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DAS  BILDNIS  MENANDERS 

Von  Franz  Studniczka 
(Mit  einem  Titelbild,  fünf  Abbildungen  im  Text  und  zehn  Tafeln) 

Diese  Arbeit  hat  die  Vorschrift  nonum  prematur  in  annum  bald  drei  Mal 
erfüllt.  Das  glaube  ich  um  so  mehr  entschuldigen  zu  sollen,  weil  Alfred  Gercke, 
in  freundschaftlicher  Anerkennung  ihrer  breitern  urkundlichen  Begründung,  von 
der  Bekanntgabe  desselben,  ihm  unabhängig  gekommenen  Grundgedankens1) 
zurücktrat,  schon  als  ich  einen  ersten  handschriftlichen  Entwurf  dem  unver- 
geßlichen Adolf  Michaelis,  einem  der  Erneuerer  der  griechischen  Bildnisfor- 
schung, zum  sechzigsten  Geburtstag  vorlegte.  Kurz  darauf  veröffentlichte  ich, 
aus  Anlaß  der  Frage  nach  dem  Verbleib  eines  verschollenen  grundlegenden 
Zeugnisses,  einen  ganz  kurzen  Auszug  in  einer  Spalte  (1627)  der  Berliner 
Philologischen  Wochenschrift  von  1895.  Eingehender  trug  ich  meinen  Gedanken- 
gang im  Herbste  1897  der  Philologen  Versammlung  zu  Dresden  vor,  deren  'Ver- 
handlungen' (42)  aber  nur  einen  ganz  kurzen  Bericht  gaben,  weil  ich  damals 
auf  baldiges  Erscheinen  einer  besondern  Schrift  verweisen  zu  können  meinte, 
die  indes  unerwartete,  so  dringliche  wie  langwierige  Arbeiten  zurückhielten. 
Doch  legte  schon  1901  auf  Grund  der  Niederschrift  jenes  Vortrags  und  er- 
gänzender Mitteilungen  aus  dem  mir  rasch  zuwachsenden  Stoffe  J.  J.  Bernoulli 
im  IL  Bande  seiner  griechischen  Ikonographie  (111  ff.)  meine  Menanderthese 
genauer  dar;  freilich  nicht  ohne  Lücken  in  der  schon  damals  möglichen  Be- 
weisführung zu  lassen  und,  mit  deshalb,  ohne  einen  Rest  von  Skepsis  zu  über- 
winden. Diese  konnte  ja  der  treffliche  Gelehrte  auch  sonst  zu  weit  treiben,  ein- 
geschüchtert durch  die  Erfahrung,  wie  viel  des  vermeintlichen  Wissens  auf 
seinem  Lieblingsgebiete  sich  bei  schärferem  Zusehn  in  Dunst  auflöste.  Trotz- 
dem hat  die  Ansicht  bei  den  meisten  Sachkundigen  mehr  oder  weniger  ent- 
schiedenen Beifall  gefunden. 

Deshalb  glaubte  ich  mich  berechtigt,  in  aller  Muße  an  ihrer  Begründung 
weiterzuarbeiten,  bald  im  Zusammenhang  eines  größeren  Buches,  das  mir  zur 
Ergänzung  der  grundlegenden  Werke  Bernoullis  notwendig  erscheint  und  dessen 
aus  der  Menanderuntersuchung  hervorgewachsener  Plan,  dank  auch  freundlicher 
Unterstützung  von  vielen  Seiten,  besonders  von  Paul  Arndt,  immer  mehr  in 
die  Breite  und  Tiefe  wuchs.  Es  soll  den  Titel  Imagines  Illustrium  erhalten,  in 
Erinnerung  an  das  einschlägige  Lebenswerk  des  alten  Fulciits  Ursinus,  der 
trotz  seinen  bedenklichen  Schwächen  mit  Recht  als  Vater  der  Ikonographie  be- 

')  S.  Gerckes  Auzeige  von  Bernoulli,  Gr.  Ikonographie,  in  dieser  Zeitschrift  1904  XIII  457. 

Neue  Jahrbücher.     1918.     I  1 
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zeichnet  worden  ist.  Wenn  ich  diesen  Teil  seiner  Arbeit  genauer  kennen  ge- 
lernt habe  als  andere,  so  verdanke  ich  das  hauptsächlich  dem  schönen  Buche 
von  Pierre  de  Nolhac,  La  Bibliotheque  de  Fulvio  Orsini  (1878).  Es  gilt  zu- 
nächst seine  ikonographischen  Leistungen  wie  die,  meist  geringeren,  seiner  Vor- 
gänger und  Nachfolger  bis  herab  auf  E.  Q.  Visconti,  noch  vollständiger  zu 
überblicken,  als  es  der  verdienstvolle  epigraphische  Aufsatz  Hülsens  in  den 
Römischen  Mitteilungen  1901,  trotz  der  Benützung  meines  damaligen  Materiales, 
seiner  begrenzten  Aufgabe  nach  ermöglicht. 

Wie  Kostbares  da  zu  holen  war,  zeigte  das  Bildnis  des  Aristoteles,  das 
zuerst  auf  dem  Festblatt  zur  Winckelmannsfeier  des  Archäologischen  Seminars 
in  Leipzig  1900  und  ausführlich  vor  dem  Verzeichnis  der  dortigen  philosophi- 
schen Doktoren  des  Jahres  1907 — 8  bekannt  gemacht  worden  ist.  Doch  auch 
den  Gefahren  dieses  Quellgebiets  habe  ich  meinen  Zoll  entrichten  müssen.  Auf 
dem  Leipziger  Winckelmannsblatte  von  1901  glaubte  ich  in  dem  Stich  einer 
Frauenherme  in  Ursins  ersten  Imagines  (1570,  39),  über  die  sicher  gefälschte 
Inschrift  Eucharis  hinweg,-  ein  Kleopatrahildnis  erkennen  zu  dürfen,  bis  Photo- 
graphien des  in  Madrid  erhaltenen  Kopfes  auch  die  Ungenauigkeit  der  Zeich- 
nung dartaten1).  Ja,  in  meinem  Beitrag  zur  Festschrift  für  einen  verehrten 
Lehrer2)  ließ  ich  mich,  trotz  genauer  Kenntnis  der  zwei  traurigen  Ikonographien 
Pirro  Ligorios,  verleiten,  an  die  Echtheit  der  Inschrift  seines  stoischen  Philo- 
sophen C.  Iunius  Fufficius  zu  glauben,  die  er  (wie  ich  jetzt  meine)  in  die 
Zeichnung  einer  echten,  aber  namenlosen  Bildnisherme  einfügte;  ein  Irrtum, 
den  Hülsen  alsbald  richtigstellte3).  Dagegen  freue  ich  mich,  den  von  ihm  ver- 
teidigten Namen  des  Kapitolinischen  'Lysias'  (verschrieben  zu  Avöiag)  durch  ein- 
fache Wäsche  endgültig  als  falsch  erwiesen  zu  haben4). 

Zu  dem  aus  der  Übersicht  der  alten  Ikonographien  erzielbaren,  natürlich 
nicht  umfangreichen  Gewinn  an  echten  Imagines  Illustrium  soll  ihrer  mein  so 
betiteltes  Buch  auf  den  mannigfachen  Pfaden  der  Kombination  viel  mehr  hinzu- 
bringen. Vorläufig  bekannt  gemacht  sind  folgende  Beiträge  dieser  Art:  eine 
vollständig  erhaltene  Wiederholung  des  lysippischen  Alexander  Azarä5)  und  der 
befestigte  Nachweis,  daß  die  Stele  von  Kleitor,  aus  der  Werkstatt  Damophons, 
wirklich  den  Polybios  darstellt6);  die  mutmaßliche,  unter  Traian  kopierte  Büste 


J)  Die  Inschrift  zuletzt  "bei  Hülsen,  Hermeninschriften  Nr.  66*  (Rom.  Mitteil.  1901 
XVI  185),  aber  ohne  Hinweis  auf  den  Marmor  E.  Hübner,  Ant.  Bildwerke  in  Madrid  S.  228 
Nr.  507  (jetzt  im  Museo  Arqueol.  nazion.  Nr.  2755)  mit  der,  trotz  Hübner,  neuen  Inschrift. 
Die  Photographien  verdanke  ich  Arndt  und  R.  de  Melida. 

2)  Beiträge  zur  alten  Geschichte,  Festschrift  zu  O.  Hirschfelds  60.  Geburtstag,  1903,  413  ff. 

s)  Rom.  Mitteil.  1902  (1903)  XVII  317  ff. 

4)  Bei  Hülsen  in  den  Rom.  Mitteil.  1901  XVI  163  Nr.  23;  Bernoulli,  Gr.  Ik.  II  3;  mein 
Aristoteles  27  Anm.;  Jones,  Catal.  Mus.  Capit.  226,  15,  mit  einem  unbegründeten  Rest  von 
Zweifel;  Helbig-Amelung,  Führer3  I  Nr.  815. 

5)  Zur  Erinnerung  an  Th.  Schreiber,  in  den  Berichten  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1912 
LXIV  197  f.  mit  Tafel. 

6)  Ebenda  1911  LXIII  3  ff .  mit  2  Tafeln.  Unbegründete  Zweifel  bei  Thieme- Becker, 
Künstlerlexikon  VIII  333  (Amelung). 
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M.  Antons  in  London1);  der  erst  als  Gegenstück  zu  dem  Profilkopf  Barracco 
wieder  als  echt  anerkannte  greise  Augustus  in  Berlin2);  dessen  jüngster  Enkel 
Agrippa  Postumus3)  und  der  in  Marmor  mit  einer  seiner  Büsten  in  Pompeii 
verborgen,  in  trefflicher  kleiner  Erzbüste  auch  bei  Ludwigshafen  gefundene 
Seian*)]  der  älteste  Augustusenkel  Gaius  Caesar,  früher,  trotz  den  grundver- 
schiedenen Münzbildern,  irrig  für  Caligula  gebalten,  von  dem  sogleich  auch 
einige  wirkliche  Bildnisse  den  frei  gewordenen  Platz  einnehmen  konnten5). 

Diesen  vorläufigen  Mitteilungen  folge  nun  auch,  noch  etwas  ausführlicher 
als  sie  im  Januar  1917  der  Berliner  Archäologischen  Gesellschaft  vorgetragen 
wurde,  eine  solche  über  den  ursprünglichen  Kern  des  geplanten  Buches,  den 
Menander.  Ihn  fand  nämlich  unlängst  einer  der  tüchtigsten  Mitforscher  auf  dem 
ikonographischen  Gebiete,  Georg  Lippold,  in  seinen  griechischen  Porträtstatuen 
(89)  'lange  nicht  so  fest  begründet'  wie  den  Aristoteles.  Zum  endgültigen  Ab- 
schluß freilich  auch  dieser  Untersuchung,  wie  der  ganzen  'Imagines'  bedarf  es 
noch  einiger  Reisen,  die  der  Weltkrieg  ad  Kalendas  Graecas  zu  vertagen  zwingt. 

I.  VERLORENE  UND  VERDORBENE  MENANDERBILDNISSE  MIT  INSCHRIFT 
Was  für  ein  Dichter  Menandros  gewesen  ist,  das  wissen  wir  seit  etlichen 
Jahren  aus  eigener  beglückender  Anschauung6).  Sie  ist  manchem  besonders 
lebendig:  seworden,  als  Carl  Robert  mit  seinen  hallischen  Studenten  die  größten 
neuen  Komödienbruchstücke  in  dem  ehrwürdigen  Lauchstedter  Theater  zu 
wohlgelungener  Aufführung  brachte7).  Erst  jetzt  verstehn  wir  ganz  die  Äuße- 
rungen bewundernder  Liebe,  die  den  Namen  Menander  bis  ans  Ende  des  Alter- 
tums und  darüber  hinaus  begleiten. 

Dieser  Schätzung  des  Dichters  entspricht  die  ungewöhnlich  hohe  Zahl 
seiner  inschriftlich  bezeugten  Bildnisse.  Von  den  wichtigsten  freilich  besitzen 
wir  nicht  mehr  als  den  Untersatz  mit  der  Inschrift.  So  von  dem  ältesten,  gewiß 
dem  Urbild  aller  späteren,  der  ohne  Zweifel  ehernen  Statue  im  Dionysostheater, 


!)  Leipziger  Winckehnannsblatt  1904;  Hekler,  Bildniskunet  d.  Gr.  u.  R.  115b.  319; 
Tgl.  Rom.  Mitteil.  1914  XXIX  58  (Poulsen). 

2)  Winckelmannsblatt  1916,  genauer  und  richtiger  bei  Arndt,  Portr.  im  Texte  zu  1001 
(noch  nicht  erschienen).  •. 

s)  An  letztgenannter  Stelle,  ausführlicher  als  in  dem  vorhin  angef.  Aristotelespro- 
gramm 31;  vgl.  Helbig-Amelung,  Führer8  I  Nr.  872. 

4)  Winckelmannsblatt  1909;  die  weitere  meist  dieser  Vermutung  widersprechende  Lite- 
ratur auch  im  Texte  zu  Arndt,  Portr.  1001.  S.  vorerst  Barthel  im  VII.  Bericht  d.  röm.- 
german.  Kommission  1914  (1914),  188  ff. 

6)  Jahrbuch  1910  XXV  Anz.  532  ff.  Die  weitere  Caligulaliteratur  auch  bei  Arndt,  Portr. 
Text  zu  1001.  S.  vorerst  Poulsen  in  der  Kopenhagener  Zeitschrift  Vor  Tid  1914 — 15  I  81  ff.  — 
Poppelreuters  Drusus  (Festschrift  des  Wallraf-Richartz-Museums,  Köln  1911;  Lehner,  Pro- 
vinzialmuseum  Bonn  II  Taf.  1,  3)  ist  entweder  ein  reif  aufgefaßter  Gaiux  Caesar  oder  noch 
eher  sein  Vater  Agrippa,  der  jetzt  ähnlich  idealisiert  in  dem  Frzkopf  von  Susa  vor  uns 
steht:  Gisela  Richter,  Gr.  etr.  rom.  bronzes,  New  York,  Nr.  330. 

6)  In  diesen  Blättern  handelte  darüber  von  Wilamowitz  1908  XXI  34  ff.  Mehr  bei 
Christ-Schmid,  Gr.  Literatur6,  29. 

7)  R.  Meister  in  den  Grenzboten  1908  III  272  ff. 
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die  auch  Pausanias  und  Diou  von  Prusa 
kurz  erwähnen1;.  Der  1862  daselbst  ge- 
fundene Hauptblock  ihres  Sockels2)  aus 
pentelischeni  Marmor  hat  in  seine  obere 
Fläche  eingehauen  eine  tiefe  Entlastungs- 
mulde. Sie  bestätigt,  was  schon  die  Pro- 
file und  der  Vergleich  mit  vielen  anderen 
Statuenbasen  lehren3):  daß  oben  eine  aus- 
ladende Deckplatte  und  unten  eine  ent- 
sprechende Fußplatte  zu  ergänzen  ist.  Wie 
etwa  das  Ganze  in  seiner  eleganten  Schlank- 
heit aussah,  lehrt  die  Zeichnung  Abb.  1. 
Die  sich  so  ergebende  Standfläche  bietet 
reichlichen  Platz  für  ein  lebensgroßes  Sitz- 
bild nach  Art  des  sogenannten  Men ander 
und  seines  Gegenstückes,  des  Poseidippos, 
in  der  Vatikanischen  Statuengallerie.  Der 
Zeichnung  eingefügt  sind  nach  Löwys 
Faksimile  der  Name  des  Dichters  und  die 
Künstlerinschrift  Krj^Löödotog  TCnaQ%og 
£7ioirj6av.  Da  diese  Meister,  die  berühmten 
Söhne  des  Praxiteles,  Zeitgenossen  des 
Dichters  waren,  haben  sie  ihn  sicher  nach 
dem  Leben   dargestellt.     Doch  wird  ihm, 

1.  Basis  im  Dionysostheater,  ergänzt  der    m[^    seinen     vielen     Stücken    nur    acht 

Siege  errang,  die  Ehre  dieses  öffentlichen  Denkmals  kaum  lange  vor,  vielleicht 
erst  nach  seinem  Tode  zu  Teil  geworden  sein.  Menander  starb  etwa  fünfzig- 
jährig im  Jahre  293/2 4),  angeblich  beim  Baden  im  Piräeus5). 

Kaum  jünger  ist  nach  den  Schriftformen  der  einfache  Name  MavavÖQog 
auf  einem  Marmorsockel  von  Eretria,  den  auf  unsern  Dichter  zu  beziehen  nahe 
liegt,  weil  der  Block  unweit  des  Theaters  gefunden  und,  wie  der  sachkundige 
Ephoros  Kuruniotis  versichert,  gewiß  kein  Grabstein  ist6).  Nach  den  Maßen  — 
L.  1,08  (unvollständig)  Br.  0,72,  H.  0,46  —  und  der  seichten  Bettung  auf  der 
obern  Fläche  kann  es  sich  nur  wieder  um  eine  Statuenbasis  handeln. 


x)  Pausan.  1,  21,  1^  Dkm  Chrys.  XXXI  117,  S.  253  Arnim. 

2)  Löwy,  Inschr.  gr.  Bildhauer  Nr.  108.  Aufnahmen  und  Photographien  verdanke  ich 
Bulle,  Dörpfeld  und  Kavvadias. 

*)  Diesen  Vergleich  erleichterte  mir  H.  Bulle  mit  seinem  reichen  Material  von  großen 
Aufnahmen;  vgl.  seine  Gr.  Statuenbasen,  Habilitationsschrift  München  1894,  36  ff.  und  seine 
Beiträge  zu  Purgolds  Behandlung  der  Basen  Olympia,  die  Ergebnisse  II  155  ff. 

4)  Kirchner,  Prosop.  Att.  II  Nr.  9875;  Clark,  Fergusson  und  Jonson  in  Class.  Philology 
1906  I  313  ff.,  1907  II  305,  1914  IX  256.  Einen  Teil  dieser  Nachweise  verdanke  ich  A.  Körte. 

6)  Ovid  Ibis  589  mit  Schol. 

6)  'Ecpr^isQ.  ccqxkioX.  1897,  151,  4.  Herrn  Kuruniotis  bin  ich  auch  für  einen  Abklatsch 
verpflichtet. 
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Die  drei  andern  Untersätze  von  ver- 
lorenen Menanderbildnissen  entstammen 
der  Kaiserzeit  nnd  der  Umgebung  Roms. 
Die  verschollene  chronologische  Inschrift1), 
Abb.  2,  die  früher  mit  Unrecht  verdäch- 
tigt worden  ist,  dürfte  vermöge  ihrer  Ver- 
hältnisse und  ihrer  Umrahmung  auf  dem 
Sockel  einer  großen  oder  kleinen  Figur 
gestanden  haben.  Der  Hermenschaft  mit  2-  chronoi.  Inschrift,  ursmus,  imag.  1570, 33 
den  drei  vierzeiligen  Epigrammen  unter  dem  Namen2),  welche  die  Stiche  bei 
Statius  (1569)  und  bei  Ursin  (1570,  wonach  hierneben  Abb.  3),  doch  wohl  auf 
Grund  damaliger  Ergänzung,  vollständig  geben,  obgleich  am  Marmor  alle  Zeilen- 
anfänge ein  sicher  alter,  echt  gebräunter  und  versinterter  Bruch  weggenommen 
hat,  befindet  sich  im  Museum  zu  Turin.  Brust  und  Halsgrube  zeigen  magere 
Formen.  Der  Kopf  mit  Hals  ist  nicht  abgebrochen,  sondern  war  für  sich  ge- 
arbeitet und  aufgesetzt.  Ebenso  hergerichtet  war  wohl  der  Hermensciiaft  mit  dem 
bloßen  Namen  M£vav§Qos  aus  einer  Villa  bei  Nemi,  den  ich  nicht  auffinden 
konnte,  obgleich  er  erst  1887  zu  Tage  kam3).  Das  ist  sehr  zu  beklagen;  denn 
aus  Nemi  gelangte  etwa  um  dieselbe  Zeit 
einer  von  den  Köpfen,  in  denen  ich  den 
Dichter  erkenne,  in  die  Villa  des  Generals 
Biancardi  bei  Castel  Gandolfo,  wo  mir  ihn 
Walter  Amelung  —  auch  sonst  ein  getreuer 
Helfer  dieser  Studien  —  nachwies,  und 
dieser  Kopf  war  zum  Aufsetzen  auf  eine 
Herme  gearbeitet.  Ließen  sich  die  beiden 
Stücke  zusammenbringen,  dann  wäre  viel- 
leicht ein  großer  Teil  der  folgenden  Über- 
legungen unnötig. 

Die  Untersuchung  gestaltet  sich  des- 
halb sehr  umständlich,  weil  die  auf  uns 
gekommenen  Menand&rbildnisse  mit  Bei- 
schrift  durchweg   mehr    oder   minder   ge- 


1)  Rom.  Mitteil.  1901  XVI 166  Nr.  28  (Hülsen), 
zuletzt  besprochen  in  den  S.  4  Anm.  4  angef.  Auf- 
sätzen. 

2)  Ebd.  Nr.  27,  wo  Hülsen  den  oben  er- 
wähnten Bruch  irrig  für  neu  erklärt,  weil  er 
(gegen  Stephani,  Nauck  und  Kaibel)  die  voll- 
ständige Gestalt  der  alten  Stiche  für  echt  hält. 
Dann  aber  müßte  die  jetzt  fehlende  linke  Kante 
damals  als  loses  Bruchstück  vorhanden  gewesen 
und  doch  nicht  angefügt  worden  sein. 

s)  I.  Gr.  XIV  add.  1184  a;  Notizie  1887, 
195  (Borsari). 


3.  ITormo  in  Turin,  Ursinus,  Iniacr.  1570,   33 
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ringe  Arbeiten  der  spätem  Kaiserzeit  sind.  Nach  solchen  besser  gearbeitete 
Marmorköpfe  sicher  zu  erkennen  vermag  nur  derjenige,  der  dazu  durch  weite 
Umschau  vorbereitet  ist. 

Außer  acht  bleiben  darf  in  solch  vorläufiger  Darlegung  eine  von  den  sogen. 
Theatermarken  aus  Knochen,  die  in  einem  Sarkophage  zu  Pergamon  gefunden 
wurde1).  Sie  zeigte  in  schlechter  Erhaltung,  die  sich  inzwischen  noch  ver- 
schlimmert hat,  das  rechte  Profil  des  Dichters  mit  Epheukranz.  Ebenso  be- 
kränzt erscheint  in  Dreiviertelansicht  sein  Brustbild  in  einem  der  quadratischen 
Porträtfelder  des  großen  Monnusmosaiks  zu  Trier2),  das  auch  bei  geringerer 
Zerstörung  nichts  lehren  würde,  was  die  zwei  Marmorbüsten  an  Rundschilden 
nicht  besser  erkennen  ließen. 

II.  ZUR  BEURTEILUNG  DER  HAUPTQUELLEN  FÜR  DIE  KENNTNIS 
DES  VERLORENEN  MENANDER-SCHILDBÜSTCHENS  DES  F.  ORSIN1 

Von  diesen  Imagines  clipeatae  des  Dichters  kennen  wir  die  eine  nur  in 
Stichen  und  Zeichnungen  des  XVI.  Jahrb.,  deren  richtige  Einschätzung  leider 
nicht  ohne  weitläufige  Vorbereitung  durchführbar  ist. 

Zu  dem  ältesten  Bestände  der  ikonographischen  Sammlung  Fidvio  Orsinis, 
die  er  sich  samt  seiner  berühmten  Bücherei  im  Palaste  der  mächtigen  Farnesen, 
wo  der  feine  Kanonikus  als  Hausantiquar,  Bibliothekar  und  Familiär  sein  Leben 
zubrachte,  hat  anlegen  dürfen3),  gehörte  ein  vor  Porta  Aurelia  gemachter  Grab- 
fund: drei  Dichterstatuetten  (die  zwei  inschriftlich  bezeichneten  des  Pindar  und 
Euripides  leider  kopflos)  und  ein  Paar  kleine  Schildbüsten,  Sophokles  und 
Menander*).  Wie  klein  sie  waren,  das  erfahren  wir  erst  aus  ihrer  letzten  Er- 
wähnung, in  einem  Inventar  der  Kunstschätze  des  Hauses  Farnese,  dem  Orsini 
seine  Antiken  hinterlassen  hatte:  unter  den  1775  in  der  Villa  Farnesina  be- 
findlichen Stücken  erscheinen  sie  als  due  tondi  di  filosofi,  con  iscrizione  greca, 
pal.  1  di  diametro5),  das  heißt  etwa  0,20  m.  Das  ist  keineswegs  unerhört:  das 
vermeintliche  Ciceromed&iRon  des  Kardinals  Borgia,  auch  in  der  Form  des 
Rahmens    den    unsern    ähnlich,    hatte  nur   wenig  mehr   als   0,20  m   im  Durch- 

x)  Athen.  Mitteil.  1889  XIV  130  (Kondoleon).  Seltsam  verkannt  bei  (Joubin)  Musee 
Ottoman,  Bronzes  et  bijoux,  catal.  somm.  89  Nr.  277  bis,  wie  mir  Wolters  nachwies.  Ber- 
noulli,  Gr.  Ik.  II  106  d.  Vgl.  Gercke  in  der  oben  S.  1  Anm.  1  angef.  Rezension,  der  das  kleine 
Bildwerk  überschätzte.  Die  für  ihn  angefertigte  Photographie  und  Zeichnung,  die  ich  später 
herausgeben  werde,  haben  jetzt  um  so  mehr  Wert,  als  das  Original,  wie  mir  Th.  Wiegand 
mitteilte,  fast  unkenntlich  geworden  ist. 

J)  Ant.  Denkm.  d.  archäol.  Instit.  I  Taf.  48,  4;  Hettner,  Illustr.  Führer  durch  das  Pro- 
Tinzialmuseum  in  Trier  64  ff.;  Bernoulli  H  105c. 

*)  Vgl.  im  allgemeinen  Pierre  de  Nolhac,  La  bibl.  de  Fulvio  Ursini  1878  (Bibl.  des 
ecoles  d'Athenes  et  de  Rome  LXXIV). 

*)  Über  diesen  Fund  berichtet  Ursinus  seibat  im  Kommentar  zu  seinen  zweiten  von 
Th.  Galle  gestochenen  Imagines,  s.  hier  S.  8.  Die  vier  Inschriftstücke  mit  Literatur  bei  Hülsen 
Nr.  10.  29.  36.  40,  Rom.  Mitt.  1901  XVI  158  ff.;  Bernoulli,  Gr.  Ik.  I  87;  124  und  132;  154; 
II  104. 

8)  Docum.  ined.  per  la  storia  dei  musei  d'Italia  III  197.' 
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niesser1)  etwa  ein  Drittel  Lebensgröße,  und  das  höchst  wahrscheinlich  von 
solchem  Rund  abgebrochene  Sokratesköpfchen  in  Kiel  ist  noch  etwas  kleiner2). 

Bevor  wir  aber  die  erhaltenen  Abbildungen  dieses  mit  allen  seinen  Fund- 
oenossen  verlorenen  Menander  betrachten,  müssen  wir  die  Eigenart  der  Werke, 
zu  denen  sie  gehören,  kennen  lernen3).  Von  den  Kaiserbildnissen  abgesehen 
erschien  die  erste,  durchweg  aus  den  Marmorsammlungen  Roms  geschöpfte 
Ikonographie  cInlustrium  virorum  vultus'  ebendort  1569,  zusammengestellt  und 
kurz  eingeführt  von  dem  portugiesischen  Philologen  Estaco,  der  sich  lateinisch 
Achilles  Statins  nannte.  Sie  enthält  neben  einigen  auch  heute  noch  wertvollen 
Hauptstücken  etliche  plumpe  Beischriftenfälschungen  und  eine  Menge  namen- 
loser Köpfe  bis  zu  Satyrn  und  Panen.  Um  nun  rasch  der  Welt  zu  zeigen,  wie 
viel  mehr  und  Besseres  er  schon  aus  allen  möglichen  Quellen  beisammenhatte, 
machte  der  damals  gerade  vierzigjährige  Fulvius  Ursinus  Hals  über  Kopf  seine 
ersten  'Imasines  et  elogia  virorum  illustrium'  zurecht  und  warf  sie  schon  1570 
auf  den  Markt.  Diese  ehrgeizige  Eile  ist  auf  Tritt  und  Schritt  zu  spüren,  auch 
in  der  Treue  mancher  Zeichnungen. 

Verhältnismäßig  ähnlich  bleiben  den  Marmororiginalen  die  den  Stichen  bei 
Statius  nachgezeichneten  Bilder,  wie  der  Thnhjclides  der  Doppelherme4)  (Taf. 
1,  i;  2),  obgleich  auch  er  nach  Proportionen  und  Ausdruck  arg  genug  entstellt  ist. 
Aber  z.  B.  den  Theophrast6)  (Taf.  2),  der  bei  Statius  nicht  ohne  Sorgfalt  im  ein- 
zelnen karikiert  ist,  macht  der  nicht  ganz  unabhängige  Stich  von  1570  fast  un- 
kenntlich, indem  er  den  gemeinsamen  Entstellungen,  wie  den  malerisch  durch- 
geführten zu  großen  Augen,  noch  neue,  wie  die  freieste  Auflockerung  von  Haar 
und  Bart  hinzufügt.  Eine  entsprechende  Umbildung  im  Zeitstil  erfuhr  bei  Ursin 
der  dort  zuerst  veröffentlichte  Lysias  Farnese6)  (Taf.  1,  3),  von  dem  hier  bei- 
läufig wiederholt  sei,  daß  er  seinen  weiten  Vorsprung  im  Naturalismus  vor  der 
kapitolinischen  Replik7)  ganz  und  gar  der  Überarbeitung  seiner  verwitterten 
Oberfläche  durch  den  Ergänzer  des  XVI.  Jahrh.  verdankt.  Im  Stich  von  1570 
ist  sein  Gesicht  zusammengedrückt,  Bart,  Nase  und  Stirn  viel  zu  niedrig,  trotz- 
dem die  Augen  aufgerissen,  die  Brauen  schräg  herabgezogen,  durch  diese  Ab- 
änderungen der  sanfte  Ausdruck  des  Marmors  in  sein  Gegenteil  verkehrt.  Nur 
der  kleine  Haarschopf  über  der  Stirn,  wenn  er  auch  viel  zu  tief  herabreicht, 
beruht  auf  genauerer  Beobachtung  des  verscheuerten  Originals,  als  der  sonst  in 
allen  Stücken  unvergleichlich  genauere  Stich  unserer  Taf.  1,  48),  der  freilich  den 


')  Visconti,  Icon.  Rom.  I  262  A.  1  und  Taf.  12,  5.  6;  vgl.  ßernoulli,  R.  Ik.  I  141. 

2)  Bernoulli,  Gr.  Ik.  I  189,  26;  Kekule,  Bildnisse  des  Sokrates  (Abhandl.  pr.  Akad. 
1908)  52  f.  Abb.  37. 

s)  Für  das  Folgende  ist  die  oben  S.  2  A.  4  angeführte  Arbeit  Hiilsens  und  mein 
Aristotelesprogramm  3  ff.  zu  vergleichen. 

*)  Statius  iv;  Ursin  89.  Jetzt  in  Neapel,  Ruesch,  Guida  Nr.  1129;  Hülsen  Nr.  15. 

6i  Statius  xiii;  Ursin  59.  Jetzt  Villa  Albani;  Heibig,  Führer3  II  Nr.  1881;  Hülsen  Nr.  17. 

°;i  Ursin  75.  Neapel,  Ruesch,  Guida  Nr.  1116;  Hekler  26  und  319;  Hülsen  Nr   24. 

7)  Arndt,  Portr.  133/4;  Hekler  25,  xiv;  Jones,  Catal.  Mus.  Capit.  257,  96. 

8)  Nach' Galle  (Ursin),  Illustr.  imag.  1598  (2.  Aufl.  1606)  85. 
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Ausdruck  immer  noch  etwas  verfinstert,  Haar  und  Bart  nur  im  ganzen  richtig, 
im  einzelnen  unplastisch  weich  gibt.  Ein  Zeichen  größerer  Genauigkeit  ist  hier 
auch  der  Verzicht  auf  die  dort  willkürlich  eingefügten  Augensterne. 

Dieser  Stich  ist  eine  Probe  aus  Orsinis  zweiten  'lllustrium  imagines',  an 
denen  er,  seit  jenem  leichtsinnig  herausgeworfenen  Buche  von  1570,  weiter- 
arbeitete, bis  sie  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode,  1598,  erschienen,  sehr  verkürzt 
gegen  seinen  Plan  und  ohne  den  diesem  weitern  Plan  angepaßten  Kommentar, 
der  erst  1607  in  der  zweiten,  um  einen  kleinen  Anhang  neuer  Tafeln  ver- 
mehrten Auflage  unter  dem  Namen  des  Johann  Faber,  eines  jungen  deutschen 
Arztes  in  Rom,  herausgegeben  wurde.  Den  Druck  besorgte  Plantin (-Moretusj 
in  Antwerpen,  als  Verleger  und  Herausgeber  zeichnet  Theodorus  Gallaeus  (der 
Schwiegersohn  Morets),  eins  der  Jüngern  Mitglieder  der  bekannten  vlämischen 
Stecherfamilie  Galle.  Er  war  selbst  in  Rom  gewesen  und  hatte  dort,  mit  dünnen, 
hellen  Bleistiftstrichen,  die  Vorlagen  für  die  meisten  Stiche  dieses  Werkes  ge- 
zeichnet, die  im  Codex  Capponianus  228  der  Vatikanischen  Bibliothek  zusammen- 
gebunden sind. 

Obgleich  man  es  den  Zeichnungen  und  Stichen  Galles  ansieht,  daß  ihm 
der  plastische  Stil  der  Vorbilder  fernlag,  hat  er  doch  mit  Fleiß  und  Gründlich- 
keit unvergleichlich  treuer  gearbeitet  als  die  meisten  italienischen  Vorgänger, 
nicht  nur  an  dem  eben  betrachteten  Lysias.  So  kommt  bei  ihm  der  Theophrast 
Albani  (hier  Taf.  2,  3)  der  Wirklichkeit  viel  näher,  obgleich  er  von  den  Fehlern 
der  älteren  Stiche  nicht  bloß  die  Augensterne  beibehalten  hat.  Und  gar  sein 
Karneades1)  (Taf.  3,  l)  ist,  wie  das  meiste  im  Gegensinn,  dermaßen  treu  ge- 
stochen, daß  man  danach  den  in  Kopenhagen  erhaltenen 'Abguß  (Taf.  3,  2)  der 
verschollenen  Inschriftbüste  sofort  wiedererkennt.  Nur  ist  abermals,  wie  beim 
Lysias,  die  schwache  Stirnhaartolle  übersehn,  das  Auge  zu  weit  geöffnet,  die 
Nase  allzu  groß  und  gebogen.  Daß  auch  dies  Gewohnheitsfehler  Th.  Galles 
waren,  zeige  hier  wenigstens  noch  ein  Beispiel  (Taf.  3,  5):  dre  Bleistiftzeichnung 
jenes  Capponianus  nach  dem  bartlosen  Kopf  einer  in  Neapel  verwahrten  Farne- 
sischen Doppelherme,  die  ihr  damaliger  Besitzer  Ursinus  irrig  auch  Sophokles 
und  Menander  benannte2).  Er  hatte  sie  schon  1570  abgebildet  (danach  unsere 
Taf.  3,  4),  aber  noch  unergänzt  und  von  vorn,  dazu  wieder  in  den  Maß  Verhält- 
nissen und  vielen  Einzelheiten  so  unähnlich,  daß  an  der  Gleichheit  gezweifelt 
werden  könnte,  wenn  sie  nicht  urkundlich  feststände. 


*)  Galle  42;  ältere  Literatur  Hülsen  Nr.  21;  dazu  Bernoulli,  Gr.  Ik.  II  181  Taf.  -24; 
Lippold,  Gr.  Porträtstat.  27;  83.  Den  Gips  verdankt  das  Leipziger  Archäol.  Institut  einer 
Schenkung  der  Abgußeammlung  in  Kopenhagen,  die  Dr.  Fr.  Beckett  gütig  veranlaßte. 

!)  Abgeb.  Ursin.  1570,  33;  Cod.  Cappon.  228,  24;  daraus,  wie  auch  anderes,  durch  Ver- 
mittlung J.  K.  Gevaerts,  bei  Gronovius,  Thesaurus  Gr.  II  98.  Erwähnt  von  Faber  zu  Galle  90 ; 
Inventar  zum  Testament  Ursins  Melang.  d'archeol.  et  d'hist.  1884  IV  182,  7  (Nolhac);  Inventar 
der  Farnesischen  Sachen  in  Neapel  von  1796  in  den  S.  6  Anm.  5  zitierten  Docum.  I  180  Nr.  150 
und  151,  weil  damals  auseinandergesägt  (wie  ebenda  die  Doppelherme  des  Herodot  und 
Thukydides  Nr.  139  und  153);  wiedervereinigt  1805  Docum.  IV  185  Nr.  33  (vgl.  30).  Neuere 
Literatur  bei  Ruesch,  Guida  Nr.  1135.  Der  bärtige  Kopf  auch  bei  Hekler  3b. 
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.  III.  DIE  ZEICHNUNGEN  DES  ORSINISCHEN  MENANDEE-SCHILDBÜSTCHENS 
Im  letzterwähnten  Falle  (Taf.  3,  4)  wirkte  wohl  zur  Untreue  des  Stiches  in 
den  Imagines  von  1570  der  Wunsch  mit,  diesen  vermeintlichen  dem  inschrift- 
lich gesicherten  Menander  Orsini,  eben  jener  kleinen  Schildbüste1),  möglichst 
anzugleichen.  Ihr  Stich  von  1570  (Taf.  4,  l)  sieht  dem  des  Doppelhermenkopfes 
in  der  Tat  sehr  ähnlich.  Aber  dann  kommt  wieder  Th.  Galle  und  gibt  ein 
anderes  Bild  (im  Stiche  Taf.  4,  2  von  der  Handzeichnung  Taf.  8,  2  nur  leicht 
verschieden),  vor  dem  man  zunächst  betroffen  ausruft:  armer  Menander,  wie 
hast  du  dich  verändert!  Indes,  wir  dürfen  nicht  voreilig  verzweifeln,  sondern 
uns  an  das  halten,  was  die  erörterten  Proben  aus  den  beiden  orsinischen  Bild- 
niswerken gelehrt  haben.  Danach  bleibt  der  Vlame  gewiß  dem  Urbild  viel  näher, 
nur  macht  er  höchst  wahrscheinlich  die  Nase  zu  lang,  das  Stirnhaar  eher  zu 
kurz  und  schlicht.  Wo  sein  veröffentlichter  Stich  von  der  Bleistiftzeichnung 
abweicht,  gebührt  natürlich  letzterer  der  Vorzug,  so  in  der  stärkern  Unterlippe 
und  dem  Fehlen  des  Kinnglübchens,  das  vielleicht  aus  dem  altern  Kupfer  nach- 
getragen wurde.  Sicherster  Verlaß  ist  erst  recht  auf  das  beiden  oder  allen  drei 
Wiedergaben  Geraeinsame:  den  eiförmigen  Kopf,  das  weich  an  den  Schläfen 
herab,  über  der  Stirn  etwas  zur  Seite  gestrichene  Haar,  das  ältliche  magere 
Gesicht  mit  den  hervortretenden  Backenknochen,  den  Stirnfalten  und  dem  ernst 
geschlossenen  Munde,  den  entsprechenden  Hals  mit  hervortretendem  Kehlkopf 
—  alles  dem  vom  Dichter  erreichten  Lebensalter  wohl  angemessen  (S.  4). 

Höchst  erwünscht  wäre  eine  Seitenansicht  des  verlorenen  Bildnisses,  und 
eine  solche  bietet  in  der  Tat  eine  handschriftliche,  bald  nach  1570  abgefaßte 
Ikonographie;  freilich  keine  bessere,  als  die  zweite,  umfangreichere  Arbeit  dieser 
Art  von  Pirro  Ligorio,  —  eigentlich  hieß  er  nur  Pietro  Ligori  —  im  XXIII.  Bande 
seines  zweiten  Werkes  delle  antichitä,  das  er  als  Hofantiquar  des  Herzogs 
Alfons  II.  in  Ferrara  niederschrieb  und  das  im  Staatsarchiv  zu  Turin  verwahrt 
ist2).  Wie  aus  des  Erzfälschers  erstem,  bei  seinem  Abgang  von  Rom  durch 
Kardinal  Farnese  angekauften  Sammelhandschrift  nicht  wenig,  natürlich  meist 
Falsches,  in  Ursins  Imagines  von  1570  übergegangen  war3),  so  beutete  nun 
jener  dieses  und  des  Statius  (S.  7)  gedrucktes  Bildniswerk  aus.  Zu  den  daraus 
abgezeichneten  Köpfen  fügte  er  eine  Menge  neue,  die  ihm  procul  ab  Urbe,  wo 
es  wenig  Antiken  gab,  zu  Dutzenden  aus  der  leichtfertig  gewandten  Feder 
flössen.  Ab  und  zu  benützt  er  aber  doch  eigene,  aus  dem  römischen  Schiff- 
bruch gerettete  Originalskizzen4).  Dazu  zählen  muß  ich  seine  beiden  Menander- 
köpfe  in  Seitenansicht5)  (Taf.  7,  4;  tf),  die  sichtlich  auf  ein  und  dasselbe  Urbild 
zurückgehen.  Den  einen,  offenbar  mehr  entstellten,  setzt  er  nach  seiner  alten 
Gewohnheit    auf   die    kopflose   Herme    mit    den   drei   Epigrammen    (hiev  S.  5). 


!)  Ursin  1570,  33;  Galle  90;  Cod.  Cappon.  228,  25j  Hülsen  Nr.  2'.);  Bernoulli,  Gr.  1k.  II  104. 
-)  Hülsen  S.  145if.  8)  Ebd.  S.  13011'.  141  ff.  Vgl.  hier  S.  2. 

*)  S.  vorerst  Hülsen  S.  148. 

fi)  Ligorios  Turiner  Handschrift  XXIII  32  f.  Die  Photographien  verdanke  ich  dem  ver- 
storbenen Ermanno  Ferrero  in  Turin. 
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Der  andere,  nachträglich  myrtenbekränzte,  auf  Hermenschaft  mit  dem  bloßen 
Namen,  gleicht  in  dessen  Schriftformen  wie  in  der  vollbekleideten  Brust  dem 
Medaillon  Orsinis,  nach  dessen  Stich  (hier  Taf.  4,  l)  er  aber  nicht  gezeichnet 
ist,  obgleich  dieser  mit  seiner  Dreiviertelansicht  besser  auf  den  Schaft  gepaßt 
hätte  als  das  reine  Profil.  Es  ist  somit  kaum  vermeidlich,  diese  charaktervolle 
Seitenansicht  als  unabhängige  Wiedergabe  jenes  Schildbüstchens  zu  betrachten, 
mit  dem  in  der  Tat  alle  Hauptzüge,  auch  der.  gepreßte  Mund,  übereinstimmen. 
Diese  Annahme  wird  sich  uns  noch  bestätigen  (S.  24). 

Von  Ligorio  ist  hier  leider  kein  gar  so  großer  Sprung  zu  E.  Q.  Visconti, 
obgleich  das  ein  wirklicher,  in  seiner  Art  bedeutender  Gelehrter  war.  Aber  mit 
der  Wahrheit  nahm  er  es  nicht  immer  genau,  und  kaum  aus  bloßem  Leicht- 
sinn. Über  diesen  harmlosen  Entschuldigungsgrund  weit  hinaus  gehn  schon  die 
dreisten  Versicherungen,  womit  die  Iconographie  grecque  die  richtige  Deutung 
des  bekannten  Blindentypus  auf  Homer  'beweist'1).  Ein  mit  dem  abgebildeten 
Pariser  Exemplar  ganz  übereinstimmender  Kopf  habe  sich  nach  Fabers  [d.  h. 
Ursins]  Kommentar  zu  Galle2)  am  gleichen  Orte  der^Via  Ostiensis  gefunden  wie 
der  kopflose  Hermenschaft  des  Dichters  mit  den  drei  Epigrammen3)  (das  Gegen- 
stück zum  Turiner  Menander,  hier  Abb.  3)  und  genau  daraufgepaßt,  wovon 
man  sich  —  so  fügt  er,  mit  einem  Rest  von  Scham  nur  in  der  Fußnote,  hinzu 
—  noch  vor  dem  Marmor  in  Neapel  überzeugen  könne.  Dort  jedoch  steht  und 
stand  keine  andere  Wiederholung  dieses  Homertypus  als  die  farnesische  mit 
der  neuen,  aber  schon  bei  Bellori  mitabgebildeten  Gewandbüste4),  den  Hermen- 
schaft aber  hat  seit  dem  Zeichner  des  Statius  (1569)  und  vielleicht  des  Ursinus 
kein  Mensch  mehr  im  Original  gesehn.  Dagegen  ist  der  für  ihn  bei  Faber  nur 
mit  bescheidener  Vermutung  in  Anspruch  genommene  Kopf  sicher  der  neuer- 
dings als  greiser  Sophokles  bestimmte  orsinisch- farnesische,  der  seit  der  Über- 
führung nach  Neapel  auf  glattem  neuen  Hermenschafte  steht5). 

Noch  etwas  ärger  sprang  der  große  Ennio  Quirino  mit  den  kleinen  Schild- 
büstchen  des  Sophokles  und  Menander  um.  Da  sie,  wie  berichtet  (S.  6),  sich 
noch  1775  in  der  Farnesina  befanden,  kann  sich  ihrer  der  1751  geborene,  früh- 
reife Gelehrte  sehr  wohl  aus  eigener  Anschauung  erinnert  haben.  Aber  die  an- 
geblich neuen  und  genauem  Zeichnungen  dieser  Stücke  für  seine  Ikonographie 
sind  nichts  als  üble  Verfälschungen  der  Stiche  Th.  Galles.  In  den  des  Sophokles, 
der   bei  Galle   deutlich  die  Züge  des  neuerdings  festgestellten  Greisenbildnisses 


*)  Visconti,  Icon.  Gr.  (franz.  Originalausg.)  I  53  mit  Anm.  1,  zu  Taf.  1,  1—2.  Noch 
Bernonlli  I  3,  a  hatte  mit  diesem  Lügengewebe  seine  Not  und  wagte  seinen  wahren  Cha- 
rakter nur  zu  vermuten. 

2)  Dort  S.  46,  s.  unsere  S.  8.  s)  Hülsen  Nr.  35. 

4)  Ruesch,  Guida  Nr.  1130;  Bernoulli  I  4  und  9  Nr.  6. 

5)  Ruesch,  Guida  Nr.  1119,  mit  richtiger  Angabe  der  Ergänzung,  während  Bernoulli 
I  129,  1  den  Schaft  für  alt  hält.  Mit  diesem  schon  im  Neapeler  Inventar  von  1796,  in  den 
S.  6  Anm.  5  zitierten  Docum.  I  186  Nr.  169,  ebd.  IV  185  Nr.  24  von  1805.  Der  Kopf  allein, 
wie  bei  Faber  S.  45  und  in  dem  Inventar  F.  Orsinis  (oben  S.  8  Anm.  2)  Nr.  8  erwähnt, 
abgeb.  im  Cod.  Cappon.  228,  149. 
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träoi1).  ließ  Visconti  die  des  vatikanischen  Inschriftbüstchens  von  dem  ver- 
jüno-ten  Typus  der  Lateranstatue  hineinzeichnen.  Und  den  Galleschen  Stich  des 
Menanderclipeus2)  mußte  sein  Zeichner  an  Kinn,  Mund,  Nase  und  Brauen  so- 
weit ändern,  daß  er  genügend  dem  Kopfe  der  vatikanischen  Sitzfigur  glich,  in 
der  Visconti  den  berühmtesten  Komödiendichter  vermutete,  weil  ihr  Gegenstück 
als  der  viel  weniger  bekannte  Poseidippos  inschriftlich  bezeichnet  ist.  Solch  ein 
heilloser  Schwindel  vermochte  die  Wissenschaft  zwei  bis  drei  Menschenalter 
hindurch  so  gründlich  irrezuführen,  daß  die  echte  alte  Überlieferung,  obgleich 
sie  in  jeder  größern  Bücherei  zugänglich  war,- ganz  vergessen  wurde. 

IV.  DIE  SCHILDBÜSTE  MENANDERS  ZU  MAEBURY  HALL 
Geringen  Einfluß  gewann  zunächst  auch  ein  zweiter  Inschriftclipeus,  der 
fast  lebensgroße  Menander  zu  Marbury  Hall  in  Cheshire,  den  schon  1853  George 
Scharf,  aber  in  ganz  ungenügender  Zeichnung  und  an  entlegener  Stelle  heraus- 
gab3). Verwendbar  wurde  er  erst  neuerdings,  als  mir  Cecil  Smith  mit  bekannter 
Hilfsbereitschaft  eine  Photographie4)  und,  was  bei  der  schlechten  Beleuchtung 
des  Marmors  noch  wertvoller  ist,  einen  Abguß  besorgte  (Taf.  4,  3:  6,  2;  7,  2)5). 
Der  Name  steht  auf  der  Unterseite  des  schwachen  Rahmens,  etwas  nach  rechts  ver- 
schoben, leicht  eingegraben  und  jetzt  ziemlich  verscheuert;  die  Echtheit  scheint 
mir,  nach  Abguß  und  Abklatsch,  außer  Frage,  wie  sie  denn  auch  niemals  ernstlich 
bestritten  wurde.  Noch  sicherer  als  die  Schriftformen  weist  die  Arbeit  —  unter 
anderem  der  tief  umrissene  Augenstern  und  die  Pupillenmulde  mit  den  zwei 
sich  berührenden  Bohrlöchern  oben  —  frühestens  auf  antoninische  Zeit  hin. 
Eine  offene  Bnchrolle  im  Felde  ist  das  Attribut  des  Schriftstellers;  entsprechende 
Abzeichen  sind  in  anderen  Rundbildern  auch  von  Göttern  und  Heroen  ange- 
bracht. 

Mit  den  vorhin  vergleichend  beurteilten  Abbildungen  des  verlorenen  Schild- 
büstchens  Taf.  4,  l;  -2;  3,  2,  unter  denen  sich  die  letzte,  die  Handzeichnung  Galles 
im  Capponianus,  als  die  verhältnismäßig  beste  erwies,  stimmt  dieses  Bildnis,  wie 
in  dem  vollbekleideten  Bruststück,  auch  in  den  Kopf-,  Gesichts-  und  Halsformen 
hinreichend  überein.  Wir  sehen  dasselbe  schlanke,  hagere  Oval,  nur  die  Nase 
(deren  Spitze  ergänzt  ist)  in  normalerem  Maß,  als  das  von  dem  Vlamen,  wie 
wir  sahen  gewohnheitsmäßig,  übertriebene,  von  Orsinis  früherem  Zeichner  herab- 
gedrückte. Viel  deutlicher  als  bei  Galle,  im  wesentlichen  so  wie  in  dem  Stich 
von  1570  und  bei  Ligorio  (Taf.  7,  4;  6)  schwingt  sich  das  Stirnhaar  zur  Seite. 

*)  Galle  136  (nach  Cappon.  228,  20),  im  richtigen  Zusammenhange  wiederholt  bei  Ber- 
noulli  I  124  und  bei  Delbrück  xxxiii;  Visconti,  Ic,  Gr.  I  81  Taf.  4,  3;  dort  Taf.  4,  l;  2  die 
Inschriftbüste ,   deren  neuere  Literatur  bei  Heibig- Amelung,  Führer3  Nr.  284  und  II  S.  471. 

8)  S.  oben  S.  9  Anm.  1,  dazu  Visconti  I  89  mit  Taf.  6,  3.  Der  Vatikanische  Pseudo- 
menander:  Heibig,  Führer3  Nr.  196  und  II  S.  470. 

3)  Transactions  of  the  royal  soc.  of  literature  sec.  ser.  IV  (1853)  S.  381  ff.  (G.  Scharf.) ; 
Michaelis,  Anc.  marbles  in  Gr.  Britain  514  Nr.  40;  I.  Gr.  XIX  Nr.  1181. 

4)  Diese  wiedergegeben  bei  Bernoulli  II  106. 

6)  Von  unsern  drei  Abb.  ist  Taf.  4,  3,  dank  R.  Delbrück  und  dem  Verlag  von  A.  Marcus, 
aus  des  ersteren  Ant.  Portr.  Textbild  10  wieder  abgedruckt. 
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Doch  ist  es  weit  höher  hinaufgerückt,  wohl  etwas  mehr  als  dem  Bildhauer 
hinterdrein  lieb  war,  da  er  die  '  Geheimrats  winkel'  mit  feiner  Strichelung  un- 
organisch ausfüllte.  Die  soviel  höhere  Stirn  hat  die  zwei  Querfalten  in  geraderer 
Form,  weil  sie  hier  nicht  oder  kaum  die  zwei  zur  Nasenwurzel  niedersteigen- 
den  Falten  herabziehen.  Dadurch  und  vermöge  der  entsprechend  höher  gewölbten 
Brauen  (mit  kräftiger  Andeutung  des  Haars)  erscheint  der  Ausdruck  etwas  auf- 
gehellt. In  gleichem  Sinne  wirkt  der  geöffnete  Mund.  Das  Kinn  hat  bei  Galle  und 
in  Ligoris  Profil  eine  vollere,  hier  eine  kantigere  Form.  Sonst  jedoch  sind  diese 
Züge  'schöner',  aber  auch  leerer,  charakterloser;  es  liegt  über  ihnen  ein  Hauch 
von  Langerweile,  den  wir  unmöglich  dem  beiden  Schilden  zugrunde  liegenden 
Originalbildnis  des  geistvollen  Dichters,  nur  der  glatten,  oberflächlichen  Mache 
des  späten  Kunsthandwerks  Schuld  geben  können. 

Dieses  Urteil  bestätigt,  vielleicht  über  Erwarten,  die  ähnlichste,  wenn  auch 
nicht  aus  derselben  Werkstatt  herrührende  Schildbüste  eines  berühmten  Griechen, 
die  wir  mit  guten,  anderweitig  gesicherten  Bildnissen  desselben  Mannes  ver- 
gleichen können:  der  wiederum  fast  lebensgroße  Demosthenes  im  Casino  Doria- 
Pamphilj1),  der  hier  (in  seinem  bronzefarbigen  Holzrahmen)  mit  dem  Kopf 
eines  Abgusses  der  vatikanischen  Statue2)  zusammengestellt  erscheint  (Taf.  5). 
Stände  nicht  auf  dem  Täf eichen  im  Felde  rechts,  sicher  von  antiker  Hand,  in 
vier  Zeilen  zerlegt  der  leicht  verschriebene  Name  Ai]\^o\öd-£\vr}g }  man  könnte 
lange  streiten,  ob  in  dem  Medaillon  der  Redner  gemeint  sein  kann.  Die  Nase 
freilich  ist  fast  ganz  neu.  Doch  auch  das  Alte  stimmt  nur  im  allgemeinsten. 
Der  Bart  ist,  besonders  störend  auf  der  Oberlippe,  gekürzt  und  fast  nur  durch 
Aufrauhung  der  Fläche  angedeutet.  Das  Haar,  in  den  guten  Köpfen  kurzlockig, 
ist  hier  in  schlichten,  geraden  Wischen  in  die  Stirn  gestrichen.  Sie  selbst  wirkt 
dennoch  wieder  zu  hoch  und  ist  in  der  Seitenansicht  kindlich  vorgewölbt.  Aus 
ihrem  ursprünglichen,  ausdrucksvoll  krausen  Faltenspiel  hat  der  Pfuscher  zwei 
schlichte  Querfalten  und  zwei  lange,  senkrechte  über  der  Nasenwurzel  gemacht. 
In  schreiendem  Widerspruche  mit  den  letzteren  hat  er  die  Brauen  schräg  empor- 
gehoben, während  sie  der  Meister  dieses  Charakterbildnisses  tief  herabzog,  um 
unter  ihnen  den  Blick  hervorstechen  zu  lassen.  Durch  diese  und  andere  ge- 
dankenlos willkürliche  Änderungen  ist  aus  den  finster  entschlossenen  Zügen  des 
leidenschaftlichen  Volksführers  und  einstigen  Stotterers  etwas  wie  die  Jammer- 
miene eines  blöden,  gedrückten  Bettlers  geworden. 

Nach  diesem  nächsten  Vergleichsstück  besitzen  wir  in  dem  Menander 
Marbury  nur  eine  durch  viele  Zwischenhände  arg  entstellte  Wiedergabe  des 
Urbilds.  Sein  für  uns  leider  grundlegendes  Zeugnis  ist  also  nicht  zuverlässig 
genug,  um  auf  die  alten  Zeichnungen  nach  dem  verschollenen  Menander  Orsini 
verzichten   zu   können.     Letzterer   muß  vielmehr  nach  diesen  Abbildungen,   ob- 


x)  Bernoulli  II  75,  37.  Die  guten  photographiscben  Aufnahmen  verdanke  ich  meinem 
hochverehrten  Lehrer  E.  Petersen ,  der  überhaupt  als  Leiter  des  Instituts  in  Rom  viel  für 
meine  Bildnisstudien  getan  hat. 

2)  Helbig-Amelung,  Führer8  I  Nr.  22.  An  Bildern  vgl.  bes.  Bernoulli  II  Taf.  11.  12; 
Hekler  56;  57:  Sieveking  bei  Christ,  Gr.  Liter.6  Abb.  23;  24. 
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gleich  nur  etwa  ein  Drittel  lebensgroß,  doch  weit  mehr  von  einem  früh-helle- 
nistischen Charakterporträt  bewahrt  haben.  Auch  sonst  gehören  solche  Miniatur- 
kopien  nicht  zu  den  allergeringsten1),  so  wenig  sie  in  der  Regel  gute  Wieder- 
holungen im  ursprünglichen  Maße  ersetzen  können.  Die  mit  vieler  Mühe  ge- 
wonnene urkundliche  Grundlage  dieser  Untersuchung  bleibt  also  bedauerlich 
schmal.  Auf  ihr  trotzdem  einen,  wie  ich  hoffe,  festen  Bau  zu  errichten,  ermög- 
licht aber  ein  Hilfsgerüst  von  anderweitigen  Anzeichen,  das  bessere  Köpfe  des 
großen  Dichters  zu  vermuten  gestattet,  ja  nötigt. 

V.  DIE  ZAHL  UND  DIE  ÄLTEREN  DEUTUNGEN 
DER  MUTMASSLICHEN  MENANDERKÖPFE 

Zunächst  handelt  es  sich,  entsprechend  dem  Ruhme  Menanders  und  der 
selten  großen  Zahl  erhaltener  Unterschriften  seiner  Bildnisse  (S.  3  ff.),  um  einen 
der  im  spätem  Altertum  am  häufigsten  wiederholten  Porträtköpfe.  Schon  Ber- 
noulli  (1901)  zählte  19  sichere  und  sicher  antike  Kopien  auf2).  Ihnen  vermag 
ich  heute  allermindestens  13  weitere  hinzuzufügen.  Die  neue  Deutung  auf  einen 
hochberühmten  Griechen  hat  eben  im  Kreise  der  Forscher  und  Liebhaber  die 
Umschau  erweitert  und  verschärft.  Allein  durch  meinen  Freund  Edward  P.  Warren 
in  Lewes  (Sussex)  kamen  seit  den  neunziger  Jahren  drei  gute  Exemplare  in 
das  von  ihm  mitbegründete  Museum  seiner  Vaterstadt  Boston3),  drei  weitere 
Kopien  als  großmütiges  Geschenk  in  meine  Hände,  wovon  ich  die  beste  (in 
einer  schwachen  Stunde)  dem  Albertinum  in  Dresden4),  die  beiden  anderen  dem 
Leipziger  Archäologischen  Institut  übergab  (das  kleine  hier  Taf.  8,  3).  Die  Ge- 
samtzahl von  mindestens  32  sichern  Nachbildungen,  die  weiteres  Suchen,  beson- 
ders in  entlegenen  Sammlungen,  gewiß  noch  erhöhen  wird,  kommt  schon  den 
Ziffern  nahe,  mit  denen  in  Bernoullis  Griechischer  Ikonographie  nur  Träger  bis 
tief  in  die  Kaiserzeit  hinab  in  aller  Munde  fortlebenden  Ruhmes:  Euripides, 
Solrates,  Demosthenes  vertreten  sind. 

Aus  'dieser  Menge  kann  hier  natürlich  nur  eine  Auswahl  zur  Sprache 
kommen  und  auch  davon  nur  das  Wichtigste  im  Bilde  vorgeführt  werden,  weil 
die  Zeit  überall  die  größte  Sparsamkeit  gebietet.  Die  ausgewählten  Stücke 
werden  nach  Möglichkeit  in  der  Folge  besprochen,  daß  sie  uns  stufenweise  dem 
Urbild  und  dadurch  auch  der  Bedeutung  des  Dargestellten  näher  bringen. 

Die  älteste  Deutung  ist  die  auf  Pompeius.  Sie  gründete  sich  angeblich  auf 
das  über  3  m  hohe  Standbild  im  Palaste  Spada5),  das,  weil  etliche  300  m  vom 

*)  Vgl.  oben  S.  7  und  unten  S.  24;  auch  das  S.  2  angeführte  Aristotelesprogramm 
S.  17  ff. 

2)  Aus  Bernoullis  Liste  II  111  ff.  von  23  Marmorköpfen  ist  2  und  21  als  modern,  23  als 
unsicher,  19  als  verschieden  zu  streichen,  20  (Amelung,  Skulpt.  des  Vatik.  I  594  Nr.  431) 
und  22  als  sicher  zu  zählen. 

3)  Die  Stücke  Bernoulli  II  112  f.  Nr.  9;  15;  18.  Vgl.  unten  S.  17;  23;  24. 

4)  P.  Herrmann,  Verzeichnis  der  ant.  Originalbildwerke  Nr.  198. 

°)  Abb.  der  Statue  nach  Photographie  bei  Baumeister,  Denkm.  III  1384,  des  Kopfes 
bei  Bernoulli,  R.  Ik.  I  Taf.  7,  vgl.  S.  112  ff.  und  Gr.  Ik.  II  113,  21;  Heibig- Amelung,  Führer3 
II  Nr.  1818. 
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Pompeiustheater  gefunden,  als  dasjenige  begrüßt  wurde,  das  Augustus  dort  auf- 
stellen ließ,  nachdem  zu  seinen  Füßen  in  der  Kurie  Cäsar  ermordet  worden  war. 
Flaminio  Vacca  beschreibt  in  seiner  57.  Memoria  den  bald  nach  1550  geschehenen 
Fund  so,  wie  wenn  die  Statue  mit  ungebrochenem  Hals  ausgegraben  worden 
wäre.  Allein  der  Kopf,  den  sie  bereits  in  den  ältesten  Abbildungen  trägt,  ge- 
hört ihr  bekanntlich  nicht,  schon  weil  ihm  der  Kranz  fehlt,  dessen  Bandenden 
auf  den  Schultern  haften.  Auf  der  Leiter  hinaufgestiegen  fand  ich  vor  vielen 
Jahren,  daß  der  Halsteil  des  Kopfes  mit  geradem  Schnitt  auf  dem  ziemlich 
ebenen  Halsbruch  der  Figur  sitzt  und  daß  der  ganze  Kopf  eine  völlig  unberührte, 
moderne  Arbeit  ist,  obgleich  ihm  einmal  braune  Augensterne  angemalt  worden 
sind.  Zu  meiner  Freude  erklärte  mir  bald  darauf  Furtwängler,  dasselbe  bemerkt 
zu  haben,  und  ist  unlängst  Amelung  zum  gleichen  Ergebnis  gelangt1).  Auch 
sonst  gibt  es  nicht  wenige  neue  Kopien  dieses  Typus,  von  denen  wohl  einzelne, 
wie  die  überlebensgroße  in  der  Rotunde  der  Villa  Doria-Pamphilj 2),  aber  keines- 
wegs alle  den  Kopf  der  Spadastatue  zum  Vorbilde  haben,  so  z.  B.  nicht  die 
lebensgroße  Wiederholung  in  der  Loggia  scoperta  des  Vatikanischen  Museums3). 
Der  Mann  galt  eben  für  den  großen  Pompeius,  von  dem  schon  vor  Auffindung 
jenes  Standbildes  Ulisse  Aldrovandi  in  seinem  1550  abgefaßten  Führer  durch 
Roms  Antiken  drei  Marmorköpfe  anzuführen  wußte4).  Das  alte  Vorbild  des 
Ergänzers  der  Spadastatue  weiß  ich  noch  nicht  ganz  sicher  anzugeben.  In  den 
römischen  Museen  steht  ihm  am  nächsten  der  eine  Kopf  in  Sammlung  Ludo- 
visi6)  (Taf.  6,  4;  7,  5),  in  neuerer  Zeit  irrig  Nerva  benannt  und  auf  den  ersten 
Blick  wohl  gut  'römisch'  wirkend,  wozu  freilich  die  ergänzte  Hakennase  bei- 
tragen dürfte. 

Wie  die  frühen  Bildnistäufer  darauf  verfallen  konnten,  in  diesem  Typus 
den  Pompeius  der  Münzen,  den  schon  ein  Münchener  Marmorrelief  der  Früh- 
renaissance nicht  übel  vergrößert  zeigt6),  wiederzufinden,  das  ist  vielleicht  zu 
viel  gefragt.  Doch  wird  es  begreiflicher  angesichts  der  andern  Replik  Ludo- 
visi1)  (Taf.  6,  6),  die  auf  neuer  Panzerbüste  steht  und  einmal  Augustus  hieß. 
Mehr  noch   als   die  kleinen  Ergänzungen  und  die  Glättung  der  Haut  läßt  hier 


*)  S.  S.  13  Anm.  5. 

2)  Wohl  zu  unterscheiden  von  der  antiken  Wiederholung  daselbst  auf  Paludamentum- 
büste:  Matz-Duhn,  Ant.  Bildw.  in  Rom  I  Nr.  1832. 

3)  Von  Bernoulli  auch  noch  Gr.  Ik.  II  111,  2  zweifelnd  unter  die  alten  Repliken  ge- 
zählt, jedoch  von  Amelung,  Skulpt.  d.  Vatik.  II  740,  71  mit  Recht  kurzweg  für  neu  erklärt, 
trotz  erheblicher  Verwitterung. 

4j  Der  Kürze  halber  s.  das  Register  zur  Aldrovandiübersetzung  bei  S.  Reinach,  Album 
de  Pierre  Jacques  105. 

6)  Schreiber,  Villa  Ludovisi  Nr.  98;  Bernouli,  Gr.  Ik.  II  111,  6.  Unsere  Abb.  dank 
Arndt  und  der  A.  G.  Bruckmann  nach  einem  unedierten  Blatt  ihres  Porträtwerkes. 

6)  Im  Antiquarium  zu  München,  das  Gegenstück  eines  inschriftlich  bezeichneten  Scipio 
Africanus,  das  J.  Sieveking  als  Pompeius  erkannte.  Ihm  verdanke  ich  Photographien  der 
beiden  noch  nirgends  erwähnten  Stücke,  die  ich  in  meinen  ImagineB  herauszugeben  denke. 

7)  Schreiber  a.  0.  Nr.  109;  Bernoulli,  Gr.  Ik.  II  112,  7;  R.  Ik.  I  121.  Unsere  Abb.  wie 
die  soeben  Anm,  5  erwähnte. 
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die  ursprüngliche,  gröbere  Arbeit  die  Gesichtsforrnen  voller,  die  Stirntolle 
massiger  erscheinen.  Für  unsere  Ansprüche  freilich  ist  auch  von  hier  noch  ein 
unmöglicher  Sprung  zu  dem  behaglich  rundlichen,  geschäftig  wichtigen  Pom- 
peius  mit  seiner  notdürftig  angedeuteten  Alexandermähne,  den  nach  guten  Münz- 
bildern Heibig  in  dem  schönen  Kopfe  Jacobsens  erkannt  hat1). 

Erträglicher  war  der  Vergleich  mit  dem  Münzporträt  Sullas,  den  noch  1882 
Bernoulli  in  seiner  Römischen  Ikonographie  für  das  bessere  von  den  zwei 
Exemplaren  im  Museo  Chiaramonti  vorschlug2).  Aber  gerade  diese  nicht  übel 
gearbeitete  Büste  mit  dem  knappen  Brustabschnitt  der  ersten  Kaiserzeit,  die 
auch  ihre  zahlreichen  Ergänzungen  nur  wenig  entstellen,  läßt  in  ihren  schauend 
aufblickenden  Augen  und  ihren  geöffneten  Lippen  einen  Charakter  vermuten, 
der  kaum  auf  starkes  Wollen  und  Handeln  gerichtet  war. 

VI.  DIE  FÜR  EINEN  GRIECHISCHEN  DICHTER  BEWEISENDEN 
WIEDERHOLUNGEN 

Auf  das  Wahre  hätte  längst  die  Doppelherme  in  Villa  Albani3)  führen 
müssen,  wenn  ihr  bartloser  Kopf  trotz  seiner  unglücklichen  Haltung  sogleich 
als  eine  Replik  unserers  Typus,  in  jener  nüchtern  'römischen'  Auffassung,  er- 
kannt worden  wäre.  Denn  sein  kurzbärtiger  Genosse  ist  der  Pseudo-Seneca.  Wer 
an  dieser  sehr  alten  Taufe  festhielt,  wie  noch  Visconti,  der  erkannte  in  unserem 
Bartlosen  irgendeinen  hellenistischen  Stoiker,  trotzdem  sich,  meines  Wissens, 
kein  griechischer  Philosoph  jemals  rasiert  hat.  Damit  war  es  vorbei,  als  1813 
die  kleine,  später  für  Berlin  erworbene  Doppelherme  zutage  kam,  die  mit  Solrates 
verbunden  den  inschriftlich  bezeichneten  Seneca  natürlich  bartlos  gibt,  wie  man 
ihn  übrigens,  nach  dem  Zeugnis  einer  Schaumünze  des  Britischen  Museums, 
schon  einmal  im  XVII.  Jahrb.,  ich  weiß  nicht  woher,  gekannt  hatte.  Dann 
aber  kam  (1872)  ein  solcher  Pseudo-Seneca  ins  Palatinmuseum,  dessen  Efeu- 
kranz, doctarum  hederae  praemia  frontium,  den  seltsamen  Alten  als  Dichter 
erwies,  nach  dem  Brauche  der  Kaiserzeit  als  Dichter  im  allgemeinen4),  nicht 
notwendig  als  dionysischen,  und  zwar  als  sehr  berühmten.  Denn  die  Zahl  der 
Wiederholungen  ist  vielleicht  die  allergrößte,  wozu  ja  freilich  auch  die  packende 
Lebenswahrheit  dieses  Greisenbildnisses  mitgewirkt  haben  kann.  Von  einer 
sicheren  Bestimmung  sind  wir  noch  weit  entfernt;  nur  soviel  scheint  mir  klar, 
daß  es  ein  Dichter  aus  der  Zeit  des  Künstlers,  d.  h.  aus  dem  III.  Jahrb.,  wahr- 
scheinlich aus  dessen  erster  Hälfte  war. 

Unser  mit  diesem  kurzbärtigen,  hellenistischen  Dichter  gepaarter  Bartloser 

J)  Rom.  Mitteil.  1886  I  37  ff.  Taf.  2  mit  Münzbildern.  Danach  Baumeister  III  1386. 
Delbrück,  Ant.  Portr.  Taf.  32  und  61,  28.  Hekler  155  a. 

2)  Bernoulli,  R.  Ik.  I  94,  vgl.  123,  1,  Taf.  8;  Gr.  Ik.  II  111,  1;  Helbig-Amelung,  Führer"  I 
Nr.  94  und  II  S.  468. 

3)  Abgeb.  Comparetti-de  Petra,  Villa  Ercolanese  Taf.  4,  das  Profil  auch  bei  Bernoulli 
II  162,  9  und  Hekler  105  a.  Zur  Deutung  und  Zeitbestimmung  ausführlich,  aber  nicht  richtig 
Bernoulli  167  ff.  Vgl.  Helbig-Amelüng,  Führer8  I  Nr.  814,  II  Nr.  1395;  1826;  zuletzt  Six  im 
Bull.  corr.  hellen.  1913  XXX  370  ff. 

4)  Vgl.  vorerst  Mau  im  Bull.  d.  inst.  1883,  90  f. 
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galt  zunächst  als  Römer.  Aber  dieser  Gedanke  ist  von  vornherein  wenig  wahr- 
scheinlich, besonders  für  ein  so  oft  wiederholtes  Bildnis.  Ist  doch  bisher  nicht 
einer  von  den  berühmten  römischen  Dichtern  in  Marmor  nachgewiesen  oder  in 
einem  öfter  kopierten  Kopfe  auch  nur  zu  vermuten1).  Und  von  den  benenn- 
baren Doppelhermen  verbindet  nur  eine  einen  Griechen  und  Römer:  die  eben 
erwähnte  des  Solirates  und  Seneca.  Sonst  besitzen  wir  so  gekuppelt  an  ge- 
sicherten Bildnissen  nur  Sophokles  und  Euripides,  Herodot  und  Thukydides,  Epikur 
und  Metrodor2).  Anderweitig  gepaart  begegneten  uns  auf  diesem  Wege  schon 
Sophokles  und  Menander  in  den  Schildbüstchen  Ursins  (S.  6)  und  die  kopf- 
losen Hermenschäfte  des  Homer  und  Menander  mit  je  drei  Epigrammen  (S.  10). 
Also  lauter  Paare  naher  griechischer  Berufsgenossen.  Doch  ist  auch  auf  diesen 
Grundsatz  kein  unbedingter  Verlaß.  Wenn  die  kopflose  Doppelherme  in  Neapel3) 
den  Sohn  ausdrücklich  als  öocpög  mit  Euripides  als  Ttoirjtrjg  vereinigt,  so  wird 
der  Gedanke  an  die  Elegien  des  Gesetzgebers  geradezu  abgelehnt  und  bleibt  ein 
anderes  Band  zu  suchen;  vielleicht  kommt  der  gemeinsame  Geburtsort  Salamis  in 
Betracht.  Als  Landsleute  und  Verwandte  waren  so,  laut  einleuchtender  Deutung 
eines  rhodischen  Epigramms4)  Herodot  und  sein  Oheim,  der  Epiker  Panyassis, 
zusammen  dargestellt. 

Nach  letzteren  beiden  Fällen  könnte  man  zweifeln,  ob  der  albanische  Ge- 
nosse des  falschen  Seneca  überhaupt  ein  Dichter  sein  müsse.  Zum  Glück  aber 
tritt  in  die  Bresche  die  sichere,  wenn  auch  mäßig  erhaltene  und  ausgeführte 
Wiederholung  unseres  Mannes  im  Universitätsmuseum  zu  Oxford,  die  selbst  den 
Efeukranz  trägt5),  wie  die  Menanderbüsten  der  Theatermarke  und  des  Mosaiks 
(S.  6).  Wer  weiß,  ob  dieser  Kopf  nicht  mit  seinem  antiken  Hals  auf  den  Tu- 
riner Hermenschaft  paßt,  dessen  zweiter  Vierzeiler  das  über  ihm  stehende  Dichter- 
haupt   M]svavÖQOV  aal  %Quta  %vy.ats6\itvov  nennt  (S.  5). 

Den  so  erst  recht  festgestellten  Dichter  sichert  über  die  schon  zu  der  Doppel- 
herme betonte  Wahrscheinlichkeit  hinaus  auch  als  Hellenen  das  Vorkommen  des 
Bildnisses  in  mehreren  Griechenstädten.  Eine  Herme  mit  erbärmlich  zerstörtem 
Gesicht,  aber  dennoch  an  Haar  und  Hals  und  sonst  als  Replik  unverkennbar,  hat 
mir  weiland  Th.  Schreiber  im  Museum  zu  Alexandria  nachgewiesen  und  aufnehmen 


*)  Die  von  Mau,  Pompeii2  466  und  mit  ihm  von  anderen  für  Vergil  und  Horas  er- 
klärten Büsten  stellen  sicher  einen  Prinzen  und  einen  hohen  Offizier,  m.  Er.  Agrippa  Caesar 
und  Seianus  dar.  S.  oben  S.  3.  Den  Vergil  vermute  ich,  auf  Grund  des  Mosaiks  (Monum. 
Piot  IV  Taf.  20)  in  dem  Lateranischen  Kopfe  Arndt,  Portr.  594/5;  Hekler  195  a. 

*)  Bernoulli,  Gr.  Ik.  I  127,  d;  e  =  153,  22.  23;  159,  1  =  180;  II  123,  1  =  131,  1.  Ein 
kleiner  Doppelkopf  des  Piaton  und  Zenon  aus  Ägypten  soll  vor  11  Jahren  in  den  Louvre 
gekommen  sein  (nach  Heron  de  Villefosse  und  Michon  im  Jahrbuch  1907  XXII  Anz.  372,  14). 
Doch  möchte  ich  erst  selbst  sehn,  bevor  ich  die  Deutung  für  sicher  halte. 

s)  I.  Gr.  XIV  1208;  Bernoulli,  Gr.  Ik.  I  38. 

4)  I.  Gr.  XII  1,  145  mit  dem  Nachtrag  Hillers  von  Gaertringen,  Athen.  Mitteil.  1896 
XXI  61  f. 

6)  Abgeb.  Chandler,  Marm.  Oxon.  58;  vgl.  Michaelis,  Anc.  marbl.  557,  66;  richtig  er- 
kannt von  Bernoulli,  Gr.  Ik.  II  112,  14.  Ich  kenne  den,  jetzt  von  seinen  Ergänzungen  (bis 
auf  die  Gewandbrust)  befreiten  Marmor  und  habe,  dank  Crawfoot,  eine  Photographie  vor  mir. 
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lassen.  Aus  Athen  kam  eine  Hermenbüste  nach  Venedig,  wie  der  treffliche  Paciaudi 
durch  die  Unterschrift  des  nebenan  wiederholten  Stiches  seiner  Marmora  Pelo- 
ponnesiaca  bezeugt,  auf  den  mich  Amelung  aufmerksam  machte.  Ich  konnte 
noch  nicht  feststellen,  ob  es  dasselbe  Exemplar  ist,  das  mir  L.  Curtius  im  Semi- 
nario  Patriarcale  bei  S.  Maria  della  Salute  nachwies.  Ein  unterlebensgroßes 
Exemplar  hat  dann  unlängst  Hekler  im  Magazin  des  Athener  Nationalmuseums 
bemerkt,  dessen  Fundort  zwar  unbekannt,  aber 
sicher  nicht  außerhalb  Griechenlands  zu  suchen 
ist1).  Durch  Arndt  veröffentlicht  ist  längst,  wenn 
auch  nur  in  ungünstig  beleuchteten  Aufnahmen, 
die  Replik  aus  und  ii\  Korfu2).  Mir  öffnete 
dieser  treffliche  Kopf  schon  1886  die  Augen 
für  die  edle  griechische  Rasse  und  bewegte  Seele 
des  vermeintlichen  Römers. 

Fast  allgemein  dieselbe  Wirkung  hatte  dann 
die  seit  Bernoulli  öfter  gut  abgebildete  Herme  in 
Boston*)  (Taf.  6,  l;  7,  3).  Sie  ist  von  trefflicher 
Arbeit,  bis  auf  die  abgesprengte  Nasenspitze  und 
eine  Verwitterung  der  rechten  Backe  wie  Halsseite 
tadellos  erhalten.  Aber  der  Vergleich  mit  den 
übrigen,  mir  zumeist  gut  bekannten  Wieder- 
holungen, deren  sieben  lebensgroße  die  Leipziger 
Sammlung  nebeneinanderzustellen  erlaubt,  zeigt 
meines  Erachtens,  daß  die  Bostoner  Herme  für  diese  Bildnisform  Einzelheiten 
leicht  abgeändert  hat,  also  nicht,  wie  angenommen  wird,  dem  Original  schlecht- 
hin am  nächsten  bleibt. 

Diesen  Rang  bestreitet  ihr,  mit  dem  nächststehenden  Kopfe  von  Korfu,  der 
der  Glyptothek  in  Kopenhagen*),  der  dort  immer  für  einen  Griechen  gegolten 
hat  (Taf.  10,  3  und  Titelbild).  Zwar  verrät  er  in  der  am  bequemsten  vergleichbaren 
Haarziseilierung,  besonders  im  Nacken,  an  einigen  Stellen  etwas  weniger  Sorgfalt 
und  mag  auch  einzelne  Gesichtszüge  leicht  entstellt  haben.  Allein  er  bewahrt  am 
meisten  von  der  Bewegung,  der  äußeren  und  inneren,  des  statuarischen  Urbildes, 
wie  er  denn  auch,  nach  der  hier  noch  entschiedener  als  an  der  erwähnten  Büste 
Chiaramonti  erhaltenen  Hebung  und  Wendung  und  dem  starken  Gewandrest  im 
Nacken  links  eher  von  einer  Statue  als  von  einem  Brustbild  abgebrochen  sein  mag. 
Wegen  dieser  Vorzüge  wurde  eben  erst,  trotz  den  erschwerenden  Zeitläuften,  an 

*)  Deutsche  Literaturzeitung  1914,  1448.   Hekler  war  so  gütig,  mir  eine  Photographie 
vorzulegen,  die  jeden  Zweifel  an  der  Richtigkeit  seiner  Feststellung  ausschließt. 
ä)  Arndt -Amelung ,  Einzelaufnahmen  610/11;  vgl.  Bernoulli,  Gr.  Ik.  112,  11. 

3)  Bernoulli  II  113,  18  Taf.  14;  Sieveking  bei  Christ-Schmid,  Gr.  Liter.8  Anhang  Abb.  16; 
Hekler  Taf.  106  f. ;  am  besten  Delbrück  Taf.  20. 

4)  Bernoulli  II  113,  17,  abgeb.  Jacobson,  Billedtavler  til  Kataloget  Taf.  31  Nr.  429;  (im 
Katalog  von  1892  Nr.  1082);  nach  dem  Abguß  bei  Michaelis -Wolters  in  Springers  Hand- 
buch 10  I  368,  680  und  Winter,  Kunstgesch.  in  Bildern  *  I  280,  4,  in  schöner  Aufnahme  von 
Eduard  Schwartz. 

Neue  Jahrbücher.    1918.     I  2 
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einem  Abguß  dieses  Stückes  im  Leipziger  Archäologischen  Institute  durch  Kon- 
servator Hackebeil,  in  den  seltenen  freien  Stunden,  die  ihm  der  Heeresdienst  ge- 
währte, unter  freundlicher  Beihilfe  des  Bildhauers  Prof.  Adolf  Lehnert,  und,  für 
die  Metalltönung,  der  Werkstatt  im  Dresdener  Albertinum,  der  Versuch  gewagt, 
die  Erscheinung  der  ursprünglichen  slxcav  %aXzfi  wieder  herzustellen1)  (Titelbild, 
nach  Aufnahme  von  stud.  phil.  E.  Langlotz).  Die  am  Marmor  in  Gips  frei  er- 
gänzte Nase  wurde  auf  Grund  der  Herme  in  Boston,  da  sie  dort  aber  etwas  gar 
zu  fein  erscheint,  auch  unter  Berücksichtigung  der  zwei  anderen,  hierin  am  besten 
erhaltenen  Repliken  desselben  Museums  (Taf.  G,  3;  7,  l  und  8,  l)  neu  gestaltet,  ebenso 
die  bestoßenen  Ohren  und  sonstigen  Absplitterungen  vervollständigt.  Die  helle 
Erzfarbe  mit  ihren  Glanzlichtern  und  die  Nachbildung,  bunt  eingelegter  Augen 
mit  Wimpern  sowie  kupferbelegter  Lippen  scheint  mir,  so  unvollkommen  uns  das 
vorerst  auch  geraten  sein  mag,  die  Wirkungskraft  des  Kopfes  in  sachgemäßer 
Weise  zu  steigern.  Das  Erscheinen  der  oberen  Zahnreihe  ist  bei  der  Haltung 
der  Lippen  kaum  vermeidlich  und  durch, die  gute  Wiederholung  in  Dresden  be- 
zeugt (S.  13).  Hier  wollen  wir,  ohne  die  übrigen  Kopien  zu  vergessen,  etwas 
verweilen  und  das  Bildnis  genauer  zu  erfassen  versuchen. 

VII.  BESCHREIBUNG  DES  BILDNISSES 
Wahrlich,  ein  bezauberndes  Menschenantlitz,  voll  von  Leben,  Geist,  Eigen- 
art, und  doch  von  vornehmster,  adliger  Schönheit.  Für  beides  ist  schon  die 
Nase  bezeichnend:  im  Profil  leise,  aber  charakteristisch  gebogen  zeigt  sie  von 
vorn  den  bewegten  Doppelschwung  des  Rückenumrisses  und  die  rassig  atmenden 
Flügel.  Daß  der  Mann  sich  seiner  Schönheit  bewußt  war,  verrät  die  sichere 
Kunst,  womit  er  seine  länglichen,  weichen,  lockeren  Haare,  flexas  pectine  comas2), 
in  diese  nachlässig  elegante  Ordnung  gebracht  hat:  von  dem  vertieften  Wirbel 
aus  nach  vorne  gestrichen  und  beiderseits  vor  den  Schläfen  hinab  wie  über  der 
Stirn  seitwärts  nach  seiner  Rechten  geschwungen.  Aber  er  ist  nicht  mehr  jung, 
nach  dem  Durchschnitt  vieler  eingeholter  Schätzungen  eher  fünfzig  als  vierzig. 
Darauf  führen  die  Zeichen  eines  durch  die  Jahre  nicht  nur,  auch  durch  Leben 
und  Leiden  angebahnten  Formenverfalls.  An  dem  rechten  zusammengedrückten 
Kopfnicker  schiebt  sich  die  Haut  in  starke  Querfalten.  Der  Kehlkopf  drängt 
sich  durch  die  dünne  Haut  so  stark  vor,  daß  sogar  seine  lotrechte  Spalte  deut- 
lich ist.  Die  Schläfen  sind  etwas  eingesunken.  Über  den  breiten,  gehobenen 
Oberlidern  schneidet  eine  tiefe  Rille,  am  äußeren  Augenwinkel  ein  kräftiger 
'Hahnentritt'  oder  'Krähenfuß'  ein.  Hart  treten  die  Jochbogen  heraus,  besonders 
der  der  rechten,  kürzeren  und  schwächeren  Backe. 

Dies  ist  der  augenfälligste  Zug  jener  Ungleichheit  der  Gesichtshälften,  die, 
auch  im  Leben  ganz  gewöhnlich,  mit  der  die  'Symmetrie'  lockernden  'Eurhythmie' 
der  entwickelten  griechischen  Plastik  oft  ähnlich  gestaltet  wird  wie  hier3).  Die 


')  Die  Kosten  trug  die  Baedekerstiftung,  deren  ErträgniBBe  dem  Leipziger  Archäo- 
logischen Institut  jedes  vierte  Jahr  zu  freiester  Verfügung  stehn.  2)  Petron  126. 

3)  Dies  hat  meines  Erinnerns  am  besten  der  unlängst  auch  durch  den  Kriegsdienst 
hinweggeraffte  Botho  Graef  dargelegt,  zu  dem  Hillerschen  Helioskopf  in  der  Strena  Heibig.  108. 
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Mittelachse  des  Gesichts  biegt  sich  nämlich  in  derselben  Richtung  zusammen, 
wohin  es  geneigt  ist,  so  daß  ebendahin  alle  Querlinien  leise  zusammenstreben. 
Diese  verkürzte  Seite  pflegt  in  der  Hauptansicht  vom  Beschauer  abgewandt 
zu  sein,  und  so  drehen  unseren  Kopf  die  Wiederholungen  mit  erhaltenem 
Bruststück,  die  vatikanische  Büste  (S.  15)  und  die  Herme  in  Boston  (Taf. 
6,  1).  Dadurch  wird  die  tiefere  Höhlung  der  rechten  Wange  noch  augen- 
fälliger. Aber  den  Vordergrund  beherrscht  die  fast  noch  jugendfrische  linke 
Backe.  Ihrer  würdig  ist  das  Kinn,  eher  breit  und  kräftig  vorgewölbt,  mitunter, 
wie  in  Kopenhagen,  vorn  etwas  abgeplattet,  an  der  Bostoner  Herme  und  an 
anderen  Exemplaren3)  unten  durch  ein  Grübchen  leise  geteilt,  was  doch  wohl 
keine  Kopistenzutat  sein  wird.  Auch  der  schöngeschwungene  Mund,  besonders 
die  Unterlippe,  gleicht  fast  dem  eines  jungen  Gottes,  etwa  des  Apoll  im  Belvedere. 

Letzterer  Vergleich  führt  auf  das  lebensvolle  Mienenspiel.  Die  nieder- 
gezogenen Mundwinkel  und  die  dadurch  verschärften  Falten,  die  von  den  atmen- 
den Nasenflügeln  tief  herabgehen,  ergeben  einen  leisen  Zug  von  Verachtung, 
am  entschiedensten  an  den  Exemplaren  in  Kopenhagen  und  Korfu,  deren  Ober- 
lippe dünner  ist  als  an  der  Bostoner  Herme.  Die  auch  an  ihr  und  sonst,  be- 
sonders wirksam  an  den  eben  erwähnten  zwei  Repliken,  bewahrte  Öffnung  der 
Mundspalte,  in  der  das  Dresdener  Exemplar  (S.  13)  die  Zähne  andeutet,  nimmt 
aber  diesem  verächtlichen  Ausdruck  etwas  von  der  Strenge,  die  ihm  die  ge- 
schlossenen Lippen  freierer  Kopien  geben2).  Das  erlaubt  etwa  an  ein  befreiendes 
Wort  zu  denken.  Doch  ist  eine  geringe  Öffnung  des  Mundes  auch  dem  Lau- 
schenden eigen.  So  oder  so  aufgefaßt  vereinigt  sich  dieser  Zug  gut  mit  dem 
zweiten  Hauptausdruck,  dem  des  aufmerksamsten  Beobachtens.  An  der  Herme 
zu  Boston  und  anderen  Kopien  etwas  gedämpft,  zeigt  er  sich  wieder  aufs  deut- 
lichste in  Kopenhagen  und  Korfu,  an  den  in  mäßige  Entfernung  etwas  abwärts- 
gerichteten Augäpfeln  unter  dem  emporgewölbten  Lidern  und  Brauen.  Die  be- 
schriebenen Spuren  des  Verfalls  um  das  Auge  geben  auch  diesem  Blick  einen 
leisen  Ton  des  Leidens  und  die  Stirn  wirkt  ähnlich.  Ihre  durch  das  offene 
Schauen  hervorgebrachten  zwei  wagerechten  Falten  werden  in  der  Mitte  ein 
wenig  niedergezogen  durch  die  zwei  schärfereu,  von  der  Nasenwurzel  aufsteigenden: 
das  Zeichen  ernsten,  gespannten,  fast  unmutigen  Sfnnens. 

Das  alles  kommt  am  besten  zur  Geltung,  wenn  wir  den  Mann  auf  hohem 
Sockel  im  Sitzen  vorgeneigt,  den  Kopf  erhebend  und  etwas  zur  Seite  wendend 
ergänzen. 

Dies  höchst  verbreitete  griechische  Dichterbildnis  zeigt  uns  also  in  seinen 
besten  erhaltenen  Wiederholungen  einen  Mann  von  vornehmer  Schönheit,  der, 
schon  an  die  Fünfzig  alt  und  von  Leiden  nicht  verschont,  immer  noch  von 
stolzer  Höhe  herab,  aber  doch  mit  erregter  Teilnahme  der  Menschen  Treiben 
aufmerksam    betrachtet   und   zugleich   scharf  bedenkt,   deshalb    wohl   auch   ein 

')  So   an   dem  Bostoner  Kopf  Taf.  8, 1  (vgl.  S.  24)   und  an  dem   in  Verona  (Bernoulli 

II 112, 10;  15,  beide  im  Abguß  vor  mir);  auch  an  dem  S.  13  mitevwähnten  lebensgroßen  Marmor 

des  Leipziger  Archäologischen  Instituts,  einer  mäßigen  Replik. 

*)  So  Taf.  6,  4  und  5;  7,  5;  8,  1;  vgl.  auch  Taf.  4,  1  und  2;  8,  8;  6,  5. 

o* 
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wenig  verachtet,  geneigt,  das  so  Ergriffene  in  Worte  zu  fassen.  Durch  den 
Ernst  dieses  Angesichts  einen  Lustspieldichter  ausgeschlossen  zu  glauben,  könnte 
nur  die  Unkenntnis  der  :ilten  Jiildniskimst  und  sogar  unserer  Wirklichkeit  rer 

Iocken. 

Uli    BTILISTISOHE  ZEITBESTIMMUNG   DES  KOPFES 

Ehe  wir  dieses  Meisterwerk  mit  den  dürftigen  beglaubigten  Menanderbild- 
nissen  vergleichen,  fragen  wir  erst,  wie  weit  sich  seine  Zeit  anderweitig  be- 
stimmen läßt.  Daß  der  Mann  seineu  Bart  abnahm,  weist  ihn  in  die  Zeit  nach 
Alexander.  Der  älteste  genau  bekannte  Vertreter  «lieser  Mode  ist,  von  den 
Diadochen  abgesehn,  nach  dem  Zeugnis  der  vatikanischen  Statue  der  Komödien- 
dichter  Poseidipp08,  der  nach  dem  Tode  Menanders,  zuerst  287  v.  Chr.  auftrat1). 
Doch  könnte  unser  eleganter  Weltmann  dem  Anfang  der  Sitte  näher  stehen;  frei- 
lich auch  weit  ferner.   Ersteres  empfiehlt  aber  der  Stil  des  Kopfes. 

All  die  Wirklichkeit  persönlichen  Daseins,  die  dem  Bildnis  abzusehen  so- 
eben versucht  worden  ist,  wußte  der  Meister  auf  echt  griechische,  'klassische' 
Weise  in  den  festen  Rahmen  eines  Idealtypus  einzufügen.  Für  meine  Meinung2), 
wo  sich  dieser  Typus  an  zeitlich  Bestimmtes  anschließen  läßt,  berufe  ich  mich 
gern  auf  einen  der  bedeutendsten  Erforscher  antiker  und  neuerer  Kunst  unter 
den  Toten.  Julius  Lange  schrieb  mir  schon  1895  anläßlich  seiner  Auskunft 
über  den  Erhaltungszustand  der  schönen  Replik  bei  Jacobsen:  'Ich  bin  darauf 
gespannt,  was  Sie  aus  dem  Kopfe  machen  wollen.  Selbst  bin  ich  nicht  weiter 
gekommen,  als  einen  entschieden  lysippischen  Charakter  in  demselben  zu  er- 
kennen, eine  künstlerische  Familienähnlichkeit  mit  dem  Apoxyomenos  und  der 
Alexanderherme  des  Louvre.' 

Am  vatikanischen  Apoxyomenos5)  (Taf.  10,2)  —  den  selbst  die  Gegner  seiner 
Zurückführung  gerade  auf  Lysipps  gleichartiges  Werk  von  diesem  nicht  weit 
hinabrücken  können  —  sind  in  der  Tat,  trotz  größter  Verschiedenheit  in  Wesen 
und  Stimmung,  alle  Grundverhältnisse  des  Aufbaues,  die  gegen  frühere  Ideale 
(Skopas  und  Praxiteles  mitgerechnet)  nüchternere  Formenbehandlung  sowie 
die  entsprechende,  nicht  pathetische,  sondern  eher  'nervöse'  Lebendigkeit  sehr 
gleichartig.  Auch  der  Kopf  des  Agias  in  Delphi4)  (Taf.  10,  l)  scheint  mir,  seine 
Eigenart  als  gleichzeitige  flotte  Mamorvariante  einer  lysippischen  Bronzeschöpfung 
richtig  in  Anschlag  gebracht,  trotz  seinem  schlankeren  Bau  dem  Apoxyomenos 
und  unserem  Kopfe  verwandt,  letzterem  namentlich  in  den  Ausdruckswerten 
des   umwölkten  —  beileibe  nicht  skopadischen  —  Blicks   und   des  leise  geöff- 


')   Christ-Schrnid,  Gr.  Liter.5  487;  vgl.  oben  S.  11. 

8)  Kurz  ausgesprochen  schon  in  meiner  ersten,  oben  S.  1  angeführten  Notiz. 

*)  Heibig -Amelung,  Führer*  Nr.  23  und  was  dort  angeführt  ist.  Beste  Abbildungen 
des  Kopfes  Brunn,  Denkm.  487. 

4)  Vgl.  Amelung  a.  eben  a.  0.  An  der  dort  vertretenen  Zugehörigkeit  des  Agias  zum 
Werke  Lysipps  hat  mich  auch  der  feingesponnene  Versuch  von  Wolters,  das  von  Preuner 
angenommene  Verhältnis  des  delphischen  Marmors  zu  dem  Erzwerk  des  Meisters  in  Phar- 
salos  umzukehren,  und  was  er  sonst  ausführt,  nicht  irre  gemacht;  s.  Sitzungsber.  d.  bayr. 
Akad.  1913,  4,  41  ff. 
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neten  Mundes.  Beides  sogar  über  den  Dichter  hinaus,  aber  in  ähnlichem  Sinne 
gesteigert,  zeigt  der  Kopf  des  wieder  nur  in  späteren  Kopien  nach  Erz  auf  uns 
gekommenen  Sandalenlösers  (auf  Taf.  10,  4  die  Fagansche  in  London),  der  auch 
nach  dieser  fast  angriffslustigen  Erregung  eher  einen  sich  zum  Wettkampfe  be- 
reitenden Athleten,  als  den  einem  Befehle  lauschenden  Götterboten  darstellt1). 
Wie  derselbe  Jüngling  im  Knabenalter  erscheint  mir  der  bogenspannende 
Eros  (Taf.  10,  5  und  6),  den  Amelung  kühn,  aber  treffend  als  nahen  Verwandten 
auch  unseres  Menander  in  Anspruch  nimmt2).  Nur  schießt  er  übers  Ziel  hinaus, 
wenn  er  deshalb  den  Eros  dem  Lysipp,  für  dessen  Urherschaft  hier  alles  spricht, 
wegnimmt  und  den  Meistern  der  Dichterstatue  gibt,  die  doch  von  ihrem  Vater 
Praxiteles  keinen  Bildnisstil  erben  konnten  und  deshalb  auf  diesem  ihren  Haupt- 
gebiete in  das  Fahrwasser  des  ihre  Zeit  beherrschenden  Genius  geraten  mußten, 
da  sie  selbst  keine  führenden  Meister  gewesen  sein  dürften3).  Allein  dies  setzt 
schon  das  Ergebnis  voraus,  dem  wir  erst  zustreben.  Die  Übereinstimmung  des 
Eroskopfes-  mit  dem  Dichterporträt  (s.  besonders  Taf.  7,  3)  liegt  namentlich  in  der 
Art,  wie  das  längliche,  weiche  Haar,  bei  dem  Knaben  etwas  mehr  geringelt,  den 
hohen  Schädel  bis  in  den  Nacken  locker  und  doch  knapp  umkleidet.  Diese  Ver- 
wandtschaft dürfte  noch  klarer  hervortreten,  wenn  die  Eroskopien  die  Haarziselie- 
rung des  Bronzeurbildes  so  genau  wiedergäben  wie  die  besten  Exemplare  unseres 
Kopfes.  Ähnliches  ist  von  dem  kürzeren  Haar  des  Apoxyomenos  und  dem  weit 
längeren  des  Alexander  Azarä  zu  sagen,  dessen  Londoner  Replik  in  diesem 
Punkte  noch  weniger  bietet  (S.  2).  Am  nächsten  steht  hier  wohl  der  alte 
Silen  mit  dem  Dionysoskinde4),  dessen  von  Lysipp  abhängige  Komposition 
nicht  hindern  kann,  ihn  auch  künstlergeschichtlich  an  die  Reihe  Eirene-Hermes 
anzuschließen.  Unter  allen  Bildnissen  aber  scheint  mir  keines  gleichartiger  — 
namentlich  in  der  Verschmelzung  idealer  Züge  mit  persönlichen  und  augen- 
blicklichen —  wie  der  lysippische  SeleuJcos  aus  Erz  in  Neapel5).  Von  den  be- 
schriebenen Altersspuren  unseres  Mannes  kehren  die  Querfalten  des  rechten 
Kopfnickers  an  derselben  Stelle  des  polyeuktischen  Demosthcnes  von  280  v.  (Mir. 
wieder  (Taf.  5,  3). 

l)  Die  erhaltenen  Köpfe  gut  bei  Arndt,  Einzel anftl ahmen  7;;:;  l  und  Glypt.  Ny  Carls- 
berg Taf.  128/9  und  S.  177  ff.  abgeb.  Die  an  letzterer  Stelle  bekämpfte,  oben  gebilligte 
Deutung  von  Klein  nahm  unlängst  an  Wolters,  Illustr.  Katal.  d.  Glypt.  zu  München  1919 
S.  49.    Mehr  Literatur  bei  Furtwängler-Wolters,  Ueschr.  d.  Glypt.  Nr.  287. 

*)  Helbig-Amelung,  Führer  8I  Nr.  776.  Auf  unsere!  Taf.  10,.;  nach  Mouum.  Piot  1906  XIII 
Taf.  12,  vgl.  S.  137  ff.,   obgleich   dies   Exemplar,   in   einer  Pariser  Sammlung,   an  der 
und   wohl   auch  der  Oberlippe  etwas  ergänzt  ist.     Aber  von  den  unberührten   Repliken  de* 
Brit.  Mus.  Nr.  1674  (hier  Taf.  10,5)  und  1680  stehn  mir  eben  nur  Vorderansichten  m  Gebote.  — 
Zur  lysippischen  Herkunft  vgl.  Jahrbuch  1916  XXX   197  tr.  (Frickenhaufl). 

s)  So  urteilt  auch  Klein,  Gesch.  gr.  Kunst  II  896  und  Sieveking  bei  Christ- Schmid, 
Gr.  Liter.0  II  1311.  Dagegen  wollte  Seklex  8.  \w  reohts  anaern  Menander  wegen  teine« 
lysippischen  Wesens  von  dem  der  Praxitelessohne  unterschieden  wissen. 

*)  Heibig,  Amelung,  Führer  '  Nr.  4.  Auf  Kephisodot  d.  J.  hat  ihn  Klein  zurück  geführt, 
freilich  sicher  falsch  als  das  Symplegma  nobile  ^vgl.  Helbig-Amelung1  Nr   1068    68 

•)  Erkannt  von  Wolters  in  den  Rom  Mitteil.  1899  IV  52 ff  laf  i\  Arndt,  Porta 
101;  109;  Hektar  68;  Etaeaeh,  Guida  Nr.  890. 
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Da  aber  solche  zum  Teil  über  große  gegenständliche  Unterschiede  hinweg 
angestellte  Stilvergleichung  nicht  jeden  zu  überzeugen  pflegt,  ist  es  günstig, 
daß  sich  auf  einem  dem  Stil  verwandten,  aber  leichter  faßbaren  Gebiete  das- 
selbe ergibt:  auf  dem  der  Mode.  Einer  solchen  entspricht  offenbar  die  vorhin 
beschriebene,  elegante  Haaranordnung  unseres  Mannes,  besondere  die  charakte- 
ristische, lockere  StirtotoUe  (S.  18).   Unter  den  verglichenen  lysippischen  Köpfen 

hat  sie  der  das  Haar  auch  sonst  ähnlich  tragende, 
feine  Knabe  Eros,  nur  aus  kürzeren  Löckchen,  weil 
die  längeren  in  dem  Zopf  zusammengeflochten  sind. 
Von  den  sicher  bestimmten  Bildnissen  aber  zeigt 
den  eisten  entschiedenen  Ansatz  dazu,  noch  bei 
kürzer  gehaltenem  Stirnhaar,  der  Thcophrast  Albani 
(Taf.  2,  i),  der  den  Philosophen  rund  fünfzig- 
jährig darstellt,  also  auf  ein  gegen  320  geschaffenes 
Werk  zurückgeht,  aus  der  Zeit,  da  er  Schulhaupt 
des  Peripatos.  wurde  und  der  Jüngling  Menander 
bei  ihm  gehört  haben  soll1).  Viel  ähnlicher,  nur 
schlichter  als  unser  fünfzigjähriger  Menander  trägt 
^  das  Stirnhaar  zur  Seite  gekämmt  sein  gealterter 
Mitephebe  Epihur,  den  hier  (weil  schon  im  Besitze 
des  Verlages)  der  gute  Stich  nach  dem  guten, 
ehernen  Inschriftbüstchen  von  Herkulaneum  veran- 
schaulicht2) (Abb.  5).  Einen  Anklang  daran  zeigt 
auch  das  buschigere  Haar  des  eben  erwähnten  Seleiikos.  Nur  annähernd  Gleich- 
artiges bietet  ja  auch  wieder  das  I.  Jahrh.  v.  Chr.,  am  Poseidonios  und  Cicero3). 
Doch  wurde  damals  wieder  selbst  diese  Äußerlichkeit  viel  trockener  gefaßt  als 
an  den  zwei  frühhellenistischen  Bildnissen.  Vollends  die  an  unserem  Dichter 
aufgewiesene  lysippische  Lebensfülle  im  Rahmen  eines  Typus  scheint  mir  in 
jener  späteren  Griechenkunst,  die  von  dem  barocken  Übermaß  eines  Laokoon 
zu  gemessener  Ruhe  zurücklenkt,  mindestens   ganz  unwahrscheinlich4). 

Noch  ähnlicher  als  an  den  eben  verglichenen  Bildnissen  finde  ich  die 
Haartracht  des  unseren  nur  an  einem  einzigen,  soweit  dessen  erbärmliche,  späte 
Arbeit  diesem  kunstreichen  Gebilde  nachzukommen  vermag:  an  dem  Menander 
Marbwry. 


5.  Ehernes  Epikurbüstehen  in  Xeapel 


x)  Laert.  Diog.  V  36  aus  Paniphila. 

3)  Entlehnt  vom  Titel  der  Epicurea  Useners,  vgl.  S.  406.  Mehr  bei  Bernoulli  II  123  ff. 
Taf.  16;  17:  Sieveking  bei  Christ-Schmid5  Anhang  Abb.  38;  Hekler  101a  und  S:  xxii.  Der 
neue  Marmor  zu  New- York  am  besten  bei  Delbrück  25.  —  Epikur  awicprjßog  Menanders: 
Strabon  14,  638. 

s)  Hekler  126;  159 — 161  mit  Literaturangaben  hinten. 

4)  Dies  gegen  Lippold,  Gr.  Porträtstat.  89  f.  Was  er  sonst  gegen  meinen  Menander 
vorbringt,  wird  sich  z.  T.  noch  erledigen,  z.  T.  ist  es  mir  kaum  verständlich.  So  weiß  ich 
nicht,  was  die  Unsicherheit  der  Deutung  des  ^Seneca'  gegen  die  seines  Partners  ausmachen 
soll;  vgl.  oben  8.  15. 
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IX.  VERGLEICH  DER  KÖPFE 
MIT  DEN  BEGLAUBIGTEN  SCHILDBÜSTEN  MENANDERS 

Die  inschriftlich  gesicherten  Schildbüsten  müssen  jetzt  überhaupt  mit  den 
schon  vorgeführten  und  mit  weiteren  Repliken  unseres  Dichterkopfes  verglichen 
werden.  Taf.  6  und  7  stellt,  der  gleichen  Beleuchtung  wegen  in  Abgüssen,  den 
englischen  Clipeus  zwischen  zwei  Exemplare,  die  noch  vollständiger  als  er  (S.  11) 
ihre  Nasen  behalten  haben:  die  schon  betrachtete  schöne  Herme  in  Bost<n> 
und  den  unlängst  ebendahin  verbrachten  Kopf  aus  Corneto,  der  früher  als  Leih- 
gabe im  Museo  Civico  seines  Fundortes  stand1).  Es  ist  eine  saubere  Arbeit, 
aber  eine  in  allen  Stücken  ungenaue  Kopie,  welche  selbst  die  Grundformen. 
z.  B.  die  Nasenbreite,  stark  verändert,  einen  Teil  der  Altersspuren  und  den  herben 
Ausdruck  des  Mundes  weggeglättet  hat,  um  den  gefeierten  Lustspieldichter  'recht 
freundlich'  dreinsehn  zu  machen.  Selbst  von  hier  ist  es  freilich  noch  weit  genug 
zu  der  geistlosen  Leere  des  Medaillons  und  zu  manchen  seiner  Einzelformen. 
Die  senkrechten  Stirnfalten  sind  fast  ganz  weggeglättet;  der  Mund  noch  schwung- 
loser und  zu  weit  offen;  das  Kinn,  wie  besonders  die  Seitenansicht  lehrt,  zu- 
gespitzt, was  iudes  schon  der  Ludovisische  Kopf  Taf.  6,  4;  7,  5  vorbereitet.  Das 
Ohr  ist  zu  hoch  geraten,  ebenso  die  Grenze  des  nur  im  allgemeinen  stimmenden 
Haares,  besonders  die  Stirntolle.  Daß  dies  jedoch  den  Bildhauer  reute,  zeigt 
die  ungeschickte  Ausfüllung  der  entstandenen  Geheimratsecken  mit  antoninisch 
gestichelten  Härchen.  Und  die  Gesamtumrisse  stimmen  doch  nicht  übel  mit 
denen  des  schlanken  Hermenkopfes,  bis  hinab  zu  dem  schwachen  Grübchen 
unten  im  Kinn  TS.  19). 

Die  Brücke  .  von  dem  Menander  Marbury  zu  anderen  geringen  Repliken 
unseres  Kopfes  schlägt  ein  inschriftloses  Schildbildnis  in  Smyma  (Teilansicht 
auf  Taf.  6,  s).  Mein  alter  Schüler  K.  A.  Neugebauer  —  dies  sei  ihm  ein  Gruß 
in  die  Gefangenschaft,  in  die  er  an  der  Somme  tapfer  kämpfend  geriet  —  gab 
mir  von  diesem  Stücke  zuerst  Kunde  und  vermittelte  die  gefällige  Zusendung 
von  Photographien  durch  den  Ephoros  der  Evangelischen  Schule  Pelekidis,  erheb- 
lich früher  als  Hekler,  im  gleichen  Sinn  wie  Neugebauer  brieflich,  das  Denk- 
mal öffentlich  anführte2).  Trotz  allen  Abweichungen  ist  derselbe  Mann  wie  in 
Marbury  Hall  gemeint.  Es  stimmt  nicht  allein  die  dürftige  Mache,  der  schmale 
Rundrahmen  und  das  bekleidete  Bruststück,  auch  die  Gesamtform  des  Kopfes, 
die  zu  großen  Augen  mit  den,  hier  nur  einfacher,  gebohrten  Pupillen  und  die 
allzu  glatte  Unterstirn.  Aber  der  Stiruschopf  sitzt  wieder  tiefer,  an  seiner  ur- 
sprünglichen Stelle,  das  Kinn  hat  die  kräftige  Form  der  meisten  Köpfe  und 
der  Mund  ihren  herben  Ausdruck,  nur  durch  Zusammenpressen  der  Lippen 
übertrieben.  So  nähert  sich  die  Gesamterscheinung  des  Smyrnaer  Reliefs  noch 
mehr  solchen  verrömerten  Exemplaren  unseres  Mannes  wie  dem  Ludovisischen 
Taf.  6,  4;  7,  ö. 


')  Beruoulli  II  112,  9.  Vorderansicht  uach  Gips  bei  Hekler  105b,  andere   Dach  „Marmor, 
Museum  of  fine  arts  bulletin,  Boston  11)12  X  46.  3. 
*)  Deutsche  Literaturzeitung  1914,  1448. 


3    */ 


24  F.  Studniczka:    Das  Bildnis  Menanders 

All  diese  Vergleichungen  ergeben,  meine  ich,  für  den  bezeugten  Menander 
Marbury  so  viel,  daß  er  mit  den  vermuteten  besseren  Köpfen  des  Dichters  und 
nur  mit  diesem  unter  allen  erhaltenen  Bildnissen,  wenigstens  ebenso  gut  zu- 
sammengeht, wie  der  Inschriftclipeus  des  Bemosthenes  in  Villa  Pamphilj  mit 
dem  Kopfe  des  sicher  benannten  Standbildes  (Taf.  5). 

Doch  wir  dürfen  deshalb  nicht  die  Mühe  scheuen,  nochmals  auch  das  ver- 
lorene Schildbüstchen  Orsinis  heranzuziehen,  natürlich  in  der  treuesten  Wieder- 
gabe, die  uns  davon  geblieben  ist,  der  Zeichnung  von  Theodor  Galle  im 
Capponianus  (S.  8).  Sie  ist  auf  Taf.  8  zusammengestellt  einerseits  mit  dem 
etwa  ebenso  kleinen  Marmorköpfchen  des  Leipziger  Archäologischen  Instituts1) 
(Nase,  Kinn,  Hals  und  Bruststück  ergänzt,  die  einst  verwitterte  Oberfläche  be- 
sonders an  Mund  und  Augen,  derb  geputzt),  einem  ähnlich  dürftigen  Auszug, 
wie  ihn  aus  Bildnissen  des  Sophokles  und  Euripides  die  bekannten  Doppel- 
hermen geben2);  andererseits  mit  dem  Abguß  der  dritten  lebensgroßen  Wieder- 
holung zu  Boston3),  die  gleich  den  zwei  anderen  ihre  Nase  fast  ganz  besitzt. 
Sie  noch  mehr  als  das  Köpfchen  unterscheidet  sich  von  allen  bisher  herangezo- 
genen Stücken  hauptsächlich  dadurch,  daß  sie  von  dem  sonst  so  starken  Oberlid 
nur  den  Saum  zeigt,  das  übrige  gleichsam  unter  den  Augendeckel  zurückschiebend, 
wodurch  der  Blick  etwas  Stechendes  bekommt,  zumal  da  die  senkrechten  Stirn- 
falten viel  kräftiger  sind,  als  sie  in  unserer  Beleuchtung  des  Gipses  wirken.  Der 
geschlossene  Mund  ist  hier  kleiner  und  weniger  herabgezogen  als  zumeist. 
Wäre  das  Kinn  nicht  stärker  als  gewöhnlich,  sondern  eher  schwächer,  wie  wir 
es  schon  an  dem  einen  Kopf  Ludovisi  kennen  (Taf.  6,  4;  7,  5),  dann  ergäbe  sich 
eine  noch  vollkommenere  Übereinstimmung  mit  dem  Clipeus  Ursins,  der  auch 
den  starken  Kehlkopf  und  die  hervortretenden  Backenknochen  hat.  Denn  seine 
übrigen  Abweichungen  in  der  Zeichnung:  die  zu  lange  Nase  und  das  vereinfachte, 
eher  verkürzte  Stirnhaar,  kennen  wir  schon  als  gewohnheitsmäßige  Unarten 
Th.  Galles  (S.  8).  In  beiden  Punkten  sehr  verschieden  ist  denn  auch  der,  im 
ganzen  sicher  weniger  treue,  Stich  der  Imagines  von  1570  (unsere  Taf.  4,  1).  Er 
wie  auch  der  nach  Galles  eben  besprochener  Zeichnung  hergestellte  Stich  von  1598 
(Taf.  4,  2)  geben  dem  Kinn  das  kleine  Grübchen  in  der  Unterkante,  das  wir  an  der 
Rundbüste  zu  Marbury,  der  Bostoner  Herme  und  anderen  Repliken  fanden  (S.  19). 

Dieses  Urteil  bestätigen  endlich  die  zwei  Federzeichnungen  im  Ligorius  Tau- 
rinensis  (Taf.  7,  4;  6),  die,  wie  sich  früher  herausstellte  (S.  9),  auf  ihre  Hermen- 
schäfte nichts  als  Profilskizzen  des  orsinischen  Medaillons  aufsetzen.  Daß  sie, 
namentlich  die  mit  der  von  dort  entlehnten  bloßen  Namensaufschrift,  in  den 
Hauptzügen  gar  nicht  übel  getroffen  waren,  ergibt  der  Vergleich  mit  den  Seiten- 
ansichten des  Kopfes  aus  Corneto  und  selbst  der  Bostoner  Herme  (Taf.  7,  l;  3). 


1)  Kopf  höhe  0,03  m,   gegen  rund  0,27  der  lebensgroßen  Stücke.    Aus  Rom.    Geschenk 
von  E.  P.  Warren,  vgl.  S.  13. 

2)  Die    Dresdener    Doppelherme    mit    großen    Repliken    zusammengestellt   in    meinem 
Aristoteles  Taf.  1  (zitiert  oben  S.  2). 

s)  Erwähnt,  noch  zu  Lewes  House  in  Sussex.  bei  Bernoulli  II  112,  15;   abgeb.  Notizie 
d.  scavi  1897,  148;  vgl.  S.  19  mit  Anm.  2. 
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Volle  Treue  in  den  Einzelheiten  der  Haarbildung  ist  weder  von  dem  kleinen 
Marmorwerk,  noch  von  der  flotten  Feder  des  Fälschers  zu  gewärtigen.  In  den 
Gesichtszügen  aber  widerstrebt  der  Gleichsetzung  nur  der  gekniffene  Mund,  und 
den  gibt  ähnlich  Galles  Drei viertelan sieht  (Taf.  8.  2).  Auch  große  Repliken  drücken, 
wie  erwähnt,  die  ursprünglich  offenen  Lippen  mehr  zusammen  (Taf.  7,  5;  8,  l). 
Somit  erweist  sich  der  Vergleich  mit  all  den  verschiedenartigen  Zeugnissen 
über  das  verlorene  Inschriftmedaillon  F.  Orsinis  der  gleichen  Benennung  un- 
seres schönen  Bildniskopfes  eher  noch  günstiger,  als  der  mit  dem  erhaltenen 
Menanderschild  zu  Marbury  Hall.  Da  nun  diese  Benennung  schon  durch  die 
Häufigkeit  und  den  Stil  des  so  oft  nachgebildeten  bartlosen  Dichterkopfes  sehr 
nahegelegt  wird,  ein  anderer  Anwärter  für  den  berühmten  Namen  aber  in  dem 
ganzen  Bestand  an  Bildnissen  fehlt,  müssen  weitere  Zweifel  als  ein  von  aller 
Wahrscheinlichkeit  abirrendes  Übermaß  an  Vorsicht  gelten.  Um  so  mehr,  als 
noch  ein  anderer  Weg  ans  gleiche  Ziel  führt. 

X.  DAS  LATERANISCHE  MENANDERRELIEF 
Eine  noch  kleinere  Wiedergabe  unseres  Bildnisses  als  das  Leipziger  Köpfchen 
(Taf.  8,  3),  nur  0,054  hoch,  und  trotzdem  ebenso  sicher,  dabei  von  größerem 
Kunstwerte,  trägt  auf  seinen  Schultern  der  sitzende  Dichter  des  bekannten 
Reliefs  im  Lateranmuseum1)  (Taf.  9).  Neu  ist  daran  nur  die  Nase.  Die  Gleich- 
heit der  Person  gewährleisten  all  die  hier  schon  wiederholt  beschriebenen  Züge, 
namentlich  die  Kopfhaltung,  die  Stirntolle,  der  Hahnentritt,  der  harte  Joch- 
bogen über  der  hohlen  Wange,  ihre  Falten  und  die  der  Stirn  wie  des  Halses 
mit  dem  vortretenden  Kehlkopf.  Beträchtlich  verschieden  geraten  ist  im  Relief 
nur  das  zu  hohe  Hinterhaupt,  das  zu  schwache  Schiäfenhaar  und  das  zu  große 
Ohr.  Auch  sonst  konnte  die  Umsetzung  in  so  kleinen  Maßstab  nicht  ohne 
Einbuße  abgehen.  Aber  stellen  wir,  wie  auf  Taf.  9  geschehen  ist,  das  Köpfchen 
neben  die  oben  gekennzeichnete,  banalere  Umarbeitung  aus  Corneto  (S.  23),  dann 
bleibt  jenem  immer  noch  ein  Vorsprung  nach  dem  Geiste  des  Urbildes  hin. 
Eine  gewisse  ernste  Nüchternheit  gehört  zum  Kunstcharakter  der  Zeit,  in  der 
das  Relief,  unbeschadet  der  Benützung  von  Vorbildern  doch  wohl  sicher  ein 
Original,  geschaffen  worden  ist.  Das  war  meines  Erachten s  das  erste  halbe  Jahr- 
hundert nach  Christi  Geburt.  Dort  ist  z.  B.  die  Verwendung  breiter  Meißel- 
bahnen zur  Angabe  der  Haare  üblich,  wie  sie  hier  besonders  die  Masken  zeigen, 
und  die  Reihe  kleiner  Bohrlöcher  oben  an  dem  Wandsehrank  findet  ihres- 
gleichen im  Panzerzierat  desselben  Zeitraums2). 

Die  Deutung   dieses    seit  Winckelmann,   ja   seit   Bellori    oft   besprochenen 

')  Unsere  Abb.  des  Ganzen  aus  Birt,  Buchrolle  in  der  Kunst  179,  des  Relief  kopfes 
und  der  dazu  gesetzten  großen  Replik  nach  Aufnahmen  der  Abgüsse  von  stud.  phfl. 
E.  Langlotz.  Der  Relief  köpf  nach  dem  Marmor  im  Texte  zu  dem  ganzen  bei  Brunn- Arndt, 
Denkm.  626,  Fig.  1  (Sieveking).  Die  Literatur  ausführlich  bei  Helbig-Amelung,  Führer3  II 
Nr.  1183.  Dort  sind,  z.  T.  im  Rückschritt  gegen  die  2.  Aufl.  Nr.  487,  nach  dem  Vorgang 
von  Birt,  Pfuhl,  Sieveking,  die  Irrtümer  vertreten,  die  oben  bekämpft  werden.  Meine 
Ansicht  kurz  schon  in  der  oben  S.  1  angeführten  ersten  Notiz. 

!)  Z   B.  Bonner  Studien  für  Kokulö  Tat'.  1,  3  S.  10  (von  Rohden). 
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Reliefs  hat  dabei  merkwürdige  Schwankungen  erfahren,  nicht  selten,  weil  der 
Nachfolger  von  dem  richtigeren  Urteil  der  Vorgänger  keine  Kenntnis  nahm. 
Auch  in  jüngster  Zeit  ist  sie  wieder  auf  Abwege  geraten,  am  meisten  in  der 
Auffassung  des  Hintergrundes,  die  nicht  ohne  Belang  für  die  der  Gestalten  ist. 

So  gut  wie  allgemein  ist  jetzt  der  Mann,  der,  den  Mantel  um  die  Beine 
geschlagen,  bequem  auf  seinem  Lehnstuhl  sitzt,  als  Dichter  der  neuen  Komödie 
anerkannt.  Ein  bekanntes  Stück  von  ihm  bedeuteten  offenbar  die  zuerst  von 
Garrucci  in  der  Hauptsache1),  neuerlich  von  Robert  bis  ins  einzelne  richtig 
gedeuteten  drei  Masken  eines  Jünglings,  einer  Hetäre  mit  XaincdÖiov  und  eines 
Alten  (eher  als  Sklaven).  Die  erste  Maske  hebt  der  Dichter  eben  von  dem 
Tisch,  wo  die  anderen  ruhen,  um  sich  mit  ihr  zu  befassen.  Daß  er  dabei 
sprechen,  wohl  Verse  der  Holle  hersagen  wird,  verrät  die  rednergemäße  Finger- 
haltung2) der  eben  im  Schöße  etwas  ausruhenden  Rechten.  Der  Text  des  Stückes 
ist  auch  zur  Stelle:  aufgerollt  auf  dem  Pulte  (avuyvsoäTriQiov,  äva?.oyalov),  das 
auf  dünner  Holzsäule  hinter  der  Hetärenmaske  aufragt;  das  Fußgestell  war 
zwischen  den  Beinen  und  Querriegeln  des  Tisches  nur  gemalt,  wenn  nicht  ganz 
unterdrückt.  Die  schräg  -heraustretende  rechte  Hälfte  des  Pultes  selbst  ist  ab- 
gebrochen, der  Bruch  aber  geebnet.  Dasselbe  Gerät  mit  der  ausgespannten 
Buchrolle,  nur  auf  stärkerer  Säule,  zeigt  eine  Smyrnaer  Terrakotte  des  Archäo- 
logischen Seminars  in  Berlin3)  neben  einem  Lehrer,  der  einen  Knaben  darauf 
lesen  läßt,  und  der  Grabstein  der  zehnjährigen  Avita  im  Britischen  Museum, 
die  sich  wohl,  trotz  dem  zu  großen  Abstand,  aus  dem  aufgestellten  Buch  etwas 
in  ihre  Schreibtafel  abschreibt1 )'. 

Auch  unser  Dichter  hat  ein  zweites  Schriftstück  vor  sich:  die  schmälere 
Rolle,  die  über  die  Tischkante  niederhängt.  Zwar  wurde  sie  neuerdings  zuver- 
sichtlich als  Zeugbinde  erklärt5).  Aber  die  geringe  Breite  beweist  nicht  aus- 
reichend dafür  und  das  aufgewickelt  herabhängende  Ende  dagegen:  sein  Zu- 
sammenhalten0) setzt  den  spröderen,  federnden  Stoff  der  Buchrolle,  nicht  weiches 
Gewebe  voraus.  Und  was  könnte  mit  solchem  der  Dichter  vorhaben?  Das  Auf- 
putzen der  Masken  ist  doch  nicht  sein  Geschäft.  Dagegen  ist  es  wohl  verständ- 
lich, wenn  er  eine  zum  Gebrauch  aufgewickelte  Schriftrolle,  die  er  vielleicht 
noch    weiter  zu  benutzen  gedenkt  —  Birts  'Motiv  VIP  —  so  vor  sich  an  den 


öv 


*)  Garrucci,  Monum.  del  niuseo  Later.  80  zu  Taf.  42.  Daß  drei  Masken  ein  Stück  be- 
deuten, zeigt  am  ausdrücklichsten  die  Bleimarke  mit  der  Inschrift  QsocpoQovy.ivr\  Msvävdgov, 
in  neugefundenem  Exemplar  'E<pr\a.  ccg/jaol.  1901,  120  Taf.  17,  l  (Mylonas). 

2)  Sie  nähert  sich  der  von  Quintilian  Inst.  XI  3,  102  so  beschriebenen:  cui  non  dissi- 
milis,  sed  complicitis  tribus  digitis,  quo  nunc  Graeci  plurimum  utuntur,  etiam  utraque 
manu,  quotiens  enthymemata  sua  gestu  velut  corrotundant. 

3)  Inventar  D  38.  Eine  kleine  Photographie  verdanke  ich  der  Seminarleitung. 

*)  Abgeb.  und  (z.  T.  abweichend  vom  obigen)  erläutert  von  Pfuhl  im  Jahrbuch  1907 
XXII  130  f. 

6)  Birt  a.  O.  178  f.  mit  Zustimmung  Amelungs  (s.  S.  25  Anm.  1),  unter  Hinweis  auf  ein 
unediertes  Gemälde  von  Boscoreale,  dessen  Photographie  mir  P.  Herrmann  in  Dresden 
freundlich  vorwies.  Dort  hängen  aber  die  Bandenden  gerade  herab,  nicht  aufgerollt. 

a)  Ähnlich  in  den  Abbildungen  bei  Birt  a.  0.  S.  238  f. 
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Tisch  hängt,  da  zum  Hinlegen  nicht  Raum  genug  übrig  ist.  Als  etwas  brei- 
teres Blatt  Papier  gibt  den  Gegenstand  sichtlich  die  Stroganoffsche  Wieder- 
holung des  Reliefs1;.  Die  nächstliegende  Bedeutung  dieser  zweiten  Rolle  neben 
der  größeren  auf  dem  Pulte,  dem  mutmaßlichen  Texte  der  Komödie,  scheint 
mir  die  einer  'Rolle'  in  unserem  Sinn,  das  heißt  des  für  den  einzelnen  Schauspieler 
bestimmten,  also  zu  seiner  Maske  gehörigen  Auszugs  aus  dem  Drama. 

Rechts  oben  erscheint  ein  Wandschrank.  Er  gilt  zwar  den  neuesten  Er- 
klärern, wie  schon  dem  alten  Gronov2),  wieder  als  Tür  oder  gar  'Torbau'. 
Doch  dafür  wäre  die  Öffnung  zu  schmal,  das  geriefte  Schirmdach  zu  zierlich. 
Vor  allem  aber  reicht  der  Bau  nicht  tiefer  als  bis  an  den  Ellbogen  der  Frau 
hinab,  während  doch  darunter  in  dem  freien  Grunde  die  Fortsetzung  des  Flügels 
und  des  vertieften  Wandstreifens  gut  möglich,  also  nötig  wäre.  Daß  Türen  im 
Relief  nicht  so  in  der  Luft  schweben,  zeigen  Denkmäler  verschiedener  Zeiten3). 
Der  unglückliche  Gedanke  folgte  aus  der  von  außen  herangebrachten  Meinung- 
Pfuhls,  die  durchlaufende  Wand  sei  nicht  die  eines  Gemaches,  sondern  eines 
'Peribolos'4).  Dafür  angeführt  wird  aber  nichts  weiter,  als  daß  auf  der  Umfassungs- 
mauer eines  ganz  anders  deutlichen  Heiligtums  solcher  Art,  an  dem  in  einem 
Relief  zu  München  der  Bauer  seine  Kuh  vorübertreibt5),  zwei  Rundscheiben 
(Tympana?)  stehen,  wie  auf  unserem  Wandabschluß,  wo  jedoch  das  Rund 
gleich  neben  dem  Wandschrank  einem  neuen  Flicken  angehört.  Allein  warum 
sollte  nicht  auch  ein  Teller  (orbis),  mit  den  anderen  Gefäßen,  auf  dem  Wand- 
sims eines  Gemaches  stehen?  Sieveking  glaubte  allerdings  einen  weiteren,  ent- 
scheidenden Grund  für  die  Annahme  zu  finden,  der  feine  Bildhauer  habe  den 
Dichter  mit  all  seinem  Hausrat  vor  ein  ländliches  Heiligtum-  versetzt:  die 
Reliefplinthe,  die  trotz  ihrer  Schmalheit  rechts  an  schieferigen  Fels  erinnert. 
Aber  davon  entfällt  ein  guter  Teil,  wenn  man  unter  den  Füßen  der  Frau  eine 
Art  unregelmäßigen  Schemel  erkennt 6\  Auch  hätte  der  Künstler,  bei  entschieden 
landschaftlicher  Absicht,   der  Plinthe   mehr  Ausdehnung  gegeben,    etwa   wie  es 


1)  Brunn-Arndt,  Denkiu.  020,  2. 

2)  Gronovius,  Thesaur.  Gr.  I  Gg  zu  dem  aus  Bellori,  Iinag.  11  Tat'.  09  wiederholten 
Stich.  So  auch  Garrucci  (s.  S.  26  Anm.  1).  Anders  begründet  dieselbe  Meinung  Sieveking 
und  Amelung,  oben  S.  25  Anm.  1.  Den  Wandschrank  habe  ich  von  jeher  erkannt.  Öffent- 
lich spricht  davon  zuerst  wohl  Petersen,  Vom  alten  Rom  172  (schon  "in  der  1.  Aufl.  ;  dann 
auch  Lohmeyer  in  den  Rom    Mitteil.  1904  XIX  40. 

s)  Freiermord    Benndorf- Niemann,    Heroon    von    Gjölbaschi-Trysa    Tat'.  7,  i    [Winter, 
Kunstgesch.  in  Bildern*  I  202,  3);  Hellenistisches  Kybelerclief  der  Marciana  in  Venedig 
letzt    im    Jahrbuch  1913    XXVIII  11    (Salis),    auch    bei    Koscher,    Lexik,    d.    Mytbol.  I   726; 
Homerischer  Becher  Jahrbuch  1908  XXIII  Taf.  6  (danach  Robert,  Oidipus  452);   Pariphae- 
relief  Spada  Schreiber,  Relief bilder  8,  Brunn- Arndt,  Denkm.  024b,  Röscher  I  930.  U.  a.  m. 

*)  Jahrbuch  1905  XX  153.  Ich  meine,  diese  Deutung  Pfuhls  besteht  auch  für  Beine 
hellenistischen  Totenmahle  nicht  zu  recht.   Das  kann  aber  hier  bei  Seite  bleiben 

6)  Furtwiingler- Wolters,  Beschr.  der  Glypt.  Nr.  455. 

6)  Vgl.  schon  Benndorf- Schöne,  Ant.  Bildw.  d.  Later.  Mus.  3.  104  und  neuerdings, 
Rey.  arch.  1912  XIX  179,  gar  S.  Reinach .  der  die  geringfügige  Erhebung  bux  Statuenbaria 
und  die  Frau  zur  Statue  macht, 
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in  dem  Dresdener  Schauspielerrelief  geschehen  ist1).  Endlich  läßt  sich  felsiger 
Grund  zur  Not  in  oder  vor  einem  attischen  Hause  denken. 

Wie  dem  auch  sein  mag:  der  Wandschrank  scheint  mir  klar  und  sicher. 
Denn  ein  Fenster  hätte  an  der  Innenseite  kaum  solch  eine  Verdachung  und 
wäre  zudem  ohne  Bedeutung  für  den  Vorgang.  Etwas  für  ihn  Erforderliches 
muß  das  junge  Weib  aus  dem  Bau  mit  den  offenen  Türen  entnommen  haben. 
Er  wäre,  höchst  passend,  ein  armarium,  parieti  in  bibliothecae  speciem  in- 
sertum2),  wenn  die,  laut  Abbildungen,  Beschreibungen  und  Abguß,  früher  vor- 
handene rechte  Hand  mit  einer  Schriftrolle  die  ursprüngliche  gewesen  wäre3). 
Dem  widerspräche  ja  noch  keineswegs  die  neue  Ansatzstelle  im  Armbruch,  die 
auch  zur  Befestigung  der  abgebrochen  mitgefundenen  Hand  gedient  haben 
könnte.  Aber  die  Hand  war,  nach  dem  Abguß,  ganz  anders  geformt  als  die 
heute  noch  ungebrochene  linke  mit  ihren  erst  auffallend  vollen  und  dann  spitz 
zulaufenden  Fingern.  Ferner  bemerkte  mir  Amelung  schon  vor  vielen  Jahren  das 
Wesentliche  von  dem,  was  dann  Lohmeyer  öffentlich  darlegte:  daß  nämlich  ober- 
halb des  Handbruchs  eine  geglättete  Ansatzstelle  für  einen  beiderseits  weit  aus- 
ladenden Gegenstand  zeugt.  Leider  reicht  jedoch  sie  und  erst  recht  der  um- 
gebende Raum  schwerlich  für  die  von  Lohmeyer  angenommene  Maske,  zu  der 
das  übrige,  auch  der  Wandschrank,  gut  passen  würde.  Aus  diesem  ist  wiederum 
der  von  Petersen  vorgeschlagene  Kranz  nicht  wohl  entnommen  zu  denken. 
Erwägenswert  scheint  mir,  ob  sich  nicht  mit  der  Abarbeitung  eine  wagerecht 
gehaltene,  etwas  stärkere  Rolle  vertrüge.  Diesen  Gedanken  durch  einen  Ergän- 
zungsversuch zu  erproben  war  bisher  leider  untunlich. 

Klar  scheint  mir  auf  jeden  Fall,  daß  die  liebenswürdige  Helferiu  vor  dem 
Wandschrank  steht,  um  dem  Dichter  daraus  etwas  zu  seiner  Arbeit  Gehöriges 
zu  reichen,  und  daß  sie  es  ihm,  Blick  in  Blick,  eben  vorweist,  wie  mit  der 
Frage:  Ist  es  das  Rechte?  Das  wäre  denn  doch  ein  gar  zu  häuslich  vertrau- 
liches Mitwirken  für  eine  Muse  oder  ähnliche  Idealgestalt,  an  die  hier  seit 
Winckelmann  die  meisten  Erklärer  gedacht  haben.  Neuerdings  konnte  sich 
diese  Ansicht  auf  die  entsprechende  Vereinigung  benannter  Musen  mit  ihren 
menschlichen  Schülern  im  Mosaik  des  Monnus4)  und  der  Skene  mit  Euripides  in 
dem  etwa  antoninischen  Relief  zu  Konstantinopel  berufen5).  Aber  gerade  dieses 


*)  Bieber,  Dresd.  Schauspielerrelief  89,  Brunn-Arndt,  Uenkm.  628  b  (Sieveking). 

2)  Plinius,  Epist.  II  17,  8  in  der  Beschreibung  eines  Cubiculum  seines  Laurentinum.  Vgl. 
Digest.  30,  41,  9,  erläutert  durch  die  Bücherei  des  Celsus  in  Ephesos:  Jahreshefte  1905 
VIII  Beibl.  62  (Heberdey).  Darstellungen  stehender  Bücherschränke  zuletzt  bei  Birta.  0.  261  ff. 

3)  So  schon  in  der  Zeichnung  des  sog.  Ursinianus,  Vatic.  1.  at.  3439  f.  91  (vgl.  Hülsen 
i.  d.  Rom.  Mitteil.  1901  XVI  141);  dann  Bellori  (S.  27  Anm.  2);  Winckelmann,  Monum.  ined. 
Nr.  192,  im  Text  nach  Nr.  189.  Abguß  z.  B.  in  Straßburg  Nr.  1132  und  im  Albertinum  zu 
Dresden.    Über  die  Herrichtung  des  Handbruchs  s.  Lohmeyer  a.  0.  39  mit  Anm.  Petersens. 

4)  Ant.  Denkm.  d.  archäol.  Instit.  I  Taf.  48  f.;  Hettner,  Führer  d.  d.  Provinzialmuseum 
in  Trier  S.  64  ff. 

/  e)  Am  besten  in  Sievekings  Anhang  zu  Christ -Schmid,  Gr.  Liter.  4.  Aufl.  Abb.  lö, 
5.  Aufl.  Abb.  14,  hier  mit  dem  Menanderrelief  zusammengestellt.  S.  Reinach,  Repert.  d.  reliefs 
II  172;  vgl.  Lippold,  Gr.  Porträtstatuen  52. 
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nächst  vergleichbare  Bildwerk  gibt  der  Bühnengöttin  in  Schwert,  faßfreiem 
Kleid  und  wohl  auch  Kothurnen  Andeutungen  von  Theaterkostüm,  die  unserer 
Frauengestalt  ganz  fehlen.  Wer  in  ihrem  Genossen  den  Meister  der  neuen 
Komödie  erkennt,  wird  sich,  wie  lange  vor  der  Ermittelung  seines  Bildnisses 
0.  Benndorf1),  darin  bestärkt  finden  durch  die  Übereinstimmung,  in  der  die 
schlicht  menschliche  Helferin  des  Reliefs  mit  der  Überlieferung  von  der  Ge- 
liebten Menanders  steht.  Denn  Alkiphron  hat  es  schwerlich  erfunden,  sondern 
aus  den  früh  einsetzenden  biographisch-anekdotenhaften  Aufzeichnungen  über- 
nommen, obgleich  z.  T.  willkürlich  ausgeschmückt,  wenn  er  GlyJcera  dem  zu 
Ptolemaios  berufenen  Freunde  von  ihrer  liebevollen  Teilnahme  an  seiner  Arbeit 
(rttig  ccutw  tä  TiQoöaitEltt  diaöxsvd^co  usw.)  schreiben  und  sachverständig  erwägen 
läßt,  welche  von  seinen  Komödien  sich  am  besten  für  den  Hof  in  Alexandrien 
eignen  würden2).  Ein  Durchlesen  dieses  hübsch  erfundenen  Briefwechsels  hätte 
auch  von  dem  Einwand  abhalten  können,  die  Frau  des  Reliefs  sei  für  eine 
Hetäre  zu  würdevoll,  ruhig  und  ehrbar3).  Den  einer  so  edel  aufgefaßten  Ver- 
treterin dieses  Berufes  angemessenen  Hauch  von  Koketterie  kann  man  immer- 
hin in  dem  Zurücklehnen  des  aphroditeähnlich  frisierten  Köpfchens  und  dem 
Einstützen  der  Linken  spüren.  Als  Anklänge  von  Bildnisähnlicbkeit  könnten 
das  schlanke  Gesicht  mit  dem  äußerst  kleinen  Mund  auf  der  auffallend  stäm- 
migen Gestalt,  auch  die  schon  erwähnte  volle,  spitzfingerige  Hand  gelten. 

Erst  recht  nahe  liegt  der  Gedanke,  der  Menander  im  Relief  sei  der  Statue 
im  Dionysostheater  nachgebildet  (S.  3  f.).  Doch  möchte  ich  dafür  nicht  an- 
führen4), daß  die  Relieffigur  mit  der  Maske  in  der  Linken  nicht  nur,  samt  dem 
Tisch,  in  der  Strogan off sehen  Replik,  auch  allein  in  dem  kleinen  Marmor  von 
Aquileia  zu  Berlin  wiederholt  ist.  Denn  zu  der  größern  Freiheit  dieser  Nach- 
bildung gehört  auch  ein  meines  Erachtens  ganz  verschiedener,  jugendlicher  Kopf 
von  feinem,  aber  kaum  hellenistischem,  eher  antoninischem  Stile.  Da  wäre  eben  der 
Typus,  wie  so  oft,  zur  Darstellung  eines  anderen  Mannes  benutzt.  Für  Menander 
selbst  werden  dann  wieder  die  genau  entsprechenden  Figuren  auf  Gemmen  (und 


!)  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  gr.  Theaters  34. 

2)  Alkiphron  II  4,  5  und  19.  A.  Körte  teilt  mir  freundlich  mit,  er  werde  demnächst 
im  Hermes  nachweisen,  daß  die  geschichtliche  Glykera,  die  Maitresse  des  Harpalos,  nicht 
auch  Menanders  Geliebte  gewesen  sein  kann.  Ob  aber  nicht  eine  jüngere  Namensgenossin? 
Sicher  mit  Recht  beanstandet  Körte  die  Vorstellung  Alkiphrons,  daß  Menander  als  Schau- 
spieler auftrat.  Aber  das  könnte  die  Mißdeutung  einer  Beschäftigung  des  Dichters  mit  den 
Masken  sein,  wie  sie  unser  Relief  und  ähnlich  das  mit  Euripides  (S.  28  Anm.  5)  darstellt,  den 
schon  Aristoph.  Acharn.  von  Masken  umgeben  vorführen:  418  Ofaevg  ödi,  427  BsllsgocpovTT]? 
ovroßi.  Hat  man  doch  auch  unsern  Dichter  deshalb  oft  für  einen  Schauspieler  gehalten, 
zuletzt  noch  Birt  (s.  S.  25  Anm.  1). 

8)  So  Amelung  zu  Helbig,  Führer3  II  S.  23  und  Wochenschr.  f.  kl.  Philol.  1911,  622  in  der 
Anzeige  des  die  Glykeradeutung  billigenden  Textes  von  Sieveking  zu  Brunn-Arndt,  Deäkm.  626. 

4)  Mit  Sieveking  zu  Brunn- Arndt,  Denkm.  626,  wo  als  Textfigur  3  und  4  auch  das 
oben  besprochene  Relief  von  Aquileia  in  Berlin  Nr.  951  besser  abgebildet  ist  als  Athen. 
Mitteil.  1901  XXVI  136  ^Krüger).  Die  Annahme,  dieses  Stück  sei  noch  hellenistisch,  wieder- 
holte auch  M.  Bieber,  Rom.  Mitteil.  1911  XXVI  225  Anm. 
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Pasten)  zu  gelten  haben1),  da  nach  bekannten  Schriftstellerzeugnissen  die  Men- 
schen der  späteren  Antike  Bilder  ihrer  Lieblingsschriftsteller  gern  in  dieser  be- 
quemen Form  bei  sich  trugen.  Einen  Zweifel  an  der  vollkommenen  Überein- 
stimmung all  dieser  Reliefgestalten  mit  der  Statue  der  Praxitelessöhne  legen 
die  zwei  (oder  drei)  Schildbüsten  Menanders  (Taf.  4;  6;  7)  und  die  Athener 
Büste  bei  Paciaudi  (S.  17)  nahe:  sie  tragen  insgesamt  den  Chiton,  wie  der  vati- 
kanische Poseidippos,  und  die  einzige  nachprüfbare  Analogie,  das  Demosthenes- 
rund  Parnphilj,  geht  in  der  (abweichenden)  Kleidung  mit  der  zu  Grunde  lie- 
genden Statue  zusammen  (Taf.  5).  Möge  auch  die  des  Dichters  bei  erweiterter 
Umschau  doch  noch  zum  Vorschein  kommen.  Sehr  wohl  wäre  die  lebendige 
Aufmerksamkeit  unseres  Kopfes  (S.  19)  auf  eine  von  der  Hand  emporgehaltene 
Maske  gerichtet  zu  denken. 

•     XI.  VERGLEICH  DES  BILDNISSES 
MIT  DEN  NACHRICHTEN  ÜBER  MENANDERS  PERSÖNLICHKEIT 

Die  mutmaßliche  Gl'ykera  des  Lateranreliefs  führt  uns  schon  zu  dem  letz- 
ten Teil  unserer  Aufgabe,  das  nachgewiesene  Bildnis  Menanders,  am  besten  auf 
Grund  unseres  Titelbildes  und  der  Tafeln  6  und  7,  mit  dem  zu  vergleichen,  was  die 
Schriftquellen  von  seiner  Persönlichkeit  melden  (oben  S.  4).  Er  lebte  wenig  über 
fünfzig  Jahre,  entsprechend  dem  Alter,  das  die  Köpfe  verraten.  Einer  vornehmen 
attischen  Familie  entsprossen,  genoß  er  die  beste  Erziehung.  Im  Ephebenkorps 
diente  er  mit  Epikur  (mit  dem  unser  Dichter  die  Stirnhaartracht  teilt,  S.  22), 
den  philosophischen  Unterricht  aber  genoß  er  bei  Theophrast  (dem  Vorläufer 
dieser  Haartracht).  Als  echter  Peripatetiker  wurde  er  ein  feiner  Weltmann; 
auch  in  seinen  Lustspielen  war  er  ijxiöTcc  Aotdopog2).  Solchem  Wesen  entspricht 
schon  der  Anschluß  an  die  neue  makedonische  Sitte  des  Bartabnehmens,  die 
unter  den  Berufsgenossen  Menanders  wohl  der  etwas  jüngere  Poseidippos,  nicht 
aber  jener  Pseudo-Seneca  mitmachte. 

Weiteres  lehrt  die  Karikatur,  die  uns  von  Menander  die  Phaedrusfabel  V  1 
zeichnet.  Er  schritt  mit  gesalbtem  (also  auch  elegant  frisiertem)  Haar  (S.  18) 
in  schleppenden  Gewändern 3)  einher,  auch  als  er  sich  herbeiließ,  mit  den  anderen 
dem  neuen  Herrn  Athens,  Demetrios,  entgegenzugehen.  Phaedrus  nennt  den 
Phalereer,  den  aber  der  Dichter  als  Mitbürger  und  Schulgenossen  sicher  von 
Jugend  auf  kannte,  während  der  in  der  Fabel  vorausgesetzten  Lage  nur  der 
Städtebezwinger  entspricht.  Dieser  also  fragt  bei  dem  Herannahen  des  weich- 
lichen Stutzers  erst  verächtlich:  was  für  ein  Kinäde  getraut  sich  da  mir  unter 
die  Augen  zu  kommen?  Als  er  aber  vernimmt,  dies  sei  der  Verfasser  der  auch 


!)  Furtwängler ,  Gemmen  Taf.  32,  5;  ders.,  Beschr.  d.  geschn.  Steine  im  Antiquar. 
Nr.  4521  Taf.  33.  Dem  Relief  recht  ähnlich  eine  Glaspaste  des  Archäol.  Instit.  in  Leipzig.  — 
Wichtige  Zeugnisse:  Cicero,  De  finib.  V  1;  Ovid,  Trist.  I  7,  6  ff.,  wo  es  sich  aber  nur  um 
Köpfe  handelt. 

*)  Athen.  XII  549  c. 

8)  Dazu  vgl.  noch  Tertullian,  De  pallio  4  S.  23  Salmasius,  der  auch  schon  die  kleine 
Textberichtigung  gibt. 
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von  ihm  warm  bewunderten  Komödien,  schlägt  sogar  sein  Urteil  über  die  Er- 
scheinung rasch  um  und  er  spricht:  man  kann  garnicht  schöner  sein  als  er. 
Trotz  dieser  Schönheit  soll  Menander,  nach  dem  Suidasartikel,  schieläugig, 
ßTQccßbg  tag  otyeig,  gewesen  sein.  Daran  wird  man  kaum  zweifeln  dürfen,  weil 
es  die  eingelegten  Augen  des  Erzbildes  im  Dionysostheater  sehr  wohl  wieder- 
gegeben haben  können.  Als  Nachklang  davon  wollen  mir  immer  wieder  und 
was  mehr  besägt,  auch  dem  erfahrenen  Bildhauer,  der,  wie  erwähnt  (S.  18),  bei 
der  entsprechenden  Bearbeitung  des  Exemplars  in  Kopenhagen  (Titelbild)  freund- 
lich geholfen  hat,  ihre  sehr  ungleich  vorgewölbten  Augäpfel  erscheinen.  Doch 
fehlte  mir  schließlich  der  Mut,  das  Schielen  bei  ihrer  farbigen  Tönung  zu 
entschiedenem  Ausdruck  bringen  zu  lassen.  Daß  klassische  Bildniskunst  auch 
diesen  Fehler,  gerade  an  aufblickenden  Augen,  erträglich  zu  gestalten  vermag, 
lehrt  wohl  am  besten  Rafaels  Fedra  InghiramV). 

Der  schöne  und  verzogene  Lebemann  Menander  hatte  auch,  gemäß  den  leise 
schmerzhaften  Zügen  unseres  Dichterkopfes,  seine  kleinen  Leiden  sao-en  wir 
etwa  Migränen,  zu  ertragen,  die  Übelwollende  damals  wie  heute  gern  für  weich- 
liches Getue  (tQvcpäg  xal  öalaxcaveiag)  erklärten2).  Ein  bezeichnendes  Au<ren- 
blicksbild  aus  solchem  Unwohlsein  ist  die  Szene,  wie  Menander  dvö}]^£Qrj<jag 
nach  Hause  will  und  die  Milch,  die  ihm  Glykera  reicht,  zurückweist,  weil  sie 
ihm  die  Haut  darauf  (ypaög,  wienerisch  die  Hex')  verleidet3).  Zur  Bekämpfung 
solcher  Nervosität  mag  es  geschehn  sein,  daß  er  noch  als  älterer  Mann,  auch 
darin  sehr  modern,  in  der  See  schwamm,  wobei  er  sein  vorzeitiges  Ende  gefunden 
haben  soll  (S.  4). 

Läßt  sich  sogar  etwas  von  diesen  'dekadenten'  Menschlichkeiten  in  unserm 
Bildnis  wiederfinden,  so  erst  recht  des  großen  Dichters  reiche  Seele  mit  ihrer 
Kraft  des  Beobachtens  und  Denkens,  ihrer  Empfindungswärme  und  ihrem  Adel. 
Sie  leuchtet  uns,  wie  aus  den  wiedergefundenen  Teilen  seiner  Stücke,  auch  aus 
den  besten  Nachbildungen  des  Kopfes  heute  wieder  so  deutlich  entgegen,  wie 
einst  dem  Dichter  der  Epigramme  auf  dem  Hermenschaft  in  Turin  (S.  5)  und 
macht  uns  namentlich  den  Schlußvers  des  ersten  aus  einer  blassen  Redensart 
zum  ergreifenden  Erlebnis: 

Gr]v  poQ(pr\v  xauöiov  avxlKc.  nag  6t  cpilu. 

*)  Abgeb.  z.  B.  im  Klass.  Bilderschatz  597.  »)  Alkiphron  II  3,  4. 

8)  Athen.  XIII  585  c.    Die  Pointe  der  Geschichte  tut  hier  nichts  zur  Sache. 


DER  ZEITBEGRIFF  BEI  AUGUSTIN 

Von  Max  Wundt  (z.  Z.  im  Felde) 

Auf  allen  Gebieten  des  antiken  Lebens  haben  wir  uns  gewöhnt,  die  christ- 
liche Zeit  als  einen  Bestandteil  der  antiken  Kultur  zu  begreifen.  Nur  für  die 
Philosophie  will  sich  diese  Einsicht,  die  dem  Historiker  eigentlich  selbstver- 
ständlich sein  sollte,  noch  immer  nicht  durchsetzen,  obwohl  gerade  hier  die 
Beziehungen  heidnischen  und  christlichen  Denkens  besonders  deutlich  in  die 
Augen  springen  und  vor  allem  die  antike  Philosophie  nach  Ausscheidung  der 
christlichen  überhaupt  des  Abschlusses  entbehrt.  In  meiner  Geschichte  der  grie- 
chischen Ethik  gedenke  ich  zum  ersten  Mal  eine  Darstellung  der  antiken  Philo- 
sophie zu  geben,  in  der  die  christliche  als  ein  wesentlicher  Teil  der  antiken 
Gesamtentwicklung  behandelt  wird.  Aber  die  Vollendung  des  dritten  Bandes, 
der  insbesondere  dem  Christentum  gewidmet  sein  soll,  wird  durch  den  Krieg 
hinausgezögert.  Die  folgenden  Zeilen  möchten  an  einem  bestimmten  Problem 
dartun,  wie  die  von  der  griechischen  Philosophie  gestellten  Fragen  von  der 
christlichen  aufgenommen  und  derjenigen  Lösung  zugeführt  wurden,  die  inner- 
halb des  antiken  Geistes  möglich  war. 

Noch  ein  anderes  Verhältnis  möchte  dabei,  wenigstens  wie  durch  ein 
Schlaglicht,  beleuchtet  werden.  Wir  betrachten  gemeinhin  die  römische  Philo- 
sophie als  einen  schwächlichen  Nachklang  der  griechischen.  Die  Römer  —  so 
kann  wohl  die  communis  opinio  umschrieben  werden  —  wenig  begabt  zum 
theoretischen  Denken,  haben  als  Herren  der  Welt  das  Erbe  der  griechischen 
Denker  sich  wohl  äußerlich  angeeignet,  nicht  viel  anders,  wie  ihre  siegreichen 
Feldherrn  die  Werke  griechischer  Kunst  nach  Rom  überführten.  Wurzel  ver- 
mochte solch  fremdes  Gewächs  bei  ihnen  nicht  zu  schlagen,  und  so  konnten 
die  Römer  wohl  als  fleißige  Übersetzer  griechischer  Werke  sich  ein  Verdienst 
um  deren  Überlieferung  erwerben,  deren  inneren  Gehalt  aus  Eigenem  aber 
nicht  vermehren. 

Dieser  Ansicht  steht  nun  freilich  die  große  Leistung  der  Römer  in  der 
Schaffung  einer  philosophischen  Terminologie  gegenüber,  welche  zumeist  statt 
der  griechischen  die  Folgezeit  beherrscht  hat;  es  steht  ihr  entgegen  das  ge- 
radezu leidenschaftliche  Interesse,  mit  dem  sich  die  Römer  dem  Studium  der 
griechischen  Philosophie  hingaben,  das  ganz  ohne  ursprüngliche  Begabung 
dafür  nicht  denkbar  wäre.  Sie  kann  aber  vor  allem  nur  aufrecht  erhalten 
werden  durch  jene  künstliche  Abtrennung  der  christlichen  Spekulation.  Fällt 
diese  Scheidewand,   so   treten   alsbald   die  großen   römischen   Denker   ins  helle 
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Licht.  Es  wird  deutlich,  daß  sich  der  römische  Geist  zwar  nur  langsam  dem 
philosophischen  Denken  erschloß,  aber  am  Ende  seiner  Bahn  es  wohl  mit 
eigenen  Gaben  zu  mehren  verstand.  Augustin,  der  die  antike  Philosophie  zum 
Abschluß  bringt,  ist  zugleich  der  letzte  und  größte  Denker  lateinischer  Zunge 
und  überragt  ohne  Zweifel  an  Selbständigkeit  und  Gehalt  seines  Werks  bei 
weitem  die  gleichzeitig  absterbende  griechische  Spekulation. 

Die  überwiegend  visuelle  Anlage  der  Griechen  ist  allgemein  anerkannt  und 
wird  durch  alle  Arten  ihrer  Kunstübung  bestätigt.  Weniger  beachtet  ist  der 
große  Einfluß,  den  diese  Richtung  ihrer  Begabung  auch  auf  ihre  philosophisch e 
Spekulation  ausgeübt  hat.  Begriffe  und  Begriffsbeziehungen  werden  von  ihnen 
anschaulich,  und  zwar  insbesondere  als  räumliche  Verhältnisse  gedacht.  So 
nennt  Parmenides  das  Sein  eine  Kugel,  Heraklit  das  Übergehen  der  Begriffe 
ineinander  ein  Fließen,  Piaton  bestimmt  das  Verhältnis  der  idealen  zur  Sinnen- 
welt als  ein  Oben  und  Unten.  Daher  haben  die  griechischen  Denker  dem  Raum 
und  der  räumlichen  Bewegung  von  frühe  an  ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
die  Antinomien  des  Raumbegriffs  entwickelt,  seine  Relativität  erkannt  und  des- 
halb bereits  frühzeitig  gewagt,  wenigstens  der  Absicht  nach  von  ihm  zu  ab- 
strahieren. Dagegen  haben  sie  den  Zeitbegriff  auf  lange  hinaus  fast  ganz  un- 
beachtet gelassen  und  ihn  kaum  je  in  seiner  selbständigen  Bedeutung  erkannt. 
Unabhängig  von  der  Bewegung  haben  sie  ihn  niemals  behandelt  und  ihm  somit 
stets  ein  ihm  an  sich  fremdes  räumliches  Moment  eingeimpft. 

In  der  alten  Kosmogonie  erschien  Chronos  als  ein  selbständiges  Wesen,  das 
von  außen  die  Dinge  treibe.  Abstrakter  faßten  ihn  zuerst  die  Pvthagroreer. 
aber  sie  setzten  die  Zeit  ohne  weiteres  mit  der  Bewegung  gleich.1)  Und  diese 
Anschauung  kann  in  der  ionischen  Spekulation  wohl  als  die  herrschende  gelten 
Denn  nicht  viel  anders  ist  es  zu  verstehen ,  wenn  manche  sie  nach  Aristoteles 
ohne  weiteres  mit  der  Weltkugel  selbst  identifizierten.2)  Ahnlich  nennt  noch 
Piaton  die  Zeit  das  bewegte,  in  Zahlen  fortschreitende  Bild  der  Ewigkeit.3^ 
Gegenüber  dieser  die  Zeit  völlig  in  das  objektive  Geschehen  auflösenden  Deu- 
tung mußte  es  als  ein  großer  Fortschritt  gelten,  wenn  der  Sophist  Antiphon 
die  Zeit  zum  ersten  Mal  als  ein  Gedachtes  und  ein  Maß  bezeichnete  und  sie 
ausdrücklich  in  Gegensatz  zum  stofflichen  Sein  setzte.4)  Diesen  Gedanken  greift 
Aristoteles  auf.  indem  er  gegen  die  Gleichsetzung  von  Zeit  und  Bewegung 
polemisiert.  Die  Zeit  ist  nicht  die  Bewegung,  aber  sie  ist  auch  nicht  ohne  Be- 
wegung. Vielmehr  ist  sie  die  Zahl  oder  das  Maß  der  Bewegung  nach  dem 
Früher  und  Später,  und  zwar  ist  sie  im  Gegensatz  zum  räumlichen  Maß  ein 
Kontinuum  (tfw£#r;g).5)  Endlich  bezeichneten  die  Stoiker  sie  als  die  Ausdeh- 
nung der  Bewegung  und  betonten  ausdrücklich  ihre  unkörperliche  Natur.8) 
Daneben  bleibt  aber  auch  die  pythagoreisch-platonische  Ansicht  lebendig,  nach 
der  die  Zeit  die  geordnete  Bewegung  selbst  sei.7) 

x)  Diels,  Vorsokratiker  Is  277  Nr.  33.  *)  Physik  J  11  S.  218 b  1. 

:l)  Timaeus  S.  37  D.  *)  vdr^ia  i)  (istqov,  <rb%  vh66tkois  Antiphon  fr.  9  Diele 

»)  PhyBik  J  10—14.  •)  Zeno.  fr.  93;  C'hrysipp,  fr.  509—21   Arnim 

*)  Plutarch,  Quaest.  Piaton.  H  4 

Neu»  Jfthrhfloher.     li)18.     I  ;; 
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Der  Neuplatonismus  bereitet  überall  einen  innerlicheren  Standpunkt  vor; 
er  vertieft  auch  den  Zeitbegriff.  Plotin  polemisiert  in  einer  ausführlichen  Er- 
örterung über  die  Zeit1)  gegen  die  bisherigen  äußerlichen  Auffassungen.  Weder 
kann  die  Zeit  Bewegung  sein,  denn  diese  findet  in  der  Zeit  statt,  und  noch 
weniger  das  Bewegte  selbst,  noch  auch  eine  Ausdehnung  der  Bewegung,  denn 
es  gibt  deren  verschiedene  in  der  gleichen  Zeit.  Auf  diesen  Wegen  erhält  man 
nirgends  den  Begriff  der  Zeit,  sondern  immer  nur  wieder  Bewegung.  Gewich- 
tiger -ist  die  aristotelische  Lehre  von  der  Zeit  als  dem  Maß  der  Bewegung: 
aber  auch  hier  ergibt  sich,  daß  dies  Maß  oder  die  Zahl  der  Bewegung  immer 
nur  eine  bestimmte  Zeit  ist;  die  Zeit  schlechthin  ist  auch  damit  nicht  gefunden. 
Plotins  eigene  Deutung  der  Zeit  geht  von  dem  platonischen  Gedanken  aus,  daß 
die  Zeit  das  bewegte  Bild  der  Ewigkeit  sei.  Wie  aber  ist  es  zu  denken,  daß  die 
Ewigkeit  aus  ihrer  un geschiedenen  Fülle  heraustrat  und  dies  in  ein  Früher  und 
Später  auseinandergelegte  Bild  ihrer  selbst  aus  sich  entließ?  Schon  Aristo- 
teles hatte  gesagt,  daß  die  Zeit  nicht  ohne  die  Seele  zu  denken  sei2),  aber  er 
hatte  diesem  fruchtbaren  Gedanken  die  äußerliche  Wendung  gegeben,  daß  Zähl- 
bares und  Zahl  nicht  sein  könnten  ohne  ein  Zählendes.  Erst  Plotin  vertieft  den 
Gedanken,  indem  er  ihn  mit  einem  zweiten  verbindet.  Es  ist  die  große  Tat 
Plotins,  die  Produktivität  des  Geistigen  erstmals  erkannt  zu  haben.  Sie  lehrt 
ihn  auch  das  Wesen  der  Zeit  klarer  verstehen.3)  Ursprünglich  ruhte  die  Seele 
in  sich  selbst  in  dem  ewig  Seienden.  Ihr  eigener  Drang  über  sich  selbst  hinaus 
führte  sie  zur  Bewegung,  daß  sie  von  einem  zum  andern  fortschritt  und  in 
dieser  Ausdehnung  ihres  Weges  die  Zeit  hervorbrachte,  indem  sie  sich  zu- 
nächst selbst  verzeitlichte  ( s^govoöe v)  und  dann  das  Gewordene,  das  sie  auf 
ihrem  Wege  erzeugte,  der  Zeit  unterwarf.  Die  Welt  ist  in  der  Seele,  und 
indem  sie  sich  in  der  Seele  bewegt,  bewegt  sie  sich  auch  in  der  Zeit  der  Seele. 
Mit  Recht  also  kann  man  die  Zeit  nennen  Leben  der  Seele,  wie  sie  in  ihrer 
Bewegung  von  einem  Lebendigen  zum  andern  übergeht. 

Man  wird  in  diesen  Ausführungen  Vorahnungen  moderner  Gedanken  nicht 
verkennen.  Sowohl  die  Subjektivität  der  Zeit,  wie  das  ihr  eigene  Ineinander, 
das  sich  dem  räumlichen  Begriffe  entzieht,  ist  zu  fassen  versucht.  Dabei  nimmt 
der  Gedanke  aber  bei  Plotin  selbst  doch  sofort  wieder  eine  ganz  objektive,  fast 
mythologische  Wendung,  indem  er  die  Zeit  durch  die  schaffende  Bewegung  der 
Weltseele  entstehen  läßt.  So  hat  auch  er  die  visuelle  Auffassung  und  damit 
die  Bindung  an  die  Bewegung  nicht  überwunden. 

Die  Behandlung  solcher  Probleme  ist  stets  tief  in  den  allgemeinen  Voraus- 
setzungen der  Weltanschauung  begründet.  Das  griechische  Denken  faßt  das 
Weltgeschehen  vor  allem  als  einen  räumlichen  Prozeß  auf.  Die  Welt  entfaltet 
sich  in  einem  Herabsteigen  von  Oben  nach  Unten,  während  das  sittliche  Streben 
<les  Menschen  sein  Ziel  in  einer  Welt  bat,  die  im  wörtlichsten  Sinne  eine 
höhere  ist.  Dagegen  wird  der  Christ  schon  durch  die  Grundbegriffe  seiner  Re- 
ligion auf  das   Zeitproblem   hingewiesen.     Sündenfall  und  Erlösung,   die  Herr- 


»)  Enn.  III  7,  7  —  13.  *)  Physik  J  14  S.  223a  21  ff.  3)  III  7,  11. 
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schaft  des  Bösen  wie  das  Gericht  Gottes  stehen  in  einem  zeitlichen  Zusammen- 
hang; Gottes  Wirken  offenbart  sich  vor  allem  in  der  Geschichte.  So  sehen  wir 
die  christlichen  Denker  sich  vielfach  mit  dem  Zeitproblem  abgeben,  aber  sie 
bleiben  dabei  zunächst  ganz  auf  den  Wegen,  welche  die  Griechen  gewiesen 
hatten,  indem  sie  die  Zeit  als  das  Prinzip  der  Veränderung  fassen  oder  sie  mit 
der  Bewegung  in  Verbindung  bringen.1)  Eine  selbständige  Auffassung  gewinnt 
erst  Augustin. 

Im  Gegensatz  zu  der  vorwiegend  visuellen  Begabung  der  Griechen  ist 
Augustin  vor  allem  ein  Mensch  des  Gehörs;  das  erweisen  seine  Schriften  deut- 
lich. Von  selbst  drängen  sich  ihm  die  Bilder  aus  der  Welt  der  Töne  auf,  wo 
der  Grieche  stets  zu  einem  optischen  Bilde  greifen  würde.2)  Es  ist  schwer  zu 
bestimmen,  ob  hier  ein  Gegensatz  der  lateinischen  Kultur  überhaupt  zur  grie- 
chischen zum  Ausdruck  kommt.  Man  möchte  es  vermuten,  wenn  man  das  Ver- 
hältnis der  Metrik  beider  Völker  in  Betracht  zieht.  Der  griechische  Vers  bleibt 
—  darin  uns  fremdartig  anmutend  —  bis  zuletzt  durch  die  Quantität  der  Silben 
bestimmt,  während  der  Klang  der  Wörter,  bezeichnet  durch  ihre  Akzente,  keinen 
bestimmenden  Einfluß  ausübt.  Aus  dem  Tanz  ist  der  griechische  Vers  hervor- 
gegangen, und  er  hält  in  seinen  Längen  und  Kürzen  dauernd  den  Zusammen- 
hang mit  der  räumlichen  Gebärde  aufrecht.  Dagegen  wird  der  römische  Vers, 
trotz  des  großen  Einflusses,  den  die  griechische  Metrik  auf  ihn  geübt  hat,  in 
erster  Linie  durch  den  Klang  der  Silben  bestimmt.  Ursprünglich  eignet  ihm 
die  Alliteration,  den  Akzent  der  Wörter  berücksichtigt  er  beständig,  und  vor 
allem  drängt  sich  der  Reim  von  frühe  an  stark  hervor  und  wird,  sobald  die 
Römer  die  griechische  Tradition  zu  sprengen  wagen,  das  beherrschende  Element 
des  Verses.  Man  darf  also  sagen,  daß  der  griechische  Vers  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  dauernd  ein  optisches  Gebilde  blieb,  während  der  römische  Vers 
von  Anfang  an  ein  Klanggebilde  gewesen  ist. 

Wie  dem  auch  sei,  Augustin  jedenfalls  gehört  zu  den  vorwiegend  akustisch 
begabten  Menschen,  und  das  gibt  seiner  Behandlung  des  Zeitproblems  von  vorn- 
herein einen  originellen  Charakter.  Sie  findet  sich  zusammenhängend  in  den 
Bekenntnissen3)  eine  Stelle,  zu  der  eine  Reihe  anderer  nur  eine  geringe  Er- 
gänzung bieten.4) 

Von  den  alten  Fragen,  ob  die  Schöpfung  in  der  Zeit  oder  die  Zeit  mit 
der  Schöpfung  entstanden  sei,  geht  Augustin  aus  und  entscheidet  sich  für  die 
zweite  Alternative.  Vor  der  Schöpfung  gab  es  keine  Zeit,  denn  in  der  Ewig- 
keit findet  kein  Wechsel  statt  und  darum  kein  Übergehen  der  Zukunft  in  die 
Vergangenheit,  sondern  nur  ewige  Gegenwart.  Was  ist  nun  aber  die  Zeit?  Die 
Vergangenheit  ist  nicht  mehr,  die  Zukunft  ist  noch  nicht,  die  Gegenwart  geht 
unablässig  aus  der  einen  in  die  andere  über.  Also  ist  die  Zeit  nur,  insofern  sie 


*)  Vgl.  z.  B.  Basilius,  Hex.  I  5;  Gregor  v.  Nyssa,  De  honi.  opif.  c.  22:  Hilanu~,  De 
trinit.  II  17. 

■)  Vgl.  z.  B.  Bekenntnisse  X  33.  XI  27.  XII  29.  s)  Bekenntn.  XI  10—31. 

4)  Vgl.  De  music.  VI  7,  19.  8,  21;  De  vera  relig.  43,  80.  49,  1(7;  De  (ienesi  V  3:  Euarrat. 
in  psalm;  38,  7.  76,  8;  De  civit.  Dei  XI  4— »;.  XII  12—16. 
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zum  Nichtsein  binstrebt?    AJbei    woht  -   nehmen  wir  denn  ein  Mali  <I»m-  Zeit,  da 
wir  doch  ron  lautrer  und  kurzer  Zeil  reden? 

■ 

Vergangenneil  und  Zukunft  können  nicht  lang  Bein,  da  sie  nicht  mehr 
oder  uoch  nicht  sind.  Aber  auch  der  Gegenwari  können  wir  keine  Lange  bei- 
legen. Denn  was  ist  gegenwärtig?  Diea  Jahr?  Dieser  Tag?  Diese  Stunde V 
Wir  können  jeden  dieser  Teile  uoch  in  Vergangenheil  und  Zukunft  zerlegen, 
bis  wir  zu  einem  kleinsten  Zeitteile  kommen,  der  sich  nicht  mehr  ■/•  liegen  läLii 
Aber  dieser  springt  so  rasch  aus  der  Zukunft  in  die  Vergangenheit  hinüber, 
daß  er  sich  auch  nicht  über  dir  kleinste  Dauer  erstreckt.1)  Trotzdem  können 
wir  die  Zeit  nur  messen,  während  sie  vorübergeht,  da  vergangene  und  künftige 
überhaupt  nicht  i>t  Wie  ist  dies  möglich,  da  ihr  in  dein  Übergang  ans  einem 
Noch-nicht-Sein  in  ein  Nicht-m ehr- Sein  keine  Dauer  zukommt? 

Es  wäre  möglich  nur,  wenn  uns  in  der  Gegenwart  gewissermaßen  Vergangen- 
heit und  Zukunft  mit  gegenwärtig  wären.  Und  in  der  Tat  eignet  unserem 
Geiste  diese  Fähigkeit.  Die  Vergangenheit  läßt  Bilder  in  uns  zurück,  und  ebenso 
haben  wir  ein  Vorgefühl-  der  Zukunft;  nicht  die  vergangenen  oder  künftigen 
Dinge  selbst  sind  in  uns,  wohl  aber  ihre  Bilder  und  Anzeichen.  So  sind  also 
in  Wahrheit  Vergangenheit  und  Zukunft  in  der  Gegenwart  mit  beschlossen: 
sie  sind  nicht,  wohl  aber  ist  eine  Gegenwart  in  bezug  auf  die  Vergangenheit 
und  es  ist  eine  Gegenwart  in  bezug  auf  die  Zukunft.2)  Erinnerung,  Anschauung 
und  Erwartung  sind  die  Formen,  in  denen  die  drei  Zeiten  in  unserem  Geiste 
als  gegenwärtige  enthalten  sind. 

Nun  wird  es  begreiflich,  in  welcher  Zeitdauer  wir  die  Zeit  im  Vorüber- 
gehen messen.  Auch  Augustin  polemisiert  dagegen,  daß  die  Zeit  gemessen  sei. 
wenn  wir  die  Bewegung  messen,  wonach  Zeit  und  Bewegung  dasselbe  wären 
Vielmehr  wollen  wir  die  Zeit  verstehen,  insofern  wir  durch  sie  die  Bewegungen 
der  Körper  messen.8)  Etwas  anderes  ist  die  Bewegung  der  Körper,  etwas  an- 
deres das  Maß.  womit  wir  sie  messen;  messen  wir  mit  diesem  doch  auch  ihre 
Ruhe.  Alles  Messen  ist  aber  ein  Vergleichen  verschiedener  Größen;  messe  ich 
also  die  Bewegung  mit  der  Zeit,  so  messe  ich  auch  die  Zeit.  Und  zwar  messe 
ich  sie.  wie  wir  sahen,  in  ihrem  Vorübergehen  aus  der  Zukunft  in  die  Ver- 
gangenheit. Nicht  die  räumliche  Bewegung,  sondern  allein  der  Ton  kann  diesen 
Vorgang  veranschaulichen.  Hier  tritt  die  akustische  Auffassung  deutlich  hervor.4) 
Während  der  Ton  klingt,  kann  ich  ihn  nicht  messen,  da  ich  sein  Ende  noch 
nicht  weiß.  Ist  er  aber  zu  Ende,  so  ist  er  überhaupt  nicht  mehr;  und  wie  kann 
ich  messen,  was  nicht  ist?  Aus  diesem  Dilemma  hilft  die  frühere  Einsicht,  daß 
der  Geist  Vergangenheit  und  Zukunft  als  Erinnerung  und  Erwartung  in  der 
Gegenwart  umfaßt.  Will  ich  einen  Gesang  vortragen,  so  habe  ich  ihn  schon 
als  Ganzes  in  meinem  Bewußtsein,  ehe  ich  beginne;  während  des  Vortrags  er 
schöpft  sich  nach  und  nach  die  Erwartung  und  geht  in  die  Erinnerung  über 
Der  gegenwärtige  Wille  führt  das  Künftige  in  die  Vergangenheit  über. 

Ich   messe   also   nicht   die  Dinge  selbst,   sondern  ihre  Eindrücke  auf  mein 
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Bewußtsein,  wenn  ich  die  Zeit  messe.  Und  so  kann  die  Zeit  wohl  als  eine 
Ausdehnung  {distentio)  bezeichnet  werden,  aber  nicht  als  eine  Ausdehnung  im 
Räume,  sondern  die  des  Geistes  selbst J),  nämlich  die  ihm  eignet,  insofern  er 
Vergangenheit  und  Zukunft  als  gegenwärtige  in  der  Gegenwart  mit  umschließt. 
Dies  ist  der  Charakter  der  Zeit  nicht  nur  bei  einer  ein/einen  Handlung,  sondern 
in  dem  gesamten  Leben  des  Menschen,  ja  in  dem  gesamten  Zeitalter  des 
Menschengeschlechts;  der  gleiche  Charakter  von  dem  unteilbaren  Zeitteilchen 
bis  zu  dem  Gesamtverlauf  in  der  Schöpfung. 

In  diesen  Ausführungen  sind  die  Probleme,  welche  vor  allem  Plotin  auf- 
geworfen hatte,  gelöst,  weil  hier  zum  erstenmal  der  Zeitbegriff  von  jedem  räum- 
lichen Momente  befreit  ist.  In  der  Seele  hatte  schon  Plotin  den  Grund  der  Zeit 
gesucht,  aber  er  hatte  den  halb  mythologischen  Begriff  der  Weltseele  ein 
geschoben,  deren  räumliche  Bewegung  wieder  an  die  Stelle  der  inneren  Be- 
wegung  des  Bewußtseins  trat.  Erst  Augustin  tindet  durch  die  Welt  der  Töne 
^inen  Zugang  zu  der  wahren  Innerlichkeit  des  Bewußtseins.  Er  leitet  die  Zeit 
völlig  aus  den  Bedingungen  des  subjektiven  Bewußtseins  ab.  Und  es  gelingt 
ihm  damit  zugleich,  dem  der  zeitlichen  Dauer  im  Gegensatz  zu  aller  räumlichen 
Ausdehnung  eigenen  Ineinander  gerecht  zu  werden.  Es  ist  begründet  in  dem 
Wesen  des  Geistes  selbst,  der  seine  Momente  nicht  nur  sondert  und  als  ge- 
sonderte auseinanderhält,  sie  vielmehr  zugleich  zu  einer  inneren  Einheit  zusam- 
menschließt, indem  er  Vergangenheit  und  Zukunft  als  gegenwärtige  in  üi-- 
Gegenwart  hiueinnimmt. 


EDDAMYTHOLOGIE 

Von  Axel  Olrik  (f)1) 

Über  nordische  Mythologie  will  ich  handeln.  Aber  Mythologie  kann  so 
mancherlei  sein.  Es  kann  die  erzählende  Darstellung  eines  Volks  sein  von 
allem  Tiefsten,  was  es  vom  Zusammenhang  des  Daseins  weiß;  dann  ist  Mytho- 
logie Mythenlehre  in  der  eigentlichsten  Bedeutung  des  Worts.  Aber  Mytho- 
logie kann  auch  —  besonders  in  neuerm  Sprachgebrauch  —  die  Gottesver- 
ehrung und  das  Verhältnis  zur  Gottheit  umfassen  und  gerade  dies  zur  Haupt- 
sache machen.  Ihr  Stoff  ist  dann  mit  andern  Worten  die  Religion,  und  sie  ist 
selbst  Religionslehre,  d.  h.  Religionsgeschichte.  Zwischen  diesen  Zielen  schwankt 
die  Forschung  unsrer  Zeit;  sie  glaubt  oft,  das  eine  zu  packen,  wenn  sie  nach 
dem  andern  die  Hand  ausstreckt. 

Auch  'nordisch'  ist  ein  weitreichender  Begriff,  um  so  mehr,  als  man  leicht 
dazu  kommt,  die  Religion  des  ganzen  Germanenstamms  in  die  Behandlung  mit 
einzubeziehen;  und  der  Zeit  nach  umspannt  das  Gebiet  mehrere  Jahrhunderte 
oder  Jahrtausende. 

Von  dieser  Vielseitigkeit,  die  die  Forschung  unsrer  Tage  behindert  und 
sie  hinaustreibt  auf  den  schwankenden  Boden  der  Hypothesen,  will  ich  die 
Forschung  frei  zu  machen  suchen,  indem  ich  sie  auf  ein  fest  abgegrenztes  Ge- 
biet führe  und  sie  auf  den  sichern  Boden  der  Quellen  stelle.  Ich  nenne  dies 
abgegrenzte  Gebiet  die  Eddamythologie. 

*)  [Axel  Olrik,  geb.  den  3.  Juli  1864,  ist  gestorben  am  17.  Februar  1917  als  Professor 
der  nordischen  Volkskunde  und  altern  dänischen  Literatur  in  Kopenhagen.  —  Das  Künstler- 
heim des  Vaters  weckte  in  dem  reichbegabten  Knaben  ein  feines  Verständnis  auch  für  die 
Dichtung,  eine  glückliche  Vereinigung  von  Universitätslehrern  gab  dem  Studenten  eine 
vielseitige  philologische  Schulung,  der  rastlos  Fleißige  erwarb  sich  früh  eine  umfassende 
Kenntnis  der  Quellen  des  altern  nordischen  und  des  altgermanischen  Schrifttums  im  all- 
gemeinen. So  vorbereitet,  konnte  er  sich  an  die  höchsten  Aufgaben  der  nordischen  Geistes- 
geschichte wagen;  und  wo  er  zugriff,  da  wich  das  Dunkel,  und  neues,  helles  Licht  fiel  auf 
die  altbekannten  Denkmäler.  Seine  Hauptwerke  sind  fDanmarks  Heltedigtning',  von  der 
bisher  zwei  Bände  vorliegen,  und  die  große  mythologische  Abhandlung  über  cRagnarok'. 
Er  veröffentlichte  eine  Reihe  weiterer  Aufsätze  zur  nordischen  Mythologie  und  ging  im 
letzten  Jahr  seines  Lebens  daran,  seine  Forschungen  zu  einer  rEddamythologie'  zusammen- 
zufassen und  zu  ergänzen.  Über  Aufgabe  und  Ergebnisse  dieses  Buchs  sprach  er  sich  in 
einem  Aufsatz  aus,  der  erst  nach  seinem  Tode  in  der  cNordisk  Tidskrift'  1917  (Stockholm) 
erschienen  ist  und  oben  in  deutscher  Übersetzung  gegeben  wird.  —  In  deutscher  Über- 
tragung liegt  von  ihm  vor  'Nordisches  Geistesleben  in  heidnischer  und  frühchristlicher 
Zeit',  Heidelberg,  C.  Winter  1908;  eine  deutsche  Ausgabe  von  fRagnarok'  ist  fertiggestellt 
nnd  wird  nach  Ende  des  Kriegs  in  Druck  gehn.     Wilhelm  Ranisch.j 
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Hierunter  verstehe  ich  nicht  den  Inhalt  einer  einzelnen  bestimmten  Schrift, 
sondern  den  ganzen  mythischen  Vorstellungskreis,  der  den  norwegischen  und 
isländischen  Dichtern  und  Erzählern  in  dem  letzten  heidnischen  Zeitraum,  dem 
IX.  und  besonders  dem  X.  Jahrh.,  gemeinsam  war. 

Damit  erhalte  ich  eine  bestimmte  Abgrenzung  nach  Zeit  und  Ort,  aber 
nicht  weniger  nach  Gesellschaftsordnung  und  nach  der  ganzen  Überlieferung; 
dies  letztere  ist  nicht  weniger  wichtig  als  das  erste,  weil  dasselbe  Volk  zu- 
gleich über  eine  'höhere'  und  eine  'niedere'  Mythologie  verfügen  kann,  welche 
wechseln  nach  den  Gesellschaftsschichten  und  nach  dem  Verhältnis,  in  dem  die 
Menschen  sich  den  Mythen  gegenüber  fühlen. 

Rein  praktisch  habe  ich  es  hier  mit  drei  Gruppen  von  Quellen  zu  tun, 
den  Eddaliedern,  den  Drapas  oder  Prunkliedern  der  Skalden  und  Snorris  Edda. 

Sehn  wir  uns  zuerst  die  Eddalieder  näher  an,  jene  hochgeborne  Jung- 
frau, um  derentwillen  Tausende  von  Speeren  verstochen  sind  von  all  den 
Forschern,  die  gekämpft  haben  um  ihren  Rang  und  ihre  Heimat  und  ein  jedes 
ihrer  Rechte.  Hunderte  von  kühnen  Rittern  haben  um  ihretwillen  ihre  Rosse 
gespornt  den  steilen  Glasberg  hinauf,  auf  dem  die  Jungfrau  sitzt:  aber  in 
großer  Zahl  sind  sie  wieder  hinabgeglitten,  ohne  die  schöne  Königstochter  zu 
erlangen. 

Und  doch  ist  es  keine  in  ihrer  Ganzheit  dunkle  Dichtung.  Die  Lieder 
reden  meist  in  schlichten  Worten,  mögen  sie  auch  jetzt  etwas  altertümlich 
klingen.  Um  zu  verstehn,  worum  es  sich  in  ihnen  handelt,  bedarf  man  nicht 
gar  so  viel  Tiefsinn;  ein  jeder  wird  es  ergründen  können,  auch  wenn  er  sie  nur 
in  der  Übersetzung  liest;  einzelne  der  Lieder  wird  selbst  ein  Kind  verstehn 
und  genießen  können.  Aber  allerdings,  einige  Vorstellungen  werden  nur  in  An- 
deutungen erwähnt,  Andeutungen,  die  eine  Ausfüllung  verlangen  und  die  schwache 
Seelen  zu  einer  verkehrten  Ausfüllung  verlocken. 

Die  Eddalieder  sind  kurze  Dichtwerke,  episch  oder  dramatisch  in  ihrem 
Bau;  ein  jedes  umspannt  eine  abgeschlossne  Handlung,  die  seiner  Grundstim- 
mung und  seinem  Gesichtspunkt  entspricht;  gibt  eine  in  sich  klare  Darstellung 
des  ganzen  Stoffs;  ist  durchsichtig  und  fest  in  der  Charakterzeichnung.  Die 
eigne  Arbeit  des  Dichters  zeigt  sich  schon  in  der  Komposition,  im  Aufbau 
der  Handlung;  entweder  ist  sie  frei  erfunden  innerhalb  des  alten  mythischen 
Gesichtskreises,  oder  sie  ist  doch  stark  persönlich  gefärbt  durch  das  Zurecht- 
legen des  Mythus:  fast  kein  Lied  kann  als  naive  Erzählung  des  Überlieferten 
betrachtet  werden. 

Der  Dialog  ist  das  wesentliche  Mittel,  um  Personen  und  Situationen  sich 
entfalten  zu  lassen;  eine  Fähigkeit  zu  dramatisieren  und  charakterisieren  liegt 
diesen  Menschen  im  Blute;  sie  vermögen  die  Spannung  einer  Handlung  in  das 
hineinzulegen,  was  nur  als  Rahmen  für  Einzelmitteilungen  dient  oder  was  als 
Katalog  dient  für  den  Inhalt  einer  ausführlicheren  Mythenhandlung.  Aber  die 
Dialogform,  die  belehrende,  und  noch  mehr  die  Form  der  Einzelrede  geben 
Gelegenheit  nicht  nur  zu  objektiver  Schilderung,  sondern  auch  zu  einer  Ge- 
dankenvertiefuno-   in    die    innerste  Bedeutung   des  Mvthus.    Deshalb   dürfen    wir 
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nichl    unsre  Reflexionen  hineinlegen:   die   Reflexionen   eind   schon   darin.    Mao 

könnte  sozusagen  eine  Eddamythologie  in   bloßen  Zitaten   ichreiben 

Die  Zeichnung  der  menschlichen  Charaktere  isi  die  Starke  der  Edda- 
dichter.  Deshalb  werden  auch  die  Götter  ao  menschlich.  Einbog  wie  der,  daß 
sie  in  Tiergestall  auftreten  können  (der  in  andern  Quellen  eine  Rolle  spielt 
u,„l   der  Bioher  ein  Erbe  isi   au«   Frühern  Zeiten),   interessier!  du    Bddadichter 

gar    nicht. 

Ein«   weitere  Eigentümlichkeit,  and  wohl  die  größte,  isi  die  Freiheit,  mit 
der  der  einzelne   Bddadichter  seiner  Aufgabt    gegenüber  steht;    nichi   nur 
Bto£F,  sondern  auch  die  Grundanschauung  wird  ganz  selbständig  gestaltet    Das 
haben  alle  Bpätern  Forscher  nichi   reohi   einsehn  wollen,  sie  wollen  lieber  da« 
Ganze  zu  einer  zusammenhängenden   Darstellung  komponieren. 

Ä.ber  wie  kräftig  isi  doch  bei  jedem  einzelnen  diesei  Dichtergeister  die 
igne  Grundstimmung!  Die  Grimnismal  lassen  die  Götterwelt  sich  offenbaren 
in  ihrer  strahlen. Jeu  Herrlichkeit  lind  »1er  daraus  sich  ergehenden  Macht.  Die 
Voluspa  ^die  'Weissagung  der  Seherin')  mit  dem  gerade  entgegengesetzten 
Gesichtspunkt  zeigt  die  Vergänglichkeit  der  Götter  und  Welten  nach  der  ein- 
stigen Herrlichkeit  und  als  Einleitung  zu  dem  großen  Untergang  und  der 
Wiedergehurt.  fLokis  Zank'  vertieft  diesen  einen  Gesichtspunkt:  die  Verderbnis 
d.-r  Götterwelt.  Das  'Harbardslied'  travestiert  einen  einzelnen  Gott,  Thor,  wäh- 
rend andrerseits  das  rThrymslied'  ihn  sich  entfalten  läßt  in  seiner  Gottheits- 
macht (wie  die  Grimnismal  den  Odin),  doch  mit  naiver  Freude  über  die  komi- 
schen Situationen,  in  die  er  hineingestellt  wird;  das  'Hymislied'  hat  eine  ähn- 
liche Freude  an  Thors  Großtat,  legt  aber  bewußt  alles  Komische  hinüber  auf 
die  Seite  der  Riesen.  So  sieht  jedes  Gedicht  die  Götterwelt  mit  seinen  Augen 
und  redet  mit  seiner  Zunge.  Das  Wort  ist  frei  erteilt.  Ein  arbeitendes,  grü- 
belndes und  schaffendes  Selbstdenken  ist  tätig,  um  das  Verständnis  zu  gewinnen 
für  den  Zusammenhang  des  Lebens. 

Diese  persönliche  Selbsttätigkeit  in  den  Liedern  müssen  wir  betrachten 
teils  auf  dem  Hintergrunde  der  steigenden  künstlerischen  Leistungsfähigkeit, 
denn  wo  die  Kunst  ihre  höchsten  Gipfel  erreicht,  muß  die  Persönlichkeit  freien 
Spielraum  haben;  teils  auf  dem  Hintergrunde  all  des  Gärenden  und  Wachsenden 
in  der  Zeit:  der  erweiterte  Gesichtskreis,  die  neuen  Staatenbildungen,  die 
größern  Häuptlingsgestalten,  die  Überlegenheit  der  Begabung  über  die  bloße 
Körperkraft  und  Waffentüchtigkeit,  die  Berührung  mit  der  Kultur  der  west- 
lichen Inseln,  mit  dem  christlichen  Gedankengang,  all  das  zwingt  zu  neuer 
Wertung  des  Daseins;  tausend  neue  Gedanken  und  Kreuzuugsformen  entstehn, 
die  in  einer  nach  außen  vollendeten  Form  auftreten  wollen,  als  die  einheitliche 
Dichtung,  der  gefestigte  Mythus. 

Die  zweite  große  Gruppe  sind  die  Skaldengedichte,  die  Skaldendrapa» 
dürfen  wir  sagen.  Ihre  Komposition  zunächst  ist  von  einer  gewissen  äußern 
Art,  zeigt  ein  Zahlenverhältnis  zwischen  den  verschiednen  Teilen  des  Gedichts 
und  Regelmäßigkeit  in  der  Anbringung  des  Refrains.  Ihr  wesentlichster  Schmuck 
ist  Reim  und  Rhythmus  und  ein  geschnörkelter  Stil  von  Umschreibungen  und 
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seltnen  Worten,  die  sie  über  die  Rede  des  Tags  emporheben  sollen.  Aber  das 
zieht  die  Folge  nach  sich,  daß  der  Skalde  seinem  Stoff  nicht  schaffend  gegen- 
übersteht; er  gibt  das  vorliegende  Material  in  wohlgeglätteter  äußerer  Form, 
teilt  mit  —  wie  das  so  oft  angedeutet  wird  — ,  was  er  gehört  hat.  Die  Drapa 
des  Skalden  wurde  eine  klangvolle  offizielle  fieimchronik  von  den  Taten  der 
Könige;  aber  in  der  ältesten  Zeit  hat  ein  andrer  Gegenstand  da-  Übergewicht: 
da  finden  wir  die  Götterdrapas. 

Die  älteste  bekannte  Drapa  ist  von  Bragi  Boddason  und  handelt  von  den 
Bildern  auf  dem  Schild,  den  der  Vikingerkönig  Kagnar  ihm  verehrte:  von  Thors 
Fischzug,  Gefions  Landabpflügen,  wie  auch  Stoffen  des  Heldenlebens.  Die  Form 
hat  ihr  Glück  gemacht;  dem  Gedicht  folgten  eine  Reihe  Schilddrapas  von  andern 
Skalden;  und  das  war  kein  Wunder!  denn  das  Beschreiben  der  Bilder  befreite 
gerade  den  Skalden  von  der  Notwendigkeit,  selbst  eine  Erzählung  komponieren 
zu  müssen.  Am  berühmtesten  unter  Bragis  Nachfolgern  ist  Thiodolf  von  Hvin, 
dessen  Drapa  Haustlong,  d.  i.  fHerbstlang',  ihren  Namen  sicher  von  der  laugen 
Zeit  erhalten  hat,  die  nötig  war.  ihre  sehr  verschlungnen  Ausdrücke  auszu- 
arbeiten. Das  Gebiet  des  Stils  wurde  erweitert  von  dem  Isländer  Ulf  Uggason, 
der  von  den  Darstellungen  in  Olaf  Pfaus  geschnitzter  Trinkhalle  (983)  dichtete. 
vornehmlich  über  Balders  Bestattung.  Einige  wenige  Bruchstücke  sind  uns  be- 
wahrt von  Gedichten,  die  sich  direkt  an  die  Götter  wenden  (Thorsdrapas 
enthalten  eine  Aufzählung  von  den  Großtaten  des  Gottes. 

Die  Gedichte  der  Skalden  sind  gerade  dadurch  wertvoll,  daß  ßie  die  Er- 
zählungen nicht  nach  ihrem  eignen  Sinn  umgießen;  sie  geben  das  Übliche, 
das  Ererbte.  Sie  haben  weiter  die  Eigentümlichkeit,  daß  sie  den  Eddaliedern 
unähnlich  sind  in  der  Stoff'wahl;  sozusagen  niemals  wird  derselbe  Stoff  behan- 
delt in  beiden  Dichtungsarten;  dagegen  wetteifern  die  Skalden  ofl  _  _  seitig 
darin,  ein  beliebtes  Thema  darzustellen.  So  spielen  die  Mythen  Thors  eiue  über- 
wiegende Rolle  bei  den  Skalden;  seine  offenkundigen  Großtaten  passen  1> 
zum  festlichen  Klang  der  Drapas,  wahrend  Odins  Klugheit  das  geeignetste  Ge 
biet  ist  für  den  Tiefsinn  der  Eddalieder 

Es  besteht  ein  merkwürdiger  Unterschied  /^  -«hei,  dem  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkt des  Eddaliedes  und  des  SkaldenliedeE  Jeder  der  Eddadichter  spricht 
aus  seiner  eignen  Seele  heraus.  Die  Skalden  hal»en  dagegen  'ine  gemeinsame 
Auffassung:  Bewunderung  iür  die  kühne  Tat  der  Götter  im  Riesenkampfe.  Die 
religiöse  Auffassung  (die  also  die  gemeinsame  Auffassung  ist,  nicht  der  Glaube 
des  einzelnen)  kann  hie  und  da  sich  geltend  machen  in  dieser  oder  jener  An- 
deutung, im  Gegensatz  /.u  den  Eddaliedern,  wo  die  religio*''  Auffassung  in  den 
Personen  und  ihren  Äußerungen  künstlerisch  eingeschlossen  ist  Selbst  wenn 
die  Skaldendrapa  äußerlich  als  weltliches  Gedieh  1  auftritt,  lieg!  doch  eine 
dunkle  Feierlichkeit  über  ihr,  als  würde  sm  vor  dem  Angesichl  der  »oitter  vor 
getragen;  und  einig»'  von  ihnen  (die  Thorsdrapas  sind  ausdrücklich  in  dieser 
Absicht  gedichtet, 

So  bestimmt  vor  allem  das  Gemeinsame,  das  Ererbte,  die  alte  Kultur  den 
religiösen  und  poetischen  Standpunkt  der  Skaldendichtung    Dies  wird  vielleicht 
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fiele  der  Literarhistoriker  überraschen,  die  sich  daran  gewöhnt  baben,  wie  als 
neu  und  eigenartig  zu  betrachten,  die  Eddalieder  dagegen  ah  die  unmittelbare 
Fortsetzung  der  alten  Dichtung  dei  Qermanenstammi.  Sie  werden  als  Stützt 
dafür  ihre  örtliche  Abgrenzung  hervorheben:  die  roll  entwickelte  Skaldenkunat 
isl  nur  norrön,  ihr  Bauptsitz  ist  Westnorwegen  und  später  bland;  ihr»'  Eleim- 
rerschlingungen  und  ihre  gelehrten  Umschreibungen  erinnern  an  irische  P 

ii  die  Einseitigkeit  dieses  Standpunkts  bal  die  neuere  rolkskundliche  und 
ethnographische  Forschung  das  Wort   ergriffen.     ESs   bestehi   ein  merkwürdiger 

immenhang  zwischen  «lern  Skaldenstil  und  der  magischen  Sprache  (den 
Tabuworten)  bei  den  norrönen  Fischern.1)  Und  entsprechende  Verhältnisse 
wiederholen  sich  b«-i  frühen  Kulturen  in  andern  Weltteilen:  «-im'  Bntwicklnngs- 
reihe:  magische  Sprache  -      Sprache  der  Götterlieder    —   Dichtersprache. 

Doch  wie  es  sich  auch  mit  der  äußern  Form  der  Skaldenkunsi  verhalten 
mag,  ihr  Stoff  ist  der  ererbte  Mytln-nstott',  ihr  Gedankengang  ist  die  unge 
brochne  Volksreligiosität. 

Dies  gemeinsame  Gepräge  und  dies  Verhältnis  zum  Ererbten  schließt  doch 
nicht    aus,    dab  tlich    die    Denkweise   des   einzelnen    Dichters    zu   Worte 

kommt:  in  Eigenschaftsworten,  in  malenden  Beschreibungen,  in  den  Auftritten, 
die  hervorgehoben  oder  beiseite  gelassen  werden^  in  den  dichterischen  Wen- 
dungen, mit  denen  die  Namen  der  Götter  umschrieben  werden.  Das  Merkwürdige 
ist  nur,  daß  die  Anschauung  des  einen  Dichters  der  des  andern  so  auffallend 
gleicht;  ihre  persönlichen  Einsätze  sammeln  sich  zu  einem  Abbild  der  Ideale 
der  Vikingerzeit,  ihrer  heldenähnlichen  Götter. 

So  vertreten  Skaldengedicht  und  Eddalied  zwei  einander  entgegengesetzte 
Richtungen  in  der  Auffassung  der  Göttersagen:  eine  gewohnheitsgebundne  und 
religiöse  und  eine  zweite  mit  freier  Schöpferkraft,  die  sich  entfaltet  in  künst- 
lerischer Vollendung  und  in  philosophischem  Tiefsinn.  Zusammen  zeigen  sie 
den   Inhalt  der  Zeit. 

Die  dritte  Quelle  ist  Suorris  Edda;  sie  ist  ein  paar  Jahrhunderte  jünger 
als  die  beiden  andern,  aber  ihnen  nah  verbunden.  Eine  literarhistorische  oder 
religionshistorische  Untersuchung  dieses  Werks  liegt  außerhalb  der  Grenzen 
meiner  Darstellung;  nur  als  Yerwahrungsort  der  Quellen  kommt  sie  hier  in 
Frage.  Die  Eddalieder  bilden  die  Grundlage  für  Snorris  Darstellung,  aber  nur 
ganz  ausnahmsweise  bereichert  er  uns  hier  mit  neuem  Stoff.  Die  religiöse 
Skaldendichtung  ist  zum  größten  Teil  nur  in  der  Auswahl  auf  uns  gelangt,  die 
Snorri  einflicht;"  aber  wir  führen  sie  an  auf  die  Autorität  der  Skalden,  nicht 
auf  die  Snorris  hin.  Endlich  gibt  es  da  prosaische  Darstellungen  der  Mythen, 
wiedergegeben    mit    der    besten    Erzählkunst    der    Isländer,    aber   —   nach   dem 

')  [A'.  Olrik  hat  in  der  Nordisk  Tidskrift  utg.  af  Letterstedtska  Föreningeu  ls<97  S.  341 
nachgewiesen,  daß  gewisse  Worte,  welche  die  norrönen  Fischer  für  die  allgemein  üblichen 
eintreten  lassen,  um  den  Unwillen  der  Seedämonen  zu  vermeiden,  im  Eddaliede  Alvissmal 
wiederkehren  als  Benennungen  der  betreffenden  Gegenstände  in  der  Sprache  der  Menschen, 
Äsen,  Vanen,  Alfen,  Zwerge  und  Riesen;  so  für  Meer  fTiefe',  'Wasser',  'Aalgrnnd'  oder 
'Aalheim'.  Vgl.  Maal  og  Minne  1909  S.  90  f.] 
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Zeugnis  der  Skaldendrapas  —  könueu  die  einzelnen  Züge,  die  oft  doch  recht 
untergeordnet  sind,  auf  die  heidnische  Zeit  zurückverfolgt  werden.  Skalden- 
drapas und  Prosaerzählungen  stehn  daher  auf  weite  Strecken  hin  als  Varianten 
nebeneinander,  und  die  Prosaerzählungen  sind  insoweit  vorzuziehn,  als  der 
Götterinythus  hier  seine  natürliche  ungebundne  Form  behalten  hat;  die  Be- 
handlungen der  Skalden  sind  oft  so  episodisch,  so  sehr  geprägt  von  der  Vor- 
liebe des  Dichters  für  gewisse  Auftritte,  daß  vieles  von  dem  andern  über- 
sprungen oder  nur  angedeutet  wird. 

So  besteht  enger  Zusammenhang  und  innere  Abweichungen  zwischen  den 
drei  Gruppen  von  Quellen;  gerade  durch  ihre  Vielseitigkeit  geben  sie  ein  Ge- 
samtbild von  der  späten  heidnischen  Mythenwelt. 

Davon,  daß  sie  wirklich  ein  Ganzes  und  nicht  drei  Gesamtheiten  bilden, 
wird  man  sich  leicht  überzeugen  können.  Es  finden  sich  in  großem  Maßstab 
dieselben  Namen  und  mythischen  Vorstellungen  in  ihnen  allen;  Mythenstoffe, 
die  nur  in  der  einen  Form  überliefert  sind,  werden  in  der  andern  andeutend 
erwähnt.  Selbst  die  Eddalieder  deuten  Mythen  an,  die  dem  reinen  Erzahlstofi 
angehören:  'Wer  von  den  Götterkundigen  kann  erzähl en,  wie  der  Bauer  seine 
beiden  Kinder  zur  Buße  geben  mußte?'  'Von  deinen  Ostfahrten.  Thor,  sollst 
du  nicht  erzählen,  seit  du  im  Handschuh  saßest,  du  Held!  da  glaubtest  du 
selbst  nicht,  Thor  zu  sein!'  Noch  enger  ist  der  Zusammenhang  zwischen  den 
Drapas  und  Snorris  Prosaerzählungen;  sie  geben,  wenn  auch  in  jüngerer  Auf- 
zeichnung, den  ganzen  Sagenstoff,  aus  dem  die  Skalden  geschöpft  haben. 

Jetzt  versteht  man,   weshalb   ich   all   dies   zusammen   die  Eddamythologie 
nenne;  der  Stoff  umspannt  die  Eddalieder  und  Snorris  Edda  und  zugleich   was 
damit  zusammenhängt.    Aber   vor  allem   ist  es  ein  eignes  abgegrenztes  Gebiet 
und   verlangt   deshalb  seinen  eignen  Namen,  um  nicht  mit  andern,  nicht   11 
gehörigen  zusammengeworfen  zu  weiden. 

Ich  habe  hiermit  die  Quellen  für  das  Wissen  von  der  Eddamythologie 
nicht  erschöpft.  Dazu  gehörte  u.  a.  eine  eingehende  Charakterzeichnung  vieler 
einzelner  Lieder.  Hier  will  ich  nur  daran  erinnern,  daß  wir  innerhalb  der  drei 
Gruppen  selbst  nicht  nur  zusammenhängenden  Mythenstoff  haben,  sondern  auch 
zahlreiche  Mitteilungen  über  die  Namen  der  Götter,  über  ihre  Tat  n  und  über 
.viele  mythische  Einzel  Vorstellungen.  In  den  Eddaliedern  werden  kurze  Angaben 
besonders  als  Nebenstoü'  in  die  dramatischen  Darstellungen  eingestreut.  Bei 
den  Skalden  werden  Umschreibungen  und  Andeutungen  gebra  icht,  um  die 
Bildersprache  zu  schmücken.  Bei  Snorri  kommen  sie  vor,  in  den  Bericht  ein- 
gefügt oder  als  ein  Skaldenkommeutar,  ein«'  Sammlung  von  Erklärungen,  die 
das  Verständnis  der  alten  Gedichte  erleichtern  sollen  All  das  gehört  noch  mit 
zur   Eddamythologie  selbst. 

da,  sie  reicht  wohl  noch  weiter.  Die  Bildwerke  der  Yikingei/eit  gelten  wie 
dir  Drapas  der  Skalden  Auskunft  über  die  schon  vorhanduen  Mythen;  und 
uoch  näher  stehn  sie  den  IVnchtschilden.  welche  die  Skaldengedichte  beschreiben; 

die  Stoffe  erweisen  sich  als  die  gewöhnlichen  eddamythologischen.  Außerhalb 
de>  Quellenkreises,  doch  ihm  nah.  Btehn  hingegen  die  dänischen  und  schwedischen 
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Berichte  mythischen  Inhalts,  die  der  Vikingerzeit  angehören;  sie  lind  gering 
an  Zahl,  aber  hinreichend,  am  zu  zeigen,  daß  wir  nicht  länger  in  rein  edda- 
mythischen Umgebungen  sind.  Noch  weiter  ab  tiillt  Lieht  auf  die  ftddamytho 
logie  von  allem,  was  wir  über  dii  Verehrung  der  Götter  wissen  Bndlich 
können  \\ii  in  <  1 « - 1  Volksüberlieferung,  besondere  in  der  nordischen,  aber  hier 
und  du  auch  in  der  benachbarter  Völker,  Eddamythen  in  stark  abweichender, 
oft  ursprünglicherer  Gestalt  wiedei  finden. 

Aber  ei  kann  Dicht  stark  genug  betont  werden,  daß,  \\a~  wir  erreichen 
wollen,  zunächst  am  der  Eddamythologie  selbst  geholt  werden  mufl  and  daß 
unsre  Arbeit  nicht  fertig  ist,  wenn  wir  nur  dies  oder  jenes  al>  vorhanden  fest 
stellen  können.  Wir  müssen  wissen,  ob  ein  Gedankengang  allgemein  oder  selten 
ist,  wir  müssen  trennen,  \\a>  allgemeine  Volkserzählung  und  was  aus  dem  Tief- 
8inn  des  einzelnen  geboren  ist,  wir  müssen  den  Gesichtspunkt  kennen,  der  den 
Gedankengang  trägt. 

Auf  diese  Präge  werden  wir  überall  geführt,  am  nachdrücklichsten  gleich 
zu  Anfang;  wie  sollen  wir,  so  zu  sagen,,  die  Eddamythologie  anpacken?  wo  ist 
die  allgemeine  Vorstellung,  in  der  alle  die  einzelnen  Mythen  sich  treffen? 

In  älterer  Zeit  waren  alle  Darstellungen  darüber  einig:  es  gab  einen  «/rotten 
historischen  Zusammenhang,  ein  Götterdrama  -  wenn  wir  wollen  — ,  das  den 
Zusammenhang  des  ganzen  Daseins  ausdrückte.  Eine  Schöpfungszeit,  in  der  die 
Überlegenheit  der  Götter  über  die  Riesen  .sieh  entwickelte,  eine  Gegenwart,  in 
der  die  Macht  der  Kiesen  stie;_i  und  es  weiter  ging  der  Vernichtung  entgegen, 
und  nach  diesem  Ragnarok  eine  Wiedergeburt,  welche  die  Vollkommenheit 
brachte. 

Diese  zusammenhängende  Göttergeschichte  rindet  sich  indessen  nur  in 
einem  einzigen  Gedicht,  der  Voluspa.  Ihr  Gedankengang  ist  aus  der  Voluspa 
in  Snorris  Edda  und  viele  noch  jüngere   Behandlungen  übergegangen. 

Lesen  wir  dagegen  die  andern  Eddalieder  mit  der  Voraussetzung,  daß  sie 
in  dies  Bild  hineinpassen  würden,  so  geht  das  nicht  an;  und  sollen  wir  den 
ganzen  gesammelten  Mythenstoff  in  den  Kabinen  der  Voluspa  einspannen,  so 
geht  das  noch  weniger.  Man  denke  nur  an  die  Reihe  von  Thors  siegreichen 
Kämpfen  gegen  Riesen!  weisen  sie  auf  Ragnarok?  An  die  Schilderung  der 
Grimnismal  von  der  Herrlichkeit  der  Götterwelt,  wo  nur  eine  oder  wenige  An- 
deutungen  Ragnarok  gelten,  und  auch  die  handeln  von  der  Asenkraft  in  ihrer 
gewältigen  Größe!  Und  an  die  Erzählungen  vom  Ursprung  der  Welt,  wie 
sparsam  und  wie  lose  geformt  sie  sind,  schwankend  zwischen  der  Selbstent- 
wicklung des  rohen  Stoffs  und  seiner  Gestaltung  durch  eine  Schöpferhandliing! 
Sind  auch  die  Gedanken  von  einem  Ragnarok  allgemein,  so  sind  die  Vorstel- 
lungen von  der  Wiedergeburt  sparsam,  —  und  die  Vollkommenheit  als  Schluß 
ziel  treffen  wir  niemals  wieder.  Die  Sache  ist  die,  daß  die  Voluspa  eine  Zu- 
8ammenschmelzung  christlicher  und  heidnischer  Ideen  ist;  der  Stoff  ist  über- 
wiegend heidnisch,  der  Grundgedanke  stark  versetzt  mit  Christentum.  Was 
Von  dem  Götterdrama  wirklich  Allgemeinbesitz  ist,  ist  eigentlich  nur  Ragnarok: 
der  Gedanke    an   einen   Untergang,    der  einmal    kommen    muß,   dem   man  aber 
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ständig  entgegenarbeitet.  Die  vielen  Andeutungen  zeugen  von  der  Häutigkeit 
des  Gedankens;  aber  in  den  Thorsmythen,  wissen  wir,  hat  nicht  er  einmal 
Wurzel  geschlagen.  Nichts  in  den  muntern  Erzählungen  von  Thors  Siegen 
deutet  darauf  hin,  und  Thors  Angeln  nach  der  Midgardschlange  —  die  belieb- 
teste Dichtung  der  Vikingerzeit  --  verhält  sich  in  Wirklichkeit  neutral  gegen- 
über dem  Endziel  des  Lebens.  Aber  ist  es  auch  nicht  logisch  verknüpft  mit 
Kagnarok,  so  zeigen  die  Eddalieder  doch,  wie  häufig  all  difes  mit  Ragnarok  als 
Hintergrund  angeschaut  wird.  Nur  innerhalb  dieser  engen  Umgrenzung  ist  die 
'historische  Grundanschauung'  unsrer  Vorfahren  richtig;  die  Bestimmtheit,  mit 
der  die  Mythenwelt  sich  im  Ragnarokskampfe  polarisiert,  ist  alleinstehend  in 
den  Volksreligionen  und  gibt  der  Mythendichtung  des  Nordens  viel  von  ihrem 
Sondergepräge.  Wollen  wir  indessen  die  Grundgedanken  der  Eidiuivthologie 
finden,  so  müssen  wir  nicht  von  der  Spitze  beginnen;  sondern  von  unten 
Worüber  alle  Quellen  einig  sind,  das  ist  der  ständige  Kampf  der  Götter  und 
Riesen.  Fast  alle  Lieder  und  Mythen  haben  ihn  unmittelbar  zum  Inhalt.  Liegt 
einmal  ein  Stoff  anscheinend  außerhalb  dieses  Gebiets,  so  ist  doch  selbst  Freys 
Werben  um  Gerd  nicht  ein  Verhallen  des  Streits  zu  heitrer  Harmonie,  es  ent- 
nimmt seine  ganze  Spannung  dem  Gegensatz,  'keiner  der  Äsen  und  Alten  will, 
daß  wir  zwei  zusammen  Jeben'.  Findet  man  ein  einzelnes  Gedicht  wie  das 
Harbardslied,  das  sich  nicht  um  diesen  Streit  dreht,  so  enthält  es  doch  vielerlei 
Hindeutungen  auf  die  Kampfmytheu.  Der  Kampf  der  Götter  gegen  die  Riesen 
ist  der  erste  und  letzte  Gegenstand  der  Eddamythologie. 

Aber  sind  wir  imstande,  diese  unzähligen  Riesenkämpfe  zu  sammeln  und 
zu  ordnen?  Sind  wir  überhaupt  imstande,  den  innern  und  eigentlichsten  Zu- 
sammenhang der  Welt  so  anzuschauen,    wie  er  den  Heiden  vor  Augen  stand'.' 

Von  dem    Weltbild    ist   hier  die  Rede,   und  selbst  wenn  sich  kleine    \t>- 
weichungen  auf  einer  Reihe  von  Punkten   linden,  sind  die  großen  Zage  der  All 
gemeinbesitz  der  Zeit. 

Da  handelt  es  sich  zuerst  um  den  Platz  der  Erde  im  Dasein.  Sie  trägt 
im  Altnordischen  den  Namen  Midgard  {Mi&garSr  ,  d.  i  der  mittelste,  einge- 
zäunte Platz.  Das  Wort  scheint  dem  ganzen  <  iennanenstainm  angehört  zu 
haben,  denn  wir  linden  es  bei  Angelsachsen  und  Ostgoten  wieder:  im  Alt- 
dänischen treffen  wir  eine  abweichende  Form  Mtjlhti»  \*Mt;lilhvinir),  'die 
mittelste  Welt*,  die  also  denselben  Gedanken  ausdrückt:  die  von  den  Menschen 
bewohnte  Erde,  umgeben  von  den  Welten  der  mächtigen  Wesen:  sie  wird  dei 
Schauplatz,  auf  dem  die  streitenden    Mächte   miteinander  ringen. 

Östlich     von    Midgard    liegt    die    Heimat    der    Kiesen,    das   rauhe  Jotunheim; 

nach   Norden    dagegen    die  finstre   Hei,  die   Wohnung  der  Toten.     Der   Plati 
dieser  Gebiete   steht   durchaus   lest   in  der  heidnischen  Zeit;  erst  als  das  nörd- 
liche  [Eismeer    und    -eine   Länder    bekannt    wurden,    verschiebt    sich    die    R 
weit  nach  Norden   und   Nordosten. 

Die  'Riesenwelt'  und  'Osten1  besagt  in  den  Eddaliedern  dasselbe.  Bs  sind 
ausgedehnte  Länder;  daher  stets  .lotunheimar  (im  Plural),  während  man  sich 
die  Welt   der  Götter  oder  der  Menschen  als  Einsah!   so   denken   pflegt     Hn 
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wohnen   die  Reifriesen,  'die  Unholde  der  Kälte',   hier  liegt  ein  endloser  Wald, 
der  sie  von  den  Wohnungen  andrer  Wesen  trennt,  ein  'Eisenwald'  |  Tsa/mvi&r  ), 
in  dem   «in<    l'int    von  Wolfsungeheuern   heranwächst.    Noch  bestimmter  wird 
die  Grenze    gesetzt    dnrch    einen   Fluß,   dessen    reißender  Strom   nie  zufrii 
kann,    oder   eine    mächtige    Meeresbucht,   die    EUivagar,   die    rege  -liten 

Ströme;  hier  ist  die  Grenzscheide:  'ich  war  im  Osten  und  verteidigte  den  Fluß*, 

Tlmr.  So  isl  die  Riesenwelt,  ihr  Platz  ist  naturbestimmt:  es  isl  die  Heimat 
der  kalten  Winterstürme,  'im  Osten  am  Endi  des  Himmels  sitzt  Leichen 
Bchlinger,  ein  Riese  in  Adlersgestalt,  von  seinen  Schwingen  kommt  der  Sturm 
ttber  die  Menschen'.  Natürlich  hat  eine  Vorstellung  von  Osteuropas  groüen 
Wildnissen  mitgewirkt,  die  gefüllt  sind  mit  Wald  und  mit  tierischen  wilden 
Völkern;  da,  wo  die  wirklich  geschaute  Welt  endet  und  die  phantastische 
beginnt,  wissen  die  Leute  immer  nicht  recht  Bescheid;  der  Volksmythus 
kennt  ja  keine  Grenzscheide  zwischen  dem  Natürlichen  und  Übernatürlichen; 
die  bekannten  Züge  werden  erweitert  und  vergrößert  zu  einem  miiehtigen 
Weltbilde. 

Das  zweite  große  Gebiet  ist  Hei  oder  Heiheim,  das  Reich  der  Toten, 
'niedrig  und  nordwärts  liegt  Heiheim'.  Es  wird  in  den  Augen  der  Nordleute 
gekennzeichnet  durch  die  lange  Dämmerung  und  Nacht,  Der  'Helveg'  führt 
von  der  Welt  der  Menschen  dorthin,  er  ist  voll  von  Wandernden  und  Reitenden, 
die  die  neue  Heimat  aufsuchen.  Gjoll,  der  'brausende'  Fluß,  bildet  die  Grenze: 
auf  der  Brücke  darüber,  der  Gjallarbrücke,  sitzt  die  Wächterin  und  läßt  nur 
die  Toten  vorbei,  deren  gespenstische  Scharen  kaum  hörbar  sind,  wenn  die 
Rosse  über  die  Brücke  stampfen.  Jenseits  ist  zunächst  die  'Heigrind',  ein  Gitter 
oder  eine  Einzäunung,  und  dann  der  'Saal  der  Hei'  selbst,  eine  ungeheure  Halle 
für  die  Verstorbnen.  Von  einigen  wird  sie  gedacht  als  eine  herrliche  Trink- 
halle, in  der  der  Met  gebraut  steht  und  die  Bänke  bestreut  sind,  wenn  man 
vornehme  Leute  erwartet.  Von  andern  als  finster,  dunkel  und  arm  an  jeder 
Freude;  hier  herrscht  die  grimme  Hei  (der  Name  wird  nun  nicht  mehr  als 
Totenreich,  sondern  als  seine  Herrscherin  aufgefaßt),  halb  totenblau  im  Antlitz 
und  halb  mit  der  Farbe  der  Lebenden;  mit  der  Faulheit  als  Knecht  und  dem 
Hunger  als  Nahrung.  Es  liegt  etwas  vom  Ausklügeln  der  'Götterkundigen'  in 
diesen  einzelnen  Zügen:  aber  es  stimmt  zu  der  alten  poetischen  Auffassung: 
Mu  sollst  dich  abwenden  von  der  Welt,  dich  zuwenden  der  Hei,  Speise  sei  dir 
verhaßter  als  die  glänzende  Schlange  den  Menschen.' 

Über  diese  eigentliche  Hei  hinaus  baut  die  Phantasie  ihre  dunklen  Reiche: 
eine  'Niflhel*',  ein  nebliges  Heiheim  tief  unten;  ja  noch  mehr:  'ich  kam  durch 
neun  Welten  unterhalb  Niflhel,  dorthin,  wo  die  Seelen  durch  den  Tod  hin- 
kommen.* Um  eineü  einzelnen  äußersten  Punkt  sammelt  sich  der  Gedanke,  um 
einen  Leichenstrand,  zu  äußerst  im  Norden  draußen  am  dunklen  Meer;  da  steht 
die  Halle  mit  der  Tür  vom  Lichte  abgewendet,  ihr  Dach  ist  aus  den  Rücken 
von  Schlangen  gewunden,  deren  Gift  durch  das  Rauchloch  hineintropft;  Mein- 
eidige und  Mörder  waten  dort  in  reißenden  Strömen.  Diese  reißenden  Strömer 
in  denen  die  Missetäter  wandeln,  kehren  auch  in  andern  Formen  in  den  Edda- 
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liedern  wieder.  Das  Mühsame,  Nasse,  Neblige,  Dunkle  zeichnet  die  Hei  aus.  wie 
Jotunheim  kalt  und  rauh  ist. 

Das  Reich  der  Götter  ist  die  dritte  Welt  außer  der  Menschheit;  nur  selten 
wird  es  als  Godheimr,  'die  Götterwelt'  bezeichnet,  fast  immer  mit  dem  greif- 
bareren Asgard,  d.  i.  'eingezäuntes  Feld  der  Äsen',  oder  als  reiner  Gattungs- 
name: äsa  garctar,  'Einzäunung  der  Äsen'.  Es  wird  immer  als  schön  gedacht, 
bisweilen  als  strahlend  von  Licht  und  edlem  Erz.  Schon  der  Xame  erinnert 
an  die  kriegerische  Art  der  Äsen,  an  die  Grenzwehr,  'das  Bollwerk',  das  es 
sichert  gegen  den  Sturmlauf  der  Riesen.  Aber  der  Platz  von  Asgard  ist  im 
Verhältnis  zu  den  drei  festliegenden  Gebieten  unbestimmt.  Bald  wird  es  als 
himmlisch  erwähnt,  bald  als  im  Süden  liegend,  bald  führt  im  Westen  die 
Himmelsbrücke  die  bleichen  Helden  vom  Schlachtfelde,  die  auf  dem  luftigen 
Stege  reiten,  nach  Valhall.  Mit  der  übrigen  Welt  ist  das  Land  der  Götter  ver- 
bunden durch  die  'Asenbrücke'  Bifrost:  es  liegt  selbst  hoch  und  im  Sonnen- 
glanze; auch  wenn  große  Abweichungen  vorkommen  in  bezug  auf  seine  Hohe 
und  Himmelsgegend,  immer  bildet  es  doch  einen  Gegensatz  zu  Jotunheim  und 
Hei.  Die  Menschenwelt  liegt  in  der  Mitte,  immer  geht  der  Weg  der  Götter 
über  Midgard  hinweg  nach  Jotunheim,  und  regelmäßig  kämpft  man  dort  g<  _ 
die  von  Jotunheim  eindringenden   Riesenscharen. 

So    ist   sogar  das  Weltbild    autgebaut   über  dem   ewigen    Streit    der    Ä.e 
und  Riesen  und  die  Erde  in  die  Mitte  gelegt  als  Verkehrsplatz  für  die  streiten- 
den Mächte  und  von  beiden  umkämpft.    Das  Menschenleben  verläuft  unter  be- 
ständigem Kampf  zwischen  denen,  die  es  vernichten,  und  denen,  die  es  schirmen 
wollen.  Das  sind  die  Grundverhältnisse  des  Lebens. 

Aber  die  Auflassung  des  Daseins  entfaltet  sich  nicht  nur  in  einein  viel- 
seitigen Weltbild,  sie  verdichtet  sich  auch  in  einer  ganz  einfachen  Vorstellung. 
Mitten  in  der  Welt  steht  der  Weltbaum  Yggdrasil,  eine  ungeheure  Esche, 
seine  Spitze  reicht  bis  zum  Himmel,  sein  Fuß  steht  in  «1er  Tiefe;  anter  seiner 
einen  Wurzel  wohnt  Hei,  unter  der  zweiten  die  Reifriesen,  die  Menschen  unter 
der  dritten;  unter  seiner  Krone  versammeln  sich  die  Gtötter  /.um  Thing;  'er 
steht  immer  grün  über  der  heiligen  Quelle  der  Urd'  (über  der  Quelle  des 
Schicksals  und  des  Lebens).  Aber  da  ist  nicht  lauter  Glück:  'Yggdrasils  Esche 
leidet  mehr  Not  als  die  Menschen  wissen;  ein  Hirsch  frißt  an  ihrer  Krone,  an 
der  Seite  fault  sie,  Nidhogg  benagt  ihre  Wurzel.'  Einige  Quellen  vermehren 
die  Zahl  der  schädigenden  Tiere:  vier  Hirsche  stehn  mit  EUrückgebognera 
Haupte  und  fressen  an  den  Sprossen  des  Baums,  eine  ganse  Schar  Schlangen 
nagt  an  seinen  Wurzeln,  ein  Adler  sitzt  in  seiner  Spitze,  ein  Falke  /.wisch«  n 
den  Augen  des  Adlers,  ein  Eichhorn  läuft  an  ihm  auf  und  nieder  und  stiftet 
Streit  zwischen  dem  Adler  und  Nidhogg;  aba  die  Xurncn,  die  Schicke 
inädchen,  schöpfen  Wasser  über  den  Stamm  des  Baum s,  damit  er  immer  BUfe 
neue  wachse,  und   dieser  Tau   füllt   befruchtend   über  die   Welt. 

Das  ist  Yggdrasil:  sein   hochstrebendei  Stamm   tritt   uns  raersi   entgt 
als  eine  Verdichtung  des  ganzen  Weltbildes,  eine   Darstellung  der  Wohnt 

der   Äsen,  der   Menschen,    der    Hei    und   der    Kiesen     Aber  dann  -  rfl    Dach 
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und  aoch,  dab  er  auch  die  innern  Verhältnisse  de«  Lebens  .vui.  rspiegelt: 
unaufhörlich  fressen  die  verheerenden  Kräfte  sich  ein,  aber  entgegenwirkende 
und  Lebengebende  Kräfte  halten  das  Leben  aufrecht  l>;n  ist  in  Kürze  die 
Lebensanffassung  der  Eddamythologie:  ein  jedes  Ding  existiert  nur  kraft  eines 
Kampfs,  der  <1  i«-  verheerenden   Mächte  niederhält. 

Der  Grundzug  der  Eddamythologie  ist  also  nicht  ein  historische]  /. 
sammenhang,  Bondern  er  ist  »-in  Lebensverhältnis,  die  Spannung  /wischen  dei 
Fördernden  and  den  vernichtenden  Kräften.  Ei  gilt  t'i'n-  die  Völker  and  für  dt> 
einzelnen  Seiden,  wie  er  auch  Geltung  hat  fttr  die  Grundgedanken  des  Gemein 
schaftslebens  Der  Inhalt  des  Lehen-  isi  nicht  ein  Zukunftsziel,  sondern  ein 
Zustand:  Behauptung  durch  Anspannung,  Behauptung  im  Kampf.  Mag  auch 
alles  einem  Elagnarok  entgegengehn,  —  die  einzelne  Mythenhandlang  führt 
Ragnaros  fast  niemals  näher.  Aber  der  dunkle  Hintergrund,  die  drohende  Ver- 
n  ich  tun  g,  dient  als  ein  Sporn,  die  Kraft  noch  Btärker  einzusetzen,  um  das  Leben 
zu  behaupten. 

Diese  Lehre  findet  als  eine  Anschauung  der  Natur  ihren  Ausdruck  in  der 
Vereinigung  von  Vernichtung  und  Lehenskraft  in  Yggdrasil:  das  Seiende  wird 
durch  sie  aufrecht  gehalten,  in  einer  Art  Gleichgewicht  gehalten;  und  als 
Formel  für  das  kriegerische  Bewußtsein  treffen  wir  Thor,  der  die  Midgard- 
schlange  an  seiner  Angelschnur  hält;  feindselig  starren  sie  einander  ins  Auge, 
die  eine  speit  ihr  Gift,  der  andre  läßt  Hiebe  hageln.  Hier  wird  kein  Sieg  ge 
wonnen,  und  hier  wird  kein  ßagnarok  eingeleitet;  sondern  hier  ist  die  Kraft, 
•lie  sozusagen  in  ihrer  Anspannung  ruht.  Der  Grundgedanke  der  nordischen 
Mythenwelt  ist  ein  Lebensverhältnis,  ein  Verhältnis  zu  den  verheerenden  und 
den   schirmenden    Kräften. 


DEft  KRIEG  IN  HEBBELS  GEDANKENWELT 

Von  Oskar  Walzel 

Am  23.  April  1859  richtete  Österreich  an  die  sardinische  Kegierung  nach 
Turin  ein  Ultimatum  und  verlangte  Einstellung  der  Rüstungen,  die  seit  Beginn 
des  Jahres  im  Gange  waren.  Napoleon  III,  dem  im  Krimkriege  Osterreich  gute 
Dienste  geleistet  Jiatte,  war  inzwischen  Gegner  Österreichs  und  Schützer  Sar- 
diniens wie  der  Hoffnungen  und  Ansprüche  Italiens  geworden.  Nizza  und 
Savoyen  bildeten  den  Lohn,  den  er  sich  ausbedungen  hatte.  Das  Ultimatum 
wurde  abgelehnt.  Am  29.  April  gingen  die  Österreicher  zum  Angriff  über  und 
rückten  über  den  Ticino.  Damit  war  der  Krieg  eingeleitet,  der  Österreich  die 
Lombardei  kosten  und  seine  Stellung  aufs  tiefste  erschüttern  sollte. 

Vier  Tage  vor  Beginn  der  Feindseligkeiten  schrieb  Hebbel  an  die  Prin- 
zessin Marie  Wittgenstein:  cWir  gehen  hier  einer  großen  Katastrophe  entgegen, 
die  auch  für  meine  ganze  Zukunft  von  großer  Wichtigkeit  werden  kann.'  S<  it 
drei  Wochen  sei  Wien  nicht  leer  gewesen  von  durchmarschierenden  Regi 
mentern.  c Wahrscheinlich  fliegen  in  dieser  Minute  —  es  ist  Ostermontag  um 
zwölf  Uhr  —  die  ersten  Kugeln.'  Mit  Genugtuung  stellte  Hebbel  fest,  daß  er 
schon  im  Jahre  1852,  als  sogar  die  Wiener  Zeitung  über  den  Pariser  Staats 
streich  jubelte,  das  Ganze  vorhergesehen  und  vorhergesagt  habe. 

Hebbel  war  seit  Jahren  in  Wien  seßhaft  geworden.  Die  Ereignisse  von 
1848  hatten  ihm  österreichisches  politisches  Leben  wichtig  gemacht.  Er  selbst 
war  in  diesem  Jahr  von  Umsturzwünschen  bekehrt  worden  und  auf  die  Seite 
der  Verteidiger  des  Bestehenden  getreten.  Gleichwohl  war  er  sich  nach  wie 
vor  bewußt,  daß  er  Österreich  mit  sehr  kühlen  Augen  betrachte.  Er  hob  gern 
hervor,  daß  er  mit  der  Wiener  Politik  als  solcher  nicht  das  mindeste  IQ 
schaffen  habe;  er  berief  sich  auf  die  Behandlung,  die  ihm  in  Österreich  v.<n 
jeher  zuteil  geworden  war,  um  auch  den  entferntesten  Verdacht  einer  bewußten 
oder  unbewußten  Vorliebe  für  Österreich  von  sich  abzuwehren.  Dennoch  fühlte 
er,  daß  die  Grundfesten  seiner  Lebensstellung  ins  Wanken  gerieten.  Nach  langen 
Jahren  voll  schwerer  Lebenssorgen  war  er  in  Wien  zu  bescheidenem  Hei  11 
und  zu  äußerer  Hube  gekommen.  Alles  schien  ihm  damals  auf  dem  Spiele  in 
stehen.  Dm  graute,  das  miterleben  zu  müssen,  was  er  bifl  dahin  wie  eine  junge, 
aber  Überwundene  Vergangenheit  nur  noch  geschichtlich  betrachtet  hatte:  den 
unabwendbaren  Siegeszug  eines  Napoleon  und  die  Demütigung  deutschen  Landes 
durch  einen  Soldatonkaiser. 

Nene  Jahrbacher.     1913      l  4 
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Bebbell  Beklemmungen  nahmen  io  den  nächsten  Tagen  eil  Dem  Freunde 
Dingelstedt  gestand  er  am  28.  April,  alle,  die  in  Osterreich  lebten,  hatten  die 
gegründetsten  Aussichten,  Bettler  zu  werden.  Das  stiirk»*  ohne  Zweifel  den 
Stoizismus.  Aber  man  mflsse  Anlage  zum  Diogenes  haben.  Er  lelbsi  eers] 
oicht  die  geringste  Lust,  in  «in»'  Tonne  zu  kriechen,  und  darum  Bah  er  der 
Zukunft,  für  die  er  sich  schon  geborgen  geglaubi  hatte,  mil  einem  gelinden 
Schauder  entgegen.  Doch  raffte  er  sich  noch  nach  solchem  StoBeeufa  r  auf  und 
freute  sich,  daß  das  Schwer!  endlich  gezogen  werde;  denn  auf  die  Wiederher- 
stellung des  Friedens  durch  einen  Kongreß  habe  nur  ein  Narr  hoffen  können. 
Freilich  wagte  er  —  hei  ;5<)  bis  1<>  Prozent  Agio  —  nicht  an  eine  Reise  zu 
Dingelstedi  zn  denken.  Am  nächsten  Tag  erzählte  er  seinem  Verleger  Campe, 
das  erste  kleine  Treffen  sei  geliefert.  Und  er  fragte:  'Wann  wird's  enden  und 
welche  Episoden  wird's  geben?'  Vorläufig  gehe  in  Weimar  die  SchiUerapotheoai 
:n  die  Brüche  und  die  Wiener  Börse  liege  in  Zuckungen.  Den  Tag  darauf  be- 
gann er  bereits  sich  ins  Unvermeidliche  zu  linden.  Die  erste  Engel  Bei  schon 
geflogen,  und  da  keiner  .die  letzte  abwarten  könne,  so  kehre  man  wieder  zu 
den  täglichen  Beschäftigungen  zurück.  Darum  antwortete  er  auch  jetzt  einem 
liebevollen  Beurteiler  seiner  Gedichte,  entschuldigte  indes  die  Verspätung  seiner 
Antwort  mit  dem  'ungeheuren  Zeitmoment'.  Die  Wogen  seien  in  Wien  wäh- 
rend der  letzten  vierzehn  Tage  so  hoch  gegangen,  daß  man  an  nichts  denken 
konnte,  als  sich  ihrer  einigermaßen  zu  erwehren.  Von  Hebbels  andauernden 
Geldsorgen  meldete  am  1.  April  ein  Schreiben  an  Klaus  Groth:  'Wir  stehen, 
wie  Sie  aus  den  Zeitungen  wissen  werden,  im  Anfang  schon  da,  wo  wir  kaum 
am  Ende  stehen  sollten;  unser  Geld  ist  völlig  entwertet.'  Statt  nach  Kiel,  wie 
er  es  beabsichtigt  hatte,  wolle  er  mit  seiner  Familie  im  Sommer  wieder  nur 
an  den  Traunsee  wander!). 

Hütten  wir  ähnliche  Beängstigungen  nicht  jüngst  aus  nächster  Nähe  be- 
obachtet und  miterlebt,  so  könnte  es  befremden,  Hebbel  während  eines  großen 
Augenblicks  in  derart  kleinbürgerlichen  Sorgen  zu  erblicken.  Immerhin  erfüllt 
es  mit  Genugtuung,  daß  Hebbels  Schreiben  an  die  Prinzessin  Wittgenstein  vom 
16.  Juni  sich  endlich  in  größerem  Sinn  läßt.  Inzwischen  war  die  unglückliche 
Schlacht  von  Mageuta  gesehlagen  worden.  Es  ist,  als  ob  das  greifbare  Miß- 
geschick den  Dichter  erlöst  hätte  von  den  uferlosen  Beklemmungen  der  ersten 
Kriegslage.  Jetzt  weiß  er,  daß  in  der  großen  Symphonie,  in  der  den  Baß  der 
Donner  der  Kanonen  vertritt,  der  erste  Satz  keineswegs  so  ausgefallen  sei,  wie 
die  bescheidenste  Erwartung  erhoffen  ließ.  Das  Stimmen  der  Instrumente  habe 
ihm  besser  gefallen  als  das  Musikstück  selbst.  Aber  das  große  Erlebnis,  das 
ihm  dieses  Stimmen  der  Instrumente  bedeutete,  ist  ihm  jetzt  aufgegangen,  und 
er  weiß  es  in  Worte  zu  fassen.  Es  hat  seine  Phantasie  mächtig  erregt  und  ihn 
in  die  Zeit  versetzt,  da  der  römische  Kaiser  deutscher  Nation  das  Reich  zu- 
sammenrief, um  seine  Pfalz  in  die  lombardische  Ebene  zu  verlegen  und  die 
Rebellen  zu  züchtigen.  Wie  es  sein  Brauch  sei,  habe  er  auch  diesmal  mit  Ge- 
mütsruhe den  Anfang  des  Schauspiels  genossen,  ohne  voreilig  nach  Zweck  und 
Ende   zu   fragen.     Für   seinen  'Demetrius'  hätte  sich  ein  bedeutender  Eindruck 
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ergeben.  fEin  stolzeres,  todesmutigeres  Heer  hat  sich,  nie  unter  dem  schwarz- 
rotgoldnen  Banner  unserer  großen  Friedriche  vereinigt,  als  sich  jetzt  um  den 
Adler  Österreichs  scharte;  es  wäre  auch  für  Sie,  gleichgültig,  ob  sie  auf  der 
Seite  der  «Zivilisatoren>>  oder  der-  cBarbaren»  stehen,  ein  begeisternder  Anblick 
gewesen,  den  feurigen  Ungar,  den  leichten  Polen  und  den  zähen  Böhmen 
brüderlich-einträchtig  mit  dem  Deutschen  ins  Feld  rücken  zu  sehen.  Sogar  das 
Zusammenlaufen  der  Freiwilligen  hatte  etwas  Rührendes,  obgleich  man  -ich 
nicht  verhehlen  durfte,  daß  mancher  der  jungen  Bursche  sich  n*ur  darum  unter 
die  Fuchtel  des  Korporals  flüchtete,  weil  er,  das  unbekannte  Übel  dem  be- 
kannten vorziehend,  dem  spanischen  Rohr  des  Vaters  oder  der  Elle  des  Meisters 
zu  entkommen  wünschte.  Viele  possierliche  Szenen  habe  ich  mit  diesen  Leuten 
erlebt;  am  interessantesten  war  es  mir,  daß  sie  gleich  mit  Empfang  des  Hand- 
geldes  ins  Reich  der  Gewalt  eingetreten  zu  sein  glaubten  und  ihren  Mut  am 
Niihrstand»  zu  kühlen  suchten,  namentlich  an  den  hier  häufigen  polnischen 
Juden,  die  ihre  wundersame  Tracht  aber  freilich  auch  bloß  deshalb  festzuhalten 
scheinen,  um  bei  Straßenexzessen  ja  nicht  übergangen  zu  werden/ 

Ein  hochwertvolles  Studienblatt  des  Künstlers  Hebbel!  Es  wurzelt  in  un- 
gebrochener künstlerischer  Betrachtungsfreude.  Allen  moralischen  Rigoristen 
zum  Trotz  genießt  Hebbel  den  schönen  Schein,  überzeugt,  daß  man  sich  nur 
um  des  schönen  Scheines  willen  auf  die  Komödie  des  Lebens  einlasse.  Das 
Blatt  ist  überdies  wertvoll,  weil  es  in  Hebbels  Schrifttum  schier  ganz  vereinzelt 
ist.  Krieg  und  Kriegsgeschrei  konnte  er  weder  früher  noch  später  gleich  un- 
mittelbar beobachten.  Es  sei  denn  zur  Zeit  der  Unterdrückung  des  Wiener  Auf- 
standes von  1848,  da  freilich  die  Greuel,  die  er  zu  sehen  bekam,  ihm  keinen 
Hu  um   übrigließen  für  humorvoll  künstlerisches   Weltbeschauen. 

Merkwürdig  rasch  überwand  Hebbel  die  starken  Eindrücke  der  Kriegs 
von  1859.  Als  er  am  Ende  des  Jahres  in  gewohnter  Weise  eine  zusammen- 
fassende Tagebuchbetrachtung  anstellte,  rückte  er  ganz  anderes  in  den  Wirder- 
grund. Die  'beiden  Blutschlachteu,  die  Österreich  verloren  hat",  erscheinen  da 
mir  als.  mittelbare!-  Anlaß  eines  vermeintlichen  Zerwürfnisses  mit  Uechtritz. 
Fast  spricht  das  Tagebuch  eine  deutlichere  Sprache,  indem  es  zwischen  Ar 
April  und  Mitte  Oktober  i  ine  große  Lücke  weist. 

Der  Brief  an  Uechtritz,  der  von  dem   Empfä]  vidert   wurde, 

daß  Hebbel  noch  nach  Monaten   au  ein  vorzeitiges  Ende  dieses   Breundschafta- 
bundes   glauben    konnte,    wurde    bald  nach   dem  Vertrag   von  Villafranca,   am 
25.  Juli,  zu  Oi th  am  Traunsee  in  rückschauender  Betrachtung  oiedergeschri 
Er  verurteilt  auf's  streng-  e  Preußens  Verhalten  im  h  :»  und  bricht 

den  Stab  über  die  Italiener.  Hebbel   wußte,  daß  er  durch  beide  l  h  BU 

Ueohtritz   in  vollen  Gegensatz  stelle.    Wirklich   bekannte  Uechtritz1  spate 
wort  vom   L6.  März  des  nächsten  Jahres,  er  habe  infolge  von  Hebbels  Brief  au 
einer  Art  Lähmung  seiner  Feder  gelitten.   Versöhnlich,  aber  onenl  ertrat 

Uechtritz  seinen  gegensätzlichen  Standpunkt,  Fortan  ging  der  freundschaftliche 
Briefverkehr  ohne  Anstoß   weiter.     Hebbel   ließ  sich  allerdings  auch   nie! 
seiner  trüben  Ahnung  erschüttern,  daß  die  österreichisch    Herrschaft  in  Its 
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eins  der  letzten  Bollwerke  Deutschlands  g^gon  Napoleon  gewesen  sei.  Napoleou 
werde  nunmehr  auch  den  Rhein  den  Deutschen  nehmen  Dann  schließe  Ruß- 
land  ganz  einfach  die  Donau  und  die  Grundbedingungen  der  nationalen  Existenz 
Deutschlands  seien   damit   für   inwner  altgeschnitten. 

Die  nächste  Zukunfl  gab  dem  Unglückspropheten  nicht  recht  Wieweit 
seine  Befürchtungen  in  unseren  Tagen  zu  besserem  Rechte  gelangen,  sei  hier 
Dicht  erwogen.  Die  ganze,  rasch  vor  übereilende  Episode,  die  für  Bebbel  der 
italienische  Krieg  von  1859  bedeutet,  setzt  sein  Verhältnis  zum  Krieg  über- 
haupt  in  ein  so  helles  Licht,  daß  die  Zeugnisse  seines  Verhaltens  an  dieser 
Stelle  ausführlich  gebucht  werden  durften. 

Auch  ein  Kind  des  denkwürdigen  Jahres  1813  konnte  mit  dem  Kriege  so 
gänzlich  alle  Fühlung  verlieren,  daß  es  fast  wehrlos  aus  seinem  Gleichgewicht 
geworfen  wurde,  als  es  endlich  die  unklare  Vorstellung  vom  Wesen  des  Krieges 
durch  lebendige  Wirklichkeit  ersetzt  sah.  Es  erging  Hebbel  um  nichts  anders 
als  den  Miterlebern  des  Weltkriegsanfangs  von  1914:  etwas  ganz  Ungewohntes, 
kaum  noch  für  möglich-  Erachtetes  trat  ihm  in  seine  Welt,  er  hatte  keinen 
Maßstab  dafür,  er  überschätzte  es.  Nach  einem  ersten  Aufschwung,  den  er  mit- 
erlebt hatte,  wirkten  Rückschläge  um  so  schwerer  auf  ihn.  Aber  bald  fand 
auch  er  den  Weg  zurück  zu  den  Geschäften  des  Alltags.  Und  da  —  in  unüber- 
brückbarem Gegensatz  zu  unseren  Erfahrungen  von  heute  —  das  Ganze  von 
kurzer  Dauer  war,  schied  es  bald  aus  seinem  Bewußtsein  aus.  Was  er  für  sich 
befürchtet  hatte,  trat  nicht  ein.  Er  verarmte  nicht.  Die  gewohnte  Lebensfüh- 
rung konnte  für  ihn  und  für  die  Seinen  bestehen  bleiben.  Reisen,  die  er  hatte 
aufgeben  müssen,  wurden  ausgeführt.  Und  am  stillen  Traunsee  quälten  ihn 
körperliehe  Schmerzen  während  des  Sommers  weit  mehr  als  alle  Schäden  des 
Kriegs.  Das  eigene  körperliche  Leid  drängte  die  andern  Erwägungen  in  den 
Hintergrund.  Noch  in  dem  Jahresabschluß  des  Tagebuchs  beherrscht  es  das  Feld. 

Bei  all  dem  hatte  Hebbel  doch  nicht  eine  dauernde  Zeit  innereuropäischen 
Friedens  bis  zum  Jahre  1859  durchgemacht.  Allein  etwa  die  Kämpfe  der  Jahre 
1848  und  1849,  die  sich  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  abspielten  und  für  Öster- 
reich von  entscheidender  Bedeutung  waren,  scheinen  ihm  das  Wesen  des  Kriegs 
nicht  von  weitem  so  greifbar  gezeigt  zu  haben,  wie  die  Ereignisse  von  1859. 
Es  war,  als  hätte  Hebbel  nun  zum  allererstenmal  erfahren,  was  Krieg  heißt. 
Er  wußte  es  noch  nicht,  als  er  1848  mit  seinem  politischen  Gedicht  cAn  Deutsch- 
land über  den  Schleswig- Holsteinischen  Waffenstillstand'  Preußen  zum  Kampf 
gegen  Dänemark  aufrief. 

Wirklich  kommt  in  Hebbels  Denken  bis  dahin  dem  Krieg  nur  ein  sehr  be- 
scheidener Platz  zu.  Auch  er  mochte  meinen,  daß  nach  den  Ungeheuern  Ereig- 
nissen der  jüngsten  großen  Kriegszeit  alles  Kriegführen  eine  andere,  leichter 
erträgliche,  der  hochgestiegenen  Entwicklung  der  Zeit  entsprechendere  Form 
gewonnen  habe.  Ihm  war  jüngste  Kriegszeit  die  Kampfwelt  Napoleons  und 
seiner  Besieger,  ganz  wie  uns  der  Krieg  von  1870  und  1871  Gleiches  bedeutete. 

Nur  selten  spricht  Hebbels  Tagebuch,  das  doch  sonst  zu  allen  denkbaren 
Gegenständen  ein  engeres  Verhältnis  sucht,  vom  Krieg.    Gnomisch -epigramma- 
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tisch  klingen  auch  diese  wenigen  Aphorismen  über  eine  Sache,  die  von  Hebbel 
sichtlich  aus  der  Ferne  betrachtet  wird.  Sie  sind  durch  so  weite  Zeiträume  von- 
einander getrennt,  daß  ein  innerer  Zusammenhang  oder  gar  ein  Weiterdenken 
und  eine  Entwicklung  in  ihnen  sich  kaum  dürfte  nachweisen  lassen.  In  München 
schreibt  Hebbel  am  1.  Mai  1838  den  Satz  nieder:  'Kriege  zu  führen,  ist  die 
menschlichste  Versuchung  eines  Fürsten.'  Soll  das  ausgespielt  werden  gegen 
eine  Aufzeichnung  aus  Hamburg  vom  11.  Juli  1841:  fDas  Duell  ist  für  den 
einzelnen,  was  der  Krieg  für  die  Gesamtheit?'  Soll  dort  individualistische,  hier 
kollektivistische  Betrachtung  des  Kriegs  angenommen  und  ein  Fortschritt  von 
Hebbels  Erkenntnis  angesetzt  werden?  Rein  persönlich  spricht  Hebbel  sich  am 
28.  März  1842  aus.  Er  gedenkt  seiner  Neigung  zu  Erkältungen,  gedenkt  der 
Möglichkeit,  daß  ein  Krieg  bald  ausbreche,  und  gesteht,  in  Kriegszeiten  sei  es 
schlimmer,  ein  halber  Mann  zu  sein  als  ein  Weib.  Pariser  Eindrücke  zeitigen 
am  20.  Dezember  1843  das  ironische  Wort:  'Im  Kriege  schlägt  man  einander 
wohl  tot,  aber  man  erklärt  dadurch  keineswegs,  daß  man  totgeschlagen  zu  werden 
verdiene.'  Kriegfeindlich  klingt  am  18.  April  1848  die  Maxime:  'Der  Krieg  ist 
die  Freiheit  gewisser  Barbaren,  darum  ist  es  kein  Wunder,  daß  sie  ihn  lieben.' 
Das  stammt  aus  der  Zeit  unmittelbar  nach  den  Wiener  Märztagen  des  Umsturz- 
jahres. Es  nimmt  in  lehrhafter  Formung  vorweg,  was  von  Hebbel  —  wie  der 
Brief  an  Prinzessin  Wittgenstein  vom  16.  Juni  1859  bezeugt  —  später  humor- 
voller und  lebendiger  an  den  Anfängen  des  Kriegs  von  1859  beobachtet  werden 
sollte.  Im  gleichen  Jahre  1848,  am  20.  Juni,  stand  Hebbel  als  Mitglied  einer 
Abordnung  zu  Innsbruck  vor  dem  Erzherzog  Johann.  Die  Friedenswünsehe  des 
Erzherzogs,  dem  damals  der  erfolgreiche  Krieg  mit  Italien  als  'nutzloses  Volker- 
duell der  Ehre  wegen'  erschien,  wurden  von  Hebbels  Tagebuch  festgehalten. 
Viel  später,  am  17.  August  1857,  ließ  Hebbel  sich  durch  Brücke,  den  Physio- 
logen, belehren,  daß  Krieg  und  Pestilenz  mit  gutem  Recht  von  den  Alten  in 
ihren  Litaneien  immer  zusammen  genannt  würden.  Cholera  sei  immer  nur  im 
Gefolge  des   Krieges  eingetroffen. 

Wenige  Monate  früher,  am  23.  Mai  1!n>7,  wagte  Hebbel  eine  der  be- 
merkenswertesten Vermutungen,  die  sich  unter  seinen  wenigen  Aussprüchen 
über  den  Krieg  antreffen  lassen.  Ein  schwerwiegender  Brief  an  Ueohtritx 
möchte  zwischen  dessen  'absolut  christlichem'  und  Hebbels  Standpunkt  /.war 
nicht  vermitteln,  aber  den  Gründen  des  Freundes  Segengründe  folgen  [aasen. 
In  diesem  Zusammenhang  äußert  sich  Uehbel  über  das  Gewissen.  Von  allen 
Faktoren  der  Mensrlieniiatur  sei  nur  das  Gewissen  als  onzerstörte  und  unzer- 
störbare Burg  des  Spiritualismus  übrig  geblieben;  denn  es  stehe  mit  allen 
Zwecken,  die  sich  auf  dem  Standpunkt  des  Materialismus  für  de::  Menschen 
ergeben,  in  schneidendem  Widerspruch.  Hebbel  knüpft  die  Frage  an,  warum 
das  Gewissen,  das  allen  Völkern  gebiete,  das  Oute  zu  tun  und  das  Bö» 
lassen,  ihnen  nicht  ebenso  laut  und  vernehmlich  zurufe,  sich  ihren  Gotl  BO  und 
nicht  anders  zu  «lenken  und  ihn  so  und  nicht  anders  /u  verehren.  'Da* 
Gewissen  aber  nicht  um!  darum  hat  man  nie  blutige  Kriege  geführt,  weil  man 
M<ud.    Raub,    hiebstahl    usw.    in  dem  einen    Lande  für  Tugenden,    in  dem   andeiou 
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für  Laster  hielt,  wohl  aber  haben  die  Kämpfe  am  Bandeslade,  Krenz  und  Halb- 
mond die  Erde  dezimiert,  ohne  daß  ein  Einverständnis  eh  erreichen  gewesen 
wäre;  ja,  diese  haben  das  sittllohe  Gesetz  selbst  zuweilen  auf  lange  verfälscht 
und  verdunkelt,  indem  man  aicb  in  majorem  l>ri  gloriam  gegen  Andersgläubige 
alles  erlaubte,  und  ßfahomed  nebst  seinen  Kalifen  gewifl  in  ebenso  fester  Ober« 
zeugung,  wie  Biosei  und  Josua,  oder  wie  die  Kitter  der  hTreazzUge.'  Bebbel 
schließt  aus  solcher  Voraussetzung:  strengste  Gebundenheit  des  Mensch  d  im 
Handeln  und  vollkommenste  Freiheit  im  Glauben;  auf  der  einen  beruhe  die 
sittliche  Welt,  aaf  der  andern  die  intellektuelle. 

Hebbel  erweist  sieh  in  diesem  Briefe  als  noch  gänzlich  anberührt  von  den 
Versuchen,  das  Gewissen  ebenso  wie  andere  sittliche  Tatsachen  an-  der  Hut 
wicklung  t\rv  Gesellschaft  abzuleiten.  Er  ahnte  nicht,  daß  der  Materialismus, 
gegen  den  <'\-  das  Gewissen  als  entscheidenden  Grund  ausspielen  zu  können 
meinte,  auch  dieses  Bollwerk  des  Spiritualismus  im  Sinn  materialistischer  Welt- 
betrachtung  zu  überwinden  befähigt  war.  Ob  Bebbel  recht  oder  unrecht  hat- 
kommt  hier  natürlich  nicht  in  Betracht.  Es  tut  sich  nur  ein  ganz  wesentlicher. 
von  vielen  gern  übersehener  Gegensatz  zwischen  Hebbel  und  unserer  Zeit  un- 
verkennbar auf.  Weltenweit  steht  von  diesem  Bekenntnis  Hebbels  ab,  was  von 
Ibsen  in  seinen  letzten  Tragödien  vorgetragen  wurde.  Begriffe  wie  krankes  oder 
robustes  Gewissen  mochten  in  Hebbels  Weltansicht,  wenn  sie  da  überhaupt  ein 
Unterkommen  fanden,  etwas  gauz  anderes   bedeuten  als  bei  Ibsen. 

Er  ist  in  dem  Briefe  an  Uechtritz  durchaus  Anhänger  der  Ethik  des  deut- 
schen Idealismus,  er  trifft  überein  mit  Kant,  mit  Fichte  und  mit  deren  Ge- 
sinnungsgenossen. Darum  sei  indes  nicht  geleugnet,  daß  Hebbel  in  den  Ge- 
stalten,  die  seine  Phantasie  schuf,  über  die  Grenzen  des  Glaubensbekenntnisses 
hinausschreitet,  das  er  in  dem  Schreiben  an  Uechtritz  entwickelt,  und  Menschen 
verwirklieht,  für  die  das  Wort  vbn  der  strengsten  Gebundenheit  des  Handelns 
nicht  gilt.  Der  Gedanke  verdiente  wohl  ausführlichere  Erwägung. 

Hier  jedoch  genügt  die  Feststellung,  daß  der  Brief  an  Uechtritz  in  die 
Betrachtung  des  Krieges,  die  bei  Hebbel  zu  verfolgen  ist,  etwas  Neues  einführt. 
Er  erhärtet  die  Notwendigkeit  des  Religionskriegs,  immer  freilich  in  der  für 
Hebbel  bezeichnenden  Haltung:  daß  auch  diese  Form  des  Krieges  einer  über- 
wundenen  Kulturstufe  angehöre,  geht  aus  Hebbels  Worten  deutlich  genug  her- 
vor. Der  Religionskrieg  wird  ihm  ja  im  wesentlichen  zu  einem  Beweisgrund 
gegen  die  Religion.  Er  ist  eine  schlimme  Folge  des  Glaubens,  gegen  den  sich 
Hebbel,  überzeugt,  selbst  zu  besserer  und  fortgeschrittener  Erkenntnis  gelangt 
zu  sein,  in  der  Auseinandersetzung  mit  dem  gläubigen  Uechtritz  wendet. 

Weuu  indes  Hebbel  ausdrücklich  auf  die  schlimmen  Eigenheiten  und  Fol- 
gen der  Religionskriege  hin-  und  sie  einer  vergangenen  Zeit  zuweist,  so  er- 
scheinen ihm  die  Ursachen,  aus  denen  in  seiner  eigenen  Zeit  Kriege  sich  ent- 
wickeln können,  nur  noch  bedenklicher.  Am  11.  Juni  1856,  nicht  ganz  ein  Jahr 
vor  dem  Brief  an  Uechtritz,  spottete  Hebbel  in  einem  nach  Paris  gerichteten 
Schreiben  an  Bamberg  über  den  Weltfrieden,  der  gerade  wieder  einmal  zustande- 
gekummen   sei:    cIch   wundere   mich   nicht    darüber:   man   kann  ihn  ja  zu  jeder 
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Zeit  wieder  brechen.'  Wirklich  war  ja  der  Frieden,  der  im  Frühjahr  1856  dem 
Krimkrieg  ein  Ende  setzte,  von  recht  kurzer  Dauer.  Wichtiger  als  die  berech- 
tigten Zsveifel,  die  Hebbel  vorbrachte,  sind  die  weiteren  Bemerkungen  des  Schrei- 
bens. Auf  der  Weltbühne,  fügt  er  an,  machen  nur  Kraft  und  List  sich  geltend. 
Das  Ethische  trete  nur  in  den  größten  Umgestaltungsepochen  hervor  und  werde 
bleich  nach  dem  Siege  entstellt,  wie  z.B.  das  Christentum.  In  Europa  hingegen 
beobachtet  er  als  etwas  ganz  Neues  das  Verschwinden  der  Geraütskräfte.  Nicht 
einmal  als  Fanatismus  brächen  sie  sich  noch  Bahn.  Und  dabei  schließe  man 
Konkordate  ab  und  ordne  das  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat! 

In  solcher  Erwägung  erscheint  die  Zeit  noch  als  besser,  in  der  aus  fana- 
tischer Erregung  der  Gemütskräfte  Krieg  geführt  worden  war.  Seinem  eigenen 
Zeitalter  billigte  Hebbel  nunmehr  nicht  die  Möglichkeit  zu,  aus  sittlichen  Gründen 
eine  große  Umwälzung  anzubahnen.  Aber  auch  den  Glaubensfragen,  die  einst  zu 
Kriegen  geführt  hatten,  fehlte  nach  seiner  Überzeugung  fortan  die  Kraft  zu 
solchen  Wirkungen.  Wie  Lüge  erschien  es  ihm  darum,  daß  die  Glaubensfragen 
in  der  Politik  der  Zeit  vernehmlich  mitsprachen.  Wiederum  läuft  alles  auf  eine 
Verurteilung  des  Krieges  hinaus.  Beinahe  scheint  es,  als  ob  Hebbel  meine,  dafi 
in  der  Gegenwart  ein  Krieg  nur  aus  niedrigsten  Voraussetzungen  entstehen,  nur 
aus  Betätigung  von  Kraft  und  List,  nicht  aus  höheren  Gründen  entspringen  könne. 

All  dem  fügt  noch  einen  let/.ten  Zug  der  Brief  vom   12.  Juni  1862  an,  der 
—  von  London  aus  —  Hebbels  Gattin  nicht  ganz  einwandfrei  aufmerksam  macht, 
daß  seit  dem  Krieg  der  roten  mit  der  weißen  Rose  kein  Feind  in  England  ge 
haust  habe,  und  mit  dieser  Bemerkung  den  Baumreichtum  des  Landes  erklären 
will.    Die  Segnungen  eines  langen  Friedens  blicken  durch  die   Worte   hindurch 

DO  O 

Zugleich  kündet  sich  eine  Tatsache  an,  die  in  unsern  Tagen  oft  genug  hervor- 
gehoben wird:  die  Fähigkeit  des  Engländers,  den  Krieg  von  seinem  Lande  fern- 
zuhalten. 

Mögen  die  wenigen  Äußerungen  über  den  Krieg,  dit-  hier  dhne  allen  Ai 
spruch  an  Vollständigkeit  aufgeführt  wurden,  kein  rundes  und  abgeschlossenes 
Bild  von  Hebbels  Verhältnis  zum  Kriege  gewähren,  sie  lassen  in  ihrer  Gesamt 
heit  gleichwohl  erkennen,  daß  Hebbel  kein  Freund  des  Krieges  und,  wenn  auch 
in  Fragen  des  Denkens  und  Schaffens  eine  kampfbereite,  doch  sicherlich  keine 
kriegsfrohe  Natur  war.  Die  Schlachten  überließ  er  gern  und  mit  Bewußtsein 
den  Barbaren,   wie  er  sie  nannte. 

Dennoch  fühlte  ersieh  mit  Stolz  als  Abkömmling  eines  kriegerischen  Voiks- 
stammes.  Das  läßt  sich  schon  am  29.  März  L842  im  Tagebuch  beobachten.  Der 
Versuch,  sein  Werden  und  Gestalten  so  beschreiben,  der  am  16.  September  1852 
an  Arnold  Rüge  abging  und  dem  am  9.  August  ein  verwandter,  fasl  wörtlich 
übereinstimmender  und  an  Saint  Rene*  Taillandier  gerichteter  vorangegangen  war. 
gedenkt  gleich  zu  Beginn  des  alten  Sehlaehteuruhins  Dithraarsohens.  Fried- 
rich UI.,  der  den  König  von  Dänemark  mit  dem  Ländchen  belehnte,  habe  du 
sein  tatsächlich  einen  Löwen  geschenkt,  der  erst  gefangen  werden  sollte.  I 
dies  mißglückte  jedesmal,  'am  kläglichsten  in  der  Schlacht  bei  Bemmingstedt, 

wo   30000  Dänen    und    1  lolsteiinr    \<m   600   Dithiuar.sehen,    freilich    unter  Mitwir 
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kung  der  demente,  rerniohtel  und  aufgerieben  wurden'.  Allerdings  6eien  diese 
Bauern  nicht  mit  dem  hörigen  Menschenvieb  zu  rergleichen  getreten,  »las  ander- 
wärts dampf  und  gedankenlos  unter  der  Peitsche  des  Treiben  binkeuchte;  sie 
kragen  den  Kopf  eafrechi  und  wußten  wohl,  vraram.  Ja,  die  Dänen  hätten  ,-'it 
dem  Bemmingstedter  Tage  den  Krim  erfanden:  'Die  Dithmarecher  wären  Bauern? 
sie  mögen   wühl   Herren  sein!' 

Täasohte  ihn  die  Erinnerung?  Als  er  f'a-t  zwanzig  Jahre  früher  seine  '\ater- 
ländische  Romanze'  mit  der  Überschrift  'Die  Schlachi  von  Hemmingstedt'  in 
fühlbarer  Anlehnung  an  Unland  Bchrieb,  schloß  er  mit  den  Versen: 

Man  Imt  s<'it  diesem  Tage  ein  Sprichwort  kloin  und  schlicht; 

Kein  Bolste  hat's  erfunden,  der  l'iin'  verhreitct's  nicht, 

Und  dennoch  drang  es  weithin,  und  dennoch  klang  es  fein: 
'Die  Dithmarscher  wären   Bauern?  Sie  mögen  Herren  sein'.' 

Sicherlich  spricht  auch  aus  den  späteren  Schreihen  der  ganze  dithmarscher 
Siegesstolz,  der  in  der  vaterländischen  Romanze  waltet.  Sie  seihst  bezeugt,  daß 
ein  Kriegsgegner  und  Friedensfreund  von  Hebbels  Prägung  in  seiner  Frühzeit 
allen  Kriegsruhm  besingen  konnte.  Oder  liegt  es  nur  daran,  daß  Hebbels  oben 
angeführte  Äußerungen  über  den  Krieg  nicht  auf  eine  Befreiungstat  von  der 
Bedeutung  der  Heinmingstedter  Sohlacht  eingehen?  Mindestens  stören  den 
Dichter  in  diesem  Jugendversuch  die  barbarischen  Freiheiten  nicht,  die  sich  der 
Dithmarscher  Bauer  gegen  seine  Bedränger  herausnahm. 

Hebbels  fünfteiliger  Kuh  niessang  von  1833  tritt  in  gefährlichen  Wettbewerb 
mit  Fontanes  Ballade  von  1851.  Den  Balladenbräuchen  Unlands  entnimmt  Hebbel 
alles,  was  über  den  gedämpften  Ton  epischen  Berichtes  hinausführt  zu  an- 
stachelnder, ja  aufregender  Wirkung  auf  den  Leser.  Fontane  gibt  im  Gegenteil 
einen  Bericht  von  der  Sachlichkeit  und  Unpersönlichkeit  einer  Chronik.  Partei 
gegen  die  Dänen  nimmt  auch  Fontane.  Aber  schon  die  immer  wiederkehrende 
Frageform  der  Dichtung  Hebbels  deutet  auf  stärkere  innere  Erregung.  Mit  einer 
Frage  setzt  er  ein:  'Was  flackert  rot  die  Mühle?';  er  schreitet  von  solchem 
volkslicdmäßigen  Eingang  weiter  "zu  Fragen,  die  seine  tiefaufgewühlte  Stim- 
mung verraten:  'Hörst  du  den  Sturmwind  sausen?',  'Was  ist's  für  eine  Fahne, 
die  dort  so  stolz  und  klar  sich  durch  die  Lüfte  breitet,  als  wie  ein  hehrer  Aar?', 
'Wer  ist  die  holde  Jungfrau,  die  aus  der  Schanze  steigt,  schön,  wie  ein  Engel 
Gottes,  der  sich  vom  Himmel  neigt  . .  .?'  Er  mischt  Ausrufe  ein:  'Wie  prickeln 
sie  die  Tiere!  Wie  bäumen  die  sich  wild  und  schleudern  ihre  Reiter  herab  auf 
das  Gefild  .  .  .'  Er  spricht  die  Sieger  unmittelbar  an:  'Doch  recht,  du  guter 
Streiter,  was  frommt  ein  schmucker  Stein?  Dir  selber  wird  der  Tag  ja  wohl 
unvergeßlich  sein  .  .  .!'  Fontanes  gedämpfter  Ton  läßt  solches  nicht  zu.  Seine 
Ballade  meidet  mit  Absicht  alle  Züge  einer  Lyrik  der  Erhebung.  Sie  bedient 
sich  der  Zeitform  der  geschichtlichen  Vergangenheit,  während  Hebbel  mit  Gegen- 
wart und  abgeschlossener  Vergangenheit  arbeitet.  Da  gingen,  da  stutzten,  da 
griffen,  man  hielt,  heißt  es  bei  Fontane;  Hebbel  schreibt:  sie  gehen,  sie  sind 
nicht  mehr  weit,   sie   sind    ins  Land  gezogen,   sie   haben  aus  der  Schlacht  sich 
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auf  die  Flucht  gemacht.     Für  Hebbel   gilt  der  Tag   der  Schlacht  ausdrücklich 
als  ein  Heute. 

Nicht  etwa  soll  hier  der  Gegensatz  der  Form  beider  Dichtungen  ausge- 
schöpft werden.  Die  Formeigenheiten,  die  ich  anführe,  wollen  nur  bezeugen,  wie 
mit  Leib  und  Seele  Hebbel  dem  kriegerischen  Vorgang  sich  hingibt,  während 
Fontane  zwischen  sich  und  den  Vorgang  einen  großen,  beruhigenden  Abstand 
leert.  Gewiß  nähert  Fontane  sich  in  andern  Balladen  dem  Tone  von  Hebbels 
'Schlacht  von  Hemmingstedt'  weit  mehr.  Allein  es  ist  wichtig,  daß  angesichts 
des  gleichen  Gegenstands  er  die  heiße  lyrische  Glut  nicht  zuläßt,  mit  der  sich 
der  junge  Hebbel  der  großen  Erinnerung,  dem  Ruhmestag  seiner  Heimat  hingibt. 

Fontanes  chronikartige  Sachlichkeit  verdeutlicht  den  Vorgang  der  Schlacht 
besser  als  Hebbels  volksliedartig  sprunghafte  Darstellung.  Fontane  gibt  über- 
dies—  und  wer  wollte  es  da  mit  ihm  aufnehmen  V  —  ein  gut  Stück  Geschichte 
alter  Kriegs-  und  Kampfmittel.  Der  Zweikampf,  in  dem  der  Junker  Jürgen  Slenz 
sein  Ende  findet,  ist  Zug  um  Zug  ausgemalt.  Ein  starker,  fast  rücksichtsloser 
Wirklichkeitston  darf  gleichwohl  der  Kampfschilderuug  Hebbels  nicht  abge- 
sprochen werden.  Nicht  bloß  Kanonen  donnern,  nicht  bloß  Drommeten  schallen, 
nicht  bloß  rotes  Blut  fließt.  Die  Stadt  Meldorp  ist  anzuschauen  wie  eine  Schlacht-r- 
bank,  worauf  manch  blutig  Opfer  dem  Tod  darniedersank.  Der  dänischen  Garde 
ist  in  den  tiefen  Gräben  das  Grab  bereit,  der  Bauer  aber  führt  den  Klu\>  I.  den 
'Springstock,  mittelst  dessen  man  über  die  breiteren  Gräben  setzt'  (so  erläutert 
eine  Anmerkung  Hebbels).  Unvergessen  bleiben  die  Ketten,  mit  denen  die  Dänen 
die  besiegten  Dithmarscher  zur  Schau  hatten  führen  wollen  und  die  man  Dach 
der  Schlacht  im  Dänenlager  fand.  Aber  auch  der  Marmor  fehlt  nicht,  deu  die 
Dänen  mitgebracht  hatten.  Und  fügt  dort  die  Anmerkung  ein  'Historisch'  an. 
so  heißt  es  hier:  'Der  Tradition  nach.'  Der  vierte  Teil  ist  einer  Dithmarscher 
Jungfrau  von  Orleans'  gewidmet  und  bringt  in  die  Schilderung  der  Kxiegsgreue' 
eine  Mär  von  verschwiegener,  nur  im  Tode  zugestandener  Liebe.  Das  Helden- 
mädchen  entstammt  gleich  den  übrigen  Einzelheiten,  die  von  Hebbel  \ 
bracht  werden,  wohl  kaum  mündlicher  Überlieferung  allein,  sondern  der  Chn>- 
nik  Johann  Adolfis,  genannt  Neocorus,  die  von  Dahlmann  L827  herausgegeben 
worden  war.  Aus  dieser  Chronik  mag  auch  Fontane  geschöpft  haben  Seine 
Ballade  steht  in  ihrem  Grundton  den  alten  Volksliedern  von  der  Schlacht  bei 
Hemmingstedt,  die  in  Neocorus'  Chronik  erscheinen  (Rochus  ?on  Liliencron 
bringt  sie  im  zweiten  Band  seiner  'Historischen  Volkslieder  der  Deutschen  70m 
13.  bis  16.  Jahrhundert'),  weit  näher  als   Hebbels  Dichtung. 

Hebbel  plante  spater  ein  Drama  und  einen  Roman,  die  in  der  Schlacht 
von  Hemmingstedt  gipfeln  sollten.  Die  erhaltenen  Bruchstücke  der  ;l>ithnuus. 
haben  den  Zügen,  in  denen  das  Gedicht  von  L833  Kampf  und  Schlacht  aus- 
malt, nichts  Neues  antufügen  Wohl  konnte  Hebbel  Rir  die  beiden  Plant  noch 
andere  und  zwar  ungedruckte  Quellen  nutzen,  aber  er  entnahm  ihnen  nur.  wa- 
den   Dithmarschen    und    ihren   dänischen    Gegnern    zur   Charakteristik    diene;: 

konnte,  während    mindestens    in    den   Bruchstücken   nichts  anzutreffen    ist.  was  die 

Schilderung  der  Schlacht   noch  eindrucksvoller  hätte  machen  können. 
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ha-  Gedicht  auf  die  Schlacht  von  Hemmingstedf  ist  ganz  vereinzelt  unter 
den  Balladen  Hebbels.  Dnd  in  der  Langen  Hohe  seiner  Gedichte  zählt  nur  noch 
das  'Schlachtlied'  vmi  L836  zur  Kriegspoesie.  Ei  ist  Lyrischer  Kampfgesang, 
el  will  vom   Krieger  in  der  Bchlachl  gesungen  werden: 

Pragl  nicht,  wohin V  Fragi  nicht,  warum? 

Nur  immer  drauf  and  dran ! 
Die  Büchsen  her,  and  Knall  auf  Knall, 

l " 1 1 1 i  jeder  Knall  ein  Mann  I 
Und  streckst  Du  manchen  in  den  Grund  — 

Du  hältst  ja   wieder  still; 
Sei's  freund,  aei'a  Bruder  oder  Sohn. 

M;nl;'  sieh    bezahlt,   wer  will. 

Im  gleichen  Rhythmus  altschottischer  Schlachtgesänge  geht  es  noch  zwei 
Strophen  weiter.  Bin  frischer  Sang  im  Sinn  eines  Kehrmichnichtdran,  eines 
Ich  halt'  mein'  Sach'  auf  nichts  gestellt'.  Brüderschaft  gilt's  mit  Cäsar  und 
Napoleon.  Heldenarbeit  und  Heldenlohu  ist  gleich.  Hurrah,  das  pufft,  das  knallt 
und  pfeift,  daß  schier  die.  Erde  bebt!  Die  Trommeln  wirbeln  lustig  drein.  Am 
Morgen  war's  hier  still  und  tot.  Und  wenn  wir  erst  erschlagen  sind,  wird'> 
wieder  still  genug. 

Das  fallt  noch  mehr  aus  dem  Rahmen  von  Hebbels  Dicbtung  heraus  ai* 
die  Ballade.  Dort  herrscht  noch  gerngepflegte  Heimatserinnerung.  Hier  stimmt 
Hebbel  sich  auf  einen  Ton,  der  ihm  nur  kraft  der  Entpersönlichung  zugänglich 
war,  die  dem  Dramatiker  zukommt.  Er  dichtet  ganz  aus  der  Seele  anderer. 
Schiller  dürfte  in  seinem  Innern,  als  er  das  Reiterlied  von  'Wallensteins  Lager* 
schuf,  mehr  Anknüpfungspunkte  entdeckt  haben.  Aber  etwas  von  der  Stimmung, 
die  im  Jahre  1859  durch  die  österreichischen  Kriegsrüstungen  wachgerufen 
wurde,  mag  in  diesem  frischen,  unbekümmerten  Sang  Hebbels  einen  Vorklang 
erleben.  Das  Lied  scheint  sich  nicht  durchgesetzt  zu  haben.  Unsere  Kriegs- 
liederbücher kennen   es  nicht. 

Hebbel  selbst  legte  an  solche  lyrische  Kriegspoesie,  an  Gedichte,  die  den 
Eindruck  des  Unmittelbaren,  aus  dem  Augenblick  Geschöpften  erwecken  oder 
auch  geradezu  dem  Augenblick  entstammen,  strenge  Maßstäbe.  So  groß  der 
Gegensatz  des  "Schlachtlieds'  und  der  Lieder  Theodor  Körners  ist,  es  zielt 
dennoch  auf  das  Gleiche:  es  bringt  in  Dichterworte,  was  der  Soldat  singen  will, 
wenn  er  in  die  Schlacht  zieht.  Über  Körners  Lieder  sprach  Hebbel  sich  un- 
gemein scharf  aus.  Was  er  dem  Dramatiker  zugunsten  seines  Lieblings  Kleist 
vorzuwerfen  hatte,  brachte  er  in  gleicher  Absicht  auch  gegen  den  Befreiungs- 
iyriker  vor.  Der  Aufsatz  'Über  Theodor  Körner  und  Heinrich  von  Kleist'  aus 
dem  Jahre  1835,  also  aus  der  ersten  Hamburger  Zeit,  entwickelt  die  ganze 
Überschärfe,  die  den  Neulingen  der  Kritik  anhängt.  Verletzend  persönlich  und 
ungerecht  sagt  Hebbel  von  Körners  Kriegsliedern:  'Sie  haben  .  .  .  das  größte 
Publikum  gefunden  und  ihrem  Verfasser  neben  dem  Buchhändlerhonorar  sogar 
den  Titel  eines  Deutschen  Tyrtäus  eingetragen.'  Noch  spitzer  klingt  der  un- 
mittelbar  angefügte    Satz:    Körners  Seele  'war  von   den  vermeinten    und  wirk- 
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liehen  Leiden  seiner  Zeit,  von  der  Würde  und  dem  Unglück  seines  Volks  und 
von  der  Notwendigkeit  und  Heiligkeit  des  Kriegs  —  man  wittere  hierin  keinen 
Bombast,  sondern  man  bewundere  meine  Geschicklichkeit,  die  alles,  was  Theodor 
Körner  in  einem  ganzen  Bande,  in  Leier  und  Schwert,  aussprach,  in  drei  Zeilen 
zusammengedrängt  hat!  —  aufs  innigste  erfüllt'.  Schon  die  Überschriften  der 
Kriegslieder  Körners  deuten  für  Hebbel  auf  sehr  oft  behandelte  und  dadurch 
trivial  gewordene  Stoffe.  Als  einzelnes  Beispiel  erscheint  das  'Bundeslied  vor 
der  Schlacht'.  Es  stelle  alles  zusammen,  was  dienen  konnte,  die  Soldaten,  die 
das  Gefecht  bei  Dannenberg  bestehen  sollten,  gegen  die  Kugeln  gleichgültiger  zu 
machen.  'Ich  hätte  aber  dem  kommandierenden  General  nicht  eben  anraten 
mögen,  es  zu  diesem  reellen  Zweck  zu  benutzen.'  Hebbel  begreift  nicht,  wie 
Körner  den  Soldaten  zumuten  konnte,  sich  für  deutsche  Kunst  und  deutsche 
Lieler  niedermetzeln  zu  lassen.  Ein  Bundeslied  vor  der  Schlacht  müsse  allen 
Soldaten  verständlich  und  zugänglich  sein.  (Sollte  Hebbel  die  Überschrift  nicht 
mißverstanden  haben?  War  dieses  Lied  wirklich  für  alle  Soldaten  bestimmt?) 
Kunst  und  Lieder  aber  fielen  neben  den  wahren  Gründen  einer  Schlacht  kaum 
ins  Gewicht  und  gehörten  überdies  zu  den  Schätzen,  die  bei  feindlichen  Über- 
fällen am  sichersten  seien.  Hebbel  nimmt  Strophe  für  Strophe  vor,  um  die 
'schülerhaft- rohe  Komposition'  darzutun.  'Wo  ist  auch  nur  der  leiseste  Anflog 
von  Poesie?'  ruft  er  entrüstet.  Auch  bestreitet  er,  daß  das  Gedicht  ein  echt 
deutsches  sei.  Es  könnte  füglich  von  einem  aus  dem  Serail  eines  Sultans  ge- 
macht sein  und  von  jeglichem  Volk  in  ähnlicher  Lage  benutzt  werden.  Die 
deutschen  Eichen  der  vierten  Strophe  hindern  ihn  nicht,  zu  bemerken,  selh>t 
die  Franzosen  könnten  sich  an  dem  Gedicht  begeistern,  wenn  ihr  Gesch.;. 
sie  nicht  davor  bewahrte.  Zuletzt  spielt  Hebbel  gegen  Körner  noch  Eüeista 
'Kriegslied  der  Deutschen'  aus:  'Dies  ist  ein  Volkslied;  das  Ungeheure,  Gtroße 
ist  an  das  Einfachste  und  Nächste  geknüpft  und  die  gewählten  Bilder  sind 
nicht  bloß  schön,  sondern  zugleich  notwendig.' 

Wir  sind  längst  gewohnt,  Kleist  höher  einzuschätzen  als  Theodor  Körner. 
Und  gerade  deshalb  lassen  wir  beute  dem  Befreiungssänger  Körner  Gerechtig- 
keit widerfahren,  wenn  wir  auch  mit  Hebbel  den  Dramatiker  tief  anter  B 
setzen.  Im  Übereifer  schießt  Hebbel  weit  übers  Ziel  und  wendet  Waffen  an, 
die  sich  gegen  den  Schützen  selbst  kehren  ließen.  Er  schließt  mit  der  Wen- 
dung: Kleist  'schrieb  keine  Kriegslieder  für  patriotische  Schneidergesellen  und 
hochherzige  Ladenschwengel;  aber  er  BChilderte  die  1  [<  nnannssehlacht  und  die 
Schlacht  bei  Fehrbellin;  er  weckte  die  Toten  auf.  um  die  Lebendigen  EU  er- 
wecken'.   Ganz   recht!    Nur  paßt    der  erste  Teil   der  Wendung  nicht  auf  Corner. 

Trotz  aller    Ungerechtigkeit   gegen   Körner   beweist    schon   diese   jugendliche 

Kapuzinade,  daß  Hebbel  nicht  wie  Beine  Bber  alle  Befreiungspoesie  absprach 

Sein    BchÖner    Enthusiasmus    für    Kleist    übersah    nicht    dessen    wehes   und    starke- 

Vaterlandsgefühl.   Noch   spät         im  .Jahre   L859         nannte  Hebbel   in  ihr  !'<• 

spreohung  von  Wilhelm  Herbsts  Vortrag  über  die  deutsche  Dichtung  im  He 
freiuugskriege  Sclienki  ndorf  den  eigentlichen  treuen  Eckarl  jener  Tage,  D  - 
macht:  er  ließ   sich  nicht  gleich  vielen  seiner  Zeitgenossen  die  Freude  :l"  '''' 
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großen  Zeit  verderben.    Die  Erhebung  Tirols  und  d;is  Schicksal  Andreas  Eofers 
nannte  er  einmal  sogar  einen  rührenden,  ja  vielleicht  den  rührendsten  Augen- 
blick dir  neueren  Geschichte.    Freilich  setzte  er  einschränkend  hinzu:  'Ob  sich 
ein  Volk  an  einen  Fürstenhut  gewöhnt  hat,  der  ihm  gelallt,  oder  ein  Indivi 
diumi   an  sine  Nachtmütze,  die  es  fortträgt,  weil  hon  lange  trug,  das 

isi  im  Qrunde,  wonu  es  durch  nichts  Höheres  verklärt  wird,  ästhetisch,  wie 
moralisch,  ganz  einerlei.  Und  der  Erhebung  der  Tiroler,  bo  heldenmütig  sie 
war,  fehlte  diese  Verklärung.'  So  arteilte  Hebbel  1849  bei  Gelegenheit  von 
Wilhelm  Gärtners  'Andreas  Hofer*.  Unmittelbar  vorher  nannte  er  es  rührende 
Naivität,  in  dein  Mann  des  Jahrtausends,  in  Napoleon,  nichts  als  eine  Art  von 
Großmörder  zu  erblicken,  der  eine  halbemillionmal  geköpft  und  gerädert  werden 
Bollte,  da  er  einer  halben  Million  Menschen  das  Lebenslicht  ausblies.  Ganz 
ebenso  führte  der  Aufsatz  vom  Jahre  1835  gegen  Körner  und  für  Kleist  ins 
Feld,  daß  Kleist  sein  Vaterland  unwürdig  behandelt  sehen  konnte,  ohne  des- 
wegen von  dem  Mann,  der  es  in  den  Staub  trat,  unwürdig  zu  denken;  Kleist 
sei  groß  genug  gewesen,  Nnpoleon  den  Schmerz  zu  vergeben,  den  er  nicht  er- 
tragen konnte.  Und  schon  da  kündigte  sich  an,  daß  Hebbel  in  seiner  Stellung 
zu  den  Befreiungskriegen  zuletzt  doch  mit  der  Mehrzahl  seiner  unmittelbaren 
Zeitgenossen,  ja  sogar  mit  Heine  etwas  gemein  hatte.  Seine  Wertschätzung  der 
Befreiungskriege  kannte  eine  Grenze;  sie  hieß  Napoleon.  Mochte  ihn  von  der 
großen  Vergangenheit  auch  manches  nicht  trennen,  was  sie  andern  entfremdete, 
so  huldigte  er  doch  dem  Genius  Napoleons  ganz  wie  Hegel.  Die  mühevolle 
und  nie  gelohnte  Aufgabe,  die  nach  He^el  der  großen  geschichtlichen  Person- 
lichkeit  sich  stellt,  die  Aufgabe,  deren  Wesen  von  Hegel  aus  den  Schicksalen 
Napoleons  abgelesen  worden  war,  ist  von  der  gleichen  Tragik  erfüllt,  die  trotz 
allem  Gegensatz  zu  Hegel  auch  in  Hebbels  Vorstellung  vom  Tragischen  sich 
kundgibt:  die  geschichtliche  Persönlichkeit  hat  in  der  Welt  eine  Aufgabe  zu 
leisten,  sie  muß  bei  der  Erfüllung  dieser  Aufgabe  zu  unversöhnlichen  Gegen- 
sätzen im  Verhältnis  mit  ihren  Zeitgenossen  gelangen,  sie  geht  in  diesen 
Kämpfen  unter,  doch  nur,  nachdem  sie  ihre  Aufgabe  gelöst  hat. 

Hebbels  zahlreiche  Äußerungen  über  Napoleon  beweisen,  daß  er  den  Sol- 
datenkaiser in  diesem  Licht  gesehen  hat.  Ganz  wie  für  Hegel  war  auch  für 
ihn  Napoleon  der  Typus  des  tragischen  geschichtlichen  Menschen.  Es  war  mit- 
hin nur  selbstverständlich,  daß  er  von  einer  Tragödie  'Napoleon'  träumte. 

K.  M.  Werner  stellte  im  fünften  Band  seiner  historisch  kritischen  Ausgabe 
von  Hebbels  Werken  unter  den  dramatischen  Plänen  und  Fragmenten  Brief- 
und  Tagebuchstellen  aus  den  Jahren  18o7  bis  1863  zusammen,  in  denen  sich 
nicht  nur  die  Geschichte  von  Hebbels  ungeschriebenem  'Napoleon',  in  denen 
sich  noch  vielmehr  sein  Urteil  über  Napoleon  verfolgen  läßt.  Dann  aber  auch 
seine  Ausicht  über  die  Versuche  anderer,  Napoleon  zum  Helden  einer  Tragödie 
zu  erheben,  über  die  Möglichkeit,  diese  Versuche  zu  überholen,  und  über  die 
fast  unlösbaren  Schwierigkeiten,  Charaktere  wie  Napoleon  oder  Friedrich  den 
Großen,  die  nur  durch  ihren  Verstand  groß  seien,  in  ein  Drama  zu  versetzen. 
Werners  Stellensammlung  macht  es  unnötig,  hier  auch  nur  die  bezeichnendsten 
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Äußerungen  abzuschreiben.  Dagegen  sei  noch  auf  die  Gedichte  hingewiesen,  in 
denen  Hebbel  die  Bedeutung  Napoleons  zu  fassen  sucht.  Ironisch  verhöhnt  das 
Epigramm  'Napoleon'  die  Verkleinerer  Napoleons  und  Shakespeares.  Die  Strophen, 
die  Hebbel  1853  an  Kaiser  Franz  Josef  richtete,  nennen  echt  hegelisch  Alexander, 
Cäsar  und  Napoleon  in   einem  Atem.    Dem  'Göttersohn'  Napoleon   aber  sagen 

sie  nach: 

Er  glich  dem  düstern  Helden  jener  Sage, 

Der  seine  Feinde  nicht  bloß  überwand. 
Nein,  der  sich  auch  zu  seiner  eignen  Klage 
Nach  jedem  Siege  doppelt  stärker  fand. 
So  daß  er  an  dem  Abend  seiner  Tage 

Die  Kraft  der  Welt  in  sich  zusammen  band. 
Und,  da  ihm  doch  beschieden  war,  zu  enden. 
Den  Tod  erlitt  von  aller  Götter  Händen! 
Das  wurde  geschrieben,  nachdem  der  österreichische  Kaiser  unversehrt  aus  einem 
Attentatsversuche   hervorgegangen   war.    Acht  Jahre  später  erlebte  König  \\  il- 
helm  I.  von  Preußen  gleiches.    Und  abermals  entstand  ein  Gedicht  Hebbels,  das 
einen  Fürsten  auf  Napoleon  hinwies: 

Die  Völker  auf  der  einen  Seite, 
Und  auf  der  andern  er  allein, 
Errang  er  doch  im  letzten  Streite 
Der  Erde  höchsten  Glorienschein.  • 
Noch   wäre   der  vielen  Äußerungen   über  Napoleon   zu  gedenken,   die  sich 
in  Hebbels  kritischen  Aufsätzen  finden.    Alle  zusammen  bezeugen,   daß  Hebbel 
in  Napoleon   dauernd   etwas  Übergroßes   erblickte.    Fast  in  wörtlicher  Überein- 
stimmung mit  den  vielen  Anhängern  des  gleichen  Glaubensbekenntnisses  vertrat 
obendrein  Hebbel  die  Überzeugung,  daß  nach  dem  Sturz  Napoleons  seinen  Be- 
siegern   von    ihreu    Fürsten    vorenthalten    worden    sei,    was    nicht    vorenthalten 
werden   durfte.    In    dem   Gedicht   an    König  Wilhelm  1.   geht   den   angeführten 
Versen  die  Strophe  voran: 

\\  äi's  klug,  die  Zeit  zurückzuschrauben? 

Es  ist  ja  einmal  schon  geschehn, 
Und  in  dem  felsenfesten  Glauben, 
Sie  bleibe  nun  auf  ewig  stehn. 
Was  war  nicht  nach  der  Schlacht  zu  hoffen, 

Die  blutig  schloß  den  heiigen  Krieg? 
Napoleon  zum  Tod  getroffen, 

Die  Welt  er-schöpft   vom  eignen   Sil 

Bedarf  es  des   Nachweises,  daß  dieser   Bewunderer   Napoleons  ra   streng 
nationaler  Gesinnung  ein  für  allemal  verdorben    war?    Noch  bleibt  ein  beträcht- 
licher  Unterschied   bestehen   /.wischen   Heine   und   Hebbel,    Als   Deutscher  be- 
kannte  Hebbel   sich    oft   genug,    wohl    bewußt,    daß    EU    »einer    Zeit    dieses    Bs 
kenntnis  nicht  immer  auf  billige,  geschweige  denn  auf  bewundernde  Anerkennung 
traf.   Alter  kaum  dürfte  er  ül»er  Vaterlandsliebe  in  späteren  Jahren  ander« 
dacht  haben,  als  in  einer  kritischen   Äußerung  seiner  Knih/.eit,  die  ifl  der  \  ater 
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landaliche  eine  bloße  Modifikation  des  verneinenden  and  ausschließenden  Kasten- 
geistes erkennt.  Mit  einer  Kühnheit ,  die  an  verwandte  Ä.ußerungen  [bsens 
erinnert,  erblickte  Bebbel  damals  in  der  Vaterlandsli  be  wohl  die  Grundlage 
der  zur  Zeit  bestehenden  Staaten,  aber  fragte  sogleich,  <>1>  «fa^  jetzige  Staaten 
System  nichi  eines  der  größten  Übel  sei,  die  die  Welt  drücken.  Solange  diese 
Präge  nicht  vernein!  ei,  dürfe  nicht  snr  Pflicbl  erhoben  «Verden,  solche  zwei- 
dentige  Einrichtungen  su  lieben,  möge  diese  Liebe  auch  natürlich  Hein.  \  om 
rechtswissenschaftlichen  Standpunkt  sei  allerdings,  iver  Bicb  in  einen  Staat  auf- 
nehmen  Lasse,  verbunden,  dem  Staate  durch  Aufopferungen  seine  Liebe  zu  zeigen. 
'Denn  der  Staat  ist  kein  Wirtshaus,  wo  man  eintritt,  wenn'e  regnet;  or  i>t  ein 
Qebäude,  wovon  jeder  ein  Pfeiler  sein  muß,  der  darin  zu  wohnen  wünscht,  wo 
jeder  zugleich  schützen  muß,  der  geschützt  sein  will.' 

Jn  dieser  beiläufigen  Äußerung  von  1835  kündigt  sich  an,  was  viel  später 
nach  langen  Umwegen,  gereift  und  vertieft,  von  Hebbels  Herzog  Ernst  vertreten 
werden  sollte.  Ea  giht  sieh  vorläufig  noch  ganz  im  Sinne  der  weltbürgerlichen 
Lebensansi  hauung  des  XVIII.  Jahrb.,  es  scheint  sich  noch  nicht  durchgerungen 
zn  haben  zu  der  Bewertung  des  Staats,  die  sich  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrh.  durchsetzt. 

Dem  Dichter  und  vor  allem  dem  Tragiker  war  diese  weltbürgerliche  Ge- 
sinnung  eine  gute  Stütze.  Sie  lieh  ihm  den  Mut,  an  geschichtliche  Persönlich- 
keiten aus  allen  Ländern,  heranzugehen,  und  die  Möglichkeit,  sie  zu  verstehen 
und  sich  in  sie  einzufühlen.  Eine  Tragödie  'Napoleon'  kam  allerdings  nicht  zu- 
stande, aber  der  gleichfalls  unausgeführte  Plan  eines  Trauerspiels  'Alexander 
der  Große'  bleibt  in  der  Nähe  des  Problems  Napoleon.  In  die  Welt  des  Krieges 
wäre  Hebbel  ebenso  durch  einen  'Julian  Apostata'  und  durch  eine  'Jungfrau 
von  Orleans'  geführt  worden.  Er  begnügte  sich,  die  Geschichte  der  Jungfrau 
erzählend  darzustellen.  Es  war  eine  der  beiden  Lohnarbeiten,  die  Hebbel  unter 
dem  Decknamen  J.  F.  Franz  im  Jahre  1840  veröffentlichte  und  zu  denen  er 
sieh  niemals  bekannte.  Ganz  so  wie  in  diese  'Geschichte  der  Jungfrau  von 
Orleans'  Gedanken  übergingen,  die  sich  ergeben  hatten,  als  Hebbel  eine  Tragödie 
gleichen  Stoffes  aussann,  machten  sich  in  der  'Geschichte  des  dreißigjährigen 
Kriegs',  der  andern  der  beiden  zusammengehörigen  Schriften,  Erwägungen  gel- 
tend, die  sich  aus  der  Beschäftigung  mit  Napoleon  herleiteten.  AVallenstein 
nahm  in  Hebbels  Darstellung  die  Züge  der  geschichtlichen  Persönlichkeit  heire- 
lischer  Prägung  an.  Vom  Kriege  war  diesmal  mehr  als  genug  zu  melden.  Doch 
wie  das  Gegenstück  von  der  Jungfrau  von  Orleans  ist  das  Buch  vom  großen 
Kriege  viel  zu  eilig  und  viel  zu  unselbständig  aus  abgeleiteten  Quellen  zusam- 
mengeschrieben, als  daß  es  eine  zuverlässige  Grundlage  böte  für  eine  Darlegung 
von  Hebbels  Verhältnis  zum  Krieg.  Hebbel,  der  von  beiden  Arbeiten  nie  etwas 
wissen  wollte,  hätte  gutes  Recht,  sich  gegen  deren  Verwertung  im  Sinn  der 
Aufgabe  zu  wenden,  die  hier  zu  lösen  ist.  Und  so  sei  auch  der  schwungvolle 
Eingang  des  'Dreißigjährigen  Kriegs'  nur  flüchtig  berührt,  der  unter  andern 
Bedingungen  ja  sicherlich  eine  der  abgeschlossensten  und  ausführlichsten  Äuße- 
rungen Hebbels  über  den  Krieg  zu  bedeuten  hätte. 
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Jeder  Krieg  ist  —  so  heißt  es  hier  —  mitten  in  der  Zivilisation  der  im- 
posante und  unumgängliche  Rückfall  in  den  Naturzustand.  Er  zeige,  daß  kein 
einziges  Element  des  Lebens  völlig  unwirksam  gemacht  werden  könne.  Daß 
ferner  die  Gesellschaft  nicht  imstande  ist,  dem  Strom  der  Geschichte  durch 
Vertrag  und  Übereinkunft  ein  beliebiges  Bett  zu  graben.  "Die  Nationen  sind, 
wie  Löwen,  die  in  einem  gestrickten  Netz  liegen;  das  Netz  hält,  so  lange  sie 
schlafen,  oder  im  warmen  Sonnenschein  ihr  Futter  verzehren;  das  Netz  wird 
zerrissen,  als  ob  es  gar  nicht  da  wäre,  sobald  sie  sich  regen.'  Nicht  au  dem 
Frieden,  mit  dem  er  endet,  sei  ein  Krieg  zu  messen.  Die  Notwendigkeit  eines 
echten  Krieges  liege  in  ihm  selbst.  Der  wahre  Gewinn  sei  die  Einsicht  in  das 
Verhältnis  zu  den  gegenüberstehenden  Kraftmassen:  ein  im  Interesse  der  Zu- 
kunft errungener  Schatz. 

Hobbes'  Lehre  vom  Naturzustand  als  einem  Krieg  aller  gegen  alle  und 
seine  Ansicht  von  der  Notwendigkeit  eines  Gesellsehaftsvertrages  bildet  den 
Ausgangspunkt  Hebbels.  Er  schreitet  weiter  zu  der  Ansieht  Hegels,  daß  große 
weltgeschichtliche  Vorgänge  im  Dienste  der  Weltentwicklung  stehen  und  daher 
ihre  Rechtfertigung  in  der  Zukunft  finden  müssen.  Fast  möchte  man  beklagen, 
daß  Hebbel  diese  Gedanken  nicht  an  anderer  Stelle  weitergedacht  hat.  Sie 
stehen  nicht  im  Widerspruch  zu  deu  Äußerungen  über  den  Krieg,  die  oben 
zusammengetragen  wurden,  die  aber  minder  lebensfern  und  daher  unmittelbarer 
aus  der  eigenen  Erfahrung  geschöpft  erscheinen  als  diese  Eingangsworte  einer 
Eil-  und  Notarbeit;  sie  schmecken  nach  der  Schule  und  beweisen  doch  wohl 
nur,  was  aus  den  Gedichten  kriegerischen  Inhalts  schon  zu  ersehen  war:  daß 
Hebbel  bereit  ist,  dem  Krieg  sein  Wesen  verständnisvoll  abzufragen  und  seine 
Bedeutung  zu  ergründen,   wenn  er  sich  einmal  entschließ:,  Kr  rgänge  um 

ihrer    selbst    willen    zu    erfassen.    Da    gibt    er    unversehens   die    Haltung   i 
Friedensanwalts  auf.    Ja,   er  tut  noch  einen  Schritt  weiter:   was  er  als  Lei 
erfahrungen   nicht  in  sein  Tagebuch   oder   in  Briefe   übergehen    lassen    konnte, 
wurde  ihm  von  Beiner   Einbildungs-  und   Einfühlungsl  t  -   henkt,  w 

Lösung  einer  dichterischen  Aufgabe  es  v« 

Unwiderleglich  wird  das  bezeugt  durch  B  tragisc    in  Erstling,  durch 

'Judith'. 

Nur  flüchtig  sei  angedeutet,  daß  rlolofernea  erntet,  was  von  Hebbel  für 
Napoleon   gesät   worden   war.    da,   noch   Züge,  die  Hebbel  seinem  Wallenstein 

geliehen    hatte,   gehen   —   wie    Weilen   richtig   sah   —   auf   lloloferms   über;    und 

abermals  weist  das  auf  das  (Jrerlebnifi  Napoleon.    Weil    wichtiger   ist  mir  an- 
deres.    Da    war    ein    Krieg   in    dramatischen    \  bj    umzusetzen,     l     l  was 
das  Leben  dem  Dichter  nicht  zeigte,  was  in  dem  Gediohl  von  der  Schlachl 
Bemmingstedt  sieh   nur   in   Umrissen  ankündigte,   lad    i1    der  'Judith*  geleistet: 
ein  farbechtes   Bild  der   Kriegsnot. 

Die  Kriegswelt   i\r*  Holofernes  Btehl   allerding-   viel   zu   weil   ab   ?on 
Möglichkeiten   der  Gegenwart,  als  daß  für  sie  dem   Lehen  und  Miterleben  viel 
abzugewinnen  gewesen  wäre.    Auf  einzelne  Züge,  die  an  Napoleons   K 
mahnen,  sei  gar  nicht  weiter  hingewiesen.   Ahnliehe  Verwandtschaft  von  K 
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vorgangen  tu ih  alter  oder  uralter  Zeil  mit  den  Ereignissen  der  Feldzüge  Napo- 
leon." sind  im  Drama  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrh.  fast  selbstverständlich. 
Gh'illparzers  'König  Ottokar'  läßi  sich  —  um  nur  «in  bedeutsames  Beispiel  zn 
nennen  solche   Anspielungen    nicht   entgehen.    [oh    aber    denke    Eiberhanpl 

weniger  im  die  Auftritt«-,  in  denen  die  Kriegsgloria  des  Holofernes  sich  vor 
unsern  staunenden  Augen  ausbreitet,  als  an  die  überwältigend  echten  Vorgänge 
in  dem  belagerten  Bethulien.  Die  /.weite  Bzene  des  dritten  Aufzugs  drängl 
wuchtig  Zug  an  Zug,  um  die  ewigen,  «1  i« •  immer  wiederkehrenden  Erscheinungen 

der    Not     einer    belagerten    Stadt     zu    zeichnen.     Das    ist   etwas    «ranz    anderes    alfi 

die  Schilderung  der  Belagerung  und  Erstürmung  Magdeburgs  im  'Dreißig* 
jährigen  Krieg',  dem   mau   nachrühmt,  <lalJ  er  an  dieser  Stelle   sogar  Schiller 

(unter  sich  lasse. 

In  entsprechendes  Leben  umgesetzt  sind  die  Stimmungen  des  Verzagens 
und  des  Heldenmuts.  Dem  Feigen,  der  am  liebsten  dem  Holofernes  die  Stadt- 
tore öffnete,  überzeugt,  daß  er  dann  sicher  nicht  von  ihm  getötet  würde,  tritt 
der  kalte  Fanatiker  gegenüber,  der  lakonisch  den  Verräter  zu  töten  verspricht. 
Finer  mißgönnt  seinen  Mitbürgern  auch  noch  das  bißchen  Nahrung,  das  sie 
sich  aufgespart  haben,  ein  anderer  kann  noch  Witze  reißen.  Priester,  die  Mut 
wecken  wollen,  stoßen  auf  höhnischen  Spott.  Sogar  ein  schier  wunderbarer 
Vorgang  gewinnt  innere  Notwendigkeit.  Ein  Feigling  verlangt,  daß  man  sich 
dem  Holofernes  unterwerfe.  Er  denkt  nur  an  sich  und  an  sein  Heil,  tut  aber, 
als  sei's  ihm  um  Weib  und  Kind  und  um  seinen  stummen  Bruder  zu  tun.  In 
der  Erregung  gewinnt  der  Stumme  die  Sprache  zurück  und  widersetzt  sich. 
Die  Menge  meint,  den  Zorn  Gottes  aus  seinem  Munde  zu  vernehmen  und  läßt 
sich  zur  Ermordung  des  eigensüchtigen  Bruders  hinreißen.  Gleich  darauf  schlägt 
ihre  Stimmung  wieder  um.  Ein  Klugschwätzer,  der  mit  dem  Wort  Natur  um 
sich  wirft,  im  Namen  der  Natur  zu  predigen  vorgibt,  hetzt  die  Menge  gegen 
den  abermals  Stummgewordenen  an.  Wiederum  ist  alles  bereit,  die  Tore  zu 
öffnen.  Einer  nutzt  das  und  erzählt,  er  habe  von  Anfang  an  gedacht,  man  solle 
um  die  Gnade  des  Holofernes  flehen.  Hätte  man's  getan,  so  säße  man  jetzt  im 
Frieden  und  labte  sich  an  Speis'  und  Trank.  Mitten  zwischen  die  Bangemacher 
tritt  ein  Weib  und  hält  die  Fahne  der  heiligen  Pflicht  empor.  'Warum  hören 
wir  auf  die!'  ruft's  auf  einer  Seite.  'Schäme  sich,  wer  es  nicht  tut!'  tönt  es 
entgegen.  Heldentum  und  Verzagen,  Aufopferungslust  und  schäbige  Selbsterhal- 
tungssucht wogen  wild  durcheinander. 

Der  letzte  Auftritt  des  Stückes  spinnt  das  weiter.  Die  Verzweiflung  ist 
noch  gewachsen.  Eine  Mutter  kommt  zum  Wort,  die  nicht  fassen  kann,  daß 
sie  ihr  Kind  verdursten  lassen  muß.  Eine  andere  gelüstet  es  nach  dem  leblosen 
Stück  Fleisch,  das  ihr  Kind  bald  darstellen  wird.  Tötet  sie  sich  nicht,  ehe  sie 
davon  ißt,  so  tötet  sie  sich  gewiß,  nachdem  sie  gegessen  hat.  Ein  Priester  hält 
nun  den  Boden  für  genug  locker,  um  zu  säen,  und  spricht  nur  strenge,  züch- 
tigende Worte.  Ein  anderer  ist  ganz  Mitleid.  Ein  Verzweifelter  will  keine 
Rettung  mehr,  nachdem  er  Weib  und  Kind  verloren  hat;  ihm  kann  nur  ein 
Greuel  genügen,  der   ihn   zwingt,  die  Greuel,   die   er   schon   erblickte,   zu   ver- 
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«essen  und  zu  verlachen.  Endlich  erscheint  die  Retterin  und  muß  sich  selber 
zugestehen,  sie  habe  in  Holofernes  den  ersten  und  letzten  Mann  der  Erde  ge- 
tötet, damit  der  eine  in  Frieden  seine  Schafe  weiden,  der  andere  seinen  Kohl 
pflanzen,  der  dritte  sein  Handwerk  treiben  und  Kinder,  die  ihm  gleichen,  zeugen 
könne.  In  herber  Ironie  tönt  die  Symphonie  von  Grauen,  Verzagen,  Aufschwung, 
Abfall,  Fanatismus  und  Verweiflung  aus. 

Hebbel  versuchte  Gleiches  nie  wieder.  Vom  Kriege  hatten  seine  Tragödien 
wohl  fast  immer  zu  melden,  dank  seiner  Gewohnheit,  die  großen  Wendepunkte 
der  Weltgeschichte  dramatisch  zu  versinnlichen.  Sehnsucht  nach  kriegerischer 
Tat  erfüllt  Golos  Herz.  Den  Abschiedsschmerz  der  Frau,  deren  Gatte  ins  Feld 
zieht,  schöpft  Genoveva  aus.  In  die  Tragik  der  Liebe  Mariamnens  spielt  der 
innere  Widerstreit  des  Judentums  ihrer  Zeit  ebenso  hinein  wie  der  Kampf  um 
das  Schicksal  Roms;  im  Hintergrund  steht  das  kriegerische  Heldentum  der 
Makkabäer.  Den  Bürgerkrieg  enthielt  der  Stoff  von  Agnes  Bernauer  von  vorn- 
herein.  Um  kriegerisches  Heldentum,  um  große  Taten  von  einst  und  um  das 
üble  Schicksal  des  Mannes,  der  nur  ein  Enkel  ist  und  dem  die  ruhmvollen 
Möglichkeiten  seiner  Vorfahren  sich  verschließen,  dreht  sich  das  seelische  Leid 
des  Kandaules.  Die  'Nibelungen'  vergegenwärtigen  die  Schrecken,  das  Morden 
und  Schlachten,  das  übermenschliche  Ringen,  in  das  die  alte  Überlieferung  ihren 
Bericht  ausklingen  läßt.  Allein  nirgend  ist  das  Elend  und  Unheil  des  Krieges 
so  ausgiebig  vergegenwärtigt  wie  in  der  'Judith'.  Was  im  Erstlingsdrama  zu 
einer  erschütternden  Reihe  von  Bildern  ausgesponnen  ist,  schrumpft  in  'Agnes 
Bernauer',  in  der  siebenten  Szene  des  letzten  Aufzugs,  zusammen  zu  vier  Zeilen: 
die  Schläge,  die  im  •  Kriege  das  Volk  treffen,  die  Mühsale,  die  den  Achivern 
zufallen,  wenn  die  Könige  rasen. 

Und  doch  darf  das  Wort  Wirklichkeitstreue  auch  auf  die  späteren  Kriegs- 
schilderungen  angewandt  werden,  vor  allem  auf  die  Kampfauftritte  des  Schlusses 
der  'Nibelungen'.   Der  letzte  Aufzug  erspart  dem  Zuschauer  and   vor  allem  dem 
Zuhörer   nichts.    Mit  Blut  wird   das   Feuer  gelöscht,    das   die  Burganden   ver- 
nichten soll.   'Sie  waten  drin  bis  an  das    Knie  und  können  ihre  Helme  als  Eimer 
brauchen.'  'Falle  nicht,  da  ist  der  Totenberg',  rufi  Sagen  dem  Jüngling  GKselher 
zu,  der  durch  den  Qualm  aus  dem  Saale  sich  tasten  will.    Günther  fragt  Bagen: 
♦Brätst  du  nicht  in  deinem  Eisen?9    Eildebrant  klagt:    Sie  werfen  wieder 
aus  den  Fenstern,  Herr,  endige  jetzt!    Der  Teufel  hat  genug!'    'Der  tapfre  [ring 
flog  der  Schar   voran.    Herr,    geht  nicht  hin,  Ihr  könnt   ihn   doch   nicht    küfi 
sein  Kopf  ist  ganz  verkohlt.'  Aus  dein  Saal  dringt  Becherklang.   rWas  i>t  denn 
das:"  fragt  Kriemhild,  'Sie  scheppern  mit  den  Seimen  und  stoßen  an.'    Hilde 
brant    meldet:   'Sie    sitzen    auf   den   Toten   und   trinken    IMnt."    llageus    Balmong 
schlägt    die    tiefsten    Wunden    and    macht    sie    onsiohtbar    durch    seinen    Blitz, 
Hagen   sehreitet    in    einem    Meer   von   Funken,    wo   er  haut      In   Regen hogeiitärhen 
tanzen   sie  um  ihn  herum  und  beißen  in  die  Augen,  daß  man  sie  sehließen  muß. 
Hagen    und    llüdeger    liegen   Brust    au   Brust:    rsie    waren    beide    blind    \"ii; 
gespritzten    Blut    und    tasteten    herum,    um    nicht    zu    fallen'.    Zuletzt    rührt    Bicb 
noeh    ein    Heunenreeke    im    Totenwinkel,    ein    /.weiter    krieeht     mühsam    aus   dem 
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Totenberg  hervor  and  brauch!  sein  Schweri  ah   '-.  lies,  was 

EQtzeli  zahllosen  Scharet]  übrigbleibt. 

Von  lilut  fricff  der  Ausgang  der  Dichtung,  die  Hebbels  : 
Werk   darstellt  QrSfilicheret   batte  er  auch  in  leinen  tragischen  Bruchstüc 
nicht  zu  melden. 

Da    ist    etwa   daa    Br  chstttck     Moloch':    I  rweltkämpfe    mit   den   dttc 
Hintergrund    der  Zerstörung  Karthagos.    Unerbittlicher   Hau   gegen   Rom   will 
Urgermanen   erziehen   zn    Rächern   der  niedergebrannten    Vaterstadt    Krieg  ist 
der  Ausgangspunkt,    Krieg  das  Endziel   <les  Unternehmens.    Aber  nur  mit  ein 
paar  raschen  Strichen  tut  Hebbel  die  grauenhaften  Vorgänge  ab,  die  in  sei 
Gegenstand    enthalten   sind.    Entsetzlicher  noch  als  alle  Taten   der   römia 
Sieger  spiegeln  sich   die  Menschenopfer,  die  dem  Moloch  dargebracht  wur 
in  der  Erinnerung  des  karthagischen  Greises  Hieram. 

Greifbarer  sind  die  Kriegsvorgänge  des  unvollendeten  'Demetrius'.  Freilich 
ließe  Hebbels  Brief  an  Prinzessin  Wittgenstein  vom  16.  Juni  1859  erwar 
daß  die  Eindrücke  aus  der  Zeit  von  Österreichs  Rüstung  zum  Krieg  mit  Italien 
noch  di-utlichere  Spuren  hinterlassen  hätten.  Aufs  Schlachtfeld  vor  Nowogorod 
führt  der  /.weite  Aufzug.  Im  Vordergrund  steht  ein  junger  Held,  dem  nur  un- 
ermüdliche Tapferkeit  das  Peinigende  des  Augenblicks  erträglich  macht;  Deme- 
trius klagt: 

laue  solche  Schlacht 

Ist  fürchterlich,  wenu  man  sich  sagen  muß: 

Sic  wird  für  dich  geschlagen!   Jeder  Schuß 

Trifft  dich  ins  Herz,  du  fällst  mit  jedem  Toten 

Und  windest  dich  mit  jedem  Sterbenden ! 

Und  ich,  ich  hätt'  mich  ferne  halten  sollen, 

Anstatt  mein  Recht  zu  prüfen  und  dem  Tod 

Die  nackte  Brust  zu  bieten? 

Dem  Prätendenten,  der  selbst  seines  Anrechts  nicht  sanz  sicher  ist,  oilt  die 
Schlacht  mehr  als  ein  Hahnenkampf,  bei  dem  man  nur  den  Preis  der  Wette 
überschlägt,  doch  nicht  die  Qualen  der  armen  blinden  Tiere. 

Ihr  lauft 
Gefahr,  daß  ich  zum  Rückzug  blasen  lasse, 
Wenn  Ihr  mir  wehrt,  mich  selbst  mit  einzusetzen, 
Das  kann  man  nur  ertragen,  wenn  man's  teilt. 

Ihn  beruhigt  ein  alter  Kämpe  durch  den  Hinweis,  daß  die  Arbeit  getan  ist. 
Weit  ausführlicher  als  Hebbel  sonst  es  zu  tun  pflegt,  malt  er  diesmal  einen 
Augenblick  des  Schlachtvorganges  aus:  das  Ausklingen  des  Kampfes. 

.  .  .  Der  Schlachtendonner 
Wird  schon  so  schwach,  daß  die  Trompete  ihn 
Fast  übertönt.    Jetzt  kriecht  der  Hase  aus 
Und  ieigt  deu  Milchzahn.    Drüben  schießt  der  beste 
Soldat  zum  letztenmal  die  Büchse  ab. 
Und  hüben  kehrt  das  frechste  Weib  den  Toten 
Mit  gier'ger  Hand  die  erste  Tasche  um. 
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Der  Troß  verrichtet  seine  edlen  Taten, 

Indes  sie  in  den  alten  Mauern  losen, 

Wer  dir,  den  Strick  um  den  gebückten  Hals, 

Die  rost'gen  Schlüssel  überbringen  soll. 

Und  wenn  du  noch  nicht  ruhen  kannst,  so  wirst 

Du  durch  die  Kugel  fallen,  die  verröchelnd 

Ein  Sterbender  aus  dem  umkrampften  Rohr 

Im  Todeskampf  gen  Himmel  schickt. 

Soll  auch  da  noch  gefragt  und  geforscht  werden,  woher  Hebbel  die  Mittel  zu 
derartiger  Sachlichkeit  und  Plastik  genommen  hat?  War  das  etwa  das  Ergebnis 
der  neuen  Kriegseindriicke?  Oder  liegt  allem,  was  der  Dichter  Hebbel  von 
Krieg  und  Zerstörung,  von  Heldentum  und  Sieg  zu  sagen  hatte,  nicht  vielmehr 
der  eine  große  Eindruck  zugrunde,  der  sich  in  das  Wort  Napoleon  zusammen- 
fassen läßt?  Von  diesem  Eindruck  schritt  seine  Einbildungskraft  weiter  zu 
kühnen  Würfen,  die  den  Anschein  der  Wirklichkeitsechtheit  wecken,  sicherlich 
nicht,  weil  sie  auf  sorgsamer  und  genauer  Arbeit  der  Sinne  ruhen,  sondern 
weil  sie  dem  Grundtrieb  des  Dichters  Hebbel  genügen,  die  Dinge  sich  ganz 
und  ungebrochen  aussprechen  zu  lassen,  ihnen  nicht  durch  Dämpfung  oder  a 
Verwässerung  etwas  gewollt  Schonendes  und  Unwahres  aufzuerlegen. 

Die  Welt  Napoleons  steht  ja  auch  im  Hintergründe,  wenn  Hebbel  aus  der 
geschichtlichen  Vergangenheit  in  die  Gegenwart  zurückkehrt.  Vorgang  .  Bie  in 

dem  'Trauerspiel  in  Sizilien'  oder  in  'Julia'  sich  offenbaren,  entstammen  einer  Zeit, 
die  durch  Napoleon  tiefaufgewühlt  worden  und  noch  nicht  zur  Ruhe  gekommen  war. 
Da  wie  dort  erscheint  der  Name  Napoleons.    Die  beiden  schuftigen  LandsoMaten 
des 'Trauerspiels'  wissen  von  Napoleon  zu  schwadronieren.  Der  eine  jammev. 
er  um  die  Laufbahn  Napoleons  gekommen  sei.  Und  er  versichert  seinem  Kumpan: 
der  war  ganz  ein  Lump  wie  ich  und  du.  Und  wurzelt  das  Leber.sleid  der  Tobaldi, 
maldi  und  Graf  Bertram  nicht  ebenso,  nur  in  etwas  höherem  Sinn,  in  der  Unfa 
keit,  es  Napoleon  nachtun  zu  können'.-'  Tobaldi  verrätdas  mindestens  deutl 
dem  Arzte  Alberto.  Ruht  Bertrams  ungestillter  Tatendrang  auf  an« 

Auf  seltsame    Weise   sollte   Hebbel    noch    spät   einmal   durch    ein< 
anekdote  zurückgeführt  werden   zu  seinem  'Trauerspiel   in  Sizilien'.     Brück 
zählte  sie  ihm.    Am  1.  Januar  1855   trug  Hebbel   sie   in  sein  Tagebuch  ein.    AN 
es  wenige  Jahre  vorher  zu  einem  Kri<  g  zwischen  den  Vereinigten  Staaten  and 
Mexiko  kam,   erbot  sich  ein  Neuyorker  Bankier,  den   Krieg  gegen   Überlassung 
der  Beute  zu  führen.   Er  wollte  die  nötigen  Heerfahrer  aus  Europa  rersohreiben, 
Truppen  anwerben   und  einen  Keueschilling  i  rlegen,   fall-  das  Land  nicht  in  der 
vereinbarten  Frist   erobert   sei.     Hebbel    fügte  der  Aufzeichnung  die    Präge  an: 
'Ist   das    nicht    die    glänzendste    Rechtfertigung    meine-   Gregorio   im    Trau. 
von  Sizilien?'   Auch  Gregorio   meint,   mit  Geld  alle-  Leisten  zu  können:   uiii   I 
ist  selbst    Kaffael   um   seine  Unsterblichkeit    zu   bringen;    man   braucht   nur   -'ine 
Bilder  aufzukaufen  und  zu  verbrenmu.  Hätte  Hebbel  onsere  Zeit  erlebter  hätte 
dergleichen  Amerikanismen  mit  noch  grimmigerem  Humor  geni  ■  n.  Der 

Bankier,  von  «lern  ihm  Brücke  erzählt,  hat  inzwischen  drüben  Schule  gemacht 
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ZÜB  GES<  EICHTE  DES  DEUTSCHEN  [DEALI8M1  - 
Von  EIoberi   Pbtsoh 


Wenn  irgend  ein  Abschnitt  der  ge- 
chtlichen  Entwicklung  des  Menschen- 
geistes  seine  immer  tiefere  Durchforschung 
mit  reichem  Gewinn  für  die  edelsten  Bedürf- 
nisse der  Gegenwart  und  für  die  höchsten 
Aufgaben  der  Zukunft  zu  Lohnen  verspricht, 
so  ist  es  gewiß  jene  mächtige  Kulturwelle, 
die  unser  Volk  von  Leibniz  bis  zu  Hegel, 
von  Haller  und  Klopstock  bis  zu  Hebbel 
und  Richard  Wagner,  von  Friedlich  dem 
Großen  bis  zu  den  Anfängen  Bismarcks 
hingeführt  hat  und  die  auch  in  den  trüben 
Zeiten  der  Vergewaltigung  des  Geistes  durch 
das  Sinnliche  unter  der  Oberfläche  fort- 
strömte, um  in  unsern  Tagen  erquickend 
und  labend  wieder  hervorzutreten.  Man 
kommt  dem  'Deutschen  Idealismus'  nicht 
bei,  indem  man  einzelne  Erscheinungen  und 
Teilbestrebungen  ( womöglich  noch  in  ihrer 
einseitigsten  Ausprägung)  herausgreift,  um 
von  da  aus  über  das  Ganze  urteilen  zu 
können ;  wer  sich  mit  der  Stellung  Winckel- 
manns  zur  deutschen  Baukunst,  Lessings 
zur  Tragödie,  Kants  zur  Religion  oder 
Hegels  zum  Staate  (welches  Hegels  übrigens'? 
des  jungen  oder  des  alten?  des  echten  oder 
des  Zerrbildes  eines  Flügels  seiner 'Schule'  ?) 
—  wer  sich  mit  einer  oder  mit  mehreren 
dieser  Anschauuugsformen  nicht  befreunden 
kann  und  daraufhin  der  ganzen  Zeit  den 
Rücken  kehrt,  um  cdas  Heil'  in  einem 
andern  Zeitabschnitt  der  eigenen,  oder  gar 
bei  irgend  welchen  Erscheinungen  aus  der 
fremden  Kulturgeschichte  zu  suchen,  der 
weiß  nichts  von  der  innerlichen  Folge- 
richtigkeit der  Geschichte,  der  untergräbt 
zugleich  den  Kulturboden,  auf  dem  er 
festgewurzelt  stehen  sollte.  Denn  hier  haben 
wir  das   eigenste  Gewächs  des  deutschen 


Geistes  vor  uns,  die  zwingende  Fortent- 
wicklung dessen,  was  seit  den  Tagen  der 
deutschen  Kultlirblüte  des  Mittelalter*  und 
seit  der  Zeit  der  Glaubenserneuerung  unser 
Volk  am  tiefsten  bewegt  hat  und  was  sich 
im  XVII.  uud  vor  allem  im  XVIII.  Jahrb. 
gegen  fast  übermächtige  Strömungen,  die 
vom  Auslande  her  weit  in  unser  Geistes- 
leben eindrangen,  unter  schweren  Kämpfen 
behauptete.  Daß  sich  hierbei  die  verschie- 
densten Einflüsse  von  außen  her  mannig- 
fach kreuzten  und  oft  seltsame  Mischge- 
bilde hervorriefen,  kann  uns  nicht  irre 
machen:  sie  haben  einander  auch  wieder 
lahmgelegt  und  in  ihren  Wirkungen  auf- 
gehoben, und  sie  haben  immer  wieder  im 
Volksleben  die  Kräfte  aufgerufen,  die  zum 
Abstoßen  des  uns  nicht  Gemäßen  geführt 
haben.  Gerade  im  XVIII.  Jahrh.  haben  wir 
doch  unsere  Anschauungen  über  Gott  und 
Welt,  Kunst  und  Leben  im  steten  Zusam- 
menprall  der  Personen  und  Richtungen,  im 
Auf-  und  Abwogen  der  Meinungen  und 
Glaubenssätze  als  Ausdruck  unseres  inner- 
sten Wesens  nur  immer  reiner  herausge- 
arbeitet und  haben  unseren  Xachbarn  reich- 
lich vergolten,  was  sie  uns  einst  gegeben 
hatten.  Auch  sie  haben,  wenn  wir  nur  an 
die  französische  Romantik  oder  an  die  See- 
schule und  an  Carlyle  erinnern  dürfen,  an 
unserem  Feuer  sich  erwärmt,  um  dann 
Kräfte  zu  betätigen,  die  in  ihrem  eigenen 
Volksleben  bis  dahin  geschlummert  hatten: 
Völkisches  hat  sich  immer  an  Völkischem 
entzündet,  obwohl  es  hüben  wie  drüben 
nicht  an  unliebsamen  Übergangserschei- 
nungen und  an  zeitweiligem  Zurücktreten 
des  Eigenen  vor  dem  Fremden  gefehlt  hat. 
Was  Griechen  und  Römer,  bei  aller  Wah- 
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rung  ihrer  Sonderarten,  schließlich  doch 
an  allgemein  menschlichen  Werten  sich 
und  der  Welt  erarbeitet  hatten,  das  zu 
erfassen  und  in  deutsche  Form  umzu- 
schmelzen,  war  eben  auch  für  unsere  Vor- 
fahren eine  ungeheuer  schwere  Aufgabe; 
wer  wollte  behaupten,  daß  sie  durchweg 
und  auf  allen  Gebieten  gleichmäßig  oder 
gleich  schnell  gelöst  worden  wäre?  Stand 
doch  unsere  deutsche  bildende  Kunst  nur 
zu  lange  unter  dem  schweren  Druck  wesens- 
fremder Muster  und  blieb,  zur  Unselbstän- 
digkeit und  Unfruchtbarkeit  verurteilt,  hin- 
ter der  Entwicklung  der  Dichtung  ebenso 
weit  zurück,  wie  zunächst  die  Entfaltung 
der  Naturwissenschaften  hinter  der  Philo- 
sophie und  vollends  wie  unsere  Politik 
hinter  unserer  geistigen  Betätigung  —  alles 
sehr  begreiflich  bei  der  besonderen  Lage 
des  deutschen  Volkes  zu  jener  Zeit.  Auf 
solche  Aufgaben  sollten  dann  unsere  edel- 
sten, durch  die  geistige  Gesamtbewegung 
erweckten  oder  wiedererweckten  Kräfte  an- 
gewendet werden,  um  sich  immer  freier  zu 
entfalten ;  hier  liegen  auch  noch  große  Auf- 
gaben für  die  Zukunft,  deren  Lösung  durch 
geschichtliche  Selbstbesinnung,  wo  sie  sich 
nicht  in  öde  Übergeschichtlichkeit  verirrt, 
immer  noch  am  besten  gefördert  werden 
wird. 

Da  gilt  es  denn  in  erster  Linie  sich 
darüber  klar  zu  werden,  was  denn  nun 
jenem  ganzen  Zeitraum  deutschen  Geistes- 
lebens gemein  ist,  was  jene  Strömungen  in 
ihrer  Gesamtheit  kennzeichnet  gegenüber 
den  unzähligen  Einflüssen  älterer  und 
neuerer,  westlicher,  südlicher  und  östlicher 
Bildung,  die  niemand  wird  wegleugnen 
wollen.  Hat  doch  der  Kationalismus  der 
neueren  Zeit  auch  in  Deutschland  kräftige 
Wellen  geschlagen,  hat  doch  der  franzö- 
sische Materialismus  wie  der  englische 
Empirismus  und  CTtilitarismus  schon  im 
XVIII.  Jahrb.  bei  uns  Bewundern-  und  ge 
dankenlose  Nachbeter  gefunden,  hat  doch 
eine  öde  Nachahmung  römischer  Nachbil- 
dungen griechischer  Kunstwerke  eine  Zeit- 
lang deutsche  Bildner  und  Dichter  irre- 
geführt, bis  ihnen  uin  reinerer  Begriff  VOH 
den  wirklich  treibenden   Kräften  der  alten 

KunstfUrang  aufging        und  fcrota  alledem 

ireift  sich  der  deutsche  Idealismus  alstian- 

«i  aller  Vielgestaltigkeil  und  inneren 


Gegensätzlichkeit  als  ein  im  letzten  Grunde 
einheitliches  Lebensgebilde  von  eigenster 
Art  aus,  das  in  keinem  anderen  Lande  hätte 
entstehen  und  sich  entwickeln  können. 

Wesen,  Vorgeschichte  und  Beziehungen 
des  deutschenldealismus  erörtern  eine  Reihe 
von  bedeutsamen  Veröffentlichungen,  die 
uns  heute  zur  Besprechung  vorliegen.  Wir 
erwähnen  mit  besonderer  Dankbarkeit  des 
Lebenswerkes  von  Wilhelm  Dilthey,  der 
die  innere  Geschichte  unserer  klassischen 
Dichtung  durch  bedeutsame  Aufsätze  ge- 
fördert hat,  wie  nur  ganz  wenige  seiner 
Altersgenossen,  unter  denen  Hettner  und 
R.  Haym  genannt,  seien.  Diese  Abhand- 
lungen über  das  'Erlebnis  und  die  Dich- 
tung', die  schon  zum  vierten  Male  ihren 
Weg  angetreten  haben1),  werden  nun  frei- 
lich nicht  in  die  große  Gesamtausgabe  der 
Gesammelten  Schriften'  eingehen,  womit 
treue  Verwalter  seines  Nachlasses  und  die 
Opferwilligkeit  des  Verlegers  dem  M< 
der  psychologisch  -  geschichtlichen 
schung  und  Deutung  sein  schönstes  Denk- 
mal setzen  wollen.  Die  Kriegszeit  bringt 
es  mit  sich,  daß  das  Unternehmen  bisher 
nicht  über  den  zuerst  veröffentlichten  zwei- 
ten Band  2)  hiuausgediehen  ist,  so  daß  wir 
uns  eine  eingehendere  Würdigung  de-  I 
zen  und  eine  genauere  Darlegung  von  Dil- 
theys  Forschuugsweise  und  seinen  Haupt- 
ergebnissen für  eine  spätere  Zeit  v 
halten  müssen.  Doch  sei  gesagt,  daß  schon 
der  vorliegende  Band  gerade  für  unseren 
Gegenstand  reiches,  wertvolles  und  zum 
Teil  bisher  nicht  überall  leicht  erreich 
Material  in  bequemer  Anordnung,  mit 
reichen  Nachträgen  und  Bemerkungen  aus 
dem  Nachlaß  und  in  würdigster  An- 
hing darbietet.  Wir  Enden  da  zunächst  die 
wichtigen  Abhandlungen  aus  dem  'Archiv 

für  Geschichte  der  Philosophie'  von   IS 
bis  1900,  Vorstudien   ra   di  bicht- 

\v.  Dilthey,  Das  Erlebnis  und  dieDioh- 
tung.  Lessing,  Goethe,  Novalis,  Hölderlin. 
-i.  Auflage  mit  einem  Titelbilds  <ie-  Verf  . 
Leipxig  and  Berlin,  B.  0.  Teubm  r  1918. 

\v  Diltheyi  Gesammelte  Schritten,  Bd.  II. 
Weltanschauung  und  Analyse  des  Met  - 
seil  Renaissance  und  Reformation.  Ahhand- 
lungen  suz  Gesohichte  der  Philosoph  • 
Religion    Leipzig  and  Berlin,  B   l ; 
19U 
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liehen  'J'cil'-  di  rollendeten  zv. 

Bandes    der    'Einleitung    in    die   ßi 

oschaften'.    Dilthey   will  d 

1  r<  :■  teskull in  am 
ihren    wissenschaftlichen    Grundlagen    er- 
klären. Indem  er  die  jeweilige  Bti  dun 
menschlichen    Bewußtseins   zur  Wirklich 
k.'it   zu   erfassen     u  fleich 

den  geschichtlichen  OrJ  nach  für  die  großen 
Leistungen   der   Literatur,  der  Theo 
und    der    Einzelwissensohaften.    Was    die 
Literatur  als  Bolche  angeht,  bo  komn 
dem  Philosophen,  der  anderwärts  fein  und 
bedeutend  über  die  kün  Form  zo 

weiß,  hier  vorzugsweise  auf  den 
Lebensgehall  der  Dichtung,  auf  die  Welt- 
anschauung der  Dichter  an.1)  Überall  ist 
es  ihm  um  die  großen,  lebensmächl 
Grundgedanken  zu  tun,  mit  denen  Refor- 
matoren ,  Dichter  und  Denker  den  Sinn 
des  Lebens  begreifen  und  darstellen  wollen 
und  mit  denen  sie  uns  die  kostbarsten  Auf- 
schlüsse über  ihr  eigenes  Zeitalter  geben. 
Die  starke  Einbeziehung  der  religiösen 
Strömungen  des  XVI.  und  XVII  Jahrb. 
gibt  den  Arbeiten  dieses  Bandes  ihren  ganz 
besonderen  Wert,  und  wir  nehmen  sie  um 
so  lieber  wieder  zur  Hand,  als  uns  inzwi- 
schen durch  die  tief  bohrenden  Forschungen 
von  Ernst  Troeltsch  das  Auge  dafür  ge- 
öffnet worden  ist,  wie  stark  in  der  Bil- 
dungsreligion des  XVIII.  Jahrb.  die  Ge- 
danken der  großen  Mystiker,  Humanisten 
und  Individualisten  des  XV.  und  XVI.  J  ahrh. 
Dachwirken.2)    Neben   den  Vertretern  des 

J)  Von  besonderem  Wert  für  den  Literar- 
historiker ist  darum  auch  der  letzte  Aufsatz 
des  Bandes:  fDie  Funktionen  der  Anthropo- 
logie in  der  Kultur  des  XVI.  und  XVII.  Jahr- 
hunderts', besonders  der  Schlußabschnitt: 
cDie  Affektlehre  des  XVII.  Jahrhunderts'. 

2)  Freilich  vollzieht  ja  Troeltsch  im 
übrigen  einen  sehr  scharfen  Schnitt  zwi- 
schen der  älteren  deutschen  Geistesgeschichte 
und  dem  eigentlichen  'modernen  Protestan- 
tismus' des  XVIII.  und  XIX.  Jahrh.  Seine 
Zusammenspannung  des  XVI.  und  XVII.  Jahrh. 
mit  der  geistigen  Art  des  Mittelalters  wird 
sich  nur  mit  Gewaltsamkeit  auf  manchen 
Kulturgebieten,  z.  B.  auf  dem  der  Sprache 
und  der  schönen  Literatur  durchführen  lassen. 
Jedenfalls  ist  aber  Troeltschs  Darstellung 
dessen,  wyas  er  die  protestantische  Bildungs- 
reli^ion  des  XVIII.  Jahrh.  nennt,  vom  größten 


'religiösen  universalen   !  dei    !>'•  - 

mos    aber,    wie    Dilthej    die    ganze 
Richtung  nennt,   komm!  dann  vor  .. 
Qiordano   Bruno  rer    für   un^e-r 

Ltalter  in  !;•  '  l)>r  ver- 

de Band  brin  lensbild  d 

unter   den    neueren,    monisti 
Philosophen,  wie  es  Diltnev  eins!  bis  zur 
Londi  gefuhrl  hatte,  nun  am 

Nachlaß  in  rervollstandigter  Form  Bruno 
erscheint  hier  als  'das  erste  Glied  in  der 
Kette  pantheistisoher  Denker,  welche  durch 
Spinoza  und  Shaftesbury,  durch  Bo 
Diderot,  Deschamps  und  Butl'on,  durch 
Eemsterhuys,  Berder, I roetne  und  Schelling 
zur  Gegenwart  geht.'  Gedanken  Brunos 
aber  hat  mau  neuerdings  auch  bei  Schiller 
entdeckt1),  dem  sie  höchstwahrscheinlich 
durch  Shaftesbury  (freilich  auch  wieder 
nicht  unmittelbar  durch  dessen  Schriften) 
zugekommen  waren,  der  sich  aber  bisweilen 
fast  bis  aufs  Wort  mit  ihm  berührt.  Den 
Beziehungen  Shaftesburys  zu  dem  Philo- 
sophen von  Xola  hat  Dilthey  sogar  beson- 
dere Aufmerksamkeit  gewidmet:  aus  sei- 
nem Nachlaß  gibt  unser  Band  (S.  521  f.) 
den  knappen,  bedeutsamen  Aufriß  eines 
Vergleichs  ihrer  Gedankenwelt,  den  wir 
gerade  um  der  Vorgeschichte  des  deutschen 
Idealismus  willen  mit  besonders  dankbarer 
Freude  begrüßen,  eben  so  wie  den  Nachtrag 
über  den  englischen  Denker,  der  hier  an 
Diltheys  bekannten  Aufsatz  'Aus  der  Zeit 
der  Spinozastudien  Goethes'  (ursprünglich 
im  'Archiv'  Bd.  VII)  angeschlossen  wird. 
Wir  wollen  an  dieser  Stelle  auch  darauf 
noch  nicht  näher  eingehen,  da  uns  an  anderer 

Werte,  und  niemand,  der  tiefer  in  das  Wesen 
des  deutschen  Idealismus  eindringen  will,  darf 
in  seiner  bedeutsamen  Arbeit:  'Protestanti- 
sches Christentum  und  Kirche  in  der  Neu- 
zeit' vorübergehen  (Kultur  der  Gegenwart, 
Teil  I  Abt.  IV  1.  2,  stark  vermehrte  und  ver- 
besserte Aufl.  Berlin  und  Leipzig,  B.  G.  Teubner 
1909).  Wir  weisen  hier  nur  kurz  auf  diese 
Fundgrube  hin,  weil  in  absehbarer  Zeit  eine 
eingehende,  kulturgeschichtliche  Darstellung 
von  E.  Troeltsch  zu  erwarten  ist,  auf  die  wir 
dann  im  Zusammenhang  mit  den  weiteren 
Teilen  von  Diltheys  Lebenswerk  zurückzu- 
kommen hoffen. 

l)  Vgl.  L.  Kuhlenbeck,  Giordano  Brunos 
Einfluß  auf  Goethe  und  Schiller.  Leipzig, 
Thomas  1907. 
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Stelle  des  Gesamtwerkes  eine  eingehende 
Charakteristik  Shaftesbuiys  und  eine  ge- 
nauere Darstellung  seines  Verhältnisses  zu 
Schiller  verheißen  wird. 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  Dilthev  auch 
in  diesem  Bande,  der  doch  auf  Leibniz  nur 
verhältnismäßig  kurz  eingeht,  wieder  und 
wieder  auf  den  Grafen  von  Shaftesbury  zu 
reden  kommt.  Dilthev  verdanken  wir  die 
ersten  nachdrücklichen  Hinweise  auf  die 
ganz  außerordentliche  Bedeutung  dieses 
Mannes  für  die  Gedankenwelt  unserer  klas- 
sischen Zeit.  Seinen  Einfluß  in  großen 
Zügen  nachzuweisen  ist  des  öfteren  ver- 
sucht worden1),  auch  seine  Beziehungen 
zu  einzelnen  Vertretern  des  deutschen 
Idealismus  hat  man  genauer  untersucht  2J, 
und  an  bequemen  Ausgaben  und  Über- 
setzungen seiner  Hauptschriften  fehlt  es 
heute  nicht  mehr,  die  auch  dem  Studieren- 
den, ja  dem  Schüler  eine  unmittelbare  Be- 
rührung mit  einem  der  umfassendsten, 
fruchtbarsten  und  anziehendsten,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  tiefsten  Geister  der  ger- 
manischen Welt  vermitteln.3) 

Eine  eingehende  Gesamtdarstellung 
seiner  Persönlichkeit  und  seiner  Gedanken- 
welt, seiner  gesamten  Einwirkung  auf  un- 
sere klassische  Kultur  und  seiner  Bedeu- 
tung für  unsere  Gegenwart  aber  hat  seit 
Jahren  der  deutsch-amerikanische  Forscher 
Christian  Friedrich  Weiser  vorbereitet  und 

')  Vgl.  0.  Walzel,  Shaftesburj  und  das 
deutsche  Geistesleben  des  XVIII,  Jahrhun- 
derts. German.-rornan.  Monatsschrift  1909 
S.  416  ff. 

*)  Vgl.  besonders  H.  Gnulzinski,  Shaftes- 
buiys Einfluß  auf  Ch.  M.  Wieland ;  mit  i 
Einleitung  über  den  Einfluß  Shaftesburys  auf 
dii  deutsche  Literatur  bis  1760.  Breslauer 
Beitragt  zur  Lit.-Geschichte.  N.  F.  XXXIV, 
Stuttgart,  Met/.ler  1912. 

s)  Shafteshury,  1.  Virtue  Ol  Merit,  hora 
vouJ.  Ruska,  Heidelberg,  Winter  llJ04.  2.  Un- 
tersuchung ül>er  <lie  Tugend,  ins   Deutsche 
übertragen,  mit  einer  Einleitung  von  P.  Ziert 
mann  (Philosophische  Bibliothek  CX),  Leip  dg, 

Felix  Meiner  1906.  S.  Ein  Brief  filier  ,1m 
Enthusiasmus.  Die  Moralisten.  Ins  Deutsche 
'  and  eingeleitet  von  M.  Frisch- 
eisen Köhler  (ebd.  CXI)  1909  t  Die  Mora- 
Kine  philosophische  Rhapsodie,  Ubei 
BfttEung,  eingeleitet  and  mit  Anmerkungen 
\   i    Karl  Wollf,  Jena,  E.  Diederichs  1910 


legt  uns  jetzt  den  ersten  Teil  seiner  Lebens- 
arbeit vor.1)  Dieser  Band  ist  vor  dem  Kriecre 
geschrieben    worden,    als    der    furchtbare 
Gegensatz  zwischen  Deutschen  und  Angel- 
sachsen sich  bereits  anbahnte,  und  macht 
daher  oft  den  Eindruck,  als  sei  er  mitten 
unter  den  Stürmen  des  Krieges  entstanden. 
Denn     der    Titel    'Shaftesbury    und    das 
deutsche  Geistesleben'  ist  viel  weniger  ge- 
schichtlich,   als   programmatisch   gemeint. 
"Weiser  sieht  in  Shaftesbury  den  Vertreter 
aller  jener  eigentlich  germanischen 
bungen  im  englischen  Volkscharakter,  die 
unserer  echt  deutschen  Art,  wie  er  sie  auf- 
faßt, aufs  nächste  verwandt  sind  und  die 
es   auch    bei   uns  inmitten  einer  vielfach 
anders  gearteten  Kulturwelt  wieder  zu  er- 
wecken  und    zu   stärken   gilt,  damit    das 
Deutschtum  sich   von  innen  her  erneuere. 
Sein   etwas   komplizierter,  von  fernher  an 
H.  St.  Chamberlain   erinnernder  Grundge- 
danke läßt  sich  nun  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Gewaltsamkeit  durchführen;    ist  er 
doch  begründet  auf  einer  Anschauun, 
deutschen  Lebens,  besonders  unseres  poli- 
tischen Lebens    dei         -      wart,   das   von 
den    üblichen   Vorurteilen    des    Auslandes, 
auch   der   Deutsch-Amerikaner  gegen  un- 
seren'Militarismus'  und  andere  Reste  eines 
angeblichen  'Absolutismus'  nicht    frei  ist. 
Sie  ist  aber  dem   Verfasser  Herzen.-- 
und   der  reinste  Ausfluß  einer  tiefen  \  i 
Senkung  in  seinen  Stoff,  eines  jahrzehnte- 
langen Lebens  in  und  mit  seinem  Helden, 
□   politische  Bedeutung  er  sicherlich 
überschätzt,  dessen  Gedankenwelt  er  aber 
mit  einer  Gründlichkeit  uml  Eindringlich- 
keit dargestellt   bat,  wrie  keiner  vor  ihm. 
Während  man  früher  lai 
bun    vorzugswi  büler 

Platons  sab,  geht  Weiser,  v  Le  \\  ind<  I 
Walzel  u.  a.  vor   ihm,  mit   vollem   1,' 
von  der  neuplatonischen  Philosophie  de« 

Plotin  aus;  bei  ihm  und  seinem  Nach:' 

bildet    der    beschauliche    und    d 
starkem   Lehen   hungernde   England»  i 
\\  111  Jahrb.   die   Begriffe   and 
für  den  Ausdruck  jene--  Lebenssusam 
hangs,  zu  dem  si«li  ihm  die  Best) 


')  ehr.  F,  Weiser,    ä  lurj    and 

deutsche  l  sn.     Berlin  ani 
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und  Strömungen  der  Wirklichkeit  zusam- 
menschließen, soweit  er  sie  überhaupt  an- 
erkennen und  bejahen  kann:  <■  i  i  *  -  Betrach 
bung  der  Welt  im  Sinuc  der  neuen  Natur- 
wissenschaft anter  dem  Gesichtspunkte  von 
Maß  und  Zahl  und  du-  sichere  Gefühl  für 
.•in  mbereohenbares  Plus  in  der  Tal  jache 
und  Entwicklung  des  organischen  Lebens. 
Der  Drang  des  modernen  Weltbürgers  und 
Weltkindes  nach  Loslösung  von  den  Kirch 
liehen  und  staatlichen  Gewalten   und  auf 

der  linderen  Seite  das  Bedürfnis  dei  Aristo- 
kraten   nach    einer   Setzung    von    Mali    und 

Zahl  von  innen  heraus,  nach  einer  Ord- 
nung, die  dem  natürlichen  Trieb  und  Be- 
dürfnis ebenso  überlegen  ist,  wie  das  Or- 
ganische  dem  Mechanischen;  das  Bewußt- 
sein endlich  der  innigen  Verbundenheit 
zwischen  den  formenden  Gewalten  drinnen 
und  draußen  und  das  (iefühl  des  Geborgen- 
seins  im  Ungeheuren  —  das  alles  schließt 
sich  bei  ihm  nunmehr  zusammen  zu  einem 
wundervoll  einheitlich  erschauten  und 
innerhalb  seiner  Grenzen  doch  unendlich 
erscheinenden  Weltbilde,  das  mit  einer  in 
den  rein  philosophischen  Fachschriften  der 
Zeit  unerhörten  Bilderkraft  vorgetragen 
wird.  Dieser  englische  Edelmann,  der  sich 
von  dem  äußeren  Leben  seiner  Zeit  aus 
Kränklichkeit  und  aus  innerem  Wider- 
spruch so  gut  wie  ganz  zurückzieht,  ist 
innerlich  einer  der  tätigsten  Menschen  seiner 
Zeit  und  weiß  auch  jede  frische  und  reine 
Tätigkeit  zu  würdigen  und  zu  veredeln. 
Aber  wenn  Martin  Luther  der  Arbeit  eine 
religiöse  Weihe  gibt  (indem  er  das  Schaffen 
auch  des  schlichtesten  Mannes  schon  als 
einen  Gottesdienst  auffaßt),  so  weiß  sie 
Shaftesbury  ästhetisch  zu  verklären:  das 
Schaffen  des  Künstlers  ist  nur  die  reinste, 
menschliche  Form  jener  Aktivität,  die 
durch  das  ganze  Weltall  zerstreut  ist,  und 
die  in  der  Tätigkeit  Gottes,  des  'Sovereign 
Artist'  ihren  höchsten  Gipfel  erreicht.  Er 
allein  schafft  'lebende  Formen',  über  die 
der  größte  Künstler,  ein  Prometheus  unter 
Jupiter,  nicht  hinauskommt.1)  Wir  schaffen 
und   genießen   aber  auf  ästhetischem  und 


')  Vgl.  O.Walzel,  Das  Prometheus-Symbol 
von  Shaftesbury  zu  Goethe.  Berlin  und 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1910  (zuerst  in  diesen 
Jahrbüchern  1910  XXV  40.  133). 


auf  jedem  anderen  Gebiete  nur  kraft  jene) 
'inferior  numbers'^  jener  inneren  Formen, 
jener  höchsten  Steigerung  '\>-^  organischen 
in  an  le.  In  diesem  sinne  drücken 

Wir  Maß  und  reines  \crhältni  au-,  nicht 
bloß    in    unseren   Taten,    sondern    auch    in 

rem  Sein,  im  persönlichen  wie  im 
Leben  der  Gesellschaft,  im  Verhältnis  zur 
< lottheii  wie  an  den  Menschen,  w 
wie  hier  ethische,  politische  und  reli 
Grundsätze  unter  die  Herrschaft,  die  ein- 
seitige Herrschaft  d  «hen  gei 
son  der  sich  der  deutsche  Idealismus  erst 
langsam  frei  gerungen  hat,  und  von  der 
auch  die  heutige  Kulturphilosophie,  auch 
Weisers  eigenes  Buch  noch  nicht  ganz  frei 
ist.1)  Und  doch  sollte  bei  uns  Deutschen 
Kant  die  eudämonistische  Welteinheitslehre 
mit  seiner  kräftigen  Trennung  der  intelli- 
gibeln  und  der  empirischen  Welt  endgültig 
gesprengt  haben.  Immerhin  war  Shaftes- 
burys  Gedankenwelt,  von  der  vor  allem 
Herder,  Goethe  und  Schiller,  namentlich 
in  der  vorkantischen  Zeit  innerlich  gezehrt 
haben,  von  der  höchsten  Bedeutung  für 
die  Erziehung   unseres  Volkes  zur  Form. 

Von  dieser  handelt  die  umfassendste 
und  gründlichste  Gesamtdarstellung  des 
deutschen  Idealismus,  die  wir  in  den  letzten 
Jahren  überhaupt  erhalten  haben,  das  Werk 
über  ^Freiheit  und  Form'  von  Ernst  Cas- 
sirer.2)  Wer  die  tief  eindringenden  Unter- 
suchungen des  Verfassers  über  die  wissen- 
schaftlichen Grundlagen  der  Leibnizschen 
Philosophie  oder  seine  Geschichte  des  Er- 
kenntnisproblems studiert  hat,  wird  sich 
zunächst  fragen,  ob  es  diesem  Meister 
exakter  Forschung  und  Darstellung  wohl 
auch  gegeben  sei,  weitere  Kreise  in  die 
schwierigsten  Fragen  und  die  verwickelt- 
sten  Beziehungen  des  deutschen  Geistes- 
lebens im  XVIII.  Jahrb.  einzuführen.  Tat- 
sächlich mußte  sich  Cassirer  diesmal  von 
allen  kritischen  Betrachtungen  und  von 
allen  gelehrten  Einzelheiten  frei  machen, 
um  sich  und  anderen  den  Blick  für  die 
Hauptsachen  und  für  die  sicheren  Ergeb- 

')  Vgl.  hierzu  Ed.  Sprangers  Ausführungen: 
'Shaftesbury  und  wir'  (Internationale  Mo- 
natsschrift II  1477  tf.). 

2)  E.  Cassirer,  Freiheit  und  Form.  Stu- 
dien zur  deutschen  Geistesgeschichte.  Berlin, 
Bruno  Cassirer  1916. 
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nisse  seiner  Untersuchung  nicht  zu  rauben : 
dennoch  ist  es  ihm  gelungen,  dem  Wissen- 
den mehr  als  seine  Anschauungen,  nämlich 
auch  die  Gründe,  auf  denen  sie  beruhen, 
und  die  Wege,  auf  denen  er  zu  ihnen  ge- 
langte, anzudeuten  und  doch  allenthalben 
unmittelbar  auf  die  Sache  selbst  loszu- 
gehen; diese  aber  wird  in  ihrer  ganzen 
Schwierigkeit  erfaßt  und  mit  der  begriff- 
lichen Strenge  auseinandergesetzt,  die  wir 
eben  an  dem  Verfasser  gewohnt  sind.  Sein 
Werk  ist  nicht  leicht  zu  lesen,  wie  man  so 
sagt,  aber  es  verschließt  sich  auch  keinem 
ernsten  und  willigen  Leser,  der  über  die 
notwendigen  Voraussetzungen  verfügt,  um 
sich  mit  den  großen  Gestalten,  Werken  und 
Fragen  des  deutschen  Idealismus  zu  be- 
fassen, über  sie  mit  zu  sprechen  und  vollends 
zu  urteilen.  Ihm  wird  nicht  bloß  das  Auge 
für  geschichtliche  Zusammenhänge  der 
merkwürdigsten  Art  geöffnet,  ihm  wird  das 
Herz  aufgetan  werden  für  die  Ziele  un- 
seres deutschen  Geisteslebens  und  für  die 
höchsten  Aufgaben  nationaler  Arbeit  nach 
dem  Kriege.  Denn  die  großen  Zeitereignisse 
waren  es,  die  Cassirer  nach  langem  Zögern 
zum  Abschluß  seines  Werkes  drängten  — 
sein  Buch  entstammt  der  ernstesten  Selbst- 
besinnung, und  es  will  zu  solcher  und  über 
sie  hinaus  wieder  zum  geistigen  Leben  der 
Gegenwart  hinführen.  Um  so  mehr  muß 
man  es  begrüßen,  daß  sich  Cassirer  nicht 
damit  begnügt  hat,  den  deutschen  Geist 
bloß  nach  einer  Seite,  etwa  der  literarischen 
oder  der  religiösen,  in  seiner  Entwicklung 
während  der  großen  Zeit  von  Leibniz  bis 
Hegel  zu  beobachten,  sondern  daß  er  die 
Gesamtheit  der  Kulturerscheinungen  kräftig 
zusammenfaßt,  um  allenthalben  das  deut- 
sche Wesen  in  seinem  Wirken,  das  Ge- 
präge des  deutschen  Geistes  in  seinen 'Taten 
und  Leiden'  zu  erfassen. 

Er  geht  also  nicht  von  einer  festen 
Formel  für  diesen  deutschen  Geist  aus,  wie 
sie  der  Liebhaber  allzeit  bei  der  Hand  bat, 
ja  er  gelangt  auch  am  Schluß  zu  keiner 
Begriffsbestimmung  dessen,  was  deutsch 
ist,  und  wovon  sich  nun  etwa  alle  Ein/.el- 
zügo  unseres  geistigen  Lebens  bequem  ab- 
leiten ließen.  Wenn  wir  aus  seinem  Über- 
aus   tiefdringenden    und    Fruchtbaren    Ka 

jiitel     über    Goethe    eine    der    glücklichsten 

Feststellungen  heranziehen  dürfen,  so  wird 


ihm  das  Wesen  des  Deutschen  zu  einer  in 
sich  immer  gleichbleibenden,  aber  nach 
außen  immer  wieder  anders  hervoiireten- 
den  'funktionellen  Einheit',  zu  einer  'Idee' 
in- Goethes  Sinne,  die  wir  eben  am  be-ten 
in  der  Fülle  ihrer  'Erscheinungen'  be- 
obachten und  ergründen  können;  und  diese 
Einheit  stellt  sich  letzten  Endes  unserem 
Betrachter  dar  als  der  ewig  wiederholte 
Kampf  und  die  immer  aufs  neue  versuchte 
Aussöhnung  von  'Freiheit'  und  'Form', 
welche  beiden  Begritfe  wieder  auf  allen 
Stufen  der  Entwicklung  und  in  allen  beson- 
deren Erscheinungsformen  eine  wähl 
prote'i-'cheVerwandlungsfähigkeit  beweisen. 
Nun  ist  freilich  die  Aussöhnung  von 
Freiheitsdrang  und  Formtrieb  der  innere 
Sinn  jedes  echten  Kulturlebens  —  zum 
mindesten  wie  wir  Germanen  es  sehen; 
Form  ohne  Freiheit  ist  tot.  Freiheit  ohne 
Form  führt  zur  Barbarei  oder  doch  nie 
über  sie  hinaus.  Das  Verhältnis  von  Frei- 
heit und  Form  wird  sich  freilich  bei  den 
einzelnen  Völkern  und  in  den  einzelnen 
Zeitaltern  recht  verschieden  gestalten, 
ebenso  wie  die  Art,  auf  die  man  sie  jeweils 
zu  einer  höheren  Einheit  zu  bringen  ver- 
sucht. Aber  nirgends  wohl  hat  dieser  Kampf 
mehr  Kraft  gekostet,  nirgends  auch  buntere 
und  fesselndere  Formen  angenommen,  als 
bei  uns.  Es  hat  uns  nie  an  Freiheitsdrang 
gefehlt:  er  gibt  unserer  äußeren  wie  un- 
serer Gesittungsgeschichte  ihr  eigentum- 
liches Gepräge,  und  er  ist  auch  so 
Zeiten  nieht  verstummt,  WO  das  dei 
Volk  zum  Sklaven  oder  zum  Affen  der 
Fremden  geworden  war;  auch  an  Form- 
trieb hat  es  nie  ganz  gefehlt,  ja  das  i 
Haschen      Dach     Formen     und     das     I 

Suchen    nach    den    töteten    Bestimmungs- 
gründen der  Form  (überhaupt  wirkt  in  un- 
serer Vergangenheil  geradezu  rührend:  aber 
die  große  Sehn  ierigkeil  bestand  und  besteht 
riOcb  heute  darin,  die  uns  gemäße  Form 
ZU  linden.   Und  vielleicht  gerade  darum  90t 
allem    ist    unsere  Zeit 
pflichtet,  bei  der  Arbeil  des  deutschen  [d< 
mus   wieder  anzuknüpfen,   v. eil   er  durch 
seine  hervorragendsten  Träger, durch  Goethe 
und  durch  Kant,  die  auch  im  Mittelpunkte 
von  Cassirers  1  'ai  Stellung  stehen,  den  Grund- 
satz der  Autonomie  mit  dem  st 
druck  au  I  en  bat 
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Nicht  als  oh  nun  in  allen  Einzelheiten, 
auch  selbsl  in  den  Werken  dieser  Größten 
jeaer  Grundsatz  auch  immer  mii 

[\  durchgeführt  worden 

Miii.;  doch  l '-  ;  nachweisen,  wis 

etwa  WinckelmawwKunsticUa]  dieser 
Forderung  entsprach  und  wie  weii  sich 
Goethe  gerade  in  der  Beurteilung  der  bil- 
denden Kunst  anter  d<  m  Freiwillig  über- 
aommenen    Zv  aer    fremden,    mit 

deutschem  Wesen  allenfalls  an  einer  E< 
sich  berührenden  Kunst  von  dem  gesunden 
Empfinden  seiner  Jugend  abdrängen  ließ.1) 
Es  wird  auch  niemand  so  töricht  Bein, 
dieses  an  einem  damals  uoch  wenig  be- 
kannten und  vielfach  falsch  beurteilten 
hentum  gebildete  Ideal  zu  neuem 
Leben  erwecken  oder  überhaupt  irgend- 
welche Einzelergehnisse  und  Leistungen 
der  großen  Dichter  und  Denker  als  unum- 
stößliche Glaubensartikel  und  Vorbilder 
tili-  unsere  Zeit  oder  gar  für  alle  Zeiten 
anpreisen  zu  wollen;  man  muß  solche  Bin- 
senwahrheiten immer  wieder  aussprechen, 
weil  blinde  oder  böswillige  Behauptungen 
des  Gegenteils  nie  ausbleiben.  Worauf  es 
ankommt,  und  was  uns  freilich  heilig  ist, 
so  weit  irgendein  Menschliches  dem  Men- 
schen heilig  sein  kann,  das  ist  der  Geist, 
in  dem  jene  Zeit  um  ihre  Selbständigkeit 
uud  um  die  Versöhnung  von  Form  und 
Freiheit  gerungen  hat  auf  allen  Gebieten 
des  geistigen  Lebens,  wenn  auch  nicht 
durchweg  mit  der  gleichen  Klarheit,  Kraft 
und  Vollendung. 

Cassirer  beginnt  bei  den  ersten  An- 
fängen des  Persönlichkeitsbegriffes  bei  den 
heutigen  Kulturvölkern  und  der  mittelalter- 
lichen Welt-  und  Lebensordnung,  mit  der 
die  Persönlichkeit  sich  alsbald  auseinander- 
zusetzen hatte;  er  endet  bei  der  Entstehung 
und  Ausbildung  des  weltlichen  Gedankens 
im  XIX.  Jahrh.,  dem  sich  der  einzelne  frei- 
willig unterordnet.  Welcher  Weg  war  hier 
zu  durchschreiten!  Er  führt  von Leibnizens 
Gedanken  kunstwerk  zur  Entdeckung  der 
ästhetischen  Formenwelt,  wie  sie  sich  in 

l)  Eine  Leidensgeschichte  ähnlicher  Art 
erzählt  uns  A.  Heusler  in  seinem  bedeut- 
samen Buche:  'Deutscher  und  antiker  Vers. 
Der  falsche  Spondeus  und  angrenzende  Fra- 
gen' (=  Quellen  und  Forschungen  CXXIII), 
Straßburg,  Trübner  1917. 


iniz   bis  zu  Herder 
binenl  Winckelmana  plötzlich 

aber  die  ganze  Reihe  hinweg  auf  Piaton 
und  auf  Plotin  zurückgreift,  mit  dessen 
( ledanken  die  l  '•  iil  •  b  ;n  doch  ohon  d 
Shaftesbury  »ertraul  gemacht  worden 
waren.  Cassirer  holt  in  einem  knappen  und 
doch  besonders  gehaltvollen  Ansohnil 

:.  Denkarl  i 

und  faßl  nun  alle  angesponnenen  I 
mit  fester  Hand  zusammen  in  dum  gi 
Goethekapitel,  das  den  Mittelpunkt  und 
den  Gipfel  sein.r  ganzen  Darstellung  be- 
zeichnet. Eine  kürzere  Würdigung  von 
Schillers  ästhetischer  Freiheitslehre  leitet 
ungezwungen  zu  dem  Schlußabschnitt: 
'Freiheitsidee  und  Staatsidee'.  Wir  hätten 
gewünscht,  die  Verbindung  zwischen  diesen 
1  leiden  Abschnitten  noch  enger  geschlossen 
zu  sehen.  In  Wahrheit  ist  der  Dichter  des 
'Teil',  wie  wir  an  anderer  Stelle  auszu- 
führen gedenken,  dem  Staatsgefühl  des 
XIX.  Jahrh.  schon  ziemlich  nahe  gekommen 
und  darf  nicht  bloß  auf  Grund  der  Not- 
staatslehre  der  'Ästhetischen  Briefe'  beur- 
teilt werden.  Aber  Cassirer  will  ja  nicht, 
wie  es  Meinecke  getan  hat,  die  Entstehung 
des  deutschen  Staatsgedankens,  sondern  die 
Deduktion  des  Staates  als  solchen  vor- 
stellen und  hält  sich  da  mit  Recht  an  die- 
jenigen, die  geradewegs  auf  diese  Aufgabe 
losgegangen  sind.1) 

Das  Buch  Cassirers  hat  inzwischen  bei 
Ernst  Troeltsch  wohlwollende  Anerken- 
nung und  zugleich  scharfen  Widerspruch  er- 
fahren.2) Troeltsch  vermißt  vor  allem  die 
Erörterung  cder  Grundfrage,  wie  der  un- 
gestüm irrationale  Phantasiedrang  des  go- 
tischen Menschen,  der  sich  vom  Mittelalter 
an  uns  vererbt  hat,  unter  den  Bedürfnissen 
und  Schicksalen  der  neueren  Geschichte  zu 
Form  und  Gestalt  kommt,  die  tragische 
Geschichte  des  deutschen  Ringens  um  Er- 
lösung von  der  Formlosigkeit,   seit  seine 


x)  Zum  Gegenstande  selbst  vgl.  die  aus- 
gezeichnete, von  E.  Bergmann  aus  dem  Nach- 
laß des  kürzlich  gefallenen  Verfassers  ver- 
öffentlichte Arbeit:  'Gesellschaft,  Recht  und 
Staat  in  der  Ethik  des  deutschen  Idealismus' 
von  R.  Metzger,  Heidelberg,  Winter  1917. 

2)  E.  Troeltsch,  Humanismus  und  Natio- 
nalismus in  unserem  Bildungswesen.  Berlin, 
Weidmann  1917. 
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gotischen  ForirTen  zerbrochen  und  ein  frem- 
des Formprinzip  ihm  aufgedrängt  ist'.  Ich 
will  hier  die  Frage  nach  Dasein  und  Art 
des  'gotischen  Menschen'  nicht  aufrollen, 
die  für  den  Germanisten  nicht  so  kurzer 
Hand  zu  beantworten  ist,  will  auch  nicht 
untersuchen,  bis  in  welche  Zeit  man  zurück- 
gehen müßte,  um  eine  wirklich  'von  frem- 
den Formprinzipien'  freie,  einheimische 
Form  zu  finden.  So  viel  ist  richtig,  daß 
auch  wir  in  Cassirers  Buch  jenes  Ringen 
zwischen  der  nun  einmal  volkstümlich  ge- 
wordenen Richtung  und  neuen  Zielen  und 
Vorbildern  noch  eingehender  gewürdigt 
zu  sehen  wünschten.  Ich  brauche  hier 
bloß  auf  Hettners  Literaturgeschichte  des 
XVIII.  Jahrh.  zu  verweisen,  wo  der  Kampf 
des  Volkstümlichen  und  des  'Klassischen' 
auf  einem  engeren  Gebiete  mit  aller  wün- 
schenswerten Unparteilichkeit  und  Gründ- 
lichkeit dargelegt  ist.  Da  zeigt  sich  denn 
einerseits,  daß  auch  jene  sozusagen  'goti- 
sierende '  Richtung  der  Stürmer  und  Dränger, 
in  der  so  manche  das  uns  allein  Gemäße, 
das  Heil  unserer  Kultur  überhaupt  sehen 
wollen,  nicht  ohne  stärkste  Beeinflussung 
von  seiten  fremden  Volkstums  geblieben 
war.  Und  zwar  treten  hier  nicht  bloß  die 
Einflüsse  des  Elisabethanischen  England, 
sondern  auch  diejenigen  der  schon  höchst 
zusammengesetzten  englischen  Kultur  des 
XVIII.  Jahrh.  und  des  uns  noch  viel  ferneren 
Spanien  hervoi*"  die  den  italienischen  und 
französischen  Mustern  die  Wage  hielten  — 
den  französischen  zumal,  die  ja  auch  wieder 
nicht  rein  akademischer  Herkunft,  sondern 
auf  dem  Boden  einer  völkischen  Kultur 
erwachsen  waren.  Vor  allein  aber  zeigt 
sich  dann,  und  auch  dies  hätte  Cassirer 
vielleicht  noch  stärker  betonen  sollen,  daß 
die  starken  Ausstrahlungen  jener  gotischen 
Phantasiekunst,  daß  die  Bestrebungen  der 
Sturm-  und  Drangperiode  keinen  Li 
satz  zu  der  Gesamtkultur  des  'Deutschen 
Idealismus'  ausmachen,  wie  man  uns  heute 
so  gern  glauben  machen  will,  sondern  einen 
unentbehrlichen  Teilabschnitt  des  Gan- 
zen. Eine  Gestalt  wielleinse1)  sollte  jeden- 
falls in  diesem  Zusammenhang  nicht  über- 
gangen werden.  Paßt  man  alles  zusammen, 
rgibt  sich   dem    Historiker   auch   die 


1    Vgl.  Neu«  Jahrbüoher  L018  \\\i  488  ff. 


Erklärung  für  den  sozusagen  klassizisti- 
schen Rückschlag  gegen  eine  bis  zum 
Höchsten  gesteigerte  gotisierende  Richtung, 
die  in  dieser  Steigerung  sieh  selber  noch 
nicht  formen  zu  können  schien.  Wie  dann 
Goethe,  Kant  und  Schiller  etwa,  jeder  auf 
seine  Weise,  Freiheit  und  Form  und  damit 
auch  die  Erbschaft  des  Sturms  und  Drangs 
mit  dem  Bedürfnis  nach  reiner  Gestaltung 
zu  vereinen  gesucht  haben,  das  hat  ja 
Cassirer  eben  darzustellen  versucht,  und 
aus  seinem  ganzen  Buche  dürfte  sich  er- 
geben, was  dem  Forscher  auf  dem  Gebiete 
der  deutschen  Gesittung  längst  klar  sein 
dürfte,  daß  jene  Sehnsucht  nach  reiner  Ge- 
staltung genau  so  gut  in  der  deutschen 
Seele  verankert  ist,  wie  der  'ungestüm 
irrationale  Drang  des  gotischen  Menschen'. 
Man  kann  das  Wesen  eines  Volkes 
des  deutschen  nicht  auf  eine  einheitliche 
Formel  bringen,  und  selbst  a  potiori  ge- 
nommen, glaube  ich,  kann  jene  Beschrei- 
bung nicht  sein  Wesen  schlechthin  aus- 
drücken —  was  übrigens  auch  Troeltsch- 
Meinung  gar  nicht  ist. 

Eines  ist  hier  vom  andern  nicht  zu 
trennen.  Und  wenn  Goethe  in  seinem  Ur- 
teil über  bildende  Kunst  bis  in  sein  Alter 
hinein  von  Winckelmanns  Anschauungen 
beherrscht  geblieben  ist,  so  hat  er  sich 
doch  als  Dichter  nach  einer  verhältnis- 
mäßig kurzen 'klassizistischen'  Durchgangs- 
zeit, deren  Umfang  und  Bedeutung  gemein- 
hin stark  übertrieben  wird,  recht  bald  /u 
sich  selber  zurückgefunden;  und  was  den 
zweiten  Teil   1'  Binders  den  an 

vierten    und  fünften   Akt,    von  dem    ei 

unterscheid« t .  gehört   unter  den  • 

punkt  einer  gesunden  und  >'i>,'t'ngesetzl: 
Entwicklung   und   nicht   unter   den  äußer- 
lich schematischen  G  >n  gotisch 

und  antikisch  oder  cur  lebendig  und  aka- 
demisch, christlich  und  heidnisch,  und  wie 
die  Schlagwort  raten.   Daß  G 

inzwischen  den  belebenden  Einfloß  der  An 

tik.'  erfahren  hatte,  wer  wollte  SS  Leugnen? 

Es  fragt   sieh  nur.  ob  »u-  ihm  mit  seiner 

Persönlichkeit  unt<  rlegen  war.   Daraufgibt 

gerade  der  \  ii  Ifacb  mißverstand) 

und  dritt»    \ 

engende  Antwort.  <;•!.;  denn  der  Held  ans 

der  klassischen  Walpurgisnacht  aUQrieohe 

hervor  und  endet  er  schließlich  als  solcher? 


TG 


l;.  Petsch:  Zur  Geschieht«  de  ien  Mealisuius 


Oder  nimmt  er,  v.  Le  Goethe  selbst,  aus  dem 
klassischen  Altertum  diejenigen  Bildungs- 
stoffe herüber,  die  nun  einmal  darin  ent- 
halten sind,  um  Bie  seiner  Art 
einzuschmelzen?  I>m  Antwort  kann  nichl 
schwer  Bein;  man  müßte  denn  leugnen, daß 
die  griechische  Gesittung  so  gu1  wie  die 
deutsche,  wie  die  englische  and  die  fran 
zösische  und  wie  jede  gesunde  nationale 
Kultur  überhaupt,  ja  BOgul  wie  die  Lebens- 
arbeii  jedes  tieferen  Menschen  neben  allem 
bloß  Persönlichen,  Zeitlich -Vergänglichen 
und  Völkischen  auch  allgemein-menschliche 
Werte  hervorgebracht  hat.  Wäre  das  nicW 
der  Fall,  dann  dürfte  auch  unser  Blick  nie 
mit  Wohlgefallen  auf  den  Giebelfiguren  vom 
Parthenon  ruhen  und  unser  Herz  nichl 
höher  schlagen  unter  dem  Eindruck  des 
'Agamemnon'.  Es  mag  Leute  geben,  die 
uns  auch  das  einreden  oder- solchen  Genuß 
nur  dem  Fachgelehrten  gönnen  möchten, 
aber  sie  zählen  wohl  nicht  ernsthaft  mit. 
Sobald  uns  freilich  die  Bewunderung  für 
das  Fremde  den  Blick  für  das  Eigene  oder, 
vorsichtiger  zu  reden,  schon  länger  uns 
Angeeignete  trübt,  sind  wir  elend  daran 
und  verhalten  uns  nicht  als  Kenner  und 
dankbare  Genießer,  sondern  als  Snobs  oder 
als  geistreichelnde  Dilettanten  oder  als 
pedantische  Schulmeister  zu  den  Schätzen 
der  Kultur;  genau  so,  als  wenn  wir  die 
Meisterwerke  eines  Wolfram,  Gottfried  oder 
Walther  verwerfen  wollten,  um  uns  auf 
irgendeine  'echt  deutsche'  Kunst  und  Kul- 
tur des  früheren  Mittelalters  einzuschwören 
—  deren  fragwürdige  'Deutschheit'  Andreas 
Heusler  soeben  auf  Grund  reichster  Sach- 
kenntnis kurz  und  markig  dargetan  hat.1) 


l)  A.  Heusler,  Die  Isländersagas  als  Zeug- 
nisse germanischer  Volksart  (Deutsche  Rund- 
schau, März  1917  bes.  S.  381  ff.).  Doch  vgl. 
auch  K.  Burdach,  Deutsche  Renaissance. 
Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn  1916. 


Trot«   alledem    wird  man  8  aus 

jener    frühen     Epoche    deutscher    Kultur 
Lobenswert   bal   (und  hier  kommt  ja 
allem  di<-  bildende  Kunst  in  Betracht . 
im  XVI 1 1.  Jahrb.  unglücklichere 
auf  ihrer  Höh<  mil  demse 

und  mit  noch  größerer  Lieh  als  S 
einer  deutschen  Gesittung  der  Zukunft  ein- 
zufügen haben,  «de  jeden  anderen,  den  sich 

d(  utsche  Volk  im  Laufe  seine 
schichte  wahrhaft  zu  »-igen  gemacht  und 
dem  es  Beinen  ganz  eigenen  Stempel  auf- 
gedrtickthat;  und  wenn  ich  auch  fürmeine 
Person  das  klassische  Altertum  nicht  ge- 
rade als  den  Eckstein  unserer  Gesittung 
anzusehen  vermag,  als  Baustein  kann  und 
will  ich  es  nicht  missen.  Man  muß  nur  ein 
paar  .Jahre  im  Ausland  gelebt  haben,  um 
an  eigener  Seele  zu  erfahren,  daß  damit 
nicht  notwendigerweise  ein  'internationaler' 
Einschlag  in  unserem  Volksgaazen  geg 
sein  muß.  Vielleicht  abgesehen  von  der 
allerstrengsten  Forschung,  die  eben  nur  der 
Sache  selbst  nachgeht,  nimmt  sich  das 
klassische  Altertum  in  deutscher  Beleuch- 
tung denn  doch  erheblich  anders  aus.  als 
in  französischer  und  selbst  in  angelsäch- 
sischer. Jedem  kehrt  es  eine  andere  Seite 
zu,  in  jedem  steigert  es  andere  Züge,  die 
doch  wieder  dem  jeweiligen  völkischen  Ge- 
samtgefüge angehören  und  deren  Pflege 
um  des  Ganzen  willen  hüben  wie  drüben 
nötig  und  ersprießlich  ist,1) 

J)  Zum  Schlüsse  sei  erwähnt,  daß  die 
Verlagsbuchhandlung  von  Felix  Meiner  in 
Leipzig  'Feldausgaben  der  Philosophischen 
Bibliothek'  zu  billigem  Preise  und  in  ge- 
fälliger Ausstattung  veranstaltet  hat,  die 
dazu  bestimmt  sind,  zu  unseren  Feldgrauen 
vom  deutschen  Idealismus  zu  sprechen.  Bis- 
'  her  liegen  5  Hefte  vor,  sie  enthalten  Schrif- 
ten von  Schiller,  Herder,  Humboldt.  Kant 
und  Lessing.  Preis  50  Pf.  bis  1  Mk.  Die 
Sammlung  wird  fortgesetzt. 
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DAS  WORT  MARMELADE 

Zu  den  friedlichen  Waffen,  mit  denen 
wir  unsere  Feinde  bekämpfen,  gehört  nicht 
in  letzter  Linie  auch  die  Marmelade.  Das 
Wort  ist  daher  tief  ins  Volk  gedrungen, 
Grund  genug,  sich  auch  einmal  nach  seiner 
Herkunft,  Geschichte  und  Geltung  umzu- 
sehen. Daß  es  aus  Frankreich  zu  uns  ge- 
kommen ist,  ist  klar:  aber  seine  eigentliche 
Heimat  ist  nicht  Frankreich,  sondern  die 
Iberische  Halbinsel.  In>  Spanisch -Portu- 
giesischen bezeichnet  marmdada  eine  Art 
Quittenmus,  abgeleitet  von  dem  Grundworte 
marmelo  oder  iionndo.  Quitte.  Mermelo 
selbst  geht  auf  lat.  mdimeluin  zurück,  in- 
dem das  erste  l  durch  das  verwandte  r  er- 
setzt ist,  ein  nicht  ungewöhnlicher  Laut- 
wechsel, wie  ihn  z.  B.  franz.  rossiguöl  (lusci- 
niola),  ita.l.sembrare(similare),  sp&n.palabrd 
(purabola)u.a.  zeigen.  AufdiegleicheWei.se 
ist  auch  die  spanische  Diminutivbildung 
membritto  entstanden.  Dies  alles  ist  nicht 
so  ganz  unbekannt.  Man  findet  es  nicht 
nur  bei  Diez,  sondern  auch  in  Hehns  Werk 
'Kulturpflanzen  und  Haustiere'.  Aber  was 
bedeutet  das  lateinische,  eigentlich  latei- 
nisch-griechische meUmehtm  (jttXip.rfi.ov)'} 
Hier  läßt  uns  Hehn  im  Stich,  wenn  er  an- 
gibt, melimelum  bezeichne  eine  besondere 
Quittenart.  Nein,  unter  dem  Worte  meU- 
nuliim  ist,  wie  man  gewöhnlich  annimmt 
und  wie  es  auch  die  Wörterbücher  angeben, 
eine  besonders  süße  Apfelart  zu  verstehen, 
die  ihren  Namen,  wie  Plinius  ausdrücklich 
angibt,  (a  sapore  meUeo3  erhalten  hat. 
Audi  Varro  und  Columella  unterscheiden 
den  Honigapfel  von  der  Quitte,  und  andere 
Stellen  (z.  B.  Horaz,  Senn.  II  8,  .'11  und 
Martial  II  43,  4)  widersprechen  dem  nicht. 

Nun  wissen  wir,  daß  man  im  Altertum 
die  Quitten  mit  Honig  einmachte  und  die 
so  gewonnene  mostartige  Mischung  nicht 
nur  als  wohlschmeckende  Speise  geuoß, 
sondern  auch  als  diätetisches  Mittel  gegen 
allerlei  Übel,  wie/.  B. Verdauungsstörungen, 
Fiebererscheinungen,  Leber-  und  Nieren- 
leiden oder  Urinverhaltung  anwandte.  Wie 
die  Mischung  hergestellt  wurde  hat  Dios- 
kurides('V  29)  und  ausführlicher  Columella 
(XII  17  i  beschrieben.  Dir  sorgfältig  aus 
gelesenen  Früchte  wurden  nach  Columella 
in  eine  Flasche  mit  weiter  Öffnung  getan, 


mit  grünem  Reisig  leicht  bedeckt  und  mit 
Honig  bis  zum  Rande  des  Gefäßes  über- 
schüttet. Dann  ließ  man  das  Gefäß  stehen, 
bis  die  Früchte  zergangen  und  ein  dick- 
flüssiger, niostartiger  Saft  entstanden  war. 
Diese  Mischung,  von  der  es  heißt,  daß  sie 
sich  Jahre  lang  hielt,  nannte  man  nach 
dem  Namen  der  Quitte  nvöcovcx^g  oder 
xvdavoueh.  und  da  man  die  Quitte  ja  auch 
zu  den  [tr^a  rechnete,  noch  gewöhnlicher 
(irjloneli.  Noch  Galen  empfiehlt  diesen 
Quittenhonig  als  Mittel  gegen  Appetitlosig- 
keit, rät  jedoch,  noch  etwas  weißen  Pfeffer, 
Ingwer  und  Essig  hinzuzutun. 

•SV  tibi  Cecropio  saturata  Cydonea  mtlle 
Ponentur,  dicas:  haec  melimela  placent. 

So  lautet  das  24.  Xenion  des  Martial.   Da- 
ist nur  zu  verstehen,  wenn  man  VII  25, 
7  f.    zur   Vergleiehung  heranzieht,    wo   es 
heißt: 
Infanti  melimela  dato  fatuasgue  mar 
Xmii  mihi,  cptae  novit  pungere,  Chia  saiiit. 

Kindern  möge  man,  sagt  der  Dichter,  Honig- 
äpfel und  fade  Marisken,  eine  Feigenart, 
geben,  er  selbst  liebe  wegen  ihres  prickeln- 
den Geschmackes  die  Feigen  von  Chios. 
Er  verschmäht  also  die  Ikmigäpfel  wie  die 
Marisken,  er  findet  sie  unschmackhaft  wie 
die  kraft-  und  saftlosen  Epigramme  eines 
Dichterlings,  von  dem  er  eben  gesprochen 
hat.  Aber  mit  den  in  dem  Xenion  beschrie- 
benen melimela  ist  es  etwas  anderes:  die 
schmecken  ihm.  Man  sieht ,  er  spielt  mit 
dem  Worte  melimelum,  womit  er,  wie  schon 
gesagt,  den  süßen  Honigapfel  meint, 
aber  seinem  eigentlichen  Sinne  nach  auch 
sur  Bezeichnung  des  Quittenhonigs  ebenso- 
gut hätte  dienen  können,  wie  das  umge- 
kehrte ßtjAoft&U. 

Martial  ist  der  erste,  bei  dem  die  Um 
wertong  unseres  Wortes  bogt  wenn 

sie  auch   nur   im  Scher/,  vorgetragen   ist. 
Aber  Martial    ist  Spanier  von  Geburl    und 
hat,  wie  Beine  Jugend,  soauch  seine  l< 
Lebensjahre  in  seiner  Heimat  zugebracht, 

und  in  Spanien  hat  sich  der  Bedeutungs- 
wandel, von  dem  wir  reden,  vollzogen  und 
vollendet.  Da  liegt  B8  doch  nahe  genug, 
ihn  auf  das  eben  besprochene  Xenion  zu- 
rückzuführen.   Es  mag  sein,  dafl  der  Seher. 

von  dem  großen  Publikum  der  Iberischen 

Provinz   nicht  mein-  verstanden  wurde,  dafl 
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mau  den  Dil  bter  beim  Worl  nahm  and 
den  Ausdruck  melimela  für  die  in  Rom  and 
Italien  geltende  Bezeichnung  des  Quitteu- 
honiga  auffaßte.  Man  mag  sich  dabei  er- 
innern, dafi  gerade  in  Spanien  die  Her- 
stellang  der  geschätzten  Mis<  bung  eil 
betrieben  wurde;  wir  können  dai  sehließen 
aus  der  Angabe  des  Galen,  in  Spanien 
werde  eine  Eßware  bereitet,  die  außer 
Quitten  and  Honig  auch  noch  fein 

Fleisch  enthalte,  «las  mit  der  ilonig- 
zusammen    gekoohi    werde.     Diese 
Speise  —  Quittenkuchen  (itriXoitXctxoQs)  S°' 
aannl  werde    in    neue,    ungebrauchte 

Schüsseln  gef&lH  and  halte  sich  lauge  Zeit, 
so  dal.)  sie,  ohne  zu  verderben,  nach  Koni 
exportiert  werde.  Gewiß,  die  Umwertung 
des  Wortes  melimelum  hätte,  so  nahe  wie 
sie  lag,  auch  in  Italien  oder  anderswo  vor 
sich  gehen  können.  Aber  daß  dies  nicht 
geschehen,  daß  sie  gerade  in  Spanien  ein- 
trat und  auf  Spanien  beschränkt  blieb, 
spricht  doch  dafür,  daß  das  erwähnte  Di- 
stichon des  Martial  den  Anstoß  dazu  ge- 
geben hat. 

Die  neue  Währung  des  Wortes  breitete 
sich  aus,  und  schließlich  wurde  melimelum 
nicht  nur  von  den  eingemachten,  sondern 
auch  von  den  rohen  Quittenfrüchten  ge- 
braucht In  diesem  Sinne  kennt  das  Wort 
schon  Isidor  von  Sevilla.  Er  bemerkt  zu 
dem  Worte  melimelum,  daß  damit  entweder 
eine  Frucht  von  süßem  Honiggeschmack 
gemeint  sei  oder  eine  andere,  die  in  Honig 
aufbewahrt  werde,  wobei  er  natürlich  an 
die  Quitte  denkt.  Die  erste  Erklärung 
stammt  ohne  Zweifel  aus  der  Naturalis 
Historia  des  Plinius,  bei  der  zweiten  be- 
zieht er  sich,  ohne  den  Autor  zu  nennen,  auf 
Martial.  Die  Entscheidung  über  den  Wert 
der  Angaben  überläßt  er  stillschweigend 
dem  Leser.  Auch  alte  Horazerklärer,  z.  B. 
der  Scholiasta  Cruquianus,  bekennen  sich 
zu  der  Gleichung  melimelum  =  malum  Cy- 
äonium;  doch  ist  die  Quelle  hier  nicht  fest- 
zustellen. Ihr  scheint  Hehn,  ohne  die  Cber- 
liefening  zu  prüfen,  gefolgt  zu  sein.  Merk- 
würdigerweise spricht  auch  Döderlein  (zu 
Horaz,  Sermon.  II  831)  von  Quitten,  wie- 
wohl er  das  Wort  melimela  durch  Honig- 
äpfel übersetzt. 

Als  nun  die  neue  Währung  des  Wor- 
tes durchgedrungen  war  und  zugleich  die 


Wandlung  dei   tat«  in  die 

li  vollzogen  i 
eweekm&ßig,  für  «las  Quitten mus, 
l.ei  dessen  Bereitung  ii 

dnreh   den    Zucker   ■  nrrde, 

eine  neue,  unt' 

zuführen,  « 1  i »-  sich  ja  leicht  ableiten  ließ. 

So  entstand  ds 

■i  in  .  na<  h  demselben  Schema  gebildi  I 

das  Spätlateinisch"    gäata   <  <v /"  I   odl 

italienische  li»i<>>mi>i.   I  H.J  wie  hi 
da-  allgemein  als  Limonade  h 

tränk  nicht  nur  aus  Unionen,  sondern 
aus    anderen    Früchten,    namentlich 
beeren,  hergestellt  wird,  so  daß  zur  Ui 
Scheidung  die  15ildun'_ren  Zitronenlimonade 
und  Himbeerlimonade  —  unrichtig  und  rich- 
tig zugleich  —  in  Umlauf  gekommen  sind, 
so  werden  jetzt  auch  zur  Herstellung 
Marmeladen  alle   möglichen  Früchte  ver- 
wendet, häufiger  als  die  Quitte  selbst,  die 
doch  der  Sache  den  Namen  gegeben  hat, 
und  an  die  Seite   der  Himbeermarmelade 
haben    sich   die    Orangenmarmeladen    und 
viele   andere  gestellt.    Übrigens   hat 
schon  im  Altertum  angefangen,  zur  Berei- 
tung des  urjloueh  andere  Früchte  als  die 
Quitte  zu  verwenden.  Columella  nennt  ver- 
schiedene Apfelarten,  die  sich  dazu  eignen, 
darunter  auch  den  Honigapfel  (  melimelum  i, 
und  Galen  empfiehlt,  namentlich  neben  der 
Quitte,  die  Sperlingsäpfel  (mala  struthea) 
als  besonders  brauchbar  zu  dieser  Art  der 
Fruchtkonserve. 

Es  ist  heutzutage  —  erklärlich  genug  — 
wieder  eine  lebhafte  Bewegung  gegen  das 
Fremdwort  im  Gange.  Da  fragt  es  sich, 
ob  auch  das  Wort  Marmelade  verbannt 
werden  soll.  Es  ließe  sich,  wie  es  scheint, 
leicht  durch  das  altheimische  rMus'  er- 
setzen. Freilich,  ein  gewisser  Unterschied 
besteht:  die  Marmelade  ist  ein  namentlich 
durch  den  Zusatz  von  Zucker  verfeinertes 
Mus.  Indessen,  das  ist  doch  nur  ein  gra- 
dueller, kein  fundamentaler  Unterschied. 
Man  würde  sich  sicherlich  leicht  an  die 
Ausdrücke  Himbeermus  oder  Apfelsinenmus 
gewöhnen  und  verstehen,  was  sie  sagen 
sollen.  Dennoch  wird  es  schwer  sein,  das 
Wort  Marmelade  zu  verdrängen:  es  hat 
sich  gut  eingelebt  und  scheint  auch  durch- 
aus nicht  gefährdet  zu  sein.  Man  wird»  es 
wohl  erhalten  als  eine  Erinnerung  an  die 
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Zeit,  wo  es  volkstümlich  geworden  ist  dank 
den  guten  Diensten,  die  die  von  ihm  be- 
zeichnete Sache  dem  deutschen  Volk  ge- 
leistet hat,  Franz  Kuntze. 


Germania.  Korrespondknzblatt  der  Römisch- 
germanischen  Kommission  des  Kais.  Archäo- 
logischen Instituts,  herausgegeben  von 
F.  Koepp,  E.  Krüger,  K.  Schumacher. 
Erster  Jahrgang  1017.  Frankfurt  a.  M. 
192  S. 

Schwere  Zeiten  hat  der  Krieg  der  Rö- 
misch-germanischen Kommission  gebracht. 
Ihren  verdienstvollen  Direktor  Ritterling 
zwangen  Gesundheitsrücksichten  zur  Nie- 
derlegung des  Amtes.  Dem  Nachfolger 
ward  Heldenlos  zuteil.  So  mußte  das  In- 
stitut im  dritten  Kriegsjahr  den  dritten 
Wechsel  in  seiner  Leitung  erleben.  Daß 
dadurch  der  wissenschaftliche  Betrieb  stark 
in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde,  ist  selbst- 
verständlich. Hinzu  kam,  daß  die  Kriegs- 
verhältnisse die  eifrig  gepflegte  und  ge- 
förderte Bodenforschung  immer  schwieriger 
gestalteten. 

Die  neue  Zeitschrift,  die  die  RGK  seit 
Anfang  1917  in  zweimonatlicher  Folge 
herausgibt  und  deren  erster  Jahrgang  jetzt 
vorliegt,  kündet  neues  Leben.  Die  starke, 
zielsichere  Hand  Koepps,  des  jetzigen  Di- 
rektors, macht  sich  bemerkbar.  Das  ein- 
mütige Verhältnis,  das  schon  immer  zwischen 
der  RGK  und  dem  Trierer  Korrespondenz- 
blatt  (Röm.-germ.  Korr.-Bl.,  herausgegeben 
von  E.  Krüger,  Trier)  bestand,  hat  zu  einem 
Zusammenschluß  geführt,  der  für  alle  Be- 
teiligten nur  einen  Fortschritt  bezeichnet : 
das  Trierer  Korrespondenzblatt,  das  äußer- 
lich eingegangen  ist,  lebt  in  ähnlicher  Ge- 
stalt, stärkerem  Umfang  und  höherer  Auf- 
lage weiter;  die  RGK  ba1  ihre  notwendige 
und  erwünschte  Zeitschrift  erhalten;  und 
die  Wissenschaft  freut  sich  über  die  Be- 
reicherung, die  ihr  aus  solchem  Unter- 
iii •  Innen,  für  dessen  Herausgabe  es  gar  kein 
berufeneres  Institut  als  die  RGK  und  keine 
bewährteren  Hände  als  die  von  Koepp, 
Krüger,  Schumacher  geben  kann,  erwach- 
sen muß. 

Über  «Seist  und  Inhalt  der 'Germania1 
unterrichtet    Koepp    in    dem    Geleifa 
mit    dem     er    die    Publikation    eröffnet. 
'Das  erste  Wort   sollen  die  Vertreter  der 


praktischen  Archäologie  haben,  und  den 
Schreibtischhypothesen  über  Dinge,  die  nur 
durch  Arbeit  im  Feld  entschieden  werden 
können,  soll  der  Zutritt  nicht  leicht  ge- 
macht werden.'  'Neue  Tatsachen  sind  uns 
die  Hauptsache.'  'Keinem  der  Aufsätze 
soll  der  Erdenrest  des  Tatsächlichen  ganz 
fehlen.' 

Das  mag  für  manchen,  dessen  Geist  in 
luftigen  Höhen  weltflüchtiger  Probleme  und 
Theorien  sich  zu  bewegen  erst  als  wahre 
Aufgabe  der  Wissenschaft  ansieht*  reichlich 
nüchtern  klingen.  Aber  wir  danken  es  der 
RGK,  daß  sie  selbst  auf  diesen  Vorwurf 
hin  sich  mit  rein  Tatsächlichem  bescheiden 
will,  und  wissen  auch,  daß  sie  —  wenig- 
stens solange  die  jetzigen  Herausgeber 
zeichnen  —  diesen  Boden  nicht  verlassen 
wird.  Denn  bei  keiner  Disziplin  der  I 
rischen  Wissenschaft  ist  das  Zurückgehen 
auf  das  nackte  Material  so  notwendig  wie 
bei  der  Altertumswissenschaft.  Gerade  die 
voreiligen  Hypothesen  sind  es  immer  noch, 
die  der  Urgeschichtsforschung  die  Aner- 
kennung erschweren.  Die  geistige  Durch- 
arbeitung und  Auswertung  der  Funde  in 
allen  Ehren !  Aber  wo  in  unserem  Vater- 
lande reiche  Schätze  wissenschaftlich  noch 
nicht  zu  erfassen  sind,  wo  Gruppen  selbst 
der  in  die  Augen  fallenden,  monumentalen 
Denkmäler  unserer  Altvorderen  noch  un- 
erforscht und  unbekannt  im  Gelände  . 
hat  die  .germanische  Archäologie  dring- 
lichere Aufgaben,  als  Zeit  und  Arbeit  auf 
t8chreibtischhyp"othesen'  zu  verwenden. 
Wenn  ein  ganzes  Menschenalter  bin 
die  Altertumsforschung  nichts  anderes  als 
Materialsammlungen  zusammenbrachte  und 
den  deutschen  Boden  systematisch  absn 

SO    wäre    ihr    Erfolg    der    f 

fruchtbarst.1,  den  wir  Ul 

ien.     Sachliche    Nüchternheit,    \\  :■     *d( 

sere  Zeitschrift  fordert,  :.s;  !,;,■■■  Wohltal 
und  Portschritt 

Mas  raumlich  und  zeitlich  al 
Forschungsgebiet,  aus  dem  'Germani 
richten   will,  'ist  das  den  FoTSChungei 

K'  i  K  im  allgemeinen  in 

von    der   jüngeren   Steinseil    ins   tief  ins 

Mittelalter  erstreckt*.   Bescl  ii  mit 

dem  OhtertoD  des  I  ►onnergewall 

Ko<  pp:    '  \  Jahrhunderte,  auf  die 

der  Name   unserer   Kommission    binv 
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zu  bevorzugen;  Msiht  dooh  hoffentlich  noch 
gestattet.' 

Damit  hat  sich  die  EU  rß  große  Etüokec 
freiheil  gesichert  Denn  wie  der  Inhalt 
des  vorliegenden  ersten  Jahrgangs  Lehrt, 
kommt  es  ihr  gar  nicht  in  den  Binn,  der 
Möglichkeil  de  Programms  zu  Polgen  und 
eine  allgemeine  prähistorische  Zeitschrift 
für  Westdeutschland  herauszugehen,  Der 
tiberwiegende  Teil  von   48  Aufsätzen 

mindesten     10  bamml    ausschließlich 

gerade  aus  den  Jahrhundei  ten ,  für  deren 
Bevorzugung  Koepp  die  Leser  um  Erlaubnis 
bitten  zu  müssen  glaubte,  und  nicht  nur 
zufällig  gehört  dies  Material  in  diesen  Zeit- 
abschnitt, sondern  es  steh!  in  festem  Ver- 
kettung mit  der  Aufgabe,  aal' diu  in  erster 
Linie  der  Name  der   RGK   hinweist. 

In  dieser  Geschlossciiheit  liegt  der  Cha- 
rakter, der  Wert  und  die  "Notwendigkeit 
der  neuen  Zeitschrift  begründet.  Denn  der 
archäologische  Einschlag  der  römischen 
Kultur  auf  germanischem  Boden  kennzeich- 
net eine  einschneidende  Erscheinung  in 
unserer  Geschichte,  deren  umfassende  .Be- 
arbeitung nicht  intensiv  genug  gefördert 
werden  kann  und  die  neben  einem  jähr- 
lichen Bericht,  wie  ihn  die  RGK  auch  weiter- 
hin neben  'Germania'  herausgeben  wird, 
genügend  Stoff  und  Interesse  für  eine  häu- 
figer erscheinende  Publikation  liefert. 

Gerade  diese  Einheitlichkeit  verleiht 
dem  wenigen  andern,  was  der  Jahrgang 
noch  bringt  —  in  Betracht  kommen  haupt- 
sächlich je  zwei  Aufsätze  aus  der  Neolithik 
und  der  Bronzezeit  —  einen  fremden  Zug. 
Die  RGK  hat  allerdings  ihr  Arbeitsgebiet 
bereits  auf  Zweige  der  rein  deutschen  Vor- 
geschichte, wie  z.  B.  die  Siedluugskultur 
und  Riugwallforschung,  ausgedehnt.  Diese 
Berichte  stehen  also  mit  vollem  Recht  in 
ihrer  Zeitschrift.  Ein  'Aber'  läßt  sich  trotz- 
dem nicht  unterdrücken.  Jeder  der  eben 
genannten  Punkte  z.  B.  umschreibt  schon 
ein  umfangreiches  und  sehr  wichtiges  For- 
schungsobjekt, das  gar   eine  eigene  Zeit- 


schrift rechtfertigte.  Im  Hinblick  auf  die 
Größe  dieser  Themen  erscheint     -  wenig- 

•'.•  zusammen- 
log    I  Fnser  'Abei '  berührt  eine  Ent- 
wicklung, lur  die  wir  gerade  nach  B 
digung  dieses   Krieges   große   Port  chritte 
erwarten.     'Es   ist    wohl    keinem    Zweifel 

unterworfen,  dal)  die  nationale  Anita 

des  heimatlichen  Bodens  und  Miner  henk 
mäler,  einerlei  on  den  eigenen 

fahren  oder  fremden  Völkern  berrüsren, 
nach  dorn  großen  Kriege  mehr  maßgebend 
sein  wird,  wie  dies  bei  Engländern  und 
Franzosen  Längst  der  Fall  war,  während 
bei  uns  die  Limesforschung,  um  katheder- 
fähig  ZU  werden,  sieh  lange  Zeit  an  die 
Rockschöße  der  römischen  Epigraphik  hän- 
gen mußte.'  So  lesen  wir  selbst  in  dem 
soeben  herausgekommenen  9.  Bericht  der 
RGK  (S.  22).-  Es  ist  Zukunftsmusik,  an  die 
wir  wohl  gern  glauben  möchten!  Auf  jeden 
Fall  sollte  es  uns  freuen,  wenn  wir  in  den 
glücklichen  Ansätzen,  die  wir  bei  der  RGK 
und  in  der  'Germania'  finden,  die  Keime 
zu  weiterem  systematischen  Ausbau  er- 
blicken dürften. 

Bei  einer  Zeitschrift,  der  es  überwie- 
gend auf  Materialdarbietung  ankommt,  ist 
eine  sachliche  Kritik  so  gut  wie  unmög- 
lich. Selbst  wenn  sich  einmal  ein  Fund 
dem  eigenen  System  nicht  einordnen  wollte, 
haben  wir  uns  der  Macht  der  Tatsache  zu 
beugen  oder  zum  mindesten  abwartend  zu 
verhalten,  bis  der  Boden  weiteren  Aufschluß 
hergibt.  Auch  auf  ein  Herausgreifen  ein- 
zelner Abhandlungen  darf  ich  verzichten 
und  dafür  insgesamt  die  wissenschaftliche 
Höhe  der  Zeitschrift  um  so  fester  unter- 
streichen. Die  Tüchtigsten  unserer  römisch- 
germanischen Archäologen  haben  sich  unter 
leuchtendem  Dreigestirn  zusammengefun- 
den und  verheißen  glücklichen  Fortgang 
in  der  Aufhellung  jener  entscheidenden 
Jahrhunderte  unserer  Frühgeschichte. 

Hermann  Hofmeister. 
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HERAKLIT  UND  SEINE  ANTIKEN  BEURTEILER 

Von  Ernst  Howai,t> 

Heraklit  von  Ephesos  trägt  in  der  antiken  Literatur  meist  den  Namen  des 
Physikers;  man  nannte  und  empfand  ihn  also  nicht  anders  als  einen  Thaies 
und  Anaximenes.  Die  Überlieferung  spricht  darum  auch  hauptsächlich  von 
seinem  sogenannten  Urelement,  dem  Feuer,  und  von  seinen  Vorstellungen  von 
Himmel  und  Sonne  und  Weltentstehung.  Man  lehnte  ihn  ab,  man  glaubte 
weitergekommen  zu  sein.  War  er  demnach  nichts  mehr  als  eine  erledigte  spezial- 
wissenschaftliche  Größe?  Damit  will  nicht  stimmen,  daß  sein  Buch  bis  ans  Ende 
des  Altertums  wenn  auch  nicht  gelesen,  so  doch  angestaunt  wird.  Haben  doch 
Kirchenväter  in  ihrer  religiösen  Geistesrichtung  uns  Wichtigeres  daraus  mit- 
geteilt als  selbst  ein  Aristoteles,  ja,  könnten  wir  sagen,  es  bosser  verstünden  »1^ 
dieser;  denn  es  kommt  der  Wahrheit  näher,  wenn  man  die  liomousiosfrage  als 
wenn  man  Elemente  und  Aggregatszustände  darin  sucht.  Dem  überwissensehaft- 
lichen  Individuum  gegenüber  hat  eben  das  Urteil  des  wissenschaftlichen  Alter- 
tums stets  versagt,  in  Literatur,  in  Kunst,  in  Philosophie.  Die  hastige  Ent- 
wicklung bis  Aristoteles,  die  ihres  Voiwärtskommens  sicher  war,  hat  die  Vor- 
gänger nur  gescholten  und  —  ausgebeutet;  ihre  Totalität,  das  Verbindende  in 
ihnen  war  ihr  gleichgültig.  Am  deutlichsten  zeigt  diese  Züge  Aristoteles  selbst, 
der  in  den  historischeu  Abschnitten  seiner  Metaphysik  nur  eine  Geschichte  d<  r 
Entdeckungen  schrieb,  so  wie  sie  von  ihm  selber  verstanden  wurden,  ein  Unter 
fangen,  «las  üie  Philosophie  zu  einer  Naturwissenschaft  machen  mußte.  In 
hellenistischer  Zeit  war  zwar  dann  der  Sinn  für  die  Persönlichkeit  geweckt, 
aber  der  selbständige  Forschungseifer  erlahmt. 

So  geiaug  es  erst  der  deutschen  historischen  Wissenschaft,  Heraklit  wiedei 
zu  erwecke)'.  Sehleiennacher,  der  Freund  der  Romantiker,  konnte  mit  dem 
lebendigen  Gefühl  au  ihn  herantreten,  daß  derselbe  Drang  Dach  einer  Losung 
der  tiefsten  menschlichen  Fragen,  ja  gewissermaßen  dieselbe  Lösung  je  Dach 
der  Kulturstufe  ein  völlig  verschiedenes  materielles  Gesicht  bekommen  kann: 
die  Metaphysik  ist  in  gewissem  Grade  immer  ein  Ausbau  der  augenblicklich 
herrschenden  Physik.  In  einer  Zeit,  die  die  einfachsten  astronomischen  und 
physikalischen  Gesetze  eben  erst  entdeckt  hatte,  verlaugte  der  Kosmos  naeii 
einer  Deutung  durch  die  Spekulation  und  gab  sieh  auch  willig  als  Skelett  dafür 
her:  Heraklit  nimmt  das  Wenige  ohne  Skrupel,  ja  ohne  die  Kärrnerarbeit  zu 
schätzen,  im  Glauben,  selber  erst  das  'Wissenschaftliche'  zu  tun.1) 

Frg.  4o.  Wenn  Frg.  L88  echt  ist,  so  können  o*  zufallige  Gegensatz«  sein  wie  Axist. 
Kth.  Kiid.'m.  1885*37,  .vb.M  Reinhardt,  Parmenidee  8 .888  BF  Ich  habe  <lir  Probleme,  die 
dieaea  erstaunliche  Buch  aufrollt,  aoob  nachträglich  <*in  paar  Mal  •treuen  können, 

Nauo  .UhrliüRlier      ItlH       1 


g2  B.  Mowalii:  Beraklii  and  seine  antiken  Benrtei 

Das  Waa  der  Metaphysik  \ni  wandelbar;  man  kann  ei  ein  Symbol  nennen; 
aber  besaer  gesagt,  ist  es  die  rationale  Antwort  anf  «-ine  irrationale  Frage,  "- 
ist  ein  Näherungswert.  So  kommt  es,  daß  erst  der  historisch  arbeitende  Denk-  r 
die   Primitive   künstlerisch   und   philosophisch   i  mpfinden   lernt»-.    Mit  Schleier« 
machen  Erweckung  begann  darnm   Beraklii  auch  sofort  wieder  eo  wirken:     i 
wäre  nicht  schwer,  schon  bei  Flegel  seine  Spuren  aufzuzeigen,   Dnd  dae  ist 
greiflioh,  wohnen  wir  «loch  bei  Beraklii  einer  Urzeugung  metaphysischer  Syi 
bole  bei,  die  seither  zum  Stannngut  jeder  Spekulation  gt-wordfii  sind.   Und  d  - 
halb  können  wir  von  Beiner  Gresamtpersdnliehkeit  mehr  erhaschen  als  bei  irgfi 
einem  anderen  Vorsokratiker,  schon  deshalb,  weil  hier  der  Stil  wirklich  ein 
der   Mensch    ist:    Selbstzerrleischung    und    Selbstüberhebung    seiner    Philosoph 
entsprechen  den  gewaltsamen  Antithesen,  den  gorgianischen  Kolen  seiner  Spracl 
ihre  Dunkelheit  ist  Wollen  nach  Art  des  delphischen  Gottes1)   und  der  Sibylle 
('Ungelachtes  und  Ungeschminktes'2))    und   zugleich  Nichtkönnen  ähnlich  dein 
Tagebuch  eines  stammelnden  Halbreifen,   aber  immer  innerste  Leidenschaft,  je 
verhaltener,  um  so  hinreißender.   Und  wie  die  Sprache  an  die  Orphik  erinner:, 
so    ist    auch    der   Philosoph    Ueraklit    ihr   am   tiefsten   verschuldet,    aus   ihrem 
Pietismus  hervorgewachsen. 

Dazu  stimmt  der  Politiker  Ueraklit.  Der  Kosmos  seines  Städtchens  ist  für 
ihn  philosophisches  Symbol  wie  der  große  Kosmos.  Seine  Mitbürger  fallen  für 
ihn,  wie  für  einen  Dante,  zusammen  mit  den  geistig  Trägen,  die  den  Logos 
idas  ist  zugleich  sein  Wort  und  das  Weltprinzip)  nicht  verstehen.3)  So  predigt 
er  den  Schlafenden4)  ein  Mysterium,  das  formell  und  inhaltlich  gleichermaßen 
eiu  Neues  war,  ein  Mysterium,  das  wenigstens  vier  metaphysische  Entdeckungen 
enthielt,  wie  sie  fruchtbarer  nicht  gedacht  werden  können. 

Da  ist  erstens  der  Logos,  das  übergöttliche  Weltregiment.  Obgleich  Pytha- 
goras  und  die  Orphiker  diesen  Begriff  schon  kannten,  hatte  doch  das  ganze 
Altertum  den  Eindruck,  Heraklit  habe  ihn  entdeckt.  Dieser  Logos  ist  zugleich 
das  Feuer  als  das  rUrelement',  freilich  transzendental  gefaßt5),  aber  nicht  nur 
Urelement6),  sondern  auch  das  Ziel  der  kosmischen  Vorgänge.  Und,  ganz  meta- 
physisch folgerichtig,  auch  über  dem  Feuer  stehend,  ein  abstraktes  Prinzip. 
Zeus  und  doch  nicht  Zeus7),  ja  der  Krieg.  Welch  berauschender  Gedanke,  den 
Krieg,  den  Allzerstörer,  um  dessen  Vernichtung  Homer  die  Götter  bittet,  wofür 
er  von  Heraklit  hart  getadelt  wird8),  zum  Schaffenden  zu  machen.  Es  ist  frei- 
lich ein  schillerndes  Wort,  aber  auf  alle  Fälle  der  Ausdruck  eines  gewisser. 
Pessimismus,  dieser  kann  sozial,  national,  er  kann  auch  innerseelisch  sein:  Bald 
ist  er  bloß  das  Zusammensein  von  Tief  und  Hoch,  von  Süß  und  Bitter,  das 
die  Harmonie  begründet,  bald,  ohne  jede  Weitbetonung,  der  Vater  aller  Dinge, 
der  in  Sieg  und  Niederlage  alles  auf  der  Welt  geschaffen9),  bald  —  und  das 
ist    das    Genialste,    seelisch  Tiefste   —   eine  Vereinigung    von    Gegensätzen    im 

l)  Frg.  93.  s)  Frg.  92.  *)  Frg.  1.  *)  Frg.  89  uud  73. 

')  Philopouus  zu  De  aniin,  405»  25.  s;  Simpl.  Phys.  480,  33.  7)  Frg.  32. 

8*>  Arist.  Eth.  Eudem.  1235»  25.  9)  Frg.  53. 


E.  Howald:    Heraklit  und  seine  antiken  Beurteiler  so 

Verborgenen,  ein  Zusammenexistieren  von  Widersprüchen  an  einem  Ort1),  das 
doppelte  Gesicht  jeden  Dinges.  Banal:  Das  Meerwasser  ist  schädlich  für  den 
Menschen,  für  die  Fische  trinkbar  und  Lebensbedingung2):  tiefer  gefaßt  führte 
es  zur  absoluten  Skepsis.  Ja  selbst  das  Widersinnige  wird  Ereignis:  Ein  Ding 
kann  auch  zugleich  sein  Gegenteil  sein3),  müder  gesagt:  Entgegengesetzte  Prä- 
dikate wohnen  einem  Dinge  inne.  Das  Gleichnis  hiefür  ist  die  Schraube,  die 
sich  zugleich  vertikal  und  horizontal  bewegt4),  die  Formel  ist  der  Auf-Ab- 
Weg.5)  Das  dritte  und  bekannteste,  zugleich  eine  Begründung  zum  Vorher- 
gehenden ist  das  Tlävxu  qsZ,  dargestellt  unter  dem  Bilde  des  Flusses r  auch 
dieses  vielfältig  gefaßt.  Besonders  deutlich  hebt  sich  eine  metaphysische  Bedeu- 
tung heraus6),  ein  Ausdruck  des  Pessimismus,  der  zugleich  physikalisch  dar- 
gestellt wurde.  Als  Atombewegung7)  wird  es  vielleicht  benutzt  zu  einer  Theorie 
der  Sinnesorgane,  eine  Weltbewegung8)  und  KosmosumgruppieruiiL:.-  Mög- 
licherweise gibt  es  auch  etwas,  das  sich  der  stoisch-christlichen  Ekpyrosis  ver- 
gleichen ließ.10)  Aber  schon  die  Atome  machen  Wandlungen  durch,  das  ist  ihr 
Schlechterwerden,  ihr  Tod:  Feuer  wird  zu  Wasser,  Wasser  zu  Erde:  daneben 
die  rückläufige  Bewegung.11)  Der  Tod  der  Erde  und  damit  der  Menschheit 
(eine  glänzende  Exemplifikation  des  aufgehobenen  Satzes  vom  Widersprach)  ist 
also  die  Geburt  des  Feuers,  Erde  und  irdische  Existenz  also  eigentlicher  Tod, 
denn  der  Polemos  ist  damit  beendet,  Koros  tritt  ein.  Da  aber  dieser  Verbren- 
nung ist,  so  ist  damit  der  Weg  zur  Einheit  schon  wieder  beschritten  und  die 
Welt  der  Zersetzung  nahe.  Damit  ist  auch  eine  geschichtliche  Entwicklungs- 
theorie gegeben:  Was  wir  Kultur  nennen,  ist  eigentlich  Verfall.1-) 

Ein  solches  Denken  kann  nur  auf  dem  Boden  des  reinsten  Individualismus 
gedeihen.  flch  suchte  mich  selbst'13),  bekennt  Heraklit;  ja  er  ist  sogar  schon  so 
sehr  Theoretikos  (nicht  im  stoisch  verbürgerlichten  Sinne),  daß  für  ihn  Denken 
ethischer  Selbstzweck  ist.14)  Und  was  ist  Denken  anderes  als  Efich-selbel 
erkennen?15)  Dies  ist  die  einzige  Art  wirklicher  geistiger  Erweiterung,  denn 
die  Sinnesorgane  taugen  nichts.  Andrerseits  sind  die  Lebensfunktionen  das 
Böse,  der  Tod.  Dionysos,  der  Gott  der  Fruchtbarkeit,  wird  ihm  nun  Had- 
und  am  schlimmsten  scheint  ihm  Uberhebung:  er  nennt  sir  eine  Epilepsie11  . 
denn  sie  beschmutzt  die  Seele,  welche  im  Zusammenhang  steht  mit  dem  Welt- 
feuer, gleichen  Stoffes  ist,  von  ihm  genährt  wird  und  nach  dem  Tode,  der  also 
Gehurt  ist,  sich  in  dieses  auflöst.  In  dieser  vierten,  freilich  nicht  ganz,  originellen 
Erkenutnis  liegt  die  ausgesprochenste  Innerlichkeit  und  Mystik  seiner  Lehrt. 
Im  Menschen  scheint  die  Seele  wie  in  einem  Kerker  /u  Bein,  Feuer  in 
Wasser-Erde. 

'    Frg.  54  (vgL  8).          *)  Wtg.  61,  auch  ».          v  Frg.  67  •)  Frg  57. 

Frg.  •'>(».  Srlion  diese  Vielseitigkeit  des  Begriffet,  der  trotz  Beinet  önfkBbarkeit  doeb 

als  ein  Eins  gefühlt  wird,  widerlegt  die  lö'iidiardtschc  Theorie,  dfJ  er  ifl  itl  m 
Pannenides  entstanden  sei 

■)   Frg    12,  91.  Ti   Frg.  16.  ")   Frg.  b'2  •)   Frg    66.  I  enMUrU    IT.  I 

"    Frg.  TT.  l,i  Frg.  80.  Trotz  Zeller'  864,  Frg.  101.  Frg    Hl 

"    Frg,  116.  ••,  Frg.  16,  ")  Frg.  66. 
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Von  diesen  vi«-r  Ghrundgsdanken  i^t  keiner  ausgearbeitet.  So  bot  jeder 
reichlich  Stoff  zu  neuen  Systemen,  jeder  I >;it  Beine  Nachfolger  gefunden,  jeder 
seine  Gegner.  Alle,  die  sie  wieder  dachten,  wurden  dadurch  ron  aelber  auf 
Heraklit  geführt  und  mußten  eu  ihm  Stellung  nehmen.   Freilich  lag  ee  gerade 

in    der    Art     Heruklits,    daß    er    keine    Schule    bilden     konnte       Dazu     war    sein 

Forschen  zu  wenig  wissenschaftlich  interessiert,  bu  fremd  den  Einzelheiten. 
Was  ihm  andrerseits  zum  Religionsatifter  fehlte,  ist  schwer  zu  sagen;  rielleichl 

hat  er  in  Kreisen  gelehrt,  deren  Kultur  nicht  so  reif  War,  um  /um  Individua- 
lismus zu  neigen.  Er  hat  wohl  ein  paar  Jünger  in  allen  Zeiten,  aber  kaum  un- 
mittelbare Schüler,  gerad«  wie  Epikur.1)  Von  Schülern  ist  nur  einer  bekannt, 
Kratylos,  dar  IMatons  Lehrer  gewesen  sein  soll.   Von  ihm  berichtet    Aristoteles *), 

er  habe  geglaubt,  man  dürfe  nichts  aussagen  (denn  jedes  Urteil  wird  durch  dei 
Fluß   der  Dinge  unmöglich  gemacht),  das  war  also  die  skeptische  Seite  seines 

Meisters.  Er  bewegte  schließlich  nur  noch  seinen  Finger,  das  war  sein  gai 
System.  An  Heraklit  tadelte  er  daß  dieser  gesagt  habe,  man  könne  nicht  zwei- 
mal in  den  seihen  Kluß.  steigen ;  vielmehr  sei  dies  nicht  einmal  ein  einziges 
Mal  möglich.  Noch  alberner  tritt  er  in  dem  nach  ihm  benannten  Dialog  bei 
Piaton  auf.  Hier  beglückt  er  die  Welt  mit  Etymologien,  er  behauptet,  der 
Name  sei  von  Natur  homogen  mit  dem  Benannten.8)  Das  mag  eine  Fortsetzung 
Heraklitischer  mehr  rhetorisch  gemeinter  Spielereien  sein.  Die  Sache  wird  aber 
noch  dadurch  erschwert,  daß  Kratvlos  sicher  eine  Schlüsselfigur  ist.  Etwas 
Wahres  wird  aber  schon  deshalb  an  dieser  Darstellung  sein,  weil  seine  Ety- 
mologien stark  mit  Heraklitischem  Inhalt  arbeiten;  z.  B.  tpQovi/J6stg  sind  voifiti^ 
über  (poQÜ  und  (tovg  Bewegung,  Fluß4);  öoylu  =  ixcctpi],  Verständnis  für  qpope 
spart.  ooi\m  usw.,  Rhea  von  (jea  uud  ähnliches.5)  Heraklit  wie  er  sich  räuspert 
und  wie  er  spuckt;  gleich  mißbrauchen  die  späteren  Epikureer  ihren  Meister. 
Im  Theätet  schildert  derselbe  Piaton  das  Gebaren  dieser  Herakliteer6)  (im 
IV.  Jahrb.  gab  es  also  noch  solche),  fmit  denen  man  ebensowenig  disputieren 
kann  wie  mit  Verrückten'  —  Heraklit  selber,  füge  ich  hinzu,  war  auch  Mono- 
logist — ;  'gerade  wie  das  Fließen  in  ihren  Schriften  die  Hauptrolle  spielt, 
drehen  sie  sich  selbst  hin  und  her;  auf  einer  Frage  zu  beharren  und  ruhig  zu 
antworten,  verstellen  sie  nicht,  sondern  wenn  du  einen  etwas  fragst,  schleudern 
sie  mit  hochmütigem  Gesichte  rätselhafte  Worte  wie  aus  einem  Köcher  gegen 
dich,  und  wenn  du  zu  verstehen  versuchst,  was  er  gemeint  hat,  wirst  du  schon 
von  einer  neuen  Wendung  gleichsam  totgeschlagen  und  niemals  wirst  du  etwas 
gegen  sie  ausrichten.  Aber  auch  sie  nichts  untereinander,  sondern  sie  setzen 
ihren  Ehrgeiz  drein,  nichts  im  Ruhezustand  zu  lassen,  weder  in  ihren  Worten, 
noch  in  ihren  Seelen.'  Und  etwas  später:  'Schüler  haben  sie  keine,  sondern  sie 
wachsen  wie  Pilze  aus  dem  Boden,  wo  gerade  einer  von  ihnen  in   Verzückung 

')  So  machte  er  auch  Schwierigkeiten  in  der  Diadochenfolge;  er  gehört  nach  Dio- 
genes zu  den  6xoqg.8t\v  (piloGotpovvrsg;  in  der  Diadochentafel  des  Proömiuins  (Sotion?)  fehlt 
er  überhaupt. 

ä)  Metaph.  1010a  10.  s)  Vor  allem  Kratylos  435  D,  438  C.         *)  411  D. 

*)  402  A— C,  412  B.  6)  179  E. 
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gerät.'  Also  eine  schlimme  Nachfolge;  aber  es  zeigt  sich  doch  in  diesen  letzten 
Worten  noch  die   Werbekraft  dieser  ekstatischen  Philosophie. 

Doch    auch    außerhalb    der    Sekte    muß    die    Wirkung    des    Heraklitischen 
Buches   gewaltig  gewesen   sein;   nur  ist  die  Literatur  am  Anfang  des  V.  Jahr 
zu   ärmlich,   als    daß    wir   das   reich  belegen  könnten.     Parmenides'  Polemik  ist 
durch  Reinhardt  für  immer  erledigt.  Nicht  so  aber  Epicharm.  Es  ist  für  mich 
nach  wie  vor  unabweisbar,   daß  in  einer  seiner  Komödien  Heraklit  bereits  tra- 
vestiert auf  der  syrakusanischen  Bühne  auftaucht:  er  schafft  auf  der  Grundlage 
der  Bewegungslehre  den  sog.  uv^cvoatvo^  Xöyog1),  einen  nie  mehr  aufgegebenen 
Komödientrick:    Ein  Schuldner  braucht  seine  Schulden  nicht  zu  bezahlen,  weil 
er   nach    dem  Fluß   der   Dinge   ein   anderer   geworden    ist.     Und    schon    erblickt 
auch   eine  Synthese   von  Elea   und  Heraklit   das  Tageslicht    in   der  Philosophie 
des  Halbcharlatans  Empedokles2)   von  Agrigent;  in  diesem   unscharfen   Kopfe 
vermag    Heraklit    neben    dem    dialektisch    weit    überlegenen    Parmenides    zu    be- 
stehen und  zeu^t  sogar  noch  Fruchtbares.  Da  eine  Änderung  des  I    -•        a,  wie 
Heraklit   wollte,  nach   den   Eleaten   undenkbar  war  und   er  sich  doch   durch   «In - 
Heraklitische  Bewegungsprinzip  hatte  gewinnen  lassen,  so  wurde  er  der   \  at 
der  Atomtheorie,  die  dann  in  ihrem   genialen  Ausbauer  Demokrit  freilich   ihren 
Ursprung  ganz    vergessen   ließ.     Aber   wie   sehr  auch  Demokrit  sich  Heraklit 
verpflichtet  fühlt,  zeigt  er  auf  einem  weniger  entwicklungsfähigen  Gebiete. 
der  Ethik.'1)  Durch  ihn  hindurch  ist  wohl  zu  Epikur  mancherlei  Eleraklitis 
Pietismus    gekommen,   der   mit  ähnlichen  platonischen  Elementen  nur 
meinsame  Quelle  hat. 

Aber   auch    die   ionische   Wissenschaft    fühlt   sich    zu    Heraklit    hingezogen: 
wir  haben  Spuren   davon  an   mancherlei  Orten1):  In  der  hippokratischen  Schrift 
Ilegl  dicdrrjg,   wo   Kap.  3 — 24  ein  Herakliteer  stark  benutzt  ist.  vielleicht    Ki 
tylos.     Seine  materielle  Grundlage  ist  freilich  eine  andere  (Archelaos  der   Phy- 
siker); aber  mit  ihr  verbindet  er  eine  Maximal-  und  Mmimaltheorie,  eines   A 
Ab- Weg,   der    ihn    in    den   Gegensätzen    nur   verschiedene  S  iten   des   gleich« 
Dinges    sehen     läßt"1)    (Licht  =    Zeus,     Dunkel  Hades  —    Licht  II 

Dunkel  =  Zeus  .  An  einer  ganzen  Reihe  von  Berufen  erweist  er,  wie  sie  aui 
Verschiedenem  eine  Harmonie  schaffen.  Noch  klarer  i>t  der  Sachverhalt  in 
einer  zweiten  peeudohippokratischen  Schrift  Ihm  rooo,  jjg6),  w.»  Sütze  vorkommen 
wie:  'Speise  Niehtspeise,  wenn  sie  nichts  vermag,  Niehtspeise  Speise,  wenn  sii 
im  Staude  ist  zu  speisen;  der  Nanu-  Speise,  die  Tat  nicht,  die  Tat  Speise,  der 
Name  nicht."  Um  die  Wende  des  Y.  .Jahrh.  belegt  ein  unbekannter 
Dialektiker  den  gorgianischen  Satz  von  den  Gegei  -  '  wenigstens  mit  einem 
Beispiel  nach   Heraklit.7) 

•)  Epicharm,  Frg    i,  i>  ff. 

s)  Piaton  wie  die  Kirchenvater  verbinden  ihn  eng  inil  üerakl 
Simplie.  in  Aristot,  Phja    "><>  l>;   Bippolytoe   paaaim).    Der  tiefe  ünl 
erkennen  /.  B.  an  den  Worten  Bber  die  Binnesorgani  tl    Emp  adv   mstfa   Hl 

)  Zeller1  I  966  anm.  i. 

*)  Die  Literatur  geht  au«  von  Jakob  Bernaus,  Qea   h\A    '  Off.;  Herakl    I 
Kap  6  ,;    §  21  Dieli    Voreokr    -   Me    12 
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In  Athen  haben  wir  nun  eine  ganz  andere  Kontrollo;  in  den  revolutionären 
Kreisen  der  Sophisten  fand  Heraklit  offenbar  begeisterte  Aufnahme;  schon  ihre 
Meister  sind  [hm  verpflichtet.  Der  voOg  des  Anaxagoras,  der  sonst  ganz  im 
Hanne  der  Eleaten  steht,  ist  ein  Nachkomme  <l«-s  Heraklitiechen  Logos:  Eeraklit 
mußte  mit  seiner  Psychologie  die  Logik  ih-r  Eleaten  erganzen.  Viel  mehr  noch 
Protagoras.')  Seine  skeptische  Erkenntnislehre,  d.  h.  der  Mittel[>unkt  seiner 
Philosophie,  ruht  auf  der  Bewegungsvorstellung;  die  zweierlei  Bewegungen,  die 
des  beeinflussenden  Objektes  und  des  empfindenden  Subjektes  rufen  eine  Wahr- 
nehmung hervor,  deren  eine  Komponente  eben  der  Mensch  ist:  so  wird  der 
Mensch  das  Mali  aller  Dinge.  Sokrates  war,  wie  es  scheint",  nicht  näher  mit 
ihm  vertraut;  er  spricht  bei  Xenophon2)  oberflächlich  über  ihn.  Die  Sage,  die 
die  beiden  neuen  Menschen,  den  Tragiker  und  den  Philosophen,  stets  in  Zu- 
sammenhang bringt8),  erzählt,  daß  Euripides  ihm  die  Schriften  des  Heraklit 
gebracht  habe,  über  die  er  sich  dann  folgendermaßen  äußerte:  cWas  ich  ver- 
standen habe,  ist  gewaltig;  ich  glaube  auch,  das,  was  ich  nicht  verstanden 
habe;  nur  verlangt  es  nach  einem  delischen  Taucher.'  Richtig  beobachtet  ist 
wenigstens  das  nahe  Verhältnis  des  Euripides  zu  Heraklit.  Dies  war  eine  Art 
Protest  des  Künstlers  gegen  die  rein  skeptische  Theorie  der  Sophisten.  Auch 
bei  ihm  ist  es  der  allregierende  Logos,  der  allein  das  Wahre  erkennt:  'Nicht 
das  Auge  ist  das  Urteilende,  sondern  der  Verstand'4),  auch  er  anerkennt  den 
Unterschied  von  Gut  und  Böse  nicht5),  ja  auch  sein  Kampf  gegen  die  Viel- 
wisserei  hat  die  gleiche  Grundlage  wie  der  des  Heraklit. 

Was  Heraklit  aber  lebendig  erhielt,  war  sein  Einfluß  auf  den  jungen 
Piaton.  Das  war  Blut  von  seinem  Blut,  es  waren  die  irrationalen  Elemente, 
die  sie  verbanden.  Das  zeigen  die  oben  augeführten  Stellen  freilich  nicht;  aber 
wir  haben  einen  Kronzeugen,  Aristoteles.  In  seiner  Metaphysik  entwirft  er  fol- 
gendes Bild  von  Piatons  Entwicklung6):  'Von  Jugend  an  war  er  vertraut  mit 
Kratylos  und  den  Lehren  Heraklits,  daß  alles  Sichtbare  im  Flusse  begriffen 
sei  und  es  darum  kein  Wissen  darüber  geben  könne.'  Die  sokratischen  Be- 
griffsbestimmungen setzte  er  fort,  'glaubte  das  aber  nicht  für  die  sichtbare 
Welt  zu  tun,  denn  es  könne  keine  allgemeingültigen  Begriffsbestimmungen  für 
die  sichtbaren  Dinge  geben,  da  diese  sich  doch  immer  änderten.  Diese  (von 
ihm  geschaffenen  idealen)  Dinge  nannte  er  Ideen'.  Mit  klaren  Worten  sagt  er 
also,  daß  der  Ursprung  der  Platonischen  -Ideenlehre  die  Heraklitische  Skepsis 
sei.  Aber  noch  viel  stärker  fühlen  wir  die  Verwandtschaft  der  beiden  auf  psy- 
chologischem Gebiet:  Wer  könnte  in  den  Heraklitischen  Anspielungen  nicht 
die  Wurzel  zu  jenen  verzweifelt  furchtbaren  Bildern  sehen,  von  der  armen 
Seele,  die  im  irdischen  Leibe  eingeschlossen  ist,  von  ihm  beschmutzt  und 
heruntergerissen  und  die  vergeblich  einen  Blick  in  den  Logos  zu  tun  wünscht, 
die  Anteil  an   der  Göttlichkeit  hat   und   ihn  zu   verscherzen  nicht   müde  wird, 


!)  Theätet  156  A,  181  C.  s)  Mem.  I  1,  14 

s)  Diog.  Laert.  II  22  und  IX  11  (Quelle:  Aribton  von  Chios). 

4)  Frg.  909,  7;  vgl.  Helena  757.  5)  Aeol.  Frg.  19. 

•)  9*7*  32  ff.;  vgl.  1078b12ff. 
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die  stirbt,  wenn  sie  lebt  und  lebt  wenn  sie  stirbt.1)  Auch  Piatons  Weltperiode 
mag  eine  Weiterbildung  Heraklitischer  Ideen  sein.  Beide  reden  die  Sprache  der 
orphischen  Mystik,  Heraklit  freilich  kräftiger,  ursprünglicher,  Piaton  weicher, 
künstlicher:  es  ist,  namentlich  in  spätem  Werken  bei  ihm  nicht  selten  ein  sehr 
gewolltes  Ekstatisieren.  Unterdessen  war  Piaton  allerdings  ein  anderer  geworden. 
Zwei  Dialoge  beschäftigen  sich  mit  Heraklit,  der  Kratylos  und  der  Theätet: 
Beide  bekämpfen  die  Heraklitische  Bewegungslehre,  der  erstere  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Ideenlehre,  freilich  losgelöst  von  ihrem  Nährboden,  noch  feststand,  der 
zweite  als  jene  bereits  die  Alterswandlung  durchgemacht  hatte.  Vielleicht  ist 
es  uns  möglich,  die  Gründe  für  diese  Gesinnungsänderung  zu  erfassen:  schon 
längst  hat  man  erkannt,  daß  der  Kampf  nicht  eigentlich  gegen  Heraklit  und 
Kratylos  und  Euthydem  usw.  geführt  wird,  sondern  daß  sich  hinter  ihnen 
die  Gestalt  des  größten  Widersachers  Piatons,  des  Antisthenes  verbirgt.  Wir 
wissen  leider  zu  wenig  von  den  außerethischen  Theorien  des  letzteren,  aber 
das  steht  fest,  daß  Heraklits  Lehre  einen  großen  Platz  darin  einnahm,  natür- 
lich nur  die  Theorien.  Zum  Verständnis  der  Persönlichkeit  seines  Vorgängers 
fehlte  ihm  zu  sehr  jegliches  metaphysische  Interesse.  Vielleicht  schrieb  er  sogar 
einen  Kommentar  zu  Heraklit2);  es  kann  freilich  auch  ein  anderer  Antisthene- 
gewesen  sein.  Ein  Anekdötchen  zeigt  uns  die  kynische  Auffassung  der  Be- 
wegungslehre, auch  ihre  'wissenschaftliche'  Begründung:  Ein  Kyniker,  den  man 
ihretwegen  angriff,  soll  seine  Gegner  dadurch  widerlegt  haben,  daß  er  vor 
ihnen  auf  und  ab  ging.3)  Antisthenes  selber  hatte  eine  Theorie  aufgestellt,  daß 
die  Xamen  das  einzige  seien,  was  wir  von  "einem  Ding  aussagen  können,  eben 
gerade,  was-  Kratylos  im  gleichnamigen  Dialog  verficht,  und  zwar  hatte  er 
otfenbar  dies   mit   dem  Wandel   der  Dinge  erklärt,   der  die  Bildung  von  allge- 

O  /  CT  3 

meinen   Begriffen    ausschließt.     Das    war    für   Piaton   Grund   genug,    Sturm    zu 

O  D  CT  " 

laufen  auch  gegen  die  Ausgaugstheorie  seines  Gegners.  Nachdem  er  zuerst,  es 
scheint  im  parodistischen  Sinne,  die  Etymologien  des  Kratylos  mit  vorgeheu- 
chelter dionysischer  Begeisterung  übertrumpft  hat,  sucht  er  ernsthaft  Opposi- 
tion zu  machen,  'freilich  recht  oberflächlich.  Er  nimmt  die  allgemeinen  Begriffe, 
das  Schöne  usw.  einfach    als    gegeben   und  behauptet,   bei  der  Annahme   eines 

meinen  Flusses  könnten  diese  ja  nicht  erkannt  werden.  'Wenn  es  immer 
wechselt!  gibt  es  keine  Erkenntnis,  und  es  gäbe  nach  dieser  Lehre  weder  ein 
Erkennendes  noch  ein  Erkanntes.'  Am  Schluß  bekennt  sich  Kratylos,  so  wenig 
überzeugt  wie  wir,  noch  einmal  fest  zu  Heraklit,  was  ihm  von  Seiten  des 
Sokrates  den  billigen  Spott  einträgt,  er  sei  wohl  der  Meinung,  alle  Dinge 
hätten  Schnupfen  und  Katarrh,  indem  er  mit  der  in  diesen  Wörtern  steckenden 
W  urzel  für  Fließen  spielt.  Im  Theätet  scheint  er  sich  dann  bewußt  geworden 
zu   sein,   daß    die  Sache   doch   so  einfach  nicht  zu  lösen   ist:   er   kämpft   wieder 

D  Antisthenes,  diesmal  für  den  Begriff  des  Wissens,  das  die  Kvniker  aus 
den  oben  genannten  Gründen  leugneten.  Zuerst   wird   in   überwältigender  Weise 

Standpunkt  Heraklits  von  Sokrates  selber  vertreten,  um  eine  Zweigansichi 

'    Vgl.  GuttmaM  ist*.  ')  Diog.  Uert,  IX  16.  bd.  III  e6. 


!^g  E.  Howald:  Heraklti  and  Mine  aotiken  Beurteilet 

von  ihm,  die  Skepsis  des  Protagons   damit  aus  den   Wege  zu  raamen.    Muri 
muß  gestehen,  daß  die  in  jagendlicher  Begeisterung  wie  ein  Mysterium1)  vor- 
getragene  Beraklitisohe   Lehre,  worin   er  die  Toren,  die  Uneingeweihten  fern 
hinweg  weist.,  die  nur  das  fttr  seiend  halten;   was  sie  mil  den   Banden  greifen 
können,  viel   tiberzeugender,  viel   selbstverständlicher  isi   als  der  positive  Teil, 
wo  er,   um   das  Wissen  zu   retten,   die  Bewegungslehre   verurteilt,  zwar  - 
fältiger  als   früher,   aber  «loch   mit  Spitzfindigkeiten.     Wiederum   \»i   zu   beob 
achten,  wie   unsäglich   schwer  es   ihm   Bei,  seine  froheren  Ansichten,  die  ihm 
den  mpetus  philosophandi  gegeben  hatten,  zu  verlassen.  Der  gewaltigste  Etücl 
fall    ist   in   dem    unheimlichen    Dialog   PhaidrOS    vorhanden,    i\cr    überhaupt    voll 
lleraklitischer  Züge    ist,    in    der   Partie,    WO    er   die  Seelentheorie   Heraklits  mit 
seiner   Bewegungslehre    begründet.*)    So   brachte  die  strenge    wissenschaftliehe 
Selbstzucht  Piaton  zu  einer  schmerzvollen  Absage  an  seine  Jugendideale;  es  ist 
insofern   kein  absoluter  Fortschritt,  als  dies  eines   von  vielen  Anzeichen  ist,  wie 
die  Ignorierung  der  metaphysischen  Absicht  immer  mehr  verdrängt  wird  durch 
die   dialektische  Einzelbekämpfung.    Das  mußte  sieb  am  stärksten   bei   Aristo- 
teles   zeigen:    bei    ihm    mußte   das   Heraklitische   Feuer   erlöschen.     Schon   die 
Persönlichkeit   Heraklits   konnte  ihm  nicht  sympathisch  sein,   er  sah   mehr  den 
Betrüger  als  den  Enthusiasten,  er  bezweifelt  geradezu  seine  Ehrlichkeit,  er  sieht 
in    seiner  Lehre  ein   Paradoxon1),   in   einer  seiner  Ethiken1)    wählt  er  ihn  als 
Beispiel  für  einen  Menschen,  der  seinen  Phantasieschöpfungen  so  sehr  Glauben 
schenkt,    wie  einem  realen   Wissen,   er  nennt  ihn  eingebildet  und  hochmütig.0 < 
Auch   seine  Sprache   geht   ihm   durch   ihre   beabsichtigte  Schwierigkeit  auf  die 
Nerven.0^    Zwei  Theorien  im  Besonderen,  die  von  der  Vereinigung  des  Gegen- 
sätzlichen   und    die    von    dem    Fluß    der   Dinge    fordern   seine   schärfste    Kritik 
heraus;   von   den   beiden   andern  Thesen   ist   ihm    die   Logosidee   gewissermaßen 
selbstverständlich    (die    mystische   Betonung    interessiert    ihn    nicht),    über    die 
Seelenlehre   berichtet  er  in  einem  geschichtlichen  Abschnitt  ohne  Kritik.7)     In 
der  gereizten  Besprechung  der  Lehre  vom  Gegensätzlichen  entstellt  Alistoteies 
sogar  insofern  die  Tatsachen8)  als  er  es  absolut  so  darstellt,  als  laute  der  Satz: 
Der  gleiche  Mensch  kann  identisch  sein  und  zugleich  nicht  identisch;  an  einer 
andern  Stelle,  wie  wenn  es  hieße:  Gut  und  Schlecht  ist  dasselbe.  Daß  dies  bei 
Heraklit  nur  ein  mehr  rhetorisch  ausgeprägter  Spezialfall  seiner  Lehre  von  der 
Harmonie    des   Gegensätzlichen   ist,    verschwieg   er,    und   ihm   folgte   darin   die 
ganze  Meute  seiner  Erklärer.9)  Ja,  eine  Ablehnung  des  Satzes  vom  Widerspruch 
scheint  ihm  etwas  so  Ungeheuerliches10),  daß  er  es  selbst  als  einen  Mangel  an 
Wissenschaftlichkeit  bezeichnet,  ihn  beweisen  zu  wollen;  er  ist  unbeweisbar  wie 

l)  Er  gebraucht  geradezu  diesen  Ausdruck,  155  E.  s)  245  OD. 

s)  MeUph.  III  1005;'23;  Topik  104  b  21.  *)  Ethic.  Nicom.  1146*  29. 

6)  Magn.  ruor.  1201b5.  6)  Rhetor.  III  14071>11.  7)  De  anima  405"  25. 

\  Metaph.  III  I005b23. 

°)  Vgl.  Schol.  in  Aristot.  662*11;  der  läßt  ihn  sogar  sagen:  iva  <>ot6pöv  tlvm  rrarrcor 

TCOV    7lQ(Z'/ildT(üV. 

10)  10O6a5ff. 
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das  Dasein  einer  Pflanze.  Sachliche*  widerlegt  er  die  Bewegungslehre  an  zwei 
Orten1);  ähnlich  wie  jener  dorische  Dialektiker  nimmt  er  ein  Sein  an,  eine 
Veränderung  nur  in  den  Teilen:  Das  Verlierende  hat  noch  etwas  von  dem,  was 
es  verliert  und  von  dem,  was  wird,  muß  notwendigerweise  schon  etwas  vor- 
handen sein.  Es  liegt  also  eine  qualitative  Änderung  vor,  mit  anderen  Worten 
eine  Atomtheorie;  durum  polemisiert  er  auch  gegen,  das  Feuer  als  einziges  Ur- 
element.3)  Und  in  der  Physik  spricht  er  sieh  im  gleichen  Sinne  ausa),  führr 
den  Beweis  teils  mit  dem  Augenschein,  der  dagegen  spreche,  teils  mit  der 
naiven  Tatsache,  daß  es  zwischen  Werden  und  Vergehen  auch  einen  Jtuhe- 
punkt  gehen  müsse,  als  ob  Heraklit  die  Selbständigkeit  der  Begriffe  Werden 
und  Vergehen   anerkannt  hätte. 

Damit  war  Heraklit  also  wissenschaftlich  erledigt;  freilich  hat  ihm  Aristoteles 
insofern  wieder  gute  Dienste  geleistet,  als  er  wenigstens  für  eine  geschichtliche 
Festlegung  seiner  Grundansichten  sorgte*);  an  einer  Stelle  versucht  er  sogar, 
den  Grund  einer  physikalischen  Ansicht  des  Heraklit  zu  gewinnen.0)  Darin 
folgte  ihm  seine  Schule,  vor  allem  Theophrast:  freilich  entzieht  sich  keiner  der 
alten  Philosophen  so  sehr  einer  Verzettelung  nach  Doxai  wie  gerade  Heraklit, 
und  trostlos  sieht  er  uns  bei  den  Doxographen6)  an,  hineingezwängt  zwischen 
andere  ihm  völlig  wesensfremde  Leute.  Auch  Kommentare  setzen  ein,  Herakleides 
Pontikos,  Kleanthes  and  Sphairos,  die  Stoiker,  leiten  sie  ein'i;  ein  Grammatiker 
Diodotos*)  sah  in  Heraklits  Werk  sogar  nichts  anderes  als  ein  politisches  Lehr- 
buch unter  der  Allegorie  einer  physikalischen  Weltbetrachtung. 

Zu  gleicher  Zeit  bemächtigte  sich  auch  die  Wissenschaft  der  Aneküotik 
über  Heraklit;  schon  bei  Aristoteles  liegen  Spuren  davon  vor:  die  Geschichte 
von  den  Fremdlingen,  die  er  zum  Backofen  führte  mit  den  unsterblichen  Worten: 
'Auch  hier  sind  Götter'.  Theophrast  macht  ihn  zu  einem  Melancholiker.9)  Haie 
aber  wurde  der  peripatetische  Grundsatz,  den  Künstler  aus  seinem  Werkt  /u 
erkennen,  wo  sonstige  Quell"ii  versagen,  zu  jener  tollen  Interpretationskunst 
mißbraucht,  die  hinter  dem  harmlosesten  Satze  ein  Selbstbekenntnis  witteil. 
Diese  Entdeckungen  wurden  sodann  durch  die  Volksbücher  aber  Philosophie- 
geschichte  verbreitet  und  erfreuen  uns  beute  noch  bei  Diogenes  Laertias  und 
anderen;  an  einzelnen  Stellen  ist  t-s  uns  sogar  noch  möglich,  das  Wort,  das  /.um 
Mißverständnis  den  \nlaß  'j;a,l>.  festzustellen.  Sein  Verkehr  mit  den  Ephesiern, 
mit  dem  Perserkönig,  seine  Lebensweise  vom  Gras  der  Weide10  ,  sein  Tod  an  der 
Wassersucht  (das  Wasser  isl  des  Feuers  =  der  Seele  Tod  1),  worüber  verschie 

')  Metaph.   1010"  lü;  Phys.  268b6ff.  Phys.  •J05";>.  268b6ff.,  854" 

4j  Vgl.  De  cael.  298b 83    Dreleinent),  279  b  16  (Bewegung);  Meteor.  866»  12 ff.,  r.i*: 
(8onne);  Eth.  Eudem.   1286» 25 ff.;  Eth.  Nicom.   I166h4^  De  utima  406 »26 
Meteor.  .;;»7  >  :;o  ff 
'     Erur  Theophrast  vgl.  Diog.  Laert.  IX  7     ii  (stammt  teile  anmittelbar,  teili  mit 
aas  Theophrast);    bei    Ae.tius    und    Simplioius,    bei    Galen    und    Ccnsorinus    liegen   dann    die 
Vbsudo  dieses   und  ähnlicher  Werke  ?or;  vgl.  l>iel*,  Prg   124  and   126,   fern«      I 
De  i^ji  8;  De  Bens,  i,  l  lf. 

Laert  l\   Lo  •)  Ebd. 

'    !>••  pari    anim.  öeö"  L7;  1  . .  !\  6 
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artige  Versionen1)  umliefen,  die  zwischen  Ersticken  im  MM  und  Gefressenwerden 
durch  die  Humi.  schwankten,  Heraklit  wird  jetzt  der  Traurige,  im  Gtegenssfa 
•/um  ewig  lachenden  Demokrit,  der  Pessimist,  der  Bber  der  vamtatum  vanita> 

seufzt  und  jammert;,  nicht  ohne  das  Gespött  dl  r  bösen  Buben  von  Ephesus  zu 
sein.  Zugleich  interessieren  Bich  die  Literarischen  Kreise  ttir  ihn:  bei  dem  Dicht. 
Nikander  von  Koloph.in  | III.  Jahrh.)  finden  sich  Bpuren  -eine-  Werkes.-;  Man 
-■  hn-ibt  elegante  Epigramme  auf  ihnaj,  man  läßt  den  Toten  in  Beinen  Worten 
.lern  Beschwörer  antworten,  empört,  daß  man  ihn  den  Auf- Ab -Weg  zu  gehen 
zwingt,  jetzt,  wo  er 'zum  Feuer' eingegangen  ist.  Der  Spötter  Tiinon  von  Phliufl 
•_;ibt  ihm  eine  Holle  in  seiner  Unterweltsreise;  der  Vers  ist  erhalten,  wo 
'Anschreier,  Pöbelverhöhner,  der  Rätselmann'  sich  zeigt.4)  Schon  im  IV.  Jahrh 
hatte  Skythinos  von  Teoa  Heraklit  metrisch  gefaßt5);  auch  direkte  Fälschungen 
setzten  ein:  orphische  Sprüche,  die  die  Originale  von  Heraklitsprüchen  sein 
wollten,  vielmehr  aber  ihre  Nachahmer  waren6),  Gnomen,  z.  T.  sehr  geschickt 
altertümelnd.7)  Eine  andere  Form  der  Fälschung  und  Nachahmung  sind  litera- 
rische Spiele,  teil?  namenlose,  teils  gezeichnete,  die  den  Philosophen  in  seinem 
Leben  neu  zu  erwecken  suchen.  Ich  denke  vor  allem  an  die  heraklitischen 
Briefe,  in  denen  verschiedene  Verfasser  mehr  oder  weniger  raffiniert  mit  dem 
Heraklitbuche  arbeiten.  Da  haben  wir  Briefe  von  und  an  Dareios  fin  einem 
Gymnasiasten-Ionisch  abgefaßt):  Heraklit  weist  des  Königs  Einladung  stolz  zu- 
rück: Dareios  droht  den  Ephesiern  mit  Krieg,  weil  sie  Hermodoros,  des  Heraklit 
Bruder,  verbannt  haben  (eine  Episode,  die  im  Heraklitbuche  erwähnt  war).  Bald 
-'•hreibt  er  selber  an  Hermodoros,  wie  ihn  die  Ephesier  der  Gottlosigkeit  be- 
schuldigt hätten;  einem  Amphidamas  erzählt  er  von  seiner  Wassersucht,  nicht 
>hne  viel  Philosophie  in  das  Wasser  hineinzulegen.  Jakoh  Bernays  hat  die 
verschiedenen  Verfasser  aufgespürt,  ihre  tiefere  und  oberflächlichere  Kenntnis 
Heraklits  durchschaut;  bei  zweien  glaubte  er  sogar  jüdische  Persönlichkeiten 
feststellen  zu  können. 

Dies  sind  die  Dunkelmänner;  mit  lustig  blödem  Humor  macht  sich  den 
gleichen  Spaß  auch  Lukian  in  einer  Art  Totengespräche:  Demokrit  lacht,  Hera- 
klit weint,  und  auf  des  Hermes  mitleidsvolle  Frage  anhvortet  er:  fIch  halte  die 
menschlichen  Dinge  für  trauervoll  und  bejammernswert  usw.',  nicht  ohne  ein 
Paar  seiner  Kernsprüche  an  den  Mann  zu  bringen.8) 

Weder  Aristoteles'  vernichtende  Kritik,  noch  seine  Auslieferung  an  die 
Literaten  war  aber  imstande,  dem  ephesischen  Philosophen  seine  direkte  Wir- 
kung zu  entziehen.  Er  erlebte  äußerlich  eine  zweite  Auferstehung,  die  sogar 
wirkungsvoller  war  als  die  in  Piaton,  freilich  nur  äußerlich,  denn  die  Leute,  die 
die  Stoa  gründeten,  Zeno  und  Kleanthes  waren  in  ihrer  nüchternen  Ali;  und 
ihrem  von  der  kynischen  Schule  gefärbten  Temperament  dermaßen  fern  von 
einer  Ekstase,  daß  sich  ihre  Anlehnung  nur  auf  einzelne  Thesen  beziehen  konnte: 

')  Diog.  Laert.  IX  3  ff.  s)  Alex.  171  ff.;  vgl.  Diels  Ä  14* 

*)  Diog.  Laert.  IX  16;  Anthol.  Pal.  VII  127.  128;  IX  540. 

4)  28  W.,  42  D.,  Diog.  Laert.  IX  6.  6)  Diels,  Imitationen  S.  75. 

6  Clemens,  Strom.  II  435,  25.  7)  Frg.  129,  131.  8)  Vit.  auetio  14. 
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hingegen  ihr  Aufgehen  im  Kosmos  steht  in  seinem  demokratischen  Tüchtigkeits- 
ideal trotz  gleicher  Worte  meilenweit  von  Heraklit  entfernt.  Ihr  Pantheismus 
fand  sein  Gegenstück,  gewissermaßen  eine  dankbar  übernommene  Vorahnung  im 
Heraklitischen  Logos,  ihre  Seelenlehre,  die  unberührt  vom  aristotelischen  Dualis- 
mus eine  körperliche  Seele  annahm,  mußte  in  Heraklit  den  Vorläufer  und  An- 
reger sehen.  Vielleicht  war  ihre  Bezeichnung  dafür  auch  nach  Heraklit  gebildet 
(ccvad-vtiCccöig).1)  Diese  Seele  steht  in  Verbindung  mit  der  Weltseele  und  ist  ihr 
Abbild2),  ein  Mikrokosmus.  Besonders  diese  mystischen  Seiten  haben  sich  bis 
Poseidonios  noch  vertieft  und  sich  gleichsam  noch  mehr  Heraklit  genähert,  man 
denke  an  die  Schilderung  im  cSomnium  Scipionis'.  Aber  auch  ihre,  ja  doch 
abgeleiteten  naturwissenschaftlichen  Theorien  entsprechen  beinahe  überall,  wn 
wir  nachprüfen  können,  Anregungen  Heraklits J):  ja  selbst  die  barockeren  An 
nahmen  Heraklits,  wie  der  Krieg  als  der  Vater  aller  Dinge,  tauchen  gelegentlich 
bei  ihnen  auf:  Chrysipp  setzt  den  Polemos  gleich"  mit  Zeus.4 1  Die  Gedanken- 
splitter des  ephesischen  Philosophen  sind  freilich  jetzt  ausgebaut  und  systema- 
tisiert, der  Logos  wird  zwar  überwältigend  groß,  aber  trotz  aller  Feierlichkeit 
jedes  mystischen  Reizes  entkleidet.  Diese  Wandlung  vom  ekstatischen  Bekenner- 
tum  z.ur  männlichen,  protestantischen  Gläubigkeit  zeigt  am  besten  der  Zeus- 
hymnus  des  Kleanthes5),  der  geradezu  als  Nachahmung  Heraklitischer  Lehre 
bezeichnet  worden  ist.  Es  ist  ein  verehrungsvolles  Gebet  eines  gläubigen  Men- 
schen, der  sich  an  das  gesetzmäßige  All  anlehnt  im  Gefühl  seiner  Schwäche, 
nicht  jenes  Zwingen  der  Gottheit,  wie  es  einem  Mysterium  eigen  ist,  wenn  er 
betet  (S.  3 ff.):  fDir  gehorcht  diese  ganze  Welt,  die  sich  um  die  Erde  dreht, 
wohin  immer  du  sie  führst  und  gern  läßt  sie  sieh  von  dir  leiten.  Denn  einen 
mächtigen  Diener  hast  du  in  unbesieglicher  Hand,  einen  zweischneidigen,  feu- 
rigen,  den  ewigen  Blitz  (so  nannte  auch  Heraklit  einmal  sein  Feuer);  unter 
seinen  Schlägen  vollenden  sich  alle  Werke  der  Natur,  durch  ihn  lenkst  du  den 
allmächtigen  Logos.' 

Aber  auch  dies  war  noch  nicht  das  Ende  der  lebendigen  Wirkung  Heraklits 
Selbst  die  letzte  selbständige  philosophische  Leistung  des  heidnischen  Altertum-, 
die  jüngere  Skepsis,  setzt  sich  mit  ihm  auseinander;  freilich  ist  er  von  ihr 
nur  durch  die  Brille  der  Stoa  gesehen.  Diesmal  sind  es  natürlich  -'ine  sk<  p 
tischen  Ideen,  die  Anerkennung  finden;  weil  ein  gewisses  metaphysisches  Be- 
dürfnis vorhanden  ist,  gefällt  ihr  die  Heraklitische  Lehr.'  von  allen  Hypo- 
thesen noch  am  ehesten.  So  bezeichnete  sie  sich  selbst  als  einen  \\  eg  rar 
Heraklitischen  Philosophie,  wogegen  Sextus  kräftigen  Einspruch  erhebt6)  und 
betont,  Heraklit  stehe  im  Gegensatz  zu  einer  Skepsis;  die  Skeptiker  dürften 
nur  sagen,  entgegengesetzte  Eigenschaften  schienen  am  gleichen  Dinge  zu  sein, 
die   Herakliteer  aber    behaupteten    ihre    wirkliehe   Existenz.      Aber    aueh    Sextus 

')  Kuseb.  P.  E.  XV  20,  2ff.;  Diele,  Doxogr.  S.  470.  *)  Diels,  Herakl.  A   20 

CSc.  Bep.  VI  22,  24;   Marc   Aurel  III  8,   ygL  Plut.   De   def.    orac    41öF    (die  Ek- 

pyroais);  Ai't.  V  28  (Geschlechtsreife);  Max.  Tyr.  XII  4  S.  489    BlementenTeriLnderong 
4)  Philod.  De  piet  1 1,  27. 
R)   Fr£.  fi8  Arnim.   Diels  führt   ihn  unter  den   Imitationen  an.  *    l'ynh.   I  21"'. 
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selbst  arbeitel  an  andern  Btellen  ruhig  mit  Heraklit«  Logos  und  Heraklit« 
Seelenlebre1  :  die  Kraft  /.ur  Einheitlichkeit  war  längstens  ausgegangen,  die 
Systeme  verwischten  sich,  and  Heraklit  Qnomen  sind  mehr  nur    och  Sprich- 

wörter fttr  alle  Lebenslagen  und  treten  neben  Epikur  und  Euripides.*)  Wirklich 
erscheint  er  auch  in  eigentlichen  Guomeneammlungen  und  wandert  mil  ihnen 
durch  die  Welt.  Der  platonisierende  -Jude  Philon  braucht  ihn  nicht  selten  al- 
Grlaubenszeugen,  vot  allem  für  den  Logos,  der  jetzt  im  spätern  christlichen 
Sinne  geschaffen  wird;  aber  Heraklit  ist  nur  noch  'ein  Nachfolger  der  Lehren 
des  Moses'.8)  Seihst  der  Verfasser  der  Weisheil  Balomonis  kannte  ihn,  da>  )i;tt 
Pfleiderer  bewiesen;  ja  es  sind  darin  so  wichtige  Berührungspunkte  mit  zweien 
der  pseudoheraklitischen  Briefe,  dafc>  er  an  einen  gemeinsamen  Verfasser  denken 
konnte. 

Nicht  anders  die  Christen.  Aueli  hei  ihnen  ist  der  Respekt  vor  diesem 
Vorausahner  groß.4)  Schon  der  Apologet  Justin  (erste  Hälfte  des  11.  Jahrb.) 
nennt  ihn  einen  Christen,  da  er  mit  dem  Logos  geleht  habe.5)  Hei  Clemens  von 
Alexandria  tritt  er  in  vi-elen  seltenen  Zitaten  auf;  er  darf  neben  Jesaia  und 
Lukas  die  christlichen  Wahrheiten  stützen0):  er  droht  den  Orakeln  und  Hyste- 
rien7), er  bezeugt  die  Existenz  der  Hölle.8)  Tertullian9)  kennt  ihn  gut  von 
seiner  Beschäftigung  mit  der  Skepsis  her,  auch  Origenes10)  erweitert  unsere 
Pragmentsammlung.  Aus  den  gleichen  Gründen,  um  des  Logos  und  um  tWv 
Seelenlehre  willen  wird  er  auch  den  Neuplatonikern  lieb,  Proklos  keimt  Zitate 
von  ihm11),  auch  Porphyrios.18)  Jamblichos  und  Plotin18)  nennen  ihu  in  der  Ver- 
zückung; diesen  Kreisen  di"ut  er  als  Zeuge  der  Kraft  der  Mysterien14),  die  zu 
ihrem  Leidwesen  erloschen  waren.  A.U9  allem  ragt  aber  das  Buch  des  Hippo- 
lytos  gegen  die  Häretiker  hervor,  die,  wie  er  sagt,  ihn  aus  seinem  Episkopat 
verdrängt  hatten.  Er  benutzt  manches  Dutzend  der  wertvollsten  Heraklitzitate, 
um  seinen  Qtagner  Kallistos  des  Heraklitismus  zu  überführen.  Das  tut  er  übrigens 
auch  dem  Magier  Simon  gegenüber,  der  Mos.  V  2,  24  deutet:  das  Feuer  sei  dvr 
Ursprung  aller  Dinge.  Und  da  für  die  Gnosis  die  Belege  viel  wirksamer  sind, 
so  hat  Reinhardt  mit  liecht  in  gnostischer  Literatur  des  Hippolvtos  Quelle  ge 
sehen,  wenn  es  nicht  vielmehr  schon  eine  Polemik  gegen  Simon  war.  So  bat 
also  auch  Hippolytos  den  unwahrscheinlichen  Ruhm,  dessen  er  sich  eine  Zeit 
lang  erfreute,  der  letzte  direkte  Leser  Heraklits  zu  sein,  an  einen  Unbekannten 
abtreten  müssen;  wir  wissen  also  nicht,  welches  Jahrhundert  das  Heraklitbneh 
verloren  hat. 

')  Adv.  niath.  VII  126.   129.  3ext   Pyrrh.  IIT  230 

9;  Legum  allegor.  lib.  J  §  108.  4)  Clemens,  .Strom.  II  3i«6,  6.  Äpol    I  46 

8    Strom.   II   121,  -J4:  II  421,  4.  7)  Protr.  I  10,  84.  Strom     II  331,  20. 

De  au.  14  usw.  ,0)  Dieb,  Herakl.  Frg.  78—80.  :I    Iu  Tim    36C,  IUI  F. 

,}.  Zu  J  -1.   S  200  '■    Stob.  Eck   II  S.  6,  10  W.   (vgl  I  -278.  21  :   K:,u    VI   8,  1. 

,;    Iarnbl.  De  mysi  I  11. 


DER  AUSGANG  DES  GRIECHJSCH-KÖMiSUHt:\   HEIDENTUMS 

Von  Johannes  öeffcken 

Die  Ursachen  des  Sieges,  den  das  Christentum  über  das  Qeidentum  _ 
wonnen  hat,  scheinen,  in  stattlicher  Fülle  namentlich  von  gelehrten  Hand- 
büchern aufgeführt,  bekannt  zu  sein.  Man  trägt  sie  fast  durchweg  mit  großer 
Sicherheit  vor.  Man  redet  im  protestantischen  wie  katholischen  Lager  vielfach 
übereinstimmend  von  der  inneren  Gewalt  der  im  Christentum  gebotenen  Wahr- 
heit selbst,  vom  positiven  Gehalt  und  der  Allgemeinverstündlichkeit  der  Lehre, 
vom  Universalismus  des  Auftretens  der  Kirche,  der  christliehen  Umspannung 
des  ganzen  Lebens  mit  allen  Funktionen  der  Menschheit  und  Welt,  von  der 
Kombination  der  Religion  und  Konfession  innerhalb  des  Christentums.  Man 
weist  auf  den  Kampf  des  Christentums  gegen  die  Herrschaft  der  Dämonen  hin. 
auf  den  Eindruck,  den  der  Mut  der  Märtyrer  gemacht  habe;  man  spricht  mit 
Nachdruck  von  der  Aufsaugung  der  heidnischen  Mysterien  und  ihrer  Jen 
hoflhung  durch  das  Christentum,  von  seinem  modernen  Wesen  gegenüber  den 
Heiden,  von  der  Zersetzung  des  Polytheismus;  die  christlichen  Sakrament«, 
heißt  es,  boten  Reste  uralter  Kultformen,  die  Predigten  philosophische  An- 
klänge: der  neue  Glaube  gewann  die  Frauen,  deren  sozial-'  Stellung  er  hob: 
besonders  aber:  der  Kult  war  mit  weit  geringeren  Mitteln  zu  bestreiten  als 
der  kostspielige  heidnische.  Auf  der  anderen  Seite  hat  man  die  Gegenwirkunge 
natürlich  mit  gleicher  Sorgfalt  gewürdigt:  die  Bchweren  Verfolgungen,  die 
wachsende  Gläubigkeit  der  Heiden,  die  zahlreichen  Vorwürfe  gegen  die  Feind» 
ihrer  Religion,  den  literarischen  Kampf  gegen  dies".  Immerhin  schienen  diese 
Hemmungen  nicht  von  nachhaltiger   Kraft  gewesen  zu  sein 

Sicher   darf    man    manchen    der   für  den   Sieg  des   Christentums   übrigens 
auch    schon    z.T.    im  Altertum    angeführten   Gründe    ein    gewisses    Gewicht    zu- 
sprechen.   Aber  für  den  geschichtlich  Denkenden  bleibt  doch  die  ganze   Reihe, 
das   ganze  Vorgehen   überhaupt  ohne  wirkliche  Überzeugungskraft,    wie  bei 
dera  A.  v.  Harnack  betont  hat.  Der  Kampf  und  Sieg  des  Christentums  wird  doch 
auf   diese    Weise    stark   schematisiert,    in    eine   Art   von   einheitlichem   geschieht 
liehen  Akt    zusammengedrückt   und    damit   eine   sehr   wechselTolle    Entwicklung 
von   Jahrhundert   zu  Jahrhundert   verkannt.     Denn   innerhalb   dieser   langen   Zeit 
machten  sich  sehr  verschiedene  Wirkungen  und  auch  Gegenwirkungen  geltend. 
die   man    nun    und    nimmermehr    einfach   summierend  einander  gegen. überstellen 
kann.     Ferner   aber:    bevor    man   die   Frage   nach   den   U runden   des   Sieges 
Partei    stellte,    mußte    man    den     Kraftradius,    die     Machtmittel    Leider    GfogllM 
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wirklich  kennen,    Diese  notwendige  Aufgebe  int  jedoch  zur  Zeit  nur  für  den 

•  ■inen  der  Gegner  gelöst  worden:  llarnack  h;it  in  seim-in  Werke  'Die  Miss]  'ii 
nn<l  Ausbreitung  >\e*  Christentums  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten'  (1.  Auf). 
L902;  S.  L915)  in  weitgreifender  geschichtlicher  [Jntersuchung  die  Machtmittel 
und  das  Wachstum  «1»-k  Christentum!  su  erschöpfender  Darstellung  gebracht 
Aber  aus  diesen  Entwicklungsbilde  des  vordringenden  Christentumi  ergibt 
nichf  einfach  als  Komplement  die  Beantwortung  <lt-\-  Prags  nach  der  Entwick- 
lung des  heidnischen  Niedergangs.  Denn  auch  das  Heidentum  bat  sein 
Sonderleben  geführt;  es  gilt  also  seinen  Besitzstand,  Beins  Angriffs-  \m<-  Ve 
beidigungskraft,  sein  Erlahmen,  seine  Neuorganisation  u.  ii.  umfassend  dann 
stellen.  \b\  aber  diese  Aufgabe  denn  noch  nicht  gelöst?  Es  gibt  doch  dicke 
Bücher  üher  den  Untergang  des  Heidentums!  Wohl:  aber  in  der  Haupt  - 
hat  man  sich  mit  einem  ganz  teleologischen  Vorgehen  begnügt,  und  den 
"  Götterglauben  auf  einer  schiefen  Ebene  unaufhaltsam  abwärts  gleiten  lassen. 
Gewiß  ist  dies  unter  Aufbietung  einer  reichen  Gelehrsamkeit  geschehen,  und 
jene  Werke  Lasaulx',  Boissiers,  V.  Schultzes  u.  a.  sind  noch  heute  unerläßliche 
Stützen  für  den  Forscher.  Aber  die  neueste  Zeit  stellt  denn  doch  mit  allen 
ihren  Funden,  die  sie  uns  geschenkt  hat,  auch  ganz  neue  Forderungen  an  un>. 
Um  vom  Ausgange  des  Heidentums  einen  Begriff  zu  erhalten,  heißt  es  nun- 
mehr,  alle  Dokumente,  die  Zeugnisse  der  Christen  und  Heiden,  die  Gesetze,  die 
Inschriften  und  Papyri,  die  Philosophie,  Dichtung  und  Kunst,  die  Ergebnisse 
der  vielen  religiousgeschichtlichen  Einzeluntersuchungen  zusammenfassend  zu 
behandeln.  Es  ist  meine  Absicht,  ein  solches  Werk  einmal  vorzulegen:  vielleicht 
läßt  ein  geschichtliches  Nacherleben  dieser  Vorgänge  uns  zu  etwas  eingehen- 
deren Erkenntnissen  kommen,  als  man  sie  bisher  gewonnen  zu  haben  glaubte, 
und  namentlich  zur  Aufstellung  neuer  Forschungsziele. 

Eine  solche  Geschichte  des  ausgehenden  Heidentums  würde  zunächst  einen 
leider  noch  immer  nicht  erledigten  Wahn,  die  Anschauung  von  der  Selbstze :•- 
setzung  des  Heidentums  durch  die  Menge  seiner  Kulte  wie  auch  durch  die 
philosophische  Skepsis  gegen  die  griechisch-römische  Götterwelt  gründlich 
widerlegen.  Hätte  es  so  mit  dem  Heidentum  gestanden,  dann  würden  die 
Christen  trotz  der  schweren  Verfolgungen  durch  den  römischen  Staat  es  mit 
einem  nicht  allzu  gefährlichen  Gegner  zu  tun  gehabt  haben.  Aber  nun  hat 
der  eigentliche  Glaubenskampf  reichlich  fünf  Jahrhunderte  gedauert,  und  aus 
der  religionsgeschichtlichen  Forschung  unserer  Tage  haben  wir  die  lebendigste 
Anschauung  der  brünstigen  Frömmigkeit  des  damaligen  Heidentums  gewonnen, 
während  die  vielberufene  Skepsis  sich  als  ebenso  bedeutungslos  wie  kurzlebig 
erwiesen  hat.  Der  Sieg  des  Christentums  war  also  eine  ungeheure  Kraft- 
leistung. 

In  der  Tat,  das  Heidentum  der  ersten  Jahrhunderte  bis  zur  Mitte  des 
dritten  war  von  gewaltiger  Stärke.  Die  steten  Jubelrufe  der  christlichen  Schrift- 
steller, die  etwa  200  Jahre  lang  den  schon  gewonnenen  Sieg  feiern,  sind  ein 
Widerspruch  in  sich  selbst.  Die  alteinheimischen  wie  die  orientalischen  Kulte 
sammelten  Scharen  von  Gläubigen.    Denn  es  ist  ganz  unrichtig,  die  Bedeutung 
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der  ererbten  Religion,  der  örtlichen  Gottesdienste  zu  gunsten  der  orientalischen 
Kulte  zu  unterschätzen,  wie  es  noch  der  große  Kenner  der  östlichen  Religion. 
F.  Cumont,  getan  hat;  eine  kurze  Beschäftigung  auch  nur  mit  Pausanias,  der 
doch  nicht  ausschließlich  ältere  Quellen  benutzt,  sondern  auch  ein  Zeuge  seiner 
Zeit  ist,  beweist  schon  für  Hellas  die  Fülle  der  bodenständigen  Kulte,  die  auch 
durch  zahlreiche  Inschriften  bestätigt  wird.1)  Uralter  Glaube,  uralte  Religion^- 
übung  trat  dem  Periegeten  in  jenem  hochkonservativen  Griechenland  entgegen, 
das  noch  Reste  des  Fetischdienstes  bewahrt  hatte,  das  den  merkwürdigsten 
Opferbräuchen  huldigte,  dessen  geheimnisvollste  Orakelstätten,  wie  die  des 
Trophonios,  noch  immer  Besucher  empfingen,  dessen  Berge,  Täler,  Quellen  die 
Spur  lebendiger  Götter  überall  wiesen:  noch  herrschte  Artemis  Orthia  in  Sparta. 
Apollon  in  Amyklai,  noch  der  arkadische  Zeus  Lykaios,  noch  Demeter  in  Phi- 
galia,  Dionysos  in  Elis,  Hekate  auf  Aigina.  Mit  Recht  rühmt  Pausanias  nach- 
drücklieh die  besondere  Frömmigkeit  der  Athener.  Das  bestätigen  die  Inschriften, 
die  uns  für  diese  Zeit  der  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  so  viele  und 
wichtige  Zeugnisse  eifriger  Religionsübung  zeigen:  Athena  und  Zeus,  Deo  und 
Köre,  Dionysos  und  Asklepios  werden  neben  den  fremden  Göttern,  z.  B.  Is> 
und  Men  Tyrannos  —  nur  die  Taurobolien  finden  noch  keine  Stätte  in  Athen 
—  verehrt,  und  namentlich  läßt  uns  ja  die  große  Inschrift  der  Iobakchen  die 
Organisation  einer  damaligen  religiösen  Genossenschaft  erkennen.  Das  benach- 
harte  Eleusis  steht  in  hoher  Ehre  bei  den  Kaisern;  durch  vornehmer  Gönner 
Huld  hält  sich  Delphi  noch  auf  einer  gewissen  Höhe,  obwohl  ihm  das  mil 
sische  Didymeion  und  der  Gott  von  Klaros  den  Rang  ablaufen;  zahlreiche 
Priesterschaften  werden  bis  tief  ins  III.  Jahrh.  auf  den  Inschriften  Olympia« 
genannt.  Ein  noch  kräftigeres  Leben  pulsiert  aber  in  Epidauros.  Der  Glaube 
an  Asklepios,  dem  das  Volk  des  II.  Jahrh.  bis  zu  den  Philosophen  hinauf  aufs 
innigste  ergeben  ist,  bekundet  sich  hier  in  vielen  Widmungen  an  den  großen 
Heilgott,  aber  auch  die  anderen  Nothelfer,  Mneia  und  Auxesia,  werden  bis  in^ 
III.  Jahrh.  angerufen. 

Ein  anderes  Bild  zeigt  Kleinasien.  Hier  drangen,  wie  mau  neuerdings  be- 
obachtet  hat,  die  altheidnischen  Kulte  der  anatolischen  Hochebene,  die  Lydisohea 
und  phrygischen  Heligiousgebräuche  zusammen  mit  den  alten  Volkssprachen 
wieder  hervor  nnd  behaupten  sich  neben  den  hellenischen  oder  seit  langer  Zeit 
hellenisiertcn ;  kennzeichnend  sind  dafür  auch  die  jüngst  gefundenen  Inschriften, 
die  uns  für  Lydieii  eine  sakrale  Rechtspflege  ältesten  Ursprungs  beiengen.  Und 
hier,  auf  diesem  Boden,  deu  das  Christentum  s<>  früh  zu  erobern  begonnen 
hatte.,  begegnen  denn  auch  entsprechend  dem  dortigen  Völkergentiseh  unzählig« 
Fälle  der  Theokrasie:  Apollon  Tyrimnos,  Nejrasos,  Londargos,  Zeus  Psaamaros, 
Bronton,  Zeus  Hypsistos,  besonders  ja  auch  von  den  Kultvereinen  in  TtlUÜfl  ><'i 
ehrt,  Demeter  Naryandis,  Artemis  Peldekeitis  u.  a.    Alle  Gottesdienste  aber  rex 

')  Ich  bemerke,  daß  ich  nach  der  ganzen  Anlage  meinet  Aufsatzes,  dei  auf  engem 
Kunii]  einen  möglichst  weiten  Überblick  ttber  die  Entwicklung  der  antiken  Religion  in 
diesen  Zeiten  geben  soll,  auf  die  Anführung  der  einseinen  Belegstellen  rersiebten  muß. 
Diese  soll  *   /.   mein  Buofa  in  baulichste!  Vollständigkeit  geben. 
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tragen    sich  aufi    beste   miteinander;  eii    einziger  Priestei    .  nicht  selten, 

um  (1<mi  Anforderungen  der  verschiedensten  Kalte  zu  entepreehen  Von  grotter 
Stärke  ist  das  nationale  Heidentum  in  Byricn  und  Phönikien;  dies    Lande  haben 

bis  tief  ins  Y.  Jahrh.  hm«  in  ihren  alten  GHauben  bewahr!  Hier  hatte  die 
Sonnenreligioti  die  liiesentetnpel  ron  Heliopoli  getürmt,  Graza  lag  das  ge- 
waltige Heiligtum  de«  Mai  im-:  das  Reich  von  Palmyra  schien  mii  seiner  Pfllle 
von  Kulten  Rufzugehen  im   Dienste  eine     Hierabolos,  Bfalachbel,  Agliboloi 

Eine  Welt   für  sich  bilde!  stets  Ägypten      Hier  kennen  wir  im  sogen.  Ldio 
logos  eine  Ari   von  'Minister  der  geistlichen    Angelegenheiten',   hier  waltet   ein 
wrohlgeord neter   Klerus,  hier  gelangen  die  Tempel,  /.  15.  der  ron   Philai,  zn  an 
geheurem    Besitz.      Im    Mittelpunkte   dei   ägyptischen    tteligionslebens    Ih^   dai 
nlexandrinische  Barapeion  mit  Beinen  ans  noch  immer  rätselhaft      Katochoi,  die 
man  als 'Tempelh&ftlinge'  oder  als  in  einem  mystischen  Verhältnis»«   zum  Heilig 
tum  Btehende  Kultdiener  angesehen  hat,  jenes  Sarapeion,  dessen   Fall   zu   Binde 
des    [V.  Jahrh.  so   starken    Eindruck   auf  Heiden    and   Christen    machen   sollt.-. 
Tief  religiös  ist   <ii«-  allgemeine  Stimmung  des  Volkes,  namentlich  den  einhei 
mischen,  manchmal  recht  primitiv  verehrten  Göttern  gegenüber,  zu  denen  mai 
mit  Stolz  aus   allen   Provinzen   des   Reiches   fromme   und   auch    neügi«  rige  Ver- 
ehrer  wallfahren   sieht.      Denn   es   herrscht    in   der   MittelmeerweH    eine    wahre 
Agyptomanie.     Das   Wunderland   lockt    von   allen   Seiten    Besucher   herbei,  di- 
MeiniKinstatue    bedeck!    sich  mil    Inschriften      .Man   streitel   in  ebenso  gelehrten 
wie  verkehrten  Abhandlungen  über  die  Ursachen  (\n-  tiergestaltigen  ägyptischen 
Gottheiten;  immer  stiller  wird  dm-  Spott  über  diese  befremdliche  Erscheinungs- 
form,  immer  siegreicher  behauptet  sich  die  Anschauung  von  ihrem   tiefen  Sinne. 
immer  größer  wird,  auch  durch  die  hermetischen  Schriften  noch  gesteigert,  die 
Verehrung  Agyptenlands  als  des  Urquells  aller  Weisheit. 

Wieder  ist  es  ein  christlicher  Irrtum,  daß  die  Orakel  in  jener  Zeit  stumm 
geworden  seien.  Richtig  ist  nur  soviel,  daß,  wie  schon  bemerkt,  neben  den  alt- 
griechischen die  fremden  zu  größerer  Bedeutung  gekommen,  sind.  Zeus  Amnion, 
der  Apollon  von  Kolophon  und  Didynia.  die  Sibylle  von  Erythrai  verkündeten 
ihre  Sprüche;  niemals  lauschte  die  antike  Menschheit  gespannter  auf  die  Offen- 
barungen der  Gottheit  als  in  jener  Periode,  zu  deren  Ende  Jammer  und  Not 
noch  lauter  und  eindringlicher  beten  lehrte. 

Das  ganze  Wesen  jener  Zeit  wurzelt  in  der  Religion  und  in  ihren  Äußer- 
ungen. Unaufhörliche  Götterfeste  der  verschiedensten  Art  durchrauschen  die 
Städte;  sie  erfahren  erst  durch  die  wachsende  wirtschaftliche  Not  Beschrankung; 
für  den  Ersatz  des  stattlichen  Restes  muß  noch  später  das  Christentum  Sorge 
tragen.  Überall  finden  sich  Kultvereine,  u.  a.  besonders  des  Dionysos;  sie  er- 
halten sich  an  einigen  Orten,  z.  B.  in  Philai  und  Talmis,  bis  auf  späteste 
Zeiten. 

Dieses  religiöse  Dasein  spiegelt  sich  aufs  deutlichste  auch  in  den  Stimm- 
t'ührem  der  Literatur.  Der  Historiker  Cassius  Dio,  Alian,  jener  Fanatiker  der 
Vorsehung,  der  uns  mit  frommen  Schaudern  von  der  Bestrafung  der  Götter- 
verächter erzählt,  der  anempfindende  Schwärmer  Philostratos,  der  platouisierende 
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Sophist  Maximus  von  Tyrus,  der  die  Dioskuren,  den  Asklepios  und  Herakles 
mit  eigenen  Augen  gesehen  haben  will,  sie  alle  bilden  einen  Chor  der  Positiven, 
vor  denen  am  Ausgang  des  II.  Jahrh.  der  Spott  kynischer  oder  kynisierender 
Philosophen  verhallt  und  die  skeptische  Kritik  an  den  Göttern  und  der  Religion 
überhaupt  verstummt. 

Ein  Blick  auf  die  lateinische  Reichshälfte  zeigt  uns  die  gleiche  Ausbreitung 
und  Stärke  der  nationalen  und  rezipierten  orientalischen  Götter.  Und  doch  gibt 
sich,  wenigstens  für  Italien,  ein  bedeutsamer  Unterschied  kund;  hier  herrscht 
noch  mehr  Bewegung,  d.  h.  also  Entwicklung.  Den  Anstoß  dazu  geben  die 
Kaiser,  deren  Einfluß  auf  die  Religion  bis  auf  die  Zeiten  Constantins  von  maß- 
gebendster Wirkung  ist.  Septimius  Severus  verpflanzte  die  Kulte  seiner  afrika- 
nischen Heimat,  namentlich  den  Dienst  der  Dea  Caelestis  nach  Italien:  sein 
Sohn  Caracalla,  der  das  Bürgerrecht  allen  freien  Reichsangehörigen  verlieh,  der 
Schöpfer  des  großen  Sarapistempels  auf  dem  Quirinal,  ließ  die  letzten  Schranken 
fallen,  die  die  fremden  Gottesdienste  noch  zurückgehalten  hatten.  Ungehindert 
wälzte  sich  dann  einer  Schlammwoge  gleich  Elagabals  svrische  Religion  heran, 
um  die  alten  Götter  hinwegzuspülen:  ein  seltenes  Beispiel  antik-heidnischer  Un- 
duldsamkeit. Sie  verebbte  zum  Glücke  des  Westens,  aber  immerhin  hatte  durch 
sie  die  Theokrasie  neue  Kraft  gewonnen,  und  der  orientalische  Kult  behauptete 
sich  wenigstens  im  Heere. 

Zahlreichste  Bewohner  beherbergt  der  Olymp  auch  der  lateinischen  Pro- 
vinzen, teils  ureinheimische,  teils  den  römischen  angeglichene  Gestalten  In 
Afrika  herrscht  unbestritten  die  Caelestis,  neben  ihr  Saturn  (Balcaranensis  und 
Sobarensis),  die  Cereres,  Juno,  Asculapius,  Mercur,  Liber  und  Libera,  Pluto: 
in  Gallia  Narbonensis  neben  Jupiter  Optimus  Maximus  Silvan  und  die  be- 
kannten Matres,  in  Aquitanien  eine  Fülle  von  fast  ganz  unbekannten  Lokal- 
gottheiten, im  eigentlichen  Gallien  neben  einer  Menge  obskurer  Götter  vorzüg- 
lich Mercur,  Hercules,  die  vielverehrte  Rosmerta,  der  Heilgott  Apollo  Giannus. 
in  Germanien  Hercules,  der  Mercur-  und  Geniusdienst,  bei  den  Batavern  der 
Kult  der  Suleviae.  Der  Nordbalkan  ist  Silvan,  das  illyrische  Aquincuin  der 
Nemesis,  Dazien  dem  Asclepius  und  der  Hygia.  Thrakien  dem  Dens  Bancfaa 
Heros  Untertan. 

Betrachten  wir  jetzt  die  großen  über  das  ganze  Reich  sieh  erstreckenden 
Kulte,  so  erkennen  wir  neben  den  griechisch-römischen  Gottheiten  und  den  aus 
ihrer  Verschmelzung  mit  den  Provinzialgöttern  entstandenen  die  Ausdehnung  der 
orientalischen  Kulte,  des  Jupiter  Dolichenus,  der  sieh  über  den  ganzen  Westen 
des  Reiches  erstreckt,  danach  der  Jupiter  Heliopolitanus.  Namentlich  aber  be- 
herrschen Kybele  und  Attis,  mit  dein  sich  Men  verbindet,  und  besonders  Mithras 
weite  Länderstrecken.  Jene  sind  über  die  afrikanischen  und  gallischen  Provinzen, 
weniger  iu  Spanien,  Dalmatien  und  in  den  Donauläudern  verbreitet,  am  wenig- 
sten in  Britannien,  Deutschland,  Kiitien  und  Norioum.  Mit  Commodua  beginnt 
der  große  Siegeszug  des  Mithras,  der  sich  entsprechend  der  militärischen  Be- 
setzung des  Reiches  --so  hat  Toutain  gegenüber  Cumont  den  Vorgang  fest- 
gestellt auf   Britannien.    (Jermanien.    Kiitien,    Noricum,    Pannonien.    Dazien. 
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Möiien  ausdehnt,  vrährend  das  itarh  bevölkert«  Afrika,  Spanien,  Gallien,  Dal- 
matien  viel  armer  an  Denkmälern  sind.  Qewaltig  iel  die  Ausdehnung  der 
ägyptieehen  Kulte,  für  deren  Interessen  eine  emeige  and  eri  pnda 

eintritt    Nfene  Papyri  den  II.  Jahrb.  aeigen  nm  dn-  Ausbreitung  dec  Kultes  der 
Isis,  der  'myrionyma',  bestätigen   seinen   uns  aus   Apnleine  so   wohlbekannten 
Synkretismus,  vor  allem  aber  die  Missionstätigkeil  der  ägyptieehen  Prie  I 
Eteitsenstein   ee  richtig  beseiobnei  bat     Di  rptischen  Kult»-  und  am  i 

reichsten   in  Qallien,   Britannien,  im  Rheinland,  am  Limes,  in  Dalmatiei 
treten,  während  Bie  a.  a.  in  Narbo,  Aquitanien  and  Lyon  völlig  anbekannt  bh  i 

Alles  tiberwuoheii  aber  in  dieeer  Zeit  der  Kaiserkult,  der  besonders  auch 
im  römischen  Beere  Platz  greift.  Charakteristisch  dafür  ist,  «lab  nun  aacb  die 
Götternamen  sämtlich  den  Beinamen  Augustui  erhalten.  Furchtbare  Sparen  hat 
dieser  Dienst  in  der  Geschichte  des  Christentums  hinterlassen,  vorzüglich,  als 
Diokletians  Neuordnung  den  Kaiserkult  mit  dem  Grottkönigtum  des  Ostens  ver- 
schmolz. Andererseits  hat  auch  das  Christentum  sich  bequemen  müssen,  den 
Berrscberkult  in  Formen-  beizubehalten,  die  nur  allzu  deutlich  das  Wesen  der 
heidnischen  Antike  verraten. 

In  eben  jenem  römischen  Heere  findet  nun  die  Religion  ihre  festeste, 
dauerndste  Stütze.  Da  Fntwicklung  Leben  ist,  so  lebt  auch  der  Glaube  des 
Heeres,  den  uns  v.  Domaszewski  so  gründlich  kennen  gelehrt  hat,  ein  kräftige^ 
Dasein  bis  auf  Valentinians  I.  Zeit.  Die  Lagerreligion,  die  mit  ihrem  Kulte  der 
Götter  in  römischer  Gestalt,  ihrer  Verehrung  des  Mars,  der  Victoria,  des  genius 
nisirofum,  der  Feldzeichen  eine  Einheit  schuf,  ließ  noch  im  III.  Jahrh.  Man 
und  Hercules  zu  Hauptgöttern  des  Heeres  weiden,  unter  Julian  im  Lager  von 
Carnuntum  westliche,  östliche  und  germanische  Götter  verschmelzen  und  zuletzt 
den  Geniuskult  neue  Formen  annehmen. 

Einen  besonders  tiefen  Ausdruck  gewinnt  die  Religiosität  der  Zeit  im 
Mysterienwesen,  dessen  eingehendere  Kenntnis  nach  Inhalt  und  Form  uns  in 
den  letzten  Jahrzehnten  die  Untersuchungen  Anrichs,  de  Jongs,  Reitzensteins 
vermittelt  haben.  Alle  diese  Mysterien,  die  der  Isis,  Kybele,  des  Mithras,  Saba- 
zios,  der  Kabiren  stützen  sich  wieder  gegenseitig,  in  jenem  Geiste  antik -heid- 
nischer Duldung,  die  dem  einzelnen  die  Teilnahme  an  allen  möglichen  Geheim- 
diensten gestattet  und  oft  deren  Ausübung  in  die  Hand  eines  und  desselben 
Priesters  legt.  Das  Mysterium  befriedigt  die  Sehnsucht  des  Gläubigen,  irgend 
eines  Bannes,  sei  es  nun  des  'Kreislaufes  der  Geburten',  sei  es  der  Macht  des 
Schicksals  oder  des  dämonischen  Druckes  der  Gestirne  los  und  ledig  zu  werden; 
der  Adept  will  durch  den  heiligen  Akt,  durch  Kybele-Attis'  Taurobol  und  Kriobol, 
durch  den  mithrischen  Aufstieg  der  Seelen,  durch  die  Isisfeier  der  'Wieder- 
geburt' teilhaftig  werden,  durch  die  Vermittlung  des  Priesters,  des  'Vaters'  zum 
'göttlichen  Manne',  ja  zum  Gotte  selbst  werden.  Diese  Geheimdienste  haben 
dem  Christentume  schwerste  Mühe  bereitet;  auch  hier  hat  es  klug  genug  nur 
durch  weitgehende  Konzessionen  dem  Gegner  Abbruch  tun  können.  —  Eine 
hochentwickelte  liturgische  Literatur  begleitet  die  Kulte,  namentlich  die  der 
Mysterien;  das   orphische  Hymnenbuch,   nach  0.  Kerns  'Ausführungen  aus  Per- 
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gamon  stammend,  andere  auf  Inschriften  und  in  Papyri  erhaltenen  Sänge,  dazu 
Gebetbücher  und  auch  die  Zaubertexte,  alles  läßt  uns  Einblick  in  den  Organis- 
mus der  damaligen  Religionsübung  gewinnen. 

Schon  lange  hatte  dieses  religiöse  Massendasein  einen  umfassenden  Synkre- 
tismus erzeugt.  Aber  das  III.  Jahrh.  ist  recht  eigentlich  die  klassische  Zeit  der 
Theokrasie.  Isis,  die  'große  Mutter'  und  die  syrischen  Baalim  gliedern  sich  die 
anderen  Kulte  an,  schon  legen  sich  viele  Gottheiten  den  Titel  'pantheus'  bei, 
der  dann  wieder  zur  neuen  göttlichen  Persönlichkeit  wird;  von  den  Juden  ent- 
lehnt die  niedere  Literatur  der  Zaubertexte  wie  die  höhere  der  Philosophen  die 
Gestalten  der  Engel.  Nichts  gibt  vielleicht  diesem  Wesen  einen  leibhaftigeren 
Ausdruck  als  jene  tlorentinische  Statue  des  mithrischen  Aion,  des  löwenköpfigen 
Gottes  der  Ewigkeit,  mit  der  überladenen  Häufung  seiner  Attribute,  einem 
ganzen  Arsenal  von  Wirkungen  und  Kräften. 

Die  Luft  dunkelt  vom  Rauche  unendlicher  Opfer,  zittert  vom  Sänge  der 
Hymnen,  in  heiligen  Grotten  murmeln  Gläubige  die  Mysterienformeln,  finsterer 
Aberglaube  summt  seine  Zaubersprüche,  wilder  Fanatismus  bewaffnet  noch 
Decius'  Hand  zur  ersten  allgemeinen  Christenverfolgung:  wann  und  wodurch 
ist  diesem  Wesen  Einhalt  geboten  worden? 


Beide  Fragen  lassen  sich  m.  E.  beantworten;  unser  Material  ist  dazu  reich 
genug.  Origenes  findet  noch  unter  Philippus  Arabs  die  Menge  der  Christen  im 
Verhältnis  zur  Gesamtbevölkerung  recht  gering  (C.  Cels.  VIII  69);  in  den  neun- 
ziger Jahren  des  III.  Jahrh.  klagt  Porphyrios  über  den  erklärten  Sieg  des  Christen- 
tums (Euseb.  Praep.  ev.  V  1,  10).  Innerhalb  dieser  Zeit,  in  der  auch  Harnack  die 
mächtige  Ausbreitung  der  Kirche  erkennt,  hat  sich  der  gewaltige  Rückgang  der 
heidnischen   Kulte  vollzogen. 

Die  Inschriften  geben  uns  über  diesen  überaus  bedeutsamen  Vorgang  Aus- 
kunft im  einzelnen.  Eine  ganze  Reihe  von  Tatsachen  bezeugt  uns  das  Nach- 
lassen der  alten  Kulte  oder  kultlichen  Gebräuche.  Betrachten  wir  zunächst  die 
bekanntesten  Gottesdienste.  Taurobol  and  Kriobol  bleiben  in  Lebhafte!1  l'hung 
bis  zum  Jahr  241,  das  nächste  Zeugnis  nennt  dann  erst  das  Jahr  2&\  es  folgt 
ein  Fall  unter  Kaiser  Probus  (27b'—  284),  dann  lebt  der  Kult  unter  der  Tetrarchie 
wieder  auf.  Ein  gleiches  Erlahmen  zeigt  Mithras:  auch  hier  haben  wir  Dach 
der  Mitte  des  Jahrhunderts,  von  260— 2KI5/4,  eine  lauge  Unterbrechung.  Ähnliche 
Störungen,  von  denen  wir  hier  nur  die  wichtigsten  anfahren  können,  erleidet 
die  Religionsübung  auch  anderswo.  In  Ägypten  hört  mit  Decius  die  Tätigkeit 
der  Kaiser  am  Tempelbau  auf,  die  Hieroglyphensohrifi  verschwindet  nach  jenem 
Herrscher;  die  datierten  Inschriften  melden  uns  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
wenig  mehr  über  die  Götter  Ägyptens;  ein  bekannter  Kultverein  (ol  fbfO  tov 
yöpov)  verschwindet  mit  dem  Jahre  244;  im  benachbarten  Talmis  brechen  die 
den  Kult  des  Lokalgottes  Mandulis  bezeugenden  Inschriften,  die  mit  dem  Jahre 
81  n.Chr.  einsetzen,  mit  248  al>.     Desgleichen   erfahren  in  der  Provini  Afrika 
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die  für  die  Ausübung  and   den  Bestand  der  Kalte  io  nichtigen  Zeugnisse  der 
st<Ono  eine  Lange  Unterbrecht! 

Ebenso  lau!  reden  die  Inschriften  vom  Verfalle  altgriechischer  Religions- 
litze.  In  Olympia,  dessen  Spiele  lieh  ja  noch  ;'i~,  Bonn  Binde  dei  l\  Jahrb. 
balten  Bollten,  scheinl  die  päte  be  kultische  I  chrifl  dat  Jahr  265  nicht  zu 
überschreiten.    Das  letzte  erhaltene  Zengnii  ä  gehört  dem  Jahre  261 

an.  Im  Delphi  oehmen  die  Kaiserin  chriften  ab,  die  Verarmung  der  Zeil  tritt 
in  «Irin  kläglichen  Znstande  «Irr  Basen  and  Blalen,  der  Inschriftensteine  hervor. 
Das  Orakel  wird  kaum  mehr  befragt;  genug,  dafl  ein  Romantiker  ine  dei 
Romanschriftsteller  Eleliodor  rom  blühenden  Leben  des  heiligen  Ortes,  den  er 
selbst  nicht  mit  eigenen  Augen  gesehen  hat,  ein  trügerisches  Scheinbild  ent- 
wirft.  Und  die  Mitteilungen,  die  Porphyrios  von  angeblichen  Sprüchen  Apollone 
macht,  gelten  in  der  Rege]  dem  Gotte  von   Oaros  und  Didyma. 

Auch  in  Italien  bietet  sich  uns  das  gleiche  Schauspiel.  Die  datierten  kul- 
tischen Inschriften  werden  nach  der  Mitte  des  III.  Jahrh.  seltener  und  seltener; 
auch  Sabazios,  den  die  Equites  singulares  241  und  250  verehren,  den  die  etwa 
nlt'icli/i'iti^e  (»ruft  des  Vincentius  in  hohem  Ansehen  zeigt,  scheint  seine  Be- 
deutung zu  verlieren.  Von  größter  Wichtigkeit  aber  ist  nun  das  Abbrechen  der 
Arvalurkiunleu  im  Jahre  241.  Die  Ursache  ist  bekannt:  in  dieser  Zeit  verloren 
die  Arvalbrüder  drei  Viertel  ihrer  Sportelu.  Wenn  aber  Kaiser  und  Staat  unter 
dem  Druck  der  allgemeinen  Not  ihre  milde  Hand  nicht  mehr  über  den  Kulten 
auftun,  wenn  die  heidnische  Religion  ihre  finanzielle  Hilfe  einbüßt,  so  verdorrt 
der  Götterdienst.  Wir  verzichten  hier  auf  die  Beibringung  weiterer  Zeugnisse, 
die  sich  noch  beträchtlich  häufen  ließen;  überall  aber  sehen  wir  den  wirtschaft- 
lichen Niederbruch  der  Zeit  von  den  schwersten  Folgen  für  die  alte  Religion 
begleitet.  Wohl  dürfen  wir  anderseits  nicht  allzu  weitgehende  Folgerungen  ans 
den  uns  bekannten  Fällen  ziehen,  wohl  hielt  sich  Athen  und,  trotz  mancher  Ein- 
buße, auch  Rom  noch  auf  beträchtlicher  Höhe,  aber  es  läßt  sich  doch  nimmer- 
mehr verkennen,  daß  die  Zeit  nach  der  Mitte  des  III.  Jahrh.,  diese  Jahrzehnte 
der  Meisterlosigkeit  und  schwersten  Zerstörung  überall,  dem  Heidentum  den 
ersten  gefährlichen  Schlag  versetzt  haben.  Wenn  wir  also  vom  Vordringen  des 
Christentums  in  dieser  Epoche  reden,  so  heißt  es  sich  der  Hilfe  bewußt  zu 
bleiben,  die  dem  neuen  Glauben  das  Elend  der  Zeit  leistete,  das  am  Mark  der 
Kulte  zehrte:  eine  Erkenntnis,  wohl  geeignet,  nachdenkliche  Betrachtungen  über 
die  Macht,  die  das  Dasein  der  Völker  regiert,  hervorzurufen. 

Sobald  aber  wieder  ein  Herrscher  auf  Erden  war,  schien  es  mit  diesem 
Zustande  besser  werden  zu  wollen.  Der  kraftvolle  Aurelian  gab  dem  henotheisti- 
schen  Streben  mancher  Kulte,  die  bald  diesen,  bald  jenen  Gott  als  den  'Ein- 
zigen' priesen,  gab  besonders  auch  der  philosophischen  Helios-Schwärmerei  durch 
seine  Sonnenreligion  folgerichtigen  Ausdruck.  Damit  war  etwas  sehr  Bedeut- 
sames geschehen.  Die  Annäherung  der  Volksreligion  und  der  Philosophie,  durch 
die  theologischen  Denker  des  III.  Jahrh.  und  ihre  liebevolle  Spiritualisierung 
der  Nationalgötter  vorbereitet,  wurde  jetzt  zur  Tatsache.  Und  die  Verschmelzung 
des  Helios  und  Mithras  gab  dem  neuen  Reichsgotte  crewaltitje  Kraft. 
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Ganz  andere  Erfolge  aber  hatte  das  längere,  zielbewußte  Regiment  Dio- 
kletians und  seiner  Herrschaftsgenossen.  Man  sieht  in  jenem  Kaiser  fast  immer 
nur  den  Verfolger  der  Christen.  Aber  er  ist  im  weitesten  Sinne  auch  ein  Reli- 
gionsbejaher  gewesen.  Getragen  vom  Hasse  der  heidnischen  Massen  gegen  die 
Christen,  unterstützt  von  der  antichristlichen  Schriftstellerei  der  Philosophen, 
hat  er  nicht  nur  den  Glaubensfeind  bekriegt,  sondern  die  heidnischen  Kulte, 
uralt  einheimische  wie  orientalische,  zu  neuem  Leben  erweckt.  Wieder  geben 
uns  die  Inschriften  entscheidendes  Beweismaterial.  Bezeugten  sie  uns  früher  das 
Erlahmen  des  antiken  Gottesdienstes,  so  lehren  sie  uns  für  diese  Zeit  sein  neues 
Erwachen.  Weihungen  an  Vater  Tiberinus,  an  die  Athena  Ilions,  an  den  Schutz- 
gott Aquilejas,  Belenus,  werden  von  dem  Kaiser  vollzogen:  mit  dem  Jahre  29r> 
beginnt  für  das  Taurobol  und  Kriobol  eine  neue  Ära,  die  Mithrasreligion  wird 
jetzt  zum  kaiserlichen  Bekenntnis:  Zeuge  dessen  ist  der  zwischen  293  und  305 
fallende  Stein  von  Carnuntum.  Und  dem  Vorgange  der  Herrscher  folgen  überall 
die  Untertanen;  die  religiöse  Unternehmungslust  beflügelt  sich.  Aus  der  Fülle 
der  Beispiele  möge  hier  nur  auf  Epidauros  hingewiesen  werden,  das  vom  Jahre 
297  bis  308  uns  eine  Menge  von  Kulten,  z.  T.  uralten,  wieder  vor  Augen  stellt: 
Auxesia,  Asklepios,  Deo,  Paieon,  Zeus,  Helios,  Apollon  Pvthios,  Hekatebeletes, 
Maleates  sind  inschriftlich  vertreten.  —  So  standen  sich  die  Feinde  gegenüber; 
das  Christentum,  gestärkt  durch  jene  lange  Zeit  des  Reichselends,  die  es  klug 
benutzt  hatte,  das  Heidentum,  nach  schwerer  Schwächung  wieder  gekräftigt 
durch  die  religiöse  Fürsorge  der  letzten  Herrscher.  Ein  genialer  Mann,  geleitet 
von  seinem  Dämon,  hat  durch  seine  sichere  und  klare  Erkenntnis  der  Lage 
eine  Welten  wende  geschaffen. 

Es  ist  bekannt,  daß  auch  die  Philosophie  der  Zeit  in  der  Religion  gipfelt. 
Die  heftigsten  philosophischen  Kämpfe  hatten  das  II.  Jahrb.  durch  wogt,  in 
dem  man  mit  Recht  die  wichtigste  Epoche  des  nachklassischeu  griechischen 
Ceisteslebens  gesehen  hat;  Lukians  ganze  Schriftstellerei  gibt  uns  ein  Bild 
jenes  Philosophenkrieges,  in  dem  noch  einmal  die  alten  Schulen  heftig  auf- 
einander prallen.  Das  Ende  ist  der  Rückgang  fast  aller  Sekten,  namentlich  die 
Aufsaugung  und  völlige  Zerbröckelung  der  Stoa;  in  der  Hauptsache  bleibt  nur 
ein  sonderbarer,  mit  anderen  Bestandteilen  versetzter  Piatonismus  übrig.  So  ist 
das  Wesen  auch  der  Philosophie  der  Synkretismus;  der  unselbständige  Maximus 
von  Tyrus,  der  platonische  Anschauungen  mit  stoischen  und  kynisehen  zu  vei 
einigen  weiß,  gewinnt  als  fSalonphilosoph',  wie  man  ihn  genannt  bat,  das  In- 
teresse vornehmer  römischer  Kreise.  —  Maximus  benutzt  den  Poseidon ios.  Pein 
dessen  Einfluß  wirkt  noch  immer  fort;  von  seinem  Erbe  zehrt  auch  diese  Zeit. 
Sein  Kommentar  zum  Timaios  wird  unaufhörlich  benutzt,  oft  in  gedankenloser 
Weise;  nach  seinem  Vorgang  wird  laut  von  den  voijtK  im  Gegensätze  zu  dt  in 
id<ffrr\ta  gepredigt;  sein  kosmologiseher  Gottesbeweis  gilt  als  Dogma.  Seim 
Wertung  der  außergnechisehen  Völker,  deren  Ueschiehte  der  große  Historiker 
liebevoll  erforscht  hatte,  namentlich  der  .luden,  macht  dauernd  groben  Eindruck: 
im   Verfolg  dieser    Interessen   hatte  schon   früh   ein    Ästhetiker  wie  der  Verfasse 
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des  Baches  ZZspj  Etyovg  die  Qeneeit  gelesen  and  «rissen  jetssi  andere  ron  IIa 
ron    den    Bügeln    and   Erzengeln    in    reden.     Ab<-r   dieser  orientalische  Betati 
macht  <I;ih  alte}  -» t ••  i » K  vergilbte  Kleid  nicht  nen    Länget  rerjährte  Orflnde  müssen 
im  sti<it   dei   Meinungen   immer  medei   aushellen,   rergangene  Größen,  dii 
ihrer  Zeil  übrigens  gar  nicht  als  solche  galten,  srerden  sn  nenem  schattenhaften 
Leben  beschworen     Welch   ein   srunderlichei   Ififigriff  »rar  doch   der  Befehl   der 

Kaiserin  Jnlis  Domna  an  Philostratos,  das  I m  des  Apollonios  ron  Tjans  sn 

beschreiben I  Sollte  doch  hier  wahrhaftig  das  Gedächtnis  «leH  alten  Pythagorai 
gerade  durch  <l;is  I i i I « 1  eines  Pythagoreers  verdräng!  werden,  der  vor  mehr  denn 
hundert  Jahren  als  ein  Verkünder  der  Lehren  seines  Meisters  die  W«-lt  durch- 
zogen, als  Magier  und  Literat  Aufsehen  erregt,  im  übrigen  aber  den  Ruf  eines 
eitlen,  anspruchsvollen,  geschwätzigen  und  boshaften  Sophisten  noch  keineswegs 
verloren    hatte! 

Nichts  ist  unberechenbarer  als  die  Erscheinung  des  Genies.  Und  so  bleibt 
das  nunmehrige  Hervortreten  des  groben  Plotinos  ein  weltgeschichtliches  Rätsel. 
Vor  ihm  kein  Pfadbereiter  im  eigentlichen  Sinne:  kein  hoffnungsvolles  Knospen 
läßt  das  Kommen  dieses  reifen  Geistes  ahnen.  Denn  der  phantastische  Neu- 
nythagoreer  Numenios  mit  seiner  Begeisterung  für  die  Juden,  seinem  unklaren 
Platonismus,  seinen  fast  gnostisch  anmutenden  göttlichen  Personen  ist  nur 
zeitlich  l'lotins  Vorgänger.  Und  ferner:  nach  Plotin  folgt  ein  jäher  Abstur/.: 
denn  sein  aus  vielen  Gründen  so  achtbarer  Schüler  Porphyrios  ist  kein  eigent- 
licher Philosoph  mehr,  er  ist  nur  mehr  Theosoph  und  Philologe  —  dies  letztere 
freilich  in  einem  ganz  besonders  ehrenvollen  Sinne.  Aber  das  Rätsel  dieser 
Vereinzelung  ist  nicht  unlösbar.  Es  gilt  Plotins  Erscheinung  in  einen  weiteren 
Rahmen  zu  spannen,  in  seinen  Vorgängern  auch  Clemens  von  Alexandreia,  in 
seinen  Zeitgenossen  Origenes,  in  seinem  Nachfolger  Augustinus  zu  sehen.  Es 
ist  eine  große  Epoche  platonisierender,  heidnisch -christlicher  Philosophie,  die 
ehrfurchtgebietend  am  Ausgange  des  antiken  Denkens  einsetzend  dieses  mit  dem 
mittelalterlichen  Wesen  verbindet. 

Die  verworrene,  Mystik  vor  Plotin  kannte  wohl  die  Ekstase.  Von  ihr  redet 
Plutarch,  und.  Philon  beschreibt  sie  mit  so  vielen  künstlichen  Worten,  daß  wir 
merken,  er  kenne  sie  nur  in  ihren  ersten  Graden  —  vielleicht  auch  nur  litera- 
risch. Plotin  aber  hat  sie  als  volles  religiöses  Erlebnis  erfahren;  die  'Henosis' 
ist  ihm  zum  innersten  Besitz,  zum  erhebendsten  Bewußtsein  geworden.  Aus 
dieser  psychisch-physischen  Erfahrung  mag  er  die  Vorstellung  von  einem  Wesen 
jenseits  aller  bisher  bekannter  Gottheiten,  jenseits  auch  des  poseidonischen  All- 
gottes gewonnen  haben,  von  der  höchsten  Ursache,  in  der  bewußt  zu  versinken 
ihm  das  letzte  Ziel  des  Daseins  ist  In  Worten  der  erhabensten,  von  wunder- 
voller Gottesahuung  durchfluteten  Mystizismus  hat  der  Philosoph,  der  wie  keiner 
seit  Piaton  uns  aufwärts  zu  reißen  versteht,  davon  gezeugt:  'Dort  nur  ruht  die 
Seele  aus,  entrückt  den  Übeln,  geflüchtet  hinauf  zum  Ort,  frei  vom  Bösen. 
Und  dort  denkt  sie  wirklich,  dort  ist  sie  ohne  Bewußtsein.  Und  das  wahre 
Leben  ist  dort.  Denn  das  Jetzt  und  das  Dasein  ohne  Gott  ist  nur  eine  Spur 
vom  Leben,  die  jenes   nachahmt,   dort   aber  leben   ist  Erfüllung   des  Denkver- 
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Standes,  in  der  Erfüllung  aber  erzeugt  sie  (die  Seele)  Götter  in  aller  Ruhe 
durch  die  Berührung  mit  jenem  (Sinn),  zeugt  Schönheit,  zeugt  Gerechtigkeit. 
Tugend  erzeugt  sie.  Damit  geht  die  Seele  schwanger,  die  voll  ist  von  Gott, 
das  ist  ihr  Anfang,  ihr  Ende  .  .  .  Denn  das  Hier  und  was  dazu  gehört  ist 
Sturz,  Verbannung,  Abfall  der  Fittiche  .  .  .  Darum  gilt  es,  von  hier  wegzueilen 
und  mit  Unwillen  die  Fesseln  zu  fühlen,  die  uns  an  das  andere  Dasein  binden.  .  . 
So  ist  es  dann  möglich,  dort  jenen  zu  sehen,  sich  selbst  zu  sehen  .  .  .  Sich  selbst 
verklärt,  voll  von  intelligiblem  Licht,  ja  eigentlich  Licht  selbst,  unbeschwert, 
leicht,  Gott  werdend,  ja  eigentlich  schon  seiend;  dann  ist  die  Flamme  entzündet, 
sie  erstickt,  wenn  der  Mensch  wieder  herabsinkt.'  So  wird  die  Anschauungs- 
welt der  Mysterien  in  den  Dienst  dieses  Denkens  und  Schwärmens  gestellt, 
aber  unendlich  verklärt,  ihre  ganze  Formelsprache  auf  den  höchsten  Ausdruck 
gebracht. 

Von  diesem  selbst  erlebten  Schauen  begeistert  setzt  sich  Plotin  darüber 
hinweg,  genau  umschriebene  Wesensbezeichnungen  für  die  Götterwelt  zu  creben. 
Eine  wirkliche  Ordnung  läßt  sich  daher  nicht  gewinnen;  es  wird  nicht  immer 
klar,  wer  denn  nun  bei  ihm  im  Einzelfalle  der  'erste  Gott'  ist,  ja,  ob  Zeus  mit 
diesem  identisch  oder  nur  als  der  gewöhnliche  Griechengott  zu  verstehen  ist. 
Aber  soviel  ist  doch  sicher,  daß  eine  Stufenleiter  zu  diesen  Volksgöttern  führt, 
die  durchaus  ihren  Wert  behalten,  so  viele  Aphroditen  z.  B.  Plotin  im  Weltall 
auch  annimmt.  Er  bejaht  den  griechischen  Kult,  lehnt  aber  die  alten  Götter- 
legenden ab,  mit  seiner  Zeit  glaubt  er  an  die  Dämonen,  wenn  er  diesen  auch 
keine  üble  Wirkung  auf  die  Seele  beilegt;  er  ist  mit  der  Stoa  von  der  Wirkung 
der  Sympathie  überzeugt.  Als  Platoniker  hatte  sich  vor  Plotin  so  mancher  be- 
kanut,  der  nur  von  einigen  Kernsätzen  des  Meisters  lebte.  Plotin  ist  Plat un- 
wahrer Nachfolger  geworden,  indem  er  hohe  Mystik  mit  scharfer  Dialektik  ver- 
band. Ohne  jegliche  Rhetorik,  die  den  Griechen  so  unerläßlich  für  jedes  Geistes- 
werk erschien,  suchte  er  den  redlichen  Gewinn  des  folüerichtisren  Denken- 
Diesem  Wesen  entspricht  besonders  auch  seine  Polemik.  In  geradezu  vorbild- 
licher Weise  gelassen  und  gerecht,  befehdet  er  hier  die  Lehre  der  Gnostiker.  (In- 
sich  in  seiuer  Nähe  aufgetan  hatte,  dort  die  Astrologie.  Und  zwar  ist  diese  seine 
Bekämpfung  der  Sterndeutung  von  großer  Originalität;  sie  arbeitet  nicht  mit 
den  gewöhnlichen  Beweisgründen,  deren  sich  doch  auch  ein  Augustin  bedient 
Wohl  sieht  Plotin  mit  der  Stoa  eine  Erkenntnis  der  Zukunft  durch  den  großen 
Zusammenhang  im  All  begründet;  alle  Weissagungen,  auch  die  durch  Vogelflug 
bewirkten,  stehen  für  ihn  in  naher  Verbindung.  Aber  die  Einwirkung  der 
Gestirne  auf  die  Menschen  kann  wesentlich  nur  eine  physische  sein,  anderseits 
eine  durch  die  Göttlichkeit  der  Himmelskörper  bedingte,  niemals  jedoch  rermag 
sich  der  Wille  der  Sterne  auf  die  Verleihung  irdischer  Gtflter  noch  auf  die 
Gestaltung  des  menschlichen  Charakters  zu  erstrecken.  Neben  den  btestimen 
oder  Göttern  wirkt  sich  die  Natur  im  All  aus,  anderes  tun  die  Dinge  w\\ 
selbst  hinzu;  so  leitet  Plotin  nicht  alles  Geschehen  einseitig  aus  einer  Ursache 
ab,  sondern  unterscheidet  zwischen  den  Kräften,  und  zwar  nicht  lauter  über- 
natürlichen. 
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\  ,,n  \,,n  der  Überzeugung,  « 1 1*. LS  die  Dialektik  als  dex  wortroüefe    Tei 
Philosophie  wirklich  zur  Wahrheil  führen   mflese,  wendd   ex  li    ^u.-li  zur  B 
antwortung  physikalischer  Prägen,  z.  B.  der  nach  dem  Vorhanden»  I 

und  Erde  in  den  Gestirnen  an.    Damit  sind  wir  schon  im  Reiche  der  Scholasi 
die  Behr  viel  alter,  all  man  gewöhnlich  annimmt,  ist,  die  in  Plotin  reehi  eigi 
li,..li   wurzeU    and    mii    Porphyrios  schon  die  gewaltigsten    Portechritte  ms 
Wir  stehen   hier  in  der  Tat  anf  einer  Weltenwende  des  Denkens.     Im  PMi  - 
Schulf  sitzen  Vertreter  der  verschiedensten  Wissenschaften  so   den  Füßen 
Kleisters,  der  selbst  anf  dem  Gebiete  der  exakten  Forschung  Btndien  ■j,^<. ii 
hatte.     Aber  so   ungewöhnlich  ein  solcher  Lehrbetrieb  damals  war:  das  ange- 
strebte Ideal  der  platonischen  Schule  ward  doch  nicht  erreicht;  roraussetzungs- 
lose  Wissensohafl  wurde  dort  nicht  mehr  betrieben,  wo  «li«'  Dialektik  über  - 
außer   ihrem   Bereiche  Liegende  Untersuchungen  entscheiden  konnte,  und  nie:  I 
selten  auch  die   Mystik   «lus  letzte  Wort  sprechen  dürft«'.     Liest   man  die  jetzt 
dem    Porphyrios   zugeschriebene   pseudogalenische   Schrift    über   die  Beseelung 
des  Embryo,  so  gewinnt  man  «ine  deutliche  Vorstellung  jener  Zeit,  die  wisse!  - 
schafÜiche  Reste  mit  Autoritätsglauben  und  Mystik  zur  unerfreulichen  Mischung 
vereinigte. 

Plotin,  dem  persönlich  Bescheidenen,  der  bis  zum  Ende  seines  Lebens  sie:. 
als  Schüler  «les  Ammonios  gefühlt  hat,  ist  es  ohne  sein  bewußtes  Streben  b  - 
schieden  worden,  ein  System  zu  schaffen,  eine  Weltanschauung  von  gewaltigster 
Tragweite  zu  gründen.  Über  Porphyrios,  von  Jamblichos  gar  nicht  zu  reden, 
hinweg  wirkte  er  auf  die  Christen,  auf  einen  Augustin,  auf  späteste  Genera- 
tionen. Seine  iutelligible  Welt/  sein  höchstes  göttliches  Dasein,  seine  Ekstase 
bleiben  philosophische,  bleiben  religiöse  Wahrheiten  und  Werte  von  allgemeiner 
Bedeutung.  Seine  Größe  stellt  ihn  außerhalb  der  Reihe  der  'Hellenen',  für  deren 
Interesse  er  auch  nur  in  sehr  bedingtem  Sinne  tätig  gewesen  ist.  Denn  er 
selbst  trat  mit  dem  eigentlichen  Christentum  nicht  in  Kampf;  seine  Ausein- 
andersetzung mit  den  Gnostikern  war  ein  rein  akademischer  Streit. 

Ganz  anders  Porphyrios,  dessen  Persönlichkeit  bei  allem  Adel  der  Ge- 
sinnung, allem  wissenschaftlichen  Streben  von  geradezu  verhängnisvoller  Be- 
deutung gewesen  ist.  Weit  mehr  Philologe  als  Philosoph,  wie  schon  bemerkt, 
hat  er  ein  trotz  vieler  Kurzsichtigkeit  ausgezeichnetes  Werk  gegen  die  Christen 
gesehrieben,  in  dem  seine  Kritik  der  Evangelien  überaus  häufig  das  Richtige 
traf;  er  besitzt  bekanntlich  das  Verdienst,  die  zeitgeschichtliche  Deutung  des 
Buches  Daniel  eröffnet  zu  haben.  Und  doch  hat  dieses  Werk,  das  christliche 
Hand  zweimal  verrichten  mußte,  allem  Anscheine  nach  größere  Wirkung  auf 
die  Christen  als  auf  die  Heiden  geübt,  wie  Harnack  durchaus  treffend  beob- 
achtet hat,  Der  Grund  dafür  liegt  in  Porphyrios'  ganzem  religiösen  Wirken. 
Obwohl  Verfasser  eines  verschrobenen  mystischen  Buches  über  die  Philosophie 
der  Orakel,  fand  er  in  seinem  späteren  Leben  so  manches  im  heidnischen 
Glauben  verbesserungsbedürftig  und  legte  seinen  Zeitgenossen  eine  Reihe  schwie- 
riger Fragen  über  die  Götter  und  göttlichen  Dinge  vor,  fest  entschlossen,  eine 
Reform  der  religiösen  Anschauungen  anzubahnen.     Dazu  dient  ihm  nach  altem 
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Muster  die  allegorische  Erklärung  und  zwar  der  gesamten  Götterwelt  der  An- 
tike, ein  Unternehmen,  das  er  auf  die  breite  Grundlage  einer  beträchtlichen 
Gelehrsamkeit  stellte,  dazu  besonders  die  eingehende  Auseinandersetzung  der 
Frage  nach  den  blutigen  Opfern.  Sie  war  für  ihn  als  Neuplatoniker  im  Sinne 
der  Pythagoreer  entschieden;  mit  der  Fleischnahrung  verwarf  er  die  blutigen 
Opfer  und  ihre  Festmahle.  Er  sah  in  jenen  nur  ein  Treiben  der  Dämonen,  die 
den  Menschen  einreden  wollten,  sie  dienten  durch  eine  solche  Gabe  den  Himm- 
lischen. Die  Enthaltung  aber  von  der  Fleischnahrung  war  für  ihn  nur  eine 
Seite  der  ganzen  zum  Inteliigiblen  führenden  Askese;  er  entwickelte  noch  eine 
ganze  Reihe  von  Forderungen,  deren  Erfüllung  die  Frommen  das  hohe  Ziel: 
angeheftet  an  Gott,  abgeheftet  vom  Leibe!  erreichen  lassen  sollte;  er  bewegt 
sich  dabei  in  Vorstellungen,  wie  den  vier  über  Gott  feststehenden  Elementen: 
Glaube,  Wahrheit,  Liebe,  Hoffnung,  die  er  wie  Paulus  der  Mysterien  weit  ent- 
nimmt. —  Solche  Anschauungen  machten  tiefen  Eindruck  auf  die  Zeit  In 
Porphyrios  sahen  die  Christen  bald,  trotz  seiner  Polemik  gegen  sie,  trotz  seiner 
abgeschmackten  Orakelphilosophie  und  Allegorese  nicht  ausschließlich  den 
Feind,  sondern  beinahe  eine  Art  von  Bundesgenossen  gegen  die  Heiden.  Dem- 
entsprechend bemächtigte  sich  der  Hellenen  tiefe  Empörung  über  ihn.  Er  be- 
kriegte der  Opfer  uralt  heiligen  Brauch,  er  wagte  es,  in  dieser  Zeit  schwerer 
Religionskämpfe  akademische  Fragen  über  den  Götterglauben  zu  stellen  und 
diesen  reformieren  zu  wollen:  das  ging  zu  weit.  Gegen  ihn  erhob  sich  Jam- 
blichos,  der  Zionswächter  der  heidnischen  lieligion  jener  Tage,  der  Schüler  des 
Porphyrios  und  doch  so  oft  sein  Gegner,  ein  Vielschreiber  und,  allerdings  über- 
zeugter, Phrasen macher,  dessen  selbstgewissem  Sinn  auf  Erden  und  im  Himmel 
nichts  unerklärlich  war.  In  einem  umfangreichen  Buche  'Über  die  Mysterien*, 
das  zwar  anonym  überliefert  ist,  aber  mit  bestem  Rechte  ihm  zugeschrieben 
wird,  sucht  er  seinen  Lehrer  ebenso  eingehend  wie  rücksichtslos  zu  wider- 
legen. Seinem  himmelnden  Pathos  gelang  es,  Porphyrios  in  Mißkredit  zu 
bringen;  erst  später  ist  dessen  Interpretationsmethode  wenigstens  zu  neuem 
Ansehen  gekommen. 

Porphyrios,  dieser  merkwürdige  Gelehrte,  ist  nun  der  Vollender  des  antiken 
Dämonenglaubens.  Es  kennzeichnet  die  Gedankenlosigkeit  eines  gewissen  prote- 
stantischen Liberalismus,  diesen  Aberglauben  und  seine  Ausgestaltung  dem 
Katholizismus,  d.  h.  wesentlich  der  Scholastik  zuzuschreiben.   Aber  die  Scholastik 

ist  ein  Kind  des  Neuplatonismus,  und  der  Dämoneuglaube  findet  sieh  in  weiter 
Zusammenfassung  und  krassester  Erscheinungsform  bei  Porphyrios.  Wenn  noch 
Luther  in  jede  Feuersbrunst  ein  Teufelchen  hineinblasen  sah,  so  ist  dieser  Aber- 
glaube schon  in  aller  Deutlichkeit  bei  dem  syrischen  Philosophen  ausgesprochen: 
Schadenfeuer,  Seuchen,  Erdbeben,  Dürre,  Krieg,  dazu  alle  menschlichen  Laster, 
endlich  auch,  wie  schon  bemerkt,  die  blutigen  Opfer  sind  das  Work  der  1< 
Geister,  denen  die  guten  zwar  entgegenarbeiten,  aber  nicht  immer  mit  günstigem 
Erfolge  wehren. 

t\  ie  weit  war  es  doch  in  dieser  Zeit  mit  der  griechischen,  übrigens  oft  auch 
überschätzten  Weltfreudigkeit  gekommen!    Phantastische  geschichtliche   Romane 


1  06  J.  0( 

und  oberflächliche  Gelehrte  lassen  den  Kaiser  Julian  dai  iinnen£roh<  Ghriechen- 
bum  /.hui  Kampfe  ^<-^«-!i  < I;t ^  berbe,  düstere  Chriitentum  führen.  Nichte  davon 
ist  irahr:  daa  asketische  Heidentum  der  Neuplatoniker  is1  finsterer  und  beson- 
der« kulturftrmer  ;il-  das  Christentum  des  (Y.  Jahrb.  Aber  diese  Neuplatoniker, 
besondere  sin  Porpbyrioi  und  Jamblichos,  sind  j;i  überhaupt)  auch  ihrer  eigenen 
Empfindung  nach,  gar  keine  Griechen  mehr.  Immer  wieder  liest  mau  in  ihren 
Schriften  Ausfalle  auf  die  frivolen  and  Leichtsinnigen  Hellenen,  dergleichen  ein 
Christ  nicht  schärfer  hätte  ausdrücken  können.  Der  Orientalismus,  besonder! 
auch  <I;ih  Agyptertum  bat  gesiegt,  und  bald  dienten  einsichtsrolle  Christen  der 
Erhaltung  der  älteren  griechischen  Literatur  besser  ;« N  die  immer  einsettigi  r 
werdenden   I  [ellenen. 

Auch  in  römischer  Sprache  lieb  sich  jetzt  nenplatonischs  Eteligionsphilo- 
Bophie  rernehmen.  Cornelius  Labeo,  den  man  neuerdings  wieder  mit  Recht 
späten  Periode  /.uweist,  schrieb  über  das  Orakel  <h-^  klarischen  Apollon, 
über  die  römischen  und  namentlich  über  die  etrnskischen  Götter.  Er  war  An- 
tiquar, alier  stand  stark-  unter  Porphyrios'  Einfluß.  So  ward  die  Kunde  dieser 
Gottheiten  für  den   Westen    in   ein  bestimmte-   System   gebracht. 

Mittlerweile  hatte  sich  der  heidnische  Gtemeindeglauben  schon  lange  in  aller- 
hand Krweckungssehiitten  geäußert.  Die  jetzt  durch  K.  Iieit/enstein,  \Y.  und 
.1  Kroll,  sowie  durch  W.  Bousset  erforschte  Literatur  der  hermetischen  Schriften 
und  der  sogen,  chaldäischen  Orakel  stellt  uns  eine  eigenartige  Empfindungswelt 
vor  Angen,  die  zwar  durch  den  religiösen  Zeitgeist  mit  Plotin  und  Porphyrios 
verbunden,  unmittelbare  Berührung  mit  diesen  nicht  besitzt.  Es  ist  ein  Korpus 
von  Schriften  mit  verschiedenem  Stiinmungs-  und  Lehrgehalt,  ein  Gemisch  von 
Orientalischem  und  Griechischem,  von  Frömmigkeit  und  verwehter  Philosophie 
auf  Grund  von  Piatons  Timaios  und  von  Poseidonios,  es  ist,  wie  man  es  richtig 
und  eindeutig  bezeichnet  hat:  Gnosis.  Es  gilt  hier  Gott  zu  erkennen  und  sich  ihm 
zu  nähern  durch  religiöses  Nachdenken,  durch  psalmenartiges  Gebet  und  auch, 
wenn  schon  in  sehr  beschränktem  Umfange,  durch  ekstatisches  Schwärmen. 
Ein  wirkliches  System  fehlt  diesen  mystischen  Gesprächen  des  Hermes  mit 
seinem  'Sohne'  Tat,  obwohl  nach  echt  gnostischer  Weise  auch  eine  phantastische 
Kosmogonie  entworfen  wird;  es  werden  nur  immer  wieder  die  verschiedensten 
Mittel  der  Annäherung  an  Gott  versucht:  der  Mensch  muß,  alle  Schranken  über- 
windend, zum  Aion  werden,  sich  selbst  für  unsterblich  halten  und  so  jede  Höhe 
ersteigen,  jede  Tiefe  durchmessen,  sich  in  alle  Zustände  verwandeln,  alles  zu- 
gleich umfassen,  Zeit,  Ort,  Qualität,  Quantität:  dann  wird  er  Gott  erkennen, 
den  nicht  zu  erfassen  die  höchste  Schlechtigkeit  ist.  Auch  hier  ist  der  orien- 
talische, der  ägyptische  Charakter  ausgesprochen  zu  erkennen;  auch  diese  Traktate 
wenden  sich  gegen  die  phrasenreiche  Philosophie  der  Hellenen,  der  doch  gerade 
soviel  zur  Stütze  des  Glaubens  entlehnt  wird.  Den  Ausläufer  aber  dieser  Lite- 
ratur bildet  stimmungsvoll  genug  eine  schmerzerfüllte  Prophezeiung  über  das 
traurige  Endschicksal  Ägyptens  in  christlicher  Zeit.  Sie  stand  nicht  allein; 
denn  der  heidnische  Klausner  Antoninus  hatte  sich  in  nicht  weniger  düsteren 
Ahnungen  über  den  Ausgang  des  heidnischen  Kultes  vernehmen  lassen.  —  Zu 
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dieser  Gnosis  gehören  auch  die  'chaldäischen  Orakel',  die  jedoch  mit  ihrem  halb- 
philosophischen Formelkram,  ihren  Begriffsgestalten,  darunter  auch  einer  Göttin 
Psyche,  ihren  spiritualisierten  Götterwesen  einen  weit  unerfreulicheren  Eindruck 
als  die  Hermetika  machen  und  bald  an  die  von  Porphyrios  in  seiner  'Orakel- 
philosophie' angeführten  Sprüche,  bald  schon  an  die  in  jener  Zeit  besonders 
häufig  verwendeten  Zauberhymnen  erinnern. 

Auch  das  sonstige  geistige  Leben  zeigt  die  Spuren  der  philosophischen  und 
religiösen  Entwicklung.  In  Plotins  Schule  spielte  die  Mathematik  eine  große 
Rolle;  die  neuplatonische  Begeisterung  für  Pythagoras  und  seine  Nachfolger 
verlangte  Beschäftigung  mit  jenem  Fache.  Aus  dieser  Atmosphäre  traten  die 
bedeutenden  Mathematiker  Diophantos  und  Pappos  hervor.  Und  diese  geistige 
Richtung  erhielt  sich  noch  einige  Zeit,  Denn  wenn  Jamblichos  und  seine  Ge- 
nossen mit  der  Mathematik  ihr  mystisches  Spiel  trieben,  so  mußten  sie  dieser 
Wissenschaft  doch  einigermaßen  mächtig  sein.  —  Höchst  charakteristisch  tritt 
die  Einwirkung  des  religiös -philosophischen  Wesens  in  Heliodors  gottseligem 
Roman  'Aithiopika'  hervor.  Eine  Dichtung,  die  im  Gegensatze  zu  den  sonstigen 
ziemlich  sinnlichen  Romanen  der  Griechen  streng  moralisch,  ja  hie  und  da  as- 
ketisch ist,  in  der  büßende  Einsiedler  und  Weise  auftauchen,  in  der  Helios  eine 
bedeutsame  Rolle  spielt,  in  der  immerfort  gebetet  und  auch  Theurgie  getrieben 
wird  und  sogar  Kenntnis  jüdisch-hellenistischer  Literatur  vorhanden  ist,  gehört 
mehr  ins  Gebiet  des  religiösen  Lebens  jener  Zeit  als  ihres  dichterischen  Schaffens. 

Eine  Epoche  leidenschaftlichen  heidnischen  Glaubenslebens  liegt  in  jener 
zweiten  Hälfte  des  III.  Jahrh.  vor  uns.  Aber  einen  wirklichen  Führer  haben 
diese  Menschen  nicht,  besitzen  sie  noch  nicht.  Ja,  der  Mann,  der  dieses  ganze 
Dasein  von  Philosophie,  Askese,  Religion,  Dämonenfurcht  am  stärksten  in  sich 
bewegte,  Porphyrios,  denkt  pessimistisch  genug  über  den  Stand  der  Religion. 
Bald  aber  sollte  das  Heidenheer  solche  Leiter  erhalten:  freilich  kamen  sie  für 
die  Entscheidung  zu  spät,  und  auch  die  Führung  der  Feinde  lag  schon  in  zu 
festen  Händen. 

Die  berühmte  Mailander  Toleranzk' Institution  von  313,  die  man  nicht 
mehr  'Edikt'  nennt,  hat  einen  Vorgänger  in  Galerius'  Erlaß  vom  30.  April  311 
gehabt.  Der  Herrscher  befand  sich  in  übler  Lage;  Bchwer  leidend  sah  er  eine 
ihm  gefährliche  Verbindung  zwischen  Coustantin  und  Maxentius  nahen;  durch 
einen  Vertrag  mit  dem  mächtigen  Christentum  scheint  er  sich  Frieden  wenig 
stens  im  eigenen  Lande  verschafft  haben  zu  wollen.  Nicht  ohne  tiefe  Verstim- 
mung aber  hat  der  alte  Christenfeind  sich  diese  mdvigmka  abgerungen,  noch 
klingt  diese  Empfindung  aus  den  Worten  heraus,  in  denen  er  den  Christen 
ihre  Zusammenkünfte  gestattet  und  sie  anhält,  für  den  Kaiser  und  das  Land 
zu  beten.  —  Viel  weiter  reichte  nun  das  Duldungsreskript  des  Constantü)  und 
Licinius.  Constantin,  der  schon  anmittelbar  nach  bffaxentius1  Bezwingung  am 
seiner  chriHtenfreundlichen  Gesinnung  kein  Hehl  ntarhte,  wenn  er  sieh  auch 
offiziell  in  ziemlich  allgemein  theistischen  Ausdrücken  bewegte,  gewährte  zu- 
sammen mit  seinem  Herrsehaftsgenosgen   den  Christen   nicht  nur  freie  Keligions- 
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Übung,  sondern   erstattete   ihnei       ich   früh«  r  konfisziertes  Kirchengut  zurück: 
damit  war  freiliofa  eine  beiße  Quelle  fortdauernden  Baden  zwischen  den  Iteli- 
gionen  entsprungen.  Aber  die  Erklärung  der  Duldung  wirkte  W     der,  der 
gttltige  Sieg  des  Chriitenttuni  ivar  damit  in  der  Hauptsache  entechieden.  I 
fttr  jene  Zeil  bleibt,  wie  bemerkt,  das  V^orgeneri  der  Herrscher  maßgebend 

Constantin  bat  mit  vollendeter  Klugheit»  die  wir  nun  schon  iei1  geraumer 
Zeit  nicht   mehr  'Heuchelei'  nennen,  erringen  m  großen  Schritt 

gezogen.  Mehr  und  mehr  entfremdet  er  neb  «lern  heidnischen  Kult--  und  Leben; 
das  Bild  des  Bol  und  anderer  Götter  verschwindet  von  seinen  Münzen,  obszöne 
Kult«'  wurden  aufgehoben,  des  Kaisers  Statue  ward  aus  den  Tempeln  entfernt; 
die  Stadt  tlispellum,  die  der  Ilavia  Grent  einen  Tempel  stiften  wollte,  durfte 
dies  nur  unter  Verzicht  auf  die  Opfer  tun;  der  Kaiser  verfolgte  die  Baruspiain 
auch  als  abergläubische  Handlung.  Aber  er  hütete  sich  wohl,  die  Beiden  vor 
den  Kopf  zu  stoßen;  hei  aller  Begünstigung  der  Christen  nahm  er  den  Heiden 
nichts,  ohne  ihnen  auch  wieder  zu  gelten;  l<lug  genügte  er  beiden  Parteien, 
indem  er  den  Tag  des  Sol  zum  allgemeinen  Feiertag  machte.  So  sind  alle 
heidnischen  Klagen  über  sein  religiöses  Walten  nur  von  späteren  Fanatikern 
gleich  Julian    und   Zosimos  erhoben   worden. 

Dieser  providentielle  Mann  vereinigte  in  sich  ein  aufrichtiges  Streben  nach 
Frieden,  politische  Abwägung  der  Kraft  des  Christentums,  offensichtliche  Nei- 
gung für  den  neuen  Glauben  und  eine  vorsichtig  gebändigte  Abneigung  gegen 
das  Heidentum.  Den  Ausgleich  aber  der  Religionen  konnte  Constantin  in  einem 
Zeitalter  voll  heißer  tilaubensbrunst  nicht  schaffen:  eine  gegenseitige  Toleranz 
war  ebenso  wenig  möglich  wie  im  XVI.  und  XVII.  Jahrb.  —  Das  zeigte  sich 
bald  nach  dein  Tode  des  alten  maßvollen  Herrschers.  Das  Jahr  341  brachte 
einen  Wendepunkt  in  der  kaiserlichen  Religionspolitik  durch  das  Verbot  der 
Opfer,  die  mit  drohendem  Nachdruck  als  ein  Wahnsinn  bezeichnet  wurden.  Die 
Folgen  schienen  unabsehbar;  die  ganze  Heidenwelt  schreckte  auf,  die  Christen 
glaubten,  nun  ihrerseits  bald  zu  Heidenverfolgungen  übergehen  zu  dürfen.  Und 
die  Entwicklung  der  Dinge  schien  ihre  Hoffnung  zu  erfüllen;  denn  nach  der 
Besiegung  des  heidnischen  Magnentius  erließ  Constantius  das  Edikt  der  allge- 
meinen Schließung  der  Tempel.  Jetzt  stürzten  sich  die  Christen  überall  auf  die 
heidnischen  Heiligtümer,  die  ihres  Schmuckes  beraubt  wurden,  ihre  Einkünfte 
verloren,  ihre  Liegenschaften  einbüßten.  Das  Auftreten  der  Christen  ward  immer 
tumultuarischer;  zu  den  Streitigkeiten  der  Lehrmeinungen,  die  so  oft  mit  Gewalt 
ausgefoehten  wurden,  kamen  die  Tempelstürme,  die  immer  wieder,  auch  noch 
in  späterer  Zeit,  zumeist  unter  der  Führung  fanatischer  Mönche  ausbrachen. 
Eine  Saat  furchtbaren  Hasses  ward  ausgestreut;  bald  sollte  sie  verderblich 
aufgehen. 

Constantius  war  kein  Herrscher  von  folgerichtigem  Wesen.  Ward  ihm 
Athanasios  unbequem,  so  machte  er  sich  kein  Gewissen  daraus,  die  Heiden 
gegen  den  großen  Kirchenlehrer  auszuspielen;  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß 
ihm  die  erbitterte  Stimmung  der  Gegner  Sorgen  bereitete.  Denn  als  bei  seinem 
Besuche  in  Rom  die  heidnische  Stadtregierung  es  verstand,  ihm  die  alten  Kulte 
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in  ihrem  vollen  Glänze,  in  ihrer  ganzen  Ehrwürdigkeit  vorzuführen,  ließ  er 
ihnen  den  kaiserlichen  Schutz  in  weitem  Umfange  angedeihen.  Die  antiheidni- 
schen Gesetze  hörten  auf.  Aber  die  ungleiche  Behandlung  des  Feindes  hatte 
auf  diesen  nur  aufreizend  gewirkt:  die  Härte  der  Regierung  hatte  Empörung 
hervorgerufen,  die  spätere  Nachgiebigkeit  war  als  Schwäche  empfunden  worden. 
So  fand  sein  Nachfolger  Julian  ein  kampflustiges  Heer  vor. 

Denn  mit  den  Gesetzen  gegen  den  Kult  war  nicht  allzuviel  ausgerichtet 
worden;  sie  bedurften  immer  wieder  der  Erneuerung,  um  stärker  zu  wirken. 
Gerade  für  die  Zeit  des  Constantius  bezeugen  uns  die  Inschriften  wie  die 
Schriftsteller  noch  die  weite  Ausdehnung  der  Götterverehrung'.  Die  ägyptischen 
Kulte  stehen  noch  aufrecht;  Chnodomars  Bruder  ist  in  einen  solchen  einge- 
weiht; der  Dichter  Avienus  bringt  der  uralten  Göttin  Nortia  eine  Widmung 
dar;  mit  dem  Jahre  357  regt  sich  der  lange  unterbrochene  Mitlirasdienst  wieder 
in  Rom;  der  Stadtpräfekt  Tertullus  veranstaltet  359  das  gewohnte  Opfer  im 
Kastortempel  zu  Ostia;  in  Athen  und  seiner  Umgebung,  in  Epidauros  halten 
sich  die  alten  Götter;  im  verödeten  Delphi  ist  das  Christentum  noch  nicht 
eingezogen;  in  Kleinasien  zeigen  späte  Inschriften  ein  noch  ganz  hellenisches 
Gepräge;  der  Kult  der  ephesischen  Artemis  fällt  erst  durch  Johannes  von 
Antiochien;  Phönikien   bleibt  stockheidnisch.  — 

Dazu  hatte  sich  seit  längerer  Zeit  eine  neue  Theologie  aufgetan.  Jener 
Jamblichos,  der  gegen  Porphyrios  stritt,  suchte  zusammenfassend  und  einigend 
eine  breite  und  tiefe  Front  des  heidnischen  Heeres  zu  schaffen.  Er  brachte 
die  saubere  Ordnung  der  Scholastik  in  den  wirren  Olymp  hinein,  indem  er 
ein  System  von  360  Göttern  aufstellte,  das  nun  sämtlichen  Erscheinungen  des 
heidnischen  Glaubens,  griechischen  wie  orientalischen  wie  ägyptischen,  Dämonen, 
Erzengeln,  Engeln,  Heroen  Platz  ließ,  alles  überragt  von  der  einen,  nun  aber 
auch  wirklich  ganz  unaussprechlichen,  allererhabensten  Ursache;  er  gab  eine 
Art  Naturgeschichte  dieser  Götter  und  göttlichen  Erscheinungen,  Anweisungen, 
wie  man  sie  im  Einzelfalle  zu  verehren  habe;  ei  entwickelte  eine  Philosophie 
der  Weissagung,  der  Opfer,  der  Statuen,  in  denen  er,  besonders  wenn  sie  vom 
Himmel  gefallen  sein  sollteu,  heilige  Kräfte  erkannte,  und  von  denen  er  dir 
tollsten  Wundergeschichten  erzählte.  Der  Mensch  selbst,  lehrte  er,  steht  denk- 
bar tief  unter  dieser  göttlichen  Welt;  es  ist  eine  Gnade,  wenn  sie  sich  mit 
ihm  einläßt.  Aber  wenn  der  Priester  durch  seine  Tätigkeit  zu  den  Gtöttern 
emporgehoben  wird,  so  kann  er  ein  Höherer  werden  und  die  Anteilnahme  der 
Himmlischen  an   uns  erzwingen. 

Um  das  von  Porphyrios  in  ernstem  religiösen  Sinne  verworfene  blutige 
Opfer  wieder  zurückzuführen,  galt  es,  d>n  alten  Brauch  zu  Bpiritualisieren: 
Opfer  sollen  nur  die  Vermittlung  zwischen  Menschen  und  (lottern  bilden  und 
/war  solche,  die  'den  Willen  des  Schöpfers  in  sieh  zu  reiner  Darstellung 
bringen.  Alter  der  Mystiker  weiß,  daß  die  Götter  doch  besondere  Freude  an 
den  Erzeugnissen  der  Länder  besitzen,  deren  Vorsteher  sie  seien,  und  im 
vollen  Sinne  seines  Götterklerus  ist  es,  wenn  er  Gtotl  die  Opfer  an  die  Einzel- 
crötter  überwachen  läßt 
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Natürlicb   \§{   ihm  Ägypten   dai  beilige  Land,  <•■  reche,  die  alt*  sie 

auf  Efirden,  von  «Ich  Qdttern  beeonden  bevorzugt  wird.  Wer  diese  alb<>  in  sgyp 
tischen  Lauten,  wie  ei  rtsmfrlw  hei  Beschwörungen  rieliacb  geschah,  anruft,  der 
tut  nur  ihren  Willen,  l ml  enteprechexid  der  hohen  Bedeutung  dee  Klerus  in 
Ägypten  verleiht  der  Theosoph  den  Priestern  eine  gaui  bei  a  d<  n  ^i>  llung. 
Dagegen  lieht  er  m  den  Griechen  eine  aeuerungssflchtige  and  frivole  Qeeell- 
.schuft,  nicht  anders,  als  wie  es  Porphyrios  and  die  Bermetiker  getan,  denen  er 
Überhaupt  viel  entnommen  hat. 

Eine  gewisse  Frömmigkeit  kann  man  diesem  Philosophastei  nicht  ab- 
sprechen Aber  sie  ist.  gepaart  mit  einem  geistlichen  Hochmut,  wie  er  in  der 
Antike  sonst,  überaus  selten,  ja  eigentlich  unerhört  bleibt.  Jede  sweifelnde 
Krage  erscheint  ihm  als  Gotteslästerung,  als  eine  Missetat  gegen  die  Religion 
seihst,  die  er  auf  eine  neue  Grundlage  setzen  will,  also,  daß  nun  alles  und 
jedes,  wie  in  der  uns  umgebenden  Schöpfung  selbst,  in  Zusammenhang  und 
Einklang  steht.  Jegliches  erhält  seinen  Platz,  Gott  wie  Gottes  Diener.  So  steht 
eine  Art  von  Kirche  vor  uns.  Der  Versuch  Julians,  eine  heidnische  Staatskirche 
zu  schaffen,  den  man  als  einen  ganz  vereinzelten  bezeichnet  hat,  ist  hier  deut- 
lich vorgebildet. 

Denn  die  Wirkung  dieses  heidnischen  Führers  auf  die  Nachwelt  ist  außer- 
ordentlich tief  gewesen.  Nicht  nur  daß  man  diesen  Phantasten  und  schlechten 
Schriftsteller  immer  wieder  als  6  fteios  bezeichnet  sieht,  auch  Julian  hat  ihn, 
wie  immer  deutlicher  geworden  ist,  unaufhörlich  ausgeschrieben.  Jamblichs 
Kinheitsstreben  tritt  in  Julians  ausgleichender  Beurteilung  aller  griechischen 
Philosophenschulen  hervor;  seine  Anschauungen  vom  Priesterstande  fanden  in 
des  Römerkaisers  Vorschriften  für  diese  eigentlich  nur  die  lebendige  Ausfüh- 
rung, ja,  sie  machten  auch  sonst  einen  so  starken  Eindruck,  daß  z.  B.  der 
Astrologe  Firmicus,  bevor  er  Christ  ward,  das  Idealbild  des  Sternschauers  fast 
ganz  im  Sinne  Jamblichs  entwarf. 

Nach  einem  Vorgänger  von  solcher  Regsamkeit  darf  man  nun  auch  in 
Julian  nicht  einen  vorüberzuckenden  Meteor,  in  seinem  Walten  keinen  Anachro- 
nismus erblicken.  Er  erfüllte  das  Sehnen  großer  heidnischer  Massen,  er  hinter- 
ließ den  alten  Glauben  nachhaltig  gestärkt.  —  In  freudloser,  durch  dynastischen 
Druck,  nicht  etwa  durch  religiösen  Gewissenszwang  getrübter  Jugend  erwachsen, 
in  den  Lehren  des  Christentums  unterrichtet,  ohne  einer  gründlichen  geistigen 
Ausbildung  dabei  verlustig  zu  gehen,  ist  Julian  allem  Anscheine  nach  am 
Christentum  erst  allmählich  irre  geworden,  namentlich  durch  den  Umgang  mit 
den  Philosophen  der  Zeit,  den  man  ihm  freigelassen  hatte.  Besonders  aber 
wirkte  auf  ihn  die  Persönlichkeit  des  schwindelhaften  Theurgen  Maximus.  Die 
Kunststückchen  des  Magus  von  Ephesos  verwirrten  sein  Denken,  Jamblichs 
Schriften  spiegelten  ihm  eine  Welt  von  Wundern  vor,  er  haßte  den  kleinlichen 
christlichen  Kaiser  Constantius.  Mit  dem  militärischen  Aufruhr  gegen  diesen 
seinen  Gebieter  verband  sich  bald  unauflöslich  der  Glaubenskampf  der  Heiden 
gegen  den  Heidenfeind:  mit  Julians  Sieg  begann  eine  nachdrückliche  Reaktion. 

Zunächst    ward   in    ungerechter    Verleugnung    des    gegenwärtigen   fest  ge- 
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wordenen  Zustandes  der  Dinge  das  Tempelgut  wiederhergestellt  und  seinen 
augenblicklichen  Besitzern  entrissen:  ein  Vorgehen,  gegen  dessen  Ausübung  selb>t 
Libanios  an  seinem  Teile  Einspruch  erhoben  hat.  Dann  wurde  die  von  Con- 
stantin  im  Sinne  einer  neuen  Ethik  gehandhabte  Ehegesetzgebung  wieder  auf 
den  früheren  Stand  gebracht,  dem  Begräbnisbrauch  seine  alte  Form  zurück- 
gegeben, endlich  durch  das  berüchtigte  Rhetorenedikt  den  Christen  der  Jugend- 
unterricht genommen.  Julian  ging  hier  von  dem  doktrinären  Standpunkt'-  aus, 
es  sollte  niemand  lehren,  was  er  innerlich  verwürfe,  kein  Christ  sophistische 
Themata,  z.  B.  griechische  Mythendeutung  behandeln.  Die  Folgerichtigkeit  dieser 
Forderung  einmal  zugegeben,  war  das  Gesetz  doch  ebenso  kurzsichtig  wie  grau- 
sam. Kurzsichtig:  denn  der  christliche  Rhetor  war  ein  dem  Heidentum  durch- 
aus ungefährlicher  Lehrer;  grausam  aber  wirkte  das  Edikt  dadurch,  daß  es  nun 
den  ganzen  Jugendunterricht  in  hellenische  Hände  fallen  ließ  und  heidnischer 
Missionsarbeit  zugänglich  machte.  Kein  Edikt,  selbst  nicht  die  Aufhebung  der 
Steuerfreiheit  und  anderer  Vorrechte  der  Geistlichen  hat  unter  Julians  christ- 
lichen Untertanen  solche  Erbitterung  hervorgerufen  wie  das  unheilvolle  Rhetoren- 
gesetz,  das  nicht  einmal  allen  Heiden  gefiel. 

Schwer  täuschte  sich  der  Kaiser  über  sich  selbst,  wenn  er  glaubt',  er 
schirme  die  Gleichheit  aller  Reichsbürger  vor  dem  Gesetz  und  halte  religiöse 
Duldung  aufrecht.  Sein  Vorgehen  strafte  seine  Erklärungen  Lügen.  Julian 
konnte  es  nicht  übers  Herz  bringen,  die  Mordtat  des  alexandrinisehen  Heiden- 
pöbels  an  dem  Tempelzerstörer  Georgios  durch  einen  kraftvollen  Hieb  des  kaiser- 
lichen Richterschwertes  zu  sühnen;  mit  einer  Papierrolle,  einem  eindringlichen 
Brief  voller  Vorstellungen  an  die  Alexandriner  schlug  er  ihnen  auf  die  blut- 
befleckten Hände.  Und  der  Glaubensfurie  der  Hellenen,  die  sich  auch  in  Asien 
und  Phönikien  für  ihre  frühere  Bedrückung  rächten,  gebot  er  ebenso  wenig  Ein- 
halt. So  griffen  denn  die  Christen  zur  Gegenwehr  und  Selbsthilfe;  begeisfa  rte 
Fanatiker,  die  es  nach  der  Märtyrerkrone  verlangte,  legten  ungescheul  Band 
an  die  Götterbilder;  alle  Strafen,  die  der  Herrscher  mit  Recht  vollzog,  nützte 
nichts;  des  Unfriedens  war  kein  Ende  noch  Ziel.  Julian  ward  immer  bitterer; 
am  tiefsten  kränkte  es  ihn,  daß  man  unter  seinen  Augen  den  Apollontempel 
von  Daphne,  den  er  selbst  aus  einer  Kirche  des  heiligen  Babylas  wieder  hatte 
erstehen  lassen,  in  Brand  steckte. 

Der    Haß    der   Christen    aber    gegen   den   heidnischen    Herrscher,    noch    ins 
heute  nicht  ganz  vergessen,  zeigt  doch,  wie  gefährlich   sein   Walt*  n   ihnen    war. 
Am   meisten  trug  dazu  die  persönliche  Tätigkeit  des   Kaisers  bei.    Seine    Propa- 
ganda  verwendete    rastlos   alle  Mittel,   um  dem   llellemntum    Anhanger     u 
schaffen;  äußere  Güter,  Geldgeschenke  und  Ehrenstellen  spendete  er  mit   i 
Händen,    und    zahlreich    waren    denn    auch    die   Rückfälle,     Stärker    aber   wirkte 
die  Mission,   die   er  übte.     Götterreden   voll  abstruser  jambliohischer  Theologie, 
Sendschreiben    an*  Gemeinden,    Briefe   an    Einzelne    beschäftigten    ihn    Tag    Ol  d 
Nacht;    er    kannte    keine    Ruhe,    fast   jede    Zeile    ist    mit    seinem    Her/ flu;    _ 
sehrieben.  Er  sorgt  sich  um  das  Heidentum,  das  er  nicht  von  gleichem  Glaub     ! 
triebe    wie    das    Christentum    beseelt,    sieht,    er    verlangt    Mission,    er    will 
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Priesterstand    beben,  Klöster  für   bfinner  and   Frauen   zu  philosophischer   B 
trachtung  einrichten,  Predigten  in  dei     I      peln  halten  Is  mentlich  aber 

will  er  den   Opferrauch    wieder  r\   den   Göttern   emporsteigen    sehen   and   gibt 
-'•ll>st,  oft  in  wenig  rornehmer  Weise  eingreifend,  das  Beispiel  dazn. 

Wie  mancher  Platoniker  hat  such  ei  3treil         ••   gegen  die  Chi 

gerichtet,  die  eine  riel  schärfere  Tonart  eis  die  des  Porphyrios  bj  .  den 

r  nicht  benutzl  zu  haben  scheint.  Beine  Ausstellungen  sind  dieselben  irie  bei 
.•urin:  die  Widersprüche  der  Evangelien,  <ler  Kult  des  'toten'  Christas,  das 
aerfreuliche  Wesen  der  damaligen  Christen  bilden  die  Angriffspunkte.  Eine 
ii  die  Tat  umgesetzte  Kritik  des  Neuen  Testamentes  war  auch  sein  Befehl,  den 
rempel  ?on  Jerusalem  vriederaufzubauen;  es  isi  bekannt,  < I:« Li  auch  dieses  Unter 
lehmen  dem   bitteren  Christenhasser  mißglückte. 

Der    gefährliche    Feind    des   Glaubens    liel    bald.    Ein    merkwürdiges  Ver 
längnis    liegt    auf  dem   Heidentum.     Im   111.  Jahrh.  auf  seiner  Höhe,  nimmt  es 
durch   die  Not  der  Zeit  reißend  ab,  seine  Theologie  leidet  in  Porphyrios  Schiff- 
bruch,   und    wieder    hemmt    durch    .Julians    frühen    Tod    vor    dem    Feinde    ein 
inneres  Ereignis  die  beginnende  gefährliche   Entwicklung  der  Dinge. 


Denn  schon  hatte  die  rastlose  Tätigkeit  des  unermüdlichen  Imperators  eine 
Lußerordentlich  starke  Wirkung  geübt.  Eine  Fülle  von  Inschriften  rühmt  'den 
Wiederhersteller  der  Freiheit  und  der  römischen  Religion',  den  'Lehrer  der 
Philosophie'-,  einmal   heißt   es  sogar  in  begeistertem  Hymnenstil:   cEs  gibt  nur 

inen  Gott,  nur  einen  Kaiser  Julian/  Angesichts  dieser  Stimmung,  die  beson- 
ders stark  auch  im  römischen  Heere  vorhanden  war,  nahm  sich  dv<  Apostaten 
christlicher  Nachfolger  Jovian  in  acht,  am  bestehenden  Zustande  zu  rütteln 
und  verdiente  vielleicht  gern  Themistios'  Lob  eines  toleranten  Herrschers.  Ähn- 
lich hüteten  sich  Valentinian  und  Valens,  unter  denen  das  verschieden  ge- 
deutete Wort  fpagani'  für  die  Heiden  aufgekommen  ist,  nachdem  sie  einmal 
mit  einem  Gesetze  gegen  den  nächtlichen  heidnischen  Kult  die  übelsten  Erfah- 
rungen  gemacht,   vor   weiteren  Schritten.     So   erfreuten  sich   die   alten  Gottes- 

iienste  des  Friedens  in  voller  Ausdehnung:  ja,  es  konnte  vorkommen,  daß  eine 
Stadt  wie  Lambäsis  den  christlichen  Herrschern  für  die  Wiederherstellung 
eines  Tempels   dankte.     Besonders   aber   genoß   das   Heidentum   der  Stadt  Rom 

ine  letzte  kurze  Blüte.  Denn  der  dortige  Adel,  vertreten  durch  Männer  wie 
Symmachus,  Vettius  Agorius  Prätextatus,  Clodius  Hermogenianus  Cäsarius. 
Alfenius  Ceionius  Julianus  Kamenius,  ließ  sich  die  Pflege  der  Kulte,  nament- 
lich auch  des  Mithras-  und  Kybeledienstes  angelegen  sein  und  unterstützte  sie 
durch  seine  reichen  Mittel.  Doch  damit  nicht  genug.  Die  römischen  Vornehmen 
haben  sich  um  jene  Zeit  und  noch  später  das  unsterbliche  Verdienst  der  Er- 
haltung   der    lateinischen   Literatur    durch   Anfertigung   und  Verbreitung    zahl- 

eichster  lesbarer  Texte  erworben.  Hell  leuchtet  hier  der  Xanie  des  Nicomachus 
Flavianus,  eines  ebenso  belesenen  wie  glaubenseifrigen  Mannes. 

Indessen  sammelte  sich  das  Christentum  zu  einem  entscheidenden  Schlage. 
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Mit  Gratianus  und  Theodosius  setzte  der  Kampf  gegen  die  alte  Religion  wieder 
ein.  Auch  diese  Epoche  kannte  längere  Pausen:  der  Widerstand  des  noch  immer 
starken  Gegners,  die  geistige  Bedeutung  der  heidnischen  Führer,  mit  denen  die 
Regierung  es  doch  nicht  ganz  verderben  wollte,  setzte  auch  dem  allmächtigen 
Kaisertum  mehrfach  Schranken.  Aber  das  neue  Gesetz  Gratians,  desselben 
Herrschers,  der  den  alten  römischen  Kaisertitel  des  Pontifex  maximus  nieder- 
legte, zeigte  die  rücksichtslose  Entschlossenheit  der  Regierung,  dem  Heiden- 
tum ein  Ende  .zu  machen:  einer  Reihe  von  Kulten  wurden  nun  ihre  Einkünfte. 
Grundstücke,  Privilegien  sowie  die  staatlichen  Zuschüsse  genommen.  Wohl 
suchte  auch  jetzt  noch  der  Adel  durch  seine  reichen  Mittel  den  Gottesdienst 
zu  halten,  aber  eine  solche  Privatreligion  war  im  antiken  Leben  eine  Unmöcr- 
lichkeit;  mit  diesem  Gesetze  hatte  der  christliche  Staat  die  Axt  an  die  Wurzel 
der  heidnischen  Kulte  gelegt. 

Von  großer  geschichtlicher  Berühmtheit  ist  nun  der  Streit  um  den  Altar 
der  römischen  Victoria  geworden.  Auf  die  Bitten  des  Papstes  Damasus  und 
der  christlichen  Minderzahl  des  Senates  beschloß  Valentinian  U.  die  Entfernung 
jenes  Heiligtums  aus  dem  Sitzungssaal  der  Kurie.  Da  erschien  vor  dem.jungen 
Kaiser  eine  Abordnung  des  Senates,  deren  Sprecher  Symmachus  war.  In  ein- 
dringlicher, ja  schonungsloser  Rede  stellte  der  berühmte  Römer  dem  jungen 
Monarchen  die  Folgen  eines  solchen  Schrittes  vor  Augen,  der  unbedingt  ins 
Dunkel  einer  neuen  Zeit  führen  müsse;  die  ganze  ruhmreiche  Vergangenheit 
Roms  redet  aus  seinen  schwungvollen  Worten,  die  den  Kaiser  beschwüren,  nicht 
die  väterlichen  Götter,  die  alten  Hüter  und  Nothelfer  der  Stadt,  zu  vertreiben. 
Alle  Menschen  lebten  in  derselben  Welt,  beteten  zu  göttlichen  Gewalten;  es 
gilt  gleich,  ruft  der  liedner  aus,  welches  Denken  die  Wahrheit  ermittelt;  auf 
einem  Wege,  erklärt  er  in  echt  neuplatonischem  Sinne,  Sann  das  hohe  Ge- 
heimnis nicht  erreicht  werden.  Und  wie  seine  ganze  Zeit,  so  sieht  Symmachus 
in  der  augenblicklichen  Not  der  Welt  die  unmittelbare  Folge  des  Freyeis  an 
der  Gottheit;  der  Mißwachs,  der  über  die  Länder  gekommen,  ist  die  offei 
Strafe  für  jene  unheilvolle  kaiserliche  Zwangsmaßregel,  die  Abschaffung  der 
priesterlichen  Privilegien.  —  Es  war  "»•ine  Stunde  von  geschichtlicher  Größe 
da  diese  Worte,  nicht  voll  von  überwältigendem  Geiste,  aber  getragen  vom  Be- 
wußtsein einer  Religion,  die  noch  Millionen  Herzenssache  war.  das  Ohr  des 
christlichen  Kaisers  erreichten:  darum  haben  sie  so  tiefen  Eindruck  gemacht. 
nicht  nur  bei  den  Glaubensgenossen  der  römischer  Seiden,  sondern  auch  bei 
den  Christen  der  Zeit   und  der  nachfolgenden  Jahrhunderte. 

Aber  der  Gegner  war  auf  dem  Platze.  Scheute  Symmachus  -ich  nicht,  den 
Kaiser  auf  seine  Herrscherpflicht  hinzuweisen,  so  redete  jei  nrofie  Ambro- 

sius  dem  jungen  Valentinian  noch  weit  Boharfer  ins  christliche  Gewissen.  8 
Haltung  isl    hier  schon  ein  vorspie]   zu   Beinern  späteren  Auftreten  gegenober 
Theodosius.    Wenn  ein  den  Christen  ungünstiger  Beschluß  Bustande  kommt,  - 
will   Ambrosius    dem    Kaisei    keinen    Platz    mein-    in    der    Kirche    gönnen;    denn 
diese   bedarf  nicht    der   Gaben    aus    der   Hand    dessen,    der  die    Tempel    mÜ 
schenken  geschmückt  hat.  Di-  Größe  Roms  aber  ist  dem  als  Heidenfeind  _.■ 

Kens  Jatarbttohar.     1919      i  s 
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rationalistisch    denkenden    Bischof   nur   eine   Folge   der    römischen   Tapferkeit; 

auch  ist  Köm  trotz  einer  10  langen  Geschichte  noch  nichi  zu  alt  ran  Um- 
Lernen:  'Schande  dem  Alter,  dai  sich  nichi  mehr  bessern  will'  Vertritt 
Beiden  tum  die  I  berlieferungj  o  daa  Christentum  den  Portschritl  Und  welchen 
Gegensatz  bildel  vollends  die  Kirche  mit  ihrer  Armut,  ihrer  Wohltätigkeit, 
mit  ihren  heiligen  Jungfrauen  zum  selbstsüchtigen  Reichtum  jenei  kargen 
Tempel! 

Einer  Charakteristik  beider  * « » *«^;i i * •  r  bedari  ••-  nach  dem  Gesagten  oich.1 
weiter.  Eis  war  ein  Kampf  elementarer  geschichtlicher  Gegensätze:  hier  das  alte 
Rom,  'bejahrt  and  vornehm',  aber  müde;  dort  das  junge  Christentum  D 
ganzen  Fülle  von  Entwicklungsmöglichkeiten,  in  voller  Kampfesfrisc  -  tritt 
vor  Sehritt  wich  das  Heidentum  zurück.  Aber  Theodosini  denn  er  allein 
blieb  damals  die  maßgebende  Persönlichkeit—  verfolgte  eine  unheilvoll  schwan- 
kende Religionspolitik.  Durch  eine  bisher  ganz  unerhörte  Blaßregel,  die  Beauf- 
tragung des  Präfekten  Cynegius  mit  der  Durchführung  der  kaiserlichen  Keli- 
gionserlasse  in  Ägypten, •  durch  die  Duldung  des  wilden  Auftretens  der  Mönche, 
jener  'schweinischen  Schwarzröcke',  wie  die  Hellenen  sie  nannten,  reizte  er  die 
Heiden  aufs  äußerste.  Aber  wenn  Ambrosius  ihm  zu  mächtig  ward,  suchte  er 
sich  von  diesem  Einflüsse  wieder  zu  befreien,  indem  er  hochstehenden  Beiden 
wie  Symmachus  und  Libanios  seine  Gunst  zuwandte;  von  dem  antiochenischen 
lthetor  nahm  er  BOgar  eine  leidenschaftliche  Schutzrede  für  die  Tempel  ent- 
gegen. So  glich  seine  Haltung  der  des  Constantius,  und  die  Folgen  waren  denn 
auch  ähnlich   wie  drei  Jahrzehnte  zuvor:  ein   Keligionskrieg  nahte  heran. 

Sein  Vorbote  war  die  Zerstörung  des  alexandrinischen  Sarapeions,  jener 
Hochburg  des  ganzen  Heidentums.  Der  Übergriff  eines  fanatischen  Bischofs  ent- 
fesselte die  Wut  des  heidnischen  Pöbels  und  seiner  philosophischen  Führer, 
in  den  Straßen  floß  das  Blut  der  Christen,  ein  Schauspiel,  wie  die  Stadt  es 
ähnlich  schon  so  oft  gesehen;  das  Sarapeion  ward  von  den  Hellenen  in  Ver- 
teidigungszustand gesetzt.  Der  Kaiser  aber  übte  Milde:  die  Aufrührer  erhielten 
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Verzeihung,  doch  das  altberühmte  Heiligtum  fiel  mit  seinen  Götterbildern  der 
Zerstörung  anheim. 

Der  Eindruck  dieses  Ereignisses  auf  Ägypten  und  die  ganze  Heidenwelt 
war  tief  und  niederschlagend.  Jene  hellenischen  Anachoreten  und  Propheten, 
von  deren  einem  oben  die  Rede  gewesen,  jammerten  über  fdas  Dunkel  des 
Wahns  und  der  Häßlichkeit,  das  das  Herrlichste  erdrücke',  über  Mas  hoch- 
heilige Land,  einst  der  Sitz  der  Tempel,  nun  eine  Stätte  der  Gräber  und 
Toten';  zum  Todesverbrechen  sei  die  Religion  des  ^Nus'  geworden,  die  Menschen 
gäben  die  Götter  auf,  nur  die  bösen  Engel  blieben,  es  nahe  der  Welt  dgs 
Greisenalter.  —  Soweit  war  es  noch  nicht;  noch  einmal  bäumte  sich  das  Heiden- 
tum auf. 

WTie  fast  alle  inneren  Kriege  des  damaligen  Römerreiches,  so  nahm  auch 
die  Auflehnung  des  Arbogast  und  des  Eugenius,  jenes  philosophischen  Namen- 
christen, gegen  den  Kaiser  des  Ostens  bald  das  Wesen  des  Religionskrieges  an. 
Eugenius    gestattete    die   Rückführung    des  Victoria- Altars,    um   die   eine   neue 
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Gesandtschaft  des  Senates  gebeten,  er  trat  in  nahe  Beziehung  zu  dem  heidni- 
schen Präfekten  Italiens,  Virius  Nicomachus  Flavianus,  dem  römischen  Huma- 
nisten, und  ließ  nun  in  der  Hauptstadt  des  Westens  das  altrömische  Heidentum 
wieder  aufleben.  Rom  war  wie  im  Taumel,  Eugenius'  Anhänger  glaubten  unt-r 
dem  Banner  der  Götter  ihres  Sieges  sicher  zu  sein.  Bald  verflog  der  trügerische 
Traum;  Theodosius  nahte,  schlug  das  heidnische  Heer  vernichtend,  dessen  Führer 
alle  den  Untergang  fanden.  Die  Entscheidung'  war  damit  gefallen,  die  politische 
Bedeutung  des  Heidentums  erledigt-,  Theodosius  durfte  eine  kluge  Milde  üben. 

Das  IV.  Jahrh.  ist  im  Unterschiede  zum  III.  eine  Epoche  unendlich  rei 
an  geistigen  Größen.    Der  Löwenanteil  daran  fällt  dem  Christentum  zu.     Aber 
wir    zählen   auch   eine  Reihe   von  Heiden,   die,   am   religiösen  Leben   stark   be- 
teiligt,   großen   Eindruck    auf   ihre  Zeit    gemacht    haben    und    hier   eine  kurze 
Würdigung  finden  müssen. 

In    der    vordersten    Reihe    steht    Libanios,    der    Sohn    einer    orientalischen 
Stadt,   Antiocheias,   aber   nach   seinem  Wesen   ein  Hellene,  einer   jener   letzten 
Griechen,   die   inmitten  aller  der  Bekenner  und  Propheten  östlicher  Kulte, 
aufgeregten  Schwärmer   für  Helios  und  Kybele,  die  Kultur  der  Ahnen  bewahrt 
haben.     Vom  Griechentum   besitzt   er  das  lebendige  Gefühl  für  Recht  und   U 
recht,  das  warme  Herz,  das  sich   über  das  Elend  der  Gefängnisse  erbarmt,  da- 
durch jede  Träne  eines  Kummervollen  betrübt  wird,  das  noch  lange  für  sein  .. 
Wohltäter  Julian  so  warm  schlägt.  Griechisch  ist  andrerseits  auch  seine  Eitel- 
keit, seine  Begeisterung  für  das  gesprochene  Wort,  an  dessen  Kraft  er  wie  an 
eine  Zaubermacht  glaubt.    Abergläubisch   wie  die  ganze  Zeit  ermangelt  er  reli- 
giöser Tiefe    wie    philosophischen    Denkens,    aber    heiß    ist   er  der   väterliche  i 
Religion   zugetan,   für   die   er   ein   lautes  Zeugnis   in   seiner  Schutzrede  für  die 
Tempel  ablegt,  heftig  ist  sein  Haß  gegen  das  Christentum,  aber  mit  erlaucht  o 
Vertretern  des  feindlichen  Glaubens  pflegt  er  doch  einen  beide  Parteien   ehren 
den  Verkehr,    und    unerschrocken   hat   er   sich    unter  .Julian    einiget  schwer   i>* 
nachteiligter  Christen  angenommen.  So   ist    er   mit   seinen  Tugenden   um!   Bein«   • 
Torheiten  ein  echter  Mensch,   eine   Erscheinung^  die,  alles   in   allem   genonu 
dem   Hellenismus  der  Zeit  Ehre   macht. 

Gelassen  und  kühl  steht  neben  ihm  Themistios,  der  Lobredner  SO  viel,  r 
Kaiser,  der  es  fertig  brachte,  fast  in  jedem  Monarchen,  mochte  er  Beide  oder 
Christ  sein,  den  Idealherrscher  Piatons  zu  entdecken,  ein  Sophist  FOD  tief  \er 
stecktem  Ehrgeiz,  der  sich  für  einen  bedeutenden  Philosophen  hielt,  der  alten 
Religion  warm,  wenn  auch  ohne  Leidenschaft  zugetan,  der  Erzieher  eines 
christlichen  Kaisersohnes.  — -  Lebhaften  Anteil  dagegen  nimmt  Himerios  an 
den  großen  Glaubensfragen,  er,  der  Schwiegersohn  des  eleusinischen  Daduoh« 
Nikagoras;  über  die  Räume  seines  Hörsaals  hinaus  bat  sieb  Breilich  seine   B 

geisterung   für  Julian    und   den  alten  Glauben  nicht   \  ernehmlich   machen   könnt 

Kein  Sophist  aber  jener  Epoche  war  \mi  glühenderem  ChristenhasBe  l"  • 
als  Eunapios,  der  Feind  der  Mönche,  der  Biograph  der  oeuplatonischen  Philo 
sophen    und    Sophisten,    dm-    parteiische    Historiker      Dieser    Leidenschaft] 
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Schriftsteller,   den   nur  eile   Darstollti  völlig   fehlt,   läßt   uns  manchen 

;  efen  Blick   in   das  religiöse  Leben  der  Zeil   werf  .  r  Hand  machen 

wir  B  schall   mit  jenen  weltfremden  Hellenen,  j-  snen  Mannen 

and   auch    Frauen,   die   n  bon   als   Kinder  in   religiöser  Verzückung  die 

Wunder   hu!   Wunder  sich   vollziehen   sehen   •  bten,  de  en   die 

öottheii    stete   nahe   isi     Sosipatra   und   ihr  Sohl     ^ntoninus   -ii;«l   di<    H  Lden 

ahrei    hellenischer   Heiligenlegenden.    Aber  der   selbi 
spätei    Mystikei    fehl!  der  stählende  Kampf  mit  den  Versuchungen  der  Leiden- 
schaft, der  der  christlichen  Asketik,  mögen  « 1  i *-  Aber  sie  berichteten  Brzahh 
auch    Qoch    so   phantastisch   sein,    doch   ihre  »«-ht    menschlichen   Züge 
Farblos   und   kalt    muten  jene  Heiden   uns  nn,  so  bedeutsame  Zug«-  ihr  Wea 
in  das  gesamte  Kulturbild  der  Zeit  auch  einträgt. 

Praktischer  und  gesünder  ist  das  Wirken  der  Römer.  Wo  die  Griechen 
Bchwärmen  und  sophistische  Bücher  schreiben,  handeln  sie,  die  Söhne  eines 
nüchternen  Herrenvolkes.  Ganz  selten  war  einer  der  griechischen  Littraten 
auch  Priester:  Roms  Aristokraten  aber  bekleiden  in  nicht  geringer  Anzahl  riele 
Priesterämter  auf  einmal;  sie  helfen,  wie  bemerkt,  die  römische  Literatur  ver- 
breiten. Den  Reigen  dieser  Männer  führt  ein  Vettius  Agorius  Prätextatiis,  das 
'Haupt  der  Gläubigen',  der  Held  von  Macrobius'  Saturnalien;  ihm  zur  Seite 
steht  Symmachus  und  mit  ihm  so  mancher  Genosse  eines  ebenso  frommen  wie 
gelehrten  Kreises,  der  nicht  zuletzt  dem  Vergil  zu  seiner  kanonischen  Stellung 
verholfeu   hat. 

Eine  gesonderte  Haltung  bewahrt  der  lateinisch  schreibende  Grieche  Ammian, 
der  Soldat  und  Historiker.  Äußerst  abergläubisch,  ist  er  einem  gewissen  Deis- 
mus zugetan,  den  man  auch  als  neutralen  Monotheismus  bezeichnet  hat.  aber 
unparteiischer  als  seine  heidnischen  Zeitgenossen,  hat  er  ein  treffendes  Bild 
des  Proteus  Julian  entworfen,  das  noch  heute  jedem  Erforscher  der  Zeit  klare 
Anschauungen   vermittelt. 

Die  weltliche  Dichtung  der  Zeit  ist  noch  mannigfaltig  genug:  zu  dem  blut- 
leeren Quintus  von  Smyrna  gesellt  sich  der  frische  Palladas,  ein  überzeugter 
Hellene,  aber  schon  voll  Pessimismus  über  den  Verlauf  der  religiösen  Entwick- 
lung.   Wirkliehe  dichterische  Kraft  finden  wir  dagegen  bei  den  Xamenchristen 
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oder  llalbheiden  —  wie  wir  sie  nun  benennen  wollen  —  Claudian  und  Nonnos. 
Sie  gehören  jener  merkwürdigen  Gruppe  von  Dichtern  an,  die  bald  heidnisch 
wild  siugen,  bald  christlich  sanft  zirpen,  die  jedesmal  mit  ihren  dichterischen 
Vorwürfen  einen  anderen  Menschen  anziehen:  wirklich  wohl  jedoch  scheinen 
sich  diese  Dichter  nur  im  Heidentum  zu  fühlen.  —  AVeit  schwächer  ist  da- 
gegen die  rein  geistliche  Dichtung  dieser  Epoche.  Das  orphisehe  Epos  der 
Argonautika  will  das  gleichnamige  Heldengedicht  des  Apollouios  verdrängen, 
indem  es  die  Rolle  des  Orpheus  zur  leitenden  des  ganzen  Epos  gestaltet;  das 
Gedicht  von  der  Wunderkraft  der  Steine,  abergläubisch  wie  nur  ein  Zauber- 
hymnus sein  könnte,  findet  Gelegenheit,  den  Jammer  frommer  Mystiker  über 
die  gegenwärtige  Menschheit,  über  ihren  Frevel  an  der  Weisheit,  den  Kummer 
um  die  Hinrichtung  des  Maximus.  wie  man  richtig  die  Klage  über  den  Tod  des 
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'göttlichen  Mannes'  gedeutet  hat,  zu  lebhaftem  Ausdruck  zu  bringen.  Und  auch 
der  röraißche  Neuplatonismus  regt  sich  in  einigen  konventionellen  Hymnen  an 
Gott  und  an  Sol. 

So  ist  die  Stimmung  des  Heidentums  bitter  und  düster  genug,  resigniert 
blickt  man  in  die  Zukunft  des  eigenen  Glaubens.  Wenn  aber  der  Kreis  des 
Macrobius  vom  Christentum  überhaupt  nicht  redet,  so  kann  uns  dieser  kurz- 
sichtige Hochmut  doch  nicht  über  die  Gesamtverfassung  der  heidnischen  Ge- 
müter  täuschen. 


Der  äußere  Kampf  der  christlichen  Regierung  nahm  nun  seinen  schnellen 
Fortgang.  Man  suchte  zwar  die  leeren  heidnischen  Tempel  zu  erhalten,  auch 
dem  Volke,  wo  es  irgend  möglich  schien,  die  ererbten  Lustbarkeiten  zu  gewähr- 
leisten, ging  aber  desto  rücksichtsloser  gegen  Kulte  und  Priester  vor.  Ein  Ge- 
samtbild dieser  religiösen  Zustände  ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich:  wir  suchen 
daher  uns  eine  Vorstellung  von  den  einzelnen  Provinzen  zu  machen. 

In  Italien  blieb  die  alte  Religion  bis  tief  ins  VI.  Jahrh.  erhalten.  Noel 
die  Schattenkaiser  Attalus  und  Anthemius  besaßen  einen  wenig  festen  Christen- 
glauben,  noch  im  Jahre  483  konnte  eine  Minervastatue  wiederhergestellt  werde]  . 
Vor  allem  aber  entfremdet  die  zunehmende  äußere  Not  das  stolze,  des  Dulden* 
ungewohnte  Volk  der  Religion  des  Leidens,-  da  es  nun  mit  Rom  reißend  bergab 
ging,  ward  die  Frage,  ob  nicht  das  Christentum  an  der  traurigen  Entwicklung 
der  Dinge  schuld  sei,  nicht  immer  nur  von  den  Heiden  mit  Ja  beantwortet 
Der  Gotenbrand  erregte  das  ganze  weite  Reich,  laut  gellte  der  Schrei  der  Alt- 
gläubigen: das  ist  die  Rache  der  Götter!  Da  schrieb  Augustin  sein  gewaltige^ 
Werk  vom  Gottesstaate,  jene  wunderbare  Apologie,  voll  von  heiligstem  Emp- 
finden, bohrendem  Scharfsinn,  geschichtlichem  Weitblick  und  doch  auch 
schlimmster  Sophistik,  und  besiegte  den  Hohn  der  Gegner  wie  den  Zweifel  <ie, 
Glaubensgenossen.  Aber  die  Versuchungen  dazu  kehrten  in  der  mehr  und  inel  r 
verfallenden  Stadt  immer  noch,  wenn  auch  schwacher  auftretend,  wieder.  Im 
Elend  des  Krieges  zwischen  den  Byzantinern  und  Goten  hielten  Heiden  noch 
immer  zu  den  alten  Göttern  Roms,  und  sogar  die  etruskischc  .Mantik  fand  noch 
Verwendung.  —  Fast  noch  üblere  Zustände  herrschten  in  Italien  selbst;  de 
hartnäckige  Glaube  seiner  Einwohner  hat  noch  Gregor  dem  Großen  manche 
sorgenvolle  Stunde  bereitet.  —  Wilde  Kämpfe  bezeichnen  das  religiöse  Leben 
Afrikas  zu  Augustins  Zeit,  Mord  und  Totschlag  setzten  die  Geduld  des  großen 
Kirchenlehrers  auf  eine  hart.'  Probe,  dem  auch  taktlose  oder  bittere  Zuschriften 
heidnischer    Literaten     viel     zu    schaffen     machten.  Größere    äußere     Ruhe 

herrschte  in  Spanien,  dafür  hielt  das  Volk  in  aller  Stille  um  so  fester  zu  den 
alten  Göttern,  die  selbst  im  Lager  der  Kleriker  Verehrer  fanden,  also  daß 
diesen  noch  im  VII.  Jahrh.  die  Befragung  von  Zauberern  und  llaruspiees  ver- 
boten werden  mußte.  —  Gallien  war  zwar  im  V.  Jahrh.  BChon  ein  wesentlich 
christliches  Land,  aber  in  einzelnen  Teilen,  wie  in  der  Provence,  fanden  di» 
christlichen    Priester    noch    dvn    schwersten    Widerstand    bis    in    die    Zeiten    dee 
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\  j.   und   V||   Jahrh.  hinein      Dazn    trieb  in   den   gründlich   helleniiierten 
omanisierten   Bfiden   dei   Lande«  jene,«    Halbchristentum,  das   wir  in  Claudias 
null  Nbnnoi   brennen  gelenrl  haben,  Bein  fröhlich  anbekümmeriei  Dasein     Bii 
Mann   wie  Apollinariue  Sidonius,  ein  Epikureer  in  betten  Binne,  feingebildet, 
leiblichen  Genüssen,  aber  auch  körperlichen  Übungen  aehi   zugetan,   irai   trote 
gelegentlicher  fronner  Aufblicke  zun  Christentun  allei  andere  alt  ein  fcr< 
Priester  der  siegreichen   Religion.         Von   kaum   geringerer   indiridueller  \  n 
schiedenheit  ist  das  Heidentun  der  [Ander  dei  griechischen  Sprachgebietes.  Ii 
Hellas  hielten  Bich  der  athenische  Asklepioskull  sowie  mystische  Gtottesdii 
i  -   in   die  Zeit  dos  Proklos,  ja   einige   von   diesen  fanden  sogai   noch   Brn 
rung:  der  GrOti    \<>n    Epidauros   nahm    noch    den    von  Athen   flüchtenden  Marino« 
in  seinen  Schutz,  und--   last  ein  geschichtliches  Wunder  —  erst  im  IX.  Jahrh 
erlosch   d<«i    hellenische  G-ötterdiensl   in  Lakonien.         Der  Schauplatz 
schwerer  Kämpfe  war  Byzanz.  Justinian  war  fest  entschlossen,  den  Hellenisnui 
auszurotten.     Sein    Fanatismus    ließ    ihn    schon    die    Pfade    der   Inquisition   be- 
schreiten; gewaltsame  Bekehrungen,  zwangsmäßige  Taufen  soLlten   den  heidni- 
schen  Resten    ein   Ende   bereiten.    Diese  Überbleibsel   waren   noch    beträchtlich 
genug:    eine    Reihe    von    Religionsprozessen    unter    diesem    Kaiser    und    seinen 
Nachfolgern   bewies   das  Vorhandensein    großer  Heidengemeinden,    die  nun  mit 
furchtbarer  Strenge  ausgetilgt  wurden;   der  letzte  Rest  des  hellenischen  Wider- 
standes  verkroch    sich   in   schwächlich    witzelnder  Literatur  des  VII.  Jahrh.  — 
Asiens  vorhellenische  Gottheiten  wichen   oft  nur  der  nachdrücklichsten  Anwen- 
dung von  Gewalt.  Lydien  und  Marien   bleiben  noch  lange  ein  z.  T.  heidnischer 
Besitz,  das  phünikische  Gaza  muß  zu  Ende  des  IV.  Jahrh.  geradezu  durch  eine 
Expedition  erobert  werden,  der  nach  so  langem  Bestände  endlich  das  Heiligtum 
des   Nationalgottes   Marnas   zum   Opfer   fällt.     Aber  der  Heilgott   von  Berytos, 
Esmun,  sah  in  seinem  Tempel  noch  bis  ins  VI.  Jahrh.  Gläubige.  —  Trotz  des 
F'alles  des  Sarapeions  war  Ägypten  noch  eine  Freistätte  des  Hellenismus.    Der 
Großgrundbesitz,  die  Gelehrten  und  die  .heidnischen  Ivultgenossenschaften  unter- 
warfen sich   nicht;  ja,   der    Staat  mußte   sogar   diesem  Treiben   gegenüber  ein 
Auge  zudrücken,  da  er  selbst  den  Schutz  der  Insel  Philä  heidnischen  Blemyern 
anvertraut  hatte,  deren   Religion  er  nun  zu  schonen  sich  veranlaßt  sah.  Wieder 
war  es  Justinian,  der  dieses  heidnische  Asyl  außer  Kraft  setzte. 

Noch  immer  hatte  mitten  im  Zusammenbruch  des  alten  Glaubens  die 
hellenische  Mission  treu  dem  Beispiele  Julians  zu  wirken  gesucht  Sie  konnte 
sich  ja  in  keiner  Weise  mit  der  christlichen,  z.  B.  der  eines  Johannes  von 
Antiocheia,  später  eines  Johannes  von  Ephesos,  namentlich  aber  nicht  mit  dem 
überaus  rücksichtslosen  Auftreten  des  originellen  Schenute  von  Atripe  ver- 
gleichen, aber  sie  war  trotzdem  vorhanden  und  durfte  sich  auf  Erfolge  be- 
rufen; es  gelang  einem  Antonios  von  Alexandreia,  den  Heidenglauben  Gazas  zu 
befestigen,  einem  Asklepiodotos,  das  karische  Aphrodisias  wieder  zu  bekehren.  — 

Blickt  man  aber  nun  hinein  in  das  Treiben  der  Philosophaster  von  Alexan- 
dreia und  Athen,  so  erkennt  man  eine  starke  Steigerung  der  mystischen  Ver- 
schrobenheit  und  Verworrenheit   seit   dem    ausgehenden   IV.  Jahrh.     Da    sehen 
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"wir  Einsiedler  vor  uns;  die,  gleichwie  der  christliche  Anachoret  nur  die  Bibel 
liest,  ausschließlich  orphische  Schriften  studieren,  die  Reisen  nur  als  Wall- 
fahrten zu  Tempeln  unternehmen;  Menschen,  deren  Dasein  nur  von  Träumen 
sich  nährt,  die  inmitten  einer  Welt  von  Wundern  und  Zauberspuk  jede  Füh- 
lung mit  dem  wirklichen  Leben  verloren  haben:  ihnen  zur  Seite  fast  ebenso 
verbildete  Frauen,  denen  die  Männer  unbeschränkte  Bewunderung  widmen 
Mit  gleicher  Inbrunst  werden  alle  Götter  in  diesem  Kreise  verehrt,  ein  ange- 
strengtes Studium,  emsigste  Theurgie  will  die  letzten  heiligen  Geheimnisse  ge- 
winnen; mit  bitterer  Resignation  blickt  man  auch  hier  auf  die  wachsende  Über 
macht  des  Christentums  hin.  Das  ist  die  Grundstimmung  des  hellenischen 
Heeres:  wie  dachten  und  empfanden  seine  Führer? 

Die  Namen  von  Alexandreia  und  Athen  sind  schon  genannt  worden;  hier 
fand  die  ausgehende  Philosophie  des  Altertums,  wenn  man.  was  an  beiden 
Stellen  getrieben  ward,  noch  so  nennen  will,  ihre  letzten  Freistätten.  Am  Xil 
beschäftigte  man  sich  trotz  aller  Mystik  wenigstens  noch  mit  Mathematik,  so 
u.  a.  Hypatia,  deren  grauenvoller  Tod  unter  den  Händen  einer  glaubens wütigen 
christlichen  Volksmenge  mehr  Aufsehen  erregt  hat  als  ihr  Leben  und  Streben: 
so  ihr  Freund  Synesios,  der  spätere  Bischof.  Aber  ging  etwa  jemand  so  weit, 
sich  mit  empirischer  Naturwissenschaft  abzugeben,  so  fiel  sein  Tun  schon  als 
sehr  befremdlich  auf,  und  er  handelte  klug,  wenn  er  diese  Studien  nur  unter 
dem  Deckmantel  der  Medizin  fortsetzte.  —  Die  athenische  Schule  aber  beruht 
fast  ausschließlich  auf  Proklos'  Persönlichkeit,  der  als  Lehrer,  Verfasser  von 
Abhandlungen,  Kommentaren,  religiösen  Sängen  Halt  und  Stütze  der  Universität 
wie  des  Hellenentums  war,  dessen  Leben  mit  seiner  Askese,  seinen  zahlreichen 
Gottesdiensten  die  Bewunderung  der  Athener  erregte.  Aber  er  ist  auch  in 
höherem  Sinne  eine  wirklich  religiöse  Persönlichkeit  gewesen.  Mag  uns  bei 
seinen  Göttergestalten  und  ihren  noch  über  jamblichisches  Maß  hinausreichen- 
den Kategorien  wohl  ein  dumpfer  Schwindel  ankommen,  so  hat  Proklos  doch 
tiefinnerlich  zu  beten  verstanden.  Freilich  nicht  mehr  auf  griechische  Weise. 
Sein  Bedürfnis,  sich  vor  der  Gottheit  im  Gefühl  der  eigenen  Sündhaftigkeit  zu 
zerknirschen,  ist  nicht  mehr  hellenisch,  auch  nicht  neuplatonisoh,  Bonden)  rein 
orientalisches   Empfinden 

Sein  System,  dessen  Großartigkeit  in  der  Anlage,  dessen  Symmetrie  noch 
F.  /eller  gerühmt  hat,  ist  das  Werk  eines  ungeheuren  Fleißes,  dessen  Ar  Span- 
nung freilich  ein  unsinniges  Ergebnis  zeitigt  Die  in  früheren  Lehrgebäuden 
schon  zu  völlig  farblosen  Allegorien  wieder  and  wieder  verdünnten  Göttei- 
gestalten  kommen  nun  durch  ein  dialektisches  Zwangsverfahren  auf  scholastische 
Begriffe  herunter.  Die  Götter,  Bagt  Proklos,  sind  nicht  einseitig,  in  ZeUS  isl 
nicht  allein  die  Vorsehung  enthalten,  in  Kronos  nicht  nur  die  'Richtung  auf 
sich  selbst',  noch  in  Urauos  die  'Spannung  auf  das  [ntelligible*,  sondern  Zeus 
sorgt  für  das  Irdische  nur  auf  das  [ntelligible  Nickend,  wie  es  schon  Orphons 
erkannt  hat,  indem  er  Zeus  den  Phanes  verschlingen  läßt;  so  ist  Apollon,  gleich 
wie  der  alles  irdische  Bewaltende  Helios  heißt,  der  Walter  der  Wahrheit,  \' 
die  Ursache  der   Identität  usw       -   Die   Allegoristik  überspringt    sich    »bor   noch 
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immer  wilder:  neben  Homere  Mythen,  die  sich  diese  Behe     I. 
lange  hatten  gefallen  Lassen,  erreicht  die  Allegorie  nun  wahrhaftig  such  noeh 
,\\,-   Personen    pleJ  n    Gespräche;   diesen    wird  j<  .  I  ><•  >-?  iult  euI 

deren  Torheit  alles  fib  rtrifffc,  was  jene  Erklärungsweiw  j<    i    I    sin 

Freilich   will  Prokloa  damit  Bein  Vorbild  Piaton  nur  in  die  höchsten  fast 
schon   intelligiblen  Böhen   heben.    A.bei  was  der  Fanatiker  Ar  sein  Ideal  I   I 
ohadel   diesem   Btets.    Bo   bringt   Proklos  se  fertig,  den   wundervollen  Hythni 
70m* Pamphyler  Er  im    Platonischen  Staat-  gegenüber  dem  Epikureer  Kolotea 
aas    der    Literatur   wie    ans    der   Natur   ab   durchaus   glaubhaft  isen    zu 

wollen:  scholastischer,  unplatonischer  hätt**  der  Platoniker  gar  ni<tit  vorgehen 

können! 

Diese    übersystematische  Denkweise,   die  ja    auch   die  Götter  seiner  unauf- 
hörlich sieh  wtuter  auswirkenden  triadischen  Gruppierung  unterwirft,  verkümmert 
ihm    selbst   sein   wahres   Können,    das   Gebet,   das  er,    als   ob   es   sich    nm 
literarisches  Genre  handelte,  in  eine  Fülle  von  Arten:  z.  B.  deminrgische,  kathai- 
tische, leben  schaffende,  telesiurgiscbe  u.  a.  einteilt. 

Sein  Spiritualismus  nimmt,  wie  es  in  dieser  Sekte  immer  wieder  geschieht, 
die  Form  des  Spiritismus  au.  Wie  ein  Hexenmeister  empfiehlt  er  gewisse 
Kräuter  und  Steine  zur  Beschwörung  eines  Gottes,  ja,  er  hat  sich  in  Attika 
nicht  entblödet,  die  Rolle  eines  Regenmachers  zu  spielen.  So  dringt  das  Pri- 
mitive des  Volksglaubens  in  immer  höhere  und  höhere  Kreise.  Wohl  hatte  ja 
auch  der  einfache  Glaube  der  Fischer  von  Galiläa  den  Kaiserthron  erobert: 
aber  welch  ein  Unterschied  der  Entwicklung  hier  und  dort!  Dem  Orientalen 
und  Platoniker  gilt  denn  auch  das  griechische  Geistesleben  noch  weniger  als 
einem  Julian.  Er  will  von  der  Tragödie  und  Komödie  als  Unterrichtsgegen- 
ständen nichts  mehr  wissen;  diese  ist  zu  albern,  jene  verführt  zur  Sentimen- 
talität, beide  sind  zu  bunt.  Nur  die  hymnodische  Dichtung  kann  wirkliche 
Bildung  erzielen;  der  wahre  Dichter  ist  der  tätige  Mithelfer  des  großen  'Poli- 
tikers' Zeus,  ist  Apollon  selbst,  der  Schöpfer  harmonischer  und  rhythmischer 
Nachahmung.  So  trennt  Proklos  die  'Hellenen'  von  der  ewigen  Kraft  des 
wahren  Griechentums,  das  nun  einsichtige  christliche  Humanisten  immer  mehr 
in  ihren  Schutz  nehmen. 

Aber  die  Willensstärke  und  Frömmigkeit  dieses  Orientalen  ist  in  seiner  Zeit 
und  noch  später  eine  Macht  geblieben  und  hat  einen  Teil  seines  Ruhmes  noch 
auf  unsere  Tage  gebracht. 

Mehrere  seiner  Nachfolger  waren  ganz  unselbständige  Köpfe.  Doch  völlig 
ruhmlos  ist  der  Neuplatonismus  nicht  erloschen.  Simplikios,  der  gründliche 
Kenner  der  alten  Philosophie,  der  Erklärer  von  oft  gutem  Urteil,  der  gesunde 
Interpret  des  gesunden  Epiktet,  ist  noch  eine  nicht  unerfreuliche  Erscheinung 
dieser  ausgehenden  Welt.  Seine  Hauptwerke  schrieb  er  jedoch  erst,  als  er  ent- 
täuscht aus  seinem  persischen  Exil  zurückgekehrt  war,  in  das  ihn  die  Auf- 
hebung der  Schule  von  Athen  durch  Justinian  getrieben  hatte.  Man  ließ  den 
wackeren  Gelehrten  ganz  unbehelligt;  er  sann,  er  stritt,  er  betete,  aber  das 
lebendige  Wort  des  hellenischen  Lehrers  war  verhallt:  kein  Unglück,  denn  schon 
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lange  war  Athen  keine  wirkliche  Alma  niater  mehr.  Die  Schließung  der  Schule 
erweist  sich,  obwohl  der  oströmische  Kaiser  nach  dem  Vermögen  der  Sekte  be- 
gierig war  und  ihn  zu  jenem  Schritte  auch  sein  fanatischer  Heidenhaß  trieb, 
als  eine  durchaus  richtige  Maßregel  gegen  ein  Wesen,  dem  schon  lange  jede 
geschichtliche  Berechtigung  fehlte.  — 

Man  hat  immer  wieder  die  große  Nähe  des  Xeuplatonismus  und  Christen- 
tums empfunden,  und  Augustin  dieser  Erkenntnis  lebhaften  Ausdruck  gegeben. 
In  einer  Persönlichkeit  vollzieht  sich  nun  diese  Vereinigung  in  merkwürdigster 
Weise,  in  dem  Kyrenüer  Synesios,  dem  Philosophen  und  späteren  Bischof  von 
Ptoleraais,  den  Kingsley  in  seinem  berühmten  Roman  "Hypatia'  weit  lebendiger 
und  überzeugender  als  die  Heldin  selbst  geschildert  hat.  Am  Rande  der  wild- 
reichen Wüste,  in  der  Nähe  raubgieriger  Stämme  geboren  und  erzogen,  ein 
guter  Soldat  und  leidenschaftlicher  Jäger,  ist  Synesios  in  seiner  harmonischen 
Vereinigung  von  körperlicher  Tüchtigkeit  mit  geistiger  Regsamkeit  und  Klar- 
heit eine  der  gesündesten  Erscheinungen  der  Zeit,  ja  des  späteren  Griechentums 
überhaupt;  er  erinnert  in  solchem  Sinne  an  Polybios  oder  Plutarch.  Die  Nahe 
Alexandreias  machte  ihn  zum  Schüler  Hypatias:  so  blieb  er  bewahrt  vor  der 
übertriebenen  Mystik  Athens,  das  er  später  mit  vollstem  Rechte  als  eine  leblose 
Stadt  hat  bezeichnen  dürfen.  Am  Kaiserhofe  stand  er  als  Abgesandter  Kyrenes 
seinen  Mann;  niemals  hat  ein  Zeitgenosse  in  einer  Bitte  an  den  Herrscher  solche 
Worte  über  die  Pflichten  des  Kaisertums  auszusprechen  gewagt.  Die  gleiche 
frische  Unmittelbarkeit  atmen  seine  Schriften  aus  jener  noch  heidnischen  Epoche. 
Während  die  anderen  Helleneu  sich  in  ohnmächtiger  Wut  über  die  Mönche, 
jene  Zerstörer  der  Tempel,  austoben,  widmet  ihnen  Synesios  ein  ernstes  Nach- 
denken, dessen  Ergebnis  zwar  die  Ablehnung  der  barbarischen  'Korbmacher' 
bleibt,  weil  sie  eben  alles  geistige  Dasein  verschmähen,  aber  auch  laute  An- 
erkennung ihrer  Ausdauer  und  dos  Eigenwertes  mancher  Persönlichkeit  anter 
ihnen  enthält.  Die  Umgestaltung  der  Klöster  durch  Cassiodor  hat  dann  dem 
wackeren  Kyrenäer  recht  gegeben.  —  Höchst  eigenartig  ist  sein  Übertritt  /um 
Christentum.  Mit  ganzer  Seele  hängt  er  an  der  griechischen  Philosophie,  und 
zwar  nicht  sowohl  nur  an  der  Mystik,  BOndem  auch  an  Epiktet;  für  seine  heid- 
nischen Gesinnungsgenossen  hatte  er  ein  Buch  über  die  Träume  geschrieben, 
die  ihnen  einen  Ersatz  für  die  verschwundenen  Orakel  bieten  sollten.  Nun 
glaubten  christliche  Kreise  in  dem  militärisch  erfahrenen  Philosophen  von  Behl 
liberalem  Glauben  die  geignete  Persönlichkeit  für  einen  Posten  wie  des  Bischofs 
amt  von  Ptolemais  zu  sehen.  Synesios  ist  die  Annahme  dieses  Vorurteils] 
Angebots  sehr  schwer  geworden,  er  wollte  sich  weder  von  Weib  und  Kind 
noch  von  der  Philosophie  trennen,  er  konnte  auch  die  Dogmen  nicht  unter- 
schreiben.  Man  überspannte  den  Bogen  im  hager  der  ("bristen  nicht,  und  Syne 
Bios  (übernahm  somit  das  hohe  geistliche  Amt,  als  dessen  Verwalter  er  nun  die 
•  erste  christliche  Bannbulle  ausgesandt  hat.  Und  doch  blieb  er  ganz  Philosoph; 
seine  Hymnen  feiern  mehrfach  Gott  in  den  Formeln  Deuplatonischer  Anbetung 
Zur  lebendigen  Kraft  ward  ihm  sein  neues  Bekenntnis  nicht,  in  schwer-  n  \  ' 
glüokstagen  flüchtete  er  sich  stets  sur  Philosophie.  Gleichwohl  ist  es  kennst 
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aend  für  dae  Christentum,  dafi  einer  dei   letzten  vrahren  Griechen  der  Zeil  mit 
ihm  Beinen  Frieden  sohloB  und  zum  Diener  der  Kirch'    ward 

In  gewissem  Sinne  steht  ihm  der  sehr  siel  ipitere  Chrisi  Boethiai  zur 
Seite  Ganz  neuplatonisch  denkend  und  schreibend,  griff  anch  er  in  der  Noi 
mrht,  zur  BibeL  Bondern  zum  Tröste,  den  die  Philosophie  ipendete,  and  wenn 
er  betet,  nrendei  er  lieh  nicht  an  dei    wahren  ÖoW  des  Christentnmi 

80  fluten  dai  Christen  tum  and  die  Philosophie  der  Heiden  ineinander  über, 
iiml  ein  nepes  Gebilde  entsteht    Die  Präge    oleher  Übergänge  Qberhanpl  bai 
die  Forscher    'hon  lange  beschäftigt,  und  namentlich  bai  die  Untersuchung 
Verbindung  des  Christentums   mit   dem   Heidentum  im  ersten  Jahrhundert  An 
lau   zu    lebhaften    Auseinandersetzungen    zwischen    den    Gelehrten    gegeben,     In 
jener  ältesten  Zeit   k :i n  1 1  min  der  Ausgleich  heider  Religionen  nicht  allzu  erheb- 
lieh   inur-en    sein.     |<]s    ist    der    modernen    Forschung    freilich    nn/.weit'elhati 

Lungen,  mystische  Stimmungen  und  ihre  Ausdrucksformen  bei  Paulus  zu  linden, 
die  Theodizee  des  Apostels  suis  der  heidnischen  Antike  weil  deutlicher  zu  er 
klären,  als  es  frühere  Versuche  vermocht'  haben,  und  auch  die  Berührungen  der 
johanneischen  Schriften  wie  der  Apokalypse  mit  Vorstellungen  des  Hellenismus 
sind  in  helles  Licht  getreten.  Aber  doch  bleibt  I*.  Wendlands  Wort  wahr,  daß 
die  Elemente  der  höheren  hellenistischen  Kultur  sich  mehr  an  der  Peripherie 
des  Christentums  halten.  Weiter  reichende  Aufschlüsse  hat  das  Studium  der 
Gnosis,  von  der  oben  die  Rede  war,  ergeben;  wir  sprechen  jetzt  von  einer  vor- 
christlichen orientalischen  Religiosität,  deren  Einschlag  Poseidonios,  Philon,  der 
christliche  Gnostizismus,  der  Neuplatonismus,  Clemens,  Origenes,  Augustin  alle 
zusammen  zeigen.  "Aber  religionsgeschichtliche  Vorgänge  sind  stets  außerordent- 
lich verwickelt  und  mannigfaltig.  In  Clemens'  Wesen,  dessen  Rätsel  und  Wider- 
sprüche uns  W.  Bousset  so  einleuchtend  gedeutet  hat,  tritt  auch  wieder  ein 
Stück  altechten  Griechentums  zu  Tage.  Die  alexandrinische  Religionsphilosophie, 
sagt  der  genannte  Forscher,  rückt  ab  cvon  der  dualistischen,  pessimistischen, 
weltfeindlichen  Gnosis  zu  der  weltaufgeschlossenen,  echt  hellenischen,  im  Grunde 
optimistischen  Gnosis  eines  Clemens'.  —  Welche  Probleme  aber  der  Synkretis- 
mus der  mystischen  Vorstellungen  der  Zeit  bietet,  zeigt  der  Streit  um  die  be- 
kannte Aberkiosinschriffc,  die  bald  für  das  Christentum  —  so  denke  auch  ich 
—  bald  für  das  Heidentum  in  Anspruch  genommen  wird. 

Mit  Recht  betont  die  Forschung  die  Bedeutsamkeit  des  Vorganges,  daß 
gerade  nach  dem  äußeren  Siege  des  Christentums  im  IV.  Jahrh.  der  neue  Glaube 
so  stark  vom  Heidentum  durchdrungen  wird.  Große  heidnische  Massen  drangen 
eben  damals  ins  Christentum  mit  ihrer  ganzen  durch  eine  oft  nur  äußerliche 
Bekehrung  keineswegs  aufgegebenen  Tradition  von  Glauben,  Bräuchen,  religiösen 
Bedürfnissen.  Das  gilt  für  die  oberen  Schichten,  in  denen  die  heidnische  Lite- 
ratur —  ich  erinnere  nur  an  Ambrosius'  ciceronische  Pflichtenlehre,  an  die  Über- 
lieferung einer  Schrift  Senecas  durch  Hieronymus  —  zu  ungeahnter  Geltung 
kommt,  gilt  besonders  aber  auch  für  den  Kult,  die  religiösen  Gepflogenheiten, 
den  Aberglauben.  Die  alten  Feste  werden  übernommen,  das  Weihnachtsfest  vom 
25.  Dezember  ist  der  Geburtstag  des  Sol,  in  Petri  Stuhlfeier  leben  die  Caristia 
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fort.  War  es  schon  bezeichnend  für  dieses  Verhältnis  zwischen  christlicher  und 
heidnischer  Religionsübung,  daß  bereits  im  III.  Jahrb.  ein  Gebet  der  hermetischen 
Literatur  von  den  Christen  übernommen  worden  war,  so  wird  jetzt  christlicher 
Glaube  und  Gottesdienst  immer  tiefer  in  das  Dunkel  des  Mysteriums  gezogen, 
dessen  Auswirkung  wir  auch  in  der  Angleichung  des  äußeren  Zubehörs  wahr- 
nehmen. Dazu  sind  die  Formen  der  Heiligenverehrung.  Blumenspenden,  Mahl- 
zeiten und  Trinkgelage  au  den  Gräbern  u.  a.  die  des  Heroen kultes,  die  Inkuba- 
tion wird  allgemein  auch  bei  den  Christen,  die  in  ihren  menschlichen  Nöten 
von  ihren  Helfern  denselben  Beistand  erfahren,  wie  die  Heiden  von  ihren  Heil- 
göttern. Gleichwohl  heißt  es  für  die  Forschung  auf  diesem  Wege  größte  Vor- 
sicht zu  beobachten.  Der  bekanntermaßen  im  Altertum  vorhandene  Reliquien- 
kult deckt  sich  trotz  mancher  ähnlicher  Erscheinungen  durchaus  nicht  völliu 
mit  dem  christlichen  Brauch,  dem  im  Gegensatz  zum  heidnischen  die  Teiluuu 
und  die  pneumatische  Wirkung  der  Reliquien  eignet.  Und  noch  weit  nachdrück- 
licher gilt  es  zu  betonen,  daß  einzelne  Personen  der  Götter  und  Heroen  nicht 
als  Ganzes  in  die  Gestalten  christlicher  Heiligen  und  Märtvrer  übertjegantr«!: 
sind.  Der  blendende  und  fruchtbarste  Anregung  schaffende  Nachweis  H.  Usener> 
(1879)  vom  Übergang  der  Aphrodite  Pelagia  in  die  heilige  Pelagia  hat  auf  die 
Dauer  keinen  Bestand  gehabt;  die  weiteren  Versuche  des  Meisters  und  seiner 
Nachfolger,  den  heiligen  Phokas  als  Priapos'  Nachfolger,  den  heiligen  Theodor 
als  den  Erben  des  Men  zu  ermitteln,  Nikolaus  mit  Poseidon.  Kosinas  und  Da- 
mian  mit  den  Dioskuren  auszugleichen  u.  ä.,  können  nicht  als  erfolgreich  an- 
gesehen werden;  die  katholische  Gegenkritik,  namentlich  die  eines  Deleha\e, 
hat,  gestützt  auf  ihre  traditionelle  Kenntnis  der  Hagiographie  und  ein  beträcht- 
liches Wissen  von  der  Antike,  gezeigt,  daß  die  wirklich  vorhandenen  Parallelen 
nur  auf  literarischen  Zusammenhang,  auf  Wandergeschichten  hinauslaufen,  die 
aber  diese  ihre  Tätigkeit  auch  schon  im  klassischen  Altertum  ausgeübt  haben. 
Novellen  sind  freilich  von  der  christlichen  Literatur  in  Masse  der  heidnischen 
entlehnt  worden;  eine  Fülle  solcher  Legenden  sind  ältesten  Ursprungs;  die 
philosophische  Novelle  ersteht  neu  in  den  Geschichten  von  christliche]]  Bill 
siedlern. 

Noch  schwieriger  ist  die  Frage  nach  dem  Zusammenhange  des  Bfönchtums 
mit  der  alten  Religion.  Es  ist  nun  zwar  anmöglich,  eine  enge  Verbindung  zwi- 
schen jenem  und  dem  älteren  antiken  Eremitenwesen  herzustellen,  noch  es  au» 
den  doch  noch  immer  nicht  völlig  enträtselten  'Katochoi'  des  Sarapeions  abzu 
leiten,  aber  die  Askese  des  Mönchsstandes  und  ihre  Formen  Bind  nicht  ohne  den 
heidnischen  Vorgang  zu  befreiten;  eist  mit  der  Zeit  werden  sie,  wie  l\eit/en 
stein  gezeigt  hat,  Eigentum  des  Christentums  und  durchdringen  sieh  dann  Immer 
inniger  mit  seinem   Geiste. 

Dieselben  Erscheinungen  zeig!  die  christliche  Kunst  Tritt  im  ersten  Jahr- 
hundert in  den  Bildern  der  Seligemnahle  ein  gewisser  Mystizismus  hervor.  BO 
haben  wir  in  der  späteren  Zeil  den  bärtigen  Christu8kopf  in  der  Form  griechi- 
scher oder  hellenistischer  Göttertypen,  dazu  erscheint  die  außen  Umgebung  bll 
tief  in  die  Zeit  der  l>\zant mischen  Miniaturen  eingetaucht  in  die  mythologische 
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Formenwelt  der  bellenistisoneu  Malerei     Ä.bei   mit  Recht  hat   S 
warnt,   sich  dieeen  Vorg«  g    alk      äußerlich   vorzustellen:    denn   di<    christliche 
Kunst  int  'nicht  eine  Tochter  der  bitike,  sondern  selbst  Antik.-*.     Das  ist  der 
Kernpunkt:   von    der    Erkenntnis,   daß   dm    Christentum   alte   Geschichte,   alte 
Kulturgeschichte  ist,  bangt  ein  großer  Teil   seinei  Verstand  ab.    Nament- 

lich aber  läßt  sich  die  Geschichte  des  christlichen  Siegel  übei   dai   Heidentum 
nicht    verstehen,   ohne   daß   man   das   Leben   dieser   Religion   i       ••     d   letzten 
Regungen  gründlich  erforsch!    Es  gibt  keinen  Untergang  des  Heidentums,  son 
(lern    nur  einen    Ausgang.  — 

Man  hat  gesagt  <lor  Historiker  solle  eine  'rückwärts  gekehrte  Prophezeiung' 
üben.  Alter  wenn  die  ernste  Gegenwart,  uns  mit  jedem  Tage  lehrt,  daß  der 
Mensch  auch  die  allernächste  Zukunft  nicht,  vorauszusehen  vermag,  SO  gilt  dies 
in  gewissem  Sinne  auch  von  der  Analyse  der  vergangenen  Zeit:  in  unendlich 
vielen  Fällen  wissen  wir  noch  nicht  zu  sagen,  warum  eine  Entwicklung  ihren 
Gang  gerade  so,  wie  es  geschehen  ist,  genommen  hat.  So  kann  nur  der  Ratio- 
aalismus glauhen,  daß  der  ganze  Vorgang  vom  Auslehen  des  antiken  Heiden- 
tums klar  vor  Augen  liege;  für  den  Forscher  bleibt  er  ein  elementares,  darum 
zumeist  rätselhaftes  Geschehen.  Auf  einige  dieser  Rätsel  der  äußeren  wie  der 
inneren  Entwicklung,  die  in  Zuständen  wie  Personen  wurzeln,  wollte  die  vor- 
liegende Abhandlung  hinweisen.  cDer  Mensch'  sagt  Goethe,  'ist  nicht  geboren, 
die  Probleme  der  Welt  zu  lösen,  wohl  aber  zu  suchen,  wo  das  Problem  angebt, 
und  sich  sodann  in  der  Grenze  des  Begreiflichen  zu   halten'. 


DEUTSCHE  HANDWERKERNAMEN 

Von  Alfred  Götze  (z.  Z.  im  Heere) 

Die  Namen  der  Handwerker  sind  in  den  deutschen  Landschaften  höchst 
mannigfaltig,  weil  die  Deutschen  die  Gewerbe  in  beruflicher  Ausbildung  erst 
nach  ihrer  Spaltung  in  Stämme  von  verschiedenen  Seiten  her  kennen  gelernt 
haben.  In  ihrer  alten  Buntheit  sind  diese  Namen  auch  in  den  jüngeren  Jahr- 
hunderten des  Ausgleichs  erhalten  geblieben,  weil  sie  von  den  großen,  einigen- 
den Mächten  des  deutschen  Lebens,  von  Staat,  Kirche,  Schule  und  Handfl  weit 
abliegen.  Wohl  wurden  die  Oberbegriffe  wie  Handwerk,  Gewerbe.  Meister,  Ge- 
hilfe und  Lehrling,  Werkzeug  und  Lohn  von  der  Gemeinsprache  erfaßt  und  in 
schriftsprachliche  Normen  gezwungen  —  für  die  Sondierbegriffe  sorgen  nach 
wie  vor  wesentlich  örtliche  Umgangssprache  und  Mundart,  so  daß  ein  in  land- 
schaftlicher Sonderung  betriebenes  Handwerk  so  viel  Namen  haben  kann  wie 
das  des  Klempners,  der  in  deutschen  Landen  auch  Beckenschläger,  Blechsehmied, 
Blechner,  Flaschner,  Spengler,  Stürzner  und  Zirkelschmied  heißt.  Die  Zünfte 
unserer  alten  Städte,  allen  voran  die  von  Nürnberg,  sonderten  und  zersplitterten 
ihre  Gewerbe  wo  sie  konnten,  so  daß  die  Mannigfaltigkeit,  die  sonst  im  Beginn 
des  deutschen  sprachlichen  Lebens  liegt,  hier  künstlich  noch  vergrößert  wurde, 
je  mehr  die  Verknöcherung  des  zünftischen  Lebens  fortschritt,  und  der  Einheit, 
die  andere  Gebiete  schon  erreicht  haben,  hier  noch  kaum  vorgearbeitet  ist. 
Einzelne  deutsche  Mundarten,  wie  das  Ostfränkische,  zeichnen  Bich  dabei  durch 
eine  besonders  weitgehende  Eigenrichtigkeil  aus,  Unterschiede  und  Grleichhi 
zwischen  Mutterland  und  Kolonialgebiet  werden  wichtig  auch  für  die  Alters- 
bestimmung,  alte  Stammesscheiden  wie  die  Linie  vom  Teutoburger  Wald  über 
Thüringer-  und  Böhmerwald  zum  Lech  und  von  da  zum  Arlberg  treten  bedeut- 
sam hervor,  eine  nördliche  und  östliche  Grenze  für  das  Eindringen  romanischer 
Kulturwörter  hebt  sich  heraus.  Wörter  wie  Küfer  sind  Sieger  über  ältere  land- 
schaftliche Ausdrücke  wie  Kühler  und  Binder  geblieben,  ehe  sie  im  Endkampf 
mit  dem   siegenden  Schriftwort,  hier  Böttcher,  zu   erliegen   beginnen 

So  waltet  ein  reiehes,  buntes  Leben  auf  dem  ganzen  Gebiet  unserer  Hand- 
werkernanien.  Sie  drängen  zur  Erforschung  gemäß  Jacob  Grinuus  Grund  forde 
rung  an  die  deutsehe  \\  issenschaft,  sie  müsse  das  deutsche  Leben  uns  wieder 
lebendig  machen  und  es  nach  allen  Seiten  gründlich  erforschen.  Gleichwohl  ist 
für  die  Namen  der  Handwerker  Im  Deutsehen  noch  nichts  Zusammenfassendes 
geschehen.  Moriz  Heynes  Buch  über  das  deutsche  Handwerk  hat  es  bo  vor 
wiegend    auf   die    Sache    abgesehen,    daß    für    die   Namen    nur    gelegentlich    eine 
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Bemerkung  abfällt;  Paul  Kretschmen  Wortgeographie  der  hochdeutschen 
Umgangssprache,  die  übrigens  für  diese  Studie  noch  Dicht  benutzt  vrerden 
konnte,  Bchaltel  alles  Mundartliche  aus:  die  Wörterbücher  nehmen,  abgesehen 
von  den  betreffenden  Artikeln  in  Klngei  Etymologischem  Wörterbuch,  immer 
nur  das  einzelne  Wort  anfi  Korn,  ohne  die  Synonymik  zn  entfalten  und  zu 
deuten. 

So   lullt   l.o<>  Elioker   in   der  Tai   eine   fühlbare   Lücke  aus,   wenn   ei 
allen   erreichbaren   Wörterbüchern  unsere  rlandwerkernamen  zusammengetragen 
und  auf  <U-\-  Grundlage  dea  damit  erworbenen  Überblicks  ein«  •■  an  all« 

Lehrerseminarien  des  deutschen  Sprachgebiets  gerichtet  hat.  Aus  dem  so  ge- 
wonnenen, reichen  Material  bietet  er  in  »'iner  nur*  des  Krieges  wegen  noch 
nicht  gedruckten  Freiburger  Doktorschrift  zunächst  die  Landschaftliche  Syno 
nymifi  des  Töpfers,  Böttchers  und  Tischlers..  Um  von  der  lexikalischen  Wohl- 
habenheit  und  sprachlich -sachlichen  Bedeutung  des  Gebiets  einen  Begriff  zn 
geben,  stelle  ich  den  Befund  für  diese  drei  Handwerker  zu  gedrängter  Über- 
sicht zusammen  und  füge  zur  Abrundung  den  älteren  Fleischer  sowie  den 
jungen  Schornsteinfeger  hinzu. 

Die  Namen  des  Fleischers  zeigen,  wenn  wir  sachliche  Besonderungen  wie 
Kuttler,  Selcher,  Wurster  und  Einzelheiten  der  älteren  Namengebung  wie  Fleisch 
mann,  Kotzmenger,  Geiseler  beiseite  lassen,  zehnerlei  Entwicklung.  Die  beiden 
Seiten  des  'Tuns  unseres  Handwerkers  sind  auseinandergelegt  in  den  nieder- 
deutschen Benennungen  Schlächter  und  Knochenhauer:  der  eine  erlegt  das 
Schlachtvieh,  der  andere  verkauft  sein  Fleisch.  Mit  dem  Sachunterschied  ver- 
bindet sich  ein  räumlicher:  geschlachtet  wurde  überall,  auch  im  einzelnen  Haus- 
halt, namentlich  dem  ländlichen;  der  zunftmäßige  Fleischhandel  war  auf  die 
Städte  beschränkt.  Knochenhauer  ist  demgemäß  ein  vorwiegend  städtisches 
Wort,  recht  heimisch  in  den  alten  Städten  Niederdeutschlands  von  Einbeck  im 
Westen  bis  Riga  im  Osten,  hier  zuerst  belegbar  als  faiokenltouiver  1375.  Im 
alten  Stettin,  Lübeck,  Hamburg,  Stade,  Bremen,  Hannover,  Braunschweig,  Nord- 
hausen, Zerbst,  Magdeburg  hat  Knochenhauer  eine  Rolle  gespielt,  hier  ist  es 
zum  Familiennamen  geworden:  in  Livland,  Hamburg,  Göttingen,  Köln  lebt  es 
mundartlich  noch  fort:  sonst  ist  es  überall  zurückgedrängt  durch  den  allmäh- 
lieh  zum  Synonym  entwickelten  Schlächter,  der  (durch  die  Lutherbibel  be- 
schränkt literarisch  geworden)  nirgends  vor  dem  XVI.  Jahrh.  belegt  ist.  Die 
Südgrenze  des  Geltungsbereichs  von  Schlächter  fällt  großenteils  mit  der  nieder- 
deutsch-mitteldeutschen Sprachgrenze  zusammen,  doch  greift  Schlächter  in  zwei 
Fällen  auf  mitteldeutsches  Gebiet  über:  im  äußersten  Westen  hat  der  mittel- 
deutsche Teil  der  Rheinprovinz,  in  Thüringen  ein  Landstreifen  von  Mühlhausen 
bis  Jena  Schlächter  im  Gemenge  mit  Metzger  und  Fleischer.  Dieses  Wort  greift 
auf  niederdeutsches  Gebiet  über  in  Posen,  Westpreußen  und  den  Ostseeprovinzen, 
soweit  diese  Landesteile  von  Ostmitteldeutschen  besiedelt  sind,  so  daß  Schlächter 
im  Osten  nicht  derart  ausschließlich  gilt  wie  im  Westen  des  niederdeutschen 
Gebiets. 

Auch  die  Fremdwörter  Metzger  (lat.  matiarius)  und  Metzler    lat.  mocellarius) 
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decken  sich  von  Haus  aus  nicht  in  ihrer  Bedeutung.  Jenes  ist  mit  der  römi- 
schen Technik  des  Wurstens  (mlat.  matia  'intestina')  für  den  Wurstler  ins  Land 
gedrungen,  dieses  kam  mit  der  Errichtung  eigener  Fleischbänke  (lat.  maceUum) 
und  bezeichnet  von  Haus  aus  deren  Inhaber.  Heute  ist  von  dem  alten  Unter- 
schied nichts  mehr  zu  spüren.  Die  beiden  Wörter  gehen  von  dem  einst  römi- 
schen Süden  und  Westen  aus  und  sind  vorgedrungen  bis  an  die  Ruhr,  nach 
Westfalen  und  dem  Eichsfeld  im  Norden,  bis  zum  Thüringer  und  Böhmerwald, 
Inn  und  Arlberg  im  Osten.  Metzler,  alemannisch  schon  im  IX.  Jahrh.  bezeugt 
und  damit  der  älteste  Name  unseres  Handwerkers,,  ist  in  historischer  Zeit  stark 
zurückgegangen.  Im  XIV.  Jahrh.  galt  er  noch  im  schwäbischen  Württemberg, 
bis  Ende  des  XVI.  Jahrh.  in  württembergisch  Franken,  der  Schweiz  und  WTetterau. 
Dort  überall  ist  er  verdrängt  durch  Metzger,  mit  dem  er  heute  von  der  Eitel 
bis  ins  südliche  Lothringen  und  ins  östliche  Baden  hinein  in  aussichtlosem 
Kampf  steht,  derart,  daß  Metzler  noch  die  Dorfmundarten  in  Lothringen,  Luxem- 
burg, der  Rheinpfalz,  in  Hessen,  im  Wester wald  und  im  südlichen  Westfalen 
beherrscht,  während  Metzger  in  der  Umgangssprache  der  gleichen  Orte  gilt. 

Mekser  und  verwandte  Formen  sind  überall  im  Metzgergebiet  möglich, 
im  Süden  bis  Brixen,  im  Osten  bis  zum  Arlberg  und  nach  Oberfranken,  im 
Norden  bis  Koburg  und  Kassel.  Linksrheinisch  selten,  treten  diese  Formen  stets 
in  Streulage  mit  Metzger  auf,  alt  sind  sie  nirgends.  Schon  damit  verraten  sie 
sich  als  Erleichterungen  der  schweren  Konsonanz  von  Metzger.  Dieses  mit 
seinen  Nebenformen  herrscht  ohne  Konkurrenz  im  westlichen  Hauptteil  seines 
Gebiets,  bis  zum  Eichsfeld,  zur  Werra,  Tauber  und  zum  Lech.  In  einem 
schmäleren  Oststreifen  tritt  es  auf  in  Gemengelage  mit  Bildungen  zu  Fleisch. 

Deren  zweiter  Wortteil  ist  vom  Verbuni  hacken  gebildet  in  jleisclihechi 
(zuerst  München  1312),  fleischhacJcer  (zuerst  Passau  1332),  fleischhack  ^allein  in 
Oberschwaben  im  XVI.  Jahrh.)  und  beinhackcr  i  nur  in  junger  oberösterreichi- 
scher und  steirischer  Mundart).  Alle  diese  siidostdeutschen  Bildungen  reichen 
geschlossen  kaum  über  Lech  und  Pegnitz  nach  Westen  und  nicht  über  Thüringen 
und  Böhmen  nach  Norden;  darum  kommt  die  Bildung  Ivnochenhacker  nicht 
vor.  Am  verbreitetsten  ist  Fleischhacker,  das  heute  in  Ostr.-Schlesien,  Mähren, 
Böhmen,  Ober-  und  Niederösterreich,  Steiermark  und  Kärnten  das  gangbare 
Dialektwort  ist  und  in  älterer  Zeit  auch  nach  Preuß.-Schlesien,  Thüringen, 
Württemberg,  Bayern  und  Tirol  übergriff.  Sporadisch  tritt  Fläschiiacker  im 
Thurgau  1055  auf.  Das  Wort  ist  auch  in  steir.  Fleischker  enthalten,  wie 
fleischhcckel  im  altmünchnerischen  Fleische!,  das  als  Familienname  noch  Lebt. 
Als  Handwerkername  lebt  Flrischhakhel  nur  noch  in  der  Mundart  des  l.echrains, 
im  XIV.  Jahrh.  war  es  in  München  und  Augsburg  verbreitet,  im  alten  Meran 
erscheint  es  auch  verkürzt  zu   Häckel  und  von  daher  wieder  als  Familienname. 

Hauer  ist  zweiter  Wortteil  in  Knochenhauer  (s.o.),  Beinhauer  (nur  in 
junger  steirischer  Mundart)  und  dem  verbreiteten  Fleischhauer,  das  L320  in 
liegensburg,  am  die  Mitte  des  XIV.  Jahrh.  in  Mühlhauscn  iu  Thüringen,  1394 
in  Siebenbürgen  zuerst  auftritt.  Im  Norden  galt  das  Wort  in  alter  Zeil  701 
Bremen   bis   Livland,  von   Pommern   bis  Nordnauseo    Im  Gebiet    des    Knochen 
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bauen  neben  diesem,  jetzi   li  b  nur  noch 

friesischer  Mundart    Au«-h   in  Thüringen,   Hessen  and  Bayern  Bischhauer 

seit  dem  \  V   Jahrh.  Kaum  mehr  zu  find»  gegen  lebt  es  nocfa  in  der  Mund- 

art von  Köln,   wo  ih i.-ii hht ■' ■  i   schon   L481     ■■  ugt  ist    In  Bchlesien,   Mähr-!, 
Böhmen,  Ober«  nnd  Niederösterreich,  Steiermark  und  Salzburg  i-t  Fleischha 
«ins  Wort  der  I  n.  ben  dem  gleichhaußgen  und  gleiehi  . 

backer  der  Mundarten;  auch  Tirol    kennt  Fleischhauer  nur  als  Wori  der  Um 
gangsspraohe. 

I)as  (ü'lji.  i   (!••-   I  l.ischhauere  umrahmt  ringsum  das  des  Fleischers, 
von    Nordbayern    bis    Pommern    and    Samls  d,    von   Posen    und  Schlesien    bi^ 
Mansfeld  reicht.  Auch  im  Fleischerland  begegnet  heute  noch  vielfach  iüh'.' 
sprachliches   Fleischhauer,    vor   allem    aber   ist   ein   Nebeneinander  beiden 

Wort«'!  am  gleichen  Ort  bezeichnend,  wobei  stets  Fleischhauer  die  alte  Form, 
Fleischer  die  jetzt  geltende  ist,  bo  in  Bisenach,  Erfurt,  Grreifswald  and  Livland. 
Schon  dieser  geographische  Befund  führt  darauf,  Fleischhauer  und  l-'lei- 
als  pin  Wort  zu  beurteilen,  das  dann  ein  wohlgesehlossenes,  einheitliches  Ge- 
biet  deckt.  Da-  historischen  Verhältnisse  stimmen  dazu.  Zwar  ist  scheinbar 
mlid.  deischare  gleich  alt  mit  vleischkouware,  doch  bezeichnet  vleisehare  durch 
d.as  ganze  XIV.  Jahrb.  nicht  den  Metzger,  Bondern  den  Schinder.  In  dieser  Be- 
deutung    i-t   das  Wort    mit  J.  Grimm    von    dem   älteren  Verbuin    i  'das 

fleisch  zerreißen'  abzuleiten,  dieses  Fleischer  ist  völlig  zu  trennen  vom  Hand- 
werkernamen, der  erst  nach  Mitte  des  XVI.  Jahrh.  auftritt,  also  anderthalb 
Jahrhunderte  nach  Fleischhauer.  Ableitung  des  Namens  eines  Handwerkers  von 
dem  Stoff,  in  dem  er  arbeitet  mittels  des  Suffixes  -er  war  unmöglich  zur 
Zeit  und  am  Ort  der  Entstehung  von  Fleischer:  SO  ergibt  sich  auch  gramma- 
tisch die  Notwendigkeit,  darin  Verkürzung  von  Fleischhauer  zu  sehen,  der  die 
Verkürzungen  von  Fleischheckel  zu  Fleischet  und  von  Fleischhacker  zu  Fleischker 
stützend  zur  Seite  treten.  Fleischer  gilt  im  ostmitteldeutschen  Sprachgebiet,  von 
dem  der  Wortschatz  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  bestimmt  ist,  und 
hat  damit  literarisch  den  Vorsprung  vor  seinen  Synonymen.  Das  Gebiet  des 
Metzgers  ist  aber  vorerst  noch  weit  ausgedehnter,  und  wenn  Fleischer  den 
Knochenhauer  stellenweise  verdrängt  hat  und  mit  dem  Schlächter  in  Teilen 
Thüringens  im  Kampf  steht,  so  ist  es  in  den  Endkampf  mit  Metzger  noch 
nicht  eingetreten. 

Bereits  erlegen  ist  das  Ostseewort  Kuter  (vgl.  schwed.  hött  'Fleisch').  Es 
hat  sich  auf  die  Sonderbedeutung  rHau>-,  Kleiusehlachter'  zurückgezogen  und 
gilt  nur  noch  in  Lübecker  und  pommersch»r  Mundart,  während  die  alten  Ost- 
seestädte Kiel,  Stettin,  Rostock,  Stralsund,  Wismar  und  Sternberg  seit  dem 
XIII.  Jahrh.  alle  ihre  Küterbrinke,  -brüche,  -buden,  -häuser,  -mühlen,  -straßen. 
-tore  und  -wälle  hatten.  In  Riga,  wohin  es  von  Lübeck  verpflanzt  sein  mag, 
und  in  Stralsund  ist  Küter  nur  für  die  ältere  Sprache  bezeugt. 

Das  rotwelsche  und  kundensprachliche  Katzuff  ist  als  niedriger  Ausdruck 
überall  da  möglich,  wo  das  gaunerisch -jüdische  Element  in  der  Volkssprache 
>ine  bestimmende  Rolle  spielt.  Sein  geschlossenes  Gebiet  hat  das  Wort  in  den 
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uordschwäbischeu  Gaunersprachen;  in  seinem  übrigen,  zerstreuten  Auftreten  in 
West  (fränk.  Württemberg  und  Baden.  Rheinpfalz,  Rheinprovinz.  Westfalen) 
und  Ost  ( Eichsfeld,  Thüringen,  Provinz  und  Königreich  Sachsen  i  spielen  die 
Städte  (Speyer,  Remscheid,  Elberfeld,  Lüdenscheid,  Weimar,  Halle,  Lauenstein 
eine  merkbar  größere  Rolle  als  die  Dörfer.  Dem  niederdeutschen,  ostfränkischen 
und  bayrisch-österreichischen  Sprachgebrauch  ist  Katzuff  fremd. 

Der  Töpfer  hat  seinen  Nainen  fast  stets  von  dem  Geschirr  erhalten,  das 
er  herstellt.  Die  wichtigste  Töpferware  heißt  in  Norddeutschland  Pott,  im 
Mittelland  Topf,  im  Süden  Hafen.  Damit  ist  die  grundlegende  Dreiteilung  der 
Namen  des  Handwerkers  gegeben.  Pötter  mit  seinen  Nebenformen  Pöttjer, 
Pöttker,  Pötteker,  Pütter  und  Püttjer  gilt  im  ganzen  niederdeutschen  Gebiet 
von  Westfalen  und  Göttingen  bis  Livland.  In  der  Nachbarschaft  des  holländischen 
pottbaclcer  findet  sich  Pottbäcker  o.  ä.  im  niederländischen  Grenzsaum  von  Eupen 
bis  Jever  und  landeinwärts  bis  Osnabrück.  Im  Umkreis  des  dänischen  poüemag>  r 
zeigt  sich  Pottmaker  o.  ä.  auf  Helgoland,  in  Oldenburg  und  südwärts  bis  Nort- 
heim.  Kanneubäcker  bleibt  auf  Teile  Westfalens  und  den  Westerwald  beschränkt. 

Töpfer  ist  das  Wort  des  östlichen  Mitteldeutschlands  und  damit  der  nhd. 
Schriftsprache.  So  nennt  Luther  den  Handwerker  mit  seiner  thüringischen 
Heimat,  der  Mundart  von  Erfurt,  Mansfeld  und  Wittenberg.  Von  ostmittel- 
deutschen Kolonisten  ist  das  Wort  nach  West-  und  Ostpreußen,  Posen,  Schlesien, 
Mähren,  Böhmen  und  Siebenbürgen  getragen  worden.  Es  strahlt  aus  in  die 
Mundarten  von  Brandenburg  und  Hessen,  als  Wort  der  Umgangssprache  gilt 
es  bis  in  die  Rheinprovinz  im  Westen,  bis  Hannover,  Mecklenburg,  Est-  und 
Livland  im  Norden,  bis  Koburg  und  Budweis  im  Süden.  Nach  Westen  hin 
wird  das  Gebiet  des  Böttchers  abgerundet  durch  das  des  Topfmachers,  der  in 
wechselnden  Formen  in  Hessen,  der  Rheinprovinz  und  im  nördlichen  Lothringen 
auftritt.  Das  Gebiet  des  siegenden  Schriftworts  Töpfer  wächst   beständig. 

Nur  im  fränkischen,  alemannischen,  schwäbischen  und  bayrisch-österreichi- 
schen Oberdeutschem. I  hat  der  Töpfer  bisher  nicht  Fuß  fassen  können.  Bie 
steht  der  Hafner  in  unangefochtener  Geltung  von  Lothringen  im  Westen  bis 
Steiermark  und  Bukowina  im  Osten,  mu-h  der  Schweiz  and  Tirol  im  Süden 
Eingesprengt  in  das-  Gebiet  des  Hafners  sind  die  Hjfkn-  und  Häfelemacher  in 
Teilen  von   Lothringen,  des    Elsasses,  der  Schweiz,  von  Tirol   and    Bfeiningen. 

Die  klare  Dreiheit  der  deutschen  Töpfernamen  wird  im  westlichen  Mittel- 
deutschland durch  einen  Eindringling  gestört.  Die  Römer  haben  mit  der  Technik 
der  Drehscheibe  und  des  Brennofens  für  deren  vollkommeneres  Produkt  ihr 
Wort  lat.  olla  eingebürgert)  das  als  <uil  o.  ä.  in  Luxemburg,  Nassau,  der  Wetterau 
und  ihren  Nachbargebieten  bis  heute  gilt.  Zu  ihm  gehört  als  Bandwerkernami 
mhd.  nhur,  nhd.  Aulner,  Eulner,  Üller,  Hier,  Aule-,  Eilebacker,  deren  Gebiet 
sich  /.wischen  das  des  Pötten  im  Norden,  des  Töpfers  im  Osten  und  des  Hafners 
im  Süden  einschiebt,  eine  begrenzte,  aber  unverkennbare  Spur  römischen  Bin 
tlusses.  Für  das  Bioseiland  ist  die  Namengruppe  mittelbar  schon  für  das 
XIII.  Jahrh.  bezeugt:  damals  nahmen  moselfr&nkische  Kolonisten  «las  Wort  mit 
nach  Siebenbürgen,  wo   L581   ein  Autonom  urkundlich  auftritt. 

Nimis  .liilirbüolior.     UM*       I 
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Bin  weiteres  Paar  von  Störungen  in  der  Benennung        •     -  Handwex 
ist  veranlaßt  durch   eine  sachliche  Erweiterung  Beinec  Arbeitsfeldes.    Mit  i 
Aufkommen   dei  irdenen  Stubenofena   fiel   ihm  auch  die  Herstellung  der  Ol 
kacheln  zu,  und   damit  lind  zwei   weitere  Töpfernamen  möglich:   Kachler  und 
Ofher.   Beide  erweisen  lieh  durch  die  Art  ihrer  Verbreitung  all  Eindring]  i 
Kachler  gili   bie  und  da  im   Elsaß,  in  der  Schweiz  and  Tirol,  ganz  vereinzelt 
in  Anlialt   und  der  Provinz   Posen     Ofne        gegnel   in   Bern   and  St  GalL    . 
und   ihm   gesellt   sich   «Irr  Ofensetzer  als  Bezeichnung  unseres  Bandw« 
Oberbayern,  Ostr.-Schlesien  und   Posen. 

Was   weiter  an  Töpfernamen  von  seiner  Ware  a  gen  ist,  oiutel 

wie  Versuche  mit  anzureichenden  Mitteln.  Zu  mnd.  grop<   'Topf  gehört  groper 
im  alten  Lübeck,   Rostock  und  ihrer  niederdeutschen  Umgebung,  zu  dem 
der  allein  noch  lebende  gropengieter  als  Hersteller  gußeiserner  Töpfe  stellt.   Y 
äußersten  Nordwesten   bis  zum  äußersten  Sfiden   reichen   die  Ableitungen   von 
Schüssel:  schotteis nidker   im   niederfränkischen  Teil  der  Rheinprovinz. 
dreier  in  Dortmund  und  .schüslar  im  eimbrischen  Lusern  sind  durch  keine  geo- 
graphische  Brücke   zu    verbinden.     Nicht   anders    steht   es  mit  den   Ableitungen 
von  Krug:  orugebecker  gilt  im  alten,  Krugbäcker  im  heutigen  Köln,  Krügmacher 
in  oberelsässischer  Mundart,  Krfigelmacher  und  Krügler  in  der  alteren  Sprache 

der   Steiermark. 

Neben  dieser  breiten  Geltung  der  aus  der  fertigen  Ware  gewonnenen 
Töpfernamen  bleiben  die  aus  Stoff  und  Verfahren  geschöpften  selten.  Von  den 
Namen  des  Materials  sind  Erde,  Lehm  und  Schlier  zu  Töpfernamen  verwendet 
worden  in  Erdebäcker,  einem  Dialektwort  der  südlichen  Rheinprovinz,  Lehmer 
in  anhaltischer  Dorfmundart,  Schlierer  in  älterer  Sprache  von  Graz.  Die  Tätig- 
keit des  Töpfeis  wird  als  ein  Wirken  oder  Kleiben  gefaßt  und  liefert  die 
Namen  wirijer  in  oberelsässischer  Mundart,  Kleibener  in  älterer  Sprache  der 
Stadt  Basel.  Damit  ist  von  den  Töpfernamen  der  größte  Teil  der  sprachlichen 
Möglichkeiten  durchschritten. 

Von  den  Namen  des  Böttchers  fehlt  dieses  siegende  Schriftwort  bisher 
dem  gesamten  Oberdeutschen,  dem  Ostfränkischen,  den  westmitteldeutschen  und 
niederrheinischen  Mundarten  vollkommen.  Altheimisch  ist  es  in  den  Mundarten 
des  niederdeutschen  Ostens  von  Bremen  bis  Riga  und  namentlich  in  den  säch- 
sischen Teilen  Ostmitteldeutschlands  von  Eisenach  bis  Krotoschin,  also  durch- 
aus in  Gebieten,  wo  von  altersher  Bier  das  Hauptgetränk  ist.  Der  Bottich,  nach 
dem  der  Handwerker  heißt,  ist  demnach  der  Braubottich.  Von  Ostmitteldeutsch- 
land als  Wort  der  sächsischen  Kanzlei  und  Martin  Luthers  in  die  nhd.  Schrift- 
sprache gelangt,  hat  Böttcher  ständig  an  Gebiet  gewonnen  und  ist  noch  jetzt 
im  Norden  und  Nordwesten  erkennbar  im  Vordringen. 

Küfer  fehlt  dem  gesamten  Osten:  dem  Oberdeutschen  vom  Arlberg  und 
der  Iller  nach  Osten,  dem  Ostfränkischen  und  seinem  Kolouialgebiet,  dem 
Mitteldeutschen  ostwärts  der  Fulda  und  dem  Niederdeutschen  östlich  von  Lüne- 
burg und  Kiel.  Dagegen  gilt  Küfer  im  alten  Weinland:  am  Rhein  von  der 
Schweiz    bis    Holland,    im  Südfränkischen    und   den   Main   aufwärts   bis    in   die 
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Würzburger  Gegend,  im  gesamten  Alemannischen  und  im  Westteil  des  Schwäbi- 
schen. Die  Kufe,  nach  der  der  Handwerker  heißt,  ist  die  Weinkufe.  Dem 
Böttcher  ist  Küfer  bisher  an  Gebiet  überlegen,  im  Kampf  stehen  die  beiden 
am  Niederrhein,  wo  Böttcher  neuerdings  in  der  Umgangssprache  an  Boden  ge- 
winnt. Damit  hat  der  Endkampf  zwischen  diesen  beiden  verbreitetsten  Worten 
begonnen,  alle  andern  stehen  dagegen  zurück. 

Schaff ler  gilt  im  südöstlichen  Bierland.  Seit  dem  XIII.  Jahrh.  bodenständig 
in  Altbayern,  strahlt  das  Wort  von  da  nach  Bayr.-Schwaben,  der  Oberpfalz  und 
Steiermark  aus.  Zur  Zeit,  da  von  Bayern  aus  Osterreich  kolonisiert  wurde,  hat 
Schaff  ler  noch  keine  Rolle  gespielt,  denn  im  Kolonialland  herrscht  fast  aus- 
schließlich Binder  (s.  u.). 

Kubier  ist  fränkisch -alemannisch  und  greift  vereinzelt  nach  Lothringen 
sowie  in  den  fränkischen  Nordteil  von  Baden  und  Württemberg  hinüber.  Ur- 
sprünglich (in  Basel  belegbar  seit  1453,  in  Straßburg  seit  1495)  den  Hersteller 
des  Holzgefäßes  mit  nur  einem  Boden  bezeichnend,  ist  Kubier  vielfach  in 
Schwaben,  Baden  und  der  Schweiz,  streckenweise  auch  im  Elsaß  zu  'Klein- 
binder' überhaupt  und  weiter  zur  allgemeinen  Bezeichnung  unseres  Handwerkers 
geworden,  überall  in  Konkurrenz  mit  Küfer  und  Binder.  Südöstlich  schließt 
das  Gebiet  des  Kübelbinders  an,  der  von  der  Nordschweiz  ins  südliche 
Schwaben  übergreift. 

Büttner  ist  im  Ostfränkischen  zu  Hause  und  gilt  dort  fast  ausschließlich. 
Von  da  strahlt  das  Wort  in  die  oberpfälzischen,  böhmischen,  hessischen, 
thüringischen  und  sächsischen  Randgebiete  aus.  Ostfränkische  Kolonisten  haben 
Büttner  nach  der  Steiermark,  Schlesien  und  Posen  getragen,  was  neben  der 
weiten  Verbreitung  des  Familiennamens  Büttner  auf  höheres  Alter  des  nicht 
vor  1482  bezeugten  Worts  zu  schließen  erlaubt.  Auf  oberdeutschem  Boden  ist 
es  fremd,  auf  niederdeutschem  begegnet  versprengt  Böttner  in  Spremberg, 
Büttnär  in  Südwesthannover  während  Butter  in  Pommern  als  selbständige  Bil- 
düng  zu  Butte  zu  beurteilen  ist. 

Von  einer  technischen  Besonderheit,  der  Herstellung  der  Kimme  an  großen 
Fässern,  geht  Kim(k)er  aus,  das  in  Jütlaud,  Hamburg,  Bremen  and   im  Ol 
land  einst  eine  Rolle  gespielt  hat,  jetzt  aber  überall  erloschen   ist. 

Binder  (Bender,  Benner,  Binde)  ist  verhältnismäßig  alt  und  mit  Beinen 
Zusammensetzungen  keiner  Landschaft  ganz  fremd.  Bayrische  Kolonisten  haben 
es  nach  allen  Teilen  Österreichs  und  nach  Oberschlesien  getragen,  mosel- 
fränkische  nach  Siebenbürgen,  während  jetzt  «las  alte  Wort  in  Bayern  durch 
Schefl'Ier,  an  Rhein  und  Mosel  durch  Küfer  verdrängt  ist.  Küfer  hat  Binder 
auch  in  der  Schweiz,  Im  Elsaß  und  in  Schwaben  zurückgedrängt,  bo  daß  das 
besiegte  Wort  kein  geschlossenes  Gebiet  mehr  hat.  Auch  durch  Beine  eigenen 
Komposita  wird  es   bedrängt. 

Faßbinder  kommt  oder  kam  in  Oberdeutschland  von  Straßburg  bis  l  i i t « ■  i- 
österreieh   vor,  in   Mitteldeutschland   von  der  Eitel   bis  Posen,   in  Niederdeutl 
Land  vom  Khein  bis  Rügen.  Von  den  übrigen  Namen  mit  -binder  als  zweiten 
Wortteil   spielt   Kübelbinder    seit  dem    \  VI.  Jahrh.   im    lloehaleniannisrhei,   eine 
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Rolle,  die  «andern  gehören  keile  städtischer  Zunftsprache  >n:  Kot  und  Weifr- 
bindar  in  Frankfurt  a  M  .  Groß  and  bUeinbindei  in  Breslau,  Aitbinder  In 
Bremen  und   Lübeck,  Büttenbinder  in  Elambui  inzell   in 

!  bender  Mundart  auf:  Reifbinder  in  Dnterösterreioh,  Danbenbinder  in  Würz 
bürg,  Tonnenbinder  in  PommeriL 

Die  Bildungen  mit  macher  all  zweitem  Worttei]  lind  heute  überall  an- 
sffen,  aber  nirgendi  häutig.  Alt  Bind  Bechermacher  in  Hamburg  und  K 
macher  in  Augsburg,  die  andern  gehören  meisi  der  lebendei  Mundart  an  Erster 
Worttei]  ibI  Bütte-  in  Lothringen,  der  Rheinprovinz,  W  i  I  alen,  Hannovei 
und  Knd;  Paß-  in  Westfalen,  Hannover,  Pommern,  Ostr  Schlesien,  Wftrzburg 
und  Mannheim:  Tonne-  in  Ostfriesland,  Bremen,  Ostpreußen  and  Lothring 
Kübel-  im  Elsaß  und  der  Schweiz.  Alle  andern,  wie  Wannen  .  Bimerr,  Bchaff-, 
Kannen-,  Bottichmacher  Bind  vereinzelt. 

Die  Naiiirn  t\f*  Tischlers  sind  meist  mit  Suffu  gebildet,  was  für  da- 
Alter  des  Handwerks  spricht,  etwa  im  Gegensatz  zu  dem  des  Schornsteinfeg 
l>as  XIII.  Jahrb.  arbeitete  mit  Ableitungen,  wo  das  XV.  zu  Zusammensetzungen 
rreifen  mußte.  Dabei  sind  nur  wenige  Namen  des  Tischlers  von  einem  '. 
ibgeleitet,  das  seine  Tätigkeit  bezeichnet.  Von  dem  Schnitzwerk,  das  er  an 
Häusern  und  Möbeln  anbringt,  heißt  er  sintier.  Die  Bildung  gilt  nur  im  Nieder- 
deutschen, ist  dort  alt  (mnd.  sniddeker)  und  von  da  zu  den  nordgermaniachen 
Nachbarn  gedrungen  (dän,  snedker,  sehwed.  sniclare).  In  Livland,  wohin  hai 
seatische  Kolonisten  das  Wort  getragen  hatten,  ist  das  alte  Schnitzcher  jetzt 
von  Tischler  verdrängt.  Gleichfalls  nur  aus  älterer  Sprache  ist  Schniddiker  u.  ä. 
bezeugt  für  Rostock,  Hamburg  und  Bremen;  in  der  Mundart  von  Danzig,  Lübeck 
und  im  Hannoverschen  gilt  die  Form,  von  Tisch(l)er  bedrängt,  bis  heute.'  West- 
lich schließt  in  Teilen  des  Westfälischen  Kleinschnitker  an,  das,  verglichen  mit 
Kleinschmied  'Schlosser',  für  Snitker  die  Bedeutung  'Zimmermann'  zu  fordern 
scheint,  mit  dessen  Namen  (temm  ermann)  gerade  am  Niederrhein  der  des  Schreiners 
vermengt  erscheint. 

Jung  und  selten  sind  am  Südsaum  des  Niederdeutschen  Hobler  in  Anger- 
burg, Leimer  im  Anhaltischen,  sonst  liegen  keine  Verbalableitungen  vor.  Alle 
andern  Tischlernamen  sind  zu  Erzeugnissen  seines  Handwerks  gebildet,  von 
denen  Schrein,  Tisch  und  Kiste  als  die  wichtigsten  gelten,  während  Bett,  Bank 
und  Stuhl  in  der  Namengehung  zurücktreten,  wohl  weil  sie  als  Meisterstück 
keine  Rolle  spielten. 

Schreiner  steht  am  sichtbarsten  unter  fremdem  Einfluß,  insofern  hier 
das  Latein  über  scrinium  hinaus  auch  schon  .scrinarius  darbot.  Dem  entspricht, 
daß  Schreiner  in  dem  fremden  Einflüssen  offenen  Westen  und  Süden  des  Sprach- 
gebiets herrscht.  Es  gilt  hier,  nur  unbeträchtlich  eingeschränkt  von  Tischmacher 
und  Kistler  (s.  u.)  überall  bis  zum  Teutoburger  Wald,  Eichsfeld,  Thüringer- 
wald, Fichtelgebirge,  Böhmer wald,  Lech  und  Arlberg.  Nur  der  Ostsaum  dieses 
weiten  Gebiets  wird  von  einzelnen,  offenbar  jungen  Tischlern  erreicht,  z.  B. 
Waldeck,  Osthessen,  das  südwestliche  Thüringen,  Salzburg.  Dafür  dringt  Schreiner 
sporadisch  weit  in  den  kolonialen  Osten,  nach  Posen,  Schlesien  und  die  Buko- 
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wina.    Literarisch  tritt  Schreiner  in  nhd.  Zeit  mit  dem  Überwiegen   des  Ostern 
und  Nordens  entschieden  zurück  hinter  Tischler. 

Die  Ableitungen  zu  Tisch  sind  dem  Osten  eigentümlich.  Aus  lat.  disc 
ahd.   tisc  übernommen,   die  Ableitung  Tischer  tritt  seit  Mitte  des  XV.  Jahrh. 
auf,    ist    also   gebildet   erst,   nachdem  Tisch   längst   nicht   mehr  als  Fremdwort 
empfunden  wurde.  Gegen  die  Mundart  seiner  westthüringischen  Heimat  brauchte 
Luther  in   der   Bibelübersetzung   die   ostmitteldeutsche  Form   Tischer  und   hob 
sie  zur  nhd.  Schriftform.    Zu  Ende  des  XVI.  Jahrh.  wird  sie  ausdrücklich  als 
meißnisch  empfohlen  und  (ioethe  gibt  ihr  den  Vorzug  vor  seinem  heimatin 
Schreiner.     Im  Niederdeutschen  .hat   sie   in  jüngeren  Jahrhunderten  Gebiet  g  - 
wonnen  auf  Kosten  des  altheimischen  Snitker  (s.  o.),  heute  gilt  sie  in  nd.  Munt  - 
arten    von    Ostfriesland    und   Oldenburg   bis    Samland    und    Ostpreußen,    in  ml. 
Mundarten   von    Mansfeld   und  Meiningen    bis   ins,  nordwestliche  Schlesien.     Im 
Vogt-  und  Egerland  greift  sie  strichweise  auf  benachbarten  fränkischen  Boden 
über.    Dagegen   gilt  im  Hauptteil  Schlesiens  und  in  ganz  Osterreich  i  zuerst  in 
Wien    kurz    nach   1462)    die   Form   Tischler,   umgebildet   etwa   nach    Kachler, 
Nadler,   Schäffler,  Spengler.     Da  sie  in  Schlesien  aus  der  Zeit  von  dessen   X 
gehörigkeit  zu  Osterreich   bezeugt  ist  und  bei  Schriftstellern  wie  Logau,   Gr\ 
phius,    Butschky   herrscht,    so    ist  glaubhaft,    daß  Tischler    von   Schlesien   aus 
Schriftwort  geworden   ist  und   von   da   her  das  ältere  Tischer  der  meißnisch' 
Schriftsprache   verdrängt   hat.    Ein   weiteres,   vielleicht   altes   Dialektgebiet  har 
dis(k)ler  im   äußersten  Nordwesten  (Borkum,    westliches  Hannover).    Als  Wort 
der  Umgangssprache  gilt  Tischler  überall  im  Gebiet  des  mundartlichen  Tischers 
und   darüber   hinaus    nach   Westen    in  ganz  Hannover  und  Teilen  des  östlichen 
Hessens,  nach  Osten  in  den  Ostseeprovinzen,  ganz  Schlesien  und  Mahren, 
Süden   in   allen   österreichischen   Kronländern    bis  Salzburg,   Tirol   und  Sieben- 
bürgen (hier  seit  1520).  Eine  dritte  Schwesterform  Tischner  gilt  mundartlich 
in  Teilen  Thüringens    und    ist    offenbar    in   junger   Zeit    nach    Vorbildern    wie 
Büttner  gebildet.    Tischmacher  im   obd.   Westen  s.  u. 

Auch  die  gemeingermanisehe  Entlehnung  aus  lat.  cista  'Lade,  Schrank' 
wurde  längst  nicht  mehr  als  Fremdwort  empfunden,  als  man  um  die  Mitte  des 
XIV.  Jahrh.  histenare  daraus  ableitete.  Kistner  bezeichnet  wie  Schlosser  den 
Meister  nach  seinem  Meisterstück  und  wurde  zum  Namen  des  Tischlers 
Städten,  wo  ein  Kleiderschrank  als  Meisterstück  gefordert  wurde,  /  H.  m 
Straßburg,  Nürnberg  und  Büdingen.  Hier  ist  es  jetzt  überall  durch  Schiene  r 
verdrängt,  während  die  jüngere  Nebenform  K  ist  ler,  seit  dem  Ausgang  des 
XIV.  Jahrh.  in  Bern  und  Sohwyz,  Tübingen  und  Donauwörth,  München  and 
vor  allem  Augsburg  bezeugt,  in  oberbayrischer  und  steirischer  Mundart  noeh 
lebt.  Über  das  wesentlich  abweichende  Gfobiet   ron   Kistenmacher  s.  u. 

Das  bewußt  fremde  Schatilger   zu  Schatulle  ist  auf  Osnabrück  und  das 
XVIII.  Jahrh.   beschränkt    geblieben. 

Deutsch    ist    dagegen    Kästner,    /.u    ahd.   /;asto   'Schrank'    gebildet    and 
llandwerkeruame  zuerst    L420  in   der  Form   kestmer  belegt,   während   die  Bed( 
hing  'Kasten Verwalter.    Uentnieister'   schon    weil    früher   in    mlul.  v< 
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liegt.  Neben  dieser  auch  im  Eigennamen  herrschenden  Verwendung  mußte 
(Irr   Hand  wer  kername   in    die   Form    anstenmaohei  i   ckwi  chen, 

kommt  Kästner  mundartlich  noch  in  Niederösterreich  ror 

Seltener  und  jünger  als  die  Ableitungen  Bind  unter  den  Tischlernamen  die 
Zusammensetzungen,  die  sämtlich    mach  er  zum  sweiten  tYorttei]  habe        E 
Wortteile  hierzu  Bind  Tisch-  in  obd.  Bprache  ieii  den  MV  Jahrh.,  woi  allem 
im    alten   Schwaben,   Straßburg    und   in   der  Schweiz,   hier  Doch   mehrfach   in 
lebender   Mundart;    Eiste-    Beil   etwa    111"  auf  ad  Qebiei   in   älterer  Sprache 

Rostocks,    Lübecks    und    llanib  ivie    m    der    ml     .Miinduit    von    Lflbeck,    ' 

Friesland  und   Dorste  in   Westfalen,  auf  md.  Boden  im  alten  Leipzig 

und  in  Luxemburger  Mundart:  Kontor-  'Zahl-.  Zähl-,  Schreibtisch*  in  i. 

und  Hamburger  Zunftsprache  zu  Bude  des  XV.  Jahrh.;  Schrein-  zur  gleichen 

Zeit    in    Köln;    Kasten-    und    Kästlein-    in   Erfurt    und   Dresden    \oi:   Ende  des 

» 

XVII.  bis  Mitte  des  XVTIL  Jahrh.,  bis  heute  in  ost  friesischer  Mundart,  in  der 
Nachbarschaft  von  nnl.  Jcastenmadker\  endlich  Diele-  in  lebender  Mundart  von 
Hildesheim.  So  wenig  .wie  die  Ableitungen  bezeichnet  eine  der  Zusammen- 
setzungen  das   Handwerk  irgendwie  erschöpfend. 

Gewerbe  und  Name  des  Schornsteinfegers  sind  jung  und  nirgends  auf 
deutschem  Sprachgebiet  vor  dem  \Y.  Jahrh.  nachgewiesen.  Dem  entspricht 
sprachgeschichtlich,  daß  kein  Name  des  Schornsteinfegers  zum  Familiennamen 
geworden  ist,  grammatisch,  daß  sie  meistens  durch  Zusammensetzung  ge- 
wonnen sind.  Mehrere  der  häufigsten,  wie  Schornsteinfeger  und  Rauchfang- 
kehrer,  sind  sogar  Drittkomposita.  Schon  die  Einzelglieder  der  entwickelten 
Namen  sind  sehr  mannigfaltig.  Das  germanische  Haus  hatte  keinen  Schornstein, 
und  die  deutsche  Sprache  hat  von  Haus  aus  kein  Wort  dafür.  Mit  dem  Auf- 
kommen der  Sache  wurde  der  Name  durch  Entlehnung.  Bedeutungswandel  und 
Metapher  gewonnen.  Dabei  haben  sich  vor  allem  neun  Wörter  durchgesetzt. 
Von  den  Körnern  lernten  die  Deutschen  den  Kamin  kennen,  das  lat.  Wort 
wurde  in  ahd.  Zeit  entlehnt  und  ist  zur  Herrschaft  gelangt  in  allen  obd.  Mund- 
arten bis  Tirol  und  Schlesien  im  Osten,  bis  Luxemburg  und  zur  Main-Eger- 
Linie  im  Norden.  Durch  Bedeutungsübergang  wurde  aus  dem  Schürstein  (anord. 
slcorstcinti)  des  germanischen  Rauchhauses,  auf  dem  das  Feuer  entzündet  und 
geschürt  wurde,  nachmals  der  Schornstein,  durch  den  der  Rauch  abziehen 
konnte.  Dieses  Wort  gilt  in  wechselnden  Formen  in  ganz  Xiederdeutschland, 
im  md.  Westen  bis  an  den  Rhein  überall  mit  Ausnahme  des  Scharüte-Gebiets 
(s.  u.),  vom  Rhein  ostwärts  in  Teilen  des  nördlichen  Badens,  von  Hessen,  Xord- 
thüringen,  Anhalt,  der  Provinz  und  des  Königreichs  Sachsen  sowie  Nbrd- 
schlesiens.  Den  übrigen  md.  und  allen  obd.  Mundarten  mit  Einschluß  des  Süd- 
und  Ostfränkischen  ist  Schornstein  fremd.  Rauchfang  ist  ursprünglich  die 
Abzuffsöffnuns  in  Decke  und  Dach  über  dem  offenen  Feuer,  die  zu  putzen  kein 
eigener  Handwerker  nötig  war.  So  setzt  auch  die  Bildung  Rauchfangkehrer 
einen  Bedeutungswandel   voraus.     Rauchfang    ist    ein   relativ  junges  Wort  des 

*)  -hobler  nur  in  Scherzbildungen  wie  appenz.  bretlihobler;  -werker  unter  dem  Einfluß 
von  nnl.  schrijnicerker  in  Aachen  und  .Eupen. 
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Südostens,  im  Westen  reicht  es  bis  zum  Lech  und  Regen,  im  Norden  bis  an 
das  Fichtel-  und  Erzgebirge,  sein  Hauptgebiet  liegt  in  Schlesien  und  Osterreich. 
Westlich  grenzt  Rauchfang  an  Kamin,  nördlich  an  Esse,  nordwestlich  an  Schlot. 
Xoch  deutlicher  als  Rauchfang  weist  Rauchloch  auf  ursprüngliche  Verhält- 
nisse zurück,  es  ist  im  alten  Nürnberg  durch  Bedeutungswandel  zum  gemauerten 
Schornstein  geworden,  der  des  putzenden  Handwerkers  bedurfte.  Durch  Metapher 
ist  Schlot  zu  der  Bedeutung  '(einzeln  ragender)  Schornstein'  gelangt,  denn 
mhd.  slät(e)  bedeutete  fRohr,  Schilf.  In  der  Bedeutung  'Hauskamin'  ist  das 
Wort  ostfränkisch  und  strahlt  von  da  ins  Nordböhmische,  Oberpfälzische,  Süd- 
fränkische. Hessische  und  Westthüringische,  in  älterer  Zeit  auch  ins  Ober- 
sächsische aus.  Zum  idg.  Verbalstamm  as-  (z.  B.  in  lat.  ardere)  gehört  Esse, 
das  von  der  Bedeutung  'Feuerherd  des  Metallarbeiters'  zum  allgemeinen  Aus- 
druck  für  den  Schornstein  auch  des  Wohnhauses  entwickelt  ist,  vorwiegend  im 
Ostmitteldeutschen,  vom  westlichen  Thüringen  über  das  Königreich  Sachsen  bis 
nach  Schlesien.  Hier  und  im  Erzgebirge  steht  daneben,  namentlich  in  älterer 
Sprache,  das  verdeutlichende  Feueresse  und.  daraus  wieder  verkürzt,  im  nörd- 
lichen Böhmen  Resse.  Feuer  mau  er  endlich  ist  bis  ins  XVIH.  Jahrh.  das 
gangbare  Wort  im  Erzgebirge  und  in  der  Lausitz  gewesen.  Kappe  (auch  Kipe. 
Küpe)  heißt  in  Siebenbürgen  und  im  ungarischen  Berglaud  die  Ofenröhre,  der 
Rauchfang.  Alle  diese  Schornsteinnamen  sind  erster  Bestandteil  in  Ausdrücken 
für  'Schornsteinfeger'  geworden. 

Zweite  Wortteile  dazu  sind  verschiedene  Nomina  agentis  auf  -er,   gebildet 
zu  Verben  der  Bedeutung  'reinigen'.  Am  häutigsten  stellt  den  zweiten  Wortteil 
das  Verbum  fegen,  nämlich  auf  nd.  Boden  überall  außer  im  Nordteil  der  Pro- 
vinz Posen,  im  Westmd.  mit  Ausnahme  des  luxemburgischen,  els.-lothringiselui 
und  pfälzischen  Putzer-  und  des  rheinpfälzischen  Kehrergebiets  (über  beide  s.  u.  | 
Im  Md.  östlich  vom  Harz  tritt  Feger  zurück  hinter  Kehrer,  ist  aber  mit  Schorn 
stein    und  Schlot   als   erstem  Wortteil   auch   dort   möglich   bis  nach   Posen   und 
Ostr.-Schlesien.     Süd-  und  ostfränkisch  ist  Feger  die  vorwiegende,   einst  allein- 
herrschende  Bildung.     Oberdeutsch  herrscht  es  im  ganzen   Westen j   östlich  von 
Bodensee  und  Regen  nur  bei  Schlot  und  Kappe  als  erstem  Wortteil,  hier  jedoch 
bis  Böhmen  und  Siebenbürgen.    Kehrer  als  zweiter  W'ortteil   wiegt   vor  im   nul 
Osten    und    im    obd.   Südosten.     Nach   Norden    reicht   es    nicht    über    Harz    und 
Lausitz    hinaus,   im   Westen  scheint  ein  iuselhaftes  Auftreten    TOB    Kamiukehrer 
in  rheinpfälzischer  Umgangssprache  von  der  politischen  Verbindung  mit  Bayern 
herzurühren,  geschlossen  treten  die  Lehrerbildungen  erst  vom  Arlberg  and  Lud 
viertel  ostwärts  auf.    Putzer   begegnet    in  historischen  Belegen   nirgends,   mund- 
artlich   auf    westmd.    und    obd.    Boden,    vor  allem    in    Lothringen,   sodann    in   der 

l'.it'ei,  in  Luxemburg,  dem  Elsaß,  der  Rheinpfalz,  Nordbaden,  Schwaben  and 
Vorarlberg,  überall  eingesprengt  in  häufigere  Feger  oder  Keiner.  Kratzer  tritt 
als  mundartliche  Vergrößerung  eines  benachbarten  Feger  oder  Kehrer  in  Posen, 
Westpreußen,  Lothringen,  Südthüringen,  Schlesien,  Siebenbürgen  und  im  anj 

Bchen    Bergland   auf.     Im    gleichen   Sinn    vergröbert    So  ha  rrer   das   landesübliche 

Kehrer    in   Westtirol.     Fürber   zu   alem.   fürben    'reinigen'   ist   im    Appenzell 
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heimiscli.  Schröpp  zun  Vulmiii  schroppen  tritt  itatl  dec 
in  der  Rheinprovinz  auf 

Von    den  9x7  Möglichkeiten,   darofa   Zusammei  aufgezählten 

Wortteile  l£aminfegernamen  zn   gewinnen,  icheiden  manche  aus,  weil  sich  die 
Kreise    einiger    erstei    Wortteile    mit    denen    mehrerer   zweiter  Wortteile   : 
Bchaftlioh   nicht  decken.    Siebenbttrgisch  Kappe  konnte  i •  i * •  1 1 1  mit  appenzell 
Fürber   zusammentreten,    ostfrankisch   Schlot    nicht    mir   ostmd.-österr    Ke 
südöstlicher  Rauohfang  nicht  mit  nord-  and  westdeutschem   Fej 

Vollzogen  worden  >in«l  die  folgenden  Zusammensetze 

Von  den  Bildungen  mit  Kamin  als  erstem  Wortteil  isi  di< 
Kaminfeger,  Sie  gilt  im  ganzen  Südwesten,  nämlich  im  Elsaß,  im  Bfldlic 
Lothringen,  in  der  Schweiz,  in  Baden,  Württemberg  und  Westbayern  geschlossen, 
versprengt  noch  weiter  östlich  bis  Schlesien,  Unterösterreich  und  Bukowina, 
sowie  weiter  nördlich  Ins  Hessen-Darmstadt,  Rheinprovinz  und  Westfalen.  Wo, 
wie  in  Teilen  Schwabens,  Feger  allein  unsern  Handwerker  bezeichnet,  da  ist 
es  z.  T.  schon  früh  gekürzt  aus  dein  ringsum  herrschenden  Kaminfeger.  Dem- 
nächst, doch  schon  stark  zurücktretend,  spielt  Kaminkehrer  eine  Rolle,  und 
zwar  in  Bayr.r Schwaben,  Vorarlberg,  Tirol,  Salzburg,  Ostbayern  und,  wohl  von 
da  verpflanzt,  in  rheinpfälzischer  Umgangssprache  (s.  o.).  Kaminputzer  iu 
Luxemburg  und  Kaminrussel  (s.  u.)  im  Aargau  bleiben  vereinzelt.  Wo 
Italiener  als  Schornsteinfeger  auftreten,  da  ist  seit  dem  XV IL  Jahrh.  Spatze- 
kamin(o)  in  deutsche  Mundarten  gedrungen,  so  in  Wien,  Tirol  und  Luzern. 
In  halbem  Scherz  gilt  das  Wort  auch  in  Mittelbaden.  In  Südtirol  ist  es  weiter 
zerspielt  zu  Kaminspaz  und  Spaz(i). 

Im  gesamten  nd.  und  ostmd.  Geltungsbereich  von  Schornstein  ('s.  o.)  ist 
Schornsteinfeger  das  herrschende  Wort  geworden,  westmd.  teilt  es  sein  Ge- 
biet mit  Schornsteinputzer,  das  geschlossen  in  Teilen  Lothringens,  ver- 
sprengt in  der  Eitel,  in  Luxemburg  und  der  Rheinpfalz  gilt.  Von  anderen  Bil- 
dungen zu  Schornstein  kommt  allein  nordthüringisch  Schornsteinkehr  er  vor. 

Zu  Rauchfang  ist  allein  Rauchfangkehrer  gebildet,  das  in  dem  ganzen 
oben  für  Rauchfang  abgegrenzten  Gebiet  gilt  und  in  Ostbavern,  Osterreich  und 
Schlesien  das  herrschende  Wort  ist.  Zu  Rauchloch  gehört  einzig  Rauchloch- 
feger  im  alten  Nürnberg. 

Das  oben  umschriebene  Gebiet  von  Schlot  'Hauskamin'  ist  an  drei  Seiten 
umschlossen  von  Zusammensetzungen  mit  Feger.  Dem  entspricht,  daß  allein 
Schlot  feger  seit  dem  Spätmhdj  zu  eigenem  Leben  entwickelt  ist  in  einem 
Gebiet,  das  unter  den  Böttchernamen  dem  des  Büttners  entspricht.  Scherzbil- 
dung zu  Schlotfeger  ist  thür.  Schlotfikchen  und  Schlotrich,  wovon  das  zweite,  dem 
Fähnrich  oder  Enteric])  nachgebildet,  in  thür.  Essenkehrich  ein  Gegenstück  findet. 

Esse  konnte  seinem  ostmd.  Verbreitungsgebiet  entsprechend  nur  mit 
Kehrer  zusammengesetzt  werden.  Essenkehrer  (dafür  Essenkehrich  in  Provinz 
Sachsen  und  Thüringen)  ist  das  Wort  der  obersächs.  Umgangssprache,  das  nach 
Westen  bis  in  die  Gegend  von  Naumburg  ausstrahlt,  nach  Norden  bis  Halle 
und  Torgau.   nach   Osten   bis   Sagan    und  Glogau.     An  Gebiet   steht   somit   das 
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ostmd.  Wort  dem  südwestdeutschen  Kaminfeger  und  mehr  noch  dem  nord-  und 
westdeutschen  Schornsteinfeger  weit  nach.  Bei  unserem  Handwerker  ist  bisher 
keine  Einigung  im  Wortgebrauch  der  nhd.  Umgangssprache  abzusehen,  wobei 
die  geringe  literarische  Rolle  des  Handwerks  mitspricht.  Feuereßkehrer  gilt 
in  älterer  Sprache  und  einzelnen  Mundarten  Schlesiens  und  des  Erzgebirges, 
das  daraus  verkürzte  Ressenkehrer  in  Dorfmundarten  Nordböhmens.  Feuer- 
mäuerkehrer  ist.  in  älterer  Sprache  des  Erzgebirges  und  der  Lausitz  daheim. 

Demgegenüber  spielen  die  durch  Ableitung  gewonnenen  Kaminfegernamen 
die  weit  geringere  Rolle.  Sie  können  zunächst  wieder  von  Schornsteinnamen 
ausgehen,  so  ostpreuß.  Kominik,  balt.  Kaminer,  obereis.  Kamizel.  die  zum 
Teil  wenigstens  von  fremden  Vorbildern  abhängen.  Sie  können  aber  auch,  und 
das  ist  häufiger  der  Fall,  abgeleitet  sein  von  Xamen  des  Stoffes,  den  der  Kamin- 
feger entfernt  und  gewinnt,  dem  Ruß.  Zu  nd.  sod  gehören  Sotje(r)  in  Schleswig, 
Holstein  und  Hamburg,  ebenso  übrigens  ein  selteneres  Sodfeger  im  nordlichen 
Hannover.  Diesen  nd.  Wörtern  stehen  auf  hd.  Boden  Ableitungen  von  RutS 
parallel:  von  ihnen  gelten  Rueß(l)er  und  Ruessel  in  Teilen  der  Schweiz,  des 
südlichen  Elsaß  und  Südwestschwabens,  Kaminrussel  im  Aargau.  Dazu  wieder 
gesellen  sich  Rußköhler  in  Mundarten  Thüringens  und  des  Königreichs  Sachsen, 
Rußkratzer  im  südlichen  Thüringen,  Rußkehrer  in  Posen.  Zu  Rahm  in  der 
Bedeutung  'Ruß'  gehört  Römer,  das  im  XVIH.  Jahrh.  in  der  Xordw  estschweiz 
unseren  Handwerker  bezeichnete.  Die  Bildung  rindet  eine  merkwürdige  Bestäti- 
gung in  gleichbedeutendem  Rohmkehr,  das  zu  Anfang  des  XIX.  Jahrh.  aus 
Posen  gebucht  ist. 

Ein   dritter  Bildungstypus   ist  durch   einen  letzten  Kaiuinfegemamen    ver- 
treten. Als  Insel  im  Gebiet  des  Schornsteinfegers  liegt  an  der  md.  nd.  Spracl  - 
grenze   zu   beiden   Ufern    des  Rheins  mit  Eupen,   Aachen,   Köln,   Solingen  an 
Elberfeld   als   Hauptorten   ein    Bezirk,    in    dem    unser    Handwerker  Scharüi 
Scharutz,  Schoritt,  Schrut  u.  ä.  heißt.  Wenn  damit  die  mundartlichen   Formen, 
denen  jede  historische  Beglaubigung  fehlt,  richtig  geordnet   sind,  so   liegt   wohl 
eine  Imperativische  Bildung  'Scharre  aus!'  vor.  Die  Zusammensetzungen  Scha- 
rütefeger  und   Schroutschropp   wären    dann    sekundär   und   erst  unter 
Übergewicht  der  benachbarten   Zusammensetzungen  gebildet. 

Bei  all  der  entwickelten  Mannigfaltigkeit  ist  noch  ganz  abgesehen  \on  d< 
vielen   Necknamen,    die    der  Schornsteinfeger   seinem    den    Kinderspotl    heraus- 
fordernden Aussehen  dankt:   Feuerrüpel  (zu  Ruprecht)  in  Thüringen,  König- 
reich   und    Provinz   Sachsen,    Essengrai beben    <  zu    Graue],    mhd.  grwwd 
Ostthüringen,   Rußbutte  im  Ostteil  der  Provinz  Sachsen,   schwarzer   Ifa 
in  Niederdeutschland  von  der  Rheinprovinz  bis  Ostpreußen  u.  \.  s. 

Mit    alledem    ist    nur   ein    kleiner  Ausschnitt    aus    dem    sprachlichen    I. 
der   deutschen   Handwerker   gegeben,   das    so    viel   des  Ansiehenden  enthält   an 
in  seinem   bunten  Reichtum   so   bezeichnend   für  unser  deutsches   Gesamt!« 
ist.  Bis  alle  die  wichtigen  Grundlinien  dieser  landschaftlichen  Synonymik  he 
gearbeitet   und  gar  bis  sie  alle  zureichend  gedeutel  sei]  in,  wird  noch 

geduldige  Arbeit   nötig  sein. 
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l'IH  WS  IM»   II)  !'<>!  II I  '    I 
Zur  Premdwörterfrage  im   Altertum 

Die  Erörterungen  aber  die  Daseins* 
berechtigung  des  Fremdwortes  sind  in  uns- 
rerZeil  lebhafter  geworden  I-1  das  Fremd- 
worl  (ny  die  Wissenschaft  nützlich  oder 
schädlich,  entbehrlich  oder  unvermeidbar? 
In  dieser  Streitfrage  könnte  mar  vcreuchl 
Bein,  das  Zeugnis  eines  altrömischen  Schrift- 
stellers anzurufen,  hie  römisi  ;  d  If  -  clits- 
gelehrten  verwenden  Beil  der  mittleren 
Kaiserzeit  neben  dem  heimischen  />iii>in< 
das  Lehnwort  hypotheca.  Nun  i>t  uns  von 
einem  unter  ihnen,  Aelius  Marcianus,  in 
den  Pandekten  (XX  l,  5 §  1  Her  Ausspruch: 
Tnter  pignus  autem  et  hypothccam  tantum 
nommis  sonus  differt  überliefert,  der  schein- 
bar besagt,  daß  man  jede  Hoffnung  auf- 
geben solle,  zu  irgendeiner  befriedigenden 
begrifflichen  l'nterseheiduug  zu  gelangen. 
Auf  die-  Endschicksal  eines  wissenschaft- 
lichen Fremdwortes  als  auf  ein  abschrecken- 
des  Beispiel  könnten  die  Anbänger  unbe- 
dingter Spraehreinbeit  sieb  berufen. 

Jedocb  es  erheben  sieb  hier  gewichtige 
Bedenken.  Zunächst  vermißt  der  Leser  eine 
Erklärung  Marcians,  wie  dies  völlig  über- 
flüssige Fremdwort  in  die  lateinische 
liechtssprache  eindringen  konnte,  und  wun- 
dert sich,  daß  er  selbst  es  sowohl  im  Titel 
\\  ie  an  unzähligen  Stellen  seines  fLiber 
singularis  ad  formulam  hypothecariam' — 
aus  dem  auch  unser  Ausspruch  geschöpft 
ist  —  anstandslos  gebraucht.  Sodann  gibt 
es,  bei  allem  Schillern  und  stetem  Wechsel 
des  Gegensatzes  von  pignus  und  hypotheca 
in  unseren  Quellen  und  trotz  des  Vor- 
kommens der  namentlich  von  Erman  in 
den  Melanges  Girard  I  419— 455  betrach- 
teten Doppelung  pignus  hypothi  cave,  wenig- 
stens ein  Anwendungsgebiet,  wenn  nicht 
der  Haupt-  doch  der  Eigenschaftswörter, 
auf  welchem  wir  fest  gegeneinander  abge- 
grenzte Bedeutungen  antreffen.  Das  ist  der 
Fall  in  Verbindung  mit  actio.  Actio  pigne- 
raticia  beißt  gemeinhin  die  persönlicbe 
Klage  (actio  in  persona»!)  aus  dem  Pfand- 
vertrag, kraft  deren  der  Schuldner  vom* 
Gläubiger    nach    Schuldtilgung   Rückgabe 


i':arid 
\'-i  kauf   A  us/.ih!  im 

oder  der  OlKubiger   vom  Schuldner 
■  -  der  auf  das  Pfiu 
und  ähnliches  begehrl     A 
thecaria  h  die  dingliche 

Klage  (actio  >>'  rem)  de«  Gläubigers,  mil 
der  er   -"in   durch  die   Verj 
standenes  dingliches   Eteclii    an  dei  Sache 
gegen  jedermann,  nicht  bloß  den  Sehn 
geltend  macht.    (Die  heimif 
nungen  für  actio  hypothecaria      acut 
viana,    actio    quasi  8erviana,   actio    v'' 
via/na   uMUs,  actio  pigneraUcia  in  rem  — 

waren  teils  mehrdeutig  teils  unhandlich.) 
Schon  wegen  dieses  Gegensatzes  von  j 
raticia  und  hypothecaria  actio  erscheint 
Marcians  Behauptung  unhaltbar.  I 
wenn  diu  Stammwörter  bis  auf  den  letzten 
Zipfel  des  Begriffs  >ich  decken,  kann  nicht 
erst  bei  den  abgeleiteten  Wörtern  der 
Gegensatz  plötzlich  in  die  Erscheinung 
treten.  Was  aber  dem  Faß  den  Boden  aus- 
schlägt, ist,  daß  in  demselben  Werk  des 
Schriftstellers,  der  aufs  schärfste  die  I'n- 
unterscheidbarkeit  der  Ausdrücke  behaup- 
tet, zuweilen  pignus  und  hypotheca  sich 
deutlich  voneinander  abheben.  Am  augen- 
fälligsten in  folgender  Stelle:  St  priori 
hypotheca  obligata  sit,  nihil  vero  <'■  vendi- 
iiniK  convenerit,  posterior  vero  de  hypotheca 
vendenda  convenerit,  verius  est  prioren 
potior  em  esse:  nam  et  in  pignore  placei,  si 
prior  convenerit  d>  pignore,  licet  posteriori 
res  tradatur,  adhuc  potiorem  esst  priorem 
I  XX  4,  12  §  10).  Hier  bedeutet  hypotheca 
geradezu  Pfandgrundstück,  während  pignus. 
wie  schon  das  Stichwort  tradere  andeutet, 
auf  bewegliches  Pfand  zielt  (pignus  in 
einem  engeren  Sinne).  Der  Gegensatz  ist 
also  hier  lediglich  ein  solcher  der  kör- 
perlichen Beschaffenheit  der  Pfandsache, 
nicht  derjenige,  den  die  beiden  am  Schluß 
dieses  Aufsatzes  vorgeführten  Quellenstellen 
behandeln.  (Sachlich  vermißte  Manigk  bei 
Pauly-Wissowa  IX  1,384  in  unserer  Stelle 
das  Tertium  comparationis.  Es  scheint  uns 
darin  zu  liegen,  daß  dem  posterior  hier 
die  ausdrückliche  Verkaufsabrede,  dort 
die  Übergabe  der  Sache  einen  Vorrang  zu 
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verschaffen  scheinen  konnte.)  Dieser  Ge- 
brauch des  Wortes  hypotheca,  der  nicht  das 
Pfandrecht  noch  den  Pfandvertrag,  sondern 
die  körperliche  Pfandsache  und  zwar  die  un- 
bewegliche hegreif't,  findet  sein  Gegenstück 
beim  Wort  flducia,  das  nicht  bloß  das 
fiduziarische  Geschäft,  die  Sicherungsüber- 
eignung, sondern  auch  die  körperliche,  dem 
Gläubiger  zur  Sicherung  übereignete  Sache 
bezeichnen  kann  (z.  B.  Iulii  Pauli  Sen- 
tentiae  V  26,  4).  In  demselben  Sinn  be- 
gegnet hypotheca  bei  Aemilius  Papinianus 
in  XX  1,  1  §  3,.  wo  fructus  hypofkecarum 
geradezu  übersetzt  werden  muß  :die  Er- 
träge der  Pfandgrundstücke',  ferner  in 
einer  Reihe  von  Stellen,  in  denen  hypo- 
theca unmittelbar  neben  pignus  aber  vor 
ihm  genannt  wird,  was  wegen  des  höheren 
Alters  des  heimischen  Rechtsausdrucks  auf- 
fällig wäi*e,  wenn  es  nicht  eben  seine  Er- 
klärung darin  fände,  daß  1tyi>otheca  wieder- 
um ein  verpfändetes  Grundstück  bezeich- 
net und  die  wirtschaftliche  Überlegenheit 
der  Liegenschaften  als  Pfandgegenstand 
vor  der  Fahrnis  für  die  Reihenfolge  der 
Aufzählung  bestimmend  ist  (wie  sie  es 
für  unser  Gesetzbuch  war  in  §  223:  cDie 
Verjährung  eines  Anspruchs,  für  den  eine 
Hypothek  oder  ein  Pfandrecht  besteht, 
hindert  den  Berechtigten  nicht,  seine  Be- 
friedigung aus  dem  verhafteten  Gegen- 
stände zu  suchen').  Wir  setzen  die  be- 
weiskräftigste unter  diesen  Stellen  hier- 
her; sie  stammt  von  Domitius  Ulpianus:  In 
onmibus  speciebus  liberationum  etiam  acces- 
siones  Uberantur,  puta  adpromissores,  hypt  - 
ihren,-,  pignora —  (XLYI  :;,  13).  Mü 
Schuldbefreiung  werden  auch  die  Bestar- 
kungsmittel,  die  accessiones,  der  Schuld- 
forderung  frei,  'so  Bürgen,  Pfandgrund- 
stücke, bewegliche  Pfänder'.  (Man  bal  hier 
fiduciae  lesen  wollen  statt  hypothecae,  das 
vom  justinianischen   Bearbeiter  eingesel  t 

worden  sei,  weil   es  das   Eteohtsgebilde  <\<-r 

ftducia  zu  justinianischer  Zeil  nicht  mehr 
gab.  Ganz  mü  Unrecht!  ülpian  würde  dann 

sehr   unjuristisch    sieb    ausgedrückt  haben. 

denn  mit  eichten  wird  beim  Erlösohen  der 
Schuld  die  fiducia  frei,  so  wie  Bürgen  und 
Pfänder,  ipso  iure,  sondern  es  entsteht  mir 
eine  Verpflichtung  des  Gläubigers  zur 
Etüokübertragung  des  Eigentums  an  den 
Schuldner,  i 


Wenn  sonach  Marcian  selbst  °elecrent- 
lieh  pignus  und  hypotheca  unterschiedlich 
gebraucht,  wie  ist  der  Widerspruch  zu  seiner 
stark  betonten  Behauptung  völliger  begriff- 
licher Gleichheit  zu  lösen?  Die  Schwierig- 
keit wäre  behoben,  wenn  eine  neuere  von 
Fehr1)  und  Ebrard2)  vertretene  Lehre  zu- 
träfe, wonach  hypotheca  samt  hypothecarius 
allüberall  in  den  Quellen  unecht  sein  soll, 
das  Kuckucksei,  das  die  Männer  Justinians 
(so  Fehr)  oder  vorjustiniauische  byzan- 
tinische Gelehrte,  deren  Vorarbeiten  von 
jenen  benutzt  worden  wären  (Ebrard),  in 
die  Texte  und  sogar  in  die  Buchtitel  der 
alten  Meister  versteckten.  Wir  vermögen 
dieser  Lehre  aus  sprachlichen  wie  sach- 
lichen Gründen  nicht  zu  folgen.  Für  das 
Sprachliche  diene  der  Satz: 
et  hypotheca  in  tantum  nomi/nis  sonus  dif- 
fert  als  Prüfstein.  Dreist  kann  behaupter 
werden ,  daß  in  einem  so  gewählten  und 
gleichwohl  von  aller  Überladung  freier. 
Latein  kein  einziger  Jurist  des  V.  oder 
VI.  Jahrh.  sich  auszudrücken  fähig  war. 
Man  lese  nur  die  unter  der  Bezeichnung- 
cGonsultatio  Veteris  Iurisconsulti3  gehende 
Ausarbeitung  eines  unbekannten  byzan- 
tinischen Rechts -'Gelehrten'  und  erkenne 
den  Abstand!  Die  sachlichen»  rründe,  warum 
wir  von  Fehr  und  Ebrard  abweichen, 
brauchen  den  Lesern  der  Neuen  Jahr- 
bücher nicht  ausführlich  dargelegt  zu  wer- 
den; sie  sind  in  dem  Aufsatz  'Zur  Frage 
der  justinianischen  Interpolationen  L 
Pandel  XXXV  :  :   enthalt«  .. 

selbst    an. di   das   Bedenken   angeführt 
das   gegen   die  Annahme   einschneidender 
vorjustinianischer  Interpolationen  Bpriohl 

Folgende  Vermutung  sei  gestattet   Eis 

erscheint  undenkbar,  daß  Marcian  in  seinem 

dabei-  Bingularis    ad   formulam   hypothe- 
cariam'  eine  Bprachvergleichende  Beb 
tung  über  den  griechischen  Orspruni 
Wortes,  seine  Aufnahme  in  die  1  I 
Rechtssprache     und     seinen     Bedeul 
Wechsel  ante  lassen  haben  sollte.     In  eine 
s..!che  Betrachtung  könnte  der  vom  justi- 
nianischen Bearbeiter  aus  dem  Zusan 

1    Beil    I  "    Lehre    vom   römischen 

Pfandrecht  in  der  klassischen  Zeit.  Qpsala  L910 

Die   Digestenfragmente  ad  formulam 

hypothecariam  and  die  Bypothekarezeption. 

Leipzig  i'.'iT. 
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hang  gelfl  te  und  ii  »  §  1  allein 
überlieferte  Satz  gehören:  In  nichts  sind 
pignus  und  vrr<i'<) i'/.ij  unterschieden  als  im 
Klang  des  Namens.'  Man  wird  Dichl  ein- 
wenden, daß  'las  Wort  lateinisch  wii 
gegeben,  folgliol  dei  ■  mische,  oichi  der 
griechische  Bei  int  Bei.  I  ri  iechi  che 

Worte  inmitten  eines  lateinischen  Satzes 
begegnen  in  den  Pandekten  bloß  da,  wo 
das  Ohr  des  Grammatikers  Dichl  durch 
praohliche  Härten  beleidig!  uml.  Dac 
iväre  aber  hier  d»-r  Fall.  Nur  ein  Böotier 
schreib!  Inier  pignus  et  bno^nnv  —  »-ine 
lateinische  Präposition  vor  einem  griechi- 
schen Bauptworl  und  eine  solche,  deren 
griechisches  Seitenstuch  bno&rpi'rjg  erfor- 
dert  hätte.  Marcian  wählte  die  Latini 
Form  in  der  Erwartung,  daß  seine  Leser 
aus  dem  Zusammi  ohang  heraus  ihn  schon 
verstehen  werden. 

.Mut  weshalb  hat  der  justinianische 
Bearbeiter  diesen  Znsammenhang  uns  vor- 
enthalten und  so  das  Mißverständnis  ver- 
schuldet? Vielleichl  war  er  zur  Kürzung 
gezwungen.  Marcian  mag  bei  der  Darstel- 
lung des  Formelhaus  der  actio  hypothecaria 
darauf  zu  sprechen  gekommen  sein,  daß 
die  Formel  selber  das  Wort  hypotheca  nicht 
enthalte,  und  anschließend  daran  die  sprach- 
vergleichenden Bemerkungen  getan  haben. 
Nun  war  a!>er  schon  im  IV.  Jahrb.  das 
Recht  der  formulae  als  ein  'von  Grund 
aus  wegzuschneidender  Fallstrick'  durch 
Gesetz  der  Kaiser  ( 'onstantius  und  Con- 
stans  abgeschafft  worden  (Cod.Iust.II  57,  l). 
Es  konnte  also  gar  keine  Rede  davon  sein, 
Marcian  voll  zu  Worte  kommen  zu  lassen. 
Man  entschied  sich  dafür,  wenigstens  den 
Satz  stehen  zu  lassen,  der  :>chriftstcllerisch 
fesselte  und  nebenbei,  wörtlich  aufgefaßt, 
zum  byzantinischen,  insbesondere  justiniani- 
schen Sprachgebrauch  vorzüglich  paßte-. 

Erst  nach  Fertigstellung  der  Pandekten, 
als  er  mit  Dorotheus  und  Theophilus  zu- 
sammen die  Institutionen  ausarbeitete, 
wurde  Tribonian  den  Widerspruch  gewahr, 
in  welchem  der  dergestalt  gekappte  und  zeit- 
gemäß verstandene  ^Iarciantext  zu  einem 
anderen  dem  Gesetzes  werk  einverleibten 
Ausspruch  steht,  zu  der  ulpianischen  Be- 
griffsbestimmung von  pignus  \m($.hypothe<a 
in  XIII  7,  9  §  2.  So  hat  er  denn,  wie  Ebrard 
S.  3723    richtig  sah,    in  den  Institutionen 


zugleichen,  fall        i  •   •       olle: 

//■■  hypothe*  'i 

i  i   actp 

■  ,      .    mi,,    '/■    qua  " 
,1  i  Hon  in  i  onvi  nerU,  ui 

,/,i  a  '<<!•     "/,/, 

Sr,i  in  nhf   differentia  est:  natu 

dpp  H.ii,    .  ',,,.  ,  ,    ,1., 

quat  nmul  Hiatn  traditur  crediton 

»bilis  -i> :  n'<  itione 

,"i,l,i  cont  ■  ntiot  •,,  .>• 

appellatioi         ■        •  mu      I V  6  f:  7  . 

(Ulpiäns    Begriffsbestimmung   von    ;> 
im  engeren  Sinne  [proprie]  und  hupt 
lautet:    Proprü    pignus  dieimus,  quod  »"/ 
creditorenx    transit,  hypottie* 
fransii    m  ■■    <  /  ■  d  '■■•!■  m     Seit 

alters  nimmt  man  an.  daß  vor  n  i 
ein  auf  dei   Gi  -      -atz  zur  fiducia  zielendes 
tnee  w'    vom   justinianischen    Be- 

arbeiter gestrichen  worden  sei.) 

Am  Schluß  nnsrer  Ausführung  kehren 
wir  zum  Anfang  kurz  zurück.  Es  hat  sich 
herausgestellt,  daß  in  dem  Kampf  gegen 
das  Fremdwort  eine  Waffe  aus  der  Schatz- 
kammer altrömischer  civilis  sapientia  nicht 
entnommen  werden  kann.  Damit  ist  natür- 
lich nicht  gesagt,  daß  der  sparsame  Ge- 
brauch  des  Fremdwortes,  auch  in  der 
Wissenschaft,  nicht  ein  Ziel  wäre  aufs 
innigste  zu  wünschen.     Richard  Sam  i  kk. 

NOCH  EINMAL  (iOETHE  UNI»  PL«  »TIN 
In  meinem  Aufsatz  über  Plotin  und 
die  Romantik  Neue  Jahrb.  191.'»  XXXV; 
habe  ich  S.  666  darauf  hingewiesen,  daß 
Goethe  die  Bekanntschaft  mit  Plotin  im 
Jahre  180"»  nicht,  wie  gemeinhin  ange- 
nommen, durch  Fr.  A.  Wolf,  sondern  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  durch  Fr.  Creuzer 
vermittelt  wurde.  Nun  hat  H.  F.  Müller 
(Goethe  und  Plotinos,  German.-roman.  Mo- 
natsschritt 1915V  47)  ein  Fragment  zu 
Dichtung  und  Wahrheit  herangezogen,  in 
dem  Goethe  von  einer  Lektüre  Plotins 
schon  in  -einer  Frankfurter  Jugendzeit  un- 
mittelbar nach  dem  Erlebnis  mit  »rretc-hen 
berichtet  (Weim.  Ausg.  I  27  S.  382,  auch 
abgedruckt  bei  Weniger,  Neue  Jahrb.  XXXV 
244 f.).  Eine  solch  frühe  Lektüre  wäre  bei 
der  völligen  Unbekanntschaft  jener  Zeit 
mit  Plotin    hockst   auffallend.    Und  in  der 
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Tat  zeigt  eine  genauere  Betrachtung  des 
Fraoments,  daß  in  ihm  Erlebnisse  nicht 
der  Jugend,  sondern  eben  des  Jahres  1805 
festgehalten  sind,  die  nach  einer  auch  sonst 
für  die  Arbeit  an  Dichtung  und  Wahrheit 
o-eltenden  Kegel  in  eine  ältere  Vergangen- 
heit zurückgespiegelt  werden. 

Was  wir  aus  dem  Jahre  1805  über 
die  Beschäftigung  Goethes  mit  Plotin  wissen, 
kehrt  in  diesem  Fragment  wieder.  Durch 
Zufall  wird  er  mit  ihm  bekannt  und  findet 
großes  Gefallen  au  ihm,  er  borgt  sich  seine 
Werke  und  sucht  mit  Hilfe  der  lateinischen 
Übersetzung  einen  Zugang  zu  ihnen  zu 
finden.  Er  übersetzt  Stellen,  die  ihm  am 
besten  gefallen  und  will  dadurch  andere  für 
Plotin  gewinnen.  Auch  daß  ihm  nach  einiger 
Zeit  die  vielen  Schwierigkeiten  und  dunkeln 
Stellen  die  Sache  verleideten,  werden  wir 
glauben.  Tatsächlich  hat  Goethe  die  1805 
dem  'alten  Mystiker'  entnommenen  Gedan- 
ken wohl  öfter  wieder  vei-wandt,  aber  zu  ihm 
selbst  scheint  er  nicht  zurückgekehrt  zu  sein. 

Vor  allem  entscheidend  für  die  Beur- 
teilung des  Fragments  aber  ist  die  Gestalt 
des  Freundes,  der  auch  nach  dem  fertigen 
Werk  Goethe  in  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie einführt  und  in  diesem  Fragment 
in  seiner  Stellung  zu  Plotin  geschildert 
wird.  Er  hat  hier  sichtlich  Züge  Fr.  A. 
Wolfs  angenommen,  auf  dessen  Ablehnung 
Plotins  ich  in  meinem  Aufsatz  hinwies 
(S.  666  Anm.  3  u.  S.  672).  Wir  finden  in 
der  Debatte  Goethes  mit  seinem  Freunde 
den  Niederschlag  der  Gespräche,  die  Goethe 
im  Sommer  1805,  frisch  von  Plotin  be- 
geistert, da  er  'zum  Verdruß  seines  freun- 
des Tag  und  Nacht  darüber  lau",  mii  -Ei- 
nern philologisches  Berater  gehabt  haben 
mochte.  cEr  versicherte  mir  dagegen  an- 
haltend, daß  diese  Werke  ganz  unverständ- 
lich seyen  und  gerade  das  l  nverstandliche 
hey  jungen  und  schwärmerischen  Personen 
einen  solchen  unwiderstehlichen  Reis  her- 
vorbringe.' Wo  sind  im  XVHI.  Jahrb. diese 
jungen  Schwärmer  iuv  Plotin?  Es  Lei  das 
Urteil  Wolfs  über  die  junge  romantische 
1  Generation,  die  rieh  l'lotin  mii  Begeisterung 
zuwandte.  Und  so  wird  das  Fragment  ein 
neuer  Belog  für  die  Kichtigkeil  der  Ansieht. 
nach   der  nicht  Wo  Q  eben  die  Bto 

mantiker  Goethe  die  Anregung  zum  Stu- 
dium Plotins  gaben.  M.v\   Wundt. 


Franz  Boll.  Stebnglaube  und  Stkbkuht- 
itxg.  Die  Geschichte  und  das  Wesex  der 
Astrologie,  unter  Mitwirkung  von  Carl 
Bezold  dargestellt.  Leipzig  und  Berlin. 
B.  G.Teubner  1918  Aus  Natur  und  Geiates- 
welt,  638.  Bündchen).  YI1L  102  S.  Geh.  1.20, 
.geb.  1.50  Mk. 

Im  Vorworte  seines  schwergelehrten 
Buches  'Sphaera'  (Leipzig  1903)  sagt  Boll: 
'In  das  riesige,  unförmliche  Gebilde  der 
alten  Astrologie  sind  zahllose  Steine  ein- 
gebaut, denen  kostbare  Spuren  alter  Kul- 
turarbeit, der  Griechen  wie  der  Orientalen, 
aufgedrückt  sind.  Sie  auszulösen,  in  ihren 
ursprünglichen  Zusammenhaue  zurückzu- 
versetzen und  so  der  historischen  Erkennt- 
nis wieder  dienstbar  zu  machen,  ist  der 
Wunsch,  der  uns  zur  Beschäftigung  mit 
der  alten  Astrologie  treibt.'"  Niemand  ver- 
mag die  in  den  letzten  Jahrzehnten  mit 
Energie  und  bedeutenden  Erfolgen  aufge- 
nommene, mühevolle  Philologentätigkeit 
auf  diesem  Gebiete  zu  würdigen,  geschweige 
sich  daran  zu  beteiligen,  der  sich  nicht  mit 
den  Grundbegriffen  und  der  Geschichte  der 
scheinbar  gänzlich  ver>chollenen  astrologi- 
schen Wissenschaft  bekannt  gemacht  hat. 
Den  Lesern  dieser  Jahrbücher  ist  seit  Jah- 
ren durch  Aufsätze  von  W.  Kroll  (cAus  der 
Geschichte  der  Astrologie'  1901  VD  559") 
und  dem  Verfasser  des  vorliegenden  Büch- 
leins (fPie  Erforschung  der  antiken  Astro- 
logie! l  908  XXI  103 :  s.  auch  dessen  Abhand- 
lungen 'Die  Lebensalter'  1 9 1 3  XXXI  s7  und 
'Astronomische  Beobachtungen  im  Alter- 
tum' l  9 1  7  XXX  i\  L  7)  der  Zugang  zu  ihr  er- 
schlösse D  v.crd'"; ;  aua  ha!  esBoll  unternom- 
men, einen  weiten  Kreis  in  ihre  Geheimnisse 
einzuführen,  den  d  kulturgeschichtlicher 
Einfluß  kaum  überschätzt 'werden  kann  und 
tür  das  Verständnis  von  Philosophie,  Dich- 
tung,  Kunst  und  Religion  ebenso  unent- 
behrlich ist  wie  für  die  [Hinsicht  in  d 
Bchichte  der  praktische]  en  und 

in  das  Wesen  volkstümlicher  Anschauungen 
mancherlei  Art 

Einleitungsweise  unterrichtet  uns  Besold 
Giber  die  auf  dem  <  Irunde  uralter  Himmels 
Bohau  mit  eng«  .    Sinnt  rate  Stern 

deutung   in   Babylonien    md  ihre  Verbin- 

n,    Verhältnis- 
mäßig spät  erat  vermochte  die  Ast! 
auf  deu  iJei^r  des  Hellenentums  Kintluti  zu 
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gewinnen,  wie  Boll  weiterhii         i    t,  ob 
wohl    wenigstens   die   Philosophen   davon 
Kenntnis  gehabt  haben  müssen:  'die  ratio- 
nale Anlag«  d  i       v>  olke    der  v\  . 
leimt  ohne  Kampf  und  Mühe  das  ehrwür- 
dige Diimmerlichl  der  orientalischen  Prie« 
terlehre  ah'{  8.  22  f,  I    v\  ie  cfa  iral 
unterscheidet  sieb  doch  z.  1!  die  Ätiologie 
der  bippokratischen  Epidemien  oder  etwa 
des  Buches  ITsol  &(qcov  bddrtov  rdfuov  von 
den    vergleichbaren    Keilschriftterten    der 
Bibliothek  König  Assurbauipals  -    toto  Cüdo 
im   eigentlichen  Sinne!    Dennoch  wird  in 
gewissen    Kreisen    immer    noch    VOH    einem 

engen  Zusammenhang  der  griechischen  Heil- 
kunde mü  der  'Keilschriftmedizin  '  gefabelt 

und  jene  geradezu  als  ihr  'Ausläufer'  hin- 
gestellt. Mit  testen  Strichen,  in  knappen, 
inhaltreichen  Sätzen  zeichnet. Boll  ein  Bild 
des  tatsächlichen  Verhältnisses:  wie  die 
eigentümliche  Selbständigkeit  der  griechi- 
schen Weltanschauung  und  voraussetzungs- 
losen Wissenschaft  ganz  allmählich  durch 
äußere  und  innere  Einflüsse  untergraben 
und  zersetzt  wird.  Meisterlich  ist  seine 
kurze  Übersicht,  wie  sich  in  den  drei  Jahr- 
hunderten von  Alexander  bis  Augustus  der 
Sieg  der  orientalischen  Astrologie  ent- 
scheidet, in  denen  sich  das  Griechentum 
vom  Logos,  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis, zur  Gnosis  wendet,  dem  Erkennen 
durch  Vision,  Ekstase,  Offenbarung,  und 
damit  seine  Eigenart  einbüßt.  Nachdem  in 
der  Diadochenzeit  die  Anbetung  der  blind- 
waltenden Tyche  durchgedrungen  ist,  führt 
der  Weg  der  hellenistischen  Religionsge- 
schichte zur  unerbittlichen  Ananke  oder 
Heimarmene,  der  man  durch  die  Magie  und 
die  Erlösungsreligionen  zu  entrinnen  strebt: 
in  der  römischen  Kaiserzeit  ist  damit  auch 
den  astrologischen  Lehren  weithin  Boden 
geschaffen,  deren  Spuren  man  überall  be- 
gegnet. cDie  Astrologie',  sagt  Boll,  f er- 
niedrigt den  Menschen  zum  Sklaven  des 
Schicksals,  aber  sie  hilft  die  Gottheit  zum 
Weltenherrscher  überm  Sternenzelt  er- 
höhen'. Wie  die  Allmacht  und  Gnade  der 
Gottheit  sich  zum  Sternenzwang  verhalte, 
damit  hatte  sich  das  Christentum  ausein- 
anderzusetzen, und  es  hat  in  verschiedener 
Weise,  kämpfend  oder  vermittelnd,  seinen 
Standpunkt  gewahrt,  während  die  Astro- 
logie   als    cein    durchaus    internationales 


Fluidum'  jahi 
wirkt  •  •  ue  Bimmelskundi 

uralte  Gebinde  zerschli 

Nach  di(  :.•  ; 

gehl  der  Verf  aui  Lefar- 

bildert  im 
einzelnen  die  Elen  •  Lides 

und  die  Methoden  dei 
bei  manohet  rar  Erklärung  von  bekannten 
Werken  der  bildenden  und  dii  Kunst 

beigebracht  wird;  Schließlich  tritt  er  selbst 
als  Astrolog  auf  und  prüft  halb  schalkhaft, 
aber  streng  Dach  der  hellenistischen  Theorie 
und  auf  Grand  genauer  !.'■ 
Eoroskop  am  Anfang  von  Dichtung  und 
Wahrheit.  Der  Leser  überzeuge  sich 
wie  wunderbar  alles  dabei  stimmt.  >o  daß 
der]  lichter  mit  Recht  von  sich  sagen  konnte: 

Wie  an  dem  Tag,  der  dich  der  Welt  verliehen 
Die  Sonne  stand  zum  Gruße  der  PlaneteD, 
Bist  alsobald  und  fort  und  fort  gediehen, 
Nach  dem  Gesetz,  wonach  du  angetreten. 

In  einem  tiefgründigen  Schlußkapitel 
wird  der  teils  religiöse,  teils  wissenschaft- 
liche  Grundcharakter  der  astrologischen 
Weltauffassung  geschildert;  der  Verfasser 
faßt  zusammen  mit  den  schönen  Worten: 
fSie  macht  einen  bewundernswert  kühnen 
Versuch,  die  Welt  als  Ganzes,  als  eine  ein- 
zige große  Einheit  zu  deuten;  und  sie  fügt 
auch  den  Menschen  in  diese  große  Gemein- 
samkeit ein,  die  alles  Lebende  gesetzlich 
bindet.  Sie  ist  tot,  insofern  sie  mit  untaug- 
lichen Mitteln  Wissenschaft  sein  wollte; 
sie  lebt  und  wird  immer  wiederkehren  in 
dem  unzerstörbaren  Verlangen  der  Men- 
schennatur nach  einem  einheitlichen  Welt- 
bild und  nach  dem  Frieden  der  Seele  im 
Universum.'  J.  I. 

Johannes  Volkelt,    Ästhetik   des    Thagi- 

BCHEN.       DlUTTK,     NEU    BEARBEITE  IE    Ali  LAGE. 

München,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhand- 
lung 1917.    XXIV,  652  S. 

Volkelts  Ästhetik  des  Tragischen  er- 
schien zum  ersten  Male  1896;  daß  nach 
20  Jahren,  noch  dazu  mitten  im  großen 
Kriege,  die  dritte  Auflage  herauskommen 
konnte,  zeigt  zur  Genüge,  wie  unentbehr- 
lich das  Werk  heute  bereits  geworden  ist. 
Nicht  bloß  der  Forschung  im  engeren  Sinn, 
auch  der  Kritik  und  vor  allem  dem  Unter- 
richt hat  es  unschätzbare  Dienste  geleistet, 
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hat  Unzähligen  für  die  feinsten  Abschat- 
tungen tragischen  Erlebens  und  Gestaltens 
die  Augen  geöffnet  und  uns  klärend  und  ver- 
tiefend zu  den  letzten  Fragen  hingeleitet, 
während  es  immer  von  der  Erfahrung  aus- 
ging. Ungeheure  Stoffmassen  an  erzählen- 
den und  dramatischen  Dichtungen  vor  allem 
sind  hier  bewältigt,  ohne  daß  etwa  eine 
erdrückende  Vollständigkeit  der  'Beispiele' 
beabsichtigt  oder  gar  trockene  Listen  an- 
einandergereiht wären;  aber  von  Auflage 
zu  Auflage  hat  sich  die  Zahl  der  erwähn- 
ten und  nach  ihren  tragischen  Werten 
knapp  bestimmten  Dichtwerke  ständig  ge- 
mehrt, so  daß  kaum  eine  Nuance  zu  finden 
sein  dürfte,  die  in  dieser  großen  Überschau 
nicht  an  ihrer  Stelle  gewürdigt  worden 
wäre.  Freilich  spottet  ein  Gegenstand  wie 
dieser  jeder  strengen,  paragraphenmä  LUg 
fortschreitenden  Systematik;  dennoch  hat 
es  Volkelt  verstanden,  die  ungeheure  Fülle 
der  Erscheinungsformen  auf  wenige  große 
Gruppen  zu  verteilen  und  zugleich  das 
Tragische  im  ganzen  unter  allgemeinere, 
beherrschende  Gesichtspunkte  zu  rücken. 
Auch  hier  hatte  schon  die  vorletzte  Auf- 
lage wesentlich  Neues  gebracht.  Der  Ab- 
schnitt über  die  Psychologie  des  Tragischen 
war  durch  ein  Anhangskapitel  über  die 
'Nebengefühle  des  Tragischen'  (u.  a.  die 
viel  berufene  'Entladung')  erweitert  und 
den  behandelten  Formen  des  Tragischen 
waren  einige  Mischgebilde,  das  'Rührend- 
Tragische'  und  das  'Tragikomische'  nach- 
geschickt worden.  Dieser  Alischnitt  ist  nun 
neuerdings  einer  völligen  Fmarbeitung 
unterzogen  worden,  wobei  ihm  die  Ergeb- 
nisse von  Volkelts  Hauptwerk  zugute 
kamen.  Ist  doch  seit  der  2.  Auflage  des 
vorliegenden  Buches  (die  11105  er-,  Inen  . 
sein  cSystem  der  Ästhetik"  fertig  geworden, 
nach  Inhalt  und  Form  die  hervorragendste 
Erscheinung  der  letzten  Jahre  auf  dem 
ganzen  Gebiete  des  Faches  überhaupt.1) 
Im  /weiten  Bande  dieses  Werkes  erfährt 
auch  das  Tragische  eine  knapp  zusammen- 
fassende,  durch    den   ästhetischen  (ioamt- 

zasammenhang  bestimmte  I  Darlegung,  wäh 
rend  Volkell  dori  zu  den  schwierigen  Fra- 
gen   des   Komischen    und  des   Humors   /um 

1     .1.    Volkelt,       System       der        \ 

8  Bande,  München,  Beck.    Geb.  je  \-2  Mk 


ersten  Male  in  ganz  ausführlicher  und  über- 
aus fördernder  Weise  Stellung  nimm*. 
Beide  Werke  ergänzen  also  einander,  doch 
hat  die  systematische  Behandlung  zur  aber- 
maligen Erweiterung  und  Veiiiefuug  der 
allgemeineren  Kapitel  der  'Ästhetik  des 
Tragischen"  geführt.  Hier  begrüßen  wir 
vor  allem  die  Neubearbeitung  des  Schluß- 
abschnittes über  die  Metaphysik  des  Tra- 
gischen. Unter  diesem  Titel  verbirgt  sich 
ein  gedrängter  Abriß  von  Volkelts  Welt- 
anschauung —  einer  Weltanschauung,  die  in 
Hegels  Gedanken  der  Verwirklichung  des 
Absoluten  durch  den  Umweg  über  Bruch 
und  Gegensatz  wurzelt,  aber  im  übrigen 
ihre  eigenen  Wege  geht.  Überall  knüpft 
Volkelt  auch  hier  an  die  äußere  Erfahrung 
an,  die  nun  einmal  das  Irrationale  in  We  - 
und  Menschenleben  auf  Schritt  und  Tritt 
offenbart,  überall  aber  hebt  er  sich  mit 
unerbittlicher  logischer  Schärfe  und  mit 
der  Kraft,  die  ein  tiefes  Innenleben  ge- 
währt, zu  der  Überzeugung  empor,  daß  das 
Tragische  im  Weltlaufe  ein  zwar  notwt  - 
diges,  aber  immer  innerlich  überwundenes 
Moment  darstellt,  daß  es  stib  specie 
nitatis  nur  als  ewiger  Durchgangspunkt 
für  den  Sieg  des  Guten  uud  Heilvollen  er- 
scheint. Von  solchen  Gedanken,  wie  sie 
der  Philosoph  frei  und  kühn  auf  di< 
schehnisse  des  Weltkrieges  anzuwenden 
wagt,  ist  denn  auch  seine  Ästhetik  des  Tra- 
gischen selbst  allenthalben  durchdrungen. 
Während  er  den  mannigfachen  I  •• 
nungsformen  des  wahrhaft  Tragischen  im 
großen  Sinne  mit  unendlicher  Geduld  und 
Sorgfall   nach  .   ^eht  er  der  Schick- 

salstragödie in  jeder  Form  kraftvoll  EU 
Leibe  and  weist  Modetheorien  wie  die- 
jenige von  II.  Bahr  -der  nun  wohl  auch 
schon  andere  Wege  geht  als  1904  in 
seinem  'Dialog  vom  Tragischen')  und  die 
von  H.  Dehmel  gebührend  zurück.  Wir 
zweifeln  nichl  daran,  daß  sein  Werk  noch 
Lange  zur  Klärung  der  Qi 
wird  and  wünschen  dem  Verfasser,  der  - 
neuerdings  mit  Faul  Ernst  and  W.\  Scholz, 
mit  Herb.  Eulenberg  und  Frnst  Hardt  aus- 
einan  .  daLi    auch    die    drama' 

tragische  Dichtung  der  Gegenwart  ihm 
Auflage  zu  Auflage  immer  neue  lohnende 
Aufgaben   stellen   möge.    Dramatiker 
Eberhard  König  und  Otto  Frier,  wie  Eer- 
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Anzeigen  und 


aann  Biu  •<■  u.  a.,  die  i    ihr*  r  \t\ 
Standpunkt   des   modernei     Menschen   ani 

Ei      i  ■     deutschen  [deslismu 
beleben,  dürften  der  Beachtung  in  solchem 
Werke  würdig  sein.       Roberi   Pbtsoh 

A  i.ii  RH  i      S  i.  El   H  i   B,       Li  I  I 

\  i     h  n.M. n  in. -     \V"i:i  i  itiu  OH      Bl  M      Ml« 
EloMANUM,   Iuiiaii     I.'mmvmm   im.   BbBVIABIUM 
Ii'oham  H     BOWTI     El      i" 

\  OH         I  hn  i  -•  m  \sn  .        ÖSTJ  BBI  ICH      '   ROABB, 
l.i  \i  miii  i!i;     i  NO     i'i  R    £  •  n  \ -  i  tZ,       Mi  i     B1B4  " 

i  iohbb  Dbi  eivi  i.i  m  ..  .1     Limburg  a.  d.  Lahn, 
teffen    1916  8.    Geh. 

:..:..  Mk.,  geb.  6,75  Mk. 

Wir  baben  es  hier  mit  dem  rerdienal 
neiien  Versuch,  dem  ersten  seiner  Art,  zu 
tun,  <•<•"  Wortschatz  der  verbreitet  st  en 
Liturgischen  Schriften  in  seinem  ganzen 
Umfange  zu  erfassen.  Über  den  Kreis  der 
Theologen  hinaus  wird  «Ins  Werk  allen 
denjenigen  dienlieh  sein,  deren  Studien 
sich  auf  kinhcn  sprachliche  Texte  erstrecken. 
Etwa  ein  gutes  Viertel  des  vorliegenden 
Wortschatzes    wird   in    <i"n    gewöhnlichen 

nischen  Handwörterbüchern  nicht  zu 
linden  sein.  Den  weitläufigen  Ducange  hat 
nicht  jeder  gleich  zur  Hand,  abgesehen  da- 
von, da  LS  auch  in  ihm  zahlreiche  Ausdrücke 
liturgischer  Schriften  nicht  anzutreffen  sind. 
Besonders  willkommen  für  viele  Benutzer 
ist  die  eingehende  Berücksichtigung  der 
zahllosen  erdkundlichen  Namen,  wie  sie 
in  den  fraglichen  Quellen  vorkommen  — 
oft  in  einer  Form,  die  sowohl  von  der  an- 
tiken wie  von  der  heutigen  stark  abweicht, 
z.  B.  Divio  (o?iis,  f.)  für  Dirodunum  = 
Dijon.  Die  Längebezeichnung  in  Novio- 
mägum,  Noviovnagus  S.  218,  ebenso  Re- 
miomägum  =  Rigomäffus,  Remagen,  ist  un- 
richtig; das  keltische  magus  =  Feld  hat 
kurzes  a.  Wenn  aber  für  die  mittelalterliche 
Aussprache  etwa  ein  langes  a  angenommen 
werden  soll,  so  ist  doch  die  Anmerkung 
des  Ursprünglichen  jedenfalls  erwünscht. 
Stablo  (Stavelot).  S.  297,  wird  besser  unter 
dem  (nur  kurz  angemerkten)  Stichwort 
Stäbeläcum  (urspr.  Stabuläcum.  vom  P.  N. 
Stabulus)  verzeichnet  als  unter  Shibuletio». 
das  nur  eine  mittellateinische  Nebenform 
Ist  (wie  Tulpetum  zu  Tolbiäcum,  Zülpich). 


■ 

I  iilh- 
der  |  ■  <  .  die  sich 

an  die  Hei  r  Icirchlicl 

anschließen.  1 1  i  Einzeln* 

müßt«  der  Li 

ichon  bi  chie- 

denen  Orten  Bich  mühsam  zusammensu 
uii'i  manche  d<  r  üblich  mm 

Inneren  wüi den   ihn  dal  i 

□      hie  Ai 
kircbenamtliche  Bchrifb 
haltnismäl  ■  I 

auf    legendari8chera    Qebiel    rorl&ufbj 
reichl  i  ewährleistei  eracl  • 

tttrlich  wird  l»ei  einer  neuen  Ausgabe  noch 
mancherlei  zu  ergänzen  oder  zu  luden 
sein,  wie  das  angesichts  eil 
suchs  auf  diesem  noch  völlig  unbegangenen 
zu  verwundern  ist.  So  die 
Angaben    über   die   Rul  •  und   vor- 

nehmlichen   Verehrungsorte    der   M&rtyrei 
usw.  /..  13.  hei  Ckrysartfhus  und  Daria  3.  65 
und  U'J  (Stifts-   und  Pfarrkirche  Mü. 
eifel). 

Erfreulich  ist  bei  einem  zunächst  doch 
durch  theologische  Gesichtspunkte  bestimm- 
ten Buche  das  Bemühen,  bezüglich  der 
Längen-  und  Kürzenbezeichnung  der  Vo- 
kale philologischen  Rücksichten  zu  ent- 
sprechen. Verf.  legt  sich  also  für  die  rich- 
tige Aussprache  von  Dominus  \  im  rKirchen- 
lateiu'  mit  großer  Vorliebe  Döminu 
sprochen)  usw.  ins  Zeug.  Bei  einem  Neu- 
druck, den  wir  dem  nützlichen  Werke 
durchaus  wünschen,  würden  nur  wenige 
Versehen  dieser  Art  auszumerzen  sein  ( man 
liest  z.  B.  credo  statt  credo,  Vorwort  S.  4), 
wenngleich  man  hier  und  da  eine  weitere 
Anwendung  der  Zeichen  gern  sehen  möchte 
(z.  B.  cänis,  capax,  caper  —  oder  aber  nur 
Bezeichnung  der  Längen). 

Das  Ganze  ist  eine  auch  in  sprachge- 
schichtlicher Hinsicht  willkommene  und 
beachtenswerte  Arbeit,  in  der  eine  Un- 
summe von  Fleiß  steckt;  um  ihr  Zustande- 
kommen hat  sich  besonders  auch  ein  Philo- 
loge, Oberl.  W.  Bender  (Eschweiler),  ver- 
dient gemacht.  Die  Ausstattung  ist  gut, 
der  Druck  sehr  sorgfältig. 

Franz  Cramer. 


(4.  Aprü  1918) 
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EINE  NIEDEELAGE  DES  SOKRATES1; 

Von  Alfred  Gercke  (z.  Z.  im  Felde) 

Den  Inhalt  des  Platonischen  Dialoges  Protagoras  bildet  die  Wiedergabe 
und  kritische  Erörterung  der  Tugendlehre  des  Sophisten  Protagoras,  und  als 
Aufgabe,  Ziel  und  Zweck  des  Verfassers  gilt  wohl  allgemein,  daß  er  uns  dar- 
stelle, fwie  Protagoras,  der  große  Tugendlehrer,  zu  Falle  kommt,  oder  noch 
besser,  wie  er  sich  selbst  zu  Falle  bringt'.2)  Er  soll  nämlich  eine  schwere 
Niederlage  im  dialektischen  Kampfe  mit  Sokrates,  seinem  größeren,  ihm 
methodisch  und  an  sittlichem  Ernste  weit  überlegenen  Gegner,  erleiden,  und 
die  ganze  Sophistik  mit  ihm,  und  Piaton  soll  diese  Niederlage  gründlich  vor- 
bereiten und  schließlich  wuchtig  durchführen.  Das  ungefähr  ist  die  in  der 
Hauptsache  übereinstimmende  Überzeugung  aller  Gelehrten  seit  gut  einem  Jahr- 
hundert; denn  so  lange  können  wir  die  Ansichten  bequem  .und  bis  ins  einzelne 
hinein  verfolgen. 

Wer  die  Berechtigung  dieses  Dogmas  leugnet,  muß  sich  daher  daran: 
faßt  machen,  auf  Ungläubigkeit  und  Mißtrauen  zu  stoßen:  er  verzichtet  schein- 
bar darauf,  den  Endzweck  dieses  Gespräches,  ja  die  Schriftstellerei  Piatons  über 
haupt  zu  begreifen,  wenn  er  sich  von  dessen  bewundertem  Lehrmeister  ab- 
wendet und  die  Siegespalme  dem  Sophisten  reicht  Und  doch  wage  ich  dieses 
Bruch  und  halte  ihn  für  notwendig.  Eine  Durchmusterung  des  Werkes  und 
der  wichtigsten  daraus  gezogenen  Schlußfolgerungen  seiner  Erkläre*  kann  und 
wird  die  Gewißheit  bringen,  ob  Platou  eine  Niederlage  des  Protagoras  -_:**-ohil- 
dert  hat  und  schildern  wollte.  Schon  durch  die  neue  Fragestellung  und  mich 
mehr  durch  die  Behandlung  der  Einzelfragen  wird  nach  meiner  Überzeugung 
dus  Verständnis  Piatons  gefördert  werden,  und  der  unbefangene  Beurteiler  wird 
■das  einsehen,  sobald  die  in  ihm  erregte  Spannung  einem  ruhigen  Nachdenken 
Platz  macht. 

Von  vornherein  wir»!  jeder  Leser  Piatons  gut  tun,  sich  sein  Urteil  nicht 
durch  dessen  sarkastische  Färbung  Beiner  Bilder  trüben  zn  lassen.  Goethes  Ane- 

')  Vortrag,  gelullten  in  der  Philologenvenammlang  so  Marburg  am  :>  Oktober  1918. 
Die  damals  noch  nicht  berücksichtigten  Schriften  and  Werke  von  Pohlens,   Bfaier,    I 

lo/./.i    halte    ich    inzwischen    angesogen,    auch    Meinardus    in    Oldenburg    eingesehen    Ond    ilen 

ganzen  Nachweis  wesentlich   erweitert.     Bin  Buob  aus  dem  Vortrage  m  machen,    bat  dei 

Krieg  mich   verhindert      l>ie   Exkurse   müssen    leider  wegen    liauuun.in-els   fortbleiben. 

■    Wie  ist  Piatons  Protagoras  anrsnfassenl   Von  Collaborator  Dr.  Keinardns,  I 

des  Gymnasiums  ra  Oldenburg  zum  Osterexamen   tsöö. 

Nouo  Jahrbdohar.    1819      i  10 
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sprach  'wer  uns  auseinandersetzte,  was  Männer  ine  Piaton  im  Brost,  Sehen 
und  Baibscherz,   was  sie  ans  Überzeugung  «»der  nur  disknrsi  I  haben, 

würde  uns  einen  außerordentliche!]  Dienil  erweisen',  gilt  ganz  besonder!  wie 
vom  Kratylos  so  vom  Protagoras.  Das  ist   aeuerdingf  richtig  erkannt  worden.1) 

Gewiß  hat  der  Dichterphilosoph  in  diesem  Dialogs  das  Treiben  der  Bophi 
wie  Protagoras  nichi   nur  mit  vollendeter  DarsteUungskunsi  sondern  mit  an 
hflllter  satirischer  Laune  geschildert;  auf  seiner  Palette  befand  sich  die  grOfite 
Auswahl  aller  Farben  töne,   und  er  letzl  mit   Vorliebe  die  Farben  bo  nebenein 
ander,   daß  das   Bild  <hs  Sokratcs   meist  in   ruhigen,    wohltuenden  Tönen   g< 
halten  wird,  Beine  Umgebung  aber  und  besonders  seine  Qegner  oft  in  grellen, 
schreienden  Farben  hervortreten.  Daß  Bie  untereinander  nicht«  weniger  i 

sind,  daß  sie  mit  ihrem  Winsen  und  Können  prunken,  daß  sie  jeden  Qedanken 
in  abgerundeter  Hede  auszuführen  lieben,  daß  sie  Loh  gern  hören  und  Wider- 
spruch kaum  vertragen,  daß  ihnen  ein  festes  System  auf  unverrückbarer  Grund- 
lage fehlt,  daß  sie  mehr  versprechen,  als  sie  leisten  können,  und  daß  sie  sich 
endlich  für  ihre  Leistungen  bezahlen  lassen  und  dadurch  die  über  allen  Geld- 
wert erhabene  Lehre  und  Erziehung  der  Menschheit  zu  einer  Marktware 
herunterdrücken  —  dies  alles  und  anderes  mehr  läßt  er  im  Protagoras  und  auch 
iD  anderen  Dialogen  deutlich  hervortreten. 

Aber  das  sind  fast  sämtlich  Äußerlichkeiten.  Lange  Reden  sind  für  jeden 
größeren  Dialog  unentbehrlich,  sowohl  um  die  Ansichten,  die  bestritten  werden 
sollen,  ausführlich  darzulegen,  also  als  Basis  der  folgenden  Disputation,  wie  für 
das  Zusammenfassen  der  gewonnenen  Ergebnisse  und  aus  künstlerischen  Gründen 
als  Ruhepunkte.  Es  ist  ein  geschickter  Trick  Piatons,  einen  Teil  davon  sophi- 
stischen oder  anderen  Gegnern  in  den  Mund  zu  legen  und  sie  damit  zugleich 
als  unverbesserliche  Schwätzer  zu  kennzeichnen.  Aber  auch  Sokrates,  dem  zu- 
sammenhängendes Reden  so  unsympathisch  und  fast  wider  die  Natur  ist,  kann 
es  gar  nicht  vermeiden,  in  denselben  Fehler  zu  verfallen,  der  bei  ihm  natürlich 
immer  entschuldigt  ist  und  meistens  aus  der  Situation  heraus  besonders  be- 
gründet  wird,  nur  nicht  im  Protagoras  selbst  bei  Gelegenheit  der  Gedichterklärung, 
wobei  er  den  Frager  beiseite  schiebt  und  selbst  allein  den  Ausleger  spielt.  Auch 
im  Phaidros  ist  es  Sokrates,  der  zwei  große  Reden  hält;  und  die  Mythen  am 
Schlüsse  des  Phaidon,  Gorgias  und  des  Staates  zeigen  deutlich,  wie  meisterhaft 
sich  der  platonische  Sokrates  darauf  versteht,  wie  er  Mythos  und  Logos  des 
Abderiten  Protagoras  nachzubilden  und  zu  übertreffen  gelernt  hat. 

Uneinigkeit  der  Gelehrten  kehrt  zu  allen  Zeiten  wieder,  und  die  Sokratiker 
hatten  keinen  Anlaß,  deswegen  aus  ihrem  Glashause  mit  Steinen  zu  werfen,  noch 
dazu  auf  Gegner,  die  gar  keine  weitere  Einheit  bildeten,  als  daß  sie  berufs- 
mäßig lehrten.  Innere  Widersprüche,  Unklarheiten  und  eitele  Selbstbespiege- 
lung  hat  Piaton  auch  bei  seinen  Zeitgenossen  sogar  in  den  verwandten  Schulen 
überall  gefunden:   Tiefe  in   älteren  Anschauungen  vermissen  heißt  ja  nur  fort- 

l)  W.  Eckert,  Dialektischer  Scherz  in  den  früheren  Gesprächen  Piatons,  Diss.  Erlangen 
1911.  Alex.  Kiock,  De  Cratyli  Platonici  indole  ac  fide,  Diss.  Breslau  1913.  Heinr.  Pestalozzi, 
Zur  Auffassung  von  Piatons  Protagoras,  Diss.  Zürich  1013. 


A.  Gercke:    Eine  Niederlage  des  Sokrates  147 

geschritten  sein  in  der  eigenen  Forschung.  Gar  das  Fordern  von  Honoraren 
für  Vorträge  und  langjährige  Schulung  zu  beanstanden1),  ist  uns  heute  fast 
unverständlich  geworden.  Die  Bettelarmut  eines  Aristippos,  Aischines  und  so- 
«•ar  Sokrates  war  eine  schlechte  Folie.  Das  sind  also  keine  Vorwürfe,  die  tief 
gingen  und  das  Wesen  der  Sophistik  träfen  oder  anders  als  zwischen  den 
Zeilen  erhoben  würden.  Um  ihretwillen  ist  ein  Dialog  wie  der  Protagoras 
sicherlich  nicht  geschrieben  worden.  Seine  äußere  Anlehnung  in  der  Szenerie 
an  eine  Komödie  des  Eupolis  und  vielleicht  auch  an  einen  Dialog  des  Aischines 
darf  uns  nicht  verleiten,  in  dem  Ganzen  über  der  Laune  des  Komikers  den 
wichtigeren  Inhalt  zu  verkennen  oder  zu  mißdeuten. 

Ernsthaft  in  Betracht  kommt  für  die  Endabsicht  dieses  Dialoges  nur  die 
Frage,  wie  weit  sich  die  Bekämpfung  der  Sophisten  gegen  ihre  Tugendlehre 
und  ihre  mangelhafte  Methode  richtet.  Fr.  Schleiermacher,  der  die  Ironisierung 
und  Vernichtung  der  Sophisten  höchstens  als  Nebenzweck  anerkannte,  sah  den 
eigentlichen  positiven  Zweck  in  der  Verherrlichung  der  sokratischen  Dialektik 
gegenüber  den  alten  Methoden.  Ahnlich  glaubte  K.  F.  Hermann  cdie  wissen 
schaftliche  Betrachtungsweise  der  Tugend  der  scheinwissenschaftlichen  Hohlheit 
anmaßlicher  Tugendlehrer  dergestalt  entgegengesetzt,  daß  die  Widersprüche  und 
Lächerlichkeiten  dieser  in  die  positive  Rechtfertigung  jener  umschlagen  müssen', 
und  trotzdem  soll  Piaton  nur  fdie  äußere  Erscheinung,  nicht  die  Theorien  der 
Sophisten  angreifen  und  weit  entfernt  sein,  die  unmoralischen  und  sittenver- 
derbenden Elemente  im  Hintergrunde  derselben  nachzuweisen'.2)  Dagegen  fand 
H.  Bonitz3)  den  Hauptzweck  neben  der  methodischen  Beweisführung  auch  in 
dem  Inhalte  der  Tugendlehre,  ihrer  Rückführung  auf  Erkenntnis,  dem  Nach- 
weise ihrer  Einheit  und  Lehrbarkeit  und  der  Rechtfertigung  durch  die  Dar- 
legung der  Lächerlichkeiten  und  Widersprüche.  Endlich  betont  H.  Sauppe  vor- 
wiegend jene  polemische  und  negative  Seite,  wonach  Piaton  hauptsächlich  die 
Methode  der  Sophisten  an  den  Pranger  stellen  wollte:  'wie  sie  bloß  auf  äußer- 
lichen Schein  und  Beifall  berechnet  ist,  nicht  durch  strenges  und  geordnetes 
Denken  nach  Klarheit  der  Begriffe  ringt,  den  Geist  nur  durch  geistreiche! 
Spiel  zu  blenden,  nicht  ruhige  Überzeugung  zu  wirken  geeignet  ist*  (Ausg.4 
S.  24).    Diese  Auffassung  ist  noch  heute  die  herrschende. 

Hiergegen  ist  einzuwenden:  Hat  denn  Piaton  etwa  den  reichen  Inhalt  dir 
sophistischen  Lehre  und  die  Gediegenheit  vieler  einzelner  ihrer  Satze  verkannt? 
Oder,  wenn  er  das  verkannte,  warum  hat  er  dem  Protagoras  einen  so  großen 
Raum  zur  Erörterung  seiner  Ansicht  eingeräumt  und  seine  Kunst  und  Aus- 
drucksweiso  bis  ins  einzelne  hinein  mit  einer  bo  sichtbaren  Treue  nachgebildet? 
Nur  um  sie  lächerlich  zu  machen,  ist  eine  schiefe,  ja  unmögliche  Annahme. 

Indem  Sauppe  'die  Darlegung  und  Widerlegung  der   leeren   und  verkehrten 

')  Der  (ie^ensat/.  in   den  Anschauungen   der  verschiedenen  Zeitalter  tritt  uns  besonder! 

iu  dem  Schwüre  der  Arzte  entgegen,  da  LS  sie  ohne  Honorar  und  Verschreibung  ihre  Söhne, 
die  ihrer  Lehrer  und  die  in  die  Zunftliste  eingetragenen  und  eidlich  verpflichtetes  Schüler 
unterrichten  wollen,  und  Bonst  niemanden,  auch  oichl  für  Qeld  (sog.  Eid  des  Hippokra 

*)  Geschichte  und  Syatetn  des  Platoniamna,  1889,  l  UH   §69         *)  Platonische  Studien. 
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Tagendlehre  dei  Protagort  Form  und  Inhalt'  all  Bestimmung  des  Die- 

Loge«  angab,  glaubte  er  im  Sinne  Platoni   hinzufügen   zu  dürfen:   'Wenn  dos 
Protagon«    und    die  Sophisten    lieh    als   Lehrer  der  Tagend   ankündigten,   so 
taten   lie  •    entweder  in  eitler  und  kurzsichtiger  Zuversicht^  dnroh  irohlklingi 
inid   wohlgemeinte    Mabnreden   belehren   nnd   wirken  an   können,  oder  ee   irar 
eine  Begriffsrer wirrung,  indem  si  lewandtheii  und  Bedefertigkeit  au 

die  Btelle  der  Bittlichkeil    totsten,   lieh  aber  den  a\nsohei  .  als  Lehrten 

sie  l f « - i 1 1 1 1 •  it   der  Seele.    Diei   hatte  den   rerderblichsten   Einfluß  auf   die  allge- 
meine Bittlichkeil   gehabt     Deshalb  suchte  Bokrates  und   inchl    Piaton   [nhali 
in  (l  l''onn   dieser  sophistischen  Lehre,  dir  noch  immer  der  gewöhnlichen 
lang  augrunde  lag,  all  hohl  und  nichtig  darznlegen'  (8.  2b 

Mit  dem  besten  Willen  kann  ich  nichts  davon  in  diesem  Dialoge  Piatoni 
finden,  der  Vorwurf  der  Unsittlichkeit  und  der  Volksverderbnis  ist  hierin  auch 
nicht  niil  dem  geringsten  Worte  angedeutet,  der  platonische  Sokrates  bekennt 
sieb  sogar  selbst  zu  der  anfänglich  von  ihm  bestrittenen  Lehrbarkeit  der 
Tugend.  Sauppe  und  sogar  Bonitz  haben  dorn  gewohnlichen  Vorurteile  viel  zu 
viel  eingeräumt,  geblendet  von  den  grellen  Farben  im  Gemälde  Piatons. 

Seine  satirische  Laune  hat  es  ja  hauptsächlich  verschuldet,  daß  die  Sophi- 
stik  über  zwei  Jahrtausende  lediglich  als  gefährliche  Krankheit  des  griechi 
sehen  Geistes  angesehen  worden  ist,  und  daß  wir  noch  heute  die  platonischen 
Schilderungen  mit  dem  Vorurteile  aufnehmen,  das  Piaton  anscheinend  in  uns 
erwecken  wollte,  ja  daß  wir  oft  noch  weiter  gehen,  als  der  große  Psychagoge 
uns  führt,  und  ihm  Hintergedanken  unterlegen,  wovon  er  selbst  ganz  entfernt  ist. 

Wenn  der  Türsteher  dun  Sokrates  mit  seinem  Begleiter  als  vermeintliche 
Sophisten  nicht  in  Kallias'  Haus  einlassen  will,  so  sah  Hermann  in  diesem 
kleinen  boshaften  Zuge  'gleichsam  den  instinktmäßigen  Lbscheu  der  unver- 
dorbenen Meuschennatur  gegen  diese  Zunft'  ausgedrückt,  während  schon  Sauppe 
darin  mit  vollem  Rechte  den  'Unwillen  des  treuen  Eunuchen  auf  die  tolle 
Wirtschaft  im  Hause  seines  jungen  Herrn'  fand.  Darum  ruft  der  Grobian, 
indem  er  ihnen  die  Tür  vor  der  Nase  zuschlägt:  'ach  je,  Sophisten!'  Da 
aber  wahrscheinlich  in  der  Zeit,  als  Piaton  diesen  Dialog  schrieb,  gerade  eine 
halbpolitische  Flugschrift  erschienen  war,  die  sich  au  die  niedrigsten  Instinkte 
des  athenischen  Pöbels  wendete,  die  Anklage  des  Sokrates  durch  den  Rhetor 
Polykrates,  und  in  dieser  Sokrates  und  die  Seinen  als  Sophisten  und  Hasser 
der  Demokratie  angeschwärzt  wurden,  so  bekommt  das  sichtlich  aus  der  Ko- 
mödie übernommene  Auftreten  des  Türhüters  in  der  Nachdichtung  des  Aristo- 
kraten   eine    der   Hermannschen   Auffassung   ganz   entgegengesetzte   Bedeutung. 

Piaton  entsetzt  sich  in  seinen  frühesten  Dialogen  scheinbar  über  die  So- 
phisten und  redet  sich  später  immer  mehr  in  einen  wirklichen  Zorn  hinein. 
Aber  er  ist  darin  weder  ein  eindeutiger  noch  ein  einwandfreier  Zeuge,  ge- 
schweige ein  objektiver  Berichterstatter  oder  unparteiischer  Richter  und  hat 
noch  weniger,  wie  man  freilich  allgemein  annimmt,  das  harte  und  ungerechte 
Urteil  über  die  Sophisten  aufgebracht.  Trotzdem  hat  er  das  Urteil  der  gesamten 
Nachwelt    bestimmt.     Jedoch    begann    in   der  Mitte   des   vorigen  Jahrhunderts 
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George  Grote1),  uns  die  Augen  für  das  Licht  zu  öffnen,  dessen  Schatten  früher 
allein  beobachtet  worden  war:  wo  viel  Schatten  ist,  muß  ja  auch  viel  Licht 
sein.  Im  Verlaufe  der  letzten  Jahrzehnte  hat  sich  die  neue  Erkenntnis  mühsam 
Bahn  gebrochen,  am  vollständigsten  und  frühesten  in  den  lebensvollen  Bildern 
der  Sophisten,  ihres  Treibens,  Wollens  und  Lehrens,  die  Theodor  Gomperz2) 
entworfen  hat,  noch  bevor  Hermann  Diels  in  den  Vorsokratikern  das  urkund- 
liche Material  zusammengestellt  hatte.3) 

Wie  schwer  es  ist,  sich  von  den  liebgewonnenen  alten  Vorstellungen  los- 
zusagen, beweist  der  sonst  so  besonnene  Eduard  Zeller,  der  trotz  der  Förde- 
rung vieler  Einzelkenntnisse  über  die  Sophisten  ihnen  im  ganzen  niemals  hat 
gerecht  werden  können.  Was  er  z.  B.  über  die  Eristik  der  Sophisten  zusammen- 
stellt4), beruht  auf  einer  Verwechslung  mit  den  Eleaten  und  Megarikern,  denen 
die  Trugschlüsse  eigentümlich  sind.  Ferner  sein  Satz  fdie  Sophisten  wollten 
Tugendlehrer  sein,  und  sie  betrachteten  dies  gerade  deshalb  als  ihre  eigentliche 
Aufgabe,  weil  sie  an  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  der  Dinge  nicht  glaubten 
und  keinen  Sinn  dafür  hatten'5),  dieser  Satz-  wird  durch  Platons  Dialog 
und  sonstige  Zeugnisse  so  völlig  widerlegt,  daß  er  fast  ins  Gegenteil  verkehrt 
werden  müßte. 

Aber  freilich  finden  die  Erklärer  des  Dialoges  hierin  oft  eine  Bestätigung, 
keine  Widerlegung  ihres  Irrtums.  So  glaubte  Hermann  durch  den  Protagoras 
hinlänglich  erwiesen,  daß  die  Sophisten,  'weil  sie  nämlich  das  Wissen  ver- 
achten', ihre  Zwecke  (rdie  nämlichen  richtigen  Zwecke  wie  Sokrates')  fnnr  aus 
Mangel  fester  Grundlagen  durch  Knalleffekte  oder  sonst  auf  falsche,  oberfläch- 
liehe  oder  lächerliche  Art  zu  erreichen  suchten',  und  daß  der  von  Sokrates  be- 
kämpfte Sophist  fso  gedankenlos  und  inconsequent  ist,  sich  als  Lehrer  der 
Tugend,  anzukündigen,  obschon  er  ihren  wissenschaftlichen  Charakter  verkennt'. 
Noch  Max  Pohlenz6),  der  eine  scharfe  Definition  der  ethischen  Begriffe  vermißt, 
urteilt  deshalb:  'Protagoras  erfüllt  diese  selbstverständliche  Voraussetzung  nicht. 
Er  spricht  zwar  in  seiner  Rede  unendlich  oft  von  jcoXitix)]  < '.o .  r>,  .  .  ..  aber  mu 
er  darunter  versteht,  sagt  er  nicht.  Er  bleibt  einfach  in  den  widerspruchsvollen 
Anschauungen  der  Menge  stecken  und  empfindet  gar  nicht,  WO  die  Probleme 
liegen.  Leichten  Herzens  redet  er  deshalb  über  die  Lehrbarkeit  der  Tagend, 
ohne  sich  zu  sagen,  daß  die  Beantwortung  dieser  Frage  von  der  Klarheit  über 
das  Wesen  der  Tugend  abhängt.  Kein  Wunder,  daß  seine  Antwort  SO  unklar 
und  unbefriedigend  ausfällt.   Protagoras  spricht  sieh   selber  das  Urteil,  wenn  er 

')  Die  griechische  Geschichte  erschien  1846—66,  die  Sonographie  übet  Piaton  1864 
Grotea  Urteil  üher  diesen  und  seino  Schlüsse  hat  bequem  EueammengeBtellt  J.  Si  Mill 
(XII  HO  ff.  der  von  CJoraperz  geleiteten  deutschen  Bearbeitung  Beiner  ges  Werke,  Lei] 

*)  Griechische  Denker  I,  1.  Aufl.   1896. 

3)  Die  erste  Aufl.  Berl.  1908,  die  dritte  1912.  Dana  Lad  Protagon»  von  ahdera  Stfiok  M 
(II  r  8.  219  ff.). 

*)  Philos.  d.  Griech.  1  28  B.  1119  BF.  Darnach  anofa  i.  B.  M;tx  Wandt,  Qeseh.  der  griech. 
Ethik  I  (Leipzig  19U8)  S.  '2G1  f.  —  Ileinr.  .Maier.  Sokrates  (Tübingen  1908]  B.  200ff.  urteil! 
darüber  ganz  wie  ich. 

6)  Ebd.  B.  1119 f.  ')  Max  Pohlens,  Aus  Platoa  tYerdeseit,  Benin  1918. 
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im   Qrunde   alle   Ifentchen    tl     d  hinstellt   und  sich   nm 

gradneU  au    diesen  heraushebl    Tatsächlich  mag  er,  d<     B  fophi 

Htik,  etwai  b(  d    ein  al    di(  eo     Man  mag  auch  die  gute  ä 

idit   anerkennen,   (renn  er  die  littliche  An  bildnng  zum  Ziel  nahm.    Ä.bei 
reichen   konnte  er  diei  Ziel   Dicht.    Denn   ron  dem  Bohlendrian  der  populären 
Moral  li.it  er  lieb  nicht  frei  gemacht,  bat  die  aol  _r  für 

jede  erzieheriaohe  Tätigkeit,  die  Klarheit  über  die  sittlichen  Begriffe,  eich  nichi 
erarbeitet    Damil    ist   auch  , . .  daa  sophistische  Bildangsideal,   di  britt, 

gewogen  and  zn  leichi   befunden. 

Schon  Schleiermacher  bat  seinen  unbefangenen  Eindruck  von  Pro 
Auftreten  in  der  ersten  Dialoghälfte  und  den  ron  ihm  rorgetragenen  Anschan- 
angen  aichl  rein  auf  sich  wirken,  sondern  sich  das  Charakterbild  durch  die 
später  erzählten  Streitigkeiten  unwillkürlich  beeinflussen  und  trüben  las» 
Hierin  fand  er  nämlich  diesem  Manne  Stumpfsinnigkeit  angedichtet,  schloß 
daraus  zurück,  daß  Protagoras  'über  die  ersten  Bedingungen  der  Bildung  anderer 
und  über  den  Begriff  der  Tugend,  die  er  ihnen  anbilden  will,  auch  nicht  im 
mindesten  nachgedacht  hat'  und  sah  nun  nachträglich  dieses  aus  dem  Dialog- 
Bohlusse  gebildete  Urteil  vollauf  bestätigt,  wie  weit  der  von  Sokrates  eines 
großen  Widerspruches  [angeblich!]  Überführte  'entfernt  bleiben  mußte  von  der- 
jenigen Methode,  die  es  nur  darauf  anlegt,  den  Zögling  der  Philosophie  zum 
Selbstbewußtsein  zu  bringen  und  zum  Selbstdenken  ZU  nötigen".  Kein  Wunder, 
daß  sich  ihm  aus  den  immer  erneuten  Erörterungen  immer  deutlicher  die  Gründe 
zu  entwickeln  schienen,  'weshalb  die  Sophisten  ...  die  schlechtere  (Methode) 
mit  Wohlgefallen  ausbildeten,  nämlich  die  Abwesenheit  des  echten  philosophi- 
schen Triebes  und  die  niedrigen  Bestrebungen  und  Absichten,  um  derentwillen 
sie  vornehmlich  ihre  Kunst  betrieben'.  Meinardus  hat  eine  ganze  Sammlung 
öder  Schimpfereien  auf  den  entlarvten  Tugendlehrer  zusammengebracht,  den  er 
wie  einen  frechen  Schuljungen  abkanzelt,  und  Steinhart  braucht  Wendungen 
wie  'diese  allen  Alltagsmenschen  eigene  Flachheit  .  .  .  zeigt  uns  deutlich  den 
gegen  die  Wahrheit  gleichgültigen,  nur  nach  Lob  und  Lohn  jagenden  Sophisten', 
'eine  ganz  oberflächliche  Betrachtungsweise',  der  von  der  Politik  'ebenfalls  nichts 
Rechtes  weiß',  'ein  völlig  im  Denken  ungeübter  Mensch'   usw. 

Diese  falschen  und  zum  Teil  lächerlichen  Urteile  vererben  sich  wie  eine 
Krankheit  fort.  Sie  sind  einst  entstanden  durch  eine  Wechselwirkung  gut- 
gemeinter philologischer  Interpretation  und  gewaltsamer  philosophiegeschicht- 
licher Konstruktion  in  Gegenüberstellung  des  Sokrates  und  der  Sophisten. 
Selbst  Zeller  hat  ihn  völlig  von  den  Sophisten  zu  trennen  gesucht2),  gegen 
Goethes,   Hegels   und  G rotes   richtigeres  Urteil.    Nacht  mußte  es  sein,  wo   die 

*)  Wir  müssen  ihm  dankbar  sein  für  die  Offenheit,  mit  der  er  die  Genesis  seines  un- 
günstigen Urteils   aufdeckt,   vgl.  z.  B.  rso  sind  wir  unterdeß  auch  inne  geworden'  (8.  -31 

*)  Philos.  d.  Gricch.  II  1 3  S.  157.  Die  Gegenüberstellung  der  Lehren  beruht  auf  einer 
Auswahl,  aber  diese  Auswahl,  namentlich  der  sophistischen  Lehren  ist  durchaus  willkürlich- 
Theologen  greifen  wohl  ähnlich  'heidnische'  Anschauungen  heraus,  um  sie  zu  bekämpfen, 
oder  Mythologen  indische  usw.  Götternamen,  um  sie  europäischen  gleichzusetzen. 
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Sterne  des  Vaters  der  Philosophie  strahlten.  Der  Beweis:  In  Piatons  Prota- 
goras  treten  sich  ja  die  beiden  verkörperten  Gegensätze  gegenüber,  wie  die 
wahre  Philosophie  und  die  Afterweisheit.  Denn  Sokrates  ist  doch  gewiß  den 
Sophisten  unendlich  überlegen,  die  sich  nicht  zu  einem  festen  wissenschaftlichen 
Prinzip  (Hermann),  nicht  zu  der  sokratischen  Lehre  'Tugend  ist  Wissen'  auf- 
geschwungen hatten:  'diesen  Satz  in  seiner  Reinheit  aufzustellen,  ihn  vor  Miß- 
verständnissen und  falschen  Auffassungen  zu  schützen  und  zu  zeigen,  wie  wahre 
Tugend  ohne  das  Kriterium  des  Wissens  gar  nicht  gedacht  werden  kann,  das  ist 
der  philosophische  Zweck  unseres  Dialogs'  (Steinhart;.  Darum  'verficht  Sokrates 
in  glänzender  Disputation  die  Lebrbarkeit  der  Tugend  gegenüber  den  Sophisten".1 1 

Nun,  eben  dies  —  risum  teneatis  amici  —  beweist  bei  Piaton  der  Sophist 
Protagoras  dem  die  Lehrbarkeit  der  Tugend  leugnenden  Sokrates:  ihre  Lebr- 
barkeit ist  die  jenem  eigens  gestellte  Aufgabe  für  seinen  großen  Vortrag.  Ob 
darin  die  Terminologie  der  Sokratik  gewahrt  wird  oder  nicht,  dürfte  unwesent- 
lich sein.  Jedenfalls  ist  der  Sophist,  der  Wahrheit  und  Wissenschaft  angeblich 
verachtet,  seinem  Gegner  in  der  gesunden  Auffassung  von  Tüchtigkeit  und  Er- 
ziehung überlegen,  falls  Sokrates  hier  nicht  etwa  gegen  sein  besseres  Wissen 
dreimal  behauptet  hat,  daß  Tugend  überhaupt  nicht  von  Menschen  an  Menschen 
durch  Lehre  übertragen  werden  könne.2) 

Zugegeben,  daß  das  Wissen  vom  Guten  'unmöglich  ein  Mann  besitzen 
kann,  der  über  das  Wesen  der  Sittlichkeit  völlig  im  Unklaren  ist  und  der 
Tugend  den  intellektuellen  Charakter  auf  jede  Weise  zu  nehmen  sucht',  so  daß 
damit  'der  Anspruch  des  Ötdäöxalog  uQsrrjg  erledigt'  ist3),  so  ist  das  der  Su- 
krates  der  ersten  Dialoghälfte  und  zsvar  er  allein,  nicht  Protagons. 

Die  meisten  Erklärer  haben  Piatons  Spotte  viel  zu  viel  Bedeutung  beigelegt 
und  angenommen,  daß  er  den  Protagoras  vernichten  wollte.  Da  sie  ihn  aber 
noch  nicht  tot  sahen,  nahmen  sie  Keulen,  um  ihn  nachträglich  noch  tot  zu 
schlagen.  Dagegen  entging  Schleiermacher  nicht,  daß  sich  Piatons  Verspottung 
der  Sophisten  überhaupt  und  des  Protagoras  im  besonderen  in  diesem  Dialoge 
auf  eine  humorvolle  Kritik  untergeordneter  und  harmloser  Züge  beschrankt.  Ja, 
ein  großer  und  wichtiger  Teil  ist  sogar  gänzlich  davon  frei,  nämlich  der  dem 
Alxleriten  in  den  Mund  gelegte  Vortrag  über  Erziehung  zur  Tugend,  der  recht 
im  Mittelpunkte  der  ganzen  Erzählung  steht,  und  in  den  ihm  Piaton  niemanden 
hineinreden  läßt.  Wer  hiervon  ausgeht,  kann  unmöglich  den  Zweck  des  ganzen 
Werkes  darin  suchen,  daß  Piaton  die  Lehre  des  Protagoras  oder  der  Sophisten 
überhaupt  hätte  lächerlich  machen  wollen:  das  ist  nicht  einmal  ein  Neben- 
zweck gewesen,  trotz  Sauppe  und  aller  übrigen.  Ja,  die  Darlegung  der  soph; 
stischen  Erziehungslehre  bildet  den  Hauptinhalt  und  positiven  Bndzweck  der 
ersten  Dialoghälfte;  auf  sie  ist  die  ganze  Gesprächshandlnng  eisgestellt,  und 
um  ihretwillen  ist  Protagoras,  der  Begründer  dieser  ganzen  Disziplin,  Haupt- 
person des  Gesprächs  geworden. 

J)  Baumgarten,  Polaiul   und   Wagner,   Die  hellenische   Kultur"1   1918   B    M9. 
*)  Der  Vortrag  Prot.  3-iüC  —  :J'28  D.  Sokrates'  Bestreitung  der  Lehrbarkeit  USA  f.  I20B. 
:;28E.    Gründe  gegen  dir   Lehrl.arkeit   B19B— 890B.  *)  Pohlenz  S.  96  tf. 
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All--    Vorausgehende  ba<   mit  den  einen   Höhepunkl  eli,   und 

oachfolgt,  ereohei  lieh  nur  noel  d  Nachti         :  aon  im  Rahmt 

gesprftohe  mach!  -  den  Bekannten,  den  er  anfällig  trifft,  neugierig.  Dann 

folg}   leine  Erzählung.    Zunächst    du  Vorspiel,  wie  der  jnngi    Bippokratee  ihn 
beim   Morgengrauen  mi<  der  Nachrichl  ~~';"Jt  ■»■ 

mmen,   und   ihr  den   sehnlichen   Wtam  b 
ji Inst. Mi   all  Schüler  angenommen  su   werden.     Die  Bpannnng   laß*   nicht  nach, 
u.Mni   darauf  Bokrates,  der  den  jungen  Freund    bei    ••  em  einfuhren  soll,  ihn 
hinhält,  and  die  Zeil   fast  rertrödelt,  rielleichi   nichl  ganz  frei  ron  Konkurrenz- 
neid; wenigster     versuch!  <-r,  leises  Mißtrauen  gegen  den  Bopbieten  zn  err 
Dann  gelangen  wir  mit  den  beiden  zum  Hause  des  Kallias,  sehen  das 
und   mokani  geschilderte  Treiben  der  Sophisten,   Lernen  ihr  ehrwfl 
banpi    in    seiner   überragenden,   allgemein  anerkannten  Bedentang  und   Bei 
gewißheil   kennen,   hören  seine  Anschauungen,  seine  Unterrichtsziele  und  seine 
Bedingungen   für  die  Aufnahme  von  Schülern.    Aher  Sokrates  will  Genaueres 
über  die  Erziehungsresultate  und  die  dahin  führenden  W  n,  ja  er  for- 

dert den  berühmten  Lehrer  politischer  und  moralischer  Tüchtigkeil  erst  noch 
rechj  heraus,  indem  er  diese  Tüchtigkeit  oder  Tugend  für  nicht  lehrbar  erklärt, 
ohne  aber  darauf  zu  bestehen,  wohl  nur  um  den  Meister  zu  reizen  Ds  Bpendet  ihm 
denn  dieser  aus  der  Fülle  seiner  Erfahrungen  einen  vollständigen  Anfriß  seiner 
ethisch-politischen  Lehren,  indem  er  die  Zweifel  des  Sokrates  ausführlich  wider- 
legt und  in  breitem,  behaglichen  Vortrage  die  mannigfachsten  Probleme  streift 
oder  erledigt.  Dem  Beifalle  aller  Zuhörer  könnte  sieh  auch  ein  Neider  nicht 
entziehen,  und  sichtlich  ist  die  Sympathie,  mit  der  Piaton  hier  das  Lebens- 
programm  eines  bedeutenden  Vorgängers  entworfen  hat,  im  engen  Anschlüsse  an 
dessen  eigene  Schriften  und  doch  auch  wieder  frei  in  künstlerischer  Nachbildung. 

Die  Bedeutung  dieses  Vorgängers  des  Sokrates  ist  ja  unverkennbar  und 
unleugbar.  Er  war  der  erste  Erzieher  des  Volkes,  der  eigentliche  Schöpfer  einer 
allgemeinen  Bildung  und  des  höheren  Unterrichtes  in  Athen  wie  im  übrigen 
Hella;-,  ein  beinahe  genial  zu  nennender  Mann,  voll  fruchtbarster  Anregungen. 

Auf  der  einen  Seite  bewundern  wir  die  Klarheit,  mit  der  er  das  reale 
Leben  erfaßt  und  z.  B.  das  Bild  der  griechischen  Kindererziehung  um  die  Mitte 
des  V.  Jahrb..  zeichnet  (325  C— 326  C),  eine  klassische  Schilderung,  die  in  der 
Nachbildung  Piatons  Bewunderung  für  den  Meister  deutlich  hervortreten  läßt. 
Auf  der  anderen  Seite  sehen  wir  Protagoras  die  schwierigsten  Probleme  der 
Philologie,  Sprachwissenschaft,  Jurisprudenz,  Psychologie,  Ethik  und  Politik 
aufspüren  und  begründen,  ihre  Lösung  in  allen  Fällen  glücklich  anbahnen  und 
bisweilen  schon  finden.  Aber  auch  in  diesen  Fragen  bewährte  er  die  zielbewußte 
Klarheit,  die  das  Wesentliche,  das  Einfache  und  Große  in  aller  Buntheit  und 
Verwicklung  sieht,  die  Einfalt,  die  den  großen  Mann  macht.  Was  er  seinen 
Schülern  vorhielt,  'Nicht  sproßt  Bildung  in  der  Seele,  wenn  man  nicht  zu  vieler 
Tiefe  kommt'  (fr.  11),  das  verlangte  er  auch  von  sich  selbst,  ein  sorgsamer 
Besteller  des  ihm  anvertrauten  Gartenlandes. 

Das   war  der  Mann,  auf  dessen  Vortrag  und  Schulung  der  junge  Hippo- 
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krates  brannte,  dem  Piaton  seinen  großen  Dialog  über  Tugend  widmete.  Fast 
wider  seinen  Willen  hat  das  ein  dem  Sophisten  abgünstiger  Erklärer  wie  Stein- 
hart anerkennen  müssen.  cDaß  übrigens  Piaton  den  Protagoras,  ungeachtet 
seines  geistreichen  Spottes  auf  dessen  Lehrweise,  sehr  hoch  achtete  und  des- 
halb kein  Bedenken  tragen  durfte,  ihm  so  weise  Lehren  und  schöne  Reden  in 
den  Mund  zu  legen,  davon  zeugt  mehr  als  eine  Stelle  unseres  Gesprächs'  be- 
kennt er  und  greift  aus  dem  großen  Vortrage  drei  Punkte  heraus,  die  man  als 
mittelbare  Bruchstücke  aus  Protagoras'  Hinterlassenschaft  anzusehen-  hat1): 
'Sollte  denn  wirklich  die  schöne  und  sinnige  Deutung  des  Mythos  vom  Prome- 
theus und  Epimetheus,  sollte  die  nicht  minder  gelungene  Darstellung  der 
bildenden  und  erziehenden  Kraft  des  öffentlichen  Lebens  in  dem  demokrati- 
schen Athen  nichts  als  Irrtum  enthalten?  Sollen  wir  mit  Hermann  in  diesen 
Reden  wirklich  nur  einen  Widerhall  der  gewöhnlichen  Weltklugkeit  und  ihres 
unwissenschaftlichen  Schlendrians  finden?  Dazu  «können  wir  uns  nicht  ent- 
schließen. Denn  in  der  Tat  enthalten  jene  Reden  nach  Inhalt  und  Form  viel 
Schönes  und  Treffliches,  was  durchaus  nicht  nach  falscher  Lehre  aussieht' 
(S.  422),  besonders  der  Mythos,  'der  deshalb  noch  nicht  zu  verachten  ist,  weil 
er  aus  dem  Munde  des  Sophisten  kommt'  (cder  herrliche  Mythos  im  Staatsmann 
von  den  verschiedenen  Weltaltern  kann  als  eine  reinere  Ausführung  gelten'); 
ferner  die  lebendige  und  anschauliche  Schilderung  der  griechischen  Erziehung, 
Gedanken,  'die  keineswegs  den  pädagogischen  Grundsätzen,  welche  Piaton  in 
den  Büchern  vom  Staate  und  von  den  Gesetzen  aufstellte,  widersprechen",  und 
drittens  rdie  überraschend  reine  und  würdige  Ansicht  von  der  Strafe,  welche 
Protagoras  als  eines  der  wirksamsten  Mittel  der  Erziehung  durch  Besserung 
und  Abschreckung  auffaßt  (also  die  Besserungs-  und  Einschüchterungstheorie 
unserer  neueren  Kriminalisten  miteinander  verbindend)",  die  sich  im  Gorgias 
wiederfindet. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  schwer  verständlich,  wie  derselbe  Gelehrte, 
nachdem  er  eine  solche  Auslegung  der  Prometheussage  des  Piaton  seihst  durch- 
aus nicht  für  unwürdig'  erklärt  hat,  und  .sie  nicht  einer  ähnlichen  Rede  des 
Protagoras  nachgebildet,  vielmehr  zwar  "im  Geiste  and  in  der  Weise  'les  Prota 
goras,  doch  selbständig  von  Piaton  gedichtet'  glaubt,  in  einem  Atctn  über 
diesen  hinzufügt:  'der  damit  nur  dartuu  wollte,  daß  ohne  wissenschaftliche  Be- 
gründung selbst  an  sich  schöne  und  wahre  Gedanken  keinen  Wert  haben'  .  .  . 
Diese  Behauptung  wird  durch  sämtliche  Mythen  Piatons  Bchlagend  widerlegt. 
Gleiches  gilt  vou  jener  Bürgertugend,  die  'Protagoras  mit  so  schonen  Worten 
schildert':  sie  war  'auch  nach  Piatons  Meinung  keineswegs  eine  unechte  Tugend', 

')  Der  M.vtli«.-  ;;•_*.■(:-  :i->->  I»  (  Imitation!'  t  bei  Diels).  Dia  Entiehoa 
aus  dem  Miycte  Idyos  (darin  das  Sprechenlernen  des  Kindes  wie  Dialexeis  6,  ilf.).  Der 
Strafzweck  328 E,  wogegen  bereits  Thukydides  lll  46  Leidenschaftlich  polemisierte  Gompen). 
Die  j)syclii.sclie  (innidlii^o  der  Tugend  828 C ff.  (vgl  S.  166]  und  auch  dio  eingehenden  Be- 
weise für  die  Lehrbarkeit  drt  rügend  sind  in  der  Sanpl  protagoreiBch  gesichert, 
namentlich  die  Berufung  auf  Polyklets  Bohne  828  C  (■■  Dia)  B  eilet, 
S.  169,  8  und  .lacoby  (unten   S.  169,  8), 
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braucht«  also  m    E    sich!  'nach  dem  rieb!  Fngei  dbegrinV  geprflft, 

umgestaltet,   reredeU   oder  dnroh  ihn  erei  in  ihrem  'wahren   Wert«  erkannt  zu 
werden'    Die  ESinreihnng  der  gewöhnlichen  Tugend,  die  ron  jedermann  j^ol 
werden  kann,  in  Plat<  tem  übernahm  ja  dei    Mfonon     Also  bekannte  - 

Piaton  kurze  Zeil  nach  A  dei  Prol  eiber  unzweideutig  zu  d<  - 

unvollkommene]    I      end  all  der  Grundlage  aller  Sittlichkeil  im   Leben. 

I  );h   Grate    in   den   Anschauungen   de«   berühmten   Sophisten   erkennt    auch 

ler  an:    'er  tritt   auf  als  der  gefeierte  Lehrer,   ror  dem   rieh   all«  in  I 
furchl  neigen,  und  die  Worte,  «reich«  Piaton  ihn  reden  läßt,  enthalten  ii 
T;i(    \  irl   Schönes   und    Wahres.'1)     I>.i-    l«1   ein   erfrischendes,    befreiend«!    Be 
kenntnic 

Grote  hielt  BOgar  >i>-"  großen  Vortrag  für  'eines  der  besten  Stücke  in  den 
platonischen  Schriften',  «lies  mit  starker  Übertreibung;  aber  recht  hat  er  darin, 
daß  er  di<  Rede  vollständig  ernst  nahm,  während  Qomggrz,  Pohlens  n  a 
«lariu  eine  (satirische  Tendenz'  wittern. 

Das  Einzige,  was  man  mit  einem  Scheine  von  Recht  an  dem  großen  Vortrage 
<les  Protagoras  auszusetzen  gefunden  hat,  ist  ein  gewisser  innerer  Widerspruch 
der  vorgebrachten  Erörterungen.  Aber  angenommen,  dieser  sei  wirklich  in 
Grade  vorhanden,  wie  man  annimmt,  so  trifft  er  noch  nicht  ohne  weiteres  den 
Sophisten,  da  Piaton  ohne  Zweifel  aus  verschiedenen  Werken  schöpft,  in  denen 
Protagoras  im  besten  Falle  denselben  Stoff  von  verschiedenen  Gesichtspunkt«]; 
aus  behandelte:  eine  Schilderung  der  hellenischen  Erziehung,  Beweise  für  die 
Lehrbarkeit  der  politischen  und  sittlichen  Tüchtigkeit,  eine  Konstruktion  der 
ältesten  Kulturgeschichte  in  Märchenform,  die  Ziele  und  Bedingungen  seines 
Unterrichtes  usw.  Diese  verschiedenen  Baustücke  zu  einem  einheitlichen  Bau 
zu  verarbeiten,  war  eine  gar  nicht  bequeme  Aufgabe;  und  wer  sagt  uns,  daß 
Piaton  ängstlich  darauf  bedacht  war,  jede  Fuge  darin  auszufüllen  und  zu  ver- 
putzen? Gerade  die  opitüo  vulgaris  müßte  das  verneinen.  rEr  erreicht  und  über- 
bietet den  nachgeahmten  Autor  in  seinen  Vorzügen,  während  er  zugleich  dessen 
Schwächen  stark  hervortreten  läßt  und  ohne  Zweifel  übertreibt'  sagt  Gom- 
perz  von  dieser  Rede,  und  dann:  'In  Wahrheit  wird  über  einen  Grundstock  un- 
klarer und  widerspruchsvoller  Gedanken  eine  durch  hohe  oratorische  Vorzüge 
und  durch  eine  Fülle  von  Geist  und  Leben  ausgezeichnete  glänzende  Hülle  ge- 
breitet. Jener  Grundstock  freilich  und  diese  Hülle  sind  gleich  sehr  Piatons 
eigenes  Werk.'2) 

Hauptsächlich  sucht  Gomperz  vier  Widersprüche  in  dem  Vortrage  nach- 
zuweisen. Erstens:  jedermann  soll  nach  Protagoras'  Ausführungen  an  der  poli- 
tischen Tugend  Anteil  haben,  während  man  'in  Hinblick  auf  die  Unentbehrlich- 
keit    dieses   Besitzes   von   demjenigen,    welcher   der   Gerechtigkeit    ermangelt  | !), 


x)  Hans  Raeder,  Piatons  philosophische  Entwicklang,  Leipzig  190ö,  S.  106.  Leider 
schränkt  er  das  sofort  wieder  ein  in  Hinblick  auf  die  zweite  Dialoghälfte. 

*)  Griechische  Denker  II s  251  f.  mit  dem  Zusätze:  'inwieweit  das  Urbild  dem  Zerr- 
bild geglichen  hat,  vermag  niemand  zu  sagen  '  Aber  etwas  weiter  sind  wir  doch  gekommen, 
vgl.  unten  S.  157  ff. 
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kein  Eingeständnis  dieses  Mangels  erwartet'  (323  B).  Es  handelt  sich  hierbei  nur 
um  unheilbare  Verbrechernaturen,  d.  h.  Ausnahmen,  die  auch  Piaton  in  seinen 
Jenseitsmythen  als  solche  anerkennt:  das  ist  kein  tadelnswerter  Widerspruch. 
Es  ist,  wie  wenn  heutigen  Tages  für  die  allgemeine  Verbreitung  des  Gottes- 
glaubens angeführt  würde,  daß  etwaige  Atheisten  sich  nicht  offen  zum  Atheis- 
mus bekennen.  Natürlich  ist  das  kein  Argument  für  einen  objektiven  Tat- 
bestand, sondern  nur  für  subjektive  Stellungnahme.  Daher  setzt  denn  auch 
zweitens  der  Mythus  einen  angeborenen  Rechtssinn  voraus,  die  Athener  halten 
aber  *jene  Tugend  nicht  für  eine  spontane  Naturgabe,  sondern  für  eine  Frucht 
der  Pflege  und  Belehrung'  (323  C  f.).  Auf  diese  Anschauungen  der  Athener  hatte 
Sokrates  die  ganze  Frage  nach  Lehrbarkeit  eingestellt.  Drittens  soll  sich  der 
moderne  Leser  fragen  (zu  326  C),  sob  denn  die  Höhe  des  Reichtums  und  der 
Hochstand  der  Moral  einander  in  der  Tat  zumeist  entsprechen'.  Protagoras 
spricht  aber  in  erster  Linie  von  der  allgemeinen  höheren  Bildung  (vgl.  Sokrates' 
überraschende  eigene  Angabe  312  A  f.),  in  zweiter  von  der  politischen  und  in 
dritter  Linie  erst  von  der  sittlichen  Erziehung.  Außerdem  spricht  die  Tatsache, 
die  er  geltend  macht,  daß  nämlich  die  Kinder  der  Wohlhabenden  am  längsten 
Unterricht  genießen,  gewiß  nicht  gegen  die  Lehrbarkeit  des  Lernstoffes.  Viertens 
wird  die  natürliche  Beanlagung  doch  noch  ins  Treffen  geführt,-  nicht  als  An- 
sicht der  Athener,  sondern  als  Überzeugung  des  Vortragenden  selbst,  und  zur 
Erläuterung  die  Musik  angeführt.  (327  Bf.):  hierbei  würden  nicht  die  Söhne  der 
vorzüglichsten  Musiker  wieder  die  vorzüglichsten  werden,  sondern  lediglich  jene, 
deren  Begabung  die  hervorragendste  ist.  Dieses  Beispiel  ist  einfach  schlagend; 
angeborenes  Talent,  emsiges  Üben  und  anfänglich  auch  Unterricht  bei  einem 
tüchtigen  Lehrer  machen  den  guten  Musiker.  Ergibt  sich  also  daraus  "die 
sonnenklare  Folgerung,  daß  für  den  einzelnen  Morallehrer  und  dessen  Leistungen 
überhaupt  so  gut  als  kein  Spielraum  übrig  bleibt"?  Keineswegs.  Der  moderne 
Historiker  bezeugt  von  Perikles:  'was  die  Natur  ihm  verliehen,  hatte  Erziehung 
und  Lebensführung  voll  entfaltet'1):  so  trefflich  äußerte  sicli  einst  der  Soptot 
l'rotagoras. 

Er  hatte  als  erster  die  dreifache  psychische  Wurzel  aller  Erziehung  und 
aller  geistigen  Tüchtigkeit,  der  politischen  wie  der  sittlichen,  nachgewiesen 
'Unterricht  bedarf  der  Naturanlage  wie  der  praktischen  Übung',  sagte  er  in 
derselben  Schrift,  in  der  er  auch  Lernen  von  Jugend  an  forderte.8)  Diese  (irund- 
anschauuug  hat  auch  Piaton  geteilt,  und  sein  Mitschüler  Antisthenes  hat  darauf 
ein  großes  moralpädagogisches  System  aufgebaut,  j;i  sie  wurde  fast  Gtemeingat 
der  gesamten  Philosophie.  Nur  extreme  Anhänger  der  Aufklärung  wie  Bnkleides 
leugneten  die  angeborene  Anlage  und  im  Gegensätze  dazu  (iorgias,  [sokrates 
und  Kriton  die  Lehrbarkeit  der  Tugend.  Wenn  man  Piaton  einen  Vorwurf 
machen  kann,   so  ist  es   der,    daß  er  diese  großzügige   Lehre   mehr  als   bekannt 

';  Ed.  Meyer,  Gesell,   des.   Altert  ums    l\     17 

")  Fr.  '\  Diels:  iv  tm  iniyQtttpopivtti  UfeydXcp  l6ym  6  tIfmxuy6fU£  ihw  tpröno*  x.w 
ftffxrjcswg  äiSaßxaticc  dtttttl,  xrci  &%h  vs6ti\xo~;  Sl  ÜQ^attivor*:  dt[  ftar&üvftv  (hiena  TgL  I'lut 
Prot.  826  C). 
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vorauageaetzt  bat,  ala  daß  ei  lii  von  Protagon  in  den  g  ofien  Vortrage  eigent- 
lich ausführlich  entwickeln  Laß!  Daher  irerden  nnaasgeglichene  Unebenheiten 
Beiner  Lehre  zu  Bchreienden  Widereprücben  in  den  Augen  der  modernen  [nter 
preten,  die  da    finden,  waa  rie  suchen. 

So  urteilt  Elaeder  S.  l')H  aber  Protagoraa:  Die  Unklarheit  »eines  Stand- 
punktes beateht  alao  darin,  daß  er,  obgleich  er  i  I  endlehrer  auftritt,  dennoch 
(Irr  allgemeinen  Ansicht  huldigt,  daß  die  Tugend  bauptaachlich  auf  natürlicher 
Anlage  beruhe.5  I"  diesem  Urteile  iat  die  Unklarheit  wie  die  Allgemeinheit 
unbereöhtigi 

Schon  vor  Gtomperz  und  Elaeder  bat  Meinardus  die  Berechtigung  dea  Prota- 
goraa, ala  Tugendlehrer  aufzutreten,  leidenachaftlich  beatritten:  wie  mir  acheint, 
gegen  Absicht  und  Ansicht  Piatons,  obwohl  die  starke  Bewunderung  des  Br- 
uehera  Griechenlands  in  Sokrates'  Mundo  einen  ironiechen  Beigeschmack  be- 
kommen hat.  Warum  soLl  denn  ein  Jugendlehrer  nicht  die  Bedeutung  der  an- 
geborenen Eigenschaften  des  Menschen,  der  natürlichen  Begabung  und  Bean- 
laffunff  berücksichtigen  unu  hervorheben?  Der  Politiker,  der  mit  Menschen  um- 
zugehen  hat,  muß  doch  wissen,  was  er  von  seiner  Umgebung  erwarten  darf: 
und  aui  politische  Tüchtigkeit,  auf  daa  öffentliche  Auftreten  und  die  Verwen- 
dung Beiner  Schüler  für  Stadt   und  Staat  kam  es  dem  Sophisten  ja  an. 

Er  beweist  nur  seinen  gesunden  Sinn,  wenn  er  die  sittliche  Tüchtigkeit 
des  Menschen  mit  seinem  sittlichen  Charakter  in  Verbindung  bringt,  für  die 
einzelnen  Tugenden  mehr  oder  weniger  natürliche  Veranlagung  voraussetzt  und 
in  der  späteren  Debatte  die  Tapferkeit  als  eine  angeborene  Charaktereigenschaft 
ansetzt,  sie  also  aus  der  Natur  und  nicht  aus  der  Erziehung  herleitet,  Darin 
durchaus  kerne  Inkonsequenz  des  Protagoraa,  kein  innerer  Widerspruch 
seiner  Ansichten.  Es  ist  zuzugeben,  daß  die  isoliert  auftretende  Behauptung 
verblüffend  wirkt,  nachdem  die  Lehrbarkeit  der  Tugend  in  dem  Vortrage  so 
oft  und  so  eindringlich  hervorgehoben  worden  war.  Aber  diese  Wirkung  ist 
beabsichtigt:  das  Gegenspiel  des  Sokrates  wäre  sonst  nicht  so,  wie  es  durch- 
geführt ist,  möglich  gewesen.  Piaton  wußte  genau,  was  er  geben  und  was  er 
verschweigen  wollte. 

Das  gilt  auch  von  einem  ebenso  wichtigen  Mangel,  aus  dem  mir  leicht 
ein  Vorwurf  gemacht  werden  könnte.  Ich  habe  nämlich  alles,  was  für  Prota- 
gons spricht,  hervorgehoben  und  ein  leuchtendes  Bild  seiner  Person  und  seiner 
Lehre  zu  entwerfen  versucht.  In  ihm  wird  man  gerade  .die  Schatten  vermissen, 
mit  denen  die  Schattenrisse  der  Sophisten  leicht  zu  zeichnen  waren.  Wer  sich 
des  Skeptizismus  des  Protagoras,  seiner  Zweifel  über  Existenz  und  Wesen  der 
Götter,  seines  allem  Subjektivismus  freien  Spielraum  gewährenden  Satzes,  daß 
der  Mensch  das  Maß  aller  Dinge  sei,  ferner  seiner  angeblichen  Anwaltskunst, 
die  schwächere  Sache  zur  stärkeren  zu  machen,  oder  auch  nur  seiner  rhetorisch- 
dialektischen  Gewohnheit,  alles  von  entgegengesetzten  Standpunkten  aus  zu  be- 
leuchten, also  derjenigen  Lehren  und  methodischen  Grundsätze  erinnert,  die  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  fast  allein  besprochen  zu  werden  pflegen,  nnd 
diese   wichtigsten   Züge   in    der   hier  gegebenen  Skizze  vermißt,   der  wird  mich 
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einer  «roßen  Einseitigkeit  und  Schönfärberei  bezichtigen  und  vielleicht  an- 
nehmen, daß  ich  einen  aussichtslosen  Rettungsversuch  unternommen  habe  und 
dabei  von  der  Skylla  in  die  Charybdis  geraten  sei. 

Dagegen  berufe  ich  mich  auf  unseren  einzigen  Gewährsmann,  Piaton,  dem 
die  Verantwortung  für  die  P^rträtähnlichkeit  in  seinem  Kunstwerke  zufällt; 
ihm  allein  fällt  die  Schönfärberei  und  Entstellung  der  historischen  Wahrheit, 
wenn  und  soweit  sie  vorliegt,  zur  Last. 

Die  Piatonerklärer  haben  sich  nämlich  der  Mühe  meist  gar  nicht  unter- 
zogen,  ihre  Bemerkungen  über  Unsittlichkeit  des  Protagoras  aus  dem  Dialoge 
selbst  zu  belegen,  nachdem  sie  in  ihren  Einleitungen  das  Belastungsmaterial 
zusammengetragen  haben,  um  einen  historischen  Hintergrund  zu  schaffen.  Eine 
Ausnahme  bildet  Steinhart,  der  den  im  Homo- mensura- Satze  ausgesprochenen 
Subjektivismus,  fden  Grundsatz  des  Protagoras,  wenn  auch  in  anderen  Wen- 
dungen und  Formen,  überall  durchblicken'  sah,  weil  er  den  Dialog  Protagoras 
selbstverständlich  aus  dem  Theaitetos  ergänzte.  Er  fährt  fort:  'Seine  schwankende 
und  unwissenschaftliche  Lehrweise,  sein  Haften  an  der  äußeren  Erscheinung 
und  sein  Bewundern  des  Bestehenden,  die  Haltlosigkeit  seiner  ethischen  Erörte- 
rungen und  seine  Unfähigkeit,  allgemeine  Begriffsbestimmungen  aufzufassen,  .  . 
dies  alles  sind  die  Folgen  seiner  Grundansicht,  daß  es  keine  Begriffe,  sondern 
nur  Empfindungen  von  den  Dingen  gebe.'  Hier  spielt  also  ein  zweiter  Grund- 
irrtum Steinharts  hinein,  daß  cdie  Ethik  des  Protagoras  nicht  sehr  von  der 
des  Aristippos  verschieden  war'.  Diese  Annahme  findet  heute  keine  Unter- 
stützung  mehr   und   bedarf  daher  auch  keiner  Widerlegung:  sie  kann  sich  auf 

o  OD 

keinerlei  Überlieferung  stützen.  Im  Protagoras  findet  sich  aber  auch  nirgends 
der  angeblich  überall  durchschimmernde  Grundsatz,  daß  der  einzelne  Mensch 
das  Maß  aller  Dinge  sei,  nicht  einmal  angedeutet.  Der  fehlt  eben  in  diesem 
Werke  Piatons! 

Piaton  wird  eine  bewußte  Absicht  dabei  geleitet  haben,  als  er  alle  Flecken 
von  dem  Lichtbilde  fernhielt,  wodurch  des  Protagoras  Lehre  irgendwie  als  ge- 

'  O  D  O 

fährlich   oder  unsittlich  hätte  erscheinen  können.    Und  wäre  der  Anlaß   nur  >rt - 

O 

wesen,  nicht  so  ungerecht  gegen  den  Verstorbenen  zu  vorfahren  wie  sein  früherer 
Mitschüler  Antisthenes,  der  die  Parodie  'das  Schwein  ist  das  Maß  aller  Dinge' 
aufstellte.  Piaton  hatte  aber  wahrlich  tieferen  Grund,  den  alten  Meister  das 
großartige  Programm  seiner  Erziehungslehre  in  voller  Ungetrübtheit  aufrollen 
zu  lassen.  Jedenfalls  ist  es  eine  Tatsache,  daß  sich  von  all  den  anstößigen 
Lehren,  die  den  Protagoras  gemeinhin  als  Wortführer  und  Anstifter  der  So- 
phistik  brandmarken,  nicht  ein  Sterbenswörtchen  in  diesem  ganzen  großen 
Dialoge  findet. 

Die  Tatsache  ist  natürlich  äußerst  wichtig  für  die  Beurteilung  der  Stellung 
Piatons,  und  mittelbar  auch  der  des  Sokrates,  zu  dem  historischen  Protagoras, 
dem  die  Sokratik  so  unendlich  viel  verdankte.  Der  Sophist  hatte  m  mehreren 
Werken,  und  /.war  dicht  nur  solchen  rhetorischen  Inhaltes  sondern  auch-  in  den 
mit  wertvollem  politisch- ethischen  Materiale  gefüllten  Gegenreden  (Antilogiae, 
fr.  5)  regelmäßig  Behauptungen  einander  paarweise  entgegengesetzt  and  den  Be- 


A    I  • 

weisen    für  die  eine  die  Öegenbeweiie    für    die   andere    fol|  BD     In    R 

kämpfen  bei  Antiphon  (Tetralogien),  l"i  Euripidei    /    B   Amphion  and  Zei 
in    der    Antiope),   l>ei    Prodikos-Xenophon,    !■■  Prometheni    and 

Beraklei  im  Beraklee,  Ans  und  0  ani  einer  unbekannten  Schrifl 

bei  Platon  (m  den  beiden  Liebetreden  dee  Sokra^ei  im  Phaidros)  liegen  Nach- 
bildungen  vor,   und  em-    Am   A.ussng  in  dem  Kolleghefte  eines  Enkel 
den    Zwiefachen    Reden      //</.,«./  »der    Dialexeia.     In   der   Regel    bekam 

natürlich  die  an  aweite  Melle  gerückte  Behauptung  da     I  bergewichl 

.  der. -n  Beweise  widerleg!  werden;  die  Reihenfolge  wurde  darnach  bestimmt, 
gemäfi  den  Absichten  und  der  Überzeugung  des  Verfassers,  Darin  liegt  nichts 
Unmoralisches.  Auoh  »rar  B  noch  nicht  erwiesen,  wenn  A  widerleg!  war,  das 
wußte  Protagons  Behr  wohl.1)  Er  urteilte  außerdem  meisi  sehr  umsichtig  und 
besonnen,  js  vorsichtig;  z.  B.  über  die  (iötter  wagt  er  kaum  seine  tiefen  Zweifel 
festzulegen,  weil  vieles  ihn  an  der  Feststellung  hindert,  die  Dunkelheit 
Problems  und  die  Kürze  des  menschlichen  Lehens  (fr.  4  >. 

Der  (Jeist  Piatons  schöpfte  aus  dem  Stahlbade  Kraft  und  Geschmeidig- 
keit2): in  den  Gegenreden  fand  er,  nicht  trotz  sondern  wegen  ihrer  rhetorisch- 
dislektischen  Form,  einen  so  reichen  Gehalt  an  politischen  Gedanken,  daß  er 
daraus  den  Stoff  für  Beinen  Staut  nach  dem  Zeugnisse  des  Aristoxenos  entlehnen 
konnte.5)  Er  mochte  sich,  wo  er  wollte,  der  von  dem  Abderiten  angelehnten 
Ansicht  anschließen  oder  eine  neue  Lösung  finden.  Sicher  übernahm  er  im 
Protagoras  das  Lehrprogramm  nebst  Mythos,  und  auch  die  Beweise  für  die 
Lehrbarkeit  der  Tugend,  im  Keime  oder  im  Wesentlichen  Schriften  des  Abde- 
riten4) und  legte  sie  ihm  selbst  in  den  Mund,  ohne  auch  nur  anzudeuten,  daß 
jener  eine  entgegengesetzte  Ausführung  überhaupt  für  möglich  halte:  so  selbst- 
gewiß tritt  er  auf.  Nur  au  einer  einzigen  Stelle  des  Dialoges  wird  Protagoras 
gebeten,  eine  gegenteilige  Ansicht  zu  vertreten,  nämlich  in  der  Debatte  mit 
Sokrates  333  Cf.  Er  übernimmt  das  nur  widerwillig  und  nach  längerem  Sträuben, 
nachdem  er  entrüstet  geäußert  hat:  'ich  müßte  mich  ja  schämen,  wenn  ich,  der 
Ansicht  der  großen  Menge  folgend,  einräumen  wollte,  daß  der  unrecht  Handelnde 
besonnen  sei'.5)    Das  ist  würdig  und  entschieden;  und  nicht  der  Sophist  ist  es, 


')  Vgl.  Dialeseis  (S  159,  2)  6,  1  und  6,  13:  'ich  behaupte  nicht,  daß  Tugend  unbedingt 
lehrbar  sei,  aber  mir  genügen  nicht  die  dagegen  angeführten  Beweise.'  Bestimmter  klingt 
das  Urteil  6,  6  und  1,  17.  Jedenfalls  waren  die  gegensätzlichen  Behauptungen  nicht  gleich- 
wertig gebraucht  (trotz.  Seneca  Ep.  88,  43),  vgl.  Th.  Gomperz,  Griech.  Denker. 

*)  So  sagt  sehr  schön  Th.  Gomperz,  Griech.  Denker  I s  373,  vgl.  370  ff.  mit  Mills  und 
Goethes  Äußerungen 

s)  Protag.  fr.  5.  Darin  mögen  die  Ansichten  eines  Thrasymachos  schon  bekämpft  ge- 
wesen sein. 

4)  Die  Erziehungslehre  aus  dem  Miyag  ).6yog,  den  Mythos  mit  seiner  politischen  Spitze 
(Gerechtigkeit  und  Ehrfurcht)  wohl  aus  den  Antilogien  und  die  Verhandlung  über  Tugend- 
lehre vielleicht  ebendaher,  da  für  den  Miyag  Xöyot  nicht  nachgewiesen  ist,  daß  er  sich  in 
Gegensätzen  bewegte.    Manche  Lehren  werden  bei  Protagoras  mehrfach  vorgekommen  sein. 

6)  Das  Thema  gehört  zu  den  in  den  Dialexeis  Kap.  5  behandelten  Unterschieden  von 
Besonnenen  und  Toren. 
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der  es  hier  für  leicht  hält,  Rede  oder  Gegenrede  nach  Belieben  zu  vertreten, 
sondern  Sokrates.1)  Also  weg  mit  den  Gegenreden  des  Protagoras,  die  Piaton 
in  diesem  Dialoge  absichtlich  verschmäht!  Unzeitige  Erinnerung  an  jene  Ge- 
wohnheit hemmt  nicht  nur  den  leichten  Fluß  der  Erklärung,  sondern  verun- 
glimpft auch  den  Sophisten  und  stört  die  ungetrübten  Absichten  Piatons. 

Nur  für  einen  Zweck  ist  diese  vergleichende  Umschau  unentbehrlich,  näm- 
lich für  den  Nachweis  der  Arbeitsweise  Piatons  und  einer  von  ihm  benutzten 
Vorlage.  Man  hat  nämlich  beobachtet  und  mit  Hilfe  der  genannten,  um  400 
in  dorischem  Dialekte  niedergeschriebenen  Dialexeis2)  bewiesen,  daß  die  Be- 
weise des  Protagoras  für  die  Lehrbarkeit  der  Tugend  aus  einer  gemeinsamen 
Vorlage,  d.  h.  einem  Werke  des  historischen  Protagoras,  entnommen  sind, 
und  daß  Piaton  dieses  Werk  auffallend  genau  und  ausführlich  in  dem  großen 
Vortrage  (Xöyog)  des  Sophisten  wiedergegeben  oder  nachgeahmt  hat.3)  Beweisend 
sind  vielleicht  nicht  einmal  so  sehr  die  übrigen  Einzelheiten,  die  am  mei-t- m 
ins  Auge  fallen4),  als  die  schwer  erklärliche  Tatsache,  daß  in  beiden  Schriften 
gegen  Ende  des  Nachweises  der  Tugendlehre  die  ihr  entgegengesetzte  ange- 
borene Befähigung  oder  Naturanlage  angeführt  wird5),  die  der  Gegner  hätte 
vorbringen  müssen,  da  er  die  Lehre  leugnete. 

Aber  dort  fehlt  sie,  vielleicht  weil  Protagoras  die  Leugnung  nicht  fingiert 
hatte,  sondern  eine  wirklich  aufgestellte  Ansicht  anführte,  nämlich  die  des 
Gorgias.  Dieser  erklärte  nämlich  nicht  nur  jede  Mitteilung  des  Erkannten  au 
andere  für  äußerst  schwierig  oder  unmöglich,  sondern  lachte  auch  (im  An- 
schlüsse an  Theognis)  über  diejenigen,  die  Tugend  für  lehrbar  hielten.6)  Aber 
Protagoras  brachte  seine  Bedenken  gleichsam  im  eigenen  Namen  vor,  indem 
er  dieser  ihm  nicht  genügenden  Erörterung  seine  eigenen  Gegenbeweise  ent- 
gegenstellte, wenn  man  dem  Sophistenschüler  soweit  folgen  darf 

Wichtig  ist  nun,  daß  diese  zuerst  behandelte  Leugnung  der  Lehre  mit 
Piaton  ebenfalls  in  zwei  Punkten  übereinstimmt  und  auch  hier  vorangeht.7)  A bei- 
der größte  Unterschied  von  dem  historischen  Protagoras  besteht  darin,  daß 


')  Der  sagt:  &M'  ovätv  uoi  diacptgei,  iäv  \iövov  av  ye  ärroxod»,,  sir"  ofr  öo*ii  <Soi 
xctvxa.  sI'te  (irj. 

')  Seit  dem  Jahre  1905  bequem  zugänglich  in  Diels'  Yorsoknitikern.  In  Betracht 
kommt  Kap.  6  negl  ooylag  xai  öidccöxetXiag,  al  didctxzov  mit  fünf  Beweisen  und  fünf  Gegen- 
beweisen. 

8)  Vgl.  E.  Zeller,  Archiv  t.  Gesch.  Philos.  V  177.  Edg.  Jacoby,  De  Antipbontis  soph.  usw ., 
Diss.  Berlin  1908,  S.  43  f.  Heinr.  Gomperz.  Pohlenz. 

*)  Halb  unbewußt  lernt  das  Kind  von  Eltern  and  Amine  sprechen  (6,  11  =  PL  Prot. 
326  C/E).  Der  Bildhauer  Polyklet  brachte  seinem  Sohne  seine  Kunst  bei  8,  -  .  bei  Platoo 
freilich  sprechen  die  sonst  unbekannten  Söhne  Polyklets  nicht  dafür    3-J8  C). 

6)  Dial.  6,  11.  Vgl.  oben  S.  166,  8.  Auch  die  selbstbewußte  Gewißheit,  daß  Hella«  in 
den  Sophisten  Tugendlehrer  hatte  (6,  7  ,  paßt  zu  Stimmung  und  Auftreten  des  Protagon« 
bei  Piaton.    Da/.u  kommen  auch  sprachliche  Übereinstimmungen. 

6)  Bei  Diels  Nr.  76  A  iJi  aus  Plat.  Men.  95  C.  Vgl.  auch  die  Zweifel  des  TheM&len 
Menon  70  A  (und  A  19  Diels). 

7)  Der  zweite  und  dritte  Grund  =  Plat.  Prot.  319  A  tf.  und  619  B ff.  Außerdem  bieten 
Isokr.   18,  14  und  Laches   186  E   Ausführungen  zu  den   beiden   letlteo   Punkten  (4/6). 
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Nachahmer  Piaton  ihm  Dichl   die  beiden  i  titen  Reden    beläßt,   was 

ichon  hui  der  Dialogform  willen  untunlich  war,  pondern  daß  er  —  man  höre 
und  staune1)  dem  Sokratei  die  Lengnnng  <1»t  Lehrbarkett  in  den  Mund 
i         Dadurch  wird  der  einheitliche  Charakter    einet  Pro!  gewahrt,  und 

auf  diesen  Nachweil  kam  et  mir  stwächsl  allein  im,  aber  lein  Sokrates  fällt 
in  doppelter  Besiehung  aus  der  Bolle:  einmal  dadurch,  dafi  er,  der  Rationalist, 
seine  sonstige  Überzeugung  von   dw  Macht  des  v  und   der  alli 

sehenden   Binsichi   verleugnet  und  cm  taerifieiwn  inteüecku  in  des  Worl 

aster  Bedeutung  bringt,  indem  er  die  Tugendlehre  und  damit  den  eigent 
liehen,  wesentlichen  Inhalt  seiner  eigenen  Lebensaufgabe  preisgibt;  und  zweitens 
daß  ci-,  seiner  Bonstigen  Gewohnheil  widersprechend,  vor  dem  sütunterredner 
den  Mund  öffnet,  den  Aui'takt  gibt  und  den  Widerspruch  herausfordert, 
nach  dem  Vortrage  des  Sophisten  seine  Einwände  vorzubringen.  Beides  erklärt 
sich  daraus,  daß  Piaton  hier  einen  adooeatus  t/iaboli  brauchte,  als  er  den  Xöyog 
noataydostOS  verlaute,  und  dafür  keinen  anderen  Mitunterredner  fand,  der  die 
Rolle  des  ablehnenden  Gtargias  besser  hätte  vertreten  können. 

Protagoras  hat  durch  dies  Eingreifen  des  Sokrates  eine  doppelte  Aufgabe 
für  seinen  großen  Vortrag  erhalten:  sein  allgemeines  Programm  als  Volkserzieher 
mit  besonderer  liücksicht  auf  die  Bedeutung  der  Sophistik  zu  entwickeln  und 
die  Lehrbarkeii  der  politischen  und  sittlichen  Tüchtigkeit  gegen  bestimmte 
Einwände  EU  verteidigen.  Um  jenes  Programmes  willen  mußte  der  junge  Hippo- 
krates  den  Sokrates  wecken,  und  um  dieses  Vorspieles  willen,  in  dem  Sokrates 
die  Ziele  der  sophistischen  Erziehung  zu  ermitteln  in  Aussicht  nimmt,  kann 
er  es  keinem  anderen  überlassen,  dem  Protagoras  auch  die  zweite  Aufgabe  zu 
stellen,  die  dieser,  gleichzeitig  zu  lösen  hat.2) 

l'laton  hat  also  nicht  nur  bewußt  und  absichtlich  sondern  mit  überlegener 
Kunst  ein  freundliches,  lichtvolles  und  in  sich  einheitliches  Bild  von  Protagoras 
und  seiner  Lehre  gezeichnet.  Denn  das  steht  in  engster  Wechselwirkung  mit 
der  Benutzung  der  Vorlagen,  der  Verwendung  der  Figur  des  Sokrates  als  Gegen- 
spieler, der  Erfindung,  Anordnung  und  Ausnutzung  der  einzelnen  Szenen  und 
der  Führung  des  ganzen  Gedankengauges  im  Dialoge.  Es  ist  nicht  zu  viel  ge- 
sagt, daß  der  große  Vortrag  des  Protagoras,  mit  dem  dieser  den  Gipfel  seines 
Kuhines  erreicht,  als  ein  Zweck  des  Dialoges  erscheint,  ja  sein  Lehrgehalt  als 
die  bis  dahin  allein  bezweckte  Aufgabe  des  Werkes,  und  daß  Piaton  nicht  da- 
ran denkt,  inhaltlich  diesen  Ruhm  des  großen  Erziehers  Griechenlands  zu  schmälern. 

Allerdings  tritt  sein  Widersacher  unmittelbar  darauf  aus  seiner  Reserve 
heraus  und  sucht  ihm  etwas  am  Zeuge  zu  flicken.    Er  hat  so  viel  Schönes  und 

')  Pohlenz  versucht  S.  90  zu  erklären,  warum  Piaton  keine  Kritik  an  der  Rede  des 
Protagoras  geübt  habe:  jeder  Gebildete  hätte  die  Widerlegung  von  325  C  —  326C  selbst 
geben  können.  Nein,  Piaton  kritisiert  ja  die  Ansicht  des  Sokrates  durch  Protagoras'  Mund, 
bekennt  sich  also  zu  diesem. 

s)  Nachher  beklagt  sich  freilich  der  sonderbare  Kritiker  über  die  Länge  und  den  über- 
wältigenden Stoffreicbtum  des  angehörten  Vortrages;  zunächst  schonend  und  nur  andeu- 
tungsweise 328  E  —  329  B,  dann  grob  und  gebieterisch  in  der  großen  Geschäftsordnungs- 
debatte 334  C  —  338  E. 
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Wahres  vorgebracht  —  'doch  zieht  er  natürlich  Sokrates  gegenüber  den  kür- 
zeren', sagt  Kaeder.  Dieses  'natürlich'  ist  es,  das  ich  bekämpfe.  Denn  wir  er- 
innern uns,  daß  bisher  nur  die  Lehrbarkeit  zur  Diskussion  stand,  und  daß 
in  dieser  Frage  Protagoras  einen  vollständigen  Sieg  davongetragen  hat,  den 
ihm  sein  Gegner  selbst  nicht  bestreitet.  Daß  dieser  nachher  in  dieselbe  Kerbe 
schlägt,  ja  in  das  äußerste  Extrem  der  Lehrbarkeit  übergebt,  in  das  ihm  Prota- 
goras nicht  mehr  folgen  kann,  verringert  die  Bedeutung  des  ersten  Waffen- 
ganges nicht  im  geringsten:  der  Sophist  ist  Sieger  geblieben  über  Sokrates. 
das  kann  niemand  bestreiten. 

Natürlich  ist  das  Bessere  der  Feind  des  Guten,  zieht  das  Talent  den  kür- 
zeren gegenüber  dem  Genie:  und  daß  Sokrates  dem  Protagoras  mehrfach  über- 
legen war,  sowohl  absolut  wie  in  den  Augen  des  Sokratikers  Piaton,  hat  nie 
jemand  bezweifelt.  Aber  angenommen,  der  Verfasser  dieses  Dialoges  se;  _  ix 
kein  Sokratiker  gewesen,  sondern  habe  nur  die  äußeren  Formen  des  Xöyog 
2Jcoy.QccTix6g  für  sein  Gespräch  gewählt,  dann  bliebe  uns  die  Aufgabe,  aus  dem 
Dialoge  selbst  die  Überlegenheit  des  Sokrates  nachzuweisen,  die  die  Erklärer 
a  priori  vorausgesetzt  haben.  Ißt  sie  denn  so  sicher?  Wie  der  Protagoras  dieses 
Gespräches  fast  allgemein  zu  niedrig  eingeschätzt  worden  ist,  so  wird  die  Person 
seines  Gegners  allseitig  überschätzt,  weil  man  die  Werte  aus  anderen  Dialogen 
und  aus  der"  Geschichte  der  Philosophie  unwillkürlich  einsetzt.  Aber  die  Figur 
des  Sokrates  ist  in  diesem  Gespräche  eine  ganz  andere,  nicht  der  vom  Hauche 
des  Jenseits  erfaßte  Geist  des  Phaidon,  der  scharfe  und  unerbittliche  Schöpfer 
ßCo$  Q'SCOQrjtixög  im  Gorgias,  der  bewunderte  Deuter  des  Liebeslebens  aus  dem 
Symposion,  er  geht  vielmehr  in  Kleinkram  auf,  verkennt  die  epochemaebei. 
Bedeutung  seines  Partners  und  zeigt  sich  auch  in  seinen  Umgangsformen  wenig 
liebenswürdig.  Dies  und  noch  mehr  wird  eine  Betrachtung  der  die  zweite  D 
hälfte  einnehmenden  Debatte  genauer  ergeben. 

Zunächst  über  sein  sonderbares  Benehmen  einige  Vorbemerkungen,  di 
\\  agschale  dieses  Gegenspielers  weiter  zu  Gunsten  des  Gesprächsträgers  in  die 
Höhe  schnellen  lassen,  aus  der  großen  Gedichterklärung,  die  in  die  eigentliche 
Debatte  eingeschoben  ist.1)  Hierbei  stellt  er  zunächst  zwei  Erklärungen 
Suchsweise  auf,  bevor  er  seine  eigentliche  Deutung  iu  großer  Ausführlichkeit 
zum  Besten  gibt.  Aber  er  läßt  jene  beiden  sofort  wieder  fallen,  sobald  ihn 
Protagoras  mahnt,  daß  sie  dem  gesunden  Menschenverstände  widersprachen. 
Dies  Zurückweichen  ist  schlimmer  als  die  auch  zurückgenommene  Leuguuug 
der  Lehrbarkeit  der  Tugend  und  verrät  eine  merkwürdige  Unsicherheit  und 
Haltlosigkeit  des  Sokrates,  der  zweimal  kurz  hintereinander  diese  Abfuhr  erhält, 
ohne  daß  sein  liegner  eine  Anstrengung  nötig  hätte.  Merkwürdiger  ist  aber, 
»biß  er  bei  dem  zweiten  Erklärungsversuche  den  Prodikos  verführt,  eine  Dumm- 
heit zu  machen  und  ihn  dann  <mno  weiteres  lächelnd  preisgibt,  als  sie  entlarvt 
ist.1)    Die  modernen  Piatonerklärer  verstehen  es  trotzdem,   heule  Male  dei 

')  38-tC-    849  A,    mit  allem    was  drum   und   dran   bangt ,    der  vierte  Teil  de«    DitJ 

■)  Eine  genaue  Parallele  Bteht  Im  Ladies  192  C,  iro  der  Feldherr  Ladies  eine  ganz 

brauchbare    lU-Gnitiou    der   Tapferkeit    als    CharaktertM«ensiTial't    ;xaprf<>ia)    aulstellt,    dann 
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bratet    in  Bohntz  eu   nehmen    and  die  Sophisten  heftig  ra  tadeln,   weil  dai 
Hein  miili.    Dai  Benehmen  di     Sokreiea  gegen  E>rodikoi  ist  aber  ungehörig  and 
zweckloi:  minderten    isl  dei  Zweck  andnrohfiohtig,  mag  euch  Piaton  in  bereiti 
vorliegender  lokratüicher  Literatnr  einen  Anlaß  gehab!   haben,  diesen  Zog  ••in- 
zuflechten. 

Bei  der  Folgenden  ausführlichen  Deutung,  die  dem  Protagon!  noch  ir< 
znaagen    kann,   wirkt    <l i*-h«*i-   garnichl    mehr  mit,    ">-\\    er        and  I   der 

zweite,  noch  merkwürdigere  Fall  von  angeschliffenem  Benehmen  seinec  P 
—  rüoksichtsloi  beiseite  gedrängl   worden  ist1),  obwohl  Protagons  »*8  war, 
zur  Ergänzung  Beines  Vortrages  das  Thems  gestellt  hatte:  ESrklärung  einef 
Tugend  handelnden  Gedichtes  <l«s  Simonides.    Natürlich  wollte  ex  diese  Erklä- 
rung in  praktischer  Anwendung  für  die  Erziehung  verwerten.    Aber  er  kommt 
Dicht  dazu,  seine  Erklärung  des  ganzen  Gedichtes  vorzutragen,  weil  Sokrates 
ihm   den   Wind   aus  den  Segeln  nimmt  und   ihn  üherhaupt  nicht  mehr  zu   Worte 
kommen    läßt.    Dieses  Verdrängen   ist   aber   um    so    schlimmer   und    auffälliger, 
weil  Sokrates  unmittelbar  vorher  die  Bedingungen  für  die  Fortsetzung  der  De- 
batte   formuliert    und    mit    aller    Energie   durchgesetzt   und    die   vom    Gastgeber 
vorgeschlagene  Aufstellung  eines  Unparteiischen  oder  Ordners  sehr  bestimmt  ab- 
gelehnt  hatte     Darnach   sollte  der  Gefragte  jedesmal  nur  kurz  antworten.2)    D   l 
traf  also  Sokrates,  da  Protagoras  jetzt  Thema  und  Fragen   stellte.  Es  ist  höchst 
auffallend,  daß  keiner  der  modernen   Dialogerklärer  diesen   Widerspruch  in   So- 
krates' Worten  und  Verhalten3)  beobachtet  hat. 

In  erster  Linie  ist  dies  Verhalten  ja  natürlich  eine  gesellschaftliche  und 
kollegiale  Unhöflichkeit  der  schlimmsten  Sorte,  die  seinem  ihm  an  Lebensalter 
und  Berühmtheit  überlegenen  Mitunterredner  einen  unerwarteten  Begriff  von 
attischem  Schliff  beibringen  konnte.  Dieser  rächt  sich  später  wahrhaft  vornehm: 
als  ihm  nämlich  Sokrates  die  Leitung  des  Gesprächs  in  einer  Einzelfrage  an- 
bietet, lehnt  er  es  mit  ausgesuchter  Höflichkeit  ab:  rdas  wäre  unrecht,  denn 
du  hast  die  Frage  aufgeworfen,  also  gebührt  dir  sie  zu  erledigen'.4)  Das  ist 
auch  eine  Kritik;  Piaton  war  nicht  so  gedächtnisschwach  wie  sein  Sokrates 
von  sich  behauptet  (1)34  C),  oder  so  unüberlegt,  diesen  Zug  zufällig  anzubringen. 
Aber  wichtiger  noch  ist  die  sachliche  Seite,  daß  die  Hörer  des  Gespräches  und 

aber  von  Sokrates  gleich  verleitet  wird,  den  Zusatz  'eine  verstandesmäßige'  zu  machen, 
womit  er  nun  alles  verdirbt.  So  verfährt  Sokrates  im  Protagoras  341  A  ff.  den  Prodikos, 
den  Wortsinn  %aXs7tov  fast  ins  Gegenteil  zu  verkehren  (schlimm,  statt  schwere  Nachher  soll 
das  ein  Scherz  des  Prodikos  gewesen  sein. 

')  Nachdem  er  seiue  Absicht  angekündigt  hat,  fragt  er  allerdings  der  Form  halber  den 
Partner,  ob  er  wolle,  und  der  antwortet:  fganz  wie  du  willst'  342  A.  Aber  hinterher  (S47  A 
fragt  er  ihn  nicht  mehr,   und  Protagoras  schweigt,  statt  seiner  nimmt  Prodikos  das  Wort. 

s)  Die  Geschäftsordnungsdebatte,  die  der  Gedichterklärung  unmittelbar  vorangeht,  er- 
streckt sich  von  334  C  — 338  E. 

*)  Piaton  läßt  den  Feldherrn  Laches  aussprechen,  er  verlange  zwischen  Worten  und 
Taten  Übereinstimmung  (Lach.  188  C  ff.):  ob  Piaton  dabei  auch  an  dieses  Verhalten  seines 
Sokrates  gedacht  hat"? 

4)  351  E  dixatog  (sc.  sl)  cv  Tjyeio&ia,  av  j'dp  xui  xcmepg&s  tov  7.6/ov. 
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die  Leser  des  Werkes  durch  Sokrates'  rücksichtsloses  Sichvordrängen  um  die 
sachliche  Kritik  seiner  unmöglichen  Gedichterklärung  und  um  Protagoras'  eigene 
Auffassung  kommen. 

Nach  diesen  Proben  wird  man  die  Gegenüberstellung  des  Sokrates  und  des 
bedeutendsten  Sophisten  mit  etwas  anderen  Augen  ansehen,  als  gewöhnlich  ge- 
schieht. Mag  das  gerügte  Verhalten  sich  auch  nur  auf  Äußerlichkeiten  erstrecken, 
so  gehen  solche,  die  die  Lachmuskeln  reizen  können,  den  Sophisten  nicht  hin; 
und  mit  zweierlei  Maß  wird  in  den  Berichten  bei  Piaton  gemessen,  weil  es 
Sokrates  ist,  der  alles  erzählt,  und  der  offenbar  sein  eigenes  Verhalten  berech- 
tigt findet.  Piaton,  dieser  Meister  der  Satire,  hat  deswegen  noch  nicht  alles 
gebilligt,  was  er  den  Berichterstatter  sagen  und  tun  ließ. 

Schlimmer  noch  als  das  Verhalten  des  Sokrates  bei  dem  späteren  Exkurse 
ist  das  anfängliche  vor  dem  Aufsuchen  der  Sophistenherberge,  da  er  vorweg 
und  hinter  dem  Rücken  des  Protagoras  ihn  und  die  ganze  Sophistik  anzuschwärzen 
und  den  angehenden  Sophistenschüler  zu  verleiten  versucht,  während  er  nach- 
her dem  berühmten  Manne  katzenfreundlich  gegenübertritt.  Ein  solcher  Kämpe 
ist  nicht  mein  Mann,  ich  begreife  seine  Bewunderer  nicht.  Aber  ich  behaupte 
unbedenklich,  daß  Piaton  den  Protagoras  mit  größerer  Hochachtung  oder  Liebe 
gezeichnet  hat  als  diesen  Sokrates. 

Erst  diese  Beobachtungen  geben  uns  auch  das  richtige  Augenmaß  für  die 
Einschätzung  der  Debatte,  die  viele  Ausleger  als  das  ureigentlichje  Hauptstück 
des  Dialoges  ansehen.  Die  Beendigung  des  großen  Vortrages  328  D  ist  der 
sichtliche  Schnittpunkt  des  Werkes.  'Unverkennbar  steht  hier  Protagoras  auf 
dem  Höhepunkt  seines  Ruhmes',  sagt  Bonitz,  fder  ihm  von  da  au  Stück  für 
Stück  entrissen  wird'.  In  der  Tat  setzt  jetzt  der  Kampf  ein,  und  Sokrates  er- 
weist sich  sofort  in  der  Debatte  als  der  dialektisch  viel  Gewandtere.  Das  ist 
unleugbar.  Aber  die  Gerechtigkeit  eines  unparteiischen  Beurteilers  erfordert 
auch  die  Ausstellung  des  Zeugnisses:  den  großzügigen  Bildern  stellt  Sokrates 
minutiöse  Begriffserörterungen  entgegen,  die  von  ihm  und  den  modernen  Er- 
klärern entschieden  überschätzt  werden,  von  anderen  Eigentümlichkeiten  des 
Draufgängers  vorläufig  zu  schweigen,  und  versäumt  in  diesem  heftigen  dialek- 
tischen Kampfe  über  all  den  Einzelheiten  sogar  die  für  den  Leser  wichtigste 
Angabe,  was  er  eigentlich  beweisen  will. 

Ohne  Zweifel  sieht  Sokrates  jetzt  durchweg  die  Tugend  für  ein  Wissen 
an  oder  setzt  sie  sogar  dem  Wissen,  der  Einsicht  oder  der  Weisheit  gleich, 
wie  er  bei  der  Gedichterklärung  deutlich  verrät,  obwohl  er  vorher  nicht  ein- 
nial  an  ihre  Lehrbarkeit  geglaubt  hatte.  Diesen  Widerspruch  in  Beinen  eigenen 
Überzeugungen  sucht  er  aber  nicht  etwa  zu  erklären  oder  zu  vermitteln,  Bon 
dern  geht  sprunghaft  von  dem  einen  Extrem  in  das  andere  über,  ohne  Beinen 
Mitunterredner  über  den  Ansichtswechsel  aufzuklären,  und  wirft  nur  nachträg- 
lich am  Schlüsse  des  Dialoges  einen  spöttischen  (oder  wie  man  es  nennen  will) 
Rückblick  auf  diese  unvereinbaren  Gegensätze  (361  A  t '.  i,  tut  aber  dabei  BO,  als 
ob  er  dies  nicht  nur  erst  jetzt  nachträglich  bemerke,  sondern  als  ob  er  auch 
erst    allmählich    im    Laufe  der    Dehatte   in   dies    Fahrwasser   gekommen    sei. 
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Die  Wilson  chafi   isl  lieh  nichl  einig  b       Natorp 

hui    nicbl    weniger   alt    dreimal  <i;iLi  die  anfängliehe 

Lengnung  der  Lehrbarkeit  allein  maßg  bend  eil  P  der  ! 

nln  er  den  Protagoraa  ichrieb  l  •  gm  t  hal 

Diese  Interpretation   würde  all  er  dinge  allen  Schuli  ben,  da   die 

GfospräohsfUhrung  ja  Qber  jenes  Anfangsstudiuin  hinan     I  war,  da 

Soki  atei    w  Ibil    dreimal    erkläH   batfc 

und  da  endlich  die  Leognnng  selbst  aus  einer  Schrift  des  Pro  amte, 

mochte  lie  anob  in  der  Formulierung  modernisiert  sein     Darum  hi  lehr 

zahl   der    Interpreten    mehr    Recht,  cl i«*  <•  ■  •  Lehr«' 

Lehrbarkeit    der  Tugend   zu   erblicken,  obwohl   sie   wieder  die  ant  B 

Btreitung  dieser  Lehrbarkeit   nicht  erklären  kfl n,  Ferner  Piaton  riel  zu  Behr 

lml  Beinern  Sokrates  gleichsetzen  und  endlich  in  dem  Satze  'Tugend  ist  Wi- 
den  archimedischen  Punkt  entdeckt  zu  haben  glauben,  von  wo  aus  sie  die  Lehr 
meinung  des  Protagoras  aus  den  Angeln  heben  können. 

Sokrates  berührt  nämlich  in  seinem  Bonderbaren  Rückblicke  nicht  nur 
seinen  eignen  Glaubens  Wechsel,  sondern  behauptet  auch,  bei  Beinern  Gegner 
babe  ein  ähnlicher  Wandel  stattgefunden,  nur  iu  umgekehrter  Richtung:  'Prota- 
goras, i\*'r  seinerseits  die  Lehrbarkeit  vorher  voraussetzte,  ereifert  sich  jetzt 
für  das  Gegenteil,  daß  nämlich  die  Tugend  aus  fast  allem  anderen  eher  besteht 
als  aus  Wissen;  und  dann  würde  sie  ja  nicht  lehrbar  sein-  (361Bf.).  Diese 
epigrammatische  Zuspitzung  des  Berichterstatters  hat  man  allgemein  einfach 
gläubig  hingenommen,  um  d^ii  .Stab  über  den  Sophisten  zu  brechen.  Pohlenz, 
der  die  beiden  Teile  des  Dialoges  in  einen  engeren  Zusammenhang  bringen 
will  S  92  und  das  Wissen  vom  Guten  als  Voraussetzung  der  Tugeudlehre 
fordert-),  schließt  so:  'Unmöglich  kann  dies  aber  ein  Mann  besitzen,  der  wie 
Protagoras  über  das  Wesen  der  Sittlichkeit  völlig  im  Unklaren  ist  und  der 
Tugend  den  intellektuellen  Charakter  auf  jede  Weise  zu  nehmen  sucht'.  Dafür 
führt  er  die  obigen  Worte  361  Bf.  des  Sokrates  an  und  kann  nur  sie  anführen. 
Aber  Sokrates  ist  in  einer  Person  zugleich  Berichterstatter,  Richter  und  Partei, 
sogar  ein  leidenschaftlicher,  zäher  Widersacher  des  großen  Tugendlehrers;  sein 
Urteil  in  eigener  Sache  darf  nicht  unbesehen  als  objektives  Wahrheitszeugnis 
gebucht  und  verwendet  werden.  Ohne  Zweifel  zielt  Sokrates  auf  Protagoras' 
Definition  der  Tapferkeit  351  B.,  die  er  mit  voller  Berechtigung  von  den 
übrigen  sittlichen  Tugenden  trennte,  für  angeboren  und  nicht  angelernt  er- 
klärte. Sokrates  dagegen,  der  zunächst  Beinen  Widerspruch  verschweigt,  be- 
richtet nachher,  als  er  sich  verabschieden  will,  fälschlich,  sein  Gegner  habe 
sich  für.  die  gesamte  Tugend  eingesetzt  und  diese  für  das  Gegenteil  vom  Wissen 
erklärt.  Das  ist  eine  grobe  Unterstellung,  denn  Protagoras  teilt  die  Ansicht 
des  Sokrates  keineswegs,  daß  die  Tugend  einheitlich  sei,  und  der  Berichterstatter 


l)  Philol.  N.  F.  II  615;   Hermes  XXXV  391;   Piatos  Ideenlehre  (Leipzig  1903)  S.  11  ff. 
■)  S.  96.  Ich  fürchte  aber,  er  trägt  aus  einem  anderen  Zusammenhange  hier  eine  For- 
derung hinein,  die  Piaton  selbst  an  Protagoras  nicht  stellte.  Der  Menon  beweist  das  m.  E. 
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weiß  das  ganz  genau:  hat  doch  sein  Gegner  die  Tapferkeit  weit  abgerückt  von 
den  übrigen  Tugenden  (349  D),  eben  weil  er  sie  nicht  für  rationell  sondern  der 
Belehrung  am  meisten  entrückt  hält.  Sollte  diese  aus  reicher  Erfahrung  ge- 
schöpfte Ansicht  von  den  Interpreten  nicht  gebilligt  werden,  so  hätten  diese 
doch  m.  E.  die  Pflicht,  darauf  hinzuweisen,  daß  auch  Antisthenes  und  Aristo- 
teles gleicher  Ansicht  waren  und  sich  dafür  auf  Fälle  von  Tapferkeit  bei  Kindern 
und  Tieren  beriefen,  ja  daß  sich  Piaton  selbst  in  den  Gesetzen  ausdrücklich  dazu 
bekennt,  nachdem  er  diese  Lehre  im  Laches  berührt  und  scheinbar  ins  Lächer- 
liche gezogen  hat.  Wenn  er  also  im  Protagoras  und  Laches  wirklich  (was  ich 
übrigens  bestreite)  noch  einer  dagegen  gerichteten  grauen  Theorie  huldigte 
oder  etwa  mit  Wortklauberei  hätte  Mut  und  Tapferkeit  vertauschen  wollen,  so 
bliebe  doch  die  Wertung  dieser  Charaktereigenschaft  bei  dem  Abderiten  zu 
Recht  bestehen.  Sein  einseitiger.  Begriffe  spaltender  Gegner  ist,  wie  es  scheint, 
nicht  imstande,  diese  Wertung  zu  würdigen  und  unbefangen  anzuerkennen,  daß 
der  Sophist  Früchte  von  dem  Baume  des  Lebens  pflückt,  nicht  in  der  Retorte 
der  Studierstube  Begriffsbestimmungen  destilliert. 

Wer  nicht  blindlings  dem  Sokrates  folgt  und  seine  Gegner  verdammt,  der 
muß  sich  ernsthaft  die  Frage  vorlegen,  wer  von  den  beiden  Gegnern  die  groß- 
zügigere und  wertvollere  Lebensansicht  besitzt,  mag  immer  Sokrates  dem  So- 
phisten als  Gesprächsführer  in  dialektischem  Kampfe  überlegen  sein:  bei  seinen 
knifflichen  und  abstrakten  Fragen  ihm  Rede  und  Antwort  zu  stehen,  war  über- 
haupt für  seine  Partner  nicht  leicht,  und  gewiß  nicht  für  den  ehrwürdigen 
Repräsentanten  einer  vergangenen  Epoche.  Sogar  in  dieser  formalen  Beziehung 
ist  Bonitz'  Urteil  zu  hart,  daß  Protagoras  mit  Beendicmncr  des  Vortraoes  den 
Höhepunkt  seines  Ruhmes  erreicht  habe,  der  ihm  von  da  an  Stück  für  Stück 
entrissen  werde.1)  Inhaltlich  aber  ist  die  Tugendlehre  des  Sokrates  wohl  straffer, 
aber  auch  gewaltsamer  organisiert  und  vermag  keineswegs  die  des  Sophisten 
zu  verdrängen  oder  zu  ersetzen. 

Steinhart  hat  das  vollständig  verkannt.  Ebenso  sagi  Sauppe  EU  .li".1  I 
'Die  folgende  Erörterung  über  die  Einheit  der  Tugenden  hat  wesentlich  nur 
den  Zweck,  zu  zeigen,  daß  Protagoras  die  Verschiedenheit,  ohne  genauer 
darüber  nachgedacht  zu  haben,  behauptet  hat'.  Allein  das  geht  nicht  aus 
der  Erörterung  hervor.  Protagoras  hat  nur  die  letzten  Folgerungen  des  Sokrates 
nicht  gezogen,  denn  dieser  will  ihn  zu  dem  Zugeständnisse  verführen,  dafi  Ge- 
rechtigkeit, Besonnenheit,  Frömmigkeit  und  alles  das  bloß  verschiedene  Namen 
für  die  eine  Tugend,  daß  sie«  alle  wesensgleich  seien  (329  I  >.  549  B).  Auf  d 
unmögliche  Extrem  war  Protagoras  freilich  nicht  verfallen;  alter  auch  Piaton 
hat  davon  sonst  niemals  Gebrauch  gemacht,  vielmehr  meist  die  Unterschiede 
der  verschiedenen  Tugenden  herauszuarbeiten  und  zu  verweiten  gesucht.  Und 
am  Schlüsse  des  Laches  warnt  er  ausdrücklich  davor,  einer  ECinzeltugend  wie 
der  Tapferkeit   eine   so    weite  Bestimmung  zu   gehen,   »lau  sie  im   Begriffe  der 


')  Ganz  abgesehen  von  der  Oedichtinterpretation  and  einem  großen  Abschnitte,  in  den 

Sokrates   nicht  gegen   Protagoras   kämpf)    sondern    ihn   als    Uuinlesgenossi  n    anruft. 


1  i'iii  \   Oen  k'      Eine  '<  •  ■• 

Gesamttugend   aufgeht     Folglich    war  Protagons*,  weh 

nicht  in  Platoni  Augen,  wenn  er  dbar  diese  sonderbare  Vereinfachung  <l<-r  Tu- 
gendlehre nicht  nachgedaohl  und  den  in  Leihet  gerügt«  d  Fehler  einer  i 
Definition  nicht  begangen  hatte. 

Sem    Hauptfehler   in   dem    folgenden   Waffen^  t,  dafi  ei    •• 

Ernst  der  Absichten  and  Ziele  de«  Prägenden  rechtseitig  durchschau!  noch 
Fehlschlüssi    gleich  aufdeckt    Aber  Bokratee  Ziel  iei   10  paradox,  dafl  i 
moderne  Leser,  trenn  er  nach  dem  Wortlaute  den  Erweis  völliger  Identität  der 
Tugenden   als   das  Ziel  erfahrt,   stutsig   werden   muß:    ireehalb  die  [nterp  • 
fast  ausnahmslos  die   Paradozie  abschwächen   and  darani   die  beki  >kra- 

tisch-platonisohe  Lehre  ron  der  Einheit  der  Tugend  machen     Da  hat  doch  der 
Protagons  des  Dialoges  Beinen  Partner  besser  verstanden   and  ihm  mit  Recht 
widersprochen,  auch   im   Einzelnen  ganz   brav  Widerstand  gegen  die  einsei 
Beweisgange  geleistet    Doch  das  wird  allgemein  geleugnet 

'Schon  gegenüber  dem  Beweise  für  die  Identität  von  Frömmigkeit  und  Ge- 
rechtigkeit'—  sagt  Bonitz  (S.  240)  'kann  er  nur  durch  unbestimmte  Redens- 
arten dem  Eingestehen  der  Niederlage  ausweichen'.'  Diese  Alternative  Eingestehen 
•  »der  Ausweichen  trifft  die  Sache  nicht. 

Sokrates  schlägt  ungefähr  folgenden  Gedankengang  ein:  'Gerechtigkeit 
eine  gerechte,  keine  ungerechte  Sache,  Frömmigkeit  eine  fromme;  aber  Gerech-. 
bigkeil  kann  auch  keine  unfromme.  Frömmigkeit  keine  ungerechte  sein,  sondern 
jene  in  üb  auch  den  Charakter  des  Frommen,  diese  des  Gerechten  tragen:  also 
ist  Gerechtigkeit  auch  fromm,  Frömmigkeit  auch  gerecht,  und  beide  fallen  folg- 
lich auch  zusammen'  (330  B  —  331  B)  Das  ist,  zumal  der  Beweisgang  in  lauter 
Einzelfragen  aufgelöst  ist,  ein  richtiger  Fangschluß  in  optima  forma.  Prota- 
gons antwortet  aber  ganz  ruhig,  nachdem  er  das  Ergebnis  der  Sokratischen 
Schlüsse  abgewartet  hat:  fso  einfach  liegen  die  Dinge  doch  nicht,  daß  Gerech- 
tigkeit fromm  und  Frömmigkeit  gerecht  sei1),  sondern  es  bleibt  noch,  denke 
ich,  ein  Unterschied'  (331  C);  und  weil  beide  Begriffe  sich  ähnlich  und  ver- 
wandt sind,  so  fügt  er  gleich  nachher  die  Forderung  hinzu,  den  Grad  der  Ähn- 
lichkeit zu  untersuchen,  da  die  meisten  Dinge  sich  irgendwie  ähneln  und  Ähn- 
lichkeit noch  lange  nicht  Identität  sei  (331  D  f.).  Eine  sehr  verständige,  ja  uner- 
läßliche Bedingung,  durch  die  sich  Protagoras  dem  Sokrates  überlegen  zeigt. 
Daß  er  sich  nicht  gefangen  gibt,  bedeutet  kein  schimpfliches  Ausweichen,  son- 
dern das  Beherrschen  der  Situation. 

Sokrates  hält  es  für  rätlich,  von  dieser  Beweisreihe  abzusehen  (ed6op&v)} 
was  er  allerdings  mit  der  Begründung  tut:  'Aber  freilich,  da  du  ärgerlich  zu 
sein  scheinst  betreffs  dieses  Punktes,  so  wollen  wir  ihn  fallen  lassen'  (332  A). 
Das  soll  eine  Niederlage  des  Protagoras  seiu?    Alles,  was  er  vorbringt,  ist  sehr 


l)  cDie  Frömmigkeit  gerecht  zu  nennen,  erscheint  geradezu  als  sinnlos'  urteilt  Th.  Gom- 
perz,  Griech.  Denker  II  254  f.  treffend  und  will  nicht  einmal  den  Satz  rdie  Gerechtigkeit 
ist  gerecht'  gelten  lassen.  Aber  nicht  Protagoras,  sondern  Sokrates  hat  diese  sinnlosen 
Thesen  aufgestellt  und  erst  Gomperz  ihre  Wertlosigkeit  voll  erkannt. 
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vernünftig  und  wohlüberlegt:  jeder  Besonnene  kann  das  unterschreiben,  und 
Piaton  hätte  ohne  gleiche  Anschauung  seine  Charakteristik  der  verschiedenen 
Tugenden  im  Staate  nie  schreiben  können.  An  unserer  Stelle  hat  er  aber  auch 
nicht  das  Geringste  getan,  Sokrates  als  Sieger  hinzustellen,  da  dieser  auf  den 
triftigen  Einwand  des  Gegners  überhaupt  nicht  eingeht,  sondern  persönlich  wird. 
Jedoch  der  Wahrheit  die  Ehre!  Protagoras  hat  nicht  bemerkt  oder  nicht 
bekämpft,  daß  in  dem  Beweisgange  die  Begriffe  'nicht  gerecht'  und  'ungerecht' 
gleichgesetzt  werden,  und  ebenso  'nicht  fromm'  und  'unfromm':  was  nicht  ge- 
recht ist,  ist  ja  noch  lange  nicht  ungerecht;  z.  B.  fromm  kann  kaum  jemals 
ungerecht  werden  und  bleibt  doch  'nicht  gerecht'.  Protagoras  hätte  daher, 
meinen  die  modernen  Interpreten,  dem  Gegner  vorhalten  müssen:  'du  wirfst  den 
kontradiktorischen  und  den  konträren  Gegensatz  zusammeu'.  Nach  Schleier- 
macher hätte  Piaton  sogar  zeigen  wollen,  daß  es  dem  Protagoras  im  Dialoge 
an  Sinn  für  wesentliche  Unterschiede  gänzlich  fehle,  und  er  hätte  diesem  Manne 
'Stumpfsinnigkeit'  wohl  willkürlich  angedichtet  (S.  230).  Auch  nach  Bonitz 
zeigt  der  Sophist,  sobald  die  Untersuchung  anhebt,  sofort  seine  'Begriffslos ig- 
keit'  (S.  244).  Aber  Bonitz  erkennt  wenigstens  nachträglich  an,  daß  die  Identi- 
tät von  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit  nur  auf  Grund  eineB  unzulässigen 
Schlusses  gewonnen  ist,  und  schiebt  dem  Piaton  die  Verantwortung  dafür  zu, 
'daß  er  dem  Protagoras  so  grobe  Mittel  der  Täuschung,  wie  dies  das  Umdeuten 
des  kontradiktorischen  Gegensatzes  in  den  konträren  ist,  nicht  bemerken  läßt' 
(S. 247).  Also  muß  man  den  Stab  über  Sokrates  brechen,  der  diese  groben 
Mittel  der  Täuschung  anwendet  und  nicht  etwa  nachträglich  aufdeckt,  sondern 
damit  seinen  Satz  von  der  Identität  der  Tugenden  allen  Ernstes  beweisen  will 
und  als  bewiesen  ansieht.  Das  ist  doch  viel  schlimmer!1)  Wußte  er  etwa  nicht, 
was  er  tat?  Dann  war  er  in  gleicher  Verdammnis  mit  Protagoras.  Nach  Bouit/ 
Meinung  hat  er  jedoch   an   seine  Fangschlüsse   selbst  nicht   geglaubt,   sondern 

x)  Auch   im  Kleinen   Hippiaa    legt  Sokrates   derartige  Schlingen,    die  sein   Partner  nur 
zum  Teil  durchschaut.  Einmal  macht  der  einen  tretfenden,  dem  Sokrates  höchst  anbequemen 
Zusatz,    Dämlich    auf   die  Frage   tniaxäuevoi  äh  raDra  ä  ixiCTavrai  tiotiqov  ifue^etf  m'"m    > 
aotpoi;   antwortet   er  365  E  eotpol  pir  ovv  oeitd  ys  tccvtcc,  j£ooraT&v,   und   nachher  erhebt  er 
einen    sehr    verständiger!    allgemeinen    Einwand    gegen    die    kritische    Isolierung    der    Ein/.ei- 
probleme  (869 C).    Trotzdem   wird    Hippies,  nicht  Sokrates,  von  M.  Pohleni    S    81    scharf 
getadelt,   daß  er  dessen   Fangschlüsse  nicht  gleich   bemerkt  und  aufdeckt:   Tm   ao  stärkere 
Blößen  gibt  sich  Hippias   aber  306  tf.'  sagt  Pohlenz.     fSokrates   zwingt  ihn   zu  den   Folge- 
rungen .  .  .  Natürlich  weiß  Hippies,  daß  er  damit  auf  ein  Paradoxen  hereingefallen  ist,  wie 
es  die  Eristik  der  Zeit  zu  erzielen  lichte;  er  hat  auch  die  Empfindung,  daß  dieses  Erg 
nur  durch  Trugschlüsse  erreicht  werden  konnte  (369  C».   Aber  un  der  Trugschlofi 
rindet  er  nicht.'   Wer  betrog  den  anderen?  —  Das  Verhalten  des  Sokretes  und   Hippia 
einander  ist   ganz  dasselbe  wie  das  des  Sokrates   und   Protagoras.    Pohlens   hält  es  /.war  für 
zweifellos,  daß  wir  im  Protegoras  'nicht  etwa  wie  im  Hippies  Trugschlüsse  vor  uns  hab. 
Pleton  bewußt  anwendet,  um  ein  absurdes  Ergebnis  iu  erzielen' ,  sondern  daß  seil 

hier  durchaus  ernst  gemeint  seien  (S.  99);  aber  daß  Pleton   im  Hippie«   bewußt   einen  Trug" 

schluß  anwendet,  ball  er  selbst  für  gesichert  durch  das  absurde  Ergebnis  (S.  81)  Der  Be- 
trüger ist  aber  schlimmer  als  der  Üetrogcne  Mas  muß  mir  Pohleni  für  Sokrates  im  Hippies 
zugeben.   Nach   m- hier  Ansicht  gilt  es  ebenso   für  den   des   Protagons. 


]  l)H  \..  üexcki      1  !ine  N  iedei 

nur  den  Gegner,  am  ihn  zu  fangen,  Schling  ■  i  in  <1«-im  fol- 

gende    B  we\  ■■  ftir  die  [dentitäl   von  Weisheil  nnd  Betonnenl 
mein lamen  G  '  ,  i         onnenheii    .<,,..,/ 

lehlttsee  war  damals  roi  noch   nicht  geschrieben;  'ii.Li  also  Pf 

goras  nicht  mit  ihrer  Hilfe  seinen  gewandt     Qi  gn<  r  widerlegte,  bring!  il  m  I 
Unehre.    Plat<  ielleiobt,   Dach   einer  gelehrten  nnd  scharf 

Untersuchung  A-pelts1),    beide  Arten    von   Gegensätzen    ersl    in   einer    päb 
Pha  i     nämlich  im  Theaitetos,  scheiden  gelernt;  Beine  Interpreten     ind  erst 
kaum  einem  Jahrhundert  anf  diesen  logischen  Fehler  im  Dialoge  Protagon    auf- 
merksam  geworden    —  eine   für  die   Beurteilung 
Tatsache.    Wenn  aber  Sokrates  und  Piaton  Belbsi   den  Beweis   nicht  . 
meint  haben,  wie  Schleiermacher  und  Bonitz  annahmen*),  und  wenn  Protagoras 
auswich,   so    handelte  er  offenbar  Behr  vorsichtig   und   (reise.    Der  angebliche 
Sieg  des  Sokrates  bedeutete  ja  doch  höchstens  einen  Scheintriumph,    wie  man 
ihn  sonst  der  eitelen  und  holden  Sophistik  zuschm 

Aher  unter  Bolchen  vernichtenden  Bedingungen  dem  Sokrates  einen  Sieg 
anzudichten,  isl  Piaton  garnicht  eingefallen.  Auch  ohne  das  Taschenspieler- 
kunststflek  mii  dem  Vertauschen  der  Gegensätze  zu  durchschauen,  bleiht  Prota- 
goras  Herr  der  Situation. 

Bei  dem  /weiten  Kunststücke  des  Sokrates,  dem  Beweise,  dafi  Weisheit 
und  Besonnenheit  sich  decken,  müßte  Protagoras  von  rechtswegen  seine  Ein- 
wände wiederholt  betonen.  Aber  Sokrates  läßt  ihn  garnicht  zu  Worte  kommen, 
sondern  fügl  der  Frage  fist  also  nicht  Besonnenheit  und  Weisheit  eine  Ein- 
heit?' sofort  das  vorige  Ergebnis  (331  C),  das  er  doch  hatte  fallen  lassen  wollen, 
in  kurzem  Kückblicke  au  (333  B),  um  dann  unverzüglich  weiterzueilen.  Hier  kann 
also  Protagoras  weder  Sturupfsinnigkeit  noch  Ausweichen  vorgeworfen  werden, 
'ihm  ist  selbst  dieser  Ausweg  abgeschnitten'  (Bonitz  S.  240),  denn  er  wird  bei- 
seite geschoben,  damit  Sokrates  seine  gewaltsamen  Identitätsbeweise  fort- 
führen kann. 

Als  nun  drittens  Sokrates  die  Identität  von  Gerechtigkeit  und  Besonnen- 
heit nachweisen  will  (333  B),  soll  'Protagoras  absichtlich,  um  den  Faden  abzu- 
reißen, gewaltsam  abspringend  eine  lange,  jedoch  ganz  empirische  Erörterung 
über  die  Natur  des  Guten  (?)  vortragen'  (Schleiermacher  S.  224);  oder  'durch  das 
bekannte  sophistische  Mittel  des  weitläufigen  Geschwätzes  über  einen  Neben- 
punkt  die  Fortführung  des  geordneten  Gespräches  vereiteln  und  Sokrates  zu 
dem    Entschlüsse    veranlassen,  die   Versammlung  zu  verlassen'  (Bonitz  S.  240  ; 


')  fVou  noch  gröberer  Art  ist  der  zweite  Fehlschluß',  sagt  Gomperz,  der  in  ä'fQocvvi] 
einen  Doppelsinn  findet.  ZayQoavvri  und  aqppocurjj  sind  eigentlich  moralische,  &cfQoavvr\  und 
aoylcc  rein  intellektuelle  Gegensätze,  wie  Gomperz  II  255  und  567  bemerkt.  Aber  das  ist 
Nebensache.  Sokrates  hat  einen  kontradiktorischen  verschleiert  und  einen  konträren  Gegen- 
satz otfen  aufgestellt,   und  nur  bei  dem  einen  gilt  der  Satz  vom  ausgeschlossenen  Dritten. 

2)  0.  Apelt,  Rhein.  Mus.  L  (1895)  S.  394  ff.  =  Platonische  Aufsätze  1912  S.  261  f. 
Ebenso  hielten  Zeller  und  Gomperz  derartige  Fehlschlüsse  Piatons  für  ernst  gemeint. 

B)  Daß  Sokrates  ihn  ernst  nahm,  nicht  aber  Piaton,  wird  nachher  gezeigt  werden. 
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oder  er  entzieht  sich  dem  Nachweise,  da  er  'bei  diesen  Erörterungen  sich  im 
Nachteile  sieht,  durch  eine  lange,  wenig  zur  Sache  gehörende  Erörterung  über 
die  Relativität  des  Nützlichen',  Verwirrt  sich  aber  im  Streben  vielerlei  vorzu- 
bringen, was  voneinander  zu  scheiden  sei'  (Sauppe  S.  14  und  zu  334  A).  Noch 
schärfer  Steinhart.   Das  sind  höchst  ungerechte  Urteile. 

Argwöhnisch  geworden  durch  die  Trugschlüsse  des  Sokrates,  will  sich  Prota- 
goras  dem  Zwange  nicht  mehr  unterwerfen,  Ahnliches  gleichzusetzen  und  die 
Begriffe  in  ein  Prokrustesbett  zu  zwängen.  Nun  soll  er  dadurch  seine  Unfähig- 
keit erweisen?  Das  Gegenteil  ist  richtig.  Als  Sokrates  ihn  fragt,  ob  das  gut 
sei,  was  den  Menschen  nützlich  sei  (333  E),  erkennt  Protagoras  sofort  den  un- 
logischen Zusatz  'den  Menschen'  und  antwortet  sachlich  treffend:  "dies,  und 
auch  das,  was  nicht  gerade  den  Menschen  nützlich  ist'.  Das  ist  dem  Sokrates 
unbequem,  er  vermutet  sofort,  daß  Protagoras  aufgebracht  sei  und  richtet  nun 
die  Frage  an  ihn:  ob  er  denn  auch  das  gut  nenne,  was  niemandem  nütze;  So- 
krates selbst  nennt  das  eine  ganz  sanfte  Frage,  aber  sie  zeugt  von  mangelndem 
Verständnisse  für  den  Einwand  des  Protagoras.  Hätte  er  einfach  gefolgert,  daß 
Protagoras  auch  das  für  Tiere,  Pflanzen  oder  sonst  Nützliche  gut  nenne,  so 
hätte  er  ruhig  fortfahren  können  in  seiner  Beweisführung.  So  aber  sieht  sich 
Protagoras  genötigt,  die  seinem  Einwände  zugrundeliegende  Anschauung  über 
den  relativen  Nutzen  genauer  auseinanderzusetzen,  um  nicht  wieder  in  die 
Schlingen  eines  Gegners  zu  fallen  und  eine  Identität  zuzugestehen,  wo  er  nur 
eine  Ähnlichkeit  sieht.  Er  setzt  die  Theorie  vom  relativen  Nutzen  etwas  reich- 
lich ausführlich  auseinander  und  gibt  dem  Sokrates  damit  scheinbar  einen  ge- 
nügenden Vorwand,  das  Gespräch  abzubrechen:  aber  in  der  Sache  verficht  er 
sein  gutes  Recht.  Wer  anfing,  die  Ruhe  zu  verlieren,  würde  wohl  schwer  zu 
sao-en  sein,  wenn  nicht  Sokrates  selbst  der  Berichterstatter  wäre  und  aasdrück- 
lieh  versicherte,  er  hätte  sich  jetzt  sehr  in  Acht  genommen  und  ganz  sanft  ge- 
fragt, Protagoras  aber  hätte  den  Eindruck  gemacht,  als  ob  er  erregt  und 
kampflustig  geworden  sei.  Dazu  hatte  dieser  jedoch  im  Augenblick«  keine  be- 
sondere Veranlassung,  zumal  er  (seit  333 C)  nicht  mehr  seine,  sondern  eine 
fremde  Ansicht  vertrat. 

Das  ganze  Vorgehen  dos  Sokrates  in  diesen  Beweisgängen  ist  durchaus 
ein  Wortklauben  und  willkürliches  Verkoppeln  von  Begriffen,  deren  Inhalt  kaum 
berührt,  sicherlich  nicht  erschöpft  wird,  und  deren  Unterschiede  nicht  genügend 
untersucht  sind.  Es  erinnert  an  die  sophistischen  Fangschlüsse  der  Brüder  im 
Euthydemos.  Kein  Wunder  also,  wenn  Protagoras  für  diese  Art  von  Logik 
nichts  übrig  hat  und  sie  für  widerwärtig  erklärt  (333  D);  fruchtbar  ist  sie  unter 
keinen  Umständen. 

Protagoras'  angebliche  Niederlage  besteht  also  darin,  daß  er  sich  mit  So- 
krates nicht  verständigen  kann,  dessen  Schlüsse  schnell  als  erschlichen  empfindet 
und  ihn  darauf  aufmerksam  macht,  daß  er  wichtige  Vorfragen  übersehen  hat.  Audi 
als  Sokrates  später  auf  diese  Beweisführung  zurückkommt  (349A),  ist  Protagons 
zwar  so  Liebenswürdig,  die  offengelassenen  Streitfragen  auf  sich  beruhen  EU 
lassen,  aber  durchaus  fest  in  seiner  wohlbedachten   Anschauung:  er  erklärt   die 


170  k.  I  len  Ice     Eii  ••  Niedi  i 

besprochenen  Tugenden   nichi   für   bloße  Nau  i  I  le     l 

and  die  vier  behandelten  für  einander  siemlicb  rerwandl    int  yttxXIflu 

•(-/,•  S49D         Dichte  weiter,  keine  Bpor  dei  Nac  eine  9pn 

dem   Eüngeitandnie  einer  Niederlage;  auch  nicht  dt  »kratei  nun  nicht 

zufrieden  isl     Pro!  behauptet,   wai  er  nie  bettritten  batte,  and  Bokratee 

isl   mit    seinen   paradoxen  Bfttaan   keinen  Schritt  ireiter  gekommen    AJio  I 
Protagorae   keine  dialektische  Niederlage  erlitten,   ireder  oach  nnaerem  Qefflhl 
aooh  nach  der  inneren  A.bsich4  and  Überzeugung  Plai 

Bis  zu  diesem   Punkte,  an  <l<-m  Sokratet  das  Gespräch  abbrach,    ■■•«•ii 
Gegner  angeblich  gereizt  war,  isl  nichts  geschehen,  womit  rdie  Bophistik  in  il 
Ansprüche,  Lehrerin  der  Tugend  zu  Bein,  durch  sich  selbst  zu   Falle  gebracht' 
and  vernichtet   worden  wäre.    Weder  hat  sich  die  sokratische  Methode 
bessere,  tieferdringende  und  Biegreiche  erwiesen,  noch  sind  Bpezielli    -       itiache 
Lehren  al>  die  einzig  wahren  nachgewiesen  worden. 

Als  dann  nach  der  Unterbrechung  (der  Gtedichterklarung)  Protagorae  die 
Tapferkeil  von  den  übrigen  Tugenden  stärker  abzweigen  will  (349  D),  sucht 
Sokrates  ihm  die  Identität  von  Weisheit  und  Tapferkeit  nachzuweisen,  indem 
er  den  Mittelbegriff  der  Zuversicht  oder  des  kühnen  Selbstvertrauens  (<fr<£poo£ 
einschiebt  Protagorae  gibt  nur  zu,  daß  alle  Tapferen  zuversichtlich  seien,  aber 
nur  ein  Teil  der  Zuversichtlichen  tapfer  (350 D).  Sauppe  meinte:  'Dies  beugt 
von  dem,  am  was  es  sich  bei  Sokrates  handelt,  ganz  aus,  und  Protagorae  zeigt 
sowohl  dadurch  als  durch  sein  schiefes  Beispiel  |  Kraft  und  Macht),  daß  er  aus 
Unverstand8)  oder  l>ösem  Willen  die  Absicht  des  Sokrates  mißverstanden  hal».  '. 
Gegen  diese  doppelte  Verunglimpfung  nehmen  Gomperz  und  Kaeder  den 
Protagoras  mit  Recht  in  Schutz.  Sokrates  hat  wirklich  nur  gefragt,  ob  die 
Tapferen  zuversichtlich  seien,  dann  beide  identisch  genommen  und  schließlich 
den  Satz  umgekehrt.  Nun  leitet  aber  Protagoras  die  Tapferkeit  aus  seelischer 
Naturanlage  ab,  wie  die  Stärke  aus  körperlicher,  und  läßt  die  Zuversicht  auch 
aus  Fachkenntnissen.  Leidenschaft  und  Verblendung  hervorgehen  (351  Cf 
Darin  liegt  System,  mag  dieses  auch  Widerspruch  erregen. 

Aber  Sokrates  untersucht  die  Sätze,  garnicht,  sondern  geht  unvermittelt 
zu  einem  ganz  anderen  Thema  über,  nicht  wegen  Mißverständnisses,  Unver 
Standes  oder  bösen  Willens  des  Protagoras,  wie  Sauppe  wollte,  sondern  weil 
Sokrates  dem   Gegner  nicht  beikommen  kann. 

Zuerst  hat  wohl  Torstrik  neuerdings  beobachtet,  daß  Protagoras  dem  So- 
krates einen  logischen  Fehler,  einen  Paralogismus,  richtig  nachweist  und  sich 
dabei    eines    ganz    schlagenden   Beispieles    bedient;    'auch    sieht   Sokrates   selbst 

2)  'Späterhin  gibt  Protagoras  jedoch  zu,  daß  die  vier  genannten  Tugenden  so  ziemlich 
identisch  sind'  Raeder  S.  109,  falsch,  oder  wenigstens  stark  irreführend. 

*)  'Der  Inhalt  der  Rede  vollends,  ein  Knäuel  von  Mißverständnissen  und  von  Selbst- 
widersprüchen,  legt  aufs  klarste  eine  gänzliche  Unfähigkeit  an  den  Tag,  dem  etwas  ein- 
gehenderen philosophischen  Verfahren  eines  andern  zu  folgen,  geschweige  denn  ein  solche? 
selbst  durchzuführen',  behauptet  Meinardus  S.  50  unter  Berufung  auf  die  Ausleger  von 
350  C  —  351  B.     Oben  im  Texte  ist  das  Knäuel  entwirrt. 
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diesen  ersten  Sturm  als  abgeschlagen  an  und  versucht  es  daher  auf  einem  anderen 
Punkte'1).  Leider  hat  der  Gelehrte  mit  diesen  treffenden  Bemerkungen  keinen 
Eindruck  o-emacht,  weil  ihnen  die  opinio  vulgaris  entgegenstand.  Daher  machte 
Cron  'begründete  Bedenken'  dagegen  geltend,  daß  dem  Protagoras  eine  weiter 
reichende  Einsicht  zugeschrieben  würde,  als  die  offenbar  ungenügende  seines 
Gegners2):  namentlich  lagen  die  Bedenken  fin  der  Rolle,  welche  Protagoras  in 
dem  ganzen  Dialoge  spielt'.  —  Welche  Rolle? 

•  Sokrates  hätte  doch  allen  Anlaß,  sorgsam  auf  Protagoras  zu  hören.  Denn 
dieser  hat  ihm  einen  logischen  Schnitzer  ganz  elementarer  Art  nachgewiesen. 
Sokrates  erklärt  zunächst  mit  Zustimmung  seines  Gegners  alle  Tapferen  für 
zuversichtlich  (349  E),  scheidet  dann  die  auf  Wissen  beruhende  Zuversicht  von 
einer  nicht  auf  Wissen  gestützten,  die  mit  Tapferkeit  nichts  zu  tun  hat  (350  B. 
wir  würden  sie  Tollkühnheit  nennen),  und  schließt  nach  Aussonderung  dieser 
grundlos  Zuversichtlichen,  daß  die  Weisesten  die  Zuversichtlichsten  und  folglich 
auch    die    Tapfersten    seien3),   Tapferkeit    mithin    in  Weisheit    bestehe  (350 < 

l)  Liter.  Zentralbl.  1860  Sp.  587  f. 

s)  Im  Vorworte   der  2.  Aufl.    seiner  Ausgabe  (1871).     Dem   verdanke  ich  den  Hinweis 
auf  Torstrik. 

S)    350  C     Y.tti     £x£l     UV     Ol     aocpvaXUTOl,     OVXOL     Y.iU     &CtQQCd£(QT(XTOl     elCl,     9<XQQCiXswXaX0l    dt 

övxsg   ccvdgsiöxaxoi    statt   (nach  349  E)    ol   ccvSgsiöxctxoi   &aQQulswxaxoi   tloiv,   d'agQaXtmxaxot 
tih  övxsg  eoqpMrarot.     Für  Sokrates  ist  Weisheit  der  weiteste  Begriff. 

Ein  ganz  ähnlicher  verkehrter  Schluß,  den  wieder  Pohlenz  aufgedeckt  hat  (S.  64),  liegt 
im  Kleinen  Hippias  375  E  vor:  ovnovv  tl  ^tv  dvvauig  iexi  xfjg  t/wjjjjs  i]  öiKaioevvi],  i)  övvccxw- 
xigu  rpv%i\  dtv.ccioxbQa  iaxi  (statt  7J  Sinccioxega  rpvyi]  Svvaxcaxtgu  ißxi)  .  .  .  x'i  St,  tl  £*t<mfpi); 
ovx  i]  ooqxoxtgcc  i!'v%i]  Sixatoxtga  rj  dh  aiiccfttoxtga  ccömaxtgcc;  (ebenfalls  umgedreht).  Dieser 
Trugschluß  wird  von  Hippias  weder  bemerkt  noch  aufgedeckt,  noch  gar  analysiert.  Auch 
vorher  hatte  Sokrates  schon  solche  Umdrehungen  verwendet,  aus  denen  Pohlenz  (S.  61  f.)  wohl 
mit  Recht  die  Priorität  des  Hippias  vor  dem  Protagoras  folgert.  Weiter  folgert  er  dann 
S.  95  Anm. :  'Mau  hat  sich  gewundert,  daß  Protagoras  hier  dem  Sokrates  die  Unzulässig- 
keit  eines  Schlusses  nachweisen  darf,  und  hat  dies  wohl  gar  wegziuleuteu  gesucht  (C.  Kitt  er, 
Plato  S.  333).  Aber  Plato  will  damit  gerade  dartun,  daß  er  im  Hippias  [?]  bewußt  einen 
Fehlschluß  zugelassen  bat  "  Allein  diese  Beziehung  ist  in  den  Protagons  hineingedeutet. 
Man  muß  zweifellos  zunächst  joden  Dialog  aus  sich  erklären.  Im  Dialoge  Protagoras  begeht 
Sokrates  vielfach  logische  Fehler,  uud  einer  davon  wird  von  seinem  Partner  schonungslos 
aufgedeckt.  Damit  nimmt  Platon  Belbal  Stellung  zu  der  Frage,  was  er  im  Hippias  il  vez 
säumt  hat.  Daß  er  aber  mit  den  unbedeutenderen  Gegnern  zuerst  abgerechnet  habe  und 
auch  den  Begründer  der  Sophistik  aufs  Korn  nehmen  wolle  (Pohlenz  S.  81),  davon  stein 
kein  Wort  im  Protagoras.  Außerdem  bleibt  die  Tatsache  t'ostehen,  daß  es  nicht  Hippias 
und  Protagoras  sind,  die  die  logischen  Fehlschlüsse  vorbringen  oder  \  ei  werten,  sondern 
ihr  ehrenwerter  Gegner  Sokrates.  Als"  müßte  Piaton  mit  ihm  abgerechnet  haben,  nicht  mit 
den  Sophisten.  Sicher  scheint  mir  dabei,  daß  Piaton  bewußt  dem  Sokrates  solehe  BOphisti- 
achen  Fehlschlüsse  in  den  Mund  legt.  —  Übrigens  wendet  sieh  auch  der  Odyaseus  des 
Antisthenes  gegen  eine  hierbei  von  Protagoras  weiter  hypothetisch  aufgestellte  Folgerung: 

ro-i'irro    Sh    %&    xvmo    titxn'ov    xcel    zty>    lß%VV    onjOx;,--    I  r    iivai    fioqit.r   (850  D         Diesen    Fehl 

Bchluß  bat  Odysseus  angeblich  heim  Aias  gefunden:  &v&q<d9ivqv  u:v  "'■!■  ti  xinov&ag"  <>/<<n 
yäg    lo%vg6g,   oisi    xui  cci'Sgtiog  (xctl  aocpbg'ty  tiviu,    xal   oex   owi  ,   ur<   OwpUj    iccpl    u6 
MCti    avdgti«   oi'   xvcrtüv  ietlV  v  ni 'A   ia^vöui  (§  13).      Das    führt   also   ül>er   den    Kreis   der   pla- 
tonischen   Dialoge    hinaus       Zugleich    folgt    daraus,    daß    die    rhetori.-ehe    Deklamation    (übel 


1 7zJ  Ä..  '  i  ne  Niederlage 

Er  hai  also  zuversichtlich  und  tapfer  nicht  our  identisch  gesetzt  sondern  den 
Satz  'die  Tapferen  Bind  zuversichtlich'  einfach  tu  lein  logiachei  G  g  i i t *- i I  'die 
Zuversichtlichen  sind  tapfer'  ferkehrt.    Protagons  bemi  thielrang 

Bofort  und  lies!  dem  jungen  Partner  ein  kleines  Kollegium  Logicum  in  optima 
forum  (350C       351  II).    'Sokratea  i-t  also  durch  die  Logische  Überlegenheit  des 

ire  glänzend  abgeführt.  .  .  I)i'-  Logische  Niederlage  <l  fmk  * 
bitter'.1) 

Protagoras  Legi  in  diesem  Teile  der  Diskussion  eine  einigermaßen  über- 
raschende logische  Schulung  an  den  Tag.*)    Denn  diesmal  versucht  er  -i'-h  nicht 

ii  die  Schlußfolgerung  oder  gegen  eine  Einzelheit  in  den  Prämissen,  ra- 
dern gegen  das  Logische  Verfahren  seihst,  indem  er  die  Umdrehung  des  hei- 
schen Drteiles  aufdeckt  und  als  unzulässig  nachweist,  ja  sogar  zwei  Muster- 
beispiele, eins  für  den  verkehrten  und  eins  für  den  richtigen  Schluß,  beibringt 
Sollen  wir  etwa  den  Wert  dieses  ebenso  triftigen  wie  von  Piaton  ernsi 
meinten  Einwurfes  herabsetzen,  weil  l'mtagoras  den  Schlußsatz  'Tapferkeit  ist 
Weisheit'  nicht  weiter  ausdrücklich  bestreitet?3)  Bei  den  früheren  Beweis- 
Gängen  wurde  ihm  gerade  das  vorgeworfen,  daß  er  den  logischen  Fehler  nicht 
bemerkt  habe,  sondern  plötzlich  fast  wehrlos  einer  unannehmbaren  Schlußfolge- 
rung des  Sokrates  gegenüberstehe.  Jetzt  hat  er  gelernt,  ihm  schärfer  aufzu 
passen,  um  die  Axt  an  die  W'urzel  der  unnatürlichen  Gewächse  zu  legen.  So  trifft 
er  jetzt  den  Wurzel  nerv. 

Und  was  sagt  Sokrates  dazu?  Er  hüllt  sich  in  Stillschweigen.4)  Er  pro- 
testiert weder,  was  ihm  ja  auch  nichts  nützen  würde,  noch  gesteht  er  seinen 
Fehler  ein,  wie  er  anstandshalber  müßte,  sondern  springt  ohne  weiteres  ab. 
Gewiß  hätte  er  seinen  Beweisgang  anders  einrichten,  Zuversicht  als  Oberbegriff 
d<r  [Tapferkeit  fassen  und  bewußte  Zuversicht  gleich  Tapferkeit  setzen  können5), 


deren  Echtheit  vgl.  Einl.  i.  d.  Alt.  W.  II2  303)  nicht  in  Antisthenes'  gorgianischer  Epoche 
verfaßt  ist,  sondern  ungefähr  gleichzeitig  mit  Hippias  II  und  Protagoras. 

l)  Pestalozzi  S.  43,  der  aber  von  einer  glänzenden  Abführung  nicht  ohne  den  zag- 
haften Zusatz  'wie  es  scheint'  zu  sprechen  wagt. 

s)  Gomperz  II  25S.  Daß  er  trotzdem  seine  'nicht  eben  tief  geschöpfte  Weisheit  in 
etwas  breitspuriger  Weise  an  den  Mann  bringe',  ist  ungerecht.  Dieser  Zusatz  beruht  noch 
auf  dem  alten  Vorurteile,  der  Gehässigkeit  gegen  Protagoras,  der  als  der  Sophist  immer 
von  Piaton  karrikiert  sein  soll  (Pestalozzi  S.  45). 

^  'Aber  dagegen  wendet  sich  ja  Protagoras  nicht,  diese  kühne  Folgerung  wird  nicht  [?] 
als  anstößig  empfunden'  Pestalozzi. 

4)  Meinardus  S.  50:  'Protagoras  macht  denn  auch  mit  seiner  Rede  vollständiges  Fiasco: 
Sokrates  gibt  ihm  dies  so  empfindlich  zu  verstehen,  wie  irgend  möglich:  er  geht  mit  völligem 
Stillschweigen  über  die  Rede  hinweg!  Viel  empfindlicher,  als  früher,  wo  er  doch  direktere 
oder  indirektere  Kritik  übte,  wenn  auch  verwerfende.  Aber  völliges  Schweigen  dem  weit- 
berühmten Redner  gegenüber  —  das  ist  zu  arg!'  Dieser  Anstoß  an  dem  Verhalten  des 
Sokrates,  seinem  beredten  Schweigen,  ist  sehr  berechtigt,  aber  Meinardus'  Schluß  ex  silentio 
ist  dem  meinen  völlig  entgegengesetzt. 

8)  Das  schieben  ihm  unter  Deuschle-Cron  und  Pestalozzi.  Aber  im  Lackes  leugnet  So- 
krates, daß  größeres  Wissen  größere  Tapferkeit  bedinge  (192  C  ff.  mit  denselben  Beispielen). 
Also  Vorsicht! 
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aber  das  ist  nicht  geschehen.  Piaton  muß  seinen  Grund  gehabt  haben,  dem  So- 
krates diesen  wie  andere  logische  Fehler  ohne  Rechtfertigung  zuzuschreiben.  Und 
dieses  Abspringen!  Das  ist  für  Sokrates'  in  diesem  Dialoge  geübte  Kampfweise  be- 
zeichnend und  muß  unser  Urteil  vollends  zu  Gunsten  des  Protagoras  verschieben. 
Darunter,  daß  Sokrates  ohne  Einsicht  in  seine  Schwächen  dargestellt  ist  und 
sofort,  als  wäre  ihm  nichts  passiert,  auf  ein  anderes  Thema  übergeht,  leidet 
auch  der  rein  menschliche  Charakter  des  Sokrates.  Der  Eristiker  ist  nicht  tot 
zu  machen,  so  wenig  wie  die  Klopffechter  Euthydemos  und  Dionysodoros  im 
Euthydem,  sondern  fällt  wie  die  Katze  schließlich  doch  immer  wieder  auf  die 
Beine,  während  Protagoras  in  seinem  ausgeprägten  Selbstbewußtsein  etwas  Vor- 
nehmes hat  und  seine  Würde  bewahrt,  auch  wo  jener  Scherz  treibt  oder  sich 
taub   stellt. 

Die  Einreihung  der  Tapferkeit  verliert,  wie  es  scheint,  Sokrates  zunächst 
ganz  aus  dem  Auge. 

Das  neue  Thema,  das  jetzt  gänzlich  unvermittelt  angeschlagen  wird,  liegt 
scheinbar  weit  ab  von  der  Frage  nach  der  Einheit  der  Tugenden.  Es  ist  die 
Wertung  des  Angenehmen  oder  der  Lust.  Außerdem  verwandelt  sich  Sokrates 
jetzt  plötzlich  in  einen  Hedoniker,  er  will  das  "Angenehme  gut  nennen,  oder 
wie  Protagoras  sofort  merkt,  Angenehm  und  Gut  einfach  gleichsetzen.  Dieser 
selbst  aber  scheidet  drei  Arten  des  Angenehmen  und  ebenso  des  Schmerzlichen 
und  verlangt,  ehe  er  das  Angenehme  an  sich  für  gut  erklärt,  eine  eingehende 
Untersuchung  ( — 351 E).  Nach  Sauppe  kommt  es  Platou  nur  darauf  an,  'die 
Unklarheit  des  Protagoras  über  den  eigentlichen  Gegenstand  seiner  Lehre  zu 
zeigen',  nach  anderen  ist  dieser  der  eigentliche  Bekenner  des  Hedonismus,  und 
Sokrates  vertritt  nur  den  protagoreischen  Staudpunkt,  den  er  im  Grunde  seines 
Herzens  mißbilligt.2)  Nur  schade,  daß  davon  weder  ia  Piatons  Protagoras.  noch 
in  den  Fragmenten  des  Abderiten  etwas  steht!  Dagegen  waren  die  Sokratiker 
untereinander  über  diesen  Hauptpunkt  der  Ethik  uneinig,  die  Kyrenaiker  er- 
klärten das  für  das  eigentliche  Gut3),  was  die  Kyniker  als  das  größte  Übel  be- 
kämpften. Wie  weise  also  von  Protagoras,  daß  er  sich  hier  nicht  kurzer  Hand 
entscheiden  will,  aber  zum  Nachforschen   bereit  ist! 

Er  steht  völlig  unparteiisch  auf  dem  IJodeu  der  Empirie  und  kann  dies- 
mal dem  Vortrage  des  Sokrates  in  voller  Ruhe  lauschen,  da  er  bei  dem  fol- 
genden Nachweise  nicht  als  Gegner  angegriffen  sondern  als  Verbündeter  ange- 
rufen wird  (352  E  ff.).    Ihm  soll  also  jetzt  keine  Unklarheit  tiachgi  wiesen  werden. 

Selbst  als  Bundesgenosse  wird  er  übrigens  in  die  Erörterungen  zugunsten 
der  Lust  immer  weniger  hineingezogen.  Sokrates  ist  seinerseits  nunmehr  viel 
woniger    spitzfindig    und    beantwortet    seine  Fragen    s- ilbsi ,    und  dies   nicht   nur 

')   351  E   ittV  fihv   ...   tu   «vvu  (fjaiin}vai    )]Sv  re   xcä   üyaüov,  OVygmprjffOftJ 
*)  So  Steinhart;  vgl.  oben  S.  157. 

s)  'Die  Sophisten  betrachteten  als  höchstes  Glück  die  Fähigkeit,  sich,  ohne  die  Folgen 
fürchten    zu  müssen,    immer  die  Lust  des  Augenblicks  zu  YSISChaffen',    B&gt   Sftnppe  f&lsoh- 

lich.    Er  setzt  allerdings  hinzu:   'Davon  hält  sich   PtotagOMM  rein'     Aber  das  gilt  auch  von 
Prodikos  und   Hinpias 
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in  Beinein  und  Protagorae'  tarnen  Bondern  im  Ghrunde  krau  def  gesunden  Ifen- 
cIm-mvi »rstandes.  Gtegen  Beinen  Nachweis,  <l;ili  die  ungenannten  Bekftmpfer  der 
Lüste  in  Wahrheit  zwischen  verschiedenen  Arten  ron  Lusi  scheiden  und  in 
Letzter  Linie  die  geringere  und  flüchtigere  Lusi  bekämpfen  am  der  größeren 
und  dauernderen  Lusi  willen,  ;ilso  die  Lusi  doch  ;d  erstrebenswertes  Gul  an- 
erkennen und  ihre  Quantität  zum  Wertmesser  nehmen  (bia  ^">7  E  gegen  d 
Nachweis  lüBl  sich  nichi  viel  einwenden,  vorausgesetzt,  daß  es  olche  Leute  gab: 
und  die  li;i(  es  zu  allen  Zeiten  gegeben.  Somit  hat  Protagoras  keinen  Anlaß 
einzugreifen.  Sokrates  steht  in  diesen  Erörterungen  auf  der  Höhe  seines  Kön- 
nens and  erinnert  an  seine  dialektische  Pingerfertigkeit  nur  durch  die  D 
mutige  Vertauschung  von  Angenehm  und  Gut1),  womit  er  den  Gegnern  den 
Nonsens  ihrer  Prinzipien,  die  nicht  genügend  durchdacht  sind,  vor  Augen  halt. 
Ihnen,  nicht  dem  Protagoras,  wird  eine  Begriffsverwirrung  und  liegriff^losigkeit 
vorgerückt,  die  auf  Geringschätzung  der  Einsicht  beruht. 

Soweit  ist  alles  in  Ordnung. 

Aber  unmittelbar  hinterher  überlistet  Sokrates  den  bisherigen  Bundes 
genossen  doch,  indem  er  sich  von  den  drei  anwesenden  Weisheitslehrern  nicht 
nur  die  Richtigkeit  des  bisherigen  Ergebnisses  bestätigen  läßt  sondern  auch 
die  der  allgemeinen  These,  das  Angenehme  sei  gut  und  das  Schmerzliche 
schlecht  (358  A).  Damit  sind  also  die  drei  Arten  des  Angenehmen  aufgehoben, 
aber  doch  nur  scheinbar  widerlegt.  Denn  bis  dahin  enthielt  die  Erörterung  nur 
eine  Widerlegung  der  Lustgegner,  die  im  Grunde  auch  verschiedene  Grade  an- 
nahmen  und  in  der  Anerkennung  der  größeren  Lust  diese,  die  wahre  Lust,  dem 
Guten  gleichsetzten.  Der  Abschluß  dieser  Widerlegung  ist  von  Piaton  deutlich 
bezeichnet  worden2),  aber  nichts  weist  darauf  hin,  daß  nun  sofort  Folgerungen 
allgemeiner  Art  in  unzulässiger  Weise  angeschlossen  werden  sollen.  Offenbar 
ist  es  aber  unzulässig,  so  zu  verallgemeinern:  weil  heftigen  Gegnern  der  Lust 
nachgewiesen  worden  ist,  daß  sie  selbst  die  wahre  Lust  Icrm  rö  ftdv)  als  er- 
strebenswert und  gut  anerkennen,  so  ist  die  Lust  überhaupt  gut.  Der  Syllo- 
gismus wäre  richtig,  wenn  er  lautete:  selbst  die  extremsten  Gegner  müssen  eine 
reine  Lust  als  gut  anerkennen,  also  ist  die  reine  Lust  überhaupt  gut.  Aber  die 
hier  kritisierten  Gegner  sind  nur  scheinbar  fanatische  Gegner  der  Lust,  da  sie 
in  Wirklichkeit  die  größere  Lust  zu  wählen  und  den  größeren  Schmerz  zu 
meiden  lehren.  An  ihrer  Stelle  wären  viel  radikalere  Lustgegner  denkbar,  die 
keine  Lust  anerkennen.3)  Außerdem  sind  von  Sokrates  nur  quantitative  Unter- 
schiede des  Angenehmen  in  Betracht  gezogen,  die  die  wahre  Lust  nach  ihrer 
Stärke  und  Dauer  bestimmen,  offenbar  sehr  einseitig  und  schief:  die  Qualität 
würde  das  alles  in  Frage  stellen  und  zu  einem  Zurückgreifen  auf  die  Beurtei- 
lung  des  Protagoras   nötigen.    Also   hätte   dieser   sofort   die    Verallgemeinerung 


*)  355  B — E,  wo  auch  die  nollu  dropan:  wiederkehren:  für  die  Beweisführung  ist  das 
unwesentlich,  aber  die  Einheit  des  Tones  wird  gewahrt. 

s)  358  A  ravxa  (tsv  rofg  itolXolq  anoy.SKQi^iisvoi   dv   ijfisv. 

s)  Das  waren  die  Megariker,  deren  qppövrjff«?  Piaton  im  Philebos  als  extremen  Gegen- 
satz der  Lust  behandelte. 
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zurückweisen  müssen,  wenn  er  die  Lücken  in  der  Beweisführung  bemerkte.  Das 
tut  er  nicht.  Aber  wieder  kann  er  sich  mit  den  modernen  Piaton interpreten 
trösten,  die  den  zwiefachen  logischen  Fehler  bisher  auch  nicht  beobachtet  haben. 

Ob  er  Piaton  bewußt  war?  Ich  möchte  es  fast  glauben.  Sein  Sokrates 
hebt  den  Abschluß  der  polemischen  Erörterungen  nachdrücklich  hervor,  um 
sich  ihr  klares  Ergebnis  zunächst  ausdrücklich  bestätigen  zu  lassen;  er  ver- 
meidet es,  dem  Protagoras  vorzuhalten,  daß  seine  Dreiteilung  nunmehr  erledigt 
oder  widerlegt  sei,  wodurch  er  scharf  gemacht  worden  wäre;  er  hat  dessen 
Aufmerksamkeit  eingeschläfert,  indem  er  ihn  als  Bundesgenossen  im  Kampfe  gegen 
die  Lustgegner  gewann  und  diesen  doch  allein  durchführte;  er  wendet  sich 
auch  jetzt  nicht  an  ihn  allein,  sondern  zieht  Prodikos  und  Hippias  mit  heran 
(358  A,  vgl.  357  E),  nimmt  dem  dritten  also  einen  großen  Teil  der  Verantwor- 
tung ab1);  endlich  lenkt  er  durch  scherzhafte  Behandlung  des  Prodikos  und 
seiner  Synonymik  (358  A)  die  Aufmerksamkeit  von  dem  gefährlichen  Punkte  ab. 
Mit  unscheinbaren  Mitteln  und  somit  einer  umso  größeren  Kunst  weiß  Piaton 
das  Schifflein  über  die  Klippen  hinwegzusteuern. 

Er  benutzt  dabei  die  gute  Gelegenheit,  wo  Sokrates  die  drei  großen  So- 
phisten zu  einem  scheinbar  sehr  gewichtigen  Consensus  vereinigt  hat,  um  sich 
einen  bekannten  sokratischen  Satz  bestätigen  zu  lassen,  den  er  schon  bei  der 
Gedichterklärung  verwendet  hatte,  daß  nämlich  jeder  Mensch,  wenn  er  kann, 
das  Gute  erstrebt  und  niemand  bewußt  das  Schlechte  wählt  (358  C  f.),  und 
ordnet  diesem  allgemeinen  Satze  anhangsweise  auch  den  Feigen  unter  (359  D  ff.), 
um  so  wieder  auf  die  Tapferkeit  zurückzukommen.  Mit  der  Lustlehre  ist  das 
nur  äußerlich  zusammengebracht.  Denn  obgleich  Sokrates  die  Rolle  eines  He- 
donikers  noch  länger  festhält,  baut  sich  sein  Satz  'jeder  wählt,  wenn  er  kann, 
das  Gute'  durchaus  nicht  auf  den  Voraussetzungen  des  Hedonismus  auf.  Ob 
also  die  protagoreische  Dreiteilung  der  Lüste  gilt  oder  nicht,  ist  für  die  Fortfüh- 
rung der  Tugeudlehre,  des  Hauptgedankens  im  Dialoge,  ganz  gleichgültig:  sie  wird 
ebenso  beiseite  geschoben  wie  die  scheinbar  siegende  hedonistische  Anschauung 
des  Sokrates.  Nicht  um  dieser  Anschauung  willen  ist  die  Widerlegung  der 
Autihedoniker  erfolgt,  sondern  sie  war  Selbstzweck  des  Exkurses.  Und  die  Ex- 
position dazu  und  das  Sprungbrett  des  Sokrates  war  die  Dreiteilung  der  Lust.'. 
die  dem  Protagoras  in  den  Mund  gelegt  worden  ist,  wohl  weil  der  Abderite 
eine  solche  Dreiteilung  tatsächlich  gelehrt  hatte.  Sonst  hätte  Sokrates  seihst 
die  Möglichkeit  einer  Unterscheidung  verschiedener  Arten  oder  Grade  von  Lust 
vortragen  müssen,  da  er  nur  auf  Grund  einer  solchen  den  Lastgegnern  nach- 
weisen kann,  daß  sie  die  Lust  verdammen,  um  eine  größere  zu  gewinnen.  Im 
Grunde  widerlegt  er  also  diese  Voraussetzung  nicht,  sondern  benutzt  sie  nur 
zu  bestimmten    Folgerungen2)    und  führt   seine  Rolle   als  Hedoniker   etwas   ge- 

')  Die  Antworten  erfolgen  nicht  einzeln:  idö-tn  aituatv  ,  ysldects  ovv  ö  rTpdcVixo»- 
avv(o(ioX6yi]as  xor)  oi  ccXXoi  .  .  .  avvsdöxsi  ttüou:  Erst  ;>f>8  l>  trennt  sich  Prodikoa  \->n  Hippias 
und  Protagoras.  Hippias  und  Prodikos  werden  868  A  und  :i.:.H  A  direkt  angeredet,  IVodikos 
allein  zweimal,  Protagoras  überhaupt  nicht   mehr  vor  359  C. 

*)  Die  mit  dem  Platonismus  meines   Exachtens  nichts  m  tun  nahen. 
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u.ilt-;ui,  durch.    D        b  ein  kleine]    1 1  im  Protag 

wie  keine  Rolle    pieli 

Die  angehängten  ku  ongen  Ober  das  Lebensziel  and  di<    D< 

t  i « > 1 1  der  Feigheil  Bind  Bodann  Verbindungsglieder,  * i i « -  den  fallei  aden 

dl  s  Gespräches   wieder  aufnehmen  sollen.    Nicht   unwesentlich    ist  dabei,  dafi 
hierin    wie  auch   bei   dem   Kampf«  die  La  I  lichi 

wieder  ;ils  wichti  oren  hervortreten:  darauf  legi  Sokratee  Wert,  and 

Zuhörer  gewinn!   unmerklich  die  Überzeugung,  daß  sie  unentbehrlich  sind,  und 
daß   ihr  Vertreter   im   Rechte   ist.    Freilich   i-t  auch   i 
deutung  der   Einsicht  durchdrungen  (352  C  iE).    Selbst 
in, -lit  entbehren,  so  Lange  es  .-.ich  um  Scheidung  wahrer  und  falscher  La 
delt:  auch  der  einzelne  Mensch  nicht, ^der  praktisch  urteilen  will.  Nur 
Hedonismus  eines  Aristippos  verließ  sieh  auf  das  Gefühl,  nicht  auf  die  Vernunft: 
aber  diesen  Letzten  Schritt   macht  der  angebliche  Uedoniker  Sokrates  nicht  mit. 

I)..s  eigentliche  Thema  des  Dialoges,  die  Einheit  der  Tagend,  haben  die 
übrigen  Teilnehmer  an  »lein  Gespräche  Bchon  beinahe  ?erg  nachdem  So- 

krates abgesprungen  war,  aber  er  selbst  hat  zähe  an  dem  Gedanken  festgehalten, 
den  Protagoras  doch  uoch  zu  besiegen,  wie  sich  zum  Schlüsse  ergibt  Er. 
Bich  früher  als  gedächtnisschwach  bezeichnet  hatte  (328 E),  wiederholt  ih 
den  wesentlichen  Gang  ihres  Gespräches  aber  die  Tapferkeit  (359  A  -D  ,  um 
daran  erneut,  anzuknüpfen  und  auf  wenig  mehr  als  einer  Stepkanusseite 
(359  I)  —360  El  i  das  Eingeständnis  zu  erzwingen,  daß  Tapferkeit  auf  Wissen 
beruhe.  Jetzt  glückt  das  zu  unserem  Erstaunen,  und  das  nicht  nur,  weil  das 
Gespräch  doch  einmal  zu  Ende  gehen  muß.  So  erleidet  schließlich  Protagoras 
in  dem  dialektischen  Kampfe  mit  seinem  unermüdlichen  Gegner  wirklich  eine 
Niederlage  —  aber  wie! 

Bis  heute  scheint  der  Kniff  noch  nicht  erkannt  zu  .sein1),  der  ihn  zu  Kall 
bringt,  so  raffiniert  ist  er  angelegt  und  durchgeführt.  Er  beruht  auf  der  Zwei- 
deutigkeit der  Wendung  Uvea  ml  n  'losgehen  auf.  Der  Draufgänger  tvqq  geht 
auf  Krieg  und  Gefahren  los,  wie  der  Tapfere  in  der  Regel,  während  der  Furcht- 
same und  Feige  gerade  diese  meidet;  das  ist  Volksmeinung,  und  dazu  bekennt 
Bich  auch  Protagoras  (359  C,  349  E,  359  E).  Sokrates  dagegen  leitet  aus  dem 
allgemeinen  Satze,  daß  niemand  freiwillig  das  Schlechte  bevorzugt,  den  beson- 
deren ab,  daß  nicht  nur  der  Feige  auf  das  Gefahrlose,  Angenehme,  Nützliche 
und  Gute  aus  ist,  sondern  auch  der  Tapfere  auf  dies  Ziel  losgeht  (358  C — E" 
359 D — 361)  A)  und  somit  das  Schönere,  Angenehmere  und  Besser.-  wählt.  Aus 
dem  Lossehen  gegen,  das  im  Volksmunde  das  Aufsuchen  und  Bestehen  der 
Gefahr,  das  Ankämpfen  gegen  Feindliches,  Schlimmes  bedeutete,  ist  durch  Um- 
deutung  das  Hinstreben  zu  einem  Lebensziele  geworden.  Und  dabei  ist  nun 
gerade  Gefahr  und  Furchtbares  ausgemerzt,  weil  dies  als  etwas  weuig  Ange- 
nehmes nichts  Gutes  ist  und  unmöglich  als  bewußt  erstrebtes  Ziel  gelten  kann. 
Andererseits   wird   der  Krieg   als  Objekt  der  Tapferkeit  belassen,  aber  von  dem 


l)  Doch  war  K.  Schirlitz    Progr.  Stargard  1901)  halb  auf  dem  Wege. 
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Furchtbaren  und  Gefährlichen  willkürlich  getrennt  und  im  Gegensatze  hierzu 
schön,  gut  und  angenehm  genannt  (359  E  f.).  Diese  Abtrennung  des  Krieges 
ist  das  Einzige,  was  Protagoras  erreicht  mit  seinem  Einsprüche,  daß  doch  die 
Tapferen  in  den  Krieg  ziehen  wollen,  die  Feigen  aber  nicht  wollen.  Im  übrigen 
sind  ihm  die  Hände  gebunden,  weil  er,  der  sonst  so  vorsichtig  war,  vorher  im 
Chore  zu  viel  zugegeben  hat,  was  zu  widerrufen  ihm  nun  nicht  mehr  gelingt. 

Sokrates  hatte  seine  Schlingen  ganz  heimlich  gelegt  nach  langer  Vorberei- 
tung. Als  sein  Partner  -nebenbei  bemerkt  hatte,  daß  er  die  Tapferen  auch  Drauf- 
gänger nenne,  die  auf  das  losgingen,  was  die  meisten  fürchteten  (349 E),  ver- 
riet Sokrates  mit  keiner  Silbe,  wie  wenig  er  mit  dieser  Erklärung  einverstanden 
war,  sondern  spann  zunächst  seinen  Faden  über  die  Tapferen  und  Zuversicht- 
lichen fort.  Erst  nach  neun  Seiten  merkt  der  aufmerksame  Leser,  daß  jener 
sich  jenen  Ausspruch  wohl  gemerkt  hat,  denn  nun  bringt  er  unauffällig  die 
von  Protagoras  angewendeten  Ausdrücke  an  (livca  h.%1  358  C,  (foßtlö&ui  358  D) 
und  legt  ihnen  den  gewünschten  Sinn  bei.  Durch  den  langen  Exkurs  über  die 
Lust  (351  B  ff.),  in  dem  er  mit  Protagoras  meist  einig  zu  sein  scheint,  ist  es 
ihm  gelungen,  die  Wachsamkeit  seines  Partners  einzuschläfern.  Als  er  ihm  nun 
(359  A)  eröffnet,  daß  sie  auf  das  fallengelassene  Thema,  das  Verhältnis  der 
Tapferkeit  zu  den  übrigen  Tugenden,  zurückkehren  wollten,  und  als  er  den 
Ausspruch  des  Abderiten  über  die  Draufgänger  dem  Sinne,  nicht  dem  Wort- 
laute nach  wiederholt  (359  C),  ist  es  schon  zu  spät  für  Protagoras,  sich  der 
Schlinge  zu  entziehen.  Die  Dreimänner  hatten  ja  längst  zugegeben,  daß  nie- 
mand freiwillig  und  bewußt  das  wirkliche  oder  vermeintliche  Schlechtere  tun 
würde,  wenn  er  das  Bessere  tun  könne;  und  da  Sokrates  hierbei  das  übliche 
und  sachgemäße  Wort  'wählen'  zwar  findet,  aber  vorher,  wie  wenn  er  den 
Ausdruck  noch  suchte,  'losgehen  auf  sagt,  so  hat  Protagoras  mit  den  ander«1:! 
arglos  auch  das  eingeräumt,  daß  niemand  auf  Schlechtes  losgehe1),  also  auch 
nicht  auf  Furchtbares  oder  Schreckliches  (358  B — E),  was  ja  in  der  Tat  nie- 
mals das  gewählte  Ziel  der  Endzweck  sein  kann. 

Auch  hierbei  hat  Sokrates  das  Mittel  nicht  verschmäht,  durch  scherz- 
haftes Hereinziehen  der  Synonymik  des  Prodikos  (358 D  f.  wie  .Vf.)  die  Auf- 
merksamkeit der  Mitunterredner  und  der  Leser  auf  Nebensachen  abzulenken, 
ebenso  durch  sein  Häufen  verwandter,  hier  unterschiedslos  gebrauchter  Begriffe 
(angenehm,  schmerzlos,  .schön,  gut,  nützlich)  die  hierfür  vorher  erregte  Span 
nung  weiter  auszunutzen  and  endlich  auch  außer  den  Begriffen  Freiwillig 
und  Möglichkeit  das  Wissen  und  die  Weisheit  stark  zu  unterstreichen  und  als 
die  eigentliche  Hauptsache  nächst  der  Umsetzung  der  Theorie  in  die  Praxis 
erscheinen  zu  lassen.2)    Sokrates  macht  es  also  wie  ein    moderner  Bellachini  in 


')  3öS  C  ini    y«   rec   xaxa   oiSslg   txibv  fpjErcn.     Das  ist   keine  straffe   *  kftliche 

Sprache,  sondern  ein  Stammeln,  aber  ein  berechnetes   um!    mit   Biedermannamiene  \ 
bracht.  Das  folgende  i&iXsiv  iivai  ist  schon  viel  treffender, 

s)  Auch  das  Steinen  und  die  menaohliohe  Katar  kommen  dazu:   eine  Fülle  ron  !"■- 
sichtspunkten  kurz  zusammengedrängt,  und  fast  alles  eindeutig  bis  auf  den  beaproob 
Ausdruck,  der  scheinbar  der  harmloseste  ist. 

Neue  Juhrbllohor.     1918.    J  1J 
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dei   Zaubervoretellung,  «1«t  gerade  in   den   Augenblicke,   wo  ei    sein  Tai 
ipielerkunetetflck    anbemerki    ausführen    will,   die    Blicke   dee    Pablikami    von 
peiner  Pereon  auf  irgend  welche  Qegenetände  eeiner  Umgebung  ablenkt.    D 
daß  das  bei  Sokrates,  wie  Platoo  ihn  hier  ichildert,  ebeufalli  Absicht  :-t,  wird 
sich  nicht  beatreiten  lasten.    Sich  derart  Band  im  Auge  streuen  eu  laaaen,  würde 
sich  Sokratei   von  einem   lange  Beden  haltenden  Partner  nicht  gefallen  la 
aber  auch  Protagoras  würde  darauf  mehr  geachtet  haben,  wenn  er,  er  alleii 
antwortlich  gewesen  wäre. 

Mit  der  ümdeutung  des  'Losgehen«  auf  war  die  Präge  Eugleicfa  ent- 
schieden, ob  das  Wissen  dabei  in  Betracht  käme,  und  welcher  Art  sein  <>i,j.-kt 
und  Ziel  sein  müsse,  Jedermann  wählt  eben  nur  sittliche  Werte,  so  weit  er 
kiuiir  er  nmü  sie  aber  kennen  aus  tieferer  Einsicht,  auch  der  Tapfere  wie  der 
Feige.  Daher  ist  Protagoras  (von  3590  an,  in  Übereinstimmung  mit  «l<n  Zu- 
geständnissen 3Ö8Cf.  und  B)  genötigt,  dem  gesunden  Menschenverstände  wie 
dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  den  Laufpaß  zu  geben  und  das  so  künstlich 
herausgebrachte  Gegenteil  anzuerkennen,  daß  Tapfere  und  Feige  dasselbe  Ziel 
hätten.  Vergeblich  sucht,  er  sich  aus  den  Schlingen  zu  befreien  mit  Berufung 
auf  die  communis  opinio  (359  C)  und  die  unleugbare  Tatsache,  daß  die  Feigen 
den  blrieg  fürchten,  in  den  die  Tapferen  freudig  ziehen  (fE).1)  Es  hilft  ihm 
nichts,  die  gewonnenen  sophistischen  Schlüsse  dürfen  nicht  umgestoßen  ml.  r 
abgeändert  werden.3)  So  unterliegt  Protagoras,  weil  es  seinem  Gegner  mit 
großem  Raffinement  gelungen  ist,  die  schlechtere  Sache  zur  guten,  die  schwächere 
zur  starken   zu   machen. 

Sokrates  triumphiert,  und  sein  Gegner  muß  ausdrücklich  die  Niederlage 
anerkennen  (06O  E),  es  wird  ihm  nicht  erlassen,  nachdem  seine  nachträglichen 
Einwände  kein  Gehör  gefunden  haben  (359  E).  Dadurch  werden  also  scheinbar 
alle  modernen  Erklärer  gerechtfertigt,  die  nur  von  einer  Niederlage  des  Prota- 
goras wissen,  und  mein  Versuch,  sie  in  einen  Sieg  umdeuten  zu  wollen,  er- 
scheint als  aussichtslos?  Der  Schluß  der  Debatte  und  der  Abschluß  des  Dia- 
loges stellt  Sokrates  als  überlegenen  Sieger  dar,  wird  man  mir  einwenden,  und 
damit  hat  Piaton  sein  Ziel  erreicht:  Ende  gut,  alles  gut. 

Doch  nein!  Das  Ende  ist  so  wenig  gut  wie  das  Übrige  in  Sokrates'  Ver- 
balten. Er  selbst  kann  ja  seines  Sieges  nicht  froh  werden,  und  dadurch  er- 
halten die  Ausführungen  Piatons  eine  andere  Richtung.  Das  zeigt  erstens  der 
erschlichene  Fehlschluß.  Daß  dabei  ferner  Protagoras  das  entscheidende  Zu- 
geständnis betreffs  isvui  ixt  nicht  als  der  verantwortliche  Leiter  des  Gegen- 
spiels gemacht  hatte,  sondern  daß  er,  der  kurz  zuvor  mehrfach  als  Bundes- 
genosse des  Sokrates  angerufen   war,  nun  im   Chore  mit  Hippias  und  Prodikos 

')  Das  kommt  wieder  zu  spät  wie  der  nachträgliche  Einspruch  331  B  ff.:  es  ist  das 
Zappeln  des  gefangenen  Wildes,  dem  der  Fallensteller  mitleidslos  zuschaut.  Das  Gleiche 
gilt  von  dem  Einsprüche  des  Hippias  im  Hippias  II  369. 

*)  Immer  wieder  lesen  wir  xolg  Xöyoiq  £$tix&r\  ägti  (359  D),  muoXoyrjaaiisv  iv  roig 
%IMQOO&ev,  wiLoloyijaci^Bv  (E),  wfioAö^roa  yovv,  öiacpdsQOVusv  vag  Zuxgoadsv  öuoXoyiocg  (360  A), 
£<pävr\6av  (C),  £x  räv  a>[ioXoyr}iievcoi>  (E). 
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zusammen  zugestimmt  hatte,  verbessert  die  Stellung  des  Sokrates  nicht.  Die 
Güte  seines  Schlusses  wird  dadurch  nicht  verdreifacht.  Protagoras  empfindet 
es  mit  Recht  nachher  als  Ungerechtigkeit,  daß  Sokrates  sich  nun  wieder  an 
ihn  allein  hält,  und  als  Rechthaberei,  daß  er  ausdrücklich  erklären  soll,  er  sei 
gefaDgen  (360  E). 

Aber  auf  diese  Bestätigung  seines  Fanges  ist  nicht  nur  der  Schlingen- 
steller  erpicht:  auch  der  Verfasser  des  Dialoges  braucht  sie,  damit  er  das  Ge- 
spräch abschließen,  damit  der  Dialog  zu  Ende  gehen  kann.  Denn  es  gibt  keinen 
sokratischen  Dialog  (vielleicht  den  Parmenides  ausgenommen),  der  nicht  mit 
einem  Siege  oder  wenigstens  einem  Scheinsiege  des  Sokrates  schlösse,  bei  dem 
nicht  auch  eine  scheinbare  Aporie,  die  erreichte  Ungewißheit,  die  Aussicht 
ließe,  daß  Sokrates  weiter  hellen  könne.  Nur  der  Protagoras  hinterläßt  dieses 
Vertrauen  nicht,  wenn  ich  den  Dialog  richtig  verstehe.  Ohne  das  Eingeständnis 
des  Sophisten  würde  aber  Sokrates  keinen  Überblick  über  ihren  Disput  geben 
können,  und  ohne  dieses  Eingeständnis  hätte  der  Dialog  keinen  Abschluß  cre- 
funden  oder  wäre  meine  Untersuchung  überflüssig  gewesen:  denn  dann  hätte 
es  auf  der  Hand  gelegen,  daß  Sokrates  keineswegs  Sieger  geblieben  ist. 

Um  dieses  Abschlusses  willen  lenkt  denn  auch  Protagoras  ein,  sobald  sein 
Gegner  den  Ton  ändert  und  mit  Aufgabe  der  Rechthaberei  nachdenklich  wird 
und  einen  allerdings  auch  verdrehten  Rückblick  aufstellt.  Ein  Merker  oder 
Schiedsrichter,  an  den  sich  der  Sophist  hätte  wenden  können,  war  auf  Sokrates' 
Betreiben  nicht  ernannt  worden.  Dazu  kam  die  Freude  der  Griechen  an  Wort- 
gefechten und  Schlagfertigkeit  jeder  Art.  Daraus  ergab  sich  auch  für  Prota- 
goras, daß  er  mit  einer  vollen  Anerkennung  für  den  Eifer  und  die  Zähigkeit 
seines  jüngeren  Mitunterredners  schloß  und  daran  eine  Prognose  für  eine  glän- 
zende Zukunft  des  Sokrates  knüpfte  (361  D  f.),  die  lebhaft  an  die  Weissagung 
erinnert,  die  Sokrates  seinerseits  zum  Schlüsse  des  Phaidros  über  den  jungen 
Isokrates  ausspricht  (279  A).  Nach  einer  empfindlichen  Niederlage,  wenn  wirk- 
lich er  und  die  ganze  Sophistik  zu  Fall  gekommen  wären,  wäre  eine  solche 
Liebenswürdigkeit  abgeschmackt  gewesen.  Aber  auch  Sokrates  scheint  das  deut- 
liche Gefühl  dafür  zu  haben,  daß  sein  Gegner  innerlich  nicht  überwunden  und 
widerlegt  ist:  sonst  würde  er  nicht  zum  Schlüsse  alles  wieder  in  Frage  stellen. 
Oder  Piaton  würde  ihn  nicht  alles  wieder  in  Frage  stellen  lassen,  wenn  die 
Sache  erledigt  wäre. 

Aber  ein  Ringkampf,  der  aus  einer  ganzen  Anzahl  unentschiedener  Gänge 
besteht  und  schließlich  nur  dadurch  zu  Ende  kommt,  daß  der  beweglichere 
und  geschmeidigere  Ringer  dem  stärkeren  Gegner  ein  Bein  stellt  (was  er  schon 
mehrfach  vorher  vergeblich  versucht  hatte),  liefert  kein  Ruhmesblatt  für  den 
Sieger.  Und  auf  geistigem  Gebiete  ist  der  Erfolg,  der  nach  wiederholten 
Ansätzen  mit  unzulässigen  Mitteln  schließlich  erreicht  wurde,  eher  ein  Miß- 
erfolg:  so  können  geistige  Strömungen  nicht  ausgeschaltet  und  ihre  Vertreter 
nicht  zu  Falle  gebracht  winden,  so  konnte  die  Sophistik  nicht  von  der  Sokratik 
überwunden  werden.  Daß  riaton  das  zu  zeigen  beabsichtigt  habe,  ist  unbe- 
wiesen,   ist   unmöglich.     Protagoras   kann   unmöglich   überzeugt   sein,    daß  seine 
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umsichtigen  Anschauungen   veralte!   and  als  nichtig  erwi<  ea  seien,  und  daß  im 
durch   die   ipitsfindigea   Sohl  I  Sokrati  erden   müßten,   rama] 

er  nirgends  du  entgegenstehende  Lehrejetem  als  Qanzes  tu  betrachten  und 
zu  erfirdigen  euch  nur  den  Versuch  gemacht  bat  Schon  darum  würde  die  gante 
Beleuchtung  und  Beurteilung  enden  ausgefallen  Hein,  wenn  nicht  Bokntei  selbst 
der  Berichterstatter  iräre  Der  Leeer,  der  lien  liberal]  den  irahren  Tatbestand 
hinter  der  durchaus  parteiischen   Darstell  I    zu   ermitteln   bemfiht,   wird 

sioh    daher    weder    niit    dem   erzielten    Ergebnis»     noch    mit    den   dahin   einge 
Bchlagenen  Wegen  zufrieden  geb 

Einer  der  ältesten  Leser  war  Aristoteles  i>er  irufite  uichi  nur.  daß  es  dem 
Protagoras  nie  eingefallen  war  zu  Leugnen,  erie  Bokratee  als  Bchlußergel 
stellen  zu  können  glaubte,  duß  politieche  Tfichtigkeit  und  Tugend  ein  Lehr- 
gegenstand, ein  Wissen  sei,  daß  es  aber  auch  daneben  andere  Wissensgegen- 
Btände  {iniöti^ui)  gäbe;  er  erkannte  auch  klar,  daß  die  naturliche  Beanlagung 
nicht  gestrichen  werden  kann  und  am  wenigsten  bei  der  Tapferkeit,  die  Frota- 
goras geradezu  auf  Naturanlage  zurückführte.  Darum  tadelte  er  unumwunden 
die  entgegengesetzte  Behauptung  des  Sokrates.1)  Und  Piaton,  der  für  den  M  t 
eigens  einen  Seelenteil  außer  dem  der  Vernunft  erfunden  hatte,  kann  darüber 
nicht  gut  anders  gedacht  haben2),  gerade  für  diese  Tugend  nicht  einfach  das 
Extrem  seines  Sokrates  gebilligt  haben. 

Zuzugeben  ist,  daß  das  von  Sokrates  wiedererzählte  Gespräch  dem  Zweifel 
Kaum  läßt;  daß  nur  der  aufmerksame  Leser  seinen  Bericht  und  die  Sache  selbst 
genügend  trennen  wird.  Ja,  ich  glaube  gern,  daß  solche  Mißverständnisse  bereits 
unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  des  Werkes  aufgetaucht  sind  und  die  Ab- 
leitung der  Tapferkeit  aus  dem  Wissen  als  Ansicht  und  Absicht  Piatons  hin- 
genommen wurde.  Um  dem  entgegenzutreten,  schrieb  er  daher  selbst,  wenn  ich 
den  Dialog  recht  verstehe,  den  Laches.3)  In  solchen  Dingen  ist  Piaton  nicht 
immer  glücklich  gewesen,  wie  Goethes  Ausspruch  treffend  besagt. 

Mit  voller  Ruhe  darf  man  jetzt  behaupten,  daß  Sokrates  im  Protagoras 
seinem  Gegner  keine  Niederlage  beigebracht  hat,  weder  in  methodischer  noch 
in  stofflicher  Hinsicht;  daß  inhaltlich  die  besonnene,  umsichtige  Erziehungs- 
lehre des  Sophisten,  wie  sie  in  der  ersten  Dialoghälfte  entwickelt  worden  war, 
zu  Recht  bestehen  bleibt,  obwohl  Sokrates  gegen  sie  in  der  verzwickten  Debatte 
Sturm  läuft;  daß  in  diesen  Streitgängen  der  zweiten  Hälfte  mit  Einschluß  der 
Gedichterklärung  Sokrates  in  der  Regel  wenig  ausrichtet,  wie  er  auch  schon 
vorher  in  dem  großen  Vortrage  des  Protagoras  ausführlich  widerlegt  worden 
war,  und  daß  er  nur,  als  er  endlich  einmal  auf  großen  Umwegen  seinen  Gegner 


')  Nikom.  Ethik  III  11  doxet  dk  xai  7}  i^Treigic:  /,  nsgl  txaOTa  cerögsiu  r/c  elvaf  o&tv 
xai  ZcoxQttTt)g  «btj'S'tj  £itiGzi]U}]v  slvcci  rr,v  ävSosiav,  von  Sauppe  zu  350  C  angeführt.  Aristo- 
teles hatte  wohl  361  B  im  Auge,  d.  h.  den  ganzen  Dialog. 

s)  Vgl.  oben  S.  164  f.   155  f. 

s)  Pohlenz  hält  es  für  gesichert,  daß  der  Laches  voranging:  mit  Recht,  wenn  Sokrates 
im  Protagoras  Piatons  eigene  Lehre  wiedergibt;  mit  Unrecht,  wenn  der  Feldherr  Laches 
und  Protagoras  seiner  Auffassung  näher  kommt  als  Nikias  und  Sokrates  selbst. 
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zu  Falle  gebracht  hat,  schnell  die  Debatte  schließt,  um  den  mühsam  erstrittenen 
Vorteil  schleunigst  zu  buchen.  So  hat  Piaton  selbst  die  Vorgänge  gezeichnet, 
und  es  war  seine  Absicht,  daß  wir  so  den  Gang  des  Dialoges  verstehen 
sollten. 

Somit  wird  alles  in  Frage  gestellt,  was  bisher  über  Hauptinhalt  und  End- 
zweck des  Dialoges  aufgestellt  worden  ist,  und  worüber  die  Erklärer  schon 
bisher  untereinander  so  uneinig  waren. 

Für  diesen  einen  Dialog  scheint  das  Verfahren  zu  versagen,  das  Bonitz 
sonst  so  glücklich  bei  den  scheinbar  resnltatlos  verlaufenden  platonischen  Ge- 
sprächen angewendet  hat,  durch  sorgsame  Analyse  genügende  Fingerzeige  zu 
gewinnen,  um  positive  Züge  der  Negation  hinzuzufügen  und  so  das  Fehlende 
in  Gedanken  zu  ergänzen.  Zum  mindesten  ist  es  Bonitz  selbst  nicht  gelungen, 
über  Schleiermacher  hinaus  den  Endzweck  des  Protagoras  zu  ermitteln. 

Schleiermacher  wollte  entsagungsvoll  in  dem  Streit  über  die  Form  und 
Methode  die  Hauptabsicht  des  Ganzen  erkennen:  eden  Vorsatz  nämlich,  im 
Gegensatz  gegen  alle  sophistischen  Formen,  die  daher  auch  alle  vorkommen, 
selbst  das  Kommentieren  über  Stellen  der  Dichter  nicht  ausgeschlossen,  die 
sokratische  Gesprächsform  als  die  eigentümliche  Form  jeder  echt  philosophi- 
schen Mitteilung  lobpreisend  und  verherrlichend  zu  verkündigen  .  .  .  Indem  näm- 
lich durch  die  Vergleichung  der  Formen  die  Dürftigkeit  der  sophistischen 
Methode  je  länger  je  mehr  sichtbar  wird,  und  sich  in  Beispielen  deutlicher 
zeigt,  wie  leicht  das  epideiktische  Reden  sich  dazu  hergibt,  vom  Innern  der 
Sache  abzuführen,  .  .  .  und  wie  dagegen  die  dialogische  Form  sehr  bald  die 
wahre  Meinung  eines  jeden  ans  Licht  bringt  .  .  .  Weshalb  die  Sophisten  zu 
einer  besseren  Methode  nicht  gelangen  konnten,  die  schlechtere  aber  mit  Wohl- 
gefallen ausbildeten,  nämlich  die  Abwesenheit  des  echten  philosophischen  Triebes 
und  die  niedrigen  Bestrebungen  und  Absichten,  um  derentwillen  sie  vornehm- 
lich ihre  Kunst  betrieben.'  Diese  Vorstellung  Schleiermachers  von  dem  Siege 
des  dialektischen  Gesprächs,  einer  Untersuchungsform,  die  in  Wahrheit  in 
Piatons  Phaidros  begründet  ist,  über  die  unvollkommen«'  Betrachtungsweise  des 
Protagoras  hat  sieh  gerade  ein  Jahrhundert  lang  behauptet. 

Zu  den  jüngsten  Vertretern  dieser  Ansicht  gehört  auch  Raeder1),  der  ein- 
zelne Sätze  des  Sokrates  im  Protagoras  scharf  beurteilt  hat.  fl)er  Dialog  Pinta- 
goras',  sagt  er  (S.  106),  "ist  großenteils  polemischer  Natur.  Sein  Hauptzweck 
ist  unzweifelhaft  [!],  das  Unhaltbare  in  der  Unterrichtsmethode  des  Protagoras 
nachzuweisen  und  dessen  ganzes  Treiben  zu  kritisieren.  Als  Gegensatz  zu  Pro- 
tagoras hat  Piaton  den  Sokrates  hingestellt,  welcher  zuerst  ehrfurchtsvoll  bei 
Protagoras  Belehrung  sucht,  dann  aber  allmählich  ihm  durch  seine  Prägen  den 
Boden  unter  den  Füßen  wegzieht.  Der  epideiktisehen  Bereilsanikeit  «h's  Prota- 
goras wird  Sokrates'  dialektische  Methode  gegenübergestellt  ..  (334  C  ff.).  Die 
Dialektik  trägt  daher  auch  den  Sieg  davon.1  -- -  Aber  Raeder  erklärt  Belbst,  dafi 
die  Worte,   die    Piaton    den    Protagons    reden    lälit.    vi«>]    Schönes    und    Wahres 

')  Oben  8.  im,  i. 
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enthalten,    und  dafl  andererseits  die   B  Ihrung  dei   Bokratei  in   manohaa 

Punkten  iciht   mangelhaft  sei.1) 

Wer  andererseits  inhaltlich  die  Tugendlehre  dea  IV  tagoraa  durch  Sokrafa  - 
•  i  etzl   glanbt,   der  darf  nicht,   irie  allgemein  "ht,   bei   der   Binnen*   der 

Tugenden  die  Identität  fortlassen.    Bin  Zeller  «ragte  ne  als  Lehre  des  jugend- 
lichen Piaton  zu  buchen9),   während  Bonitz  als  einziger  Brkll 
in    ihm    die   [dentitäl    der   Eünzeltngenden   und  d<     G  charf 

beobachtete,  die  Lehre  aber  in  dieser  Zuspitzung  *iIh  erschlichen  ohne  »reif 
wieder  an     dem   Ergebnisse  strich,   so  dafl  die  sophistischen  Schlüsse  U\r  ihn 
zweckloi  blieben. 

Schleiermacher  hatte  bereits  gewarnt,  eine  'reale  Ausbeute'  als  nach- 
huren  Zweck  des  Dialoges  aufzuspüren  umsonst.  Sein  Bauptgrund  war  die 
allzu  große  Vielseitigkeit,  Widerspruchsfülle  und  scheinbare  Ergebnis! 
keit  des  Dialoges,  dessen  Inhalt  man  schwer  in  einer  Formel  fassen  könne,  die 
z.  B.  auch  die  Gedichtinterpretation  einschließe.  So  wahr  dieser  Einwand  auch 
ist  und  so  schwer  Kinheit  in  die  Vielheit  zu  bringen  sein  mag,  so  bleibt  doch 
die  Tatsache  bestehen,  daß  sich  der  ganze  Dialog  um.  ein  einziges  I'rohlem 
dreht,  nämlich  die  Tugend.  Daher  war  Bonitzens  Forderung  durchaus  berech- 
tigt, hinter  den  methodischen  Fingerzeigen  eine  inhaltliehe  Lehrabsicht  des 
\  erfassers,  also  Grundsätze  sokratisch-platonischer  Lehren,  anzusetzen.  Nur  isl 
es  ihm  so  wenig  wie  anderen  gelungen,  diese  Absicht  einwandfrei  nachzu- 
weisen. Und  das  ist  kein  Wunder:  denn  welcher  positive  Gewinn  sollte  wohl 
durch  eine  unzulässige  und  löcherige  Methode  des  Sokrates  den  Sophisten  ab- 
gezwungen sein? 

Sauppe  betont  die  polemischen  Absichten  Piatons  und  will  sowohl  Inhalt 
wie  Methode  dabei  berücksichtigt  sehen.3)  An  ihn  und  Steinhart  schließt  sich 
u.  a.  Th.  Gomperz  an.  Dieser  sieht  zugleich  mit  der  dialektischen  Überlegen- 
heit des  Sokrates  in  der  inneren  Verkettung  seines  Systems  die  Abzweckuug 
des  Dialoges,  aber  diese  soll  nur  dem  Eingeweihten  zur  deutlicheren  Anschauung 
gebracht  werden  als  ein  Stufenbau  von  Gedanken,  die  der  Uneingeweihte  sich 
bruchstückweise  zusammensuchen  und  einordnen  müßte.*)  Mit  seiner  Scheidung 
der  Leser  in  Mysten  und  profanes  Volk  hat  Gomperz  selbst  unbewußt  eine 
Warnungstafel  aufgerichtet. 


')  Wenn  er  S.  109  mit  Zeller  hinzusetzt:  Tlaton  bat  sie  jedoch  wahrscheinlich  als  in 
der  Hauptsache  zureichend  angesehen',  so  ist  diese  halbe  Entschuldigung  eine  Konzession 
an  die  opinio  communis  Zeller  war  schon  von  Bonitz  bestritten,  dem  Raeder  später  selbst 
recht  zu  geben  scheint  (S.  111),  obwohl  er  in  der  Anui.  hierzu  Bouitz  bekämpft  und 
Zeller  meint. 

*)  E.  Zeller,  Philos.  der  Griechen  II  1  *  S.  501  f.  Anm.  Er  leugnet  folgerichtig  auch, 
daß  im  Laches  die  Tapferkeit  als  ein  unterscheidbarer  Teil  der  ganzen  Tugend  gelte,  und 
verzichtet  auf  die  Erörterung  des  Wissens  vom  Wissen  im  Charmides,  umgekehrt  Bonitz 
hier  auf  die  Identität  der  Einzeltugenden. 

3)  Oben  S.  147  f. 

*)  Th.  Gomperz,  Griech.  Denker  II2  261.  Nach  Pohlenz  S.  98  überläßt  Piaton  seinen 
Lesern  nur  'eine  Kleinigkeit  zum  selbständigen  Durchdenken'. 
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Da  scheint  folglich  nur  noch  übrig  zu  bleiben,  mit  U.  v.  Wilamowitz1), 
den  Dialoo-  für  wissenschaftlich  ergebnislos  zu  erklären,  zumal  ja  'das  von  dem 
Verfasser  selbst  angegebene  Resultat  ist,  daß  Protagoras  und  Sokrates  in  der 
Sache  sich  im  Kreise  herumgedreht  haben'.  Wilamowitz  schließt  also:  "Ver- 
geblich ist  alle  Mühe  gewesen,  aus  dem  Protagoras  ein  wissenschaftliches  Re- 
sultat herauszudestillieren;  man  fand  es,  weil  man  meinte,  es  müßte  darin 
sein  .  .  .  Das  Moralische  ist  auch  für  den  Verfasser  weder  Gegenstand  des  Stu- 
diums noch  Kriterium  des  Wertes.  Er  hat  gar  nicht  die  Absicht,  abstrakte  ob- 
jektive Wahrheiten  zu  finden  oder  zu  suchen2),  sondern  er  gibt  als  Dichter  ein 
Bild  des  Lebens,  das  er  gelebt,  der  Eindrücke,  die  er  empfangen  hat.'  Der 
Protagoras  sei  eine  Anfängerarbeit,  das  erste  Werk  Piatons,  noch  ohne  philo- 
sophischen Zweck.  Wenngleich  fvor  der  Verstandesschärfe  und  Ironie  des  So- 
krates sich  die  vornehmen  Weisheitslehrer  alle  blamieren,  der  größeste  am 
meisten',  so  sei  doch  seinem  Schüler  auch  Sokrates  'eine  sittliche  Größe,  ein 
Geistesheros  noch  keineswegs'.  —  Diese  Auffassung,  die  auf  treffender  Beob- 
achtung fußt,  schießt  doch  nach  der  anderen  Seite  über  das  Ziel  hinaus. 

Wilamowitz  hat  den  Dialog  viel  zu  alt  gesetzt:  zu  Lebzeiten  des  SokruD-s 
ist  keine  seiner  Schriften  erschienen,  vielleicht  überhaupt  kein  sokrati  scher 
Dialog,  wie  Natorp  erwiesen,  Pohlenz  kürzlich  bestätigt  hat.  Ferner  gibt  es 
trotz  lvo  Bruns  keinen  Dialog  Piatons,  der  ohne  ernsthaften  philosophischen 
Inhalt3)  wä.re  und  in  ihm  nicht  sein  Rückgrat  hätte,  selbst  den  Kriton  nicht 
ausgenommen.  Gerade  der  Protagoras  enthält  zudem  so  außerordentlich  viele 
Keime  des  ausgebildeten  platonischen  Systems  und  bei  allem  Versteckenspielen 
so  scharfe  Auffassungen  grundlegender  Lehren  und  Methoden,  daß  je  genauer 
man  zusieht,  um  so  heller  hervortritt:  der  Verfasser  war  nicht  nur  Dichter,  son- 
dern ein  in  allen  ethischen  und  verwandten  Problemen  der  Zeit  bewanderter  und 
zu  eigenem  Durcharbeiten  der  schwierigsten  Materien  fortgeschrittener  Philosoph. 

Andererseits  ist  es  besser,  dem  Piaton  keine  festen  Lehren  als  falsche  Lehren 
unterzulegen.  Er  war  stets  und  überall  ein  Gegner  der  Sophisten,  die  er  lacher- 
lieh machte  oder  an  den  Pranger  stellte,  wo  und  wie  er  konnte;  er,  der  I.  - 
finder  des  sokratischen  Dialoges,  hat  zeitlebens  mit  treuer  Pietät  das  Bild  seines 
fast  abgöttisch  verehrten  Lehrers  Sokrates  gezeichnet  oder  zu  zeichnen  versucht, 
auch  wenn  ihm  mit  der  Zeit  eigene  Ansichten  und  eine  fortgebildete  Methode 
unterliefen  und  die  Züge  und  Farben  jenes  Idealporträts  leise  veränderten  —  das 
ist  allgemeine  Überzeugung  der  Gelehrten.  Aber  es  ist  ein  unbewiesenes  Dogma. 

Ernst  llorneüer  hat  sich  dagegen  vor  wenig  Jahren  Prozeßakten  'PlatOD 
contra   Sokrates'    vorzulegen    bemüht,    die   zu    denken    geben.')     loh    meinerseits 

')  Das  Skolion  deB  Simonides  au  Skopas,  Nachr.  der  Gott  Gee.  l'lul.-liist.  Kl.  1898 
B.  224  Anm.    -   Sappho  und  Sitnouides,  Berlin   1918,  8.  179. 

*)  Gegen  bloßes  Spiel  erklärt  sich   Pohlenz  8.  109. 

3)  Schleienuiiclit'i-,  dein  das  nicht  entgangen  ist,  spricht  nur  von  der  'philoeophiaohea 
Absicht,  ohne  welche  ^euiß  nie  ein  größeres  Platonisches  Werk  gebildet  ist',  weil  er  eleu 
den  Protagoras  auf  die  formale  Seite  beschränken  wollte. 

')   Ernst  Hornelfer,   l'laton  gegen  Sokrates,   Leipzig   1904.     Die   nicht  genügend  gewür- 
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bin   durch   eine    rornrteilal Interpretation   de     berühmten   DüUogei  auf  d- n 

mich  selbst  ELberraaehenden  Widersprach  m  dar  opmio  vulgarü  geführt  «forden, 
gegen  die  ich  Piatone  eigene  Angaben  Inf  Feld  zu  führen  hatte. 

Die  Lotung  des  EUttaeli  liegt  in  der  Peraon  and  L  ■ 

Piaton  bat  im  Protagon»  den  Sokratea  nicht  ram  Sprecher  seiner,  dar  platoni- 
schen,  Lehre  gemacht,  auoh   nicht   all  Porträtmaler  den  biitoriachen 
getreu  abkonterfeit     Sonij   wäre  m  ihm  ein  Leichte«  geweaen,  einen  roll 

der  guten  Sache  und  ihrei  Vertreten  danuatellen,  wie  etwa  im 
Grorgiae  oder  im  Eriton;  liberal]  Bedenken  und  Präge»  ichen  ansabringen  irar 
ja  viel  schwieriger,  und  sie  stören  auch  den  einheitlichen  Eindruck,  den  die 
Siegeigewißheil  dec  Sokrates  weckt  D  Lbaicht  Frank  und  frei  ba4  I' 

gorai  -eine  Anschauungen  vorgetragen,  aber  von  hinten  herum  sucht  SokratM 
ihm  etw;is  am  Zeuge  /u  flicken,  E3r  hat  in  seinem  ganzen  Auftreten  viel  von 
einem  Sophisten  im  gewöhnlichen  Wortsinne  bekommen  und  schlügt  .-.einen 
Gegner  mit  Waffen,  die  dieser  in  den  ganzen  Dialoge  verschmäht.  Sophiatiache 
Wortklauherei  ist  seine  Auslegung  des  Simonideischen  Gedichtes,  sophistisch 
ist  seine  Verdrehung  der  angeblichen  Sachlage  am  Schlune  des  Gespräch«  s. 
sophistisch  da-  eigentliche  thema  probandum  von  der  Identität  der  Tugenden. 
Der  wirkliche  Sokrates  hätte,  wenn  er  diese  Schritt  noch  erlebt  hätte,  vielleicht 
weniger  an  dem  prophetischen  Lohe  aus  der  Feder  seines  Schülers  Anstoß  ge- 
nommen als  an  der  ihm  zugeteilten  Rolle  bei  diesem  zweiten  Archilochos,  wie 
Gorgias  den  Piaton  genannt  haben  soll.1)  Und  doch  hat  dieser  dem  Meister 
die  einzelnen  Züge,  Lehren  und  Beweise  nicht  in  keckem  Übermute  grundlos 
angedichtet,  sondern  sie  aus  dem  Kreise  der  Sokratikcr  entlehnt  und  auf  den 
gemeineamen  Lehrer  übertragen,  als  ob  der  eine  Mann  dafür  verantwortlich  wäre.1) 

Den  Kern  der  ganzen  Debatte  bildet  die  Einheit  der  Tugeud  in  der  eigen- 
tümlichen Zuspitzung  des  Problemes,  ob  Gerechtigkeit,  Besonnenheit,  Frömmig- 
keit und  das  übrige,  was  zur  Tugend  gehöre,  eins  in  dem  Sinne  sei,  daß  die 
einzelnen  Tugenden  ihre  Teile  bilden,  oder  ob  sie  alle  nur  verschiedene  Namen, 
Uoße  Namen  für  die  eine  einheitliche  Sache  seien  (.'529  C  f.  3-i'JBf.,  vgl.  auch 
355 B).  Das  war  eine  im  düngerkreise  des  Sokrates  aufgetauchte,  neue  Lehre3), 
nämlich  die  des  Eukleides  von  Megara  und  seiner  Schule.  'Eine  einzige  Tugend, 
aber  mit  vielen  Namen  benannt,  lehrten  die  Megariker'  nach  einem  Berichte 
über  verwandte  Richtungen  in  der  Stoa,  mit  dem  eine  Angabe  des  Isokrates 
im  Eingange   der  Helena   zu   vergleichen  ist.4)     In   diesem  Nominalismus  fielen 

digten  Analysen  von  Hippias  II,  Lachcs  und  Charmides  bleiben  nur  deswegen  unbefriedigend, 
weü  Horneffer  die  übrigen  Sokratiker  nicht  zur  Erklärung  heranzieht. 

1    Hermippos  bei  Athen.  XI  505 e. 

*)  Das  Gegenstück   dazu   war   die  Anklageschrift    des  Polykrates,  in  der  Sokrati  -   - 
nannt,  aber  Antistheues  und  Genossen  gemeint  waren. 

')  Gomperz  zögernd  S.  259:  fes  gilt  ihm  wohl,  die  mißverständliche  [?]  Auffassung 
der  sokratischen  Lehre  von  der  Einheit  der  Weisheit  und  Tapferkeit,  die  im  Jüngerkreise 
aufgetaucht  zu  sein  scheint,  durch  den  Mund  des  Protagoras  berichtigen  ...  zu  lassen.' 

4)  Diog.  Laert.  VII  161:  fu'ar  {ccqst7jv)  ao/.ioig  ovöficcat  y.  aÄor  u  :-' »■  >  r,  ms  ol  Heya- 
p/xoi'.     Auch  Isokr.  10,  1    von    paradoxen  Philosophen:  $»£|iovr£g,    mc  ävdgia  v.a)  aotpic    y.al 
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also  die  Tugenden  ihrem  Wesen  nach  zusammen,  ja  auch  das  Gute,  an  sich 
einheitlich,  gleich  und  sich  deckend,  wurde  nach  Eukleides  nur  mit  verschie- 
denen Namen  benannt,  bald  Einsicht,  bald  Gott,  bald  Verstand  und  dergleichen 
mehr.1)  Auch  Menedemos  von  Eretria  wollte  nicht  mehrere  Gute  anerkennen.-) 
Auf  Wissen  oder  Einsicht  wurden  alle  diese  Begriffe  zurückgeführt  und  damit 
identifiziert.  Eben  das  ist  aber  auch  die  Grundanschauung  des  Sokrates  im 
Protagoras,  der  für  Lernen,  Wissen,  Einsicht  und  Weisheit  überall  eine  beson- 
dere Ausnahmsstellung  und  führende  Rolle  bereit  hält. 

Diese  parodoxe  und  im  Grunde  unfruchtbare  Einheitslehre  ging  nicht  nur 
auf  Eukleides  sondern  im  Kerne  bis  auf  Parmenides  zurück,  der  nur  ein  Sein 
anerkannte,  und  ist  von  Piatons  eigenen  Überzeugungen  viel  stärker  getrennt, 
als  man  bisher  angenommen  hat  da  man  die  Ideenlehre  aus  dem  Eleatisrnus 
ableitete  und  alle  Einzelheiten,  die  Sokrates  in  platonischen  Dialogen  vorbringe, 
entweder  dem  Verfasser  oder  dem  historischen  Sokrates  zuschrieb.  Diesem  selbst 
traut  aber  niemand  die  eleatisch-megarische  Zuspitzung  seines  Satzes,  daß  Tugend 
Wissen  sei,  zu,  obwohl  diese  Färbung  in  einem  der  frühesten  Dialoge  Piatons 
vorgetragen  wird. 

Von  der  sonderbaren  Lehre  ist  aber  auch  die  noch  viel  sonderbarere  Form 
nicht  trennbar:  diese  Paradoxien  ließen  sich  ohne  Trugschlüsse  gar  nicht  durch- 
führen und  aufrecht  erhalten. 

Wir  kennen  diese  Sorte  von  'sophistischen'  Schlingen  und  ihre  sich  immer 
gleich  bleibende  Methode  aus  Piatons  Euthydemos,  Aristoteles'  Sammlung  im 
Anhange  zu  seinen  logischen  Schriften  und  dem  Kampfe  Späterer  gegen  die 
Trugschlüsse  der  jüngeren  Megariker  wie  Diodoros  Kronos,  Eubulides  and 
Alexinos.  Auch  der  historische  Protagoras  kannte  diese  logischen  Schlinge;, 
bereits  von  den  Eleaten  her,  besonders  von  Zeuon,  dem  die  megarische  Schule 
sie  entlehnte.  Ihrem  Gründer  hatte  man  sie  bisher  nicht  recht  zugetraut,  weil 
seine  Freundschaft  mit  Piaton  ihn  vor  jedem  Verdachte  sicherte.  Alter  Timon 
hat  ihn  als  den  Streithahn  bezeichnet,  der  den  Megarikern  die  Wut  des  G 
zänkes  eingab3);  und  daß  er  die  eleatische  Kampfweise  seinem  Schüler  über- 
mittelte, kann  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  noch  auch  daß  Piaton  den  Trug 
durchschaute,  obwohl  er  seinen  Sokrates  die  eristische  Methode  ganz,  ernsthaft 
anwenden  ließ.  Zu  diesem  Ergebnisse  hat  die  Besprechung  mehrerer  Trug- 
schlüsse des  Protagoras  geführt,  in  denen  wir  nun  das  Vorgehen  des  Eukleid«  - 
nachgebildet  sehen. 

öiy.cciogvvt\  xavvöv  iori,  xal  cpvosi  pev  ovöli>  ccvti'ov  £gop£v,    fUa   6    4%iarijfM]   ttaü 
iaxiv   scheint    die   megarische  Quelle   des  platonischen  Protagoras,    nicht    diesen   Dialo 
Auge  zu  haben.    Polemik  gegen  Piaton  fehlt! 

»     ')  Diog.  Laert.  II  lOü :    uvrog   iv   t!>    äyct&uv   &it$<paivSM    rroÄAo/V    cireuum    u 
üxs   phv   yciQ  ifQovr\(5i%',    örh  öh  fteov,  Kttl  cc?J.ot£   rare  Kai   tö  Äo/rra.     Ihi/.u   Cic      \oui.   11    1.".» 
(Megarici)  i<l  solum  boitum  $886  dieebant,  quod  8888%  nimm  it  simile  et  iil'ui  wwpw. 

*)  Diog.  Laert.  II  lv29:  »pog  6h  vbv  elit6wct  'itolXt  u  ■  ';■<. tf.  .t:  ;».-...  uota  rov 
ccgi&iior,  -Aul  si  t'Ofii'jH   rcXfio)  twv  txaror. 

3)  Diog.  Laert.  II  107:    oM'  ifiidwem     poi    ß&ai)    EixXsldov,     tfeyctfj 

XvOCttV    tQlGllo'r. 
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I);is  Ziel   aller  dieser  sophistischen   Bohl  i    angeblich,   die   Behsap 

tungen  oder  gar  die  geheimen  Qedanken   der  Qegner  sc  prüfen,  in  Wahrheil 
sie  zu  widerlegen,  koste  es  wus  ei  wolle,  and  damit  den  Menschei 
Grlatteis  zu   führen   and  zu  Peile  zu  bringen.     An!  dii 

im   Protagoras   nach    mehreren   rastlosen   aber   eergeblichen  Versuchen  endlich 
die  Niederlage  seines  ruhigen,  amsichtigea  <■  herbei,  m  dafi  dieser  ihm 

mit  Recht  das  Zeugnis  ausstellen  kann,  daß  er  mit  zäher  Beharrlichst 
Absicht  durchzuführen  wisse    Audi  von  dem  zielbewußten  Prüfen  und  Wider- 
legen, wonach  die  genannte  Schrift  des  Aristoteles  £oq>ufrixo\   iXsy%oi  beißt, 
ist  im   Protagoras  mehrfach  die  Rede,  wobei  als  Objekt   merkwürdig  wechselnd 
der  vorgebrachte  Logos  oder  <1<  r  ihn  vorbringende  Mensch  erscheint. 

Die  Methode  des  Fangens  ist  last  immer  die  gleiche.    Die  Frag  □  spitzen 

sich  zu  einem  Entweder- Oder  zu  und  fordern  und  erstatten  in  d-r  liegel 
uur  die  Antwort  Ja  oder  Nein;  es  genügt  BOgar  unter  Umstünden  des  Pro- 
tagoras  wiederholtes  Nicken  mit  dem  Kopfe  (360  C  f.),  um  die  Unterredung 
mit  ihren  Scheinfragen  fortzuführen.  Ein  Mohr  ist  eher  von  Übel,  dann  droht 
der  Pointe,  auf  die  es  allein  ankommt,  Gefahr.  Als  Protagoras  einen  Unter 
schied  zwischen  den  Hegriffen  Gerecht  und  Fromm  sieht,  jedoch  sarkastisch 
meint,  das  verschlüge  nichts  (nämlich  dem  Sokrates!),  und  darum  wolle  er 
beide  Begriffe  gleich  setzen  —  'wenn  du  willst'  (331  C),  geht  Sokrates  nicht 
auf  die  Sache  ein,  nämlich  jenen  Unterschied,  den  sein  Mitunterredner  noch 
empfindet  und  gar  wohl  begründen  könnte,  wenn  Klarheit  geschaffen  werden 
sollte,  sondern  er  verlangt,  Protagoras  solle  den  Zusatz  'wenn  du  willst'  zurück- 
nehmen, damit  sein  Eingeständnis  bedingungslos  bleibe;  er  wolle  ja  nicht  der- 
artige Zusätze  bekämpfen  oder  widerlegen,  sondern  sich  selbst  oder  seinen 
Gegner,  je  nachdem,  prüfen.  Mit  solchen  Zusätzen  verdirbt  dieser  ihm  aber  den 
Spaß,  ebenso  wie  mit  seiner  Antwort,  der  Unterschied  zwischen  Fromm  und 
Gerecht  sei  nicht  ganz  gering,  geschweige  so,  wie  jener  glaube,  nämlich  gar 
nicht  vorhanden  (331  E). 

Ähnlich  liegt  es,  wenn  Protagoras  351 C  die  Frage,  ob  das  freudvolle 
Leben  gut  wie  das  freudlose  schlecht  sei,  nicht  einfach  bejaht,  sondern  die  Be- 
dingung 'falls  man  in  Freude  über  das  Gute  lebt'  ausspricht  oder  bald  darauf 
erklärt:  'ich  weiß  nicht,  ob  ich  so  einfach  antworten  darf,  wie  du  fragst'  (ebd.,  vgl. 
331  C)  oder  auch,  statt  sich  festzulegen,  den  Sokrates  zu  einer  gemeinsamen 
Untersuchung  einladet  (351  E).  In  solchen  Fällen  wird  meist  die  Fragestellung 
durch  den  Antwortenden  berichtigt,  wie  das  mehrfach  im  Euthyderaos  Sokrates 
zum  Arger  der  beiden  Eristiker  tut.  Im  Protagoras  sind  die  Rollen  vertauscht. 
Hier  verbessert  der  Sophist  den  absichtlichen  Failgschluß  des  Sokrates,  so  am 
deutlichsten  333  E,  wo  dieser  als  gut  nicht  das  Nützliche  bezeichnet  wissen  will, 
sondern  nur  das,  was  für  die  Menschen  nützlich  ist,  und  35« »C,  wo  Sokrates 
Subjekt  und  Prädikat  eins  zwei  drei  vertauscht  hat  und  ein  collcpiitm  logicum 
zu  hören  bekommt.  All  das  wünscht  der  Schlingen  Legende  natürlich  zu  ver- 
meiden. 

An   einem  Wendepunkte,   als  Protagoras   ihm  entschlüpft  ist  und  die  An- 
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wesenden  ihm  noch  dazu  Beifall  spenden,  wird  er  daher  ausdrücklich,  dringend 
und  ausführlich  ermahnt,  nicht  auszuweichen  und  abzuschweifen,  sondern  sich 
der  orößten  Kürze  in  den  Antworten  zu  bedienen:  334  C  —  338  E.  Die  Be- 
schränkung  auf  Ja  oder  Nein  wagt  Sokrates  ihm  nicht  ausdrücklich  aufzuer- 
legen, aber  er  denkt  sich  die  Art  ihrer  Unterredung  so,  damit  sie  nicht  in 
Volksreden  ausarte  (336  A  f.).  Sein  Gegner  als  alter  Praktikus  weiß  auch  gleich 
Bescheid  und  fragt  zurück:  'wie  willst  du  denn  die  kurzen  Antworten  von  mir? 
soll  ich  etwa  kürzer  antworten,  als  die  Sache  erfordert?'  (334  D).  Er  ist  also, 
gewarnt  durch  die  früheren  Debatten,  auf  der  Hut  und  legt  dem  Sokrates  die 
spitze  Frage  vor:  fsoll  ich  dir  soviel  antworten,  wie  mir  nötig  scheint,  oder 
wie  viel  dir  für  die  Antwort  beliebt?'  (334  E).  Das  ist  fast  genau  die  Erwide- 
rung, die  später  Menedemos  dem  Megariker  Alexinos  gab,  als  dieser  nur  Ja 
oder  Nein  auf  seine  Fragen  zu  hören  wünschte:  fes  wäre  ja  lächerlich',  er- 
widerte er  ihm,  'wollten  wir  warten,  bis  ihr  die  Stadt  bezwungen  habt  und  uns 
eure  Gesetze  befolgen  laßt,  da  wir  doch  unter  dem  Tore  euch  abwehren  können'.1) 
Lange  genug  ist  behauptet  und  geglaubt  worden,  Protagoras  sollte  durch 
jene  ungeduldigen  Mahnungen  seines  Partners  zur  Kürze  für  die  sokratische 
Methode  erzogen  werden  und  sein  Sträuben  ein  warnendes  Beispiel,  seine  Folg- 
samkeit ein  gutes  Vorbild  für  Mit-  und  Nachwelt  sein.  Das  Gegenteil  ist  richtig. 
Sokrates  im  Protagoras  vertritt  die  verkehrte  Methode  voll  Willkür  und  Trug, 
die  man  für  eine  Parodie  der  sokratischen  Begriffsentwicklung  halten  würde, 
wenn  die  Enge  der  Trugschlüsse  nicht  ein  Überbleibsel  älteren,  unvollkom- 
menen Ringens  des  Menschen  mit  dem  Logos  wäre.  Protagoras  gelingt  es.  sich 
davon  frei  zu  machen:  in  dieser  Beziehung  ist  dieser  Dialog  vorbildlich,  mehr 
als  Hippias  II,  Ladies  und  Charmides,  und  im  Vereine  mit  dem  weniger  die 
Kniffe  verratenden  Euthydemos  Vorläufer  der  aristotelischen  Schrift  Zocpiortxol 

Eukleides  hielt  nichts  vom  Vergleichen  und  Ähnlichkeit  Finden:  Unähn- 
liches wollte  er  als  unnütz  beiseite  schieben,  und  bei  Ähnlichem  sich  Lieber 
mit  dem  Objekte  der  Erörterung  selbst  abgeben  als  mit  den  verglichenen  ähn- 
lichen Gegenständen.2)  Protagoras  hält  ihm  also  höchst  passend  '.YM  1)  ein 
kleines  Kolleg  über  die  Wertung  von  Ähnlichkeiten,  das  uns  sofort  gewinnt. 
Wohin  die  megarische  Ablehnung  führte,  zeigt  Sokrates,  wenn  er  gleich  und 
TtctQcaihfoiov  für  fast  dasselbe  oder  gleich  für  identisch  nimmt  (331  B.  333B  u.  5", 
In  solchen  kleinen  Zügen3)  zeigt  sich  eine  merkwürdige  Empfindungslosigkeit 
gegen  alle  feineren  Abtönungen  der  Begriffe,  für  die  Piaton  ein  gutes  Ohr  hatte. 

Zugleich  aber  klärt  uns  diese  Eigenart  des  Eukleides  mit  einem  Schlage 
darüber  auf,   warum   die  dialektischen  Erörterungen   des  Sokrates   im  Protagoras 

l)  Diojj;.  Laert.  11  186:  ■ndliv  6'  tneiiuv  elitdvTOf  >X(."iv  Bln6ma  Vi  <  ',  <><•  XOff«  n,r 
äfuptßoXiuv,  rtloiov,  eins,  voEs  b(Ut4(f0ts  ruuotj  &xoXov&elv,  i£bv  iv  .irÄi.i>  &vtißfjwcti. 

-)  Diog.  Unit.  !l  1 70 :  xal  ebv  öta  JtapaßoAfJC  Xöyov  &v>'jQfi,  Xtywv  ijm  ii  t'moiiov 
ccvtbv  i)  ££  ccvo^oiar  OVvlotUOO'OH'  v.cd  t-i  ui-v  l£  6(toUov,  ftSffl  uvtu  Sttv  iit'.'/.'/.tiv  i]  Otfi  ojio«a 
iStlV   «l'aörph'qpeötfai '    tl  ä'  £l-   &VO(lolmV,  ItUQiXxtlV   ri,f   KCtQtt&MlV, 

3)  Das  stets  wiederholte  olov  otfior  usw.   kommt  lün/.u. 
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bo  ungemein  brocken  and  unfruchtbar  erscheinen    Die  zweite  Hälfte  dee  Dial 
fällt  ja   fast  gänzlich  ab  gegen  die  frondetrolle  Lebensprühende  Zeichnong  der 
Einleitung  des  Dialoges  and  eben  d  die  VTielseitigkeiJ  and  den  Gedanken- 

reichtnm  der  ersten  Bälfte,  die  ihren  Höhepunkt  in  dem  großen  Vortrage  dee 
Protagons  gefanden  beben.  'Die  mimetieche  Kunst,.  .  gibt  rieb  roraeitig  aas: 
■  lein  Dialog  fehlt  in  dieser  Binsichl  «In-  kflnetleriiche  Steigernng.  Die  Bpannnng 
wächst  nicht,  sie  erlahmt',  Bagi  0  [mmisoh.1)  Kein  Wunder,  da  Bokratei  jetzt 
allein  der  Bestimmende  i-d,  selbst  bei  der  ron  Protagoras  rorge  chlagenen  und 
eingeleiteten  Qediohterklärnng,  und  jener  mm  überall,  anob  bei  dem  Gedichte 
«Ich  Simonides,  mir  mit'  Begriffsjagd  and  Begrürsklauberei  aasgeht,  mit  auf- 
dringlicher Tendenz,  in  öder  Beschränkung.  Wie  er  ringsherum  die  schöne 
grüne  Weide  nicht  sieht,  so  trägt  auch  die  Form  .seiner  abstrakten  Beweis- 
führung etwas  Blutloses,  Knöchernes  au  sich,  wie  später  gewisse  Darlegungen 
der  Stoa.  Kein  Bild,  nur  dürftige  Belege;  keine  Schilderung,  nur  Thesen,  Anti- 
thesen und  Schlüsse.  Ganz  ähnlich  trocken  ist  ihr  Kleine  Hippies  und  >\<'r 
Disput  mit  Thrasymachos  im  I.  Buche  des  Staates  gehalten,  wo  man  jugend- 
liches Unvermögen  Platons  angenommen  hat.  Auch  dies  mit   Unrecht. 

Aber  im  Protagoras  kann  diese  lahme  Entschuldigung  und  falsche  Erklä- 
rung überhaupt  nicht  aufkommen2):  seine  in  unvergleichlicher  Weis*  geübte 
Mimesis  liegt  zutage,  und  den  öden  Beweisgängen  des  Sokrates  steht  der  Ge- 
dankenreichtum seines  Gegners  gegenüber,  der  sich  sogar  in  eingestreuten,  herz- 
erquickenden Zwischenbemerkungen  äußert.  Dieser  Gegensatz  ist  also  von  Piaton 
beabsichtigt,  freilich  auf  Kosten  der  künstlerischen  Wirkung  des  Dialoges  auf 
den  Nichteingeweihten.  Aber  sein  Sokrates  ist  nicht  einfach  der  historische 
Sokrates,  sondern  trägt  in  großen  Stücken  ganz  das  Gepräge  der  eristischen 
Schule,  und  seine  Beschränkung  zeigt  nicht  die  Herrschaft  des  Meisters  über 
Inhalt  und  Form,  sondern  streift  bei  aller  Bauernschlauheit  fast  an  Beschränkt- 
heit. Alles,  was  ihn  interessiert,  schrumpft  dem  technisch  durchgebildeten 
Kämpen  auf  die  wichtigsten  Formeln  zusammen,  deren  Verwendung  er  spielend 
beherrscht,  und  die  er  sich  nicht  stören  lassen  will  durch  geistreiche  Einfalle 
seines  Partners. 

Im  einzelnen  wird  über  das  Verfahren  des  Eukleides  nur  wenig  überliefert. 
Dahin  gehört,  daß  er  die  Beweise  der  Gegner  nicht  in  ihren  Prämissen  angriff, 
sondern  in  ihrem  Ergebnis.3)  Belege  dafür  werden  nicht  gegeben,  die  Nachricht 
selbst  ist  in  die  Form  stoischer  Schulterminologie  gekleidet.1)  Aber  trotzdem 
scheint  mir  aus  dieser  Notiz  deutlich  hervorzugehen,  daß  der  Megariker  sich 
mit  den  gegnerischen  Lehrsätzen  beschäftigte,  ohne  sich  um  ihre  allgemeine 
Bedeutung,   ihre  Begründung   und   ihre  Voraussetzungen    zu   kümmern,    und  in 


')  Zum  gegenwärtigen  Stande  der  piaton.  Frage,  N.  Jahrb.  1899  III  (SIS. 

2)  Imrnisch  widerspricht  sich  selbst.    Richtigor  Pestalozzi  S.  60. 

s)  Diog.  Laert.  II  107:  ruig  ts  anodsiS-eotv  iviarurai  ov  v.ara  /.quiiciru  aXXa  xat'  ixi- 
ipogäv. 

4)  Prantl,  Gesch.  d.  Logik  i.  Abdld.  S.  42  und  46S.  Der  stoische  Vermittler  war  Diokles, 
wie  jetzt  klargestellt  ist. 
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<len  Ergebnissen  Unklarheiten  oder  Widersprüche,  sei  es  in  sich,  sei  es  zu 
seiner  eigenen  Lehre,  nachwies.  Wenn  ich  das  richtig  auffasse,  stimmte  seine 
Kampfweise  ganz  zu  der  des  Sokrates  im  Protagoras.  Alles  dreht  sich  hier  um 
wenige  Begriffe  und  kleine  Sätze,  so  um  die  Scheidung  der  Einzeltugenden,  die 
Wendung  rden  Lüsten  unterliegen'  u.  dgl.,  die  angeblich  nur  untersucht,  nicht 
umgestoßen  werden  sollen.  Darum  pflegt  eine  eigentliche  Kriegserklärung  dem 
eristischen  Auswerfen  der  Schlinge  nicht  voranzugehen;  welche  Punkte  ge- 
fährdet waren,  zeigt  sich  immer  erst  hinterher;  der  Angriff  erfolgt  versteckt, 
manchmal  in  tiefstem  Frieden  und  unter  dem  Deckmantel  freundschaftlicher 
Annäherung. 

So  will  Sokrates  352  D  ff.  die  Gegner  der  Lust,  die  das  Wort  fden  Lüsten 
unterliegen'  im  Munde  führen,  nicht  etwa  widerlegen,  sondern  nichts  weiter  als 
ihre  sonderbare  und  unklare  Ausdrucksweise  erklärt  haben.1)  Aber  er  ruht 
nicht  eher,  bis  er  seine  paradoxe  Erklärung  den  fremden  Worten  untergeschoben 
hat.  Wenn  er  den  Leuten  das  gleich  gesagt  hätte,  gesteht  er  nachher  357  D, 
würde  man  ihn  ausgelacht  haben.  Wer  zuletzt  lacht,  lacht  am  besten,  denkt 
er  wohl. 

Auch  in  der  Hauptsache,  der  Tugendlehre,  wünscht  er  nur  Aufklärung 
über  eine  'Kleinigkeit',  einen  einzelnen  Punkt,  der  ihm  im  Vortrage  des  Prota- 
goras noch  unklar  geblieben  sei  (329  C);  und  aus  dieser  scheinbar  kleinen  und 
unbedeutenden  Ergänzung  entsteht  die  ganze  große  Debatte.  Darin  liegt  also 
Methode,  und  ich  denke:  es  ist  die  Methode  des  Eukleides.  Wer  von  den  zeit- 
genössischen Lesern  seine  Art  kannte,  merkte  an  dem  Betonen  dieser  'Kleinio- 
keif  vermutlich  sofort,  woher  der  Wind  wehte,  und  verfolgte  in  den  weiteren 
Erörterungen  des  Sokrates  über  die  Identität  der  Tugenden  genau  Ansichten 
und  Polemik  des  Megarikers. 

Es  ist  im  wesentlichen  das  Verfahren,  das  Hippias  in  dem  kleinen,  nach 
ihm  benannten  Dialoge  dem  Sokrates  vorwurfsvoll  vorhält:  'Dergleichen  Knoten 
der  Rede  schlingst  du  stets,  und  indem  du  aus  einem  Vortrage  d:is  Schwierigste 
herausgreifst,  hältst  du  das  in  lauter  Einzelerörterung  fest  und  ßtreitest  nicht 
gegen  den  Gegenstand  im  ganzen,  über  den  der  Vortrag  sich  verbreitete'  (369(  | 
Wenn  Sokrates  das  Wesen  der  Tugend  ganz  außer  Betracht  läßt,  aber  um  so 
unermüdlicher  dem  Verhältnisse  der  Besonnenheit,  Gerechtigkeit  usw.  zueinander 
und  zu  der  Gesamttugend  nachspürt,  so  ist  hierbei  handgreiflich  die  Zähig- 
keit zu  verfolgen,  womit  der  Frager  scheinbar  von  einer  Untersuchung  in  die 
andere  gerät  und  doch  in  aller  Einzelerörterung  immer  das  eine  Ziel  im  Auge 
behält,  die  Identität  der  Tugenden  nachzuweisen.  Daher  trägt  ihm  diese  ziel- 
bewußte Tätigkeit  auch  das  wohlberechtigte  Lob  des  Protagoras  ein:  'ich  lobe 
deinen  Eifer,  und  wie  du  deine  Beweisgange  durchzufahren  verstehst'  (361  l> 
In  dieser  Durchführung  war  er  den  geistvollen,  alles  bespiegelnden  Sophisten 
entschieden   überlegen.  Eben  das   vermeidet  aber  der  platonische  Sokrates   sonst 

>)  Charakteristisch    heißt  es  354  K  über  den   mehr  zufällig   herausgegriffenen  s:it/.. 

iv  xovxia  slol  n&öca,  cä  &7tod£lz,sig.  Der  Satz  wurde  nun  /.um  Kernpunkte  der  Lehre,  zur 
imcpogä  dos  Diokles. 
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meistens,  /.  B.   in  Theaitetos,   wo  er  n i « * } i  sei  d  tadelt,  daß  er  den 

Bomo-mensnra  Satz  de    Protagons  aus  den  Zu  annenbai  bat)  und 

iiuii  den  Alten    elb  I   Bber  »eine  mißversti  ichten  sprechen  l;ißt.  Das 

ist  vornehme  und  sohl   wissenschaftliche  Polemik,  jenei  aber  Eristik. 

Platoo   bat  es  Bichtlich   eis   diabolisches  VergnQgeu   bere 
Fülle  scharf  beobachteter  Binselzflge  susammenzn  tragen,  irie  er  ds  einen 

Kollegen   und  Freunden   Liebte.    Die  Art   des   Einkleidet   kann   man   ans  seinen 
Dialoge  Protagoraa  bis  ins  einzelne  kennen  lernen 

Daneben  hat  er  auch  andere  Zeitgenossen  berücksichtigt,  wie  gleich  zu 
Beginn  des  Dialoges  ohne  Zweifel  die  Jagd  Dach  den  schönen  aikib  ■  A 

aus  den  Alkibiades  des  Aisohinee  stammt.1)  Bei  der  Qedichterklarnng  vertritt 
Bokrates  sogar  mehrere  Ausleger  oder  Schnlen  hintereinander,  nm  Bich  sohließ- 
lich  an  der  verschrobensten  Deutung  festzubeißen,  die  das  Bokratische  Idealbild 
des  \\'<is<ii  bei  den  Dichter  Sinonides  vorgebildet  findet.  Ist  es  schon  Toll 
heit,  hat  es  doch  Methode.  Aber  Sokrates  zuckt  mit  keiner  \\  inper  und  sieht 
den  modernen  Interpreten  forschend  ins  Antlitz,  was  für  eine  Miene  sie  wohl 
dazu  machen. 

Eher  kann  er  auf  entgegenkommendes  Verständnis  rechnen  bei  seinem 
kleinen  Vortrage  über  den  Ursprung  der  Tugend,  daß  sie  nicht  lehrbar  sei  und 
nicht  Menschen  von  Menschen  übermittelt  werden  könne  (319  B),  obwohl  auch 
das  paradox  ist  für  den  Vater  der  griechischen  Ethik.  Der  Wortlaut  verrät 
uns,  daß  er  sich  nicht  einfach  an  die  Skepsis  des  Gorgias2)  angeschlossen,  son- 
dern die  alte  Leugnung  in  einem  modernen  Gewände  benutzt  hat.  Ein  reiner 
Sokratiker,  Kriton,  hatte  nämlich  einen  Dialog  unter  dem  Titel  'Die  Guten 
sind  nicht  durch  Lernen  gut  geworden'  verfaßt3),  eine  wörtlich  im  Protagoras 
328  E  wiederkehrende  Wendung.  Auch  bei  Aischines  erklärte  Sokrates:  'wenn 
ich  durch  irgend  welche  Wissenschaft  nützen  zu  können  wähnte,  würde  ich 
mich  selbst  großer  Torheit  zeihen',  und  versuchte  alle  Tugend  aus  göttlicher 
Gnade  abzuleiten,  um  schließlich  doch  von  der  Naturanlage  auf  erworbene  Ein- 
sicht zurückzukommen.4)  Und  auch  sonst  stimmen  verschiedene  Wendungen  genau 
überein.5)  Piaton  konnte  also  diese  Schriften  gut  benutzen,  wenn  Sokrates  bei 
ihm  nur  nicht  der  platonische  Sokrates  sein  sollte,  an  den  die  modernen  Er- 
klärer allein  denken. 

Sein  Sokrates  spielt  mit  den  in  der  verwandten  Sokratik  gepflegten  Ge- 
danken. Auch  die  nur  angedeutete  sittlich  einwandfreie  Lustlehre,  die  er  ausführ- 
lich widerlegt  (351  E  ff.),  ist  ebenfalls  dem  Kreise  der  Sokratiker  entnommen: 
nur  sind  unter  diesen  angeblichen  Hedonikern  nicht  die  Kyrenaiker,  wie  allge- 
mein geglaubt  wird,  sondern  ihre  erbittertsten  Gegner,   die  Kyniker,   gemeint: 


')  Dieser  setzt  wieder  Polykrates'  Pamphlet  voraas,  dem  Piaton  das  Paar  Alkibiades 
und  Kritias  316 A  u  a.  entnimmt,  vgl.  oben  S.  148.  Dadurch  wird  der  Protagoras  auf 
rund  390,  kurz  vor  Gorgias,  datiert.    Piaton  war  damals  mindestens  36  Jahre  alt. 

*)  Oben  S.  159.  8)  Diog.  Laert.  III  121. 

*)  Aeschinis  Socr.  fr.  3  Krauß,  S.  272  Dittmar. 

6)  Besonders  das  Imperfektum  wutjv,  das  auch  in  fr.  4  wiederkehrt. 
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sie  werden  auf  Grund  ihrer  eigenen  Anschauungen  und  Voraussetzungen  ge- 
schlagen, wie  sich  unschwer  zeigen  ließe.  Diese  Perle  platonischer  Polemik 
lehrt  aber  zugleich,  daß  Piaton  ganz  genau  wußte,  was  er  wollte,  d;iß  er  nicht 
mehr  die  Wahrheit  suchte,  sondern  als  Meister  die  Situation  beherrschen  konnte, 
sobald  er  aus  dem  Spiele  Ernst  machte. 

Der  Dialog  Protagoras  enthält  also  ein  Repertorium  der  verschiedensten 
Tugendlehren,  wie  der  Phaidros  die  Liebesreden  und  eine  rhetorische  xtfyätv 
6vvayayr\.  Dabei  tritt  die  persönliche  Überzeugung  des  Verfassers  als  Philosoph 
ganz  zurück.  Er  hat  den  Dialog  mit  der  Absicht  geschrieben,  im  Tone  gelehrter 
Plauderei  Lehren  über  die  Jugenderziehung,  praktischer  und  theoretischer  Art, 
in  seiner  Zeit  und  in  der  unmittelbar  vorausgegangenen  Epoche  einander  gegen- 
über zu  stellen.  Obwohl  er  durch  den  Mund  des  Sokrates  spricht  und  scheinbar 
stets  auf  dessen  Seite  st?ht,  gibt  er  dem  aufmerksamen  Leser  hinreichend  An- 
haltspunkte, sich  ein  selbständiges  Urteil  zu  bilden  und  sich  vor  den  Extremen 
der  Sokratik  in  acht  zu  nehmen. 

Dieses  neu  gewonnene  Ergebnis  bedeutet  aber  eine  neue  Anschauung  über 
Piatons  Schriftstellerei  überhaupt  und  über  seine  Stellung  zu  Sokrates  und  der 
Sokratik. 


SEELISCHE  PBOBLEME  DES  aOCHMITTEL  ALTERS 

Von  Ell  i»"i.i    Pbsi  \im/./.i 

Di«  folgenden  Gedankengange  Bachen  die  seelische  Struktur  eines  Stückes 
Mittelalter  zn  erfassen,  eines  zeitlich  und  sozial  begrenzten  Stückes.  Die  Psj 
chologie  der  deutschen  Ritterschaft  in  ihrer  Blütezeit,  um  1200,  soll  in  ihren 
Grundlinien  dargestellt  werden.  Wenn  irgendwo  überhaupt  das  Verständnis 
eines  verschollenen  Zeitgeistes  möglich  ist,  den  Hohnworten  des  Goetheseh>  n 
Paust  zum  Trotz,  so  mu-ß  es  hier  sein.  Ist  doch  dieser  Ausschnitt  durch  die 
literarische  Überlieferung  so  reich  belegt,  wie  kein  anderer  der  mittelalterlichen 
Geistesgeschichte. 

Das  Gefühlsleben  de>  deutschen  Bitterstandes  spielt  sich  innerhalb  drei 
Sphären  ab:  wir  scheiden  die  kriegerisch  heroische,  die  religiöse,  die  erotische 
Gefühlswelt  Daß  jede  dieser  drei  Tendenzen  sich  in  einem  großen  Kunstwerk 
ihren  Ausdruck  schafft,  kann  für  den  nicht  Zufall  sein,  der  in  den  künstlerischen 
Schöpfungen  eine  Auswirkung  des  allgemeinen  Geistes  erkennt.  Die  kriegerisch- 
heroische Tendenz  zeigt  sich  im  Nibelungenlied,  die  religiöse  spricht  sich  in 
der  Parzivaldichtuug  aus,  die  erotische  vollendet  sich  im  Roman  von  Tristan 
und  Isolde. 

Die  deutsche  Ritterschaft  ist  der  Kriegerstand  des  deutschen  Reiches,  der 
deutsche  Ritter  der  Erbe  der  germanischen  Kriegstüchtigkeit.  Es  kann  nicht 
überraschen,  daß  die  Ideale  der  Germanen  der  früheren  Jahrhunderte  auch  die 
der  deutschen  Ritterschaft  sind.  Alle  kriegerische  Tätigkeit  drängt  mit  Not- 
wendigkeit auf  eine  Grundstimmung  hin,  die  das  eigene  Leben  nicht  als 
oberstes  Gut  betrachtet.  Wer  dieses  am  höchsten  wertet,  wird  stets  ein  schlechter, 
weil  ein  im  Innern  zwiespältiger  Krieger  sein.  Das  Ideaal  auch  des  germani- 
schen Kriegers  ist  darum  der  Held,  der  Mensch,  der  die  Bereitschaft  besitzt, 
sich  selbst  zu  opfern,  der  dem  Leben  gegenüber  souverän  geworden  ist.  Eine 
begrifflich  klare  Formulierung  haben  die  Germanen  nicht  hinterlassen,  Schillers 
Reiterlied  erklingt  erst  viel  hundert  Jahre  später:  Und  setzet  ihr  nicht  das 
Leben  ein,  nie  wird  euch  das  Leben  gewonnen  sein.  Aber  die  Germanen  legten 
sich  das  Ideal  im  Bilde  fest,  in  der  Heldensage.  Die  höchste,  die  germanischeste 
aller  Heldensagen  ist  die  Sage  vom  Untergang  der  Burgunden,  ein  fränkisches 
Lied  des  V.  Jahrh.,  dessen  isländische  Bearbeitung  uns  erhalten  ist1):  König 
Günther,  der  da  den  Auszug  ins  Hunnenland  unternimmt,  weiß  genau,  aus  der 


l)  Das  alte  Atlilied.  Übersetzt  z.  B.  bei  Felix  Genzmer,  Edda  I2,  Jena  1914,  S.  39. 
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Warnung  seiner  Schwester,  daß  er  nicht  lebend  wiederkommt.  Noch  zweimal 
treten  ihm  auf  der  Fahrt  warnende  Stimmen  entgegen,  er  kehrt  sich  nicht  au 
sie  und  nimmt  den  Kampf  auf,  den  die  Übermacht  der  Feinde  rasch  genug 
entscheidet.  Er  könnte  sich  vom  Tode  retten,  wenn  er  das  Geheimnis  des 
Nibelungenhortes  preisgäbe.  Aber  mit  kaltblütiger  List  opfert  er  eher  da3 
Leben  des  Bruders  und  dann  sein  eigenes;  so  stirbt  er  ungebrochenen  Mutes 
unter  den  Bissen  der  Nattern  des  Schlangenturmes.  Die  Burgundensage,  die 
dem  heroischen  Idealismus  die  restloseste  Form  gab,  mußte  mit  Notwendig- 
keit zur  Zentralsage  der  Deutschen  werden.  Und  so  behauptet  sie  sich  auch 
in  der  Ritterdichtung.  Um  1200  bezeugt  die  Entstehung  des  klassischen  Nibe- 
lungenliedes, daß  das  alte  heroische  Ideal  auch  der  deutschen  Ritterschaft 
voransch^vebt. 

Stehen  das  alte  Lied  vom  Untergang  der  Burgunden  und  das  mhd.  Epos 
in  ihrer  Grundstimmung  durchaus  ebenbürtig  nebeneinander,  so  ist  doch  inter- 
essant zu  sehen,  wie  sich  wichtige  Dinge  gewandelt  haben.  Rein  äußerlich, 
bleibt,  daß  im  mhd.  Epos  der  alte  Träger  des  heroischen  Gedankens,  König 
Günther,  ersetzt  ist  durch  Hagen  von  Tronje.  Es  war  die  Folge  davon,  daß  die 
Burgundensage  sich  vereinigt  hatte  mit  der  Sage  von  Siegfrieds  Tod  zu  einer 
großartigen  Tragödie.  Höchst  bedeutungsvoll  ist  dagegen  die  Tatsache,  daß  sich 
das  Helden  ideal  der  Wanderzeit  in  den  Jahrhunderten  bis  zu  den  Hohenstaufen 
innerlich  geändert  hat.  Es  bestehen  Unterschiede  zwischen  dem  Günther  dt-  \ 
und  dem  Hagen  des  XII.  Jahrh.  Die  Todesverachtung  des  alten  wilden  Völker- 
wanderungskönigs ist  tolle  Draufgängerei.  Die  Schwester,  der  Bruder  warneu 
ihn,  sein  Gefolge  verharrt  in  düsterm  Schweigen;  in  unbändigem  Übermut  bricht 
er  trotz  allem  ins  Hunnenland  auf.  Anders  Hagen:  Obwohl  völlig  unabhängig 
dem  Leben  gegenüber,  verteidigt  er  es  nicht  nur  mit  dem  Schwerte,  sondern 
auch  mit  seinem  Denken.  Er  sieht  voraus,  daß  Kriemhild  aus  falschem  Sinne 
ihre  Einladung  nach  Worms  geschickt  hat,  so  mahnt  er  von  der  Reise  ab.  Als 
der  Rat  nicht  gehört  wird,  reitet  man  auf  seine  Anordnung  hin  in  Wehr  und 
Waffen  und  in  Begleitung  eines  Heeres.  Auch  im  Lande  der  Feind.'  tut  Hagen 
alles,  um  das  Verderben  aufzuhalten,  soweit  es  sein  Heldentrotz  zuhißt.  Man 
erkennt:  Hagen  ist  bewußter  geworden  als  der  alte  Günther,  besser  angepaßt 
an  die  Schwierigkeiten;  neben  die  innere  Unabhängigkeit  ist  die  Klugheit  ge- 
treten, als  wesentliches  Erfordernis  des  neuen  Heldenideals.  —  Noch  ein  anderer 
Unterschied  der  beiden  Idealgestalten  ist  wichtig,  obwohl  er  ein  Qntersohii  d 
des  Grades  ist.  Schon  die  alte  Sage  hat  ihren  Helden  mit  völliger  moralischer 
Sorglosigkeit  ausgestattet.  Rücksichten  auf  andere  gibt  es  für  Conig  Günther 
nicht.  Mögen,  so  ruft  er  beim  Auszug,  wenn  er  nicht  aus  dem  Hunnenland 
zurückkehre,  Wölfe  und  Bären  sein  Volk  vertilgen.  Und  wie  sieh  Belbst,  SO 
opfert  er  seinem  Heldentrotz  in  der  Gefangenschaft  auch  seinen  Bruder.  Diese 
ethische  Hemmungslosigkeit  Günthers  tritt  am  Hagen  des  Nibelungenliedes  in 
gewaltiger  Plastik  hervor:  Kalten  Blutes  mordet  er  Siegfried  und  was  noch 
mehr  ist,  er  steht,  ohne  einen  Augenblick  die  Sicherheit  zu  verlieren,  zu  -• 
Tat.    Kalten   Blutes  zieht  er   mit  ins   Huunenland,    obwohl   er   wissen   kann,  dafl 
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seine  Teilnahme  am  Zuge  dem  burgnndischen  Kon  blechte  das  Verdei 

[»ringt;  um-  ihn,  den  Mörder  Siegfrieds,  will  ja  Kriemhild,  irere  er  nicht  da 
sie  würde  weih]  keinem  der  Brfider  '-in   Haar  krümmen.  Kalten  Bl 
den  kleinen  Bohn  der  Feindin  and    lendetj  srie  der  ;  1. 1 1  •   9unthei    leinen  Bruder, 
■einen    Herrn   und    König  in  den   Tod   um   dei    Bortgeheimnisset   willen.    ]»  - 
Nibelungenlied   hat  .ja   noch,  geben   Sagen,  ein   anderes  Heldenideal, 
gegengesetzte,  Siegfried,  den  Reinen  und  ESdlen    KCan  spurl  aber  deutliel 
daß  das  Interesse  dem  Dämonischen  gilt,  dei  ron  Gut  und  Böse  stellt. 

Zweifellos    lag    in    der   germanischen    Seele   rieles,    was  dem  Christentum 

ii kam :   will  man   rieh  aber  auch  der  Unterschied«    bewußt   werden,  die 
germanischen    und    den    christlichen  Geisi    trennten,   ho  darf  man   nicht 
Hellen,    daß    die   Germanen    unter    ihre    größten    Helden    Hagen    gestelU    ba 
Man    werfe   nicht  ein,    daß   Ilagen   untergeht.     Der  Untergang  beweist  durchaus 
nicht,   daß    die    Germanen    Hagen    als    unzulängliche    Figur    betrachteten.     Denn 
wie    Hagen,   so   geht  ja   auch    Siegfried    unter.     Die    beiden    -ind    in    ihrer   Art 
vollkommen,   die    beiden  sind   tatsächlich    [dealgestalten.     I)aß    sie  beide   unter- 
gehen, hat   einen  anderen  Sinn.     Das  gehört  zu  d<  o   größten   Ruhmestiteln  der 
Nibelungendichter,  daß  sie  das  nicht  gesehen,  aber  gefühlt   haben:  Ideale  Voll- 
kommenheit, mag  sie  noch  so  vollendet  sein,    ist  an  sich  dem    l ': 
weiht.  Das  Leben  sehreitet  über  sie  hinweg,  denn  alle  menschliche  Vollkommen- 
heit ist  Einseitigkeit.  Das  Leben  aber  verlangt  die  Fülle,  die  Ganzheit.  Es  ge- 
hört also  zur  menschlichen  Tragik,   daß  jede  Aufstellung  und  noch  mehr  jede 
Erreichung  eines  Ideals  eine  Auflehnung  gegen  das  Leben  ist,  eine  Auflehnung, 
die  notwendigerweise  mit  dem  Untergang  gesühnt  werden  muß.  Es  ist  die  Er- 
kenntnis, mit  der  die  Tochter  Wallensteins  bei  Schiller  den  düsteren  Aus_ 
ihres   Geliebten   begleitet  —  auch   Mas   Piccolomini   ist  ja   in   seiner  Art  voll- 
kommen — :  cDas  ist  das  Los  des  Schönen  auf  der  Erde'.  —  Als  das  XIX.  Jahrh. 
sich  die  Nibelungensage  assimilieren  wollte,    da  trat  logischerweise  der  drama- 
tische  Dichter    auf  den   Plan,    dem    diese   Einsicht    aus    eigenem    Fühlen    und 
Denken  zum  Problem  geworden  war,  Friedrich  Hebbel.  Ein  merkwürdiger  An- 
blick, wie   das   dramatisierte  Nibelungenlied   unter  Hebbels  Werken   steht,    als 
ob   es  demselben  Haupte  entsprungen  wäre  wie  Maria  Magdalena,   Agnes  Ber 
nauer,   Gyges  und  wie   sie  heißen!     Doch   mögen   dem   modernen  Leser  natur- 
gemäß Hebbels   eigene  Erfindungen   näher  stehen,   an   Größe  kommt  keine  von 
ihnen  den  Nibelungen  gleich. 

Wir  dürfen  indessen  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  daß  das  Thema  des 
Nibelungenliedes  eine  gewisse  Schlichtheit  besitzt.  Zugrunde  liegt  ihm  die  Frage: 
Wie  stellt  sich  der  Mensch  zur  äußeren  Wirklichkeit?  Was  der  Nibelungen- 
sage fehlt,  ist  die  Beziehung  zur  Innenwelt.  Die  Nibelungensage  entbehrt  der 
Metaphysik.  So  groß  sie  erscheint,  sie-ist  doch  einfach.  Damals  als  sie  ent- 
stand, als  die  germanischen  Völker  fast  ausschließlich  in  Anspruch  genommen 
waren  vom  Kampf  um  das  reale  Dasein,  damals  bedeutete  sie  die  höchste 
Manifestation  der  geistigen  Kraft  des  Volkes.  Unter  den  großen  Dichtungen 
von  1200  aber  ist   das  Nibelungenlied   die  einfachste,    das  Leben  ist  einfacher 
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benommen  als  es  anderen  Zeitgenossen  erschien.  Denn  der  Mensch  des  Hoch- 
mittelalters  ist  nicht  nur  ein  Wanderer  über  den  Boden  der  Erde,  wo  freund- 
lich und  besonders  feindlich  gesinnte  Menschen  wohnen.  Der  Mensch  des  Hoch- 
mittelalters wandert  auch,  oder  besser:  er  wird  hingeführt  durch  die  räum-  und 
zeitlose  Welt  unsichtbarer,  aber  deshalb  nicht  weniger  zwingender  Kräfte. 
Unter  den  Problemen  des  Hochmittelalters  stehen  die  religiösen  an  erster  Stelle. 
Dem  heutigen  Literarhistoriker  passiert  es  gerade  hier  leicht,  daß  er  die  mittel- 
alterliche Fragestellung  nicht  auffindet.  Die  Tatsache,  daß  die  großen  Dichter 
des  XIX.  Jahrh.  und  der  Weimarer  Zeit  wenig  religiöse  Probleme  gehabt  haben, 
ist  geeignet,  den  Blick  des  heutigen  Beobachters  zu  verwirren.  Beispiele  in 
Fülle  könnten  zeigen,  daß  vielfach  die  Meinung  aufgekommen  ist,  daß  Dichter 
und  Religion  nichts  miteinander  zu  tun  hätten.  Man  muß  sich  bewußt  machen, 
wieviel  die  Religion  der  Höhezeit  des  Mittelalters  bedeutet  hat.  Dazu  genügt 
aber  ein  Blick  auf  allbekannte  Tatsachen  der  Weltgeschichte.  Religiöse  Antriebe 
haben  die  Bewegung  der  Kreuzzüge  wenigstens  ausgelöst.  Erinnern  wir  uns 
dann  an  das  große  Schauspiel,  wie  die  weltlichen  Machthaber  sich  beugen 
müssen  unter  den  Statthalter  des  heiligen  Petrus,  von  Canossa  ab  bis  zu  aer 
Weltherrschaft  des  Papsttums,  die  in  den  Tagen  Wolframs  von  Eschenbach 
Tatsache  wurde.  Gegenüber  der  Strafe,  mit  der  die  Kirche  ihre  Feinde  bedroht, 
gegen  die  Verurteilung  zur  ewigen  Qual  im  höllischen  Feuer  ist  der  weltliche 
Herrscher  machtlos.  Die  Drohung  trifft  die  Völker  an  ihrer  verwundbarsten 
Stelle,  und  so  lassen  sie  ihre  Regierungen  einfach  im  Stich.  Um  nur  eines 
noch  hervorzuheben:  Die  Zeit  unserer  rnhd.  Dichter  ist  die  Zeit  der  gotischen 
Baukunst.  Die  vom  Irdischen  hinweg  ins  Unendliche  strebende  Bewegung 
schafft  sich  im  Stein  eine  Form,  die  in  fernste  Zukunft  von  ihr  künden  wird. 
Einem  Irrtum  dürfen  wir  nicht  verfallen,  der  Meinung,  als  ob  Religion  und 
christliche  Kirche  ein  und  dasselbe  gewesen  seien.  Das  Vorhandensein  einer 
allgemeinen,  mächtig  herrschenden  Kirche  könnte  gerade  beim  modernen  Be- 
obachter Zweifel  erregen,  ob  wirklich  lebendige  Religiosität  dagewesen  sei  Daß 
der  Zweifel  unberechtigt  ist,  ergibt  sich  aus  der  Erscheinung,  daß  um  L200  die 
großen  Ketzerbewegungen  hervortreten,  die  Albigenser  und  \\  ablest r  und  ihre 
Geistesverwandten  in  Deutschland.  Gerade  sie  beweisen,  daß  wir  eine  Zeil 
lebendig  Hütender  Religiosität  vor  uns  haben.  Die  Menschen  sind  unsicher  in 
den  Tiefen  ihrer  Seele,  sie  müssen  sich  mit  den  Geheimnissen  des  Lebens  in 
elementarer  Not  auseinandersetzen.  Sie  brauchen,  um  innerlich  überhaupt  exi- 
stieren zu  können,  eine  metaphysische  Formel,  sie  haben  Religion  notwendig. 
Die  meisten  machen  nun  Gebrauch  von  den  Sicherungen,  die  die  Kirche  an 
bietet;  nicht  wenige  aber  sind  tapfer  und  stink  genug,  um  auf  eigene  Faust 
«inen   Weg  zu  suchen   und  zu   linden. 

Blicken   wir   auf  die   deutsche    Ritterschaft,   so    wäre    es    selbstverständlich 
verfehlt,  von  der  gesamten  mhd.    Poesie   religiösen   Charakter  zu   erwarten.    1> 
einzige  Problem  ist  die  religiöse  Präge  nicht,  aber  sie  st.llt   sich  auch   einer 
Iteihe  von  bedeutenden  Dichtern.    In  keinem   dichterischen  Kunstwerk   ist  Bie 

tiefer  erfaßt  und   eigenartiger   beantwortet  als   in    der    Par/.i vahlichtung. 
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Im  einiameii  Walde  wach  t  Parzival  auf,  fern  ron  den  Menschen,    inter  « 1  •- 1 

()l)iiul  der  Mutter    Früh  lenkl  neu  Sinn  auf  religiöse  Prägen.  Zum  .1 

ling  herangewachsen  zieh!  er  ins  Leben  hinaus;  die  Mutter  gibt  ihm  ihre 
Regeln  mit  auf  den  Weg  Vom  König  Artus  zum  Rittet  g<  -•  ;hl agen,  wird  er 
auf  der  Burg  des  Gurnemanz  ron  Gtraharz  in  höfische  Bitte  eingeführt.  Dann 
gewinn!  er  durch  seine  Tapferkeit  eine  Königin  zur  Frau  und  wird  Herr  ihres 
Landes.  Nun  führi  ihn  <1<t  Weg  auf  die  Burg  dei  Orales.  Der  kranke  König 
nimmt  ihn  gastfreundlich  auf;  der  wundertätige  Edelstein,  in  feierlicher  l'r<> 
Zession  hereingetragen,  Bpendei  Beinen  versammelten  Hütern  Speise  and  Trank, 
Parzival  sieht,  miü  der  König  von  schwerem  Jjeiden  gequält  ist  ihn, 

jenen   zu   tragen,   was  ihm  i«  lile.    Er  unterdrück!   die   I  d   Erinnerung  an 

das  öeboi  des  Ghirnemanz,  der  ihm  vieles  Prägen  widerraten  hat.  Am  anderen 
Tag  Ls1  die  Burg  Leer.  Parzival  erfahrt,  was  er  durch  sein  Schweigen  verscl 
hat;  hätte  er  die  Präge  gestellt,  so  wäre  der  König  gesund  geworden,  er  selbst 
aber  hätte  das  Königtum  über  den  Oral  erlangt  Nun  ahm-  wird  er  durch  die 
Botin  des  Grales  sogar  ausgewiesen  aus  dem  Kreise  der  Artusritter;  die  T 
runde  sei  befleckt  durch  die  Anwesenheit  eines  gefühllosen  Unmenschen.  I 
üher  bricht  Parzivals  Gottesglaube  zusammen.  In  guten  Treuen,  um  der  Vor- 
schrift des  Meisters  zu  geniigen,  hat  er  die  Frage  nicht  ausgesprochen,  damit 
soll  er  sich  um  sein  Glück  gebracht  haben.  Einem  Gotte,  der  den  Menschen 
solche  Ungerechtigkeit  antut,  will  Parzival  nicht  länger  dienen.  Lange  Zeit 
reitet  er  in  finsterem  Groll  gegen  Gott  durch  die  Lande,  um  den  Gral  aus 
eigener  Kraft  zu  erringen.  Aber  seinem  trotzigen  Streben  bleibt  der  Erfolg  ver- 
sagt. Nach  langer  Zeit  kommt  die  Sinnesänderung.  Bei  einem  Einsiedler  ein- 
gekehrt, gelangt  er  zur  Einsicht,  dab1  gegen  Gottes  Allmacht  keine  Auflehnung 
etwas  helfen  könne.  Er  kommt  zur  Einsicht  seiner  völligen  Ohnmacht  und  ist 
bereit,  sich  in  Ergebung  zu  fügen.  Der  Einsiedler  mahnt  ihn:  er  soll  nur  ein- 
fach die  Pflichten  erfüllen,  die  ihm,  dem  Ritter,  die  nächsten  sind,  er  soll 
seine  Tüchtigkeit  weiter  in  ritterlichen  Taten  verwerten  und  er  soll  seiner 
Frau  die  Treue  halten.  Und  dabei  des  Strebens  nach  dem  Gral  nicht  vergessend, 
soll  er  vertrauensvoll  warten,  ob  Gott  ihm  das  höchste  Kleinod  auf  Erden  ge- 
währe. So  kehrt  Parzival  ins  Leben  zurück.  Wieder  vergeht  eine  Zeit.  Als  der 
beste  Held  erprobt,  wird  er  vom  König  Artus  wieder  in  seinen  Kreis  aufge- 
nommen. Dort  erscheint  zum  zweiten  Male  die  Botin  des  Grales,  diesmal  mit 
froher  Botschaft.  Am  Gral  ist  eine  Inschrift  erschienen,  die  Parzival  auf  die 
Burg  beruft.  Er  soll  die  Frage  stellen  und  wird  dann  König  des  Grales  werden. 
Mit  dem  Aufstieg  Parzivals  zum  Gralkönigtum  schließt  das  Epos. 

Die  erste  Frage,  von  der  alle  Bemühung  um  den  Sinn  der  Parzivaldich- 
tung  auszugehen  hat,  ist  die  Frage  nach  dem  Gral:  Was  ist  dieser  von  den 
Dichtern  so  hochgepriesene,  mit  so  vielen  wunderbaren  Eigenschaften  ausge- 
stattete Edelstein,  den  der  Held  als  höchsten  Gewinn  erringt?  Fragen  wir  bei 
den  Fachgenossen,  so  tritt  uns  eine  merkwürdige  Unsicherheit  entgegen.  Die 
einen  verzichten  bewußt  auf  eine  Deutung;  andere  behelfen  sich  mit  Deutungen, 
die  wichtige  Seiten  unberücksichtigt  lassen,  eine  dritte  Gruppe  formuliert  sich 
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möglichst  allgemein:  der  Gral  soll  Seelenfrieden  bedeuten  oder  eine  ideal  ge- 
steigerte Höhe  des  Daseins.1)  Einigkeit  herrscht  nur  darüber,  daß  der  Gral  ein 
Symbol  sei.  Es  blieb  einem  Dichter  vorbehalten,  d.  h.  einem  an  gefühlsmäßiges, 
intuitives  Denken  Gewöhnten,  zu  der  einzigen  befriedigenden  Deutung  vorzu- 
dringen. Friedrich  Lienhard  erkennt2):  Nichts  anderes  ist  der  Gral  als  die 
menschliche  Seele.  —  Lienhard  stützt  seine  Idee  durch  Hinweis  auf  verwandte 
Symbole  —  wobei  sich  freilich  auch  unhaltbare  Vermutungen  einmischen  — , 
er  verzichtet  aber  auf  die  ins  einzelne  gehende  Beweisführung.  Um  so  roman- 
tischer, um  so  mystischer,  um  so  verdächtiger  klingt  darum  seine  Deutung. 
Setzen  wir  uns  daher  die  Aufgabe,  die  neue,  zuerst  befremdliche  Auffassung 
nach  den  Regeln  wissenschaftlicher  Beweisführung,  mit  gelassener  Logik  zu 
sichern.  Vielleicht  ist  es  angezeigt,  vorher  klarzulegen,  was  unter  dem  schillern- 
den Worte  Seele  hier  zu  verstehen  ist. 

Ein  konkretes  Beispiel  mag  helfen:  Luther.  Nehmen  wir  das  Phänomen 
Luther  im  psychologischen  Sinne,  so  haben  wir  festzustellen:  Die  große  Tat 
Luthers  besteht  darin,  daß  er  den  inneren  Modus  vivendi  gefunden  hat,  der 
ihm  persönlich  angemessen  war,  die  eigene  Persönlichkeit,  die  individuelle 
Formel,  nach  welcher  er  leben  mußte,  die  eigene  Linie  oder  wie  man  dieses 
Grundgesetz  weiter  nennen  will,  die  eigene  Seele.  Die  Auffindung  war  ein  mit 
dem  Verstände  nicht  zu  dirigierender,  dem  Bewußtsein  entzogener  Gefühlsprozeß, 
ein  Naturprozeß.  Wir  hören,  daß  sie  unter  den  schwersten  Kämpfen  erfolgte, 
unter  höllischen  Seelenqualen.  Was  da  geleistet  werden  mußte,  war  die  Über- 
windung furchtbarer  Hemmungen.  Was  sich  der  Auffindung  der  Individual- 
formel  entgegenstellte,  war  die  Hochachtung  vor  den  damaligen  Autoritäten 
und  dem,  was  diese  verkündeten,  der  ganze  Wust  der  damals  herrschenden 
Normen  auf  kirchlichem  und  moralischem  Gebiete,  kurz  der  Zeitgeist,  der  kol- 
lektive Geist  von  1500.  Und  zwar  geht  der  Kampf  nicht  gegen  die  Mani- 
festationen des  Zeitgeistes  in  der  äußeren  Wirklichkeit,  in  anderen  Menschet; 
und  bestimmten  Einrichtungen.  Der  Kampf  geht  gegen  den  Zeitgeist  in  Luthers 
eigener  Brust.  Was  sich  in  Luther  selbst  von  diesen  kollektiven  Gefühlen  und 
Ideen  angesammelt  hatte,  unter  dem  überwältigenden  Einfluß  der  Außenwelt, 
das  mußte  vernichtet  werden,  um  der  eigenen  Seele  zur  Geltung  zu  verhelfen 
In  einsamer  Klosterzelle  ist  ja  der  Kampf  ausgefochten  worden.  Es  bedarf 
keiner  näheren  Ausführung,  daß  derselbe  psychologische  Vorgang,  dieselbe 
seelische  Leistung  bei  jedem  geistigen  Führer  nachgewiesen  werden  könnte, 
verschieden  nur  nach  Gebiet  und  Dimension,  bei  jedem  vollständigeren  Menschen. 
Jeder  geistigere  Mensch  trägt  seine  eigene  individuelle  Formel  in  der  Brust 
und  jeder  wirklich  selbständig  gewordene  hat  sie  sich  erobert.  \\  ir  erwähne! 
damit  nur  eine  allgemein  anerkannte  Tatsache. 

l)  Zur  ersten  <<ruitj>r  (i.  Ehxismann,  Zeitsohr.  t    deutsches  Altertum  XLIX  160  Ann». 

Zur   zweiton    E.  Wechssler,     Die    Su-e    vom    heiligen    Ural.     Halle    L898,    8.  !•    uti.l    -i.'i.      Zur 

dritten  Gruppe  einerseits  k.  Baack,  Kirchengeschichte  Deutschlands,  L.Teil,  Lei] 
s.  r>:;7.  andererseits  F.  7ogt,  Neue  Jahrbacher  L809  III  188. 

s)  Einführung   in   Goethes   Faust*   (Aus  Natur  und   (Jeisteswcltl,    l.oip/i^   l'.'ltl,  S.  I -J  l 
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Treten  wir  nun  den  Nachweil  an,  dafi  ParziTal  im  Qral  <  1  i « -  eigene  Pei 
lichkeit   erringt.    Zunächst:   durch  welche  Eigenschaften  enthüllt  rieh  der  '«ral 
als  Symbol   der  Seele?    Die   hauptsächlichen  ibaften   di     Ghrali 

lieh  zusammenfassen  in  fünf  Qruppen: 

I    |)i<>  Form  des  Symbols.  Der  Qral  i  I  ein  Bdeleteii  iteb.1  also  aus 

einer  Ifaterie,  die  von  allen  irdischen  Stoffen  die  abstrakt 
darf,  die  ungetrübte  i  _rst  ■■ ;  zugleich  aber  isi  ri<   sine  der  härtesten, 

Bistentesten.    Die  Eigenschaften  der  individuellen  Formel  sind  offenbar  ron 
lieh  aachgebildet,  auch  sie  isi  Geis!   and  anzerstörbare  Bestimmtheit. 

■_'.  Die  Beziehungen  zu  einer  aufiersinnlichen  Welt.  Der  Ghral  stammt  aus 
dem  Himmel,  früher  haben  Engel  ihn  in  ihrer  Obhui  gehabt.  Jeden  Karfreitag 
bringt  eine  weiße  Taube  eine  Oblate  vom  Himmel,  um  Bie  auf  dem  Steine 
niederzulegen  und  so  dessen  Kraft  zu  erneuern;  geheimnisvolle  Inschriften  er 
Bcheinen  am  Gral,  um  Gottes  Willen  kundzutun,  sind  sie  gelesen,  so  ver- 
schwinden sie  lautlos,  wie  sie  gekommen  sind.  Der  Gral  ist  also  ein  Fremd- 
ling aus  einer  anderon  Welt,  aus  der  Welt  des  Geistes,  auch  darin  Symbol 
Seele.  Die  Vorstellung,  daß  der  Kern  der  Seele  nicht  der  irdischen  Wirklich- 
keit angehöre,  daß  sie  göttlichen  Geschlechtes  sei,  daß  sie  aus  einer  unsicht- 
ig reu  Heimat  stamme  und  wie  die  Versuche  alle  heißen,  zu  einer  Formulie- 
rung zu  gelangen,  die  Vorstellung  ist  zu  bekannt,  als  daß  ich  Belege  bringen 
müßte.  Schon  die  ältesten  Kulturvölker  haben  sie  ausgebildet;  seitdem  Piaton 
sie  aus  der  orphischen  Religion  übernommen  hat,  ist  sie  für  Millionen  und 
Millionen  europäischer  Menschen  eine  religiöse  Gruudanschauung  geblieben. 
Daß  sie  im  Hochmittelalter  fast  allgemeine  Geltung  hat  —  die  Ausnahmen  ver- 
schwinden — ,  ist  allbekannt. 

3.  Die  verjüngende  Kraft.  Der  Gral  spendet  als  Tischleindeckdich  Speise 
und  Trank,  was  immer  man  von  ihm  begehrt.  Wer  ihn  anschaut,  der  wird  auf 
eine  gewisse  Zeit  gefeit  gegen  Altern  und  Tod,  dem  gewährt  er  stets  neue 
Jugendfrische.  Auf  ihm  verbrennt  sich  der  Phönix,  um  aus  der  Asche  zu  neuem 
Leben  aufzufliegen.  Diese  Symbole  der  verjüngenden  Kraft  sind  ja  zum  Teil 
naiver  Art,  aber  dem  Sinne  nach  durchaus  verständlich.  Die  Individualformel 
ist  die  Spenderin  des  höchstmöglichen  Lebens.  Um  auf  das  Beispiel  Luthers 
zurückzugreifen:  Luthers  großartige  Wirksamkeit  beginnt  dort,  wo  er  zu  sich 
selbst  gekommen  ist.  Bis  dahin  waren  seine  Kräfte  gefesselt,  jetzt  fängt  seine 
schöpferische  Kraft  zu  strömen  an. 

4.  Die  Unnahbarkeit.  Der  Gral  kann  durch  absichtliches  Sucheu  nicht  ge- 
funden werden.  Was  vorhin  bereits  gesagt  worden  ist:  Auf  verstandesmäßigem 
Wege,  mit  beabsichtigter  Berechnung  kann  der  WTeg  zur  Persönlichkeit  nicht 
gefunden  werden.  Durch  einen  irrationalen  Prozeß  wird  die  Formel  gewonnen.  — 
Der  Gral  ist  dem  ungetauften  Heiden  unsichtbar.  Er  läßt  sich  nur  von  reinen 
Händen  pflegen.  Man  wird  das  kaum  ins  Seelische  übersetzen  müssen:  Die 
Ausbildung  der  Persönlichkeit  bleibt  dem  Unfertigen  versagt,  der  Stumpfe  ver- 
mag sie  überhaupt  nicht  wahrzunehmen,  für  ihn  existiert  sie  gar  nicht. 
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5.  Die  soziale  Bedeutung.  Die  Gewinnung  des  Grales  ist  verbunden  mit 
der  Heilung  des  kranken  Gralkönigs.  Die  Auffindung  der  Individualformel  bringt 
nicht  nur  der  Person  des  Finders  selbst  das  Heil,  sondern  auch  den  anderen. 
Wieder  wie  bei  Luther.  Sein  Durchbruch  zum  eigenen  Modus  vivendi  wirkt 
weit  über  ihn  selbst  hinaus,  einer  zahllosen  Menge  von  Zeitgenossen  und  Nach- 
fahren wird  er  bedeutungsvoll.  So  wird  Luther  zum  Reformator  und  zur  welt- 
historischen Figur. 

Zusammenfassend  läßt  sich  feststellen:  Es  ist  kein  Zug  am  Gral,  der  nicht 
auf  die  Seele  wiese,  und  es  ist  keine  Eigenschaft  an  der  Seele,  die  nicht  am 
Gral  abgebildet  wäre.  Bild  und  Sache  stehen  in  wundervoller  Harmonie;  der 
symbolischen  Darstellung  der  Seele  im  Gral  darf  die  Vollkommenheit  kaum 
abgesprochen  werden. 

Die  andere  Frage  nun:  Wie  gelangt  Parzival  zum  Gral?  Ihre  Beantwor- 
tung kann  sich  auf  treffliche  Arbeiten  stützen.1)  Der  junge  Parzival  tritt  mit 
den  besten  und  redlichsten  Absichten  ins  Leben  ein.  Was  kann  "  er  Braveres 
tun,  als  den  Ermahnungen  seiner  Mutter  und  den  Geboten  seines  väterlichen 
Beraters  unbedingte  Folge  geben?  Auch  auf  der  Gralburg  bält  er  sich  mit 
blindem  Gehorsam  an  die  Lehre  des  Gurnemanz.  Und  wird  dadurch  ins  tiefste 
Unglück  gestoßen.  Nun  kommt  die  religiöse  Krisis.  Einen  Gott,  wie  er  ihn 
sich  bis  jetzt  gedacht  hat,  kann  Parzival  nicht  länger  anerkennen.  Der  bis- 
herige Gottesbegriff  hält  den  persönlichen  Erfahrungen  nicht  stand.  Es  folgt 
die  Zeit  völliger  Desorientierung,  völliger  Hoffnungslosigkeit.  Dann  aber  taucht 
ein  neuer  Gottesbegriff  empor;  ein  neues  Verhältnis  zwischen  dem  Ritter  und 
seinem  Gott  entsteht.  Die  beherrschende  Anschauung  von  Parzivals  Jugend 
war,  daß  auf  bewußtes  Wohlverhalten  unfehlbar  das  Höchste  im  Leben  als 
Preis  ausgesetzt  sei.  Wenn  du  dich  anständig  hältst,  ist  Gott  moralisch  ge- 
nötigt, sich  auch  anständig  zu  halten.  Das  Leben  läßt  sich  also  zwingen  durch 
systematische  Behandlung.  Es  ist  die  konventionelle  Form  des  mittelalterlichen 
Christentums,  die  Form,  die  schließlich  in  dem  alleinigen  Vertrauen  auf  die 
sog.  guten  Werke  völlig  verblödet  ist,  es  ist  aber  bekanntlich  die  Gefahr  jedei 
Kirche  und  jeder  Frömmigkeit,  sobald  sie  den  lebendigen  Geist  zu  verlieren 
beginnt.  Aus  dieser  Auffassung  wächst  nun  Parzival  in  einer  großen  Kata- 
strophe hinaus;  in  der  einsamen  Verzweiflung  sprießt  das  richtige  metaphy- 
sische Grundgefühl  empor:  Mit  bewußter  Berechnung  ist  nichts  zu  machen. 
auch  nicht  mit  der  bestgemeinten.  Das  Walten  des  Lebens  ist  irrational.  Ob 
der  Mensch  zu  seiner  persönlichen  Formel  komme  oder  nicht,  ist  seinem  eigenen 
bewußten  Willen  entzogen.  Es  kommt  oder  es  kommt  nicht,  wie  es  will.  Mit 
dieser  Einsicht  hat  er  den  wahren  Zusammenhang  mit  dem  Leben  gewonnen. 
So  ist  die  Huhn  zur  Persönlichkeit  frei  geworden.  —  Das  Einzige;  WBB  der 
Mensch  tun  kann  —  so  lehrt  der  Einsiedler  — ,  ist  die  Erfüllung  Beiner  näch- 
sten Pflichten.  Und  das  ist  nun  höchst  charakteristisch  fttr  unsere  Etitterdich- 
tnng:   Die  Erfüllung  zweier   Pflichten   führt   Parzival   dem  Gral   entgegen:    Er 

')    Zuletzt    Q.  Klnisiiiiinn,    /eil  sclir.    f.    .Irutsrlirs     \ltrrtum    l.\l\     L06,     mit    n'i.-li.'ii    Be- 
legen aus  «Um-  goirttlichun   Literatur. 
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sull  seine  ritterliebe  Tflchtigkeii  verwerten  und  seiner  Frau  di<  Treue  hal 
Also  aioht  irgendwelche  Vermittlung  durch  die  Hierarchie  i-t  erforderlich^ 
Ritter  gelangt  durch  die  Buchhaltung  seiner  Btandetideale  zum  höchsten 

Das  Thema  der  Parzivaldichl  II"-  wie  daa  der  Lntherbiographie: 

Der  —  treuherzige  -  Versuch  « 1  < -^  originalen  [ndiriduumsj  die  Entwicklung 
innerhalb  der  Konvention,  des  Zeitgeistes  so  finden,  der  Zusammen  tofi  des  In- 
dividuums mit  dem  Kollektivgeist  in  einer  furchtbaren  Crisis,  der  schmenvolle 
Zusammenbruch  der  alten  Einstellung,  die  Auffindung  der  persönlichen  Formel1) 

Wir  können  mil  völliger  Sicherheit  annehmen,  «luLi  Parzival  mit  seinem 
Dichter  identisch  ist.  Wolfram  von  Eschenbach  muß  selbst  die  Entwickle  g 
Beines  Elelden  erlebt  haben,  sonst  hätte  er  sie  nicht  erzählen  können.  Ihm 
selb  i  isl  es  gelungen,  sich  aus  kaufmännischer  Frömmigkeit  zu  der  L'berzeu- 
gung  zu  befreien,  daß  das  Leben  irrational  sei,  er  seihst  bat  sein  metaphysi- 
sches Gefühl  vom  Allzumenschlielnn  reinigen  können  und  ist  zu  seiner  P<  r 
SÖnlichkeit  gelangt.  Er  hat  also  eine  durch  und  durch  individuelle  K'ligion 
besessen.  Aber:  äußerlich  ist  der  Parzivaldichter  ein  korrekter  Katholik;  soviel 
er  Ober  kirchliche  Dinge  redet,  alles  ist  in  Ordnung.  Wir  Btehen  vor  der  Frag 
Wie  reimt  sich  das  zusammen?  War  er  ein  heimlicher  Skeptiker?  Victor 
Michels  antwortet2),  Wolfram  von  Eschenbach  sei  bereits  zu  der  Goetheseben 
Erkenntnis  vorgedrungen,  daß  alles  Vergängliche  nur  ein  Gleichnis  sei,  auch 
auf  religiösem  Gebiete.  Der  Dichter  sei  sich  also  bewußt  geworden,  daß  es 
nicht  darauf  ankomme,  in  was  für  Bildern  man  über  metaphysische  Erlebnisse 
rede.  Damit  ist  aber  einem  Manne  von  1200  'zuviel'  zugetraut.  Die  Lösung 
der  Frage  lautet  einfacher:  Dem  Dichter  ist  der  Unterschied  zwischen  seinem 
offiziellen  Glauben  und  seiner  Dichtung,  seiner  Phantasie,  garnicht  zum  Be- 
wußtsein gekommen.  Seine  katholische  Haltung  ist  offenbar  Verstandessache, 
seine  lebendige  Religiosität  lebte  im  unbewußten  Gefühl.  Sie  fand  deshalb  ihren 
Ausdruck  in  poetischen  Symbolen,  aber  nicht  in  verstandesmäßig  ausgedachten 
Lehrsätzen.  Wir  wissen  nichts  davon,  daß  die  Kirche  die  Verbreitung  des  Par- 
zivalromanes  gehindert  hätte;  es  genügte  ihr,  über  das  bewußte  Denken  zu 
herrschen,  die  ihrer  selbst  nicht  bewußten  Gefühle  gab  sie  frei.  Hätte  Wolfram 
statt  einer  symbolischen  Dichtung  eine  theologische  Flugschrift  geschrieben, 
der  Klerus  wäre  wohl  rasch  zur  Stelle  gewesen,  zur  Abwehr  und  gottwohlge- 
fälligen Ahndung  des  Ärgernisses  bereit.  —  Wir  haben  bemerkt:  die  Religion 
des  Parzivaldichters,  so  individuell  sie  ist,  ist  doch  nicht  nur  Privatangelegen- 
heit eines   einzelnen.    Der  Parzival  verkündet  auch  eine  ständische,  eine  spezi- 


•)  Zum  Verständnis  unserer  Deutung  des  Gralsymbols  vermöchte  der  Hinweis  wichtige 
Dienste  zu  leisten,  daß  der  Parzival  ja  nicht  etwa  die  einzige  Dichtung  ist,  die  vom  Kampf 
um  die  Seele,  von  der  Eroberung  oder  Findung  der  Iudividualformel  handelt.  Die  Gralsage 
muß  in  die  große  Schar  von  Phantasien:  Mythen,  Sagen,  Märchen,  Kunstdichtungen,  ein- 
gestellt werden,  die  —  unbewußt  selbstverständlich  —  dasselbe  Thema  behandeln,  indessen 
kann  die  Erörterung  jedes  einzelnen  Stücks  mit  Erfolg  nur  unter  jeweiliger  erschöpfender 
Herbeiziehung  des  gesamten  Materials  vorgenommen  werden. 

2)  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen  1897  S.  738. 
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fisch  ritterliche  Religion.1)  Rittertaten  und  eheliche  Treue  helfen  direkt  zur 
Erlangung  der  Seele.  Der  Ritter  findet  sein  Heil  auf  eigenem  Wege.  Die  Geist- 
lichkeit ist  unnötig.  Hätte  das  Schicksal  dem  Ritterstande  die  günstigen  Be- 
dingungen der  Barbarossazeit  noch  einige  hundert  Jahre  länger  gewährt,  es 
scheint  sehr. wohl  denkbar,  daß  diese  Religion  aus  der  Sphäre  des  unbewußten 
Gefühls,  aus  ihrem  ungeborenen  Zustand,  sich  hinausentwickelt  hätte  in  die 
Gestalt  einer  vollständigen  Religion.  Die  Kirchengeschichte  hätte  dann  von 
einer  weiteren,  einer  ritterlichen  Sekte  zu  berichten  und  wohl  auch  von  weiteren 
Ketzerprozessen.  Und  es  wären  edle  Opfer  gewesen,  sie  wären  für  eine  hohe 
Auffassung  gestorben,  die  da  den  Feuertod  erlitten  hätten. 

In  einer  Hinsicht  scheidet  sich  der  Parzival  von  den  typischen  Vertretern 
des  ritterlichen  Geistes.  Die  erotische  Frage  ist  bei  ihm  in  einer  Weise  be- 
antwortet, die  man  dem  allgemeinen  Bewußtsein  der  Zeit  nicht  zusprechen 
kann:  Die  Liebe  und  die  unverbrüchliche  Treue  Parzivals  gellen  seiner  Frau. 
Darin  geht  der  Parzival  über  das  allgemeine  Fühlen  hinaus.  Wir  betreten  da- 
mit den  dritten  Kreis,  in  dem  das  innere  Leben  der  Ritterschaft  um  1200  sich 
bewegt,  das  Gebiet  der  Erotik.  Die  Ritterdichtung  ist  das  erste  Zeitalter  der 
Weltliteratur,  in  dem  die  Frau  eine  beherrschende  Stellung  hat,  in  dem  die 
Liebe  das  Hauptinteresse  geworden  ist.  Von  Frauen  und  Liebe  singt  die  ri 
liehe  Lyrik,  der  Minnesang,  von  Frauen  und  Liebe  handeln  die  meisten  epischeu 
Dichtungen.  Die  Anerkennung  der  Frau  ist  aber  auch  eine  Tatsache  der  Wirk- 
lichkeit, sie  äußert  sich  am  deutlichsten  in  der  Ausbildung  feiner  Lebens- 
formen innerhalb  der  höfischen  Kreise.  Man  hat  diesen  ganzen  Frauendienst 
als  eine  Mode  betrachtet,  man  hat  ihn  als  französischen  Iniport  aus  dem  echten 
deutschen  Geistesleben  streichen  wollen.  Ich  möchte  mich  auf  die  Seite  derer 
stellen,  die  den  Frauendienst  ernst  nehmen.  Wobei  natürlich  nicht  jedes  Minne- 
lied für  bare  Münze  genommen  werden  soll.2)  Was  aber  das  Gesamtphänonun 
betrifft,  so  kommen  wir  nicht  darum  herum,  eine  allgemeine  Änderung  d  r 
Erotik  anzunehmen,  den  Frauendieust  als  eine  Forderung  der  Zeit  zu  verstehen. 
Schon  daß  die  größten  Dichter  um  1200  auch  Minnesänge  sind,  daß  Männer 
von  der  Ursprünglichkeit  Walthers  von  der  Vogelweide  dazu  gehören,  seigt, 
daß  wir  die  Sache  nicht  als  Mode  abweisen  können.  Die  Erotik  des  westeuro- 
päischen Menschen  hat  sich  gewandelt.  Die  Frau,  vorher  nur  Sexualobjekt  im 
äußerlichen  Sinne,  die  FortpHanzerin  der  Familie,  die  Dienerin,  wird  plötzlich 
als  Persönlichkeit  anerkannt,  ja  nicht  nur  .anerkannt  als  das,  was  sie  ist.  Sen- 
dern von  der  männlichen  Phantasie  erhöht  zu  einem  Werte,  der  den  W  er! 
Mannes  weit  übertrifft.  So  verlangt  es  offenbar  die  Entwicklung  der  mann 
liehen  Psyche  selbst,  die  neben  den  bisheriges  mannlichen  Tugenden  Tapfer- 
keit, Treue,  Klugheit,  auch  ihre  feinere  Seite  eu  entfalten  Bucht  Mit  vollem 
Reckte    redet    Wilhelm    Seherer    von    einem    weiblichen   Zeitalter.     Das    XI     um 

M  Die  l" •Hci>te  Formulierung:  Das  Hohe  Lied  vom  Rittertum,  geprägt  von  ii   BOttichei 
in  seiltet  Bohrifl  dieses  Titels  (Berlin  1886)  -wirkt  Leicht  tu  literarisch. 

'■)  Vgl.  W.  Wilmanns'-V.  Michels,  Leben  and  Diohten  Weither«  ?on  dei  Vbgehrei 
Halle  l'.'ir,,  s.  u 
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XII.  .Jahrb.  sind  Zeiten  der  Verinuerlichung,  der  [nnerliohkeit.    Die  männliche 
Seele  entwickell  sich  au  der  Beele  <l«-r  Frau,  die  ron  Natur  am  im  Qeaifan  y 
Eigenschaften  iti     l>a     Ewigweibliche  rieht  auch  die  If&nner  ron   L200  hinan. 
So  bring!  die  Liebe  ein  eorher  aicbl  gekanntes,  tieferei  G  I     l-    be 

ginnen  in  der  Brust  des  Mannes  Saiten  mitzuklingen,  <li'*  bisher  geschwi< 
hatten.  In  der  Liebe  geling!  ei  dem  Manne,  über  die  Schranken  der  Persön- 
lichkeit hinwegzukommen,  in  der  Liebe  erschließ!  lieh  ihm  dai  Leben  in  seiner 
Totalität.  Es  versteht  sich  dabei  von  selbst,  dafi  der  polygame  Charakter  des 
Naturtriebes  in  den  Hintergrund  tritt,  die  neue  Entwicklung  macht  die  Liebs 
zu  einer  individuellen  Angelegenheit,  nicht  mehr  das  Weib  als  Weibchen  wird 
begehrt,  sondern  das  und  das  einzelne  Weib,  weil  es  ganz  bestimmte  indivi- 
duelle Bedingungen  erfüllt.  Damit-  aber  entsteht  ein  Konflikt  mit  der  vorhan- 
denen  Wirklichkeit,  mit  der  moralischen  Ordnung,  vorab  mit  der  Ehe.  Der 
Konflikt  ist  dadurch  gegeben,  daß  die  mittelalterliche  Ehe  mit  der  feineren 
Erotik  zunächsl  keine  Beziehungen  hat.  Die  mittelalterliche  Ehe  ist  ja  in  der 
Regel  ein  wirtschaftliches,  oder  politisches  Abkommen,  man  heiratet  eigentlich 
garnioht,  man  wird  vielmehr  von  den  Verwandten  verheiratet,  oft  schon  in  der 
Kindheit.  Der  Gesichtspunkt  des  persönlichen  Gefühls  spielt  keine  Rolle.  So 
treten  Liebe  und  Ehe  einander  gewöhnlich  als  Feinde  gegenüber,  sehr  andere 
also  als  in  Wolframs  Epos,  wo  sie  miteinander  Hand  in  Hand  gehen.  Was 
für  ein  schweres  Problem  die  neue  Liebe  wird,  davon  erzählt  der  Roman  von 
Tristan  und  Isolde,  der  in  Deutschland  durch  einen  ganz  auserlesenen  Geist 
seine  endgültige  künstlerische  Formung  erhält,  durch  Gottfried  von  Straßburg.1) 
Es  wäre  nicht  nötig,  daß  der  Dichter  erzählte,  die  Mär  von  Tristan  und  Isolde 
sei  ihm  eine  persönliche  Angelegenheit.  Aus  dem  ganzen  Kunstwerk  redet  es, 
daß  der  reifste  unserer  altdeutschen  Epiker  an  dem  von  ihm  aus  dem  Fran- 
zösischen übertragenen  Romane  mit  seinen  innersten  Gefühlen  beteiligt  ist. 

Die  Geschichte  Tristans  ist  zunächst  ein  Aufstieg  zu  höchster  Lebens- 
tüchtigkeit. Seine  Mutter  ist  an  seiner  Gehurt  gestorben,  so  wird  ihm  wohl 
das  Leben  auch  ihren  Anteil  an  seiner  Schönheit  zurechnen.  So  wächst  er 
auch  heran,  keine  gelehrte  und  keine  höfische  Kunst  bleibt  ihm  fremd,  keine 
ritterliche  Fertigkeit,  in  der  er  nicht  Meister  wäre.  Der  diametrale  Gegensatz 
zum  Toren  ParzivaL  Dann  wird  aus  dem  von  allen  bestaunten  Wunderkind 
der  größte  Kriegsheld  des  Landes.  Er  nimmt  Rache  für  seinen  Vater;  er  be- 
steht als  der  einzige,  der  das  Wagnis  auf  sich  nimmt,  den  Waffengang  mit 
dem  irischen  Kämpfer  Morold,  der  England  zu  einem  Menschentribut  ge- 
zwungen hat.  Von  dem  vergifteten  Schwert  Morolds  verwundet,  holt  er  sich 
listig  verkleidet  in  Irland  Heilung  von  der  Schwester  des  Getöteten,  ohne  daß 
sie  ihn  erkennt.  So  ist  er  dank  seiner  Tapferkeit  und  Klugheit  den  schwie- 
rigsten Situationen  des  Lebens  gewachsen.  Doch  nun  tritt  die  große  Wendung 
ein.    Als  er  seinem  Herrn   und  Oheim,   dem  König  Marke,    die  junge  Königs- 

*)  Für  die  Beurteilung  von  Gottfrieds  Persönlichkeit  hochwichtig:  U.  Stöhle,  Die  theo- 
logischen Ausdrücke  und  Wendungen  im  Tristan  Gottfrieds  von  Straßburg,  Tübinger  Diss. 
Ulm  1915,  und  Hermann  Fischer,  Über  Gottfried  von  Straßburg,  Münchner  Sitz.-Ber.  1916  Nr.  5. 
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tochter   von  Irland   zur  Hochzeit   zuführt,   wird   ihm    und   ihr   aus    purem  Ver- 
sehen ein  Liebestrank  geboten.    Sie  trinken   ihn,   ohne  Wissen,   und   nun   sind 
sie    unaufhörlich    aneinandergekettet.     Die  Liebe    ist    als    eine    fremde  Gewalt 
Tristans  Herrin  geworden,    unwiderstehlich   wie   ein  Zauber,  gegen   den  keine 
Abwehr  möglich   ist.    Tristans    bewußtem   Wollen    lag  nichts   ferner   als   diese 
Liebe,  lange  genug  hat  er  Isolde  gekannt,   ohne  daß  sie  ihm  etwas  bedeutete. 
—  Der    oberste   Charakterzug    der    nun    emporlodernden    Leidenschaft    ist    ex- 
tremste,  absoluteste   Sinnlosigkeit,   Sinnwidrigkeit.    Isolde   hat   Tristan    gehaßt, 
weil  er  ihren  nahen  Verwandten  Morold  getötet  hat-,   sie  hat  ihn  gehaßt,  weil 
er   sie   aus   ihrer  Heimat    wegführt.    Sie    ist  für  ihn  die  Braut  nicht  nur  eines 
anderen,  sondern   dieser  andere  ist  sein   nächster  Blutsverwandter,   sein  Oheim, 
und  sein  König.    Alles  spricht  gegen  diese  Liebe;  bei  keiner  andern  Frau  wärt 
die  Liebe  so  völlig  wahnsinnig,   aber  gerade  die  muß  es  sein,  die  sein  Gefühl 
erregt  und  nicht  mehr  freigibt.  —  Und    nun    erzählt    die  Dichtung  zweierlei: 
Einmal  von   einem   trunkenen  Glücke,   das   den  Liebenden  beschieden  ist,    von 
einer  Wonne,   die   einer   völligen  Entrückung   aus    der   wirklichen   Welt  in  ein 
seliges   Paradies   gleicht.     Daneben    aber   von   dem  Unheil,    das    nun    über   den 
Helden   hereinbricht.    Die   Liebe   zwingt   ihn   zur  Mißachtung   aller   bisher    von 
ihm  anerkannten  Pflichten,  in  stets  wiederholtem  Ehebruch  vergeht  er  sich  an 
König  Marke,  sein  Leben  wird  eine  fortgesetzte  Lüge.   Auch  äußerlich  zerstört 
ihm  der  Eros  das  Dasein,  seine  ritterliche  Tüchtigkeit  geht  der  Well   fast  ganz 
verloren.    Und    endlich    wird    auch   sein  physisches   Leben    vernichte! :    Tristan 
macht  den  Versuch,   sich  loszureißen  von   der  Geliebten.    Er  will  auf  die  all 
gemeingebräuchliche  Weise  zur  Ruhe  kommen,  indem  er  irgendeine  appetitliche, 
aber  nicht  speziell  bedingte  Frau  zur  Ehe  nimmt.   Der  Versuch  stürzt  ihn  ins 
Verderben.  Es  gelingt  ihm  nicht,  seine  Liebe  von  der  Einzigen  abzulösen  und 
auf  die  eigene  Frau  zu  übertragen.  Er  bleibt  seiner  Frau  alles  schuldig  und  sie, 
im  Innersten  enttäuscht,  läßt  ihn  zur  Rache  in  dunkelster  Verzweiflung  sterben. 

Wir  sehen:  der  Tristanroman  erzählt  in  großartiger  Planmäßigkeit  vom 
erotischen  Problem  des  Zeitalters.  Eine  neue  Forderung  ist  aufgestiegen,  der 
Mann  muß  —  dazu  zwingt  ihn  die  eigene  Entwicklung  die  Krau  als  den 
höchsten  Wert  achten,  über  dem  kein  höherer  steht.  Und  zwar  natürlich  nieht 
mit  verstandesniäßiger  Ilochsehätzung  —  was  wäre  damit  gewonnen  ,  BOn- 
dern  mit  der  ganzen  Hingabe  seines  Gefühls.  Nur  durch  die  individualisierte 
Liebe  gelangt  er  überhaupt  dazu,  das  Leben  in  seiner  ganzen  Fülle  zu  erleben. 
Aber:  nun  kommt  die  Kehrseite.  Die  Erfüllung  der  neuen  Lebensforderung 
schließt  eine  furchtbare  Tragik  in  sieh,  für  sie  ist  eigentlich  kein  Kaum  in  der 
Welt;  auf  ihr  lastet  als  unabwendbarer  Flach,  daß  sie  die  seh  weist  .■  Verschul- 
dung an  der  menschlichen  Ordnung  bringt,  daß  Tristan  als  Brevier  sugrunde 
gehen  muß.  Der  Tristanroman  ist  die  Elegie  des  Menschen  7on  1200  darüber, 
daß  für  ihn  die  völligste  Erfassung  des  Lebens  auch  die  tiefste  Sünde  ist. 

Wie  der  Weg  aus  dem  schweren  Konflikt  hinausführte  —  in  diesen  Stür- 
men hält  die  neue  Göttin  Maria  Himmelfahrt  — ,  gehörl  nieht  mehr  in  den 
Kabinen  unserer  Erörterungen. 


DER  CHARAKTER   DES  HEPHISTOPHELES  IM   QRFAU8T 

Von  .Irr. ii  H   I.'h  n  i  BB 

Das  Dämmerliclit,  von  drin  die  Gestalt  dea  Mephistopbeles  umflossen  ist, 

hat  von  jeher  seinen  besonderen  Reiz  ausruht  auf  alle,  die  sich  tiefer  mit 
Goethes  Dichtung  befaßten.  In  ein  wunderbares  Helldunkel  hat  der  Dichter 
diese  seine  Gestalt  gehüllt,  grelle  Lichter  blitzen  auf  und  lassen  so  scharfum- 
rissene  Züge  ans  Tageslicht  treten,  beleuchten  eine  Individualität  von  so  aus- 
geprägter Eigenart,  daß  sich  ihresgleichen  in  der  Weltliteratur  nicht  findet. 
Dahinter  aber  steht  ein  dunkler  Hintergrund,  der  sich  in  geheimnisvoller  Tiefe 
verliert  und  auch  der  Gestalt,  die  aus  ihr  hervortritt,  den  Schleier  des  Ge- 
heimnisvollen und  Rätseihaften  verleiht.  Das  gilt  vor  allem  von  der  ursprüng- 
lichen Schöpfung  des  Dichters,  wie  wir  sie  im  Urfaust  finden.  Hier  hat  der 
Dichter  selbst  ja  am  wenigsten  dazu  getan,  um  die  Rätsel  zu  lösen,  die  sich 
an  die  Gestalt  Mephistos  knüpfen.  Vor  allem  fehlt  —  in  der  'großen  Lücke' 
zwischen  Fausts  Gespräch  mit  Wagner  und  der  Studentenszene  —  die  Ein- 
führung Mephistos  in  die  Dichtung,  seine  erste  Begegnung  und  die  sich  an- 
schließende Verbindung  mit  Faust,  die,  wie  die  spätere  Ausfüllung  der  Lücke 
beweist,  Aufschlüsse  über  das  Wesen  und  die  Herkunft  des  Geistes  hätte  ent- 
halten müssen.  Woher  kommt  Mephistopheles?  ^Velcher  Art  ist  der  Geist,  der 
da  so  plötzlich  und  unvermittelt  in  der  Studentenszene  vor  uns  auftaucht? 

Nur  einige  vereinzelte  Anspielungen  im  Urfaust  weisen  uns  einen  Weg. 
Das  Abschiedswort  des  Erdgeistes:  'Du  gleichst  dem  Geist,  den  du  begreifst, 
nicht  mir!'.  Ferner  jene  Worte  Fausts  in  der  später  mit  der  Überschrift  'Trüber 
Tag.  Feld'  bezeichneten  Prosaszene:  'Großer,  herrlicher  Geist,  der  du  mein 
Herz  kennst  und  meine  Seele,  warum  mußtest  du  mich  an  den  Schandgesellen 
schmieden,  der  sich  am  Schaden  weidet  und  am  Verderben  sich  letzt!'.  Dazu 
tritt  in  derselben  Szene  noch  die  Bitte  Fausts  an  den  'unendlichen  Geist', 
Mephisto  wieder  in  die  Hund?gestalt  zu  verwandeln,  in  der  er  nächtlicher  Weile 
oft  vor  ihm  hergetrottet  sei.  Hierher  gehört  endlich  noch  jene  Stelle  in  der  Szene 
'Wald  und  Höhle'  des  späteren  Fragments,  die  offenbar  auf  die  ursprüngliche 
Konzeption  im  Urfaust  zurückweist;  in  ihr  ruft  Faust  den  'erhabenen  Geist' 
an,  der  ihm  alles  gegeben  habe,  worum  er  ihn  gebeten,  dazu  aber  auch  jenen 
'Schand gesellen':  'Du  gabst  zu  dieser  Wonne  .  .  .  mir  den  Gefährten,  den  ich 
schon  nicht  mehr  entbehren  kann.' 

An  diese  Stellen  vor  allem  knüpfen  sich  die  Fragen,  die  die  Faustforschung 
im  Hinblick  auf  die  Gestalt  Mephistos  von  jeher  beschäftigt  haben.  Jenes  Wort 
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des  Erdgeistes,  für  sich  allein  genommen  noch  rätselhaft,  gewinnt  mit  den 
anderen  Stellen  zusammengenommen  den  Sinn,  daß  der  Erdgeist  den  seine  Ge- 
meinschaft suchenden  Faust  an  einen  anderen  niedrigeren  Geist  verweist,  dessen 
Wesen  er  begreifen  kann,  mit  dem  er  daher  auch  wie  mit  einem  seinesgleichen 
Gemeinschaft  haben  kann.  ('Du  gleichst  dem  Geist,  den  du  begreifst'.)  Und 
Fausts  Wort:  'Warum  mußtest  du  mich  an  den  Schandgesellen  schmieden*?' 
scheint  uns  dann  weiterzuführen:  der  Erdgeist  selber  ist  es  —  denn  ohne 
Zweifel  ist  dieser  mit  dem  'großen,  herrlichen  Geist'  gemeint — ,  der  ihm  jenen 
niedrigeren  Geist  zur  Gemeinschaft  zugewiesen  hat,  was  dann  in  fWald  und 
Höhle'  durch  die  Worte  'du  Q-abst  niir  den  Gefährten'  —  bestätigt  würde. 
Aber  hier  erheben  sich  nun  die  Schwierigkeiten.  Der  Erdgeist  ist  kein  böser 
Geist,  er  wird  vielmehr  als  der  'große,  herrliche,  erhabene'  angeredet;  als  der 
'die  weite  Welt  umschweifende',  'in  Lebensfluten,  im  Tatejisturm'  wallende 
fWelt-  und  Tatengenius'  (Paralipomenon  1)  durchwaltet  er  Natur  und  Geschichte, 
hat  aber  offenbar  mit  dem  Sittlichen  nichts  zu  tun,  sondern  ist  den  sittlichen 
Gegensätzen  enthoben.1)  Und  doch  soll  von  ihm  die  Teufelsgestalt  Mephistos 
ausgehen?  Wie  kann  der  'herrliche  Geist'  Faust  an  den  'Schandgesellen' 
schmieden? 

Diesem  anscheinenden  Widerspruch  hat  Kuno  Fischer  entgehen  wollen, 
indem  er,  an  der  Sendung  Mephistos  durch  den  Erdgeist  festhaltend,  jenem  den 
teuflischen  Charakter  absprach  und  in  ihm  als  dem  Sendboten  und  Diener  des 
Erdgeistes  nur  einen  Elementargeist  erblickte,  der  höchstens  den  Teufel  spiele.2) 
Andere,  wie  Graffunder3)  und  Jakob  Minor*),  dagegen  erkennen  wohl  in  Mephisto 
den  echten  Teufel,  wollen  ihn  aber  eben  darum  nicht  als  unmittelbaren  Send- 
boten des  Erdgeistes  gelten  lassen.  Vielmehr  habe  der  Erdgeist  die  Verbindung 
Fausts  mit  dem  Schandgesellen  nur  geschehen  lassen,  er  habe  sie  nicht  eigen- 
händig vollzogen,  und  Faust  mache  nach  Art  der  ins  Unglück  gefallenen 
Menschen  das  höhere  Wesen  unmittelbar  verantwortlich  für  sein  Schicksal,  um 
die  Schuld  von  sich  abzuwälzen.5)  Indessen  klingen  jene  Ausdrücke  'an  den 
Schandgescllen  schmieden'  und  'du  gabst  mir  den  Gefährten'  (Wald  und  Höhle) 
denn  doch  zu  positiv,  als  daß  sie  bloß  als  ein  'Geschehen  Lassen'  durch  den 
Erdgeist  gedeutet  werden  könnten.  Wenn  ferner  der  Erdgeist   Mephisto  wieder 


l)  Es  würde  der  Itahnien  dießor  Arbeit  überschreiten,  wenn  ich  auf  Herkunft  und 
Wesen  des  Erdgeistes  im  Faust  näher  einginge.  Ich  hoffe  es  demnächst  au  anderer  Stelle 
tun  zu  können.  Der  Hinweis  mag  genügen,  daß  ich  nicht,  wie  Monis  nach  eineui  Finger- 
zeig Erich  Schmidts  (Morris,  Goethe-Studien  -  I.  Swedenborg  im  Faust;  E.Schmidt,  Goethes 
Faust  in  ursprünglicher  Gestalt,  Einleitung  XXXIX),  in  Swedeuburgs  Geisterunh.Tsum,  son- 
dern vielmehr  in  den  Planeteugeistern  der  Mystiker  und  Kabbalisten  die  Gruudlage  für 
Goethes  Geisterwelt  zu  erkennen  glaube;  vgl.  dazu  Gratfunder,  Per  Erdgeist  und  Mephisto- 
pheles in  Goethes  Faust,  Frouß.  Jahrb.  1891,  und  neuerdings  als  entschiedenen  Gegner  der 
Morrisschen  Swedenborghypothese  Konrad  Burdach,  Faust  und  Kloses,  Sitzungsber.  der 
Königl.  Preuß.  Akad.  der  Wisseusch.  1912  S.  652.  752.  764. 

■)  K.  Fischer,  Goethes  Faust7  II  169.  215  f.;  HI  215  f. 

s)  Graffunder  S.  709.  *)  J.  Minor,  Goethes  Faust  1  221  ff. 

■)  Ebd.  S.  223  f. 


yi)(;  .1   ftiehtei  i   D«  Chi  lei  im  Ort 

in  seine  Bond  g<  i  =  1 1 1  zurflckverwandeln  will,  to  mnfi  dieser  dorh  irgendwie 
unter  Beinen  b<  londeren  Wirkungsbereich  itehend  gedacht  lein,1  Bndlich 
denke  man  such  an  die  Volksflberliefernng,  die  Gtoethe  nachweislich  mindesten 

in  der  < « «sf jiI t  det  Poppenspieli  oder  '!.•  V..11.  ichanspieli  '"••  der  Abfassung 
der  ersten  Nacht  und  BeschwSrnngsssene  rorgeschwebl  bat  nnd  in  der  <lie 
Beschwörung  des  Tenfels  and  die  Entsendung  des  dienenden  I  □  innig- 

stem Zusammenhang  stehen,  sei   es,   daß   beide  ein   und  dieselbe   Per 
machen*),   sei   es,   daß  der  Teufel   Paus!    den   Qeisi    all   Dienea    bot   Brffillnng 
s<'iii»M-  Wünsch«:  unmittelbar  zusendet.*) 

WH-  werden  also  an  der  Entsendung  Mephisto*  durch  den  Erdgeist  mit 
K.  lMsch.-r  festhalten  müssen.4)  Graffunders  Annahme,  daß  Lnzifer  nnd  nicht 
der  Erdgeist  als  Herr  und  Absender  Mephistos  anzusehen  sei,  auf  Grund  jener 
Andeutung  im  ürjfaust: 

Kr  tinit,  als  war  er  ein  Fürsten  Sohn. 

Hill  t  Luzifer  so  ein  Duzzend  Prinzen, 

Die  BOÜten  ihm  schon  was  vermünzen: 

\m   Ende  kriegt'  er  eine  ('Omission  —  ( Urf.  526fi.) 

entbehrt  der  sicheren  Begründung.   Diese  ganz  vereinzelte   Erwähnung   Luzifers 

ist  für  sich  allein  nicht  tragkräftig  genug,  um  jene  Annahme  darauf  zu  gründen. 
Luzifer  scheint  hier  zwar  Mephisto  übergeordnet  zu  sein,  aber  damit  allein  ist 
noch  nicht  gesagt,  daß  er  sein  Absender  ist,  und  seine  Stellung  in  der  Dämono- 
logie des  Urfaust  bleibt  völlig  im  Unklaren.  Jedenfalls  hat  der  Dichter  die 
Stelle  auch  aus  diesem  Grunde,  weil  sie  nur  verwirrend  wirken  konnte,  später 
im  Fragment  gestrichen. 

Wir  werden  aber  andererseits  auch  Graffunder  und  Minor  gegen  K.  Fischer 
Hecht  geben  müssen,  wenn  sie  deu  Charakter  des  Bösen,  Teuflischen  in  Me- 
phistopheles  betonen.  Man  braucht  nur,  um  einige  Beispiele  herauszugreifen, 
eben  an  jene  Szene  Trüber  Tag.  Feld'  zu  denken,  wo  seine  Teufelsart  schon 
nun  äußerlich  in  seiner  Teufelsfratze  (die  'teuflischen  Augen',  die  er  cingrim- 
mend'  im  Kopfe  herumwälzt,  die  cgefräsigen'  'bläckenden'  Zähne)  und  in  sei- 
nem teuflischen  Hohn  wohl  am  stärksten  heraustritt,  ferner  an  die  Kerkerszene, 
wo  Margarete  ähnlich  wie  in  dem  Religionsgespräch  mit  dem  Instinkt  der 
Keinen  vor  dem  Teufel  zurückschaudert,  oder  an  jene  Worte  Fausts:  cDu  Hölle 

*)  V.  Valentin  sieht  freilich  in  seinem  Aufsatz  'Mephistopbeles  und  der  Erdgeist'.  Neu* 
Jahrbücher  1898  I  614  ff.  einen  methodischen  Fehler  darin,  Fausts  Meinung  über  die  Ent- 
sendung Mephistos  durch  den  Erdgeist  als  Meinung  des  Dichters  zu  nehmen.  Faust  habe 
sich  geirrt.  Der  Erdgeist  diene  nur  dazu,  Faust  zum  Weltleben  überzuführen.  Mephisto 
aber  handle  auf  eigene  Faust.  Aber  müßte  denn  der  Dichter  den  Leser,  der  ja  nach  Valentiü 
mit  dem  Dichter  alle  Verhältnisse  überschauen  soll,  nicht  auch  wissen  lassen,  daß 
Fausts  Meinung  eine  irrige  sei?  Goethe  hat  doch  nichts  dergleichen  angedeutet. 

s)  So  im  ältesten  Frankfurter  Faustbuch,  auch  in  Marlowes  Faust,  dem  die  deutschen 
Volksschauspiele  nachgebildet  sind,  und  ähnlich  in  Simrocks  Nachbildung  des  Puppenspiels. 

3)  So  im  Volksbuch  von  "Widman-Pfitzer  und  im   'Christlich  Meynenden'. 

*)  Vgl.  auch  Traumann.  Goethes  Faust  I  378  f. 
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wolltest  dieses  Opfer  haben'  (1427). *)  Dann  aber,  wenn  beides,  die  Entsen- 
dung Mephistos  vom  Erdgeist  und  zugleich  sein  Teufelscharakter  festzuhalten 
ist,  bleibt  jene  Frage  bestehen,  der  K.  Fischer  auszuweichen  suchte:  Wie  reimt 
sich  dieses  Teufelswesen  Mephistos  mit  dem  Wesen  des  ^großen,  herrlichen" 
Geistes,  der  doch  sein  Herr  und  Gebieter  sein  soll  und  der  gewiß  nicht,  wie 
wir  schon   sahen,  den  Charakter  des  Bösen  an  sich  trägt? 

Daß  zunächst  das  Moralische  im  Wesen  des  Erdgeistes  keine  Stelle  hat, 
erklärt  sich  genugsam  aus  der  pantheistischen  Richtung  des  jungen  Goethe. 
Wir  wissen  aus  seiner  Bemerkung  über  Giordano  Bruno  in  den  Ephemeriden 
(1770),  daß  ihm  die  Gottheit  alles  Sein  umschließt,  es  scheint  ihm  unzulässig, 
Gott  und  die  Natur  gesondert  zu  behandeln.2)  Alle  Dinge  sind  in  Gott,  alles 
einzelne  geht  von  ihm  aus,  Gott  aber  steht  über  dem  einzelnen,  hält  sich 
hinter  den  Dingen.3)  So  umschließt  er  auch  die  Gegensätze,  die  sich  in  den 
Einzeldingen  offenbaren:  was  vom  einzelnen  aus  gesehen  einander  entgegen- 
gesetzt  ist,  gehört  in  ihm  zusammen,  ist  sub  specie  aeternitatis  'all  eins'.  Das 
gilt  auch  für  den  Gegensatz  von  Gut  und  Böse.  So  sagt  Goethe  in  seiner  Rede 
zum  Shakespearestag4):  fDas  was  wir  böse  nennen,  ist  nur  die  andre  Seite  vom 
Guten,  die  so  notwendig  zu  seiner  Existenz  und  in  das  Ganze  gehört,  als  /.mm 
torrida  brennen  und  Lappland  einfrieren  muß,  daß  es  einen  gemäßigten  Him- 
melsstrich gebe';  und  in  einer  Rezension  in  den  Frankfurter  gelehrten  An- 
zeigen, die  offenbar  von  ihm  stammt,  (die  'Briefe  über  die  wichtigsten  Wahr- 
heiten der  Offenbarung'  betreffend)  stellt  er  in  Frage,  fob  es  dem  höchsten 
Wesen  anständig  sei  ...  mit  Verfolgungsgeist  zu  behaupten,  daß  das,  was  Gott 
von  uns  als  gut  und  böse  angesehen  haben  will,  auch  vor  ihm  gut  und  böse 
sei.'5)  Ahnlich  auch  in  einem  Briefe  an  Sophie  von  La  Roche  (Juni  1774  : 
'Nennen  Sie  mich  bös  und  lieben  Sie  mich!  .  .  .  Das  Gute  und  das  Böse  rauscht 
vor  den  Ohren  vorbei,  die  nicht  hören.  Und  ist  das  Böse  nicht  gut?  Uud  das 
Gute  nicht  bös?  Haß'  ich  Wielanden?  Lieb'  ich  ihn?  Es  ist  wahrhaftig  all 
eins.'  Wir  dürfen  diese  Aufhebung  der  Gegensätze  im  göttliche]]  Wesen,  im 
Universum  aber  ohne  weiteres  auch  auf  den  Erdgeist  übertragen,  den  Erden- 
gott, der  alles  irdische  Leben  wie  der  Arclivus  terrae  des  l'aracelsus  ode?  die 
anima  terrae  Giordano  Brunos  beherrscht  und  durchwaltet'').  Auch  für  ihn  gibt 
es  kein  Gut  und   Böse,  auch  er  ist  den  Gegensätzen  der  Mural  enthoben.  Aber 

')  Vgl.  die  weiteren   lielege  bei   Minor  s.  266 ff.;   Graffundei  S.  710;   vgl.  auch 
mann  S.  279. 

-)  Morria,  Der  junge  Goethe  III  '^7,  33:   SeparaAim  de  deo  ei  natura  rerum  diu 
difficile  et  periculosutn  est  usw.   Man   beachte,  daß  Goethe  diese  Bemerkungen   in  den  Bphfl 
meriden    anknüpft    an   die   von  ihm  notierte  Stelle  aus  Fabiicius'  Bibliogzaphica   antiqnaria 
S.  236,  deren  Wortlaut  nach  Morris,  Der  junge  Goethe  VI  146  folgender  ist:   Qui  vel  duo 
putant  esse  contraria  omnium  rerum  prineipia  coaeterna,  bonu-m  ei  malum,  vel  D 
esristimeni  nun   modo  causam  <i  demiurgutn,  eed  quoque  materiam  universi.    Qoethe  erkliirt 
sich  demnach  ausdrücklich  gegen  die  auf  dem  Gtegensati  de«  Sittlichen  begründete  dua- 
listisobe  Weltaufnurong. 

*)  Vgl.  Goethes  Gespräche,  herausgeg.  von  Biedermann  VII  17    Vlll   i:; 

4}  Morris   II    1  10.  W      \.    XXXVII   249.  lirnfTundcr  B    T 
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darum  mttfsea  ea  die  Bii  r,  die  ihn  ani  l,  nicht 

wenig  wie  die  Man  chen,  die  niohl  mit  dem  'unendlichen1  Gi  dem  nur 

mit   den    Ein:  greifen'    und    denen  ichen',   deren 

Macht   wie   die   Mephistos  (vgl    'Trüber  Tag.  Feld.'  Z.  62)  durchaus   begrenz! 
ist,  umgehen   können.    Und   darum  braucht  man  nicht  mh   Minor  den  'un 
liehen,   großen,    herrlichen'    Greisl    von    den   'Schandgesellen*   Loszulösen, 

er  doch   niohl    im  Dienste  jene    wirken  könne.1)    I  >;is  Böte  iteht  nicht  im 
Gegensatz  zum  Wesen    des   E  mdern   <■«  steht  unter  ihm,   ist   iintei 

ihm  befaßt,  während  er  selbst  ober  Gut. und  Böse  erhaben  ist,    Eben  darin  be- 
steht seine  'Unendlichkeit'   und  'Größe';  den   ihm   ui  '  Ineten   W< 
gegen  weisl  er  beides,  die  'Götterwonne'  wie  den  'kalten  und  frechen'  Gefö] 
au,  sie  müssen  in  der  Welt  der  Gegensatze  leben.1) 

Der    Erdgeisl    und   Mephisto,  sein    böser   Sendbote,   reimen    sich   also   durch 

:ms  zusammen,  gerade  weil  Mephisto  des  enteren  Diener,  also  ihm  unterge- 
ordnet und  begrenzten  Wesens  ist.  Aber  wenn  wir  im  Gegensatz  zu  K.  Fischers 
Auffassung  das  Böse  in  Mephistos  Wesen  festhalten.,  so  zeigt  doch  schon  der 
nur  relative  Gegensatz  des  Bösen  zum  (Juten,  wie  wir  ihn  in  den  Aussprüchen 
des  jungen  Goethe  fanden,  und  die  Leichtigkeit,  mit  der  er  sich  über  die  sittlic 
(legensät zo  hinwegsetzte,  daß  das  Böse  andererseits  auch  nicht  zu  tragisch 
nommen  werden  darf.  Man  darf  auch  den  bösen,  teuflischen  Charakter  Mephistos 
nicht  übertreiben,  wie  es  uns  vielfach  geschehen  zu  sein  scheint.  Mephistopheles 
ist  im  Urfaust  noch  nicht  in  dem  Maße  der  reine  Teufel,  der  Verführer  und 
Yerderber  zum  Bösen,  wie  er  uns  später  im  Fragment  und  erst  recht  im  voll- 
endeten ersten  Teil  entgegentritt,  und  man  muß  sich  davor  hüten,  die  land- 
läufige Vorstellung  des  Teufels  als  des  Seelenverderbers  aus  der  vollendeten 
Dichtung  iu  den  Urfaust  zu  übertragen.  Wenn  man  aber  umgekehrt  sein  Wesen 
dort  gemildert  findet  im  Vergleich  zu  seinem  Auftreten  in  der  Grctchentragödie 
des  Urfaust3),  so  liegt  das  einmal  daran,  daß  er  in  den  späteren  Partien  der 
Dichtung  nur  als  Redender  eingeführt  wird,  noch  dazu  als  ein  mit  Vorsicht 
und  Zurückhaltung  Redender,  da  er  sein  Opfer  erst  gewinnen  und  sicher 
machen  will  (in  dem  Gespräch  das  die  'große  Lücke'  des  Urfaust  ausfüllt).  Im 
Urfaust  dagegen  spielt  sich  sein  ganzes  Wirken  vor  unsern  Augen  ab,  das 
skrupellose,   ungehemmte  Wirken   dessen,  mit   dem   Faust  schon  Gemeinschaft 

l)  Minor  S.  261. 

*)  Iu  dieser  seiner  'Erhabenheit'  macht  freilich  der  Erdgeist  den  Eindruck  der  Gott- 
heit. Aber  darum  dürfen  wir  doch  nicht  mit  K.  Heinemann,  Der  Erdgeist  und  kein  Ende, 
!Neue  Jahrb.  18'J9  III  212  tf.  in  ihm  Gott  erblicken,  sofern  er  dem  menschlichen  Auge  er- 
faßbar sei.  Dagegen  spricht  doch  entschieden  Fausts  Wort:  'Ich  Ebenbild  der  Gottheit! 
Und  nicht  einmal  dir!'  Mag  man  ihn  auch  als  den  'Gott  der  Erde'  bezeichnen,  so  steht 
er  als  solcher  doch  unter  dem  Gott  des  Alls,  sein  Gebiet  ist  enger  als  der  Makro- 
kosmus. 

3)  Morris  iu  seiner  Abhandlung  'Mephistopheles'  (Goethejahrbuch  XXII  157.  169), 
.^iejahr,  Kritische  Untersuchungen  zu  Goethes  Faust  (Euphorion  IV  496),  Minor  I  267  sehen 
gerade  im  Urfaust  den  schlimmeren  Teufel,  während  sein  Wesen  in  der  spätoren  Dichtung 
n  milderem  Lichte  erscheine. 
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gemacht  hat,  und  darin  offenbart  sich  die  Teufeisnatur  natürlich  viel  stärker 
und  abstoßender  als  in  jenen  Reden.  Ferner  behandelt  der  Dichter  später 
allerdings  den  Teufel  offenbar  noch  humoristischer,  er  nimmt  ihn  weniger 
ernst,  als  in  der  Urgestalt  der  Dichtung  (vgl.  die  Hexenküche,  den  Prolog  im 
Himmel,  die  Beschwörungsszene).  Das  bedeutet  aber  keineswegs  eine  Milde- 
rung seines  Wesens,  beruht  vielmehr  gerade  darauf,  daß  die  Gestalt  Mephistos 
hier  viel  mehr  als  früher  dem  echten,  alten,  satanischen  Teufel  der  Volksüber- 
lieferung und  der  Bibel  angenähert  ist,  der  als  solcher  im  Zeitalter  der  Auf- 
klärung gar  nicht  mehr  existiert,  sondern  längst  fins  Fabelbuch  geschrieben' 
ist  und  gerade  deshalb  mit  Humor  behandelt  werden  kann.  Überdies  war  der 
Dichter  selbst  inzwischen  durch  seinen  Klassizismus  den  'nordischen  Phan- 
tomen' weit  entrückt  und  sah  lächelnd  auf  diese  Vor stellungs weit,  in  der  er 
sich  in  seiner  Jugend  so  gern  bewegt  hatte,  herunter.1)  Im  Urfaust  da- 
gegen war  die  Darstellung  Mephistos  vor  allem  in  seinem  wichtigsten  T»il, 
der  Gretchentragödie,  aus  heißestem,  unmittelbarstem  Erleben  des  Dichter-  ge- 
flossen. 

Fassen  wir  nun  die  Gestalt  des  Mephistopheies  im  Urfaust  näher  ins  Auge, 
so  erscheint  er  im  Grunde  viel  mehr  als  der  Diener,  Helfer'  und  Begleiter 
Fausts  auf  seiner  Lebensreise,  denn  als  der  Verführer  zum  Bösen.  Und  darin 
entspricht  er  auch  durchaus  der  Rolle,  die  der  böse  Geist  Mephistopheies  in 
der  Volkssage  spielt.  Denn  nachdem  Doktor  Faustus  hier  einmal  Gott  abgesagt 
und  sich  dem  Bösen  verschrieben  hat,  ist  ihm  der  Geist  naturgemäß  nicht  mehr 
ein  Versucher  zum  Bösen,  sondern  er  dient  ihm  lediglich  als  Helfer  bei  seinen 
Streichen  und  Wundertaten,  er  ist  sein  überkräftiger  Diener  geworden.  Im  Ur- 
faust ist  die  Studentenszene  die  einzige,  in  der  Mephisto  überhaupt  als  selbst- 
ständig handelnde  Person,  und  zwar  hier  allerdings  mit  der  Absieht  der  Ver- 
führung zur  Sinnenlust  auftritt.  In  allen  übrigen  Szenen  ist  Flaust  immer  der 
Unternehmende,  Handelnde,  und  darum  auch  der  Schuldige.  In  Auerbachs 
Keller  treibt  Faust,  nicht  wie  später  im  Fragment  Mephisto,  die  Gaukeleien, 
obwohl  er  sie  natürlich  seinem  Diener  verdankt.  Dabei  handelt  es  Biet  n< k*Ii 
um  nichts  eigentlich  Böses;  diese  rohe  Gesellschaft]  die  Bffephisto  dem  Faust, 
wenn  sie  ihm  gefällt,  'Nacht  nächtlich'  schaffen  will,  gehört  lediglich  zu  der 
'kleinen  Welt',  die  Faust  auf  seinem  Weltwege  durch  wandelt.  Der  Dichter  ent- 
nahm sie,  ohne  sie  etwa  in  moralischer  Abzwecknng  besonders  zuzustutzen, 
einfach  der  Volksüberlieferung.  Wenn  hier  vom  Teufel  die  Kede  ist:  rMerks! 
den  Teufel  vermuthen  die  Kerls  nie,  ^o  nah  er  ihnen  immer  ist',  so  ist  ledig 
lieh  der  Teufel  genieint,  der  Schabernack  und  Hokuspokus  mit  ihnen  treibt, 
nicht  aber  ihre  Seelen  verderben  will.  So  wird  denn  auch  dem  Alten  hei 
Pausts   Kunststücken    unheimlich    zu   Mut,  er   meint:    'Der   hat    der    Teufel',   und 

')  Vjjrl   die  Vei'He  «einen  1800  gediohteten  'Abschieds': 

Uud  hinterwärts  mit  allen  guten  Schatten 
Sei  .und  hint'ört  der  böse  Qeiii  gebannt, 

Mit  dem   so  gern   sich  Jugendtr&UmA   gatten, 

Den  leb  so  früh  als  Freund  und  Feind  gekannt 

Neue  J»hrl>uohor      1111  g,      I  II 


210  •'    Riohtei     Dei  Cbaraktei  dei  Ifepbiri 

denselben  Sinn   haben   die   Flüche  Siebeis;   'Hölle   and   Teufel!'         'Herr  und 
Satan!3   und  lein  Proteil  g»'^''"  den  'höllischen'  Boknspokni  Panel 

Auch  im  Gtretuhendrama,   and  dai  isl  besonder!  zu  beachten,  PDhrl   I 
durchaus  die  Handlung,  nichi   Mi  Von    Paus!   gehl   dac   Verlangen  aus 

und    damit   der   erste    Anstofi   Eum    lim, «Irin:    'Hör,   du    mufii    mir   die   I'imp 
Bchaffenl'  1  171      Mepb    to    oll  ihm  nur  helfen,  «eährend  er  in  Pragmi 
Belber  durch    die    Reizung  seiner  Sinnlichkeil    in   der   Hexenküche  die  Grund- 
lage zu  jenem   Verlangen   schaff!    and   such    schon  andeutet,   daß  er  auch   für 
dessen  Befriedigung  Sorge  tragen  wolle:     [ch   weiß  dir  so  ein  Schätzchen  auf 
zuspüren'   (2445)     Suchen    wir  also   den   Anfang  des   Bösen    in   der  Qretoben- 
tragödie,    in    ihr  es   sich  ja  ausschließlich   entfaltet,   s<>   finden   wir    ihn   nichi 
bei   Mephistopheles,  Bondern    bei   Pausl    Belber.    Kr  erscheint   durchaus   all 
ebenbürtige  Geselle  jenes,  wie  er  denn  auch  von  ihm  als  'Hans  Liederlich1  • 
:iis   'Fränzos'    bewundert    wird.    l»;is  Wort   des  Erdgeists    bestätigt    rieh:     D 
gleichst  dein  Geist,   den    du   begreifst.',  Audi  Mephistos   Widerstreben  gegen 
Fausts    Wunsch   ist   nicht  etwa   hinterhältige    Reizung   -'-iues    sinnlichen    Ver 
langen  8,    sondern    durchaus   ehrlich    gemeint,    er   hat    wirklich    zunächst  --im 
Grunde  ja  mich  später         üher  das  'unschuldige  Ding,  das  eben  für  nichi 
Beichte  ging1,    keine  Gewalt'),    und   er   hätte    seinem   Herrn  sicher  eine  andere 
'ausgespürt',    wenn    es  auf  ihn   angekommen    wäre.     Natürlich    ist  er  dann    im 
bösen  Werke  wohlbewandert,  wie  sein  Hinweis  auf  das  'Brimborium'  der  'wel 
scheu   Geschichten'  zeigt,    aber    darum    ist    er    (loch    nicht    mehr   als  der  Helfer, 
ja,  Faust  fühlt  sich  ihm  sogar  überlegen  in  der  VerfÜhrungsknnst: 

Hätt'  ich  nur  sieben  Tage  Ruh, 

Braucht  keinen  Teufel  nicht  dazu, 

So  ein  Geschöpfgen  zu  vorführen  (494  ö'.). 

So  führt  Mephisto  denn  als  williger  Diener  Faust  in  Gretchens  Zimmer, 
schafft  ihm  ein  Geschenk  für  sie,  ersetzt  es  durch  ein  neues,  hängt  sich  an  die 
Nachbarin,  alles  aber  auf  die  ausdrücklichen  Wünsche  und  Befehle  seines  Herrn 
(512.  525.  714.  712.)  Und  wenn  er  diesen  gegen  seinen  Willen  zum  falschen 
Zeugnis  verleitet  (885  ff.),  so  ist  das  keine  selbständige  Handlung,  um  Faust 
auf  der  Bahn  des  Bösen  weiter  zu  führen,  sondern  dient  lediglich  dem'  von 
diesem  selbst  erstrebten  Ziele.  Mephisto  hat  dann  allerdings  auch  selber  an 
der  Verführung  seine  unverhohlene  Freude  (1235),  darum  muntert  er  den  Zö- 
gernden gelegentlich  auch  auf  (597.  1408),  wie  er  denn  auch  seine  eigenen 
Gelüste,    cein    bissgen    Diebsgelüst,    ein    bissgen    Kammeley'   offen    au    den  Tag 

J)  Auffallend  and  rätselhaft  bleibt  in  der  kleinen  gleich  auf  Auerbachs  Keller  folgen- 
den Szene  'Land  Strase',  die  nur  im  Urfaust  enthalten  ist,  die  Frage  Pauste  angesichts 
des  Kreuzes:  'Was  giebt's,  Mephisto,  hast  du  Eil?  Was  sehlägst  vorm  Kreuz  die  Augen 
nieder?'  (453  ff.)  Die  Frage  wäre  nicht  recht  am  Platz,  weun  Faust  in  Mephisto  die  Teufels- 
natur schon  erkannt  hätte.  Sollte  es  ihm  etwa  erst  auf  der  Weltreise,  die  er  soeben  an- 
getreten, deutlich  werden,  wes  Geistes  Kind  der  Diener  ist.  den  ihm  der  Erdgeist  zuge- 
sellt hat? 

-)  Vgl.  W.  Scherer,  Aufsätze  über  Goethe  S.  33:'. 
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legt  (1407).  Aber  doch  ist  er  nirgends  die  Verkörperung  des  Bösen  in  dem 
Sinne,  daß  er  Faust  in  seine  eigene  Gewalt  zu  bringen  suchte,  daß  er  ihn  erst 
auf  die  schlimme  Bahn  zu  führen  trachtete,  um  sein  Opfer  am  Ende  wie  der 
Mephistopheles  der  Volkssage  auf  ewig  ins  Verderben  zu  führen.1)  Faust  ist 
vielmehr  einfach  damit,  daß  er  ins  Weltleben  eingetreten  ist,  schon  auf  der 
Bahn,  auf  der  ihn  Mephisto  dann  begleitet  und  bedient.  Auch  seine  Klage:  'Du 
Hölle  wolltest  dieses  Opfer  haben!',  wie  sie  unmittelbar  zusammensteht  mit  der 
Selbstanklage,  daß  er,  der  'Gott  verhaßte',  den  Frieden  der  Geliebten  unter- 
graben mußte  (1426  f.),  ist  keineswegs  als  Anklage  gegen  den  Gefährten  ge- 
meint2), den  er  gleich  darauf  wieder  selber  bittet,  ihm  die  Angst  zu  verkürzen 
und  sein  Werk  beendigen  zu  helfen.  Er  weiß  sich  selbst  durchaus  als  den 
Schuldigen,  der  es  verdient,  mit  der  Geliebten  zugrunde  zu  gehen  (1429  f.),  und 
auf  Mephistos  Frage:  'Wer  war's,  der  sie  ins  Verderben  stürzte?  Ich  oder  du?' 
bleibt  er  die  Antwort  schuldig.  Auch  in  dieser  Szene:  'Trüber  Tag.  Feld',  in 
der  Faust  seine  ganze  Wut  gegen  den  'verräterischen,  nichtswürdigen,  verwor- 
fenen Schandgesellen'  ausschäumt,  erscheint  dieser  doch  im  Grunde  nur  als  der, 
der  G retchen  herzlos  ihrem  Verderben,  d.  h.  ihren  Qualen,  nicht  ihrem  Seelen- 
verderben, überläßt,  ohne  ihr  zu  helfen,  obwohl  Faust  solche  Hilfe  vorher  von 
ihm  weder  verlangt  hat  noch  erwarten  konnte.3)  Im  Gegenteil  jetzt,  da  er 
Faust  zu  ihrer  Rettung  verhelfen  soll,  ist  er  auch  dazu  bereit,  soweit  er 
dazu  imstande  ist,  er  ist  also  garnicht  einmal  ausschließlich  der  Helfer  zum 
Bösen,  sowenig  er  der  Urheber  zum  Bösen  in  Fausts  Seele  ist,  während  er 
im  Fragment  Faust  planmäßig  in  seine  Gewalt  zu  bringen  sucht  ('so  hal>" 
ich  dich  schon  unbedingt'  1855)  und  vollends  im  ausgeführten  ersten  Teil 
ihn  'auf  seinem  Wege  mit  herab'  zum  Bösen  und  zum  Verderben  fähren  will 
(325  f.  314). 

Im  Urläust  erfahren  wir  denn  auch  nichts  von  einem  l'akt  oder  gar  einer 
Verschreibung,  durch  die  Faust  sich  mit  Mephisto  verbunden  und  ihm  ein 
Recht  auf  seine  Seele  eingeräumt  hätte.  All«'  Wahrscheinlichkeit  Bpriohi  viel- 
mehr dagegen,  daß  der  Dichter  schon  von  Anfang  an  eine  Veitragsssene  ge- 
plant hatte,  wie  er  sie  Bpäter  allerdings  für  den  selbständig  gewordenen  Teufel 
der  auf  eigene  Faust,  nicht  im  Auftrage  eines  Höheren  handelte,  geschaffen 
hat.     Fausts   Worte  an  Mephisto: 

Wenn  nicht  das  süße,  junge  Blu1 

Heut  Nacht   in  meinen  Armen  ruht. 

So  sind  wir  um  Mitternacht  geschieden  (488  ff.) 


')  Morris,  Gtoethejahrbnob  XXII  168  and  Niejahr,  ESnphorion  IV  496 

*)  Als  solche  erscheint  sie  Viel  mehr  mit  tler  kleinen  Änderung  im  Fragment:  'Pu 
Hölle  mußtest,  dieses  Opfer  haben',  wonach  Kunst  sich  nls  das  Werkseag  der  Bolle  vor- 
kommt, also  sich  entlastet. 

s)  Minor  I  '224   hat  ganz    Kceht,    wenn   er   Kaust    hier   die   eigene  Schuld    von    sich   zuerst 

auf  Mephisto,   dann  auf  den   Erdgeist    abwälzen   läßt.     Freilich    folgt   daraus   noch   nicht, 
daß  der  Erdgeist  Kaust  nicht  an  den  'SohandgeseUen'  'geschmiedet'  hatte    Es  toL't  daraus 

nur,  daß   Mephisto  keineswegs  der  BUHÜg  Schuldige   ist. 

14* 
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Lassen   in   ihrer  Unbestimmtheit   eher  auf  eine  ganz  freie  Vereinigung   all  auf 
einen   festen    Pak!    schließen.1)    Wenn   Paus!    sich   :iWi  r  an   den   BehandgeaeUen 
chmiedet'  fühlt,  ho  beruht  «las  schwerlich  auf  einem  Vertrage,  dnrch  <l<-ii  er 
rieh   selbst   an  jenen   gebunden   bitte;   dei   ku  druck    ist   vielmehr  eine  byper 
bolische  Wendung  im  Munde  dei  ü<  a   Faustj  der  die  Schuld 

abzuwälzen  snohl   and  redet,  als  wenn  er  anter  einem  Zwa  tändelt  Litt.-, 

halici  bei  it,  wie  wir  Bähen,  doch  kein  Wori  der  Erwiderung  auf  die  anmittel- 
hur    voraufgehende    Vorhaltung    Mephistos,   dafi  er  es  ja    sei  .  der 

sich  den  Geistern   aufgedrängt    habe.    Überdies  wird  jener  Ausdruck  vor  allem 
Beelisch  zn  verstehen   sein,  in   demselben  Sinn«-   wie  die  Worte  in   'Wald  und 
Höhle':   rl)u  gabst  ...  mir  den  Gefährten,  den   ich  schon  nicht  mehr  ent 
behrcu  kann.'    Kr  ist   in   solche  Gemeinschaft   mit   Mephisto  geraten,  dafi  er 
nicht  mehr  von   ihm    los  kunn.    Ist  es  aber  lud   alledem  doch  der    I  .  der 

Faust  den  Mephisto  zugeführt  hat,  so  spricht  das  jedenfalls  viel  mehr  gegen 
als  für  einen  Vertrag  zwischen  diesen  neiden.  Als  Mephisto  dem  Faust  ent- 
gegenhält: 'Warum  machst  du  Gemeinschaft  mit  uns  .  ..  drangen  wir  uns  dir 
auf  oder  du  dich  uns?',  da  antwortet  Faust  nicht  dem  Fragenden,  sondern  er 
wendet  sich  unmittelbar  an  den  'großen,  herrlichen  Geist'  selber,  der  ihn  an 
jenen  geschmiedet  habe.  Dann  sind  aber  Mephistos  "Worte  keinesfalls  so  zu  ver- 
stehen, als  ob  er  hier  auf  eine  Abmachung  /wischt  o  ihm  selber  und  Faust  hin- 
weisen wolle,  vielmehr  faßt  er  sich  lediglich  als  zugehöriges  Glied  der  Geister 
weit  mit  dem  Erdgeist  als  dem  Herrn  der  Geister  zusammen.  Dieser  ir-t 
nicht  Mephisto  selber,  der  die  Verbindung  mit  Faust  hergestellt  hat.  War  es 
Faust,  der  sich  'aufgedrängt'  hat,  wem  anders  soll  er  sich  aufgedrängt  haben 
als  dem  Erdgeist  in  der  Beschwörungsszene,  wo  dieser  selbst  von  ihm  sagt: 
'der  sich  an  mich  mit  allen  KräfFten  drang'  (143)?  Man  kann  doch  nicht  an- 
nehmen, daß  der  Dichter  ursprünglich  noch  eine  zweite  Szene  geplant  hätte,  in 
der  Faust  sich  in  ähnlicher  Weise  auch  dem  Mephisto  aufdrängen  sollte,  um 
mit  ihm  einen  Pakt  zu  schließen.  Keine  einzige  Erwähnung  im  Urfaust  deutet 
also  positiv  auf  einen  Vertrag  Fausts  mit  Mephisto,  auf  eine  Bindung  seiner  Seele 
an  den  Teufel  hin,  alle  Andeutungen  weisen  vielmehr  lediglich  auf  den  Erd- 
geist als  den  Urheber  der  Verbindung  beider  zurück.  Wenn  man  aber  auf  das 
Vorbild  der  Volkssage  verweist,  in  der  allerdings  auf  die  Beschwörung  des 
Teufels  der  Fakt  folgt,  so  muß  man  beachten,  wie  sehr  der  Dichter  gerade  in 
dem  entscheidenden  Punkte  von  der  Volksüberlieferung  abgewichen  ist.  Denn 
es  ist  eben  nicht  der  Teufel,  den  sein  Faust  beschwört,  sondern  der  über  aller 
Moral  stehende  Erdgeist:  Faust  will  sich  gar  nicht  entschlossen  mit  dem  Bösen 
verbünden  wie  der  alte  Magus,  sondern  er  will  das  Ganze  des  Lebens,  insbe- 
sondere des  Erdenlebens  erfassen  und  durchleben,  ohne  daß  darin  eine  sittliche 
Entscheidung  für  ihn  liegt.  Was  die  große  Lücke  im  Urfaust  enthalten 
sollte,  konnte  also  ursprünglich  nicht   der  Pakt,    sondern  nur  die  Annäherung 


')  Vgl.  Morris,   Goethejahrbuch  XXII  1C3.    Niejahr,  -Euphorien  IV  iU4   dagegen  deutet 
die  Worte  auf  einen  Vertrag,  der  freilich  einseitig  nur  Mephisto  verpflichte. 
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Mephistos  an  Faust  sein.  Über  ihre  Form  war  sich  der  Dichter  noch  nicht  im 
klaren;  denn  die  Schwierigkeit  lag  hier  offenbar  in  der  Motivierung  des  Er- 
scheinens Mephistos.  Wie  sollte  der  Teufel  an  Faust  herantreten,  da  er  ihn 
doch  nicht  gerufen?  Und  warum  mußte  es  der  Böse  sein,  da  Faust  doch  nur 
dem  grenzenlosen,  titanischen  Verlangen  seiner  Seele  gefolgt  war,  als  er  sich 
dem  Erdgeist  zu  nähern  suchte?  Ganz  anders  lagen  die  Dinge,  nachdem  der 
Dichter  seinen  neuen  Plan  für  die  Vollendung  der  Dichtung  entworfen  hatte, 
nach  welchem  der  Erdgeist  seine  Rolle  ausgespielt  und  der  Satan  nunmehr  als 
der  selbständig  handelnde  Versucher  zum  Bösen  an  Faust  herantreten  und  ihn 
in  seine  Bande  schlagen  sollte.  Dieser  satanische  Teufel  und  Höllenfürst  ist 
eben  der  Mephistopheles  des  Urfaust  noch  nicht,  er  ist  nur  ein  Teufel  neben 
andern.1)  Und  insofern  hat  K.  Fischer  wieder  Recht,  wenn  er  von  dem  'Teufel 
ohne  Hölle'  redet,  nur  daß  dieser  darum  keineswegs  als  bloßer  Elementargeist 
anzusehen  ist,  sondern  eben  doch  ein  Diener  und  Helfer  zum  Bösen  ist,  frei- 
lich mit  begrenztem  Machtbereich,  wie  seine  Ohnmacht  gegenüber  den  Wün- 
schen Fausts  in  der  Szene  'Trüber  Tag.  Feld'  und  schon  im  Anfang  Grretchen 
gegenüber  beweist. 

Ist  nun  aber  Mephisto  im  Urfaust  wenn  auch  nicht  der  Satan,  so  doch 
ein  böser  Teufelsgeist,  so  bleibt  immer  noch  die  Frage,  die,  wie  wir  sahen, 
dem  Dichter  selbst  für  die  Einführung  Mephistos  in  die  Dichtung  solche 
Schwierigkeiten  bereitete,  daß  er  sie  lieber  vorläufig  beiseite  ließ:  Warum  mußte 
es  der  böse  Geist  sein,  den  der  Erdgeist  Faust  zugesellte?  Warum  gibt 
er  ihm  nicht  einen  sittlich  neutralen  Diener,  einen  Elementargeist,  zu,  wie 
K.  Fischer  ihn  ganz  logischer  Weise  forderte,  oder  warum  nicht  neben  dem 
bösen  auch  einen  guten,  der  ihm  als  dem  das  ganze  Erdenleben  Durchwallenden 
doch  auch  zur  Verfügung  stehen  müßte?  Damit  Faust  dann,  wenn  er  das 
Erdenleben  durchmißt,  auch  seine  Gegensätze  erkenne  und  durchlebe,  damit  er 
erfahre,  was  das  Gate  und  Böse  sei,  so  wie  auch  der  Student  in  seinem  Ver 
langen,  'allen  Himmel  und  alle  Natur'  zu  erfassen,  das  Gute  und  Böse  kennen 
lernen  soll  ( Eritis  sicut  Deus  scientes  l>o)iu»i  <t  innlunu's  Auch  in  d^n  Volks 
und  Puppenspielen  von  Doktor  Faust  erscheint  ja  wenigstens  im  Anfang  neben 
dem  bösen  ein  guter  Geist,  der  Faust  warnt.-')  Den  Teufelsrarsten  der  Volks- 
nahe verwandelte  der  Dichter  unbedenklich  in  seinen  sittlich  neutralen  Erdgeist, 
warum  behielt    er  dann  doch  den  teuflischen  Begleiter   Faustens   bei? 

Diese  Frage    führt   uns    nun    in    die    ursprünglichen    und    tiefsten   Grund- 
gedanken des  Urfaust  hinein.    Versuchen   wir  uns  den  Weg  deutlieh  zu  machen, 

')  Vgl.  besonders  die  höchst  bezeichnenden  Änderungen,  die  Goethe  schon  im  I 
ment  vornahm,  nachdem  or  den  echten  alten  Satan  in  der  Hexenküche  eingeführt  hatte. 
Im  Urfaust  196  f.:  'Braucht  keinen  Teufel  nicht  dazu,  BO  ein  Geschöpfgen  «O  verführen', 
im  Fragment  2848:  'Brauchte  den  Teufel  nicht  daiu',  im  Urfaust  L889f.:  'Sie  fühlt,  diiü 
ich  ganz  sicher  ein  Genie,  vielleicht  wohl  gar  ein  Teufel  bin',  im  Fragment  8641:  'viel- 
leicht wohl  gar  der  Teufel  hin'.  Dazu  jene  höchst  wichtige  Stelle  im  Fragment,  die  im 
Urfaust  Bohlechterdingi  keine  Parallele  bat:  'Und  batt1  er  sich  auch  nicht  dem  Teufel  Ober- 
geben,  er  muffte  «loch  zu  Grunde  gehn'  ist;r,  f. 

*)  Vgl.  Simrock,  Doktor  Johann  Faust,  l>n>  Puppenspiel  B.  18 
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der  ilt-n  belehrten  Paust)  wie  er  uns  im  Anfang  der  Dichtung  in  seinem  Mono- 
log  entgegentritt,    schließlich   zu  Mephisto   führt     Bein    brennendes   Verlan 
war  gerichtet  auf  die  ganze  Fülle  und  Tiefe  der  Dil 

l  »:iLl  ich  erkenne,  «  si  die  ' 
Im  Innersten  zusammenhält, 
Behau  alle  Wfl  so 

und  damit  auch  ftui  die  Wirklichkeit  im  Gegensatz  eu  bloßer  Gelehrsamkeit 
und  Leeren  Begriffen: 

und  tlm  rrichl  mehr  in  Worten  kramen. 

Diese  Wirklichkeit  der  Welt  aber  gewinnt  er  nicht  im  r Wissensqualm',  'be- 
schränkt von  ;ill  dem  BücherhaufF,  nicht  in  dieser  falschen  Welt,  h  der  er 
bisher  lebte        Mas  ist  «Irin«'  Welt,  «las  heisst  eine  Welt!'      ■,  er  kann  Bie  nur 

inen  in  der  Welt  der  lebendigen  Natur,  eda  Gott  die  .Menschen  schuf 
hii  ein',  in  innigem  Umgang  mit  ihr,  'wenn  Natur  ihn  unterweist',  also  im  Er- 

■  I  der  Welt.  Das  Ganze  der  Welt  in  seiner  Wirklichkeit  zu  erleben, 
»las  ist  sein  Verlangen. 

Im  Zeichen  des  Makrokosmos  glaubt  er  nun  schon  'die  Kräfte  der  Natur 
enthüllt',  die  ewürckende  Natur  vor  Beiner  Seele  liegen'  zu  sehen,  er  glaubt 
das  All  selber  zu  Behauen,  'wie  alles  sich  zum  Ganzen  weht',  wie  die  Himmels 
kräfte  'harmonisch  all  das  All  durchklingen.'  Aber  er  sieht  es  eben  nur, 
es  bleibt  eiu  'Schauspiel',  ein  bloßes  Bild  für  ihn,  er  erlebt  es  nicht,  erfaßt  - 
nicht  in  seiner  Wirklichkeit.  Und  so  bleibt  sein-  Sehnsucht  ungestillt,  und 
wieder  äußert  sich  sein  leidenschaftliches  Verlangen: 
Wo  fass  ich  dich  unendliche  Natur! 

Das  «ranze  Unendlich''  läßt  sich  nicht  vom  Endlichen  erfass«  o.  Nur  an  irgend- 
einem  Teile  oder  Punkte  ist  eiue  Berührung  möglich.  Darum  wendet  sich  Faust 
jetzt  einem  begrenzten  Kreise  zu:  'Du  Geist  der  Erde  bist  mir  näher',  nicht  mehr 
Himmel  und  Erde,  sondern  die  Erde  allein  wird  sein  Ziel.  Aber  nun  -will  er 
doch  wiederum  gleich  das  Ganze  wenigstens  des  Erdenlebens  erlassen,  zu  dem 
'großen,  unendlichen  Geist'  sich  erheben,  der  'Geburt  und  Grat),  ein  ewTges 
Meer,  ein  wechselnd  Weben'  umschließt.  Und  wirklich  scheint  sich  ihm  in 
einem  Augenblick  die  Fülle  des  Erdenlebens  zu  eröffnen)  der  Erdgeist  erscheint 
ihm,  und  Faust  fühlt  sich  ihm  schon  ganz  nahe.  Aber  wiederum  scheitert  er 
an  seinem  grenzenlosen  Streben.  Auch  das  Ganze  des  Erdenlebens  läßt  sich 
nicht  mit  einem  Mal  ergreifen:  'Du  gleichst  dem  Geist,  den  du  begreifst,  nicht 
mir!'  Wiederum  muß  Faust  herabsteigen  von  der  Höhe,  zu  der  er  sich  schon 
erhoben,  glaubte,  von  dem  unendlichen,  unfaßbaren  Geist  wird  er  dem  begrenzten, 
niedrigen  Geiste  zugewiesen.  Ihn  erst  wird  er  begreifen*  können,  weil  er  ihm 
selbst  als  endliches  Wesen  'gleicht',  am  Endliehen,  Begrenzten  allein  kauu  er 
die  Wirklichkeit  des  Lebens  erfassen  und  erleben. 

So  vertritt  Mephisto  zunächst  nur  die  Begrenztheit,  Endlichkeit  und  Nied- 
rigkeit des  Erdenlebens,  an  die  Faust  mit  all  seinem  Drange  nach  dem  Un- 
endlichen doch  schließlich  gebunden  ist.    Diese  irdische  Wirklichkeit,   die  dem 
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Menschen  zu  erleben  vergönnt  ist,  steht  mit  ihrer  Enge  und  Niedrigkeit  im 
Gegensätze  zu  dem  Ganzen  und  Erhabenen,  dem  seine  Seele  sich  zuwenden 
möchie.  Zu  dieser  in  Vereinzelimg  und  Gegensätzlichkeit  gehaltenen  Welt  ge- 
hört nun  auch  der  Gegensatz  des  Guten  und  Bösen.  Der  nach  der  Gottähn- 
lichkeit trachtete,  wird,  wenn  er  wie  der  Student  ins  irdische  begrenzte  Sinnen- 
leben eingetreten  ist,  erkennen,  was  gut  und  böse  ist.  Jenes  'Eritis  sicus  Dens, 
scientes  bonum  et  malum'  gilt  für  Faust  genau  so  wie  für  sein  Gegenbild,  den 
Studenten.  Auch  das  Gute  soll  er  erkennen,  also  hat  er  es  vorher  noch  nicht 
erkannt.  In  dem  Leben,  wie  er  es  bisher  führte,  hatte  weder  das  Gute  noch 
das  Böse  seine  Stätte,  da  beides  zu  der  vollen  Erdenwirkliehkeit  gehört,  der 
er  bisher  fern  geblieben  ist.  Jetzt  aber  wird  ihm  in  der  Gegensätzlichkeit  des 
Irdischen  und  durch  diese  beides  bewußt.  Indem  er  mit  Mephisto  ins  be- 
grenzte Erdenleben  eingeht,  wird  er  das  Böse  erkennen,  und  im  Gegensatze  zum 
Bösen  wird  ihm  dann  auch  wie  den  Bewohnern  des  Paradieses,  da  sie  den 
Worten  der  Schlange  folgten,  das  Gute  deutlich  werden.  Wie  diesen  aber  nach 
ihrem  Falle  die  bisher  naiv  erlebte  Einheit  mit  dem  Göttlichen  als  das  Gute 
erschien,  so  kann  auch  für  Faust  das  Gute  nur  sein  nach  dem  Höchsten,  Ewi- 
gen verlangendes  Streben  sein.  So  fällt  der  Gegensatz  des  Bösen  und  Guten  mit 
dem  Gegensatz  des  begrenzten  Erdenlebens  und  des  grenzenlosen  hohen  Strebens 
zusammen.  Indem  dieses  seiner  selbst  im  Gegensatze  zu  der  Gebundenheit  au 
das  Irdische  bewußt  wird,  erkennt  es  sich  als  das  Gute,  indem  es  aber  zugleich 
die  letztere  erfährt,  erkennt  es  fdie  Gewalt,  die  alle  Wesen  bindet',  erfährt  es, 
'was  uns  alle  bändigt,  das  Gemeine.'  So  muß  der  Führer  in  das  begrenzte 
Erdenleben  auch  zugleich  der  Böse  sein.  Wer  die  irdische  Wirklichkeit  er- 
leben  will,  muß  auch  durch  alle  Niederungen  des  Lebens  hindurch,  und  Me- 
phisto, der  niedere  Erdengeist,  wird  sein  Führer  und  Helfer  dabei.  Zum  Er- 
leben der  Erdenwirklichkeit,  gehört  nötwendig  auch  die  Schuld.  Was  8c 
später  im  Wilhelm  Meister  die  Mignon  klagen  läßt: 

Ihr  führt  ins  Leben  uns  hinein, 
Ihr  laßt  den    ürmeo  schuldig  werden, 

das    gilt    auch   für  Faust,   und   der  Erdgeist   gehört    hier  zu  den  'himmlischen 

Mächten',  die  der   Menschen  mit  der  irdischen  Wirklichkeit  zugleich  • 
die  Schuld  erleben   Lassen.    Insofern   hat   der  schuldbewußte  Faust   im   ti- 1 
Sinne  auch   wieder  Recht,    wenn  er  seine  Schuld  auf  den   Erdgeist,    den   Herrn 
alles  Erdenlehens,   abladen    will,   der   ihn    in   Gemeinschaft    mit   dem   Schand- 
gesellen den  Weg  des  llösen  hat  gehen   lassen.1) 

Weil  also  die  Wirklichkeit  des   Erdenlehens  das   Böse  einschließt,  da 
rum  ist  der  Führer  in  diese  Wirklichkeit,  Bfepbisto,   zugleich   auch  der 
Geist.    Er  ist  im  Urfaust   nicht  nur  und   nicht  in  erster   Linie    der   Böse,    nicht 


')  S.  oben  S.  211  Anm.  :'>.    Man  beaohte  den  Unterschied  in  Goethei    laffasa un( 
Schalet  vmi  den  Schillersohen  Schuldbegriff,  der  auf  dem  FreiheitBbewußtsein  ruht,  während 
dir  Goethe  die  Sohuld  Notwendigkeit  ist,  gegeben  mit  der  Verflechtung  ins  [rdisohe.  I 
wühlt  uioht  seihst  don  Mephisto,  sondern  dieser  wird  ihm 
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die  Verkörperung  de  Bö  •  .  wie  in  der  päteren  Dichtung;  «rollen  wir  ■  i- 
mehr  sein  Wesen  unter  ••nun  Generalnenner  bringen,  o  ist  «lieser  nicht  die 
Bosheit,  sondern  eben  die  irdisch«  Wirklichkeil  in  ihrei  Begrenztheit.  Mephisto 
ist  der  *  * <  i-^i  des  Irdischen,  ei  ifl  dei  Führer  Fausti  in  'die  kleine  und  die 
große  Welt',  zu  dei  auch  das  Niedrige  and  Gemeine,  *.J  i .  rein  irdischen  Ti 
vor  alleni  die  in  lieb  begrenzte,  vom  Geistigen  I-  Sinnlichkeil 

Nun  wird  auch  deutlich,   warum  der  Dichter  nichl   einer  besonderen  Ver- 
körperung  für   das  Gute    bedurfte.    Es    ist  ja   der    immer   wieder  erwacht 
immer  wieder  sich  durchringende  Trieb  Dach  dem   Ewigen,  nach  der  Füll 
Lebens,  das  Verlangen,  herauszukommen  aus  den  engen  Schranken,  aus    lei  G( 
bundenheit  an   die   irdischen   Mächte,    wie   es  in  Fausts  §  bz  aller  Bin 

ibenheii  ans  Irdische  lebendig  bleibt.    In  Faust  leht  diese  Kraft  des  Guten 

von  Anfang  an,  in  seiner  Sehnsucht  nach  dein  Unbedingten,  in  dem  'dunklen 
Drange'  nach  dem  Ganzen  des  göttlichen  Lebens.  Dazu  bedurfte  er  also  des 
Führers  nicht,  'ein  unter  Mensch  in  seinem  dunklen  Drange  ist  sich  des  rechten 
Weges  wohl  bewußt.'  Weil  dieses  Gute  für  Faust  das  von  vornherein  Ge- 
gebene ist,  mag  es  ihm  auch  noch  nicht  als  Gutes  im  Gegensatz  zum  Bös«  D 
zum  Bewußtsein  kommen,  darum  tritt  es  nicht  wie  dieses  ersi  von  außen  an 
ihn  heran.   Und  weil  es  der  grenzenlose  Trieb  ist,    die  Sehnsucht,  aufzugehen  im 

All,  in  der  Gottheit,  wie  der  junge  Goethe  sie  in  jenem  Gebetsseul'/.er  ausdrückte: 

• 

Könnt   ich  doch  ausgefüllt   ein  mal 

Von  dir,  o  Ew'ger  werden  — 

Ach  diese  lange,  tiefe  Qual, 

Wie  dauert  sie  auf  Erden I1)  — 

darum  kann  das  Gute  gar  keine  bestimmte  Verkörperung  in  einer  Gestalt  ge- 
winnen. Wie  könnte  das  Grenzenlose  sich  formen  und  begrenzen  zu  einer  Ge- 
stalt? Erscheinung,  Gestalt  gewinnen  kann  nur  das  begrenzte  Dasein  des  Irdi- 
schen, dieses  Wirkliche  allein  ist  für  die  Sinne  des  Menschen  faßbar  und  be- 
greiflich, so  gewinnt  es  denn  für  Faust  Gestalt  in  dem  höchst  realistischen, 
aufs  schärfste  umrissenen  Wesen  Mephistos. 

Eine  Bestätigung  für  diese  Auffassung  vom  Wesen  Mephistos  finden  wir 
in  der  Kosmogonie  des  jungen  Goethe  in  Dichtung  und  Wahrheit  (Schluß  des 
8.  Buches).  Erinnerte  die  Erwähnung  der  Paradiesschlange  und  ihrer  versuche- 
rischen Worte  in  der  Studentenszene  an  die  biblische  Geschichte  vom  Abfall 
der  ersten  Menschen,  so  ist  hier  von  Luzifers  Abfall  von  Gott  die  Rede.  Er 
soll  erfolgt  sein  durch  'Konzentration'  in  sich  selbst,  d.  h.  durch  Selbstbeschrän- 
kung, durch  Loslösung  von  dem  Ganzen  des  gottheitlichen  Lebens.  Und  mit 
Luzifer  fallen  ab  die  Geister,  'denen  er  die  süße  Erhebung  zu  ihrem  Ursprung 
verkümmerte'.  Der  Konzentration  steht  aber  die  Erhebung  zum  Göttlichen,  die 
'Expansion'  gegenüber,  der  Vereinzelung  der  'Anspruch  an  eine  gleiche  Ewig- 
keit mit  der  Gottheit'.  Das  isf  offenbar  derselbe  G<|gensatz  wie  der  zwischen 
dem   grenzenlosen  Verlangen  Fausts   nach    den  'Quellen   alles  Lebens'  und   der 

')  'Sehnsucht',  Hempelsche  Ausg.  III  18. 
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Begrenztheit  des  Irdischen,  in  die  ihn  der  Erdgeist  verweist  —  womit  noch 
nicht  ohne  weiteres  gesagt  ist,  daß  Luzifer,  der  Abgefallene,  dem  Erdgeist 
gleichzusetzen  sei  — ,  ein  Gegensatz,  der  aber  doch  letztlieh  hier  wie  dort  um- 
schlossen bleibt  und  darum  auch^wieder  aufgehoben  werden  kann  durck  das 
Universum,  durch  das  allumfassende  göttliche  Wesen,  von  dem  auch  Luzifers 
Reich  'durch  Filiation'  herstammt.  Konrad  Burdach  wird  Recht  haben,  wenn 
er  auf  diese  Jugendmythologie  Goethes  als  auf  eine  Grundvoraussetzung  der 
Erdgeistkonzeption  und  zugleich  der  Konzeption  des  Mephistopheles  hinweist.1) 
Auch  im  Prometheusfragment  finden  wir  die  Isolierung  vom  Ganzen  des 
Götterlebens  einerseits  und  den  Drang  sich  ^auszudehnen,  zu  erweitern  zu  einer 
Welt'  anderseits,  zugleich  aber  liegt  wiederum  in  der  majestätischen  Gelassen- 
heit Jupiters,  der  den  Geschöpfen  des  eigenwilligen  Prometheus  das  Leben  nicht 
nur  läßt,  sondern  es  selber  will  (cSie  sind!  und  werden  sein!  und  sollen  sein!') 
und  auch  sie  seiner  cVaterleitung'  unterstellt,  die  alle  Gegensätze  umfassende 
und  aufhebende  Lebenseinheit.  In  Mahomet  dagegen,  der  sein  Gefühl  nicht 
teilen  kann  unter  die  begrenzten  Einzelgötter,  der  sich  nur  dem  Höchsten, 
fAllliebenden'Ä  hingeben  kann  (Mahomets  Nachthymne),  offenbart  sich  ebenso 
wie  im  Ganymed  und  in  den  entsprechenden  Wertherbriefen  (besonders  vom 
10.  Mai  und  18.  August)  wiederum  die  Sehnsucht,  aufzugehen  im  Allleben  des 
Göttlichen  oder  der  Natur.  Dabei  erinnern  Worte  wie  die  Mahomets:  fEr  hat 
meine  Brust  geöffnet,  die  harte  Hülle  meines  Herzens  hinweggenommen,  daß  ich 
sein  Nahen  empfinden  kann'2),  unmittelbar  an  die  Stelle  im  Faust:  'Die  Geister- 
welt ist  nicht  verschlossen,  dein  Sinn  ist  zu,  dein  Herz  ist  totf;  und  Bardach8) 
weist  im  Anschluß  an  Minor1)  auf  die  Verwandtschaft  der  Mahomet-Theophanie 
mit  der  Erdgeistbeschwörung  hin,  die  beide  durch  das  Dazwischentreten  be- 
schränkter prosaischer  Naturen  (Selima  und  Wagner)  unterbrochen  werden  In 
der  Abhandlung  Goethes  aus  dem  Jahre  1773  'Was  heißt  mit  Zungen  reden?' 
('Zwo  wichtige  bisher  unerörterte  biblische  Fragen')  kehrt  der  Gegensatz  der 
'fühlbaren  Seelen',  denen  der  Geist  sich  mitteilt,  und  der  'schlecht,  i  Si<  tischen' 
und  'kalten  Herzen',  die  nichts  dergleichen  erfahren,  wieder,  zugleich  wird  d<>rt 
auch  der  Gedanke  geäußert,  daß  solche  hohe  Greistesoffenbanmg  nur  momentan 
sein  könne  und  daß  der  Erleuchtete  nur  allzuschnei]  herabsinke  von  dem  Er- 
leben der  Gottheit  zur  Beschranktheit  Beines  Wesens:  'Auf  der  Höhe  der  Emp- 
findung erhält  sich   kein  Sterblicher,    und   doch  mußte  denen  .lungern  die   Ki- 


l)  K.  Bardach,  Faust  and  Bfosee  8.  t.m  7m>.  Freilich  weist  li.  M  Ifeyer  in  der  Jub.- 
Aub£.  Will  816  auf  die  Übereinstimmung  der  Konzentration  und  Expansion  mit  d 
und  Diastole  in  Qoethes  spaterer  Naturphilosophie  hin.  Aber  mögen  aaoh  die  Losdrücke 
Konzentration  und  Expansion  dem  späteren  (ioethe  angehören,  so  stimmt  doch  die  Grand* 
auffassun^  jener  Kosmogonie  durchaus  mit  den  Grundstimmungen  des  jongen  Goetfa 
Zinnien.  Goethe  selbst  bezeichnet  ja  in  Dichtung  und  Wahrheit  neben  Gottfi  Arnolds 
Kirchen-  um!  Ketzergeschichte  die  'hermetischen,  mystischen,  kabbalistisch        >  brüten  nls 

seine  Quellen,  die  er  in    Frankfurt  so  eifrig  studiert  hat. 

Morris,  Der  junge  Qoethe  HI  186 f.  '    Faust  und  üfosei 

*     Miner,   Goethes    Mahoi 
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innerung  jenet    Augenblicke    Wonne   durch    ein    ganzes    Leben   oachvibrii 
\i>,i   dann  'verschlossen   sie  sieb  in  lieb  selbst'  und  'hemmten  den  reinen  Fluß 
der   Lebenslehre' '     .Man   und   hier  ui  mittelbar  an  I  ion   and 

an    jenen    Gegensatz    zwischen    'Expansion'   und    'Konzentration9    in    Öo 
BTosmogonie  erinnert     Auen  dar  Brief  (ioethea  an  Pfennin  April  1774) 

ri  hierher:  Im  einzelnen  Bentiersl  da  kräftig  and  herrlich,  das  Qanze  <j:r  ^ 
in  euren  K <>j > f  bo  w ie  in  meine 

Wir  erkennen    in   dieser  Gefühls-   und   ßedankenweli    den   Titanismus 
jungen  Goethe,  des  Stürmer    und  Dräng«  o  unge  haft- 

h  hes    Streben  aufs  Ganze  der  Dinge  ging  und  der  doch  «las  Los  al 
erfahren   mußte,    die   Begrenztheil    und   Gebundenheil    dei    Lebens     Als   -• 
der  Sturm  und  Drang  sich  ausgetobl    hatte,   trat  «reise  Selbstbeschränkung  an 
die  Stelle  des  unendlichen  Verlangens:    Willsl  du  ins  Unendliche  schreiten,  geh 
nur  ins  Bildliche  nach  allen  Seiten.'  Da  Bah  der  Dichter  auf  den  Jugenddrang 
als  auf  eine  ferne  Vergangenheit  zurück: 

Ein  unbegreiflich  holdes  Sehnen 

Trieb  mich,  durch  Wald  und  Wiesen   hinzugehn,       • 

Uncl  unter  tausend  heißen  Timmen 

Fühlt'  ich  mir  eine  Well  entstehn.  (775  ff.) 

Mephistopheles  konnte  dann  aber  nicht  mehr  die  Begrenztheit  und  Endlichkeit 
der  Erden  Wirklichkeit  verkörpern,  die  dem  Titanendrange  des  ins  Leben  Stür- 
menden wie  eine  hemmende  böse  Macht  im  Wege  stand ";,  er  wurde  zum  Geist 

der  Zerstörung: 

So  ist  denn  alle*,  was  ihr  Sünde, 
Zerstörung,  kurz  das  Böse  nennt 
Mein  eigentliches  Element.  (1342  ff.) 

■h^ne  Kosmogonie  des  jungen  Goethe  mit  ihren  Gegensätzen  der  Konzen- 
tration und  Expansion  führt  uns  aber  noch  weiter.  Aus  der  Konzentration  soll 
schließlich  alles  entspringen,  cwas  wir  unter  der  Gestalt  der  Materie  gewahr 
werden/ was  wir  uns  als  schwer,  fest  und  finster  vorstellen'.  Also  die  Ver- 
einzelung des  Irdischen,  die  Loslösung  vom  Ewigen  führt  zur  Materie.  Hier 
sind  wir  bei  dem  Faßbaren,  Greifbaren,  das  Faust  zuteil  wird;  der  Geist,  den 
er  —  in  vollem,  plastischen  Sinne  des  Worts  —  'begreift',  ist  der  Geist  des 
materiellen,  sinnlichen  Lebens,  als  begrenztes  Wesen  gehört  er  in  die  Welt  der 
Materie,  die  Sinnenwelt  hinein.  Jenes  Verlangen  Fausts:  'Wo  fass  ich  dich, 
unendliche  Natur?  Euch  Brüste  wo?  Ihr  Quellen  alles  Lebens'  klingt  auch 
wieder  in  seinen  Künstlerliedern,  die  er  ebenfalls  in  der  Frankfurter  Zeit  dich- 
tete, da  er  sich  mit  dem  Faust  trug:  in  'Kenner  und  Künstler': 


';  Hempelsche  Ausg.  XXVII  2.  Abt.  S.  105. 

s)  Ein  Nachklang  der  ursprünglichen  Auflassung  findet  sich  auch  hier  noch  in 
Mephistos  Worten:  fWenn  sich  der  Mensch,  die  kleine  Navrenwelt,  Gewöhnlich  für  ein 
Ganzes  hält  —  Ich  bin  ein  Teil  des  Teils,  der  anfangs  alles  war'     1847  ff.). 
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Wo  ist  der  Urquell  der  Natur.  Und  Menschenhand 

Daraus  ich  schöpfend  Vermöge  zu  bilden, 

Himmel  fühl'  und  liehen  Was  bei  meinem  Weib' 

In  die  Fingerspitzen  hervor?  Ich  animalisch  kann  und  muß   — 

Daß  ich  mit  Göttersinn 

und  in  Künstlers  Abendlied: 

Ach  daß  die  innre  Schöpfungskraft  Ich  zittre  nur,  ich  stottre  nur 

Durch  meinen  Sinn  erschölle!  Und  kann  es  doch  nicht  lassen: 

Daß  eine  Bildung  voller  Saft  Ich  fühl',  ich  kenne  dich,  Natur, 

Aus  meinen  Fingern  quölle!  Und  so  muß  ich  dich  fassen. 

Derselbe  Gedanke  findet  sich  in  dem  Brief  an  Herder  bald  nach  dem  7.  Juli 
1772:  'Darein greiffen,  packen  ist  das  Wesen  jeder  Meisterschaft.  Ihr  habt 
das  der  Bildhauerei  vindiziert  und  ich  finde,  daß  jeder  Künstler,  so  lange  seine 
Hände  nicht  plastisch  arbeiten,  nichts  ist.'1)  Wir  erkennen  die  Verwandtschaft 
des  genialen  Schaffenstriebes  mit  dem  Lebenstrieb  des  Sturmes  und  Dranges. 
Ist  es  dort  die  'innre  Schöpf  im  gskraft',  die  wie  der  rein  physische  Zeugungs- 
trieb alle  Sinne,  besonders  den  Tast-  und  Gefühlssinn  erregt,  so  ist  es  hier 
der  Lebensdrang  überhaupt,  der  notwendig  in  die  Sinnenwelt  führt  und  im 
Sirmenleben  sich  entwickelt.  Damit  aber  wird  Mephisto,  der  Führer  in  die  be- 
grenzte Erdenwirklichkeit,  notwendig  im  besonderen  auch  der  Führer  und 
Helfer  zum  sinnlichen  Erleben2),  für  den  Studenten  wie  für  Faust;  im  Sinn- 
lichen vor  allem  offenbart  sich  die  Gebundenheit  und  Niedrigkeit  des  Irdischen, 
sei  es  im  rohesten  Sinnenlebeu,  wie  es  die  Studenten  in  Auerbachs  Keller  Bähen, 
sei  es  in  der  durch  den  Anteil  des  Seelischen  immerhin  geadelten  Sinnenliebe 
Fausts.  Und  diese  Sinnlichkeit  erscheint  nicht  etwa  als  eine  tiefere  Stufe  des 
irdischen  Lebens,  au€  die  Faust,  nachdem  er  seinen  Erdenwandel  angebt 
unter  dem  Einnuß  seines  Führers  erst  herabsinken  mußte,  sie  ist  vielmehr  von 
vornherein  notwendig  gegeben  und  äußert  sieh  in  Fausl  ganz  unvermittelt 
der  ersten  besten  aheit.  Als  Erden  mensch  gleicht  eben   Faust  dem   I 

der  sinnliehkeil,   deD   er  begreift,   und  braucht  nicht  erst   von  ihm  herunter- 
gezogen zu  werden.    Dagegen   ist   es  etwas  ganz  anderes,   wenn   Mephisto  ihm 

l)  Vgl.  dazu  Burdach  B.  628ff.  über  den  Einfluß  von  Herders  'Plastik'  auf  Goethe. 

--  Der   Erdgeist    andererseits  I  um  aber  ganz  nahe  an  den  Luzifer  der  Koenio- 

gonie  heran.  Denn  «renn  diesi  c  duroh  Konzentration  rioh  bat  von  dem  göttlichen 

Universum,  so   vertritt  ja  auch   der  Erdgeisl   dem  Ma  Iber  Bohon  ein   be- 

grenztes Gebiet,  das  des  Erdenlebens,  *<>  'unendlich'  dieses  als  Ganzes  auch  dem  Blick  des 
kleinen  BlenBohen  erscheinen  mag.  Nur  daß  an  Luzifers  Vorstellung  sieh  der  Mythus 
Abfalls  knüpft,  während  der  Erdgeist  der  Gottheit  Lebendiges  Kleid  wirkt  and  wo. irr  mit 
mythologischen  noch  mit  moralischen  Begriffen  etwas  bq  tun  hat  andererseits  bleibt 
lieh  auoh  «las  Band  zwischen  der  Gottheit  und  Luzifer  bestehen,  sein  Reich  der  Materie 
stammt,  'wenn  auch  nioht  unmittelbar,  dooh  duroh  Filiation'  vom  göttlichen  w.  -  -,  \m-h 
jene  Anspielung  Mephistos  auf  Luzifer  im  Drfaust  715ff  (s  oben  s  goß),  aus  der  Graffunder 
Luzifer  im  Ge  en  atz  zum  Erdgeist  als  den  Absender  Mephistos  entnahm,  würde  dann  eine 
neue  Beleuohtung  gewinnen,  und  die  Annahme  einer  ursprünglichen  Identität  und 

des  Erdgeistes  würde  sich  nahelegen. 
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eine  Lttge  zumutet     Da    \\--iL>  Faust   rieb   im  kfcs   sa   < l*-m  'Lflgner  und 

Sophisten'  uml  lehn!  entrfl  tet  da«  Falsche  Zeugnis  al>. 

I.     i-i    also  ganz   rerständlich,  daß  Mephisto   in    I  Dicht  hih 

später  all   der    Böse  schlechthin   erschein!      Diese   Aal  entspricht 

eben  durchaus  der  titanischen  Stimmung  des  Sturmes  and  D    ages,  die  mit  un- 
geteilter Seele  auf«  Glänze  des  Lebens  geht  und  •  1<* r  darum  die  sittlich 
sätze   nur  ;il-  erscheinen.    Dem    titanischen   Drange   ist    ror  allem   die 

Hemmung  and  Begrenzung  das  Böse,  da  sie  ihn  abzieht  vom  Urquell 
Lebens  AI-  Vertreter  des  irdischen  Elealismuf  im  Gegensatz  zu  dem  Bwig- 
keitsyerlangen  Pauste,  nicht  als  reine  Verkörperung  der  Bosheit,  entspricht  Me- 
phisto der  Gfrnndstimmung  und  Grundanlage  der  Dichtung,  dieser  gen 
Ausgeburt  der  Sturm-  und  Drangperiode  Goethes.  Im  r-austmonolog  irie  in  der 
Beschwörung  des  Frdgeistes  ist  noch  nirgends  vom  Guten  und  Bösen  die  Rede, 
wohl  aber  dreht  sieh  alles  um  den  Gegensatz  zwischen  Grenzenlosigkeit  und 
Begrenztheit.  Erst  im  Reich  des  Begrenzten  selber  taucht  dann  erst  der  Gegen- 
satz von  Gut  und  Böse  auf,  ausdrücklich  ausgesprochen  dem  Studenten  g- 
über,  dann  aber  immer  auf's  neue  wiederkehrend  in  den  wiederholten  Ausein- 
andersetzungen zwischen  Faust  und  Beinern  teuflischen  Gesellen.  Sie"  bestätigen 
uns  aufs  deutlichste,  daß  das  Böse  im  Grunde  nichts  anderes  ist  als  die  Ge- 
bundenheit an  das  Irdiseh-Begrenzte,  Sinnliche,  das  (Jute  nichts  anderes  als 
das  Verlangen  nach  dem  Unendlichen.  Wo  tritt  das  böse  Wesen  Mephistos 
mehr  hervor  als  in  jenem  Gegensatz,  da  Mephisto  die  fewge  Treu  und  Liebe' 
Fausts  in  den  Staub  zieht: 

Dann  wrird  von  ewger  Treu  und  Liebe ! 

Von  einzig  überallniächtgem  Triebe  — 

Wird  das  auch  so  von  Herzen  gehn?  (908  ftV) 

Er,  der  rein  irdische  Realist,  kann  an  wahre  Seelenliebe  gar  nicht  glauben,  er 
kennt  nur  den  begrenzten,  vom   Seelischen  abgelösten  Sinnentrieb: 

Denn  morgen  wirst  in  allen  Ehren 

Das  arme  G retchen  nicht  bethören? 

Und  alle  Seelenlieb  ihr  schwören?  (904  ff.) 

Ihm  gegenüber  aber  Faust  mit  seiner  grenzenlosen,  alle  Seelen-  und  Sinnen- 
kräfte umfassenden  Liebe: 

Wenn  ich  empfinde 

Und  dem  Gefühl  und  dem  Gewicht 

Vergebens  Nahmen  such  und  keine  Nahmen  finde, 

Und  in  der  Welt  mit  allen  Sinnen  schweife 

Und  alle  höchsten  Worte  greife. 

Und  diese  Glut,  von  der  ich  brenne, 

Unendlich,  ewig,  ewig  nenne, 

Ist  das  ein  teuflisch  Lügenspiel?  (911  ff.) 

Wenn  aber  schließlich  der  seelenlose  Realist  doch  Recht  behält,  wenn  Faust 
doch  Gretchen  betört  und  dann  verläßt,  damit  aber  den  Weg  des  Bösen  und 
der  Schuld   geht,  liegt   dann   das  Böse  nicht  eben  darin,   daß  er,   statt  festzu- 
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halten  an  jener  'Ewigkeit'  der  Liebe,  in  der  Seele  und  Sinne  sich  gegenseitig 
unendlich  durchdringen,  sich  doch  schließlich  nur  dem  vereinzelten  Sinnentrieb 
ero-ibt,  daß  er  ans  dem  hohen  Seelenverlangen  herabsinkt  in  den  niedrigen, 
augenblicklichen  Sinnengenuß V  Nicht  anders  in  Gretchens  Kammer,  da  Faust 
in  der  Armut  die  Fülle,  im  Kerker  die  Seligkeit  empfindet,  da  ihm  die  Hütte 
ein  Himmelreich  dünkt  und  er  sich  cim  Liebestraum  zerfließen'  fühlt,  und  wo 
er    dann    demgegenüber    die  Niedrigkeit    des    bloßen  Triebes   erkennt,    der  ihn 

hergeführt  hat: 

Mich  drangs  so  grade  zu  gemessen  — 

Armseelger  Faust,  ich  kenne  dich  nicht  mehr.  |  0  72  £ 

So  folgt  auch  in  der  Katechisationsszene  auf  das  überschwängliche  Ausströmen 
seines  Gottheits-  und  Allgefübls  und  dann  auf  Verlangen  seiner  echten,  vollen 
Liebe,   in  dem  'Brust   an  Brust  und  Seel   an  Seele   drangen9  will,   zunii 
die  so  furchtbar  ernüchternde  Einzeltat,  die  schlechte,  böse  Tat,  die  die  Mutter 
aus  dem  Wege  räumen  soll,   und  äanu  der  Hohn  und  Triumph    bei  Meph 
'Du  übersinnliche]-,  sinnlicher  Freyer!    Ein  Mägdelein  nasführet  dich'     1226  f. 
Der  Überschwang  der  Gefühle  wird  herabgezogen  in  die  nüchternste  Wirklich- 
keit, was  für  Faust  anfänglich  ein  Ewigkeitserleben  ist,  das  seine  ganze  Seele 
ausfüllt,   ist   für  Mephisto  letzten  Endes  nichts  als  ein  bloßer  Einzelfall:    cSie 
ist  die  erste  nicht.' 

Mephisto  als  Führer  in  die  sinnliche  Einzelwirklichkeit  des  Frdenlebens 
und  darum  freilich  auch  der  Böse  —  diese  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
als  Lebensführer  scheint  uns  auch  noch  nachzuwirken  in  den  später  eingefügten 
Teilen  der  Dichtung,  die  die  erste  Annäherung  Mephistos  an  Fau>t  enthalten, 
obgleich  er  sich  inzwischen  zum  echten  Teufel  des  Volksglaubens  gewandelt 
hat  und  obgleich  deshalb  hinter  seinen  l»eden  noch  mehr  zu  suchen  ist,  als 
ihr  harmloser  Wortlaut  verrät.  Da  ladet  er  immer  wieder  ein  zur  Weltfahrt 
und   /um   rechten   Gebrauch  des  Lebens: 

l)rum  frisch!  laß  alles  Sinnen   - 

und  grad'  mit  in  die  Well  hinein!  (1828  f.)  — 

Wir  sehn  die  kleine,  dann  die  große   Welt   (2052 

Sobald  du  dir  vertraust,  sobald  weißt  du  zu  leben    2062^ — 

Ich  gratuliere  dir  ZU   neu. 'in    Lebunslaut!     2072 

'Losgebunden,  frei'  soll  Faust  erfahren,  fwas  das  Leben  sei'  |  1542  f.),  der 
Geisterchor  Lockt  ihn   cin   die  Welt  weil  aus  der  Einsamkeit':   "Neuen   Lebens 

lauf  beginne,  mit  hellem  Sinne!'  |  1622  ff.  .  und  Mephisto  bietet  Bich  ihm  da/u 
als  Geselle  und    Diener  an: 

Willst  du  mit  mir  verein! 

Deine   Schritte   durch-    Lehen    nehmen  .  . 

Ich  bin  dein  Geselle 

Lud   mach'   ich  dir's  recht 

Bin  ich  dein  Diener,  bin  dem  Knecht.  (1642  Bf. 
l)  Nach  Niejahr,  Gtoethejahrbucfc  \\  188  gehört  diese  Stelle  ra  den  Ebesten  dar  Jagend- 

dichtung,  die   für  die  große  Lücke   hestiniint   \v;iren     Dann    hätten    wir  hier  ein  unmittelbaren 
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Schließlich    sei   aiirli    uocb   die  Selbstcharakteristik    Mephistoi    im    Ria 

Yom   18.  Dezember  1818  ad  geführt,  in  der  er  sich  film*'  Zweifel  gibt,  wie  er  ist: 

Ich  macht*  ihm  deul  lieb,  daß  d  i    Leben 

Zinn  Leben  eigentlich  gegeben, 

Nidit    ollt'  in  ' I rillen,  Phai 

I  fad  Spintisiererei  entflieh«  d 

Bo  lang1  man  lebt,  Bei  man  lebendig l1) 

In  all  diesen  Stellen  will  Mephisto  zunächst   nur  der  dienstbare  Führer  I 
aus  Beiner  Versonnenheit    in   die  Wirklichkeit  des  Weltlebens  sein,    und  ! 
nimmt   ilm  als  solchen  an,  s<>  wie  ja  auch  der  Doktor  Paus!   in  der  Volksüber- 
lieferung vor   allem    die   Bilfe   des   Teufels  sucht,  am   die  Vwh   denkend    md 
handelnd  au  beherrschen,  and  das  Böse  dabei  nur  mit  in   Kauf  nimmt 

Nun  tritt  allerdings  der  böse  Charakter  Mephistos  im  drfaust  doc 
sehr  in  den  Vordergrund,  daß  die  Ansichi,  die  in  ihm  von  vornherein  den 
Höllenteufel  und  Verderber  sieht,  wohl  erklärlich  ist.  Al>er  das  ist  nicht 
wie  wir  schon  sahen,  in  dem  schlimmen  Wirken  Mephistos  begründet,  das 
seine,  böse  Art  stiirker  hervortreten  läßt  als  die  Reden,  die  er  in  den  späteren 
Partien  hält,  es  liegt  auch  daran,  daß  die  Grretchentragödie,  in  der  sich  die  Hö- 
hnt Mephistos  ja  recht  eigentlich  erst  entfaltet,  einen  so  großen  Kaum  in  der 
Dichtung  gewann,  jedenfalls  einen  weit  größeren,  als  es  in  der  ursprünglichen 
Absicht  des  Faustdichters  gelegen  hatte.  Nur  deshalb  aber  trat  sie  so  hervor 
und  konnte  das  Herzstück  der  Dichtung  werden,  weil  sie  aus  dem  heißesteD 
Erleben  des  Dichters  entsprungen  war.  Und  damit  kommen  wir  zu  der  anderen 
Grundlage,  aus  dor  neben  seiner  ganzen  Weltauffassung  die  Gestalt  Mephistos, 
wie  sie  sich  schließlich  im  drfaust  geformt  hat,  erwachsen  ist,  zu  dem  Er- 
lebnis seiner  Schuld.  Das  Schuldbewußtsein  Friederike  gegenüber,  das  ja  auch 
in  den  andern  Jugenddramen,  im  Götz  und  Clavigo,  so  tief  nachgewirkt  hat, 
hat  vor  allem  die  Züge  des  Bösen  verstärkt,  die  dem  Erdeugeist  Mephisto  an- 
haften. Dadurch  ist  er  erst  recht  eigentlich  fder  Böse'  geworden,  als  der  er 
gewöhnlich  in  unserer  Vorstellung  lebt,  der  teuflische  Versucher  und  Seelen- 
verderber,  der  nichts  anderes  als  das  Verderben  seines  Opfers  zu  suchen  scheint. 
Gretchen  gehörte  das  ganze  Herz  des  Dichters,  kein  Wunder,  daß  er  der  Reinen 
und  Unschuldigen  gegenüber  die  Bösartigkeit  Mephistos  um  so  stärker  hervor- 
treten ließ.  Und  doch  schimmert,  wie  wir  gezeigt  haben,  auch  in  der  Gretchen- 
tragödie  überall  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Teufels  als  des  bloßen  Die- 
ners und  Helfers  Fausts  auf  seinem  Lebenswege  noch  deutlich  genug  durch. 
Auch  als  der  Böse  bleibt  er  doch  in  seiner  Helferrolle. 

Wie  wenig  ist  also  im  Grunde  von  dem  höllischen  Teufel  der  Sage,  dem 
Untergebenen  Satans,  der  Faust  nach  einer  gewissen  Frist  in  das  Höllenreich 
hinabführen    soll,   im    Urfaust   übrig   geblieben!     Erst   bei   der  Vollendung   des 


Zeugnis  für  die  -ursprüngliche  Bedeutung  Mephistos  im  Urfaust  als  des  Helfers  und  Diener« 
für  Fausts  Lebensreise. 
>)  Hempel  XI  345. 
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ersten  Teils  hat  sich  der  Dichter  in  voller  Bewußtheit  und  mit  Benutzung  der 
alten  Überlieferung  —  des  Pfitzerschen  Faustbuchs  —  der  Volksvorstellung 
wieder  angenähert.  Darum  konnte  seine  Schöpfung  im  Urfaust  auch  diese 
wunderbare  Originalität,  diese  einzigartig  individuelle,  starke  und  satte  Lebens- 
farbe gewinnen,  die  sie  aufs  schärfste  von  dem  so  überaus  schemenhaften  Geist 
der  Sa<*e  unterscheidet.  Der  Dichter  wollte  eben  nicht  nur  den  aberlieferten 
Teufel,  nicht  die  bloße  Verkörperung  des  Bösen  schaffen,  sondern  den  Vertreter 
des  irdischen  Realismus,  einen  herz-  und  seelenlosen,  kalten  und.  nüchternen 
Wirklichkeitsmenschen,  in  höchster,  einseitiger  Steigerung  seines  Wesens.  Denn 
im  Grunde  erscheint  doch  Mephistopheles  nur  als  ein  verteufelter,  abgefeimt 
böser,  in  allen  Ränken  kundiger  und  kluger  Mensch,  als  eine  höchst  aosge 
prägte  individuelle  Persönlichkeit,  zu  der  denn  auch  sehr  bestimmte  Individuali- 
täten, wie  Behrisch,  Herder,  Merck  ihre  Züge  haben  herleihen  müssen.  Spricht 
er  daher  von  sich  selbst  als  von  einem  Teufel,  so  tut  er's  auch  wie  ein  Mensch, 
der  eigentlich  nur  eine  wunderliche  Rolle  spielt,  in  parodierender  und  ü 
scher  Weise:  'Will  wieder  einmal  den  Teufel  spielen'  —  'den  Teufel  vermuten 
die  Kerls  nie,  so  nah  er  ihnen  immer  ist'  —  'ich  niöcht'  mich  gleich  dem 
Teufel  übergeben,  wenn  ich  nur  selbst  kein  Teufel  war'  —  'die  hielte  wohl 
den  Teufel  selbst  beim  Wort'  —  'sie  fühlt,  daß  ich  ganz  sicher  ein  Genie, 
vielleicht  wohl  gar  ein  Teufel  bin'.  Gewiß  erklären  sich  solche  Reden  auch 
als  Konzessionen  des  Dichters  an  das  Zeitalter  der  Aufklärung,  in  dem  der  alte 
Volksteufel  längst  abgetan  ist,  aber  sie  sind  nur  möglich  im  Munde  dieses 
ganz  und  gar  vermenschlichten  Teufels.  Darum  hat  freilich  K.  Fischer  mit 
seinem  'Elementargeist',  der  bloß  den  Teufel  'spiele',  immer  noch  nicht  Recht, 
Mephisto  ist  vielmehr  wirklich  auch  teuflischen  Wesens,  nur  nicht  in  dem 
Sinne  des  alten  Volksteufels.  Dessen  Rolle  kann  er  allerdings  nur  'spielen*. 
Diese  seine  menschliche,  ironische  und  sarkastische  Art,  die  er  im  Urfaust 
gewonnen,  hat  Goethes  Mephistopheles  denn  auch  beibehalten  durch  alle  spä- 
teren Phasen  der  Dichtung  hindurch,  in  der  Hexenküche  des  Fragments,  wo 
seine  realistisch  sarkastische  Ader  dem  Dichter  zur  grotesken  Verspo 
'nordischen'  Teufelsglaubens  dienen  muß,  wie  im  vollendeten  ersten  und  dann 

auch   im  zweiten  Teil   di^  Faust,  nachdem  er,   dem   veränderten   Flau  des   Dichte» 

entsprechend,  wirklich  die  reine  Verkörperung  des  Bösen,  der  Teufels-  und 
Höllenfürst  selber  geworden  war.  So  bat  uns  Goethe  mit  der  unvergleichlichen 
Schöpferkraft  seines  jugendlichen  GeniuB  schon  im  Urfaust.  wo  er  den  le'.'.d 
noch  gamicht  auf  die  Bühne  stellen  wellte,  die  moderne  Teufelsgestalt 
schenkt,  die  seit  seiner  Schöpfung  unverlierbar  in  unserer  Vorstellung  fortlebt. 
Die  Gestalt  des  Mephistopheles  ist  wie  die  des  Brdgeists  herausgewachsen 
aui  dem  tiefsten  Erleben  Goethes,  beide  Bind  Erzeugnisse  -einer  Sturm-  und 
Drangperiode.  Im  Erdgeist  können  wir  das  Symbol  für  sein  titanisches,  aui 
das  Ganze  der  Well  gerichtetes  Streben  erblicken,  mit  dem  er  nicht  /um  Zi<  le 

kommen   BOU,    im    Mephisto    das   Symbol    fttr   die    Wirklichkeit    und    Wirrsal   *U^ 
Einzelerlebens,   in   das   der  Fehenshungrige  sich  dann  hineinstürzt,   das  er  durch 
stürmt    und    in    dem    er   sich    unrettbar  verstrickt    in   Sünde    und  Sehnhl.    der  kein 
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Henscb  auf  seinem  Lebenswej  ehen  kann.    Au-  «iden  Grrundrich- 

fcungen     ieinei   Jugendlebens,    ans   der    'Expansion'    und    'Konzentration'! 
Goethe  -:if  in  Dichtung  und  Wahrheil  nennt,  isl    ein  Fausl 
Bind  im  besonderen  auch  jene  beiden  symbolisch«  o  Qestalten  der  Dichtung  erwach- 
sen.   Die  Gestall  Mephistos  aber  vrurde  dazu  noch  tiefer  mit  dem  Herzblut 
Dichters  durchtrankt,  indem  diese]  -  ißtseindere 

schweren  Lebensschuld,  die  er  auf  sich  geladen.  So  ko  ob  tfephistopheles  der 
dienende  (Jefährte  Pausts  auf  seiner  Wanderang  durch  die  Brdenwirklichkeit 
werden  und  zugleich  der  Geis!  der  Bosheit,  dei    reufei,  der  d<  eben  auf 

dem  Wege  des  Bösen  führt.  Aber  so  sehr  das  Heise  auch  hervortritt  in  seinem 
Wesen,  ei  isi  im  Drfausl  doch  nicht  die  Hauptsache,  auf  die  der  Dichter  ur- 
sprünglich  abzielt,  er  spielt  noch  keine  selbständige  Bolle  in  der  Dicht 
bleibt  vielmehr  untergeordnet  dem  allgemeinen  Betriff  der  Wirklichkeit  des 
Ehrdenlebens,  die  Mephistophelee  nach  dem  ursprünglichen  Plane  der  I)ich4un<j 
verkörpern   sollte. 


GbOBG  v  .1  \  BxLOW,  DlB  UbSACHBB  DJ  B  lü- 
POBHATION.  Mn  BIBER  13kii.\«;k:  DlB  Kkfob- 
KATIOB        I  NU        DBB       BbQXBB       DBB      NeDZEII 

[=  Historische  Bibliotiikk.  Ebbai  BOBOEBBB 
von  des  Redaktion  per  Historischen  Zeit- 
schrift.    Ed.  38J.     München    und    Berlin, 
R.  Oldenbourg  1917.    XVI,  187  S.  6  Mk. 
Die   Freibuvger  Prorektoratsrede,  auf 
deren   Bedeutung  bereits  in   diesen  Jahr- 
büchern  1917    XXXIX  68  f.   hingewiesen 
wurde,  ist  seitdem  in  erweiterter  Gestalt  als 
Buch  erschienen.  Aus  einem  knappen  Pro- 
gramm ist  v.Belows  Arbeit  nun  zur  geschicht- 
lichen Darstellung  herangewachsen,  unter 
allen,  die  uns  die  400.  Wiederkehr  des  Refor- 
mationstags gebracht  hat,  gewiß  die  reichste 
an  historischem  Inhalt.    In  steter  Ausein- 
andersetzung mit  Forschung  und  Geschichts- 
philosophie verfolgt  sie  alle  die  beziehungs- 


reichen  Fragen    de-  in    ihre 

reichenden  Folgerungen.  Mit  kühler  Ver- 
ständigkeit zieht  sie  die  Summe  erregter 
Debatten  und  leitet  den  mitgehenden  Leser 
in  vorsichtig  abgewogenen  Urteilen  zu  halt- 
baren Standpunkten.  Dergestalt  weiß  sie 
auch  in  viel  verhandelten  Streitfragen  zu 
überzeugen  und  vorhandene  Spannungen 
zu  überwinden,  soweit  sie  durch  historische 
Forschung  überhaupt  ausgeglichen  werden 
können.  Eine  erst  der  Buchausgabe  beige- 
fügte umfangreiche  Beilage  erörtert  den 
Anteil  der  Reformation  an  den  Fortschrit- 
ten der  weltlichen  und  religiösen  Kultur 
ihrer  Zeit  und  begründet  den  zu  Unrecht 
angefochtenen  Anspruch  der  Reformation, 
eine  neue  Epoche  der  Weltgeschichte  ein- 


zuleiten. 


Alfred  Götze. 


181.  Mai   1918] 


JAHRGANG  1918.     Eli  SIE  ABTEILUNG.     SECHSTES  HEFT 


POLITIK  UND  MORAL   LM  ALTERTUM 
Von  Wilhelm  Nestle 

Unter  den  Fragen,  die  der  Weltkrieg  wieder  in  Fluß  gebracht  bat,  wird 
als  eine  der  brennendsten  die  nach  dem  Verhältnis  von  Politik  und  Moral 
empfunden.  Unterstellt  auch  die  Politik  der  allgemeinen  Moral  oder  gibt  es 
eine  doppelte  Moral,  eine  für  das  private  und  eine  für  das  politische  Leben? 
Mit  anderen  Worten:  Haben  die  (iebote  der  Moral  absolute  Geltung  oder  nicht? 

Es  besteht  hier  nicht  die  Absicht,  diese  Frage  von  dein  Standpunkt  der 
Gegenwart  aus  systematisch  zu  untersuchen  und  zu  beantworten,  sondern  nur 
zu  zeigen,  daß  sie  auch  schon  im  Altertum  aufgeworfen  worden  ist  und  welche 
verschiedenen  Beantwortungen  sie  dort  erfahren  hat.  Dies  dürfte  nicht  ganz 
überflüssig  sein.  Denn  kein  Geringerer  als  Heinrich  v.  Treitschke  hat 
Behauptung  aufgestellt,  daß  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Politik  und 
Moral  und  der  Möglichkeit  eines  Widerstreites  beider  für  den  antiken  Menschen 
noch  gar  nicht  vorhanden  gewesen,  daß  sie  erst  unter  der  Voraussetzung  der 
christlichen  Ethik  möglich  geworden  sei  (Politik  I  So).1)  Ist  hieran  auch  BO 
viel  richtig,  daß  die  Frage  durch  den  auf  die  Spitze  getriebenen  Altruismus 
der  christlichen  Ethik  und  den  ganzen  übernationalen  und  jenseitigen  Charakter 
der  christlichen  Religion  noch  viel  peinlicher  geworden  ist,  als  sie  es  im  Alter- 
tum war,  so  trifft  doch  die  .Meinung,  daß  das  Problem  im  Altertum  nicht  jjj  - 
sehen  wurden  sei,  keineswegs  zu.  Xur  die  einseitige  Orientierung  Treitschkes 
an  Aristoteles  macht  seun-  Auffassung  verständlich.  In  Wirklichkeil  Lei 
Frage  niemals  mit  größerer  Unbefangenheit  erörtert  worden  als  in  der  antiken 
Philosophie,  und  gerade  diese  durch  keine  Rücksicht  auf  die  geltende  Religion 
beschränkte  Unbefangenheit  macht  die  antike  Fragestellung  und  Beantwortung 
auch  heute  Doch  lehrreich.  Doch  werden  sieh  die  folgenden  Ausführungen  auf 
die  Fälle  beschranken,  in  denen  nicht  sowohl  die  Übereinstimmung  als  der 
Widerstreit  von  Politik  und  Moral  zur  Untersuchung  stand.  Denn  daß  auch 
eine  weitgehende  Übereinstimmung  zwischen  beiden  möglich  ist,  soll  nicht  in 

Abrede    gestellt    werden.     Jeder   Staat    sucht    in    -einem    Aufbau    durch    möglichst 

ausgedehnte   Durchführung   des.   Grundsatzes  der  Gerechtigkeit   einer  sittlichen 

Idee    zu    dienen.     l>er    Konflikt    zwischen    Politik    und    Moral    wird    daher   immer 

'  Uhu  folgt  Heinrich  Scholz,  Politik  and  Moral  Gotha  191fi  8,  1.  Otto  Banmgarten, 
Politik  und  Moral  Tübingen  L918  8.  12ff.  modifiziert  iwai  ireitBchkea  Meinung,  »bei 
sneh  seine  Ausführungen  Bber  'Politik  and  Moral  bei  den  Griechen1  lassen  Wesentliche! 
vermissen 

Nrn.-  J«hrbnnhei     101  v     t  1 ;, 
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mehr  in  den  auswärtigen  Beziehungen  der  Staaten  ineinander  herrortreten  als 
in  der  inneren  Politik,  in  der  der  Kampf  am  die  politischen  Rechte  und  die 
Boziale  Stellung  in  Rücksichl   anf  < i i •  -  Wohlfahrt  des  Ganzen,  die  in  Int 
jeden  Bürgen  liegt,  eher  zu   einem  Willigen  Ausgleich   gebrachi   irerden  kann, 
während    dort    stete    nur   dai   egoisiiache   [nto  les   eigenen   Staates    maA- 

gebend  sein  kann.  Dazu  kommt,  daß  innerhalb  einei  Staates  immer  eine  In- 
stanz da  ist,  die  das  wirklich.-  oder  vermeintliche  Rechl  in  berischer 
Weise  vertritt,  während  hei  Streitigkeiten  zwischen  souveränen  Staaten  »-ine 
solche  übergeordnete  Machl  fehlt. 

I  ist  klar,  daß  das  m  Frage  stehende  Problem  ersl  in  einer  Zeil 
tauchen  kann,  in  der  nicht  nur  das  Reehtsbe  wußtsein,  sondern  auch  das  >itt 
liehe  Gefühl  Bchon  einen  hohen  Grad  der  Entwicklung  erreicht  hat  Bei  Homer 
gilt  das  Leben  und  Treiben  des  Seeräubers  als  etwa9  durchaus  Selbstverständ- 
liches (y  73),  und  die  römische  Legende  nimmt  keinen  Anstand,  die  Gründung 
der  Welthauptstadt  auf  eine  Räuberbande  zurückzuführen,  sowenig  als  es  dem 
Ruhm  ihres  sagenhaften -Gründers  Eintrag  tut,  daß  er  sich  seines  Bruders  durch 
Totschlag  entledigt,  Aber  auch  in  den  ältesten  Zeiten  der  Rechts-  und  Staats- 
bildung mußte  gerade  wegen  ihrer  Mangelhaftigkeit  oft  genug  die  Erfahrung 
gemacht  werden,  daß  Gewair  vor  Recht  geht.  Darum  erzählt  schon  Hesiod 
(Erg.  201  ff.)  den  Königen  die  Fabel  (alvog)  vom  Habicht  und  der  Nachtigall, 
die  der  starke  Raubvogel  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Gesang  in  seinen  Krallen 
davonträgt,  sei's  um  sie  sich  zum  Fräße  zu  behalten  oder  um  sie  loszulassen. 
'Warum  schreist  du,  Wunderliche?'  spricht  der  Habicht  zu  ihr,  rein  weit  über- 
legener (äffeCav)  hat  dich'.  Und  damit  ist  jedenfalls  der  Gedanke  angedeutet, 
der  in  den  folgenden  von  Aristarch  gestrichenen  Versen  (211  f.)  ausgesprochen 
ist:  'Töricht,  wer  sich  darauf  einläßt,  sich  mit  Stärkeren  zu  messen;  er  wird 
besiegt  und  hat  zum  Schaden  noch  die  Schande.'  Hesiod  selbst  ist  freilich  mit 
der  Anwendung  dieses  'fabula  docet'  auf  das  Menschenleben  keineswegs  einver- 
standen. Ihm  scheint  gerade  der  Unterschied  zwischen  der  Menschen-  und  Tier- 
welt darin  zu  bestehen,  daß  in  dieser  die  rücksichtslose  Gewalt  {ßirj),  in  jener 
dagegen  Recht  und  Gesetz  {dlxr,  und  vö>og)  herrsche,  das  größte  Gut,  das 
Krouion  den  Menschen  gegeben  (Erg.  274 ff.).  Er  denkt  dabei  natürlich  zu- 
nächst an  die  Beziehungen  der  einzelnen  Menschen  untereinander,  aber  die  auch 
für  unser  Problem  Ausschlag  gebende  Frage  nach  dem  Recht  des  Stärkeren  ist 
damit  in  ganz  naiver  Weise  aufgeworfen. 

Ihre  Beantwortung  hat  sie  erst  in  einer  viel  späteren  Zeit  erfahren,  als 
die  Sophistik  und  Sokrates  den  Menschen  als  Individuum  und  als  gemeinschaft- 
bildendes Wesen  in  den  Mittelpunkt  ihres  Nachdenkens  stellten.  Die  Sophistik 
hat  das  unbestreitbare  Verdienst,  durch  den  von  ihr  aufgestellten  Gegensatz 
von  Natur  und  Satzung,  an  dem  sie  alle  Einrichtungen  der  Kultur  maß,  zum 
ersten  Mal  nach  der  Herkunft  der  moralischen  Begriffe  geforscht  zu  haben.  Sie 
glaubte  in  ihnen  'Menschliches,  Allzumenschliches'  entdeckt  zu  haben,  und  sie 
wandte  ihre  Lehre  von  dem  dem  positiven  Recht  entgegenstehenden  Naturrecht 
teils  zugunsten  der  Schwachen,  wie   der  Frauen   und  Sklaven,  teils  zugunsten 
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der  überlegenen  Herren  menschen  an,  die  sich  im  demokratischen  Staat  von  der 
Majorität  der  Minderwertigen  eingeschränkt  und  vergewaltigt  fühlten.1)  Der 
glänzendste  Vertreter  dieser  Richtung  tritt  uns  im  Platonischen  'Gorgias'  in 
der  Person  des  Kallikles  entgegen.  Ob  sich  unter  diesem  Xamen  einer  der 
uns  bekannten  Staatsmänner  jener  Zeit  verbirgt,  Alkibiades,  Charikles,  Thera- 
menes  oder  auf  wen  man  sonst  noch  geraten  hat,  ist  hier,  wo  es  sich  nur  um 
seine  Auffassung  der  Politik  handelt,  gleichgültig.  An  dieser  Auffassung,  für 
die  er  sich  auf  die  damals  viel  erörterte  Pindarstropbe  vom  'Gesetz,  dem  König 
aller  Sterblichen  und  Unsterblichen'  (Fr.  169  Bgk.)  beruft,  interessieren  uns 
hier  vor  allem  zwei  Gesichtspunkte:  erstens  daß  er  für  seine  Lehre  vom  Recht 
des  Stärkeren,  gerade  wie  jene  Fabel  bei  Hesiod,  auf  die  Tierwelt  verweist,  in 
der  die  Natur  dieses  ihr  Gesetz  selbst  offenbare,  wobei  er  die  von  Hesiod  auf- 
gestellte Unterscheidung  zwischen  Tieren  und  Menschen  nicht  anerkennt,  und 
zweitens,  daß  er  seine  Lehre,  unbeschadet  seines  Evangeliums  der  persönlichen 
Genußsucht,  ausdrücklich  auch  auf  das  Verhältnis  verschiedener  Staaten  zuein- 
ander ausdehnt:  cDenn  nach  welchem  Recht  sonst  zog  Xerxes  gegen  Griechen- 
land zu  Felde  oder  sein  Vater  gegen  die  Skythen"?  oder  —  man  könnte  ja 
noch  tausend  solche  Beispiele  anführen.  Wahrhaftig,  ruft  er  aus,  nach  meiner 
Meinung  tun  diese  Männer  das  gemäß  der  Natur  des  Rechts  (dCxaiov)  und  — 
beim  Zeus!  —  gemäß  dem  Gesetze  der  Natur,  freilich  nicht  nach  dem  Gesetz. 
das  wir  fingieren,  die  wir  die  tüchtigsten  und  stärksten  Persönlichkeiten  unter 
uris  von  Jugend  an  vornehmen  und  wie  Löwen  bändigen,  indem  wir  sie  hyp- 
notisieren und  ihnen  suggerieren,  es  müsse  Gleichheit  bestehen  und  das  3ei 
gut  und  recht'  (483  DE).  Wir  wissen,  daß  das  eine  weitverbreitete  Lehre  war 
auch  Thrasymachos  definierte  die  Gerechtigkeit  als  'den  Vorteil  des  Stärkeren' 
(Plat.  Staat  I  338  C),  und  noch  in  seiner  spätesten  Schrift  bezeugt  uns  Piaton, 
daß  ihm  diese  Lehre  überall  in  den  Ohren  gelle,  daß  sie  von  Philosophen  und 
Dichtern  der  Jugend  gepredigt  werde  (Ge>.  X  SDOA).  So  zeichnete  Euripides 
in  dem  Eteokles  seiner  'Phönissen'  einen  solch  machtgierigen  Bei Tenmenscheii, 
der  um  seiner  persönlichen  Herrschsucht  willen  den  mit  Polyneikes  einge- 
gangenen Vertrag  verletzt  und  so  mit  vollem  Bewußtsein  seine  Vaterstadt 
Theben   in  einen  Krieg  stürzt  (524 f.): 

Muli  Onrechl  Bein,  bo  Bei's  um  eine  Krone. 
In  allem  andern  sei  man  tugendhaft 

Nicht  umsonst  hat  dieses  Wort,  das  die  Politik  außerhalb  der  geltenden  Moral 
stellt,  Cäsar  gern  im  Munde  gefühlt  (Cic.  De  off.  111  21,82  .  Ihre  praktische 
Anwendung  fanden  die  Grundsätze  dieser  .Marktpolitik  am  siunent'iilligsten  in 
dem  Verfahren  Athens  gegen  die  kleine  Insel  Melos,  deren  Bewohner  ihre  Neu- 
tralität mit  der  Vernichtung  ihres  Staatswesens  büßen   maßten. 

Die  Erzählung  dieses  Vorgangs  benutzt  der  älteste  und  zugleich  modernste 


')  Vgl.  hiezu  meinen  Anisutz  'Politik   und  Aufklärung  in  Griechenland   im  Ausgang 
dea  V.  Jahrhunderts  v.  Chr.'  in  dieser  Zeitschrift  L908  Will  l  BF. 
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der  rittischen  Geschichtschreiber,  Thukydides,  nicht  etwa,  wie  man  wohl 
iin'int    bat,   hui   seiner  Entrfl  Gewaltetreicb  Athens  Ansdi 

zu  Beben,  londern  am  in  einen  auch  durch  seine  dialog  I  onn  einzigartigen 

M.scliiMtt    seines   Geechiehl  in   echt   philosophischer  Weise  das   irme 

Wesen    der  Politik    in    beleuchten:    in  dem  Gespräch  der  Melier   tmd  Atl 
,  v  84 ff.).  Wie  im  den  'Wolken*  d  der  Büuaoi  and 

bo  lieh  hier  in  «l<n  streitenden   Parb  ■  der  Politik, 

die  noraliscbe,  die  mil    Recht  and   Religion  im  Einklang  bleiben  will,  and 
anf  dem   Recht  dea  Starkeren  fußende  Bfachtpolitil     l       -»   im  Ghn 
Sache   wie   in  der  Hesiodischen  Fabel;  aber  während  dort  eine  bittere   Leb 
er  f ah  rang  nait  veranschaulicht   wird,   wird  hier  mit  anbarmherziger  Logil 
ewige  Grundgesetz  der  Menschheitsgeschichte  entwickelt.    Mit  dem   Verlaß 
die  Hilfe  der  Gottheil    «Irin   belog  löyog  und  den  iapctvels  iXnldsq)  ist  es  nichts 
Man    muß   mit   den    Wirklichkeiten   des   Leiten-   rechnen   und   darf  Boffnnngei 
mir  anf  reale  Größen  (jpavsQccl  ifattdes)  setzen.  Es  ist  gar  nicht   wahr,  daß  die 
(Jottheit  'der  gerechten  Sache'  (dem  dixaiog  löyog    zur  Seite  steht.  Wer  A< 
hat,  /u  Behen,  der  nimmt  in  dem  Geschichtsverlauf  vielmehr  ein  ganz  and< 
Gesetz  wahr,   nämlich   daß,  wie  im  ganzen   Bereich   dt-\-  Natur,  so  auch  ii 
üfenschenwelt    ilas   Starke    ober  das   Schwache   herrscht.      I'    -        lesetz 
sagen    die    Athener         haben    wir    weder   gegeben    noch    Beit   seinem    Best« 
zum   eratenmal   angewendet,   Mindern   wir   haben   es  als  nd  überkoni 

und  wenden  es  an,  um  es  als  gültig  für  alle  Ewigkeit  zu  hinterlassen,  in  den* 
Bewußtsein,  daß  ihr  und  alle  anderen  ebenso  handeln  würdet,  vorausgesetzt, 
daß  ihr  dieselbe  Macht  hättet9  105j  Hier  wird  also  gerade  wie  von  Kallikle- 
das  menschliche  Handeln  in  die  Gesamtheit  der  Natur  einbezogen.  Damit  er- 
hebt sieh  aber  eine  aeue  Frage:  wie  konnte  überhaupt  der  Begriff"  des  Ge- 
rechten oder  Sittlichguten  (dCxcciov)  aufkommen,  wenn  doch  in  Wirklichkeit, 
der  \  urteil  (to  h,vfi(ftQov  90)  die  .Vorm  des  menschlichen  Handelns  bildet? 
Auch  darauf  erhalten  wir  bei  Thukydides  eine  höchst  interessante  Antwort. 
Die  Gerechtigkeit  nimmt  nach  der  menschlichen  Auffassung  (dem  uv&Q(bx€ios 
löyog)  ihren  Ursprung  zwischen  ungefähr  gleich  Mächfigen  (Saeb  r^,*  i'o'i,-- 
fkvdyxqq  sth.  Wo  also  kein  offenbares  Übergewicht  auf  der  einen  Seite  ist.  da 
mag  man  sich  auf  eine  von  beiden  Seiten  anerkannte  Norm  des  Verhaltens 
einigen;  sonst  aber  :tun  die  Überlegenen,  was  sie  können,  und  die  Schwachen 
geben  nach'.  Die  Ausnutzung  der  Überlegenheit  braucht  darum  keineswegs  bis 
zum  äußersten  getrieben  zu  werden,  ebensowenig  aber  darf  der  Schwache, 
indem  er  auf  sein  Recht  pocht,  mit  dem  Kopfe  durch  die  Wand  wollen,  son- 
dern man  wird  in  der  Politik  am  besten  fahren,  'wenn  man  Gleichmächtigen 
nicht  nachgibt,  mit  Stärkeren  gute  Beziehungen  pflegt  und  gegen  Schwächere 
maßvoll  verfährt'  (111).  Die  Gerechtigkeit  ist  also  nicht  eine  absolute  Norm, 
sondern  eine  für  gewisse  Fälle  getroffene  Übereinkunft  der  Menschen.  'Wo  es 
keine  deutlich  erkennbare  Übergewalt  gibt  und  ein  Kampf  zum  erfolglosen 
gegenseitigen  Schädigen  würde,  dfl  entsteht  der  Gedanke,  sich  zu  verständigen 
und  über  die  beiderseitigen  Machtansprüche  zu  verhandeln.'  Mit  diesen  Worten 
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erklärt  Nietzsche  unsere  Stelle.1)  Man  bat  gefragt,  ob  die  hier  ausgesprochene 
Ansieht  die  eigene  Auffassung  des  Thukydides  sei,  und  glaubte  noch  neuestens 
diese  Trage  verneinen  zu  müssen,  um  den  Glauben  des  Thukydides  an  die 
Macht  der  sittlichen  Ideen  zu  retten.-)  Indessen  mau  uia-j;  die  Kunst  des  G ••- 
Schichtschreibers,  nach  Art  des  Dramatikers  durch  die  Heden  die  verhandelnden 
Staatsmänner  zu  charakterisieren  (wobei  es  übrigens  beachtenswert  ist,  daß  in 
diesem  Gespräch  keine  Einzelpersonen  genannt  sind,  sondern  nur  'Melier'  und 
'Athener'),  noch  so  hoch  veranschlagen,  der  Gedanke,  daß  in  der  Politik  die 
Macht  das  Ausschlaggebende  ist  uud  daß  gerade  der  Staatsmann  mit  dieser  Tat- 
sache rechnen  muß,  kehrt  bei  Thukydides  zu  oft  wieder,  um  nicht  als  ein  Leit- 
motiv seiner  eigenen  Geschichts-  und  Staatsauffassung  zu  gelten  (I  ~iti,2: 
IV  61,5;  VI  85,  1).  Mit  vollem  Recht  hat  man  daher  in  diesem  Zwiegespräch 
der  Athener  mit  den  Meliern  ein  'Paradigma  für  Thukydides'  Theorie  der 
Machtpolitik'  gesehen  und  anerkannt,  daß  es  auch  an  anderen  Steilen,  wo  diese 
wiederkehrt.  rder  philosophische  Historiker  selbst  ist,  der  seine  Erkenntnis  aus- 
spricht'.3) Man  muß,  das  ist  seine  Ansicht,  in  der  Politik  Hammer  oder  Amboß 
sein.  Eine  Großmacht  darf,  das  läßt  er  sogar  den  Perikles  in  seiner  Kr 
Bede  aussprechen,  sich  nicht  scheuen,  Unrecht  zu  tun,  wenn  es  sich  um  den 
Bestand  ihrer  Herrschaft  handelt  (II  63, 2 f.).  Gewiß,  diese  Grundsätze  sind  hart, 
und  man  mag  es,  wie  auch  Thukydides  im  Blick  auf  die  furchtbaren  Partei- 
kämpfe in  Kerkyra  tut  (III  83),  bedauern,  daß  ein  gerader  und  edler  Charakter 
bei  ihrer  Durchführung  nicht  bestehen  kann:  aber  es  hilft  nichts,  «^egen  die 
Brutalität  der  Tatsachen  die  Augen  zu  verschließen.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß 
<ich  Thukydides  mit  dieser  seiner  Ansicht  vom  Wesen  der  Politik  in  der  Bahn 
der  sophistischen  Lehre  vom  Naturrecht  des  Starken  bewegte,  wie  sie 
Gorgias  selbst  (Hei.  6)  und  seinen  Schülern  Kallikies,  Polos  und  Men  \  i 
An.  II  <>,  16  ff.)  in  verschiedenen  Abstufungen  vertreten  wird 

Der  Begriff  des  Naturrechts  konnte  aber  ebensogut  nach  der  anderen  S 
im    Sinn    eines    radikalen    Evangeliums    der  Freiheit   und    des    Kosmopolitisrnufl 
verwerte!   werden.  Und  in  der  Tat  findet  sieh  auch  eine  solche  Richtung  inner- 
halb der  Sophistik.  Täuscht  nicht  alles,  so  nahm  sie  ihren  Ausgang  von  Bippias 
von  Elis.     Der  Gedanke,   den    ihn  Piaton    im  Trotagoras'    337D)  aussprechen 
läßt,  daß  rwir  Anwesende!!   alle   von  Natur  stammverwandt,  zusammengehörig 
und  Burger  eines  Reiches  sind;  denn  das  Gleiche  isi  dem  Gleichen  von  N  • 
stammverwandt;  die  Sitte  aber,  der  Despot  der  Menschen,  setzt  vi         d  rwalt- 
sam  im  Widerspruch  mit  der  Natur  durch':  dies«  r  Gedanke,  der  offenbar 
der  zahlreichen  Schriften   des  Sophisten  entnommen    ist,    egi    zunächsl   einmal 
die  Grenzpfähle  zwischen  den  verschiedenen  Sta  Itsta.iten  des  damaligen  örie  hei 

Menschliches,  Allsamensehliobee  I  ÖS  Taschen  III  '.':;:  ferner  P 

\  :t4i 

*)  F.  KitteiiiHYcr,  Thukydides    und    die    Sophistik   vis)iö    S.  1*1.   191,1,     i 
mein«-  Behandlung  desselben   rhemae  in  diesen  Jahrbüchern  1914  WXIü  «jh»  tr. 

n)  ll.  \.  arnim,  Gerechtigkeit  und  Nntsen  in  <!er  grieobisehen  Anfklarangsphilcs 
(Frankfurter  Qnivexsitatsreden  1916.  V    B.  u    it 
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liimiH  nieder,  und  die  Bitte  oder  ><.k-  0«  i  « i •  - 1 1 1  en  und  in  dei 

Befolgung  die  Gerechtigkeit  besteht,  is!  nach  ihm  ebensowenig  ine  diese  selbst 
etwai  absolutes,  sondern  ein  Ergebnis  der  menschlichen  Vereinbarung,  sin 
'Vertrag1  {4wfHpcri  Ken.  Ifem.  IV   l.  LI  •  szu  bilde!  •  itur- 

reohi    Denn,   irie  si   in  sinem   neagefundenen  Brnchstflck   sns  d<-r  'Wahrheit' 
des   offenbar    \<»n    Hippian   abhängigen   Sophisten   Antiphon   heifit:    'Die   Be 
itimmnngea    der  Gfesetse   sind    künstlich,    die   der   Natur   hingegen   notwei 
und   diejenigen    der   Gresetze    lind   vereinbart,  nicht   gewachsen     bpoioyifl  vxas 
ov  tpvvta).  diejenigen  der  Natur  dagegen  gewachsen,  nicht  vereinbart'.1)    Von 
diesem  Standpunkt  aus  verlangte  A.lkidamac  die  SklaTenemanzipation    Schol 
zn    Anst.   Hilft.   1,  13     unil    bestritt   Lykophron    die    Privilegien    des    Adels 
(Aristot.  I'V.  '.M  ).  Waren  aber  einmal  die  Schranken  zwischen  Freien  und  Sklavin 
gefallen,   so    war   es    nur    noch    ein   Schritt,    auch    den    unterschied    zwischen 
Hellenen   und  Barbaren   aufzuheben   und  zu   einem   die  ganze  Menschheit   am- 
spannenden  Weltbürgertum  zu  gelangen.  Auch  diese  Folgerung  wurde  gezogen. 
Wir    wußten    das   bisher   nur   mittelbar  aus  gleichzeitigen   Dichtern    wie   Euri- 
pides  i  Fr.  1047 

Der  ganze   itber  steht  dem  Flug  des  Adlers  frei. 

Die  ganz«    Welt  is1  Vaterland  dem  edeln  Mann. 

Jetzt  liegt  uus  in  dem  neuen  Bruchstück  Antiphons  eiu  leider  nur  dürftiger 
Rest  dieser  Theorie  aus  einer  sophistischen  Schrift  selbst  vor.  Wir  lesen  hier: 
'Die  vou  vornehmen  Vätern  abstammen,  achten  und  ehren  wir,  die  dagegen 
aus  nicht  vornehmem  Haus  abstammen,  achten  und  ehren  wir  nicht.  In  dieser 
Scheidung  behandeln  wir  uns  gegenseitig  wie  Barbaren.  Denn  von  Natur  sind 
wir  alle  in  allen  Beziehungen,  Hellenen  wie  Barbaren,  gleich  erschaffen.  Das 
läßt  uns  die  Betrachtung  der  natürlichen  und  allen  Menschen  unentbehrlichen 
Lebensbedingungen  erkennen.  [Erwerben  lassen  sich  diese  von  allen  in  gleicher 
Weise]  und  in  allen  diesen  Dingen  ist  kein  Barbar  und  kein  Hellene  von  uns 
geschieden.  Atmen  wir  doch  alle  durch  Mund  und  Nase  in  die  Luft  aus  und 
essen  wir  doch  alle  mit  den  Händen.'2)  In  dieser  Zurückfühlung  von  Griechen 
und  Barbaren  auf  das  reine  Menschentum  liegt  der  Keim  der  Humanitätsidee. 
Die  ganze  Anschauung  schließt  aber  auch  eine  Neigung  zur  Ablehnung  aller 
geschichtlich  gewordenen  Einrichtungen  ^vönoi)  in  sich,  die,  wie  es  in  dem- 
selben Bruchstück  heißt,  als  eine  'Fessel  der  Natur'  empfunden  werden,  und 
den  Anspruch,  sie  soweit  zu  beseitigen  als  sie  mit  der  Natur  nicht  im  Ein- 
klang stehen.  Hier  wird  also  folgerichtig  die  Politik  der  'naturgemäßen'  Moral 


')  Oxyrhynchos-Papyri  XI  Nr.  1364.  Herausg.  von  H.  Diels,  Sitzungsberichte  der  Ber- 
liner Ak.  d.  W.  1916  XXXVIII  931  ff.  Die  richtige  Deutung  des  Bruchstücks  gab  eben- 
falls Diels:  'Ein  antikes  System  des  Naturrechts'  in  der  Internationalen  Monatsschrift  für 
Wissenschaft,  Kunst  und  Technik  XI  (1916  17)  Sp.  81  tf.  Diels  weicht  darin  in  einem 
wichtigen  Punkt  von  H.  v.  Arnim  (Gerechtigkeit  und  Nutzen  in  der  griech.  Aufklärungsphil. 
S.  5  ff.)  ab. 

s)  Übersetzung  und  Ergänzung  nach  Diels  Sp.  97  f. 
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unterworfen:   eine  Folgerung,   die  wir  in  einigen  der  sokratischen  und  helleni- 
stischen Philosophenschulen  gezogen  finden  werden. 

Keinem  Zweifel  kann  es  unterliegen,  daß  für  Sokrates  die  Moral  unbe- 
dingte Geltung  hatte  und  daß  er  ihr  daher  auch  die  Politik  unbedenklich 
unterordnet.  Unrecht  zu  tun  bedeutete  für  ihn  das  größte  Übel,  und  er  kann 
sich  eine  Verfehlung  nur  aus  Irrtum  erklären.  Er  war  trotz  der  Kritik,  die  er 
an  dem  Majoritätsprinzip  und  anderen  Einrichtungen  des  demokratischen  Staates 
übte,  ein  durchaus  loyaler  Bürger,  der  seine  militärischen  Pflichten  im  Kriege 
ebenso  getreu  erfüllte  wie  seine  bürgerlichen  im  Frieden  und  den  Gesetzen  der 
Heimat  auch  da  Gehorsam  leistete,  wo  er  sich  durch  ihre  Übertretung  das 
Leben  retten  konnte.  Aber  die  Zumutung,  eine  nach  seiner  persönlichen  Auf- 
fassung erweislich  unrechte  Handlung  zu  begehen,  lehnt  er  sowohl  dem  toben- 
den souveränen  Pöbel  als  der  aristokratischen  Oligarchie  gegenüber  ab.  Und 
die  Erfahrungen,  die  er  unter  den  beiden  Verfassungsformen  gemacht  hat, 
haben  ihn  darüber  belehrt,  daß  'wer  in  Wirklichkeit  für  das  Recht  kämpft. 
Privatmann  sein  muß  und  nicht  Staatsmann  sein  darf  (Ap.  32 A);  d.  h.  sie 
haben  ihm  über  die  grundsätzliche  Unverträglichkeit  der  Politik  mit 
der  Moral  die  Augen  geöffnet.  So  sehen  wir  schon  hier  den  Gegensatz  der 
zwei  Lebenstypen,  des  ^eag^Tixog  und  des  jtQccxnxbg  (Uog  angedeutet,  den 
Piaton  später  im  'Gorgias'  in  Anknüpfung  an  die  fAntiope'  des  Euripides  ge- 
nauer ausführte,  und  wenn  man  auch  aus  der  Ablehnung  der  politischen  Lauf- 
bahn durch  den  Sokrates  der  Apologie  zugleich  eine  Selbstreehtfertigung  Pia- 
tons herauszuhören  geneigt  sein  könnte,  so  werden  wir  trotzdem  das  Recht 
haben,  sie  auf  den  geschichtlichen  Sokrates  zu  beziehen,  dessen  tatsächliche 
Lebensführung  mit  diesen  Grundsätzen  übereinstimmte. 

Piaton  selbst  ging  über  seinen  Lehrer  noch  sehr  wesentlich  hinaus,  zum 
mindesten    in    der   Zeit,    da    er   den  Dialog  'Gorgias'    verfaßte.     Bei    Sokrates 
erscheint  die  Ablehnung  der  Politik  immer  noch  einigermaßen  als  der  Ausfluß 
seiner  persönlichen  Autarkie    und    seines   subjektiven    Bewußtseins    einer    philo- 
sophisch-religiösen Mission.    Daß   er  deswegen   über  Staatsmänner  wie  Perikles 
(»der  Themistokles  ein  absprechendes  Urteil  gefallt  hätte,   hören   wir  «renige 
nicht    und    ebensowenig,    daß    er    sich    über   die    Berechtigung   des    Kriegs    Ge- 
danken gemacht  hätte.   Anders   Piaton.  Im  r(lorgias'   verfolgt  er  mit  unerbitt- 
licher Konsequenz   den  <*egensatz  zwischen   Moral  und   Politik,    zum  mindeste] 
der    hergebrachten    Art    von    Politik      Schon    liier    schwebt   ihm    das    m    Beinen 
späteren    politischen   Schriften   gezeichnete   Ideal   des  Staatsmanns   vor.    Darnach 
ist   die  Politik    nichts    anderes    als    Volkserziehung,    d.  h     Erziehung   des  ein- 
zelnen Bürgers   zu  sittlicher  Tüchtigkeit,  wobei  der  oberste  Grundsatz  der  des 
Sokrates   bleibt,    daß   Unrechttun    das   größte    Titel    ist   und   zwar  für  den   Täter 
selbst.   Wir  dürfen   nie   vergessen,   daß   die   antike    Religion    bloße    Kultusreligion 
war,    die    einer    Kegelung    des    Lebens    nach    sittlichen    Grundsätzen,    vom    Aller 
äußerlichsten    abgesehen,   nichts    zu   bieten    hatte.     Wer   liier   tiefere    Bedfilfi 
hatte,  suchte  sie  in  der  Regel   bei   den    Dichtern  zu   befriedigen,  die  sich   daher 
auch    bei    den   Griechen    mit    Stolz    als    die    Lehrer    ihres    Volkes    fühlen.     D 
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Aufgabe,  die  in   der  christlichen  Zeil  «li<-  Kirch.-  übernahm,   iriei  Platon  dem 
wahren  Staatsmann,  «I.  b.  dem  Philosophen,  in«  An  den  Ifateteb  dieser  hohen 
Aufjgabe  gemessen,  mußten  nicht  nur  die  Leistongen  oieei  hingen,  aber  skrnpel 
l-iHfii  Usurpators  »rie  des  mahedoniscben   Königs  Ä.rel    I  grol     Vt 

dienst«  um  sein  Land  und  Volk  bezeichnenderweise  Thnkjdidei  rflhmt,  als  na 
zulänglich,  ja  rerwerflich  erscheinen,  nullit«*  rüohi  uui  *  1  i *-  immoralistisehe  Rich- 
tung eines  K;iiiikl<  s  ciiif  scharf«  Abweisung  erfahren,  sondern  es  konnte 
die  Politik  *  1«  r  gröflten  athenischen  Staatsmänner,  eines  MiltiaA      I     mistoUes, 
K'iniun,   Periklea  die   Probe  anf  ihre  Zulänglichkeit  uichl   bestehen     Demo 
alle,  diese  'Diener  dea  Staates1    8uat6vov$  it6Xeag  M7P».  stelll  Piaton  roi 
Präge:    'Habt   ihr  die   Bfirger  ron   Athen   sittliel  gemacht?      Und  die 

Antwort  lautet:  Nein!'  Im  (Gegenteil:  sie  haben  die  Athener  'trage,  feige,  g< 
Bchwätzig  und  habsüchtig*  gemacht  (515E)  Sie  haben  ihre  Dienste  nicht  'der 
Seele',  Bondern  'dem  Körper'  ihrer  Mitbürger  geleistet  .">17  1>.  rHäfen,  SchinV 
werften,  Befestigungen,  Tribute  (der  Bundesgenossen  und  derlei  Possen'  .">li»A< 
haben  sie  freilich  dem  Volk  in  Hülle  und  Fülle  verschafft,  aber  für  seine  sitt 
liehe  Erziehung  haben  sie  nichts  getan.  Hin  schärferes,  freilich  auch  einseitigeres 
Urteil  über  das  Athen  des  Perikles,  das  uns  Thnkydides  in  der  berühmten 
Leichenrede  in  idealem  Glänze  /«'igt,  ist 'nie  gefällt  worden.  Ähez  abgesehen 
von  der  unbestreitbaren  allgemeinen  Wahrheit,  die  in  diesem  Urteil  enthalten 
ist,  daß  ein  rascher  wirtschaftlicher  Aufstieg  für  ein  Volk  schwere  Gefahren  in 
sich  birgt,  wenn  ihm  nicht  ein  geistig  sittlicher  Aufschwung  zur  Seite  geht1), 
hat  Piaton  in  diesem  Dialog  die  grundverschiedenen  Ziele  der  Politik  im  her- 
gebrachten  Sinne  auf  der  einen,  der  philosophisch-religiösen  Erziehung  auf  der 
anderen  Seite  in  unübertrefflicher  Weise  klar  gelegt.  Das  Ziel  der  Politik  ist 
die  Lust  ^to  i,dv)f  d.  h.  modern  ausgedrückt  die  Sicherstellung  und  möglichste 
Steigerung  des  wirtschaftlichen  Wohlstands  eines  Volkes,  das  Ziel  der  Er- 
ziehung aber  ist  die  Sittlichkeit  beim  einzelnen  wie  bei  der  Gesellschaft.  Jene 
st  daher  durchaus  egoistisch  und  kann  ohne  Gewalt  nicht  auskommen,  diese 
kennt  nichts  Schlimmeres  als  das  Unrechttun  und  wird  den  Grundsatz  ein- 
prägen, daß  eher  das  Leben  zu  opfern  ist  als  daß  ein  Unrecht  begangen  werden 
darf.  Dabei  richtet  Piaton  in  dem  Mythus  am  Schluß  des  Dialogs  seinen  Blick 
schon  über  dieses  Leben  hinaus,  und  der  Gegensatz  zwischen  Politik  (im  her- 
gebrachten Sinn)  und  Philosophie  läßt  sich  daher  auch  so  ausdrücken:  die 
Politik  hat  es  nur  mit  irdischen,  die  Philosophie  mit  ewigen  Gütern  zu  tun. 
Die  Philosophie  ist  ihm  aber  nichts  anderes  als  die  Erziehung  zur  Sittlichkeit 
und  so  ergibt  sich  also,  daß  Politik  und  Moral  ihrem  ganzen  Wesen  nach  un- 
verträglich sind. 

Aus   dieser  Erkenntnis  mußte  sich   für  Piaton  eine  neue  Aufgabe  ergeben, 
und  diese  hieß:  Reform  der  Politik  in  der  angedeuteten  Richtung  der  Volks-? 

l)  Der  württembergische  Finanzminister  Pistorius  erinnerte  in  seiner  lfede  zum  dritten 
Kriegsetat   an    die    tiefe  Wahrheit    des    .Spruches:    :Wehe    dem  Volk,    dessen    Reichtümer 
steigen,   während    die  Mensehen   sinken:"  .Staatsanzeiger  für   das  Königreich  Württemberg 
mi  1917  Nr.  ISO.) 
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erziehung.    Und   so   war   denn   auch   der  cGorgias?  nicht  sein  letztes   Wort.    In 
dem   Dialog  fMenon*    lautet    sein    Urteil    über    die    praktischen    Staatsmänner 
wesentlich  milder,   wie   er  denn   auch   schon  im  fGorgias'   zur   Entschuldigung 
des   einzelnen   die  große  Versuchung   in  Anschlag   bringt,    die  in   einer  hohen 
Machtstellung  liegt,   und   wenigstens  den  Aristeides  aus  dem  allgemeinen  Ver- 
dammungsurteil ausnimmt  (526  AB).   Piaton  stellte  sich  selbst  die  Aufgabe,  ein 
politisch-religiöser  Reformator   seines  Volkes   in   der  Art   eines   Lykurgos   und 
Solon  zu  werden.  Seine  Versuche,  seine  Gedanken  am  syrakusanischen  Hof  zu 
verwirklichen,   brachten  ihm  eine  bittere  Enttäuschung.    So  blieb  ihm  nur  die 
Möglichkeit,  sein  politisches  Ideal  in  seinen  Schriften  niederzulegen:  im  f  Staat". 
'Staatsmann'  und  den  'Gesetzen'.  Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein. 
die  Gedankengänge  dieser  Werke  im  einzelnen  zu  verfolgen,  sondern  nur  heraus- 
zuheben,  was   für  die   in   Rede   stehende  Frage  von  Wichtigkeit   ist.     Hier   i-t 
überall  von  Politik  im  Sinne  des  anzustrebenden  Platonischen  Ideals  die  I.' 
das  die  Aufgabe  des  Staates  und  der  Kirche  zusammen  zu  lösen  sich  anheischig 
macht.    Hier    trägt    also    selbstverständlich   die   Politik    moralischen    Charakter. 
So   hoch  aber  diese  Ethisierung  der  Politik  für  den   inneren  Ausbau 
Staates  und  die  Volkserziehung  anzuschlagen  ist,  so  mußte  doch  das  Abweichen 
von   der   im  fGorgias'  vollzogenen  reinlichen  Scheidung  den  Denker  selbst  vor 
dieselbe  Schwierigkeit    stellen,    an    der   die   dort  von  ihm   verurteilten   Staats- 
männer erlegen   waren,   nämlich  vor  die  Frage:   Wie   verhält  sieh  der  nui 
wonnene   sittliche   Charakter   des   Staates   zu   dem    für  seinen  Bestand  unerläß- 
lichen Besitz   an  Macht  und  äußeren  Gütern"?    Die  Beantwortung  dieser  Frage 
verlangte  ein  Eingehen  auf  das  Wirtschaftsleben  und  auf  die  auswärtige  Politik 
Man   kann  nicht  behaupten,  daß  Piaton  eine  befriedigende  Lösung  dieser  Pro 
bleme  gefunden   habe.    Von   vornherein   steht   dem   seine   isoliert»'    Betracht 
des    Staates    als    eines    Stadtstaats    von    geringem    Umfang    im    Wege,    desfi 
etwaigem  Wachstum  und  Ausdehnungsbedürfnis  so  gut  wie  gar  nicht  Rechnung 
getragen  wird  (IV  5);  für  die  Wehrhaftigkeit  des  Staates  ist  durch  den  Krie 
stand   allerdings  gesorgt,  und   der  sittli.h«-  Werl   der  Tapferkeit    wird   nicht    ver- 
kannt.  Aber  wie  es  der  Staat  nun  anzugreifen  habe,  um  auch   im   Wettbewerb 
mit  anderen  Staaten   den  sittlichen  Grundsätzen  treu  zu  bleiben,  darüber  wird 
nichts   gesagt.    Daß   es  Kriege  geben  kann,   wird  als  Belbetreretändlich   voraus 
gesetzt;  doch  scheint   angenommen  zu  werden,  daß  man  im  Ldealstaat   nur  Vor 
teidigungskriege   führen   wird:  darauf  weist   einmal   die  Bezeichnung  der  Kr- 
als 'Wächter'   (tptjXaxeg)   und   die  Vergleiohung   ihres   Wesens   mit   edeln,  das 
Maus  bewachenden   Hunden  (11    I.V.    Etwas   näher  als  in:  'Staat'   geht   Platoo  in 
dem  eine  Art  von  aufgeklartem  Despotismus  in  der  Form  eine-  sozialen  König- 
tums empfehlenden  'Staatsmann'  auf  diese  Frage  ein.    Piaton   hat   hier  die 
Gefahr  der  Verweichlichung  erkannt,   die  dem   Staat«   ?Oli    einer  einseitig   theo 
tetischen  Beschäftigung  insbesondere  der  Staatslenker  droht.  So  sucht  er  einen 
Mittelweg  /.wischen  einer  schwächlichen  Friedenspolitik,  die  den  Staat  um  i 
I  aabhängigkeit  bringen  kann,  um!  einem  angrifislustigen  Militarismus,  der  ihn 
unbesonnen   in   kriegerische  Abenteuer   stürzt,   und   er   glaubt   die   hest»-    Bfirg- 
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schuft,   für   ••in«-   geannde   auswärtige    Politik   in   einem   persönlich   ober  di« 
Gegensätzen  stehenden   Serrtcher  zu  finden    Kap    i;>n 

Das  Bewußtsein   and  rielleichi  auch  der  ron  anderer  Beite  erhobene  Vor 

wurf,  dafl  der  von  Piaion  gezeichnete  [dealetaal  «-ine  Utopie  sei  und  seine 
Lebensfähigkeit  im  friedlichen  and  kriegerischen  Verkehr  mit  anderen  Gemein- 
wesen erst  erweisen  müßte,  reranlafite  ihn  zu  einer  spftteren  Forteetaung  des 
Werks,   die   im   'Timaios'  (19BC)    and   'Kritiat'    wem  vat 

Ausführung  gelangte.  In  einem  in  graue  Vorzeit  znr&ckrerlegten  Kampfe  läßt 
«•r  liier  den  Beinern  Ideal  in  den  wesentlichen  Zügen  entsprechenden  Staat  ron 
Altathen  ober  «las  Weltreich  «1er  [nsel  Atlantis  siegen.  Mit  den  buntesten 
Farben  wird  der  ungeheure  Reichtum  und  der  Seeverkehr  dieses  Inselreichs 
geschildert,  aber  mit  dem  größten  Nachdruck  hervorgehoben,  daß  dieser  Wohl- 
stand für  seine  Besitzer  nur  so  Lange  harmlos  und  segensreich  blieb,  als  sie 
ihn  im  Vergleich  mit  den  geistig  sittlichen  Gütern  für  gleichgültig  hielten.  Als 
aber  über  ihre  göttliche  Anlage  der  sterbliche  Charakter  die  Oberhand  bekam 
und  ihnen  der  Erwerb  von  Macht  und  Reichtum,  auch  auf  unrechtem  Wege, 
als  der  eigentliche  Zweck  des  Lebens  erschien,  da  brach  nach  dem  Ratschluß 
des  Zeus  das  Strafgericht  über  sie  herein  (Krit.  12  S.  120  Dft.'.  das  Altathen 
an  ihnen  vollzog.  Dieses  verhinderte  aber  nicht  nur  die  Knechtung  der  übrigen 
Völker  durch  die  Atlantiker,  sondern  verhalf  auch  den  anderen  Nationen,  die 
innerhalb  der  Säulen  des  Herkules  wohnten,  in  uneigennütziger  Weise  zur 
Freiheit  (Tim.  3  S.  25  A — G).  Platon  bleibt  also  auch  hier  seiner  Überzeugung 
treu,  daß  der  Erwerb  materieller  Güter,  sobald  er  mit  Bewußtsein  und  Absicht 
betrieben  wird,  dem  Seelenheil  schadet,  er  verwirft  den  Eroberungskrieg  und 
kann  als  Zweck  des  Krieges  nur  die  Erhaltung  der  Unabhängigkeit  gutheißen, 
auf  die  jedes  Volk  ein  Recht  hat.  Ein  Wirtschaftsleben  im  großen  Stil  ist 
unter  solchen  Voraussetzungen  nicht  denkbar,  und  das  bestätigt  auch  eine  Stelle 
der  von  Platon  am  Abend  seines  Lebens  verfaßten  'Gesetze'  (TV  918  D  ff.). 
wo  eine  kleine,  dem  Handel  für  den  Notfall  geraachte  Konzession  sofort  wieder 
zurückgenommen  wird.  So  sehen  wir  Platon  in  allen  seinen  nach  dem  "Gorgias* 
verfaßten  politischen  Schriften  vergebens  bemüht,  sein  sittliches  Ideal  mit  den 
Forderungen  einer  den  tatsächlichen  Bedürfnissen  des  Lebens  auch  nur  halb- 
wegs Rechnung  tragenden  Politik  in  Einklang  zu  bringen,  und  es  ist  kein 
Wunder,  daß  er  sich  schließlich  (Ges.  VII  803  B)  mißmutig  von  diesen  erfolg- 
losen Versuchen  abwendet  und  in  der  Beschäftigung  mit  der  Politik  nur  noch 
ein  notwendiges  Übel  erblickt.  Auch  er  mußte  es  erfahren,  daß  man  nicht  zwei 
Herren  dienen  kann.  Der  Staat  sollte  nach  seiner  Vorstellung  'eine  Erziehungs- 
anstalt für  ewiges  Leben*2),  also  eigentlich  eine  Kirche  sein.  Damit  verträgt 
sich  der  Dienst  der  irdischen  Interessen,  dem  sich  keine  Politik  entziehen  kann, 
nicht.    Das  hat   später  auch   die    Geschichte   der  christlichen   Kirche   bestätigt. 


J)  Vgl.  H.  v.  Arnim,  Ein  altgrieebisches  Königsideal  Frankfurter  Universitiitsreden 
1916.  IV)  S.  10. 

*)  R.  Stube,  Platon  als  politisch-pädagogischer  Denker.  Archiv  f.  «Hesch.  d.  Phil.  1910 
XXIIT  87. 
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Platon  hatte  die  Unverträglichkeit  von  Politik  und  Moral  schon  im  "Gorgias' 
klar  durchschaut.  Die  Versuche,  die  Antinomie  durch  Kompromisse  aufzuheben, 
sind  gescheitert.  Keine  seiner  späteren  Darlegungen  über  das  Verhältnis  von 
Politik  und  Ethik  kann  sich  auch  nur  entfernt  mit  der  kristallklaren  Durch- 
sichtigkeit des  Gedankengangs  im  'Gorgias'  messen,  und  dieser  ist  auf  den  Ton 
bestimmt,  der  zuletzt  bei  Platon  immer  wieder  durchbricht:  'Was  hülfe  es  dem 
Menschen,  wenn  er  die  ganze  Welt  gewänne  und  nähme  doch  Schaden  an 
seiner  Seele?' 

Als  den  rechtmäßigen  geistigen  Erben  des  Sokrates  hatte  sich  nach  dem 
Tode  des  Meisters  Antisthenes  betrachtet.  Über  seine  politischen  Ansichter. 
wissen  wir  nicht  viel;  aber  das  steht  fest,  daß  die  sokratische  Autarkie  und 
der  kynische  Grundsatz  des  naturgemäßen  Lebens  bei  ihm  in  einer  Weise  auf 
die  Spitze  getrieben  war,  daß  sich  sein  politisches  Ideal  vom  wirklichen  Leben 
noch  viel  weiter  entfernte  als  das  Piatons.  Aber  wenn  auch  Antisthenes  dem 
Sozialismus  Piatons  den  extremsten  Individualismus  und  dem  geschlossenen 
Stadtstaat  das  Weltbürgertum  entgegenstellte,  in  der  Verurteilung  der  herge- 
brachten Politik  waren  beide  doch  einig;  denn  wir  hören,  daß  Gorgias,  wie 
von  Platon,  so  auch  von  Antisthenes  in  seinem  e Archelaos'  angegriffen  wurde 
und  daß  sein  'Politikos'  wie  der  fGorgias'  Piatons  eine  Verurteilung  der  großen 
athenischen  Staatsmänner  enthielt  (Ath.  V  220  D).  Daß  er  die  Politik  der 
Moral,  wie  er  sie  verstand,  unbedingt  unterwarf,  erhellt  aus  dem  Ausspruch: 
'Der  Weise  treibt  nicht  nach  den  bestehenden  Gesetzen  Politik,  sondern  nach 
dem  Gesetz  der  Tugend'  (Diog.  L.  VI  11).  Den  Krieg  mißbilligte  er  folgerichtig 
von  seinem  kosmopolitischen  Standpunkt  aus  (Stob.  Flor.  50,  11;  Plut.  Lyk.  30) 
und  die  demokratische  Forderung  des  gleichen  Rechts  für  alle  persiflierte  er 
mit  der  Fabel,  daß  die  Hasen  von  den  Löwen  gleiches  Recht  verlangt  hätten 
(Arist.  Pol.  III  8,  2).  Auch  in  seinen  späteren  Vertretern  ist  der  Kynismus  der 
von  seinem  Stifter  proklamierten  Verneinung  der  Kultur  and  des  Staates  im 
wesentlichen  treu  geblieben. 

In   dem  Prinzip   des  Individualismus    begegnete   sich    mit  Antisthenes 
ethischer  Antipode  Aristippos,  der  Begründer  der  kyrenaischen  Schule,  d< 
Verhältnis  zur  Politik  daher  ebenfalls  nur  ein  rein  negatives  sein  konnte  I  X en 
Mem.  II  1,8  ff.). 

Bei  Aristoteles,  der  das  Verhältnis  von  Politik  und  Moral  in  der  "Xiko- 
machischen  Ethik'  (V  10  ff.)  bespricht,  kehrt  die  von  der  Sophistik  aufgebracht 
Unterscheidung  des  Naturrechtes  und  des  positiven  Rechtes  wieder.  Auf  >li 
Möglichkeit  eines  Konfliktes  zwischen  Politik  und  Moral  kommt  er  aber  nir- 
gends zu  reden,  insbesondere  auch  nicht  auf  internationale  Verwicklungen 
Nach  dem  Satze  freilich,  daß  es  fein  Recht  nur  für  diejenigen  gibt,  für  «reiche 
in  ihrem  Verhalten  zueinander  ein  Gesetz  besteht',  kann  es  ein«'  Rechtsver- 
letzung zwischen  selbständigen  Staaten  nur  dann  geben,  wenn  ein  von  ihnen 
geschlossener  Vertrag  vorliegt.  Die  Frage  nach  der  Moralität  in  der  auswar 
tigen  Politik  wird  aber  von  Aristoteles  überhaupt  nicht  erörtert.  Dagegen  ist 
er  überzeugt,  daß  von  Natur  ein  Teil  der  Menschen  zum  Herrschen,  der  andere 


" 

/um   Dienen    bestimmt    sei,    ind   er   tx  •        bre,   dafi 

Unterschied    zwischen    Freien    und   Sklaven    nur   auf  Convention    beruhe     P 
I  1,4;  2,8).     Demi!    uinl   dem   physisch   und   geistig   I  Verlegenen,  Bei   m 
Km/.. -In. -r  oder  «in  (Gemeinwesen,  ein  Recht  stur  Unterwerfung  des  lünderwei 
tigen   zugesprochen   und   Aristoteles    zitier!    ( <•- i t'ü  11  i •_;   einen   Vers  «i.  -    Kuri] 

[ph.  Au]    1400  : 

Ba  herrsehe  ~ 

I ».  i  i  Srieche  und  es  diene  der  Barbe 

I  i.-iin  .1  e  i   i--   Knecht  und  jenei 

I  >: t in  1 1    w  türliche    rlerrscherrechi    der    geistigen    Überlegenheit,   das 

auch  Pia!        Gres    III  690BC)  für  «Ich  inneren  Aufbau  des  Staates  anerka 
und  durchführte,  auf  die  internationalen    Beziehungen   der  Völker  ttbertn 
ide  so  wie  heute  die  Kulturvölker  ihre  Herrschaft  über  die  zurückgeblieb* 
sog.  Naturvölker   in  den  Kolonialgebieten  zu  rechtfertigen  pflegen     Abgesehen 
von    solchen    Fällen    verwirft    auch    Aristoteles,    wie   Piaton,   jede    Eroberungs- 
politik und  gib!  bei  Beiner  Unterscheidung  von  Militärstaaten,  wie  Sparta  und 
Kreta,  und  den  rriedseligen,  für  Bich  lebenden  Staaten  entschieden  den  letzteren 
den  Vorzug.    Wohl   -"II   der  Staat   unabhängig  {udtäifxvjg)  s<  i m .  aber  die  krie- 
gerische   Rüstung    darf   immer   nur   das   Mittel    zur  Erhaltung  der   staatlichen 
Selbständigkeit,  niemals  aber  höchster  /weck  im  Staate  werden    Pol.  VH  2f. 

Schärfer  als  Aristoteles  seheint  sein  Schüler  Theophrastos  das  Ver- 
hältnis von  Politik  und  Moral  ins  Auge  gefaßt  zu  haben  und  zwar  in  dem 
Werke  über  'Staatskunst  oder  angewandte  Politik'  {flo/urixc  xqoq  roi'v  xect- 
poug).1)  Aus  diesem  schöpfte  vermutlich  I'iutarch,  wenn  er  uns  gerade  von 
dein  Staatsmann  Athens,  dem  l'laton  noch  am  ehesten  die  Anerkennung  einer 
moralischen  Politik  zuzubilligen  geneigt  war,  von  Aristeides,  erzählt  Kap.  iJ.">  . 
dieser  hahe  den  Athenern  aus  Xützlichkeitsrücksichten  die  Abweichung  von 
den  beschworenen  Grundlagen  dos  Delischen  Seebunds  empfohlen  und  die  Ver- 
antwortung dafür  auf  sich  genommen.  'Überhaupt  sagt  Theophrastos',  so  fährt 
l'lutavch  fort,  Mieser  Manu,  der  in  seinen  Privatangelegenheiten  und  in  allem, 
was  einzelne  Bürger  betraf,  mit  größter  Gerechtigkeit  verfuhr,  habe  im  öffent- 
lichen Leben  vieles  im  Interesse  seiner  Vaterstadt  getan,  das,  wie  er  überzeugt 
gewesen  sei,  häufig  auch  ein  ungerechtes  Vorgehen  erheischte.  So  habe  er.  als 
man  die  Bundeskasse  im  Widerspruch  mit  dem  Vertrag  von  Delos  nach  Athen 
/  i  verlegen  gedachte  und  die  Samier  dies  beantragten,  erklärt,  es  sei  dies  zwar 
ungerecht,  aber  zweckmäßig.'  I ) i e  chronologische  Schwierigkeit,  die  in  der  An- 
Setzung  dieser  Maßregel  zu  Lebzeiten  des  Aristeides  liegt,  braucht  uns  hier 
nicht  zu  beschäftigen.  Es  genügt  festzustellen,  daß  nach  dem  Bericht  des  Theo- 
phrastos, dem  Aristeides  der  nicht  selten  eintretende  Konflikt  zwischen  Politik 
und  Moral  im  praktischen  Beruf  des  Staatsmanns  zum  Bewußtsein  kam  und 
daß  Theophrastos   hierin   ein   ethisches  Problem    sah,   dem    er  nachzugehen  für 

'    Th.  Gx'mperz,  Griechische  Denker  HI  384  and  451. 
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der  Mühe  wert  hielt.  Leider  ist  uns  Näheres  über  seine  Behandlung  der  Frage 
nicht  bekannt. 

Von  Epikuros  können  wir  ein  näheres  Eingehen  auf  unsere  Frage  nicht 
erwarten.  Zwar  gilt  seine-  Mahnung,  sich  nicht  mit  Politik  zu  befassen  (kc'c&i 
ßuo&ag,  Usener,  Epic.  551).  nur  dem  Weisen  und  gerade  in  seinem  Interesse 
weiß  er  den  Staat  als  den  Bürgen  für  Ruhe  und  Sicherheit  zu  schätzen.  Aber 
wenn  er  sich  auch  im  Anschluß  an  den  sophistischen  Begriff  des  Naturrechts 
eine  Theorie  der  Entwicklung  der  Rechts-  und  Staatsformen  konstruiert  hat. 
die  in  dem  Satze  gipfelt,  daß  den  Inhalt  des  Rechts  das  Nützliche  bilde,  so 
war  doch  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Politik  und  Moral  für  ihn  von 
vornherein  erledigt,  da  er  sowenig  wie  die  Sophistik  eine  absolute  Gerechtig- 
keit anerkannte  (Kvq.  döt.  33).  Recht  gibt  es  jedenfalls  immer  nur  da,  wo  ein 
Vertrag  vorliegt  (K.  ö.  32).1)  Epikurs  Lieblingsschüler  Metrodoros  machte 
sich  über  die  Bestrebungen  der  moralisierenden  politischen  Reformatoren  wie 
Piaton  geradezu  lustig  (Plut.  C.  Col.  33),  während  wir  bei  Her  marchos  Staat 
und  Gesetz,  offenbar  ganz  im  Sinne  Epikurs  und  ähnlich  wie  schon  bei  Pmta- 
goras,  als  das  Erzeugnis  von  Kollektivgemeinsohaften  dargestellt  finden,  dem 
also  stets  nur  relative,  nie  absolute  Gültigkeit  zukommt  (Porphyr.  De  absH 
I  7  ff.),  und  in  denselben  Bahnen  bewegt  sich  auch  Polvstratos,  der  in  seiner 
Schrift  'Über  die  grundlose  Verachtung  der  Volksmeinung*  [Ihoi  a).6yov  xuta 
(pQovr^sas)  den  extremen  Individualismus  der  Kvniker  bekämpfte.-) 

Wie  der  Epikureismus  das  Lustprinzip  der  Kyrenaiker  wieder  aufnahm, 
so  ist  die  Stoa  eine  veredelte  und  vertiefte  Fortsetzung  des  Kynismus  Da- 
gilt  auch  von  ihren  politischen  Theorien.  Die  Schrift  ihres  Stifters  Zenon 
über  den  Staat  war  nach  der  Ansicht  der  Alten  'auf  den  Hundeschwanz  <-e- 
schrieben'  (Diog.  I,.  VII  4),  und  ihre  Reste  lassen  in  manchen  Zagen  noch 
deutlich  die  kynische  Färbung  erkennen.  Aber  obwohl  Zenon  den  Individualis- 
lnux  und  Kosmopolitismus  von  den  Kynikern  übernahm,  so  erhielt  das  Welt 
bürgertum  bei  ihm  doch  einen  anderen  Charakter:  an  die  Stelle  der  bloß  indi- 
vidualistischen trat  eine  soziale  Tendenz.  'Wir  sollten  nicht  abgesondert  nach 
Staaten  und  Bevölkerungen  leben,  die  je  ihr  eigenes  Recht  halten.  sondern 
glauben,  daß  alle  Menschen  uns  Volksgenossen  und  Mitbürger  seien:  es  BOllte 
nur  eine  Lebensform  und  nur  eine  Staatsordnung  geben,  gleichwie  «ine  zu- 
sammen weidende  Herde  nach  gemeinsamem  Gesetz  aufgezogen  wird.'  So  hieß 
es  in  Zenons  'Staat!  (Plut.  De  virt.  AI.  1,  6),  und  wir  sehen  liier  einen  Keim, 
den  schon  die  Sophistik  des  V.  Jahrb.  gepflanzt  hatte,  voll  entfaltet:  aus  der 
Lehre  des  die  Grenzen  der  Länder  und  Völker  überspringenden  Natnrrechts  ist 
die  Idee  der  Humanität  erwachsen.  Nicht  nur  der  einzelne  ist  ein  Welt 
bürger,  sondern  die  ganze  Menschheit  bildet  oder  sollt«'  doch  einen  ein. 
gemeinsamen  Staat  bilden.3)    Der  Ghedanke  dieses   Rffenschheitsstaatea  hielt   «!•  \m 

l)  Näheres  bei  El.  Philippson,  Mir  Rechtsphilosophie  'irr  Epikureer  Arohiv  f.  Gesch. 
d.  Phil.  1910  Will  289ff.  I88ff.  *)  Et.  Philippson  in  dieser  Zeitschrifl  1909  Will  487  tr. 

s)  Hio/.u  Et.  POhlmann,  Geschichte  der  aotialen  Frage  and  -  -  tli«inus  in  der 
antiken  Welt"  ^1918)  II  840ff 
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atoischen  [ndmdualismui  immer  die  W;ig<-.  Auf  diesem  Boden  erwnebi  die 
Anschauung  von  der  Gleichheit  Aller  Menschen,  irelehe  die  besteh  enden 
Schranken  swiscben  Freien  und  Skleren,  Seltenen  and  Berberell,  iwieeben 
hoch  and  nieder,  arm  and  reich  beseitigte  and  eilgemeine  Bruderliebe  forderte 
Indessen  gerade  daraus  srgab  lieb  eine  gesteigert«  Schwierigkeit  iür  das  V.r- 
bältnii  \<>u  Politik  and  M-M-.ii.  Wohl  faßten  die  Weltreiche  Alexanders d  «>r  and 
Etomt  die  Kulturmenschherl  dei  Altertums  schließlich  in  einem  einsigen  i">li- 
tischen  Rahmen  zusammen.  Aber  diese  Weltreiche  selbe!  «raren  nur  durch 
Krieg  und  Unterwerfung  der  schwächeren  Nationen  möglich  geworden 
erhob  Biofa  hier  erst  recht  die  Präge:  Wie  wird  sich  der  Philosoph,  d.-r  sein 
Leben  Dach  ethischen  Grundsätzen  regelt,  zur  praktischen  Politik  stellen?  Die 
ältere  8tos  beobachtete  in  dieser  Einsicht  noch  Zurückhaltung.  Chrj  ei j>pos 
empfahl,  nur  in  Bolchen  Staaten  sieh  sin  der  Politik  zu  beteiligen,  die  wenig- 
stens  ••nun  Portschritt  in  der  Richtung  auf  den  Btoischen  Weltstaat  aurweisen 
^Stob.  Eel  11  L86).  Die  Mittelstos  dagegen  nahm  eine  wesentlich  freundlichere 
Stellung  zur  praktischen  Politik  ein  und  glaubte  in  der  Verfassung  der  römi- 
schen Republik  eine  gesunde  Mischung  der  drei  staatlichen  Grundformen,  der 
Monai  flii«'.  Aristokratie  und  Demokratie  zu  erkennen,  eine  Ansicht,  die  be- 
kanntlich auch  Polybios  (VI  3)  teilt.  Dies  ermöglichte  es  Minnern  wie 
Panaitios  uud  Poseidonios  zu  römischen  Staatsmännern  in  freundschaftliche 
persönliche  Beziehungen  zu  treten.  Insbesondere  der  vielseitige  Poseidonios 
wahrte  sieb  einen  offenen  Blick  für  die  Notwendigkeiten  des  Lebens  und  er- 
kannte in  einer  stark  romantisch  gefärbten,  wahrscheinlich  in  seinem  'Pro- 
fcreptikos'  vorgetragenen  Darstellung  der  Urgeschichte  der  Menschheit  das  Recht 
des  .Stärkeren  als  ein  Naturgesetz  an,  sofern  man  es  nur  mit  Platou  (Ges. 
III  690BC  im  Sinne  der  geistigen  Überlegenheit  faßt.  'Es  ist  ein  Naturgesetz, 
so  hieß  es  dort,  das  Geringere  dem  Überlegenen  zu  unterwerfen.  Auch  in  den 
Herden  der  stummen  Tiere  sind  die  größten  und  gewaltigsten  Exemplare  die 
Anführer.  Nicht  ein  abgelebter  Stier  schreitet  der  Herde  voran,  sondern  einer, 
der  an  Größe  und  Muskelkraft  die  anderen  männlichen  Tiere  übertrifft,  Auch 
die  Elefantenherden  führt  das  mächtigste  Tier.  Unter  den  Menschen  aber  tritt 
an  die  Stelle  des  Größten  der  Beste.  Deshalb  wurde  hier  der  Lenker  nach 
seinem  Geist  ausgesucht.  Und  so  herrschte  das  größte  Glück  unter  den  Völkern, 
unter  denen  nur  der  Beste  der  Mächtigste  sein  konnte'  (Sen.  Ep.  90,  2  ff.).  Die- 
selbe Theorie  finden  wir  auch  in  seiner  'Geschichte':  'Da  viele  Menschen  in- 
folge ihrer  schwachen  Begabung  sich  selbst  nicht  leiten  konnten,  stellten  sie 
sich  in  den  Dienst  der  geistig  Überlegenen,  damit  diese  die  Sorge  für  ihre 
notwendigen  Bedürfnisse  übernähmen,  was  sie  ihnen  damit  wiedererstatten 
wollten,  daß  sie  ihnen  dienten,  wo  sie  es  vermochten'  (Ath.  VI  263  C.  Fr.  16 
Müller).  So  waren  im  goldenen  Zeitalter  die  Weisen  die  Herrscher  und,  als 
später  die  Entartung  der  Menschen  die  Einführung  von  Gesetzen  notwendig 
machte,  da  waren  es  wiederum  sie,  Männer  wie  Solon,  Zaleukos  u.  a.,  welche 
diese  Aufgabe  übernahmen.  Es  lag  nahe,  diese  Theorie  von  dem  Herrscherrecht 
des  geistig- sittlich  Überlegenen,   die  Poseidonios  keinesfalls  zuerst  aufgebracht, 
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schwerlich  auch  zuerst  näher  ausgeführt  hat,  von  dem  Verhältnis  der  einzelnen 
zueinander  auf  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Völker  zu  übertragen,  und 
genau  dieser  Gedanke  ist  es,  durch  den  der  mit  Panaitios  geistesverwandte 
Polybios  die  Weltherrschaft  Roms  rechtfertigt  (I  63).  Auch  bei"  Sallustius 
finden  sich  Anklänge  an  diese  Gedankengänge,  so  wenn  er  in  der  Einleitung 
zum  'Catilina'  (2, 4  ff.)  sagt,  daß  die  Behauptung  der  Herrschaft  durch  ein 
Volk  von  der  Erhaltung  der  Eigenschaften  abhänge,  durch  die  es  sie  erworben 
habe  und  daß,  wenn  ein  Niedergang  in  seiner  Tüchtigkeit  eintrete,  die  Herr- 
schaft von  dem  weniger  tüchtigen  Träger  an  den  tüchtigsten  übergehe.  Es  ist 
übrigens  leicht  ersichtlich,  daß  die  'Tüchtigkeit'  (dgarrj,  virtus),  von  der  hier 
die  Rede  ist,  etwas  wesentlich  anderes  ist  als  die  Tugend',  die  eine  altruistische 
Moral  verlangt,  nämlich  Tapferkeit,  Entschlossenheit  und  Selbstbehauptung. 

Die  römische  Stoa  stellte  in  dem  jüngeren  Cato,  einem  Schüler  des  Anti- 
patros,    den   Typus    des   moralisierenden   Politikers   im   schroffen   Gegensatz   zu 
dem  Realpolitiker  Cäsar.  Nichts  ist  für  diesen  Gegensatz  bezeichnender,  als  daß 
Cato   nach   einem   von  Cäsar   durch  Vertragsbruch    über  die  germanischen  Usi- 
peter  und  Tencterer  errungenen  Erfolg,   den  man  in  Rom  durch  Feste  feierte, 
im   Senat   die   Auslieferung   des   Feldherrn   an   die    Germanen   beantragte  (Plut. 
Cat.  min.  51;  Caes.  22;  Caes.  B.  G.  IV  13).  Und  als  Cato,  getreu  dem  stoischen 
Grundsatz,  daß  nur  der  Gute  frei  sei,  freiwillig  aus  dem  Leben  geschieden  war 
und    als    Märtyrer    der    Republik    verherrlicht    wurde,    setzte    Cäsar    in    seinen 
'Anticatones'   den    Kampf  gegen   den  Toten    noch  literarisch  fort,   was  bei  der 
von   ihm   oft  bewiesenen  Großmut  gegen  politische  Geguer  bemerkenswert  ist. 
Er  fühlte   offenbar,   daß  es  ^ich  hier  nicht  bloß  um  einen  persönlichen  Gegen- 
satz,  sondern   um   den   Kampf  von   zwei  Prinzipien   handelte,   deren  Träger  er 
und  Cato  waren:  es  war  der  Kampf  zwischen  Politik  und  Moral.  Auch  in  der 
Kaiserzeit  blieb  Cato  der  Heilige  der  römischen  Stoa,  die  den  Mittelpunkt  der 
gegen  die  Monarchie  frondierenden  Kreise  bildete.  Seneca  bewunderte  an  ihm 
die  Eigenschaften,    die    ihm   selbst  fehlten,    die  Festigkeit  uu<l    Geradheit    des 
Charakters   und   die   eiserne   Folgerichtigkeit,   mit   der   er  Lehre    und   Leben  in 
Einklang  setzte.    Ihm  selbst  war  es  zwar  beschiedeu,   während  der  Unmündig- 
keit Neros   einige  Jahre  tatsächlich  das  römische  Reich  Dach   Beinern   Sinne  /.u 
regieren,  eine  Zeit,   die  Trajan   als   die  glücklichste  Epoche  Roms  bezeichnete, 
und   er   hat   vielleicht   auch  in  das  Herz  des  jungen  Titus  den  Samen   gesenkt. 
der  später  so  erfreuliche  Früchte  trug;  aber  auf  dem  glatten   Hoden  des  Nero 
nischen  Hofes  vermochte  er  nicht  festzustehen,  und  nur  sein  mutiger  Tod  kann 
mit   der   Nachgiebigkeit    versöhnen,    die    er   dem    Despoten    gegenüber   bewiesen 
hatte.     Ein    ungleich  stärkerer  Charakter  war  C.  Musoniu>    Ruf  US.     Gans  er- 
füllt von  dem  Gedanken  edler  Humanität  (<ptA«i>ityuwna  Diss.  XVII  S.  90, 4 ff  H. 
war  er  ein  Gegner  des  Kriegs  und  konnte  es  nicht  lassen,  sehr  zur  Unzeit  seine 
pazifistischen  Ideen   selbst  im  Lager  der  Soldaten  darzulegen  (Taft   Mist.  111  81). 
Es  war  daher  nicht  zu  verwundern,  daß  der  nüchterne  und  praktische  Vespasian 
bei   aller  Milde    ihn    und    andere   frondierende  Stoiker    in    die   Verbannung    ver- 
wies.    So    begegnen    wir    denn    auch    bei    dem    hervorragendsten    Vertreter    der 
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jüngeren    Stoos,    bei    Bpiktetos,    einei    entschiedenen    Abneigung  die 

Politik.  Zwar  verteidigt  er  die  Stoa  gegen  den  Vorwarf  dei  Illoyalität  und  hält 
auch  die  Bekleidung  eines  Amtes  fOr  rereinbaf  mit  der  Philosophie; 
Eid   will  er  abgeschafft   wissen,   and  die  Kriege  föhrt  ei   buI  ein«    fah*    ■• 
Stellung  von  dem,  was  wahrhaft  gut  iyt.  zurück     Bin   Konflikt  zwischen   Moral 
and  Politik    Liegt  dann    sin-,   trenn   von    Staats  wegen  ein  Zuwiderhandeln  g< 
die  als  richtig  erkannten  Gebote  Gottes  verlang!   wird,  und  in  diesen]   Fall  ist 
es  Pflicht,  die  letzteren  zu  beobachten.  !  oter  allen  Umständen  aber  steht  dem 
Stoik< t  seine  Sendung  an   die  Menschheit    hoch   über  den  Fragen  der  Alltags- 
politik.1    M.  Aurelius  endlich,  der  Stoiker  auf  dem  Throne,  hat   in  -trengem 
Pflichtgefühl    der   eigenen    widerstrebenden   Natur   die    Beschäftigung    mit   der 
Politik  abgerungen  und,  Iren  ausharrend  auf  seinem  Poeten,  das  Reich  hjs  zum 
letzten   Atemzug  gegen   den    Ansturm   der   Barbaren    verteidigt:   ein   kragisd    - 
(h-schick,  das  von  dem  Bewußtsein  begleitet   war,  daß  der  drohende  Untergang 
nicht  mehr  aufzuhalten  sei.  Aus  diesem  Gesichtspunkt  des  Kampfes  gegen  äußei 
und    innere    LJmsturzbestfebungen    erklärt    sich   auch    die    Härte   des   mens. 
freundlichen   Kaisers  oregen  die  Christen. 

Die  Skepsis  Pyrrhons,  welche  das  höchste  Gul  wie  der  Epikureismus  im 
Seelenfrieden  {ätaou%Ca  njjg  yvyj^  fand,  konnte  schon  aus  diesem  Grunde 
sowenig  wie  jener  Neigung  zu  politischer  Tätigkeit  empfinden  und  empfahl  im 
übrigen,  der  Sitte  zu   folgen. 

Eine  unbefangene  Prüfung  unserer  Frage  findet  sich  innerhalb  der  skepti- 
schen Richtung  erst  bei  Karneades,  dem  Haupt  der  jüngeren  Akademie.  Mit 
derselben  Gründlichkeit,  mit  der  dieser  geniale  Kopf  von  seinem  erkenntnis- 
theoretiscHen  Standpunkt  aus  die  stoischen  Gottesbeweise  als  nichtig  erwies, 
zo«.-  er  auch  die  hergebrachten  sittlichen  Maßstäbe  vor  das  Forum  seiner  Kritik. 
Er  knüpft  an  die  alte  Sophistik  an  und  macht  sich  den  Satz  des  Protagon» 
zu  eigen,  daß  es  über  jede  Sache  zwei  entgegengesetzte  Auffassungen  gebe,  die 
beide  gleich  recht  haben.  Daher  bestreitet  er  wie  jene  die  Autorität  von  Gesetz 
und  Brauch,  aber  —  und  darin  geht  er  über  die  alte  Sophistik  hinaus  —  er 
erkennt  in  folgerichtiger  Skepsis  auch  kein  Naturrecht  als  gültig  an.  Als  er 
im  Jahr  156/5  mit  dem  Peripatetiker  Kritolaos  und  dem  Stoiker  Diogenes  als 
Gesandter  Athens  nach  Rom  kam  und,  durch  einen  Unglücksfall  zu  längerem 
Verweilen  genötigt,  Vorträge  über  Philosophie  zu  halten  begann,  entsetzten 
sich  sittenstrenge  Kömer  wie  der  alte  Cato  nicht  wenig  über  die  griechische 
Afterweisheit,  die  es  fertig  brachte,  an  einem  Tag  für  und  am  anderen  gegen 
die  Gerechtigkeit  mit  gleicher  Virtuosität  zu  reden. ')  In  diesen  beiden  Heden 
bildete  das  Thema  nichts  anderes  als  das  Verhältnis  von  Politik  und  Moral. 
Aus  der  ersten  ist  uns  nur  weniges  erhalten.  Der  Hauptgedanke  scheint  hier 
derselbe  gewesen  zu  seiu,  den  wir  schou  bei  Piaton,  Aristoteles,  Panaitios  (?}, 
Polybios   und   Poseidonios   fanden,   daß   nämlich   geistig- sittliche  Überlegenheit 


')  Epikt.  Diss.  III  7,  21  ff.  22.  83  ff.:  I  29,  14;  II  10,  10;  I  13,  5;  IV  7,  17  f.;  Ench.  33,  5. 
*)  Gell.  VI  14.  8;  Cic.  Resp.  III  6,  9;  Quint.  XII   1,  35;  Flut,  Cat.  mai.  22. 
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das  Recht  verleihe,  minderwertige  Menschen  in  ihrer  Freiheit  zu  beschränken 
und  zu  beherrschen  (Cic.  Resp.  III  24,  36).  Eingehender  sind  wir  über  den  In- 
halt der  zweiten  Rede  unterrichtet.  Nach  Cicero  (Resp.  III  12,  21  ff.)  führte 
Karneades  darin  folgendes  aus:  'Die  Völker  haben  sich  das  Recht  ihrem  Nutzen 
entsprechend  festgesetzt.  Natürlich  ist  es,  der  Verschiedenheit  ihres  Charakters 
entsprechend,  verschieden  und  sogar  bei  demselben  Volke  im  Wandel  der 
Zeiten  der  Veränderung  unterworfen.  Ein  Naturrecht  gibt  es  nicht.  Alle  Menschen 
und  sonstigen  lebenden  Wesen  streben  unter  der  Leitung  der  Natur  nach 
ihrem  Nutzen.  Folglich  gibt  es  entweder  keine  Gerechtigkeit  oder,  wenn  es 
eine  geben  sollte,  so  ist  sie  die  größte  Torheit:  nämlich  sich  selbst  zu  schaden 
und  für  fremde  Vorteile  zu  sorgen.  Alle  herrschenden  Völker  und  so  auch  die 
Römer,  welche  die  ganze  Welt  in  ihrer  Gewalt  haben,  müßten,  wenn  sie  ge- 
recht sein,  d.  h.  anderen  das  Ihre  zurückgeben  wollten,  in  ihre  Hütten  zurück- 
kehren und  in  Elend  und  Dürftigkeit  leben.  Nachdem  einmal  die  Eintracht  der 
Menschheit  beseitigt  ist,  gibt  es  überhaupt  keine  Tugend.  Denn  was  ist  denn 
der  Vorteil  des  Vaterlandes  als  der  Schaden  eines  anderen  Staates  oder  Volkes? 
Darin  besteht  die  Erweiterung  des  Landes,  das  man  anderen  gewaltsam  entreißt, 
darin  die  Vergrößerung  des  Reichs  und  die  Hebung  der  Einkünfte.  Wer  diese 
Güter,  wie  man  es  nennt,  seinem  Vaterland  verschafft,  d.  h.  durch  Vernichtung 
und  Zerstörung  anderer  Staaten  und  Völker  die  Staatskasse  mit  Geld  füllt, 
Land  erobert  und  seine  Mitbürger  reich  macht,  der  wird  bis  in  den  Himmel 
gelobt  und  gilt  als  ein  Mann  von  höchster  und  vollendeter  Tüchtigkeit  .  .  .  Die 
Klugheit  gebietet,  die  Macht  zu  vermehren,  den  Reichtum  zu  steigern,  das 
Reich  zu  erweitern  —  oder  warum  stünde  sonst  auf  den  Denkmälern  der 
größten  Feldherrn  «Er  hat  das  Reich  erweitert»,  wenn  nicht  von  fremdem  Gut 
etwas  hinzugekommen  wäre?  —  über  möglichst  viele  Menschen  zu  herrschen, 
sich  der  Lebensfreude  hinzugeben,  sich  Macht,  Herrschaft,  Gewalt  zu  verschaffen 
Die  Gerechtigkeit  aber  verlangt,  jedermann  zu  schonen,  für  das  Menschen- 
geschlecht zu  sorgen,  jedem  das  Seine  zu  geben,  Heiligtümer  und  fremde- 
Staats-  oder  Privateigentum  nicht  zu  berühren.  Was  kommt  also  heraus,  wenn 
man  der  Klugheit  folgt?  Macht,  Vermögen,  Ehre,  Gewalt,  Herrschaft  für  ein- 
zelne und  für  Völker.'  Und  nicht  anders  als  in  der  äußeren,  ist  es  auch  in 
der  inneren  Politik.  Auch  hier  ist  der  Nutzen  und  die  Macht  maßgebend.  Nur 
'wenn  jeder  vor  dem  anderen  Angst  hat,  ein  Mensch  vor  dem  anderen  und  ein 
Stand  vor  dem  anderen,  so  wird,  weil  man  sich  gegenseitig  mißtraut,  eine  Art 
von  Vertrag  geschlossen  zwischen  dem  Volk  und  den  Mächtigen:  daraus  er- 
gibt sich  das,  was  man  die  gemischte  Staatsverfassung  nennt.  Denn  nicht  die 
Natur  und  der  gute  Wille,  sondern  die  Schwachheit  ist  die  Mutter  der  Ge- 
rechtigkeit'. —  Die  ganze  Auffassung  ist  hier  so  ziemlich  dieselbe  wie  die  der 
Athener  in  ihrem  Gespräch  mit  den  Melieru  bei  Thukydides,  insbesondere  auch 
die  Herleitung  der  Gerechtigkeit  aus  dem  Unvermögen,  den  ebenso  starken 
Gegner  zu  besiegen.  Nun  hat  ja  freilich  Karneades  auch  in  entgegengesetztem 
Sinn  geredet,  aber  trotz  der  angeblichen  Gleichwertigkeit  der  für  und  wider 
vorgebrachten  Gründe   gewinnen   doch   auch  hier,  wie  in  ähnlichen  Fällen,   wo 

Xeue  Jahrbücher       1918.      t  16 
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die  theoretisch«  Dasfcioitbarkeil  geltende!  Autoritäten  nachgewiesen  irird  i  B 
bei  Protagoras'  Sehrif)  iinu  \uu>\  odc  bei  der  Widerlegung  der  hergebrachten 
Grotteabeweise  durch  Kant),  fcroti  der  grundss>tsli<  ken  Zurückhaltung  die 

Glegengrfinde  doch   unwillkürlich  L    Die»    murei    such  im  Fall 

des  Karneadcc   dei  aufsehenerregende,  and  die*     Verh&ltnii  bei   rieb  selbst  in 
der  ungleichartigen   I  berlieferunu   beidei    tteden   uicdergeschlagei      I.     mag  des 
damaligen    Römern   ebenso   widerwärtig    im  Ohr   geklungen   haben,   wenn 
ihnen  sagte,  ihr  ganses  Weltreich  bestehe  moralisch  zw  unrecht,  wie 
bigen    Engländern    ein    entsprechender    Nachweis.    Cicero    Belbsl     rei  nchl 
anderen  Stellen  die  angebliche  Humanität  «1er  römischen  Eroberungspolitik  zu 
retten    and   selbsi   die  Zerstörung   von    Karthago   and   Numantis  als  politii 
Notwendigkeiten   sn  rechtfertigen,   während  er  die  Zerstörung  Korinths  als  in- 
humane Gtrausamkei!   preisgibt  (De  offi  I  1)  ff.;  111  11,  4Ü;.  Aber  Bein   Versuch, 
den  Krieg  moralisch  zu  begründen  und  eine  Art  Völkerrecht  aufzustellen,  läuft 
schließlich    doch   auf  nichts   weiter  als  auf  den   von  Rom  aus  politischer   Klug- 
heit meist  befolgten   Grundsatz  hinaus,  den  Anchises   bei    Virgil   (Aen.  VI   ~ 
dem  Aneas  einschärft:  'panere  sabvxtis  et  (kbellare  superbos*'.  eine  Politik,   in 
dl  r  auch  England   Meister  ist. 

Für  die  letzte  Form  der  griechischen  Philosophie,  den  Neuplatonismus, 
kommt  unser  Problem  kaum  mehr  in  Betracht.  Der  weltflüchtige  Zug,  den 
schon  Piatons  eigene  Philosophie  in  viel  stärkerem  Maß  aufweist,  als  man  ge- 
wöhnlich zuzugeben  geneigt  ist,  hat  im  Neuplatonismus  vollständig  lie  Herr- 
schaft errungen,  und  die  Elemente,  die  ihm  bei  Platon  selbst  immer  noch 
einigermaßen  die  Wage  halten,  sind  hier  fast  ganz  verschwunden  oder  treten 
doch  völlig  zurück.  Er  ist  durchaus  auf  die  Erkenntnis  des  Transzendenten 
eingestellt,  die  er  aber  nicht  von  menschlicher  Forschung,  sondern  von  gött- 
licher Offenbarung  erwartet.  Für  diese  den  Menschen  empfänglich  zu  machen 
ist  hier  die  eigentliche  Aufgabe  der  Philosophie.  Darum  verhält  sich  der  Neu- 
platonismus gegen  die  Gesellschaftslehre  ebenso  gleichgültig  wie  gegen  die 
Naturwissenschaft.  Wohl  sah  Plotinos  auch  den  Kaiser  Gallien us  und  seine 
Gemahlin  Salonina  unter  seinen  Zuhörern,  und  dieser  wollte  ihm  ein  Gebiet 
zur  Gründung  seiner  Philosophenstadt  Tlatonopolis'  zur  Verfügung  stellen,  was 
dann  freilich  nicht  zur  Ausführung  kam.  Das  wäre  aber  weniger  ein  Staat  als 
eine  Ansiedlung  von  Asketen  geworden.  Plotinos,  der  'sich  zu  schämen  schien, 
daß  er  einen  Leib  habe'  (Porph.  Vit.  Plot.  1)  und  mit  dessen  Beifall  sein  Freund, 
der  Senator  Rogatianus,  seine  Prätur  niederlegte,  sein  Vermögen  verschenkte 
und  seine  Sklaven  entließ,  um  selbst  das  Leben  eine*  Kynikers  zu  führen, 
sonnte  so  gut  wie  der  Jude  Philon  (De  gig.  60)  sagen,  daß  er  Bürger  im 
Reich  der  Ideen  sei,  oder  wie  der  Christ  Paulus,  daß  sein  Bürgertum  im 
Himmel'  sei  (Phil.  3,  20),  wie  denn  auch  Clemens  von  Alexandria  von  den 
Christen    sagt,    daß    sie    'auf  Erden    kein    Vaterland    haben'    (Paid.  III  8,  41V) 

')  Vgl.  auch  das  offene  Bekenntnis  Tertullians.  Apol.  3S:  Nülla  res  HObu  tnagit  xltena 
quam  respublica;  un<im  onmium  retnpublicam  afnoscinms,  muvdum. 
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Dies  alles  liegt  auf  der  Entwicklungslinie.  die  in  Piatons  'Gorgias"  ihren  Aus- 
gangspunkt hat.  Wo  transzendente  Ewigkeitswerte  in  dualistischer  Weise  den 
irdischen  Gütern  gegenübergestellt  werden,  da  muß  die  Politik,  die  es  nur  mit 
diesseitigen  Interessen  zu  tun  hat,  den  kürzeren  ziehen,  weil  man  bekanntlich 
nicht  zwei  Herren   dienen  kann. 

Diese  Skizze  dürfte  die  Unrichtigkeit  der  Meinung  erwiesen  haben,  «laß 
das  Verhältnis  von  Politik  und  Moral  für  die  Denker  des  Altertums  kein  Pro- 
blem gebildet  habe.  Für  die  Mehrzahl  freilich  ist  die  Politik  als  Gesellsehafts- 
lehre  die  Theorie  vom  Zusammenleben  der  Menschen  in  einem  Gemeinwesen 
und  etwa  noch  ihrer  Erziehung  zu  sittlicher  Tüchtigkeit.  Der  Punkt,  der  bei 
der  Frage  nach  dem  moralischen  Charakter  der  Politik  der  springende  ist,  ob 
das  Verhalten  verschiedener  selbständiger  Staaten  zueinander  sich  nach  sitt- 
lichen Grundsätzen  regeln  lasse,  wird  seltener,  aber  um  so  offener  erörtert. 
Von  der  Sophistik  sucht  die  eine  Richtung,  und  ähnlich  der  Kvnismus  und 
die  ältere  Stoa,  die  Politik  unter  die  Moral  eines  radikalen  Naturreehtsevan- 
geliums  zu  beugen,  während  die  andere,  Thukydides  und  —  mit  dem  Vorbehalt 
des  Skeptikers  —  Karneades  die  Unverträglichkeit  der  Politik  mit  den  Forde- 
rungen einer  altruistischen  Moral  nachweisen.  Sie  ziehen  daraus  die  Konsequenz, 
bestreiten  die  absolute  Gültigkeit  der  Moral  und  verfechten  mit  Entschieden- 
heit das  Naturrecht  des  Überlegenen,  dem  selbst  Piaton,  Aristoteles  und  die 
mittlere  Stoa  einige  Konzessionen  machen.  Die  Sokratik  und  insbesondere 
Piaton  hat  aber  mit  genialem  Scharfblick  durchschaut,  daß  es  sich  liier  um 
ein  Entweder-Oder  handelt.  Dabei  blieb  e«  trotz  der  verschiedenen  Kom- 
promisse, die  Piaton  mit  redlichem  Eifer  und  mit  dem  Aufgebot  seiner  ganzen 
Geisteskraft  versucht  hat.  Der  Neupiatoni  sin  us  hat  aus  den  Voranssetzun^i! 
Piatons  durch  eine  grundsätzliche  Abkehr  von  der  irdischen  Welt  die  unver- 
meidlichen   Folgerungen  gezogen. 

Wir  können  hier  die  Behandlung  der  Frage  in  der  Neuzeit  nicht  ver- 
folgen; aber  der  Bin  weis  daraufsei  noch  erlaubt,  daß  Machiavelli  mit  seinem 
Buch  'Der  Fürst'  durchaus  auf  dem  Boden  der  alten  Sophistik  und  des  Thuky- 
dides steht,  wir  er  sich  denn  nachweislich  seine  Anschauungen  an  der  Hund  der 
Alten  gebildet  hat.  Und  wenn  wir  bei  Spinoza  lesen,  daß  'unwqmsqm  tantiuu 
iwris  Jiahrt,  qiutntnm  potent/o  oalet',  so  ist  auch  dies  ganz,  im  Sinne  des  Thuky- 
dideischen  Dialogs  gedacht.  Friedrieh  d.  Gr.  hat  in  seinem  'Antimachiavcll' 
einen  flammenden  Protest  gegen  dii  Immoralitäl  des  Florentiner-  gerichtet.  Ee 
war  der  Kronprinz,  der  in  den  schönen  Jahren  von  Rheinsberg  so  dachte  und 
schrieb.  Der  König  aber  mußte  umlernen,  und  Treitsehke  meint  es  gewiß  als 
Lob,  wenn  er  ihn  'einen  der  größten  praktischen  Gdacchiavellisten  aller  Zeiten* 
nennt  (Pol.  I  93).  Und  Nietzsche  bekennt:  'Thukydides  und,  vielleicht,  der 
•  Principe*  Macchiavelle  sind  mir  selber  am  meisten  verwandt  durch  den  un- 
bedingten Willen,  sich  nichts  vorzumache:  und  die  Vernunft  in  der  Realität 
zu  sehen'  (T.  A.  X  344).  Aber  nicht  nur  dieser  [mmoralist,  sondern  auch  der 
große    Idealist    Johann    (Totrliel.    Fichte,    der    Verfasser    der    'Heden    an    die 

1.-.*  . 
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deutsche  Nation',  stellt   lieh   in  einer   wfhrend  der  Vorbereitung  dieeer  Beden 
vrrfaliirii  Abhandlung  über  IfaehiaTellt1)  dnrobani  auf  den  Boden  der  politi- 
schen (»riiiicIsüt/.H   des    llorentinieeben    Rtuttti  und    damit    der   antiken 
Sophistik   and  des  Thakjdidee.    und   irenn  beute  an  ner,  deren  ftfani 
feste  von  Moral,  Humanität,  Liberalität,  Menschenliebe  and  Völkerbegluckung 
triefen,   wahrend   lie  selbst   die   rflcksichteloeeste  Gewaltpolitik  treiben,  u 
Entschlußkraft  durch  ihre  moralieehe  Entrüstung  über  Militarismus  and  Ifaeht 
politik  /u  lahmen  suchen,   waa  ihnen  bei  einen  nicht  geringen  Teil  det  deut- 
schen Volkes   leider  ra   gelingen  scheint,  so  gibt  ei  kein  beeeeree  Mittel,  uns 
der  Gefahr   dieeer  Suggestion    zu   entziehen  als  die  Vertiefung  in  das  Wesen 

der   Politik,    wie    SB    uns   Thukydides    und    nach    ihm    Machiavrlli    rersteheil 
lehrt    hat,     Denn,    um    mit    Worten    des    Herausgebers    des    Fichteschen    AurSStseS 
zu  schließen:     Diese  Politik   ist   keine  andere  als  die  der  \atur  selbst,   und   wer 
da  wähnt,  ohne  sie,  gar  gegen  sie  politisch  leben  zu  können,   wird  durch  sie 
politisch  /umrunde  gehen.' 

')  'Inwiefern    Machiavellis    Politik     noch     auf    unsere    Zeiten    Anwendung    habe'    von 
J.  Vt.   Fichte.   Kingeleitet  und  herausgegeben  von  J.  Hofmiller  1917  (Reclsm  Ni.  5928     Vgl 
Job.  Oottl.  Fichte,   Machiavcll.    Kritische   AuBg.   von   H    Schulz  (Leipzig   1918     -    L9ff 


SCHILLER  UND  DIE  GRIECHISCHE  TRAGÖDIE 

Von  Hermann  Fischer 

Wie  verschieden  Goethes  und  Schillers  Jugend  auch  in  Hinsicht  ihrer 
Schulbildung  verlaufen  ist,  so  haben  sie  eines  gemein:  ein  in  alten,  festen 
Bahnen  sich  bewegender  Schulunterricht  hat  ihnen  gefehlt.  Insbesondere  ist 
der  Anteil  an  griechischem  Wissen  und  Können  bei  beiden  sehr  bescheiden 
ausgefallen.  Zwar  hatte  Schiller,  um  nun  nur  von  ihm  zu  reden,  ehe  er  auf 
die  Solitude  kam,  in  Ludwigsburg  griechischen  Unterricht  gehabt,  aber  dieser 
hatte  ihn,  wie  wir  wissen1),  nicht  weiter  als  bis  zum  Neuen  Testament  geführt. 
Und  wenn  die  Carlsakademie  nicht  ganz  wenige  Stunden  griechischen  Unter- 
richts zählte,  so  war  das,  soweit  überhaupt  bei  der  Vielgestaltigkeit  und  den 
beständigen  Änderungen  des  Betriebs  von  einem  ordentlichen  Lernen  die  Rede 
sein  konnte,  in  der  Hauptsache  erst  nach  Schillers  Zeit  der  Fall.2) 

So  konnte  er  später  mehrfach  gestehen,  eigentlich  kein  Griechisch  zu 
können,  und  hat  ein  paar  Mal  vorübergehend  daran  gedacht,  es  nachzulernen. 
Zum  Glück  ergänzt  das  Genie  solche  Mängel  leichter  als  das  kleinere  Talent; 
verdanken  wir  doch  einem  Gottfried  Keller,  der  die  Realschule  nicht  einmal 
ganz  durchgemacht  hat,  die  schönste  Bemerkung  zu  Homer,  die  sich  denken  läßt. 

Nun  ist  ja  kein  Zweifel,  daß  wir  alle  einen  guten  Teil  des  äußerlichen 
Wissens,  einen  kleinen  oder  größeren  Schatz  von  Zitaten  und  Begriffen,  mit 
denen  wir  arbeiten,  nicht  durch  das  Studium  der  Quellen  selbst  erworben,  son- 


')  Wenn  das  N.  T.,  das  auf  unseren  Schulen  .jet/.t  nur  im  Religionsunterricht  getrieben 
wird,  damals  im  Unterrieht  stehend  war,  so  beweist  das  allein  schon,  dafl  man  mehr  theo- 
logische als  philologische  Ziele  dahei  verfolgt  hat.  Bin  rasches  und  äußerliches  Verstehen 
des  aus  Luthers  Bibel  bekannten  Textes  war  dahei  leicht  zu  gewinnen,  eine  gründliche 
grammatische  Schulung  nicht. 

*)  Vgl.  die  Programme  des  Stuttgarter  Realgymnasiums  von  Klafter  ist:;.  Krimmel 
lH'Jö,  Hauber  1898  und  des  Letztgenannten  Darstellung  im  2.  Bande  des  Sammelwerks  über 
Herzog  t'arl.  Wenn  bei  Klafter  aeben  einer  Chrestomathie  als  griechischer  Leeestoff  auf- 
treten: Homer,  Cyropadie  und  Blemorabilien,  Theopbrast,  Ludan,  Aristoteles'  Ethik,  Piaton, 
Sophokles'  und  Euripides'  Elektro,  Aristopbanes'  Plutus,   Pindar,  so  i-t  dieser  Speise 

etwas  zu  lang  und  enthält  allzu   schwer   Verdauliches,    um   an   -rundlichen    Betrieb  glauben 

zu  machen.   Als  Schillers  hehrer  im  Griechischen  komml  eigentlich  bloß  Nast  in  Betracht, 

von  dem  später  y,\\  roden  sein  wird,  und  von  dem  sagt  Schiller  reihst  17s'.':  Jonas,  Briefe 
II  371):  fbei  dem  ich  ,\a*  Criechisehe  lernte  oder  vielmehr  lernen  sollte.'  Als  Na>t  1778 
von  jedem  der  drei  Tragiker  ein  Stück  las.  war  Schiller  schwerlich  mehr  dabei.  Bin  ge- 
legentliches Eingeständnis  besagt  auch.  ä.80p  und  Homer  seien  in  der  \kademie  mit 
Schwierigkeit  gelesen  worden 
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dem  mitunter  lange,     be      ■•   ad  die*    käme      durch  mttndliche  Mitteilni  . 
Schnle,  Saue  und  ßesellschafl  odei   durch       legentliche  Anführung  in  Bachern, 
Zeitschriften  oder  Zeitungen   kennen  gelernl   beben     Ebenso  könnt.-  man  schon 
in   Bchillers   Jugend    (kriechen    aus   deutschen,    lateinischen     »der   Iran/ 
Übersetzungen   kennen  lernen,  wovon   wir  ;>:iH   Beispiele  f i 1 1 •  1  •- 1 1  we  ^.bei 

isl  bei  dem  jungen  Schiller  such  in  leinen  brieflichen  und  Bchriftstellerisc 
Äußerungen    nichts    von    irgendeinem    Kultus    d<  <    Griechen    oder    insb 
ihres  Dramas  zu  finden.  Man  darf  nichl  etwa   jene  'Semele'  anfuhren,  die  1782 
in  der  Anthologie  stand.    Sie  Btumml  nicht  aus  dem  griechischen 
dem    aus  der  zumeist    italienischen  Oper,   die   in   Stuttgart     ine    jo   glän: 
Rolle  spielte  und  zu  der  die  Akademisten  vielfach  Zugang  hatten    In     •     Ze 
bis  zu  den  Räubern  und  darüber  hinaus  stand  das  hinter  der  Literarischen  Ei 
wicklung  Deutschlands   zurückgebliebene  Schwaben   auf  dem   Punkt,   auf  dem 
das   übrige  Deutschland    bis   um   177.")  stand:  neben  den  älteren   Meistern  Bind 
die  Originalgenies  anerkannt,  vor  allem. Goethes  Götz  und  Werther;  als  großes 
.Muster   ist   damit  Shakespeare   gegeben.    Wir   wissen,   daß   Schiller  selbst   von 
seinem   Lehrer  Abel  auf  diesen*  hingewiesen    wurde  und  ihn  von  ihm  zu 
bekam,   was    Ende   1775  oder  Anfang  1776   gewesen    sein   muß.    So   sind  denn 
Erwähnungen  Shakespearischef  Dramen  neben  solchen  d>'v  deutsche!    und  fran- 
zösischen, auch  der  nicht-dramatischen  antiken  Literatur  in  Schillers   Schriften 
bis  1787  nicht  selten.-)  Ebenso  ist  es  mit  Briefen.8) 

Griechische  Tragiker  oder  ihre  Gestalten  womit  die  Kenntnis  ihrer  Werke 
selbst  noch  nicht  erwiesen  wäre)  sind  kaum  genannt.  So  in  der  ersten  Vorrede 
zu  den  Kalibern:  'Sophokles  und  .Alenander  mögen  sich  wohl  die  sinnliche  Dar- 
stellung zum  Hauptaugenmerk  gemacht  haben';  in  der  zweiten:  'die  Medea 
der  alten  Dramatiker.'  Die  Nennung  des  Aschylus  in  der  Anthologie  ist  schwer- 
lich \on  Schiller.  'Was  kann  eine  gute'  usw.  nennt  Iphigenie,  aber  welche? 
'Schaubühne  als   moralische   Anstalt'  Medea  (Ariadne).4) 

*)  Gerade  bei  Schiller  fällt  noch  später  auf,  wie  vielfach  er  griechische  Xainen  in 
einer  durch  die  französische  hindurchgegangenen  Form  gibt,  was  bei  solchen  wie  Achill, 
Theophrast  oder  in  einer  Mischform  bei  Telemach  noch  heute  verbreitet  ist. 

*)  Dissertation  über  den  Zusammenhang  usf.:  Ovid,  Virgil;  J.  Cäsar,  Richard  III., 
Macbeth;  Addisons  Cato;  Haller,  Gersteuberg,  Götz  von  Rerlichingen.  Räuber:  Plutarch. 
Seneca  (der  Philosoph,  über  seine  Tragödien  habe  ich  kein  Wort  bei  Schiller  gefunden, 
und  wenn  er  sich  1783  bei  Reinwald  für  einen  Seneca  bedankt  [Jonas  I  116],  so  ist  der  Aus- 
druck nicht  deutlich);  Macbeth  im  Vergleich  zu  Corneille,  Sturm,  Richard  III.;  Geschichte 
des  Robin;  Abbadona,  Gerstenberg  (Hungerturm!).  Anthologie:  Asop.  Virgil,  Ovid,  Lucau; 
'Laura*;  Rousseau;  Klopstock  und  Wieland.  Wirt.  Repertorium:  Pindar,  Anakreon, 
Virgil;  eine  italienische  Iphigenie;  Don  Quixote;  Romeo  und  Julie,  Macbeth,  Hamlet;  Cor- 
neille, Tartüffe;  Miß  Sara  Sampson,  Emilia  Galotti,  Kindsmörderin.  Was  kann  eine  gute 
stehende  Schaubühne  usf.:  J.Cäsar,  Hamlet.  Schaubühne  als  moral.  Anstalt: 
Macbeth,  Lear,  Timon;  Corneille,  Moliere;  mehreres  Deutsche.  Thalia-Prospekt:  Macbeth; 
Räuber. 

s)  Von  Reinwald  begehrt  Schiller  Sachen  von  Shakespeare,  kein  antikes  Drama  (Jonas 
I  85.  121). 

4)  Schriften,  bist.-krit.  Ausg.  II  i.  11;  I  25":  III  511.  515  (51(J). 
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Nach  dem  Ungestüm  der  Stuttgarter  und  Mannheimer  Zeit  bringt  die  in 
Leipzig  und  Dresden  1785  bis  1787  ruhigere  Stimmungen.  Ihre  Hauptwerke, 
der  Don  Carlos  und  der  Geisterseher,  haben  neue  Züge  an  sich,  die  zum  Teil 
aus  dem  Umgang  mit  Körner  und  seinem  freimaurerischen  Kreise  stammen 
mögen;  aber  irgend  etwas,  was  den  Dichter  der  Antike  näher  brächte,  ist  nicht 
zu  finden.  Nur  in  den  Philosophischen  Briefen  ist  einmal  ein  Vera  aus  dem 
König  Ödipus  angeführt,  nach  der  Hartununschen  Übersetzung.1) 

Wie  mit  einem  Schlage  zeigt  dann  die  Weimarer  und  Rudolstädter  Zeit 
Schiller  im  intimen  Verkehr  mit  der  Antike.  Im  März  1788  entstanden  und 
erschienen  die  fGötter  Griechenlands'.  Wie  Schiller  in  dieses  Griechenheimweh 
gekommen  ist,  von  dem  sich  vorher  keine  Spur  bei  ihm  findet,  ist  ganz  im 
Dunkeln.  Winckelmann,  aus  dem  solche  Stimmung  geschöpft  werden  konnte, 
scheint  er  erst  vier  Jahre  später  studiert  zu  haben2),  und  für  eine  Beeinflussung 
von  außen  her,  etwa  durch  Goethes  1787  erschienene  Iphigenie,  ist  die  ganze 
Äußerung  zu  persönlich  und  explosiw 3)  Schließlich  kommt  man.  wie  so  oft, 
auf  den  Notbehelf,  zu  sagen,  die  Sache  habe  in  der  Luft  gelegen,  wofür  mar. 
außer  eben  der  Iphigenie  noch  den  auch  1787  erschienenen  Ardinghello  an- 
führen könnte.  Von  da  an  sehen  wir  ihn  längere  Zeit  hindurch  eifrig  bemüht, 
sich  und  anderen  die  Griechen  anzueignen.  Er  liest,  wie  er  am  20.  August  1788 
an  Körner  schreibt4),  'fast  nichts  als  Homer',  die  Odyssee  nach  Voß,  obwohl 
er  die  Hexameter  gar  nicht  mehr  leiden  kann5),  die  Ilias  in  einer  Prosaüber- 
setzung; die  Odysseelektüre  spielt  ja  damals  auch  in  den  Briefwechsel  mit  den 
Damen  Lengefeld  herein.  {In  den  nächsten  zwei  Jahren  habe  ich  mir  vorge- 
nommen, lese  ich  keine  moderne  Schriftsteller  mehr.'8)  Daneben  aber  die  alten 
Tragiker.  In  den  Göttern  Griechenlands  war  zwar  von  Admet  und  Alce 
von  Orest  und  Philoktet  die  Rede,  aber  dazu  bedurfte  es  keiner  genauerei 
Kenntnis;  von  der  ethischen  Wirkung  der  griechischen  Bühne  kein  Wort:  B 
in  den  ein  Jahr  späteren  'Künstlern'  wird  schon  von  dem  Eumenidenchor  ge- 
redet, wie  auch  vom  Thespiswagen.  Inzwischen  ist  Schiller  stark  hinter  der 
attischen  Tragikern  her  gewesen.    Im  August   L788  hat  er  von   Wieland 

')  Schriften  IV  37;  46  Deadomona :  37  und  5-2  Nathan.  Im  Geisterseher  ist  nui  Mac 
beth  angeführt  IV  226. 

2)  Jonas  111  235  f. 

3)  Schiller  geht  so  weit,  daß  er,  wie  er  am  12.  Jnni  an  Körner  schreibt  (Jonae 
sogar  die  griechischen  Namen  statt  der  sonst  (mit  Ausnahme  des  Zeus)  von  ihm  und  (ioethe 
noch  allgemein  gebrauchten  lateinischen  verwendet  hat,  runi  keinen  Mischmasch  zu  liefern ' 
Aber  wie  wenig  fest  er  im  Griechischen  war,  dafür  zeugt  nicht  bloß  die  Birnen  rji/^pa), 
die  er  für  Aurora  gesetzt  hat  ßtatt  Eos  —  die  Stelle  ist  in  dei  Umarbeitung  für  die  Ga- 
diohte  weggelassen  — ,  sondern  auch  die  Venus  Amathusia  gleich  zu   Anfaug. 

*)  Jonas  II   106  t. 

5)  Noch  in  dem  Xenion  auf  Lessing  ist  Od  XI  .'J86  nach  der  ersten  Bearbeitung  roa 
Voß  zitiert,  obwohl  die  zweite  erschienen  war;  1798  schreibt  er:  'Vossens  Behandlung  der 
Griechen  und  Homer  ist  mir,  seine  alte  Odyssee  ausgenommen,  immer  ungenit'ßbnrer'  M 
Körner,  Jonas  V  387). 

8)  Ebenso  an  Lotte  von  Lengefeld  20.  August  (Jonas  II  KM:  er  habe  den  Bntsofatafl 
gefaßt,  seine  'Seele  künftig  mehr  mit  den  großen  Zügen  des  Altertums  zu  nähren' 
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neuen  Teil  Heine«  LaoiM  und  zwei  Hände  grieohieeher  Ti  auci vpieli  bekommen1); 

und    .schon    in    der   Kez<nHi<ui    JOB    Qoothei    Kgruont,    di<-    um    L'<>.  Si-pternber   <r 

schien,  heißt  es:  'Die  eitern  Tragiker  heben  tiefa  beinah«  einsig  snf  Sitoaiienea 
und  Leidensohaiterj  eingeschränkt.  Daran  findet  nun  bei  ihnen  snch  nur  wenig 
Individualität,  Ausführlichkeit  und  Scharfe  der  Charakteristik.'')  <>i)  die  Beob- 
aehtnng  schon  die  Frucht  der  neuen  Studien   ist,  110t  sich  Dicht  ausmachen; 

sie  konnte  leicht  schon  von  anderen  gemacht  sein 

Zn  gleicher  Zeit  hat  Sohüler  begonnen,  uns  Bnripides  sn  Bbenetsen.  Am 
2. ' September  1788  liest  er  im  Haus  Lengefeld  eine  Ssene  ans  den  l'li<",n:- 
hei  Crusius  bestellt  er  am  1  * > .  Oktober  Buripides  und  Sophokles  griechisch 
und  lateinisch,  sowie  Steinbrücheis  deutschen  Euripidee.4)  Schon  an  20.  Oktober 
meldet  er  an  Körner,  er  sei  mit  einer  Übersetzung  der  aulischen  Iphige&ie  be- 
schäftigt; 'die  Arbeit  übt  meine  dramatische  Feder,  führt  mich  in  den  Geist 
der  ({riechen  herein,  gibt  mir  wie  ich  hoffe  unvermerkt  ihre  Manier.'*)  Die 
Arbeit  ist  durchgeführt  worden.  Die  Iphigenie  erschien  vollständig,  nur  mit 
Weglassung  des  Sohlufibefichts  über  die  Opferung  und  Entführung,  im  sech>tin 
uud  siebenten  Heft  der  Thalia,  Februar  und  Ostermesse  17*9.  In  die  nämliche 
Zeit  fällt  auch  die  Übersetzung  aus  den  I'hönissen,  die  im  achten  Heft  O- 
1789  erschien:  'Die  Phönizierinnen.  Aus  dem  Euripides  übersetzt.  Einige 
Szenen':  Vers  1 — 201.  201  —  624,  hauptsächlich  die  große  Szene  mit  J<> 
zwischen  ihren  feindlichen  Söhnen.6)  Beide  Stücke  sind  in  Akte  und  Auftritte 
eingeteilt.  Der  Dialog  ist  im  fünffüßigen  Jambus  gegeben  wie  bei  Vorgängern 
und  Nachfolgern;  die  Chorpartien  in  den  Phönissen,  in  deren  übersetztem  Teil 
der  Chor  durchaus  dramatisch  mithandelt,  im  selben  Versmaß,  in  der  Iphigenie 
dagegen  in  frei  behandelten  gereimten  Versen.  Die  Götternamen  sind  römisch. 
Es  ist  bekannt,  daß  Schiller  zu  seiner  Übersetzung  die  griechisch- lateinische 
Ausgabe  von  Josua  Barnes,  die  französische  Übersetzung  des  Paters  Brumoy 
und  die  deutsche  in  dem  'Tragischen  Theater  der  Griechen'  von  J.  J.  Stein- 
brüche! benutzte;  den  griechischen  Text  hat  er  nur  gelegentlich  heranzuziehen 
versucht.7)  Die  philologische  Richtigkeit  der  Arbeit  kann  hier  unerörtert  bleiben; 
lesbar  und  ansprechend  ist  das  Stück  durch  diese  Übertragung  jedenfalls  mehr 
geworden,  als  durch  andere.8) 

')  Jonas  II  101.  -    Schriften  VI  81. 

Aus   der  Hamburgisehen  Dramaturgie,   wo   von  Individuen   und   Typen  in  Tragödie 
und   Komödie   geredet  wird,   stammt   sie   nicht.     Wir   kennen   aber  die  allgemeine  Bildung 
früherer  Zeiten   viel   zu   ungenau,   um  in  solchen  Fällen  sagen  zu  können,   ob  solche  E 
individuell  oder  Gemeingut  sind. 

«)  Jonas  II  114.  180.  6)  Ebd.  II  132.  6)  Schriften  VI  120-238. 

7)  Trag  Theater  usf.,  Bd.  2,  Zürich  1763;  die  Benutzung  ist  durch  Goedeke,  Schillers 
Geschäftsbriefe  53,  nachgewiesen,  ist  aber  nur  gelegentlich,  Arch.  f.  Lit. -Gesch.  VII  195  ff. 
Das  Budweiser  Programm  von  Schmidtmeyer,  1890,  will  nur  an  neunzehn  Stellen  eine  Be- 
rücksichtigung des  griechischen  Textes  nachweisen. 

8)  Schiller  äußert  sich  am  9.  März  1789  gegen  Körner  über  sein  Verfahren  (Jonas 
II  248)  und  ist  stolz  darauf,  ein  Original,  das  er  'erraten  oder  vielmehr  sich  erschaffen 
mußte',  so  gut  wiedergegeben  zu  haben,  was  man  ihm  gerne  nachfühlen  wird.  Auch  Bürger, 
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Ob  Schiller  auf  die  Wahl  der  Iphigenie  gerade  durch  Goethes  Drama  ge- 
kommen ist,  weiß  man  nicht.  Aber  er  hat  in  derselben  Zeit  in  der  leider  un- 
vollständigen Besprechung  von  Goethes  Stück1)  eine  Analyse  der  taurischen 
Iphigenie  des  Euripides  gegeben  und  aus  ihr  die  Verse  472 — 569.  618 — 637. 
660—686.  803 — 1051  mehr  oder  minder  vollständig  in  Prosa  wiedergegeben. 
Auch  hier  die  Einteilung  in  fünf  Akte. 

Mit  gutem  Recht  konnte  Schiller  am  4.  Dezember  1788  an  die  Schwestern 
Lengefeld  schreiben:  'Mein  Euripides  gibt  mir  noch  viel  Vergnügen',  aber  auch 
hinzusetzen:  fund  ein  großer  Teil  davon  kommt  auch  auf  sein  Altertum.  Den 
Menschen  sich  so  ewig  selbstgleich  zu  finden,  dieselben  Leidenschaften,  dieselben 
Kollisionen  der  Leidenschaften,  dieselbe  Sprache  der  Leidenschaften.  Bei  dieser 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  immer  diese  Ähnlichkeit,  diese  Einheit  derselben 
Menschenform.'2)  Mag  ihn  zunächst  der  modernste  unter  den  attischen  Tragikern, 
der  Rationalist  und  Sophist,  am  meisten  angezogen  haben,  bei  dem  wie  in  seinen 
eigenen  vier  ersten  Stücken  die  Intrige  keine  geringe  Rolle  spielt:  der  Dichter 
in  Schiller  strebt  doch  auch  bereits  einer  poetisch  höheren  und  spezifischer 
antiken  Dramengattung  zu,  die  von  der  seinigen  bedeutend  weiter  abliegt. 
Im  nämlichen  Briefe  heißt  es  nachher:  'Wielanden  gebe  ich  eine  Übersetzuno- 
vom  Agamemnon  des  Aschylus  in  den  Merkur  .  .  .  Auf  den  will  ich  alle  Mühe 
verwenden,  weil  dieses  Stück  eins  der  schönsten  ist,  die  je  aus  einem  Dichter- 
kopfe gegangen  sind.'  Denselben  Plan  entwickelt  er  gegen  Körner  am  12.  De- 
zember: 'Nach  diesem  wartet  ein  rechter  Leckerbissen  auf  mich,  nämlich  des 
Aschylus  Agamemnon,  den  ich  mit  mehr  Fleiß  ausarbeiten  werde.'3)  Die  Idee 
hat  einige  Zeit  vorgehalten  oder  ist  wieder  aufgenommen  worden.  Nachdem 
Schiller  am  26.  November  1790  an  Körner  geschrieben  hatte:  'Ehe  ich  der 
griechischen  Tragödie  durchaus  mächtig  bin  und  meine  dunklen  Ahnungen  von 
Regel  und  Kunst  in  klare  Begriffe  verwandelt  habe,  lasse  ich  mich  auf  keine 
dramatische  Ausarbeitung  ein'4):  so  heißt  es  in  dem  Briefe  vom  24.  Oktober 
1791  an  denselben:  'Jetzt  bin  ich  beschäftigt,  den  Agamemnon  des  Aschylus 
zu  übersetzen  teils  um  den  ersten  Band  meines  Griechischen  Theaters  fertig  /.u 
bringen,  teils  der  Thalia  wegen,  für  die  ich  einige  Akte  bestimme.  Oberhaupt 
und  vorzüglich  aber  strebe  ich  durch  diese  Übersetzungen  der  tragischen 
Dichter  nach  dem  griechischen  Stil,  was  du  auch  dagegen  magst  auf  dem 
Herzen   haben.''') 

Der  Aschylus  Plan  kommt  als  solcher  nicht  mehr  vor.  Jenes  'Griechische 
Theater'  aber  bat  eine  kleine  Vor-  und  Nachgesohichte.  Schillers  alter  Lehrer 
Nast  hatte  sich  am  6.  April  1789,  offenbar  zufolge  des  ersten  Erscheinens  der 
Iphigenie- Übersetzung,  an  Schiller  gewandt  und  ihm  auf  Grund  einer  eigenen 
Übersetzung  der  Euripideischen  Kiekt  ra  angeboten,  den  Euripides  gemeinsam 
zu   übersetzen.6)   Der  Brief  blieb  sieben  Monate   hei  Schütz   in  Jena   liegen;   'was 

muh  in  freundlichen  Beziehungen  zu  Schiller,  hat  ihm  die  Übersetzung  gelobl  and  griechi- 
schen  Geist  darin   gefunden  (80.  April,  Jonas   |[   88i 

l)  Schriften   VI  289     288,  Y    .louas  II   170.  Ebd.  ü  ISO  Ebd.  II!  117 

6)  Ebd.  III  163  ö)  Schiller-Cotta.  Briefwechsel  8f. 
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der   gute   .Main    in   Stuttgart    \<>n    um    deakei  nte   Schiller.1)    Wir 

.:  i- igen   Dicht,   wb     er  X : i  1    geantworte!    bat;  oi    bal   aber  lief  BLektta 

I7!M  ms  swOlfte  Thaliahefl    lufgenommei     Ali  1794       Stuttgart  wit 

mit  Nasl   rerkehrl   und  in  Ootta  einen  anternehmnng  ! 

hatte,   da    nahm    ei    den    Plan   wieder  anf  und   aehrieb  am    -'■'   Hin  IT'.M   an 

Cotta:   'Schon    -•  it    drei   bi«  vier  Jahren  trug  ich  mich  mit  dem   Entwurf,   die 

roreflgliobstei     Tragödien    der   Griechen    in    •  ii  er    mo  I  nehmen 

Dberseteung,  anter  dem  Titel  '■■    Th.,  bandweiee  nen  eben         Hen    P 

ii    Nasl     ..  und  Hen    Diakonus  Conz  ...  würden   sioh   mit    mir  m   di< 
Werk  assoziieren,  und  ich  glaube,  ohne  Übertreibung,  versprechen  zu  kSnnen, 
daß    dieses    Werk    <l»>r   deutschen    Nation    keim-  Schande    machen    iollt<      R 
würden   das  Jahr  etwa  awei  Bände  herausgeben  und  in  etwa  sechs  bis  riebet 
Bänden   würde  es  absolviert  sein.  Jedei   Band  müßte  eine  Beurteilung  der  darin 
enthaltenen  Stück'',  von  meiner  Hand,  enthalten,  und  überhaupt  würde  ich  in 
diesen  Abhandlungen  Gelegenheit  nehmen,  di<   bauptsächlichsten  Schönheiten 
griechischen  Trauerspiels  als  überhaupt  die  ganze  Theorie  der  tragischen  Dicht- 
kunst su  entwickeln.'*)    Cotta  antwortete  am    L  April,  er  möchte  nur  die  Ab- 
handlungen  über  die  Tragiker  verlegen.8     Schiller  erwiderte  am  14.  und  hielt 
Beinen  Vorschlag  fest;  insbesondere  wollte  er  die  Abhandlungen  nicht  von 
Texten    getrennt  wissen.4)     Eine  Antwort   Oottas  darauf  kennen  wii  nicht:   der 
Plan   ist  damit  begrab« 

Die  bisher  genannten  Äußerungen,  Pläne  und  Leistungei  fallen  in  die  Zeit 
der  historischen  Arbeiten  Schillers.  Es  ist  natürlich,  wenn  in  diesen  selbst  sich 
nichts  von  jenen  Ideen  und  Neigungen  findet.  Aber  auch  die  ästhetischen 
Werke,  welche  von  1792  bis  1795  den  geschichtlichen  folgen,  enthalten  wenig 
über  das  griechische  Drama,  obwohl  mehrere  von  ihnen  gerade  der  Tragödie 
gewidmet  sind.  In  dem  Aufsatz  fÜber  die  tragische  Kunst'  ist  ödipus  und,  im 
unausgesprochenen  Gegensatze  zur  griechischen,  die  deutsche  Iphigenie  kurz 
erwähnt:  der  fVom  Erhabenen'  nennt  die  Figur  des  Prometheus;  in  dem  über 
das  Naive  ist  ausgeführt,  daß  die  Empfindung  einer  reflektierenden  Zeit  über 
das  Naive  sich  schon  bei  Euripides  finde,  im  Vergleich  mit  seinen  Vorgängern 
besonders  mit  Aschylus.6)  Dagegen  ist  von  Shakespeare  und  den  Neueren  in 
den  ästhetischen  Schriften  öfters  die  Rede.7  Man  wird,  wenn  man  näher  nach- 
denkt, das  doch  nicht  so  auffallend  finden.  Die  griechischen  Tragiker  sind  für 
Schiller  nie  einziges  Ideal  und  Muster  gewesen,  er  führt  ja  am  Ende  seiner 
ästhetisierenden  Schriftstellerei  aus,  wie  die  reflektierende,  "sentimentalische' 
Poesie  schließlich  noch  etwas  der  naiven  Gleichwertige-,  an  innerem  Reichtum 


>)  Jonas  II  371.  *)  Jonas  III  438  »)  Schiller-Cotta  4.  l    Jonas  III  431  f. 

5)  Ganz  verschieden  davon  ist  der  'Theaterkalender',  den  Schiller  am  22.  Dezember 
1797  Unger  vorschlug  ''Jonas  V  302  f.);  auch  hier  sollten  Abschnitte  über  das  'Theater  der 
Griechen  und  Römer'  stehen. 

*)  Iphigenie  Sehr.  X  26;  ödipus  36;  Prometheus  140;  Euripides  44". 

7)  Shakespeare  Sehr.  X  15.  25.  36.  4.8.  60:  andere  Engländer  und  sonstige  Fremde 
15.  25.  26.  48.  166;  Deutsche  25.  ö7:  die  eigenen  Räuber  25:  Virgil  und  Homer  59. 
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aber  sie  Überbietendes  leisten  könne,  und  sehr  bezeichnend  ist  dafür  seine 
Äußerung  gegen  Humboldt  vom  26.  Oktober  1795,  er  habe  versucht,  ausein- 
ander zu  setzen:  'inwiefern  kann  ich  bei  dieser  Entfernung  von  dem  Geiste 
der  crriechischen  Poesie  noch  Dichter  sein,  und  zwar  besserer  Dichter,  als  der 
Grad  jener  Entfernung  zu  erlauben  scheint?'1)  Die  alten  Tragiker  sind  ihm  in 
ihrer  Art  ein  Höchstes;  aber  seine  leidenschaftliche  Teilnahme  für  dieses  Höchste 
ist  nicht  theoretischer,  sondern  praktischer  Natur:  sie  wurzelt  in  dem  Gefühl, 
daß  ihr  Muster  für  seine  persönliche  dramatische  Arbeit,  die  ^r  nie  ganz  aus 
den  Auoren  verloren  hat,  ein  Korrektiv  sein  könne  und  solle. 

Daß  in  der  Tat  Schiller  hier  persönlich,  mit  der  Empfindung  innerlichst 
beteiligt  ist,  wird  durch  die  weitere  Tatsache  erhärtet,  daß  die  Griechen  und 
ihr  Drama  in  den  nunmehr  folgenden  Gedichten  eine  entschieden  größere  Rolle 
spielen,  als  in  den  theoretischen  Schriften.  Wenn  im  fSiegesfest'  Agamemnon, 
Menelaus,  Ajax  und  Neoptolemus  auftreten,  so  braucht  man  daz.u  das  alt«1 
Drama  gerade  nicht2);  und  wenn  Kassandra  die  Polyxena  glücklich  preist,  daß 
sie  des  Achilleus  Gattin  werden  zu  sollen  glaubt,  so  ist  das  nicht  aus  der 
Hekabe  des  Euripides  genommen,  wo  Polyxena  von  Anfang  an  weiß.  daL 
geopfert  werden  soll3);  immerhin  ist  bei  dem  ganzen  Gedicht  trotz  der  anderen 
Situation  doch  auch  an  die  Figur  im  Aschyleischen  Agamemnon  gedacht.  Das 
Xenion  rDie  höchste  Harmonie'  ist  eine  Kritik  nicht  des  Sophokles,  sondern  der 
Behauptung  Friedrich  Schlegels,  der  Schluß  jedes  Sophokleischen  Dramas  ge- 
währe jederzeit  die  vollste  Befriedigung.*)  Ganz  in  die  Ideen  und  Phantasie- 
gänge des  Dichters  versetzt  es  uns,  wenn  in  'Pompeji  und  Herkulanum'  Aga- 
memnon aufgefordert  wird,  das  bereitete  Opfer  zu  vollenden.5) 

Und  vollends  ganz,  öfters  wörtlich,  aus  der  Lektüre  des  Aschylus  heraus 
ist  der  Erinyengesang  in  den  'Kranichen  des  Ibykus'.6) 

Auch  in  der  Zeit  der  erneuerten  dramatischen  Pläne  und  Arbeiten  setzt 
sich  die  Beschäftigung  mit  dem  griechischen  Drama  fort.  Das  zeigt  gleich  der 
Brief  an  Humboldt  vom  5.  Oktober  1795,  wornaeh  die  Malteser  'mit  Chören 
verbunden  sein'  sollten7);  Chören,  über  die  nicht  nur  ein  vierzehn  Tage  Bpaterei 
Brief  an    Körner    weitere   Auseinandersetzungen   (die   aber    nicht  erfolgten)   ver- 

')  Jonas  IV  299.  *)  Schriften  XI  390  ff.    Das  Gedicht  ist  übrigen«  erat  ron  Lfi 

»)  Schriften   XI  371;  von   1802. 

4)  'Ödipus    reißt    ilie   Augen   sielt    aus'   u>\v.    Schritten   XI    140       Sehrifteo    der  >th  ■ 

Gesellschaft  VIII  214. 

6)   Schritt. m   XI    192. 

6)  Ehd.  XI  244  t'.    'Wohl   dem,   der  frei'  usw.    Asch.   Kinnen.   S18ff.    rorg   u.  i 

XftQCCS    7tQOVfllOVTCC£   OVTig    {(ptQlTBl    llfjlig    U(f '     /;ilüir,    l'o/li..     A'    ,    i„,l.       <^ol/!'.'f       ifottf    8'    illlTtüX 

möTtEQ    od    ävijQ    ^ffprej    epoviag    tmxQvnTti ,    (UXQtVf8g    ÖQ&ttl    roffft     ih\rnr<;tv    aafayifMff 
TTgäxroQti  uiuarog  uittS  TtXtmg  itpävtmev.   'Und   gehen  ihn   auch   dort  nicht  frei'    Kinn 
Jhxvcb«  8'  ovx.  ayar  {ItvftfQog.   'Besinnangnraband        Leierklang'   Eum.  888  8itptOQ  qpptWh 
äcpögiuicTog ,  uiovit  ßQoxotg.  —  'Die  Schlingen   --   fallen   muß'    Eum   872  ff 

aXo^iivcc    &vexa&BV    pctyrnfai)    xflrraqptpci)    icoffoc    r'.y.fiär   —   fqpctlf^A    yfuj    r.  rv8fi(lOti    *•■  ■ 

8v6tpOQOV    &tUV. 

')  Jonas  IV  186. 
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spricht,  sondern  die  auch  iriederum  &  Doaembei  IT'.'V  Qoethe gegenüber erwähnt 
werden.1)  Dietei  Drama  ist  j;i  nneh  niederholten  A nettem  doefa  nnnuegeffihrt 
geblieben,  ebenso  def  ein  9,  November  1795  gegen  Humboldt  und  noch  am 
:.'*;  September  1800  gegen  Qoethe  ^♦*;i.nü«*rt<-  Lorants,  noch  Griechisch  su  lernen.1 

Dagegen  hat  Schiller  tue  aufgehört,  des  griechische  Drama  an  studieren 
uinl  hochsnschätBen,  nie  er  auch  gelegentlich  im  Jahr  17!,(.»  lieh  ron  I 
am  L3.  April  eine  neue  Obersetsnng  des  Bnripides,  am  11.  Juni  von  '  > < ><  tln* 
einen  Asehylus  erbittet9)  Die  rielleieht  wertvollste  Äußerung,  die  sich  neben 
•  li'-  der  Bgmonl  Rezension  stellt^  isl  «1  m-  in  dem  Brief  an  Goethe  vom  4.  April 
iT'.tT.'.  Kr  anterscheidei  hier  das  griechische  Drama  mit  seinen  typischen  Figuren 
von  <lem  Shakespeares  und  Goethes;  ohne  sich  einseitig  für  <las  eine  oder  für 
das  ainlere  EU  entscheiden,  behauptet  er  doch,  daß  die  dramatische  Wahrheit 
bei  dieser  Typik  nichts  verliere,  weil  ihre  Figuren  'bloßen  logischen  W 
ebenso  entgegengesetzt  sind  als  bloßen  Individuen'.  Dagegen  rühmt  er  die  Ein- 
fachheit der  Antike,  der  es  nur  darauf  ankommt,  eine  poetische  Fabel  EU  er- 
finden, und  die  sich  den  Weg  nicht  durch  realistische  Nebendinge'  selbst  ver- 
baut. Er  glaubt  für  seinen  Wallenstein  zu  gewinnen,  indem  er  Shakespeare  und 
Sophokles  nebeneinander  studiert5),  und  findet  ähnlich  wie  schon  Lessing,  daß 
jener  den  Griechen  mitunter  sehr  nahe  stehe.6)  Ganz  besondere  Aufmerksam- 
keit hat  er  damals  schon  dem  König  Odipus  geschenkt;  dieser  nähere  sich, 
sagt  er,  ganz  erstaunlich  dem  Ideal,  nach  welchem  die  Exposition  schon  ein 
Teil  der  Entwicklung  sein  solle,  'alles  ist  schon  da  und  es  wird  nur  heraus- 
gewickelt'.7) Und  die  große  Bewunderung  der  antiken  Tragödie  gipfelt  fünf 
Jahre   später   in  dem   Ausruf:    'Die  wahre  Jugend  ist  doch  in  der  alten  Zeit." 

Dabei  gehen  aber  zwei  verschiedene  Tendenzen  nebeneinander  her.  Avil 
der  einen  Seite  fehlt  es  Schiller  nicht  an  dem  klaren  Bewußtsein,  daß  das 
griechische  Drama  eine  Frucht  seiner  Zeit  gewesen  sei  und  zur  Wiedererweckung 
in  der  unsrigen  nicht  tauge.  Am  deutlichsten  prägt  sich  das  aus  in  dem  be- 
kannten Brief  an  Süvern  vom  26.  Juli  1800 9):  'Ich  teile  mit  Ihnen  die  unbe- 
dingte Verehrung  der  Sophokleischen  Tragödie,  aber  sie  war  eine  Erscheinung 
ihrer  Zeit,  und  das  lebendige  Produkt  einer  individuellen  bestimmten  Gegen- 
wart einer  ganz  heterogenen  Zeit  zum  Maßstab  und  Muster  aufdringen,  hieße 
die  Kunst,  die  immer  dynamisch  und  lebendig  entstehen  und  wirken  muß,  eher 
töten  als  beleben.'  Freilich,  die  folgenden  Worte  lauten,  unsere  Tragödie,  'wenn 
wir  eine  solche  hätten',  würde  mit  der  gemeinen  und  schlaffen  Art  des  Z»it 
feistes  zu  ringen  haben:  also  wäre  es  doch  idealer,  wenn  wir  Griechen  wären 
und  eine  griechische  Tragödie  brauchen  könnten.  Zwei  Tage  darauf  an  Körner: 
'Jeder  Stoff  will  seine  eigene  Form,  und  die  Kunst  besteht  darin,  die  ihm 
passende    zu    finden.     Die  Idee    eines  Trauerspiels    muß   immer  beweglich   und 


*)  Jonas  IV  296;  V  296.  ")  Ebd.  IV  317;  VI  205.  *)  Ebd.  VI  25.  ib. 

4)  Ebd.  V  167.  5)  An  Körner  7.  April  1797,  Jonas  V  171. 

8)  An  Goethe  am  selben  Tag,  Jonas  V  173  f. 

7)  An  Goethe  25.  April  1797,  Jonas  V  183;  an  deus.  2.  Oktober,  ebd.  271. 

8)  An  Körner  15.  November  1802;  Jonas  VI  427.  9)  Jonas  VI  175. 
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werdend  sein  und  nur  virtualiter  in  hundert  und  tausend  möglichen  Formen 
sich  darstellen.'1)  So  hat  Schiller  auch  gewisse  Eigenheiten  des  griechischen 
Dialogs  sich  zwar  zurecht  gelegt,  aber  doch  als  'Unart'  bezeichnet,  die  'nichts 
weniger  als  Nachahmung'  verdiene2),  und  wenn  er  gegen  Körner  am  21.  Januar 
1802  äußert,  Goethes  Iphigenie  sei  'erstaunlich  modern  und  ungriechisch',  so 
ist  das  in  dem  Zusammenhang,  in  dem  es  steht,  wenigstens  kein  Lob.3;  Auch 
schon  die  Bemerkung  vom  5.  Mai  1797  gegenüber  Goethe4)  kann  man  hierher 
ziehen,  man  könne  des  Aristoteles  Poetik  nie  ganz  verstehen  und  würdigen, 
weil  seine  Ansicht  von  der  Tragödie  auf  der  Empirie  einer  Menge  für  uns  ver- 
lorner Stücke  beruhe. 

Andererseits  aber  haben  wir  nicht  nur  die  interessante  Äußerung  gegen 
Goethe  vom  29.  Dezember  1797:  'Ich  hatte  immer  ein  gewisses  Vertrauen  zur 
Oper,  daß  aus  ihr  wie  aus  den  Chören  des  alten  Bacchusfestes  das  Trauerspiel 
in  einer  edlern  Gestalt  sicli  loswickeln  sollte'0),  wobei  er  gewiß  in  erster  Linie 
an  Gluck  gedacht  hat,  den  einzigen  modernen  Dramatiker,  der  uns  antik  an- 
muten und  zugleich  überzeugen  kann;  —  sondern,  noch  nach  der  Vollendung 
und  Aufführung  der  Braut  von  Messina  hat  er  am  12.  Juli  180.">  an  Itfland 
geschrieben:  'Wenn  Ihnen  dieser  Erfolg  Lust  und  Neigung  zu  der  alten  Tra- 
gödie und  zu  einem  neuen  Versuch  mit  dem  Chor  erregen  könnte,  so  wollte 
ich  den  [König]  Odipus  des  Sophokles,  ganz  so  wie  er  ist.  bloß  allein  die 
Chorgesänge  freier  behandelt,  auf  die  Bühne  bringen.'6) 

Es  wird  sich  nun  weiter  fragen:  Sind  und  inwiefern  sind,  natürlich  noch 
abgesehen  von  der  Braut  von  Messina,  in  Schillers  späteren  Dramen  Wirkungen 
dieses  Studiums  der  alten  Tragiker  zu  finden?  Um  eine  Vereinfachung  und  Ver- 
kürzung der  dramatischen  Vorgänge  kann  es  sich  dabei  nicht  handeln:  beim 
Wallenstein  schon  gar  nicht,  und  auch  bei  den  späteren  Dramen  nicht  so  recht. 
Etwas  anderes  ist  es  mit  der  sprachlichen  Form.  Zwar  ist  schon  im  Don  Carlos 
der  Jambus  gebraucht,  aber,  wie  Zarncke  laugst  gezeigt  hat,  noch  wesentlich 
anders  als  im  Wallenstein.  Gegenüber  der  lockeren  Art  des  Nathan  und  des 
Carlos,  des  häufigen  Widerstreits  von  Vers  und  Satz,  der  atemlosen  Hast,  öfters 
Fahrigkeit  des  Vortrags  zeigen  Wallenstein  und  die  folgenden  Stücke  eine 
breitere,  wuchtigere,  feierlichere  Art,  einen  Vers,  der  wirklich  als  Vers  behau 
delt  ist  und  so  gesprochen  sein  will.  Wie  weit  hier  die  gebundene  Art  der 
Griechen  eingewirkt  haben  mag,  wird  nicht  auszumachen  sein;  denn  Goethes 
Iphigenie  und  noch  mehr  sein  Tasso  können  dafür  auch  vorbildlich  gen 
sein.  Weniger  wird  das  letztgesagte  der  Fall  sein  können  in  Hinsicht  auf  die 
Fülle  sentenziöser  Reden,  die  am  meisten  für  den  Wallenstein,  minder  für  die 
folgenden  Stücke  charakteristisch  sind;  das  war  doch  noch  weit  mehr  als  bei 
Goethe  bei  den  Griechen  zu  holen.  Aber  weiter  wird  sich  ein  nachweisbarer 
Einfluß  dieser  auf  die   Vortragsform  kaum   finden   lassen.     Wenn  Goethe  in   der 

')  Jonas  VI  182.  2)  An  (Imttie  lf>.  Mai  1798,  Jonas  V  I8S  8)  Jonas  VI  I 

4)  Ebd.  V  187  ff.;  vgl.  an  Kürner  3.  Juni,  ebd.  198. 
')  Ebd.   V  BIS.  6)  Ebd.  VII  57. 
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Lphigenie  sehr  deutlich«    Anklänge  an  Außerliehkeitei    der  Ghri«  B 

Stichomythien,  wenn  aocb  mir  kürzere,  trenn  die  Enthüllung  dei   [phigenie  über 

-      hleohl  an  <li<    Prolog)    der  Ghriechen  erinnern  kann,  bo  ist  ron  so] 
Bracheinungen  bei  Schiller  kaum  etwu  bu  finden    I  ih  mich  nicht,  m 

t   .-ii»  gewisser  majestätische!  Tod,  wie  ei  am  meisten  im  Wallenstein  beim 
aähnlich   dem   gespreizteren   dei   Don  Carlo  .   nicht   ohne   Verwandtschaft   mit 
bwa  dem  Agamemnon  dei   Aechylu 

Wai    du    I  baraktere   betrifft,  bo   is(   Wallenstein  der  Höhepunkt  der  l 

aktertragödie  bei  Schiller;  erat   im  Demetrini  kommt  er  wieder  aal  derselbea 

!l('ili(    an.  Maria  Stuart  gehört   in  dieser  Beziehung  mit  Wall.-:  lammen, 

den  ii<  sich  in  ihrer  niedrigeren  ethischen  Sphäre,  mit  ihren  jenen  Lsiden- 
:tt»'ii  und  Intrigen  ähnlich  abhebt  wie  Buripides  ron  Aaebylue.  !n  der  Jung 
f Vau  int  zufolge  ihrer  romantischen  Haltung  die  Charakterzeichnung  weit  weniger 
glücklich,  aber  ein  tieferes  dramatisches  (nicht  bloß  theatralisches  oder  patrio- 
tisches! [nteress«  hat  das  Stück  »loch  nur.  Bofern  es  ein  Charakterproblem  ent- 
wickeln will.  Dagegen  sind  Braut  und  Teil  ganz  Typendramen,  in  denen  zur 
Individualisierum:  '1er  Figuren  nicht  mehr  geschehen  ist.  als  auch  das  grie- 
chische Drama  notig  gefunden   hat. 

In  metrischer  Beziehung  beginnt  mit  Maria  Stuart  eine  gewisse  Annäht  - 
rung  an  das  Griechische.  Wenn  in  den  Räubern  und  im  Wallenstein  lyrische 
Einschül»e  vorkamen,  so  waren  das  gesungene  Lieder,  die  vom  Chor  oder  von 
Einzelpersonen  vorgetragen  wurden,  wie  sie  noch  mehr  in  Romanen  damal>  be- 
liebt waren:  ah  Ausdruck  einer  Stimmung,  aber  nicht  als  eigene  Worte  der 
Vortragenden.  In  der  Maria  haben  wir  zum  ersten  Mal  den  Gefühlserguß  einer 
handelnden  Person  in  lyrischen  Maßen  statt  im  jambischen  des  Dialogs,  nach 
Art  dee  alten  xouuös-  die  schwärmerischen  Lyrismen  der  Titelheldin  zu  Anfang 
des  dritten  Aktes.  Ob  man  das  aus  der  Antike  direkt  ableiten  muß,  darf  man 
allerdings  zweifeln:  denn  Muster  dazu  lagen  in  Goethes  Iphigeuie  vor.  Noch 
stärker  ist  dieses  lyrische  Element  in  der  Jungfrau,  in  der  vierten  Szene  des 
Prologs  und  in  der  ersten  des  vierten  Akts.  Daß  das  in  der  Braut  von  Messina 
auf  der  Höhe  angekommen  ist,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden;  im  Teil  kann 
man  etwa  den  Monolog  vor  dem  Morde  hierher  rechnen,  woneben  die  Gesänge 
zu  Anfang  des  Stücks  oder  das  Liedchen  des  Knaben  Teil  wieder  zu  der  alten 
Praxis  zurückleiten.  Der  Vers  des  dramatischen  Dialogs  ist  der  Blankvers  ge- 
blieben. Auch  hier  aber  eine  leichte  Annäherung  an  die  Griechen.  In  den  Mont- 
gomery-Szenen  der  Jungfrau  II  6 — 8)  hat  Schiller  den  alten  Trimeter  ver- 
sucht, aber  noch  recht  unvollkommen.  In  der  Braut  ist  er  dann  korrekt  und 
mit  bedeutender  Wirkung  gebraucht  in  der  Szene  cDas  Hecht  des  Herrschers 
üb'  ich  aus  zum  letzten  Mal'.-)  Dieser  Szene  folgt  dann  aber  der  Schluß  wieder 
im  Blankvers,  der  auch  im  Teil  und  Demetrius  durchgängig  gebraucht  ist. 

1  Darf  ich  daran  erinnern,  daß  Gottfried  Hermann  Opusc.  V  355  ff.)  vier  Stellen  aus 
den  Piccolomini  und  aus  Wallensteins  Tod  ins  Griechische  übertragen  hat? 

s)  Schiller  hat  durch  Goethe  den  Trimeter  kennen  gelernt  26.  September  1700,  Jonas 
VI  205N  und  erbittet  eich  Gottfried  Hermanne  griechiBche  Metrik:  am  19.  November  schreibt 
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Die  Braut  von  Messiua  verlangt  natürlich  eine  besondere  Betrachtung: 
denn  hier  liegt  eine  möglichst  vollständige  Nachbildung  griechischer  Tragödie 
vor  —  möglichst,  nicht  soweit  es  deutsche  Sprache  und  Verskunst  an  sich  ge- 
stattet hätte,  sondern  soweit  Schillers  Kunstverstand  es  zuließ.  Das  Metrum  ist. 
von  dem  eben  erwähnten  Trimeter  abgesehen,  dasselbe  wie  in  den  Euripides- 
übersetzungen:  Blankvers  im  Dialog,  freie,  aber  meist  gereimte  Verse  in  den 
lyrischen  Partien  des  Chors  und  der  Beatrice.  Gereimt  sind  gelegentlieh  auch 
die  Stichomythien,  die  nun  hier  etwas  mehr  auftreten.  Rein  äußerlich  ist  der 
nähere  Anschluß  an  die  Griechen,  wenn  das  Stück  keine  Akt-  und  Szenenzäh- 
lung hat.  Das  wesentlich  Neue  aber  ist  der  Chor.  Im  ganzen  spielt  er  keine 
viel  andere  Rolle  als  in  der  Antike.  Neu  ist  aber,  daß  er  in  zwei  Chöre  geteilt 
ist,  die  älteren  Ritter  als  Gefolge  Manuels,  die  jüngeren  als  Gefolge  Cesars.  In 
den  meisten  Chorpartieen  ist  das  innerlich  ohne  Bedeutung,  hat  aber  eine  solche 
da,  wo  der  Chor  wie  die  zwei  Brüder  in  zwei  feindliche  Parteien  auseinander 
tritt.1,  Wenn  es  durchaus  nicht  gegen  den  Gebrauch  der  Griechen  ist,  daß  der 
T'hor  in  den  Dialog  und  damit  in  die  Handlung  eingreift,  so  ist  auch  diese 
durch  das  ganze  Stück  hindurchgehende  Zweiteilung  allerdings  Schillers  Neue- 
rung, und  zwar  eine  erst  für  dieses  Stück  ersonnene2),  weil  hier  durch  die 
Fabel  nahe  gelegte,  aber  doch  auch  in  der  Antike  nicht  ganz  ohne  Vorgang. 
Daß  dort  gelegentlich  mehrere  Chöre  vorkommen,  die  unter  sich  nicht  zu- 
sammenhängen, soll  hier  außer  Betracht  bleiben:  leicht  aber  kann  es  für 
Schiller  vorbildlich  gewesen  sein,  daß  am  Schluß  von  Aschylus'  Sieben  der 
Chor  sich  in  zwei  gegnerische  Hälften  teilt,  deren  eine  der  Antigone  und  der 
Leiche  des  Polyneikes  folgt,  die  andere  der  Ismene  und  der  Leiche  des  Eteokles.  ' 
Wir  bleiben  damit  in  der  Labdakidengeschichte,  die  in  ihren  verschiedenen  alten 
Behandlungen  ohnehin  Schillers  Vorbild  gewesen  ist. 

Eine  prinzipielle  Abweichung  von  der  Antike  hat  SchiHer  mit  seiner  !'.  - 
handlung  des  Chors  nicht  erstrebt;  seine  Einführung  ist  ihm,  wie  die  Vorrede 
zeigt,  der  letzte  Schritt  zu  einer  rein  künstlerischen  Form  der  Tragödi«  mit 
den  Hilfsmitteln  der  Antike.  Nachdem  Schiller  am  13.  Mai  1801  an  Körner 
geschrieben,   er  plane  ein  Stück   mir   Chören,    dessen    Interesse   nicht   sowohl  in 

er  ihm  (Jonas  VI  217),  ev  habe  die  Trimeterszener.  der  Jungfrau  beendigt.  Am  16.  NoTembei 
1801  (Jonas  VI  815  schreibt  er  dann  an  Körner:  Sorge  nicht,  daß  ich  dem  Jamben  ent- 
sagen werde." 

r.  In  der  Vorrede  /.ur  Uraut  igt  daß  so  ausgedrückt:    'Ine-   int  nur  dann  <ier  Fall,  wo" 
er  als  wirkliche  Person  und  als  blinde  Menge  mithandelt,    Ale  ».'hör  und  ale  ideale  Person 
ist  er  immer  eins  mit  sich  selbst.'   Ähnlich  an   Körner   10.  März   1803,  Jonas   VII   84, 

*)  In  den  Maltesern  scheint  der  Chor  einheitlich  gedacht  gewesen  ■  l  MUL,  obwohl  hier 
sehr  wohl  Faktionen,  z.  B.  zwischen  französischen  Rittern  und  anderen,  in  ihn  hinein  ge- 
tragen werden  konnten.  Fr  war  dort  immerhin  organischer  au.-  dem  gesamten  Btoff  heraus 
gedacht,  denn  er  stellte  <lie  Gesamtheit  der  Witter  dar,  die  in  irgendeiner  Weise  nicht  zu 
entbehren  war:  während  in  der  Braut  iler  Chor  t'iir  die  Handlung  BClbsi  nicht  notwendig 
gewesen   wäre. 

si  Daß    dieser   Schluß    nicht    Bschyleiacfc    ist,    BOnderi       ...    l  i:eht    uns    nicht  an: 

Schiller  hat   ihn  eben   vorgefunden. 
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den    handelnden    PeifOneo    als    in    der    Handlung    liegen    solle    wie    Ijeim    König 
Ödipus,  schreibt  er   ihm   ;im  '.'.  September   [902:   9t   habe   Biefa   entschlossen. 
Btoff  vorzunehmen,    unter   anderem,    weil    et     mih-    gewiMen    Starb. I~    \"i)    N<-n- 

ln-ii  in  der  Form'  bedurfte,  'einer  lolohen  form,  'In-  ein  Schritt  näher  zur  an- 
tiken Tragödie  wäre,  was  hier  wirklich  der  Kuli  i-t,  denn  dai  Stfick  läßt  .sich 

wirklich  zu  einer  Asch  vlei>chen  Tragödie  an'.'      Und   mich   der  ersten  A  ufführung 

schreib!   er  ihm   um  28.  Mär/.   1803*):    'Was  mich  telbel  betrifft,  m  kann  ich 

Wohl   sagen,   duli    ich    in    ihr  Vorstellung   der   Hr.   v.   M.    zum    ersten   Mal    de,,    ßjn 

Iruck  einer  wahren  Tragödie  bekam.  Der  Chor  biell  das  Gasse  trefflich  zu- 
sammen, und  ein  hoher  furchtbarer  Brust  waltete  durch  die  ganze  Handlung. 
Groethen  ist  m  auch  so  ergangen,  er  meint,  der  theatralische  Boden  war»  durch 
diese  Erscheinung  zu  etwas  Roherem  eingeweiht  worden.' 

hei  Stoff  ist  erfunden,  läßt  also  die  Frage  zu,  welche  [deensusanunenhänge 
auf  ihn  geführt  haben  mögen.  Eine  alte  Behauptung  ist  die,  die  Fabel  sei  an- 
der Idee  eines  zweiten  Teils  der  Käuher  hervorgegangen,  und  der  Nebentitel 
cDie  feindlichen  Brüder'  konnte  darauf  führen.  In  der  Tat  finden  sich  in 
Schillers  Nachlaß  einige  einander  zum  Teil  widersprechende  Aufzeichnungen  zu 
einer  Tragödie  in  fünf  Akten  rDie  Braut  in  Trauer  oder  zweiter  Teil  der  Räuber*.*) 
Karl  Moor  ist  doch  noch  glücklich  geworden,  hat  geheiratet  und  besitzt  zwei 
Kinder,  einen  Sohn  und  eine  Tochter.  Der  leidenschaftliche  Sohn  wird  von 
heißer  Liebe  zur  Schwester  verzehrt.  Hier  wären  also  <  'esar  und  Beatriee.  Aber 
der  Sohn  Moors  weiß,  daß  die  von  ihm  erstrebte  seine  Schwester  ist,  das  hätte 
ganz  audere  Motive  als  in  der  Braut  gegeben.  Auch  von  feindlichen  Brüdern 
ist  nichts  zu  finden.  Man  wird  also  mit  diesem  Plan  nichts  anfangen  können. 
Man  hat  dann  an  eine  Fabel  bei  Hvgin  gedacht4),  wo  Hekuba  im  Traum  einen 
Feuerbrand  gebiert;  infolgedessen  soll  Paris  getötet  werden,  wird  aber  aus  Mit- 
leid ausgesetzt  und  zieht  nun  sein  Haus  ins  Verderben.  Man  weiß,  daß  Schiller 
den  Hygin  1798  gelesen  hat5);  aber  man  sieht  trotzdem  nicht  ein,  was  dieser 
hier  tun  soll:  der  Traum  als  solcher  ist  Nebensache,  alle  Motive,  die  Schiller 
brauchte,  standen  ihm  in  der  Labdakidensage  zu  Gebot. 

Daß  er  diese  vor  Augen  hatte,  ist  klar  genug.  Er  spricht  öfters  vom 
König  Ödipus  als  einer  besonderen  und  ihn  besonders  anziehenden  Gattung 
von  Tragödie;  nur  hat  er  das  Geschehnis  weiter  herab  verlegt:  der  Vater  ist 
tot,  die  Mutter  lebt  noch  und  ist  zwischen  ihre  Söhne  hineingestellt.  Auch 
dafür  waren  ja  die  antiken  Vorlagen  vorhanden:  die  Sieben  des  Aschvlus  und 
die  Phönissen  des  Euripides,  von  denen  Schiller  gerade  auch  die  große  Szene 
der  Mutter  mit  den  streitenden  Söhnen  übersetzt  hat,6  Mehr  als  das  brauchen 
wir  überhaupt  nicht. 

»)  Jonas  VI  277.  414.  3)  Ebd.   VII  •-".».  3)  Schriften  XV  1  S.  333— :J.;7. 

*)  Maaß,  Deutsche  Rundschau  CXXXIV  64  ff.;  Brock,  Hygina  Fabeln  466  ff.  hat  die 
Annahme  ausführlich  zurückgewiesen,  ohne  daß  ich  mir  seine  oft  weitgehenden  anthro- 
pologischen Ideen  zu  eigen  machen  möchte. 

8)  Jonas  V  421  f.  427. 

*)  Auf  Eteokles  und  Polyneikes  spielt  Isabella  an  449:  :Leib  gegen  Leib,  wie  das 
thebanische  Paar'  usw. 
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Was  nun  aus  dem  Stoff  gemacht  ist,  das  gemahnt  ganz  an  die  Antike: 
Familientragödie  im  Fürstenhaus,  wie  bei  den  Alten  fast  immer.1) 

Die  Diktion  schließt  sich  nur  frei  an  die  Antike  an.2)  Schiller  hat  hier 
wie  anderswo  ein  feines  Stilgefühl  bewiesen:  wer  mit  den  Alten  wetteifert,  darf 
nicht  zu  ihrem  Kopisten  werden.8)  Auch  darin  hat  er  weise  gehandelt,  daß  er, 
im  Unterschied  von  Goethes  Elpenor,  die  Handlung  nicht  in  das  Altertum  ver- 
legt hat,  so  wenig  wie  in  den  Maltesern.  Selbstverständlich  mußte  sie,  ihrer 
Wunderbarkeit  wegen,  wovon  mehr  zu  reden  sein  wird,  in  zeitliche  und  ört- 
liche Ferne  von  uns  gerückt  werden,  und  wie  den  meisten  Deutschen,  vor 
allem  denen  jener  Zeit,  Italien  als  Ersatz  für  Griechenland  dienen  muß,  so  ist 
die  Handlung  hier  nach  Sizilien  verlegt,  wo  Goethe  Griechenland  erst  recht 
verstanden  zu  haben  gesteht,  wo  wir  an  das  Altertum  auf  Schritt  und  Tritt 
erinnert  werden,  ohne  uns  doch  in  ihm  zu  bewegen.4)  Die  Namen  sind  italienisch 
oder  französisch  oder  spanisch;  ob  darin  viel  Absicht  ist,  wird  man  bei  Schillers 
unphilologischer  Manier  zweifeln  dürfen.5)  Die  Mischung  der  Kulte  hat  Schiller 
als  ein  Stück  aus  den  wechselnden  Besitzverhältnissen  des  Landes  in  der  Vor- 


')  Erich  Harnaek,  Internat.  Wochenschr.  IV  (1910)  1119—1132,  sucht  zu  erweisen,  daß 
der  Inzest  zwischen  Manuel  und  Beatrice  bereits  vollzogen  sei.  Es  ist  zuzugeben,  daß 
manche  Wendungen  ganz  so  zu  klingen  scheinen.  Aber,  was  entscheidend  ist:  Beatrices 
Benehmen  nach  der  Entdeckung  ist  in  keiner  Weise  damit  zu  vereinigen;  es  wäre  wilde 
oder  stumme  Verzweiflung,  nicht  milde  Ergebung  zu  erwarten;  auch  in  Isabellas  Mund 
vermißt  man  jede  Beziehung  der  Art.  Richtig  ist:  man  erwartet  bei  einem  heroischen  Drama 
im  Stile  der  Alten  eine  solche  Durchführung  des  Motivs,  und  es  ist  eben  kein  Vorzug  von 
Schillers  Stück,  daß  er  nicht  so  weit  hat  gehen  wollen;  aber  in  seiner  Art  ist  es  durchaus 
gelegen.  Wir  haben  hier  eine  ähnliche  Entspannung  der  aus  der  Fabel  zu  erwartenden 
Tragik  wie  in  dem  weiteren  Umstände,  daß  Schiller  geglaubt  hat,  dem  Schicksal  auch 
noch  die  Schuld  gesellen  zu  müssen,  wovon  später. 

2)  Ein  paar  Wörter  wie  cvölkerwimmelud',  fgütteibegünstigt' ;  gelegentliche  Sticho- 
mythie.  f  Hinab,  hinab  in  der  Erde  Ritzen'  1984  1F.  nach  Äsch.  Eum.  261  IV.  ulfta  urjmöov 
X<x(iccl  dvßayKÖiLiatov,  itanat,  ro  dieQov  Ttiöoi  %v(isvov  ol'xsrca.  Vgl.  Gerlinger,  Die  griechischen 
Elemente  in  Schillers  Br.  v.  M.  2.  Aufl.  1863. 

a)  Wie  er  sich  überhaupt  gehütet  hat,  Stücken  aus  alter  Zeit  mehr  als  einen  Lei«  hten, 
im  Teil  etwas  stärkeren  Anhauch  von  Edelrost  zu  geben.  Er  läßt  die  Figuren  im  Wallen« 
stein  nicht  die  Sprache  des  XVII.  Jahih.  reden,  und  trotzdem  glauben  wir  beständig  in 
jenen  Kreisen  zu  wandeln.  Trotzdem  oder  vielmehr  gerade  deshalb:  wem  wäre  die  Nach- 
bildung alter  Redeweise  je  geglückt?  Und  wenn  sie  je  geglückt  wäre,  BO  wäre  die  Frage 
noch  offen,  ob  es  sich  lohnt,  uns  die  Anstrengung  zuzumuten.  —  Einige  Stellen  können  RH 
Wielands  Alceste  erinnern;  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  XVI II  262  ff, 

*)  Rob.  Kohlrausch,  Schillers  Br.  v.  M.  und  ihr  Schauplatz,  Deutsche  Rundschau 
0XX1I  118—127:  die  Mischung  von  Zeiten,  Stilen  und  Menschen  sei  in  Sizilien  wirklieh  in 
die  Augen  fallend.  Schiller  habe  die  örtlichkoit  ähnlich  erraten  wie  im  Teil  —  wo/u  ich 
als  guter  Kenner  der  Urschweiz  doch  bemerken  muß:  was  im  Teil  DOOh  weit  mehr  erraten 
ist,  sind  die  Menschen. 

6)  Kohhausch  glaubt  deshalb,  das  Stück  spiele  unter  der  spanischen  Mensel  att  im 
XIV.  Jahrh.  Man  hat  bei  dem  Volk,  das  fauf  dem  Meersehitf  gekommen  ist,  von  der  Sonne 
rötlichtem  Untergang',  sonst  eher  an  die  Normannen  gedacht,  zu  deren  und  der  Staufer 
Zeit  die  Religionsmischung  leichter  denkbar  ist,  als  nach  der  Herrschaft  der  Anjou  Sa 
liegt  aber  nichts  daran. 
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redi    bu  reohtfei ügen  r «nacht1)   \\n    braoohen  u  Berliehki 

nii -  j *  *  aolzuhalten.    Aber  denken  wii  ans,  Bob  Her  bfttfc    d      Stück  aui  alt. 
ohitohem  Boden  spielen  lasten:  wi<    leicbi   bitten  alle,  die  ihn   an  Zeug  flicken 
wollten   und  an   denen  ei  gerade  l>«i  des  Breoi   tiichl  gefehlt  bat,  darin  nicht 
viel   mehr  all  einen  Cento  ani  grieohiaohen  Dramen   finden    können  oder  i 

Umdichtungen,  mii  denen  wir  beute  beglückt  werden     3c  wie  ■ 
macht  Imt,  werden   wir  ihm   bw*i  dankbar  dafür  sein,  dafl  ei  ee  nur  ein 
getan  hat ,  aber  doch  ror  allem  dafür,  »luii  1 1   •     g<  tan  bat. 

Denn    im  Toll    bat   er   diese  Spuren    wiedei 

Dialog,   Hin   ein   paar  eingestreuten  gesungenen  I Lohen,  irie  in  den  Drei 

bia  /.hui  WaUenstein.  EJnd  doch  ist  mau  versucht,  auch  hier  noch  die  Spuren 
des  Antikestndiums  zu  finden,  und  sie  sind  Bicher  vorhanden,  wenn  es  aucfa 
Leicht«  §i<    bu    fühlen  als  zu   /eigen.     Mindestens   das   eine   isl    gebli< 

keine*  luu aktertragödie,  sondern  em  Bandlungsdrama  mit  Typen,  die  BO  l'-hens- 
voLl  als   möglich   sind,  aber  nicht  durch  individuelle  Eigenschaften,  .  I  Bf 

durch  die  des  Lande-,  Standes  und  Alters  gekennzeichnet  Gerade  bo,  wie  die 
Seidensage  und  das  alte  Drama  verfahren  ist.  Der  <  lior  ist  verschwunden; 
wenn  auch,  wie  im  Kütli,  ein  gan/es  Volk  redet  und  arbeitet,  BO  geschieh 
immer  durch  einzelne  Personen,  deren  jede,  ohne  ein  interessanter  Charakter 
oder  eine  problematische  Natur  zu  sein,  ihre  wohlberechnete  St«  llung  im 
ganzen  hat.  Noch  eins,  was  Schiller  nicht  beabsichtigt  hat:  sein  Letztes  voll- 
endetes Stück  will  uns,  zumal  wenn  wir  es  in  Altdorf  gehört  habei  .  gemahnen 
wie  jenes  letzte  des  Sophokles:  ein  Stück  zur  Verherrlichung  des  Landes,  eine 
Art  grandiosen  historischen  Festspiels,  wie  es  Athen  in  tragischer  Form  in  den 
Persern,  in  der  milderen  eines  Weihespiels  im  koloneischen  Odipus  gehabt  hat. 

Der  Plan  des  Demetnus  führt  wieder  ganz  in  die  Charaktertragödie  hinein; 
von  spezitisch  Antikem  wird  hier  niemand  etwas  finden  wollen.  Die  kleine 
'Huldigung  der  Künste',  in  ihrer  feinen  Liebenswürdigkeit  ein  schöner  Ab- 
schiedsgruß  des  Dichters,  zählt  dramatisch  nicht  und   will  nicht  zählen. 

Man  kann  nur  noch  von  der  Übersetzung  von  Racine.-*  Phädra  reden,  die 
1<sü5  in  ganz  kurzer  Zeit  entstanden  ist.  Schiller  hatte  früher  den  Hippel  vtu> 
des  Euripides  gelesen  und  war  wenig  erbaut  davon  gewesen.8)  Ob  er  sich  die 
Mühe  genommen  hat,  ihn  und  das  Stück  Racinea  genauer  zu  vergleichen,  weiß 
man  nicht.  Es  handelte  sich  doch  in  der  Hauptsache  um  die  Bereicherung  des 
Weimarer  Spielplans,  und  die  Übersetzung  schloß  sich  —  ganz  anders  als  die 
viel  frühere  Bearbeitung  des  Macbeth  —  'mit  gewissenhafter  Treue,  ohne  rieh 
eine  Änderung  zu  erlauben'3),  an  Racines  Stück  an. 

Nicht  viel  mehr  als  Namen  sind  für  uns  die  Stücke  mit  antiken  Stoffen, 
an  die  Schiller  gedacht  hat:  Themistokles,  Agrippiua.  Der  antike  Stoß'  gehört 
hier  gar  nicht  jener  Welt  der  griechischen  Heldensage  an,  die  das  attische 
Drama  nur  in  den  Persern  verlassen  hat:  und  antiker  Stoff  und  antike  Behand- 
lung sind  zudem  zwei  ganz  verschiedene  Dinge.  — 

»)  Auch  an  Körner  lö.  März  1803  (Jona^  VII  24). 

5    An  Goetbe  21.  März  1798,  Jonas  V  364.         3)  An  Körner  20.  Januar  1805,  Jonae  VII  207. 
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—  Aber  fehlt  nicht  noch  die  Hauptsache?  Die  Braut  von  Messina  ist  Hoch 
eine  Schicksalstragödie,  nach  manchen  Forschern  ist  auch  der  Wallensteiu  eine, 
und  Schicksalstragödie  zu  sein,  ist  doch  Eigentümlichkeit  der  griechischen 
Tragödie'.-' 

Darüber  ist'  unendlich  viel  geschrieben  worden;  um  so  mehr,  als  man  sich 
nicht  immer  bewußt  geblieben  ist,  daß  es  sich  hier  um  Worte  handelt,  die 
mehrfacher  Deutung  fähig  sind.1)  Es  wird  notwendig  sein,  daß  wir  uns  über 
die  Grundbegriffe  verständigen. 

Freiheit  und  Notwendigkeit,  Wille  des  Menschen  und  Wille  Gottes  oder 
wie  man  nun  sagen  mag:  das  sind  zwei  der  Empirie  des  Menschen  durchaus 
notwendige  Vorstellungen.  Der  naive  Mensch  fühlt  sich  ebenso  frei,  wie  er 
sich  abhängig  fühlt,  allerdings  gewöhnlich  in  getrennten  Momenten.  Dabei  ist 
es  an  sich  auch  gleichgültig,  was  von  beiden,  die  Freiheit  oder  die  Abhängig- 
keit, als  angenehm  oder  unangenehm  empfunden  wird.2)  Auch  wird  es  geraten 
sein,  das  sittliche  Moment  beiseite  zu  lassen,  zumal  der,  der  es  immer  im 
Munde  führt,  nur  zu  leicht  in  den  Verdacht  kommt,  sich  in  das  Gebiet  der 
schönen  Reden  zu  flüchten.  Gerade  wenn  nachher  von  Tragödie  und  von  Schiller 
die  Rede  sein  soll,  so  tut  man  gut,  sich  daran  zu  erinnern,  daß  nach  Schillers 
eigenen  Ausführungen  die  Tragödie  lediglich  Vergnügen  erwecken  soll3):  daß 
sie  das  bei  einem  auf  der  Höhe  der  Schillerischen  Weltanschauung  stehenden 
Individuum  nur  dann  kann,  wenn  sie  das  Sittengesetz  nicht  ins  Auge  schlägt, 
ändert  die  Sache  nicht.  Wollte  man  das  spezifisch  sittliche  Moment,  die  'sitt- 
liche Weltordnung',  für  die  Tragödie  als  unentbehrlich  fordern,  so  müßte  man 
wenigstens  einer  Tragödie  das  Leben  absprechen,  die  Schiller  besonders  hoch 
gestellt  hat:   dem   König  Odipus.4) 

Das  logisch- metaphysische  Denken  des  Menschen,  das  nach  Klarheit  und 
Ordnung  strebt,  muß  suchen,  über  diesen  Dualismus  von  Notwendigkeit  und 
Frei  heil  hinauszukommen,  und  so  entstehen  deterministische  und  indetermini- 
stische  Anschauungen.  Aber  im  praktischen  täglichen  Leben  geht  das  Schwanken 
zwischen  beiden  Auffassungen  weiter,  auch  bei  dem,  der  seine  Vorstellungen 
davon  philosophisch  zu  klären  versuch!  bat*  Der  konsequenteste  Determinist 
wird  im  einzelnen   Fall   von  Willensfreiheit,  von  Menschenwürde,  von  sittlicher 


')  Statt  anderer  Literatur  nenne  ich:  Robert  Petach,  Freiheit  und  Notwendigkeit  in 
Schillers  Dramen,  1905.  Was  ich  Belaßt  zu  diesen  Dingen  Bagen  möohte,  habe  ich  vor  allem 
wiedergefunden  l>ei  Balthaupt,  Dramaturgie  dos  Schauspiels;  Wendt,  Bemerkungen  u  Beiner 
Übersetzung  des  Sophokles;  Bellermann,  Schillers  Dramen. 

■)  Man  kann  ebensowohl  in  der  Freude  über  ein  Bchönea  Erlebnis  dankbar  fromm 
gewinnt  sein,  bei  einem  üblen  murren,  als  umgekehrt  im  ersten  Fall  Bbermfltig  trotzen,  im 
/weiten  sich  milde  ergeben    Solche  gegensätzlichen  Verhaltungswei  lYm 

peramente  bezeichnend  Hein,  sind  aber  auch  bei  dem  Dämlichen  Individuum  denkbar. 

')  Üher  den  Grund  lies  Vergnügens  an  tragischen  Gegenständen;  Schulten  X  1, 

')  Wenn  man  von  der  Cbaraktertragödie  verhängte,  <laU  ihr  Held  mit  sittlichem  nfaB 
zu  messen  sei,  so  müßte  Hebbels  Judith  eine  BchicksalstragOdie  Bein,  denn  sie  ist  voll- 
kommen schuldlos.  Aher  freilich,  sie  kämpft  auch  nicht  an  gl  Geschick;  der  ,'an  •-• 
Stoff  ist  doch    weit   mehr  episch   ;ils   tragisch 
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Pflicht  reden,  and  der  [ndeterminisl   rollendi  Kanu  nie  in  der  aufleretoa  Eon- 
sequenz  •■!   ielbti  Bein,  londern  muß  ron  rornhereiii  die  Notwendigkeit  mensch« 
Licher  A.kte  mit   in  Rechnung  nehmen.  Qnd  nun  gar  der  Dichter!  Man  bei 
allen  den   Dnteranchungen  and  Eleden  Qbei  Bchilleri  Stellung  tu  diesen  Dingen 
allzusehr  vergessen,  «laß  der  Dichter  unter  einer  anderen  l  ;eht, 

hIk  der  Philosoph,  auch  wenn  er  wie  Schiller  beidi  mal:  er  ist  Kflnstler, 

bedieni  sich  einer  gehobenen  Rede  und  bedarf  daher 

drücke,   die    man    bei   ihm   nicW   auf  dieselbe  Qoldws  \%  i  r  <  1  wie  beim 

Philosophen.  Wie  er  ah  Atheist  von  (i«»tt,  all  Ifonotbeist  ron  Qöttarn,  ron 
Musen,  als  Protestant  ron  Beiligen  redet  oder  Hie  gar  anruft,  so  wird  man,  nro 
er  von  Schicksal,  Bestimmung,  von  gottlicher  Lenkung  oder  von  blindem  Un- 
verstand des  Elements  oder  von  der  stoben  Freiheil  des  tfenschenherzena 
redet,  nie  vergessen  dürfen,  daß  er  es  als  Dichter  tut.1) 

Damit  allein  sind  wir  sclion  zur  Vorsicht  gemahnt,  nicht  hinter  jeder 
Wendung  des  Dichters  oder  gar  <'iner  Person  seiner  Dramen  eine  Weltanschauung 
zu  wittern.  Zweitens  aber,  und  das  ist  wohl  noch  wichtiger:  der  Dichter  und 
in  specie  der  Dramatiker  stellt  eben  Menschen  dar,  die  menschlich  empfinden 
und  streben,  nicht  Forscher  und  Denker;  er  muß  sich  notwendig  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  mit  seinen  Figuren  identifizieren,  und  wenn  mau  oft  genug 
finden  will,  daß  er  aus  ihrem  Munde  redet,  so  kann  es  hinwiederum  nicht 
bleiben,  daß  auch  sie  aus  dem  seinigen  reden,  daß  die  subjektive  Empfindung 
der  Personen  eines  Stückes  uns  durch  den  Schein  tauscht  (oder  auch  nicht 
täuscht,  denn  der  Dichter  ist  kein  kaltblütiger  Anatom),  als  ob  es  die  sei 
wäre.  Ja,  er  kann  seinen  Vorteil  darin  finden,  uns  über  seine  Stellung  zu  .leu 
Problemen  im  unklaren  zu  lassen  und  die  Narrenbühne  der  Welt  eben  so  zu 
zeichnen,  daß  auf  ihr  das  Entgegengesetzte  als  gleich  wahr  erscheint.8) 

Was  nun  erstens  die  Frage  betrifft,  ob  die  Braut  eine  Schicksalstragödie 
sei,  so  scheint  Schiller  selbst  sich  darüber  kaum  Gedanken  gemacht  zu  haben; 
so  oft  er  von  der  Idee  des  Werkes  oder  auch  von  seiner  theatralischen,  Wir- 
kung redet,  kommen  nur  formal-ästhetische,  nicht  inhaltliche  Dinge  zur  Sprache.3) 
Man  wird  aber  sagen  dürfen:  warum  soll  man  den  Namen  nicht  brauchen? 
Es  handelt  sich  hier  weniger  um  ein  Entweder-Oder,  als  um  ein  Mehr  oder 
Weniger.  Wie  Charakter-  und  ■  Handlungstragödie  sich  nicht  so  unterscheiden, 
daß  es  in  jener  keine  Handlung,  in  dieser  keine  Charaktere  gäbe,  so  auch  hier. 
Haben  wir  eine  Handlung  vor  uns,  die  in  den  wesentlichen  Teilen  ihres  tragi- 
schen Verlaufs  nicht  anders  ist  als  die  Erfüllung  von  Träumen  und  deren 
Deutungen,  so  werden  wir  nicht  wohl  anders  sagen  können,  als:  hier  regiert 
das  Schicksal,  die  eigentlich  Handelnden  sind  höhere  Mächte,  die  nicht  auf  die 


*)  'Wie  würden  die  Gedanken  des  Äschyleischen  Prometheus  in  der  Philosophie  lauten? 
Jedenfalls  geben  sie  uns  in  der  poetischen  Darstellung  das  Gefühl  des  Ungeheuren.'  J.  Burck- 
hardt,  Weltgeschichtliche  Betrachtungen  S.  62. 

*)  Man  möge  an  die  grauenhafte  Ironie  des  Harfnerlieds  im  Meister  denken. 

3)  Nur  weit  früher  (Über  die  tragische  Kunst  1792;  Schriften  X  27)  finden  wir  eine 
Bemerkung  über  das  Geschick  auf  der  griechischen  Bühne. 
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Bühne  kommen.  Man  hat  aber  auch  bestritten,  daß  die  Braut  eine  Schicksals- 
tragödie sei,  und  gesagt,  nur  der  König  Odipus  sei  eine.  Das  ist,  wenn  man 
will,  ebenso  richtig.  Odipus  und  die  Seinen  sind  am  ganzen  Verlauf  vollkommen 
unschuldig.  Es  soll  hier  nicht  die  Rede  sein  von  tragischer  Verschuldung,  was 
man  gewöhnlich  so  nennt;  daß  der  tragische  Held  nicht  moralisch  schuldig  zu 
sein  braucht,  ist  längst  anerkannt;  aber  wenn  er  nicht  'schuldig'  ist,  'schuld' 
an  dem  Ausgang  muß  er  sein.  Und  das  ist  weder  Odipus  noch  lokaste.  Man 
wird  doch  einem  Menschen,  der  das  Orakel  kennt,  nicht  zumuten,  weder  je 
einen  feindlichen  Angriff  abzuwehren,  weil  der  Angreifende  sein  Vater  sein 
könnte,  noch  je  zu  heiraten,  weil  er  an  seine  Mutter  geraten  könnte.  Im  übrigen 
haben  er  und  lokaste  nur  getan,  was  unter  den  gegebenen  Umständen  jeder 
getan  hätte.  Sie  fühlen  sich  auch  im  Stück  durchaus  unschuldig;  daß  er  sich 
blendet,  daß  sie  sich  erhängt,  sind  Verzweiflungsakte,  keine  tragische  Schuld, 
denn  als  solche  kann  nur  bezeichnet  werden,  für  was  in  der  Tragödie  gebüßt 
wird.  Und  ganz  deutlich,  an  der  Schwelle  des  Todes,  wo  man  nicht  lügt,  nennt 
der  koloneische  Odipus  sich  schuldlos.  Und  doch  ist  der  König  Odipus  eine 
Tragödie  und  eine  wirksame  Tragödie,  wenn  es  irgendeine  gibt. 

Ja,  man  könnte  fragen,  ob  Schiller,  wenn  er  mit  seinem  sittlichen  Impuls 
an  seine  Fabel  herantrat,  sie  damit  besser  oder  nicht  zum  mindesten  weniger 
einheitlich  gemacht  hat.  Jedenfalls  hat  er  beiden  Brüdern  eine  sittliche  Schuld 
gegeben,  wie  sie  Odipus  nicht  auf  sich  geladen  hatte:  Manuel  durch  seine 
Heimlichkeit,  Cesar  durch  seine  Raschheit;  und  der  Schluß  des  Stückes  soll 
doch  so  deutlich  als  möglich  die  Lehre  verkündigen:  fDer  Übel  größtes  aber 
ist  die  Schuld.'  Ich  glaube,  Odipus  wirkt  gewaltiger,  niederschmettern dur,  vor 
•allem  weil  er  einheitlicher  wirkt.  Hier  haben  wirklich  die  Schicksalsmächte 
alles  getan,  und  es  werden  uns  die  Auseinandersetzungen  erspart,  denen  wir 
doch  nur  mit  halbem  Ohr  folgen,  ob  die  Orakel  lügen  oder  nicht. 

Zum  zweiten.  Daß  der  König  Odipus  Muster  war,  ist  klar.  Wenn  man  dann 
aber  immer  wieder  lesen  kann,  daß  die  Schicksalsidee  aus  der  griechischen 
Tragödie  überhaupt  entnommen  ist,  so  muß  man  Halt  rufen  und  schöpft  den 
Verdacht,  daß  die,  die  so  etwas  behaupten,  die  Griechen  nur  oberflächlich 
kennen.  Der  König  Odipus  ist  vielmehr  die  ein/ige  griechische  Schicksalstra- 
gödie,  die  wir  überhaupt  haben.1)  Die  antike  Tragödie  erscheint  uns  wegen 
ihrer  Bindung  an  gewisse  formale  Elemente  und  zumeist  auch  an  gewisse  Stoff- 
kreise leicht  gleichartiger,  eintöniger,  als  sie  ist.  In  Wirklichkeil  erstreck!  sie 
sich  ebenso  wohl  wie  das  neuere  Drama  über  sehr  verschiedenartige  drama- 
tische  Typen.  Aber,  wenn  wir  von  vaterländischen  Peststücken  wie  die  Perser 
und  der  koloneische  Odipus  absehen:  liberal]  haben  wir  Menschen,  die  wollen. 
die  streben,  die  kämpfen  und  das  letztere  nicht  etwa  bloß  gegen  die  Götter, 
sondern  auch  gegeneinander  und  gegen  sich  seihst.  Wo  wäre  wohl  in  der  Anti 
gone  etwas  von  einer  Schicksalstragödie  zu  finden?  Kämpfen  nicht  hier  mensch- 
liche  Empfindung   und  Staatsräson    ebenso   gegeneinander   wie   in   Hebbels   Agnes 


')  Wenn  man   nicht   den    Um.   der  gai   nicht   tragisch   tat,   BO   tu-nncn   will. 


2Q2  II    i  ■  lie 

Bernaaer?    Oder    iretto   irir   den   Agamemnon,    ireil   h    ihm   i  erin   \<>r- 

kommt    and   weil     ein   gansei   Lo     ichlieBlioh  Pol  Orakeli 

als   i-i>\;i^  andere«  denn   eine   I     ■■■■■  sollen:    dann   ist  die 

Odyssee  ein   theologisohei   öedicht,    nretl  in  ihr  au 

nannl    lind,  and  die  Maria  Btuarl   ist  ein  chrisi  katholi  um.  tti< 

Ist:   die  Welt    dei    Religiösen    ipielt    in   der   grieohi  >;        I 
griechischen   Kunsl    überhaupt   eine   größere  Rolle  als  in  der  heutigen,    n 
Bchiedener  Form  bei  dem  grübelnde)     \  obylu  ,    ■  i  dem  rechtg  >pho- 

kles,   i"-:   dem  Rationalist  pides     Wi      reil    dabei   noch  der  sakrale  I  i 

sprang  des  Dramas  hereinspielt,  wie  weil  die  Btoffwelt  der  Seidensage  mit 
ihren  beständige]  Anknüpfungen  an  die  Götter:  das  kann  man  fragen.  Die 
Huuptsache  aber  ist:  «ins  tragische  Problem  liegt  nicht  in  die«  Di  gen,  rom 
König  Odipus  abgesehen,  sondern  in  den  handelnden  Persönlichkeiten,  ihren 
Gesinnungen  und  Taten. 

Drittens.  Aber  nach  der  Ansicht  mancher  isi  nicht  nur  die  Braut  eine 
Sohicksalstragödie^  sondern  auch  der  Wallenstein.  Man  hat  untersucht,  «reiche 
Rolle  das  Schicksal  bei  Schiller  außerhalb  der  Dramen  spielt.  Namentlich 
Überweg  hat  sich  damit  beschäftigt.1)  Er  findet  bis  zum  Don  Carlos  den 
oppositionellen  Liberalismus,  der  nicht  gegen  das  Schicksal,  sondern  gegen  be 
stimmte  feindliche  Mächte  kämpft.  Das  bleibt  so  bis  IT'.»:");  in  den  historischen 
Werken  überall  der  Freiheitsgedauke.  Erst  in  dem  Aufsatz  'Über  das  Erhabene' 
ist  das  Schicksal  unüberwindlich,  und  da  von  da  spielt  es  bei  Schiller  i 
Rolle;  ja  er  tadle  seihst,  daß  im  Entwurf  zum  Wallenstein  noch  zu  wenig 
Schicksal  o-owesen  sei.  Dazu  wäre  nun  Verschiedenes  zu  sagen.  Wenn  man  alle 
denkbaren  Stellen  auf  die  Woge  legt,  so  kann  man  am  Ende  auch  mit  <■ 
Hauff8)  finden,  daß  Schiller  von  jeher  Fatalist  gewesen  sei.  und  in  der  Tat 
fehlt  es  in  Briefen  und  anderen  Dokumenten  Beiner  .lugend  nicht  an 
drücken  der  Art:  er  klagt  über  sein  Geschick,  das  mit  ihm  zu  Ende  will  usw.; 
womit  er  es  doch  wahrlich  kein  Jota  anders  macht  als  andere  Menschenkinder 
auch.  Richtig  wird  sein,  daß  bei  Schiller  in  den  Dramen  das  Schicksal  als  die 
dem  Menschen  entgegentretende  höhere  Macht  erst  vom  Wallenstein  an  be- 
deutender hervortritt.  Aber  hat  dazu  nicht  Überweg  selbst  den  Schlüssel  ge- 
geben? Schillers  Jugend  ist  trotz  aller  'Resignation',  trotz  aller  der  Jugend  so 
geläufigen  Weltschmerzlichkeiten,  doch  eben  die  Zeit  frischen  Jugendmuts,  der 
immer  wieder  durchbricht  und  noch  später  als  ein  nicht  zu  ermattendes  Streben 
geblieben  ist.  Aber  es  ist  klar:  nachdem  die  große  Krankheit  von  1791  an  ihm 
gerüttelt  hat  und  ihm  gelegentlich  jedes  Zeichen  im  Tierkreis  ein  anderes 
Leiden  bringt,  ist  ihm  die  Übermacht  des  Geschicks  über  den  Menschen  auf- 
o-eorano-en.  Er  ist  nicht  gebrochen,  seine  unermüdliche  Tatkraft,  wie  sie  gerade 
Phthisikern  eigen  ist,  erlischt  erst  mit  seinem  Leben.  Aber  sie  wirkt  sich  anders 


l)  Die  Schicksalsidee  in  Schillers  Dichtung  uud  Reflexion:  Protest.  Monatshefte  XXHI 
(1864)  S.  154—109. 

*)  Schillerstudien  S.  129—159;  ein  verzwicktes,  vielfach  von  der  Opposition  diktiertes 
Buch,  aus  dem  doch  immer  zu  lernen  ist. 
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aus:  ruhiger,  besonnener,  nicht  schwächer.1;  Die  Übermacht  des  Lebens  über 
den,  der  durch  das  Leben  zu  gehen  hat,  ist  ihm  aufgegangen;  ist  nun  auch  in 
seinen  Dramen  mehr  davon  die  Rede,  so  wird  das  niemand  wundernehmen. 
Aber  das  ist  es  nicht,  auf  was  es  ankommt.  Determinismus,  Zwang  der  Um- 
stände ist  ja  immer  vorhanden.  Es  kommt  nur  darauf  an:  ist  neben  dem  Be- 
wußtsein von  diesen  Mächten  ein  starkes  Wollen,  ein  mächtiger  Charakter 
möglich,  der  uns  im  Untergang  noch  zu  siegen  scheint?  Und  wer  wollte  das 
von  Wallenstein  ableugnen?  Man  wird  doch  nicht  durch  den  Sternglauben, 
vollends  nicht  durch  die  rein  phraseologische  Wendung  im  Prolog,  sich  den 
Blick  trüben  lassen!  Der  Sternglaube  ist  ja  gar  nicht  die  erste  Form,  in  der 
Schiller  seinen  Helden  der  Superstition  seiner  Zeit  dienstbar  machen  wollte. 
Mag  er  ihm  seinen  Zug  Aberglauben  gegeben  haben;  haben  den  nicht  oft  die 
nüchternsten  Verstandesmenschen,  und  zumeist  in  einer  weit  weniger  schönen 
Äußerung?  Der  Sternglaube  ist,  wie  keiner  so  glänzen!  wie  Karl  ^  erder  dar- 
getan hat,  nur  die  prachtvolle  poetische  und  psychologische  Einkleidung  seines 
Glaubens  an  sich  selbst. 

Viertens.  Wenn  man  schon  geleugnet  hat,  daß  die  Braut  eine  Schicksals- 
tragödie sei,  so  ist  es  vielleicht  auch  geschehen,  um  sie  von  den  ihr  —  wenn 
auch  in  ziemlichem  Zwischenraum  — -  folgenden  Schicksalstragödien  noch  mehr 
zu  trennen.  Aber  der  Name  tut's  doch  nicht.  Der  schlechteste  Versuch  einer 
epigonischen  .Jambentragödie  bleibt  eine  Tragödie,  wenn  auch  eine  schlechte. 
Worin  liegt  nun  der  Unterschied  zwischen  der  Braut  und  Stücken  wie  die  Ahn- 
frau oder  der  24.  oder  der  29.  Februar  oder  die  Schuld?  Bulthaupt  hat  es 
schon  richtig  gesagt:  der  Unterschied  liegt  nicht  in  einem  verschiedenem  Prinzip, 
sondern  in  dem  Grade  der  poetischen  Fähigkeit  und  in  der  Wahl  der  dramati- 
schen Mittel.2) 

Man  kann  eigentlich  die  Ahnfrau  beiseite  lassen.  Sie  arbeitet  mit  ähnlichen 
Motiven  wie  die  Braut:  der  Mörder  des  Grafen  und  der  Geliebte  seiner  Tochter 
Hertha  ist  der  Sohn  des  Grafen;  und  die  Figur  der  Ahnfrau  ist  eigentlich  über- 
flüssig. Nicht  in  eine  antike  Kerne,  aber  in  eine  gewisse  romantische  Umgebung 
sind  die  Figuren  gestellt,  die  uns  solche  Dinge  glaubhaft  macht,  wi<  ßie  indem 
durch  die  Romantik   üblich   geworden    waren.3) 

Anders  die  weiter  genannten  Stücke.  Sie  führen  uns  in  den  gewöhnlichen 
Yolksaberglauben  hinein,  für  den  gewisse  Tage  oder  dgl.  unheilvoll  sind.  Waa  wir 
in  einer  gewissen  zeitlichen  und  örtlichen  Ferne,  in  anderer  Sphäre  als  der 
unsrigen,  ertragen,  das  wird  unerträglich,  wenn  es  in  unsere  ,  igene  Sphitf 
rückt  erscheint.  Wir  wittern  das  Ammenmärchen,  und  unsere  verstandesniätiige 
Bildung  reagiert  dagegen.     Würde  der  < ««ist    im   Hamlet   auch   80   wirken,   wenn 

')  Ks  i«t  merkwürdig  und  ntiinmt  dazu,  wenn  wir  auch  ->i  ziemlich  von  jener  großen 
Krankheit  an  jone  stets  bewußte  diplomatische  Geschicklichkeit  bei  Bohillei  finden,  die  er 
früher  keineswegs  immer  gezeigt  hatte 

)  Dramaturgie  des  Schauspiels  I  420. 

3)  (Jrillparzor  hat  selbst,  als  er  viel  spater  die  Ahnlrau  in  einer  Schmiere  -ah.  gesagt: 
'Da-   Stück   ist  gut.'    M.  \    ESbner-Esohenbaoh,   Krituierungen  an  (iri  "i  ^     LS 
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•;r  der  Vater  von  unser  einem  irfl  '-ili  nicht    Und  «renn  Schiller  in  der 

ganzen  Formgebung  der  Brau!   unendlich  hoch  über  wichen  Nachfolgern  —  t < - 1 1 1 , 
ho  zeigt  Bich  das  eben   auch   in   der  Wahl  dei  Schauplatzes     Wir  Bind  sofort 

Ix-n-il,    skIcIi«-    'Ji'sidiflini^so    jin.-li-ch    7.\t  ^l;iu!)t'ii    und    uns    /.u    esei inili<n-n.     Bei 

einem  der  modernen  Geschichte  näher  gerückten  Schauplatz  irflrden  wir  rebel- 
lieren, /.  II.  wenn  die  Geschichte  in  Wall' n  pielen  erflrde 
Alx-r  freilich:  die  allertiefste  tragische  Wirkung,  die  der  Grieche  beim  König 
Odipus  fühlen  konnte,  können  wir  nicht  fuhlei  Bin  Wallenstein  iei  soweit 
Beros,  ho  weit  sozial  von  uns  gerttokt,  ho  hoch  über  uns  «_r « ~» t « *  1 1 1 .  deJ  wir  ihn 
groß  Enden  und  seinem  Schicksal  ohne  das  Beklemmende  zneehen  können, 
da-  lieh  aus  Konflikten  erhebt,  die  ans  selbst  trefFm  könnten;  aber  Fleisch  von 
unserem  Fleisch  isl  er  doch,  Isabella  und  Manuel  und  Cesar  sind  es  nicht. 


IDEALISMUS  UND  REALISMUS  IM  DEUTSCHEN  DRAMA 

Von  HuitST  Engeet 

I.  IDEALISMUS  UND  REALISMUS 

Wenn  wissenschaftliche  Kunstausdrücke  volkstümlich  werden,  wenn  ein 
immer  größerer  Kreis  von  Laien  sich  ihrer  bedient,  so  pflegen  die  Grenzen 
ihres  Bedeutungsumfanges  je  mehr  und  mehr  sich  7,11  verschieben,  ja  zu  ver- 
wischen. Allmählich  werden  dann  die  betreffenden  Worte  mich  auf  andere  Ge- 
biete übertragen,  mit  denen  sie  ursprünglich  gar  nichts  zu  tun  hatten.  Und 
schließlich  tritt  ein  Zustand  ein,  in  dem  durchaus  verschiedene,  ja  so^ar  ein- 
ander widersprechende  Dinge  mit  dem  gleichen  Namen  belegt  werden.  Oft  kann 
man  eine  derartige  Entwicklung  eines  Kunstausdruckes  schon  innerhalb  des 
Bezirks  einer  einzelnen  Wissenschaft  wahrnehmen;  und  wenn  sieh  dann  die 
Forschung  nicht  dazu  entschließen  will,  den  su  entwerteten  und  unbrauchbar 
gewordenen  Kunstausdruck  ganz  fallen  zu  lassen,  so  sieht  sie  sich  vor  die  Auf- 
gabe gestellt,  ihn  umzuprägen,  seinen  Bedeutungs-  und  Gteltungsumfang  von 
neuem  festzulegen.  Ein  treffliches  Beispiel  dafür  bietet  der  Kunstausdruck 
'Idealismus'  mit  seinem  Gegenbegriff  'Realismus'. 

Schon  im  philosophischen  Bereiche  ist  der  Sinn  dieser  beiden  Bezeich- 
nungen im  Laufe  der  Geschichte  der  Philosophie  tiefgehendem  Wandel  unter- 
worfen gewesen,  und  ihr  Übergang  vom  theoretischen  auf  andere  Lebensgebiete 
hat  die  dadurch  entstandene  terminologische  Präge  noch  verwickelter  gest 
Nirgends  aber  ist  durch  dies.-  alli  ählich  entstandene  Unbestimmtheil  beider 
Begriffe  größere  Verwirrung  angerichtet  worden  als  auf  dem  Gebiete  der  Kunst- 
theorie und  -kritik,  als  in  der  Ästhetik  und  in  den  auf  ihr  gründenden  W  ic 
schalten. 

Mit  dem  Worte  Idealismus'  wurde  in  der  Philosophie  zunachsi  die  meta- 
physische Ansieht  Piatons  bezeichnet,  der  bekanntlich  dcw  'Ideen'  .  l >  und 
Allgemeinbildern)  die  einzig  wahre  Realitäl  zusprach,  während  er  eine  gleich 
reale  Existenz  der  erfahrbaren  Wirklichkeit  leugnete.  'Realismus'  nannte  man 
im  Gegensatze  dazu  die  metaphysische  Anschauung,  derzufolge  Existenz  nur 
der  Wirklichkeit,  der  Realität  zukommt,  während  die  Ideen,  das  Allgemeine 
lediglich  als  Abstraktionen  von  diesen  aufzufassen  sind  Naohdi  m  Kam  durch 
seine  Vernunftkritik  die  Möglichkeit  jeder  derartigen  dogmatischen  Met  iphysik 
venneiitei   hatte,  wurden  die  beiden  Kunstausdrücke  muh  metaphysischen1)  auf 

l)  In  Darstellungen  der  Geschichte  dez  Philosophie  wird  auch  -nur  die  metaphysisch« 
Bedeutung  meist  beibehalten;  ?gl.  i  B,  W.  Wandt,  Einleitung  in  die  Philosophie,  4.  Aufl., 
Leipzig  1906,  8.  466 
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das  erkenntnistheoretische  Gtebiei  Übertragen.  Dei  erkenntnistheoretische  Idealis- 
mus behauptet  die  logisch«-  Priorität  der  [deen,  dat  Wort  hi«-r  in  weitesten 
Sinne  zugleich  für  die  Anschauung!*  and  Elrkenntnisformeii  a  priori  gebraucht, 
der  erkenntnistheoretisohe  Realismus  dagegen  lullt  an  der  logischen  Priorität 
der  Realität  der  Wirklichkeit  fesi  und  begründet  seine  Meinung  durch  das,  wm 
er  Erfahrung  zu  nennen  pflegt,  versteht  aber  anter  der  Wirklichkeit  meist 
nicht  die  Erscheinungen,  sondern  die  'Dinge  an  sieh',  denen  er  Realität  zu- 
schreibt.1) 

Der  transzendentale  Idealismus  Kante  und  der  meisten  Neukantianer  ist  ein 
erkenntnistheoretischer,  dagegen  huldigen  die  Empiriokritizisten  (Anhänger  von 
Richard  Avenarius  und  Mach),  die  Positivisten  wie  fast  alle  Psychologisten 
einem  erkenntnistheoretischen  Realismus.  Jedenfalls  ist,  wie  das  auch  neuere 
öffentliche  Auseinandersetzungen2)  deutlich  gezeigt  haben,  die  erkenntnistheo- 
retische Ausdeutung  der  Bezeichnungen  Idealismus  und  Realismus  auf  dem  Ge- 
biete der  theoretischen  Philosophie  gegenwärtig  allgemein  üblich,  diese  Kunst- 
ausdrücke haben  eben  dadurch  eine  Umprägung  erfahren,  die  sie  von  neuem 
brauchbar  machte. 

In  der  Ästhetik,  der  Kunstkritik  und  der  Kunstgeschichte3)  dagegen  herrscht 
nach  wie  vor  ein  wirres  Durcheinander,  was  die  Verwendung  der  beiden  Worte 
anlangt,  und  wir  müßten  verzweifeln,  uns  aus  dem  tollen  Tanz  schillernder  Be- 
deutungen herauszufinden,  wenn  uns  nicht  ein  deutscher  Dichter  den  Weg  ge- 
zeigt hätte,  auf  dem  wir  zu  der  dem  Wortsinn  und  der  sprachgeschichtlichen 
Ableitung  nach  einzig  richtigen  Ausdeutung  für  ihren  Gebrauch  auf  ästheti- 
schem Gebiete  gelangen  können. 

Otto  Ludwig4)  sagt  einmal:  'Der  Realist  sucht  die  Wahrheit  des  Lebens 
in  künstlerischer  Darstellung  ihrer  typischen  Fälle  zu  fixieren;  der  Idealist  be- 
nutzt eine  künstlerische  Darstellung  zum  Vehikel  für  allgemeine  Gedanken,  die 
er  mitzuteilen  wünscht.'  Wenn  man  sich  nicht  an  die  Form  stößt,  die  der 
Dichter  von  seinem  realistischen  Standpunkte  aus  gewählt  hat  und  die  zweifel- 
los einen  leisen  Spott  gegen  den  Idealismus  enthält,  wird  man  zugestehen 
müssen,  daß  in  diesem  Satze  der  Unterschied  zwischen  künstlerischem  Idealis- 
mus und  Realismus  trefflich  klargestellt  wird.  Beim  Idealismus  ist  also  das 
ästhetisch  Primäre  die  Idee,  der  allgemeine  Gedanke,  der  mitgeteilt  werden  soll, 


J)  Es  ist  interessant  zu  sehen,  wie  von  dem  Standpunkt  der  erkenntnistheoretischen 
Deutung  aus  Piatons  Lehre  als  Realismus  bezeichnet  werden  muß,  da  er  die  Begriffe  zu 
Realitäten  hypostasiert  und  diesen  Realitäten  logische  Priorität  zuerkennt. 

*)  Vgl.  Kantstudien  XX:  August  Messer,  über  Grundfragen  der  Philosophie  der  Gegen- 
wart S.  65—96;  Bruno  Bauch,  Idealismus  und  Realismus  in  der  Sphäre  des  philosophischen 
Kritizismus  S.  97—116;  August  Messer,  Zur  Verständigung  zwischen  Idealismus  und  Realis- 
mus  S.  299—302;    Bruno   Bauch,    Schlußbemerkung    zu    meiner    Diskussion   mit   A.  Messer 

S.  302—304. 

s)  Im    weitesten   Sinne   als   Geschichte  aller  Künste,    also  unter  Einschluß   auch   der 

Literaturgeschichte. 

*)  Otto  Ludwig,  Gedanken.  Aus  seinem  Nachlaß  ausgewählt  und  herausgegeben  von 
seiner  Tochter  Cordelia,  Jena  1903,  S.  104. 
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das  Sekundäre  der  Stoff,  und  zwar  ein  Stoff,  der  geeignet  ist,  zum  Träger  der 
betreffenden  Idee  gemacht  zu  werden,  in  den  diese  Idee  hineingetragen  werden 
kann.  Beim  Realismus  dagegen  ist  das  ästhetisch  Primäre  der  Stoff,  der  dem 
Leben,  der  Realität  entwachsen  ist  und  zur  künstlerischen  Darstellung  reizt, 
das  Sekundäre  das  aus  dem  Stoff  bei  näherer  Betrachtung  gewonnene  Typische, 
allgemein  Menschliche,  im  Goetheschen  Sinne  Symbolische,  das  Lebensproblem, 
die  Idee.  Im  ersten  Falle  ist  das  Ergebnis  das  auf  der  Idee  gründende,  also 
idealistische,  im  zweiten  das  auf  der  Realität  gründende  also  realistische  Kunstwerk. 

Zweierlei  wird  hier  sofort  klar:  Erstens  daß  dieser  Gebrauch  der  Begriffe 
Idealismus  und  Realismus  auf  ästhetischem  Gebiete  dem  oben  dargelegten,  heute 
üblichen  auf  philosophischem  Gebiete  voll  entspricht.  Wie  die  Überzeugung 
von  der  logischen  Priorität  der  Idee  den  erkenntnistheoretischen,  so  kenn- 
zeichnet das  Erleben  der  ästhetischen  Priorität  der  Idee  den  künstlerischen 
Idealismus;  und  wie  umgekehrt  die  Überzeugung  von  der  logischen  Priorität 
der  Realität  zum  erkenntnistheoretischen,  so  führt  das  Erleben  der  ästhetischen 
Priorität  der  Realität  zum  künstlerischen  Realismus. 

Zweitens  erkennt  man,  daß  es  sich  bei  beiden  Kunstrichtungen  um  ein 
Grundgerichtetsein  der  künstlerischen  Persönlichkeit,  um  verschiedene  Auf- 
fassungs-  oder  besser  Erlebnisarten  der  Künstler  handelt.  Bei  dem  einen  drängen 
innere  und  äußere  Erlebnisse  nur  insofern  zur  künstlerischen  Gestaltung,  als 
sie  von  vornherein  sich  als  Exemplifikationen  allgemeiner  Gedanken  erweisen. 
Der  andere  wird  schon  durch  das  rein  Stoffliche  des  Erlebnisses  zu  seiner  künst- 
lerischen Bewältigung  angeregt.1)  Bei  den  meisten  Künstlern  wird  sich  dieser 
Anregungsvorgang  unbewußt  abspielen  und  nur  selten  oder  nie  in  den  Blickpunkt 
des  Bewußtseins  gerückt  werden.  Dies  zu  tun  ist  vielmehr  Aufgabe  der  philo- 
sophischen Ästhetik,  die  vernunftgemäße,  theoretische  Einsicht  in  den  Schönheits- 
wert der  ästhetischen  Formen  erstrebt.  Sie  kann  diese  Aufgabe  um  so  leichter 
lösen,  als  jedes  fertige  Kunstwerk  den  Stempel  seiner  Enstehungsart  dem  Kun- 
digen deutbar  an  der  Stirne  trägt,  und  sie  wird  auch  zu  untersuchen  haben, 
inwiefern  Idealismus  und  Realismus  der  ästhetischen  Grundnorm  entsprechen 
und  ob  der  eine  dem  anderen  überzuordnen  sei  oder  ob  sie  an  ästhetischem 
Werte  einander  gleichstehen.  Hier  sollen  diese  Probleme,  deren  Lösung  letzten 
Endes  nur  in  einem  System  der  Ästhetik  möglich  ist,'  nicht  weiter  verfolgt 
werden.  Es  genügt  für  unsere  Zwecke,  Bedeutungs-  und  Geltungsumfang  der 
beiden  Begriffe,  wie  wir  sie  im  folgenden  anwenden  wollen,  eindeutig  festgelegt 
und  diesen  Gebrauch  gegen  etwaige  Angriffe  der  Philosophen  und  der  Künstler 
einigermaßen  sichergestellt  zu  haben. 


*)  Ein  Hinweis  auf  Schillers  Unterscheidung  zwischen  'naiver  und  Bontimeutalischer 
Dichtung'  liegt  hier  nahe;  doch  muß  es  einer  besonderen  Untersuchung  vorbehalten  bleiben 
festzustellen,  wieweit  sich  diese  Unterscheidun:.:  mit  der  im  Text  gemachten  «leckt,  wie 
weit  sie  von  ihr  abweicht.  Auch  der  Gegensatz  von  Gedanken-  und  Gefühlslyrik  könnte 
von  hier  aus  neu  durchforscht  werden.  Und  schließlich  wäre  es  eine  weitere  dankbare  Auf- 
gabe für  die  Ästhetik,  dem  Problem  auch  auf  den  Gebieten  aller  auderen  Künste  einmal 
nachzugehen. 
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II.  'i  VTI8IER1  KDE  i  S\>  CHABAK1  ERI8IEBEND1 

Allerdings  wird  die  bi<  i   gegebene  l>''lii)itioi!  dei 
uml  i;.    i    .  .11.     denen  zum  mindesten  anfernste  Bedenken  stoßen, 

die   bisher   gewöhn!    waren,   in   <1«  m   ;  /   dieser   beiden    KTnnstrichtu 

einen  technischen,  oder  * er  einen   -  zu   sehen.     Pflegl   men  doch 

noch  beute  vielfach  ein  Ver  drama,  nnr  de    Vi  gen,  als  ein  ideal 

rin  Dialektdrama  i     ■••■.  n,  nur  um  der  angewandten  Mundart  willei  listi- 

schea  Kunstwerk  zu  bezeichnen.  Eine  einfache  Überlegung  wird  zeig  n,  daß 

ein  Mißbrauch  der  gewählten  Kunstau  drücke  i  t.  daß  an   ihre  Stelle  in  diesem 

Zusamm<  andere,   weil   treffendere  und  einde  Bezeichnungen  ti 

müssen. 

\Yi.    drin    menschlichen   Erkennen   die  objektive  Wirklichkeit  als  eine  un- 
endliche intensive  und  extensive  Mannigfaltig]  genübertritl  nnd  von  ihm 
nur    durch    eine    nach    logischen    Prinzipien   vorgenommene   Auswahl    bewältigt 
werden    kann,  ebenso   biete!    das   Erleben   der  künstlerischen   Bearbeit 
intensive    und    extensive  Mannigfaltigkeit   dar,    die   nur   durch   eine   mehr  oder 
minder   bewußte   Auswahl   zum   Eingehen  in   den    Bereich   der   Kunst   gebracht 
werden   kann.8)  Aber  natürlich  Bind  es  hier  ästhetische  Prinzip»    . 
wähl  bedingen,  und  ihre  Gesamtheit  für  den  Einzelfall  oder  für  ganze  Kunstrich- 
tungen  nennt  man  deren  Stil.  Stilisierend   in  di  Bern  Sinj  e  ist  also  jede  Kunst. 
Ein  Stück   Leben,   und    mag  es   noch    so   tragisch    sein,  ist  darum   noch   i 
keine  Tragödie,   kein   Drama:   dazu    wird                  wenn   es   ein  Dichter  in  die 
Form  des  Dramas  bringt    Dieses  "in  die  Form   brii  eben  das  Stilisieren, 
und    i  s   besteht    darin,  daß  man   die   über  die  Form   hii  ausdrängenden  Schöß- 
linge beschneidet,  oder  ohne  Bild  gesprochen:  in  dem  We  tisch 
unwesentlichen,    nichtssagenden   Nebenumstände  nnd   Kleinigkeiten,  wie  sie  «las 
Leben   jedem    Vorgang,  jeder  Erscheinung  in  einer  unübersehbaren,  ja  tu 
liehen    Menge   und    Mannigfaltigkeit   beimischt,    und   in   dem   dadurch    erzielten 
um  .so  deutlicheren  Hervortretenlassen  der  ästhetischen  Hauptsachen. 

In  dem  Begriffe  der  'ästhetischen  Hauptsachen9  liegt  aber  schon  wieder  ein 
neues  künstlerisi  hes  Problem  verborgen,  und  je  nachdem  wie  dieses  gelöst  wird, 
kann  sich  das  Stilisieren  durch  Weglassen  oder  durch  Auswahl,  wie  es  das 
Wesen  jeder  Kunst  ist,  nach  zwei  ganz  verschiedenen  Richtungen  hin  auswirken. 

Auch  hier  wird  uns  ein  Vergleich  mit  dem  menschlichen  Erkenntnisstreben 
klare  Einblicke  in  das  Wesen  tiefgehender  Stilunterschiede  eröffnen.  Rickert*) 
und   im  Anschluß   an    ihn  auch  andere  Gelehrte.*)  haben  gezeigt,   wie  sich  das 


l)  Vgl.  H.  Rickert,  Kulturwissenschaft  und  Naturwissenschaft,  -J.  Aufl.,  Tübingen  1910, 
S.  32  ff.;  H.  Engert,  Teleologie  und  Kausalität  Ein  Grundprobiem  der  Geschichtsphilosophie, 
Heidelberg  1911,  S.  6  ff. 

*)  Auch  hierauf  ist  bereits  von  Rickert  hingewiesen  worden,  der  dies  Verhalten  vor 
allem  an  der  Tätigkeit  lies  bildenden  Künstlers  klarmacht  H.  Rickert,  Die  Grenzen  der 
naturwissenschaftlichen  Bcgriffsbildung,  Tübingen  1902,  S.  41  f. 

8)  Rickert,  Kulturwiss.  u.  Naturwise.  S.  53  f. 

*)  Arvid  Grotenfeld,  Die  Wertschätzung  in  der  Geschichte,  Leipzig  1903,  S.  5  ff. 
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Erkenntnisinteresse  der  Wirklichkeit  gegenüber  nach  zwei  entgegengesetzten 
Seiten  geltend  zu  machen  pflegt.  Das  eine  Mal  ist  es  das  Allgemeine,  Gattungs- 
mäßige, Gesetzmäßige,  das  wir  zu  erfassen  streben,  das  andere  Mal  kommt  es 
uns  auf  das  Besondere,  Einzigartige  und  gerade  in  seiner  Eigenart  Wertvolle, 
auf  das  Individuelle  an.  Wie  nun  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  sich  jede  Art 
dieser  Anteilnahme  an  der  erlebten  Wirklichkeit  eine  besondere  Art  der  Be- 
griffsbildung und  damit  auch  eine  besondere  Wirklichkeitswiss» nschaft  geschaffen 
hat  —  dem  Interesse  am  Gesetzmäßig- Allgemeinen  dient  die  Naturwissenschaft 
mit  ihrer  generalisierenden,  dem  am  Individuell-Wertvollen  die  Geschichtswissen- 
schaft mit  ihrer  individualisierenden  Methode1;  — ,  so  haben  sich  auch  in  der 
Kunst  zwei  verschiedene  Arten  der  Technik  ausgebildet,  die  den  zwei  auseiu- 
aiiderstrebeuden  Arten  des  menschlichen  Interesses  an  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechen und  ihnen  Genüge  tun  sollen. 

Das  Interesse  am  Allgemeinen,  Gattungsmäßigen  führt  dazu,  die  stilisier 
künstlerische  Auswahl  und  Gestaltung  auf  all  die  Eiuzeb-.üge  abzustimmen,  <üe 
den  zum  Gestaltungsgegenstand  gewählten  Stoff  als  ein  Exemplar  einer  ganzen 
Gattung  gleicher  Stoffe  erscheinen  lassen  und  die  wir  also  als  die  typischen 
an  ihm  bezeichnen  können.  Jene  anderen  Bestandteile  dagegen,  die  ihn  als 
einzigartig  und  individuell  gegen  alle  übrigen  abgrenzen  würden,  werden  hier 
als  künstlerisch  unwesentlich  beiseite  gelassen.  Nur  die  typische  Seite  des  ge- 
wählten Stoffes  wird  herausgearbeitet,  und  es  ist  daher  berechtigt,  in  diesem 
Falle  von  typisierender  Formgebung  zu  sprechen. 

Ihr  tritt  eine  andere,  von  dem  Interesse  am  Individuellen,  Einzigartigen 
bedingte  gegenüber.  Für  diese  werden  gerade  die  von  der  typisierenden  Kunst 
wegstilisierten  Bestandteile,  die  den  Stoff  eben  als  einzigartig  und  individuell 
kennzeichnen,  künstlerisch  wesentlich,  und  deshalb  werden  von  ihr  diese  aus- 
gewählt, während  das  Typische,  Allgemein",  Gattungsmäßige  unberücksichtigt 
bleibt.  Da  diese  Formgebung  also  auf  die  Charakterisierung,  d.  h.  auf  die  Be- 
tonung des  Einzigartigen,  Individuellen  des  betr  1  Stoffes  abzielt,  soll 
sie  als  die  charakterisierende-)  bezeichnet  werden. 

Noch  einmal  kurz  zusammenfassend  kann  man  sagen:  Ans  der  unendlichen 
intensiven  Mannigfaltigkeit,  in  der  sich  jedes  Erlebnis,  jedes  erlebte  Wirklich- 
keitsstüek  auch  der  künstlerischen  Gestaltung  entg  g  risteilt,  wird  von  der  typi- 
sierenden Kunst  das  Typische  ausgewählt,  d.  h.  das,  was  den  betreffenden  Fall 

')  Vgl.  hierzu  die  erwähnten  Werke  ron  Sickert,  meine  Arbeit  über  'Teleologie  und 
Kausalität'    und    Sergius    Hessen,    Individuelle    Kausalität,    Berlin    L909,    vor   allem    aber 
W.  Windelband ,   Geschichte  und  Naturwissenschaft,    Strafiburger   t&ektoratsrede ,    -.  Aufl., 
Siraßburg  l'joo  yetzt  auch  in  'Praaludien'  II,  •'>.  Aufl.,  Tübingen  L915),  wo  überhaupt 
ersten  Male  auf  diesen  Unterschied  hingewiesen  wurden  i.-t. 

Kouian  Woerner,  Henrik  Losen,  München  1910,  Bprichl    U  99)  von  'Charakteristik 
Kuiiht  im  Anschluß  an  den  jungen  Goethe.    Wir  meinen  swai  genas  dasselbe,  was  er  dort 

im  Auge  hat,  ziehen  aber  den  Ausdruck  'charakterisierend'  vor,  da  '>  harakteristisclf  zwei- 
deutig ist  Mau  könnte  fragen:  'wofür  charakteristisch ?'  Auch  die  typisierende  Form« 
gebung  der  antiken  Plastik  und  des  klassischen  französischen  Dramas  ist  charakteristisch, 

nämlich   für  die   Kunst anschauuni,'  ihrer  Schöpfet  und   ihrer  /. 


'210  II    Ellgert:    lilriiliHtiiu  i    Dnd    I.V.ili  -iiiu  •     ii;  m    liriimt 

zu  einen  von  fielen  Pillen  macht,  von  dei  eherakterieierenden  Kernel  degi 
«las  Charekteristieohe^   <l.  h.  da*,    mu  den   betreffenden   Pell   all  eisen   einzig« 
artigen  kennneicb.net. 

Zwei   Mißverständnisse,  die  biet  entetehen  können,   lind  nnn  logleieb  eb- 

/UWrlll.ii 

Zun&ohet    ist   lelbetveratändlicb,   daß   in   der   BSrnlimng   weder  rein 
zierende  noch   rein  charakterisierende  Kanal   anintreffen  tat    Vielmehr  enthält 
jedes  typisierende  Kunstwerk  immer  noch  eine  Menge  ehnrskto  1er  Zfige, 

und  amgekehrl   kann  kein  charakterisierendes  Kunstwerk  ohne  tjpieierende  Be 
standteile  auskommen.1)    Der  Unterschied  ist  also  nur  relativ,  «In-  Grrense  awi 
.sehen    beiden    Kunstrichtungen    \b\    Hieben»!,    ihre   ol)en   theoretisch  abgeleitete 
einseitige  Ausprägung  bezeichnet  äußerste  Grenzfäll«'.  Trotzdem  wird  man  von 
jedem   Kunstwerke   mit   völliger  Sicherheit   bestimmen  können,  ob  es  der  fcypi 
sierenden  oder  der  charakterisierenden  Kunst  angehört;   denn  dabei  kommt  es 
nur  darauf  an  festzustellen,  ob  in  ihm  die  einen  oder  die  anderen  Bestandteile 
überwiegen. 

Zweitens  darf  das  Allgemeine,  Gattungsmäßige,  Typische,  das  die  typi- 
sierende Kunst  als  das  Wesentliche  auswählt  und  das,  wie  eben  dargelegt,  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens,  sogar  in  die  charakterisierende  Kunst, 
wenn  auch  nur  als  Mittel  zum  Zweck,  eingeht,  nicht  mit  einem  anderen  All- 
gemeinen verwechselt  werden,  das  das  Kennzeichen  jeder  Kunst  ist.  Wie  der 
individualisierend  gebildete  individuelle  Begriff  der  Geschichtswissenschaft  als 
Begriff  den  Forderungen  der  Allgemeingültigkeit  und  der  Allgemeinverständ- 
lichkeit genügen  muß2),  so  muß  auch  das  charakterisierend  gestaltete  Kunst- 
werk als  Kunstwerk  allgemein  menschlich  bedeutungsvoll  sein.  Mit  andern 
Worten:  auch  die  charakterisierende  künstlerische  Formgebung  muß  ihren  Gegen- 
stand als  allgemein  menschlich  bedeutungsvoll  darstellen,  da  sie  ihn  überhaupt 
nur  damit  in  den  Bereich  der  Kunst  erhebt.  Sie  erreicht  dies  aber  nicht  wie 
die  typisierende  Kunst  durch  die  Herausarbeitung  der  typisch -menschlichen 
Züge  an  ihm,  sondern  durch  die  Auswahl  und  das  Vorführen  sogenannter 
'äußerster  Fälle'.3)  So  läßt  Ibsen  Brand  in  seinen  Forderungen  bis  zum  äußersten 
gehn  und  Frau  Alving  in  den  'Gespenstern'  selbst  die  Geschwisterehe  zwischen 
Oswald  und  Regine  ins  Auge  fassen,  und  so  zeigt  uns  Rodin  in  seinem  Riesen- 
standbild des  'Denkers*  die  äußerste  Verkrampfung  eines  durchaus  einzigartigen 
Manneskörpers  in  abgrundtiefes  Grübeln. 

Diese   ausführlichen  Darlegungen   über  typisierende  und  charakterisierende 

')  In  den  zweifellos  der  typisierenden  Kunst  angehörenden  Dramen  eines  Corneille 
und  Racine  z.  B.  führen  die  Personen  Eigennamen  und  sind  in  eine  ganz  bestimmte  kultur- 
geschichtliche Umwelt  gestellt,  während  andererseits  in  den  sog.  naturalistischen  Dramen 
Gerh.  Hauptmanns,  die  sich  der  charakterisierenden  Technik  bedienen,  natürlich  Menschen 
und  zwar  Männer  und  Frauen  auftreten,  die  gewissen  Berufsständen  angehören  usw. 

s)  Vgl.  außer  den  zitierten  Werken  von  Rickert  meine  Schrift  "Teleologie  und  Kau- 
salität' S.  14  und  19  f. 

s)  Auf  die  künstlerische  Bedeutung  dieser  cäußersteu  Fülle'  hat  schon  Woerner  in 
seinem  Werk  über  Ibsen  an  vielen  Stellen  hingewiesen. 
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Kunst  bedeuten  übrigens,  wie  dem  aufmerksamen  Leser  nicht  entgangen  sein 
wird,  keineswegs  einen  unnötigen  Abweg  von  unserer  Untersuchung  des  künst- 
lerischen Idealismus  und  Realismus,  sondern  eine  notwendige  Ergänzung  zu  ihr 
nach  der  stilistischen  Seite  hin.  Die  Wahl  der  Kunstrichtung,  der  Stilisierungs- 
art oder  kurz  des  Darstellungsstils  hängt  ab,  wie  wir  sahen,  von  dem  Interesse 
des  schaffenden  Künstlers,  das  entweder  auf  das  Typische  oder  auf  das  Charak- 
teristische geht.  Dieses  Interesse  aber  wiederum  ist  zum  größten  Teile  dadurch 
bedingt,  ob  der  Künstler  idealistisch  oder  realistisch  schafft  oder  besser  'emp- 
fängt'. Der  Künstler,  der  eine  allgemeine  Idee  darstellen  will,  wird  beim  Suchen 
nach  einem  geeigneten  Stoff,  den  er  zum  Träger  dieser  Idee  machen  kann,  in 
erster  Linie  auf  dessen  typisch-allgemeine  Bestandteile  und  Züge  achten,  denn 
an  ihnen  wird  er  seine  Idee  am  reinsten  entwickeln  können.  Von  den  charak- 
teristischen Zügen  wird  er  nur  so  viel  mit  in  Kauf  nehmen,  als  zur  Versinn- 
lichung  dieser  Idee  unbedingt  nötig  ist.  Dagegen  wird  an  einem  Stoffe  das.  was 
von  sich  selbst  aus  zur  künstlerischen  Gestaltung  reizt,  fast  immer  nur  das 
ausgesprochen  Eigenartige,  Einzigartige,  das  Individuelle  des  Stoffes  sein.  Zu 
einer  Zeit  und  bei  einem  Volke,  denen  der  Sinn  für  den  künstlerischen  Reiz 
des  Individuellen  noch  nicht  aufgegangen  ist,  kann  es  noch  keine  charakteri- 
sierende Kunst  und  ebensowenig  künstlerischen  Realismus  geben.  Die  scheinbar 
charakterisierende  Kunst  primitiver  Völker  steht  noch  durchaus  diesseits  des 
Gegensatzes,  ja  ist  im  eigentlichen  Sinne  überhaupt  noch  keine  Kunst,  da  nicht 
künstlerische  Grundsätze,  sondern  technische  Ungeschicklichkeit  ihre  Auswahl, 
die  man  kaum  schon  Stilisierung  nennen  kann,  bedingen.  Ebenso  ist  es  z.  B. 
sehr  cum  grano  salis  zu  verstehen,  wenn  man  Aschylos  als  Realisten  bezeichnet; 
nur  die  Relativität  des  Unterschiedes,  auf  die  schon  hingewiesen  wurde,  macht 
das  einigermaßen  möglich.  Der  Sinn  für  das  Individuelle  wird  in  einem  Volke 
erst  erweckt  durch  große,  überragende  Persönlichkeiten,  die  durch  ihre  Taten 
die  Aufmerksamkeit  und  Bewunderung  ihrer  Zeitgenossen  und  Nachfahren  ge- 
wonnen  haben,  und  ganz  allmählich  nur  erstarkt  er  so,  daß  er  den  Entsteh  a 
und  Nährboden  abgeben  kann  für  Kunstwerke,  die  realistische  und  charak- 
terisierende genannt  werden  dürfen.  Ja  zu  allen  Zeiten  wird  es  Menschen  geben, 
denen  diese  Kunstrichtung  ganz  und  für  immer  verschlossen  bleiben  wird. 

Jedenfalls  hat  sich  durch  die  bisherigen  Betrachtungen  der  Gegensatz 
zwischen  Idealismus  und  Realismus  wenn  möglich  noch  verschärft,  und  um  das 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  empfiehlt  es  sieh,  nunmehr  zu  unterscheiden  /.wischen 
typisierendem  Idealismus  und  charakterisierendem  Realismus.  Wie  fruchtbar 
diese  Unterscheidung  gemacht  werden  kann,  möge  das  Folgende  Beigen 

III.  DAS  ACHTZEHNTE  JAHRHUNDERT 
Die  Entwicklung  des  deutschen  Dramas  im  Will  und  \l\.  Jahrh.  scheidet 
sich  scharf  in  zwei  Perioden  von  ganz  entgegengesetzter  Richtung,  die  seitlich 
ungefähr  mit  den  Jahrhunderten  zusammenfallen.  Sie  ist  nämlich  im  X VIEL  Jahrh 
beherrscht  von  dem  Ideal  des  typisierenden  Idealismus,  im  \l\.  Jahrh  dagegen 
von  dem  des  charakterisierenden   Realismus 
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Mit  dem   \  \'l II   Jahi  b.  beginnt   öbei 
sehen  Dramas   im  eigentlichen  Sinne.    Denn  «fahrend  n  r  bis  dabin, 

isehea    von    wenigen  Drama  j  te    Handlung   in 

Dialogforna  zn   verstehen  pfleg  I     in,  jener  Zeit,  am   L700,  com 

Male  bei  den  Deutschen  das  Gefühl  dafür,  > I •  •  Li       -  Drama  ein  architektoniscl 
Kunstwerk   Bei,  'las   knappe  Geschlossenheii   nnd   eisernst«  folgerichtig 
nötigste  Eigenschaften  erfordere.   I  der  innersten  W< 

dramatischen  Gefögea   winde  am   mei  ir  ber?< 

rufen    durch    das  Bekanntwerden   der  dramatischen    M< 

Bohen    Klassizismus.    Wie   Gottsched    ala  erster  diese   Erkenntnis   praktisch   zu 
verwerten    versuchte,   wi<    mit   die  e     Versuchen  zugleicl    eine  Reform  de« 
samten  Theaterwesens  Band  in   Hand  ging,  welch  kahner  Mal  und  ausdauern- 
der Fleiß  zu  diesen  Unternehmungen  aufgeboten  wo  .  das  zn  Bchi 
bier  aichl  der  Ort.   Wichtig  für  uns  ist  es  im*",  daß  die  Werke  der  frana 
Klassiker  unmittelbar  oder  mittelbar  den  Stein  ins  Wollen  gebracht  hatten  und  «laß 
Gottsched,  am  »las  bisherig*            .nute  d<  utsche  Drama  aus  -einer  dem  Wesen  des 
wahren  Dramas  widersprechenden  Regellosigkeit  zu  reißen,  in  das  andere  Extrem 
verfallend,  die  tiberstrenge  Gebundenheil   des  französischen  als  Mu-'  eilte. 
Damit  war  die  Richtung  für  die  folgenden  Jahrzehnt               i.  Sie  nü.Lit. 
zum  typisierenden  Idealismus  führen,  dein  die  französischen  Vorbilder  samt  und 
sonders  angehörten.  Seihst  das  Auftreten   Leasings,  der  darauf  hinwies,  wie  die 
Franzosen  die  Regeln  des  Aristoteles  mißverstanden  hatten,  der  zurückzogen  u  riet 
auf  ihre  Lehrmeister,  die  Griechen,  und  der  an  Shakespean    den  Nachweis  führte, 
wie  ein  Genius  auch  ohne  Beachtung  von  !!•  u«  In  ein  geschlossenes  Drama  schaffen 
könne:  seihst  die  Periode  des  Sturmes  und  Dranges,  der  sicher  zum  charakteri- 
sierenden Realismus  drängte,  konnte  daran  nichts  ändern.  Alle  hedeutenden  Dra- 
matiker jener  Zeit  sind  beherrscht  von  dem  Ideal  des  typisierenden  Idealismus. 
Villi   Gottsched,  dessen  'Sterbender  Cato'  nichts  anderes  als  eine  sklavisch 
ahhämno-e  uud  verwässerte  Nachahmung;  der  Franzosen  hedeutet,  und  von  seinen 
teils  treuen,  teils  später  von   ihm   angefallenen  Schülern,  unter  denen   wohl  nur 
Johann    Elias    Schlegel    eine    eigene    Bedeutung    hesitzt.    kann    hier    abgesehen 
werden,  da  ihre  dramatischen  Werke  entwicklungsgeschichtlich  kaum  wirksam  ge- 
worden sind.  So  ist  unter  den   eigentlichen  Trägern  der  Entwicklung  als  erster 
Lessing  seihst   zu   nennen,  der,  so  eifrig  er  in  der   Theorie  gegen  die  Franzosen 
Stellung  genommen   hat,   doch   in  seiner  Jugendproduktion  ganz  und  sar  unter 
ihrem   Einfluß  steht,    In   'Minna  von  Barnhelm'  freilich  ringt  er  sich  zu  einem 
deutsch-nationalen    Idealismus    durch,    und    von    der   französischen    Technik,    in 
«leren   Bann  er  sich  auch  heim   Schaffen  dieses  Lustspieles  noch  befand,  hat  er 
sich  schließlich  ebenfalls  befreit  und  in  seinem  Schauspiele  'Nathan  der  Weise' 
für  den  deutschen  Idealismus  den  deutschen  Stil,  die  deutsche  Technik  gefunden. 
Aber  typisierender  Idealismus  bleibt  seine   Kunst  doch,   und  in   ihm   wegen  der 
einen   oder   anderen   Wendung,   die    stilanalytisch    herausgefunden   werden  kann, 
den  Vater    des  Realismus   oder  der  charakterisierenden   Kunst  zu  sehen,   dürfte 
wohl  ein   offenharer  Irrtum  sein.  Auch  geht  die  Entwicklung  des  typisierenden 
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Idealismus  nach  ihm  weiter  und  findet  in  Schiller  und  dem  klassischen  Goethe 
ihre  Hauptvertreter. 

Schiller  war  Idealist  von  Jugend  auf,  und  von  Jugend  auf  verwendet  er 
typisierende  Technik,  sogar  in  seinen  Jugenddramen,  die  vom  Sturm  und 
Drang  mehr  nur  beeinflußt  sind,  als  daß  sie  ihm  angehören.  Revolutionäre, 
Rousseausche  Ideen  waren  es,  die  er  in  ihnen  zur  Darstellung  bringen  wollte. 
Allerdings  finden  wir  in  'Cabale  und  Liebe'  —  wohl  durch  den  Stoff  bedingt 
—  Stellen,  an  denen  »las  Typisieren  einem  leichten  Charakterisieren  Platz 
macht,  und  dasselbe  können  wir  später  noch  einmal  in  der  Wallen stein-Trilogie 
beobachten,  deren  ganzes  Vorspiel  ja  nach  charakterisierender  Technik  strebt; 
im  großen  und  ganzen  aber  müssen  wir  auch  die  Werke  aus  Schillers  fifeisl 
Jahren  dem  typisierenden  Idealismus  zurechnen.  In  jedem  von  ihnen  läßt  sich 
die  allgemeine  Idee  aufzeigen,  der  der  gewählte  Stoff  nach  Otto  Ludwigs  Wort 
fzuui  Vehikel'  dient,  und  durchweg  ist  in  der  Redeweise,  s.  Ib.st  in  'Wilhelm 
Teil',  auf*  eine  ausgesprochene  Charakterisierung  der  Personen  verzichtet.  S 
offenbaren  sich  nur  dadurch,  was  sie  sagen,  nicht  dadurch,  wie  sie's  sagen. 

Dasselbe  gilt  von  den  klassischen  Werken  Goethes,  von  der  Tphigenie', 
dem  'Torquato  Tasso',  der  Helenatragödie  und  der  'Natürlichen  Tochter"  'Alle 
menschlichen  Gebrechen  sühnet  reine  Menschlichkeit.'  So  lautet  die  allgemeine 
Idee,  die  an  der  Iphigenienfabel  dargelegt  wird.  'Torquato  Tasso'  zeigt  in 
typischer  Weise,  wie  das  Genie  unbedingt  scheitern  muß,  wenn  es  sich,  seine 
Einsamkeit  aufgebend,  allzutief  in  das  praktische,  in  das  Alltagsleben  einmischt, 
wenn  es  versucht,  nichts  anderes  als  Mensch  unter  Menschen  zu  sein.1)  Und 
in  der  Helenatragödie  ist  die  als  Ideal  erträumte  und  ersehnte  Vermählung 
des  deutschen  Geistes  mit  dem  griechischen  Schönheitsideal  zur  Anschauung 
gebracht,  ja  man  könnte  versucht  sein,  die  in  ihr  gewählte  Stilisierung 
nicht  nur  typisierend,  sondern  symbolisierend  zu  nennen,  wenn  damit  nicht  der 
Vorwurf  mangelnder  dichterischer  Gestaltungskraft  verbunden  wäre,  [n  der 
'Natürlichen  Tochter'  endlich,  nicht  in  'Iphigenie'  oder  cTassp',  erreicht  die 
Entwicklung  zum  typisierenden  Idealismus  ihren  Gipfelpunkt,  Allgemein» 
danken  vor  allem  über  (die  französische)  Revolution  wollte  der  Dichter  aus- 
sprechen und  darstellen,  und  zu  diesen:  Zwecke  greift  er  einfach  Typen  auf. 
die  er  Bchon  äußerlich  dadurch  als  Typen  kennzeichnet,  daß  er  ihnen  keine 
Eigennamen  gibt:  der  König,  der  Herzog  usw.  Das  ist  idealistische,  rein  auf 
der  Idee  aufbauende  Kunst  in  ihrer  äußersten  Möglichkeit,  und  auch  das  Typi 
sieren,  wie  es  in  diesem  Drama  durchgeführt  ist  vor  allem  auf  dem  Gebiete 
der  sprachlichen  Technik,   kann   nicht  mehr   überboten  werden:   alle  Personen 

')  Die  Behauptung,  dafi  diese  Werke  Goethes  idealistische  seien,  a!-o  auf  der  be- 
treffenden allgemeinen  Idee  ali  dem  ästhetisch  Primären  aufbauen,  ist  nicht  jener  anderen 
absurden  gleichzusetzen,   daß  Goethe  vorher  Dicht  ähnliches  selbst  erh  aber  tut 

Gestaltung  kam  er  erst,  als  ihm  die  gemachten  Lebenserfahrungen  bo  fem  gerückl  waren, 
laß  er  sie  in  eine  derartige  allgemeine  Idee  Kusammenfaasen,  >ic  als  typisch  betrachten 
konnte  Im  Vergleich  tu  den  Werken  Schillers  Bind  <jie  Goethes  immerhin  relativ  realistisch, 
woher  es  denn  kam,  daß  Schiller  sich  selbst  als  raentimentaliachen',  Goethe  aber  als  "naiven" 
Dichter  empfand  I 

Xoue  Jahrbflrtier       i;is       l  |g 
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nämlich,  ohne  Unterschied  dar  Bildung  und  dei  Standes,  iprechao 
Goethe  in  den  Augenblicken  höchster  dichterischer  Erleuchtung  nichl 
sprechen  haben  würde,  londern  schnei)  So  lind  in  diesem  Werke  die  letztt-n 
Konsequenzen  des  typisierenden  [dealismui  gesogen,  «las  Ideal  dieser  Kunst- 
riohtung  ist  verwirklicht,  und  alle  Werke  spaterer  Dichter,  die  ihr  noch  an- 
gehören, müssen  daher  den  Stempel  d<  I  onenhaften  an  licfa  h  Jie  an 
dieser  Stelle  einzeln  zu  erwähnen,  ist  l'iir  unseren  Zweck   überflü« 

IV    DAS  NEUNZEHNTE  JAHBHÜNDER1 
Wahrend   die   Entwicklung  zum   typisierenden  [dealismus  noch   in   rollern 
Gange  war,  ehe  sie  noch   ihre   köstlichsten  Blüten   in  den  klassischen  W.- 
Schillers  und  Goethe-   gezeitigt   hatte,   machte   dich    gegen   sie   schon  »-in-    G 

hewegung  geltend.    Der  Sturm   und  Drang  oder  hesser  die  sogenannte  Genie 

periode  ist,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  zweifellos  beherrscht  von  dem 
Ideal  des  charakterisierenden  Realismus  Dieses  gewinnt  aber  erst  im  XIX.  Jahrh 
über  die  großen  Dramatiker  endgültig  die  Herrschaft,  und  die  Entwicklung  des 
deutschen  Dramas  im  XIX.  .Jahrb..  zielt,  wenn  wir  von  den  Epigonen  des  typi- 
sierenden Idealismus   absehen,   einzig  darauf  ab,   dieses  Ideal   zu    verwirklich. -n 

Von  der  Entwicklung  im  XVIII.  Jahrh.  wird  sich  die  im  XIX.  Jahrh.  aller 
dings  vor  allem  in  einem  wichtigen  Punkte  unterscheiden.  Während  jene  näm- 
lich gleichsam  von  einem  Nullpunkte  beginnend  in  ihrer  eisten  Hälfte  unter 
dem  Einflüsse  einer  zwar  ausländischen,  aber  doch  dieselbe  Richtung  verfolgen- 
den Kunst,  des  französischen  Klassizismus,  stand,  dem  sie  sich  seit  Lessing 
immer  mehr  entzog,  setzt  diese  dort  ein,  wo  jene  ihren  Gipfelpunkt  erreicht 
hat,  steht  infolgedessen  unbewußt  zunächst  unter  dem  Einfluß  dieser  ihr  dem 
äußeren  und  inneren  Wesen  nach  unmittelbar  entgegengesetzten  Kimstricht  •. 
und  es  gelingt  ihr  erst  nach  heißen,  über  ein  halbes  Jahrhundert  füllenden 
Kämpfen  sich  von  ihm  zu  befreien. 

Abgesehen  von  dem  Vorspiel  im  XVIII.  Jahrh.,  das  wir  in  der  Genie- 
periode vor  uns  haben  und  auf  das  schon  wiederholt  hingewiesen  wurde,  müssen 
wir  die  Entwicklung  des  deutschen  Dramas  zum  charakterisierenden  Realismus 
von  Heinrich  v.  Kleist  an  rechnen.2)  Kleist  war  der  erste,  der  sich  zunächst 
halb  unbewußt,  dann  immer  bewußter  von  dem  Ideal  des  typisierenden  Idealis- 
mus ab  wandte  und  ein  neues  zwar  noch  nicht  wissend  erschaute,  aber  ahnend 
vorempfand,  das  sich  ihm  versinnbildlichte  in  der  Vereinigung  der  Kunst  der 
beiden  größten  Realisten  der  Vorzeit  Äschylos1*)  und  Shakespeare.  Von  seinem 
Genius  diesem  Ideale  zugedrängt4),  schuf  er  Werke,   die  tatsächlich  den  ersten 

')  Die  Reihe  dieser  Epigonen  führt  von  Körner  und  Uhland  bis  zu  Wildenbruch  und 
uoch  jüngeren  Dichtern.  Daß  ich  sie  unberücksichtigt  lasse,  bat  seinen  Grund  —  das  sei 
ausdrücklich  betont  —  nicht  in  einer  ästhetischen  Geringschätzung,  sondern  lediglich  darin, 
daß  entwicklungsgeschichtliche  Gesichtspunkte  unsere  Auswahl  bestimmen. 

s)  Vgl.  zu  dem  Folgenden  Woerner  II  5—7. 

*)  Vgl.  aber  hierzu  die  einschränkende  Bemerkung  auf  S.  271. 

4)  Woerner  S.  5  spricht  sehr  fein  von  einem  r  geheimnisvollen  Müssen',  das  rsein  ge- 
samtes-Wesen  erfüllt'. 
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Schritt  auf  dem  Wege  dazu  bedeuten.  Zeigt  die  'Familie  Schroffen  stein'  noch 
ein  unsicheres  Schwanken  des  Dichters  zwischen  der  alten  und  neuen  Kunst 
und  Form1),  und  gibt  das  rKäthchen  von  Heilbronn'  als  eine  Verherrlichung 
der  von  Kleist  als  Norm  aufgestellten  sich  völlig  hingebenden  Frauenliebe  seine 
Zugehörigkeit  zum  typisierenden  Idealismus  trotz  aller  romantischen  Schnörkel 
deutlich  zu  erkennen,  so  ist  doch  schon  "Penthesilea',  obwohl  in  ihr  die  typi- 
sierende Technik  noch  fast  allein  herrscht,  zweifellos  ein  realistisches  Kunst- 
werk, und  in  noch  höherem  Maße  gilt  das  von  'Prinz  Friedrich  von  Homburg' 
und  der  'Hermannsschlacht',  zwei  Dramen,  in  denen  auch  das  charakterisierende 
Element  immer  siegreicher  durchdringt.  Entwicklungsgeschichtlich  am  höchsten 
aber  ist  'Der  zerbrochene  Krug'  zu  bewerten.  Er  bedeutet  einen  so  kühnen 
und  weiten  Satz  mitten  in  den  charakterisierenden  Realismus  hinein,  daß  man 
erstaunen  muß,  ihn  so  am  Anfang  der  Entwicklung  anzutreffen,  und  es  nur  damit 
erklären  kann,  daß  es  eben  für  das  hohe  Lustspiel  in  Deutschland  trotz  dem 
Vorgange  von  Lessings  "Minna  von  Barnhelm'  keine  beengende  Überlieferung  gab, 
deren  lastende  Ketten  gewissermaßen  erst  mühsam  durchgefeilt  werden  mußten.-) 
Der  nächste  große  deutsche  Dramatiker,  Franz  Grillparzer,  ist  in  der  Theorie 
noch  ein  Anhänger  des  alten  Ideals,  und  als  solcher  hat  er  einige  Werke  her- 
vorgebracht, die  sich  eng  an  die  Meisterwerke  des  typisierenden  Idealismus  an- 
schließen. Doch  schon  in  ihnen  kündigt  sich  hier  und  dort  der  Geist  des  neuen 
Ideals  an.  fSappho'  steht  entwicklungsgeschichtlich  auf  einer  höheren  Stufe  als 
'Iphigenie'  und  cTasso',  obwohl  sie  das  Thema  des  letztgenannten  wiederauf- 
nimmt und  in  einer  anderen  Umwelt  durchführt.  Noch  mehr  befreit  sich  der 
Dichter  in  der  Trilogie  'Das  goldene  Vließ',  vor  allem  in  'Medea'.  von  der  typi- 
sierenden Technik,  und  abgesehen  von  seinem  Drama  'Des  Meeres  und  der  Liebe 
Wellen',  in  dem  er  noch  einmal  in  den  typisierenden  Idealismus  zurückfällt, 
stellen  seine  späteren  Werke  einen  Schritt  weiter  auf  dem  von  Kleist  zuerst 
eingeschlagenen  Wege  dar.  A'or  allem  zwei  von  ihnen  kann  man  als  die  Haupt- 
träger  der  Entwicklung  bezeichnen:  die  beiden  Schauspiele  'Ein  treuer  Diener 
seines  Herrn'  und  'Die  Jüdin  von  Toledo',  durch  die  schon  ganz  der  reine 
Hauch  der  neuen  Kunst  weht.  Daß  sich  Grillparzer  des  im  Treuen  Diener 
seines  Herrn'  vollzogenen  Bruches  mit  der  Weimarer  Kunst  wenigstens  gefühls- 
mäßig bewußt  war,  geht  daraus  hervor,  daß  er  trotz  seines  ursprünglichen  Vor- 
habens8) Bedenken  trug,  dieses  Werk  Goethe  zuzusenden  oder  gar  zu  widmen; 
hatte  doeli  Goethe  schon  der  'Penthesilea'  Kleists  nicht  das  geringste  Ver- 
ständnis entgegengebracht.  Tatsächlich  würde  diese  'erste  kühne  Darstellung 
der  «gewagten   scheinbaren   Inkonsequenzen   der  Natur   "'  .    die  Grillparser  hier 

')  Vgl.  Woeruer  S.  ö 

')  Das  Fragment  ' Robert  Guiskard1  gibt  nur  bypothesenhafte  Hinblicke  »uf  Anlage 
und  Eigenart  des  Ganzen  und  bleibt  deshalb  als  nicht  beweiskräftig  genug  hier  anberQck 
sichtigt. 

s)  Vgl.  lirillparzers  Selbstbiographie   in   seinen    Siimtl.   Werken,    berausg     von    Moritz 
Necker  (Hesses  Leipziger  Klassikerausgaben)  XII   188. 

*)  Woerner   S.  6;   das    Hinuenzitat:    Grillparzers   Siiiutl.   Werke,    herausg.    ron    AugUii 
Sauer  'Cottasche  Bibliothek  der  Weltliteratur)  XVIII  189  und  XIX  188 
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g;il>,  kaum  Qoethei  Beifall  gefunden  haben;  ab 
■  luLl  wir  ein  durcbaui  real         I  i   .  d   d   durch  die  wt  rtvoll 
Bregte     Kunstwerk    vor   uns   haben,   und    Necken   Meij 
um  'eine  Tragödie  der  Loyalität'1),  also  um  ein  idealistisch«     I'  Örill 

parzer   habe    ursprünglich    'eine     \n    von   dramatischen]    Küi  tensj 
wollen,   wie  solche  in  Romsnform  im   \\lll   Jahrh.  M<>  I"  waren'1      ist  » 
unhaltbar  und  Beugt    nur  für  die  klaa  ■        ogenommenheit,  mit  der 

dieser  Literarhistoriker   an   die   Werke  Qrillps    •  kuch 

Jüdin    vuii   Toledo'   bietet    dem    vorurteilslosen    Betrachtet    die  elben   .l»-ut 
liehen   Merkmale  realistischer  und  charakterisierender  u-,  obwohl  nicht 

.ipni    werden    darf,   daß   in   ihr  wie   im  'Treuen    Dien  din 

störende    Beimischung    typisierender    Bestands  i  ßh    kein«  swegs    rein    ober 

wunden   ii 

Einige  Dramen  der  Jungdeutschen  und  vor  allem  die   Werke  Grabbea  und 
Büchners,  von  denen  dieser  sich  in  dem  nachgelassenen  Fragment  'Wozzek'  all 
ein  überragendes  dramatisches  Qenie  erwiesen   bat,  während  jener  besonders  in 
'HannibaT   eine   starke  Talentprobe  gab,   bedeuten   einen    weiteren   Sehritt  auf 
dem   Weo-e  /um  charakterisierenden   Realismus.*) 

Diesen   in   seinem  tiefsten,   innersten   Wesen  als  erster  verstandesmäßig  zu 
erfassen    und    dadurch   in   den  Stand  gesetzt  zu   werden,    (ranz   bewußt   für 
neue    Kunst    nach    einer   ihr  geinäßen   neuen    Form    zu    Buchen,    war    Friedrich 
Hebbel6)   vorbehalten;  diese    Form   endgültig  aufzufinden   aber,   war  auch   ihm 
noch    nicht    beschieden.      Dein    wenn    wir   auch    in   'Judith*.   'Maria   Bfagdatt 
'Julia9  und  'Agnes  Bernauer'  deutlieh  die  Ansätze  zu  einer  neuen,  ausschließlich 
auf  das  Charakterisieren   gerichteten  Technik   wahrnehmen  können,  wenn  auch 
die  Stoffe   zu   diesen  Dramen    den  Dichter   nicht   durch    ihre  typische,   sondern 
durch    ihre    teils    weltgeschichtlich,    teils    menschlich    individuelle,   ja    oft 
bizarre   Ausprägung   zum   Schaffen   reizten,   also    realistisch    empfangen    wurden, 
in    seinen    späteren    Werken    sehen    wir    Hebbel    wieder   zurückkehren    zu    einer 
typisierenden  Technik,  so  daß  seine  Dramen  'Herodes  und  Mariamne'  und  'Gyges 
und   sein    King'    ebensosehr   äußerlich   der   typisierenden   Kunst  augehören,    wie 

')  Xecker  V  L98.         s)  Ebd.  V  lio. 

',)  Vgl.  Woerner  S.  6  :  'Offenbar  kann  er  (Grillparzer,  lebenslang  nicht  mit  deutlichem 
und  befriedigendem  Gefühl  trennen  seine  der  Zukunft  gehörenden  Meit>terwerke  von  deuen, 
die  ei  als  Nacheuipfinder  des  Weimarer  Stils  schuf  —  wie  das  zum  Teil  6eine  Beurteiler 
und  Herausgeber  heate  noch  nicht  vermögen.' 

4)  Die  übrigen  Werke  ti  rill  parzers  nehmen  entwicklungsgeschichtlich  eine  Zwiseheu- 
stellung  ein  und  zeigen  so  recht  das  fuufroh  Schlaffe,  Ruckweise'  (Woerner),  mit  dem  er 
an  der  Weiterführung  der  neuen  Entwicklung  geschaffen  bat. 

6)  Vielleicht  könnten  an  dieser  Stelle  noch  zwei  Dramen  von  Robert  Griepenkerl. 
:  Robespierre '  und  fDie  Girondisten'  Erwähnung  finden,  doch  kann  im  Rahmen  dieses  Auf- 
satzee  Vollständigkeit  natürlich  nicht  einmal  angestrebt  werden. 

6)  Vgl.  Hebbels  Tagebuchaulzeichnung  vom  86.  März  1835  ^Hebbels  Tagebücher, 
herausg.  von  Hermann  Krumm,  Hesses  Leipziger  Klaesikerausg.  I  2),  wo  das  ästhetische 
Grundproblem  des  charakterisierenden  Realismus,  wenn  auch  in  nicht  ganz  glücklicher 
Fassung,  bereit«  aufgerollt  wird. 
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sie  siel)  innerlich  dem  Ideal  eines  realistischen  Kunstwerkes  nähern.  Realistisch 
in  unserem  Sinne  sind  sie  zweifellos,  denn  auch  bei  ihnen  war  trotz  der  grüb- 
lerischen Veranlagung  Hebbels  und  trotz  seiner  Gewohnheit,  schließlich  eine 
Idee  aus  seinen  Dramen  herauszuarbeiten,  nicht  diese,  sondern  der  Stoff  in 
seiner  individuellen  Beschaffenheit  der  Anreger  zum  künstlerischen  Gestalten. 
Aber  die  philosophische  Grundrichtung  des  Dichters  führt  ihn  fast  immer  zur 
Wahl  'äußerster  Fälle',  deren  Bedeutung  für  das  Allgemeinmenschliche  hier  so 
erkennbar  zutage  tritt  wie  bei  kaum  einem  zweiten  Dramatiker.  Über  die  Zu- 
gehörigkeit der  'Nibelungen'  zur  realistischen  Kunst  könnte  gestritten  werden. 
Aber  die  Tatsache,  daß  hier  ein  künstlerisch  schon  einmal  geformter  Stoff  zu 
neuem  Formen  gelockt  hat,  ist  kaum  schwerwi< igend  genug,  um  sie  zu  leugnen. 
Auch  nimmt  das  Bestreben  zu  charakterisieren  in  diesem  Werke  wieder  einen 
viel  breiteren   Raum   ein   als  in   den  vorher  erwähnten. 

Auf  denselben  Spuren  wie  Hebbel  ging  Otto  Ludwig  mit  seinen  Haupt- 
werken 'Der  Erbförster'  und  fDie  Makkabäer',  ohne  freilich  in  ihnen  entwick- 
lungsgeschichtlich über  Hebbel  wesentlich  hinauszukommen.  Seine  rShakesp< 
Studien"  und  seine  'Gedanken'  enthalten  dagegen  eine  Fülle  von  Bemerkungen, 
die  tiefste  Einblicke  in  das  Wesen  des  charakterisierenden  Realismus  ge- 
währen. —  Auch  zwei  ehr  Musikdramen  Richard  Wagners,  die  'Götterdämme- 
rung' und  'Die  Meistersinger  von  Nürnberg',  können  mit  einigem  Vorbehalt  an 
dieser  Stelle  in  die  Literaturgeschichte  eingereiht  werden.  Damit  reißt  der  Faden 
der  Entwicklung,  so  weit  sie  sich  auf  das  eigentliche  Drama1)  erstreckt,  inner- 
halb der  deutschen   Sprache  ab. 

Aber  es  war  doch  ein  Germane,  der  ihn  in  germanischem  Sinne  weiter- 
spann, der  gewaltige  Genius  des  Nordens,  Henrik  Ibsen.  Er  baute  auf  der 
Hebbel  und  seinen  Vorgängern  geschaffenen  Grundlage  weiter,  stark  angeregt 
durch  «las  theoretische  Werk  eines  Deutschen,  durch  Hermann  [lettners  treff- 
liches Buch  über  das  moderne  «Drama,  und  erreichte,  was  Hebbel  nicht  ver- 
gönnt gewesen  war.  Indem  er  sieh  mühte,  alle  typisierenden  Elemente  aus 
dem  Dialog  zu  verbannen  und  die  Alltagsrede  in  das  Drama  einzuführen,  Behuf 
er  für  die  neue   Kunsi    die  neue  Form. 

Man    hat  Ibsen    vielfach-)   einen    Idealisten   genannt.     Darauf,   daß   das   in 
ethischer  Beziehung  falsch  ist,  hal   schon  Bernhard  Shaw8)   hingedeutet,  um!  es 


')  Das  Volksstück,  das  sich  in  den  Wirken  Anzengrubers  selbständig  weiterentwickelte, 
hat  oh  im  Kampf  gegen  den  typisierenden  Idealismus   von  vornherein  leichter  gehabt,  denn 
ai  dem  na  I  lirgegebenen  germanischen  Kunstempfinden  des  Volke-  immer  eng  verbunden 
geblieben,    und  dieses  neigt,    wie  Goethe  Bchon   in  seinem   Aufsatz   rVon  deutscher   I 
kunst'  betont  hat,  von  alteis  zur  charakterisierenden  Kunsl  bin.  So  werden  die  bo      I 
possen  Ernst  Elias  Niebergalla  entwicklungsgesohiehtlicfa  erklärlich,   fDer  tolle  Bund1   und 
'Dattei ich',  wahre  Meisterwerke  ihrer   \it,  die  heute  in  iler  trefflichen  B 
Fuchs  (Darmstadt  1894)  mit  wertvollen  Anmerkungen  und  Erklärungen  verseben  jedermann 
leicht  zugangliob  sind. 

s)  So    Adalbert    von    Hanstein,    Ibsen    als    [dealist,    Leip  ig    1897,    and    auch    Roman 
Woerner  In  seinem  Werke  /.   B.  II  8. 

*)  Bernhard  Shaw,  Bin  [bienbxevier,  Leipxig  1908,  9    168     it-j 
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ist  <rst  neaerdtnge1)  anef&brlich   und   wohl  endgültig  bewietea  irorden. 

.uieli    in    ;t-)lifti -eher   Min  Biohl    stimmt    e-    m«li  t .    und  dal  bat    [beeil  s<-M»st  wieder- 
holt entschieden   betont    Schon   im  Jahn   L890   lehn!   er  die  tendensi 
dentnng  leiner  Werke  in  Sinnt-  der  Sozialdemokratie  •  ch  ab,    da  i  *  *  1  *  mir 

zur  hauptsächlichen  Axifjgabe  gemacht,  Menschen  Charaktere  and  Menschen  schick- 
Balo  zu  Bebildern'.*)  und  i'a-t  ganz  am   Ende  seiner  dichterischen  Laufbahn  er- 
klärt er  heim  Ke-t  dei  norwegischen  'Verein!  für  die  Bache  der  Iran':  "«' 
Aufgabe  tsi  die  Ifensohenschildernng  gewesen.'*)    Ei  geht  nicht  an,  d 
drfloklichen  Kundgebungen    einfach   bu   übergehen,   surna]  deshalb   sieht,    weil 
ihre  Wahrheil  durch  Ibsens  Dichtungen  durchaus  erhärtet  wird.  I  >  .•  1  Li  • 
die  Welt  anschaut  gemäfi  seiner  Weltanschauung,  die  daher  ihres  Namen  hat, 
ist  selbstverständlich   and  auch   in  den  Werken  der  konsequentesten   Reali 
festzustellen,   spricht   doch  sogar  Zola   von  dem   'Ausschnitt  der  Natur  gesehen 
durch    ein  Temperament'.4)    Die   Menschengestalten   in  Ibsens   sogenannten  Ge- 
sellschaftsdramen    sind   keineswegs    typisch    oder   nur  nach  einer  Seite  hin  aus- 
gearbeitet; gewissermaßen  als  Vollplastiken  stehen  sie  vor  unseren  Augen,  ihre 
Eigenart  nach  allen  Seiten  hin  bewährend.  Man  erkennt  ganz  deutlich,  dafl  das 
Interesse   an    dieser  Eigenart  und  an  den  sich  aus  ihr  ergebenden  eigenartigen 
Verhältnissen   zu   ihrer  Umwelt  es   war,  das  dem  Dichter  den  Anreiz  zu  ihrer 
künstlerischen  Bewältigung  bot,  kurz  daß  sie  realistisch  geschaut  und  geschaffen 
sind.    Die  künstlerische  Formgebung  entspricht  dem,  wie  schon   gesagt,  durch- 
aus.   Kein  Wort  wird  von  diesen  Menschen  gesprochen,  keine  Gebärde  ist  au 
ihnen  wahrzunehmen,  keine  Tat  wird  von  ihnen  vollbracht,  die  ihrem  Charakter 
nicht   voll   entspräche,    also   nicht   charakteristisch   wäre.     Nirgends    findet   sich 
irgendwie   leere  Schönrederei,   sondern   überall   schlägt   der  Ton    schlichter  All- 
tagsrede  an   unser  Ohr.    Ein  Element  der  Typisierung  —  wenn   auch   nur  ein 
negatives  —  ist  allerdings  auch  in  den  Werken  Ibsens  noch  vorhanden.   Seine 
Alltagsrede  ist  insofern   noch   besonders  stilisiert,    als   er  aus   ihr  all   das  Zu- 
fällige und  Unlogische,  das  wir  der  Alltagsrede  des  Lebens  in  so  überaus  reichem 
Maße  beigemischt  finden,  fernhält.    Seine  Gestalten  sprechen  durchweg  logisch 
richtig  und  einwandfrei.  Und  obwohl  das  zumeist  nicht  in  unmittelbarem  Gegen-' 
satz  zu  ihrer  Eigeuart  steht,  da  es  sich  fast  immer  um  Personen  der  gebildeten 
Stände  handelt,  so   staunen   wir  vor  allem  in   seinen   berühmten  Auseinander- 
setzungsszenen   doch    gar    häufig    über    die    ganz    außerordentliche    Verstandes- 
schärfe und  dialektische  Geschicklichkeit,  die  oft  auch  von  Personen  entwickelt 
wird,   denen  wir  sie  kaum  zugetraut  hätten.     Man  lese  daraufhin  einmal  III  5 
(zweite  Hälfte)  des  f Puppenheims',  und  man  wird  das  an  Nora  bestätigt  finden. 
Also   die  Verbannung  des  Alogischen   und   Zufälligen   aus   dem  Dialog  ist  der 


a)  Rolf  Engert,  Der  Grundgedanke  in  Ibsens  Weltanschauung  (Probefahrten,  herausg. 
von  Albert  Küster  XXIX),  Leipzig  1917,  S.  4. 

*)  Henrik  Ibsens  Sämtl.  Werke  in  deutscher  Sprache,  Leipzig  o.  J.,  I  511. 

3)  Ebd.  S.  536. 

4)  Zola,  Mes  haines.  Causeries  litteraires  et  artistiques.  Nouv.  ed .,  Paris  1880,  S.  21  f.: 
'Une  ceuvre  ä'art  est  un  coin  de  In  nature  vu  ä  travers  un  temperament.' 
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letzte   Rest  des  Typisierens,   der  auch  in  Ibsens    'europäischen'   Dramen   noch 
wirksam  ist. 

Ihn  hat  erst  ein  deutscher  Dramatiker  überwunden  und  dadurch  die  reinste 
und  folgerichtigste  Ausprägung  charakterisierender  Kunst  erreicht:  Gerhart  Haupt- 
mann. Abgesehen  von  seinen  durch  fremde  Vorbilder  stark  beeinflußten  Erstlings- 
dramen 'Vor  Sonnenaufgang',  'Ein  Friedensfest'  und  'Einsame  Menschen'  hat  er, 
was  ich  schon  früher  einmal1)  angedeutet  habe,  zwei  historische  Tragödien  ('Die 
Weber',  'Florian  Geyer'),  vier  Komödien  ('Kollege  Crampton',  'Der  Biberpelz', 
'Der  rote  Hahn',  'Die  Ratten')  und  vier  Charaktertragödien  ("Michael  Kramer', 
'Fuhrmann  HenscheP,  'Rose  Berndt',  'Gabriel  Schillings  Flucht')  gescharfen, 
die  die  letzte  Phase  der  Entwicklung  des  deutschen  Dramas  zum  charakteri- 
sierenden Realismus  darstellen.  Daß  Hauptmann  in  all  diesen  Werken  Realist 
ist,  daß  es  der  Stoff,  die  Realität  war,  die  ihn  fesselte  und  seine  dichterische 
Kraft  in  Bewegung  setzte,  braucht  wohl  nicht  erst  erwiesen  zu  werden.  Da- 
gegen sei  auf  die  Entwicklung  seiner  charakterisierenden  Technik  noch  etwa? 
näher  eingegangen.  Gleich  an  zeitlich  erster  Stelle  steht  in  dieser  Hinsicht  ein 
Meisterwerk.  Man  mag  über  die  'Weber'  als  Drama  denken,  wie  man  will, 
ihre  Technik  in  Charakterisierung  und  Sprache  erfüllt  alle  Anforderungen 
charakterisierender  Kunst.  Auch  das  Charakteristisch-Unlogische  und  -Zufällige 
ist  in  einer  bis  dahin  im  Drama  unerhörten  Weise  dem  Leben  abgelauscht  und 
nachgebildet.  Im  'Florian  Geyer'  dagegen  mußte  diese  Technik  naturgemäß  ver- 
sagen. Steht  doch  dem  Dichter  für  jene  ferne  Zeit  nicht  die  Kenntnis  des  ge- 
sprochenen, sondern  nur  des  geschriebenen  Wortes  zur  Verfügung,  und  so  kam 
jene  Zwitterhaftigkeit  des  Ausdrucks  zu  stände,  die  zwar  Zeitechtheit  vortäuscht, 
aber  doch  innerlich  unwahr  ist.  In  'Kollege  Crampton'  wurde  die  neue  Technik 
zum  ersten  Male  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Lustspiels  angewendet,  aber 
noch  nicht  rein  durchgeführt.  Ibsens  letzter  Typisierungsrest  wirkt  nach,  ja 
manchmal,  zumal  am  Schluß,  wird  man  bedenklich  ans  sogenannte  Familien- 
stück erinnert.  Dagegen  feiert  die  charakterisierende  Technik  im  'Biberpelz' 
wieder  einen  vollen  Triumph.  Auch  hier  wie  in  den  'Webern'  ist  das  Charak- 
teristisch-Zufällige und  -Unlogische  voll  in  die  Gestaltung  eingegangen  und 
ordnet  sich  doch,  was  für  die  streng»'  Geschlossenheil  des  dramatischen  Gre 
füges  außerdentlich  wichtig  ist,  als  dienendes  Glied  in  das  Ganze  ein,  ohne 
aufdringlich  zu  wirken.  Dasselbe  kann  man  von  der  Tragikomödie  'Der  rote 
Hahn'2)  und  von  den  ersten  Versuchen,  die  neue  Technik  auch  für  die  Tra- 
gödie fruchtbar  zu  machen,  von  'Michael  Krämer'  und  'Fährmann  Henschel', 
nicht  sagen.  Das  Bestreben,  auch  das  Unscheinbarste  in  die  künstlerische  Form 
hereinzuzwingen,  führt  in  diesen  Werken  zu  einem  Überwuchern  des  nur  um 
seiner  selbst  willen  gebrachten  Episodenhaften  und  gefährdet  den  straffen,  an- 
beirrten   Gang    der    Handlung    aufs    ernstlichste.      Krst    in    'Rom    Berndf    und 

')  Horat  Engert,  Die  Tragik  »1er  dem  Leben  nicht  gewachsenen  Innerlichkeit  in  den 
Werken  Gerhart    Bauptmanns,  Dias.  Leipzig  1910,  3.  75  if. 

*)  In  den  'Ratten'  ist  Qerhaii  Hauptmann  sein  eigener  Epigone,  tie  etehen  auch  ent- 
wicklungsgeschichtlich  tief  unter  dem  ' Koten   Hahn'. 


28* '  "    Engsrl     Ideali  na  n  und  1  ••  ma 

'Gabriel  Schillings  Flach! 

der   verhältnismäßig   tiofea  Bildangsfläche   dei    M  di      d        rR         B  i 

is   wi>hl   nicht   allzu  sehn  ftti   da 

Charakterisieren   aöt  gen  rtantn   '"II  zu   _r»\\  iilu  n,  zugleich  dem    Inf- 

I  ■ » u    de     I  'i  /■  n  kam      I  )ag<  g<  □   bew  3  S<         n       I 

hierin   ein   nahezu  anläsbar  ei  ch  -  Problem,   and 

muß   man   diese    I      rtfdii    als   den  Uipfelpunkl      er   E 

1  Iramaa  zum  chai  akterisie  i  Ri  v, 

diesem   Werk«    |!      Mitteilung   geheim?  Ihle   nnd  Stimm u 

■    de  W  orte,  ja  durch   Viersen  skt.    Wi< 

Person  ihre  i  Sprache,  ich  in  i 

wie   dient   doch  selbst  da  bar  Zufälligste  and  Sinnlose  dem  Ganzei 

daß   kaum   <  in    Wort    and  d   dürfte      Bin   Mehr   in        -       R  c   I 

scheint  allerdings  unmöglich  und  müßte  zweifellos  zur  Pratz  führen.1)  So  hat 
denn    in  lGal  lucht'    die   Entwicklung   tatsächlich   ihren    Höhe- 

und  Endpunkt  erreicht. 

Ist  sie  damit  überhaupt  abg(  n?    Sind  nun  die  B 

tiger  Dramatiker  endgültig  zum  Epigonentum  naeh  der  einen  oder  der  and« 
Seite  hin   verurteilt?  Oder  gibt  es  vielleicht  eine  9  i    in  die  diese  Ti 

und   A.ntithesis   des  typisierenden  Idealismus  und  Charakter  Real  - 

zu  höherer  Einheit  im  Qegelschen  Sinne  'aufgehoben'  wei  len  könnten?  J.)a* 
sind  Probleme,  um  deren  i.  b  h  zunächst  die  Schaffenden  selbst  zu  be- 
mühen  nahen  werden,  und  tatsächlich  auch  Bchon  bemühen.8)  Erst  dann  wird 
auch  die  Ästhetik  zu  ihnen  Stell  ;  g  nehmen  können.  Denn  diese  ist  eine  nor- 
mative Wissenschaft  nicht  in  dem  Sinne,  daß  sie  der  Kunst  Normen  vorschreibt, 
sondern  daß  sie  die  Normen  der  Kunst  an  ihr  seihst  zu  rinden  und  zu  ver- 
stehen strebt.  Nicht  das  rOb',  sondern  das  Wie'  der  Möglichkeit  der  Kunst 
gilt  es  für  sie  zu  untersuchen. 

NACHWORT 

Ich  bin  mir  voll  bewußt,  daß  die  vorstehenden  Ausführungen  nicht  mehr  sind  als 
eine  Skizze  und  daß  vor  allem  die  in  ihnen  vorgetrageneu  literarhistorischen  Gedanken 
in  dieser  Form  noch  keineswegs  gegen  alle  möglichen  Einwände  hinreichend  sicherge- 
stellt sind.  Dazu  würde  eine  viel  mehr  in  uie  Breite  und  Tiefe  gehende  Darlegung 
nötig  sein.  Aber  abgesehen  von  persönlichen  Verhältnissen,  die  mir  in  absehbarer  Frist 
Zeit  und  Kraft  zu  einer  so  umfangreichen  Arbeit  versagen,  veranlaßt  mich  die  ein- 
seitige Vorherrschaft,  ja  Alleinherrschaft  der  Ereignisgeschichte8)  auf  literarhistorischem 

l)  Das  sieht  man  deutlich  in  der  Komödie  von  Ernst  Karnnitzer  'Die  Nadel',  Berlin 
1916,  in  der  das  Stilprinzip  des  Unlogischen  einseitig  auf  die  Spitze  getrieben  ist. 

*)  Inwiefern  das  von  Gerhart  Hauptmann  und  ?"iueu  hier  uicht  erwähnten  Werken 
gilt,  habe  ich  ebenfalls  in  meiner  Dissertation  angedeutet  und  gedenke  es  gelegentlich 
noch  einmal  ausführlich  auf  Grund  eingehender  Stilanalysen  darzulegen. 

*)  Über  den  Unterschied  von  Ereignisgeschichte  und  B&chgeschichte  vgl.  A.  Fogarasi. 
Das  Prinzip  der  Ergänzung  in  der  Geschichtslogik  Kautstudien  XXI  270—293  .  Berlin 
1916,  S.  274  tf. 
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Gebiete  dazu,  diese  zum  größten  Teile  schon  vor  Jahren  entworfenen  Aufzeichnungen 
zu  veröffentlichen  und  mit  ihnen  den  Hinweis  darauf  wenigstens  zu  versuchen,  daß  auf 
literaturgeschichtlichem  Gebiete  auch  die  Sachgeschichte  mit  Erfolg  betrieben  werden 
kann  und  daß  gerade  durch  sie,  die  überall  in  engstem  Zusammenhang  mit  der  philo- 
sophischen Ästhetik  steht,  ja  recht  eigentlich  auf  ihr  aufbaut,  viele  Dinge  in  einem 
ganz  neuen  Lichte  erscheinen. 

Noch  auf  zwei  weitere  Vorteile,  die  diese  sachgeschichtliche  Bearbeitung  literar- 
historischer Probleme  bietet,  sei  zum  Schlüsse  aufmerksam  gemacht.  Einmal  kann  auf 
diesem,  aber  auch  nur  auf  diesem  Wege  die  objektive  literarhistorische  Forschung  Ein- 
fluß gewinnen  auf  die  literarische  Tageskritik,  die  immer  darauf  angewiesen  bleiben 
wird,  durch  Anknüpfung  an  bekannte  und  anerkannte  Dichtwerke  zum  Verständnis 
neuer,  eben  dargebotener  hinzuleiten.  Der  bisherige  Mangel  an  sachgeschichtlichen  Dar- 
stellungen literarhistorischer  Entwicklungen  v)  hat  die  Tageskritik  bisher  dabei  nur  zu 
oft  Mißgriffe  tun  lassen,  die  bei  einer  besseren  Durchbildung  und  Durchführung  der 
sachgeschichtlichen  Methode  durch  die  dazu  berufenen  Literarhistoriker  kaum  möglich 
gewesen  wären.  Hier  also  wäre  der  Literaturgeschichte  die  beste  Gelegenheit  geboten, 
den  ihr  oft  vorgeworfenen  Charakter  einer  mehr  oder  minder  lebensfremden  Wissen- 
schaft abzustreifen  und  durch  die  wissenschaftliche  Untergründung  der  literarischen 
Tageskritik  mittelbar  zu  einer  Erzieherin  unseres  Volkes  zum  literarischen  Geschmack 
zu  weiden. 

Und  damit  komme  ich  zum  zweiten  Punkte.  Der  Literaturgeschichtsunterricht  in 
den  Oberklassen  unserer  höheren  Lehranstalten  krankt  infolge  der  Vorherrschaft  der 
ereignisgeschichtlichen  Methode  an  einem  Übermaß  des  Stofles.  Die  literaturgeschicht- 
lichen Daten  werden  daher  zumeist,  wie  ich  das  an  anderer  Stelle2)  schon  von  der 
Geschichte  der  Philosophie  betont  habe,  'für  die  Schüler  nur  Gegenstand  des  Aus- 
wendiglernens, nicht  des  Erfassens'.  Auch  hier  kann  ein  weises  Anwenden  der  sachge- 
schichtlichen, an  der  Ästhetik  orientierten  Methode  zur  Gesundung  beitragen,  gleich- 
zeitig das  gegenstandslose  Draufloskritisieren,  wie  es  leider  noch  hie  und  da  üblich 
ist,  untergrabend.    Möchte  meine  Arbeit  zu  einem  Versuch  in  dieser  Richtung  anregen. 

')  Selbst  Werke  mit  durchaus  sachgeschichtlichen  Titeln  wie  'Geachiohte  des  deut- 
schen Romans',  rdes  deutschen  Dramas',  'der  Lyrik'  bleiben  meist  in  dem  Wust  «teiguis- 
geschichtlicher  Einzelheiten  stecken. 

*)  fDie  philosophische  Propädeutik  in  Oberprima'  iu  diesen  Jahrbüchern  191H  XXX  VW  l7Jfc 


18' 


ANZEIGEN   UND   MITTEILUNGEN 


11  an.»     I.  i  i.  i  y.  m  a  s.n,     lYntin     DMO     PAI 

I.i  i  i  ni.i'i  Mi-  i  M'      BOU  obbE 

Dm     Bonn    \    tfaroui  und  E.Webei  1911 

\'ll.   189 

Die   ;ilt»    Streitfrage,   ol>   die    1p 
Petrus  and  Paulus  an  End<   ihr«  •   I 
in  Rom  gewesen  und  nach  ihrem  Märtyrer- 
tode dort  am  vatikanischen- Hügel  am 

Via  Ostiensis  bestattet  worden  sind, 
hat  man  in  früher«'!:  Zeiten  namentlich 
durch  Erörterung  der  Tradition  zu  ent- 
scheiden gesucht.  Wie  wenig  sichere  Uber- 
lieferung  die  meisten  jener  angeblichen 
Cjuellou,  die  apokryphen  Apostelgeschich- 
ten und  hagiographischen  Sammlungen,  ent- 
halten, hat  vor  mehr  als  vierzig  Jahren 
R.  A.  Lipsius  mit  einschneidender  Kritik 
dargelegt.  Gerron  die  namentlich  von  rö- 
mischen Archäologen,  de  Rossi  und  Ma- 
rucchi,  de  Waal  und  Stevenson,  unternom- 
menen Versuche,  die  Tradition  durch  Un- 
tersuchung der  Denkmäler  zu  kontrollieren 
und  zu  stützen,  haben  dann  besonder«  Victor 
Schnitze  (1880)  und  Erbes  (1884.  1899' 
Widerspruch  erhoben,  ohne  daß  eine  sicher«- 
Entscheidung  in  positivem  oder  negativem 
Sinne  erreicht  wäre  Lictzmann  versucht 
nun  dem  Problem  auf  einem  neuen  Weg« 
beizukommen :  durchUntersuchung  der  litur- 
gischen Tradition.  Für  die  Daten  der  älte- 
sten christlichen  Gemeiudegeschichte,  die 
Tage  der  Martyrien  u.  dgl.  rgibt  es  (so 
betont  er  S.  90)  in  der  ältesten  Zeit  über- 
haupt keine  historische,  sondern  nur  eine 
liturgische  Überlieferung;  wo  diese  fehlt. 
stehen  wir  vor  dem  Nichts'.  So  geht  denn 
seine  Untersuchung  aus  von  den  in  das 
Staatshandbuch  des  Furius  Dionysius  Filo- 
calus  (den  sogenannten  Chronographen  von 
354^  aufgenommenen  drei  christlichen  Stü- 
cken: der  Depositio  episcoporum.  der  De- 
positio  martyrum  und  dem  sog.  Liberia- 
nischen Papstkatalog.    Um  die  Glaubwür- 


digkeil  der  litnrgii 

richtif   einzusch&tsen,  werden  ausführliche 

und  g  Erörtei  ungen  al 

•elH :  zur  Beurteilm 
and  allmählichen  Wandlung  der  Stuhlfeier 
Petri  werden  die  &ltes1       P  i  kri- 

tintersuchl  |  B.  '.'>- 

kalender  des  IV. — VI II.  Jahrh.  an  der 
Band  der  alten  Sacramentarien  •I.'-unia- 
niim,  Gelasianum,  inum)   wieder- 

hergestellt (8.  19     62  I,  Ob  i 
reihe  d'-s  Canon  Missae,  da« 
phanie  und  die  Begleitfeste  der  Weihnacht 
neue  Ergebnisse  mitgeteill     8.  62 
Es  kan'.  oichl  meine  Absicht  sein,  auf  diese 
Teil*  Ixmannschen  Buches,  über  die 

sich  kompetente  Beurteiler  (wie  A.  Jülicher 
in  den  Göttinger  Gel.  Anzeigen  1916  S.731f.) 
mit  hober  Anerkennung  geäußert  haben, 
näher  einzugehen:  dagegen  werden  einige 
Bemerkungen  zu  den  archäologisch-topo- 
graphischen Unier-uchungen,  welche  die 
zweite  Hälfte  des  Buches  (von  S.  106  an  > 
einnehmen,  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
vielleicht  von  Interesse  sein. 

Auf  Grund  der  vorausgegangenen  Er- 
örterung der  liturgischen  Quellen  stellt 
Lietzmann  (S.  81  f.)  fest,  daß  im  Festka- 
lender de-  Pilocalus  zum  29.  Juni  ursprüng- 
lich folgende,  in  unseren  jungen  Hand- 
schriften verstümmelte  aber  mit  Hilfe  an- 
derer Quellen  zu  ergänzende  Notiz  stand: 

J1I  Kai    Iul 
Petri  in   Yaticano 
Petri  et  Pauli  in  cahtcumbas 
et  Pauli  Oski  -  Tusco  et  Basso  cems. 

Hier  werden  die  drei  Stätten  in  und  bei 
Rom  genannt,  an  welche  sich  die  Erinner- 
ung vom  Mürtyrertode  und  Begräbnis  der 
Apostel  knüpfte:  die  Basilica  des  Petrus 
im  vatikanischen  Gebiete,  die  des  Paulus 
an  der  Via  Ostiensis  und  die  ursprünglich 
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beiden    zusammen,    später   dem    Märtyrer 

Sebastianus  geweihte  Kirche  über  dem  Coe- 
meterium  ad  Catacumbas  an  der  Via  Appia. 
Der  Tradition  gelten  sie  alle  drei  als  Grab- 
stätten: woraus  denn  folgt,  daß  die  Reste 
der  Apostel  im  Laufe  der  ersten  Jahrhun- 
derte (denn  seit  der  Mitte  bzw.  dem  Ende 
des  vierten  zeigt  man  das  Grab  des  Petrus 
stets  in  der  vatikanischen,  das  des  Paulus 
in  der  ostiensiscben  Basilika)  mehrmals 
von  einer  Stelle  zur  andern  überführt  sein 
müssen.  Aus  der  Analogie  ähnlicher  Noti- 
zen im  römischen  Festkalender  und  aus 
Erwägung  dor  allgemeinen  Zeitlage  läßt 
sich  schließen,  daß  das  Consulat  von  258 
bei  Filocalus  die  Überführung  der  Reli- 
quien nicht  von,  sondern  nach  der  Via 
Appia  bezeichnet.  Man  glaubte  sie  in  jenen 
Zeiten  der  Verfolgung  dort  draußen  unter 
der  Erde  sicherer  als  an  ihren  früheren 
Ruhestätten. 

Lange  Zeit  ist  die  Meinung  herrschend 
gewesen,  eine  neben  der  Basilica  S.  Seba- 
stiano  gelegene  halbrunde  Kapelle,  die  sog. 
Platonia  di  S.  Damaso,  die  ein  schönes 
Doppelgrab  enthält,  sei  die  zeitweilige  Ruhe- 
stätte beider  Apostel  gewesen.  Aber  nach- 
dem de  Waal  durch  Ausgrabungen  ^1893  f.) 
nachgewiesen  hat,  daß  diese  Kapelle  viel- 
.  mehr  dem  Märtyrer  Quirinus  von  Siscia 
geweiht  war,  trat  die  daneben  erhaltene 
Tradition,  die  Apostelgräber  hätten  sich 
innerhalb  der  Kirche  befunden,  wieder  in 
ihr  Recht.  Nachforschungen  i.  J.  1914  und 
L915  haben  hier  interessante  Resultate  zu 
Tage    gefördert:    es    ist  lewian    für 

Lietzmanns  Arbeit  gewesen,  «1  a (5  er  für 
äein  Kapitel  'Die  Apostelgruft  ad  Cata- 
cumbas' (S.  106 — 121)  die  ausführlichen 
von  dem  Leiter  der  Ausgrabung,  Dr.  P. 
Styger,  in  der  römischen  Quartalschrifl  tür 
christliche  Archäologie  1915  gegebenen 
Berichte  ausnützen  und  die  wichtigsten 
Pläne  daraus  wiedergeben  konnte.  Schon 
in  geringer  Tiefe  unter  dem  jetzigen  Kuli- 
boden sind  Reste  einer  Kammer  und  einer 
anstoßenden  offenen  Loggia  ausgegraben, 
auf  deren  Wunden  zahlreiche  Graffiti,  nach 
Bpraohe  und  Schriftcharakter  wohl  ans  den 
Dl- — IV.  Jahrh.,  die  Kürbitte  des  Petrus 
und  Paulus  erflehen;  besonders  bemerkens- 
wert sind  die  häufigen  Erwähnungen  von 
Liebesmabien  (refrigeria  .  m  deren  Abhal- 


tung die  Kammer  oder  die  Loggia  vrrinut- 
lich  bestimmt  war.  Die  eigentliche  Grab- 
kammer der  Apostel  ist,  wie  Styger  selbst 
(Rom.  Quartalschr.  191.0  B.  296)  bemerkt, 
einstweilen  noch  nicht  gefunden  (der  von 
L.  -\  130  dafür  erklärte  Raum  liegt  zu 
hoch),  doch  besteht  gegründete  Hoffnung, 
sie  weiter  nach  der  Mitte  der  Kirche  zu 
noch  zu  entdecken. 

Jedenfalls  bezeugen  die  neugefundeuen 
Inschriften,  daß  man  zwischen  der  Mitte 
des  III.  und  der  Mitte  des  IV.  Jahrh.  die 
Ruhestätte  sowohl  des  Petrus  wie  des  Pau- 
lus an  der  Via  Appia  verehrte.  Dies  fällt 
entscheidend  ins  Gewicht  gegen  die  von 
Erbes  mit  viel  Entschiedenheit  verteidigte 
Hypothese,  wonach  die  ältere  Paiuskirc'üe 
i  deren  Reste  1834  und  1850  beim  Bau 
der  neuen  Apsis  und  d<  ak>Ts  von 

S.  Paolo  fuori  le  mura  gefunden  >ind)  nicht 
von   Konstantin,   sondern   schon   i.  .1 
begründet  sei,  und  bereits  seit  jenem  Jahre 
die  Reliquien  des  Apostels  geborgen  habe. 
Lietzmann  hat  in  dieser  Frage,   wie  über- 
haupt. Auseinandersetzung  mit  seinen  Vor- 
gängern  im   einzelnen  vermieden:    e- 
daher  auf  die  Hinfälligkeit  ''ines  von  I 
stark  betonten  Arguments  gegen  den  Kon- 
stantinischen  Ursprung  des  Baus  hingewie- 
sen werden.  In  dem  Reskript  v.l.  386  ubei 
den  Neubau  der  Kirche  [  Colleetio  Avellana 
S.  46  ed.  Guentherx  sprechen  die  dre;  Kai^e' 
Valentiniau,  Theodosius  und  Arcadii 
Absicht   aus,  die  'basiUea  Pauli   apostok' 

u  ihrer  'veneruiio  atitiquiius  iam  sa- 
Grata  zu  erweitern.  Erbes  meint  nun.  der 
\;is.b-;ir',    i  i  unmöglich, 

es  sich   am     in  nur  fünfzig  Jahre  vorhex 
errichtet'S  Bauwerk  handle.  Dagegen  läßt 
sich  ein   monumentales    Bi  ispi<  .    au 
klassischen  Zeit  Roms  anfuhren.    An  dem 
mächtigen  Doppelb  Porta  Mag 

steht    uoeb   heute  die   Inschrift,   nach  der 
Kaiser  Tims  i.  .1 .8  i  '•• 
rultiiHt  cum  ,..a8olo  vetustate  dila 

:.  nova  forma  reducendas  sua  n> 

■  urii   i  '    Die  ursprünglichen  Leitungen  aber 

waren,  na  b  dem  Zeugnisse  der  [nschi 
auf  demselben   Denkmale,  i.  J.  52  h 
stellt.    Wenn  vei  tstas  hier  einen  Zeitraum 
von  tnu  dn  Lßig  Jahren  bexeiehnet,  bo  wird 

man   mi   einein    Dokumenl    aus  der  Smu/.eit 
den  Ausdruck  antiguütts  für  ein  halbes  Jahr- 
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bnndi  [lieh  finden,    [eh  kann  dem- 

nach  den  \n-i  in  ii  dei  i  tzang«  n  Lietunanni 
Aber  die  bauliche  Entwickln!  Paolo 

tuori  le  innre  B.  I  5  1     i  6  I  our  beipflichten. 
Die  I  llteren  bescheidenen  Heilig- 

t ums.  .••.•. isohen  der  ViaO  elbsl  and 

einer  im  spitzen  Winkel  dayon  abgehenden 
Nebenstraße,  sprichl  dafür,  dafi  der  Platz 
aichl  willkürlich  gewählt,  sondern  durch 
die  Existenz  eines  noch  alteren  Denkmals 
bedingt  ist.  I  >aß  es  sich  nm 
aichl  etwa  am  den  Richtplatz  des  A j - 
handelt,  darüber  is1  die  Tradition  einstim 
noig,  und  «laß  heidnische  Gräber  Ihm  den 
Landstraßen  in  unmittelbarer  Nähe  der 
heutigen  Basilica,  ja  innerhalb  der  lianern 
derselben  bestanden  haben,  ist  durch  häu- 
fige Funde  gesichert.  Leider  i»t  gerade  diu 
interessanteste  Gruppe,  die  fern  1850  bei 
Fundierung  des  neuen  Tabernakels,  also 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Apostelgrabes, 
entdeckte,  nur  anvollkommen  beobachtet. 
Die  Angabe,  es  Bei  damals  ein  völlig  in- 
taktes heidnisches  Golumbarium  gefunden 
i  Sievensi.ii,  Xuovo  bull,  crist.  1897  S.319), 
geht  wohl  auf  deRossi  als  Augenzeugen  i  vgl. 
ins.  r.  ebrist. II  1  S.  349  zu  n. 8)  zurück,  der 
auch  eine  ganze  Reihe  von  heidnischen  Qrab- 
schriften  Veneria  cum  exbrueretwr  tob  rna 
oulwn  supra  sepulcrum  Pauli  apostoli'  ab- 
geschrieben hat.  Leider  verlieren  sich  diese 
einstweilen  in  dem  mare  magnum  der  stadt- 
römischen Grabschriften,  aus  dem  sie,  falls 
nicht  die  von  mir  in  jahrelanger  Arbeit 
vorbereiteten  topographischen  Indices  zum 
VI.  Bande  einmal  zum  Abschluß  und  zur 
Publikation  gelangen,  schwer  herauszu- 
fischen sind.  Jedenfalls  scheint  mir  der 
Satz,  mit  dem  Lietzmann  (S.  164)  das  Ka- 
pitel über  die  Paulskirche  schließt,  'daß 
um  200  schon  an  der  Stätte  der  heutigen 
Gonfessio  das  Grab  des  Paulus  gezeigt 
wurde,  aus  dem  man  258  die  Reliquien 
entnahm,  um  sie  unter  Konstantin  wieder 
zurückzuführen'  durch  seine  eingehende 
und  vorsichtige  Untersuchung  wohl  be- 
gründet. 

Weit  komplizierter  liegt  die  Frage  nach 
der  Existenz  des  ursprünglichen  Petrus- 
grabes iu  der  regio  Vaticana.  Über  dies 
sind  in  zahlreichen  Quellen,  in  den  apo- 
kryphen Apostelakten,  dem  Liber  Pontifi- 
calis  u.  a.,  mancherlei,  zum  teil  recht  de- 


tail le 

Kritiker  in  i  in  Kiemlich  b<  I 
aufrücken   wollten     Lietzmann  bezweifelt 
Aiitores 
sn  Zeit  (und  in  frühen 

"    hin- 
auf^   an    s.  beinban  m    I  detail    bi< 
nur  ende    U n  deT 

■  kirche,  weit  I  •  ohne 

kfartj  rhrmi  and  des 
li  war.   Wolh  n  wir 
in  die  rorkonstantiniscl 

■  bung  des  heutigen  Pei  i 
dringen,  bo  Bind  die  archäob  onde, 

aamentlich   die   heim    Anbruch    der   alten 
Peterskirche  Anfai  vil.  Jahi 

machten,  der  sicherste  Anhalt.  Lietzmann  er- 
örtert sie  demgemäß!  >.i  10  157  mit  großer 
Sorgfalt  und  kommt,  aamentlich  aufgrund 
der  Berichte  über  die  bei  Fundierung  von 
Berninis  Tabernakel  (über  dem  Bauptaltar) 
1626  gemachten  Ausgrabungen  zu  dem  Re- 
sultate, daß  sich  die  Stelle  d>  Tal»-- 
mitten  in  einem  aoch  zwischen  15<>  and 
in  ständigem  Gebrauche  gewesenen  heid- 
nischen Friedhofe  befunden  habe  (S.  152). 
Ich  gestehe,  daß  mir  dieser  Beweis 
durch  die  alten  Ausgrabungsberichte,  die 
von  nicht  besonders  sachverständigen  Be- 
obachtern herrühren  und  leider  der  ur- 
sprünglich dazu  gehörigen  Zeichnungen 
ermangeln,  nicht  so  zwingend  erbracht  zu 
sein  scheint,  wie  Lietzmann  annimmt.  Man 
hat  i.  J.  1626  zum  behuf  der  Fundierung 
der  vier  gewundenen  Ecksäulen  des  Taber- 
nakels vier  Gruben  von  etwa  je  3  m  im 
Quadrat  und  4  m  Tiefe  ausgehoben.  Die 
beiden  für  die  nördlichen  Säulen  waren 
wenig  ergiebig,  lieferten  namentlich  keine 
heidnischen  Monumente;  dagegen  fanden 
sich  in  den  Gruben  an  der  Südseite  zu- 
nächst unter  dem  Fußboden  der  alten  Kirche 
allerlei  christliche  Begräbnisse,  in  größerer 
Tiefe  aber  auch  zahlreiche  Aschengefäße 
und  Sarkophage  nicht  christlichen  Ur- 
sprunges. Besonderes  Interesse  erregte  un- 
ter diesen  das  Grahmonument  eines  gewis- 
sen Flavius  Agricola.  welches  wegen  seiner 
'iscrisione  in  Jode  della  viia  epiewrea  assai 
disonesto'  (so  bezeichnet  sie  Cassiano  del 
Pozzo  in  seinem  von  L.  nicht  benutzten 
Berichte  über  den  Fund,  Miscellanea  di 
storia  italiana  XV.  Turin  1875,  S.  175)  auf 
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Befehl  des  Papstes  zerstört  wurde  (vgl. 
CIL.  VI  17975  a.  34112.  Buecheler  AL. 
856).  Lietzmano  möchte  nun  annehmen, 
daß  dieses  Denkmal  und  andere  noch  tie- 
fer gelegene  'Sarkophage  mit  Fabeln  und 
profanen  Geschichten'  noch  in  situ  gefun- 
den seien;  und  das  würde  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  haben,  wenn  das  Mo- 
nument des  Agricola  wirklich  in  einer  auf 
ihrer  Basis  aufgestellten  Statue  bestanden 
hätte.  Nach  den  alten  Beschreibungen  ist 
es  mir  jedoch  wahrscheinlicher,  daß  es 
sich  auch  hier  um  einen  Sarkophag  mit 
lebensgroßer  liegender  Deckelfigur  han- 
delte. Sarkophage  aber  sind  sehr  oft  in 
christlicher  Zeit  mit  völliger  Nichtberück- 
sichtigung des  profanen  Charakters  ihrer 
Darstellungen  zum  zweiten  Male  verwandt 
worden.  So  werden  auch  das  Monument 
des  Agricola  und  die  sonst  in  der  Nähe 
des  Apostelgrabes  gefundenen  heidnischen 
Sarkophage  dort  schon  ihre  zweite  Ver- 
wendung gefunden  haben,  können  also  nichts 
für  die  Existenz  eines  heidnischen  Fried- 
hofes  um  die  Wende  des  II.  und  III.  Jahrh. 
beweisen.  Überhaupt  macht  die  Art,  wie 
Sarkophage  und  andere  Begräbnisse  inner- 
halb der  engen  Baugruben  gehäuft  zusam- 
men gefunden  wurden,  durchaus  den  Ein- 
druck, als  hätten  wir  es  mit  Stücken  zu 
tun,  die  erst  in  christlicher  Zeit  hier  bei- 
gesetzt sind;  man  kann  dabei  an  ähnliche 
Anhäufung  von  Gräbern  unter  dem  Boden 
alter  römischer  Kirchen,  z.  B.  von  S.  Maria 
Antiqua,  erinnern.  Auch  ist  nicht  zu  über- 
sehen, daß  die  beiden  südlichen  Bau- 
gruben nicht,  wie  Lietzmann  (8.  151)  an- 
nimmt, neben  der  antiken  Via  Cornelia, 
sondern  zum  größten  Teile  direkt  über 
dem  Straßenpflaster,  WO  ttir  antike  ßrab- 
monumente  überhaupt  kein  Platz  ist,  ge- 
legen haben  mtt88en.  Als  heidnisch  und 
in  situ  läßt  sich  vielleicht  nur  eines  der 
in  den  allen  Berichten  beschriebenen  Mo- 
numente ansprechen:  eine  Kammer  mit 
einfacher  Stuckverzierung,  in  deren  Mauer 
eine  Nische  zur  Beisetzung  von  Leichen 
ausgespart  war.  Zwei  Münzen,  die  eine  in 
der    Asche,     die    andere     im     Munde    eines 

BchSdels  aufgefunden,  stammten  aus  der 
Zeit  des  Maximinus  (286—305)  und  der 
Salonina   tum   260),     Diese   Grabkammer 

könnte    am   Rande    der    Haugruhe    und  da- 


mit auch  am  Rande  der  antiken  Straße 
(von  der  übrigens  die  alten  Berichte  keiner- 
lei Reste  verzeichnen)  gelegen  haben.  Ebenso 
werden  die  'fornices  picti  flor>bus\  die  nach 
Grimaldi  i.  J.  1607  unter  der  Mitte  des 
alten  Langhauses  aufgefunden  wurden, 
nichts  anderes  gewesen  sein,  als  Deeken- 
gewölbe  römischer  Gräber. 

Wenn  demnach  die  heidnische  Nekro- 
pole  in  der  Nähe  der  Confession  von  S. 
Peter  nicht  ganz  so  stark  für  die  Existenz 
des  Apostelgrabes  spricht,  wie  Lietzmann 
annehmen  möchte,  so  wird  dadurch  seine 
übrige  Beweisführung  für  die  Existenz 
des  Petrusgrabes  vor  Gründung  der  Kon- 
stantinischen Basilika  nicht  berührt.  Ein 
Hauptbeweis  ergibt  sich  aus  der  baulichen 
Anlage  der  Kirche  selbst.  Die  Ausgrabun- 
gen von  1626  haben  bestätigt,  was  Ende 
des  XVI.  Jahrh.  Petrus  Sabinus  (bei  de 
Rossi,  Inscr.  christ.  II  1  S.  231)  bemerkt 
hat,  daß  nämlich  die  Memoria  S.  Petii  un- 
ter der  Krypta  der  alten  Kirche  nicht  in 
der  Mitte  der  Apsis,  sondern  etwas  nörd- 
lich davon  lag.  Diese  Asymmetrie  spricht 
dafür,  daß  die  Memoria  bereits  vor  Grün- 
dung der  Kirche  vorbanden  war;  1. 
die  Architekten  des  Konstantin  die  Stelle 
frei  erfinden  können,  so  würden  sie  dieselbe 
ohne  Zweifel  in  die  Achse  der  Apsis  und 
des  ganzen  Baues  gelegt  haben.  Dies  hat 
Lietzmann  (S.  153f.)  richtig  ausgeführt: 
nur  hätte  die  naheliegende  Frage,  weshalb 
man  denn  nicht  die  Achse  ihr  Apsis  und 
des  Büttelschiffes  einige  Meter  weiter  nörd- 
lich gezogen  habe,  eine  andere  Beantwor- 
tung verdient,  als  sie  s.  I65f.  gegeben 
wird,  Für  die  BÜdlichen  Seitenschiffe  waren 
Lage  und  Dimensionen  L'e_'el>eu  durch  die 
Grundmauern  des  Neronischen  Zirkus,  wel- 
che als  Fundamente  für  die   Außenwand 

der  Kirche  und  die  beiden  inneren  Säulen- 
reihen benutzt  waren  I  s.  darüber  meinen 
Aufsatz:  11  Circo  di  Nerone  al  Vaticano 
Becondo  la  descrisione  inedita  hei  Codioe 
Ambrosiano  di  Giacomo  Grimaldi,  in  den 
Miscellanea  Ceriani,  Mailand  191 1.  B.  257 
bis  278),  Lietzmann  hält  nun  die  Möglich« 
keit  offen,  daü  von  den  Architekten  Kon- 
stantins 'eine  Kleinigkeit  in  den  AI 
Bungen  versehen,  etwa  die  Nordmauer  von 

Anfang  an  ein  wenig  ZU  südlich  gelegt  w  .ir- 
den  Bei'.      Ich   glaube    vielmehr,    sie    haben 
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mit  gut«  in  Bedai  •! 

belschiff  von  Ah  Bl    P(  ker  batfe     ohoi 

.unweit»-      POl  -'•'!    im 

i  1 1 in  p, in    Palm  od«    i ■•  i   in    i  "L; 

Saupl  ohifl    ron    B.    Pi 

gleiche  i;  bütte  man  die  A<-b 

einer  sj  tnmetriscben   La  "    dei   Pel  i  u 

bes,  noch   um  2  od   '  2,5  m  d  ol    s> 

.ei  o  ■  will <■  dir  Spannweite  noch 

um    l     5  in  rergrößerl  wordi        W 

bedeutet ,  r  Teuhni  i 

durchaus  \  ex 
wenn  die  Arcl  it<  Ki     tantin,  die 

Bidfa  noch  dazu,  wie  ea  scheint,  mil  ihrem 
Werke  beeilen  mußten,  ea  vorgezogen  ha- 
ben, die  Mittellinie  ihres  Baues  nicht  durch 
die  Mitte  der  unterirdischen  Memoria,  dir 
ja  auoh  in  der  Basilika  selbsl  gar  nicht 
sichtbar  hervortrat,  sondern  etwas  weiter 
.südlich  zu  ziehen. 

Die  Memoria  B.  Petri  isl  seit  1599, 
wo  sie  Papst  Clemens  V  [  1 1 .  auf  einige  Stun- 
den öffnen  ließ  und  ganz  allein  in  Augen- 
schein nahm,  von  niemand  mehr  gesehen 
wurden:  eine  i.  -I.  1908  von  .1.  Wilpert  ge- 
gebene Anregung  zu  wissenschaftlicher  Un- 
tersuchung ist,  nachdem  sie  anfangs  erfolg- 
reich äohien,  schließlich  doch  nicht  zur  Aus- 
führung gelangt.  Darf  man  hoffen,  daß  die 
Streitfrage,  ob  die  Memoria  «las  Grab  des 
Apostels  oder  ein  Denkmal  an  der  Stelle 
seines  Martyriums  bedeute,  durch  den  ar- 
chäologisehen  Befund  restlos  zu  entschei- 
den wäre?  Sicher  bejahen  läßt  sich  diese 
Frage  kaum.  Entdeckte  man,  ähnlich  wie 
unter  dem  Hauptaltar  von  S.  Paolo  fuori, 
eine  Grabplatte  mit  der  Inschrift  PETRO 
APOSTOLO  MART(yr/),  so  würde  der 
prinzipielle  Skeptiker  sagen,  das  bewiese 
nur.  daß  man  in  der  konstantinischeu  Zeit 
hier  das  (Jrab  des  Petrus  verehrt  habe, 
was  ja  an  sich  fest  steht,  im  Grabe  - 
aber  ein  authentisches  Dokument  über  die 
Deposition  i.  J.  67  oder  die  Translation 
i.  J.  258  zu  rinden,  wird  wohl  niemand  er- 
warten. Aber  hier  kommen,  wie  Lietzinann 
am  Abschlüsse  seiner  Untersuchung  aus- 
einandersetzt, die  literarischen  Zeugnisse, 
namentlich  die  Äußerungen  der  Kirchen- 
väter, zu  Hilfe.  Die  Interpretation,  welche 
Lietzmann  S.  155 f.  den  Worten  des  Gaius 
(bei  Euseb.  Hist.  eccl.  II  25)  und  den  da- 
mit in  Beziehung  stehenden  des  Montani- 


II 24         •      beult 
mir  i.  od    dafür,    'ihü    d 

um  201  ■  am  Vatikai 
und   i  Froherer  Zeit 

und  [gna 

|  um   100  ii.  <  i 

n  l  Pauli 

.  ht  und  dorl  den 

Daß    Sich    dann 
über  den  «  »rt  ihrer  l;.   'iil.ni     •    i 

Kunde  erhalten  konnte,  irird  muii  nicht  in 
Abre  dürfen.     vi 

und  Bpäter  könnte  man  di  Bi  hang 
einer  Bolchen  Legende  niohi  antetzen  — 
frei  erfunden,  BO  müßte  man  erwarten,  sie 

.    womöglich  in  ./.  nein  i.  ■  ■■  halb 

der  Katakomben  fixier!  zu  -eben,  d 
mals  schon  rollständig  als  Begräbnisl 
der   Christengemeinde  H    waren, 

und  in  denen  sich  eine  dauernde  ungestörte 
Verehrung  erhoffen  ließ.  Statt  dessen  lin- 
den wir  die  Gräber  an  iwei  v\eit  ronein 
ander  entfernten  Landstraßen,  inmitten 
heidnischer  i-rabanlagen,  die  sich  sogar  in 
ihre  unmittelbare  Nähe  dran 

Man  folgt  mit  Vergnügen  den  licht- 
vollen Ausführungen  des  Verfassers,  der 
Schritt  für  Schritt,  unter  sorgfältigster  Er- 
wägung aller  Mittel  und  Gesichtspunkte, 
dem  Endziele  seiner  Untersuchung  zustrebt, 
und  den  auch  scheinbare  Seitenwege  —  so 
im  zweiten  Teile  der  ausführliche  Exkurs 
über  Lucina  S.  1101  — 139  —  immer  wie- 
der auf  die  Bahn  nach  diesem  Ziele  zu- 
rückführen, l'nd  mag  auch  für  manche 
Einzel  tragen  noch  genauere  Feststellung, 
namentlich  durch  zu  erhoffende  Funde, 
wünschenswert  sein,  so  ist  doch  die  Lö- 
sung des  Hauptproblems,  der  Frage  nach 
der  realen  Existenz  der  Gräber  des  Petrus 
und  Paulus,  zu  demjenigen  (irade  von  Wahr- 
scheinlichkeit gebracht,  den  man  in  sol- 
chen Fällen  überhaupt  erwarten  darf. 
t'iiiu>Ti.\N  Hülsen. 

Heinrich  v OK  TbSITSCBKBB  Brilke    Her- 

AISGEGEBEN  VOM  M  A  I  CoBHIC ELIDS.  DRIT- 
TER Band,  erster  Teil:  Drittes  Buch  18(36 
—  1871     Leipzig,  S.  Hir/el  1917.    302  S. 

Diese  Briefe  liegen  schon  seit  Herbst 
1  i*  1 4  im  Druck  vor.  Cornicelius  entschloß 
sich  sie  gesondert  herauszugeben,  weil  der 
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Abschluß  der  Sammlung  in  absehbarer 
Zeit  wegen  des  Krieges  zweifelhaft  er- 
scheint.1) Die  fünf  Jahre  bezeichnen  den 
Höhepunkt  in  Treitschkes  Leben :  sie  brach- 
ten die  glühend  ersehnte  Einigung  Deutsch- 
lands, und  Frühjahr  1867  führte  er  die  ge- 
liebte Braut  Emma  von  Bodman  aus  Frei- 
burg als  Oattin  nach  Kiel,  wo  ihm  an  deren 
Seite  ein  neues  Leben  erblüht.  Kurz  nach 
der  Eheschließung  erreicht  ihn  der  Buf 
nach  Heidelberg,  wohin  er  schon  im  Herbst 
1867  übersiedelt.  Von  den  mitgeteilten 
214  Briefen  sind  ein  Drittel  an  seine  Lebens- 
gefährtin gerichtet.  In  den  herrlichen  Bräu- 
tigam sbri^fen  offenbart  er  rückhaltlos  sein 
Inneres,  er  bleibt  aber  auch  hier  keusch 
und  rein,  heroisch  und  beherrscht  (mitpro- 
fessoralem  Unterton j,  nie  stört  uns  Allzu- 
menschliches. Die  wenigen  Briefe  an  seinen 
Vater  atmen  rührende  Pietät  trotz  ihres 
politischen  Gegensatzes:  Heinrich  hatte  in 
einer  leidenschaftlichen  Schrift  die  Annexion 
Sachsens  durch  Preußen  verlaugt,  was  den 
alten  General,  der  ein  treuer  Anhänger  des 
sächsischen  Königshauses  war,  tief  verletzte 
und  zu  einer  öffentlichen  Erklärung  gegen 
den  geliebten  und  bewunderten  Sohn  ver- 
anlaßte.  Leider  stirbt  er  kurz  vor  der  Hoch- 
zeit Heinrichs,  wo  die  volle  Versöhnung 
vor  den  Augen  der  Welt  erfolgen  sollte. 
Von  den  andern  Adressaten  stehen  in  erster 
Reihe  der  Mitherausgeber  der  Preußischen 
Jahrbücher  Wehrenpfennig  und  der  Ver- 
leger seiner  Schriften  Salonion  Hirzel.  ITn-. 
ter  den  Mitarbeitern  seiner  Zeitschrift  er- 
hält die  meisten  Brief  Baumgarten;  die 
andern  sind  meisi  nur  mi1  je  einem  Schrei 
ben  vertreten;  daninter  ein  sehr  interes- 
santes an  I  Mithey.  der  ihm  Mangel  an  Ob- 
jektivität vorgeworfen  hatte,  welchen  Feh- 
ler Treitschke  anumwanden  zugibl  mit 
wahrhaft  herzerquickender  Offenheit: 
'Daß  ich  nicht  zu  den  fischblütigen  Na 
.  turen  gehöre,  ist  Ihnen  nichts  Neues;  diese 
Leidenschaftlichkeil  ist  aber  viel  starker  alt 
die  meisten  meiner  Freunde  wissen.  Troti 
lauger  Übung  in  der  Selbstbeherrschung  \er 
gclit  doch  kaum  ein  Tag,  da  mir  dies  heiße 
Bhlt  nicht   zu   BChaffcn    machte      Wenn    mich 

ein  Gedanke   gefangen    nimmt,   bo   gehl  ei 
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leicht  mit  mir  durch :  ich  kann  zuweilen 
über  und  gegen  meine  liebsten  Freunde  ganz 
ungerecht  sein,  obgleich  ich  eigentlich  viel 
Pietät  im  Leibe  habe  und  den  ehrlichen 
Willen  alles  Gute  anzuerkennen.  Ich  bin 
nicht  im  Stande  zu  schreiben,  solange  mich 
der  Stoff  nicht  leidenschaftlich  bewegt;  da 
mag  es  wohl  geschehen,  daß  ich  zuweilen 
über  den  Strang  schlage  Wenn  ich  einmal 
in  längeren)  Zuge  erzähle,  was  ja  von  selbst 
zu  ruhigem  Urteile  zwingt,  dann  gelingt 
mir's  vielleicht  dieäen  Fehler  zu  überwinden.' 

Im  stolzen  Gefühl  seines  Weites  schämt 
er  sich  nicht  seiner  Schwächen  und  hat 
nichts  zu  verbergen,  wie  er  auch  nicht  den 
Schwächen  anderer  nachspürt.  So  kommt 
es,  daß  man  neue  Seiten  seines  Wesens  in 
den  Briefen  ebensowenig  rindet  wie  pikante 
Indiskretionen,  die  weniger  edle  Seelen  in 
solchen  Sammlungen  aufstöbern  möchten 
Wo  solche  etwa  vorhanden  waren,  hat  sie 
der  feine  Takt  des  Herausgebers  getilgt, 
so  daß  niemand  irgendwo  Anstoß  nehmen 
kann.  Besondere  Erwähnung  verdienen  die 
hübschen  Reiseschilderungen  aus  Holland 
und  Belgien,  wo  Treitschke  1868  mit  Be- 
trübnis feststellt,  daß  sich  die  Niederländer 
vollkommen  von  Deutschland  entfremdet 
haben.  Auch  die  Schilderung  Tegels,  das 
er  im  Kriegssommer  1866  von  Berlin  aus 
besucht,  ist  lesenswert.  In  der  Auswahl 
der  dortigen  Antiken  erkennt  er  den  Zug 
nervöser  reizbarer  Sinnlichkeit9  des  E 
werbers,  den  die  Biographen  Wilhelm 
v.  Humboldts,  'des  \\  anderbaren  Menschen', 

zu    vertuschen    pflege;'. 

Welche  Fülle  von  Qeisl  Treitschkes 
Feder  allezeit  entströmt,  mögen  Folgende 
Stellen  /eigen,  die  ich  den  Briefen  an  Beine 
Braul  entnehme: 

S.  108  rDie  feinsten  Frauen  hangen  im 
stillen  an  der  .Meinung,  daß  der  Dichter 
allein  der  wahre  Mensch  sei.  I>as  i-t  eine 
liebenswürdige  Täuschung  .  .  .  Wer  irgend 
es  vermag,  Bein  ei  ensfc  ursprüngliches 
einem  Teile  der  Well  aufzu- 
prägen, mau  'v  nun  Schlachtenplane  denken 

«»der    eine   Venusstatue    schaffen,    der    -<  hallt 

das  Echtmenttchlivhe,  also  das  Göttli« 

•  wir  armen  Sterblichen  das  Göttliche 
verstehen.  Den  unnennbaren  Rei  •  des  schönen 
Sehein-  behalt  freilich  der  Künstler  vor  allen 

andern   voraus." 

s.  87  'Über  Prof«  sBorenpolitik  denke 

gerade    BO  .  .  .  e-    giebt    glänzende    Aus- 
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nahmen,  ind  politische 

gleich  iie  Professoren  sind,  loh  braue  den 
durchschnittlichen  Geschäftsmann  meht  ge- 
sunden politischen  Instinkt  ra  als  den  *'•>• 
lehrten;  Kannegießereien,  irie  U  h  sie  im 
■  Kopf;   Freibui  ger  Kaffeehau  habe, 

«raren   antei    gebildeten  Kaufleuten,  » J i •  -  im 
ihrem   Geldbeutel    ein   Gegengift    wiili-r  die 
Phantasterei   haben,   kaum  möglich      Wirk 
lichea  politisches  i  rteil  irar  freilich  jed< 
Correohl  einei  kleinen  Minderzahl. ' 

I » u  Christentum  re  l ifi-L  nichts 
von  seiner  GrOBo,  trenn  man  die  dummen 
Pfaffenmärohen  Qbez  <l ;ik  Seidentum  auf 
giebl  .  .  .  im  neuen  Testament  stehen  über- 
haupt mehr  Qedankei]  von  I'lato  uIh  unsere 
Pia  ff»1 11  gestehen  wollen  .  .  .  den  obersten 
Grundsatz  aller  Kunst,  »laß  Leib  und  Seele 
zu  einander  gehören  und  gleich  berechtigt 
sind,  verdanken  \wr  nicht  der  Kirche,  die 
das  Fleisch  mißachtet,  sondern  den  alten 
Heiden.' 

S.  48  fFür  Plastik  habe  ich  anders  als 
die  meisten  modernen  Menschen  viel  mehr 
Sinn  als  für  Malerei.  Der  Zauber  des  Frie- 
dens, der  über  einer  schönen  Statue  liegt, 
tuet  meinem  heißen  Blute  wohl.  Die  Malerei 
regt  auf,  und  das  habe  ich  selten  nötig.' 

S.  93  rMan  sollte  meinen,  nur  imposante 
Persönlichkeiten  könnten  die  Masse  bezau- 
bern; aber  in  den  Zeiten  des  Fanatismus 
zeigt  sich  das  Tier  im  Menschen,  die  un- 
sterbliche Vorliebe  des  Pöbels  für  das 
bodenlos  Gemeine." 

S.  95  'Auch  die  gesunde  Kraft  verküm- 
mert, wenn  sie  sich  nicht  aus  der  epidemi- 
schen Mittelmäßigkeit  unsrer  Tage  hinaus- 
Üüchtet  und  aus  den  Werken  der  Unsterb- 
lichkeit sich  Verjüngung  trinkt.' 

S.  96  rIch  wundere  mich  nicht,  daß  es 
so    viel    unglückliche    Ehen    giebt:    ein 


»tark«M    nachhaltige!    GefflhJ 

sfea  oben    nicht    viel    häufiger  als   schärfet 

und     auch     i'ir     ••iik-h     Mann     rOtl 

heifiem  Heraen  bleib!  es,   bei  'l<r  ober! 
liehen  W(              Verkehrs  in  ua  ern  Detail* 

Schäften,    doch  Immer  ein   W  ei,   ob 

die  Btimmc    La    seines   Bruet  ihn  nicht  ge- 
■ 

eis  die  %- 

srendigkeil    kann   das  Polil  ■  erbaupi 
niobt  (rollen.1                        • 

Der    künstli  iebwung   und 

ethiaoh  politische  Pathos  bh  ih  i 
Treitechke  immer  gleich  und  reißen  jeden 

Leser,  diu-  sieh  ilini  willig  ergibt,  UHU 

Btehlich  fort.  Das  gilt  auch  ronden  Briefen, 
von  denen  man  freilich  auch  sagen  kann,  was 
einst  D  F.  Strauß  von  seinen  Aufsätzen  be- 
merkte, daß  sie  humorlos  sämtlich  in  der 
gleichen  Tonart  und  im  gleichen  Takt 
gingen,  ohne  nach  den  Gegenständen  zu 
variieren:  das  käme  von  dem  Stück  Fichte, 
das  in  Treitschke  stecke,  und  seinem  ewigen 
kategorischen  Imperativ,  die  Strauß  un- 
sympathisch waren,  weil  er  mehr  für  eine 
ruhig  epische  Betrachtung  der  Dinge  war. 
Uns  aber  heute  im  Weltkriege  bleibt  der 
von  unfern  Feinden  so  maßlos  verunglimpfte 
große  Historiker  in  seinem  leidenschaft- 
lichen Ungestüm  die  Verkörperung  wahren 
Deutschtums,  und  so  bemerkt  der  verdiente 
Herausgeber  mit  Hecht,  daß  uns  Treitschkes 
Briefe  von  1S66 — 1870  in  den  schwersten 
Stunden  dieses  Kiesenkampfes  ein  erheben- 
des und  stärkendes  Vorbild  böten.  Was 
gäben  wir  darum,  wenn  uns  heute  ein 
Publizist  seiner  Größe  zur  Seite  stände, 
anstatt  daß  wir  seinen  Schatten  beschwören 
müssen.  Eugen  Odeu 


(16.  Juli  1918) 
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DIE  ANFÄNGE  DES  ZEUSKULTUS1; 

Von  Otto  Gruppe 

Nicht  nur  weil  er  an  der  Spitze  des  Götterstaates  steht,  zieht  Zeus  die 
Aufmerksamkeit  des  Forschers  auf  sich,  sondern  auch  deshalb,  weil  in  ihm  alle 
diejenigen  Züge  am  schärfsten  hervortreten,  die  für  die  griechische  Gottesauf- 
fassung bezeichnend  sind.  Nicht  mit  Unrecht  macht  der  Begründer  der  griechi- 
schen Religionswissenschaft  Friedrich  Gotthold  Welcker  das  richtige  Verständnis 
des  Zeus  zum  Maßstab  für  die  Einsicht  in  das  Wesen  der  griechischen  Reli- 
gion. Er  denkt  zunächst  an  die  Gestalt  des  Gottes,  die  uns  bei  Homer  ent- 
gegentritt  und  der  Pheidias  nach  dem  Urteil  der  Griechen  die  erhaben>t- 
äußere  Form  geschaffen  hat;  und  in  der  Tat  gilt  der  Ausspruch  auch  für  den 
Zeus  der  Kunst.  Geben  die  übrigen  homerischen  Götter  wie  alle  Schöpfungen 
der  Dichtkunst  den  Eindruck  wieder,  den  das  Weltgetriebe  im  einzelnen  auf 
die  erregbare  Seele  des  Dichters  macht,  so  spiegelt  sich  in  Zeus  fast  voll- 
ständig .  das  Bild  wider,  das  der  Dichter  sich  von  der  Welt  im  ganzen  ge- 
bildet hat.  Rein  religiös  kann  die  homerische  Vorstellung  von  dem  Gott  schon 
deshalb  nicht  sein,  weil  sie  nicht  vornehmlich  durch  das  Bedürfnis  der  Er- 
lösung von  einem  Leiden  bestimmt  wurde;  sie  ist  zwar  aus  der  Religion  er- 
wachsen, aber  sie  hat  ihren  Nährboden  zerstört,  dem  Baume  gleich,  der  den 
Felsen  sprengt,  in  dem  er  wurzelt.  Wenn  Homer  seinen  Zeus  ferfg  nennt  und 
wir  dies  mit  'Gott'  übersetzen,  so  dürfen  wir  nicht  wie  die  Kirchenväter  ver- 
gessen, daß  dies  Wort  bei  ihm  etwas  anderes  bedeutet  als  im  Christentum. 
Der  homerische  Zeus  stellt  /.war  an  der  Spitze  der  Götterwelt,  aber  keim- 
an  der  Spitze  der  Welt.  Der  griechische  Dichter,  der  mit  seinem  Ohr  wie  jeder 
wahre  Künster  den  Einklang  der  Natur  vernimmt  oder,  mit  einem  anderen 
Gleichnis  gesprochen,  di<  Schönheit  seiner  eigenen  Seele  in  die  Welt  hineinsieht. 
ist  von  deren  Gerechtigkeit  und  Ordnung  durchdrungen,  die  zwar  den  Unter- 
gang lies  Guten  und  Schönen  nicht  hindert,  immer  aber  den  höheren  /werk 
siegen  läßt.  Diese  in  absoluter  Weisheit  begründete  Weltordnung,  die  Homei 
nur  mit  dem  unbestimmten  Namen  uoin«  zu  bezeichnen  weiß,  kann  in  der 
Kunst  nicht  dargestellt  werden,  denn  das  Absolute  im  gestaltlos,  unpersönlich, 

und   jede   Guttesgestalt   muß    hinter   ihm    zurückbleiben.      Der    Moira.   dem   Welt 
willen  (»der  der  Welt  Vernunft,   ist   als«»   Homer-  Zeus  untergeordnet,   aber  er 

')  Vortrag,    gehalten    in    der   EteligionswissenBchaftlichen   Vereinigung   «a   Berlin    am 
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ihr  doch   schon   sc  nahe,  dafi  mu  EUi  chloB  dem   Weltenschickea]  /•• 

mit  Hecht  gleichgesetzt    worden   ist,   aber  doch   beinahe  gleit  erden 

kann.    Wenn  auch   nicht   uls  allerhöchste]   Qedanke  ichwebi  er  doch  D 
niederen  Erdenleben,  boch  genug,  daß  dietei  durch  ihi    geregelt  and  i 
Bestand    erhalten    wird,   aber  nicht   10   hoch,   «1;«  Li  er  nicht   an   dem   ■ 
innigen  Anteil   nehmen   und  gans  menschlich   empfinden  könnte     E    lieb! 
Beiden  und   ihre  Frauen   und  Töchter   nicht    blofl   iregen   ihrer  i  ttlichen  Vor- 
trefflichkeit;   den   brächten,   welche  die   ron   ihm   gewollte  Ordnung  bedr 
w.lirt  er  nicht  nur,  er  sflrnl    ihnen  such,  wie  ein  menschlicher  G  Von 

religiösem  Standpunkt  aus  mag  man  das  tadeln:  aber  man  mufi  die  Kui  -•. 
wundern,  mit  der  die  griechischen  Dichter  wie  bei  der  Gestaltung  btet 

weit    Oberhaupt   so   auch   hier  eine   vollendete  Lösung   der  Schwierigkeit*  d 
fanden   haben,  die  sich  aus  dem   Widerstreit  der  darzustellenden   Idee  und  der 
zur  Verfügung  stehenden  Darstellungsmittel  ergaben. 

Unsere  Bewunderung  für  den  homerischen  Zeus  wächst,  wenn  wir  den 
ganz  anderen  Vorstellungen  nachgehen,  aus  denen  Geschlechter  griechischer 
Sänger  diese  Gestalt  schufen,  indem  sie  das  Widerstrebende  ausmerzten  oder 
veränderten.  Auch  der  vorhomerische  Zeus  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
bekannt,  denn  ganz  durchgedrungen  sind  die  Dichter  selbstverständlich  nicht; 
auch  wer  ihrem  Gedankenfluge  folgen  konnte,  blieb  doch  mehr  oder  w<  l 
in  den  Banden  des  Kultus,  in  dem  sich  minder  hochgespannte  Vorstellungen 
aussprachen.  Wie  iu  allen  Religionen,  aber  deutlicher  zu  erkennen  als  in 
anderen  liegen  in  der  griechischen  verschiedene  Schichten  übereinander,  die 
einmal  im  Laufe  der  Geschichte  aufeinander  gefolgt  sind.  Wenn  der  genießende 
Laie  mit  Entzücken  über  das  mit  Blumen  geschmückte  Feld  hinblickt,  das  die 
oberste  Schicht  des  griechischen  Gottesglaubens  bedeckt,  so  ziemt  es  dem 
Religionsforscher,  in  die  unteren  Schichten  vorzudringen.  Aber  auch  hierfür  ist 
die  Gestalt  des  Zeus  die  wichtigste  des  Olympos,  und  die  Untersuchung  tut 
gut  daran,  von  ihm  auszugehen,  und  zwar  schon  deshalb,  weil  nur  sein  Name 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  deutbar  ist.  Bei  anderen  Gottheiten 
wird  erst  nach  Wegräumung  von  vielem  Schutt  ein  unsicherer  Ausgangspunkt 
der  Forschung  gewonnen,  bei  Zeus  ist  sogar  ein  Stück  vom  Anfang  i 
Weges  gebahnt.  Indem  ich  versuche,  ein  Bild  des  ältesten  griechischen  Zeus 
und  auch  seines  vorgriechischen  Vorgängers  zu  zeichnen,  hoffe  ich,  zugleich 
andeuten  zu  können,  wie  es  der  Religionsgeschichte  möglich  ist,  in  Zeiten 
vorzudringen,  deren  Erkenntnis  ihr  verschlossen  zu  sein  schien.  Wenn  wir 
dabei  Umwege  machen  und  Gebiete  betreten  müssen,  die  der  Religionswissen- 
schaft fern  liegen,  so  wird  doch  das  Ergebnis  vorzugsweise  für  sie  bedeutungs- 
voll sein. 

Der  Name  Zeus  ist  bekanntlich  die  lautgesetzlich  regelmäßige  Fortsetzung 
eines  indogermanischen  Wortes,  das  Bjeus  lautete  und  ebenfalls  regelmäßig 
indisch  als  Dyäus,  lateinisch  im  Genitiv  lovis  erscheint.  Könnte  an  der  Ent- 
sprechung dieser  Wörter  ein  Zweifel  aufkommen,  so  würde  er  durch  ihre  Dekli- 
nation   behoben    werden,    die    sich    restlos    nur   aus   dem    Nebeneinanderstehen 
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zweier  Stämme  div  und  diev  erklärt.  Das  ergab  die  urindogermanische  Beugunc 
Djeus,  JDivös,  Divi,  Djem.  Diese  Formen,  von  denen  sich  deutliche  Reste  in 
allen  abgeleiteten  Einzelsprachen  finden,  mußten  aber  früh  unverständlich  werden-, 
im  ionischen  Griechisch  z.  B.,  das  lautgesetzlich  die  bei  Homer  vorliegenden 
P'ormen  Zevg,  Jiög,  z/u,  Zr{v  bildete,  erschien  der  Akkusativ  Zr{v  als  falsch; 
um  ihn  den  anderen  Akkusativen  der  dritten  Deklination  anzuähneln,  machte 
man  daraus  Zrpu  und  bildete  dann  danach  einen  neuen  falschen  Genetiv  Znvog 
und  einen  Dativ  Zyvi,  zuletzt  sogar  einen  Nominativ  Z77V,  der  in  Elis  Zdv  ge- 
sprochen wurde  und  sich  in  dieser  Form  unter  dem  Einfluß  von  Olympia  weit 
verbreitete.  Umgekehrt  entstand  nach  zJiög  und  AU  ein  Akkusativ  Aia.  — 
Djeiis  kommt  von  einer  Wurzel,  die  'glänzen'  bedeutete,  bezeichnete  also  den 
Glanz  oder  etwas  Glänzendes.  Von  den  entsprechenden  Wörtern  der  Einzel- 
sprachen bezeichnet  bisweilen  das  indische  dyäits,  das  armenische  dito  und  der 
kretische  Akkusativ  diu  den  'Tag';  im  Lateinischen  ist  zu  dem  unverständlich 
gewordenen  und  von  Iovis  getrennten  Akkusativ  diem  ein  neuer  Nominativ  mit 
der  Bedeutung  'Tag'  gebildet  worden.  Demnach  haben  wahrscheinlich  schon  die 
ungeteilten  Indogermanen  den  Tag  djeus  genannt.  Allein  dies  führt  nicht  weiter; 
weder  ist  es  ersichtlich,  wie  der  Tag  zum  obersten  Gott  werden  konnte,  noch 
erlaubt  eine  Form  des  Zeuskultus  den  Schluß,  daß  der  Gott  ursprünglich  der 
vergötterte  Tag  war.  Auch  als  Biespiter,  in  der  einzigen  Verbindung,  in  der 
dies  in  Beziehung  zum  Gotte  xsteht,  ist  dieser  nicht  der  'Vater  Tag'. 

Weniger  gut  bezeugt  als  die  Bedeutung  'Tag'  ist  die  Bedeutimg  'Himmel'. 
Sie  ist  zwar  im  Rig-Veda,  dem  ältesten  indischen  Religionsbuch,  die  gewöhn- 
liche, fehlt  aber  im  lebendigen  Sprachgebrauch  des  Griechischen  und  Lateini- 
schen. Freilich  haben  griechische  und  römische  Dichter  unzähligemal  Zeus  und 
Iuppiter  für  Himmel  gebraucht,  noch  die  deutsche  Ballade  läßt  danach  den 
unbewölkten  Zeus  lachen;  aber  das  ist  Metonymie  oder  kann  wenigstens  eine 
solche  sein.  Wie  das  Feuer  und  das  Getreide  nach  den  in  ihnen  wohnenden 
und  wirkenden  Gottheiten  Hephaistos  und  Demeter  genannt  werden  konnten, 
so  lag  es  nahe,  den  Himmel,  in  dem  Zeus  thronen  sollte,  mit  dessen  Namen 
zu  bezeichnen.  Wenn  die  Mythendeuter  Zeus  öfters  als  Himmel  erklärt  haben, 
so  beweist  auch  dies  nicht  lebendigen  Sprachgebrauch,  da  ihre  Auslegung  Ober- 
haupt meist  wertlos  ist  und  hier  noch  besonders  dadurch  verdachtigt  wird,  daß 
sie  neben  dieser  Deutung  des  Gottes  zahlreiche  andere  bieten,  auf  die  sie  nicht 
verfallen  konnten,  wenn  sie  gute  Gründe  iür  Zeus  als  'Himmel'  hatten.  Da- 
gegen ergibt  sich  aus  der  Formel  öuog  xs  gfp&Uo  auf  phrygischen  Inschril 
die  wahrscheinlich  bedeutet  'Himmel  und  Erde',  daß  auch  bei  den  Phryge  n 
dtg  oder  wie  der  Nominativ  lauten  mochte,  im  Sinne  von  'Himmel'  gebraucht 
wurde.  Diese  Zeugnisse  reichen  nicht  völlig  aus,  um  die  Bedeutung  'Himmel* 
für  die  Ursprache  sicher  zu  stellen,  indessen  ist  sie  doch  mit  Wahrscheinlich- 
krii  erschlossen  worden.  •  Erstens  wird  von  djtjfS  ein  Beiwort  deiV08t  indisch 
clevas,  lateinisch  deua  abgeleitet,  das  die  Bedeutung  'Gott'  bat  Man  kann  sich 
von  'Glänzen'  zu  'Gott'  keinen  besseren  Übergang  denken  als  durch  die 
Zwischenstufe  'Himmlisch'.    Zweitens  kennt   die  vcdische  Mythologie  BW<  1   p    - 

19" 
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Söhne  dei  Elimmel    Divas  näpätü,  « i  1  ♦    den  griechischen  Dioskiu 

Bi  uri  daher  auch  für  diese  die  Bedeutung  'Söhne  d<     Bimmels*  irahrscheinlich 

Endlich  lieg!  dei   '  bergang  eom  Bimmelsgott  zum  höchsten  Qoti  10  nahe,  da8 

seit  Langer  Zeit,  und  zwar  wahrscheinlich  tnil  Recht,  das  Wesen  <1<-b  /.•■  - 
vun  dieser  Beite  her  begreift  und  annimmt,  er  wohne  bei  Bomer  deshalh  im 
Bimmel,  weil  er  ursprünglich  der  Bimmel  war.  Diesen  Begriff  zu  ipalten  und 
Zeni  etwa  der  Ableitung  entsprechend  auf  den  Bimmelsglanz,  den  Licht-  oder 
Tiigeshimmel  /.u  beziehen,  isl  wenigstens  zunächst  nicht  zulässig,  denn  dei  Ur- 
sprung eines  Wortes  wird  ofl  rasch  vergessen.  Es  isrl  möglich  und  sogar  wahr 
Bcheinlich,  daß  Dje^s  den  Bimmel  auch  dann  bezeichnete,  wenn  er  nicht 
Leuchtete  Wir  würden  uns  vielleicht  den  weiteren  Weg  versperren,  wenn  wir 
aus  dein  Im>1»it  (»fragten  mehr  folgern  wollten,  als  daß  Zeus  ursprünglich,  ganz 
allgemein  geraßt,  Bimmelsgott  war.  E2a  wird  dies  auch  meist  angenommen,  und 
ich  hätte  an  alle  diese  bekannten  Dinge  gar  nicht  erinnert,  wenn  sieh  nicht 
an  sie  unmittelbar  die  eine  ausführliche  Antwort  erheischende  Präge  anschlösse, 
ob  EtyejfS  bereits  Gottesbezeichnung  war. 

Vor  einem  Menschenalter  erregte  das  Aufwerfen  dieser  Frage  Betreind-n. 
Im  Banne  der  Herderschen  und  der  romantischen  Vorstellungen  stehend,  hielt 
man  damals  noch  ein  Volk  oder  einen  Stamm  für  einen  lebendigen  Oreanifl 
mus,  der  seine  physischen  und  geistigen  Eigenschaften  und  seinen  Kulturbesitz 
durch  lange  Geschlechterfolgen  hindurch  erhalte  und  verstärke.  Diese  An- 
schauung hat  aufgegeben  werden  müssen.  Die  Einheitlichkeit,  welche  die  Kultur 
•  i nes  Volkes  beim  ersten  Blick  zu  zeigen  scheint,  löst  sich  bei  genauerem  Zu- 
sehen  in  eine  Unzahl  einzelner  Kreise  auf,  die  sich  nach  allen  Richtungen  über- 
schneiden und  oft  über  die  Grenzen  des  einzelnen  Volkes  hinübergreifen.  Kör- 
perliche und  geistige  Eigentümlichkeiten  erben  sich  zwar  innerhalb  der  Nach- 
kommenschaft fort,  aber  schon  hier  greift  die  Veränderung  der  Lebensbedingungen 
oft  störend  ein.  In  den  Anfängen  der  Kultur,  wo  die  fast  unbegrenzte  Kinder- 
erzeugung und  die  sehr  begrenzte  Erzeugung  von  Lebensmitteln  große  Völker- 
Wanderungen  erzwang,  die  zu  außerordentlich  starken  Volksmischungen  und  zu 
Anpassungen  an  eine  sich  oft  schnell  ändernde  Umwelt  führten,  kann  die  Be- 
ständigkeit dieser  Eigenschaften  nur  gering  gewesen  sein.  Noch  mehr  gilt  dies 
von  dem  Kulturgut,  namentlich  von  dem  ältesten  geistigen  Besitz,  der  Sprache, 
nach  der  die  Völker  eingeteilt  zu  werden  pflegen.  "  Die  Bewohner  des  Landes 
östlich  der  Elbe  sind  gute  Deutsche,  aber  noch  vor  einem  halben  Jahrtausend 
herrschte  bei  ihnen  in  den  Dörfern  eine  slavischa  Sprache  vor,  die  noch  jetzt  in 
einzelnen  Teilen  gesprochen  wird-  In  Griechenland  hatten  sich  bis  tief  in  ge- 
schichtliche Zeiten  hinab  auf  Kreta  und  auch  in  anderen  Teilen  des  Mutter- 
landes Reste  einer  vorgriechischen,  nicht  indogermanischen  Sprache  erhalten, 
der  wahrscheinlich  die  Mehrzahl  der  Orts-,  Götter-  und  sonstigen  mythischen 
Namen,  sowie  auch  viele  andere  griechische  Wörter  angehören  und  die  an  ein- 
zelnen Stellen  im  Gottesdienst  bis  in  die  Zeit  der  Perserkriege  im  Gebrauch 
gewesen  zu  sein  scheint.  Das  Verhältnis  ist  demnach  so,  daß  die  älteren  Be- 
wohner Griechenlands  von  den  indogermanischen  Eroberern  den  grammatischen 
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Bau  der  Sprache  und  den  größeren  Teil  des  Wortschatzes,  diese  aber  von 
jenen  die  meisten  Gottheiten  annahmen.  Befremdlich  ist  das  nicht,  denn  auch 
die  Religion  zeigt  keineswegs  die  früher  angenommene  Beharrlichkeit  der  Ver- 
erbung innerhalb  der  Völker  und  Stämme.  Aus  Indien,  mit  Ausnahme  von 
Ceylon,  so  gut  wie  verdrängt,  steht  der  Buddhismus  jetzt  bei  den  stammfremden 
Völkern  Hinterasiens  in  voller  Blüte.  Obgleich  aus  dem  Judentum  hervor- 
gegangen, hat  die  christliche  Lehre  in  ihm  und  überhaupt  bei  den  Semiten  fast 
gar  keinen  Boden  gefunden,  desto  kräftiger  hat  sie  sich  bei  nicht  semitischen 
Völkern  entwickelt.  Fast  kann  es  als  Entwicklungsgesetz  bezeichnet  werden, 
daß  eine  Religion  erst  dann  zur  vollen  Entfaltung  der  in  ihr  liegenden  Trieb- 
kräfte gelangt,  wenn  sie  zu  fremden  Völkern  gebracht  ist  und  dort  die  Bei- 
mischungen abgestreift  hat,  die  ihr  von  ihrer  Heimaterde  anhaften.  Es  wäre 
geradezu  eine  Ausnahme,  die  nicht  vorausgesetzt,  sondern  nachgewiesen  und 
erklärt  werden  müßte,  wenn  die  indogermanischen  Völker  religiöse  Vorstellungen, 
die  sie  vor  der  Zeit  ihrer  Trennung  besessen  hatten,  in  den  langen  unruhigen 
Zeiten  bis  zum  Beginn  schriftlicher  Aufzeichnungen  unverändert  bewahrt  hätten. 
Aber  eben  dies  glaubte  man  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  durch 
zahlreiche  übereinstimmende  Gottesnamen  begründen  zu  können.  Da  die  Gesetze 
des  Lautwandels  damals  nur  mangelhaft  bekannt  waren  und  deshalb  als  nicht 
ausnahmslos  befolgt  erschienen,  galt  bei  der  Aufstellung  lautlicher  Entsprechungen 
auch  die  Innehaltung  der  bereits  festgestellten  Gesetze  nicht  als  unbedingt  er- 
forderlich, und  so  wurde  eine  große  Menge  vermeintlich  übereinstimmender 
Gottesnamen  ausfindig  gemacht.  Sie  haben  sich  alle  als  unzulässig  erwie^n  bis 
auf  drei,  die  sämtlich  mit  unserem  Thema  in  Beziehung  stehen:  Zeus-Dyäns 
und  die  ebenfalls  bereits  erwähnten  Benennungen  deus-devas  und  zJibg  xovqoi- 
Diväs  ndpatd,  die  sich  wenigstens  in  ihrem  ersten  Bestandteil  decken.  Aber 
diese  Übereinstimmung  kann  auch  auf  andere  Weise  erklärt  werden  als  durch 
die  Annahme  einer  Verehrung  dieser  Götter  bei  den  ungeteilten  Indogermanen. 
Die  ritterlichen  Himmelssöhne  sind  in  der  griechischen  und  in  der  indischen 
Literatur  Sterne  gewesen,  und  zwar  die  Sterne,  als  welche  die  Dioskuren  noch 
heut  fortleben:  das  Tierkreiszeichen  der  Zwillinge.  Zuerst  treten  dir  /' 
napätä  oder  Agvin  unter  dem  ihnen  auch  später  verbliebenen  Namen  Ncaatyä 
neben  anderen  indischen  Gottheiten  als  Schwurgötter  in  einem  Vertrag  auf, 
den  der  König  der  Mituni  im  oberen  Mesopotamien  um  L400  v  Chr.  mit  dem 
Hetiterkönig  abschloß.  Damals  also  wohnten  Iudo-Eranier  im  Quellgebiet 
des  Euphrat  und  Tigris  aii  der  Grenze  der  assyrisch -babylonischen  Kultur, 
innerhall)  deren,  wie  jetzt  feststeht,  der  Tierkreis  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrtausends  bereits  gefunden  war.  Das  Sternbild  der  Dioskuren  heifil  hier 
Tuavm  r<tl>i<ti,  'Die  großen  Zwillinge'.  Wie  die  anderen  Steine  galten  sie  als 
Söhne  Anus,  des  Himmels.  Wahrscheinlich  haben  die  luder  hier  die  Vorstel- 
lung von  den  rossetumnielndeu  Zwillingssöhnen  des  Himmels  kenneu  gel 
\  ou  dem  Zweistromland  aus  gelangte  die  Vorstellung  aber  auch  in  den  v«>r- 
phrygischen  Stämmen  Kleinasiens  und  weiter  zu  den  ihnen  kultur-  und  wahr 
Bcheinlich   stammverwandten  Völkern  auf  der  Balkanhalbinsel.    Im  Mythos  der 
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(kriechen    leben   die  Zwillinge   tnei  I  Söhne  Poseida      fort,   rereinseli  i 

iüi  Bohne  dei  Zeus,  and  al    lolehe  beißen  ne  Diotkuren.  Urindoj  ober 

I  i  pmng  kann  also  am  der  halben  Namensttbereinstimmung  der  Dioekuren  and 
THvds  ndpätä  nicht  gefolgert   «rerd  n         ähnlich  wie  mi1  den  Zwilling  löhnen 
de»  Bimmele  rerhBli   ee   sich   mit  der  Gleichung  deus  decas     Die  Wörter  und 
von   djfys  entweder  in  der  allgemeinen  oder  in  der  beeonderei    Bedentung  ab- 
geleitet; ihr  Sinn  ist  aleo  entweder  'gl&naend'  oder  'himmlisch*.  In  beiden  Be 
deutungen  passen  sie  an  besten  für  die  Gestirne    Aber  ireder  in  der  indischen 
noch    m    der   griechischen    oder    römischen    Religion    rind   die  Gottheit« 
schließlich  oder  auch  nur  vorzugsweise  Bimmelserscheüinng  n,  and  et  i  I 
halb  an  wahrscheinlich,  daß  in  ihnen  'Himmlisch'  die  Bedeutung  'Göttlich 
hielt.  Nirgends  Lag  dieser  Bedeutungsfibergang  o&her  als  bei  den  Assyrern  und 
Babyloniern  oder  einem   Volke,  das  ihren  Gestirnkultue  angenommen  hatte. — 
Demnach  bleibt  nur  Arv  Name  Zeus  selbst  als  arindogermanische  Gottesbe» 
uung  übrig.  Als  solche  würde  sie  erwiesen  werden,  wenn  alte  übereinstimmende 
mythische  Züge  von  dem   indischen   DyäuS   und   dem  griechisch-römischen  Zeus- 
luppiter  überliefert  wären.    Aber   von    Dyäus  und  luppiter  werden  fiberhaupt 
keine  alten  Mythen  erzählt,  nur  das  haben,  sie  gemeinsam,  daß  beide  wie  auch 
Zeus   oft   und    wahrscheinlich    der  tymphaiiseke  (illyrische?)  Deipatyrös  'V 
genannt  werden.  Freilich  ist  schon  dies  bedeutsam,  und  da  der  Vater  Himmel 
fast    nie    in   Beziehung  zu   den   nicht   indogermanischen    Söhnen   des   Himmels, 
desto    häufiger    aber    neben    der    Mutter   Erde    genannt    wird,    und    da   sich    im 
Zweisfroinland  von  der  Verbindung  des  Vaters  Himmels  und  der  Mutter  Erde 
so  gut  wie  keine  Spur  findet,  so  scheinen  wir  hier  nun   wirklich  auf  einen  ur- 
indogermanischen Gott  gestoßen  zu  sein.  .  Aber  auch  diese  Hoffnung  ist  wahr- 
scheinlich  trügerisch.     Der  Kultus   des  Himmelsvaters   und    der    großen  Mutter 
Erde   bildete   einen  Hauptbestandteil    der  Religion    im   ältesten  Kleinasien,   ehe 
Phryo-er,  Armenier   und   andere  Indogermanen    eingewandert   waren,    und  es  ist 
nicht  nur   möglich,    sondern   entspricht   auch   dem,    was   sich  für   die   Näsaiyä 
und   die   Dioskuren    herausgestellt  hat,   daß   die  Inder   den  Vater  Himmel   und 
die  Mutter  Erde  im  Quellgebiet  des  Euphrat  und  Tigris,  die  Griechen  aber  erst 
in  der  Balkanhalbinsel  von  älteren  Bewohnern  übernommen  haben.   Sicher  haben 
die  Griechen  diese  Vorstellung  bei  ihrer  Einwanderung  bereits  vorgefunden,  und 
das    was  sie  übernommen  haben,  bildet  den  Hauptbestandteil,  ja  den  einzig  er- 
kennbaren Ausgangspunkt  für  die  Anfänge  des  Zeuskultus,  so  daß,  wenn  selbst 
die  Urindogermaoen    oder    die  Griechen    vor   ihrer  Ansiedlung   in  Südosteuropa 
eiuen   Zeus   gehabt  haben   sollten,   dieser   doch   außer  Betracht   bleiben   müßte, 
weil   er   keine   Spuren   hinterlassen    hätte    und    für    die   Erklärung   der    spät- reu 
Gottesgestalt  belanglos  sein  würde. 

Bis  jetzt  habe  ich  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  entstehen  lassen,  weil 
der  Weg,  auf  dem  sie  gewonnen  wurden,  lehrreicher  ist  als  die  Ergebnisse 
selbst:  im  folgenden  kann  nur  noch  das  fertige  Bild  des  ältesten  Zeus  ent- 
worfen werden,  nachdem  zuerst  die  Mittel  bezeichnet  sind,  durch  welche  die 
einzelnen  Züsje  zusammengebracht  werden.  Am  nächsten  liegt  es,  die  Denkmäler 


0.  Gruppe:   Die  Anfänge  des  Zeusknltus  295 

der  vorgriechischen  und  ältesten  griechischen  Zeit  zu  befragen,  welche  das 
letzte  halbe  Jahrhundert  uns  beschert  hat;  aber  so  überraschend  sie  waren, 
sehr  viel  haben  sie  für  die  Religionsgeschichte  bisher  nicht  gelehrt.  Die  Zahl 
der  sicher  auf  den  Kult  bezüglichen  Darstellungen  ist  verhältnismäßig  klein 
und  ihre  Deutung  nieist  unsicher.  Wir  können  zwar  das,  was  sie  lehren,  in 
die  auf  anderem  Wege  gewonnenen  Ergebnisse  einordnen,  aber  sie  selbst  ge- 
währen kein  anschauliches  Bild  von  dem  Kulte  des  Zeus  und  seines  nicht- 
griechischen Vorgängers.  Mehr  Aufschluß  bietet  der  griechische  Zeuskultus,  von 
dessen  ältesten  Formen  sich  bis  in  späte  Zeit  nicht  unbedeutende  erkennbare 
Reste  erhalten  haben.  Er  zeigt  das  Ende  einer  zweitausendjährigen  Geschichte: 
ihren  Anfang  werden  wir  in  Kleinasien  suchen,  wo  der  Dienst  des  Himmels- 
gottes zwar  auch  umgestaltet  ist,  aber  weniger  und,  was  fast  ebenso  wichtig 
ist,  anders  als  in  Griechenland.  Zwischen  dem  was  die  griechischen  und  dem 
was  die  anatolischen  Dienste  lehren,  liegt  freilich  eine  Lücke,  und  in  diese 
müssen  die  Anfänge  des  Zeus  fallen;  aber  diese  Lücke  ist  nicht  so  breit,  daß 
sie  nicht  schon  jetzt  durch  sichere  Balken  überspannt  werden  könnte. 

Wenn  die  Griechen  den  Gott  Zeus  nicht  aus  einer  früheren  Heimat  mit- 
gebracht, sondern  erst  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  durch  Umgestaltung  eines 
dort  vorgefundenen  Gottes  geschaffen  haben,  muß  er  an  bestimmten  Stellen 
Griechenlands,  wahrscheinlich  an  einer  bestimmten  einzelnen  Stelle  entstanden 
sein.  Vermutlich  lag  diese  da,  wo  die  spätere  Sage  ihn  meist  geboren  werden 
ließ:  in  Kreta.  Vor  den  von  Norden  hereinbrechenden  Eroberern  zurückweichend, 
hatten  sich  die  älteren  Einwohner  nach  und  nach  im  äußersten  Süden  ge- 
sammelt.  Konnten  sie  ihre  Feinde  auch  nicht  dauernd  von  der  Insel  fern  halten, 
so  kam  die  Völkerbewegung  hier  doch  zu  einem  gewissen  Stillstand.  Zwar 
suchte  sich  auch  jetzt  noch  ein  Teil  der  alten  Bevölkerung  neue  Wohnsitze, 
namentlich  bei  ihren  Stammverwandten  im  südwestlichen  Kleiuasien;  aber  es 
•  kam  mindestens  zeitweise  zu  einem  friedlichen  Nebeneinanderleben,  und  hier 
entstand,  wahrscheinlich  um  den  Anfang  des  ersten  Jahrtausends,  eine  Kultur, 
die  zwar  zunächst  in  der  Hauptsache  die  alte  einheimische  fortsetzte,  abei 
immer  mehr  griechisches  Geprjige  annahm.  In  dieser  Kultur  ist  Zeus  ent- 
standen; hier  lassen  sich  alle  die  Vorstellungen  nachweisen,  die  als  die  ältesten 
in  seinem  Kult  zu  erschließen  sind.  Diese  Kultur  kann  nicht  unbedeutend  ge- 
wesen sein,  da  die  vorausgegangene  sogenannte  minoische  nicht  ganz  vernichtet 
war;  aber  der  kretische  Zeusdienst,  mit  dem  wir  uns  von  nun  an  vor/.ugsu  e  BS 
zu  beschäftigen  haben,  erscheint  auf  den  ersten  Blick  wenig  entwickelt. 

Wie  die  übrigen  <  Gottesdienste  vollzog  sieh  auch  der  Kult  des  ;Ut 
griechischen  Zeus  nicht  in  prunkenden  Tempeln,  sondern  auf  freiem  Feld  oder 
im  schattigen  Walde,  auf  luftiger  Hergspitze  oder  in  tinsteren  U rotten.  Wahr- 
scheinlich hatte  schon  die  vorgriechische  Bevölkerung  ihren  Himmelsgott  außer- 
halb der  Städte  angebetet,  wie  dies  aueh  für  das  älteste  deinasien  zu  er- 
schließen ist. 

Minen    wichtigen   Bestandteil    des   Kultus    bildete    die    Aufführung    eines 
Stückes  der  göttliehen  (J  esehiehte;  aueh  das  ist  dem  ältesten  Zeusdienst  mit 


206  0.  Gruppe     Die  ^kultus 

den  meisten  anderen  Qottesdiensten  Qriechenlandi  and  Kleinasieni  gemeini 
die  dQffyieva  neler  späterer  Mysterien   lind   ans   lolchen  Aufführungen  hervor- 
gegangen.   Dargestellt    vrurde    meid    die    Zeug       .   Geburt,   der  Tod   oder  die 
Wiedererweckung  des  Gottes.   Ans  den  bei  der  B  Wien   Hymnen 

bildeten  licfi  Legenden,  die  später  ofl  zu  Sagen  amgeformt  wurden  and  einen 
erheblichen  Bestandteil  det  ipäteren  griechischen  Mytl  aachen.  Denn  die 

Legenden  hatten  den  Trieb,  sieb  immer  aussuschmficken  and  an  bändigen 

[mmer    mehr    wurde    dai    ÖQ<ofitvov   zum    Drama,   es   erschien    zulötet   all 
Nachahmung  eines  Vorgang!  aus  dem   Leben  der  < i*»t t |j--it _  l  rsprünglicfa  wax 
et  mehr  gewesen;  nach  ältestem  Glauben  war  der  Gotl   bei  der  heiligen  Hand- 
lung wirklioh  gezeugt,  geboren,  begraben  oder  wiedererwecki   worden.    Nicht 

der  einzige,  aber  wahrscheinlich  der  ursprüngliche  Zweck  der  Aufführung  war 
Zauberei.  Im  Zeuskult  handelte  es  sich  meist  um  Kegen/.auher.  Drohte  eine 
Hungersnot,  weil  der  Vater  Himmel  längere  Zeit  die  .Mutter  Erde  oicht  befrachte! 
hatte,  nicht  im  Gewitter  als  Blitz  ZU  ihr  herniedergestiegen  war,  SC  wurde  das 
göttliche  Ehepaar,  das  sich  entzweit  zu  haben  schien,  in  heiliger  Ehe  miteinander 
wieder  vermählt.  Ein  anderes  Mittel  bestand  darin,  daß  der  Kegengeist,  der, 
wie  man  glaubte,  in  seiner  feuchten  Grotte  verlassen  als  hilfloses  Kind  dalag, 
gepflegt  und  ernährt  wurde,  damit  er  zu  Kräften  komme,  ein  drittes  darin,  «laß 
man  den  vermeintlich  gestorbenen  Gott  zum  Leben  erweckte.  Daß  der  Himmel 
in  einer  Höhle  geboren  oder  gestorben  sein  sollte,  ist  freilich  eine  seltsame 
Vorstellung,  und  wenn  die  Griechen  sich  in  Kreta  diesen  Zauber  selbst  aus- 
gedacht hätten,  wäre  der  geborene  oder  gestorbene  Gott  wohl  anders  genannt 
worden.  Aber  sie  hatten  ja  die  Begehung  von  einem  fremden  Volk  übernommen 
und  hatten  sich  gewöhnt,  dessen  Regen-  und  Gewittergott  Zeus,  'Himmel'  zu 
nennen.  —  Die  genannten  drei  Zauberhandlungen  sind  für  Kreta  aus  geschicht- 
licher Zeit  nicht  bezeugt,  aber  hier  tritt  ergänzend  die  Sage  ein.  Mehrere 
kretische  Höhlen,  die  idaiische,  diktaiische  und  vielleicht  eine  dritte  bei  Lyktos, 
die  man  bei  Psychro  wiedergefunden  zu  haben  glaubt,  galten  als  Geburtsstätten 
des  Zeus;  die  in  und  vor  ihnen  ausgegrabenen  Weihgeschenke  teils  aus  grie- 
chischer, teils  aus  der  sogenannten  minoischen,  also  vermutlich  vorgriechi- 
schen Zeit  beziehen  sich  auf  den  Geburtsmythos,  der  hier  wahrscheinlich  einst 
dargestellt  wurde.  Die  Wiedererweckung  des  gestorbenen  Gottes  läßt  sich  aus 
der  kretischen  Grabhöhle  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  erschließen.  Auch  die 
heilige  Hochzeit  ist  auf  der  Insel  begangen  worden,  jedoch  weisen  die  Sagen, 
in  denen  die  Erinnerung  an  sie  fortlebt,  auf  eine  Umformung  des  Ritus  hin, 
die  erst  später  zu  betrachten  ist.  Aber  auf  dem  griechischen  Festland  vermählt 
die  Sage  vielfach  den  Himmelsgott  mit  Göttinnen  oder  Heroinen,  in  denen  die 
alte  Mutter  Erde  nicht  verkannt  werden  kann.  Die  Gattin  des  Gottes  heißt 
hier  meist  mit  einem  nur  halbgrieehischen  Namen  Damctter  oder  Bomater,  d.  h. 
Mutter  Da  oder  Do.  Auch  der  Gott  selbst  trägt  in  diesen  Sagen  gewöhnlich 
nicht  den  griechischen  Namen  Zeus,  sondern  heißt  Poseidon,  aus  dessen  zahl- 
reichen Formen  Potlda  als  vorgrieebische,  wenn  auch  vielleicht  nicht  kretische 
Benennung  des   im   Regenzauber  angerufenen   Gottes   erschlossen   werden   darf. 
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Da  die  vermeintliche  Wirkung  des  Zaubers  in  dem  Erscheinen  des  Gottes 
begründet  sein  sollte,  mußte  dieses  irgendwie  angedeutet  und  dadurch,  wie  die 
Gläubigen  meinten,  verbürgt  sein.  Im  Orient  wie  in  Griechenland  erscheint  der 
Himmelsgott  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  sehr  häufig  mit  dem 
Blitz  in  der  Linken,  während  die  Rechte  eine  Axt  oder  ein  Beil  schwingt. 
Der  Blitz  wird  gewöhnlich  als  Dreizack  stilisiert;  so  erscheint  z.  B.  das  von 
assyrischen  Soldaten  getragene  Bild  des  Himmelsgottes  auf  dem  hetitischen 
Relief  von  Sendschirli  (Ausgrabungen  von  Sendschirli  III  218  pl.  41  und 
Fig.  114).  In  dieser  Form  ist  das  Attribut  dem  griechischen  Gott  verblieben,, 
bei  dem  der  Name  des  vorgriechischen  Himmelsgottes  fortlebt;  doch  ist  es  bei 
Poseidon,  seitdem  dieser  Meergott  geworden  war,  als  Gerät  zum  Fischfang 
gedeutet  worden,  als  das  es  seit  dem  VI.  Jahrh.  nachweisbar  ist.  Daß  es 
ursprünglich  den  Blitz  bedeutete,  ergibt  sich  für  Kleinasien  daraus,  daß  die- 
selbe Gottheit  neben  dem  Dreizack  oder  statt  seiner  auch  andere  Formen  oder 
Abzeichen  des  Blitzes  trägt,  für  die  Waffe  Poseidons  u.  a.  aus  dem  Dreizack- 
mal in  der  Nordhalle  des  Erechtheions,  über  dem  sich,  Avie  über  einem  Blitz- 
grabe in  der  Decke  eine  Öffnung  befand.  Bisweilen  wurde  später  der  Dreizack 
in  der  Weise  verdoppelt,  daß  die  unteren  Enden  zusammenstießen.  So  finden 
wir  z.  B.  einen  von  Soldaten  Assurbanipals  getragenen  Himmelsgott  in  der 
Götterprozession  auf  einem  Relief  von  Nimrud  (Perrot  et  Chipiez,  Hist.  de 
Fart  dans  l'ant.  II  76)  und  den  Zeus  von  Doliche  in  Kommagene  (Wendland, 
Hell.-röm.  Kulte  T.  12)  dargestellt,  und  diese  Form  ist  für  den  Blitz  muh  des 
griechischen  Zeus  üblich  geworden.  Der  Hammer,  das  Beil  oder  Doppelbeil, 
die  wir  in  diesen  und  vielen  anderen  Darstellungen  in  der  rechten  Hand  des 
Himmelsgottes  linden,  waren  ihm  deshalb  als  Abzeichen  gegeben,  weil  man  sich 
dieser  Geräte  zum  Feuerzünden  bediente  und  annahm,  der  Gott  schlage  mit 
ihnen  den  Blitzfunken  heraus.  Reicht  demnach  die  Vorstellung  von  dorn  Blitz, 
Hammer  oder  Beil  schwingenden  Gewittergott  auf  beiden  Seiten  des  Agaischen 
Meeres  bis  in  xlie  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  zurück,  so  findet  sich  doch 
daneben  auch  noch  in  späterer  Zeit,  z.  B.  auf  Seleukidcnmünzen,  die  einfachere 
Anbetung  des  Blitzsymbols  selbst.  In  der  Torgriechischen  Kultur  der  Balkan- 
halbinsel war  es  üblich,  an  der  Kultstätte  eine  Doppelaxt  aufzustellen,  wie  wir 
es  z.  B.  auf  einem  mykenischen  Vasenbild  sehen  (Journ.  of  Hell.  Stud.  XXI 
1901  107).  Bisweilen  wird  die  Doppelaxt  gewissermaßen  noch  einmal  verdoppelt 
und  erscheint  dann  in  der  Gestalt,  die  der  bekannte  im  einzelnen  Doch  nicht 
gedeutete  goldene  Siegelring  aus  Mvkene  zeigt.  In  der  Opferszene  des  Sarko 
phages  von  Hagia  Triada  (Mon.  ant.  dei  Lineei  XIX  pl,  1  |  sind  zwei  dieser  ?ier- 
fachen  Beile  auf  Säulen  gestellt,  auf  den  Beilen  sitzt  ein  Vogel,  dessen  Art 
nicht  zu  bestimmen  ist,  der  aber  wahrscheinlich  mit  h'eeht  als  einer  der  Vogel 
gedeutet  ist,  die  den  Blitz  und  den  Regen  bringen  sollten,  also  etwa  als  Adler, 
der   später  Zeus'   IJlitzbote    gebliehen    ist,   als  Specht,   Ai-v   an    inanehen   Orten  und 

auch  in  Kreta  als  Trager  des  himmlischen  Feuers  galt,  als  Taube  oder  als  Kuckuck. 

Nicht  immer  begnügte  man  sieh   mit  dem   Hilde  oder  Abzeichen  des  öottes: 
man    wollte    diesen   selbst   leibhaft   sehen.    Als   Fetisch    diente   oft   ein   Stein,  der 
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im  Gtewittei  \ «»in  Bimmel  gefallen  sein  and  desse    Reget  .<di  schliefien 

sollte.  Herrschte  lange  Dürre,  10    chies  der  in  dem  Stein  letsi   l«'--gen- 

geiit  eingetrocknet,  and  man  führte  ihn  tum  Bade,  wie  diei  z.  B.  mit  dem  3( 
der  Kybele,  in  Rom  auch  mit  dem  Lapii  manalii  and  an  fielen  Orten  mit  den 
Götterbildern  geschah,  die  an  die  Stelle  alter  Fetische  getreten  »raren.  In  K 
hieß  der  Stein  'Blitzstein',  KsQicvvit  oder  auch  irie  in  Rom   <l 

Pi,  i.  woraus  der  Xamt'  der  Gottesmutter  Elbeia,7V.  U  g<  chöpft  ist  Elr  telbsi 
wurde  wir  ein  eben  geborenes  Kind  amwickerl  and  gen&hrt,  woraus  Bpäter — 
aber  wahrscheinlich  nicht   in  Kreta,  sondern  in  Olympia       d<  »rral 

wurde,  ilaL'i  Ifliria  den  Stcm  in  Windeln  eingehtllli  dem  Kl 
Bchlingung  reiphte.  öfters  sind  in  dem  Regenzauber  der  rorgriechischei  and 
der  ältesten  griechischen  Zeit  Bäume,  /..  B.  Bienen,  oder  Tiere,  /..  B  Kälber 
und  Stiere,  als  Verkörperungen  des  Gottes  behandeli  worden.  Auf  dem  myke- 
uischen  Vasenbild  Behen  wir  die  beiden  Doppelaxte  /wischen  je  zw< 
hörnern,  gehörnt  erscheint  der  Gott  auf  dem  Relief  von  Nimrud,  und  der  Zeus 
von  Doliche  sfebt  wenigstens  auf  einem  Stier.  So  wesentlich  gehörten  die 
Stierhörner  zur  Vorstellung  des  Himmelsgottes,  daß,  wo  man  ihn  auf  andere 
Tiere  stellte,  ■/,.  B.  auf  Löwen,  auch  diese  gehörnt  erscheinen.  Trat  ein  Menseli 
in  der  Rollo  des  Gottes  auf,  so  vermummte  er  sich  wohl  meistens  als  Tier 
oder  erschien  doch  mit  den  Abzeichen  eines  Tieres.  Auch  die  übrigen  Teil- 
nehmer der  Begehung  hüllten  sich  /.um  Teil  in  Felle,  wie  die  Frau,  die  auf 
dem  Sarkophag  von  Hagia  Triada  eine  rotbraune  Flüssigkeit  (Honigmet?)  in 
das  Gefäß  gießt.  Die  eigentümlich  geformten  Flecken  dieser  Tierhaut  finden 
sich  meines  Wissens  nur  noch  auf  dem  Bruchstück  einer  Kuh,  das  in  einer 
anderen  kretischen  Höhle  gefunden  ist;  es  ist  daher  wahrscheinlich  ein  Kuh- 
fell, mit  dem  die  Frau  sich  bekleidet  hat:  das  erinnert  an  die  Münzen  von 
Praisos  mit  der  ein  Kind,  wahrscheinlich  den  Zeus,  säugenden  Kuh.  Das  nach- 
geahmte Tier  wurde,  namentlich  in  der  älteren  Zeit,  nicht  immer  ganz  als 
solches  dargestellt.  Manche  der  Mischgestalten,  an  denen  die  früheste  griechische 
Kunst  so  reich  ist,  scheint  aus  solchen  gottesdienstlichen  Aufführungen  zu 
stammen.  Namentlich  die  Frauen  und  Mädchen,  denen  die  Pflege  des  kleinen 
Regengeistes  oblag,  ahmten  wahrscheinlich  durch  Tracht,  Abzeichen,  Bewegungen 
oder  Laute  Tiere  nach.  Die  Sprache  hat  für  diese  Verkleideten  eine  besondere 
Bildung  der  Bezeichnung  geschaffen:  Weiber,  die  als  Tauben  auftraten,  scheinen 
Peleiades,  andere,  die  sich  als  Säue  zu  erkennen  gaben,  Hyades  geheißen  zu 
haben.  Beide  Namen,  die  schließlich  an  Sterngruppen  haften  geblieben  sind, 
dürfen  auch  als  alte  Bezeichnungen  für  Zeus'  Ammen  in  Anspruch  genommen 
werden,  da  die  Sage  ihn  durch  Tauben  oder  auch  durch  eine  Sau  ernährt 
werden  ließ.  —  Stellte  der  Gott  sich  in  derselben  Gestalt  dar  wie  seine  Ver- 
ehrer, so  konnten  diese  sich  von  ihm  herleiten,  und  dann  entstand  ein  Vor- 
stellungskreis, der  dem  bei  manchen  Naturvölkern  beobachteten  und  unter  dem 
Namen  Totemismus  zusammengefaßten  ähnelt;  der  innere  Zusammenhang  dieser 
Erscheinungen  beschränkt  sich  wahrscheinlich  darauf,  daß  alle  durch  den  in 
der  Kindheit   des  Menschen    und    der  Menschheit   besonders    stark  entwickelten 
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£pieltrieb,  durch  die  Sucht,  etwas  darzustellen  oder  dargestellt  zu  sehen,  her- 
vorgerufen oder  wenigstens  mitbestimmt  werden.  Rein  um  seiner  selbst  willen 
wie  bei  den  Darbietungen  unserer  Schauspielhäuser  und  den  Maskeraden  unserer 
Jugend  wurde  dieser  Anreiz  bei  jenen  religiösen  Dramen  freilich  nicht  befrie- 
digt; er  mußte  sich  in  den  Dienst  anderer  Zwecke  stellen,  die  seine  Richtung 
bestimmten.  Weil  der  Himmel  dazu  gebracht  werden  sollte,  zu  regnen,  wurden 
solche  Tiere  nachgeahmt,  die  in  einer  geheimnisvollen  Beziehung  zum  Regen 
zu  stehen  schienen,  sei  es,  daß  an  ihnen  Eigenheiten  beobachtet  waren,  die  den 
Eintritt  von  Niederschlägen  ankündigten,  wie  bei  den  Tauben,  sei  es,  daß  ihr 
Name  an  das  himmlische  Naß  erinnerte,  wie  im  Griechischen  die  Bezeichnung 
der  Sau  vg  an  veiv.  Mit  dem  Namen  von  mehreren  der  Tiere,  die  den  Zeus 
genährt  haben  sollten,  werden  Dienerinnen  der  Artemis  bezeichnet,  deren  Kult 
hierin  den  kleinasiatischen  der  Göttermutter  fortsetzt;  als  Bärinnen  und  als 
Bienen,  wie  es  für  den  Zeusdienst  der  Name  der  Zeusamme  Melissa  und  die 
Sage  von  den  Bienen  in  der  kretischen  Geburtshöhle  des  Zeus  erschließen  läßt, 
scheinen  sich  auch  Kybeles  Dienerinnen  ausstaffiert  zu  haben.  In  Verbindung 
mit  dem  ungriechischen  Namen  der  Ziege  Amaltheia  und  der  in  eiu  Tierfell 
gehüllten  Priesterin  auf  dem  Sarkophag  von  Hagia  Triada  I-ißt  dies  alles  darauf 
schließen,  daß  die  Griechen  den  ganzen  Vorstellungskreis  bei  den  früheren  Be- 
wohnern vorgefunden  und  sogar  dessen  einzelne  Formen  meist  von  ihnen  ent- 
lehnt haben.  Griechische  und  orientalische  Überlieferung,  Mythos  und  Kultus 
schließen  sich  auch  hier  in  erwünschter  Weise  zusammen. 

Bisher  haben  wir  die  Zeusfeste  als  Notzauber  betrachtet,  und  ein  solcher 
sind  sie  ursprünglich  in  der  Tat  gewesen.  Aber  auf  dieser  Stufe  war  man  schon 
in  der  vorgriechischen  Zeit  nicht  stehen  geblieben.  Nicht  nur  um  einem  be- 
stehenden Notstand  abzuhelfen,  sondern  auch  um  einem  künftigen,  der  vielleicht 
eintreten  könnte,  vorzubeugen,  wurden  die  Zeremonien  ausgeführt.  Es  waren 
regelmäßige  Feste  entstanden,  bei  denen  der  ursprüngliche  Zweck  der  Be- 
gehungen nicht  immer  festgehalten  wurde  und  bei  denen  das  Zusammenströmen 
der  Volksmenge  oder  wenigstens  des  Adels  sowie  die  V  irm  immungen  AnlaB 
zu  ausgelassener  Fröhlichkeit  boten.  Wie  die  meisten  anderen  ebenfalls  aus 
agrarischen  Gebräuchen  hervorgegangenen  Feste  wurden  auch  diese  Zeusfeste 
alljährlich  gefeiert;  das  Jahr  konnte  durch  den  Sternenlauf  festgestellt  worden, 
außerdem  aber  wurden  die  Feste  auch  durch  den  Mondrauf,  un  1  /.war  in  d  r 
Weise  bestimmt,  daß  das  Erscheinen  der  Neumondsichel  in  d  tmselben  Tier- 
kreiszeichen den  heiligen  Abend  ankündigte.  So  Liegen  /..  B.  den  Sagen  *on 
der  Rückführung  der  Helena  durch   die   Dioskuren  Hymnen  zugrunde,   welche 

die    Wiederkehr    des    Mondes    in    dem    (Jestiru    der   Zwillinge    leierten.      Mas    I'   sl 

fiel   also   in  den  Anfang  des   Bffai.     Vier  Wocheu   früher   wurde   in    Kreta  das 

Bochzeitsfest    des   Zeus    begangen,    wenn   d<>v    Neumond    im    Xodiakal/eichen    des 

Stiers  sichtbar  wurde.  Die  alten  Riten,  welohe  die  Vermählung  des  Gottes  dar 

stellten,    wurden     QOCh     weiter    gefeiert,     aber    sie    erhielten    eine    ganz    neue    Be- 
ziehung.   Was  Zeitbestimmung  war.   wurde  zum  eigentlichen  Inhalt  des   i 
erhoben.     Ein  Dichter  wagte  es,  den  Bimmelsgott,  der  schon  vorher  als  Stier 
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bezeichnet  war,  dem  Sternbild  det  Stiel        d  »eine  göttliche  Gattin  dem  U 
gleichzusetzen    Europa,  'die  I  .1  jtere',  wi<    di<   Griechen  die  Bellotii  der  älteren 
Bewohner  umnannten,   ist    arspr  Anglich  Erdgöttin  gewesen,  dai  seigi  Demeter 
Buropa;   aber    wenn    der  <'<'it    in   Btiergestall   hl-   beranbringt,    1-'   der  Name 
wahrscheinlich  umgedeutet,  er  bezeichne!  den  rerfinsti  d  Mond,  der 

am  Festabend   im  Zeichen  dea  Stier«  zuerst   wieder  erstrahlen  wird.    Nicht  oft 
bat  die  Erfindung  eines   Dichters   jo   viel  Nachfolge  gefunden   wie  di< 
ganze  Reihe  \<>n  Mythen,  a.  a.  die  von  Pasiphae  und  I<>,  Bind  frei  Dach  diesem 
Vorbild  gedichtet  worden    Selbsl  diejenige  Göttin,  die  schließlich  Bauptgemahlin 
des  Zeus  geblieben   ist,   Bera,   bai    wenij  1    bergen«    d   mittelbar 

dem  Einfluß  jenes  kretischen  Bymnos  gestanden.   Die  so  herb  Uige 

Umgestaltung  der  Zeusvorstellung,  Deben  der  aber  die  altere  ron  dem  die  1 
befruchtenden   Bimmels-  und  Regengott  fortbestehen  konnte  und  wirklich  fort- 
bestand, zog  aber  eine  weitere,  noch  größere  muh  sich. 

Es  ist  bereits  angedeutet  worden,  daß  die  religiösen  Dramen,  die  ein« 
wesentlichen  Teil  des  vorgnechi:-chen  und  des  ältesten  griechischen  Kultus  bil- 
deten, im  späteren  Griechenland  als  Mysterien  fortbestanden.  Damit  Bie  dazu 
umgestaltet  werden  konnten,  mußte  der  Segen,  der  von  der  Zeugung,  Geburt 
und  Erstarkung  des  Gottes  erhofft  wurde  und  der  sich  zunächst  auf  das  Ge- 
deihen der  Felder  und  Herden  bezog,  auf  das  Jenseits  ausgedehnt  werden-,  denn 
die  Erlösung  von  den  Schrecknissen  der  Unterwelt  war  es  ebeu,  w;i*  den 
Mysterien  Gläubige  zuführte.  Dieser  Schritt  ist  wahrscheinlich  schon  in  der 
vorgriechischen,  jedenfalls  aber  in  der  ältesten  griechischen  Kultur  getan 
worden.  Das  Wiedererscheinen  der  Mondsichel  galt  den  Pestteilnehmern  als 
Sinnbild  und  als  Gewähr  für  ihre  eigene  Erlösung  vom  Hades.  Helena,  deren 
wahrscheinlich  vorgriechischer  Name  zugleich  den  Mond  und  den  Mysterien- 
korb, den  einen  natürlich  nur,  weil  er  als  Abzeichen  des  anderen  galt,  bezeich- 
nete, geht  zugleich  in  das  Elysion  ein  und  ist  das  Vorbild  für  alle,  die  das 
Mysterion  gefeiert  haben  und  auf  die  Erleuchtung  nach  der  Finsternis  des 
Todes  hoffen  dürfen.  —  Indem  die  Festversammlung  die  Hochzeit  der  Mondgöttin 
und  damit  zugleich  ihr  Wiedererscheinen  nach  der  Verfinsterung  feiert,  glaubt 
sie  wie  jene,  der  sie  sich  gleich  setzt,  dem  Gott  verbunden  zu  sein  und  von 
ihm  zum  neuen  Licht  geführt  zu  werden. 

Auch  die  große  Göttermutter  Kleinasiens  ist  bisweilen  als  Mond  gefaßt 
worden;  wenigstens  wird  die  Mondsichel  neben  oder  über  ihr  dargestellt. 
Jedoch  ist  dies  nur  ausnahmsweise  geschehen.  Wenn  Men,  der  so  oft  mit  den 
Abzeichen  des  Nachtgestirns  ausgestattet  wird,  die  phrygische  oder  griechische 
Übersetzung  eines  vorindogermanischen  Gottesnamens  ist  oder  selbst  bei  den 
früheren  Bewohnern  eines  vorderasiatischen  Volkes  den  Mond  bezeichnete,  faßte 
die  ältere  Bevölkerung  in  Kleinasien  diesen  als  männlich.  Dann  lag  es  nahe, 
bei  der  Feier  der  heiligen  Hochzeit  nicht  die  Braut,  sondern  den  Bräutigam 
dem  Monde  gleichzusetzen;  und  dies  scheint  wirklich  geschehen  zu  sein.  Wenig- 
stens wurde  Men  neben  die  Göttermutter  gestellt  und  dem  Attis  angeglichen. 
Es  ist  demnach  möglich,  daß  der  Ersatz  der  Erdmutter  durch  die  Mondgöttin 
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erst  in  Griechenland  und  zwar  in  einer  bereits  hellenisch  gewordenen  Bevölke- 
rung eingetreten  ist.  Aber  selbst  in  diesem  Fall  würde  der  Grieche  auch  hier 
eine  ältere  Kultur  fortgesetzt  und  nur  eine  vorgefundene  Vorstellung  seiner 
Sprache  gemäß  umgemodelt  haben.  Auch  die  Jenseitshoffnungen  sind  vielleicht 
schon  im  alten  Kleinasien  mit  dem  Wiedererscheinen  des  Neumondes  begründet 
worden;  es  würde  sich  dann  erklären,  daß  Mens  Bild  öfters  auf  Grabdenk- 
mälern erscheint  und  daß  Attis,  dessen  Wiedererweckung  vom  Tode  in  einem 
besonderen  Fest  gefeiert  wurde,  ein  Symbol  für  die  Erlösung  aus  dem  Hades 
geworden  ist,  die  seine  Mysten  erhofften.  Wenn  demnach  die  aus  griechischen 
und  kleinasiatischeu  Kulten  und  Mythen  zu  erschließenden  Vorstellungen  der 
ältesten  Ansiedlern  an  beiden  Küsten  des  Agäisohen  Meeres  nicht  etwa  bloß  in 
Einzelheiten,  die  aus  gelegentlichen  Übertragungen  oder  selbst  als  Zufall  er- 
klärt werden  könnten,  sondern  in  ihrer  ganzen  begrifflichen  und  geschichtlichen 
Entwicklung  und  zwar  in  der  Hauptsache  selbst  da  übereinstimmen,  wo  die 
Sprache  eine  verschiedene  Ausbildung  vorschrieb,  so  muß  schon  im  vorgriechi- 
schen  Kult  des  Himmelsgottes  die  Hoffnung  auf  Erlösung  aus  der  Unterwelt 
ein  Symbol  in  dem  wiedererscheinenden  Mond  gefunden  haben. 

Die  mit  Zeus  verbundenen  Vorstellungen  beschränkten  sich  auch  im 
ältesten  kretischen  Kult  nicht  auf  die  bisher  besprochenen.  Die  heiligen  Höhlen 
des  Gottes  sind  zum  Teil  als  Unterweltseingänge  aufgefaßt  worden,  an  denen 
man  die  unterirdischen  Mächte  zu  Hilfe  nahm.  Wichtige  Beratungen  der  Ge- 
meinden  oder  der  sie  beherrschenden  Geschlechter  wurden  an  solchen  Stätteu 
abgehalten,  Urteile  gefällt  und  vollstreckt,  Eide  geschworen,  Weissag  äugen 
eingeholt.  Auch  der  Privatzauber  hat  die  unheimlichen  Höhlen  gern  aufge- 
sucht. Aber  auf  diese  Begehungen,  die  zum  Teil  auch  später  noch  im  Zeus- 
kult geübt  wurden,  zum  Teil  wenigstens  die  späteren  Vorstellungen  von  dem 
Gott  mitbestimmt  haben,  kann  ich  hier  nicht  mehr  eingehen  und  noch  weniger 
im  einzelnen  nachweisen,  wie  aus  diesen  Gottesvorstellungen  das  spätere  / 
bild  erwuchs.  Zwischen  den  hier  geschilderten  Anfängen  des  Zeuskaltus  und 
den  homerischen  Dichtungen  liegen  Jahrhunderte,  in  denen  Bich  eine  i 
höhere  Kultur  vorbereitete.  Die  Geschichten,  mit  denen  die  Griechen  diese  Zeit 
Ubersponnen  haben  und  auf  die  früher  gebaut  wurde,  gründen  sich  fast  nur 
auf  Stammtafeln  und  sonstige  Überlieferungen  mächtiger  Fürstenhäuser.  Noch 
mehr  als  der  heutige  Adel  legte  der  griechische  darauf  Wert,  eine  ruhmreiche 
Gesch lechtsgeschiehte  zu  haben;  emporgekommenen  Machthabern  wurde  eine 
solche  von  ihren  Hofsängern  teils  ganz  frei  erfanden,  teils  wurden  sie  an  einen 
bereits  vorhandenen  Stammbaum  angeschlossen.  Nun  ist  freilich  selbsi  die  will- 
kürlichste Erfindung  bis  zu  einem  gewissen  Grad  ein  Geschichtszeugnis,  weil 
sie  immer  durch  die  Bedingungen  gebunden  ist.  unter  denen  sie  entstand,  und 

insofern    von   diesen    Kunde   gibt;   in   einzelnen   Füllen    können   auch    wirklich   aus 

dem  Inhalt  dev  Mythen  die  Verhältnisse  erraten  werden,  unter  .leren  Druci 
geschaffen   wurden.    Allein   noch  laut  sich  die  Umbildung  keiner  einzigen  reli- 
giösen Vorstellung  während  jener  dunklen  Jahrhunderte  im  einzelnen  verfolgen. 

Auch    Pör   Zeus    kann    nur   das    Allgemeine   angenommen    werden,    daß   schon    da- 


'M>2  ' '  Grupp<      D  Zeuikoltoi 

inuls  strin  Dienst  ijch    \,,n  Kreta  aus  nach   einzelnen  Pun  -  Festlai 

besonders   nach  der  Peloponnei  verbreitete,  dafi  aber  an  des   meitten  Stellen 

der   alte    Gott    unter   dem    nicht   griechischen    Namen    Potida    verehr! 

I);iü  dieaer  dai  Bimmelskönigtum  an  Zem  b  mußte,   i  I   wahrscheinlich 

durch    den   Will'  ii    einea   einzelnen    Gewaltigen    veranlaßt    worden;    wenigst 

k<"iiint'ii  wir  lioher  erschließen,  daß  ein  argiTiaehei  Tyrann 

dienste  in  Zenadienate  umzuwandeln  und  ho  der  rollendeten  Hellenisiernng  auch 

den  äußeren  Stempel  aufzudrücken  versucht  hat.    Der  große  Neuerer  and 

dem  Gebiete  der  Religion  iai  in  diesem  Fall  nicht  völlig  durchgedrung« 

wenn  der  Gemahl   seiner  Gesohlechtsgöttin   Bera  schließlich   d< 

Herr  auf  dem   Olymp  geworden   and  Poseidon   in   die   I"  sre  Bolli 

Meerbeherrschers  zurückgedrängt  ist,   so  hat  den    Banptteil  daran  dort,   wohl 

der    mächtige   Gebieter,    nach    dessen    Bild    die   Gestall    dei   Völkerhirten   Aga- 

memnon,  des  Führers  aller  griechisch«-!!  Ileeix-haren,  geschaffen  i-t. 


ZUR  DRAMATISCHEN  TECHNIK  DES  SOPHOKLES 

Von  Ewald  Bruhn 

Ich  verdenke  es  keinem,  wenn  er  von  der  dramatischen  Technik  des 
Sophokles  als  einem  Gegenstand  philologischer  Forschung  mit  Mißtrauen  reden 
hört;  man  erinnert  sich  der  Zeiten,  in  denen  über  solche  Dinge  fast  nur  Leute 
schrieben,  deren  Sprachkenntnisse  zur  Beschäftigung  mit  den  Texten  selbst 
nicht  reichten  und  die  es  leichter  fanden,  sich  und  den  Leser  mit  Phrasen  zu 
umnebeln  als  einen  griechischen  Text  genau  auszulegen.  Das  Buch,  das  mir 
den  Anlaß  zu  diesen  Ausführungen  bietet1),  ist  nicht  von  dieser  Art. 

Als  Teukros  den  toten  Bruder  und  sein  eigenes  Los  beklagt  hat  (Ai.  992  ff.  . 
erscheint  Menelaos,  um  ihm  die  Bestattung  des  Aias  zu  verwehren.  Die  daraus 
sich  entwickelnde  Streitszene  schließt  damit,  daß  Menelaos  abgeht,  ohne  Zweifel, 
um  Agamemnon  als  Beistand  herbeizurufen;  Teukros  geht  in  die  Hütte,  um 
die  Vorbereitungen  zur  Bestattung  zu  treffen.  Nach  dem  Chorliede  tlg  &Qa 
vearog  tritt  er  wieder  auf,  Agamemnon  entgegen;  ein  neuer  Streit  ent wickelt 
sich,  der  durch  das  edelmütige  Eingreifen  des  Odysseus  zu  Teukros'  und  Aias' 
Gunsten  entschieden  wird.  Weshalb  hat  der  Dichter  diesen  Einspruch  gegen  die 
Bestattung  verdoppelt,  da  doch  einer  der  Atriden  als  Gegner  des  Teukros  ge- 
nügte? Zwei  dichterische  Motive  sollten  hier  auf  den  Zuschauer  wirken:  der 
unbeugsame  Trotz  des  Teukros  und  der  Edelmut  des  Odysseus.  Denken  wir 
uns  die  Szene  zwischen  Teukros  und  Menelaos  weg,  so  würde  sich  zwar  die 
Gesamthandlung  ebenso  vollziehen,  aber  'die  Spitze  der  Situation,  daß  Teukros 
dem  toten  Bruder  gegen  alle  Drohungen  treu  bleibt,  sogleich  umgebogen,  und 
der  Eindruck  seines  unbeugsamen  Trotzes  würde  namentlich  durch  den  E 
niui,  des  Odysseus  für  den  Zuschauer  so  gut  wie  völlig  verwischt  werden.  Das 
wollte  Sophokles  nicht,  und.  darum  brauchte  er  eine  Szene,  die  mit  dem  vollen 
Eindruck  des  ungelösten  Konfliktes  abschloß'  (S.  I 

Die  Verdoppelung  dieses  Vorgangs  bietet  au  sieh  nichts  Befremdliches; 
dagegen   muß  eine  ähnliche  Verdoppelung  in  der  Elektra  beim  nachprüfenden 

')Tycho  v.  Wilamow it/.-Moel  1  e ado rff,  !>ie  dramatische  Technik  «1  t-s  Sophokles. 
Aus  dein   Nachlaß  herausgesehen   von    Krnst    Kapp.     Mit    einem    Beitrag  von   Dlricb   \.  Wila- 
mcrwite-Moellendorff.     Berlin,  Weidmannsche    Baohhandlong   1917,      Philologische    I 
suchungen,    hcrausgegehen    von  A.  Ivießling    and    I  ,  V.  Wilamowiti  -  tfoellendorff,    Hl 
Die  mühe-  und  liehevolle  Arheit  des  Freundes,  der  das  Buch   herausgab,   könnt«  mir  der 
muh  Verdienst    Würdigen,  der  das   ihm   vorliegende  Manuskript  kennte;   ich  hoffe,   mein  Auf- 
satz, zeigt,  daß  er  den  Vorwurf  nicht  zu  scheuen  brauoht,  er  habe  dem  Verf.  einen  - 
Dienst  damit  erwiesen,  das  Unfertige  u  die  Öffentlichkeit  zu  bringen  (S.  \  II  . 


:;i )  |  E,  Bruhn :  Zur  tlnui 

i]  Bedenken  erwecken.  Orest  ichickt  il«n  P  en  mil  der  I 

roraus,   or  ielbfi   will   mit  der  Urne  folgen     Dil    tffotirierung  lautet:    10 

.71  v    tb   i)ni')it.  vo\  ,'''•'  ('/'/  A b<  r  I  • 

meldet  nachher  nichts,  als  daß  die  Todetbotschaf!  Gtlauben  gefunden  hat    1342 
die  einzige  für  die  Anjitlhrung  des  Planet  (richtige  Tatsache,  •  iuLl  Aigiethoi  nicht 
daheim   ist,  erfährt   er   ron    BSlektra,  die  iie  ihr«  i  •  H  bekannl 

(1307),    Wozu  also  die  Verdoppelung  der  Tod  baft?    Wieder  sollen   - 

dichterische   Motiv«'  /.u   roller  Entfaltung  kommen:   die  Wirkung  der 
Todesnachricht  als  solcher  und  die  Wirkung  ihrer  Widerlegung.  Bi    irare 
lieh,   daß  Oreai   und  Pylades  mil  dem  Pädagogen  kämen;   rHytaimest 
ins   Maus   gehen,  Oresi    auf  der   Bflhne   bleiben   und   die   zusammengel 
Schwester   sogleich    aufrichten.     Aber   dann    würde  jene  eindrucksvolle   Bzene 
fehlen,   in   der   Elektro  den   Verzweiflungsentschluß   faßt,   selber  die  Bache  zu 
vollziehen,    die   Orest    nicht    mehr    rollziehen    kann;    die    Wirkung    der  T 
nachricht    auf    die    Heldin    würde    nur    niederschmetternd    sein,    nicht    ihren 
Mut  zur  Letzten   übermenschlichen  oder  doch  überweiblichen   ECraftansp 
stuhlen. 

Wenn  die  Technik  des  Verdoppeins  hier  nur  das  Bedenken  wecken  kann, 
daß  Orest  eine  Maßregel  anordnete,  die  ihrem  augeblichen  Zwecke  später  nicht 
dient,  so  muß  sie  in  den  Trachinierinnen  dem,  der  das  Handeln  der  Per» 
nachprüft,  schwereren  Anstoß  erregen.  Die  erste  Freudenmeldung  des  B 
von  der  Heimkehr  des  Herakles  wird  scheinbar  durch  Liehas'  ausführliche  Er- 
zählung bestätigt,  Da  drängt  der  Bote  sich  wieder  vor:  Liehas  hat  geloge: 
hat  kurz  vorher  mitten  auf  dem  Markt  dun  herbeigeströmten  Trachiniern  er- 
zählt, daß  Herakles  Oichalia  erobert  habe,  um  Eurytos'  Tochter  Iole  zu  ge- 
winnen, tue  eben  unter  den  anderen  erbeuteten  Sklavinnen  ins  Haus  geführt 
wurde.  Deianeira  zwingt  Liehas  das  Geständnis  seiner  Lüge  ab:  er  hat  ihr 
nicht  weh  tun  wollen  und  deshalb  die  Wahrheit  verhehlt.  In  dieser  Szenen- 
reihe ist  das  Verhalten  des  Liehas  wirklich  sehr  anstößig.  Er  wußte,  daß  seine 
Lüge  kurze  Beine  habe:  Herakles  wird  gleich  nach  ihm  erscheinen,  und  der 
gedenkt  die  Wahrheit  keineswegs  zu  verschweigen.  Mögen  wir  es  hinnehme!1,, 
daß  er  trotzdem  Deianeira  eine  kurze  Freude  gönnen  will;  aber  warum  ver- 
kündet er  dann  vorher  auf  offenem  Markte  die  Wahrheit?  Zielinski  (Exkurse 
zu  den  Trachinierinnen.  Piniol.  LV  500  ff.)  hat  den  Anstoß  durch  eine  künst- 
liche psychologische  Konstruktion  heben  wollen,  die  im  wesentlichen  darauf 
hinausläuft,  daß  Liehas  Deianeira  nie  gesehen  habe,  daß  erst  der  Anblick  der 
schönen  Frau  in  dem  Landsknecht  das  Mitleid  wecke  und  ihm  den  Entschluß 
zu  seiner  Lüge  eingebe.  Diese  Auskunft  hält  vor  unbefangener  Prüfung  des 
Textes  nicht  stand;  in  Wahrheit  handelt  es  sich  wieder  darum,  daß  zwei 
Motive,  jedes  für  sich,  zu  voller  Geltung  kommen  sollten.  cDie  starke  dra- 
matische Wirkung  dieser  Szenen  beruht  .  .  .  darauf,  daß  zuerst  die  glückliche 
Kunde  von  Herakles'  siegreicher  Heimkehr  zu  voller  Wirkung  kommt  und 
gleich  danach  wieder  durch  das  unerwartete  Unheil  aufgehoben  wird,  und  dies 
hat  Sophokles   möglich   gemacht  .  .  .  durch    Zerteilung   der   einen    Handlung  .  .  . 
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in  zwei  verschiedene  Handlungen,  d.  h.  hier  durch  Erfindung  der  ersten  falschen 
Meldung  des  Lichas  .  .  .  Hier  ist  die  Verdopplung  etwas  komplizierter,  weil 
die  zweite  Handlung  der  ersten  widerspricht,  beide  Meldungen  aber  von  Lichas 
ausgehen  müssen,  der  allein  die  Verbindung  der  zwei  Schauplätze  bilden  konnte. 
Für  dieses  sich  widersprechende  Verhalten  mußte  Sophokles  also  eine  Moti- 
vierung erfinden.  Für  die  erste  falsche  Meldung  ist  das  die  Rücksicht  auf 
Deianeira  .  .  .  Die  Wahrheit  ...  zu  gestehen,  muß  Lichas  dann  natürlich  ge- 
zwungen werden  .  .  .  Da  entspricht  es  durchaus  der  Weise  des  Sophokles,  daß  er 
nicht  durch  einen  komplizierten  Apparat  von  Euböa  aus  noch  eine  andere 
richtige  Meldung  kommen  läßt,  sondern  den  Herold  benutzt,  der  gegeben  war, 
und  ihn  vorher,  so  unwahrscheinlich  das  an  sich  ist,  bei  den  Trachiuiern  die 
ganze  Wahrheit  sagen  läßt'  (S.  143  f.). 

Noch  ein  Problem,  das  die  Erklärer  des  Sophokles  viel  beschäftigt  hat. 
verschwindet,  wenn  wir  die  gegebenen  Tatsachen  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  betrachten.  Antigone  hat  den  Leichnam  des  Polyneikes  bestattet,  und  zwar 
unter  voller  Beachtung  dessen,  was  die  Sitte  verlangte  (246  frdvccg  .  .  .  xeacl 
XQojtI  diiptav  xÖvlv  TtuXvvao,  xucpayLörevöag  u  %Qtf).  Weshalb  suchte  sie  nun 
zum  zweiten  Male  die  Leiche  auf?  Dafür  hat  noch  keiner  eine  befriedigende 
Begründung  geben  können.  Und  im  Zusammenhang  mit  dieser  Frage  erheben 
sich  doch  noch  andere.  Kreon  weiß,  daß  die  Wächter  bestochen  sind  (293), 
und  doch  tut  er  nichts,  sie  festzunehmen?  Der  Wächter  geht  ab  mit  dem  Vor- 
satz nie  wieder  zu  kommen  (329),  und  dann  setzen  sich  die  so  schwer  l!>  - 
schuldigten  wieder  bei  der  Leiche  nieder  und  warten,  nachdem  sie  den  darauf 
gestreuten  Staub  abgefegt  haben,  daß  der  Täter  wieder  kommen  soll':'  Auf 
diese  Fragen  werden  wir  nunmehr  zuversichtlich  antworten  dürfen:  Ja.  der 
Dichter  brauchte  eben  den  zweimaligen  Besuch  Antigones  bei  Polyneikes.  rDie 
Anlage  ließe  sich  ja  so  denken,  daß  Antigone  gleich  nach  der  vollendeten  Be- 
stattung gefaßt  würde;  aber  gerade  wenn  man  sich  dies  vorstellt,  wird  deut- 
lich, was  Sophokles  zu  seiner  Anlage  zwang.  Die  Meldung  von  der  Übertretung 
von  Kreons  Gebot  und  die  von  der  Verhaftimg  Antigonos  fielen  dann  in  einen 
Bericht  zusammen,  und  notwendig  mußte  der  Eindruck  der  Verhaftung* Anti- 
gones, die  ja  lebendig  vor  Augen  staud.  völlig  überwiegen.  Die  Wirkung  ihres 
Sieges  über  Kreon  wäre  ausgelöscht,  wenn  mau  davon  erst  erführe,  als  man 
sir  selbst  gefangen  und  dem  Tode  verfallen  vor  sich  sieht  Darum  hat  der 
Dichter  die  Handlung  Antigones,  von  der  zwei  ganz  verschiedene  Wirknngei 
ausgehen  sollen,  in  zwei  zerlegt,  in  eine  Bestattung,  dir  gelingt,  und  in  eine 
andere,  die  mißlingt'  (S.  33  f.). 

Der  Verf.  rechnet   hierzu    auch   die  Zerlegung  der  Szene   Aias-Tekmi 
Chor   in   zwei  Epeisodien   (S.  54).    Er    hat    dir   Bühnenvorgange   während  des 
ersten  Eneisodion,  wie  mir  scheint,  endgültig  festgestelll    346  wird  >i;.s  Ekkyklema 
herausgerollt,  auf  dem  Äiaa   unter  den  Leichen  der  geschlachteten  Tiere 
Dies    wird    von   dm    Personen    als    ein    öffnen    der    Büttentdr   {dvoiyeiv 
dioi'ynr  346)    bezeichnet.     Folglich    wird    der    Befehl    /um    Zurückrollen 
Ekkyklema  eingekleidet   in  dm  Befehl,  die  Tftr  zu  schließen  ..">Ti.>  &         •    t<v. 

Nouo  .hihrliüohor.     191.V      1  BQ 
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581    7n'>xu':i    fr&66ov      Ais     wird    mit    den    Leiehen    bineingerollt,    ihm    I 
Tekmessa  und  macht  die  Tflr  zu.  Einleuchtend  schein!  mir  die  Vermutung,  «laß 
Tekmessas   letzte  Bitter    and  Aias'  schroffe  Zurflckweii  59      dazu 

dienen,    die   Zeit,    während    der  die   Maschine   hineinroll^   autzuffillen 
646  erscheinen   Aias  and   Tekmei  wieder  auf  der   BQhne     Er  oimmi 

den  vorher  ausgesprochenen  Todeseutschluß  zurflck.  Jetzi  will  er  rieh  ron  der 
Mordbefleckung  reinigen,  die  Dnglückswaffe  vergraben.  Fügen  will  er  Bich  den 
Göttern  and  den  Atriden,  wie  ja  alles,  auch  das  Gewaltigste,  oachläßt,  wenn 
sein'-  Stande  gekommen    ist.     I>i''  Leb*  bei!   det  .   die  in  Baß 

untl  Liebe  vorsichtiges  Maßhalten  gebietet,  isi  j-t/.t  die  seine  Er  ^ibt  Tek- 
messa und  dem  Chore  die  letzten  Weisungen,  dann  geht  er  znm  Strande  fort, 
Tekmessa  ins  Haus. 

'Wenn  Sophokles  also  erst  den  Aias  zeigt,  wie  er  wirklich  ist,  entschlo 
zu    sterben   und   unerbittlich  gegen  Tekmessas  Bitten,    und   höchst    wirkungsvoll 
mit  diesem  Eindruck  des  anabänderlichen  Entschlüsse-  die  Szene  schließt,  und 
wenn  er  dann   dr]\  Aias   von   neuem  in  der  scheinbar  geänderten  Stimmung  auf- 
treten läßt,  so  zeigt  sich  in  der  Art,  wie  dies  angelegt  ist,  im  Grunde  dasselbe 
mehrfach   beobachtete  Kunstmittel,  die  Zerteilung  einer  Handlung  in   zwei,  um 
zwei   verschiedene  Wirkungen   hervorzurufen'  (S.  G2).    Ich   bestreite  das  nicht. 
Wenn  jedoch   der  Verf.  fortfährt:    'Daraus   ergibt   sich    dann    aber,    daß    es   an- 
richtig   ist,    nun    mit    aller   Genauigkeit    einen    einheitlichen    Hergang    für    das 
Bandeln    des   Aias   konstruieren    und    gar   eine    mit   seinem    Charakter   überein- 
stimmende Motivierung  seines   Handelns   fordern   zu    wollen'  —  nun,   ich   will 
nichts  fordern,  aber  fragen,  ob  das,  was  in  Aias'  Seele  vorgeht,  sich  nicht  doch 
als  einheitlich  und  zusammenhängend  begreifen  läßt.  'Wollte  man  genau  nach- 
rechnen,  was,  nachdem  Aias  die  Tür  hat  schließen  lassen,  geschehen  sein  muß, 
damit  er  dann  mit  scheinbar  geändertem  Entschluß  wieder  auftreten  kann,   so 
kommt  allerdings  etwas  Unerträgliches  heraus,  denn  Aias  muß  da  den  erneuten 
Bitten  Tekmessas  gegenüber  Mitleid  und  Nachgiebigkeit  erheuchelt  haben,  um 
durch   diesen  Betrug   die  Ausführung   seines  Planes   möglich   zu   machen.'    Ich 
bestreite   das.    Wenn  Aias   in    stummem  Brüten    dasaß,   bis   ihm  der  Weg  klar 
war,  auf  dem  er  wenigstens  geruhigen  Tod  finden  konnte,  wenn  er  nur  schwieg 
und  Tekmessa  nicht  wie  vorher  schroff  zurückwies,  so  konnte  sie  wohl  an  eine 
Wirkung  ihrer  Worte  bei  ihm  glauben,  und  er  konnte,  ohne  ihr  Mißtrauen  zu 
wecken,   jetzt    sagen    i&ykvvd-tjv    jrpög    ri]öds   Tijjs   yvvaixög  (651).     Reden    wir 
doch  jetzt  nicht   mehr  mit  Welcker  von  dem  'geraden  und  offenen  Charakter' 
des  Aias,  predigen  wir  ihm  doch  nicht  Moral,  indem  wir  von   Hoheit  und  un- 
menschlicher  Heuchelei,    von    unwürdigem   Betrug  und  frivolem   Spiel   (S.  64) 
sprechen,   versuchen   wir  doch  die  schneidende  Ironie  nicht  wegzuleugnen,   die 
darin  liegt,  wenn  er  erklärt,  er  wolle  den  Göttern  nachgeben  —  und  die  Atriden 
respektieren.    Ein  Recke  ist  er,  der,  trotzig  auf  sich  selbst  gestellt,   Hilfe  und 
Mahnung  der  Götter  ablehnte  (767  ff).  Und  er,  der  stolz  auf  die  anderen  herab- 
sah,   ist   jetzt    der  Lächerlichkeit  unrettbar  verfallen   (367).     Dagegen   gibt  es 
keine  Hilfe  als  den  Tod;  und  er  sollte  sich  scheuen,  die  Mutter  seines  Sohnes 
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—   ist   ihm    Tekmessa    mehr?1)  —  und    die   Genossen    mit    einem  Vorwand    zu 
beruhigen,  um  so  zu  sterben,  wie  er  es  für  würdig  hält? 

Wenn  die  Verse  Ai.  585 — 595  dem  Nebenzwecke  dienten,  die  Zeit  auszu- 
füllen, während  der  das  Ekkyklema  hineingerollt  wurde,  so  sind  sie  an  sich 
psychologisch  vollkommen  begründet.  Dagegen  hellt  der  Verf.  mit  demselben 
Mittel  der  Erklärung  eine  wirklich  schwer  verständliche  Szene  in  der  Elektra 
auf.  Als  Aigisthos  die  Leiche  Klytaimestras  erkannt  und  gesehen  hat,  daß  er 
in  Orests  Hände  gefallen  ist,  bittet  er,  ihm  noch  ein  kurzes  Wort  zu  ver- 
statten (1482 f.).  Die  Heldin  mahnt  den  Bruder  dringend,  dem  Todgeweihten 
kein  Gehör  zu  geben,  trotzdem  gehen  noch  bis  1503  die  Wechselreden  zwischen 
dem  Schuldigen  und  dem  Richter  hin  und  her.  Die  Ausleger  sind  in  Verlegen- 
heit; ich  darf  mich  selber  als  Beispiel  anführen:  r  Daß  Orest  sich  auf  diesen 
Wortwechsel  einläßt,  befremdet;  der  Dichter  wollte  wohl  dadurch  noch  bis  zu- 
letzt die  Antipathie  des  Zuschauers  gegen  Aigisthos  steigern;  er  fürchtete,  daß, 
wenn  dieser  schwächlich  zusammenbräche,  die  Befriedigung  über  die  an  ihm 
vollzogene  Rache  abnähme.'  Die  einleuchtend  richtige  Erklärung  des  Gespräches, 
das  wir  weder  so  noch  anders  gehalten  anzuhören  wünschten,  gibt  der  Verf. 
S.  225 f.  Die  Leiche  Klytaimestras  wurde  auf  dem  Ekkyklema  herausgerollt; 
Aigisthos  trat  an  die  Leiche  heran,  auf  das  Ekkyklema  hinauf.  Damit  ist  er 
der  konventionellen  Fiktion  nach  im  Hause  selbst,  aber  da  er  in  Wirklichkeit 
auf  der  Bühne  ist,  muß  ihn  der  Dichter,  ehe  er  getötet  werden  kann,  wirklich 
ins  Haus  bringen,  er  muß  also  erst  das  Ekkyklema  wieder  hineinrollen  las 
Das  geschieht  von  V.  1491  an;  der  Ausfüllung  dieser  Zeitspanne  dienen  jene 
Wechselreden.  Der  Zuschauer  weiß,  daß  sie  ihr  dienen,  und  darum  läßt  er  sie 
sich  gefallen. 

Der  Verf.  hat  in  dem  Kunstmittel  der  Verdoppelung  einer  Handlung  ein 
Stück  bewußt  angewandter  Technik  des  Dichters  festgestellt;  das  Gleiche  gilt 
von  einer  Beobachtung,  die  sich  auf  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Prolog 
und  dem  Drama  selbst  bezieht. 

Es  ist  schon  früher  bemerkt  worden,  daß  mau  den  zeitlichen  Angaben  des 
Prologs  der  Antigene  nicht  nachrechnen  darf:  in  derselben  Nacht,  in  der  die 
Schwestern  reden,  sind  die  Belagerer  geflohen,  hat  Kreon  Eteokles  begraben, 
das  Verbot  erlassen  und  bei  der  Leiche  des  Polyneikes  Wächter  aufgestellt 
Die  Sonne  geht  auf,  als  der  Chor  einzieht;  aber  noch  vor  Sonnenaufgang  mußte 
Antigone  ihren  Bruder  bestatten,  wenn  sie  unbemerkt  bleiben  sollte  (S.  20£) 
Also  liegt  zwischen  Prolog  und  Parodos  ein  Einschnitt:  es  werden  im  Stücke 
selbst  Handlungen  vorausgesetzt,  die  eigentlich  zwischen  dem  Prolog  und  dein 
Stücke  selbst  geschehen  sein   mußten. 

Wir  linden  anderwärts  das  (ileiehe  (S.  531).  Athene  offenbart  dein  Odvsseus, 
was  Aias  getan  hat,  cjs-  it&Öiv  'ÄQyUouSlv  sfaidfov  frpojj  (Ai  61  .  Als  der  Chor  ein- 
zieht, nimmt  er  schon   Bezug  auf  diese   Äußerungen   des  Odvsseus,  die  er   doch 


')  Sie    fleht    A86  ff  ,    «rie    <li«'   Amlroiuaehe    dei   /:    »bet    fr    antwortet    nicht  wie   Hektar, 
sondern  er  schweigt. 
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i.i   Wahrheit    noch    nichi    gehört   haben    kann     li-:'.       Er»l    in    Prolog   hat 
Odysseen  dem  Nfeoptolemoa  leinen  Plan  offenbart;  aber  die  einziehenden  Sehiffi 
leute   wissen  über  diesen  Plan  schon   Bescheid  (Phil    13      :      l't      <l;  ; 
hehlt,  die  Thebaner  zu  rersammela   0  I.'.  l  i  i  ter  zieht  der  Chor 

Bchon  ein.   und  wenn   Kreon  Odipus  rorsehlag,    I  •    ■         /i  rufen    28fi  .  wann 
§oil   er  das  j^fi ;in  haben?    Kr  ging  mit  dem  Bchlnfl  de*   P  I   rlich 

nach   seinem   Banse;  er  komm)  513  wieder  znm   Hau      des  Odipus    jj 
also  l ii r  den  Bat  hh'il.t  kein  Elanm  (8    72 

Diese  Loslösung  des  Prologs  rom  eigentlichen  Btflcke  kann  so  weil  gi 
daß  eine  im  Prolog  enthaltene  Ajigabe  nachher  fasl  rergessen  zu  sein  schein! 
Der  Chor  fragt  in  der  Parodos  der  Trachinierinnen,  wo  Herakles  weilt;  die 
darauf  folgende  Rede  Deianeiras  beruht  darauf,  « 1  ;i LS  sie  den  Aufenthaltsort 
ihres  Gatten  nicht  kennt  Und  doch  hat  im  Prolog  Eiyllos  das  Gerücht  berichtet, 
daß  er  die  Stadt  des  Eurytos  auf  Euböa  belagere.  Er  mußte  es  wohl;  sein 
Auftreten  im  Prolog  war  unerläßlich,  weil  er  nachher  durch  den  Bericht  vom 
Tode  seines  Vaters  die  Mutter  in  den  Tod  treiben  sollte;  und  um  so  schm  11 
zum  Vater  zu  gelangen,  mußte  er  wissen,  wo  er  ihn  zu  suchen  hatte. 

Diese  Regeln  der  Sophokleischen  Technik  gewinnt  der  Verfasser,  indem 
er  Stück  für  Stück  durchspricht,  überall  den  gleichen  Gesichtspunkt  verfolgend, 
daß  Sophokles,  um  die  Wirkung  der  einzelnen  Szene  voll  herauszuarbeiten,  um 
den  Fortgang  der  Handlung  nach  seinem  Plane  zu  ermöglichen,  einen  Wider- 
spruch, ja  einen  Mangel  der  Motivierung  nicht  scheut.  Ich  will  das  durch  einige 
Beispiele  veranschaulichen. 

Mit  Wissen  und  Willen  widerspricht  sich  Sophokles  in  seinen  Angaben 
über  das  dodonäische  Orakel,  das  sich  in  den  Trachinierinnen  erfüllt  TS.  130 ff.). 
<kvuöo%äv  xbXbIv  tcövcov  versprach  es,  wie  der  Chor  825  sagt,  (.iö/^cov  rar 
iwettatav  X'ödtv  reXelöd-ai.  nach  den  Worten  des  Herakles  1170.  Ein  echtes 
Orakelwort:  den  Tod  meint  es,  und  den  Frieden  scheint  es  dem  kurzsichtigen 
Menschen  zu  verheißen.  Auch  Herakles  war  so  kurzsichtig:  1171  xccööy.ovv 
ito&Efiiv  xaX&g.  Aber  dazu  stimmt  nicht,  was  Deianeira  155  ff.  dem  Chore  be- 
richtet. Danach  hatte  das  Orakel  nach  Ablauf  der  Frist  entweder  Tod  oder 
ein  Leben  in  Frieden  geweissagt;  und  eben  wegen  dieses  Entweder-0:ler  hatte 
Herakles  vor  seinem  Auszuge  sein  Testament  gemacht.  Der  Widerspruch  war 
notwendig,  wenn  der  Dichter  an  dieser  Stelle  die  Wirkung  erzielen  wollte,  daß 
Deianeira  aus  tiefer  Sorge  auf  einmal  zu  höchster  Freude  über  die  Heimkehr 
des  siegreichen  Gatten  erhoben  wurde:  die  echte,  später  erscheinende  Fassung 
des  Orakels  hätte  ihr  keine  Angst  machen  können,  weil  der  Mensch  nun  einmal 
einen  solchen  zweideutigen  Götterspruch  immer  erst  dann  richtig  auffaßt,  wenn 
er  das  in  ihm  verhüllte  Unglückslos  schon  gezogen  hat. 

Ähnlich  bleibt  es  im  Philoktet  in  der  Schwebe,  ob  der  Bogen  des  Philoktet 
allein  genügt,  um  Trojas  Einnahme  zu  ermöglichen,  oder  ob  Philoktet  selber 
diesen  Bogen  führen  muß.  Dies  ist  der  Fall:  aber  nicht  nur  der  Chor  rät  dem 
Neoptolemos  abzufahren  und  den  Bogen  mitzunehmen,  während  Philoktet 
schläft  (S.  293),  sondern  auch  Odysseus  erklärt  ernstlich  und  keineswegs,   um 
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Philoktet  zu  versuchen,  daß  auch  ohne  Philoktet  der  Bogen  in  Teukros'  oder 
seiner  eigenen  Hand  zur  Erreichung  des  Ziels  genügen  werde.  Xur  so  ist  es 
möglich,  daß  Odysseus  abgeht,  und  er  muß  abgehen,  um  die  folgenden  Szenen 
zu  ermöglichen  (S.  303). 

Ungegründet  erscheinen  mir  dagegen  die  Bedenken,  die  der  Verf.  gegen 
die  Emporosszene  erhebt.  Was  der  Dichter  mit  dieser  Szene  bezweckte,  legt  er 
richtig  dar  (S.  301  f.):  sein  Philoktet  sollte  unerbittlich  die  Fahrt  nach  llion 
ablehnen,  bis  Herakles  ihn  umstimmte.  Der  leidenschaftliche  Ingrimm  aber,  der 
Philoktet  erfaßt,  als  Neoptolemos  ihm  eröffnet,  daß  er  ihn  nach  Troja  führen 
wolle  (915),  wird  erst  völlig  verständlich,  wenn  er  vorher  vernommen  hat,  daß 
die  Achäer  seiner  jetzt  bedürfen  und  daß  sein  Todfeind  Odysseus  sich  aufge- 
macht hat,  ihn  zu  holen.  Jedoch  die  Absicht  des  Odysseus,  als  er  die  List  an- 
wandte, das  Verhalten  des  Neoptolemos  der  List  gegenüber  sollen  psycho- 
logisch nicht  erklärbar  sein;  ja,  die  Szene  soll  auch  nur  beim  geringsten  Ge- 
danken an  die  Situation,  in  der  sich  Odysseus  und  Neoptolemos  eigentlich 
befinden,  unerträglich  werden.  Sehen  wir  zu!  Der  Einporos  meldet  aus  freien 
Stücken,  daß  Phoinix  und  die  Theseussöhne  Neoptolemos  verfolgen;  er  läßt 
sich  scheinbar  widerwillig  die  Mitteilung  entreißen,  daß  Odysseus  und  Diomedes 
ausgefahren  sind,  um  Philoktet  zu  holen.  'Schon  die  Meldung  des  Einporos 
über  Neoptolemos'  angebliche  Verfolgung  kann  niemand  aus  der  im  Prolog 
angegebenen  Absicht  des  Odysseus  erklären  wollen,  denn  es  ist  ganz  unmöglich 
sich  auszudenken,  was  Neoptolemos  sich  etwa  daraus  entnehmen  sollte'  9.  282 
Ich  denke,  er  sollte  genau  das  daraus  entnehmen,  was  Odysseus  im  Prolog  ;ils 
Grund  jener  möglichen  Sendung  des  Einporos  angab  (126  tau  juot  xov  ^oöror 
ÖoyS^s  xl  y.axa6%olKC,tiv):  daß  er  nicht  zaudern  dürfe,  sondern  handeln  müsse. 
cDie  Frage,  mit  der  Neoptolemos  das  Gespräch  auf  den  bisher  gar  nicht  er- 
wähnten Odysseus  bringt  (508  f.),  ist,  wenn  man  nur  etwas  überlegt:,  in  der 
wahren  Situation  noch  mehr  als  in  der  Fiktion  eine  völlige  Sinnlosigkeit. '  Bio 
hartes  Wort  und,  wie  mir  scheint,  ein  ganz  an  berechtigtes.  Neoptolemos  hatte 
Philoktet  343  ff.  erzählt,  d;iß  Odysseus  und  Phoinix  ihn  von  Skyros  geholt 
hatten.  Hier  sind  Phoinix  dio  Theseussöhne  beigegeben.  Warum  kam  nicht 
wieder  Odysseus  mit?  So  mußte  Philoktet  fragen,  und  er  konnte  es  nur  be- 
greiflich finden,  daß  Neoptolemos  danach  fragte.  Dieser  aber  hatte  s< 
allen  Grund  zu  fragen,  weil  er  sich  sagen  konnte:  darin  liegt  eine  besondere 
Absicht,  wenn  Odysseus  in  der  von  ihm  gesandten  Lügenbotschafi  sich  Belber 
nicht  erwähnt.  'Die  Energie,  mit  der  Neoptolemos  den  Emporos  zwingt... 
von  dein  Uclenosorakel  und  der  Ausseiidung  des  Odysseue  und  Diomedes  gegen 
Philoktet  zu  reden,  ist  nur  dann  zu  begreifen,  wenn  er  in  diesem  Mi" 
wirklich  als  Freund  Philoktets  und  als  Feind  der  Atndeii  und  des  0dj8t 
handelt,  denn  sonst  müßte  er  wie  Odysseus  das  größte  Interesse  daran  haben, 
Philoktet  über  diese  Dinge  völlig  in  Unwissenheit  zu  halten  '  Ich  denke,  man 
kann  ein«  u  Menschen  unter  Umstünden  gerade  dadurch  betrügen,  daß  man  ihm 
«•inen    Teil   der    Wahrheit   sagt.    Was   Philoktet    zu    dem    dringenden  Wunsche    an 

treiben  mußte,  die  Insel  mit  Neoptolemos  20  verlassen,  wird  gesagt;  was  -ein- 
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Verdacht    wecken   konnte,   wml  eorglion    verschwiegen:  dafi  man  in  Troja  den 
Bogen  dei  Philoktei  braucht  Aleo,  wenn  bei  1  •  zene  'keiner  der  modernen 

Erklärer  an   den   wirklichen  Widersprücher  angestoßen  i  J89  .   lie 

doch  vielleicht  daran,  dafi  die  Widersprüche  si  1   ron  dem  hineingetragen  lind, 
der  solche  Widersprüche  bei  Sophokles  rach 

Sehr  fein  zeigt  derVerf.au  dem  kanstrollsten  aller  Sophokleischen  Dramen, 
dem  König  Odipus^wie  sehr  die  Handlung  auf  dei  M  bneide  steht  Eh 

1-!  etwas  daran,  wenn  er  geistreich  Bagl  S.  79  ,  die  ganze  Handlang  d<  K 
Odipus  beruhe  auf  einem  vom  Dichter  mit  Bewußtsein  zweideutig  und  bisch 
sl.iit  des  Singulars  verwandten  Plural  (1<>7.  122.  292.  308  osw.)  aber  • 
hier  geht  er  nun  am  weitesten  in  den  Polgerungen,  die  er  aus  Beiner  Grund- 
anschauung ableitet.  Weil  er  so  oft  zeigen  kann,  dafi  Sophokles  k l«-iin-  Un- 
ebenheiten nicht  sclieut,  um  die  volle  Wirkung  einer  einzelnen  Szene  zu  er- 
reichen, bekämpft  er  immer  von  ueuem  die  Versuche,  für  das  Handeln  der 
Personen  eine  folgerechte  psychologische  Motivierung  zu  suchen,  ja,  er  fragt 
skeptisch,  ob  die  Personen  des  Dichters  Überhaupt  Charaktere  in  unserem 
Sinne  sein  sollen  und  sind,  (jlewiß,  Nebenpersonen  sind  als  Nebenpersonen  be- 
handelt, und  der  Chor,  dessen  Reden  so  oft  von  den  Personen  überhört  werden, 
ist  aurh  eine  Nebenperson.  Aber  daß  z.  B.  Odipus,  lokaste,  Kreon,  Teiresias 
dem  Dichter  als  leibhaftige  Menschen  vor  der  Seele  standen,  lasse  ich  mir 
nicht  ausreden.  Wir  mögen  die  Richtigkeit  dieser  Psychologie  anzweifeln,  aber 
wir  sollten  ihr  Vorhandensein  nicht  bestreiten.  Der  Dichter  hat  nun  einmal 
dem  Odipus  einerseits  jene  Blindheit  verliehen,  die  ihn  sein  Schicksal  erst  er- 
kennen läßt,  als  es  ihn  zermalmt,  und  anderseits  einen  überschnell  kombinie- 
renden Scharfsinn,  der  ihn  in  Verbindung  mit  seinem  hemmungslosen  Tem- 
perament Vermutungen  fassen  und  aussprechen  läßt,  die  an  der  Wahrheit  völlig 
vorbeiführen.  Wenn  er  Teiresias  der  Mitschuld  am  Morde  des  Laios,  Kreon  der 
Anstiftung  des  Teiresias,  lokaste  törichten  Adelsstolzes  beschuldigt1),  so  sind 
das  doch  drei  gleichartige,  voneinander  unabhängige  Fälle.  Was  hilft  es,  wenn 
wir  den  Dichter  wegen  des  ersten  und  des  dritten  Falles  tadeln  (S.  70.  t 
Wir  sollen  eben  begreifen,  daß  der  .Dichter  es  so  gewollt  hat.  fIn  der  wirk- 
lichen Situation  des  Odipus  ist  der  plötzliche  Trieb,  seine  Herkunft  zu  er- 
fahren, verbunden  mit  dem  Stolze  des  selbstgemachten  Mannes,  ganz  unbe- 
greiflich' (S.  85).  Aber  eben  dieser  Trieb  vermochte  ihn  doch  sogar  dazu,  den' 
verhaßten  Teiresias  zurückzuhalten  (437  jroi'ottft;  ueli-oi:  n'g  de  u  l-xcfva 
ßQoräv]).  Es  steht  nicht  anders  beim  Schluß  der  Erkennungsszene.  'Der  Moderne 
stellt   zunächst   die  Frage:    wann    versteht  Odipus   alles:    aber  darauf  darf  man 


*)  Genau  so  und  genau  so  oft,  nämlich  dreimal  gebt  der  Scharfsinn  des  Kreon  in  der 
Arrtigone  in  die  Irre:  politische  Gegner  haben  die  Wächter  bestochen,  Ismene  hat  ihrer 
Schwester  bei  der  Tat  geholfen,  Teiresias  ist  gedungen,  um  ihn  zur  Zurücknahme  seines 
Gebots  zu  bestimmen.  Ich  muß  doch  gegen  U.  v.  Wilainowitz  (S.  354)  fragen,  ob  es  zweifel- 
haft sein  kann,  daß  der  Kreon  der  Autigone  nach  dem  Odipus  des  König  Odipus  gebildet 
ist.  In  der  Tat  betrachtet  Robert  (Oidipus  S.  347  ff.)  das  Abhängigkeitsverhältnis  genau  so 
wie  ich. 
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keine  andere  Antwort  geben  als:  nach  V.  1181,  als  er  es  sagt:  denn  wenn  er 
es  erst  hier  sagt,  so  hat  er  es  hier  verstandeil,  man  darf  V.  1170  nicht  durch 
irgendeine  komplizierte  Rechnung,  wieviel  er  schon  begriffen  hätte,  recht- 
fertigen, denn  der  Vers  ist  nur  insofern  zu  verstehen,  als  Dichter  und  Publi- 
kum wissen,  was  Ödipus  hören  wird;  warum  er  selbst  so  spricht,  kann  niemand 
erklären,  und  ebensowenig  darf  man  die  uns  freilich  anstößigen  Verse  1173  ff., 
wo  Ödipus  noch  weiter  fragt,  nachdem  er  schon  erfahren  hat,  daß  er  Laios' 
und  Iokastes  Sohn  ist,  insbesondere  V.  1177  rechtfertigen  wollen,  indem  man 
ihn  «mit  stockender  Stimme,  mit  der  letzten,  mühsam  gesammelten  Kraft  ge- 
sprochen» denkt  und  «die  Absicht  des  Dichters»  erkennen  will,  «der  seinen 
Helden  mit  übermenschlicher  Gewalt  an  sich  halten  läßt,  bis  er  dann  zusammen- 
bricht». Diese  seltsame  Psychologie  muß  man  ja  nur  erfinden,  weil  man  die 
Stelle  nicht  hinnehmen  will,  wie  sie  gegeben  ist.'  Dreimal  'man  darf  nicht'; 
ist  das  nicht  eine  etwas  gewalttätige  Form  der  Beweisführung?  Dem  gegen- 
über sage  ich:  1170  xaycay  äxovsiv  (rtQÖg  avrco  y  eiui  tw  dsivcp)  heißt  ich 
stehe  unmittelbar  davor  das  Schreckliche  zu  hören';  also  weiß  er,  daß  der 
Diener  ihn  als  Sohn  Iokastes  bezeichnen  wird.  Das  ist  nicht  von  mir  er- 
klügelt, das  steht  da.  Weshalb  fragt  er  weiter?  Der  Verf.  findet  meine  Psy- 
chologie seltsam.  Mag  sein;  dann  finde  man  eine  andere;  aber  ohne  Psycho- 
logie geht's  hier  wirklich  nicht. 

Ich  widerstehe  der  Versuchung  nicht,  wenigstens  noch  über  die  Teiresias- 
szene  ein  Wort  zu  sagen,  obwohl  ich  weiß,  daß  ich  mich  damit  in  einen 
Gegensatz  zu  der  herrschenden  Meinung  stelle.  fWer  hier  irgendwie  danach 
fragt,  was  den  Menschen  Teiresias  treibt  zu  tun,  was  er  tut,  und  zu  sagen, 
was  er  sagt,  dem  muß  sich  ein  ins  Unerträgliche  verzerrtes  Charakterbild  er- 
geben' (S.  76).  Worin  liegt  diese  Verzerrung?  'Wer  kann  Teiresia>'  Verhalten 
begreifen,  ohne  zu  der  von  vornherein  unmöglichen  Annahme  zu  gelangen,  daß 
er,  der  Träger  der  göttlichen  Weisheit,  die  in  diesem  Stücke  triumphiere;!  -"11, 
in  Wahrheit  gekommen  wäre,  um  den  König,  gegen  den  er  "einen  lange  ge- 
oährten  Haß  hegt,  zn  quälen  und  zuletzt  die  Wahrheit  zu  sagen.'  Der 
tritt  also  an  die  Szene  heran  mit  dem  apriorischen  Urteil,  »laß  das  (iefäß, 
welches  die  Wahrheit  des  Gottes  birgt,  durchaus  rein,  des  Gottes  Diener  70D 
kleinen  Menschlichkeiten  frei  sein  müsse.  Dieses  Urteil  erweist  sich  mir 
a  posteriori  als  falsch.    Teiresias  tritt  dein  ödipus  uichi   wie  der  der  Antigone 

drin  Kreon  als  wohlmeinender  Berater  <  utgegen,  sondern  er  sagt,  was  den 
stolzen  König  reizen  muß  (328  xüvTtg  yuQ  ov  (fQovtire,  333  <"  ;<  (j  i  V  .tvifoio 
ftou,  34;>  i>i<x  ii'  xifftt  <i  oi.'hiiii).  Und  er  begnüg!  sich  nicht,  ihm  die  Bc 
schuldigung,  daß  er  der  Mörder  sei,  ins  Gesicht  zu  werfen,  er  spielt  mit  ihm 
wie  die  Katze  mit  der  Maus:  364  sücca  ti  ^^r«.  xi  /./.',  iv  "nyi';rl  %Xi<tv\ 
435  (bg  uh>  (Uli  doxti,  uibnoi.  yovevöi  d'  o't  o'  .'■'(;  r.M.r  .  u>i  o..r.  -•.  I hiraua  folgere 
ich:    er    haßt    den    Mann,    und    er    haute    ihn',    ehe    er    kam:    »msi    hätte    er    ihn 

nicht  durch   Bolche  Schroffheit  gereizt.     Ich  muß  cm  paar  Verse  ausschreiben: 

Ol.    (Dg    ":<  r:     c  ;■<  .;■    i  IVUCTO    y.ttiSacpij   A.^.u'. 
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Kr  erinnert  ödipus  böbniscfa  an  seine  Fähigkeit,  Rätsel  zu  raten  Aber  er  geht 
weiter;  er  behauptet,  Odipm  danke  ei  nicht  seiner  ttotpüt,  sondern  einer  rt$%if, 
wenn  er  <Iuh  Etätsel  der  Sphim  erraten  habe.  So  redet,  denke  ich,  Neid,  and 
der  Neid  erklärt  den  Hub. 

Der  \'iit'.  hat  ein  feines  Wort  Gtoethes  als  Bondennotto  fflr  seine  Behand- 
lung <l<  s  König  Odipus  gewählt:  'Die  Mängel  erkennt  nnr  der  Lieblose;  des- 
balb,  tun  sie  einzusehen,  muB  man  auch  Lieblos  werden,  aber  Dicht  mehr  als 
hierzu  nötig  ist.'  Gewiß  ist  das  richtig;  aber  in  dem  einschränkenden  Schluß 
lieg!  auch  die  Erkenntnis,  daß  man  einen  Menschen  wie  ein  Kunstwerk  völlig 
nur  begreifen  kann,  wenn  man  sie  liebt.  Und  es  weht  eine  kühle  Luft  durch  dies 
Buch:  Sophokles  ist  dem  Verf.  ein  Gegenstand  seiner  Forschung,  aber  mehr 
auch  nicht.  Selbst  für  die  liebenswerteste,  aller  Sophokleischen  Frauengestalten, 
für  Deianeirä  findet  er  kein  wärmeres  Wort.  Er  glaubt  auch  nicht,  daß  Sopho- 
kles diesen  Charakter  frei  erfunden  habe:  'er  hat  ihn  der  Penelope  seiner 
Niptra  entlehnt,  wo  er  vom  Epos  gegeben  war'  (S.  145).  Wirklich?  Ich  schätze 
Penelope,  die  des  x  und  noch  mehr  die  des  V;  aber  wo  fände  sich  bei  ihr  jene 
Weichheit  des  Empfindens,  die  uns  an  Deianeirä  so  rührend  entgegentritt? 

Das  Buch  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Klarstellung  der  Sophokleischen 
Technik.  Auch  chronologische  Fragen  behandelt  der  Verf.,  am  eingehendsten 
das  Zeitverhältnis  der  beiden  Elektren;  er  sucht  die  herrschende  Meinung,  daß 
die  Sophokleische  Elektra  vor  der  Euripideischen  liege,  durch  neue  Beweise  zu 
stützen  (S.  249  ff.).  Ich  will  dieses  Kriegsbeil  nicht  ausgraben;  die  Kraft  und 
die  Lust  würden  mir  nicht  fehlen,  es  zu  schwingen,  aber  sicherlich  der  Kaum. 

Einen  Punkt  muß  ich  indessen  noch  besprechen,  weil  er  von  grundsätz- 
licher Bedeutung  ist.  Durch  das  ganze  IV.  Kapitel  hindurch  bekämpft  der  Verf. 
die  gefährlichen"  Konstruktionen  Zielinskis  in  dessen  Exkursen  zu  den  Trachi- 
nierinnen.  Gefährlich  sind  sie,  weil  sie  durch  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn  und 
Wärme  der  Empfindung  den  Leser  bestechen;  sie  haben  mich  auch  einst  be- 
stochen. Das  hindert  mich  nicht,  Zielinski  da  zu  verteidigen,  wo  unser  Verf.  ihm 
unrecht  tut.  Zielinski  stellt  den  Grundsatz  auf,  daß  'wir  uns  das  Gedankenbild 
des  Dichters  rekonstruieren  sollen  und  nicht  die  unzulänglichen  Hilfsmittel  der 
attischen  Bühne'.  Diesen  Grundsatz  weist  Tycho  v.  Wilamowitz  scharf  zurück. 
'Das  ist  alles  nicht  richtig.  Von  den  Gedaukenbildern  des  Dichters  können  wir 
wenig  wissen,  und  was  wir  tun  sollen,  ist  den  überlieferten  Text  verstehen,  so 
gut  wir  können.  Dieser  Text  aber  ist  geschrieben  für  einen  bestimmten  realen 
Zweck,  den  wir  so  wenig  außer  acht  lassen  dürfen,  wie  ihn  der  Dichter  jemals 
vergessen  konnte,  für  die  Aufführung  auf  dem  Theater  in  Athen'  (S.  138 f.).  Ja, 
er  geht  so  weit  'zu  bestreiten,  was  Zielinski  für  unleugbar  hält,  daß  Sophokles, 
«als  er  seine  Deianeirä  schuf,  au  die  lebendige  Ep&TCig  ccßgv  gedacht  hat  und 
nicht  an  die  starre  Maske»;  denn  wie  sollte  der  Dichter  jemals  haben  vergessen 
können,    daß   allein   diese   starre  Maske   für  ihn   das  Mittel   war,    das   Bild  der 
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sväTiis  cißqd  dem  Zuschauer  vor  Augen  zu  stellen?'  Hier  ist  das  Verneinen 
doch  wohl  ebenso  kühn  wie  das  Behaupten.  Ibsen  mußte  sich,  bevor  er  an  das 
Schreiben  ging,  wie  er  selber  sagt,  fdes  Individuum  in  seiner  ganzen  Mensch- 
lichkeit versichert  haben'.  'Auch  äußerlich  muß  ich's  vor  mir  haben,  bis  auf 
den  letzten  Knopf,  wie  es  steht  und  geht,  wie  es  sich  benimmt,  welchen  Klang 
seine  Stimme  hat.  Dann  laß  ichs  nimmer  los,  bis  sich  sein  Schicksal  erfüllt 
hat'  (0.  Walzel,  Henrik  Ibsen  S.  40).  Ich  verkenne  die  Unterschiede  nicht: 
Sophokles  kann  kaum  ein  so  intimes  Verhältnis  zu  seinen  Stoffen  haben,  weil 
sie  ihm  im  großen  und  ganzen  schon  geformt  gegeben  sind,  weil  er  nicht  schärft, 
um  sich  von  Durchlebtem  zu  befreien.  Aber  daß  ein  Dramatiker  damals  wie 
heute  die  Menschen,  die  er  handeln  ließ,  mit  dem  inneren  Gesicht  schaute,  das 
ist  wenigstens  meine  laienhafte  Meinung  von  der  Sache,  und  wenn  er  sie 
schaute,  so  schaute  er  sie  doch  wohl  als  lebendige  Menschen,  nicht  als  Masken. 
Gewiß,  er  schrieb  fürs  Theater  und  mußte  die  Ausdrucksfähigkeit  seiner  Men- 
schen einschränken,  auf  das  Mienenspiel  verzichten.  Ob  er  das  restlos  tat? 
Dann  durfte  er  ja  auch  seine  Personen  nicht  weinen  lassen,  außer  wenn  er  sie 
gleich  in  einer  entsprechenden  Maske  auftreten  lassen  konnte  wie  Ismene 
(Ant,  526).  Nun,  daß  Elektra  zuerst  Tränen  des  bittersten  Schmerzes,  dann 
der  leidenschaftlichsten  Freude  vergießt,  wüßten  wir  ja  wohl,  ohne  daß  er's 
sagt.  Er  sagt's  aber  ausdrücklich,  828  und  1312,  und  doch  blieb  das  Masken- 
autlitz  unbewegt.  Und  der  anklagende  Blick,  den  Elektra  828  mit  dem  Ausruf 
(psv  zum  Himmel  sendet,  den  wir  aus  der  Warnung  des  Chors  urßlv  uiy 
ccv&rig  mit  Sicherheit  erschließen,  sah  der  Dichter  den  auch  so,  daß  zwei  Augen 
seelenlos  durch  die  Maske  blickten?  Ein  Beispiel  noch  aus  der  Antigone: 

473   Kq.  all    l'öd'i  xoi  xa  tfxA?jo    uyav  g)<JOvi^iaxu 
nlnxuv  fiühiöza,  Kai  xbv  lyMQttziozazov 
aiönQov  07xxbv  ix  xvQog  7X£Qiay.skrj 
&<jccv6d,ivTcc  y.cd  öuyii'xa  Ttkeiöx    ccv  eioiöoig' 
OjLir/^w  ycckivci  d     oida  roi'.;   &V(l0y(livovg 
initovg  KaxttQTv&ivxag'  ov  yuo  imtikst 
cpQortiv  fiiy    ilör/s'  i)ui).6g  toxi  xStv  niXag. 

t.rxij   i)     vß(fl£eiV   ttlv   nir'  i^nlOTCCTO, 

v6(iovg  i)7te(fßct£vov<Sa  rovg  Ttqoiuiftivovg  — 

Was  erwarten  wir  als  Portsetzung?  Unweigerlich  den  liedankm  'Aber  ihr 
Trotz  wird  bald  zerschellen*  Doch  Kreon  muß  sozusagen  im  letzten  Augen- 
blick  die   Pferde  herumreißen: 

ßjfytg  <J ,  in$\  ölöffaxtV)  (Jj&  dew 
zovxoig  inavyetv  kcci  öedoccTivütv  ytkäv. 

Er  sieht,  wie  sie  seinen  Zornausbruch  mit  Verächtlichen]   Lächeln  erwidert   9 

sali  der  Dichter  seine  Heldin,  das  Publikum  sah  die  starre  Ma-ke.  Also,  wir 
wollen  nichts  erträumen ;  aber  wir  wollen  uns  gewifi  \on  Zielin  ski  mahnen 
lassen,  daß  wir  uns  stets  Prägen:  Wie  schaute  der  Dichter  seine  Menschen? 
I  ml  wie  weil  konnte  er  mit  den  Mitteln  seiner  Bühne,  was  er  sah.  V'  rkörpern? 
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Meine   Bedenken   gegen   manche  Fol  i  i   aus  dem  Gedankengang 

Verfassers    habe   i«-li    nicbl    ver  i  I  aber   ich   denke  anch   d 

des   Buchei    klar   herausgestellt  zn   haben.     Blanche  erkünstelte  Deutung  irird 
hier  durch  den  fatXovg  (ii  '.  mancher  erqualten  Kinluh- 

hing  nii-hi   in  den  Dichter,  sondern  in  sein  i«i<-;tli-  ild  wird 

«•in   Binde  gemacht.    ESin  befreiendes  Buch,  und  ein  Buch,  durch  das  jeder  hin- 
durch muß,  der  Sophokles  will  verstehen  Lernen 

Mir  weckl  es  wehmütige  Erinnerungen  an  tm  Gespräch,  dai 

in  den  Jahren  vor  dem  Kriege  mii  meinem  jungen  Freunde  führte.  Gforo  Liefi 
ich  mich  von  ihm  dazu  anleiten,  die  Probleme  von  seinem  neuen  Q 
punkte  aus  zu  betrachten,  und  wenn  wir  scharf  Btritten  über  die  Folgerun 
die  ich  nicht  anerkennen  konnte,  ohne  mich  selbst  aufzugeben,  bo  war  das  eine 
üqis  i in/  oi:'noioir.  Er  wollte  der  klassischen  Philologie  Valei  sagen,  '-in  neues, 
Bchönes  Ziel  Bchwebte  ihm  Lockend  vor.  Allen  Planen  und  Boffnungen  machte 
die  feindliche  Kugel  ein  Ende.  Aber  ein  vornehmes  Abschiedsgeschenk  hat  er 
der  Wissenschaft,  an  der  er  lernte,  dargebracht;  nicht  der  Mensch  allein,  auch 
der  Philologe  verdiente  die  Totenehren,  die  ihm  durch  die  Widmung  von 
Roberts  Oidipus  und  seines  Vaters  Buch  über  Homer  und  die  ilias  zuteil  wur 

[ch  gehe  zum  letzten  Teile  des  Buches  über,  der  den  Odipus  auf  Kol 
behandelt.  Tvcho  v.  Wilamowitz  hatte  innerlich  zn  den  Problemen  des  Dramas 
Stellung  genommen,  aber  nur  weniges  darüber  niedergeschrieben.  So  hat  der 
Vater  das  Buch  durch  die  Behandlung  des  letzten  Sophokleischen  Dramas  er- 
gänzt, durchaus  selbständig  und  BO  wie  es  außer  ihm  keiner  konnte;  aber  auch 
er  betrachtet  die  alten  und  viel  verhandelten  Probleme  von  dem  neuen  Gesichts- 
punkte aus,  und  so  ist  dies  Kapitel  kein  unorganischer  Zusatz  zu  dem  Buche. 

Auch  hier  ist  von  Widersprüchen  zu  reden;  ich  beginne  mit  einem,  der 
sich  in  der  politischen  Tendenz  des  Stückes  zeigt.  Dabei  berücksichtige  ich 
hier  wie  im  folgenden  Roberts  fOidipus',  dem  Wilamowitz  schweigend  seine 
Auffassung  des  Stückes  gegenüberstellt.  —  Der  Dank,  den  der  blinde  Bettler 
den  Athenern  für  seine  Aufnahme  abstatten  wird,  soll  darin  bestehen,  daß  sie 
dereinst  mit  seiner  Hilfe  die  Thebaner  besiegen  werden.  Trotzdem  ist  nicht 
nur  jedes  unfreundliche  Wort  gegen  Theben  vermieden,  sondern  es  wird  stark 
betont,  daß  Theben  an  dem  Frevel  des  Kreon  unschuldig  sei,  daß  solches  Tun 
dem  Wesen  der  Thebaner  nicht  entspreche  (919  ff.  929  f.  937  f.).  Diese  Stellen 
suchen  die  sagengesehichtliche  Tendenz  des  Stoffes,  die  den  Thebanern  feind- 
lich ist,  zu  korrigieren;  das  zeigt,  daß  diese  Tendenz  zur  gegenwärtigen  poli- 
tischen Lage  nicht  stimmt.  Ein  solches  Bestreben  paßt  nicht  zur  Zeit  des 
Sophokles,  es  würde  passen  für  das  Athen  des  Thrasybul:  und  Sophokles'  gleich- 
namiger Enkel  führte  401  das  Stück  auf.  Wenn  er  diese  Stellen  einfügte,  so 
waren  sie  des  Beifalls  aller  Hörer  sicher.  Wilamowitz  lehnt  das  ab:  'Auslösen 
läßt  sich  kein  Zusatz,  und  nirgend  verrät  sich  eine  fremde  Hand'  (S.  369). 
Das  würde  nur  beweisen,  daß  diese  Interpolationen  nicht  ungeschickt  aufge- 
paßte Flicklappen,  sondern  stilgerechte  Ergänzungen  waren.    Er  schreibt  diese 
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Stellen  Sophokles  selber  zu:  fWir  haben  aus  dem  Zeugnisse  des  Sophokles  zu 
entnehmen,  daß  die  Partei  des  Ismenias  schon  in  den  letzten  Jahren  des  Krieges 
der  Unterordnung  Thebens  unter  die  Spartaner  widerstrebte  und  daß  man  in 
Athen  auf  diese  Partei  Hoffnungen  baute.'  Aber  so  kann  sich  nimmermehr 
eine  andere  Stelle  des  Stückes  erklären,  die  auch  Wilamowitz  auffällig  findet 
(S.  350),  der  Anfang  der  Rede  des  Theseus 

631   xig  örtr    av  avÖQog  svfiivecuv  ixßaXoi 
roiovö ,    orra  TtQ&xov  fiev  i;  doQvisvog 
■  7.0LVY]  izaQ    rji.ui>  cciiv  Igxiv  eGxia. 

Hier  muß  ich  auf  Roberts  Seite  treten  (Oidipus  S.  4*2  f.).  Die  doovtcviu 
zwischen  den  Herrscherhäusern  bedeutet  staatsrechtlich  ein  Bündnis  zwischen 
den  Gemeinden.  Ihre  Hervorhebung  an  dieser  Stelle  steht  in  schroffstem  Wider- 
spruche dazu,  daß  Odipus  69  nicht  einmal  den  Namen  des  Königs  von  Athen 
kennt.  Hier  kann  nur  die  Hand  des  jüngeren  Sophokles  sich  zeigen;  folglich 
haben   wir  sie  auch  an  jenen  anderen  Stellen  anzuerkennen. 

Ich  komme  zu  den  Widersprüchen  im  einzelnen;  aber  da  ich  in  ihrer  Be- 
urteilung weder  mit  Wilamowitz  noch  mit  Robert  völlig  übereinstimme,  wird 
es  sich  empfehlen,  die  wichtigsten  Punkte  der  Vorgeschichte,  der  diese  Wider- 
sprüche alle  angehören,  im  Zusammenhange  zu  behandeln. 

Die  Vorgeschichte  führt  uns  zurück  bis  zu  dem  Orakel,  das  Ödipus  selbst 
in  Delphi  empfing  (0.  R.  789  ff.).  Aber  dies  Orakel  enthielt  nach  den  Voraus- 
setzungen, die  unser  Stück  macht,  mehr  als  die  Ankündigung  des  Vatermordes 
und  der  Ehe  mit  der  Mutter.  Mit  den  Worten  x&  tcö'/JJ  ixeiva  xcxct  bezeichnet 
Odipus  87  den  Inhalt  dieses  Orakels,  insofern  es  künfti*res  Unheil  weissagte 
Darunter  war  auch  seine  Verbannung  (93  oi'  </'  a7tt]la6av)  und  ebenso  eine  Mit- 
teilung über  das  Schicksal  seiner  Söhne  (451  ovSi  aqiv  «Q%ijg  vf}6di  Kaöfuüxg 
jroTt  ovrjötg  rfesL'  tovr  syäba  Tilade  xs  [lsmenes]  (lavxsV  äxovav  dn'!Oi.'tr 
xt  t«£  e[iov  %aXai(f<u&  üuol  <Polßos  tfvvciv  tcoxs).  Er  erläutert  dir.se 
aegative  Angabe  789  f.  durch  die  positive  Idxiv  dl  «utisl  roi^  tuoiai  vljg  i/i^g 
föovbg  laielv  rojrovroi',  iv&aveZv  fiövov]  die  «sxQtofii^  EQtg  (421  ist  es,  die 
sie  zu  diesem  Ende  führt.  Das  Orakel  verkündete  ihm  schließlich,  wo  ihm  ein 
Ende  seiner  Leiden  beschieden  Bei.  Dort  werde  er  dereinst  denen,  die  ihn  auf- 
genommen hätten,  Gewinn,  denen,  die  ihn  vertrieben  hätten,  Verderben  bri 
(92  f.).  Daraufhin  verkündet  er  dem  Chore  287  ijfjecj  ;<o  Igbg  stosßtfg  T 
tpsQGiv  oi'ijöiv  ttOtotg  xolöös.  Dieser  Teil  des  Orakels  wird  bestätig!  durch  das 
den   Thebanern    erteilte   Orakel,    welches    [smene    mitbringt:    389   <>l   rofg  &*st 

tyxrjxbv  <kvd,Q(t)7tOl£  JtOtl  d'ttVÖVx'  ;<iit>\ha  fcStVXa  r'  EXHSOIUQ  /< .nn:  402  xeCvoig  6 
Ti'iijiog  di)GTv%t.ov  u  <jög  ßäptfc,  409  und  Hl  BCxtti  %ot  ccga  tovxo  Kudfü 
ßccQog  ...  rtj^  tfjjg  p.t'  öoyijjg,  (folg  Brav  öx&öiv  r(.'(/  otgj  und  indem  er  diese 
beiden  Orakel  kombiniert  (j&vvvoä>v  453),  versichert  odipus  nunmehr  bestimmt 
dem  Chore  159  f.  xfide  tfj  jiöXtt  piyctv  (ftDTJjjo'  c^ftröe,  tolg  d"  i[ioig  ijftQotg 
jeo  vovg,  dem  Theseus  621  obfibg  ;i'i)i<)f  xal  xexQVfifiivog  vixvg  ^v%(f6g  «tot' 
avx&v  d'SQpbv  taue  nuTit:  vgl.  605.  646.   L533f. 

In   welcher  Weise  wechselte   nach   dem  Sturze  des  Odipns  das  Regiment? 
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Zunächst   fährte  ea    Kreon   (7ö7,  367  ff.),   nicht  nur  ila  Vormund  «1<  r  nnmOn- 
digen   Söhne,   sondern    auch    mit  deren   Einwilligung  zu   einer  Zeit,    \\<»  d 
schon  regier un gefähig  waren.  Dann  begehrte  jeder  <!•  r  beiden  3  lelber  die 

Herrschaft  zu   führen.     371    nr  o'  /x   fcA*   rot  smk{  iXitgü     '/"•'■-  ■'"' 
rofv  rpig  i  frXCoiv  eiptg  ^vir  <"/>,-;  Xccßdöftai  xcc\  /  tvQt  wixov.   Da     E 

ergebnia   »rar  374   /<  >  ;».■/'   <•.<;<>/■  xal  %q6vcb  petent  ytyiog  tbv  xo 

\>:'i'TK    llokv\ii'/.il      lt  ni>  !'{•)  r    |  .t  00  I  •  '<  I  0  N  I  '     /■-•.•./,.'.</<.■;•    .7-  im  ,■.       Damit 

nach    Roberl   (Oid.  8.471)    und  Wilamowits   (8  361)    im    Widerspruche, 
Odipus  scll)-t  sagt:    l  •"-.">!  ",-  ,  .   (->  y.i'xiöte,  ox^atQt    st  i   frQÖvovg  ■ 
i'ri'  6  tfbß  jjtJvat/iOg  .'/'  Ghlßccig  i/jiy  tbv  erdrög  tturoC  natdQa  tövd    ixrfltu 
denn  Polyneikes   habe   nach  374 ff.  niemals  die  Herrschaft    in  Theben 
[oh  bestreite)  daß  das  ans  dieser  Stelle  hervorgehen  muß:  &q6v<dv  fatoötsQÜfxit 
kann   sehr   wohl   heißen,   daß   Eteoklea  seinen  Bruder  vom  Throne  stieb.     Und 
ich  glaube,  Sophokles   wollte  die  Stelle  so  aufgefaßt  wissen.     Er  nennl   Polj- 
ueikes    hier   und    1294    den    älteren    der    heiden   Brüder,    im   (Gegensatz   zu   Euri- 
pides  (Phoen.  71)    und    im   Gegensatz   zur  Sage:   der  Name   'Haderreich'  -  _• 
aus,   daß   sein   Träger   gegen    den  Träger   des    Namens   Eteokles    unrecht    hatte, 
also   die  Herrschaft  nicht   ihm   gebührte,  also   er   der  jüngere  war.     Sophokles 
muß  einen  Grund  gehabt  haben,  das  Altersverhältnis  umzukehren,  und  ich  finde 
nur  einen.  Der  erbarmungslose  Zorn  des  Odipus  gegen  Polyneikea  sollte  damit 
motiviert   werden,    daß    dieser   das    Regiment   in  Theben   führte,   als  Odipus   in 
die  Verbannung  gehen  mußte.   War  er  der  äitere,  so   war  es  nur  natürlich,  daß 
er,   als    Kreon    weichen   mußte,   zunächst   den  Thron    bestieg;    dann   stürzte   ihn 
der  jüngere. 

Man  könnte  einen  anderen  Widerspruch  darin  finden  wollen,  daß  erst 
Ismen e  dem  Vater  den  Streit  der  Söhne  und  den  Rücktritt  Kreons  von  der 
Herrschaft  als  etwas  Neues,  ihm  Unbekanntes  berichte.  So  klingen  ihre  Worte 
in  der  Tat,  aber  doch  wohl  nur,  weil  Sophokles  sie  hier  die  Vorfabel  des 
Stückes  berichten  ließ  und  die  Umschweife  meiden  wollte,  die  nötig  waren, 
wenn  sie  genau  scheiden  sollte  zwischen  dem,  was  Odipus  selbst  erlebt  hatte, 
und  dem,  was  ihm  neu  war;  dieses  Neue  liegt  allein  in  der  Mitteilung,  daß 
Eteokles  seinen  Bruder  vom  Throne  gestoßen  und  verbannt  hat. 

Auch  darin  möchte  ich  keinen  Widerspruch  finden,  daß  Kreon  849  ff.  sagt: 
iscsl    vi/.äv   freteig   TcargCÖa   is    x^v   tSrjv   xal  qCXovg,   vy    cov  £ya  ta%&ds  rc.d 
sqöco,  xal  rvQccvvog  ibv   fyiwg.    Mit    den  (piloi  kann  er  nur  Eteokles  meinen; 
das  Prädikat  vögawog  legt  er  sich  auch  als  entthronter   Herrscher  bei.1) 

*)  Robert  möchte  ihn  lieber  als  Mitregenten  auflassen,  findet  ihn  auch  als  solchen 
neben  Odipus  und  lokaste  0.  R.  581  bezeichnet.  Das  leuchtet  mir  beides  nicht  ein.  Sopho- 
kles wollte  wohl  diese  Voraussetzung  seines  Stückes  nicht  völlig  klarstellen.  Er  brauchte 
Eteokles  als  König  in  Theben,  gegen  den  Polyneikes  zu  Felde  zieht,  und  er  konnte  ihn 
nicht  in  unserem  Stücke  auftreten  lassen,  weil  er  Polyneikes  im  Lichte  gestanden  haben 
würde:  odipus  hätte  seinen  Fluch  dann  schon  früher  aussprechen  müssen.  Kreon  aber,  den 
er  im  König  Odipus  ohne  Sympathie,  in  der  Antigone  mit  stärkster  Antipathie  verkörpert 
hatte,  empfahl  sich  schon  dadurch  als  Vertreter  Thebens,  daß  Odipus  ihm  gegenüber  kaum 
zu  hart  sein  konnte. 
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Als  die  ahnungslos  begangenen  Taten  des  Ödipus  aufgedeckt  waren, 
wünschte  er  selbst  die  Verbannung,  doch  Kreon  lehnte  es  ab,  sie  auszusprechen 
(765  ff.  433  ff.).  Verbannt  wurde  er,  als  er  selbst  schon  milder  über  seine 
Taten  dachte  ('437  ff.  768  ff).  Was  gab  den  Anlaß?  Sicher  doch  ein  Orakel, 
wie  Kreon  es  0.  R.  1438  einholen  will.  Hierauf  müssen  sich  die  Worte  des 
Ödipus  zu  Ismene  353  ff.  beziehen:  TtQoöQsv  {isv  etyxov  tcccxqI  (ittVTsf  cr/ovöcc 
Tidvxa  Kccdneiav  Xk&qcc,  ä  xovÖ'  ixQV6^1!  Gcoaaxog,  cpvla^  xi  uov  %i6%\ 
xuxBöxr^  yrjg  öV  s^rjlavvöayjv.  Man  hat  wegen  der  Wichtigkeit  der  zu  treffen- 
den Entscheidung  mehrere  Orakel  eingeholt,  und  diese  Orakel  hat  Ismene  dem 
Vater  mitgeteilt;  die  Mitteilung  fand  ja  statt,  ehe  er  verbannt  wurde.1) 

Von  wem  wurde  er  verbannt?  Er  beschuldigt  dem  Chor  gegenüber  die 
Tcolig  (440.  432),  Theseus  gegenüber  seine  Söhne  (599),  Kreon  klagt  er  77", 
Polyneikes  1356  an.  Die  Bürger  verlaugten  auf  jene  Orakel  hin  die  Verban- 
nung des  Ödipus,  Kreon  betrieb  sie2),  die  Söhne  widersprachen  nicht;  Poly- 
neikes,  der  das  Regiment  führte,  wird  vom  Vater  als  der  in  letzter  Linie  Ver- 
antwortliche beschuldigt. 

Das  schließt  alles  gut  zusammen  und  ist  in  sich  verständlich,  stimmt  auch 
zu  den  Worten  des  Ödipus,  wenn  wir  nur  die  Stimmung  bedenken,  aus  der 
heraus  er  redet.  Man  kann  fragen,  warum  die  Veranlassung  der  Verbannung 
nicht  klar  ausgesprochen  wird,  warum  wir  erst  schließen  müssen,  daß  es  jene 
Orakel  waren,  die  Ismene  ihrem  Vater  mitteilte.  Aber  Sophokles  durfte  hi«r 
nicht  klarer  sein.  Die  Verbannung  des  Ödipus  war  wirklich  notwendig;  auch 
Ismene  ist  sich  ja  klar  darüber,  daß  ihm  nicht  einmal  ein  Grab  in  der  Heimai- 
erde gewährt  werden  kann  (407),  und  er  selber  sagt  600  söxtv  dt  jioi  stdXiv 
xaxtk&HV  /ii/TtoO-'  cog  xccxqoxxoi'G}.3)  In  Wahrheit  lag  die  Schuld  der  Söhne 
nicht  darin,  daß  sie  die  Verbannung  des  Vaters  zuließen,  sondern  darin,  daß 
Bie  sieh  des  verbannten  Vaters  nicht  annahmen.  Das  durfte  nicht  klar  hervor- 
treten, weil  sonst  die  Spitze  jener  immer  wiederholten  Anklage  des  Ödipus  ab- 
gestumpft worden  wäre. 

Aber  nun  kommt  ein  wirklicher  Widerspruch.  Der  erst'1  Fluch,  den  ödipus 
nach  der  Tlmbnis  über  seine  Söhne  sprach,  besagte,  daß  sie  ihr  Vatererbe  nicht 
freundschaftlich  teilen,  sondern  stets  in  Kampf  and  Zwist  leben  sollten  (Robert, 
Oidipus  S.  169).   Das  gibt  Aischylos  Sept.  788   wieder  y.ccf  öy ;   ttidaQovöfup  dui 


')  Ich  wijl  liirr  gleich  erledigen,  was  Aber  das  Letzte  der  im  Btfioke  vorkommenden 
Orakel  KU  BOgen  ist.  Das  von  leinene  mitgebrachte  Orakel,  Bagl  man,  biege  Pohneikes  um. 
wenn  er  die  ilim  gewordene  Weissagung   wiedergebe  mit   den  Worten  ols  •  >  '•<■  np< 

roiaö'   i'qpaffx'   elvai   xycüros--  (1882).      Ich    glaube    nicht  ,    dafi  Sophokles    iias   so   hat  aufgefaßt 
wissen   wollen.    Diese    Weis-  a^'une;   läßt   sieh    doch    wohl   nicht    trennen    VOH   dem,   was   ei 

erwähnt:   VneiTu  *&nb  (uivteav  nvi'ri/  x%va>.    Von  denen  aber  hörte  er,  dafi  der  Fluch  des 
ödipus  an  seinem  Mißgeschick   schuld  Bei;   wie  ^rut  schließt  sieh  daran  die  Verkündung: 

wem   OdipUS  sich  anschließt.,   der  siegt,         &*b  \ldvt8tOV\   er  herul't  sich  nicht  auf  Amphi  •. 

denn  das  wußten  die  Athener,  daß  der  gani  anders  über  den  /.u.!,r  der  Sieben  geweissagt 
')  Man  beachte  die  Lmperfekta  770  coV  i&sdtd't  lies. 

Polyneikea  verspricht,   ihn  wieder  in  sein  Haus  Burückzufflhren  [1848  :    aber  was 

verspräche   er   in   seiner    Notlage   nicht  V 
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^^  7tot/  kuytiv  /.ti'^kti-.  Den  Stahl  ielber  läßt  er  am  Anfang  deeaelbei    l. 
in  vronderroller  Personifikation  die  Teilung  rollziehen: 

7  1'  .  ■  -n  ,  OB 

x<>.  . 

va  vctteiv  St  \oetv 

y.ic'i    (/  '<U  ii  i  iiiii,i  v   zu  x  i  i 

ItedltOV   (  iiot'noVQ. 

Darauf  Lr''l)''n   in   uii^'ivm   Drama   n.lipu-'   Warb    1% 

<■:.     r,    (.<  roig  iuoioi  rf/g  •'"',- 
y&ovbg  Xayilv  xooovzov,  tv&aveiv  fiovov. 

Aber  diese  Worte  sind  in  unserem  Stück  kein  Fluch  des  Odipus,  sondern  eine 
Verkündigung;  sie  stützt  sich  auf  das  ihm  einst  erteilte  delphische  Orakel,  in 
dem  das  Schicksal  seiner  Söhne  mitbehandelt  war  (451  ff.).1)  Also  jenen  Fluch 
hat  er  nicht  über  seine  Söhne  gesprochen.  Auch  das  ist  kein  Fluch,  was  er 
421  ff.  sagt.  Er  wünscht  nur,  die  Entscheidung  in  diesem  Kampfe  möchte  bei 
ihm  stehen;  dann  sollte  Eteokles  das  Regiment  nicht  behalten,  Polyneikes  es 
nicht  gewinnen.  Einen  Fluch  spricht  er  erst  1376  ff.  aus,  den  zweiten  der 
Thebais  (Robert,  Oidipus  S.  170  x{Q6lv  vn  a.Xki\k(ov  xarußitatvca"j4idog  ei'aco  = 
0.  C.  1387  avyysvei  xeQ*L  daveiv  xtuvsiv  #'  vy   ovtcsq  i&XijkcctJcci).  Und  diesen 

Fluch  leitet  er  ein 

toucod'  ÜQag  6q>äv  nyÖG&e  t'  l^avfpi    syo> 
vvv  x'ävaxai.ovfiai  ^v^i^iccyovg  ik&siv  iixoC. 

Also  hat  er  seine  Söhne  schon  früher,  in  Theben,  verflucht,  und  dieses  ersten 
Fluches  gedenkt  Polyneikes,  indem  er  von  dem,  was  ihm  in  Theben  durch 
Eteokles  widerfahren  ist,  sagt  (1298):  av  iya  [iccXiöta  uhv  xr\v  6y\v  'Eqivvv 
cdxCav  elvcci  Xeyco:  trjv  6r\v  'Eqivvv  —  das,  ist  die  TiaxQog  svxxala  'Eqivvs  in 
demselben  Liede  der  Sieben  723. 

Also  vor  der  Polyneikesszene  gilt  die  Voraussetzung,  daß  Odipus  Beine 
Söhne  noch  nicht  verflucht  hat;  er  hat  schwere  Kränkung  von  ihnen  erfahren, 
aber  bisher  keine  Rache  an  ihnen  genommen.  In  der  Polyneikesszene  weht,  die 
Luft  der  Sieben:  da  hat  der  Fluch  des  Vaters  den  Zwist  der  Söhne  entfacht. 
Wie  stark  der  Einfluß  der  Sieben  hier  ist,  zeigen  die  Verse  1311  f. 

o"  vvv  6vv  imcc  rcc^s6i.v  övv  intd  re 
löyycag  to  ®i]ßi]g  nsöiov  aucpeöTäot  näv, 

die  eine  ganz  unmögliche  Lage  voraussetzen:  wie  hätte  Ismene,  wie  Kreon  mit 
seinen  Begleitern  den  Ring  der  Belagerer  durchbrechen  können? 


l)  Wilamowitz  S.  348  stößt  sich  an  den  Worten  tj>  rrf-xQauivr\v  tgiv:  'Die  Berufung 
auf  alte  Orakel  453  rechtfertigt  das  nur  scheinbar.'  Ich  weiß  nur  von  einem  Orakel,  das 
Odipus  nach  unserem  Stück  empfing,  jenem  delphischen,  das  seinen  ganzen  Lebenslauf  vom 
Vatermorde  an  umfaßte;  und  in  dem  muß  etwas  gestanden  haben,  woraus  Odipus  er- 
schließen konnte,  daß  seinen  Söhnen  die  Herrschaft  über  Theben  kein  Heil  bringen  werde. 
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Die  bisher  dargelegten  wirklich  anzuerkennenden  Widersprüche  gehören 
der  Polyneikesszene  an;  das  hat  Robert  bewogen,  diese  Szene  als  etwas  der 
ursprünglichen  Konzeption  des  Dramas  Fremdes,  als  den  Reflex  eines  persön- 
lichen Erlebnisses  des  Dichters,  seines  Zerwürfnisses  mit  Iophon,  anzusehen. 
Ich  habe  mein  Bedenken  dagegen  in  dieser  Zeitschrift  li'17  XXXIX  569  ge- 
äußert; es  wird  durch  Wilamowitz'  Ausführungen  bestätigt. 

Und  Wilamowitz  hat  auch  darin  recht,  daß  die  Widersprüche  des  Dramas 
nicht  die  Polyneikesszene  allein  angehen.  Zweierlei  stellt  unser  Stück  dar:  die 
Heroisierung  des  Odipus  und  die  vergeblichen  Versuche  der  streitenden  Par- 
teien, ihn  für  sich  zu  gewinnen.  Der  zweite  Teil  ist  in  den  ersten  eingeschoben; 
er  wird  eingeleitet  durch  die  Ismeneszene  310 — 4G0.  Dieser  zweite  Teil  ist  als 
Ganzes  konzipiert;  da3  lehrt  uns  eine  feine  Beobachtung  Tychos  v.  Wilamo- 
witz: er  hat  gesehen,  fdaß  der  hilflose  Odipus,  der  Ton  beiden  Seiten  um- 
worben wird,  weil  er  allein  den  Sieg  verleihen  kann,  dem  hilflosen  Philoktet 
entspricht,  der  bei  Euripides  von  Troern  und  Achäern  umworben  ward,  denn 
an  der  Hilfe  seines  Bogens  hing  der  Sieg'  (S.  335).  Und  in  diesem  zweiten 
Teile  weist  Wilamowitz  einen  anderen  Widerspruch  auf,  der  viel  empfindlicher 
.ist  als  die  vorher  besprochenen,  weil  er  das  Denken  und  Fühlen  des  Helden 
angeht. 

Ismene  schließt  ihren  Bericht  über  die  Brüder  mit  den  Worteu  .  daß  sie 
nicht  wisse,  wo  das  Mitleid  der  Götter  den  Leiden  des  Vaters  ein  Ziel  setzen 
werde.  Er  erwidert  mit  der  bitteren  Frage  (385)  i'jdy]  y«Q  £(3yjS  ilxCd'  cbg 
i^iov  dsovg  coQctv  xiv  £%siv,  iööxe  <5co&i]vcd  nors;  Aber  er  selber  hatte  doch 
den  Eumenidenhain  als  die  Stätte  erkannt,  wo  ihm  /j/'oi>  xsoaöi^  xal  y.c.ri. 
atdocpi'j  xig  zuteil  werden  solle  (102 f.).  Er  würde  sich  entschließen  können,  dvn 
Thebanern  zu  willfahren;  erst  als  er  hört,  daß  ihm  kein  Gral)  in  der  Heimat 
gegönnt  werden  kann,  lehnt  er  schroff  ab  (408):  ovx  ap'  ifiov  y?  in]  xocri,- 
öojölv  Ttote.  Als  Ismene  das  Orakel  berichtet,  daß  die  Thebaner  ihn  noch 
suchen  würden,  erwidert  er  zweifelnd  (391):  r/g  d?  &v  tl  toioviV  ÜvÖq  - 
jiQd^eiev  iiv;  Und  doch  wußte  er  in  der  vorigen  Szene  sehr  wohl,  welchen 
Wert  er  für  Athen  halte  (287):  fjfxoj  yäQ  foög  BÖ6eßrfg  rf  xa\  tpiqmv  üvqsiv 
ccOToig  Totade.  Der  Odipus,  der  sich  nur  noch  sehnt,  einzugehen  an  den  endlieh 
gefundenes  Ort  des  Friedens,  der  mit  jenen  rührenden  Liebesworten  von  seinen 
Töchtern  scheidet,  ist  wirklich  ein  anderer  als  der  grimmige  Hasser,  der  nicht 
nur    den    Gesinnungslumpen    Kreon,    sondern     auch    den     reuigen    Sohn     mit    so 

schonungsloser  Bitterkeit  zurückweist.  'In  einem  Zuge,  in  einer  Stimmung  i-t 
die  Tragödie  nicht  verfaßt;  es  wird  hoffentlieh  Dicht  an  solchen  fehlen,  die  dem 
Neunzigjährigen  alles  nicht  bloß  verzeihen,  sondern  mit  jener  Ehrfurcht  und 
inneren  Rührung  auf  das  Werk  seiner  letzten  Tag.'  schauen,  mit  dex  wir  den 
zweiten  Faust  lesen'  (S.  362). 

Loh   kann   den    reichen   Inhalt    des  Schlußkapitels,   da-   d(  r    Vater   dem   Buche 

des  Sohnes  angefügt  hat,  liier  nicht  ausschöpfen.  A.ber  ich  darf  noch  hinweisen 
auf  die  letzten  Seiten,  die  uns  zeigen,  wie  die  eigenen  Qedanken  und  Empfin- 
dungen des  greisen  Dichters  sich  in  diesem  seinem  letzten  Werke  widerspiegeln. 
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Sic  klingen  ans  in  eine  Wflrdigui  Sophokles  unsterblich  und 

unvergänglich  ist:    'Docb   'las   Bchöiiite  ist,   irai   ilmi   das  Alter  gebrachl   bat, 
mag  er  auch   selbsl   auf  dessen  Leiden   schelten:   die  Reife  der  Seele  fttr  den 
Tod,    vielmehr   fttr  seinen   <   <  ßiog.    6  d*  b&xoXos   ."  v  b&dd')   s&xoXot  d   ■/ 
ein  schönes   Wort;  aber  es   reich!  doob  nicbt:  die  Athener  haben  ei  mit  den 
Heroenkull   Bchon   bei  troffen.     Nur   tnögeti   wir  ihn  nicht  al      U%Uov  för 

die  epidanriBche  Schlange  denken,  Sophoklea  «-»11  er  bleiben,  ist  er  geblieben, 
mit  seiner  Dichtergröße,  auch  mit  seinen  Schwächen,  seiner  Menschlichkeit  and 
Beiner  göttlichen  Eanst,  seiner  befangenen  uml  doch  echten  uml  erhebenden 
Frömmigkeit,  Lebendig  wirkend,  nicht  als  (ü-spenst  aus  dem  Grabe,  sondern  in 
seinen  (icilichtcn  riii'  &sl  ßCov  XeXoyx&s* 

1    So  bat  Wilamowitz  B.  :*»'><>  die  alte  Korrupte]  in  V.  1668  &s  leXout6za  netvov  ri* 
äs)  ßlotOV  it,s7tir,raon  glänzend   verbessert. 


POMPEJIFORSCHUNG  UND  ARCHÄOLOGIE  NACH  DEM  KRIEGE1) 

Von  Erich  Pernice 

Es   ist   schwer  zu  sagen,  wie  sich  nach  dem  Kriege  unsere  wissen- 
schaftlichen Beziehungen  zum  feindlichen  Ausland  gestalten  werden.    Aber  alle 
Möglichkeiten  zu  überlegen  und  in  ihren  Folgen  sich  klar  zu  machen,  hat 
Altertumswissenschaft    vor   vielen,   vielleicht    vor   allen   anderen   Anlaß   und    im 
Rahmen  der  Altertumswissenschaft  besonders  die  klassische  Archäologie.  Denn 
wie  kein  anderer  Zweig  der  Wissenschaft  ist  die  Archäologie  darauf  angebt 
in   steter   unmittelbarer  Berührung   mit   den  Stätten   des   klassischen  Altertums 
zu    leben    und    aus    diesem   Nährboden    die   Bedingungen    erfolgreicher    wis 
schaftlicher  Tätigkeit  herauszuziehen. 

Diese    Notwendigkeit    steten   Zusammenlebens    wird    am    deutlichsten    klar 
werden,  wenn  sie  an  einem  Beispiel  erläutert  wird,  und  als  solches  scheint  mir 
die  Frage  nach  den  Aufgaben  und  der  Zukunft  der  Pompejiforschung  besondei> 
geeignet.  Aus  ihrer  Beantwortung  ergeben  sich  Ausblicke  auf  die  Zukunft 
Archäologie  überhaupt  ganz  von  selbst. 

Uns  allen  ist  von  Jugend  auf  das  Wort  Pompeji  geläutig.  Sein  Ruhm 
kommt  in  den  Augen  der  großen  Menge  dem  von  Troja  gleich.  Noch  heute 
gilt  es  vielfach  als  ein  Erfordernis  gediegener  Bildung,  den  bekannten  Bulwer- 
schen  Roman  mit  seiner  ganzen  romantischen  Rührseligkeit  g»  li  sen  fu  haben. 
und  von  pompejanischem  Rot  sprechen  diejenigen,  die  etwas  auf  sich  halten. 
gl  rn,  wenn  sie  auch  nicht  wissen,  wie  dieses  Rot  eigentlich  aussieht.  Wer 
biefei  eindringt,  kenni  sogar  das  Haus  der  Vettier  und  preist  gerührt  die  nied- 
lichen bunten  Wandfriese,  wo  Liebi  sgöttei  die  Werke  und  Taten  der  Biene 
verrichten,  obwohl  deren  malerischer  Wert  doch  nur  sehr  fragwürdig  ist ..  u  d 
es  gibt  sogar  .Meiisehen  von  klassischer  Bildung,  die  sich  als  Erinnerung  ?on 
raffinierter  Hand  gemalte  Bildchen  schwebender  Mädchen  in  mehr  als  durch- 
scheinendem Gewand  mitbringen,  bei  denen  nur  das  eine  feststeht,  daß  sie  ganz 
anders  aussehen  als  die  Originale.  So  >ehr  man  den  Trieb  nach  Belehrung 
und  Vertiefung  iles  eigenen  Wissens  anerkennen  mul3,  den  meisten  Besuohem 
bleib!  Pompeji  eben  doch  nur  eine  Kuriosität .  Das  wird  man  so  recht  gewahr, 
wenn  man  die  Scharen  von  Wissensdurstigen  durch  die  langen  Säle  N  »pl<  r 
Museums  wandern  sieht,  wo  denn  bei  den  angezählten  Reichtümer!  eisten 

Metalle;,  raten   und  Qefäßen   nur  die  Präge   nach  der  früheren  Bestimmung  der 

'     \u-i  einer  Rede,  gehalten  beim  Antritt 
t:     Mai  L018. 
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einzelnen  Geräte  aufgestellt  und  erörtert  wird,  während  man  die  fiel  wichtig 
nach  dor  künstlerischen    Bedeutung  ängstlich   vermeide!     Wer   von  den  v 
Besuchern  ahnl  auch  nur,   dafl  über  Pompeji  eine  600jährige  Geschichte  dahin 
gegangen  ist,  aus  deren  verschiedenen  Perioden  noch  reichliche  Reste  auf  uns 
gekommen  sind,  und  wer  will  ei  glauben,  dali  hier  ein  Btflch  Kunstgeschichte 
vor  seinen  Augen  ausgebreitet   daliegt,  das  weil  über  den  eigenen  eng«      I 
kreis  Pompejis  auf's  fruchtbarste  verwerte!   werden  Kann. 

Man  darf*  es  wohl  sagen,  daß  an  diesem,  schwerlich  zu  gran  geschilderten 
Zustand  die  archäologische  Wissenschaft  selbsi  einen  eicht  geringen  Teil  der 
Schuld  trügt.  Zwar  haben  Heinrich  Nissen  und  Richard  Schöne  in  ihrem  gi 
Werke  'Pompejanisohe  Studien'  die  Pompejiforschung  auf  eine  hohe  Stuf.-  •_"• 
hoben,  indem  sie  Pompeji  aus  seiner  Sonderstellung  befreiten  und  zum  natür- 
lichen Ausgangspunkt  für  umfassende  Untersuchungen  über  das  Stüdtewesen 
im  Altertum  überhaupt  machten,  und  August  Mau  gelang  es,  den  Wandel  in 
der  dekorativen  Innenmalerei  und  die  Veränderungen  des  Geschmacks  durch 
lange  Perioden  hindurch  festzustellen.  Aber  diejenigen  scheinbar  wissenschaft- 
lichen Werke,  die  am  meisten  gelesen  werden  und  in  der  höchsten  Gunst  des 
Publikums  stehen,  sind  im  Grunde  nichts  anderes  als  umfangreichere  Führer 
durch  die  Ruinen  in  Pompeji  und  durch  das  Museum  von  Neapel  und  ganz 
von  antiquarischen  und  gegenständlichen  Interessen  beherrscht. 

In  diesen  Interessen  aber  erschöpfen  sich  die  eigentlichen  Aufgaben,  die 
Pompeji  uns  stellt,  keineswegs,  so  wenig  wir  ihrer  Bearbeitung  entraten  können. 
Es  handelt  sich  vielmehr  darum,  Pompeji  kunstgeschichtlich  zu  erfassen 
und  das  hier  in  unabsehbarem  Reichtum  vorhandene  Material  zum  Aufbau  der 
großen  Kunstgeschichte  zu  verwerten. 

Als  die  Blütezeit  Pompejis  dürfen  wir  die  Jahre  300 — 100  v.  Chr.  an- 
sehen. Zwar  hatte  die  Stadt  auch  •  später  noch  als  römische  Kolonie  ihre  Be- 
deutung, da  die  anmutige  und  gesunde  Lage  und  die  erfrischende  Seeluft 
manchen  vornehmen  Römer  veranlaßten,  sich  hier  für  den  Sommer  niederzu- 
lassen und  Erholung  zu  suchen.  Cicero  besaß  eine  Villa  in  Pompeji,  und  wie 
hier  war  es  auch  in  anderen  Städten.  Jedoch  war  Pompeji  durch  die  Größe 
und  Stattlichkeit  seiner  städtischen  Anlagen,  wie  es  scheint,  den  meisten 
Nachbarstädten  überlegen,  und  wir  können  feststellen,  daß  in  dieser  Zeit  bis 
zum  Untergange  der  Stadt  ein  nicht  geringer  Luxus  herrschte.  Aber  doch  war 
das  nicht  die  eigentliche  Blütezeit  der  Stadt.  Pompeji  zehrte  damals  von  seiner 
Vergangenheit,  und  diese  Vergangenheit  war  stolz  genug,  und  wir  können  sie 
mit  eigenen  Augen  noch  heute  wahrnehmen.  Vom  III.  Jahrb.  v.  Chr.  an  ent- 
standen die  großen  Paläste  mit  den  eindrucksvollen  Fassaden  aus  Tuffquadern, 
nach  denen  wir  die  ganze  Periode  als  Tuffperiode  zu  bezeichnen  pflegen.  Sie 
geben  den  Hauptstraßen  ihr  eigentümliches  Gepräge.  Das  Haus  des  Faun,  so 
genannt  nach  der  im  Atrium  gefundenen  Statuette  eines  tanzenden  Faun,  das 
fast  in  unberührtem  Zustande  auf  uns  gekommen  ist,  enthielt  die  kostbarsten 
Mosaiken  hellenistischer  Zeit,  die  uns  das  Altertum  überhaupt  geschenkt  hat, 
darunter  das  Mosaik  der  Alexanderschlacht,  eines  der  größten  Kunstwerke,   die 
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wir  besitzen;  um  es  passend  unterzubringen,  scheute  der  Besitzer  des  Palastes 
die  Mühe  nicht,  einen  eleganten  Raum  vollständig  umbauen  zu  lassen.  Mit 
diesem  Hause  wetteifern  in  Größe  und  Weiträumigkeit  zahlreiche  andere 
Paläste,  und  aus  dem  ganzen  Bereiche  der  antiken  griechischen  Welt  können 
wir  ihnen  nichts  an  die  Seite  stellen.  Auch  die  Königspaläste  der  Attaliden 
von  der  Burg  zu  Pergamon  können  sich  an  Glanz  mit  diesen  Patrizier  Woh- 
nungen nicht  messen. 

Damals  war  Pompeji  den  größeren  italienischen  Städten  der  Renaissance- 
zeit zu  vergleichen,  wo  die  stolzen  Paläste  der  Adelsgeschlechter  sich  anein- 
anderreihend mit  ihren  reichen  Fassaden  den  Eindruck  gebietender  Macht  und 
weit  geltenden  Ansehens  wachriefen.  Ein  weiter  großer  Marktplatz  war  von 
stattlichen  Säulenhallen  eingeschlossen,  hinter  denen  die  öffentlichen  Gebäude 
lagen;  von  ihnen  steht  noch  heute  die  Börse,  die  Basilica,  aufrecht,  wähl 
die  anderen  durch  römische  Neubauten  ersetzt  sind.  Auf  dem  Markte  stand  ein 
Tempel  des  Zeus,  andere  Gottheiten  hatten  in  nächster  Nähe  des  Forums  ihre 
heiligen  Häuser  und  Bezirke,  und  in  weiterem  Umkreise  schlössen  sich  der  All- 
gemeinheit dienende  Anlagen  —  wie  das  Große  Theater  und  die  mit  wunder- 
barer Feinheit  gebaute  Palaestra  an.  Eine  mächtige  Stadtmauer  umschloß  das 
Ganze  und  legte  von  der  Wehrhaftigkeit  der  Einwohner  Zeugnis  ab.  Damals 
war  Pompeji  also  keine  kleine  Landstadt,  wie  man  sie  sieh  so  oft  denkt,  son- 
dern sie  spielte  ihre  Rolle  und  stand  gewiß  auch  nicht  abseits  von  der  Ge- 
schichte Unteritaliens  überhaupt.  Von  hier  aus  vertrieben  Crroßkaufleute,  wie  in 
anderen  noch  größeren  Hafenorten  Unteritaliens,  die  Erzeugnisse  des  Binnen- 
landes, während  sie  dieses  wieder  mit  Auslandswaren  versorgten.  Auch  der  Be- 
sitzer des  Hauses  des  Faun  scheint  durch  Großhandel  sein  Vermögen  gemacht 
zu   haben. 

Dieses  aus  den  vorhandenen  Ruinen  gewonnene  Bild  des  hellenistischen 
Pompeji  ergibt  mit  voller  Sicherheit  nicht  nur,  daß  in  Beiner  Blütezeit  auch 
der  Kunst  ein  großer  Kaum  gegönnt  war,  sondern  daß  Pompeji  an  dem  künst- 
lerischen Leben  der  griechischen  Kultur  Unteritaliens  überhaupt  vollen  Anteil 
hatte.  Wir  dürfen  also  mit  vollem  Recht,  wenn  wir  den  Versuch  machen,  die 
hellenistische  Kunst  Unteritaliens  aus  den  Trümmern  wieder  aufzubauen,  Pom- 
peji eine  entscheidende  Bedeutung  heimessen.  Das  i>t  aber  ein  «richtiges  Er- 
gebnis. Denn  unser  Wissen  von  der  hellenistischen  Kunst  im  griechischen  üriter- 
italien  ist  sonst  nur  sehr  gering.  Lind  doch  genügt  es,  das  eine  Wort  Tarent 
auszusprechen,  am  in  uns  die  Vorstellung  einer  aufs  höchste  gesteig<  rten  1\ 
blute  wachzurufen.  Die  prachtvollen  großen  Tongefäfle  mit  ihrem  ausgesprochen 
dekorativen  Sinn,  die  zu  Hunderten  aus  den  unteritalischen  Nekropolen  wieder 
ans  Licht  gebracht  worden  sind,  geben  uns  deutliche  Kunde  davon,  was  wir  in 
Unteritalien   erwarten    dürfen    und   lassen   das  Verlorene   um   so  Bohmerzlicher 

vermissen.      Diese    Gefäße    sind     fast    die    einzigen,     Wenigstens    die    einzigen    in 

größerem  Umfang  auf  uns  gekommenen  /engen  der  versehu  undenm  Herrlich- 
keit,   und    seilet    wenn    sie    i:ielit     in   Tarent    entstanden    lind,    würden    sie    iloeh 

für  die  Kunstart  Tarenta   im    IV.   und   III.  Jahrh.  \.  Chr.   wichtige  Fingern 
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darbieten,   wie    sie  es  jedenfalls   fllr  die   Kunstart    I  nterita] 
Qommen  tun. 

\\';is  une  diese  <J'  fäße,  aber  auch  dii  spärlichen  Kette  der 

chischen  Städte  Unteritaliens  bruchstückweise  lehi  gibl   uns,  wenn  auch 

in   bescheideneren  Grenzen,  jedoch   in   voller   Erhaltung  und   voller  Entfaltung 
das   hellenistische  Pompeji   wieder,   und  so  wird  uns  Pompeji  zu  einem   Ei 
für  <lns   Verlorene,  zugleich   zeigend,   wie  die   großgriechische  Kunst,   wie  ich 
glaube,   \"n  Tarent   ausgehend,   in   die-   Ferne   wirkt   und   nicht   nur  dai    _ri"ü 
griechische   Italien   durchtränkte,    Bondern   auch   nach   Afrika,   Südrußland   und 
Kleinasien   ausstrahlte   und   auf  den   romischen   Kunstbetrieb   der  Bpäte 
einen  entscheidenden   Einfluß  gewann. 

Es  kommt  also  darauf  an,  die  großen  Schätze,  die  in  Pompeji  vor  aller 
Augen  zutage  liegen,  zu  heben  und  in  ihrer  besonderen  Erscheinung  zu  ver- 
stehen. Für  die  Architektur,  die  in  verschwenderischem  Reichtum  in  den  pom- 
pejanisoheu    Palästen   und   den   öffentlichen    Bauten   uo     e  in.    ergeben 

sich   schon   bei   oberflächlicherem  Anschauen    deutliche  Polgerungen.    Sic  zeigt 
uns    in    ihrer   Gesamtheit    ein    tief  durchdachtes   in   sieh    geschloi  stein 

und  in  den    Einzelheiten  nicht  ein  Gemisch  allgemein  griechisch   hellen  istis 
Formen   überhaupt,  sondern  eine  bestimmt  umgrenzte  und  charakteristis 
gebildete  Formensprache.  Ganz  besonders  wertvoll  für  den  Ausg 
Sprache  sind  die  nicht  wenigen  Kapitelle  von  mächtigen  Pfeilern,  die  die  Türen 
der  großen  Paläste  ejnfassen.     Die   teilweise  recht  gut  gearbeiteten  Köpfe  mit 
stark  leidenschaftlichem  Ausdruck,  die,  von  Pflanzenwerk  umgeben,  die   Haupt- 
seite des   Kapitells  schmücken,  finden   ihr  genaues  Gegenspiel  in  dem  Schmuck 
der    unteritalischen    Vasen   und   beweisen    so   für   diesen   Einzelfall   unmittelbar, 
daß  es  derselbe  künstlerische  Geist  ist,  der  die  Kunst  Pompejis  und  die  Kunst 
von  Taren t  und  Unteritalien  beherrschte.  Ebenso  ist  es  aber  mit  ganzen  Archi- 
tektursystemen, wie  sie  beispielsweise  bei  großen  Grabmonumenten  zutage  treten. 
Und   je    mehr    man    in    dauerndem   Studium    der  Ruinen   in   die   Kenntnis   der 
Einzelheiten   eindringt,  um   so   mehr  lichtet  sich  das  Dunkel  ihrer  Geschichte. 

Aber  freilich  das  kann  man  nicht  aus  Büchern  lernen,  denn  in  den  Büchern 
steht  nichts  davon.  Pompeji  ist  es  etwa  so  gegangen  wie  dem  Parthenon  in 
Athen.  Da  jeder  den  Parthenon  kannte,  erschien  ein  urkundliches  Werk,  das 
alle' Reste  in  wirklich  brauchbaren  Abbildungen  zusammenfaßte,  durch  lange 
Jahre  hindurch  überflüssig.  Die  Veröffentlichungen  über  die  Bauwerke  von  Pom- 
peji stehen  auf  einer  beklagenswert  niedrigen  Stufe  und  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zu  deren  Bedeutung.  Als  wertvollste  Quelle  muß  noch  heute  das  vor 
rund  hundert  Jahren  herausgegebene  Werk  des  Franzosen  Mazois  gelten.  Und 
das  Gleiche  gilt  für  fast  alle  übrigen  Denkmälergruppen.  Ist  doch  das  Mosaik 
der  Alexanderschlacht  erst  vor  ganz  wenigen  Jahren  so  herausgegeben  worden, 
daß  eine  Beurteilung  dieses  unvergleichlichen  Denkmals  auch  dem  ferner  Stehen- 
den möglich  wurde. 

Für  Pompeji  heißt  es  also,  an  Ort  und  Stelle  in  stetem  Anschauen  und 
in  wissenschaftlicher  Durchdringung  der  vorhandenen  Reste  die  Gesichtspunkte 
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für  die  Beurteilung  gewinnen  und  diese  durch  den  Vergleich  von  Monumenten 
an  anderen,  oft  sehr  entlegenen  Stellen  Süditaliens  zu  prüfen  und  sicher  zu 
stellen.  Nur  wer  immer  wiederholt  und  monatelang  den  Süden  Italiens  durch- 
forscht,* kann  sich  getrauen,  an  die  Lösung  dieser  Aufgabe  heranzutreten. 

Und  ebenso  eindringende  und  dauernde  Berührung  fordert  das  Verständnis 
der  Bronzen  Pompejis.  Hier  gilt  es  unter  den  Tausenden  und  Abertausenden 
von  Bronzegeräten  und  -gefäßen  herauszufinden,  was  jener  Blütezeit  der  Stadt 
angehört.  Eine  solche  Ausscheidung  muß  als  grundsätzlich  möglich  angesehen 
werden,  wenn  sie  auch  niemand  bisher  versucht  hat.  Denn  es  ist  ganz  un- 
denkbar, daß  die  ungeheure  Menge  von  Bronzearbeiten  durchweg  erst  im  letzten 
Jahrhundert  des  Bestehens  der  Stadt  hergestellt  sein  sollte.  Zu  verstehen  wäre 
das  höchstens  für  die  Gebrauchsgeräte  und  zwar  des  täglichen  Gebrauchs,  die 
schneller  abgenutzt  werden.  Aber  wenn  man  beobachtet,  mit  welcher  Sorgfalt 
oft  selbst  die  allergemeinsten  Kessel  geflickt  sind,  um  sie  gebrauchsfähig  zu 
erhalten,  wird  man  zu  der  Überzeugung  gelangen,  daß  auch  in  der  Menge 
solcher  Gefäße  älteres  und  jüngeres  vorhanden  ist  und  geschieden  werden  kann. 
Mit  viel  größerer  Sicherheit  aber  kann  man  bei  den  Prunkgefäßen  und  solchen 
Geräten,  die  einer  starken  Abnutzung  nicht  allzusehr  ausgesetzt  sind,  z.  B.  bei 
Kandelabern  und  bei  den  großen  Krateren,  annehmen,  daß  sich,  wie  wir  sagen, 
'antike'*  Stücke  noch  in  der  letzten  Zeit  Pompejis  in  Gebrauch  fanden.  Wenn 
sich  Wandmalereien  in  bewohnten  Räumen  in  voller  Frische  länger  als  150  Jahre 
erhalten  haben,  doch  wohl  weil  die  Alten  sie  sorgfältig  vor  Beschädigungen 
zu  behüten  wußten,  so  darf  man  dem  dauerhaften  Metall  getrost  eine  noch  viel 
längere  Lebenszeit  zuerkennen.  Man  darf  auch  daran  erinnern,  welcher  hohen 
Wertschätzung  sich  Kunstwerke  vergangener  Zeiten  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit  erfreuten,  wo,  wie  heute,  oft  wahnsinnige  Preise  für  bessere  alte  Ar! 
bezahlt  wurden.  Der  ältere  Plinius,  der  beim  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Jahre 
79  n.  Chr.  den  Tod  fand,  hat  sich  über  die  Leidenschaft,  mit  der  man  alte 
.  kunstgewerbliche  Erzeugnisse  zu  seiner  Zeit  sammelte,  lustig  gemacht,  wobei 
t  !•  hinzufügt-,  daß,  je  mehr  diese  Gegenstände  abgenutzt  seien.  Bie  um  bo  I 
eingeschätzt  zu  werden   pflegten. 

Nach  alledem  erscheinen  die  Aussichten  dafür,  daß  sich  vieles  echt  helle- 
nistische Gut  unter  den  Schätzen  des  Neapler  Museums  verborgen  hält,  sehr 
günstig,  und  der  erste  Versuch,  Iiut  vorwärts  zu  kommen,  hat  sieh  mehr  als 
reichlich  belohnt.  Er  ging  aus  von  der  genauesten  Untersuchung  möglichst 
jedes  bedeutenden  Stückes,  und  gleich  hierbei  ließ  sieh  in  einer  Reihe  ron 
Fällen  feststellen,  daß  Figuren  oder  Geräte  mehrfach  umgearbeitet  und  ver- 
ändert wurden,  so  daß  sieh  für  die  Ursprungsform  ein  verhältnismäßig  hohes 
Alter  ergab.  So  war  es  z.B.  bei  der  Statuette  des  tanzenden  Faun.  Diese 
Statuette,    die    —    übrigens    auch    ein    Zeichen     höheren     Ali  bereits    im 

Altertum   einmal    gebrochen    gewesen   ist,  steht  nicht  mehr  auf  d<  r  Basis,  die 
sie  bei  ihrer  ersten  Fertigstellung  hatte.  Bondern  es  Lei   für  sie  schon  im  Alter- 
tum eine  Basis  ziemlich  ungeschickt  hergerichtet  worden,  die  ehedem  eine 
andere  Figur  getragen    hatte.     Im    weiteren   Verfolg  der  Arbeit    winden   Denk- 
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mäler   unteritaliecher   Kunst   Bonn   Vergleich   herangezogen,   in   erster  Linie  die 
bemalten  Tonvaeen,  aber  auob  die  Bronzen,  deren  anteritalieche  Serkonfl  riel 
fach  freilich  ersl   bewiesen  vrerden  mußte.  Bei  diesen  Zusammenstellungen  ban- 
delte es  sich   hauptsächlich   darum,   in   den  Funden   ans  den   \  Hen   die 
unteritalische  Tradition  nachzuweisen,  und  et  ergab    ich  dabei,  dafl  rieb  dii 
Nachweis  nicbl   nur  für  die  < i t-iiili«-  in  ihrer  öesamtform,  sondern  auch  fttr  die 
Bildung   einzelner  Teile    ron   QefiBen    und   Geraten    häufig   in    überraschender 
DeutKohkeil  bringen  ließ,  j;t  selbst  die  ornamentalen  Zutaten  konnten  in  di< 
Zusammenbang   eingereihl    vrerden.    Es    konnte   nun   auch   der  Versuch    anter 
nommen  werden,  für  ganze  Denkmälergruppen  ESntwicklungsreihen  festzustellen, 
und  <>s  seigte  sich,  daß  auch   hier  icbon   die  ersten  Anfänge  ron  Erfolg  be- 
gleitei   waren,  so  daß  die  DarchfQbrbarkeil  gesicheri  erschein!  und  das  glück 
liehe  Gelingen  des  Ganzen  wenigstens  zu  erboffen  i-t.1)    Aber  es  braucht  wob] 
nicht    erst    ausgesprochen    zu    werden,    daß    in    dieser    verwirrenden    Menge    von 
Einzelheiten    nur   ein   dauerndes  Zusammenleben  mit  den  Monumenten  das  Ge- 
lingen verspricht. 

Wer  es  unternimmt,  das  Dunkel  zu  durchdringen,  das  über  der  Kunstge- 
schichte (iroßgriechenlands  in  der  hellenistischen  Zeit  liegt,  geht  einen  müh- 
samen Weg,  der  Geduld  und  Ausdauer  von  ihm  verlangt.  Aber  nicht  nur  von 
ihm;  er  stellt  auch  die  Laugmut  und  die  Geduld  derjenigen,  denen  alle  die  be 
we. >li,hen  und  unbeweglichen  Schätze  zur  Obhut  anvertraut  sind,  auf  eine  starke 
Trobe.  Es  wäre  undankbar,  wenn  man  nicht  anerkennen  wollte,  daß  sie  diese 
Probe  vor  dem  Kriege  glänzend  bestanden  haben  —  Ausnahmen  gibt  es  überall 
und  immer.  Aber  wir  müssen  uns  fragen:  Werden  diese  Aufgaben  auch  nach 
dem  Kriege  noch  lösbar  sein,  wird  auf  gleiches  Entgegenkommen  gerechnet 
werden  dürfen?  Nach  dem  Kriege  von  1870  schrieb  Theodor  Mommsen  in  der 
Vorrede  zum  dritten  Bande  des  Corpus  Inscriptionum  Latinarum  am  Schlüsse 
etwa  folgendes:  'Die  Epigraphik  bringt  es  mit  sieh,  daß  sie  durch  die  not- 
wendige Gemeinsamkeit  der  Arbeit  um  die  besten  der  Nationen  ein  Band 
schlingt.  Und  so  hoffte  ich  auch,  daß  dieser  Band  ein  Zeugnis  ablegen  sollte 
von  dieser  Zusammenarbeit  und  daß  er  zugleich  ein  Ansporn  für  die  Zukunft 
sein  sollte.  Ein  Zeugnis  für  die  Gemeinsamkeit  der  Arbeit  ist  der  Band  auch 
jetzt  noch,  jedoch  der  Gemeinsamkeit  wie  sie  war;  die  früher  Vereinten  nehmen 
den  Band  jetzt  als  Geschiedene  und  Feinde  zur  Hand.  Aber  das  W7erk  wird 
bestehen  bleiben  und  die  Epigraphik  auch,  und  wenn  einst,  da  wir  nicht  mehr 
sein  werden,  das  Reich  der  Wissenschaft  wieder  aufgerichtet  werden  wird,  dann 
wird  es  unser  Beginnen  fortsetzen,  das  nur  unterbrochen,  aber  nicht  abgebrochen 
war.'  So  schwarz  sah  damals  sogar  ein  Mommsen  in  die  Zukunft,  und  doch 
handelte  es  sich  nur  um  die  Auseinandersetzung  zweier  Nationen.  Wie  würde 
er  sich  jetzt  ausgedrückt  haben,  wo  die  ganze  Welt  in  Flammen  steht  und  die 
Völker  Europas  einander  in  anscheinend  unauslöschlichem  Haß  gegenüberstehen? 

')  Die  hier  gegebenen  Andeutungen  werden  in  der  Veröffentlichung  des  vom  Archäo- 
logischen Institut  begonnenen  und  von  Franz  Winter  geleiteten  Poinpejiunternehmens  in  aus- 
führlicher Bearbeitung  vorgelegt  werden. 
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Werden  wir  es  erleben,  daß  Pompeji,  das,  wie  wohl  kein  Italiener  in  Ab- 
rede stellen  wird,  in  erster  Linie  die  deutsche  Wissenschaft  aus  seinem  Dorn- 
röschenschlaf erweckte,  dem  sie  den  gebührenden  Platz  in  der  Altertumswissen- 
schaft verschaffte  und  das  sie  begann,  in  fruchtbringendes  wissenschaftliches 
Kapital  umzugestalten  —  daß  Pompeji  wieder  in  die  alte  Rolle  der  bloßen 
Sehenswürdigkeit  zurücksinkt?  Von  der  jetzigen  Generation  italienischer  Ar- 
chäologen hat  die  Pompejiforschung  nichts  zu  fürchten.  Denn  sie  ist  mittelbar 
oder  unmittelbar  in  deutscher  Schulung  groß  geworden,  und  unter  ihren  Ver- 
tretern befinden  sich  zahlreiche  sehr  bedeutende  Gelehrte.  Aber  ob  die  nächste 
Generation  die  Tradition  aufrecht  erhalten  und  ohne  die  strenge  und  metho- 
dische Schulung  die  unerläßlich  nötige  Selbstzucht  bewahren  wird,  die  die 
Sensation  verschmäht  und  nur  auf  die  Erforschung  der  Wahrheit  gerichtet  ist, 
das  steht  dahin.  Wo  aber  der  Ernst  und  die  entsagungsvolle  Arbeitsfreudigkeit 
fehlen,  pflegen  Eitelkeit  und  Engherzigkeit  zu  blühen. 

Man  kann  wohl  als  sicher  annehmen,  daß,  solange  die  jetzigen  Machthaber 
und  ihre  zahlreichen  Anhänger,  die  das  italienische  Volk  mißleitet  haben,  auch 
nur  noch  einen  Rest  von  Macht  in  ihren  Händen  haben,  sie  in  blindem  Haß 
alles  daran  setzen  werden,  um  den  deutschen  Einfluß  auch  auf  die  wissenschaft- 
liche Durchforschung  des  Landes  lahm  zu  legen,  mag  es  der  Wissenschaft  auch 
noch  so  sehr  zum  Schaden  gereichen.  Umgekehrt  freilich  wird  das  italienische 
Volk  und  namentlich  das  süditalienische,  das  von  diesem  fanatischen  Haß  wenig 
wußte  und  erst  durch  maßlose  Verhetzung  in  die  erforderliche  Stimmung  ge- 
trieben worden  ist,  den  Zustrom  der  deutschen  Gelehrten  und  namentlich  der 
gebildeten  Reisenden,  die  vor  dem  Kriege  nach  Tausenden  zählten,  schon  weg<  n 
►des  angenehmen  metallischen  Beigeschmacks  nicht  vermissen  wollen  und  alle 
Hebel  zu  ihrer  Rückkehr  in  Bewegung  setzen  —  vorausgesetzt,  daß  die  unge- 
zählten Verehrer  und  Verehrerinnen  des  Altertunis  und  der  Renaissance  seilet 
noch  Lust  verspüren,  die  alte  Romfahrt  wieder  anzutreten.  Wir  Gelehrte) 
müssen  die  Entscheidung  abwarten.  Wir  werden,  wenn  die  wissenschaftliche 
Zusammenarbeit  mit  Italien  nach  dem  Kriege  zunächst  nicht  wieder  aufleben 
sollte,  diesen  schweren  Verlust  für  unsere  Wissenschaft  auf  das  schmerzlichste 
bedauern,  uns  jedoch  nicht  aufdrangen  und  es  für  eine  Ehre  halten,  widerwillig 
dort   geduldet  zu  sein,   sondern   ruhig  abwarten,    bis   mau    uns    broucht  und 

brauchen  wird  man  die  deutsche  Wissenschaft  gewiß  wieder,  ebenso  sieher,  als 
man  die  deutsche  Industrie  mit  ihrer  Solidität  und  Ehrlichkeit  wieder  herbei- 
sehnen  wird. 

Sollte    diese   Meinung    aber    wirklich    trügerisch    sein  zu    Ende    ist    es 

darum   mit  der  Archäologie    noch    lange   nicht.     Eis   genfigt,  die  Worte   B 
asien  und  Griechenland   auszusprechen.    Seit  der  Gründung  des  jungen   König- 
reichs  Griechenland    ist    die   deutsche    Wissenschaft    mit    der   archäologischen 

Durchforschung  des  Landes  unlöslich  Verbunden.  Noch  mitten  wählend  dl  - 
Weltkrieges  hat  das  Deutsche  archäologische  Institut  in  Athen  an  der  Auf- 
deckung des  großen  Friedhofes  vor  dem   Dipylontore  gearbeitei    und   so  d 

Zusammenhang    dargetan,     bis    es    auf    das    Geheiß    des     Vnn  erbainhs     verjagt 


;   '  i;   Pernice:  Pompe 

wurde.    In  den  achtziger  Jahren  waren  es  die  Ausgrabungen  auf  der  Akrop 
von  Athen,  die  ani  eigentlich  zum  enten  Mal-  lehrten,   wie  ai  nlp- 

tur   and    die   buntbemalte  Plastili   der  Alten   aussieht   und  die  die   rerboi 

lichte  der  Akropolii  and  dee  ältesten  Athen  irie  mit  einem  Zauberschlage 
erleuchteten.     Hier   verbanden   sich    in   rastlosem    Arbeitsdrange   and   anern 
Liohem  Schaffen  griechische  and  deutsche  Gelehrte  za  anlöslich«  and 

persönlicher  Gemeinschaft,    und  wieder  ihnen   ro  au     lagen  die  rou  Brust  Cur- 
tius  ins  Leben  gerufenen  and  dann  in  glänzendem  Au  |   and  mii   aner* 

hörten  !•■  a   durchgeführten  Aasgrabungen  von  Olympia^   die   au  h 

archäologischen  Ausgrabungsmethode   gans    neue  Weg*    g  wi< — i    haben.     I^r 
Hermi  Praxiteles  und  die  Giebelfiguren  de«  Zeustempels  wann  «las  !<•'■ 

liehe  Deschenk,  mi  i  die  Deutschen  den  Dank  für  die  griechische  Freund- 

schafi  abi  Mii  einer  Gastlichkeii  ohne  Gleichen  hat  aber  in  den  I 

rahrzehnten  Griechenland  nicht  nur  der  deutschen,  sondern  der  gesamten 
europäischen  Archäologie  seine  Pforten  geöffnet,  und  alle  Nationen  haben  sich 
in  regstem  Wetteifer  und  freundschaftlichstem  Gedankenaustausch  bemüht,  in 
kleineren  und  größeren  Unternehmungen  zur  Aufhellung  griechischer  Kunst 
und  Geschichte  beizutragen.  Aber  die  schmachvolle  Behandlung,  die  dem  beim 
griechischen  Volke  über  alles  beliebten  heldenhaften  Herrscher  zuteil  geworden 
ist,  kann  nicht  ohne  schwere  Folgen  für  das  spätere  Verhalten  Griechenlands 
dem  Vierverbande  gegenüber  bleiben,  und  diese  Folgen  werden  sich  auch  in 
den  wissenschaftlichen  Beziehungen  geltend  machen.  Sobald  der  Krieg  mit  der 
Niederlage  des  Verbandes  geendet  haben  und  Venizelos,  der  Verräter  an  der 
Sache  seines  Vaterlandes,  vom  Schauplatz  der  Geschichte  abgetreten  sein  wird, 
wird  die  deutsche  Archäologie  mit  offenen  Armen  in  Griechenland  wieder  auf-» 
genommen  werden,  und  wieder  wird  sich  das  Haus  öffnen,  in  dem  die  Jfii 
der  Archäologie  der  ganzen  Welt  in  den  unvergeßlichen  achtziger  und  neun- 
ziger Jahren  durch  Wilhelm  Dörpfeld  Belehrung  und  Anregung  fanden. 

Und  wie  steht  es  mit  Kleinasien?  Seit  der  Gründung  des  Deutschen  Reiches 
hat  die  deutsche  Wissenschaft  in  Kleinasien  festen  Fuß  gefaßt  und  durch  eine 
Reihe  glänzender  Unternehmungen  eine  Stellung  errungen,  wie  sie  keine  andere 
Nation,  auch  die  englische  nie,  erreicht  hat.  Mit  der  Entdeckung  von  Pergamon 
begann  ihr  Siegeszug.  Dort  gewannen  wir  zum  ersten  Male  einen  vollen  Ein- 
druck von  der  Pracht  an  den  Fürsten'höfen  der  Diadochen  und  ihrer,  Nach- 
folger, dort  zeigten  die  Skulpturen  des  großen  Altars  zum  ersten  Male,  welcher 
gewaltigen  Steigerung  die  griechische  Plastik  der  hellenistischen  Zeit  fähig  war, 

c  O  O  o  D  o  ' 

sie  gaben  zugleich  der  Beurteilung  der  späteren  Plastik  das  Rückgrat  uud  eine 
erste  feste  Grundlage,  auf  der  weiter  aufgebaut  werden  konnte.  Die  später 
folgende  Aufdeckung  von  Priene  versetzte  uns  in  die  Lage,  eine  hellenistische 
Kleinstadt  mit  allen  ihren  Reizen  und  Vorzügen,  aber  auch  mit  ihren  kleinen 
Schwächen  kennen  zu  lernen.  Die  vortreffliche  Erhaltung  der  Häuser,  Straßen- 
züge und  Plätze  legten  den  Vergleich  mit  Pompeji  unmittelbar  nahe,  der  aller- 
dings mehr  geeignet  ist,  die  großen  Unterschiede  hervortreten,  statt  gemein- 
same Züge   zwischen  der  kleinasiatisch-  uud  unteritalisch- hellenistischen  Kunst 
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und  Kultur  erkennen  zu  lassen.  Und  endlich  i?t  die  deutsche  Forschung  zur 
Aufdeckung  von  Milet,  in  seiner  Frühzeit  der  größten  Handelsstadt  der  antiken 
Welt,  und  des  benachbarten  Riesenterapels  des  Didyinäischen  Apoll  überge- 
gangen und  hat  uns  die  Zeugnisse  einer  tausendjährigen  Geschichte  wieder  ge- 
schenkt und  wiederum  für  den  kleinasiatischen  Hellenismus  grundlegende  Auf- 
schlüsse verschafft.  Aber  Unermeßliches  bleibt  noch  zu  tun  zurück,  und  es 
verliert  sich  der  Blick  in  unabsehbare  Weiten,  die  noch  zu  erforschen  sind. 
Wir  können  mit  gutem  Recht  erwarten,  daß  die  Ausnahmestellung,  die  wir 
bereits  haben,  sich  in  Zukunft  noch  vollkommener  ausgestalten  wird.  Die  innige 
Waffenbrüderschaft  mit  dem  tapferen  türkischen  Volke  wird  das  ihrige  tun,  um 
das  Band  zu  festigen,  das  deutsche  und  türkische  Gelehrte  längst  miteinander 
verbindet.  Diese  Gemeinschaft  hat  ihren  sichtbaren  Ausdruck  gewonnen  in  der 
grandiosen  Schöpfung  des  Museums  von  Konstantinopel,  das  neben  den  stolzen 
Ergebnissen  eigener  archäologischer  Unternehmungen  den  türkischen  Anteil  an 
den  deutschen  Ausgrabungen  in  sich  schließt. 

Aber  nicht  nur  bei  den  gezwungener  Maßen'  zu  feindlichem  Auftreten  ge- 
drängten Freunden  und  bei  unseren  Bundesgenossen  harren  unser  große  und 
durchführbare  Aufgaben,  auch  das  eigene  Vaterland  braucht  unsere  ganze  Kraft. 
Seitdem  die  römisch- germanische  Forschung  zu  fester  Organisation  erstanden 
ist  und  nicht  mehr  der  historische  Landsturm,  wie  Heinrich  Nissen  einmal  die 
Liebhaber  und  Lokalforscher  nannte,  allein  die  Führung  in  Händen  hat  —  wo- 
mit nichts  gegen  den  Landsturm  überhaupt  gesagt  sein  soll  — ,  seit  dieser  Zi  <t 
sind  der  Durchforschung  der  römischen  Vorzeit  unseres  westlichen  Vaterlandes 
neue  weite  Ziele  gesteckt  und  neue  Arbeitsgebiete  erschlossen  worden.  Von 
Jahr  zu  Jahr  breitet  sich  die  Bedeutung  der  römisch-germanischen  Forschung 
weiter  aus,  ein  Zeichen  dafür,  wie  sehr  dieses  Brachland  des  wissenschaftlichen 
Pfluges  entbehrt  hat.  Die  gewaltige  Leistung,  die  mit  der  Festlegung  und 
Untersuchung  des  römischen  Grenzwalles  gegen  Germanien  vollbracht  wurde, 
die  mit  peinlichster  Sorgfalt  und  schönsten  Ergebnissen  durchgeführten  Aus- 
grabungen von  Haltern  in  Westfalen  und  die  neuerliche  Durchforschung  der 
Kaiserresidenz  in  Trier  sollen  liier  wenigstens  genannt  si  in,  um  die  auch  räum- 
lich große  Ausdehnung  des  Arbeitsgebiets  zu  kennzeichnen,  lud  schließlich  ist 
an/'.tiiei1"MMi,  daß  wenigstens  die  einsichtsvolleren  Vi  rtreter  der  deutschen 
geschichte  es  freudig  begrüßen  werden,  wenn  die  methodisch  geschulte  Ar- 
chäologie ihre  überschüssige  Kraft  und  ihre  auf  klassischem  Gebiet  gesammelten 
Erfahrungen  in  den  Dienst  der  Prähistorie  stellen  würde.  So  darf  die  Arohäo 
logie  mit  begründeter,  boffnungsfreudiger  Zuversicht  in  die  Zukunft  blicken. 


DAS  WESEN   DER   LANDSCfl  ^FTSLYßlK 

Von  (  (borg  M  \  vr.i:  |  Bfilingen  b 

Qabul  mix  die  herrliche  Natur  zum  K 
Kraft  sie  zu  fühlen,  zu   genießen.     Nicht 
Kalt  staunenden  Besuch  erlaubst  du  nur. 

FllUB  t. 

I.   II.   Das   Problem.     III.  Die  Methode.     IV— VI.   Kn:/.eluntersuehungen.     VII.   Die  all- 
gemeinen Ergebnisse 

I.  Die  Sehnsucht  nach  der  Natur  —  das  war  der  neue  Trieb,  der  unter 
den  erstarrten  Sitten  des  XVIII.  Jahrb.  sich  ankündigte  und  schließlich  mit 
vulkanischer  Kraft  hervorbrach.  Die  Denkmäler  aus  dieser  Zeit,  vor  allem 
llousseaus  Schriften  und  Goethes  Jugenddichtungen,  lassen  auch  heute  noch 
ihren  feuerfiüssigen  Ursprung  erkennen.  In  dieser  Zeit  de.  Werdens  und  üm- 
gestaltens  von  innen  heraus  hat  sich  auch  der  Sinn  für  landschaftliche  Beize 
in  einem  Maße  belebt,  wie  es  früher  wohl  nie  und  nirgends  der  Fall  war;  und 
das  hat  seither  neben  anderen  Wirkungen  auch  vielfach  zum  Versuch  geführt, 
Landschaften  dichterisch  darzustellen.  Dieser  Ursprung  unsrer  heutigen  Land- 
srlutftspoesie  bestimmt  von  vornherein  ihr  inneres  Wesen:  Gefühl  und  Trieb, 
die  bezeichnenden  Merkmale  der  Rousseauzeit,  werden  auch  in  ihr  vorherrschen. 

Den  ersten  Versuchen  freilich  sieht  man  das  kaum  an.  Sie  scheinen  uns 
eher  lehrhaft  als  lebendig.  Dieser  Zug  erklärt  sich  aber  daraus,  daß  damals  bei 
uns  die  Poesie  viel  mehr  von  Theorien  beherrscht  war  als  heute.  Die  innere 
Empfindung  fand  viel  schwerer  den  unmittelbaren  Ausdruck;  auf  dem  weiten 
Weg  von  der  Empfindung  über  die  Theorie  zum  Gedicht  ging  das  Beste  ver- 
loren. Eine  solche  Theorie  war  die,  daß  für  den  Dichter  die  gleichen  Gesetze 
gelten,  wie  für  den  Maler,  da  der  Dichter  mit  Worten  male,  eine  Theorie,  die 
aus  gelegentlichen  Äußerungen  antiker  Dichter  herausgesponnen  wurde.1)  Daher 
vor  allem2)  kamen  die  breiten  Naturschilderungen,  die  im  Ausmalen  bis  ins 
Kleinste  hinein  es  der  Malerei  gleichtun  wollten.  Eine  Probe  geben  die  folgenden 
Verse,  die  dem  im  Jahre  1729,  also  noch  vor  Rousseaus  Auftreten  entstandenen, 
damals  als  Meisterwerk  gepriesenen  Lehrgedicht  des  Schweizer  Naturforschers 
Haller  fDie  Alpen'  entnommen  sind.  Haller,  der  als  einer  der  ersten  die  be- 


')  Diese  Äußerungen  sind  der  Satz  des  Sirnonides,  die  Malerei  sei  stumme  Poesie,  die 
Poesie  redende  Malerei,  und  das  Wort  des  Horaz  in  seiner  Ars  poetica  'trf  pictura  poesü*. 
*)  Daneben  wirkten  ausländische  Muster. 
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sondere  Schönheit  der  früher  als  wild  und  wüst  verrufenen  Alpen  entdeckt  hat, 
schildert  in  diesen  Versen ,  den  wertvollsten  des  ganzen  Gedichts,  die  Aussicht 
von  einem  hohen  Berg  herab  auf  die  Schweizer  Alpenlandschaft: 

Ein  angenehm  Gemisch  von  Bergen,  Fels  und  Seen 
Fällt  nach  und  nach  erbleicht,  doch  deutlich  ins  Gesicht, 
Die  bliiue  Ferne  schließt  ein  Kranz  beglänzter  HöheD, 
Worauf  ein  schwarzer  Wald  die  letzten  Strahlen  bricht: 
Bald  zeigt  ein  nah  Gebirg  die  sanft  erhobnen  Hügel, 
Wovon  ein  laut  Geblök  im  Tale  widerhallt: 
Bald  scheint  ein  breiter  See  ein  meilenlanger  Spiegel, 
Auf  dessen  glatter  Flut  ein  zitternd  Feuer  wallt: 
Bald  aber  öffnet  sich  ein  Strich  von  grünen  Tälern, 
Die  hin  und  her  gekrümmt  sich  im  Entfernen  schmälern. 

Dort  senkt  ein  kahler  Berg  die  glatten  Wände  nieder, 
Den  ein  verjährtes  Eis  dem  Himmel  gleich  getürmt, 
Sein  frostiger  Kristall  schickt  alle  Strahlen  wieder, 
Den  die  gestiegne  Hitz  im  Krebs  umsonst  bestürmt. 
Nicht  fern  von  diesem  streckt,  voll  futterreicher  Weide, 
Ein  fruchtbares  Gebirg  den  breiten  Rücken  her; 
Sein  sanfter  Abhang  glänzt  von  reifendem  Getreide, 
Und  seine  Hügel  sind  von  hundert  Herden  schwer. 
Den  nahen  Gegenstand  von  unterschiednen  Zonen 
Trennt  nur  ein  enges  Tal,  wo  kühle  Schatten  wohnen. 

In  ähnlicher  Weise,  teils  die  Landschaft,  teils  die  Sitten  der  Bewohner 
beschreibend,  geht  das  Gedicht  Seiten  lang  ohne  Handlung  weiter  und  schließt. 
in  Anlehnung  an  eine  Horazische  Ode,  mit  einem  Preis  des  unverdorbenen 
Landvolks: 

0  selig!    wer  wie  ihr  mit  selbstgezognen  Stieren 
Den  angestorbnen  Grund  von  eignen  Ackern  pflügt, 


Der  seinen  Zustand  liebt   und  niemals  wünscht   zu  bessern. 
Gewiß  der  Himmel  kann  sein  Glücke  nichl  vergrößern. 

Obgleich  mit  sichtlicher  Liebe  geschrieben,  voll  feiner  Naturbeobachtungen 
und  in  eigener  Sprache  gefaßt,  wirkt  das  Lehrgedicht  auf  die  Dauer  recht  er- 
müdend und  erzeugt  keine  starke  Stimmung.  .Mau  muß  es  daher  für  einen  un- 
beholfenen Versuch  erklären,  das,  was  den  Dichter  innerlich  zweifellos  be- 
wegte, so  zum  Ausdruck  zu  bringen,  daß  es  andere  voll  miterleben  können. 
Wie  wenig  das  lange  Gedicht  einen  lebendigen  Eindruck  der  Schweiz  zu  über- 
mitteln versteht,  sieht  man,  wenn  mau  es  mit  den  Wirkungen  vergleicht,  die 
von  Schillers  Teil  ausgehen  oder  von  dem  Gedichte  Goethes: 

Und  frische  Nahrung,  neues  Ulm 
Saug  iili  aus  freier   \\  eil 

II.  Die  falsche  Theorie  wurde  durch  Lessings  l.aokoon'  (1766)  gründ- 
lich    gestürzt     und    damit    den    langweiligen    Xat urseliilderiingen    ein     Vorlaufigel 
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Ende  bereitet.    .Mit    seiner   berühmten  Scbeidekunst    stellte  Leasings  ror  allem 
durch    di      Ve\    leicb    der   griechischen    Plastik    mit    der   [lias,   den    G 
zwischen   der   bildenden  Kun  esondere  der   Mal«   ei,  and   der  Dichtkunst 

heraus  and   kam   dabei   zu   folgendem    Brgebi  i      ä       der  \  erschiedei 
Mittel  —  bei    der   Malerei  Farben    and   Formen,  die   im   Kaum   nebeneinai 
sind;  bei  der  Dichtung  Worte,  die  in  der  Zeil  nacheinander  kommen 
sich  als  Gegenstand  der  Malerei  die  Körperwelt,  al  ad  der  Dichl 

die    fortschreitende   Bandluni  reii    die   Malerei    Bandlungen   dan 

werden   diese  nur  angedeutet,    ebenso   deute  die  echte  Dichtkunst   Körper 
an.         Wie  Behr  dieser  Gedanke  das   Wesentliche  getroffen   hat,   beweist   o.  a 
das  Entzücken,  «las  der  jungi  darüher  empfand.    Rückblickend 

er  in  'Dichtung  und  Wahrheit':  '.Man  muß  Jüngling  sein,  am  Bich  zu  rer- 
gegenwärtigen,  welche  Wirkung  Leasings  Laokoon  auf  uns  ausübte,  indem 
Werk  uns  uns  der  Etegion  kümmerlichen  Anschanens  in  die  freien  Gefilde 
Gedankens  hinriß.  Das  so  Lange  mißverstandene  ut  pietura  poesis  war  auf  ein- 
mal beseitigt,  der  Unterschied  der  bildenden  und  Hedekünste  klar'  usw.  Und 
auch  beute  ist  wenigstens  der  hervorgehobene  Grundgedanke  des  'Laokoon' 
überwiegend  anerkannt  und  gehört  zum  eisernen  Bestände  der  Ästhetik. 

Bei  strenger  Durchführung  des  Lessingscheu  Gesetzes  wäre  die  Landschafts- 
darstellung überhaupt  nicht  eiue  Dichter-,  sondern  höchstens  eine  Maleraufgabe, 
da  die  Landschaft  zur  Körperwelt  gehört.  Das  hat  Lessing  auch  ausdrücklich 
gesprochen,  wobei  er  übrigens  auch  die  Landschaftsmalerei  gegenüber  der 
Meuschenmalerei  als  etwas  Geringerwertiges  bezeichnete.  Lessing  konnte  sich  auf 
die  griechische  Dichtung  berufen,  in  der  die  Landschaftsdarstellung  wenig  ge- 
pflegi  wurde.  Die  Landschaft  kommt  dort  in  der  Hauptsache  nur  als  Ort  der  Hand- 
lung in  Betracht;  die  poetischen  Wirkungen  gehen  fast  allein  von  den  Menschen 
und  ihrem  Tun,  nicht  von  der  Landschaft  aus.  Dem  steht  aber  entgegen,  daß 
es,  namentlich  in  neuerer  Zeit,  zahlreiche  Dichtungen  gibt,  durch  die,  wenn  wir 
sie  in  einer  guten  Stunde  zur  Hand  nehmen,  Landschaften  so  taufrisch  und 
belebend  auf  uns  wirken,  daß  wir  das  Landschaftliche  an  sich  als  starkes 
poetisches  Motiv  empfinden. 

Durch  welches  Mittel  sind  diese  Wirkungen  erzielt  worden,  die  die  be- 
schreibenden Dichtungen  Hallers  und  anderer  vergebens  erstrebt  haben?  Es 
sind  meist  solche  Dichtungen,  die  eine  spannende  Handlung  enthalten.  Indem 
wir  im  Geist  die  Handlung  miterleben,  werden  wir  nacheinander  in  verschieden- 
artige Stimmungen  versetzt,  in  deneu  bald  diese,  bald  jene  Seelenkraft  in  rege 
Tätigkeit  kommt;  und  so  erfassen  wir  gelegentlich  bald  den,  bald  jenen  Zug 
in  der  Natur  mit  ungewohnter  Frische.  So  haben  wir  die  Urschweiz  durch 
Schillers  Teil,  das  schottische  Hochland  durch  Walter  Scotts  Romaue,  die  nor- 
wegischen Fjorde  durch  Tegners  Frithjofsage,  das  Land  um  den  Bodensee  durch 
Scheffels  Ekkehard  aufgenommen.  Es  gibt  nun  aber  auch  wirkungskräftige 
Landschaftspoesien,  die  ohne  (äußerei  Handlung  sind,  und  damit  kommen  wir 
zu  dem  Punkt,  wo  das  Lessingsche  Gesetz  nicht  mehr  auszureichen  seheint. 
Es  handelt  sich  vor  allem  um  lyrische  Gedichte,  die  durch  Landschaftseindrücke 
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veranlaßt  sind  und  solche  darstellen  und  die  wir  der  Einfachheit  halber  als 
'Landschaftslyrik'  bezeichnen,  als  Seitenstück  zur  Liebeslyrik,  Trinklyrik,  Kriegs- 
lyrik, religiösen  Lyrik  usw.  Sollen  diese  Dichtwerke,  zu  denen  die  berühmtesten 
Stücke  Goethescher  Lyrik  gehören  einfach  als  poetisch  minderwertig  bezeichnet 
werden,  weil  sie  der  Theorie  Lessings  nicht  entsprechen-?  Es  wäre  dasselbe 
deduktive  Verfahren,  das  vor  Lessing  seine  papierenen  Blüten  getrieben  hat, 
nur  mit  verändertem  Obersatz.  Oder  gilt  das  Lessingsche  Gesetz  für  die  Lyrik 
nicht,  da  Lessing  es  lediglich  vom  Epos  und  Drama,  nicht  aber  von  der  Lyrik 
abgenommen  hat?  Und  sind  demnach  die  neuerdings  so  üppig  ins  Kraut  g  - 
schossenen  naturschildernden  kleinen  Gedichte  volle  Poesie?  Bei  dem  geringen 
Eindruck,  den  die  Mehrzahl  von  ihnen  macht,  ist  das  nicht  anzunehmen;  voll- 
kommene Schilderung  scheint  noch  keine  Poesie  zu  sein.  Wie  ist  di 
Dilemma  zu  lösen? 

III.  Das  Richtige   ist   nicht,    das  Resultat   Lessings    schlechtweg   als   etwas 
Feststehendes  und  Allgemeingültiges  anzunehmen,  sondern  die  Methode  Lessings 
anzuwenden.    Wie   dieser    aus   dem  Dichtwerk,    das   ihm    den   gewaltigsten 
druck  gemacht   hat,   aus   der   Iiias,  das   formale  Grundgesetz   der  Poesie   a 
leitet  hat,  so  müssen  wir  auf  dem  speziellen  Gebiete  der  Landschaftslyrik  von 
solchen  Poesien  ausgehen,  die  am  tiefsten,  belebendsten  und  nachhaltigsten  auf 
uns   gewirkt   haben    und    die   auch   sonst   als   hochwertig   empfunden    und  aner- 
kannt sind.  An  ihnen  müssen  wir  das  Lessingsche  Gesetz  auf  seine  Richtigkeit 
und  Geltung  für  die  Lyrik  prüfen    nicht  umgekehrt.    Und  von  ihnen,  nicht  von 
abstrakten   Gesetzen,    müssen  wir  ausgehen,   wenn  wir  weiterhin  das  eigentüm- 
liche 'Wesen   der   Landschaftslyrik'   erfassen   wollen.     Diese  induktive  Mel 
soll  hier  durchgeführt  werden. 

Eine  zweite  Frage  ist  aber  die,  wie  das  einzeln;'  lyrische  Gedicht  inner- 
lich erfaßt  wird.  Selbstverständlich  gehört  dazu  sprachliches  Verständnis,  die 
möglichst  richtige  Wiedererzeugung  der  im  Gedicht  ausgesprochenen  Vorstel- 
lungen. Wertvoll  ist  hiebei  eine  Kenntnis  des  Dichters  in  Beinern  Wesen  und 
seinen  Lebensumständen;  sowie  Kenntnis  der  veranlassenden  Situation,  dea 
Naturmotivs.  —  Aber  all  das  ist  bloß  Vor-  und  Nebenarbeit.  An  das  Wes 
liehe  im  Kunstwerk,  die  innerlich  treibenden,  das  Kunstwerk  gestaltenden 
Kräfte,  führt  es  nicht  hinan.  Erst  jenseits  dieser  Vorarbeiten,  die  auch 
kürzt  werden  können,  beginnt  das  eigentliche  Erfassen  des  Kunstwerks.  Erst 
wenn  Bein  Gefühl  getroffen  wird,  wird  der  Hörer  zum  vollkommenen  Nach- 
erleben, zum  Nacherleben  mit  allen  Sinnen  und  Seelenkräften  angereizt;  erst 
dadurch  werden  sein''  inneren  Kräfte  allseitig  in  Bewegung  und  sc] 

frei  weiter.  Dazu  gehören  besonders  die  Triebe,  aber  auch  die  Phantasii     Seihst 
auf  die  Gefahr  bin,  dafi  die  Phantasie  nun  eigene,  vom  Dichter  nicht  beganj 
Wege  wandelt,  kann  man  sie  nicht  missen.   Die  fortschaffende  Pha      -      allein 
gibt  uns  das  die  Teile  verbindende  'geistige  Hand'. 

Wie  weit  dieser  subjektive  Vorgang  im  Hörer  dem  Vorgang  im  Dichter 
bei  der  Erzeugung  des  Lyrischen  Gedichts  entspricht,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Für   die    große   Ähnlichkeit    beider   Vorgänge   sprechen   viele   Dichter» 
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Jedenfalli  aber  hat  jeder  Erlebende  das  sichere  Gtef&hl,  <luU  er  jetzt  erst, 
nicht  etwa  durch  die  erwähnten  Vorarbeiten,  den  Qehali  dei  Gedichte  an 
schöpf!  habe,  dafl  er  jetsl   irisse,   irae  an  Poesie   in  dem  Gedichte  drin  itecke. 
Nur  «renn  i?ir  die  Wirkung  betrachten,  die  das  lyrische  ' ■  •-«li«-Iit  auf  o 
in    unseren   empfänglichsten    Augenblicken   ansäht,  erkennen   wir   Nichtdichter 
das  innere  Wesen  der  Lyrik.  Dieses  Verfahren  -"II  auch  bei  der  i  Be- 

sprechung einzelner  lyrischer  Gtedichte  angewendet  vrerden. 

IV.    Eis   gü>t   eine  < » m pp«-   ergreifender  Qedichte,    in   denen   Landsc! . 
als  ferne    Brinnerungsbilder    wrie  angezogen   rom    Heimweh  au-   der  Tiefe  der 
Seele  heraufsteigen,  Das  klassische  Beispiel  ist  dac  M  gnonlied:  'Kennst  du  da-» 
Land.'1)  Zur  Abwechslung  soll  hier  ein  anderes  (iedicht  untersucht  werden, 
Gedicht  Theodor  Storms  'Die  Stadt': 

Am  grauen  Strand,  am  grauen  Meer  Es  rauscht  kein   Wahl,  es  schlügt  im  Mai 

Und  seitah  liegt  die  Stadt.  Kein  Vogel  ohn'  Unterlaß; 

Der  Nebel  drückt  die  Dächer  schwer,  Die  Wandergans  mit  hartem  Schrei 

lud  durch  die  Stille  braust  das  Meer  Nur  fliegt  in  Herbstesnacht  vorbei, 

Eintönig  um  die  Stadt.  Am  Strande  weht  das  Gras. 

Storm  stellt  seine  nordfriesische  Heimatstadt  Husum  an  der  Küste  des  seichten 
Wattenmeers  so  dar,  'wie  er  sie  in  der  einsam  melancholischen  Stimmung  eines 
nebelverhangenen  Novembertags  erblickt  hat',  wie  sein  Biograph  Schütze  fein- 
sinnig bemerkt.  Das  ist  aber  nicht  bloß  'kümmerliche  Anschauung';  es  ist  er- 
lebt mit  allen  Fasern  seines  Wesens  zu  einer  Zeit,  da  es  noch  weich  und  ein- 
drucksfähig war.  'Der  Nebel  drückt  die  Dächer  schwer.'  Das  ist  stark  gefühlt, 
und  der  mitempfindende»  Hörer  bezieht  es  sinnbildlich  auch  auf  den  Geist  der 
abgelegenen  Kleinstadt,  auf  dem  das  pietätvoll  bewahrte  Altüberlieferte  zuweilen 
auch  wie  ein  schwerer  Nebel  lastet.  Trotzdem  kommt  das  verkümmernde  Ge- 
fühl unentrinnbarer  Enge  nicht  auf.  Dafür  sorgt  schon  der  große  Grundakkord,, 
das  Rauschen  des  Meeres.  Von  ihm  weht  ein  freierer  Luftzug  herüber.  Wo  der 
Salzhauch  ins  Gewinkel  der  Stadt  und  in  die  Häuser  eindringt,  da  fühlt  man 
sich  nicht  bloß  von  den  Spießern  der  Kleinstadt  umstellt,  sondern  auch  mit 
der  Natur  und  der  weiten  Erde  in  Berührung.  —  Schütze  meint:  'Wir  schauen 
die  Stadt  bildartig  und  in  perspektivischer  Ferne.'  Er  hat  aber  damit  den  Ge- 
sain teindruck  nur  teilweise  richtig  wiedergegeben;  mindestens  ebenso  lebhaft 
fühlen  wir  uns  mit  fortschreitendem  Gedicht  mitten  in  die  Stadt  hinein- 
versetzt. Überhaupt  ist  das  Charakteristische  des  Gedichts  nicht,  daß  es  uns 
ein  totes  Bild  klar  sehen  läßt,  sondern  daß  das  Bild,  das  wir  anfangs  als 
solches  sehen,  lebendig  wird  und  zugleich  die  magnetische  Kraft  besitzt,  uns 
selbst  in  sich  hineinzuziehen.  Die  3.  Zeile  ist  der  Wendepunkt:  Noch  sehen 
wir  das  Städtchen  in  perspektivischer  Entfernung  vor  uns,  von  dickem  Nebel 
überlao-ert  —  und  schon  befinden  wir  uns,  ohne  daß  wir  über  den  Szenen- 
Wechsel  sehr  verwundert  wären,  in  seinen  Gassen,  im  'Druck  von  Giebeln  und 


J)  Vgl.  hiezu   die  Abhandlung   des  Verfassers   in   der  Beilage   zum  Staatsanzeiger  für 
Württemberg  vom  15.  April  1914. 
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Dächern'.  Von  diesem  Standpunkt  aus,  nicht  von  einem  außenstehenden,  emp- 
finden wir  den  lastenden  Nebel,  hören  wir  das  durch  die  abendliche  Stille 
rauschende  Meer  usw.  —  Und  die  Entwicklung  geht  in  derselben  Richtung 
weiter:  Die  um  ihn  aufsteigende  Jugendwelt  berührt  den  Dichter  so  tief  und 
eigen.  Nach  dem  Gesetze  des  Gegensatzes  ruft  sie  ganz  andersartige  Landschaften 
hervor,  Erinnerungen  aus  späterer  Zeit:  Wanderungen  in  sprossenden  Wäldern, 
Mainächte  durchbebt  vom  Nachtigallschlag.  Die  reicheren  Gegenden  vermögen 
aber  die  Heimat  nur  vorübergehend  zu  verdrängen.  Diese  macht  sich  gleich 
wieder  geltend,  und  zwar  verstärkt:  Während  in  der  1.  Strophe  die  Eindrücke 
alle  zwar  ganz  deutlich,  aber  doch  etwas  gedämpft  und  verblaßt  erscheinen,  wie 
solche,  die  vor  langer  Zeit  empfangen  sind,  enthält  die  2.  Strophe  ein  farbig 
frisches  Jugenderlebnis,  das  anmutet,  wie  wenn  es  heute  zum  erstenmal  erlebt 
wäre.  Es  ist,  als  ob  die  wachsende  Kraft  des  Heimwehs  den  Schleier  zerrissen 
hätte,  durch  den  weit  zurückliegende  Ereignisse  empfunden  werden.  In  stürmi- 
scher Herbstnacht  wird  der  Knabe  durch  harte  Schreie  aus  dem  Schlaf  ge- 
schreckt, und  nun  fliegen  geheimnisvoll  und  etwas  unheimlich  Wandergänse  in 
langem  Zug  über  die  Dächer  weg.  Der  Hörer  erlebt  das  nicht  mehr  mit  dem 
Nebengefühl:  'Lang,  lang  ist's  her.'  Er  fühlt  sich  selbst  gegenwärtig  im  Mittel- 
punkt des  Vorgangs  und  mit  dem  behaglichen  Schauer,  den  wir  von  unserer 
Kinderzeit  her  kennen,  malt  er,  wieder  zum  Kind  geworden,  im  Bette  liegend, 
sich  aus,  wie  schreckhaft  es  jetzt  draußen  vor  den  Fenstern  zugeht,  wo  die 
großen  Vögel  kaum  sichtbar  unter  den  Nachtwolken  hinfliegen,  und  wie  schaurig 
es  jetzt  allein  drüben  auf  der  Düne  wäre  im  pfeifenden  Nachtwind:  'Am  Strande 
weht  das  Gras.'  Und  aus  dem  rauhen  Erlebnis  entsteht  langsam  unter  der 
Oberfläche  wachsend  das  glückliche  Kindergefühl  des  Geborgenseins. 

Schütze  hat  nach  den  poetisch  wirksamen  Elementen  dieses  Gedichts  nicht 
weiter  gesucht,  geschweige  denn  sie  aufgedeckt.  Die  Trefflichkeit  der  Schilde- 
rung ist  eines,  aber  nicht  das  einzige.  Das  Entscheidende  ist,  daß  nicht  bloß 
eine  Gegend  uns  vorgeführt  wird,  sondern  daß  ein  Mensch  von  Lebendigem 
Innenleben  sich  uns  erschließt.  Und  zwar  geschieht  dies  in  der  Weise,  daß 
durch  das  Mittel  der  Landschaftsschilderung  ein  innerer  Vorgang  dargestellt 
wird.  Es  fesselt  uns  der  Vor^anif,  wie  ans  der  Tiefe  der  Erinnerung,  'ans 
Dunst  und  Nebel',  bald  dieser,  bald  jener  Zug  der  Landschaft  sieh  herausln  l>t. 
Die  Reihenfolge  ist  aber  nicht  willkürlich,  sondern  durch  tue  sich  ^tets  \  er- 
ändernde Gemütsverfassung  bedingt  und  damit  zugleich  ein  Ausdruck  dieser 
seelischen  Veränderungen.  Da  die  Veränderung  von  einem  Impuls,  dem  Heim- 
weh, hervorgerufen  ist  und  da  Heimweh  auch  beim  Börer  leicht  EU  erregen 
ist,  so  ist  es  diesem  leicht  gemacht,  die  ganze  Bewegung  mitzumachen.  Di 
selbst  bewegte  Hörer  empfindet  die  fortgesetzten  Veränderungen  des  Stand- 
punkts nicht  als  Störungen,  sondern  als  notwendig  und  ganz,  natürlich;  die 
Landschaftseindrücke  wirken  vom  neuen  Standpunkt  aus  und,  in  der  abge- 
wandelten Gemütsverfassung  empfangen,  immer  wieder  besonders  frisch  und  be- 
lebend. Es  ist  genau  dasselbe,  wie  wenn  er  eine  äußere  Handlung  miterlebte. 
Wie  bei  dieser,  so  wird  auch  hier  die  Phantasie  m  rege  Tätigkeit  versetzt  und 
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•  ii/i    die   ipar  ami  n  And     I ui  •■•■     zu   i  inem    I  •    izen,  al 

zu   einem   Bild,   Bondern   zu   einer  Umwelt,  in   der   wir  ati  und  mu 

bewi  g<  in. 

\'.  \ 'i.-|  häufiger  al     Eri  bilder  wird  di  rl   ge  Landechaf! 

poetisch   dargestellt.  i   an   drei  Blondgedichten  enem 

Wert  |  Zunächst  i  in   Mondged  [attl  >ch  S     illers 

\\  ohlgefalli      ei  i  ;-r  finde!  sich  ii; 

Lieblichen   Mondscheingemälde'),    das  aber    beute   versanken   und    \ 

Der  Vollmond  Bchwebl  im  Osten.  [m  Lichte  «renn  di<-  ttanki 

Am  alten  Geisterturm  len  F<       .   luft, 

Plimml  bläulich  Im  bemoosten  Den  Berg,   uro  Tannen  waj 

Gestein  der  Feuerwurm.  tJmschleieri  weißer  Duft. 

Der  Linde  Bchöner  Sylfe 

Streifl  Beben  in  Lünens  Glanz,  Wie  ~ ''    :'  '  "ü 

Im  dunkeln  üferschilfe  .  De8  Erlenbacba  b 

Webt  leichter  Irrwischtanz.  ;'   "  hier  durch  Binsenstelh 

I  fori  unter  Blumen  schäumt, 

Die  Kirchenfenster  schimmern,  Als  lodernde  - 

Im  Silber  wallt  das  Korn,  Des  Dorfes  Mühle  treibt 

Bewegte  Sternchen  flimmern  Und  wild  vom  Laut 

Au  und  Wiesenborn.  In  Silberfunken  stäubt  .  .  . 
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Docb  bangt  mein  ganzes  Berz  an  dir, 

Du  graue  Stadt  am  Meer; 

Der  Jugend  Zauber  für  und  für 

;   lächelnd  doch  auf  dir,  auf  dir, 
Du  graue  Stadt  am  Meer! 

Sir  sollte  die  bisher  nur  in  der  Tiefe  leise  anklingenden  Töne  der  Anhänglichkeit  heraus- 
hi  ben  und  siegreich  anschwellen  lassen.  Leider  hat  ;-;e  nicht  die  gleiche  Kraft,  wie  die 
beiden  ersten  Strophen.  Es  ist,  als  ob  der  starke  Strom,  der  den  Uürer  bei  den  beiden 
ersten  Strophen  durchrieselt,  plötzlich  abgestellt  wäre.  Der  Grund  ist  der,  daß  die  An- 
schauung fehlt  (abgesehen  von  der  2.  Zeile).  Wir  hören  nur  die  Mitteilung  des  Dichters 
über  seine  Empfindungen.  Wir  fühlen  uns  aber  nicht  niehr  selbst  im  Mittelpunkt  der  Welt, 
aus  der  sie  herauswachsen,  weil  unserer  Phantasie  keine  Anhaltspunkte  gegeben  werden, 
um  diese  Welt  auszugestalten.  Daher  erleben  wir  die  Empfindungen  nicht  oder  kaum  selbst; 
nie  beloben  nicht  unser  eigenes  Wesen.;  das  Ziel  der  Poesie  wird  nicht  erreicht.  Man  sieht 
klar:  die  poetische  Kraft  hat  zu  «lern  Höchsten  und  Schwierigsten  nicht  ausgereich; 
anschaulich  und  echt  poetisch  in  den  beiden  ersten  Strophen  die  allgemeine  Jugendstim- 
mung (eine  Mischung  von  bedrückenden  und  beglückenden  Gefühlen)  wiedergegeben  ist  — 
der  Zauber  der  Jugend,  der  in  der  3.  Strophe  ungemischt  wirken  sollte,  ist  in  dem  Dichter 
nicht  so  lebendig,  daß  ein  greifbares  Erlebnis  überraschend  klar  aus  dem  Dämmer  sich 
höbe;  daher  hier  Rhetorik  als  Ersatz  für  Poesie.  —  Vergleicht  man  diese-  Gedicht  mit 
dem  Mignonlied  'Kennst  du  das  Land',  mit  dem  es  seiner  Natur  nach  viel  Ähnlichkeit  hat, 
so  sieht  man  den  (infolge  der  üblichen  Gleichmacherei  der  Kritik  ruei.-t  übersehenen)  großen 
Abstand,  der  selbst  einen  Lyriker  wie  Storni  von  Goethe  trennt.  Diese  Erwägung  soll  uns 
aber  die  Freude  au  dem  bedeutenden  Gedichte  Storms  nicht  nehmen:  die  deutsche  Xordsee- 
küste  ist  uicht  ein  zweites  Mal  so  eindrucksvoll  dargestellt  worden. 


G.  Mayer:   Das  Wesen  der  Landschaftslyrik  337 

Das  ist  äußere  Anschauung  einer  schönen  Mondnacht.  Den  anmutigen  Bild- 
chen, die  auch  ein  wenig  die  Phantasie  und  das  Gefühl  anregen,  folgen  wir 
gerne;  aher  nur  eine  Zeitlang,  wie  einem  Spiel;  auf  die  Dauer  beschäftigen 
sie  uns  zu  wenig;  daher  wird  das  Gedicht  mit  jeder  neuen  Strophe  in  seiner 
Wirkung  schwächer.  Die  zunächst  aufquellende  Stimmung  wächst  nicht  zu 
einem  Strom,  sondern  versandet  in  der  Langeweile.  Der  Hauptgrund  der 
schwachen  Wirkung  ist  der:  in  dem  Gedicht  fehlt  jeder  Fortschritt;  es  wird 
nichts  weder  äußerlich  noch  innerlich.  Man  könnte  die  Bildchen  fast  beliebig 
durcheinander  würfeln,  ohne  dem  Gedicht  zu  schaden. 

Wie  flach  das  Matthisonsche  Gedicht  wirkt,  zeigt  sich  im  Vergleich  mit 
dem  bekannten  'Abendlied'  von  Matthias  Claudius,  einem  Lyriker,  der  schon 
etwas  vor  Goethe  es  verstanden  hat,  seinem  besonderen  Landschaftsemptinden 
vollen  Ausdruck  zu  geben,  wohl  dem  zeitlich  ersten  echten  Landschaftslvriker. 

Der  Mond  ist  aufgegangen, 

Die  goldnen  Sternlein  prangen 

Am  Himmel  hell  und  klar. 

Der  Wald  steht  schwarz  und  schweiget, 

Und  aus  den  Wiesen  steiget 

Der  weiße  Nebel  wunderbar. 

Das  ist  kein  breites  Abmalen  der  Natur  wie  bei  Haller,  aber  auch  keine 
Häufung  hübscher  Naturbildchen  ohne  Zweck  wie  bei  Matthison:  nur  wenige 
Züge,  die  der  Dichter  gerade  als  charakteristisch  empfunden  hat,  sind  heraus- 
gehoben und  versetzen  uns  mit  Leib  und  Seele  in  die  Nachtlandschaft.  Wir 
meinen  den  freundlichen  Sternenblick  und  die  beruhigende  Stille  zu  fühlen  und 
den  Nebelduft  zu  riechen.  Damit  aber  nicht  genug:  die  traut  umschränkte 
Natur  erzeugt  ungezwungen  religiöse  Gedanken  und  Empfindungen.  Freilieh 
geraten  diese  im  Fortgang  des  Gedichts  in  ausgefahrene  Geleise:  wo  es  von 
der  Nichtigkeit  des  Menschentuns  und  von  der  göttlichen  Gnade  handelt,  mutet 
es  konventionell  an,  wie  manche  Predigt  in  der  Kirche.  Am  Schluß  aber,  wo  die 
Betrachtung  wieder  mehr  zur  gegebenen  Situation  zurückkehrt ,  spürt  man 
warm  persönliches  Leben  eines  christlich  empfindenden  Menschen: 

So  legt  euch  denn,  ihr  Brüder, 

In  Gottes  Namon  nieder, 

Kühl  weht  der  Abendhauch. 

Verschon  uns  Gott  mit  Straten 

Und  laß  uns  ruhig  schlafen 

Und  unsern  kranken  Nachbar  auch. 

Die  Stimmung  der  Kühe,  die  schon  das  Naturbild  der  1.  Strophe  von  außen 
her  über  die  Seele  breitete,  ist  tiefer  gesickert  und  hat  sieh  ^erinnerlich!  Trotz, 
seiner  Mängel  wirkt  das  Gedicht  bis  auf  den  heutigen  Tai:  noch  auf  Christen 
und   Nichtchristen. 

Was  aber  Lyrik  höchster  Art  ist,  das  zeig!  Goethes  'Lied  an  den 
Mond':  'Füllest  wieder  Husch  und  Tal  Still  mit  Nebelülanz.'  In  wundervoller 
Klarheit  veranschaulicht  es,   wie  allbekannte   Natureindrüoke     ein-    Mondnacht 

Neue  Jahrbücher.     191&     I  1. 
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in    einem    mittihleut  -ch.-ri    FLßtalj    du-    v\ •  - i t ■    t.-n    Welh-n    weifen,    bis    in 
feinsten  Verästelungen  der  Sole  hinein,   wir  sie  dort  gebundene  Brinnerangen 
lösen,  Gefühle  aufregen   mnl  das  tiefste  Sehnen   ifaehrufen.    So   wird  dal 

dicht   zu    einein    hellen  TiefbllCB    in  die  ineiiHchliche  Natur  und   ihre  vi-i -i 

Regungen.   Wer  sieh  seinem  Zauber  überläßt,  wird  wrie  von  einer  unwidersteh- 
lichen Welle  fortgetragen    Wohin?  I'as  l&fil  sich  nicht  /.um  roraui  »gen:  'Zu 

neuen    Ut'ern    lockt    ein    neuer   Tag.'1) 

VI.  In  all  diesen  ßedichten,  s<>   fiele  Suiten   sie  auch  innerlich  erkl 
lassen,  war  das  einzige  äußere  Motiv  eine  Landschaft.    ESs  gibt  aber  sucl 
dichte,   in   denen  eine  Landschaft  zusammen  mit  anderen,  etw;i  gleich  starken 
äußeren  Motiven  die  poetische  Wirkung  erzeugt.   Ein  Beispiel  ist  Groe'thet 
dicht  aus   der  StraBburg- Sesenheimer  Zeit  (1771)   'Wie  herrlich    leuchtet   mir 
die    Natur',    das    innerlich    lebendigste    und    feinste   Mailied,    das    wir    haben. 
Hier   wirkt  die   Frühlingslandschaft  und   das  Mädchen   zusammen    paradiesisch 
belebend   auf  den  Zweiundzwanzigjährigen  und  erzeugt  dieses  Sichvollkommen- 
einsfühlen  mit  der  blühenden  Natur. 

Seit  Goethe   ist   diese  Art  Lyrik  häufig  hervorgetreten,   aber   nirgend 
quellfrisch   wie   bei  unserm  Zeitgenossen  Detlev  v.  Liliencron.    Liliencroi 
der  vorläufig   letzte  Landschaftslyriker   von   starker  Eigenart.     Er   hat  gez 
daß  dieses  Gebiet  auch  heute  noch  nicht  erschöpft  ist,  indem  er  zu  allgemeinem 
Erstannen  ein  ganz  neues  Verhältnis  zur  Natur  (etwa  das  des  Jägers)  poetisch 
wirksam  gestaltet  hat.    Die  männlich -kräftigen  Naturlaute   wirkten    neben   dem 
vielen  Weichen  und  Zarten  unserer  Lyrik  wie  eine  neue  Offenbarung.  Z.  B.  in 
dem    reizenden   Gedichtchen:    'Nach    dem    Ball'.     Darin   schildert   er   in   drei 
Strophen    die    nächtliche  Entführung    der  'kleinen   blonden  Komtesse'.    In   die 
einfache    Handlung    sind    Landschaftsschilderungen   eingeflochten,    die    zugleich 
die  innere  Wandlung  vom  Schlaf  zum  Wachen  abspiegeln. 

Setz  in  des  Wagens  Finsternis 

Getrost  den  Atlassch'uh, 

Die  Füchse  schäumen  ins  Gebiß, 

Und  nun,  Johann,  fahr  zu! 

Während  sie  noch  an  seiner  Schulter  schläft,  erlebt  er  in  rollender  Wagenfahrt 
das  Erwachen  des  Morgens  in  der  holsteinischen  Heide: 

Die  Nacht  versinkt  in  Sumpf  und  Moor  — 

Ein  erster  roter  Streif. 

Der  Kiebitz  schüttelt  sich  im  Rohr 

Aus  Schopf  und  Pelz  den  Reif. 

Das  ist  scharfsichtig,  wie  von  einem  jungen  Sperber  gesehen.  Es  sind  aber 
nicht  bloß  scharf  gesehene  Einzelzüge,  die  sich  zwanglos  zu  einem  Bild  aus- 
gestalten: es  ist  der  Morgen  selbst,  wie  er  leibt  und  lebt  und  anfrischend  auf 
alle  Sinne  wirkt,  —  Endlich  ist  der  volle  Tag  da.  Der  Wagen  fährt  nicht 
mehr  im  freien  Feld,  sondern  in  ein  Hofgut  ein: 

*)  Die   innere   Entwicklung   dieses  Liedes   im   einzelnen   soll   ein   späterer  Aufsatz  dee 
Yerf.  behandeln. 
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Die  Sichel  rauscht  im  Wiesengrund. 
Der  Tauber  gurrt  und  lacht. 
Am  Rade  kläfft  der  Bauernhund. 

All  Leben  ist  erwacht. 

Als  neuer  starker  Impuls  fallen  diese  Eindrücke  in  die  kecke  Don  Juan-Stim- 
mung hinein,  die  wie  die  Landschaft  heller  und  tätiger  wird: 

Hei,  wie  die  Sonne  köstlich  schien. 
Wir  fuhren  schnell  nach  Gretna  Green 
Ich  und  die  kleine  Komtesse. 

An  solchen  Gedichten  spürt  man  nicht,  daß  der  Tag  der  deutschen  Poesie  sich 
neige;  sie  tragen  den  Tau  des  Morgens  auf  ihren  Flügeln. 

VII.  Die  allgemeinen  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  sollen  unter  den 
Stichwörtern  Wirkung,  Gehalt  und  Form  der  Landschaftslyrik  aufgeführt  werden. 
Für  den  Wert  eines  Kunstwerks  ist  die  Art  und  Kraft  der  Wirkung  das  durch- 
aus Entscheidende,  Gehalt  und  Form  kommen  erst  in  zweiter  Linie;  sie  kommen 
nur  als  die  Mittel  für  die  Wirkung  in  Betracht.  Dieses  Rangverhältnis  zwischen 
Wirkung,  Gehalt  und  Form  eines  Kunstwerks  ist  nicht  allgemein  anerkannt 
und  noch  weniger  im  einzelnen  Fall  immer  festgehalten,  ist  aber  u.  E.  die 
Voraussetzung  jeder  brauchbaren  Kunstkritik.  Es  gilt  selbstverständlich  auch 
für  die  Landschaftslyrik.  Wenn  wir  daher  im  folgenden  besonders  aus  dem 
Gehalt  und  der  Form  der  Landschaftslyrik,  mehr  als  aus  der  schwer  faßbaren 
Wirkung,  Maßstäbe  für  ihre  Wertung  zu  gewinnen  suchen,  so  geschieht  das 
immer  unter  dem  Vorbehalt:  Die  endgültige  sichere  Wertung  eines  Kunstwerks 
geschieht  nur  aus  der  unmittelbaren  Wirkung  heraus. 

a)  Die  Wirkung  der  Landschaftslyrik. 

Mit  jeder  anderen  Lyrik  hat  die  echte  Landschaftslyrik  —  im  Gegensatz. 
zu  bloßen  gereimten  Landschaftsschilderungen  —  das  gemein,  daß  sie  den  emp- 
fänglichen Hörer  in  eine  starke  Stimmung  versetzt.  Wo  diese  Wirkung  nicht 
eintritt,  ist  die  Lyrik  wertlos,  mag  sie  im  übrigen  sämtlichen  Erfordernissen 
sämtlicher  Kunsttheorien  entsprechen.  Wo  diese  Wirkung  eintritt,  liegt  echte 
Lyrik   vor,  mag  an  dem   Gedicht  sonst  noch  so  viel  auszusetzen   sein. 

Was  Stimmung  —  ein  von  der  Musik  hei  genommener  Begriff  —  ist,  läßt 
sich  schwer  umschreiben.  Gegensätze  sind  innere  Verworrenheit  so  gut  wie 
innere  Leere.  'Ist  es  der  Einklang  nicht,  der  aus  dem  Busen  dringt  und  in 
sein  Herz  die  Welt  zurückeschlingtV  fragt  der  Dichter  ifh  Vorspiel  zu  Faust. 
Ohne  eine  Umgrenzung  des  Begriffs  zu  versuchen  —  die  hier  entbehrt  werden  kann, 
da  das  Wesen  der  Stimmung  im  einzelnen  Falle  leicht  erkannt  wird  ,  soll  aus- 
gesprochen werden,  daß.  wie  Selbstbeobachtung  und  Dichterseugnisse  ergeben, 
die  Stimmung  mit  tiefgreifenden  inneren  Bewegungen  verbunden  ist.  insbeson 
dere  Bewegung  von  zentralen  Urk  ruften  der  Seele  wie  Phantasie,  Gefühl,  Tri.  I.e. 
Auf  diese  Kräfte  wird  jede  starke  Lyrik  einwirken  und  nur  auf  diesem  Weg 
Stimmung  erreichen.  Dies  gilt  selbst  dann,  wenn  die  zu  erzielend.1  Stimmung 
die   der  inneren    Ruhe   ist,    wie   in   dem    besprochenen   Abendlied    von  Claudius 
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und  in  dem  Gedieh!  Gtoethea  '1  bei  allei  Qipfela  isl  Rah'.  Bei  der  Landschafts- 
lyrik  insheiondere  wird  diese  Wirkung  dadurch  erreicht,  dafi  der  Börer  rioh 
im  die  Landschaft  hineinversetzi  fühlt  and  lie  mit  den  feinen  Organen  dei 
Dichten  erlebt.  Da  das  natürlich  nur  bei  starker  eigener  Phantaeiei  dei 

Hören  möglich  ist,  io  gilt  ea  ror  allen  diete  anzuregen 

Über  die  Bedeutung  der  Stimmung  die  im  Berstreuenden  Tageslauf 
unserer  heutigen  Städter  verloren  zu  gehen  drohl  und  die  BSchTerständigsl 
Beurteiler,  öämlich  unsere  echten  Lyriker,  einig  nnd  zwar  dahin,  dafi  die  rolle 
Stimmung  ein  biologischer  Höhepunkt  and  daher  an  Bich  Selbetaweck  ist  and 
ferner,  daß  sie  ooeh  eine  weitere,  weil  über  den  Augenblick  hinansreichei  de 
Bedeutung  hal  So  heißt  es  in  Eichendorffs  quellendem  Waldlied  '0  Täler  weit, 
(i  Höhen'  tlber  die  Stimmungswirkung  seines  Heimatwaldes:  rDs  mag  rergehn, 
verwehen  das  fcrttbe  Erdenleid,  Da  sollst  du  auferstehen  in  junger  Herrlichkeit*. 
Uud  Goethes  Faust  stellt  das  innere  Weiterwirken  von  Natureindrficken  in 
einem  jugendlichen  Gemüt  folgendermaßen  dar: 

Ein  unbegreiflich  holdes  Sehnen 

Trieh  mich,  durch  Wald  und  Wiesen  hinzugflm. 

Und  unter  tausend  heißen  Tränen 

Fühlt'  ich  mir  eine  Welt  entstehn. 

In  der  vollen  Stimmung  wird,  nach  dem  Zeugnis  unserer  Dichter,  das  roll- 
kommnere  Leben  vorgefühlt  und  innerlich  vorgebildet.  Die  volle  Stimmung 
wird  so.  was  wenig  beachtet  ist,  zur  entwicklungsgestaltenden  Kraft.  Sie  ist 
die  Quelle  innerer  Jugend.  fSo  wird  mein  Her/,  nicht  alt.'  Nur  dem,  der  diese 
mächtige  Bedeutung  der  Stimmung  erfaßt,  wird  der  Geist  unserer  Lyrik  aufgehen. 

b)  Der  Gebalt  der  Landschaftslyrik. 

Es  gibt  in  den  epischen,  dramatischen  und  lyrischen  Dichtwerken  nament- 
lich der  neueren  Zeit  nicht  wenige  Landschaftsdarstellungen  von  starker  poeti- 
scher Wirkungskraft.  Die  Landschaft  ist  also  —  obwohl  zur  (ruhenden)  Körper- 
welt gehörend,  trotz  Lessing  —  ein  vollwertiger  Gegenstand  der  Poesie.  Daß 
sie  bei  den  Griechen  dichterisch  wenig  behandelt  wurde,  kann  kein  Gegen- 
beweis sein.  Die  große  Rousseaustim unung,  die  auch  beute  noch  keineswegs 
überwunden,  sondern  in  tausend  Abwandlungen  lebendig  ist,  bat  u.  a.  auch  die 
Landschaft  für  die  echte  Poesie  gewonnen  und  damit  das  Stoffgebiet  der  Poesie 
erweitert.  —  Bei  der  Landschaftslyrik  insbesondere  ist  aber  die  Landschaft 
nicht  der  einzige  Gehalt,  nicht  einmal  der  wichtigste.  Sieht  man  tiefer,  so  er- 
kennt man,  daß  das  Dargestellte  nicht  die  gleichbleibende  Landschaft  ist,  son- 
dern der  einmalige  Vorgang  des  Zusammentreffens  der  Landschaft  mit  einer 
individuell  bestimmten  uud  besonders  gestimmten  Menschennatur  in  einer  ganz 
bestimmten  Situation.  Der  treibende  Kern  und  damit  das  eigentliche  Wesen 
der  Landschaftslyrik  ist  folgendes:  Durch  Landschaftseindrücke  kann  —  unter 
besonderen  Umständen  —  eine  bedeutende  Dichternatur  in  solche  Gemüts- 
erregung und  dadurch  innerlich  in  solch  starke  Tätigkeit  (des  Gefühls,  der 
Phantasie,  der  Gedanken,  der  Triebe  und  des  Willens  i  versetzt  werden,   wie  es 
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der  landläufige  Naturschwärmer  sich  nicht  wohl  vorstellen  kann.1;  Damit  er- 
lebt der  Dichter  in  weitem  Umfang  sich  selbst.  Und  dem  Urdrang  nach  Äuße- 
rung starker  innerer  Erlebnisse  folgend  stellt  er  diesen  Vorgang  im  lyrischen 
Gedicht  dar  und  gibt  damit  nicht  bloß  von  der  Landschaft,  sondern  vor  allem 
von  seinem  eigenen  Wesen  Kunde.  So  sehen  wir  in  den  besprochenen  Gedichten 
die  Persönlichkeiten  der  Dichter  ziemlich  deutlich  durchschimmern:  den  innig 
sich  versenkenden  Heimwehdichter  Storm,  den  fromm  gebundenen  Claudius,  den 
herzhaft  sinnenfrohen  Liliencron  und  die  tief  und  vielseitig  lebendige  Natur 
Goethes,  für  die  jede  nähere  Charakterisierung  unzureichend  ist.  Die  Land- 
schaftslyrik  ist  also  —  sowenig  dies  der  oberflächliche  Blick  sieht  —  wie  jede 
andere  Lyrik  ein  Bekenntnis  (wie  Goethe  von  seinem  Dichten  sagt).  Und  es 
wird  damit  klar,  warum  uns  die  üblichen  Frühlings-,  Mondschein-  u.  a.  Natur- 
gedichte so  überflüssig  anmuten:  in  ihnen  ist  nichts  enthalten,  das  zu  bekennen 
sich  verlohnt;  denn  die  gewöhnlichen  Seelenschwingungen  erlebt  jedermann, 
besser  als  durch  ein  Gedicht,  in  der  Natur  selber.  Nur  wo  ein  wesentlich 
stärkeres,  tieferes,  vielseitigeres  Erleben  zum  Ausdruck  kommt,  kann  uns  ein 
Naturgedicht  etwas  geben. 

c)  Die  Form  der  Landschaftslyrik. 

(Die  Kunst  landschaftlicher  Schilderung  besteht  nicht  darin,  eine  ganze 
Landschaft  getreulich  abzumalen,  sondern  vielmehr  darin,  den  einen  Punkt  zu 
entdecken,  wodurch  sich  diese  Landschaft  von  jeder  anderen  unterscheidet.' 
Diese  Bemerkung,  die  sich  in  einem  Brief  Bismarcks  findet,  trifft  den  Nagel 
auf  den  Kopf:  auf  die  Entdeckung  des  einen  unterscheidenden  Punktes  kommt 
es  an.  Dieser  kann  durch  wenige  Züge  hervorgehoben  werden.  Von  ihnen  aus 
entwickelt  die  Phantasie  des  Hörers  von  selber  die  ganze  Landschaft,  zwar 
nicht  genau  so,  wie  sie  wirklich  ist,  sondern  vereinfacht,  stilisiert,  so  wie  sie 
der  Schilderer  selbst  gesehen  hat:  das  Wesentliche  tritt  hervor,  Störendes 
schwindet. 

Schon  durch  gute  Schilderung  (im  Bismarckischeu  Sinn)  wird  bis  zu  einen) 
gewissen  Grad  Stimmung  erzeugt.  Echte  Landschafts ly rik  verlangt  aber,  auch 
in  Hinsicht  auf  die  Form,  noch  Besonderes.  Ich  sehe  von  Keim,  Khythmus  und 
Klang  der  Laute  ab,  die  meist  als  stimmungzeugende  Mittel  mitbenutzt  werden 
Diese  Mittel  sind  keine  notwendigen  —  es  gibt  auch  wirkungskräftige  Lyrik 
in  Prosa  — ,  und  so  eindringlich  sie  in  manchen  Fällen  /..  I>  im  Miguonlied 
wirken,  ihre  Bedeutung  ist  begrenzt. 

Viel  wichtiger  ist  die  innere  Struktur  eines  lyrischen  Gedichts.  Dust  i>t 
—  und  das  ist  m.  W.  noch  nirgends  deutlieh  ausgesprochen  worden  —  Ent- 
wicklung. Nur  wenn  der  Hörer  einer  solchen  folgen  kann,  kommt  er  selber 
innerlich  genügend  in  Fluß,  nur  dadurch  wird  poetische  Stimmung  in  stärkerem 
Maße  erreicht.  —  Die  Kritiken  heben  vielfach  als  hohes  Lob  für  ein  lyrisches 
Gedicht    hervor,    daß    es    ein    vollkommenes,    \on    einem    Standpunkt    aus    ge 


')  Manchem  wini  eine  Vorstellung  hiervon  vielleicht  gelingen,   wenn  ex  sich  gewisse 
Eindrücke  der  Blindheit  oder  der  seelisch  so  lebendigen  Pubertatsieil  vergegenwärtigt 
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sekenei  Bild  wiedergebe.  Sic  mflhen  neb  dum,  Mich  bei  den  Gedichten  ramei 
Großen  eine   solche  Einheitlichkeit   dei  Standpunkti   and  dei  Budes  heran 
bringen.    So   irollte  m,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  Schfltec  bei  Bton      bra 
dicht   aber  Beine   Beimatatadt,  m   iroHen  ei  andere  beim  nügnoniied  Machen. 
Vergebens!    Bei   k  <  i  i  m*  m   i  1»m    untersuchten   lyrischen  Qedichta  iet  daa  der  Fall 
'Alles  fließt.'  Im  jeden  Augenblick  ist  der  Standpunkt  ein  anderer.    Nicki   Pres 
auf  ilfMi   eingenommenen   Standpunkt    bekarrt,  nni   erei  lieh  Mit  der  Qezunli 
weih    weiterführen  läßt,   kann  dem  ßedickl    folgen.        Die  Gtediehte   schildern 
eben  nicht  bloß,  sie  Italien   nicht   allein   ein  örtliches  Nebeneinander  dar, 
halten  auch  nicht    Lediglich   einen    fertigen  Seelenaustand   fest;  rielmenr  ist  in 
ihnen  auch   und   ror  allem  ein  zeitliches  Nacheinander  dargestellt,  iwar  keine 
Handlung,   aber   eine   innere    Entwicklung;  sie   ist  68,  die  den   Gedichten    Lehen 
gibt.  Gerade  die  Landsohaf'ts lyrik,  die  dem   Lessingschen  Laokoongesetz  schnur- 
siracks  zuwiderzulaufen  scheint,  ist  somit  ein   weiterer   Beweis  für  die   Richtig- 
keit dieses  Gesetzes. 

Das  Laokoongesetz,  oder  wenigstens  sein  Grundgedanke,  gilt  nicht  bloß 
für  das  Epos  und  Drama,  sondern  auch  für  die  Lyrik.  Nur  die  zu  enge  Passung 
des  Gesetzes  bei  Lessing  müßte  man  für  die  Lyrik  dahin  erweitern,  daß  die 
Darstellung  einer  inneren  Entwicklung  die  Darstellung  einer  (äußeren)  Hand- 
lung voll  ersetzt. 

An  der  inneren  Entwicklung  aber  fehlt  es  dem  weitaus  größten  Teil  der 
angeblichen  Natur-  oder  Landschaftslvrik  unserer  Tage.  Und  das  ist  der 
Gruud  ihrer  poetischen  Schwäche.  An  Kriegslyrik,  an  sozialer  Eleudslyrik,  vor 
allem  an  Liebeslyrik  finden  sich  selbst  bei  Dichtern  zweiten  und  dritten  Rangs 
manchmal  packende  Stücke.  Hier  trägt  eben  schon  der  Gegenstand  den  uns 
mitreißenden  Drang  zur  Bewegung  und  Entwicklung  in  sich.  Vor  allem  ist 
Eros'  beliebtes  Wirken  in  seinen  tausendfarbigen  Spielarten  unverändert  Poesie. 
Es  bedarf  nur  noch  der  unbedingten  Ehrlichkeit  und  der  sekundären  Kunst, 
das  stark  Erlebte  treu  wiederzugeben,  und  echte  Lyrik  ist  vorhanden.  —  Anders 
ist  es  bei  der  Landschaftslyrik.  Sie  ist  zwar  auch  recht  häufig;  aber  der  weit- 
aus »roßte  Teil  erscheint  uns  matt  und  macht  wenig  Eindruck  und  zwar  selbst 
dann,  wenn  noch  so  gut  und  schön  und  'gefühlvoll'  geschildert  wird.  Tatsäch- 
lich fehlt  solchen  'Poesien'  gerade  die  Herzkraft  der  Poesie,  nämlich  die  zu- 
strömende Fülle  des  Gefühls  und  der  starke  Drang,  die  notwendig  eine  vor- 
wärtsgehende innere  Bewegung  und  Entwicklung  verursachen.  Wo  wir  diese 
Entwicklung  in  einem  lyrischen  Gedicht  —  besonders  in  einem  längeren  — 
nicht  finden,  können  wir  aller  Erfahrung  nach  auf  eine  Schwäche  jener  Herz- 
kraft schließen.  Hier  fehlt  es  also  nicht  erst  am  Gestalten,  sondern  schon  am 
Erleben.  Landschaftseindrücke  von  solch  langhinwirkender  Kraft,  daß  sie  eine 
unser  Interesse  gefangen  nehmende  innere  Entwicklung  ergeben,  sind  eben 
auch  heute  noch,  trotz  der  vielseitigen  Entwicklung  des  Landschaftsempfindens, 
recht  selten  und  treten  nur  bei  Menschen  von  ungewöhnlich  lebendigem  Innen- 
leben auf.  Man  kann  daher  die  echte  Landschaftslyrik  geradezu  als  Wertmesser 
verwenden;  sie  findet  sich  nur  bei  Lyrikern  ersten  Ranges. 


ITALIENS  KRIEGSVERTRÄGE  MIT  DEM  VERBAND 

Von  Justus  Hashagen 

Über  Italiens  Kriegsverträge  mit  dem  Verband  ist  man  lange  Zeit  sehr 
schlecht  unterrichtet  gewesen.  Das  Grünbuch  schweigt  darüber  fast  völlig. 
Höchstens  daß  Sonnino  gelegentlich  einmal  auf  den  vom  Verband  auf  Italien 
ausgeübten  Druck  hinweist.  Auch  das  Rotbuch  beschränkt  sich  auf  einige  un- 
kontrollierbare  Andeutungen,  die  zudem  einer  älteren  Zeit  angehören.  Die  inter- 
nationale Presse  endlich  mit  Einschluß  der  italienischen  hat  darüber  zunächst 
ebenfalls  nichts  Sicheres  oder  gar  Authentisches  veröffentlicht. 

Immerhin  ist  schon  dies  allseitige,  fast  vollständige  Schweigen  an  sich 
eine  geschichtliche  Tatsache  von  einigem  Interesse,  bemerkenswert  auch  des- 
halb, weil  man  in  anderen  ähnlichen  Fällen  keineswegs  diese  Erfahrung  macht. 
Bei  der  diplomatischen  Umwerbung  der  Balkanstaaten  durch  den  Verband 
z.  B.,  besonders  Bulgariens  und  Rumäniens,  ist  man  schon  früh  durch  ver- 
läßliche, sich  gegenseitig  stützende  Pressenachrichten  aus  den  verschiedenen 
Lagern  über  die  wechselnden  Angebote  des  Verbandes  ziemlich  ausgiebig  unter- 
richtet worden.  Man  kann  sich  an  der  Hand  dieser,  teilweise  sogar  amtlichen 
Quellen  ein  einigermaßen  genaues  Bild  davon  machen,  was  der  Verband  den 
Bulgaren  oder  den  Rumänen  für  den  Eintritt  in  den  Krieg  gegen  die  Mittel- 
mächte geboten  hat.  Ja,  es  ist  sogar  möglich,  die  Entwicklung  dieser  ein 
zelnen  Angebote  und  die  verschiedenen  Phasen  der  Verhandlungen  darüber  zu 
verfolgen.  Bei  Italien  war  das  lange  Zeit  beinahe  ausgeschlossen.  Über  den 
Verhandlungen  /wischen  Italien  und  dem  Verband  Lagerte  ein  beträchtliches 
Dunkel. 

Und  doch  war  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daß  diese  Verhandlungen  nie- 
mals geruht  haben.  Für  den  Sommer  1914  wenigstens  lassen  sie  Meli  auch, 
aber  leider  nur  auf  ihren  ersten  Entwicklungsstufen,  mit  Hilfe  der  feindlichen 
Buntbücher  recht  deutlich  verfolgen.  Aber  schon  seit  Anfang  August  rersiegen 
diese  Quellen.  Die  römischen  Verhandlungen  jedoch,  geführt  von  dem  eng- 
lischen Botschafter  Sir  Rennell  Kodd  und  von  seinem   französischen    Kollegen 

CamiUe  Barrere,  haben  natürlich  ebenso  wie  die  Londoner  fortgedauert.  Warum 
hat  die  italienische  Ivegierung  nicht  einmal  über  das  Ergebnis  dieser  \  erh:uid- 
lungen  eine  genauere  Mitteilung  veröffentlicht? 

Man  durfte  als  einen  Grund  dafür  doch  wohl  vermuten,  daß  die  Angebote, 
die  di~v  Verband  gemacht  hat,  weder  auf  dem  politisch  territorialen  noch  auf 
dem    wirtschaftlich  finanziellen    Gebiete   besonders  glänzend  gewesen  sind.    Wären 
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sie  ei  gewesen,  s<>   hätte   ihre  Veröffentlichung   die  etwai    ani  i  and  v i « - 1 - 

Leicht  sogar  stark  eriohfitterte  Stellung  der  Italienischen  Regierung  roi  den 
Lande  vresentliclb  kräftigen  können.  A.ber  es  irar  eben  mit  diesem  Verl 
offenbar  kein  Staat  eu  machen.  Der  Verband  hat,  am  Italien  in  den  Krieg 
hineinzutreiben,  vermutlich  mehr  dai  bewahrt'  Mittel  der  Drohungen  all  das 
kostspielige  glänzender  Versprechungen  angewandt  Wenn  selbst  9onnino  m 
den  Verhandlungen  mit  Wien  bisweilen  auf  den  englischen  Druck  im 
wird  «las  nicht  nur  Komödie  gewi  :i:  soinloni  er  wird  dafflr  wahrscl 

lieh  seine  Grrttnde  gehabt   haben. 

N  i  <  •  1 1 1  einmal  der  Zeitpunkt  der  Vertragsrerhandlungen  und  i 
absohlussefl  ließ  sich  zunächst  mit.  hinreichender  Sicherheit  l ><->t i m m»-ii  I)as  war 
aus  geschichtlichen  Gründen  deshalb  zu  bedauern,  weil  damit  ein  vrichl 
vielleicht  das  wichtigste  Motiv  für  das  Verhalten  der  italienischen  Regierung 
in  den  schicksalsschweren  Frühlingsmonaten  1916  last  ganz  verloren  ging,  sieb 
jedenfalls  nicht  mit  Sicherheit  in  die  übrigen,  besser  bekannten  ursächlichen 
Zusannnenhänge  einordnen  ließ.  Nur  in  den  äußersten  Umrissen  schien  eine  an- 
nähernde Lösung  dieses  wichtigen  chronologischen  Problems  vorerst  möglich 
zu  sein. 

Verhält  man  sich  bei  diesem  Datierungsversuche  zunächst  rein  konstruktiv, 
so  würde  man  sagen:  es  ist  anzunehmen,  daß  Italien  vor  dem  8;  April  1915 
mit  dem  Verbände  handelseinig  geworden  ist.  Denn  vom  8.  April  datiert  jenes 
maßlose  Kompensationsprogramm  der  Elf  Artikel,  das  die  Kriegserklärung  an 
Osterreich- Ungarn  bereits  unvermeidlich  macht.  Eine  italienische  Regierung, 
die  eine  derartig  unabsehbare  Reihe  ausschweifender  und  zum  Teil  gänzlich 
unerfüllbarer  Forderungen  an  den  Bundesgenossen  stellt,  hat  sich,  das  möchte 
man  glauben,  vorher  ihren  Hucken  durch  einen  Vertrag  mit  dem  Verband  be- 
reits gedeckt. 

Es  sind  nun  aber  sogleich  auch  äußere  Zeugnisse  vorhanden  gewesen,  die 
ebenfalls  auf  den  April  hindeuten.  Am  16.  Mai,  als  Italien  schon  ganz  der 
Kriegshetze  verfallen  ist,  hat  die  Mailänder  Zeitung  'Popolo  d'  Italia'  ein  seiner 
Provenienz  nach  allerdings  noch  unaufgeklärtes  Extrablatt  veröffentlicht,  in 
.dem  der  Abschluß  des  Vertrages  zwischen  Italien  und  dem  Verband  wenigstens 
auf  den  15.  April  angesetzt  wird.  Damit  stimmt  einigermaßen  zusammen,  was 
Severus  (Zehn  Monate  italienischer  Neutralität,  1915,  S.  88)  vielleicht  auf  Grund 
deutscher,  speziell  Bülowscher  Informationen  über  die  Datierung  mitteilt.  Da- 
nach haben  die  Verhandlungen  'in  den  ersten  Apriltagen,  wahrscheinlich  am 
9.  April'  begonnen  und  am  25.  zu  einem  Eventualvertrage  zwischen  Italien 
einerseits  und  England  und  Frankreich  andererseits  geführt.  Damit  stimmt 
ferner  die  allerdings  in  anderen  Teilen  unzuverlässige  Mitteilung  der  mit  der 
Regierung  in  Fühlung  stehenden  'Idea  Nazionale'  vom  20.  Mai  überein,  wäh- 
rend der  fCorriere  della  Sera'  in  einer  Enthüllung  vom  13.  den  Abschluß  des 
Vertrages  einen  Tag  früher  geschehen  sein  läßt.  Dagegen  rückt  ein  im  Früh- 
ling  1916  in  Italien  viel  besprochener  Artikel  der  'English  Review*  den  Ab- 
schluß  bis   auf  den  27.  April  herab.     Schon   vorher  hatte  sich  W.  N.  Doerkes 
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(Das  Ende  des  Dreibunds,  1916,  S.  110),  wohl  ebenfalls  auf  Grund  besonderer 
deutscher  Quellen,  noch  bestimmter  auf  dasselbe  Datum  festgelegt,  wenn  er 
schrieb:  'Am  27.  April  traf  Herr  Tittoni,  der  italienische  Botschafter  in  Paris, 
in  Rom  ein  und  hatte  lange  Unterredungen  mit  dem  Minister  Sonnino  sowie 
mit  dem  Könige.  Er  war  Träger  einer  Reihe  von  Angeboten  Frankreichs  und 
Englands  an  Italien.'  Daß  aber  erst  so  spät  Tittoni,  wenn  man  das  aus  dieser 
Mitteilung  schließen  soll,  die  Vertragsverhandlungen  begonnen  habe,  ist  recht 
unwahrscheinlich.  Man  wird  vielmehr  annehmen  dürfen,  daß  er  die  unterzeich- 
neten Verträge  schon  fertig  mitbrachte  und  vielleicht  nur  noch  ihre  Ratifikation 
bewirken  sollte. 

Weiterer  Mutmaßungen  über  das  Datum  des  Vertrages  ist  man  jetzt  aber 
dadurch  überhoben,  daß  ihn  die  bolschewistische  Presse  am  28.  November  l'.'l" 
im  Wortlaut  veröffentlichte.  Das  Dokument  trägt  das  Datum  des  26.  April  L91Ö 
und  ist  in  London  von  Sir  Edward  Grey,  Paul  Cambon,  dem  Marchese  Imperiali 
und  dem  Grafen  Benckendorff,  also  von  den  Vertretern  des  Vierverbandes,  unter- 
fertigt. Jene  anderen  Zeugnisse  des  Jahres  1915  werden  also  durch  diese  höchst 
wertvolle  Enthüllung  fast  bis  auf  den  Tag  genau  bestätigt,  so  daß  es  den  An- 
schein gewinnt,  als  wenn  damit  weitere  Erörterungen  der  Datierungsfrage  über; 
flüssig  geworden  seien. 

Allein  der  Londoner  Vier  Verbandsvertrag  vom  2<>.  April  1915  bezeichnet 
ja  nur  das  Ende  einer  längeren  Reihe  von  Verhandlungen.  Er  sagt  nichts 
darüber  aus,  wann  im  Verlaufe  dieser  Verhandlungen  Italien  mit  seinen  Freunden 
handelseinig  geworden  ist.  Das  muß  aber  schon  einige  Wochen  vorher  ge- 
schehen sein.  Schon  rin  den  ersten  Apriltagen',  darf  man  aunehmen,  wird  die 
italienische  Regierung  von  Seiten  des  Verbandes  verbürgte  Zusicherungen  er- 
halten haben.  Sonst  hätte  sie  sich  schwerlich  schon  vom  8.  April  ab  mit  dem 
Elf-Artikel- Programm  in  das  verhängnisvolle  Kriegsabenteuer  gestürzt.  Für  die 
Motivierung  der  italienischen  Kriegspolitik  in  jenen  entscheidenden  Wochen 
trägt  also  das  nunmehr  endgültig  ermittelte  Datum  des  Vertragsabechli  96  - 
weniger  aus,  als  man  zunächst  denken  sollte.  Viel  wichtiger  wäre  es.  wenn 
über  die  Vorverhandlungen,  die  zum  Londoner  Vertrage  geführt  haben,  Nal 
bekannt  würde,  was  bis  jetzt  nicht  der  Fall  gewesen  ist.  Man  erfährt  aus  den 
russischen  Enthüllungen  nur,  daß  sie  'Ende  Februar  alten  Stils',  also  Mitte 
März  1915  begonnen  haben.  Infolge  des  adriatisch-albanischen  Enteressenge 
Satzes  zwischen  Italien  einerseits  und  Frankreich  und  Rußland  andererseits 
ziehen  sich  diese  Verhandlungen  jedoch  in  die  Länge  und  gelangen  erst  in  den 
ersten  Tagen  des  April  alten  Stils',  also  immerhin  erst  um  die  Mitte  des  April 
mehr  in  Fluß,  da  Rußland  sich  durch  die  allgemeine  Kriegslage  jetzt  von  der 
Notwendigkeit  des  sofortigen  Eintritts  Italiens  in  den  Krieg  (Überzeugen  läßt 
(Dokumente  zur  Kriegspolitik  der  Entente,  Sonderheft  2  der  taskunfteetelle 
Vereinigter  Verbände,  19 ls,  S.  19).  Auch  diese  unbestimmten  chronologischen 
Angaben  reichen,  wie  man  sieht,  nicht  aus,  um  das  Verhältnis  des  Elf- Artikel- 
Programms  zu  den  verschiedenen  Stadien  dieser  Verhandinngen  mit  aller  Sicher- 
heit zu  bestimmen. 
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Als   -. i < ■  1 1 • ; 1 1 •  geschichtliche  Tatsache   darf   ;il<.-r   ferner 
<l;iß   der   ,\ bschlufi  dea  Vertrage!    mil   dam    Verband    der    Dreibundskündigung 
vom    I.  M.u   wenigstem  eine  Woche   vorausgeganges  kneh   dai  wirft  ein 

Lichl  auf  die  rollendete  Skrupellosigkeil  der  italieniaehen  Diplomatie.  Denn 
die  Verbandlungen  mit  Österreich  [Jngarn  irareo  j;i  bux  Zeil  dea  Abschlusses 
mit  dem  Verband  noch  keineswegs  abgebroohen,  nml  ron  irgend  einer  He 
fristung  für  die  Erfüllung  der  italieniaehen  Forderungen  \">.«r  uiemali  dn-  Rede 
gewesen;    Italien    batte  an   Österreich-  Ungarn    keinerlei  Ultimatum 
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Von  dem  Datum  dea  Abschlusses  mit  tl«*m  Verband«*  fällt  ferner  eb< 
wie  vmi  der  Dreibundkündigung  ans  schon  li  inte  auch  noch  belle«  Lichl  auf 
«Im  wildbewegten  innerpolitischen  Endkampf  um  [taliens  Eintritt  tu  den  Krieg, 
wie  er  in  <l«*n  folgenden  Wochen  getobt  bat,  Man  wird  ihn  nämlich  beute 
angesichts  dessen,  was  sich  schon  Ende  April  und  Anfang  Mai  ereignet  hat. 
nicht  mehr  so  ernst  nehmen  können,  wie.  das  in  Deutschland  und  besonders  in 
Italien  geschehen  ist.  Denn  die  italienische  Regierung  hatte  unbeschadet  des 
angeblichen  E  von  t  na  1  Vertrages  die  Entscheidung  gegen  den  Frieden  und  für 
den  Krieg  schon  gefällt,  als  der  Endkampf  begann.  Über  seinen  wahren  Cha 
rakter  darf  man  sich  durch  seine  Kulissen  und  die  scheinbaren  Bedenklichkeiten 
und  Rückzüge  der  italienischen  Regierung  nicht  täuschen  lassen.  — 

Auch  über  den  Inhalt  des  Vertrages  war  man  zunächst  recht  schlecht 
unterrichtet.  Die  meisten  Einzelheiten  fanden  sicli  in  der  Enthüllung  der 
'Euglish  Review'.  Darnach  hatte  England  (mit  dem  sich  Italien  bei  den  Vor- 
verhandlungen am  wenigsten  gerieben  zu  haben  scheint)  den  Italienern  Trient, 
Görz,  Triest,  Fiume,  Dalmatien  bis  Spalato  und  die  Inseln  Lissa,  C'urzola  und 
Lesina  in  Aussicht  gestellt.  Prüft  man  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  an  dem 
inzwischen  veröffentlichten  Vertrage,  so  stößt  man,  abgesehen  von  der  irrtüm- 
lichen Hinzufügung  Fiumes,  an  anderer  Stelle  auf  eine  vielleicht  auf  das  eng- 
lische Publikum  berechnete  charakteristische  Verschleierung.  Die  englische 
Zeitschrift  begnügt  sich  mit  der  Erwähnung  Trients  und  fügt  nicht  die  von 
Italien  bekanntlich  schon  bei  den  Verhandlungen  mit  Wien  geforderten  deutsch- 
sprechenden Gebiete  weiter  nördlich  hinzu,  während  der  §  4  des  veröffentlichten 
Vertrages  fganz  Südtirol  bis  zu  seiner  natürlichen  geographischen  Grenze,  als 
•welche  der  Brenner  anzusehen  ist',  in  Aussicht  stellt.  Offenbar  war  man 
in  England  bei  jeuer  Enthüllung  von  dem  Wunsche  geleitet,  das  drüben  als 
besonderes  Palladium  geschätzte  Nationalitätsprinzip  wenigstens  an  dieser 
künftigen  Grenze  des  Größeren  Italiens  nicht  zu  verletzen.  Und  doch  hatte 
schon  die  fIdea  Nazionale'  das  Richtige  angedeutet,  wenn  sie  schrieb:  'Italien 
erhält  .  .  .  das  Trentino  bis  zur  strategischen  Grenze,  d.  h.  bis  zum  Kamm  des 
Gebirges'  .  .  . 

Im  übrigen  erweisen  sich  jedoch  die  freilich  allgemein  gehaltenen  Angaben 
der  'English  Review'  als  zuverlässig.  Wenn  auch  der  veröffentlichte  Vertrag 
noch  einige  weitere  dalmatinische  Inseln  hinzufügt,  so  erstreckt  doch  auch  er 
das  italienische  Gebiet  nur  fbis  Spalato',  wobei  aber  die  Grenze  schon  am  Vor- 
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gebirge  Planka  direkt  nach  Osten  'auf  der  Wasserscheide'  läuft,  so  daß  Spalato 
selbst  der  italienischen  Herrschaft  entzogen  bleibt.  Und  in  dieser  dalmatinischen 
Greuzführung  liegt  nun  augenscheinlich  die  Pointe  des  Vertrages.  Gewiß  gehen 
die  dalmatinischen  Versprechungen  über  alles  das  noch  weit  hinaus,  was  die 
italienische  Regierung  in  ihren  Verhandlungen  mit  Wien  direkt  zu  fordern  ge- 
wagt hatte.  Denn  vom  eigentlichen  Dalmatien  hatten  die  Italiener  wenigstens 
nur  die  strategisch  freilich  dominierende  süddalmatinische  Insel  Curzola  nebst 
benachbarten  Inseln  in  Besitz  nehmen  wollen.  Aber  diese  anscheinend  so  glän- 
zende dalmatinische  Neuerwerbung  wird  nun  für  Italien  dadurch  aufs  peinlichste 
entwertet,  daß  es  im  Nordosten  und  Südwesten  den  Raub  mit  den  Slaven  teilen 
muß.  Im  Nordosten  wird  die  ganze  Küste  von  der  istrischen  Grenze  und  Fiume 
bis  über  Carlopago  hinaus  den  von  der  Herrschaft  der  Doppelmonarchie  zu  er- 
lösenden Kroaten  zugesprochen.  Noch  schmerzlicher  ist  der  Abstrich  im  Süd- 
osten. Hier  sind  es  von  Spalato  bis  S.  Giovanni  di  Medua  Serben  und  Monte- 
negriner, welche  die  altra  sponda  besetzen.  Außer  Jen  Inseln  wird  also  von 
Dalmatien  nur  das  bescheidene  Mittelstück  zwischen  Tribani  (Trebinje)  und 
Sebenico  den  Italienern  überlassen.  Ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt  sofort,  daß 
ihr  ursprünglicher  Sinn  nicht  nach  dieser  höchst  merkwürdig  abgegrenzten  und 
außerordentlich  verzettelten  Neuerwerbung  gestanden  haben  kann.  Vielmehr  ist 
es  der  russische  Botschafter  Graf  Benckendorff,  dessen  Rolle  in  der  Vorgeschichte 
und  Geschichte  des  Krieges  noch  nirgends  genügend  gewürdigt  wird,  der  dem 
italienischen  Kollegen  den  Verzicht  auf  die  größere  Hälfte  des  adriatischen 
Küstenlandes  bei  den  Vorverhandlungen  zum  Londoner  Frieden  abgerungen  hat. 
Das  war  es  wohl  vornehmlich,  was  bei  der  nachträglichen  Aussprache  über  die 
Enthüllung  der  'English  Review'  den  Widerspruch  sogar  der  italienischen 
Sozialisten  herausforderte.  Als  Entschädigung  erhält  Italien  das  freilich  un- 
schätzbare Valona  mit  Umgegend.  Aber  gerade  der  Besitz  Valonas  muß  bei 
den  Italienern  die  süddalmatinische  Wunde  gleichsam  offenhalten.  Und  ?OD 
einer  'Herrschaft  in  der  Adria',  die  Italien  nach  dem  erwähnten  Mailänder 
Extrablatt  erhalten  sollte,  konnte  füglich  nicht  mehr  gesprochen  werden. 
Wenigstens  mußte  es  diese  Herrschaft  mit  den  I»  gehrlichen  Südslayen  an  M 
entscheidenden  Stellen  wie  an  den  Buchten    von    l'iunie   und   Cattaro  teilen. 

Jenes  Extrablatt   nannte   ferner   'eine   große    Kompensation    in    Asien    und 
Afrika'.    Auch  die   'Idea  Nazionale5   sprach   von   Cwv  'Anwartschaft    auf   einen 
Teil  der  türkischen  Erbschaft  in  Kleinasien'.    Und  der  wirkliche  Vertrag  spendet 
hier   in  der  Tat  anscheinend   mit  rollen   Banden.     Prankreich)    Großbritannien 
und  Rußland   bewilligen   nicht  nur  den   Dodekanes    und   das   Protektorat 
ein   freilich    zugunsten   der  Südslaven    und    Griechenlands    stark    beschnitt 
Albanien,  sondern  sie  erkennen  auch  'grundsätzlich  die  Tatsache  des  [nter 
Italiens  an  der  Erhaltung  des  politischen  Gleichgewichts  im  Büttelmeer  an,  so- 
wio  ein  Recht,  bei  einer  Teilung  dcv  Türkei  einen   gleichen  Anteil   wie  an  dem 
Ha-sin   des  Mittelmeers  zu  erhalten,   und  /.war   in  dein  Teil,   welcher  an  die  Pro- 
vinz Adalia  anstößt*  . . .  Aber  schon  die  weitere  Abmachung,  daß  die  italienische 
Zone  später  'genauer  entsprechend  den  Lebensinteressen  Frankreichs  und  Groß- 
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hritiiimieiiB'  abgegrenzt  werden  -oll,  zeigt,  dafi  man  'las  papierene  Wohlwollen 
der  vVestmäohte  nicht  Bberschäteen  darf.  Znr  Zeii  def  Abschlösset  dei  Lon- 
doner Vertrages  kam  ee  zunächst  du  darauf  an,  «Im-  gegen  * i  1 «  Türkei  gerich- 
teten Bestimmungen  bo  zu  gestalten,  dafi  lie  für  Italien  einen  Btarken  Anreiz 
bildeten,  and  «lab  es  dadurch  rascher  zu  einen  Kriege  auch  gegen  die  Türkei 
willig  gemacht  wurde,  wogegen  es  sich  freilich  ziemlich  lange,  scheinbar  sogai 
an  höchster  Stelle,  gesträubt  hat. 

Hei  der  'großen  Kompensation'  in  Afrika  ist  natürlich  oichi  an  Tunis  oiler 
an  ein  irgendwie  erhebliches  Stück  von  Tunis  zu  denken.  Hätten  die  Franzosen 
das  in  Aussicht  gestellt,  so  hätten  die  Italiener  einen  so  schönen  Sieges- 
viehnehr  Rampfpreis  <loch  wohl  nicht  verheimlicht.  Die  rIdea  NTazionale'  spricht 
von  'Grenzberichtigungen  in  Tripolitanien  sowohl  gegen  Tunis  wie  gegen  Ägypten 
hin  mit  neuen  wichtigen  Karawanenstraßen'.  Allein  auch  dies  Stück  des  von 
ihr  mitgeteilten,  recht  optimistisch  gesehenen  Verbandsvertrages  erwies  sich 
bald  als  wenig  glaubwürdig.  Denn  es  mußte  auffallen,  daß  Sonnino  in  seiner 
zweiten  parlamentarischen  Kriegsrede  am  IG.  April  1916,  als  er  von  neuen  Ver- 
trägen mit  den  Westmächten  über  Tripolis  berichtet,  diese  Vergünstigungen  mit 
keinem  Worte  erwähnt.  Diese  neuen,  vermutlich  in  den  ersten  Monaten  des 
.Jahres  1916  getätigten  Verträge  enthalten  nach  Sonninos  amtlicher  Angabe 
darüber  als  Zugeständnis  der  Westmächte  an  Italien  vielmehr  lediglich  die  An- 
erkennung des  italienischen  Besitzes  von  Tripolis,  die  aber  zunächst  schon  durch 
die  äußere  Tatsache  stark  entwertet  wird,  daß  sie  ja  schon  fünfzehn  Jahre  früher 
von  den  beiden  Mächten  bereits  ausgesprochen  worden  war.  Damals  besaß  Italien 
Tripolis  noch  nicht;  zur  Zeit  des  Abschlusses  der  neuen  Tripolisverträge,  An- 
fang 1916,  war  seine  Kolonie  auf  dem  besten  Wege,  völlig  abzufallen.  Außer- 
dem ist  nun  aber  nicht  einmal  dies  außerordentlich  magere,  durch  §  10  des 
Londoner  Vertrages  nicht  verbesserte  Zugeständnis  von  Seiten  der  Westmächte 
als  reines  Geschenk  gedacht.  Vielmehr  muß  sich  Italien  zu  einer  recht  umfäng- 
lichen Gegenleistung  verstehen,  indem  es  nämlich  für  seine  einerseits  in 
Marokko  und  andererseits  in  Ägypten  ziemlich  zahlreich  ansässigen  Landsleute 
auf  die  weitere^  Gültigkeit  der  Kapitulationen  verzichtet,  also  auf  ihre  Exterri- 
torialität und  eigene  Gerichtsbarkeit,  zugunsten  der  französischen  bzw.  eng- 
lischen Protektoratsherrschaft  Es  gehörte  die  ganze  unbegreifliche  Genügsam- 
keit der  italienischen  Regierung  gegenüber  dem  Verbände  dazu,  um  von  diesen 
sowohl  bagatellenhaften  wie  für  Italien  ungünstigen  neuen  Verbandsverträgen 
in  der  Kammer  noch  feierlich  Mitteilung  zu  machen.  Um  so  besser  konnte 
Sonnino  über- Wichtigeres  schweigen,  wie  denn  seine  im  Parlamente  gehaltenen 
Reden  trotz  vieler  und  großer  Worte  für  die  Charakteristik  der  italienischen 
Kriegspolitik  nur  einen  recht  geringen  Quellenwert  besitzen  und  sich  auch  über 
den  Aprilvertrag  völlig  ausschweigen.  Die  Sozialisten  hatten  doch  nicht  Un- 
recht, wenn  sie  auf  diese  neuen  Verträge  mit  Fingern  deuteten  und  sie  als  'Gast- 
geschenke', die  Sonnino  von  der  ersten  Pariser  Wirtschaftskonferenz  heimge- 
bracht habe,  lächerlich  machten. 

Darüber  hinaus  bestand  höchstens  noch  die  Möglichkeit,    daß  Italien  noch 
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eine  Verbesserung  seiner  Stellung  im  Sudan  und  also  eine  Revision  des  mit 
den  Westmäcbten  am  13.  Dezember  1906  abgeschlossenen  Vertrages  zu  seinen 
Gunsten  erlangte.  In  der  Tat  gibt  der  Londoner  Vertrag  fim  Falle  der  Er- 
weiterung des  französischen  und  englischen  Kolonialbesitzes  auf  Kosten  Deutsch- 
lands' ein  dahingehendes,  sich  auch  auf  Tripolis  erstreckendes  Versprechen. 
Aber  selbst  wenn  hier  ein  erheblicher  Vorteil  auf  der  Seite  Italiens  zu  buchen 
wäre,  so  könnte  man  den  Verdacht  nicht  unterdrücken,  daß  England  angesichts 
der  abessinischen  Gefahr  und  angesichts  sonstiger  Schwierigkeiten  mit  den 
Mohammedanern  des  Sudans  die  Italiener  nur  als  Lückenbüßer  oder  Sturm- 
böcke eingeschoben  hätte,  wie  das  ja  nicht  gerade  zum  Vorteil  der  Italiener 
schon  bei  den  früheren  Kämpfen  gegen  den  Mahdi  geschehen  war.  Übrigens 
muß  Italien  einer  Deklaration  der  anderen  Mächte  beitreten,  mach  welcher 
Arabien  und  die  heiligen  Stätten  .  .  .  einer  unabhängigen  mohammedanischen 
Macht  überlassen  sind'. 

Da  endlich  von  irgendwelchen  Abtretungen  europäischen  Besitzes  der  West- 
mächte nirgends  die  Rede  ist,  so  darf  man  es  als  ausgeschlossen  bezeichnen, 
daß  Frankreich  oder  England  insgeheim  noch  irgendwelche  von  ihnen  selbst 
beherrschte  'unerlöste'  Gebiete  in  Aussicht  gestellt  haben. 

Auch  die  finanziellen  Gaben  des  Londoner  Vertrages  waren  nicht  besonders 
glänzend.  Man  begnügte  sich  mit  einer  Londoner  Anleihe  von  50  Millionen 
Pfund  Sterling.  Es  mußten,  woran  auch  Severus  erinnert,  sofort  nach  dem 
Eintritte  Italiens  in  den  Krieg  in  Nizza  vom  4. — 6.  Juni  191")  Finanzkonfe- 
renzen zwischen  Vertretern  Italiens  und  Englands  stattfinden,  aus  denen  man 
unbedenklich  schließen  darf,  daß  der  Verbandsvertrag  fdie  von  Salandra  er- 
strebte Finanzierung  des  Krieges  in  keiner  Weise  sicherstellte'.  Es  ist  auch 
wahrscheinlich,  daß  sich  Italiens  eifrige,  wenn  auch  nicht  kritiklose  Teilnahme 
an  den  drei  Pariser  Wirtschaftskonferenzen  des  Frühlings  und  Sommers  19  16 
teilweise  aus  dem  nur  zu  berechtigten  Bestreiten  erklärt,  jene  peinliche  wirt- 
schaftlich-finanzielle  Lücke  im  Verbaudsverlrage  wenigstens  zu  verkleinern 
Für  den  Verband  aber  bietet  sie  nur  eine  Annehmlichkeit  mehr.  Nun  kam; 
er  um  so  ungescheuter  jene  wirtschaftliche  Knebelung  Italiens  in  die  NN  ege 
leiten,  die  den  Italienern  die  NVeiterführung  des  Krieges  nachgerade  unerträg- 
lich machen  muß,  zumal  da  sie  nicht  nur  in  der  Erschwerung  der  unentbehr- 
lichen englischen  Einfuhr,  sondern  auch  in  der  Behinderung  der  italienischen 
Ausfuhr  und  in  einer  ganz  unleidlichen  in  Italien  selbst  von  den  NYest mächten 
ausgeübten  wirtschaftlichen  'pcnctratam  patifique'  zum  Ausdruck   kommt.  — 

Nach  der  mehrfach  erwähnten,  von  der  fIdea  Nazionale'  am  -< '.  Mai  1915 
veröffentlichten  Fassung  des  Verbandsvertrages  hat  Italien  zugleich  mit  -ei- 
nem Eintritt  in  den  Krieg  auch  seinen  Heitritt  zu  «lein  geg<  n  jeden  Sonder 
frieden  gerichteten  Londoner  Vertrage  vom  t>.  September  1914  erklärt.  Diese 
Nachricht  erwies  sich  jedoch  schon  bald  als  falsch  und  war  offenbar  nur  in 
die  Welt  gesetzt  worden,  um  weiteres  Ol  in  die  schon  hoch  auflodernden  Kriegs- 
flammen ZU  gießen.  Italien  ist.  dem  Londoner  Abkommen  vielmehr  erst  am 
30.  November   1915    beigetreten,    wie    zuerst   Sonnino    in    seiner    ersten    äußer- 
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politischen    Csmmerrede    am    I     Dezember    bekannt    gegeben    bat     I1 
Artikel  dei  A.pril Vertrages,  der   die  Veröffentlichung  der  BeitritteerklS  d   _ 
fort   nach   Kriegsausbruch  festsetzt,  i-t  also  nicbl  eführi    worden. 

Dieae  Tal  aehe  dei  verhältsm&ßig  ipäten    Beitritt!    Italien!    sun   I. 
Abkommen  ist  in  der  Geschichte  der  italienischen  Kriegspolitik  eine  der  inter- 
essantesten.   In   ihrer  grofien   grundsätzlichen    Bed<  atong   wir.!   sie   nocl     nicht 
genügend    gewfirdigt.    Ihre   bloBe    Existenz   bezeug!    rech!    nachdrflckli  i        J 
stoischen   [tauen  and  seinen  neuen  Bundesgenoi  en  bii  zu  diesem 
vertrage  vom  30.  November   L916   erhebliche  [Jnstimmigkeiten    nn< 
dem   ganz  allgemeinen    kriegspolitisohen  Gebiet«    bestanden   baben  mü- 
lül.W  sich  aicht  verkennen,  daß  Italien  im  ersten  Kriegshalbjahre  noch  Bedenken 
getragen   hat,  sich   durch  einen    verfrühten  Beitritt  zum   Londoner  Abkon 
den  Ausweg  eines   vorteilhaften   Sonderfriedens  von   vornherein   abzuschneiden. 
Denn  die  Existenz  eines  iilteren  Gesamtvertrages  über  den  Beitritt  [taliene 
Londoner  Abkommen  anzunehmen,  darauf  deutet  nirgends  eint-  verläßlich   B 

Die  Gründe  dieser  merkwürdig  zögernden  Sonderpolitik  [taliene  in  Sachen 
des  Londoner  Abkommens  Lassen  sich  schon  heute  natürlich  in  keiner  Weise 
exakt  erkennen,  zumal  da  die  auch  sonst  musterhafte  Schweigepolitik  der  i 
Enge  getriebenen  italienischen  Regierung  und  der  von  ihr  abhängigen  Pl 
die  Berührung  gerade  dieses  unerfreulichen  Themas  am  peinlichsten  vermieden 
hat.  Man  wird  aber  vielleicht  nicht  fehlgreifen,  wenn  man  für  «lies  Zögern 
der  italienischen  Regierung  besonders  ihre  militärischen  Illusionen  verantwort- 
lich macht.  Bei  ihrem  immer  noch  überstürzten  Eintritt  in  den  Krieg  haben 
die  Italiener  offenbar  auf  einen  leichten  Sieg  über  den  Brbfeind  gerechnet.  Es 
wäre  dann  der  erste  gewesen,  den  sie  sozusagen  allein  über  ihn  erfochten  hätten. 
Die  feurigen  Kriegsartikel  der  Hetzpresse,  die  phantastischen  Übertreibungen 
der  patriotischen  Redner,  der  wilde  Lärm  der  Piazza:  alles  das  ist  in  den 
heißen  Maitagen  des  Endkampfes  am  liebsten  auf  diesen  sich  einschmeichelnden 
optimistischen  Ton  gestimmt.  Schon  am  o<>.  April,  also  noch  vor  Beginn  des 
Endkampfes,  meldet  der  Freiherr  von  Macchio,  der  österreichisch -ungarische 
Botschafter  in  Rom,  er  habe  'von  sonst  gut  informierter  Seite'  gehört,  daß  der 
italienische  Militärattache  in  Wien  Vlie  Situation  so  darstelle,  daß  es  sich  [beim 
Kriege  gegen  die  Donaumonarchie |  nur  um  einen  militärischen  Spaziergang 
handele'.  Also  auch  diese  amtliche  und  sachverständige  Stelle  ist  so  früh  schon 
von  der  Kriegspsyphose  ergriffen.  Auch  die  italienischen  Militärs  haben  off  n- 
bar  auf  einen  raschen  Sieg  über  die  österreichisch-ungarischen  Heere  oder  viel- 
mehr über  den  Grenzschutz  in  Tirol,  Kärnten  und  am  Ison/.o  gerechnet.  ^  ar 
er  aber  erfochten,  dann  hatte  Italien  die  Absicht,  in  einem  Sonderfrieden  die 
eroberten  unerlösten  Landstrecken  rasch  in  Sicherheit  zu  bringen.  Vielleicht 
war  inzwischen  die  Niederlage  der  Mittelmächte  auch  schon  auf  anderen  Kriegs- 
schauplätzen näher  gerückt  oder  wenigstens  der  gerade  zur  Zeit  der  Dreibunds- 
kündigung  besonnene  galizische  Vormarsch  zum  Stillstand  gebracht.  Jedenfalls 
wollte  Italien  zunächst  nur  einen  wesentlich  irredentistisch  bestimmten  Krieg 
allein  gegen  Oesterreich-Ungarn   führen   und    da    es   sich   nun    in   diesem    einen 
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raschen  Sieg  versprach,  mußte  es  sich  auch  für  die  sofortige  Ausnutzung  dieses 
Sieges  politisch  die  Hände  freihalten.  Es  war  deshalb  auch  nicht  in  der  Lage, 
dem  Londoner  Abkommen  beizutreten.  Diesbezüglichen  auf  §  IG  des  April- 
vertrases  fußenden  Anforderungen  des  Verbandes  konnte  es  aber  nicht  ohne 
Berechtigung  mit  dem  Hinweis  auf  den  vergleichsweise  dürftigen  Inhalt  dieses 
Vertrages  begegnen.  In  dieser  Richtung  zunächst  wird  man  die  Motive  der  an- 
fänglichen italienischen  Sonderpolitik  in  Sachen  des  Londoner  Abkommens  zu 
suchen  haben. 

Daß  sich  Italien  vor  dem  Londoner  Vertrage  vom  30.  November  1915  dem 
Verband  noch  nicht  restlos  verschrieben  hat,  ist  aber  auch  noch  aus  anderen 
Anzeigen  zu  erkennen.  Es  finden  zwar  gleich  in  .den  ersten  Kriegsmonaten 
mehrere  Wirtschaftskonferenzen  in  Gemeinschaft  mit  den  neuen  Bundesgenossen 
statt,    außer    der   schon    erwähnten    in  Nizza  mit  den  Engländern  abgehaltenen 
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beispielsweise  noch  eine  in  Como  am  17.  September,  auf  der  mit  den  Fran- 
zosen über  das  alte  unliebsame  Thema  der  Zollpolitik  und  der  Zollunion  ver- 
handelt wird,  während  sich  Italien  in  Nizza  die  englische  Anleihe  sichert. 
Schon  diese  bisher  bekannt  gewordenen  Verhandlungsgegenstände  dieser  ersten 
Wirtschaftskonferenzen  des  Jahres  1915,  bei  denen  auch  noch  Beachtung  ver- 
dient, daß  Italien  mit  den  Westraächten  noch  getrennt  verhandelte,  unterschei- 
den sich  durchaus  von  den  nach  dem  Beitritte  Italiens  zum  Londoner  Abkom- 
men von  Italien  beschickten  drei  Pariser  Konferenzen.  Denn  diese  haben  auch 
Italien  für  den  Wirtschaftskrieg  gegen  Deutschland  eingespannt,  während  sieh 
Italien  auf  diesem  Gebiet  in  den  ersten  Kriegsmonaten  vor  seinem  Beitritte 
zum  Londoner  Abkommen  noch  stark  zurückhält.  Nun  reichen  zwar  die  italie- 
nischen Schikanen  gegen  deutsches  Eigentum  in  Italien  nach  Ausweis  der  amt- 
lichen deutschen  Erklärung  vom  17.  Juli  1916  schon  bis  in  den  Sommer  1915 
zurück.  Die  Maßregeln  gegen  die  in  italienischen  Häfen  liegenden  deutschen 
Handelsschiffe  haben  ferner  nach  Ausweis  sogar  der  italienischen  amilichen  Er- 
klärung vom  2K.  Juli  191t>  bereits  im  Oktober  1915  begonnen.  Aber  in  der 
Zeit  vor  dem  Beitritte  Italiens  zum  Londoner  Abkommen  bleiben  si<  doch 
Immerhin  vereinzelt  und  werden  noch  nicht  in  jenes  heillose  System  gebracht, 
das  dann  im  Laufe  des  Jahres  L916  auch  den  deutsch-italienischen  Krieg  her- 
beigeführt hat.  Endlich  ist  auch  dir  Beteiligung  Italiens  am  Kriege  auf  dem 
Balkan  trotz  der  Kriegserklärung  au  die  Türkei  vom  20.  August  1915  doch 
erst  gegen  Ende  des  Jahres,  nach  Abschluß  des  Londoner  Vertrages,  mehr  in 
Fluß  gekommen.  Nicht  einmal  das  doch  schon  während  der  Neutralitätsperiode 
im  Oktober  1914  gegen  Albanien  gewagte  Unternehmen  i-t  in  .1 
Kriegsmonaten   energisch   ausgebaut   worden. 

Diese  und  andere  Tatsachen,  die  sich  leicht   vermehren  ließen,  erheben  es 
schon  zur  Gewißheit,  daß  die  Beziehungen  Italiens  zum  Verband  noch  wäl 
des  Krieges  eine  Entwicklung  durohgemaohl   haben.    Man  kann  in  der  Entwick- 
lung  «lieser   Beziehungen    schon    heute   deutlich    zwei    Perioden    unterscheiden. 
Auf  der  Grenze  heider  Perioden  liegt  das  Epochedatum  Ac^  80.  November  1915. 

An    diesem    Tage    erklärt    Italien    durch    den     Mund    seines    Londoner    Botschafters 
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[mperiali   Beinen    Beitriti    zum    Londoner  Abkommen   vom   6.  September    1(J14 
und  begibt   sich  damit    formell  der  Möglichkeit,   sieb  mit  seinen  alten  Bandes 
genossen  in  einem  Bonderfrieden  wieder  zu  einigen.    Seil  dem  Abschlüsse  die    - 
verhängnisvollsten  Küegsvertrages  geling!   ei  dem   Verbands  immer  mein-,   die 
Italiener  zn    immer  festerem  Anschlussi    zn  bringen     Aus  einer  Fülle  von  Er 
eignissen,   die  sich   seil   ESnde   L916  in  Italien   abgeepiell  baben,    läßt  rieh  das 
mit    voller   Sicherheit    erkennen.     An    Qnstimmigkeiten    and    an    italienischen 
Pressekritiken   gegen   England   aal    es  zwar  auch   seil   dieser  Zeil   nie  gefehlt. 
Sie     ind  sogar,  je  größer  die  Noi  in  Italien  wurde,  unbehindert  ron  der  Zensur, 
allmählich   immer  häutiger  und  schärfer  aufgetreten.    Sie  vermögen  jedoch  Bber 
die  Grandtatsache  nicht  hinwegzutäuschen,  daß  sich  Italien  immer  tiefer  d 
die  harte  Hand  des  Verbandes  gebeugl   bat. 

Das  Gesamtbild  der  Kriegsverträge  Italiens  mit  dem  Verband,  soweit  es 
sich  umrißweise  schon  zeichnen  läßt,  dürfte  trotz  der  191x  übrigens  wieder  auf- 
gegebenen Vatikanklausel  1$  15  des  Londoner  Vertrages)  weit  hinter  den 
italienischen  Erwartungen  zurückbleiben.  Die  italienische  Diplomatie  scheint 
sich  mit  diesen  Kriegsverträgen  keinen  Ruhmeskranz  geflochten  zu  haben.  Wer 
auf  italienischer  Seite  dafür  verantwortlich  zu  machen  ist,  entzieht  sich  noch 
unserer  Kenntnis.  Es  liegt  aber  nahe,  neben  Sonnino,  in  dessen  unsicheren 
Händen  alle  Fäden  zusammenlaufen,  auch  Imperiali  und  den  in  Deutschland 
wegen  seiner  angeblichen  Dreibundfreundschaft  bekannteren  Tittoni  mit  dieser 
Verantwortlichkeit  zu  belasten.  Wenn  ein  Blick  in  die  Zukunft  auch  unmög- 
lich ist,  so  erscheint  doch  schon  heute  das  Urteil  berechtigt,  daß  Italiens 
Kriegsverträge  mit  dem  Verband,  wenn  sie  sich  dem  Auge  auch  erst  in  un- 
sicheren Konturen  darbieten,  doch  auch  vom  italienischen  Standpunkte  in  das 
italienische  Schuldbuch  einzutragen  sind. 
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Wilhelm  Schubakt,  Einführung  ix  die  Pa- 
ptbubkünde.  Berlin,  Weidrnannse.be  Buch- 
handlung 1918.  Mit  7  Tafeln.  VII.  508  S. 
gr.  8.     16  Mk. 

Das  Bedürfnis,  in  die  neuerschlossene 
Welt  der  Papyruskunde  eingeführt  zu  wer- 
den, ist  trotz  der  Ungunst  der  Zeit  gewiß 
in  weiten  Kreisen  der  Philologen  und  Histo- 
riker lebendig.  Wer  seinen  Studien  das  be- 
rühmte Werk  von  L.  Mitteis  und  IT.  Wil- 
cken   'Grundzüge   und   Chrestomathie    der 
Papyruskunde'  (Teubner  1912)  zu  Grunde 
legt,  fühlt  sich  mit  sicherer  Hand   ange- 
leitet und  mitten  in  den  Strom  der  jungen 
Forschung   hineinversetzt;    er   sieht  nicht 
nur  die  Ergebnisse  dieser  Wissenschaft  vor 
sich   aufsteigen,   sondern   hat   auch    einen 
reichen    Schatz    urkundlicher    Texte    vor 
Augen,  von  jenen  Meistern  des  Faches  aus- 
gewählt  und  erklärt.     Sch.s  'Einführung' 
unterscheidet   sich   davon  in  wesentlichen 
Punkten.    Während   dort  die  literarischen 
Papyri  von  der  Papyruskunde   ca  poiiori' 
inhaltlich  ausgeschlossen  sind,  nimmt  ihre 
"Besprechung  hier  einen  bedeutenden  Teil 
des  Ganzen  in  Anspruch,  und  am  Schlüsse 
(Kap.  20)  wird  ein  wertvolles  umfassendes 
Verzeichnis  der  in  griechischer  und  latei- 
nischer Sprache  geschriebenen  hinzugefügt. 
Auf  den  vollständigen   Abdruck  einzelner 
Stücke,  wie  sie  die  Chrestomathie  bietet,  ist 
dagegen,    abgesehen     von     einer    kleinen 
Gruppe  (Kap.  11),  verzichtet  worden;  doch 
finden    sich    charakteristische   Stellen    aus 
den  Papyri  jeder  Art  in  Eünzelbemerkungen 
überall  eingestreut;  dem  Leser  wird  damit 
eine  Menge  interessanten,   oft  schwer  zu- 
gangliehen   Materials    vor   Augen    geführt 
und  zugleich  durch  ausgiebige  literarische 
Nachweisungen    die    Möglichkeil    geboten, 
selbständig  weiterzuforsohen 

Ein  Gesamtbild  des  Lebens  im  grie- 
chisch-römischen Ägypten  ZU  entwerfen  war 
das  weitgesteckte  Hauptziel  des  Verfcs.  Er 
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will  den  großen  Rahmen  geben,  in  den  sich 
die  Einzelheiten  der  Papyri  einfügen  lassen, 
so  wie  er  es  auf  beschränktem  Raum  in 
der  Einführung  des  hübschen  Büchleins 
'Ein  Jahrtausend  am  Nil'  (Berlin,  Weid- 
mann 1912J  für  seine  Übersetzung  grie- 
chischer Briefe  aus  dem  Altertum  getan 
hat.  Zahlreiche  Einzelwissenschaften  sind 
es,  deren  Gebiet  er  dabei  betreten  mußt-'. 
Es  wird  dem  Leser  recht  deutlich,  daß  die 
Papyruskunde,  in  die  er  eingeführt  werden 
soll,  eine  Hilfswissenschaft  ist,  deren  Ver- 
treter in  allen  vier  Fakultäten  zu  Hau-e 
sein  möchte,  um  das  mannigfaltige  ihm 
zuströmende  Material  gebührend  ausnützen 
aJh  können.  Natürlich  reichen  für  das  er- 
strebte 'Gesamtbild  des  Lebens  ifli  grie- 
chisch-römischen Ägypten'  die  Papyri  kei- 
neswegs aus  und  können  auch  bei  Zunahme 
der  Veröffentlichungen  in  Zukunft  nicht 
ausreichen;  dazu  gehört  eine  große  An- 
zahl anderweitiger  Quellen.  Immerhin  sind 
ihre  Ergebnisse  so  außeroi-dentlich  viel- 
seitig, daß  sie  schon  an  und  für  sich  Stotl 
genug  für  eine  farbenreiche  Schilderung 
des  merkwürdigen  Landes  darbieten,  wie 
dann  umgekehrt  die  dadurch  gewonnene 
Anschauung  der  Zustände  and  Entwick- 
Lungsvorgänge  die  Fähigkeit  verleiht,  den 
Portschritten  der  wichtigen  Einzelwi 
achaft  verständnisvoll  zu  folgen. 

Seh.  gliedert  seinen  Stoff  in  zwanzig 
Kapitel.  In  den  ersten  drei  behend« 
den  Gegenstand  der  Papyruskunde,  die 
Schrift  der  Papyri,  Schreibmateria]  um! 
Buchwesen.  Seine  Begrenzung  d< 
Btandes  ist  sehr  umfassend;  er  will  dazu 
beitragen,  die  philologische  und  historische 
Richtung,  also  die  literarischen  Texte  um! 
die  Urkunden  in  weitestem  Sinne,  gleicher- 
maßen zur  Geltung  kommen  zu  lassen. 
Doch  hebt  er  dabei  mit  Recht  hervor,  da  13 
aus   Weiden   Quellengruppen,   da    sie    Gast 

allein    ägyptischen    Ursprungs    sind,    keine 
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zu  weit  gehenden  Schlüsse  auf  die  andern 
Teile  der  alten  Welt  gezogen  werden  dür- 
fen, vor  allein  BOWeil  Bie  nicht  dem  helle 
nisch-orien tauschen    Kult urk reise    angehö- 

ren.  Die  Schrift  der  Papyri  zu  charakteri* 
gieren  isi  der  Verf.  bei  einer  engen  \  • t 
trautheit  mit  den  Originalen  berTorragend 
berufen,  und  jeder  Philologe  bedarf  heut- 
zutage, um  die  Überlieferung  seiner  Texte 
kritisch  beurteilen  zu  können,  einer  ge- 
wissen Kenntnis  dieses  Schriftwesens,  auch 
wenn  er  der  PapyrusforSQhung  selbst  fern- 
bleibt; sind  j;i  die  Schreibfehler  der  Ko- 
pisten, wie  sich  gezeigt  hat,  in  viel  größe- 
rem Maße,  als  man  früher  wußte,  bereits 
im  Altert  um  ent-tanden.  Seh.  unterschei- 
det nicht  nur  einen  ptolemäiscben  Schrift- 
typus, einen  der  Kaiserzeit  und  einen  by- 
zantinischen, sondern  vom  IV.  vorchristl. 
Jahrb..  bis  zur  Minuskel  sieben  Perioden, 
als  deren  Epochen  der  Anfang  des  III.  Jahrh., 
das  I.  Jahrh.  v.  Chr.,  die  Zeit  des  Nero 
und  Vespasian,  das  Ende  des  IL,  des  III. 
und  des  V.  Jahrh.  n.  Chr.  bezeichnet  wer- 
den. Kursive  Geschäftsschrift  und  kallfr 
graphische  Buchschrift  haben  ihre  Sonder- 
entwicklung durchgemacht,  und  zwar  er- 
scheint die  Buchkalligraphie  viel  weniger 
dem  Zeitcharakter  unterworfen  als  die  Kur- 
sive, so  daß  die  Datierung  bei  literarischen 
Texten  besondere  Kennerschaft  erfordert, 
mag  sie  auch  im  allgemeinen  jetzt  nicht 
mehr  eine  'Auguralwissenschaft'  sein,  wie 
noch  vor  25  Jahren  Hermann  Diels  sagen 
mußte.  Über  'Schreibmaterial  und  Buch- 
wesen' hat  uns  Seh.  bereits  vor  einem  Jahr- 
zehnt in  seinem  bekannten  Handbuche  (Das 
Buch  bei  den  Griechen  und  Römern.  Ber- 
lin, G.  Reimer  1907)  unterrichtet.  Auch 
das  jetzt  weiter  Ausgeführte  ist  nicht  allein 
kulturgeschichtlich  wichtig,  sondern  für  den 
Textkritiker  geradezu  unentbehrlich.  Er 
muß  sich  eine  genaue  Anschauung  davon 
zu  eigen  machen,  wie  di"e  antiken  Buch- 
rollen und  Codices  beschaffen  waren,  mit 
deren  Inhalt  er  es  zu  tun  hat,  Daß  der 
Codex  zuerst  als  bescheidenere  Form  galt 
neben  der  vornehmen  Rolle,  wird  manchen 
verwundern ;  er  scheint  von  vornherein  be- 
zeichnenderweise Träger  der  christlichen 
Literatur  gewesen  zu  sein.  Ebenso  ist 
wenig  bekannt,  daß  das  Bild  der  Schreib- 
stube mit  zahlreichen  Schreibern,  die  nach 


Diktat  arbeiten,  für  den  alexandrinischen 
Buchhandel  nicht  bezeugt  ist :  anser  Wissen 
Iber  ilin  isi  freilich  ebenso  mangelhaft  wie 
über  die  alexandrinischen  Bibliotheken  Als 
notwendige  Ergänzung  dieser  einleitenden 

Al)SOhnitte    wird    der    1  Studium 

der  Papyri  selbst  anseht  Verf.  weist 

zu  diesem  Zwecke  mit  Hecht  auf  die 

neu,     h-icht     zugänglichen    Nachbildungen 

--•Hier  'Papyri  Berolinenses'  bin 

(Bonn,  .Manns  A   Weber  101  ! 

I'.is  große  Gewicht,  das  in  dem   vor- 
liegenden Buche,  wie  erwähnt,  auf  die  I  ite- 

rari  sehen  Papyri  gelegt  wird,  zeigt  sich 
darin,  daß  ihnen  inr' Folgenden  nicht 
niger  als  sieben  Kapitel  (4  bis  10)  gewid- 
met sind.  Eine  solche  Zusammenfassung 
wird  den  Wünschen  vieler  entsprechen. 
Seh.  zählt  unter  den  rund  10000  Papyri, 
die  bisher  dem  ägyptischen  Boden  abge- 
wonnen sein  mögen,  mindestens  5000  ver- 
öffentlichte, darunter  mehr  als  1H00  lite- 
rarische Texte.  Nach  einem  (bereits  früher 
in  der  Internationalen  Monatsschrift  1914 
erschienenen)  Überblick  über  diese  in  Kap. 
4  werden  in  Kap.  5  die  Handschriften  be- 
kannter Texte  kurz  besprochen,  die  grö- 
ßere Hälfte  des  bisher  publizierten  litera- 
rischen Gesamtmaterials.  Ihre  Bedeutung 
liegt  vor  allem  auf  dem  Gebiete  der  Über- 
lieferungsgeschichte. Wir  haben  g«  I 
daß  die  Papyri  trotz  ihres  weit  höheren 
Alters  im  allgemeinen  durchaus  nicht  eine 
bessere  Textgestalt  gewährleisten  als  die* 
mittelalterlichen  Handschriften,  wie  sie 
denn  auch  unter  sich  beträchtlich  abwei- 
chen, soweit  sich  darin  nicht  bereits  die 
kritische  Tätigkeit  erkennen  läßt,  die  für 
die  literarischen  Hauptwerke  von  den  alex- 
andrinischen Philologen  geleistet  worden  ist 
und  der  wir  die  verhältnismäßige  Einheit- 
lichkeit der  späteren  Tradition  verdanken. 
Das  Vertrauen  auf  unsere  bisherigen  Quel- 
len ist  durch  die  Papyrusfunde  beträcht- 
lich gefestigt  worden.  Die  Papyri  neuen 
Inhalts  führen  uns  drei  Kapitel  (6  bis  8) 
in  chronologischer  Folge  vor;  hierauf  fol- 
gen Fachliteratur  (Kap.  9),  Christliche 
Texte,  Lateinische  Texte  (Kap.  10).  Der 
Verf.  gibt  hier  eingehende  Inhaltsangaben 
der  gefundenen  Stücke  mit  zahlreichen 
Textproben,  denen  er  mitunter  seine  Förde- 
rung angedeihen  läßt  und  weist  oft  auf  die 
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vorliegenden  Probleme  hin.  Wir  erhalten 
eine  übersichtliche  Papyrus-Literaturge- 
schichte, in  deren  Wesen  freilich  begründet 
liegt,  daß  sie  keine  organische  Entwick- 
lung aufweist,  wie  die  Literaturgeschichte 
selbst,  sondern  nur  die  Lektüre  der  Gräko- 
ägypter  widerspiegelt  und  zudem  bloß 
auf  Stichproben  beruht,  den  äußerlich  be- 
dingten Zufallsfunden,  wobei  noch  beson- 
ders zu  beachten  ist,  daß  der  Mittelpunkt 
Alexandreia  des  feuchten  Klimas  wegen  und 
weil  die  Stadt  fortbestand,  als  Fundort  lei- 
der gar  nicht  in  Betracht  kommt.  Versagte« 
die  Metropole  nicht  so  gut  wie, völlig,  so 
würde  sich  wohl  ein  wesentlich  anderes 
Bild  ergeben,  und  wir  könnten  vermutlich 
manche  Reste  der  hellenistischen  Poesie 
und  vor  allem  der  Prosa  begrüßen,  die  der 
Klassizismus  der  Kaiserzeit  aus  unserer 
Überlieferung  verdi'ängt  hat.  Daß  die.  nie- 
dere Literatur,  namentlich  der  Kaiserzeit, 
sichtbar  wird,  vermag  den  großen  Verlust  . 
nicht  aufzuwiegen. 

Das  11.  Kapitel  'Die  Sprache  der  Pa- 
pyri' leitet  zu  den  Urkunden  und  Brie- 
fen über,  denn  die  Sprachform  dieser 
Texte  ist  mit  der  Überschrift  gemeint,  d.  h. 
die  ägyptische  Koine  mit  Einschluß  ihrer 
Grenzgebiete.  Aus  der  Entwicklung  eines 
Jahrtausends  werden  charakteristische  Bei- 
spiele für  Wortschatz,  Lautverhältnisse, 
Grammatik  und  Stilformen  herausgegriffen 
und  sodann  Stilproben ,  zum  großen  Teil 
schon  von  Wilcken  und  Mitteis  aufgenom- 
mene Stücke,  beigefügt;  die  deutschen 
Übersetzungen  der  abgedruckten  Original- 
briefe finden  sich  in  dem  oben  erwähnten 
Büchirin  Seh. 8.  Die  nichtliterarischen  Pa- 
pyri bilden  nun  die  Hauptgrundlage  für  die 
Schilderung  des  griechisch-römischen  Ge- 
samtlebens in  Ägypten.  Dieser  wird  ein 
historischer  Abriß  von  Alexander  d.  Gr. 
bis  zur  arabischen  Eroberung  vorausge- 
schickt (Kap.  12)  und  dann  in  sieben  Ka- 
piteln (13  bis  19)  Verfassung  und  Verwal- 
tung, Recht,  Gericht  und  Urkunden,  die 
Bevölkerung,  die  Religion,  die  Bildung,  das 
Wirtschaftsleben,  Lebensweise  und  Sitte 
geschildert.  Die  geschickte  und  zuverlas 
sige  Zusammenfassung  des  Wesentlichen 
auf  all  diesen  in  der  letzten  Zeil  durch 
rege  Forscherarbeit  bearbeiteten  Gebieten, 
die  bald  knappe,  bald  lebhaft  ausmalende, 


mit  zahlreichen  interessanten  Einzelheiten 
durchsetzte,  gelegentlich  auch  Unveröffent- 
lichtes berücksichtigende  Darstellung,  die 
häufigen  Hinweise  auf  unerledigte  Fragen 
und  Forderungen  der  Wissenschaft  machen 
das  Studium  ebenso  anziehend  wie  frucht- 
bar. Das  Buch  enthält  viel  mehr  als  der 
Titel  erwarten  läßt  und  bietet  jedem  Jünger 
der  Altertumswissenschaft  Bedeutsames. 
Man  fragt  sich  freilich  mitunter  bei  diesen 
bunten  Bildern,  ob  das  alles  wirklich  noch 
'Einführung  in  die  Papyruskunde'  heißen 
dürfe ,  wenn  z.  B.  ausführlich  von  Bau- 
kunst, Bildhauerkunst  und  Malerei  die  Rede 
ist;  die  Gruppierung  des  umfangreichen 
kulturgeschichtlichen  Stoffes  über  Ägypten 
in  griechisch-römischer  Zeit  um  das  Zen- 
trum der  Papyrusschätze  scheint  uns  nicht 
selten  den  Ausblick  darauf  zu  verdecken 
und  das  Interesse  von  ihnen  abzulenken. 
Empfinden  wir  jedoch  lieber  Genugtuung 
darüber,  wie  erstaunlich  zahlreich  die  Be- 
ziehungen sind,  die  sich  von  der  neuen 
Quelle  her  nach  allen  Seiten  finden  lassen 
und  wieviel  unverhoffte  Erkenntnis  uns 
schon  bisher  daraus  zugeflossen  ist. 

Auf  welche  Weise  sich  die  Papyrus- 
wissenschaft in  der  Zukunft  weiterent- 
wickeln soll,  gehört  jetzt  im  Weltkriege  zu 
den  kummervollsten  Zweifelsfragen.  Von 
Anbeginn  ist  sie  international  gewesen,  An- 
gehörige aller  das  Altertum  pflegenden 
Kulturvölker  arbeiteten  an  ihr,  und  die 
Kamen  angesehenster  Forscher  in  England, 
Frankreich  und  Italien  zierten  einträchtig 
neben  denen  in  Deutschland  und  der  Schweiz 
als  Mitherausgeber  den  Titel  von  Wilckens 
Archiv  für  Papyrusforschung,  ihrer  füh- 
renden deutschen  Zeitschrift.  Ohne  Wie- 
dervereinigung zum  gemeinsamen  Ziel  ist 
ein  gedeihlicher  Fortschritt  bei  der  Zer- 
streutheit des  Materials  nicht  möglich. 
Wird  der  Völkerhaß,  der  sich  bei  den  Geg- 
nern so  erschreckend  auch  auf  die  Wis 
schaft  übertragen  hat,  unsre  Generation 
überdauern  und  der  jugendkräftige  Baum 
welken?  Oder  wird  e>  gelingen,  die  zer- 
rissenen Fäden  wieder  anzuknüpfen  ?  Wem 
gelingt  es?  —  Truhe  frage,  der  das  Schick- 
sal sich  vermummt,  wenn  am  unglückselig- 
sten   Tage   blutend   alles   Volk   verstummt  ' 

Vermöchten  wir  doch  in  ebenso  tröstlicher 
Weise  fortzufahren  wie  der  Dichter.     J.  I. 
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VOM  GEI81  i:  DEB  FLÄMISCHEN 
BAUKÜN81 

Ihrem  Doppelcbarakter  ^■••mü LJ  als  aflts 
In  be    I  ■  *■  t  i Li   praktischer  Zweoke  and 
l  »ai  tellung  jform  i  I  lerisohan 

di  ucka  kann  ont  die  Architektur  ?< i 
orenei  Zeiten  und  fremder  Länder  sweierlei 
lehren,  ein  äußeres  and  ein  Inneres:  die 
weltliche  Geschichte  und  die  Entfaltung 
materieller  Kultur  hier,  die  eigentümliche 
igkeit,  das  Beelische  Btreben  dort.  Alte 
Bauwerke  erzählen  ans  bo  von  der  Macht 
eines  herrschenden  Priestertums,  von  den 
Kämpfen  feudaler  Rittergeschlechter,  dem 
Glanz  iin*l  dem  schöpferischen  Reichtum 
einer  in  den  Städten  eingesessenen  Bürger- 
schaft. Das  ist  ihr  weit-  und  kulturge- 
schichtlicher Inhalt. 

Ihre  individuelle  Form  aber  eröffne! 
dem  Betrachtenden  merkwürdige  und  tiefe 
Kinblicke  in  die  Seelen  der  Künstler,  jener 
Meister,  in  denen  sieb  das  gesamte  Füblen, 
die  ganze  <  Jeistesstimniung  der  Zeit  gleich- 
kam konzentrisch  gesteigert  bat.  Werden 
Sinn  dieser  Architekturformen,  künstleri- 
scher Hieroglyphen,  zu  deuten  weiß,  wird 
bald  in  ihnen  eine  weit  frohe  Klarheit,  eine 
positivistische  Lebensbejahung,  bald   aber 

1  Richard  Graul:  Alt-Flanderu, 
Brabant,  Artois,  Heuuegau,  Lüttich, 
Xaiuur.  Bilderband  in  Großquart  mit  rund 
200  photographischen  Aufnahmen  von  Städte- 
bildern, Baudenkmälern  jeder  Art  und  Innen- 
räumen aus  Belgien  und  Französisch-Flandem. 
Mit  einer  durch  alte  Städtekupfer  geschmück- 
ten kunstgeschichtlichen  Einführung  und 
eingehenden  Anmerkungen  (Roland  verlag, 
Dr.  Albert  Mundt,  Dachau  bei  München 
1915).  —  Tony  Kellen:  Belgien  sonst 
und  jetzt.  Über  LJ00  Bilder  aus  dem  Lande 
zwischen  Maas  und  Scheide  nebst  einer  Ein- 
führung (Hermann  Moutanus,  Siegen,  Berlin 
und  Leipzig  1915).  —  Eugen  Lüthgen: 
Belgische  Baukunst  (Inselverlag,  Leipzig 
1916).  —  Erdmann  Hartig:  Flandrische 
Wo  hnhausarchitektur.  Mit  Unterstützung 
der  Kgl.  Preuß.  Staatsregierung  und  des 
Kais.  Deutschen  Generalgouvernements  in 
Belgien  herausgegeben  und  bearbeitet.  Mit 
einem  Vorwort  von  Paul  Clemen  i^Ernst 
Wasmuth  A.-G.,  Berlin  1916).  —  Hugo 
Kehr  er:  Alt -Antwerpen.  Eine  kunst- 
historische Studie  (Hugo  Schmidt,  München 
1917). 


eine  trannn  erlorene  M 

nach   dem   I       •      entdecken,    EKer 

ihm     '  •  Ernst,   dort    l: 

. 
Schrift  ein« 

kleinen  Bauornan 
|.i. ■•  ben  i  iz  anabhl 

von   d.  r   sachlichen 

idei    seil  Iruck 

einer  besondei  allgemein!     i. 

Stimmung,  so  daß  man  ei  ••■  a  eui  /■ . 
klassisch  strengen    B  ince   bochl 

•liehe  Wirtshäuser,  oder  im  Will.  Jahrh., 
zur  Zeil  des  Lustigen  Eiokoko,  fröhlii 
stimmte  Kirchenfassadeu  antreffen  kann. 
Die  aber  weist  uns  mit  Deutlichkeit  auf 
das  Wesen  aller  Kunst  bin:  außerhalb  oder 
vielmehr  oberhalb  alles  nützlichen  Lebens 
zu  sein,  eine  seelische  Erhöhung  des  bloß 
praktischen  Daseins  über  es  selbst  hinaus 
darzubieten,  welche  uns  von  der  Mühselig- 
keit des  Erdenwallens  ablenken  will  und 
deshalb  schließlich  keinen  Berührungspunkt 
mehr  mit  dem  nützlichen 
Belbst  zeigt,  sich  sogar  in  einen  absicht- 
lichen Gegensatz  zu  ihm  setzt  als  die  rträu- 
mende  Kunst'. 

Der  Inhalt  der  flämischen  Baukunst 
erscheint  von  kulturell  starker  •  leschlossen- 
beit  durch  alle  Jahrhunderte  hindurch. 
Denn  das  Land  Flandern,  die  alte  lotha- 
ringische Graftschaft  an  Schilde  und  Nord- 
see, zeigt  von  Anbeginn  an  einen  starken 
demokratischen  Hang  seiner  Bevölkerung. 
Im  Gegensatz  zu  Frankreich  und  zu  Deut  sch- 
land  entfaltet  sich  im  frühen  Mittelalter 
dort  keine  reiche  Klosterkultur,  so  daß  der 
romanische  Baustil,  der  architektonische 
Repräsentant  frühmittelalterlicher  Kirchen- 
herrschaft, hier  nur  vereinzelte  Denkmäler 
aufzuweisen  hat.  Und  ebenso  selten  treten 
die  Feudalburgen  eines  mächtigen  Adels 
auf.  Der  Kulturinhalt  wie  die  Baukunst 
Flanderns  tragen  ein  ausgesprochen  bürger- 
lich demokratisches  Gepräge.  Die  Städte 
sind  es  und  ihre  zu  früher  Selbstherrlich- 
keit gelangte  Einwohnerschaft,  das  durch 
seinen,  die  damalige  ganze  Kulturwelt  um- 
spannenden großkau  t'männiscben  Unterneh- 
mungsgeist mächtig  gewordene  Bürgertum, 
die  diesem  Lande  den  unvergänglichen 
Stempel  großartiger  Kunstleistungen  auf- 
drückten. Erst  als  die  Romanik  der  Gotik 


•   Anzeigen  und  Mitteilungen 


357 


weicht,  die  klösterliche  Kirchenbaukunst 
von  der  bürgerlichen  abgelöst  wird,  in 
jenem  Augenblick,  wo  die  Stadtgemeinden 
selbst,  vor  allem  die  Laienmeister  der 
stadtischen  Zünfte  anstelle  der  Kloster- 
brüder den  Bau  ihrer  Kathedralen  über- 
nahmen, erstehen  kirchliche  Wunderwerke 
in  großer  Anzahl.  Es  ist  das  jene  Zeit 
bürgerlicher  Regsamkeit  und  städtischen 
Stolzes,  welche  uns  Victor  Hugo  in  seinem 
'Glöckner  von  Notre-Dame'  dichterisch, 
der  große  französische  Architekturhistoriker 
Viollet-le-Duc  wissenschaftlich  charakteri- 
siert hat,  in  der  der  Bau  einer  Stadtkirche 
als  eine  in  hervorragendem  Sinn  profane 
Angelegenheit  behandelt  wurde. 

Und  diese  gleiche  repräsentative  Bau- 
gesinnung des  industriellen  und  kaufmän- 
nischen Bürgertums  ist  es  denn  auch,  die 
die  gewaltigen  Tuchballen,  die  hohen 
Glockentürme,  die  reich  geschmückten  Rat- 
häuser Flanderns  errichtet.  Das  späte  Mit- 
telalter und  der  Anfang  der  neuen  Zeit, 
das  Jahrhundert  der  großen  überseeischen 
Entdeckungen  und  der  kühnen  Welteroberer 
im  Westen  und  Osten,  kunstgeschichtlich 
gesprochen,  die  Perioden  der  Spätgotik 
und  der  Renaissance,  sind  die  Blütezeit  der 
flämischen  Kunst  und  demzufolge  auch  die 
Zeit  ihrer  höchst  i'inftußreichen  Ausbrei- 
tung. 

Der  hervorragende  Kenner  der  alten 
belgischen  Kunst,  der  jüngst  verstorbene 
Direktor  des  Plantin -Moretus -Museum 
Max  ßooses,  sagt  gelegentlich:  'Belgien 
ist  ein  geographischer  Begriff,  der  seine 
Bedeutung  im  Laufe  der  Jahrhunderic  oft- 
mals gewechselt  hat,  und  im  Grunde  ist 
es  einzig  seine  Kunst,  der  dieses  Land  sein- 
wirkliche  geistige  Einheit  verdankt.'  In 
der  T;il  ist  es  die  Kunst  des  kulturell  und 
geistig  so  schöpferischen  Flanderns,  die 
dieses  ganze  Land  zusammenhält,  die  wal- 
lonisch wie  die  damisch  redendes  Teile, 
seine  neun  Provinzen  von  Lüttich  und  dem 
rlennegau  bis  zum  Meer.  Auch  das,  was 
man  in  den  wallonisch  redenden  Städten 
Lüttich,  Mons,  Tournai  oder  Brüssel  von 
Kunst  sieht,  hat  seineu  geistigen  FrspruiiL 
in  der  damischen  Phantasie,  der  krafl 
Btrotzenden  damischen  Empfindung. 

Und  dieses  Band,  das  die  damische 
Kunsi  um  ganzBelgien  fest  herumschlingt, 


ist  von  um  so  größerer  Bedeutung,  als  die 
nationalen  politischen  Schicksale  Belgiens 
wie  Flanderns  höchst  wechselreich,  voller 
Gefahr  und  Zerrissenheit  waren.  Bald  ge- 
hört dieser  alte  lotharingische  Besitz  aus 
der  karolingischen  Erbschaft  dem  französi- 
schen Westreich  —  durch  den  Vertrag  von 
Verdun  843  werden  die  Grafschaften  Flan- 
dern und  Artois  Lehen  des  Königs  von 
Frankreich  — ,  dann  gehören  wieder  die 
'südlichen  Niederlande'  —  wie  man  im 
XVI.  Jahrh.  das  heutige  Belgien  benannte 
—  zu  Burgund  und  fallen  mit  der  schönen 
Maria,  der  Tochter  Karls  des  Kühnen,  als 
Erbe  an  das  Haus  Habsburg,  an  Kaiser 
Maximilian  I.  Nach  der  Abdankung  Karls  V. 
gelangen  sie  aus  österreichischem  in  spani- 
schen Besitz,  nach  dem  spanischen  Erb- 
folgekrieg im  Frieden  von  Rastatt  1714 
in  österreichischen,  in  dem  sie  bis  zur  fran- 
zösischen Revolution  verbleiben.  —  Der 
flämische  Kunstgeist  aber  überdauert  als 
das  national  Eigentümlichste  diesen  stän- 
digen Herrenwechsel.  Er  breitet  sich  weit- 
hin über  die  Grenzen  Belgiens  aus.  erobert 
den  germanischen  Norden  Frankreichs, 
England,  die  Rheinlande,  Norddeutschland 
und  die  skandinavischen  Länder,  Dänemark 
und  Schweden.  Ja  er  macht  sieh  auch  noch, 
in  gewissem  Sinn,  in  dem  g>  knders 

konstituierten  Holland  geltend. 

Welcher  Art   ist  nun  dieser  flämische 
Kunstgeist,   was   ist    die   Seelenstimmung 
dieser     großbürgerliehen     Kultur,     dieser 
städtischen  Bauwerke?  -    Nach  zwei    - 
ti  n  läfll  sie  Med  charakterisieren,  nach  der 

Seite    der    Lebenslust     und    der    5 

Phantastischen.  Es  ist  dieselbe  Lebenslust, 
die  uns  aus  den  kraft-  und  humorgesättigten 
Bauernbildern  eine-  Pieter  Brueghel  d.  \  . 
aus  den  üppigen,  genialisch  frohen  Baccha- 
nalien eines  Peter  Paul  Rub<  i  -  anspricht, 
die  auch  diese  prachtvoll  monumentalen 
Stadtpaläste,  die  ragenden  Glockentürme, 
jene  uns  heute  noch  übergroß  erseheinen- 
den Tuchhallen  und  die  vielen 
Bchmückten  Giebelhäuser  der  handeltrei- 
benden Bürger  erbaut  hat.  Nm-  <laß  die 
Lebenslust  der  von  den  Malern  dargestell- 
ten üppigen  Sinnlichkeil  in  den  Bauwerken 
die  mehr  abstrakte  Form  einer architekt 

Monumentalität  erhält,  einer  dekora- 
tiven Repräsentation  von  größtem  Ausmaß 


358 


'••II  ao d  Mitteilung«  n 


Und  du  bii  zum  I  '•<■■'■ 
Phantastische  des  flämischen  Wt 
es  Bich  wieder  bei  Bieronymui  Bosch,  den 
Höllenhreughel  und  Doch  im  XIX  Jahrb 
in  den  Werken  dei  balhverrfickten  Anten 
Wiertz  and  eines  Felicien  Rops  offenbart, 
lieb  gleichfalls  in  dieser  Architektur 
in  der  wuchernden  Fülle  einer  kostbar  feinen 
Ornamentik:  der  plastische  Schmuck  der 
großen  spätgotischen  Rathäuser,  die  hei 
vorragend  Btüschöpferisch  wirkenden  orna- 
mentalen Erfindungen  des  genialen  Ant- 
w  erpener  Etenaissanoebaumeisters  Cornelius 
Ploris  Bind  hier  die  kunstgeschichtlichen 
BOhepunkte.  —  In  diesem  Sinn  für  das 
Dekorative,  das  sich  auch  in  Kunstwerken 
der  Vergänglichkeit,  /.  B.  prachtvollen 
Straüendekorationon  und  allegorisch  aus- 
gedeuteten Festzügen  zur  Einholung  fürst- 
licher Personen,  kundtat,  stehen  die  süd- 
lichen Niederlande  ganz  einzig,  ganz  un- 
erreicht  da:  weder  Italien,  noch  Frank- 
reich, noch  Deutschland  können  entfernt 
mit  dieser  prunkfrohen  Schmuckphantasie, 
dieser  Repräsentationslust  um  des  Beprä- 
sentierens  willen  wetteifern.  Wenn  Jacob 
Burckhardt  den  größten  flämischen  Maler 
Peter  Paul  Rubens  als  'einen  Dekorateur 
im  höchsten  und  großartigsten  Sinn'  be- 
zeichnet hat,  so  trifft  man  gerade  damit 
die  innerste  Absicht  der  gesamten  flämi- 
schen Kunst:  sie  will  des  Lebens  Schmuck 
sein,  mit  diesem  Schmücken  aber  eine 
Lebensbereicherung,  eine  Lebenserhöhuug 
schönster  Art  geben. 

Von  dieser  echt  flämischen,  ursprüng- 
lichen Lebensfreude,  der  frohen  Sinnenlust 
und  der  bimmelerobernden  Phantastik  gibt 
ein  ausgezeichnetes  Bild  der  belgische 
Nationalroman  Charles  de  Costers  fUlen- 
spiegel  und  Lamm  Goedzak'  —  die  fabel- 
hafte Geschichte  ihrer  heldenmütigen, 
lustigen  Abenteuer  in  Flandern  und  an- 
deren Orts.  Dieses  kulturgeschichtliche 
Meisterwerk,  das  sich  als  ein  rührend  ein- 
facher Liebesroman  vor  dem  großen  Hin- 
tergrund der  Erhebung  der  Geusen  gegen 
die  spanische  Zwingherrschaft  Philipps  II. 
abspielt,  mutet  so  recht  an  wie  eine 
Verbindung  jener  phantastisch  krausen 
spätgotischen  Ornamentik  mit  der  lebens- 
bejahenden Vollkraft  flämischer  Renais- 
sancebauwerke. Fritz  Hoeber. 


\i:i  i:  1.1  '.!>i.  i  BEB  GEORG  P0B8TEB 
l 

Sani  ron  Müller  scheide!   in  der  I 
Leitun  von 

BS.  1     \    Boffn  bei  n  die  sutc- 

A.ufzeichnungen  bedeutender 
in  n    in   /\\<i   große   und   gras  : 
sebiedene  Gruppen:  solche,  die  von  rorn- 
d  für  die  Öffentlichkeit  entworfen,  im 
Gestehen  and  N>  eigen  bewußter  Ab- 

sicht folgen,  and  andere,  seltenere,  darin 
ein  Mensch  erbarmungslos  sich  selbsi 
sich  selbst  ehrliche,  grausame,,  für  keinen 
Zeugen  bestimmte  Rechenschaft  ablegt. 
Der  Genosse  dos  Weltnmseglers  Cook,  der 
Schöpfer  einer  künstlerischen  Reiseheschrei- 
bung  in  deutscher  Sprache,  Georg  Por- 
ster,  dem  selbst  der  anspruchsvolle  Frie- 
drich  v.  Schlegel  den  Ehrennamen  eines 
deutschen  Klassikers  zubilligte,  verbindet 
in  seinen  von  Paul  Zincke  zum  ersten 
Male  veröffentlichten  Tagebüchern  diese, 
man  sollte  meinen  unvereinbaren  Gegen- 
sätze. *) 

Von  Kassel,  wo  er  seit  1778  als  Pro- 
fessor am  Karolinum  wirkte,  an  die  pol- 
nische Universität  nach  Wilna  berufen, 
eilte  Forster  keineswegs  auf  dem  kürzesten 
Wege  an  den  neuen  Dienstort,  sondern 
unternahm  eine  richtige  Studienreise,  die 
ihn  in  der  Zeit  vom  April  bis  November 
1784  über  Leipzig,  Dresden,  Teplitz,  Prag, 
Wien.  Krakau,  Warschau,  Groduo  an  sein 
Ziel  führte.  Diese  wahre  Triumphreise 
durch  das  gelehrte  Deutschland   und   das 


J)  Georg  Forsters  Tagebücher. 
Herausg.  von  Paul  Zincke  und  Albert 
Leitzmann  (Deutsche  Literaturdenkmale 
des  XVIII.  und  XIX.  Jahrhunderts  Nr.  149. 
Berlinl914.—  DieAusgabe enthält:  (1)S.  1—27 
ein  in  englischer  Sprache  abgefaßtes  Frag- 
ment des  Tagebuches,  das  der  dreiund- 
zwanzigjährige  Forster  auf  einer  im  Herbst 
177  7  unternommenen  lieise  von  London  nach 
Paris  entwarf;  nur  diesen  Teil  hat  Leitzmann 
besorgt;  (2)  S.  29—262  das  auf  der  Reise  von 
Kassel  nach  Wilna  1784)  entstandene  Tage- 
buch; (3)  S.  263—282  das  Fragment  eines  auf 
der  Reise  von  Wilna  nach  Göttingen  (August- 
September  1785)  geschriebenen  Journals.  — 
Beigegeben  ist  ein  mit  außerordentlichem 
Fleiße  gearbeiteter  Kommentar  und  ein  am- 
fänsrliehes  Namenregister. 
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in  jeder  Hinsicht  trübselige  Polen  brachte 
den  berühmten  jungen  Weltumsegier  mit 
allen  Schichten  der  Gesellschaft  in  Berüh- 
rung, vom  Leipziger  Buchhändler  bis  zum 
Deutschen  Kaiser,  vom  elenden  polnischen 
Juden  bis  zum  glänzenden  König  Stanis- 
laus  II.  Und  indem  der  Reisende  alles, 
was  er  erlebt,  fleißig  bucht  (S.  168/71 
die  Audienz  bei  Josef  IL),  wird  sein  Tage- 
buch zu  einem  Kulturdokument  von  außer- 
ordentlichem Werte.  Das  hat  Forster  selbst 
sehr  gut  gewußt  und  sich  darum  mit  dem 
Gedanken  getragen,  seine  Aufzeichnungen 
schriftstellerisch  zu  verwerten :  so  wäre 
ein  würdiges  Seitenstück  zu  den  berühm- 
ten 'Ansichten  vom  Niederrhein'  entstan- 
den. Dieser  Plan  ist  nicht  ausgeführt 
worden;  daß  Forster  aber  schon  bei  der 
ersten  Niederschrift  den  Leser  über  seine 
Schulter  blicken  fühlte,  bezeugt  manche 
Tagebuchstelle,  keine  deutlicher  als  diese: 
cNach  eingenommener  Mahlzeit,  welches  in 
meinem  Wagen  sitzend  geschah  (wovon 
der  verständige  und  mit  seinen  Geruchs- 
nerven begabte  Leser  [!]  den  zureichenden 
Grund  bereits  von  ferne  gewittert  haben 
wird),  wartete  ich  geduldig  die  lange 
Periode  der  Fütterung  ab  .  .  .'  (S.  257). 

Manch  reizendes  Bildchen  hat  die  ge- 
schickte Feder  des  Reisenden  festgehalten, 
und  wir  gedenken  der  Weisheit  des  Rabbi 
Ben  Akiba,  wenn  wir  lesen  (S.  53),  daß 
das  Prinzip  der  'Sommerzeit'  schon  jenen 
entlegenen  Zeiten  bekannt  war,  oder  so 
viele  Jahre  vor  Schillers  vielberedetem 
Xenion  hören,  'daß  die  Wiener  glückliche 
Phäacier  sind'  (S.  179).1"/ 

Und  dieselben  Blatter,  auf  denen  der 
Schriftsteller  das  Material  künftiger  Ver- 
öffentlichungen ausbreitet,  enthalten  zu- 
gleich auch  die  erschütternde  Beichte  eines 
Bohwaohen,  ohnmächtig  gegen  ein  schmäh- 

')  Innerhalb  der  Wiener  Eintragungen 
.  erscheint  wiederholt  (S.  168.  161.  17J.  L8C 
192)  cGraumera  Caffeehaus'.  Liegt  da  nicht 
ein  Lesefehler  vor?  In  Wahrheil  kann  es 
sioh  nur  um  das  Cr« mersclie  Kaffeehaus  han- 
deln, 'las  damalige  Wiener  Literat eu -Cafe, 
das    auch   Nicolai,    Heschreibung  einer  Reise 

durch  Deutschland  und  die  Schweii  im  Jahre 
1781  V  286  erwähnt  and  Franz  Qraffer,  Kleine 
Wiener  Memoiren  (1845)  i  54  BS  ansohaulioh 
Bohilderi 


liches  Laster  ankämpfenden  Menschen.  Der 
dreißigjährige  reife  Mann  wandelt  zur  Be- 
friedigung seines  starken  sinnlichen  Ge- 
lüstes die  dunkeln  Wege  eines  verderbten 
Knaben.  Mit  peinlicher  Genauigkeit  bucht 
das  Reisejournal  Ort  und  Stunde  dieser 
Verfehlungen.  Ist  er  aber  der  schlimmen 
Angewöhnung  erlegen,  dann  überkommt 
den  Sünder  ein  zerknirschendes  Gefühl  der 
Verworfenheit,  ein  schuldbewußtes  Bangen 
vor  wohlverdienter  Strafe,  und  er  ist  sehr 
unglücklich.  cO  wollte  Gott,  ich  könnte 
diesen  Feind  überwinden!'  ruft  er  qualvoll 
aus;  cdoch,  doch!  es  soll  und  wird  mit  der 
Zeit  geschehn.  Gott  helfe  dazu!'  (S.  158  f.) 
—  Drei  Tage  später  verfällt  er  doch  wieder 
der  Anfechtung  'trotz  der  besten  Entschlüsse! 
Mein  Gott,  was  ist  doch  das?'  (S.  160) 
Freude  und  Zufriedenheit  und  die  Ruhe 
der  Seele  schwinden  ihm  dahin  im  Gift- 
hauch seines  Lasters  und  treiben  seine  Ge- 
danken bis  in  die  gefährliche  Nähe  des 
Selbstmords.  'Der  heftigste  Naturtrieb,  der 
so  mächtig  ist,  die  Menschen  mit  dem 
Leben  auszusöhnen,  scheint  mir  diese  Kraft 
nicht  mehr  zu  haben.  Er  ist  da,  und  ich 
leide  nur  mehr'  (S.  206).  Seine  ungesunde, 
durch  die  naturwidrige  Befriedigung  nur 
noch  gieriger  gewordene  Sinnlichkeit  läßt 
ihn,  der  in  der  Heimat  eine  junge  Braut 
zurückgelassen  hat,  die  das  Idol  seiner 
täglichen  Gedanken  und  nächtlichen  Traume 
ist,  mit  jedem  Mädchen  liebeln,  dem  er 
unterwegs  begegnet  (S.  186  f.  194 
auch  da  fehlte  ihm  die  erkenntnisvolle  Ein- 
sicht in  dielTnnatur  seines  Gehabens  nicht. 
rAch  was  ist  der  Menseh',  sehreibt  er  wie 
in  böser  Vorahnung  nieder,  ruml  zumal  der 
schwache  Mensch,  der  allen  gefallen  will? 
leb  Furchte  fast  Bprech'  ieb's  aus  Furcht 
nielit  aus  — ■  daß  ich  keine  glücklich  machen 
kann,  weil  ich  alle  glücklich  machen 
eigentlich  alle  gewinnen  will'  s.  17:;> 
Uli  der  Beurteilung  von  Porsters  Bpaterer 
Ehetragödie  (von  der  im  folgenden  Doch 
,u  reden  i^t )  wird  man  nicht  außer  acht 
lassen  dürfen,  mit  welch  verdorbener  Phan- 
tasie und  angesunden  Sinnen  er  in  die 
Ehe  trat.  Das  Tagebuch,  in  Beinen  refe- 
rierenden Teilen    ein    reiehhalt iger  Bihb  i- 

at  las  zur  Kulturgeschichte  des  Wlll..iahrh., 
und  durch  die  verblüffende  Offenheit  des 

Selb-tpoitratisteti,   die  dem    Blick   in 
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dunkelverhttllte  Abgründe  Finluß  gewahrt) 
zu  einer  einaigartigen  Menschheitsurkunde. 

II 

i  ber  l  ••  ten  Leben  und  Wir- 

ken, du  \\  ir,  dem  I  [<  ran  tgeber  der 
bücher  zu  I »unk,  min  um  ein  Bed<  nt< 
Im-— .i    überblicken,    ist    eine    ansehnliche 
Literatur  angewachsen,  di<-  rieb  ausnahms- 

ui  den  Briefpublikationen  auf 
welche  Forsten  Witwe  Therese  und  deren 
zweiter  Gatte  L.  I'.  Huber  ans  Tageslichl 
gefördert  baben,  Panl  Zinoke,  der.  in  der 
günstigen  Lage  war,  eines  großen  Teil 
der  in  öffentlichem  und  privatem  Besitz 
erhaltenen  Originale  einzusehen,  hat  die 
überraschende  Wahrnehmung  gemacht,  daß 
diese  Veröffentlichungen  gröbste  und  wohl- 
erwogene Fälschungen  enthalten  und  deckt 
nun  in  einem  zweibändigen  Werke1)  Um- 
fang  und  A.bsichl  dieses  'geradezu  frevel- 
haften' Mißbrauchs  bis  in  die  letzten  Ein- 
zelheiten auf.  Der  fleißige  Verfasser  findet 
aber  an  solcher  negativen  Kritik  keines- 
wegs sein  Genügen-,  indem  er  durch  diese 
alle  bisherigen  auf  Sand  gebauten  biogra- 
phischen Konstruktionen  zum  Einsturz 
bringt,  legt  er  zugleich  selber  Hand  an, 
die  Lebensgeschichte  Forsters  auf  ganz 
neuen  Grundlagen  aufzubauen.  So  gliedert 
sich  Zinckes  Arbeit  klüglich  in  zwei  Teile: 
einen  philologisch-textkritischen  und  einen 
historisch-biographischen. 

In  chronologischer  Abfolge  nimmt  der 
erste  Teil  sämtliche  Veröffentlichungen 
Forsterscher  Briefe,  von  Hubers  Abdruck 
in  der  Zeitschrift  fFriedens-Präliminarien' 
(1794)  bis  zu  den  fragmentarischen  Mit- 
teilungen in  H.  Kopps  'Geschichte  der 
Alchemie'  (1886  ),  unter  eine  scharfe  Lupe 
und  mustert  sie  auf  ihre  sachlichen,  stili- 
stischen und  selbst  orthographischen  Ab- 
weichungen vom  Originale  hin  oder  sucht, 
wo  das  Original  nicht  mehr  vorhanden  oder 
nicht  zugänglich  ist,    wenigstens    auf  in- 

')  Paul  Zincke,  Georg  Forster  in 
seinen  Originalbriefen.  I.  Textkritischer 
Teil:  Grundriß  zu  einer  historisch-kritischen 
Ausgabe  von  G.  Forsters  gesammelten  Briefen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Fäl- 
schungen Ludwig  Ferdinand  und  Therese 
Hubers.  II.  Biographisch -historischer  Teil: 
Georg  Forsters  Ehetragödie.  Dortmund  1915. 


direktem  ^  • .  •  Klar- 

li.it  zu    chaffen.  Ui  philo- 

wie    aus 
mikn  kann* 

\kt>-up-  ■.. 

i  liehen  Traut  rspie 
den  X\  III  -'ilirb.  berv 
lieh  Therese  bat  die  ihr  i 
in  einer  w  i  et,  dafi  ihn 

durch  die  inhaltlichen  Eingriffe  die  Bedeu- 

\  (»n  einwandfreien  Orkunch  i 
verlieren         wie   durch   die  li.  - 

arbeitung  den  Försters  I  'riginalb 
eigentümlichen  guten  Stil.  Mit  Absicht 
geben  sie  ein  grundfalsches  Bild  v.  .■ 
Charakter  und  politischen  Meinungen,  fäl- 
schen und  verschleiern.;  nen  selbst. 
Auf  Kosten  von  Forsters  Andenken  OJ 
Wahrheit  hat  die  Herausgeberin  die  Briefe 
ihres  ersten  Gatten  zu  einem  Lebensr. 
verarbeitet,  in  dem  auf  sie  >elbst  so  helles 
Licht  fällt,  daß  kein  l'neingeweihter  ihre 
dunklen  Wege  ahnen  konnte  —  und  sollte. 
Zinckes  zweiter  Band,  'Georg  Forsters 
Ehetragödie'  überschrieben,  stellt  nun,  die- 
ser  Dichtung  die  unerquickliche  Wahrheit 
entgegen,  deckt  Therescns  große  Schuld  und 
damit  Sinn  und  Zweck  ihrer  Fälschungen 
auf.  Wir  erhalten  ein  anschauliches,  pein- 
lich ausgemaltes  Bild  dieser  unglücklichen 
Ehe.  Therese,  ein  rechtes  Kind  der  frivolen 
Göttinger  Universitätskreise,  war  zunächst 
eine  leidenschaftliche  Braut:  aber  schon  in 
die  Brautzeit  fällt  eine  höchst  gefährliche 
Liebschaft  und  Therese  bricht  —  minde- 
stens innerlich  —  die  Ehe  mit  Forster, 
noch  ehe  sie  geschlossen  war;  auch  nach 
deren  Vollzug  fehlte  es  nicht  an  leichten 
und  schwereren  Störungen.  Das  Zusammen- 
leben mit  Forster,  obschon  ihrer  Ehe  Kin- 
dersegen nicht  versagt  blieb,  befriedigte 
Therese  nicht,  und  als  das  junge  Paar  im 
Herbst  1788  nach  Mainz  übersiedelte,  fand 
sich  dort  in  dem  Sekretär  der  sächsi- 
schen Gesandtschaft,  dem  Deutschfranzosen 
L.  F.  Huber,  der  geeignete  Mann,  der 
Theresens  lästige  Ehefesseln  lösen  sollte. 
Therese  wird  seine  Geliebte,  gebiert  Kinder 
von  ihm  und  zwingt  schließlich  den  in  un- 
glaublicher Schwäche  duldenden  Gatten 
zur  Einwilligung  in  die  Scheidung.  For- 
sters früher  Tod  ermöglichte  dann  freilich 
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eine  einfachere  Lösung  des  Konflikts.  Mit 
großem  Aufwand  von  Scharfsinn  und  hi- 
storischer Akribie  entwickelt  Zincke  die 
einzelnen  Phasen  dieser  Entwicklung,  deckt 
alle  Verschlagenheit  und  Heimtücke  auf, 
mit  der  die  Ehebrecherin  ihren  wohlüber- 
legten Plan  durchzuführen  wußte,  zeigt 
unwiderleglich,  wie  das  selbstsüchtige  Weib 
den  edlen  Mann  absicbtlich  in  seinem  poli- 
tischen Radikalismus  bestärkte,  um  sich 
desto  leichter  seiner  entledigen  zu  können. 
Aber  zugegeben,  daß  alle  Vorwürfe,  die 
hier  gegen  Therese  erhoben  werden ,  zu- 
recht bestehen  (und  es  sind  reichlich  viele 
—  in  wohlverständlicher  Reaktion  gegen 
Theresens  kritiklose  Panegyristen,  L.  Geiger 
allen  voran),  so  scheint  mir  doch  die  wahre 
historische  Gerechtigkeit  mehr  zu  fordern 
als  solche  objektive  Feststellung  Zincke 
hat  sich  zu  wenig  in  Theresens  Seele  ein- 
gefühlt, denkt  allzusehr  gegen  sie,  gar 
nicht  mit  ihr.  Muß  er  doch  selber  einräu- 
men, daß  Therese  und  Huber  zum  Zwecke 
ihrer  Vereinigung  die  größten  Opfer  brach- 
ten, Opfer,  wie  sie  nur  bringt,  wer  so  einzig 
seine  Seele  zu  retten  meint.  Es  ist  des 
Verfassers  hohes  Verdienst,  zum  erstenmal 
allen  Lug  und  Betrug  ausgespürt  zu  haben, 
den  die  schuldvollen  Ehebrecher  dem  un- 
glückliche Gatten  gegenüber  walten  ließen. 
Allein  darüber  hinaus  erheben  sich,  Ant-. 
wort  heischend,  noch  andere  Fragen.  Zincke 
hätte  mancher  Brief-  und  Tagebuchstelle, 
die  auf  eine  gewisse  geschlechtliche  Ano- 
malie Försters  hindeutet,  mehr  Beachtung 
schenken  sollen,  als  von  seiner  Seite  ge- 
schehen ist.  Theresens  Geständnis  an  (Caro- 
line Böhmer,  erst  vier  Wochen  nach  der 
Hochzeit  sei  sie  wahrhaft  Försters  Frau 
geworden;  die  Natur  habe  sie  und  ihn  nicht 
/u   Mann  und   Weib  bestimmt,  sie   hahe   in 

Forsters  Armen  geweinl  und  der  Natur  ge- 
flucht, die  diese  Qual  zur  Wollusi  geschaf- 
fen hatte;  ihre  wiederholte  Klage  über 
Försters  tierische  Sinnlichkeit  dies  alles. 
im  Verein  mit  den  oben  angeführten  Tage- 
buchbekenntnissen, gib!  EU  denken,  auch 
dann,  wenn  Theresens  ph\  sische  Abneigung 
:i  den  ( hatten  sich  be  w  a  ßt  erst  nach 
dem  Ehebruch  mit  Huber  eingestellt  hatte. 
Auch  die  weitgehende  sexuelle  Hörigkeit, 
in  der  sich   F.uster  zu  seiier   Frau   befand 

und  die  ihn  auf  schmachvolle  Kompromisse 


eingehen,  das  dreieckige  Verhältnis  selbst 
nach  den  letzten  Geständnissen  weiter  dul- 
den, ja  um  die  eigene  Duldung  betteln  ließ, 
hätte  stärkerer  Betonung  bedurft.  Ehebruch 
einer  leichtsinnigen  Frau  —  so  einfach  liegt 
die  Sache  gewiß  nicht.  Wir  haben  eine 
höchst  problematische  Ehe  vor  uns,  die  in 
verborgene  Tiefen  der  Geschlechtlichkeit 
hineinleuchtet,  wie  nur  je  eine  Strindberg- 
sche  Dichtung.  Ich  habe  beim  Lesen  dieser 
Ehegeschichte  wiederholt  an  die  nicht  we- 
niger erschütternden  des  nordischen  Sesual- 
philosophen  denken  müssen  und  mich  be- 
sonders an  die  'Beichte  eines  Toren'  ge- 
mahnt gefühlt.  Schade,  daß  Zincke  in  allzu 
eifrigem  Streben  nach  Lückenlosigkeit  der 
Beweise  und  nach  historischer  Genauigkeit 
auf  die  Ökonomie  des  Buches  su  wen:_ 
dacht  genommen  und  dessen  Lesbarkeit 
dadurch  geschädigt  hat.  Er  läßt,  ein  schö- 
nes Wort  von  Karl  Hillebrand  zu  gebrau- 
chen, den  Hammer  immer  und  immer  wieder 
auf  denselben  längst  eingetriebenen  N 
köpf  fallen  und  ermüdet  dadurch  allzuoft 
und  allzusehr.  So  wird  dieses  Buch,  das 
durch  seinen  Inhalt  auch  die  unzünftigen 
Leser  in  Scharen  anzulocken  vermöchte. 
durch  seine  Form  sie  alle  abstoßen.  Aber 
unseren  psychologischen  Dichtern  von  der 
Art  Wassermanns  und  Schnitzlers  sei  die 
Schrift  eindringlich  empfohlen,  di< 
künstlerischen  Nachbildung  geradezu 
ausfordert. 

Aber  vielleicht  ist  es  unrecht,  dem  Ver- 
fasser vorzuwerfen,  daß  seine  biograph 
suchung  zu  wenig  tief  schürfe,  is 
doch  nur  Mittel  i  u  ein«  m  anderen,  .  u  philo- 
logisch« in.  nicht  zu  psychologischem  Zw  • 
Zincke    hat    im    ersten     Ted    seine-   w 
nachgewiesen,   daß   und  wie  sehr  Th 
eigenmächtige  Eingriffe  in  denliteraru 
Nachlaß  ihres  ersten  Gatten   sich  erlaubt 
hat;  er  «leckt  im  zweiten  Teile,  indem  er 
die  Geschichte  von   Porsters   Fl,,    erzählt, 
die  Gründe  auf,  warum  sie  v"  verfuhr    3 
war  sich  ihrer  Schuld  gegenübei 
der  rücksichtslosen  Art,  sie  ihn  in 

Not  und  T  Ben  hatte,  nur  um  ihrer 

ledig  zu  werden,  im  Inner- 
sten bewußt;  sie  fürchtete,  daß  durch  die- 
ses und  jenes  Augenaeugt  d  Mund  die  Wahr- 
heil über  ihren  Fall  ins  Publikum  dr 
könnte        und   das  sollte  durch  die  Fäl- 
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Bchung  von  Porsten  Briefen  vor  Mit-  and 
Nachwelt  verhindert  werden.  Znr  nach 
tr&glichen  Rechtfertigung  ihrer  brutal- 
eigensüchtigen Bhescheidungsjust  is  w  ird 
die  Redaktion  vorgenommen.  Ond  damit 
gerade  hier  spricht  Zinoke  das  Urteil 
der  I leschiohte  aus  bai  de  sich  in  im- 
Btihnbare  Schuld  verstrickt  Pur  die  On 
treue  und  Lieblosigkeil  der  Gattin  mag 
sich  cinn  verständliche  Erklärung  finden 
(wir  haben  selbsl  einiges  anzudeuten  ver- 
sucht); daß  sie,  um  seilet  reiner  dazu- 
Btehen,  Porsters  Andenken  wider  Wahrheil 
und  besseres  Wissen  geschändet  hat,  dafür 

gibt  6S   Keine  mildernden    Kinsprüche,    das 

bleibt    der  ewige  Makel  auf  ihrem  Hilde. 

mders  in    zwei   für  die   Wertung  von 

Porsters  Charakter  hochwichtigen  Punkten 

hat   sich  Therese  das  Unverschämteste  an 

Lüge  und  Verleumdung  geleistet.  Um  der 
für  das  uneingeweihte  Publikum  hergerich- 
teten Umdichtung  ihrer  Ehescheidungsge- 
Bchichte  grob-äußerliche  Motive  zu  schallen, 
übertreibt  sie  Försters  angebliche,  finan- 
zielle Bedrängnis  ganz  ungeheuer  und 
stellt  diese  als  die  eigentliche  Ursache  der 
Trennung  hin:  als  wäre  ihre  Verbindung 
mit  Huber  nur  erfolgt,  um  sich,  vor  allem 
aber  um  ihre  Kinder  aus  der  Notlage  zu 
retten,  in  die  sie  Forsters  Leichtsinn  ge- 
stürzt hatte.  In  Wahrheit  haben  bis  zu 
Forsters  Tod  und  noch  einige  Monate  nach- 
her nicht  nur  sie  und  die  Kinder,  sondern 
auch  Huber  von  Forsters  Geld  gelebt.  Die 
sorgfältige  Behandlung  dieser  Geldfragen 
gibt  dem  Verfasser  Gelegenheit,  Forster 
von  dem  Verdachte  zu  reinigen,  daß  er  als 
französischer  Beamter  von  den  Preußen 
sich  habe  bestechen  lassen.  Dieser  Lüge 
ebenbürtig  ist  die  gleichfalls  von  Therese 
ausgehende  Beschuldigung  einer  unsitt- 
lichen Verbindung  Forsters  mit  Caroline 
Böhmer.  Zincke  weist  ausführlich  nach, 
wie  ungerechtfertigt  diese  mala  tide  aus- 
gesprochene Verleumdung  war,  und  läßt 
so  der  berühmten  Frau  wie  ihrem  Freunde 
eine  volle  Ehrenrettung  zuteil  werden. 

Am  wenigsten  gelungen  scheint  mir 
das  Kapitel,  das  Zincke  an  den  Schluß 
seines  inhaltsreichen  Werkes  gestellt  hat 
und  das  die  Frage  erhebt  und  erörtert,  ob 
sich  fder  Politiker  Forster  von  Frauen  (ge- 
meint sind  Therese  und  Karoline)  bestim- 


men   und   leiten   ließ1       Der    I  Mnnt 

hier  keine   Klarbeil  lünkt  ••-  mich, 

weil    sie    auch    der     \  ■  1 1 :i   s-r     lelbft     nicht 

gefunden  hat ;    im  <  Ininde   ist  dies«    I 

auch   recht    müßig. 

Methodisch    ist    Zinckes    leider   allzu 
breit  geratene  I  ofei d  reiz- 

voll, al^  hier  philo! 

Kritik  einander  wechselseitig  unterstützen; 
allerdings   kommt   dadurch   rawe 
eme  unerfreuliche  Vermengung  von 
kritischer  Untersuchung  und  biograpb 
Darstellung   zustande,   die  ds     Lesen   er- 
schwert.   I>ic    Blätter  scheinen    zn    rasch 
vom  Schreibtisch  in  die  Druckerei  gewan- 
dert zu  sein.  Eine  letzte  Bearbeitung  hätte 
das    inhaltlich    so    reiche    Buch    gewiß    in 
schönere  Form  gebracht. 

III 
Trotz  des  mächtigen  Omfangs  und  der 
Fülle  neuer  Aufschlüsse,  die  es  bietet, 
Zinckes  Werk  (und  will  es  sein)  nur  die 
gründliche  und  notwendige  Vorarbeit  zu 
einem  größeren  Unternehmen:  einer  histo- 
risch-kritischen Gesamtausgabe  der  Briefe 
Porsters.  Als  Vorlärrfer  dieser  künftigen 
Veröffentlichung  sind  gleichzeitig  mit  dem 
zweibändigen  Werke  und  im  selben  Ver- 
lage Forsters  Briefe  an  seinen  Verleger 
Chr.  Fi-.  Voß  erschienen.1)  Bei  aller  Wich- 
tigkeit, die  diesen  Briefen  für  die  Biblio- 
graphie Forsters,  für  die  Kenntnis  seiner 
Arbeitsweise  und  der  Quellen  und  Tendenzen 
seiner  Schriften  zukommt2»,  wird  man  sich 


J)  Georg  Forsters  Briefe  an  Chri- 
stian Friedlich  Voß.  Herausg.  von  Paul 
Zincke.  Dortmund  1915.  —  'Georg  Forster 
nach  seinen  Original briefen'  I  127  sind  zwei 
bisher  unbekannte  Briefe  Forsters  (1.  an  König 
Friedrich  Wilhelm  II.  von  Preußen;  2.  an  den 
Freiherrn  Johann  Rudolf  v.  Bischoffswerder 
mitgeteilt,  die  sich  gleichwohl  in  dem  Brief- 
buche (S.  124 ff.)  wiederfinden:  dieser  dop- 
pelte Abdruck  in  zwei  gleichzeitig  ausge- 
gebenen Werken  eines  und  desselben  Heraus- 
gebers muß  denn  doch  gerügt  werden. 

-)  fjber  den  engen  Kreis  der  eigenen 
Bücherwelt  blicken  die  Briefe  nur  selten 
hinaus;  immerhin  finden  sich  bemerkens- 
werte Urteile  über  Goethes  Großcophta 
(S.  139),  über  Lafontaine  als  Romanschreiber 
(8.  159  f.),  über  F.  W.  Meyer  (S.  160  ff.),  über 
Schiller  (S.  209  .   überraschend  ist  die  Wahr- 
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doch  fragen,  ob  diese  Geschäftsbriefe  ins- 
gesamt den  vollständigen  Abdruck  verdient, 
ob  nicht  vielfach  regestenmäßige  Auszüge 
in  der  Art,  wie  sie  etwa  Julius  von  Hart- 
mann in  seiner  Ausgabe  des  Uhlandschen 
Briefwechsels  anwandte,  genügt  hätten. 
Von  dem  letzten  Fünftel  der  Sammlung 
freilich,  wo  nur  noch  der  seelisch  und 
wirtschaftlich  hart  bedrängte  Freund  zu 
seinem  edlen,  allezeit  hilfsbereiten  Freunde 
spricht  und  vor  dem  jedes  Gefühl  und  jeden 
Gedanken  bloßlegt,  möchte  man  kein  Wort 
missen.  Diese  Briefe,  auf  denen  trotz 
ihres  mehr  als  hundertjährigen  Alters  noch 
keinerlei  Staub  lagert,  sind,  was  nach  Fried- 
rich Schlegels  Wort  alle  Schriften  Forsters: 
geschriebene  Gespräche.  Wer  den  beklagens- 
werten Ausgang  des  weltbürgerlichen  Revo- 
lutionsfreundes verstehen  will,  wird  zu  aller- 
erst aus.  dieser  Quelle  schöpfen  müssen.  — 
Erwartungsvoll  sieht  man  der  größeren 
Sammlung  entgegen,  die  Paul  Zincke  in 
Gemeinschaft  mit  Albert  Leitzmann  vor- 
bereitet (dessen  ratender  und  tätiger  Hilfe 
auch  die  drei  hier  besprochenen  Bücher 
viel  zu  danken  haben),  und  darf  mit 
Friedrich  v.  Schlegel  die  Überzeugung 
aussprechen,  es  werde  'die  deutsche  Lite- 
ratur durch  die  vollständigere  Sammlung 
der  Forsterschen  Briefe  .  .  .  mit  einem  in 
jeder  Rücksicht  lehrreichen,  köstlichen  und 
in  seiner  Art  einzigen  Werke  bereichert 
werden'.  Josef  Köiixek. 


EINE  QUELLE  DES  BBENTANOSCHEN 

DRAMAS  'DIE  GRt 'NlirMi  PRAGS' 

Cl.  Brentano  legt  dem  Rozhon  schwere 

Verleumdungen  gegen  Libussa  in  den  Mund, 

Ihr  Schloß   zu   Libin  soll   Sohlupfwinkel, 

Fallen,  geheime  Türen  haben,  die  zum  Ver- 

■ii     ihres    Treibens    dienen,    besonders 

auch  dazu,  Liebhaber,  deren  sie  Überdrüs- 
sig, heimlich  verschwinden  zu  lassen.  'Und 
unterirdisch'  —  behauptet  der  falsche  An 
kläger  —  'unterm  Schloß  durchwinden  die 
ew'gen  Gänge  sieb  zu  Labyrinthen'.  In 
der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  sagt  der 
Diehter:    rKs    gibt    uinu    mündliche    Sage, 

oehmung,  daß  der  späterhin  von  den  Roman- 
tikern bo  viel  erwogene  Plan  kritisoher  Jahr- 
bücher der  Literatur  schon  in  Försters  Kopf 
garte  (8.  52  f.  , 


welche  Libussens  Schloß  als  ein  künstliches 
Labyrinth  von  Kammern  und  verborgenen 
Gemächern,  Türen  und  Treppen  beschreibt, 
worin  sie  ihrer  Lust  gefrönt  habe.  Beson- 
ders wird  eines  Bades  erwähnt,  in  welchem 
sie  durch  eine  verborgene  Falltüi-e  ihre 
Buhler  zu  Tode  stürzte'. 

0.  Brechler  sieht  in  der  Einleitung  zu 
seiner  in  Verbindung  mit  A.  Sauer  veran- 
stalteten Ausgabe  des  Dramas  (Brentanos 
Sämtl.  Werke,  herausg.  von  C.  Schüddekopf, 
Leipzig  1910,  Bd.  X  S.  XLVII  Anm.  1) 
keinen  Grund,  die  Angabe  des  Dichters,  er 
habe  aus  mündlicher  Sage  geschöpft,  in 
Zweifel  zu  ziehen  und  ein  Gedicht  Griesels 
'Libussas  Bad'  in  dem  Prager  Taschen- 
buch auf  1812  'Aurora'  als  Quelle  anzu- 
nehmen, wie  es  E.  Kraus  (Starä  bist,  ceska 
v  nem.  literature  S.  56)  tut'.  Nach  Brech- 
lers  Ansicht  knüpft  sich  die  zu  Grunde 
liegende  Sage  'an  einen  Mauerüberrest  auf 
dem  gegen  die  Moldau  abfallenden  Felsen- 
hange des  Wyschehrad  (Brentanos  Libin)'. 
Der  Dichter  läßt  Libussa  sagen: 

Psary,  de3  Vaters  Schloß  am  Moldaurand, 
Sei  nun  nach  mir  fortan  Libin  genannt 

Ausg.  v.  Brechler  S.  78) 

und  Tetka  (S.  5l)  berichten:  'Als  Herzog 
hat  zu  Psary  er  gesessen'.  Iu  den  Anmer- 
kungen 1  und  21  gibt  er  an,  Krok  habe 
als  Herzog  'das  Schloß  Psary,  den  jet 
WiM-bebrad'  erbaut.  Dagegen  bemerkt  E. 
Grigorovitza  in  seiner  Schrift  'Libussa  in 
der  deutschen  Literatur'  (Berlin  1901, 
S.   |-_»  i,  da  der  Chroniä  -  den  Wy- 

schehrad aoeh  nicht  kenne,  der  Chronist 
Wenzeslaus  rlagek  ursprunglich  darunter 
einen  erst  'von  Przimislaus  wahrend  des 
Kfägdekrieges  ober  der  an  Stelle  des  alten 
Dorfes  Psary  erbauten  Burg  Libin"  errich- 
teten hoben  Turm  verstehe,  -  i  -  nicht 
recht  klar,  wobei-  und  wozu  Brentano 
diese  Bemerkung  überhaupt*  bringe,  die  an 
der  Handlung  selbst  keinen  Anteil  habe 
und  bloß  als  Anachronismus  störend  wirke. 

Auch  für  den  Avareneinfall  (Aus 
Brechler  B.  86  ff,),  den  Brentano  'herauf- 
beschwöre',  Eagek  Dicht  kenne,  vermißt 
Grigorovitza  (S  16)  die  Quelle  und  kommt 
/u  dem  Sohlasse:  'Brentano  muß  als 
ses  Motiv  von  einer  andern  Seite  bor  haben; 
jedenfalls  ist  sein  Bioribud  willkürlich  auf- 
gebracht; wahrscheinlich  wollte  er  mit  ihm 


■MW 


■ 


den  Lebendigen  Nao  Markomannen- 

•  ii  Marbod  bewahi  • 

It.i  za  yenmuten  war,  daß  Grigorovitza 
in  einer  besonderen,  von  ihm  anfdem  Dm- 
sohlag  zu  seiner  Schrift  Libui  b  angefDhr 
trii  Abhandlung  'Kritik  and  Quellenunter- 
suchung  zu  Cl.  Brentanos  Drama  Die  Grün- 
iiiin  Prags9  auf  die  Quellenfrage  naher 
eingegangi  achte  ich  ich  zu 

prhalten,  indem  ich  mich  Dach  vergeblichen 
Bestellungen  bei  den  Buchhändlern  an  den 
Verlag    and    schließlich  an   di  a  Verfa      i 

:  um  Auskunft  wandte.  I  >er  \  <  i 
teilte  nur  am  5.  August  1 9 1 3  rail ,  die 
Schrift  'Kritik  usw."  Bei  bei  ihm  nichl  er- 
schienen,, der  Verfasser  gab  mir  auf  meine 
briefliche  Anfrage  keine  Antwort.  So 
konnte  ich  nicht  feststellen,  ob  diese  Quel- 
lenuntersuchung überhaupt  gedruckt  oder 
verfaßl  ist  und  ob  Grigorovitza  darin  etwa 
eine  seither  unbekannte  Quelle  Brentanos 
nachgewiesen  hat.  Nach  seinerersten  S<  hrifl 
laßt  sich  dies  kaum  annehmen.  Daher  ist 
es  wohl  gerechtfertigt,  wenn  ich  nunmehr 
die  Quelle  zeige,  aus  der  Brentano  wahr- 
scheinlich seine  Nachrichten  aber  Libus- 
sens  Schloß,  über  Psary-Wyschehrad  und 
den  Avareneint'all  geschupft  hat.  Es  ist 
der  'Geschichtskalender  für  Kaiserl.  Königl. 
(sie!)  Erblande  auf  das  Jahr  179."».  }Iit 
9  in  Aberlescher  Manier  illuminirten  Kup- 
fern. Prag  bei  Albrecht  und  Kompagnie'. 
In  dem  mir  gehörigen,  einst  von  meinem 
Vater  besessenen  Exemplar  des  kleinen  Ka- 
lenders (10  :  8  cm)  fehlen  die  Kupfer  bis 
auf  eine  Ansicht  von  Konstantinopel  aus 
der  Vogelschau.  Sic  hat  zum  Inhalt  keine 
Beziehung  und  liegt  lose  im  ungebundenen 
Büchlein,  gehört  also  vielleicht  gar  nicht 
dazu.  Außer  einem  Verzeichnis  der  Fami- 
lienglieder des  Hauses  Östen'eich,  einem 
Kalender  und  einem  Verzeichnis  der  Son- 
nen- und  Mondfinsternisse  des  Jahres  1795 
enthält  der  Almanach  folgende  Aufsätze: 
Wlasta  und  Scharka  (Der  Mädchenkrieg  in 
Böhmen)  S.  1—135,  Bruchstück  aus  dem 
Leben  Attila  (1),  Königs  der  Hunnen,  nebst 
seinem  Ende  S.  136 — 170,  Leopold  der 
Heilige  S.  171—200  und  in  einem  'An- 
hang vorzüglicher  Prospekte  in  Böhmen' 
Berichte  über  'Die  schöne  Brücke  in  Prag, 
Veste  Wischehrad  und  Schloß  Karlstein' 
(ß.  1—16). 


.s.dil  in  d  dang  'Wlasta 

Scharka*    E    •  auch  ii  bmg 

über   Wjichebii  I  -    10;   E    l  l    and    1 2 

fehlt   in  mein«       I  •••..••:  'II- 

i         .  v. 

genannt  and  dazu  bemerkt: 'Sil  bießP 
and  im  Jahre  7  l  i    • 
und  gab  ihr  di 
Zählung  i 
fang    Lifa 

I  >  i  •  -  '.  :  rei- 

and   m;i <  htr   Lib 
\  Ieli   Ehi  -  hlniJ )  an  - 

Banft   aufsteigenden  Anhöhe,  wo  mai 

chl   über  eine  ziemliche  Btrecke  der 
umhergelegenen     herrlichen      Landi 
hatte.  .  .  .  Das  Schloß  selbsi  hatte  freilich 
kein    ähnliches    An  ehi  i  festen 

rsitzen  des  zwölften  und  cu  ■ 
Jahrhunderts,  deren  Ruinen  noch  itzt  i 
chen  ße^senden  mit  eipi  t  Altertum 

ehrwürdigen  Empfindung  erfüllen.  Allein 
dem  nngeacht  war  es  ein  Meisterstück  dieses 
Zeitalters.    Es  >loß  aus  gezimmer- 

tem  Holzweike.  das  -        Bau- 

art zusammengesetzt  und  zur  Wohnung 
sehr  bequem»  eingerichtet  war.  Es  hatte 
die  Gestalt  eines  länglichen  Vierecks,  wo- 
von die  längere  Seite  den  Haupteingang 
eröffnete,  die  hintere  entgegengesetzte  aber 
zu  den  Lustgärten  der  Kesideuz  führte. 
Äußerlich  hatte  es  eine  Art  feuerfesten  und 
der  Rauhigkeit  der  Witterung  widerstehen- 
den Anstrich.  Die  innere  Einrichtung  war 
niedlich  und  bequem.  Libusse  selbst  war 
die  Angeberin  der  Bauart.' 

fDie  getäfelten  Wände  wurden  mit  sar- 
matischen  Decken  behängt,  und  über  den 
Boden  breitete  man  geflochtene  Matten  aus, 
Erzeugnisse  aus  Böhmen  "vgl.  Brentano 
S.  120  und  205).  Den  einen  Eingang  ins 
Schloß  eröffnete  ein  geräumiger  Vorhof. 
Hier  pflegte  sich  das  Volk,  welches  vor  Li- 
bussen  vorgelassen  zu  werden  verlai 
zu  versammeln.  Dem  gegenüber  war  die 
Tür  des  Saales,  wo  Libusse  Bericht  hielt 
und  Gehör  erteilte.  Man  bestieg  einige 
Stuien,  die  zu  diesem  Eingange  führten. 
Aus  diesem  Saale  kam  man  in  die  Zimmer 
des  Schlosses,  wo  Libusse  die  Vornehmeren 
Böhmens  empfing  und  sich  mit  denselben 
über  mancherlei  Gegenstände  unterhielt. 
Nächst  daran  stieß  ein  Gang,  der  zu  den 
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Gemächern  führte,  welche  zur  eigenen  Be- 
wohnung  der  Fürstin  dienten.  Die  innerste 
Abteilung  des  ganzen  Gebäudes  entbielt 
einige  Kabinette.  Hier  unterhielt  sich  Li- 
busse  mit  ihren  vertrauten  Freunden  oder 
brauchte  dieselbe  zum  Aufenthalt  einsamer 
Erholung  und  stillen  Vergnügens.  Der  rechte 
Flügel  war  für  die  Kapellen  der  Götter  be- 
stimmt, und  in  dem  linken  wohnte  der 
Hofstaat  der  Beherrscherin.' 

fDie  geheimen  Zimmer  in  Libin  waren 
so  angelegt,  daß  sie  auch  den  schärfesten 
Blicken  entgingen.  In  dem  hinter  der  Decke 
befindlichen  Tafel  werke  (Brentano  S.  205: 
Zederschränke)  waren  verborgene  Türen 
angebracht,  welche  mit  Verschiebung  des 
Tafelwerks  nach  gewissen  Handgriffen  auf- 
gingen und  dem  Gaste  ganz  unerwartet 
ein  niedliches  Kämmerchen  öffneten.  In 
einer  Abteilung  befanden  sich  verborgene 
Falltreppen  (Brentano  S.  205:  verborgene 
Wendeltreppen).  Man  ließ  sie  herunter,  um 
vermittelst  eines  Gewichtes  in  die  oberen 
Stuben  gehoben  zu  werden  oder  unterwärts 
herabzusteigen.  Libusse  konnte  sich  nach 
ihrem  Gefallen  überall,  ohne  von  jemanden 
bemerkt  zu  werden,  hinbegeben  (vgl.  Grill- 
parzer,  Libussa  IV  306  ff.).  Gänge,  Trep- 
pen und  kleine  Galerien  waren  verborgen 
und  künstlich  eingerichtet.' 

'Unter  dem  Schlosse  befand  sich  ein 
unterirdischer  Labyrinth  (Brentano  S.  206). 
Libusse  bediente  sich  dessen  zum  geheimen 
Gepränge  ihres  Götterdienstes.  Die  Decke 
des  Schlosses  war  glatt  und  nur  seitwärts 
im  Abhänge  waren  Ableitungen  zur  Al>- 
Führung  des  Regenwassera  angebracht,  Id- 
busse  begab  sich  ofl  auf  diese  Decke,  am 
dort  reinere  Luft  zu  genießen.  .  .  ,  Die  be- 
rühmten Bäder  dieser  Fürstin  waren  mit 
dem  linken  Flügel  des  Schlosses  durch  einen 
bedeckten  Gang  verbunden.' 

Dali  diese  Beschreibung  d>^  Wunder 
baues  dem  Dichter  vorlag,  wird  zur  Gewiß- 
heit durch  die  auf  8.  25  f.  folgende  Er- 
zählung von  der  Verschwörung  llozhons  und 

Domaslaus'   gegen   Libussa.    'Er  (Rozhon, 
im    Kalender    Rozchon)    konnte    den    Aus 
bruob  seines  Grimmes  nicht  hemmen,  son- 
dern  schlug  sich   nach   der  damaligen  Sitte 

mit  der  Kau^t  vor  die  Stirn,  schlug  zu  drei- 
malen mit  seinem  Stuck  gegen  die  Knie. 
and  indem  er  -einen   Bari  berührte,  stieß 


er  gegen  die  weibliche  Regierung  die  äußer- 
sten Schimpfreden  aus'.  Domaslaus,  der 
als  Freier  von  Libussa  abgewiesen  war. 
hetzte  Rozhon  auf:  rDie  Liebe  hat  bei  ihr 
Vorzug  vor  der  Gerechtigkeit  —  sprach 
er  — ,  denn  dein  Gegner  ist  ihr  Geliebter. 
Dies  trifft  bei  dem  schwachen  Geschlechte, 
das  bloß  von  wollüstigen  Leidenschaften 
hingerissen  wird,  stets  ein.  Man  betrügt 
sich  —  fuhr  er  fort  —  wenn  man  glaubt, 
Libusse  ahme  in  der  Keuschheit  der  Si- 
bylle, deren  Wahrsagergeist  zu  besitzen  sie 
behauptet,  nach.  Nein,  ihre  Verstellung 
täuscht  uns.  Ihr  Schloß  in  Libin  ist  so  ein- 
gerichtet, daß  sie  dort  der  Liebe  nach  ihren 
unersättlichen  Wünschen  geheime  Opfer 
bringen  kann.  Sie  unterhält  sich  eine  Män- 
nerschar.  Ihr  Garten  ist  der  Tempel  der 
Liebesgötter,  ihre  Bäder  die  Wohnsitze  der 
Buhlerei,  und  das  unterirdische  Labyrinth 
die  Decke  der  Unzucht.  Ihre  Mädchen  sind 
Freundinnen  der  Weichlichkeit,  die  unsere 
junge  Mannschaft  verführen  und  sie  zu 
Sklaven  machen.' 

Hier  ist  also  Domaslaus  der  Verleum- 
der, während  er  bei  Brentano  Rozhon  wider- 
spricht und  ihn  der  Übertreibung  zeiht 
Möglich  wäre  ja,  daß  der  Dichter  "die  g 
auf  mündlichem  Wege  und  in  der  Form 
erfahren  habe,  die  Rozhon  als  den  Ver- 
leumder bezeichnet.  Aber  er  besaß  die  Frei 
heit,  die  Überlieferung  seinen  Zwecken  ent- 
sprechend zu  ändern,  und  machte  davon 
wohl  auch  bei  der  Vertauschung  der  Hollen 
des  Rozhon  und  Domas  '-auch.    In 

ähnlicher  Weise  verfuhr  er  bei  d<  m  fV 
des  A.vareneinfall8.    Auch  ••.  -  •        dankt 
er  dem 'Geschichtskale  es  mittel- 

bar oder,  wie  mir  scheint,  unmittelbar:  um- 
setzte er  an  die  Stelle  der  Hunnen  des  Ka 
Lenders  die   Avalen,   vermutlich   deshalb. 

weil    die86S    Volk    mehr   in    die    böhmische 
lichte    und    in    den    K'alinu'ü    de: 

das  achte  Jahrhundert,  paßte.  1  >ie  Angreifer 

werden  in  der  Erzählung  VOD  den  Mädchen 

überliste!    und    in  die  Flucht  gesohla 
Moribuds  Name   kon  ml    nicht  vor  ui 
\\«>hl  Frei  erfanden.   Ein  kleiner  Nebenum 
Btand   dagegen  entstammt   wahrscheinlich 
wieder  dem  Kalender:  B<  i  Brentano  a  I 
Ziack  auf  einem  Baume  schreibend,  in  der 
Vorlage  wird  berichtet:  'Ein  Mädchen  aus 

LibuSSenS  Sich    einen 
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Baum,  und  kaum  hatte    ie  ?ou  der  Buhe 
eines  Bliök  über  den  Bezirk  gewoi  F< 1 

sah  rie  <li'-  drohende  ( lefahr  in  ihn  m 
zen  umfange.  Fürstin!  ri«-f  si«-  -  wii 
allo  sind  verloren.  Eine  Menge  Räuber  bat 
im-  umringt.'  (8.  l  l  I  Die  Bettung  durch 
die  Mädchen  gibl  dann  den  Grund  wir  Ein- 
richtung der  weiblichen  Leibwache  unter 
Wlasta  u m  1  zur  Anlage  der  'Pflanzschule1 
in  Budetz  (8.  I '.'  i.  und  Doch  ein  Zug  weist 
in  der  Abweichung  von  Hagelte  Berichl 
auf  untre  Quelle.  Nach  Hagek  tadell  Pi  i 
mislaus  die  Eile  Libussens:  Bie  hatte  noch 
wai trii  sollen.  Ea  wäre  genug  Zeit  gewe- 
sen, wenn  die  dreißig  Boten  erst  jetzt  von 
Libussa  ausgezogen  wären.  In  aller  Zu- 
kunft hätte  das  Land  Brotes  genug  gehabt, 
wenn  er  sein  Feld  vollends  hätte  umackern 
können.  Brentano  dagegen' läßt  Primislaus 
den  Boten  Vorwurf  machen,  daß  sie  ihn  zu 
früh  vom  Pfluge  abriefen  (S.  313): 

Ihr  treibt  mich  hinan  des  Thrones  Stufen, 
Denkt,  dieser  Tag  ist  Wiege  künft'ger  Zeiten. 
Zu  früh  habt  ihr  mich  von  dem  Pflug  gerufen, 
Der  Mitwelt  Eile  büßt  der  Nachwelt  Leiden. 
Hätt'  ganz  umpflüget  ich  des  Ackers  Hufen, 
Bis  wo  die  Steine  meine  Grenze  scheiden, 
Mit  fremder  Zunge  und  mit  fremden  Sitten 
Iliitt'  nie  ein  Herrscher  euren  Thron  be- 
schritten. 

Drei  Zweige  sah  ich  meinem  Stab  entschossen, 
Der  letzte  grünt,  die  früheren  verderben, 
Es  werden  viele  meinem  Stamm  entsprossen, 
Doch  einer  stets  des  Krokus  Stuhl  erwerben, 
Und  sind  einst  sechs  Jahrhunderte  verflossen, 
Wird  fremde  Glorie  euren  Zepter  erben, 
Dann  werdet  auf  des  Nachbaradlers  Schwingen 
Ihr  zu  des  Völkeiruhmes  Sonne  dringen. 

In  der  Erzählung  des  Kalenders  fragen 
die  Abgesandten,  anstatt  nach  Libussens 
Weisung  nur  dem  Rosse  zu  folgen,  bei  Sta- 
ditz  einen  Knaben  nach  Przemisl  und  wer- 
den deshalb  getadelt:  'Gute  Männer!  —  er- 
widerte der  neue  Fürst  —  Wie  glücklich 
würdet  ihr  euern  Auftrag  vollzogen  haben, 
wenn  ihr  Libussens  Weisung  genau  nach- 
gekommen wäret.  Sie  hatte  euch  befohlen, 
ihrem  Leibpferde  nachzufolgen  und,  wo 
selbes  stillstehen  bliebe,  eures  Auftrages 
euch  zu  entledigen.  Ein  böser  Geist  hat 
euch  verführet,  den  euch  aufstoßenden  Kna- 
ben zu  befragen.  Sehet,  ihr  habt  euren 
Frieden  gestört.   Die  Zukunft  wird  nun  für 


Bohr  und  Uneinigkeiten  ' 

Aulländer  werden  euch  unterjoche] 
ich  meinen  Ackei  völlig  um]  oneo, 

■o  hätte  Böhmen  nie  Mißjahre  gehabt,  und 
\  olk  würde  nie  an  Lebensmitteln  Man 
gel  leiden     Pi  hierauf  n 

Stab  \"n  eil  1 1  Haael  taude  in  die  l 
er  fing  an  zu  grünen  'Meii  3tamm      sprach 
er  —  wird  lange  aber  Böhmen   herrschen 
und    mei  i  die 

dem  Lande  auf  mancherlei  Arl   ersprieß- 

l  »i- -ii  te  •  den.'   Danacl 

läßt   er  die  Stiere   des   Dienstes   und 
in auchl  den  Pflug  als  Tisch.    I >i<   !'•• 
düng   für  die   Zurechtweisung  dei    I 
fehlt    bei   Brentano.     Sie   gehon 
Gebote  der  Fürstin    und    erkennen  ai 
Begrüßung  Przemisls  durch  <la-   Roß,  wie 
Libussa  (S.  ü7.w  f.)   ihnen   sagt,  dei     Er- 
wählten, dessen  'dürrer  Haselstab'  Knos- 
pen  und    Zweige    treibt  (S.  310),   d 
Stiere  dann  entschwinden.    Den  I 
späterer  Zeiten   läßt    der   Dichter   bi 
durch    Libussa    selbst  verkünden,    a  - 
ihre  Boten  ausschickt  (S.  27'.'  : 

Nun  ziehet  in  Frieden 
Und  laßt  euch  nicht  irren, 
Denn  wißt,  dieser  Tag  ist 
Die  Wiege  der  Zukunft. 
Um  Zank  dieses  Tage> 
(nämlich    bei    der   Werbung   um    ihre    Hand) 
V.erblutet  die  Nachwelt 
In  grimmigem  Streit. 

Und  dasselbe  hat  sie  schon   am  Schlüsse 
des  zweiten  Aktes  geweissagt: 

0  liebe  dich,  mein  Volk  und  halte  Frieden, 
Der  Nachwelt  ist  ein  hartes  Los  beschieden. 

Träger  der  Schuld  aber  sind  die  'Dir- 
nen' Libussens,  cdie  freche  Schar",  wie 
Primislaus  sie  nennt  (S.  16S):  'Von  die- 
sen Dirnen  ohne  Scheu  und  Zucht*  — 
sagt  er  zu  Slawosch  (S.  169)  —  rErw;: 
noch  einst  dem  Lande  blufge  Frucht.' 
Slawosch  teilt  ihm  mit,  daß  die  Wla- 
dicken  noch  denselben  Abend  Rat  halten 
wollen  'aus  Sorge  um  den  Übermut  der 
Dirnen'  (S.  170).  Er  steht  an  der  Stelle 
der  einsichtigen  Männer  der  Erzählung. (S. 
32),  die  schon  bei  der  Hochzeit  Przemils 
'die  üblen  Folgen'  voraussehen,  'welche 
der  Übermut  dieser  Mädchen  einst  seinem 
Vaterlande  zuziehen  könnte',  und  die  Ent- 
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artung  des  weiblichen  Geschlechts,  'das  die 
Natur  bloß  zum  Gegenstand  der  Liebe  ge- 
schaffen', das  nun  aber  der  kriegerischen 
Tätigkeit  sich  zugewendet  habe,  sehr  be- 
klagen. Bei  Brentano  (S.  101  f.)  warnt 
Libussa  selbst  die  tobende  Stratka  vor  den 
Folgen  des  'Übermuts'.  Doch  gibt  ihr  ge- 
rade der  mit  Domaslaus  über  das  e Weiber- 
reich' erbitterte  Wrschowatz  die  Schuld  an 
dem  wahnsinnigen  Treiben  'dieser  Tollen': 
'Libussa  nährt  der  Dirnen  Unnatur' (S.  102). 
'Weh!  Unnatur  der  böhmischen  Dirnen' 
ruft  auch  Primislaus  beim  Anblick  der  vom 
Hexentrank  berauschten  Wlasta  (S.  306) 
aus  und  fügt  hinzu: 
Ihr    Mägdlein,    treulos,    scheulos,    zuchtlos. 

fruchtlos, 
Ihr  MägdleiD,  heimatlos  das  Land  durchirrend, 
Im  Panzer  wohnend,  mit  den  Sporen  klirrend, 
Mit  Buhlerei  und  Tollmut  ausgerüstet, 
Die  Ehre  und   die  Schande  wild  verwirrend, 
Hier  weggeworfen,   dort  so   frech  gebrüstet. 
0  daß  ein  Gott  Libussens  Blindheit  löse, 
Denn    ihr   seid  Böheims  Schwäche,  Böheims 

Blöße. 

Vergebens  hat  er  der  Jungfrau,  da  sie  sich 
der  Waffenrüstung  entkleidet,  die  wahre 
Bestimmung  des  Weibes  vorgehalten: 

Gepanzert  trotzest  du  dem  .schönen  Ziel, 
Zu  dem  Natur  dich  weislich  hat  geschaffen. 
Entwaffnet  bist  du  heil'ger  Triebe  Ziel, 
In  dir  regt  des  Geschlechts  Bestimmung  sich. 

Während  Brentano  einzelne  'Dirnen  aus 
Libussens  Schar'  in  Liebe  entbrennen  läßt, 
durch  Slawosch  aber  das  zuchtlose  Treiben 
aller  (S.  169)  schildert,  fordern  in  der  Er- 
zählung sämtliche  Kriegerinnen  die  Erlaub- 
nis zur  Befriedigung  der  von  der  Natur, 
'dieser  wohltätigen  Mutter',  -  B5)  den 
Weibe  eingepflanzten  'Triebe'  und  geben 
sich  dann  ausgelassenen  Vergnügungen  bin. 
Das  Motiv  derBachsucht  aus  verschmähter 
Liebe  ist  bei  Brentano  wie  in  der  Erzäh- 
lung wirkungsvoll  ausgenutzt,  in  dieser 
namentlich  bei  der  Episode  von  Wiastas 
Liebesleidenschaft  zu  '  V.tirad,  der  im  I  Irama 
nur  einmal  als  Etat  Przemisla  erwähnl  wird 
(8.  368),  Auch  der  Trank  Bpielt  hier  wie 
dort  eine  wichtige  Wolle.  Bei  Bn  atano  be- 
ginnt dex  dritte  Akt,  die  Kriegserklärung 
gegen  die  Männerwelt,  mit  dem  Leeren  des 
Trinkhorns  durch  Wlasta,  Stratka,  Scharka 
(S   l  19  ff.);  wie  die  Fuhrerinnen,  so  zechen 


die  Mädchen  und  tollen  wild  in  der  Trunken- 
heit (S.  169 1.  Die  Verschwörungsszene 
(S.  142  ff.)  hat  ihr  Vorbild  in  der  Erzäh- 
lung (S.  45  f.) ,  bei  der  nur  der  Umtrunk 
fehlt.  Dagegen  findet  nach  dem  Siege  hier 
ein  Zechgelage  der  Mädchen  statt  (Kai.  S. 
81).  Durch  berauschende  Getränke  be- 
täuben die  Weiber  die  dem  Tode  geweihten 
Männer  (Kai.  S.  60);  Scharka  bringt  da- 
durch auch  den  getäuschten  Uztirad  in  ihre 
Gewalt  (Kai.  S.  104  f.).  Wird  er  ein  Opfer 
dieses  Trankes  und  der  Rache  Wiastas,  so 
hat  Brentano  die  Schuld  der  zu  Primislaus 
von  Liebe  Erfüllten  gemildert  durch  den 
Genuß  des  Zaubertranks  (3.  297).  rDein 
Trank  schmeckt  nach  Blut',  sagt  sie  zu 
ihrer  Mutter,  die. das  Gift  gebraut  hat.  Die 
Erzählung  aber  läßt  Przemisl  träumen. 
Wlasta  biete  ihm  einen  mit  Männerblut  ge- 
füllten Hirnschädel  zum  Trinken  dar,  den 
'Becher'  ihrer  'Bache'  (S.  58).  Den  Traum 
verwertet  der  Dichter  (  S.  352)  in  der  Vi- 
sion Wiastas: 

Auf  Wetterwolken  bin  ich  hiugefahren. 
Und  vor  mir  furchten  Perons  glüh'ude  Schares, 
Und    in  der  Furche    rann    der  Männer  Blut: 
Getrunken  hab1    ich   schnell   in   meiner  Wut 

3  297 
Waid  auf  des  Ungewitters  wildem  Wagen 
Zum  Schmaus  der  Unterirdischen  u'etra^eu 
Da  saß  der  grimmen  Zukunft  scheußlich  Bild. 
Es  riß  mich  an  eich,  und  auf  diesem  Schild 
Mußt'  ich  den  blut'gen  Bi  i  bei  ihm  kredenzen. 
Mit    Dornen    drum    das    S  haar    ihm 

kränzen: 
Da  ging  der  Kelch  des  Todes  in  die  Kunde. 

Sie    schaut    im   Geiste    der    'Geschlechter 
blutig  Spiel'  in  schrecklichem  G<  ige, 
dem  der  Blutbecher  kreist .   bis   - 
ihn  leert,  -  jl.  l  13), 

I>ie  auf  der  Tafel   wildem   Knoehenfeld 
Kin  Würfelspiel  mit  Schädeln  lang 

Von  ihrem  Toben  gegen  Stiason  weiß  der 

Erzähler    nichts,    auch    nichts    davor. 

Domaslaus  von   ihrer  Hand  fällt  (S    295 

und   .">  !  8   :    BT    berichtet    nur    von    dem   für 

den  verschmähten Samoala*  tödl  chei    \  is- 
Zweikampf---  mit  w  asta     Kai. 
S.  79). 

Der  Vergleich  des  Dramas  mit  d< 
Zählung,  deren  ganten  Inhalt  hier  mitzu- 
teilen nicht  meine  Aufgl  L'il't,  daß 

Brentano    sie    gekannt    and  hat. 


Anzeigen  and 

Wenn   ii    Beinen    plan   'Wlasta   in   einer 
zweiten  Tragödie,  der  Mägdekrieg,  zu  er 
schöpfen1  I  Kronos,  bei  •  Lrigoroviti 

fiiliit  hätte,  v.  ttrde  er  i ielleichl  nocfa 
andere  Motive  aus  der  zum  Teil  dramatisch 
.  balteten  Erzählung  genommen  haben. 
Jetzi  schein!  es,  als  ob  w  ls  ita  eon  Stia 
gor  getötet  werden  sollte  (Brentano  XLFV 
i  LS,  B53,  362);  rielleichl  hätte  Brentano 
sie  dooh,  wie  in  der  Erzählung,  durch 
Selbstmord  enden  lassen.  Mali  er  auch 
mündliche  Sagen,  die  Bicb  an  einzelne  *>rte 
knöpften,  hörte  und  verwendete,  ist  nichl 
eu  bezweifeln;  denn  sie  Leben  zum  Tei] 
wohl  noch  fort.  Dafür  sorgten  auch  die 
Schriftsteller  der  sagen-  und  märchenlie- 
benden Zeit,  die  Romantiker.  Carl  Julius 
Weber,  der  'lachende  Philosoph',  rät  in  den 
'Briefen  eines  in  Deutschland  reisenden 
Deutschen5  (II,  L834,  S.  638)  den  Be- 
suchern Böhmens  an,  Hageks  Chronik  zu 
lesen  und  sieh  Griesels  Kupferwerk  'Ge- 
mälde Prags'  als  Andenken  zu  kaufen  und 
setzt  dieser  Empfehlung  hinzu:  fDie  Chro- 
niken wimmeln  von  romantischen  Volks- 
sagen und  Märchen,  und  aus  ihnen  schöpf- 
ten Caroline  Woltmann,  Gerle  und  Griesel'. 
Von  sagenumwobenen  Orten  erwähn!  er 
das  'Bad  der  Libussa,  wo  sie  ihre  Lieb- 
haber, wenn  sie  solcher  satt  war.  ersäufen 
ließ'  (S.  631)  und  das  Tal  Scharka  (S.  633), 
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ron  den,  die  Kalei  I      Erzählui 
berichte! :  lNo<  b    itzl   bleibt  dei 

le  Böhme  an  dem  merk 
tillstehen  and  Bprichl :  Hier . 

nahm    Noch  itzl  I 
der  Platz   den  Namen  dieses   berücbti 
Mädchi  ds.    Er  lieg!   m 
noch   machl    die  Wildnis   der  Landschaft 
einen  schauervollen  Eindruck.    Nach  i 
uralten  Sage  der  Vorzeü 

nachher  diese  Gegend  ra  seinem  Auf- 
enthalt gewähr!  haben.   Er  beunrn 

iden  und  schreckte  den  frommei 
leslau    auf  iler  .lagd    in    derCestall    i 
ungeheuren   Hären.     Dies  war  aber 
letzte  Erscheinung.    Er  ward  durch  d 
rieht ung  der  St.  Matthiasifapelle  auf  immer 
▼ersoheucht.' 

Scharka«  Ende  wird  in  der  Kalender- 
Erzählung  nicht  ausdrücklich  erwähn* 
ist  aber  eine  Hauptperson  in  dieser  Dar- 
stellung, daher  diese  auch  'Wlasta  und 
Scharka9  überschrieben  ist.  Wenn  nun  < ». 
Brechler  in  seiner  Ausgabe  des  Brentano- 
schen  Stückes  S.  XXIX  nach  Krau-  a.  a.  I  I 
S.  56  f.  eine  anonyme  Erzählung  Wlasta 
und  Stratka  179  1'  anführt,  so  ist  diese 
entweder  eine  andere,  als  die  uns  vorlie- 
gende, oder  die  Angabe  beruht  auf  einem 
doppelten  Irrtum,  dem  des  Titels  und  der 
Jahreszahl.         Simon  Peter  Widmann. 


(12.  September  191S) 
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ANTIKE  FELDHERRNBILDNISSE1) 

Von  Bruno  Sauer 
(Mit  zwei  Tafeln; 

Ein  antiker  Kunstkritiker,  bei  dem  der  ältere  Plinius  brauchbaren  Stoff 
für  sein  großes  Sammelwerk  der  Naturalis  Historia  fand,  hat  als  Vorzug  der 
Porträtkunst  gerühmt,  daß  sie  berühmte  Leute  noch  berühmter  mache.  Das  ist 
keine  so  tiefe  Weisheit,  wie  der  iu  Kuustangelegenheiten  nicht  selbständig  ur- 
teilende, darum  autoritätengläubige  Plinius  anzunehmen  schien,  als  er  diesen 
Ausspruch  in  seinen  Text  einfügte;  aber  richtig  ist  es  gewiß.  Berühmte  Taten 
und  Werke  genügen  nicht  uns  zu  begeistern;  den  verhältnismäßig  wenigen,  die 
mit  ihren  Urhebern  persönlich  bekannt  sind,  gönnen  wir  diesen  Vorzug  nicht, 
wir  alle  möchten  daran  Anteil  haben,  verlangen  also  mindestens  treue  Bildnisse 
der  Helden,  deren  Taten  wir  bewundern.  Und  wenn  es  dem  Künstler  gelingt, 
un-  einen  solchen  Großen,  den  wir  vielleicht  niemals  im  Leben  zu  sehen  be- 
kommen, in  packend  lebendigem  Bildnis  vor  Augen  zu  stellen,  wie  danken  wir 
ihm  das  persönlich,  wie  steigert  sich  unser  Anteil  an  allem,  was  von  diesem 
Helden  ausging,  wie  leben  wir  nun  mit  ihm,  versenken  uns  in  ihn.  begreifen 
aus  seiner  Haltung  und  Bewegung,  aus  seinem  Antlitz  und  Blick  die  Taten, 
durch  die  er  sich  verdient  und  berühmt  machte.  Was  wir  von  seinem  Ruhm 
wissen,  wird  uns  zum  unmittelbaren  und  dauernden  Erlebnis:  das  ist  das 
Wunder,  das  die  Bildniskunst  vor  unseren  Augen  vollbringt-.  Von  Sindenburg, 
der  vor  ein  paar  Jahren  ein  preußischer  General  wie  viele  war.  weiß  heute 
jeder  Deutsche,  dafür  hat  der  Hecke  selbst  mit  seinen  unerhörten  B[riegBtaten 
gesorgt.  Daß  ihn  jeder  auch  kennt,  als  wenn  er  täglich  mit  ihm  zusammen 
wäre,  dafür  hat  die  Kunst  gesorgt,  die  seinem  Bildnis  in  Stadt  und  Land,  in 
Schloß  und   Hütte  schnell  einen   Ehrenplatz  verschaff!    bat. 

Wenn  ich  hier  Knust  im  allerweitesten  Sinne  des  Wortes  nehme,  die 
mechanisch  die  Wirklichkeit  wiedergebende  Photographie  nicht  von  der  frei 
schaffenden  Malerei  und  Plastik  trenne,  so  bezeichne  ich  damit  eine  ungeheure 
Überlegenheit  der  modernen  Kultur  über  die  ferner  Vergangenheiten.  Niemals 
konnte  ein  antikes  Bildnis,  wenn  wir  absehen  von  denen  «1er  Herrscher,  die 
durch  den  Münzstempel  vervielfältigt  wurden,  so  weltbekannt.  BO  innig  allem 
Volk  vertraut  werden,  wie  es  heute  das  unseres  Hindenhurg  geworden  ist.  Im 
Altertum,  das  kaum  die  bescheidensten  Anlange  ^<i'  Reproduktionstechniken 
erlebt  bat,  in  deren  Vollbesitz  wir  heiite  schwelgen,  wurden  die  Bildnu 

der    Berühmtesten    immer    nur    wenigen    bekannt.      Aber   diese    wenigen    verteilten 

Der  Aufhat/,  gibt  in  der  Bauptaaahe  < l « - n  Kieler  Winckelmannvortrag  von  1916 
■wieder.  Durch  Überlassung  von  Vorlagen  für  unsere  Tafeln  haben  mich  die  Berliner  Aka- 
demie, der  Bruckmannache  Verlag  und  mein  Freund  Paul  Arndt    u  Dank  verpflichtet 
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sieh  über  den  ganzen  Raum  der  Oikumene.  Bildniate  Alexander!  «i.  <ir.  «imi  in 
Kleinasien  and  bei  Rom,  in  Herkulaneum  and  Pompeji,  ine  in  Plminikien, 
Ägypten  und  Kyrene  /Hin  V« »i si-li ■•! n  gekommen  Buchen  wir  also  rasammen, 
was  uns  von  griechischen  und  rOmischen  Feldherrndarstellungen  erhalten,  ist, 
si»  dürfen  wir  hoffen,  nicht  nur  eine  kflnstleriscli  inten  < i r u j »j •♦*  ron  Bild- 

nissen  uns   vorzuführen .   sondern   auch   einen  oder  den  anderen  der  berühi 
Feldherren  wirklich  kennen  zu  lernen. 

Die   größere  Klasse,   aus  der   wir  diese  Auslese   vorzunehmen    bat*  I 

die  Kriegerbilder.  Sie  hai  die  griechische  Kunst  geschaffen,  seit  ihr  Sberhaupl 
das  Menschenbild  gelungen  war,  und  auch  die  altrömische  Kunst  mit  ihrem 
Boviel  bescheideneren  Können  hat,  als  Kunst  eines  kriegerischen  Volk«  - 
in  diesem  Gegenstand  - i < - 1 1  gern  versucht.  Vom  VI.  vorchristL  Jahrh  bii 
die  Spätzeit  der  Antike  ist  der  Krieger  ein  wichtiges  künstlerisches  Them 
wesen,  und  wir  sind  so  glücklich,  herrorragende  Beispiele  der  Gtattung  zu  be- 
sitzen.1) Aber  Krieger  sind  noch  keine- Feldherrn j  zu  der  allgemeinen  mili- 
tärischen Erscheinung  müssen  besondere  Kennzeichen  kommen,  die  den  Heer- 
führer aus  der  Blasse  Beiner  Soldaten  herausheben.  Feldherrn  sind,  mit  sel- 
tenen Ausnahmen,  von  reiferem  Alter  und  treten  fast  immer  mit  einer  Würde 
auf,  die  si« ■  auf  den  ersten  Blick  von  untergeordneten  militärischen  Personen 
unterscheidet.  Äußere  Abzeichen,  wie  wir  sie  gewöhnt  sind,  kommen  daneben 
wenig  in  Betracht.  Wie  die  Kriegerbilder  fast  durchweg  die  Strammheit  ver- 
missen lassen,  die  wir  vom  Soldaten  verlangen,  wie  überhaupt  soldatis 
Wesen  bei  den  Alten,  besonders  bei  den  Griechen,  nach  außen  viel  lässiger 
und  weniger  diszipliniert  sieh  darstellt  als  bei  uns,  so  bot  auch  die  antike 
Kleidung  keine  Gelegenheit  zu  Generalstreifen,  Achselstücken,  gestickten  Kragen, 
Orden  u.  dgl.  Erst  die  hellenistische  Zeit  bringt  Neuerungen,  die  als  Anfänge 
des  bei  uns  durchgeführten  Systems  gelten  dürfen,  z.  B.  die  schärpenähnliche 
Feldbinde.  Von  dieser  Zeit  an  verlaugt  auch  der  Panzer  besondere  Beachtung, 
weil  er  durch  reicheren  Schmuck  den  höheren  militärischen  Hang  anzudeuten 
ptiegt.  Aber  auch  das  ist  für  uns  schon  Ausnahme.  Die  meisten  der  Bildnisse, 
die  uns  interessieren,  sind  Hermen  oder  Büsten,  also  von  Haus  aus  nur  knapp 
mit  Attributen  versehen  gewesen,  oder  es  sind  Köpfe,  die  von  ihren  Rümpfen  tre- 
trennt sind  und  deshalb  manche  Antwort  schuldig  bleiben,  die  wir  von  ganzen 
Figuren  wohl  erwarten  dürften.  Forschen  wir  gar  noch  weiter,  nach  den  Namen 
der  Dargestellten,  so  mehren  sich  die  Enttäuschungen:  die  meisten  erhaltenen 
Feldherrenbildnisse  stellen  Unbekannte  dar,  und  die  meisten  berühmten  Stra- 
tegen —  ich  nenne  nur  Themistokles,  Lysander,  Chabrias,  Epameinondas.  die 
Scipionen,  Marius,  Sulla,  Belisar  —  suchen  wir  im  Bilde  vergebens.  Auch  in 
diesem  Gebiet  gilt  die  betrübende  Erfahrung:  'Was  mau  nicht  weiß,  das  •  n 
brauchte   man,  und  was  mau  weiß,  kann  man  nicht  brauchen." 

Bescheiden  wir  uns  also  von  vornherein,  und  freuen  wir  uns  des  Besitzes 

l)  Am  reichsten  und  volkstümlichsten  spricht  diese  Kunst  aus  den  Grabmälern,  die  neuer- 
dings eine  besonders  eindringende  und  lesenswerte  Behandlung  erfahren  haben  in  Studniczkas 
Aufsatz  rDie  griechische  Kunst  an  Kriegergräbern '  in  diesen  Jahrbüchern  1915  XXXV  285. 
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einer  kleinen  Reihe  wertvoller  Bildnisse,  in  denen  griechische  und  römische 
Künstler  die  nationale  Kriegsmacht  verkörpert  haben.  Freuen  wir  uns  doppelt, 
wenn  wir  einmal  bestimmt  benannte  Feldherrn  vor  uns  haben,  nicht  Wesen, 
die  nur  im  allgemeinen  eine  Epoche,  eine  bestimmte  Art  der  Kriegführung  be- 
zeichnen, sondern  konkrete  Persönlichkeiten,  denen  wir  die  Eigenschaften  an- 
sehen, die  antike  Schriftsteller  von  ihnen  zu  melden  wissen. 

Gleich  bei  dem  ältesten  Strategenbildnis,  das  ich  hier  überhaupt  vorführen  r»f.  i  i 
kann,  scheinen  wir  in  diesem  günstigen  Falle  zu  sein.  Die  Münchener  Glypto- 
thek besitzt  die  Marmorbüste  eines  behelmten  Mannes1  ,  noch  altertümlich,  abei 
unverkennbar  individuell  gestaltet,  und  von  diesem  Werk  gibt  es  Wieder- 
holungen.2) Diese  Köpfe  geben  uns  also  ein  berühmtes  Kunstwerk  oder  einen 
berühmten  Mann  wieder,  wahrscheinlich  beides,  denn  ein  beliebiges  Bildnis, 
etwa  die  Grabfigur  irgendeines  griechischen  Landwehrmannes  dieser  Zeit,  hätte 
schwerlich  zum  Kopieren  gereizt.  Seinem  Stil  nach  ist  dieses  Werk  in  den 
ersten  Jahrzehnten  des  V.  Jahrh.  entstanden:  sollte  es  nicht  vielleicht  den 
Sieger  von  Marathon  darstellen  und  bald  nach  490  geschaffen  Bein?  Tatsache 
ist,  daß  Miltiades  hochgeehrt  worden  ist,  daß  in  dem  Bilde  der  Marathon- 
schlacht, das  einige  Jahrzehnte  später  zur  Verherrlichung  des  berühmtesten 
Persersieges  an  einer  der  Wände  der  'Bunten  Halle'  entstand,  der  Feldherr 
nicht  nur  durch  die  Namensbeischrift,  sondern  auch  durch  Portratzüge  kennt- 
lich gemacht  war,  daß  in  der  figurenreichen  Gruppe,  die  der  athenisch-  Staat 
zur  Erinnerung  an  denselben  Sieg  nach  Delphi  weihte  und  durch  den  jungen 
Phidias  ausführen  ließ,  Miltiades  zwischen  Apollon  und  Athena  die  Mitte  ein- 
nahm. Das  waren  für  jene  Zeit  ganz  ungewöhnliche  Ehrungen:  es  hat  also 
keine  Schwierigkeit,  schon  bald  nach  der  Schlacht  eine  Bildnishenne  entstanden 
zu  denken,  die  man  sich  wohl  als  privates  Weihgeschenk,  etwa  des  Kimon,  vor- 
zustellen hätte.  Es  wird  demnach  erlaubt  sein,  die  zuersi  \on  Fnrtwängler  Tor- 
geschlagene Benennung  dieses  Hermenbildnisses  für  treffend  zu  halten.  Schlicht 
und  streng  ist  es,  nicht  nur  weil  der  Künstler  es  noch  nielu  besser  konnte; 
auch  der  Mann  muß  so  gewesen  sein.  Aber  freilich,  das  Persönliche  tritt  hier 
nur  schüchtern  hervor,  das  Typische  überwiegt.  Und  dieser  Typne  beherrscht 
das  ganze  V.  und  sogar  das  IV.  Jahrb.,  so  »laß  die  Strategen bildnisse,  zumal  die 
attischen,  dieser  Zeit  gleichsam  eine  große  Familie  bilden,  die  wir  hiebt  nach 
Generationen  einteilen  können,  ohne  doch  im  stände  zu  >ein,  einzelne  Person 
lichkeiten  mit  Sicherheit  herauszuheben-  Meist  bezeichne!  nur  der  Helm  die 
Amtstätigkeit  des  Mannes,  besonders  [lassend  der  korinthische  Visierhelm.  der 
nur  zum  Kampf  über  das  Gesicht  herabgezogen  wird:  der  Feldherr  kommt, 
auch  in  den  kleinen  Verhältnissen  griechischer  Kampfe,  kaum  selbst  ins  G 
fecht,  und  im  FriedensdiensJ  war  man  vollends  gewohnt,  ihn  mit  dem  rarfick- 
gesehobenen   Helm   zu   sehen. 


l)  Furtwilnglor,  BeBOhr.   d.  IJlypt.   ;">i>:   AriuU-ltnu-kiii.mii    11;    ln.i    abgeb.    Tat.    I    l 

")  Bequem  luiammengestellt,  wie  die  meisten  der  im  folgenden  besprochenen  8tra- 
tegenbildex  attexex  griechischer  Kunst,  bei  Kekule,  Strategenköpfe,  Abhandlungen  der  Bei 
lind-  Akademie,  Pbil.-biit,  Kl    1910 
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Eine  ttattliche  Reibe  wfirderoller  Feldherren  ichliefil  —  i '  - 1 1  jen  m  rermut- 
r»i  i  liehen  Bfiltiadei  an.  Zunächst  ein  noch  etwas  sltmodi  ch  aufsehender,  schmal* 
wangiger  Mann,  der  früher  Perikles,  dann,  all  man  merkte,  daß  er  anders 
und  älter  all  dien  lei,  Kimon  genannt  wurde.1)  Der  Name  kann  zutreffen, 
aber  uur  wenn  jener  znersl  besprochene  Kopf  niohl  den  Miltiadet  darstellt; 
•  leim  wie  Vuter  und  Sohn  leben  die  beiden  Bildnisse  durchaus  nicht  aus.  Jeden- 
falls bleiben  für  dieses  vorperikleische  Bildnil  noch  manche  berQhmi  Namen 
T«r. x •  zur  Wahl.  Gtesiohert  ist  erfreulicherweise  «las  Bildnis  des  Perikles  Dei  große 
Athener  ist   für   ans  niohl    in  erster  Linie  Feldherr,   und   ob  Namen 

durch  seine  Leistungen  gerechtfertig!  bat,  isl  bezweifelt  worden.  I)as  ändert 
aber  nichts  an  der  Tatsache,  «lab  er  neben  fielen  anderen  Ämtern  auch  das 
des  Strategen  bekleidet  bat,  und  da  im  Gegensatz  zo  den  Zmlämtern  das 
militärische  ein  ohne  weiteres  verständliches  Abzeichen  hatte,  das  eben  deshalb 
schnell  konventionell  gewordene  des  Helmes,  so  begreifen  auch  wir,  daß  der 
große  Mann,  der  in  eine  so  enge  Kategorie  gewiß  nicht  einzuzwängen  war,  im 
Bilde  wie  meist  wohl  auch  im  Leben  in  diesem  bedeutsamen  Schmuck  erschien.') 
Dazu  kommt  in  diesem  Falle,  «laß  die  hohe  Aufgabe,  den  Staatsleiter  des  atti- 
schen Reiches  würdig  darzustellen,  sofort  einem  namhaften  Künstler  zufiel  und 
von  diesem  so  mustergültig  und  zu  allgemeinem  Beifall  gelöst  wurde,  daß 
spätere  Zeit  kein  wesentlich  verschiedenes  Bildnis  des  Perikles  diesem  ersten 
gegenübergestellt  zu  haben  scheint.  Das  Bildnis  von  der  Hand  des  Kresilas 
mag  früher  als  manches  andere  Werk  nachgebildet  und  dabei  auch  abge- 
wandelt worden  sein  und  daraus  die  Verschiedenheit  der  Formgebung  und 
Stimmung  in  den  uns  erhaltenen  sicheren  Periklesporträts  sieh  erklären:  aus 
allen  blickt  uns  doch  dasselbe  Original  an,  der  ernste,  fast  etwas  trübselig 
dareinschauende  Mann,  der,  in  vornehmer  Ruhe  vor  das  Volk  hintretend,  es 
nicht  mit  rednerischen  Künsten,  sondern  mit  dem  Gewicht  seiner  Gründe  für 
seine  hohen  politischen  Gedanken  gewinnt,  der  folgerichtig  auch  als  Strateg 
weniger  den  Krieger  als  den  Politiker  hervorkehrt  und  nicht  die  Spur  von 
billigem,  auf  die  Massen  wirkendem  soldatischem  Pathos,  wohl  aber  das  tiefe 
Sinnen  über  strategische  Pläne,  die  das  Ganze  der  damaligen  Welt  und  ihrer 
kriegerischen  Möglichkeiten  umfaßten,  an  der  Stirn  trägt.  So  beschließt  das 
kresileische  Meisterwerk  würdig  die  kurze  einleitende  Reihe,  die  jener  im  Stil 
noch  altertümlich  befangene,  als  Charakterbild  aber  schon  vortrefflich  gelungene 
'Miltiades'  begonnen  hatte. 

Daß  es  daneben  andere  Auffassungen  des  'Strategen'  gab,  versteht  sich  fast 
von  selbst  und  wird  uns  durch  erhaltene  Werke  bezeugt,  von  denen  ich,  als 
etwa  gleichzeitig;  mit  dem  Perikles  entstanden,  zunächst  zwei  nenne.  Das  eine 
Bildnis,  von   dem  Kekule8)  zwei  Wiederholungen  anführt,  zu  denen  eine  gute, 


•)  Furtwängler,  Beschr.  d.  Glypt.  299;  Amdt-Bruckmanu  41;  hier  abgeb.  Taf.  I  2. 

*)  Über  das  Periklesbildnis  handelt  Kekule  im  61  Berliner  Winckelniannspvograinm 
(1901)  und  Abb.  d.  ßerl.  Akad.  1910  S.  12—15.  Unsere  Abbildung  Taf.  I  S  gibt  das  vati- 
kanische Exemplar  wieder. 

s)  Strategenköpfe  S.  21  ff. 
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hier  auf  Tat'.  I  -J  wiedergegebene  in  der  Ny-Carlsberg- Glyptothek  kommt,  ist  Tat.  i  i 
von  Heibig  als  Ares,  von  Furtwängler  als  Heros  gedeutet,  von  Arndt  wenig- 
stens nicht  als  menschliches  Bildnis  anerkannt  und  demgemäß  nicht  in  das 
Porträtwerk  aufgenommen  worden.  Ich  bin  hier  durchaus  Kekules  Ansicht,  daß 
zu  dieser  Ablehnung  kein  genügender  Grund  vorliegt;  sehr  wohl  konnte  ein 
Bildnis,  zumal  nach  der  idealen  Formgewöhnung  des  Phidias  oder  seiner  Schule, 
denen  Furtwängler  mit  vollem  Recht  diesen  Kopf  zugewiesen  hat1),  eine  solche, 
dem  göttlichen  oder  heroischen  Typus  nahekommende  Erscheinung  annehmen. 
Dieses  Bildnis  unterscheidet  sich  äußerlich  von  Perikles  und  den  meisten  dieser 
älteren  Strategen  durch  den  attischen  Helm,  der  Stimmung  nach  durch  einen 
bei  aller  Großartigkeit'  gemütlich -optimistischen  Ausdruck,  der  eher  auf  einen 
flotten  Draufgänger  und  erfolgreichen  Taktiker  als  auf  einen  Schlaehtendenk'jr 
oder  gar  einen  Kriegspolitiker  schließen  läßt.  Das  Werk  ist,  wie  schon  Furt- 
wängler ausgesprochen  hat,  um  die  Mitte  des  V.  Jahrh.  entstanden  und  stellt, 
schon  des  attischen  Helmes  wegen,  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  einen  atti- 
schen Feldherrn  dar.  Der  gewiß  sinnvoll  gewählte  Helmschmuck  scheint  einen 
näheren  Anhalt  zur  Ermittelung  der  Persönlichkeit  des  Mannes  zunächst  nicht 
zu  geben;  weder  die  Greifen  auf  der  Helmkuppel  noch  Löwe  und  Stier,  die 
sich  am  Nackenschirm  gegenübertreten,  erheben  sich  über  rein  Dekoratives. 
Auffallend  und  ungewöhnlich  ist  nur  der  sechsstrahlige  Stern  im  Helmschirm 
über  der  Stirnmitte,  der  gut  und  deutlich  am  kapitolinischen  und  Kopenhagener 
Exemplar  zu  sehen  ist,  am  Pariser,  wenn  ich  Arndt2)  recht  verstehe,  wenig- 
stens Spuren  hinterlassen  hat,  also  mit  Sicherheit  dem  Original  zuzuschreiben 
ist.  Seit  ich  das  Kopenhagener  Exemplar  kenne,  sah  ich  in  diesem  Stern,  in 
Erinnerung  an  das  Lysanderweihgeschenk  in  Delphi3),  ein  bedeutsames  Symbol, 
ein  Zeichen  frommen  Dankes  an  die  Dioskuren  als  die  Helfer  zur  See,  BOmit 
eine  Hindeutung  auf  einen  Seesieg,  den  der  Träger  dieses  Sternes  errungen 
hatte.  Gegen  diese  Auffassung  schien  freilich  der  Einwand  nahe  zu  liegen,  daß 
ein  solches  Symbol  spezifisch  spartanischem  Glauben  entspreche  und  bei  einem 
Attiker,  vollends  in  so  früher  Zeit,  unwahrscheinlich  sei.  Aber  dieser  Einwand 
erledigt  sich,  glaube  ich,  völlig  befriedigend  durch  die  Tatsache,  daß  schon 
dem  delphischen  Siegesmal,  mit  dem  Agina  auf  \ '» Hangen  der  d<  Lphischen 
Tempelbehörde  seinen  Anteil  am  Seesieg  von  Salamis  verherrlichte,  i 
Gedanke  zugrunde  lag,  indem  der  Mastbaum  mit  den  drei  goldenen  Si  i 
an  die  göttlichen  Helfer  zur  See,  hier  die  Dioskuren  and  ihre  Sehweste.  Helena 
gemahnte.  Danach  würde  es  durchaus  nichts  Befremdliches  haben,  daß  in  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  auch  ein  attischer  Künstler  als  Abzeichen  eines  durch 
einen    Seesieg    berühmt    gewordenen     attischen    Strategen    jenen    Diosknivnstein 

wählte.  Und  wenn  wir  nun  wissen,  daß  auf  der  athenischen  Akropolis  \or  der 
Krönt   des   Parthenon    an    der  Seite    Beines    Freundes   Anakreon    der   Feldherr 

')  Meisterwerkes.  182,  Bf aBterpieces S. 90  —  suTaf  i  (Abbildung  des  Pai  «  nplara 

Kekule  M.  M.  i). 

*)  nei  Eekule,  Strategenköpfe.  Plutarch,  Lyi    IS 

•    Herod.  VIT!   TIS. 


H74  i;  Bauei      tal 

Xanthippos,  der   Vater  des  Perikles,  der  Sieget    ron  Mykale,  stand1  ,  ein  Werk, 
das  ganz  sicher  in  dei    Mitte  des  V   Jahrh«  entstanden  ist,  nach  dem  Tode 
Perikles   überhaupt    kaum   mehr  i  ntstehen  konnte;   trenn  man  längst  als  irahr- 
Bcheinlioh   erkanni    bat,  < I ; 1 1 >   beide   VVerki    \>>u   IVrikl  eweiht   waren; 

«renn   man  ferner  1 1 i < -li t    nur   rermuten   «lad,   dal'  ifQhrung  dieser  peri 

kleischen  Stiftung  seinem  Freunde  Phidiaa  oder  einem  Künstle]  aar  ETm- 

gebnng  zufiel,  sondern,   mehr  noch,  in  dem  an    erhaltenen  A  ein  phi- 

diasisches  Werk  und  deshalb  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  in  ihm  die  Nach- 
bildung eben  jenes  'im  [tausche  singenden1  anakreon  von  <1<t  Akropolii  er 
kt-nnt-);  wenn  wir  andererseits  ein  d  attischen  Strategen  im  Bilde  k. innen  Lei 
de  in  d<-r  DioskurenstiTii  einen  Seesieg  zuschreibt,  der  in  Maar-  und  Barttracht 
sich  als  Zeitgenossen  des  Anakreon  bekennt,  während  die.  künstlerische  Aut 
Fassung  seines  Bildnisses  echi  phidiasisch  wirkt,  indem  das  Antlitz  aem  des 
Zeus  von  Olympia  und  mein-  noch  dem  des  Dresdener  Zeus,  des  Hermes  l'ro 
pylaios,  des  Hephaistoe,  lauter  sicherer  oder  so  gut  wie  sicherer  Werke  des 
großen  Phidiasschfilers  AJkamenes,  ähnelt:  so  ist  es  wohl  schließlich  kein  großes 
Wagnis  mehr,  diesen  Strategen  Xanthippos  zu  benennen  und  ihn  auf  jene 
Statue  zurückzuführen,  die  auf  der  Akropolis  neben  dem  Anakreon  stand.  Ich 
wüßte  nur  eines,  was  dieser  Kombination  ernstlieh  hindernd  in  den  Weg  treten 
könnte:  so  starke  physiognomische  Verschiedenheit  dieses  Porträts  ron  dem 
des  Perikles,  daß  die  beiden  als  Vater  und  Sohn  unmöglich  nebeneinander  be- 
stehen könnten.  Aber  auch  dieses  Hindernis  ist  nicht  zu  fürchten.  Obwohl  die 
in  der  Mitte  des  V.  Jahrh.  wohl  ungefähr  gleichzeitig  entstandenen  Bildnisse, 
die  nicht  nebeneinander  aufgestellt  waren,  von  Künstlern  verschiedener  Rich- 
tungen herrühren,  von  Kresilas  das  schlichtere  und  herbere  des  Perikles,  von 
einem  Phidiasschüler  das  großartig  ideal  und  fein  aufgefaßte  des  Xanthippos; 
obwohl  infolgedessen  ihr  künstlerischer  Eindruck  sehr  verschieden  ist,  das 
Bildnis  des  beinahe  grüblerisch  aussehenden  Sohnes  strenger  und  älter  wirkt 
als  das  erhaben  anmutige  des  Vaters:  die  Grundlinien  der  Gesichtsbildung  sind 
in  beiden  so  ähnlich,  daß  es  durchaus  keine  Schwierigkeit  bietet,  die  beiden 
Dargestellten  sich  als  Vater  und  Sohn  zu  denken.  So  trage  ich  denn  kein  Be- 
denken mehr,  diesen  attischen  Strategen  mit  dem  Dioskurenstern  als  Xanthippos, 
den  Sieger  von  Mykale,  anzusprechen.  Es  liegt  hier,  scheint  mir,  einer  der 
nicht  allzuhäutigen  Fälle  vor,  in  denen  eine  Reihe  verschiedener  selbständiger 
Vermutungen,  die  jede  für  sich  schon  eine  Zeitlang  sich  bewährt  und  Kraft 
gewonnen  haben,  sich  schließlich  wie  von  selbst  zu  einem  Ergebnis  zusammen- 
finden, das,  ohne  erheblichen  neuen  Aufwand  von  Kühnheit  zu  erfordern,  alle 
jene  Einzelvermutungen  und  damit  zugleich  sich  selbst  besonders  klar  über- 
zeugend rechtfertigt. 
'x'af.  1 6  Das  andere,  ebenfalls  in  mehreren  Wiederholungen  überlieferte,  hier  Taf.  I  5 

nach  der  des  römischen  Antiquariums  wiedergegebene  Bildnis  sieht  neben  dem 
Xanthippos   fast   wie  ein   Bramarbas   aus,   zumal   das   beste  Exemplar,    das   als 

*)  Paus.  I  25,  1 ;  siehe  Hitzig-Blümners  Kommentar  zu  der  Stelle. 
*)  Furtwiingler,  Meisterwerke  S.  98  ff. 
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Pastoretscher  Kopf  bekannt  geworden,  jetzt  ein  hervorragendes  Stück  der 
Jacohsenschen  Glyptothek  Ny- Carlsberg  ist.1)  Hier  haben  wir  zum  erstenmal 
ein  'martialisches'  Feldherrnbildnis  vor  uns;  Kampflust  spricht  aus  jedem 
Zuge  dieses  Antlitzes,  und  fast  möchte  man  fürchten,  daß  diesen  Feldherrn  in 
der  Hitze  des  Kampfes  die  Besonnenheit  verlassen,  daß  er  wohlerwogenen 
Plänen  untreu  werden,  vielleicht  gar  in  persönlichem  Kampfe,  wie  Kyros  bei 
Kunaxa,  sich  aufopfern  und  den  Sieg  der  Seinen  gefährden  könnte.  Die  Ab- 
weichungen, die  an  den  fünf  Exemplaren  zu  beobachten  sind,  mögen,  ähnlich 
wie  beim  Perikles,  sich  daraus  erklären,  daß  ein  berühmtes  Original  eines  ohne 
Zweifel  bedeutenden  Künstlers  um  dieses  oder  des  Dargestellten  oder  um  beider 
willen  frühzeitig  kopiert  und  dabei  variiert  worden  ist:  doch  kann  man  sich  wohl 
auch  denken,  daß  dieser  Feldherr  von  verschiedenen  zeitgenössischen  Künstlern 
porträtiert  und  etwas  verschieden  aufgefaßt  worden  ist.  Die  allen  Exemplaren 
gemeinsamen  Züge,  äußerlich  schon  die  vom  Geläufigen  abweichende  Helniform, 
mehr  noch  die  Stimmung  des  Ganzen,  ein  für  diese  Zeit  auffallend  stark--, 
mit  imponierender  Wucht  vorgetragenes  Pathos,  weisen  die  originale  Erfindung 
in  die  Reihe  von  Kunstwerken,  die,  von  phidiasischen,  aber  auch  von  mvroni- 
schen  Werken  sich  entschieden  absondernd,  um  den  großartig-herben  Apollon 
des  Kasseler  Typus  sich  gruppieren.  Eine  Bemerkung,  die  zur  genaueren  Be- 
nennung des  dargestellten  Mannes  leider  nichts  beiträgt. 

Näher  an  das  Ende  des  V.  Jahrb.  heran  rückt  der  hervorragend  schöne  laf  ■  » 
und  eigenartige  Strategenkopf,  dem  ich  auf  unserer  Tafel  1  die  beherrschend. • 
Stellung  und  besondere  Größe  gegeben  habe,  weil  es  mir  an  der  Zeit  scheint. 
ihm  eine  eingehendere  Würdigung  angedeihen  zu  lassen,  als  ihm  auch  noch  in 
dea  neuesten  Besprechungen  zuteil  geworden  ist.  Dieser  vatikanische  Kopf,  von 
dem  sichere  Wiederholungen  nicht  bekannt  sind,  hieß  früher  zumeist  Themisto- 
kles',  was  sich  nur  in  dem  Sinne  verteidigen  ließe,  daß  der  Sieger  \<>n  Salamis 
lange  nach  seinem  Tode,  man  müßte  wohl  sagen:  nach  dem  Peloponnesisoheu 
Kriege,  durch  ein  Bildnis  im  Stil  der  jüngeren  Zeit  geehrt  worden  wäre.  Wahr- 
scheinlich  ist  eine  solche  Annahme   keineswegs.     Dagegeu    verdient    der   Leider 

ohne    Angabe    von    Gründen    gemacht«'    Vorschlag    \>.  Graets,    diese!      K •  ■  j » t    Alki- 
biades  zu   nennen-),  sehr   wohl  Beachtung,   nicht    nur  seit    und   weil    man   and 
angebliche  Alkibiadesbildnisse   Dicht    mehr  anerkennt8  .   sondern    weil   sich   für 
diese  Benennung   Positives    und,   wie   mir   scheint,  nicht   Unerhebliches   anführen 
läßt.    Ich  weiß  nicht,  was  Graet',  wenn  es  ihm   vergönnt  gewesen   wäre,  den  Beweis 
seiner  These  anzutreten,  dafür  vorgebracht  haben  würde;   ich  übernehme  sie  aus 
folgenden  Gründen.  Zunächst  scheint  nur  Gtraef  die  kunstgeschichtliche  BteU 
dieses  Kopfes  treffend  zu  kennzeichnen,   indem  er  ihn  dvw   Werken  des  Cephi 
sodot.  an   die  Seite  stellt    und   damit   die   späteren  Jahre   des  Peloponnesischen 
Krieges   als  Zeit  seiner  Entstehung  wahrscheinlich  macht    Allerdings  erwächst 

Eekale,  Strategenköpfe   Paf.  l.  IL  Bei   roepffex,  Pauly-Wistowa  i  a.  I 

')  Daß  der  als  Alkibiadea  bekannte  Chiaramontiache  Kopf  (Amelung,  Vatikankatalog 

II    II!    Tal'.  69      kaum     diesen     Mann     darstellen     kann,     ha»     Wolters    (Friederichs -M 

N     1881)    klar   -«an acht 
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dem  Alkibiades  damit  zunäehet  ein  Konkurrent  rou  Bedeutung;  denn  der  Sehn 
<lcs   Kephisodol    »rar   Phokion,    and    dei    Qedanke   lieg!   nahe,   daß  ein    Bildnii 
dieses   Feldherrn   ron    eben   djesem    Künstler   geschaffen    war   und  dem   i 
geschichtlich  interessierten  Kopisten  wichtiger  schien  als  die  vergangene  bisto 
risohe  Größe.    Um   so  dringender  empfinden  wut  das  Bedürfnis,  andere,  davon 
unabhängige  (Gründe  für  den  Namen  Alkibiadet  aufzubringen     Dei   erste, 
gewichtige  ist  die  Überlieferung,  daß alkibiades  ins  in  höhere*  AH  Saar 

lang  wachsen  \\<L\,  wozu  dieses  Bildnis,  im  Gegensatz  zui  Zeitsitte,  stimmen 
würde.  Ferner  aber  gedenken  wir  *\<-*  bezeugten  plastischen  Bildnisses  des  Alki- 
biades, das  Polykles  geschaffen  batte.  Denn  dieser  Polykles  isi  min  kein  un- 
bekannter mehr,  seit  Furtwängler  seinen  bezeugten  Hermaphroditen,  eine 
frühesten  und  maßvollsten  Verkörperungen  diesem  seltsamen  Wesens,  in 
Berliner  Statue  und  ihren  Wiederholungen  erkannt  bat.1}  Andere,  dun- 
rechi  bedeutende  Werke,  denen  allen  l>ei  polykletischem  Grundschema 
elegante  Zartheit  im  Sinne  der  Attiker  eignet,  gruppieren  sieb  um  dieses  Werk, 
dessen  Künstler  in  die  102.  Olympiade,  die  des  Kephisodot,  gesetzt  wird.  Ich 
hatte  gehofft,  das  Bild  dieses  Polykles  an  der  Hand  zahlreicher  Abbildungen 
zeichnen  zu  können,  ehe  ich  an  dieser  Stelle  über  den  Alkibiades  zu  handeln 
haben  würde.  Wie  so  manches  ist  das  durch  den  Krieg  verhindert  worden  und 
wird  nachzuholen  sein,  sobald  es  mir  möglich  sein  wird,  mein  bildliches  Ma 
terial  zu  vervollständigen.  Hier  will  ich  also  nur  kurz,  aussprechen,  daß  diesem 
Polykles  nach  meiner  Ansicht  neben  jenem  Hermaphroditen  der  Dionysos  aus 
der  Villa  Hadrians  und  der  als  Elginscher  Eros  bekannte  zarte  Apollon  ( Friederichs- 
Wolters  N.  1291)  zuzuschreiben  sind.  Verträgt  sich  mit  diesen  Werken  das  Bildnis, 
das  wir  dem  Werk  des  Polykles  gleichsetzen  möchten?  Ich  glaube  diese  Frage 
mit  einem  entschiedenen  Ja  beantworten  zu  müssen.  Daß  der  Portratkopf 
schmaler  angelegt  ist,  als  die  Köpfe  des  Dionysos  und  des  Hermaphroditen, 
daß  das  Gesicht  des  letzteren  einen  vom  Kopisten  wohl  noch  verstärkten 
nervös-sentimentalen  Ausdruck  zeigt,  von  dem  der  Dionysos  und  das  Bildnis 
mit  ihrer  kühlen  Eleganz  nichts  wissen,  gibt  keine  Gegengründe;  hier  konnte 
die  individuelle  Erscheinung  des  Alkibiades  entscheidend  einwirken.  Was  aber 
nicht  so  unvermeidlich  mit  der  Bildnisaufgabe  zusammenhing  und  dem  Cha- 
rakter des  Feldherrn  wenig  entspricht,  diese  sanfte  Neigung  des  Hauptes,  sie 
rindet  sich  in  beiden  Göttergestalten  wieder  und  scheint  danach  eine  Lieb- 
haberei des  Künstlers,  der  sich  auch  darin  als  Geistesverwandter  des  Kephisodot 
offenbaren  würde.  Über  die  Herkunft  dieses  Polykles  wissen  wir  nichts.  Er 
kann  Attiker.  aber  auch  Peloponnesier  sein,  er  kann  auch  eine  Mittelstel- 
luns  eingenommen  haben,  wie  der  Isthmier  Euphranor  oder  der  stark  von 
Athen  beeinflußte  Argiver  Naukydes.  Jedenfalls  besteht  keine  Schwierigkeit,  den 
Künstler  mit  den  späteren  Jahren  des  Alkibiades  und  des  Peloponnesischen 
Krieges    in  Verbindung   zu    bringen    und   das  Bildnis    in    dieser  Zeit  entstanden 


J)  Statuenkopien  (Abb.  der  bayr.  Akad.,  Pnilos.-philol.  EL  XX  3  S.  58  ff.  mit  Taf.  12. 
-)  Mon.   dei!'  Inst,  XI  51 ;  Friedericöß-Wolters  X.  520. 
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zu  denken,  was  zu  der  vermutlich  zu  berichtigenden  Datierung  der  hephiso- 
dotischen  Eirene  stimmen  würde.1) 

Daß  solche  Feldherrnbildnisse  des  V.  Jahrb.,  wenn  sie,  was  damals  gewiß 
noch  Ausnahme  war,  über  die  Form  der  Herme  hinausgingen,  auch  reichlicher 
charakterisiert,  z.  B.  noch  mit  Lanze,  Schwert  oder  Panzer  oder  mehreren  dieser 
Rüstungsstücke  ausgestattet  waren,  ist  ohne  weiteres  glaublich  und  wird  durch 
geschnittene  Steine  bestätigt,  in  denen  den  typischen  behelmten  Köpfen  Speere 
beigegeben  sind.2) 

Wir  treten  ins  IV.  Jahrb.  ein,  und  hier  scheint  uns  auch  die  literarische 
Überlieferung  mehr  als  bisher  entgegenzukommen.  Wir  hören  von  Bildnissen, 
darunter  sicheren  Statuen,  oft  sogar  mehreren  desselben  Mannes,  und  meist  ist 
es  der  Staat  selbst,  der  so  seine  Feldherrn  ehrt.  Phokion,  Konon,  Tirnotheos, 
Iphikrates,  Chabrias,  Pelopidas,  Epameinondas,  Aristomenes  von  Messene,  Archi- 
damos  III.  von  Sparta  standen  in  Erz  sei  es  auf  dem  Markt  oder  in  Heilig- 
tümern; auch  Maler  hatten  Gelegenheit,  sich  mit  dem  Thema  zu  besehät'tigen, 
wie  des  Pausias  Sohn  Aristolaos,  der  den  Epameinondas,  und  vielleicht  auch 
Antidotos,  der  Schüler  des  Euphranor,  der  in  seinem  dipeo  dimicans  möglicher- 
weise mehr  als  einen  beliebigen  Soldaten  darstellte.  Aber  sieht  man  näher  zu, 
so  sagt  uns  solche  Überlieferung  sehr  wenig,  ganz  ausnahmsweise  etwas  über 
die  Künstler,  ausnahmsweise  auch  etwas  über  die  Auffassung  (»der  wenigstens 
das  Schema  des  Bildnisses.  Letzteres  im  Fall  des  Chabrias,  der  den  Scharfsinn 
der  Forscher  wiederholt  beschäftigt  hat.  Nach  Cornelius  Nepos  stand  das  von 
Staatswegen  errichtete  Erzbild  dieses  Feldherrn  auf  dem  atbenischen  Markt,  im 
Schema  jener  Defensivstellung,  durch  die  Chabrias  bei  Theben  die  Entscheidung 
herbeigeführt  hatte,  und  Diodor  berichtet  uns,  daß  ihm  mehrere  elxöi'ti  in 
diesem  Schema  geseizt  wurden.  Die  Künstler  stellten  ihn  also  dar.  wie  ei 
seinen  Soldaten  jene  Stellung  vormachte:  auf  ein  Knie,  wohl  das  rechte,  nieder 
gelassen,  den  Schild  auf  den  Boden  gesetzt  und  gegen  das  linke  1\  ;nint, 

in  der  Rechten,  ebenfalls  fest  auf  den  Boden  gestützt,  die  sehnig  vorwärts 
starrende  Lanze1'1);  Helm  und  wohl  auch  Panzer  in  entsprechend  vornehmer 
Ausstattung  sorgten  dafür,  daß  man.  der  ganz  ungewöhnlichen  Auffassung  /.um 
Trotz,  in  dem  Eopliten  den  Feldherrn  nicht  verkannte.  Bekanntlich  glaubte 
Lessiug  dieses  einzigartige  Feldherrnbildnis  in  dem  borghesischeii  'Fechter' 
wiedergefunden  zu  haben  und  hat  sich  von  dieser  zweifellos  irrigen  Vermutung 

')  Vgl.  hierüber  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst  1917  s.  288 ff. 

*)  Lippolcf,  Griech.  Portratstatuen  S.  81;  Sammlung  Arndt. 

:1)  Da  tl*6vss  auch  auf  Gemälde  paßt,  vermutete  ich,  dafl  auoh  jener  Ate 
Zeitgenosse  des  Chabrias,  den  Feldherrn  bo  dargestellt  und  sein  Bild  erai  spater  die  all- 
gemeine Bezeichnung  clipeo  dimicans  bekommen  habe,    Selbst  wenn  man  Tür  die  Chabrias« 
Btellung   den  Langscbild   geeigneter   finde!    als  den   R.undaohild,    mlrde  diese  Vermutung 
möglich  bleiben,  da  man  kanm  da-  Recht  hat.  es  mit  dem  plinianischen  Wort  so  gen 
nehmen.    Aber  ich  mufi  angeben,  daß  ich  fflr  jene  annähme  nichts  veiter  anführen  kann; 
antidotos  Kann,  wie  seine  größeren  Zeitgenoasen  Praxiteles  und  Nikias,  auoh  einen  einü 
Krieger  verewigt  haben,  etwa  im  sinne  der  thebaniachen  gemalten  Grabstelen  Hüll.  d.  Corr. 

Hell.    XXVI  (1908)   Tal    7     s 
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nur  mit   großem   Widerstreben   freigemacht.1     A>bei   auch   der  an  and  fBi 
riK-lit    üble    Eünweit    seines   Qegnei      Klotz    auf  deo   mtZi  der    Offizien*) 

führte  nicht   weiter,  und  heute  müssen  wir,  bei  10  viel  besserem  Überblick  über 
unseren  Vorrat  antiker   Denkmäler,  leider  bekennen,  dafi  Nachbildungen  dt 
kenntlich  geschilderten  Chabriaedenkmalc  nicht  erhalten  lind. 

Audi  ein  noch  riel  drastischer  geschildertes  änderet  Peldherrnporträi  der- 
selben Zeil  suchen  wir  bis  jetai  vergeben«  Keinem  Geringeren  all  dem  treff 
liehen  Kunstkenner  Lnkian  verdanken  wir  die  Kenntnis  der  Btatue  (eher  ""lil 
Statuette)  eines  sonsi    kaum    bekannten    korinthischen   Bti  Pellichos,  die 

der  Aitikt-r  Demetrios  von  AJopeke,  <I«t  Realist  jener  im  ganzen  noch  ideal 
gestimmten  EDpoche,  geschaffen  hatte.  'Mit  Bangebauoh  und  Glatzkopf,  den 
Mantel  unordentlich  halb  umgeworfen,  ein  paar  Baare  des  Bartes  im  Winde 
wehend,  mit  vortretenden  Adern,  kurz  einem  leibhaftigen  Menschen  ähnlich', 
so  ^;ili  dieser  Feldherr  aus.  Für  die  erste  Hälfte  des  IV..  Jahrh  scheint  eine 
solche  Auffassung  unerhört,  und  etwas  Übertreibung  dürfen  wir  dem  Spötter 
Lukiau  wohl  zutrauen.  Aber  Ähnliches  muß  dagewesen  sein,  und  wir  besitzen, 
wie  zuerst  Furtwängler  Bcharf  beton!  hat,  einige  Porträts,  die  sich  mit  Lnkians 
Schilderung,  Wenn   man   diese  sieh   etwas  gemäßigt  denkt,  sein-  wohl  vertragen. 

T»r  17  |);1s  eine  sieht  vor  uns  in  der  Hennjenbüste  eines  gepanzerten  Mannes,  deren 
Inschrift  früher  'Archimedcs'  gelesen  wurde,  von  -Wolters*)  aber  mit  Sicher- 
heit zu  Archidamos  ergänzt  worden  ist;  das  ist  also  einer  der  spartanischen 
Könige  dieses  Namens,  wahrscheinlich,  wie  Wolters  aus  äußeren,  speziell  chro- 
nologischen, und  inneren  Gründen  klargemacht  hat.  Archidamos  III.,  der  ein 
rechter  Kriegsheld  war  und  allein  in  Olympia  zwei  Denkmäler  hatte.1)  Schon 
der  äußerliehe  Umstand,  daß  der  übliche  Helm  hier  fehlt,  erinnert  an  den 
Pellichos  des  Lukian;  der  Künstler  wollte  wie  Demetrios  offenbar  die  Charakter- 
glatze nicht  missen.  Das  wirre  Haar,  das  über  der  Stirn  ganz  dünn  ge- 
worden ist,  die  Auflösung  des  Bartes  in  unordentliche  Zotteln  und  Strähne, 
die  gefurchte  Stirn  —  alles  zusammen  ergibt  eine  ähnlich  realistische  Wirkung, 
wie  wir  sie  aus  Lukians  Schilderung  für  den  Pellichos  des  Demetrios  zu  ent- 
nehmen haben.  Vielleicht  können  wir  diesem  Werk  auf  anderem  Wege  noch  etwas 

T»f.  s.  9  näher  kommen.  Wir  kennen  nämlich  ein  verwandtes  Porträt  derselben  Zeit  in  zwei 
Auffassungen.  Die  eine,  mit  dem  Panzer5),  sichert  uns  zugleich  mit  den  Anzeichen 
vorgerückten  Alters  zunächst  den  Strategen;  aber  hier  linden  wir  nichts  von  dem 
extremen  Realismus,  den  wir  suchen:  Haar  und  Bart  sind  etwas  unordentlich, 
aber  immerhin  zurecht  gelegt,  häßliche  Züge  kaum  wahrnehmbar.  Den  anderen 
Kopf6)  möchte  man  für  das  häßliche,  aber  wahre  Urbild  jenes  zwar  nicht 
idealisierten,  aber  maßvoll  aufgefaßten  halten.  Hier  ist  alles  und  jedes  im  Sinne 

J)  Laokoon  St.  28  (S.  340  ff.  Blümner)»,  Antiqu.  Briete  13.  36.  37.  38;  vgl.  Schriften  z. 
ant.  Kunstgesck.  hg.  v.  A.  Schöne,  Einleitung  S.  64  ff. 
*)  Dütschke  III  239;  Clarac  850,  2155. 

s)  Rom.  Mitt.  III  115;  Arndt-Bruckmann  7(35;  hier  Taf.  I  7. 
4)  Vgl.  über  ihn  Pauly-Wissowa,  Realenc.  II  467  ff.  (Niese). 
")  Neapel,  Arndt-Bruckmann  436;  Hekler  33;  hier  Taf.  I  8. 
•)  Florenz,  üffizien,  Arndt-Bruckmann  169;  Hekler  42  b;  hier  Taf.  I  9. 
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der  lukiaaischen  Schilderung,  und  wäre  die  Glatze  mehr  ausgebildet,  so  würde 
ich  ohne  Bedenken  die  Vermutung  wagen,  in  diesem  Bildnis  sei  uns  der  Pellichos 
des  Demetrios  erhalten,  neben  and  im  Gegensatz  zu  einem  gleichzeitigen  und 
maßvolleren  aus  einer  anderen  Werkstatt,  etwa  der  des  Silanion,  aus  der  wir 
verwandte  Werke  mit  ziemlicher  Sicherheit  kennen. 

Jedenfalls  bilden  diese  beiden  Werke,  die  noch  den  altmodischen  Vollbart 
des  V.  Jahrh.  aufweisen,  eine  ganz  ähnliche  Episode  wie  der  lukianische  Pel- 
lichos in  der  Gesamtentwicklung  der  Plastik  des  IV.  Jahrb.  Denn  nun  folgen 
wieder,  mit  allmählicher  Verstärkung  realistischer  Einzelzüge,  behelmte  Köpfe 
des  alten  Typus,  nur,  der  Mode  der  Zeit  gemäß,  mit  gestutztem  Bart:  ein  ziem- 
lich sanft  und  unkriegerisch  aussehender  Mann,  Kekule  0,  S.  24.  dann  der 
sog.  Phokion,  Kekule  P,  S.  2G,  dem  ein  naher  Verwandter,  entweder  eine  ge- 
ringere Kopie  desselben  Originals  oder  ein  Porträt  desselben  Mannes  in  etwa- 
anderer Auffassung,  zur  Seite  steht,  endlich  ein  paar  Zeitgenossen  des  De- 
mosthenes,  wenn  nicht  nocli  spätere.  Kekule  Q,  S.  27,  Kekule  K  und  S,  S.  28 

Die  Reihe  der  behelmten  Strategenköpfe,  die  als  die  der  eigentlich  typischen 
uns  durch  zwei  Jahrhunderte  hindurchführt,  ist  vorwiegend  attisch,  und  es  ist 
wohl  kein  Zufall,  daß  sie  abbricht,  nun  Athen  aufhört  eine  ernste  Militärmacht 
zu  sein.  Inzwischen  war  aber  auch  ein  neuer  Porträttypus  aufgekommen,  ver- 
treten durch  einen  der  größten  Feldherrn  aller  Zeiten,  den  jungen  Welteroberer 
Alexander  von  Makedonien. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  ganzen  Vorrat  von  Bildnissen  Alexandere  d.  (ir 
zu  mustern  und  zu  ordnen:  es  handelt  sich  viel  mehr  darum,  festzustellen,  welche 
Bedeutung  diese  Bildnisse  für  die  Gesamtentwicklung  des  Feldherrnportrats  ge 
wonnen  haben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  ans  kommen  von  den  recht  zahl- 
reichen Alexanderdarstellungen  nur  die  in  Betracht,  die  den  König  in  seiner 
militärischen  Eigenschaft,  sei  es  in  Aktion,  sei  es  repräsentativ,  als  Oberfeld- 
herrn df.s  kühnen,  sieggekrönten  makedonischen  Beerea  vorführen.  Wäre  die 
herrschende  Ansieht  begründet,  so  hätten  wir  hier  in  erster  Linie  die  ehemals 
Rondaninische  Statue  der  Münchener  Glyptothek1)  zu  nennen;  denn  in  dieser  will 
man  den  jugendlichen  König  sehen,  wfe  er,  den  rechten  Faß  hochaufgestützt, 
mit  beiden  Händen  den  Speer  oder  Speer  und  Schild  vor  sieh  haltend,  seine 
sieggewohnten  Scharen  vor  sich  vorbeiziehen  lasse.  Es  würde  mich  in  weit  von 
meinem  gegenwärtigen  Thema  ablenken,  wollte  ich  hier  den  Beweis  antreten, 
daß  diese  Auffassung  falsch  ist  und  die  Tätigkeit,  in  der  diese  Gestall  zu  er 
ganzen  ist,  nichts  mit  Feldherrn-  oder  Überhaupi  militärischen  Punktionen  ra 
tun  hat;  ich  kann,  bis  auf  mm'  passendere  Gelegenheit,  gegen  die  herrschende 
Meinung  nur  Widerspruch  erheben.  Scheidet  dieses  Bildnis  ans,  so  bleiben  drei, 
die  den  König  mitten  im  Gefeohl  zeigen,  seine  sichersten  Feldherrnbilder:  das 
realistische  des  pompejanischen  Mosaiks,  dessen  Gesicht)  abweichend  vom  son 
stigen  Typus,  einen  sprossenden  Backenbari  zeigt,  die  Bronzeatatnette  von 
Eierkulaneum,  die  man  sich  am  liebsten  als  Verkleinerung  der  Hauptfigur  ans 

l)  Faztwängler,  Beaohr.  d,  ölypl    298;  Arndt  Bruokmann  106 
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der  turtna  Alexandri,  der  Qranikosgrappe   ?ou  Dion,  denken  möchte,  an 
feine   Relief6gui    der   Haupt  udonischen   Alexand« 

ganz   ähnlicher    Handlung    wie   die   tfosoikfigur   erschein! 
wegung    boheitsvoll,    man    möchte    sagen    hSfiaoh    idealisiert,    im    Kopfe   dem 
Heraklestypus    der    Alexandermfinzen    so    nahe    wie    möglich    angeglichen 
Zu   diesen    wohlbekannten  Denkmälern   unsere«   alteren   \'>< 
Goldmedaillon    von   Abukir   eine   besonders  großartige   Darstellung  gerad 
Feldherrn  Alezander  hinzugekommen     Denn  die  militärischen,  nie  I 
liehen    Abzei<  eben    diesem   Bildnis    seinen  Charakter,    and  'I  \   - 

sieht1  .  daß   ans   hier  eine   frei«    Nachbildung   von   Lysipps  Alexander   mi< 
Lanze,  dem  der  Ub<  rlieferung  ihm- 1 1  imponierendsten  and  dabei  wahrst* 
bildnis  des  Königs,  i  rhalten  bi  i,  bal   riel  fiör  sicli.  Eine  vollere  Vorstellui  g  ?on 
diesem   Rundbild  können  ins  jetzt  nur  die  Statuetten*)  vermitteln,  antei   d 
die  Nelidoffsche  Bronze,  auch  «enn  man  Wulffs8)  These  nicht  in  ihrem  gs 
Umfang  übernimmt,  den  ersten  Rang  behauptet.    Sicher  war  hier  das  At*' 
der  Recht«  n    die    hoch   aufgestützte,   lange   Lanze   der   makedonischen    Phalanx, 
als  das  Eroberungswerkzeug,  das  dem  jungen  König  die  Welt  zu  Füßen  warf, 
und   in   diesem   Zug    wie   in   dem   stolzen  Aufblick   stimmt  das  kostbare  kl 
Werk  überein  mit  jeuer  berühmten  Statue,  von  der  ein  Epigramm  sagen  d> 
wie   der  Eherne   zum   Himmel  emporblicke,    scheine   er  zu   prahlen:    die    I 
machte  ich  mir  Untertan,  du,  Zeus  behalte  den  Himmel.    Für  dieses  Feldherrn- 
bildnis  gab   es   nichts  Vergleichbares,   denn    im   Heerführer   steht  zugleich 
König    und,    mehr    noch,    der  Welteroberer   vor   uns,    und   dem   entspricht   die 
Steigerung   .-einer  Erscheinung   über   alles  Menschliche  und  Alltägliche  hinaus; 
denn    so    wie    er    im    Leben    als   Feldherr   nie   ausgesehen   hat  und   ausgesehen 
haben  kann,   in   idealem  Gewand,  insofern   er   überhaupt  keines  hat,    in  jener 
'heroischen,  idealen  Nacktheit',  mit  der  die  griechische  Kunst  Göttliches  in  das 
menschliche  Wesen  hineinlegt,  hat  ihn  der  Künstler  vor  uns  hingestellt. 

In  die  Reihe  unserer  Feldherrnbildnisse  ist  damit  etwas  ganz  Neues  ge- 
treten. Kein  einziger  der  zuvor  hier  besprochenen  Köpfe  hat  auf  einem  nackten 
Körper  gesessen;  sie  waren  entweder  Hermenköpfe,  also  körperlos  gedacht,  oder 
die  zugehörigen  Körper  trugen  Mantel  oder  Panzer  oder  beides,  selbst  wenn 
ausnahmsweise  ein  recht  junger  Mann  in  der  Feldherrn würde  auftrat.  Jetzt 
verwischen  sich  schnell  die  in  den  Verhältnissen  der  Wirklichkeit  begründeten 
Unterschiede;  das  Neue  wirkt  auf  lange  hin  weiter,  weil  es  mit  der  Erinnerung 
an  den  angestaunten,  früh  dahingegangenen  Welteroberer  verbunden  war.  Natür- 
lich verschwinden  die  realistischen  Feldherrnbilder  nicht:  selbst  der  Alexander- 
sarkophag zeigt  uns  das  an  einem  hervorragenden  Beispiel,  dem  alten  General, 
dessen  Namen  wir  nicht  nennen  können,  der  aber  sicher  zum  engeren  Kreis 
des  jungen  Königs  gehörte.  Es  ist  ein  prächtiges  Charakterbild,  das  man  einem 

>)  Jahrb.  d.  Inst.  1908  S.  1G2  BF. 

s)  Über  den  in  Kyrene  neuerdings  gefundenen  Koloß  habe  ich  bis  jetzt  zu  wenig  Be- 
stimmtes erfahren,  um  ihn  hier  in  die  Erörterung  ziehen  zu  können. 
s)  Wulff,  Alexander  mit  der  Lanze. 


B.  Sauer:   Antike  Feldhemibilduisse  381 

Yorck  oder  Moltke  vergleichen  darf.  Jüngere  Leute  desselben  Kreises  werden 
mehr  Neigung  gehabt  haben,  sich  nach  dem  Beispiel  ihres  Königs  zu  richten, 
und  auch  für  die  Künstler,  soweit  sie  die  Wahl  frei  hatten,  lag  der  Gelanke 
an  jugendliche  Heroen  bei  ihnen  näher.  Wir  besitzen,  in  Köpfen  und  ganzen 
Figuren,  mehrere  solche  Bildnisse,  die  noch  aas  d^r  Schule  Lvsipps  hervor- 
gegangen  zu  sein  scheinen.1)  Daß  auch  Altere  den  Ruhm  der  Ähnlichkeit  mit 
dem  vergötterten  König  nicht  missen  wollten,  beweist  wohl  am  besten  das  Bei 
spiel  seines  Feldherrn  und  Freundes  Ptolemaios.2)  Weil  der  früh  verstorbene  König 
als  bartloser  Jüngling  in  der  Erinnerung  leb.e,  ist  auch  er  bartlos  und  mit  ihm 
die  ganze  Männerwelt,  soweit  sie  irgendwie  Geltung  beanspruchte:  das  Rasieren, 
als  nächstliegendes,  unentbehrliches  Idealisierungsmittel,  kommt  allgemein  m  Ge- 
brauch. Ob  in  der  Gresamterseheinung  jenes  Ptolemaios  auch  das  Gewand  fehlte, 
kann  uns  der  Kopf  nicht  verraten.  Sicher  wissen  wir  das  bei  der  .ganz  uni 
tadellos  erhaltenen  Erzstatue  eine3  hellenistischen  Herrschers,  jenem  Prachtstück 
des  römischen  Nationalmuseuuis,  das  es  bisher  zn  einer  allgemein  befriedigenden 
Benennung  noch  nicht  gebracht  hat.3)  Da  vereint  sich  die  künstlich  gemachte 
Jugendlichkeit  mit  der  idealen  Nacktheit,  wie  wir  sie  bei  jjuer  AI  >xan  ler- 
statuette  zuerst  gesehen  haben  und  wie  es  nun  Regel  wird  selbst  über  die 
hellenistische  Zeit  hinaus  durch  fa>t  die  ganz  •  römische  hindurch.  L-i  ler 
müssen  wir  feststellen,  daß  wir  auch  von  dieser  bevorzugten  Gattung  lu-LU- 
nistischer  Feldherrnkönigsbildnisse  nur  bescheidene  Anschauung  besitzen,  90 
daß  wir  nicht  einmal  wissen,  in  welchem  Verhältnis  rein  idealistische  im  l 
realistischere  nebeneinander  geschaffen  wurden.  Ein  kostbares  Stack  ist  das 
Porträt  eines  der  kriegerischsten,  auch  als  Feldherrn  bedeutenden  König.',  der 
als  richtiger  Heerkönig  die  Welt  durchzog:  König  Pyrrhos  von  Epirus,  als 
solcher  gekennzeichnet  durch  den  Eichenkranz  des  dodonäischen  Zeusheiligtums, 
der  sich  als  ungewöhnlicher  Schmuck  um  die  makedonische  Sturmhaube  herum- 
legt.4) Trutzig  und  selbstsicher,  wie  der  Mann  im  Leben  wir.  schaut  er  im> 
ans  seinem  Bikinis  au,  dieser  letzte  in  der  Reihe  der  großen  griechischen  Feld- 
herrn, der  in  seiner  jWeis<>  noch  eiumal  griechisches  Wesen  gegen  die  auf- 
kommende Militärmacht  Roms  durchzusetzen  suchte,  aber  nur  Pyn 
davontrug,  denen  vernichtende  Niederlage  und  ein  betrüblicher  Untergang 
folgten.  Der  Zufall  hat  es  gefügt,  daß  wir  neben  ihm  auch  einen  noch  spateren 
Verteidiger  des  Griechentums  gegen  das  schon  übermächtig  gewordene  Rom 
im  Bilde  kennen,  BCithradates,  den  König  von  Pontos,  den  Rom  ersl  nach  jähre 
langen,  schweren  Kämpfen  bezwang.  Alexanderähnlich,  mit  dem  LdwenfeU  des 
'Ahnherrn'  Serakies  anstatt  des  Helmes  bedeckt,  sehen  wir  ihn  vor  uns.  würdig 
die  Reihe  beschließ    id,  die  mit  Alezander  begonnen  hatte 


Ooinparetti  de  Petra,  Villa  ßroolanese  Tat".  X\"  3    1.  \\1    1 
*)  Paris.  A.bgeb.  Rom.  Mitl,  IV.  Fehlt  merkwürdigerweise  bei  Bei 
s)  Anl.  Denkmaler  I  5;  Hekler  88—84. 
4)  Das  Verdienst,  dieses  Bildnis  richtig  benannt  bu  haben,  gebührt  Siv;  ■.  Rom    Mut. 

VUI    279  ff.    mit    Tat     i 

•)  Nachgewiesen  ist  dieses  Portrftt  von  Winter,  Jahrb.  d.  Inst  IX   1891   S.  246  ff   nitl 
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Von  Feldherrnbiidnisaeu  geringeren  Rang«  □  assenhafl  lie  die  Heilig- 

tümer, Märkte  und  Hallen  der  tippig  aufblühenden  und  Kanal  rerbranchenden 
hellenistischen  Stiidtr  bevölkert  baben  müssen,  fehli  uns  völlig  die  Anacbaaung. 
Viele   werden    wir   ans,   ine  die   beiden   marmornen   Personifikationen   der  Iliaw 
und  Odyssee,  die  gewissermaßen   Landmacht   and  Karine  dei  bomi 
alters   rerherrlichen1),  in   mehr  oder   weniger   reicbgeaehmflektem   Eteliefpanzer 
zu  denken  haben,  der  auch  bei  den   Herrscherbildnissei    d< 
den  Nacktheit   die  Hauptrolle  geapiell   baben  muß.1     I  >;•  tS  auch  sonst 
b tattun g  sich   bereichert  hatte,  daß  z.  I».  die   scbarpenähnlich   amg< 
binde  der  höheren  Offiziere  auch  den  Strategen  kennzeichnete,  werden  wii 
dem  Geschmack  der  Zeit  und  dem  Zeugnis  der  uns  glücklich  erhaltenen  Waffen- 
darstellungen8) nicht  bezweifeln.  Aber  dem  geistigen  Gehalt  der  spätere     grie- 
chischen   Feldherrnporträts    kommen    wir   damit   nicht    näher,   und  ein  Monu- 
ment,   das   sich    in    diesem   Gebiet   mit    dem    schlicht    bedeutenden    Soldatenbild 
des  Polybios  von  der  Hand  des  Damöphoh*)  vergleichen  Ließe,  etwa  ein  Bildnis 
des  Arat  (»der  Philopoimen,  erhoffen  wir  bis  jetzt  vergebens. 

Inzwischen  war  auch  Koni  in  die  Reihe  der  kunstpfiegenden  und  k 
übeudeu  Völker  eingetreten.  Lange  hatte  es  von  etruskiaehem  Besitz  gezehrt; 
die  ältesten  Bildnisstatuen  auf  dem  römischen  Forum,  die  sieben  Könige,  der 
Befreier  Brutus,  waren  wohl  sicher  von  etruskischen  Künstlern  geschaffen  worden. 
Die  frühesten  sicheren  Feldherrnbildnisse,  von  denen  wir  hören,  entstanden  im 
III.  oder  II.  Jahrb..,  zu  einer  Zeit,  als  etruskisehe  Kunst  schon  bedeutungslos 
geworden,  von  griechischer  Kunst  auch  im  Dienste  Korns  verdrängt  war,  sei  es 
daß  fertige  griechische  Denkmäler,  entführt  oder  am  Platze  geblieben,  neu  ver- 
wendet und  umgetauft  wurden,  sei  es  daß  die  Eroberer  sieh  von  den  Künstlern 
des  unterworfenen  Landes  im  Bilde  verewigen  ließen.  Ein  bedeutendes  Beispiel 
des  ersteren  Falles  haben  uns  die  delphischen  Ausgrabungen  in  dem  für  König 
Perseus  von  Makedonien  begonnenen,  nach  dessen  Sturz  auf  seinen  Besieger 
Ämilius  Paulus  übertragenen  Denkmal  beschert.5)  Nach  Maßen  und  Aufbau 
echt  hellenistisch,  den  Feldherrn  hoch  zu  Roß  über  seinem  zu  Boden  gewor- 
fenen Feind  darstellend,  in  einem  reichen  und  pathetischen  Kampfschema,  das 
die  ältere  Kunst  bescheiden  nur  im  Relief  verwendet  hatte,  während  hier  das 
anspruchsvolle  Rundbild  den  theatralischen  Eindruck  steigert,  bringt  ein  solches 
Monument  in  den  damals  der  Zahl  und  Bedeutung  nach  wohl  noch  ziemlich 
dürftigen  Bestand  der  römischen  plötzlich  und  willkürlich  ein  ganz  neues,  aui- 


l)  Die  beiden  athenischen  Statuen  des  Jason,  an  die  ich  hier  erinnere  ubgeb.  Athen. 
Mitt.  XIV  [1889]  Tat".  5)  sind  freilich  Werke  der  Kaiserzeit,  aber  gewiß  nur  Kopien  helle- 
nistischer aus  dem  Gedankenkreis  der  Honierapotheose  des  Archelaos. 

-)  Vgl.  v.  Kohden,  Bonner  Studien  Kekule  gewidmet,  S.  1  ff.  mit  2  Tafeln. 

*)  Vgl.  Droysen  in  den  Altert,  v.  Pergamon  II. 

4)  Athen.  Mitt.  1881  Taf.  5;  Studnic/ka.  Per.  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1911  Taf.  1; 
Reinach,  Rep.  d    rel.  II  377,  1. 

5)  Fouilles  de  Delphes,  Album  Taf.  10,  vervollständigt  bei  Pomtow.  Delphika  III 
Taf.  5  Abb.  14  (zu  S.  107). 
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regendes,  zur  Nacheiferung  spornendes  Moment.  Im  ganzen  ist  damit  die  Weiter 
entwicklung  des  römischen  Feldherrnbildnisses  vorgezeichnet:  Verzicht  auf  alt- 
väterische,  republikanische  Schlichtheit,  Verwertung  griechischen  Materials  in 
jedem  Sinne,  Übertrumpiung  des  Vorgängers  im  Wetteifer  mit  den  Gewohn- 
heiten des  hellenistischen  Staats-  und  Hoflebens.  Nur  von  Fall  zu  Fall  läßt 
sich  die  Frage  erörtern,  ob  gegenüber  der  importierten  griechischen  Kunst 
auch  einmal  nationalrömische  sich  noch  Geltung  verschaffte.  Es  ist  ein  ver- 
lockender Gedanke,  daß  gerade  die  Bildnisse  der  bedeutenden  Feldherrn,  die 
Korns  Republik  groß  gemacht  und  schließlich  zur  Weltherrschaft  gerüstet 
haben,  von  echt  römischen  Künstlern  geschaffen  worden  wären,  und  mit  Eifer 
hat  die  Forschung  von  Zeiten  ab,  da  sie  diesen  Namen  freilich  noch  nicht 
verdiente,  nach  solchen  Bildnissen  der  Scipionen,  des  Fabida  Maximus,  Mar- 
cellus,  Marius,  Sulla  gesucht.  Leider  ohne  Erfolg.  Nur  der  große  Scipio,  der 
Afrikaner,  der  Besieger  Hannibals,  schien  eine  Ausnahme  zu  machen.  Zu  den 
bekanntesten  Antiken  Roms  gehört  der  charaktervolle,  unzweifelhaft  einen 
Römer  darstellende  Kahlkopf  mit  kreuzförmiger  Narbe  über  der  linken  Schläfe, 
dem  etwa  ein  halbes  Hundert  mehr  oder  weniger  ähnlicher  Wiederholungen  zur 
Seite  stehen.  Das  sollte,  in  vielen  Varianten,  das  Bildnis  des  Scipio  sein,  die 
Narbe  an  die  vielen  Wunden  erinnern,  die  der  27jährige  in  der  Schlacht  am 
Tessin  davongetragen  hatte.1)  Es  hat  der  Wissenschaft  viel  Mühe  gemacht,  den 
Glauben  an  diesen  Scipio  zu  erschüttern51);  überzeugend  gelang  es  ihr  erst,  als 
sie  eine  positive  Deutung  jener  keineswegs  kahl  gewordenen,  sondern  kahl  ge- 
schorenen, mit  Narben  besetzten  Köpfe  geben  konnte.  Und  diese  Deutung  war 
sehr  überraschend:  es  handelt  sich  gar  nicht  um  Wiederholungen  eines  Bild- 
nisses,  sondern  um  zahlreiche  Vertreter  einer  ganzen  Gattung, von  Bildnissen, 
es  sind  Priester  der  Isis,  die  sich  im  Dienst  ihrer  Göttin  durch  Geißelung  die 
Wunden  beibrachten,  deren  Narben  ihr  wichtigstes  Kenn/eichen  bilden. s'  Damit 
verschwindet  der  große  Scipio  endgültig  ans  der  ohnehin  schon  kleinen  Reihe 
republikanischer   Bikini. -sc. 

Als  Marius,  als  Sulla  lernt  der  Museum>be.Mieher  in  Italien  Doch  manche 
Porträtköpfe  kennen,  an  die  der  Kachmann  schon  Lange  nicht  mehr  glaubt, 
Brat  mit  Pompejus  sind  wir  glücklicher  daran.  Aber  auch  da  mußte  eist  ein 
alter  Irrtum  beseitigt  werden.  In  der  Mitte  des  \\  1.  Jahrh,  fand  man  in  Rom 
im  Hereich  des  alten  .Marsteldos  eine  Kolossalst  atne  mit  antikem,  allerdinge 
sonders   aufgesetztem    Kopf,   die   heute   im    römischen    l'ala/./o   Spada   steht.'      Sie 

schließt  sich  dem  Typus  jener  hellenistischen  Idealgestalten  an:  durch  Schwert 
und   Webrgehenk  als  Soldat  gekennzeichnet,   steht    der    Feldherr   in    imponieren 
der  Pose  da,   nackt  bis  auf  den   Mantel,  der  über  Schulter  und  Ann   liegt,  die 
Rechte    vermutlich    auf  die    Lanze    buch    aufgestützt,    in    der    Linken    eine    Kugel, 

')  Vgl.  über  den  Gegenstand  Bernoulü,  ROm.  Ikonographie  1  86  ir 
*)  Kino  wichtig«  Zwischenstufe  der  Erkenntnis  bezeichnet  die  Bixsche  Deutung 
NarbenkahlkOpfe  auf 'Liberti',  Rom.  Mitt.  X  [1896)  8.  184 ff, 

8)  Donnison,  Amcr.  Journ.  of  Weh.  l\  (1906)  B.  11;  Bauaer  ebd.  \il     1908    -   66. 

■)  Matz-Duhn,  Zerstreute  »nt.  Bildwerke  I  107:;. 
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die  wohl  eine  Siegesgöttin  trug.  Mit  welchem  Recht  nannte  man  diesen  Mnnu 
Pompejus?  pie  Ähnlichkeit  des  Kopfes  mit  dem  der  Pompejusmünzen  war 
keineswegs  überzeugend,  man  legte  auch  viel  mehr  Gewicht  auf  die  Fundtat- 
sache: ungefähr  in  der  Gegend,  wo  die  Statue  ans  Licht  kam,  hatte  die  Curia 
des  Pompejus  gelegen.  So  war  denn  sofort  die  Folgerung  bereit,  die  Statue 
habe  eben  in  dieser  gestanden  und  sei  die  Pompejusstatue,  zu  deren  Füßen 
Cäsar  ermordet  wurde.  Nüchterne  Kritik  hat  diese  phantasievolle  Kombination 
zerstört1),  und  wer  noch  daran  glauben  wollte,  ist  eines  Hesseren  belehrt  worden 

•»f.  ii  10  durch  das  Auftauchen  eines  vortrefflich  erhaltenen  Porträtkopfes2),  der  schlagend 
mit  den  Münzbildern  übereinstimmt,  eines  Kopfes,  der  jetzt  zu  den  wertvollsten 
Stücken  der  Jacobsenschen  Glyptothek  Ny-Carlsberg  gehört.  Aber  er  hat  uns 
—  wer  wollte  es  leugnen  —  eine  bittere  Enttäuschung  bereitet.  Das  soll  der 
Mann  sein,  der  den  Beinamen  'der  Große'  empfing?  Ein  Feldherr  und  Staats- 
inann von  überragender  Größe  soll  in  diesem  philiströsen,  beschränkten,  bei- 
nahe stupiden  Gesicht  zu  erkennen  sein?  Es  hilft  nichts,  wir  müssen  die  Tat- 
sache hinnehmen.  Vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  dürfen  wir  uns  damit 
trösten,  daß  schon  lange  vor  dem  Bekanntwerden  dieses  Bildnisses  die  Kritik 
auf  einen  solchen  Pompejus  vorbereitet  hatte.  Mommsen  hatte  das  harte  Wort 
gesprochen,  Pompejus  sei  durch  die  Natur  geschaffen  ein  tüchtiger  Wacht- 
meister, durch  die  Umstände  berufen  gewesen  Feldherr  und  Staatsmann  zu 
sein3);  nicht  glänzender  konnte  seine  Ansicht  bestätigt  werden  als  durch  dieses 
ordinäre,  subalterne  Gesicht. 

Wird  Pompejus  degradiert,  so  gewinnt  sein  großer  Gegner  Julius  Cäsar. 
Aber  wirklich  bedeutende,  zugleich  sichere  und  künstlerisch  hervorragende, 
etwa  jener  Pompejusbüste  an  Wert  gleichkommende  Bildnisse  besitzen  wir  von 
ihm  nicht.  So  bestimmt  wir  aus  den  Berichten  der  Schriftsteller  und  den 
Münzbildern  wissen,  daß  Cäsar  hochgewachsen  und  mager  war,  früh  eine  Glatze 
bekam,  die  er  gern  verdeckte,  indem  er  das  Haar  nach  vorn  strich  und  ständig 
den  Lorberkranz  trug,  den  Senat  uud  Volk  ihm  zugesprochen  hatten,  so  un- 
genügend ist  bis  jetzt  die  Anschauung,  die  wir  aus  größeren  plastischen  Dar- 
stellungen gewinnen.  In  reich  mit  Relief  geschmücktem  Panzer  und  sorgsam 
darüber  gelegtem  Soldatenmantel  —  Cäsar  wird  als  etwas  stutzerhaft  geschil- 
dert —  zeigt  ihn  die  Statue  des  Konservatorenpalastes4),  deren  Kopf  aber  nicht 
so  bedeutend  aussieht,  wie  wir  es  für  einen  der  größten  Feldherrn  und  größten 
Männer   des  Altertums   verlangen.     Am  besten   lernen  wir  ihn  wohl  aus  einem 

»f.  ii  11  Kopf  des  Britischen  Museums5)  kennen,  der  bei  unerschrocken  realistischer 
Wiedergabe  des  mageren,  hohlwangigen  Gesichtes  die  geistige  Bedeutung  des 
Mannes,  zum  Ausdruck  zu  bringen  weiß.  Nur  zum  Teil  stimmt  mit  diesem 
überein  der  Berliner  Basaltkopf6),  der  jetzt  den  meisten  als  bestes  Cäsarbildnis 


x)  Bernoulli,  Rom.  Ikonogr.  I  112  ff. 

■)  Rom.  Mitt.  I  Taf.  2  zu  S.  37  ff.  (Heibig):  Arndt-Brackmann  523:  hier  Taf.  II  10. 

3)  Rom.  Gesch.  III  11.  4    Hekler  156a, 

8)  Taf.  II  11.  Nicht  verschwiegen  sei  hier,  daß  Arndt  diesen  Kopf  für  unecht  erklärt. 

6)  Ant.  Sk.  342;  Arndt-Bruckmann  265  f. 
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gilt.  Aber  immer  wieder  ersteben  ihm  Zweifler,  und  ich  kann  nicht  umhin, 
mich  ihnen  airzuschließen.  Der  Kopf  ist  als  Kunstwerk  hervorragend,  unter  den 
Bildwerken  von  hartem  Stein  eines  der  virtuosesten,  das  den  Widerstand  des 
Materials  überwindet  als  wäre  es  gefügiger  Marmor;  aber  er  ist  weder  sicher 
antik  noch   mit  den   sicheren  Cäsarbildnissen   völlig   überzeugend   vergleichbar. 

An  Cäsar    schließt   sich   sein   Rächer  Mark   Anton,    ein   Kraftmensch,   der 
aber  zur  Üppigkeit  neigte.  Schon  diese  allgemeine  Charakteristik,  der  die  Münz- 
bilder   zu    Hilfe    kommen,    erlaubt    uns,    mit   Studniczka1)    in    einem    Londoner  raf.  n  i* 
Kopf,    der    auf  einer   nackten  Statue   etwa   vom  Typus  jenes   Pompejus   Spada 
gesessen  haben  muß,  das  beste  Porträt  des  interessanten  Mannes  zu  erkennen. 

Endlich,  schon  an  der  Schwelle  einer  neuen  Zeit,  steht  in  gleichem  Typus 
der  Feldherr  und  Freund  des  Oktavian,  Agrippa,  der  Sieger  von  Aktium,  da. 
Die  Grimaniscbe  Statue  des  Agrippa2),  die  noch  etwas  größer  als  der  Pompejus  Tat  u  is 
Spada  ist,  gibt  uns  eine  vortreffliche  Vorstellung  von  dem  energischen  Mann, 
der  in  rauher  Schale  den  Kern  eines  gütigen,  nur  für  da-  Gemeinwohl  be- 
sorgten Wesens  barg. 

So  wenig  bleibt  uns  bei  kritischer  Betrachtung  von  Bildnissen  republi- 
kanischer Feldherrn  übrig8),  zu  denen  überdies  die  Cäsars,  des  eigentlichen 
Begründers  der  Monarchie,  und  des  Agrippa,  dir  in  die  Familie  des  Aagustus 
eintrat,  kaum  mehr  gerechnet  werden  können. 

Mit  und  nach  ihnen  beginnt  die  Reihe  der  Kaiserbildnisse,   die,  abgesehen 
von  einigen  Prinzenporträts,  fast  die  einzigen  Feldherrnstatuen  aus  der  Kaiser- 
zeit  abgeben.    Mag   es  Zufall  sein,   daß  wir  die  Porträtzüge  anderer  Feldherrn 
nicht  kennen   lernen,   z.  B.  die  des  «Nonius  Yindex,  dem  Mark   Aurel  nach  dem 
Markomannenkriege    drei    Statuen    errichtete,    oder    des    Stilico     und    anderer 
sicher  nicht   unbedeutender  Heerführer  der  Spätzeit,   eine   Vorstellung  von  der 
Weiterentwicklung  des  Ftddherrnporträts  geben  uns   eben  nur  die  Kaiserbilder, 
gleichviel    ob    ihre  lebenden   Originale    den    Namen    \<m    Feldherrn    verdienton 
oder   mir  der   Konvention  zuliebe   als   solche   dargestellt    wurden.     Allen    \. 
steht   die    herrliche    Augnstusstatue    von    Primaporta,    bei    »1er    wir    hier   niohl 
länger  zu  verweilen  brauchen.    Der  Typus  der  Panzerstatue,  in  dem  ans  scho 
der   kapitolinische  Cäsar  entgegentrat,  i-t    in  Rom   besonders   beliebt  gewec 
ja   er   wird   bekanntlich    von    l'linins   als   em    Hauptmerkmal   römischer   Kuust- 
und  Bildnisauffassung  im  Gegensatz  zur  'idealen  Nacktheit'  griechischer  Art  be- 
zeichnet4); dennoch  ist  er,  wie  wir  gesehen  haben,  hellenistisches  Erbteil.   Der 

Panzerschmuck  dieser  Augustustatue,  der  in  geistreich  \ tischer  Weise  auf  die 

Zeitereignisse,  den  PartherBieg  und  die  Wiedergewinnung  der  einst  dem  Crae     - 

')  Wwckelmannsfestblatf   L904;  liier  Tai',  l!   i-j.  '    Taf   !l  LS 

5)  Kin-'   Darstellung  des   Domitius   AbenobarbuB  aus  der  Zeit   aach  36  vor  <br    Imt 

Furtwängler,  Intermezzi  S.  86ff   in   dem  Feldherrn   des  Parisei  Reliefe  nachgewiesen; 

mehr  als  die  «iesumtertieheinun^  eines  stattlichen  Generals  bietet  die  kleine  Figur  uns  oioht 

und  wird  sohwerlioh  dasss> helfen,  tue  Portr&tsüge  des  tfannes  in  Köpfen  in  ermitteln 
*)  Nat    iii-.    XXXIV  is:   Groeca  ret   nihil  veUmrt,  <<t  ««•»'(•.'   R 

racas  ddden . 
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abgenommenen  römischen  Feldzeichen  anspielt,  ist  för  uns  das  vollkommenst- 
Beispiel  wohlerdachter,  die  Wirkung  der  Persönlichkeit  steigernder  Gestaltung 
des  Beiwerkes  im  antiken  Feldherrnporträt;  aber  ei  ist  ein  gewichtiges  Zeugnis 

für    die    Bedeutung    des    Künstlers    und    seines    Werkes,    «lab    uns    auf  die   Dauer 

doch  am  meisten  der  schlicht  aufgetaute  Kopf  de-  Imperators  fesselt,  dem 
wenige  Augustusköpfe  an  künstlerischem  Wert  überlegen  sind.  In  demselben, 
römischen  Verhältnissen  angepaßten  griechischen  Typus  erscheinen  auch  ver- 
schiedene kaiserliche  Prinzen,  deren  Betätigung  ihnen  den  Anspruch  verlieh,  in 
dieser  Erscheinung  verewigt  zu  werden1),  aber  auch,  wie  zum  Spott,  der  entartete 

T»f.  11  u  Caligula8),  dessen  knabenhaft  weichliches  Gesicht  unter  dem  Biegerkranz  an  je 

kläglich  verlaufenen  Feldzug  gegen  Britannien  erinnert,  bei  dein  sieh  der  kaiser- 
liche Feldherr  schließlich  mit  'Meeresbeute',  nämlich  mit  Muscheln,  die  er  seine 
Soldaten  sammeln  ließ,  begnügte.  Erst  als  das  julisch-claudische  Kaisergeschlecht 
von  der  Weltbühne  abgetreten  war,  kamen  wieder  echt  soldatische  Kaiser,  denen 
man  ihre  Feldherrnerscheinung  glaubt:  Vespasian  und  sein  Sohn  Titus,  der  Er- 

Taf.  ii  15  oberer  Jerusalems,  dann  Trajan3),  der  das  reiche  Land  Dakien  unterwarf.  Er  hatte 
wohl  recht,  die  Erinnerung  an  diese  militärische  Großtat  durch  ein  Denkmal  von 
ungewöhnlicher  Großartigkeit  zu  verherrlichen,  wofür  er  die  prächtigen  Vorbilder 
in  den  Säulendenkmälern  hellenistischer  Könige  fand,  und  diesmal  scheint  die 
römische  Kunst,  im  Grunde  genommen  allerdings  griechische  in  römischem  Dienst, 
die  ältere  griechische  übertrumpft  zu  haben  mit  dem  reichen  Reliefschmuck,  der 
das  säulenförmige  Postament  der  kaiserlichen  Feldherrnstatue  umzieht  und  in 
vielen  seiner  Szenen  Trajan  als  seinen  eigenen  Feldherrn  und  unermüdlich  sorgen- 
den und  mitarbeitenden  Führer  seines  Heeres  darstellt.  Auch  von  seinem  Nach- 
folger Hadrian  besitzen  wir  Feldherrnstatuen  im  Panzer,'  von  denen  uns  mehr 
als    die    in    Olympia    aufgestellte,    also    wohl    von    Griechen    dem    kaiserlichen 

Taf.  ii  i6  Griechenfreund  gewidmete4),  die  aus  dem  kretischen  Hierapytna  stammende5) 
interessiert,  weil  sie  eine  neue,  hier  noch  nicht  angeführte  künstlerische  Fassung 
aufweist:  der  kaiserliche  Sieger  setzt  seinen  Fuß  auf  einen  niedergeworfenen 
Feind.  Eine  befriedigende  Komposition  ergibt  das  nicht;  das  nüchtern  Er- 
klügelte des  Gedankens  verrät  sich  in  dem  Mangel  an  organischem  Leben;  was 
dem  Sinne  nach  eine  von  wirklicher  Handlung  erfüllte  Gruppe  sein  müßte,  er- 
scheint vielmehr  als  eine  Prunkstatue  mit  ungeschickt  angeflicktem  Attribut. 
Auch  Mark  Aurel,  der  Philosoph  auf  dem  Thron  der  Cäsaren,  der  ähnlich  wie 
Hadrian  mehr  auf  friedliche  Triumphe  bedacht  war,  sich  nur  pflichtmäßig  mit 
militärischen  Dingen  und  gar  Kriegsführung  abgab,  hat  der  höfischen  Sitte 
manches  Feldherrnbildnis  zu  danken  gehabt.  Uns  hat  der  Zufall  von  ihm  ein 
Reiterbild  erhalten,  jenes  ehrwürdige,  das  seinen  Platz  auf  dem  Kapitol  im 
Mittelalter    mit    dem    vor    dem    Lateran    vertauschte,    dann    aber    zum    Kapitol 


J)  Ein  gutes  Beispiel  der  C.  Caesar  von  Minturnae  im  Neapler  Museum,  Hekler  184  a. 
2)  Hervorragend  das  Porträt  in  der  Ny- Carlsberg- Glyptothek,  hier  Taf.  II  14,   dessen 
Echtheit  freilich  nicht  unbestritten  ist.  ^ 

8)  Sein  vatikanisches  Porträt  Taf.  II  15.  *)  Olympia  III  65,  1. 

5)  Bernoulli,  Rom.  Ikonogr.  II  2  Taf.  38;  hier  Taf.  II  16. 
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zurückkehrte  und  nach  Michelangelos  Angaben  seine  künstlerisch  so  wundervoll 
wirksame  Aufstellung  fand.  Wie  es  vor  uns  steht,  könnte  es  ein  Bild  des  aus  dem 
Feldzug  zur  friedlichen  Arbeit  zurückgekehrten  kaiserlichen  Feldherrn  scheinen: 
es  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  daß  der  antike  Bestand  des  Werkes  nicht  ge- 
sichert ist,  daß  vielleicht,  wie  bei  dem  berühmten,  durch  die  schriftstellerische 
Überlieferung  uns  bekannten  Equus  Domitiani;  unter  dem  gehobenen  Vorderbein 
des  Rosses  die  Figur  eines  unterworfenen  Feindes  angebracht  war1),  die  dem 
Ganzen  eine  ähnlich  unerfreuliche  Wirkung  gab  wie  dem  Hadrian  von  Hierapytna. 
Unter  den  späteren  Kaisern  überwiegt  noch  entschiedener  das  militärische 
Element,  und  die  Normalform  für  die  Denkmäler  dieser  Soldatenkaiser  wird 
und  bleibt  das  Feldherrnporträt.  Noch  die  lateranische  Statue  Konstantins  ver- 
tritt, in  einer  Zeit  offenkundigen  Niederganges  aller  Kunst,  ziemlich  würdig 
diesen  Typus.  Fragen  wir  aber,  ob  nicht  aus  dem  ermüdenden  Einerlei  dieser 
Schablonenkunst  auch  neue  künstlerische  Gedanken  sich  herausheben  und  dem 
oder  jenem  Kaiser  zu  einer  originelleren  Darstellung  seiner  Feldherrneigen- 
schaften  verhelfen,  so  beobachten  wir  allerdings  vereinzelte  schüchterne  Ver- 
suche in  dieser  Richtung,  die  aber  nur  zu  halben  Erfolgen  führen.  Einmal 
sehen  wir  den  Mythos  zu  Hilfe  gerufen:  Commodus,  der  sich  gelegentlich  r8f  u  17 
zum  Herakles  in  Wirklichkeit  aufputzte,  erscheint  in  der  überaus  sorgsam 
durchgebildeten  kapitolinischen  Halbfigur2)  mit  den  Attributen  dieses  Heros, 
gewissermaßen  ein  Herakles  Hageter.  Einen  anderen  Kaiser  faßt  man  irdischer 
auf  und  erinnert  an  seine  militärische  Fähigkeit  nur  bescheiden  durch  An- 
deutung verwandter  palästrischer  Neigungen:  Alexander  Severus,  der  freund- 
liche und  unkriegerische,  aber  körperlich  tüchtige,  dem  Rom  den  großen  neuen 
Zirkus  auf  dem  Marsfeld,  an  der  Stelle  der  heutigen  Piazza  Navona,  verdankte, 
steht  in  einer  kapitolinischen  Statue  mit  gutem  und  ungebrochenem  Porträt-  T»f  u  1» 
köpf,  der  Stiftung  eines  Freigelassenen  Polytimus3),  im  Typus  einer  griechischen 
Läuferstatue  etwa  des  V.  Jahrh.  vor  uns.  Daß  solche  vereinzelte,  gutgemeinte 
Versuche  ohne  Wirkung  bleiben,  kann  nicht  verwundern.  Die  Konvention  be- 
hält die  Herrschaft,  die  Panzerstatue  verdrängt  mehr  und  mehr  auch  die  ideale 
Nacktheit.  Auch  das  letzte  uns  bekannte  Kaiseibild  größeren  Stils,  der  Bronze 
koloß  vonBarletta,  der  als  Bildnis  Valentinians  l.  nunmehr  erwiesen  ist l),  erscheint 
in  dieser  schon  von  Plinius  als  spezifisch  römisch  bezeichneten  Tracht.  Für  unsere 
Betrachtung  bedeutet  dieses  Werk  noch  etwas  mehr  als  das  Bild  eines  doch  nicht 
eben  wichtigen  Kaisers:  es  gibt  uns  in  seiner  rein  militärischen  Auffassung  eine 
Vorstellung  davon,  wie  die  Denkmäler  wirklich  bedeutender  Feldherrn  dieser 
Spätzeit,  die  eines  Stilico,  eines  Belisar5),  eines  Narses  ausgesehen  haben  mögen, 
von   denen   wir    vielleicht   niemals   eine    direkte    Anschauung   gewinnen   werden. 

')  Loehr,  Eranos  Vindobonensis  S.  56  fr.  -    Arndt-Bruckmann  880;  hier  Tai*.  II  17. 

s)  Statue  eines  Hasenjägers,  St.  Jones,  Cat.  of  the  Mus.  Capitol.  S.  ■_>'.>■_>,  N  27,  Li  f.  71. 
Hier  Tat".  II  18;  stilistisch  besser  das  Neapler  Kxemplar  Bronn -Brookmann  Tat.  881.  Über 
das  griechische  Urbild  dieser  unter  den  Bildern  kaiserlicher  Feldherren  einzig  dastehenden 
Portriltstatue  handle  ich  eingehend  an  anderer  Stelle. 

4)  Ant.  Denkm.  III  Taf.  20.  21  mit  S.  -20  ff.  (Koch 

*)  Als  Belisar,  nämlich  als  bettelnder,   galt  noch  zu  Winokelmanna  Zeit  der  sitzende 
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Die  Eluhmeshalle  antiker  Feldherrn,  die  wir  durchwandert  haben,  hat  ans 
keine  geschlossenen  Reihen  von  Bildnissen  darbieten  können  nnd  \n-\<-  der  wieh- 
tigsten  'ins  vorenthalten,  Bs  ist  schon  fiel  irert,  dafi  größere  Ghmppen  kennt- 
lich hervortreten:  die  vorwiegend  attischen  Btrategenbilder dee  V.  und  IV.  Jahrb., 
die  hellenistischen,  die  sich  an  d;i*  große  Muster  der  Alexanderbilder  an- 
schließen, dann  fin  paar  bedeutende  Denkmäler  der  römischen  Republik,  endlich 
die  Bilder  der  F<  Ldherrnkaiser.  Die  Gruppen  entsprechen  sich  paarweise:  wie 
die  Bildnisse  der  Kaiserzeil  haben  auch  die  hellenistischen  schon  etwas  anai 
genehm  Offizielles,  künstlich  Gesteigertes  Schlichter  und  natürlicher  stehen 
die  republikanischen  Feldherrn  vor  uns,  mehr  noch  als  die  römischen,  die 
selbst    schon    ei  was   von   »ler  hellenistischen   Manier  angenommen   haben, 

älteren  griechischen.  Das  sind  echte  Vertreter  des  Volkes,  das  sie  zn  schützen 
berufen  waren,  Feldherrn  »ler  Demokratie,  die  wir  uns  auch  in  engerer  Füh- 
lung mit  dem  Volke  denken,  als  jene  hochoffiziellen,  über  die  Wirklichkeit  ins 

Heroische  gesteigerten.  Auch  die  moderne  Kunst  kennt  heide  Sorten,  und  wir 
wollen  nicht  eine  um  der  anderen  willen  gering  schätzen.  Wir  haben  unsere 
Freude  an  dem  stolz,  dahinreitenden  großen  Kurfürsten  Schlüters  und  bewun- 
dern den  prächtig,  wenn  auch  sehr  theatralisch  auftretenden  Marschall 
Sachsen  in  der  Straßburger  Thomaskirche.  Aber  näher  stehen  unserem  Herzen 
die  schlichten  Feldherrnbilder,  die  entstanden  sind,  seit  die  allgemeine  W 
ptiieht  alle  militärischen  Verhältnisse  von  Grund  aus  gewandelt  hat,  seit  das 
Heer  und  der  Heerführer  ein  ähnliches  Verhältnis  zum  Volke  gewonnen  hat, 
wie  es  in  den  griechischen  Stadtrepubliken  bis  zum  Untergang  der  griechischen 
Freiheit  bestand.  Ein  Gang  durch  Berlin,  nur  nicht  gerade  durch  seine  Si>  g 
allee,  deren  Feldherrnbilder  mit  wenigen  Ausnahmen  den  Stempel  jenes  helle- 
nistischen Barockstils  tragen,  hinterläßt  ähnliche  Gesamteindrücke,  wie  die  Be- 
trachtung der  attischen  Strategenbildnisse:  bei  den  Generalen  Friedrichs  d.  Gr. 
und  der  Befreiungskriege  gedenken  wir  des  Perikles  und  der  bedeutenden  Un- 
bekannten, die  um  ihn  sieh  gruppieren.  Gewiß  wird  uns  das  erleichtert  durch 
die  Tatsache,  daß  die  moderne  Kunst  hier  den  Spuren  der  alten  griechischen 
folgt.  Aber  wie  gewaltig  bleibt  der  Abstand  zwischen  alter  und  neuer  Form, 
zwischen  dem  Hermenpfeiler  mit  seinem  behelmten  Kopf  und  der  subtil  durch- 
gebildeten Marmorfigur  des  uniformierten  Feldherrn.  Nicht  sklavische  Nach- 
ahmung des  Alten,  das  in  anderen  Lebensverhältnissen  wurzelte,  hat  hier  ähn- 
liche Wirkungen  hervorgebracht,  wie  wir  sie  an  den  griechischen  Feldherrn- 
bildnissen beobachteten;  es  ist  die  innerliche  Verwandtschaft  griechischen  und 
deutschen  Geistes,  die,  doppelt  tröstlich  in  den  schweren  Zeiten,  die  Griechen- 
tum und  Deutschtum  erleben,  aus  den   Denkmälern  zu  uns  spricht. 


Philosoph  der  Sammlung  Borghese,  in  dem  mau  jetzt  (vgl.  Milchhöfer,  Archäol.  Studieu  f. 
Brunn  S.  37  ff.)  den  'digitis  compuians*  des  Eubulides  erkennt.  Daß  gerade  das  anek- 
dotische Element,  das  solche  naive  Deutung  in  das  Bildwerk  hineinlegte,  der  Auffassung 
jener  späten  historischen  Repräsentationskunst  ganz  fern  gelegen  hat,  bedarf  keines  Beweises. 


BARBARUS 

Von  Hans  Werne» 

Die  Sprache  ist  weder  ein  Organismus  noch  ein  lebendes  Wesen, 
sundein  eine  Funktion  und  nichts  weiter.  Deshalb  muß  der  Di 
sprung  der  .sprachlichen  Erscheiuuugen  im  Menschen  und  in  der 
menschlichen  Gesellschaff,  gesucht  werden.  —  Wenn  ee  sich  darum 
handelt,  irgendwelche  sprachliche  Tatsache  zu  erklären,  darf  man 
sich  erst  dann  zufrieden  gehen,  wenn  ihre  soziologische  Ursache 
gefunden  ist. 

(  N  >  rop,  Gramm,  hist.  de  la  langue  francaise  IV.  Avant-pro 

I.  Das  Wort,  dessen  Entwicklung  hier  dargestellt  werden  soll,  erlebte  seine 
Blütezeit  damals,  als  die  hellenische  Nation  alle  andern  Völker  überragte;  da- 
mals wurde  ihm  auch  die  Bedeutung  aufgeprägt,  die  es  bis  heute  als  die  haupt- 
sächlichste behalten  hat.  Aber  bereits  jene  Hellenen,  die  im  V.  Jahrb.  alle 
fremden  Völker  als  'Barbaren'  bezeichneten,  waren  im  Unklaren  über  Ursprung 
und  anfängliche  Bedeutung  dieser  Benennung. 

Aus  Strabon  (XIV  2,  26  S.  661)  ist  zu  erkennen,  wie  von  verschiedenen 
Gelehrten  des  Altertums  über  die  Frage  gestritten  wurde.  Man  ging  von  der 
Beobachtung  aus,  daß  Homer  das  Wort  ßaQßccQoj  nicht  ein  einziges  Mal  ge- 
braucht hat,  daß  aber  an  einer  vereinzelten  Stelle  des  Schillskatalogs  (B  867)  von 
den  ßccQßccQÖrpiovoi  KäQsg  die  Rede  ist.  Als  erster,  soweit  Strabon  berichtet  und 
soweit  die  erhaltene  Literatur  reicht,  bat  Thukydides  eine  Erklärung  d 
Tatbestandes  gesucht.  Das  Ergebnis,  zu  dem  er  dabei  gelangte,  stillt  zwar 
seiner  Redlichkeit  das  beste  Zeugnis  aus,  mag  aber  für  seine  patriotisch«  n  Zeit- 
genossen nichts  weniger  als  angenehm  gewesen  sein.  Denn  es  lief  darauf  hinaus, 
•  laß  zu  Homers  Zeit  der  Begriff  des  Barbaren  überhaupt  noch  nicht  existieren 
konnte,  weil  damals  auch  die  Griechen  noch  auf  der  Mute  barbarischer  l  n 
kultur  standen  und  weil  die  hellenische  Nation,  das  notwendige  begriffliche 
Korrelat,  noch  gar  nicht  als  Einheit  bestand.  Thukydides  versuchte  erfolglos 
mit  dieser  Deutung  dein  nationalistischen  Dünkel  seiner  Zeit  entgegenzutreten. 
Auch  Strabon  weist  seine  Ansieht  zurück,  ja  er  scheint  die  Beweisführung  gar 
nicht  verstanden  zu  haben. 

Über  andere  Erklärungsversuche  n'ibt  wiederum  Strabon  an  der  genannten 
Stelle  Aufschluß.  Danach  meinte  der  Aristarohschüler  Apollodoi,  es  hätten  die 
louier    wegen     ihrer    fortdauernden     Kämpfe    gegen     die    Kaier    ganz     besonders 

dieses  Volk  mit  dem  Schimpfnamen  belegt,  der  sonst  allgemein  für  die  Nicht« 
grieohen  galt,  Und  er  macht  seinem  Beinamen  6  yQccfiiutxtxög  alle  Ehre,  wenn 

er    weiterhin    vermutet.    Homer   habe    im    Srhitfskatalog   das  \\  ort    ^Vprjrtydgporo.,- 
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;iuh  Veranoi   gewählt,  rweU   dar  Plural    ron   ,<  nicht  in  den  Hexameter 

passe'.    Mit    Elechl    weis!    Btrabos   di  k   Spitzfindi  zurück,   um   freilich 

aelbsl  in  eine  noch  ärgere  Bchulmeifterei  so  rerfallen  in  seiner  Gfogenargu- 
mentation.  Als  eigene  Erklärung  des  Wmi.  <<  p/keoof  ond  dabei  tritt  « 1  i  *  -  Be- 
ziehung zur  I [ono erstelle  völlig  zurück  gib!  sodann  Btrabon  an:  olfttu  <)■  ro 
ß&oßaoov  y.ix   &Q%äg  lxxB<pavifl&cn   oßrag  x«r'  bvop&toxoitav  $x\  ttop  dt'tf 

ki'Xttv  xcel  1>6kXC£ilV. 

So  oft  auch  die  sprach  wissenschaftlichen   Leistung«  'etymologisieren- 

den Geographen',  wie  i  B.  eral   neulich  durch  Ed.  Norden  [Sitz  &  r.  Bt-H   Ak. 

L'.'IK  S.  9f)  ff.),  zerzaus!  worden  sind,  in  diesem  Punkt  wenigste]  -  bai  Strotan 
recht  behalten.  Seine  Etymologie  des  Wortes  ß&Qßaoo$  ist  von  der  heutigen 
Sprachwissenschaft  als  richtig  anerkannt.1)  'Barbaros'  ist  eine  reduplizierte 
Nominalbildung,  die  ein  unverständliches  Kauderwelsch  nachahmend  verspotten 
sollte.  So  tritt  das  Wort  innerhalb  der  idg.  Sprachen  in  den  Verband  einer 
ganzen  Familie  stammverwandter  Ausdrücke,  für  die  Belege  aus  den  verschie- 
densten Sprachen  leicht  (z.  B.  bei  Boisacq,  Dictionu.  etym.  de  la  langue  grecque 
s.  v.  ßccßat  S.  11-1)  gefunden  werden. 

Entspricht  diese  Deutung  der  Wirklichkeit,  so  mußte  es  ursprünglich  mög- 
lich gewesen  sein,  durch  das  Wort  ßÜQßuQoc;  irgendeinen  beliebigen  Gegenstand 
—  nicht  einmal  nur  einen  Menschen  —  zu  bezeichnen,  vorausgesetzt  nur,  daß 
er  ein  unverständliches,  nicht  näher  zu  beschreibendes  Geräusch  von  sich  gab. 
In  der  Tat  tinden  sich  zahlreiche  Belege  eines  solchen  Wortgebrauchs  auch 
innerhalb  des  Griechischen:  Eubulos  (Frg.  109,  Com.  Att.  Fr.  ed.  Kock  II  203) 
nennt  das  Brodeln  eines  siedenden  Topfes  ein  ßÜQßuQov  küh]tuc.  Besonders  ver- 
breitet aber  scheint  es  gewesen  zu  sein,  das  Zwitschern  der  Vögel  mit  unserem 
Wort  wiederzugeben.  In  dieser  Anwendung  ist  die  lautmalende  Kraft  des  Wortes 
noch  durch  Reduplikation  verstärkt  bei  Sophokles  Antig.  10U1 ,  wo  der  Seher 
Teiresias  spricht:  üyvcjr  ay.ova  cpfroyyov  oQvifrov,  x«y.<p  xkä£ovxu$  oiöxQtp  lud 
ßeßaQßaQcolievcö.2) 

Natürlich  dient  ßägßccQog  sodann  auch  zur  Bezeichnung  menschlicher  Laute, 


l)  Aus  dem  Altertum  sei  noch  zitiert  die  übereinstimmende  Ansicht  des  Stephanos 
Byz.  S.  158  Mein.:  ßdgßuQOs  d'  ovx  inl  £&vovs  all'  inl  cpcovfjg  ila\ißävixo.  Ferner  als  Kurio- 
sität die  Meinung  Cassiodors,  des  Sekretärs  von  Theoderich,  der  Folgendes  ausgeklügelt 
hat  (In  Psalm.  113,  1  S.  386  Gar.):  barbarus  .  .  .  a  barba  et  rure  dictus,  guod  numquam  in 
urbe  vixerit,  sed  semper  ut  fera  in  agria  habitasse  noscatur.  —  In  neuerer  Zeit  scheint  als 
erster  Nicole  Oresme  (f  1382)  die  richtige  Deutung  wieder  zu  bieten  (nach  Godcfroy,  Dic- 
tionn.  Suppl.  s.  v.  barbare):  Aueuns  appellent  barbares  tol(8  eeulx  gut  sont  de  estrange  langue. 

*)  Ähnlich  Aristoph.  Av.  199:  Peithetairos  soll  den  Vögeln  sein  Projekt  vortragen.  Sie 
werden  es  schon  verstehen,  denn  Epops  hat  ihnen  Griechisch  beigebracht:  iya>  yaQ  avtavg 
ßagßaQovg  ovxag  itQO  xov  idiöal-a  xi\v  <pcovrjv,  ^vvcdv  Ttolvv  %qovov.  Sollte  übrigens  Aristo- 
phanes  mit  diesen  Versen  den  Stolz  der  Athener  auf  ihre  vollendete  Sprache  haben  ver- 
höhnen wollen?  Der  Ausdruck  xi]v  qxov-^v,  den  Kock  nicht  befriedigend  erklärt,  legt  eine 
solche  Vermutung  sehr  nahe,  denn  es  soll  doch  wohl  heißen:  ich  lehrte  sie  die  Sprache 
schlechthin,  d.  h.  eben,  wie  wenigstens  die  Athener  meinen.  Attisch! 
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deren  Sinn  unverständlich  ist.  Einen  hübschen  Beleg  dafür  bietet  die  Grün- 
dunpssage  von  Kyrene,  die  allerdings  bei  keinem  der  verschiedenen  antiken 
Gewährsmänner  völlig  klar  gestaltet  ist.  Die  richtige  Deutung  der  Geschichte 
hat  0.  Eichhorn  (BaQßccQog  quid  significaverif ,  Diss.  Leipzig  1904)  gefunden: 
Einstmals  kam  zum  Orakel  in  Delphi  ein  gewisser  Battos  aus  Thera  und 
woDte  gerne  seinen  Sprachfehler  loswerden.  Die  Pythia  gibt  ihm  daraufhin  den 
Spruch,  er  solle  nach  Libyen  gehen,  dort  werde  er  König  sein.  Was  meinte 
die  Göttin  damit?  Herodot  (IV  155)  löst  wenigstens  einen  Teil  des  Rätsels 
mit  der  Auskunft,  es  bedeute  das  gleiche  Wort  cBattos'  in  Griechenland  den 
Stotterer,  in  Libyen  den  König.  Das  Orakel  wollte  mithin  besagen,  Herr 
'Stotterer'  möge  nach  Libyen  gehen,  er  werde  dort  Herr  'König'  heißen.  Die 
Geschichte  wäre  immerhin  fad  genug,  wenn  sie  nur  auf  diesem  Wortspiel  be- 
ruhen sollte.  Ein  weiterer  Witz  liegt  aber  ohne  Zweifel  in  Folgendem:  l>ie 
libysche  Sprache  war  für  den  Durchschnittsgriechen  ein  Kauderwelsch,  das  er 
als  unfähiges  Stottern  betrachtete:  also  schickt  Pythia  <len  stotternden  Battos 
zu  den   übrigen   Stotterern,  um  deren  König  zu  werden.1 

II.  R.  Boeckh  (Zeitschr.  für  Völkerpsych.  und  Sprachwiss.  L862  IV  2591t) 
suchte  die  Faktoren  zu  bestimmen,  die  das  Wesen  der  Nationalität  ausmachen, 
und  er  kam  nach  Verwerfung  einer  ganzen  Reihe  von  Ansichten  zu  dein  Schlüsse, 
daß  lediglich  die  gemeinsame  Sprache  das  Banil  sei,  «las  die  Mensehen  zu  einer 

x)  Ganz  analog  sind  folgende  Stellen,  die  hier  behandelt  werden  müssen,  da  ihre 
Deutung  bisher  nicht  feststand:  Tn  der  Taurischen  Ipbigenie  des  Euripides  berichtet  >l>'r 
Bote  dem  König  Thoas  die  Täuschung  durch  Iphigenie  (V.  1337  f.):  «vcoÄdii'^f  x«i  narfiS» 
ßagßcaia  n,sh]  (laytvovö'  wg  epovov  vi^ovaa  &r\.  Von  vornherein  unmöglich  ist  natürlich  die  alte 
Deutung,  ßägpagcc  iiiXr]  seien  cnichtgriechische',  also  doch  offenbar  taurische  Gesänge,  da 
ja  der  Bote  selbst  ein  Taurier  ist.  Richtig  ist  vielmehr  die  allgemeine  Auffassung  als  'unver- 
ständlich'. Dann  hat  die  Meldung  des  Boten  einen  Sinn.  Hinzuzukommen  scheint  mir  aber 
hoch  etwas  weiteres,  woran  man  bisher  nicht  gedacht  hat.  Aus  den  (ictgfictQa  niXt,  schloß 
der  Bote,  daß  das  Opfer  beginnen  sollte;  sie  gehörten  also  zum  Ritus  Offenbar  wollte  der 
Dichter  —  auch  der  Zusa'tz  futyevovact  deutet  darauf  —  den  Hörer  an  die  magische  Be- 
deutuug  der  oft  wiederholten  Silin    (Jap  in  Zaubersprüchen  erinnern,  h.  L8,Jahrea- 

ber.  üb.  d.  k.  k.  Kranz-.Tosephgymn.  iu  Wien,  iss<>    hat  deren  eine  ganze  Reihe  publiziert, 
z.  B.  185:  ££ogxi£ti}  c>$  xara  rot»  %tov  öapVpp'cpp'aihroü"  octßaQßagfia&tui  iQ  taß<tQßaQßct&imvij& 
ffKp'anß'app'aqpcu.  —    Bestritten    ist   ferner  Heraklit,  Frg.  107,  8.  26  Diele:     i:xoi   pdpTVfSf 
&QO)7roi6i   6(p&a\iLoi   xaf   coro:  p'app'apotv  ipv%&g  i%6vxmv.     Platzmangel   vernietet   an 
Stelle    ein   Eingehen   auf  die    Polemik,    die   sicli    an    di<'    Auffassung   des   Worte«    ßatfj 
knüpft.    Jedenfalls   richtig    ist  die   I^rkläruu^  von   P.  Schuster  (Heraklit  von   BphM 
Soc.  pliil.   Lips,  III   26,  2),    das  Wort  bedeute   hier    'eine  Sprache  nicht   verstehend1       Diese 
Deutung   allein    entsprich!    den   Anschauungen   Heraklits,    wie    ein    Vergleich   mit    Kr.       I 
lehren  kauu.     Kinzig  Schwierigkeit  macht  dabei  ein"  gewisse  Begrürsumkehrnng,  die  aber 
hier  mit  Parallelen  belegt  werden  soll.   Auch  bei   der  zitierten   Stelle  aufl    Iristoph    A\     l '.•'.• 
handelt  es  sich  sowohl  um  ein  Nichtsprechen,  wie  um  ein  Niohtverstehen  der  Sprache, 
das  als  ßÜQßagos  bezeichnet  wird      Ebenso  sind  beide  mit  dem  gleichen  Wort  bezeichnet 
bei  Paul.  I.  Cor.  14,  10—11:  rotfatta   .  .  .  ;■.  w]  tptov&v  tan  iv  xog/iw,  ntcl  oi 

iuv   oiv    uit    tidw   Titv   (h'-raiur   r)'/s-   (Troff)*,',   Zöouat    ri;i  Ictlofant    ßflioßopOff,    xui    0  I    tpo) 

fiäQpctQOv.    Vgl    ferner   Bext.    Kmp.  Adv.  dogm.    II    1-     El    liegt    BOmil   kein.'    Schwierigkeit    ?Or 

gegen  die  Übersetzung:   'Arge  Zeugen  sind  Augen  und  Ohren  ihr  die  Menschen,  wenn  sie 

Seelen  haben,   welche  die   Aussagen  jener  Sinne   nicht   \erstehen." 
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nationalen  geistigen  Einheit  verbinde.  Wenn  auch  dieser  Gedanke  zu  weit  geht, 
da  dem  Nationalgeftthl  als  solchem  eine  allgemeingültige,  auf  eine  einfache 
Formel  zu  bringende  Grrnndlage  Uberhaupl  fehlt,  so  ist  immerhin  sicher,  daß 
die  Tatsache  einer  gemeinsamen  Sprache,  d.  b  die  Möglichkeit  Bich  gegenseitig 
verständlich  zu  machen,  Hellsehen  aneinander  knüpft,  ja  sogar  zu  einem  Ge- 
meinschaftsgefühl führen  kann.  Man  überlege  nur,  irie  "ft  die  Spracht-  sich 
zur  Tyrannin  des  Tatsächlichen  macht,  indem  rie  durch  das  Angebot  • 
fertig  geprägten  Ausdrucks  gleichzeitig  zur  Annahme  der  damit  verbundenen 
Anschauung  zwingt.  Nirgends  aber  zeigt  sieh  das  auf  Sprachgemeinschaft  ge- 
gründete Zusammengehörigkeitsgefühl  stärker  als  bei  Menschen,  die,  in  ein 
fremdes  Land  verschlagen,  niemandem  ihre  Gedanken  mitteilen  können.  Wie 
sehr  auch  die  Griechen  es  empfanden,  wenn  sie  beim  Zusammentreffen  mit 
einem  Libyer,  Ägypter,  Syrer,  Perser,  Thraker  sich  nicht  verständlieh  machen 
konnten,  lesen  wir  bei  mehr  als  einem  Schriftstellei-.1) 

Wer  ist  nun  Schuld  daran,  daß  man  sich  mit  einem  Fremden  nicht  unter- 
halten kann?  Dem  Empfinden  des  naiven  Menschen  ist  das  Gefühl  tief  einge- 
wurzelt, daß  seine  eigene  Sprache  die  natürliche  sei  und  daß  sie  jedes  Ding 
mit  dem  ihm  wirklich  zukommenden  Namen  bezeichne:  denn  ihm  ist  ein  Wort 
nicht  Formel  und  Symbol,  sondern  reales  Äquivalent  für  die  Dinge,  fing'» 
Schuchardt  erzählt  irgendwo  eine  Anekdote,  die  für  diesen  Zustand  recht  be- 
zeichnend ist,  es  habe  nämlich  ein  Bauer  in  Italien  einmal  im  Verlauf  eines 
Gesprächs  auf  ein  Trinkglas  hingewiesen  mit  den  Worten:  *Qi(esto  si  chiama 
cos)  in  una  lingua  e  cos)  ncll'altra;  ma  e  un  bicchiere  e  soltanto  in  italiano  si 
chiama  cos).'  So  wird  von  vornherein  dem  andern,  dessen  Sprache  man  nicht 
verstehen  kann,  auch  die  Schuld  an  der  Unverständlichkeit  zugeschoben.  Und 
die  Unmöglichkeit,  sich  mit  einem  andern  zu  verständigen,  kann  geradezu  ein 
Merkmal  werden,  nach  dem  man  den  Fremden  bezeichnet.  So  gaben  die  Griechen 
allen  Völkern,  mit  denen  sie  sich  nicht  verständigen  konnten,  den  Namen  ßdg- 
ßccQoi  'Unverständliche'.  Dieses  war  die  erste  Bedeutung  des  in  völkischem 
Sinne  verwendeten  Wortes.  Der  Vorgang  der  Namengebung  selbst  steht  keines- 
wegs vereinzelt  da,  wie  folgende  Parallelen  zeigen  können: 

1.  Die  Deutschen  werden  von  den  Slaven  als  cNjemetz'  d.  h.  als  Stumme  be- 
zeichnet, denn  das  Wort  leitet  sich  von  dem  adj.  nenn  f stumm'  ab.  Diese  Deutung 
steht  bei  Pott,  Etymolog.  Forsch.  II  2  S.  733  und  ist,  soweit  ich  sehe,  allgemein  an- 
genommen. Der  Grund  zu  dieser  Bezeichnung  war  offenbar  die  Unmöglichkeit  einer 
gegenseitigen  Verständigung.  Und  in  der  Tat  geht  es  ins  Gleiche,  ob  jemand  unver- 
ständlich oder  gar  nicht  spricht.  —  Sehr  gewagt  ist  es  freilich,  wenn  Krek  (Einleitung 
in  die  slav.  Lit.-Gesch.  S.  298,  1)  die  weitere  Vermutung  aufstellt,  daß  Slovemm  als 
Gegensatz  dazu  vom  Stamm  des  gr-iech.  kXvco  lat.  dluo  abzuleiten  sei  und  die  ofiöylcoaaoi 
bezeichnen  sollte  als  die  Leute,  die  einander  hören  und  verstehen  konnten.  Eine  Paral- 
lele fände  diese  Deutung  freilich  in  dem  Volksnamen  der  Jazygen,  der  von  Pape  im 


*)  Vgl.  Sext.  Emp.  Pyrrh.  Hyp.  I  74.  Ganz  ähnlich  Porphyr.  De  abstin.  III  3:  i^eig 
ipoqpov  {iovov  ävriXc<(ißciv6(is9ci  xal  i']%ov,  agvvezoi  övreg  ri]g  rwv  Zxv&wv  o^iiXiag,  xal  -nXccy- 
yäfeir    So-kovGiv  /.cd  (ir]8hv  diaQ&QOvv,  dXX'  kvl  V'orpco  ^Qtja&at,  uaxQOTfQcp   ;}  ßQayvrioco. 
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Wörterb.  griech.  Eigennamen  auf  niss.  jasilc,  'Zunge'  zurückgeführt  wird  und  also 
Leute  mit  einer  Zunge,  d.  h.  sprachbegabte  kennzeichnen  würde.  Das  Volk  hätte  sich 
in  diesen  Fällen  selbst  den  Namen  gegeben. 

2.  Eine  weitere  Analogie  ist  zu  finden  in  der  Benennung  der  Perser  "durch  die 
Araber  als  agam  'Stotterer'.  Eine  Nachprüfung  dieser  Etymologie  ist  mir  freilich  nicht 
möglich. 

3.  Die  italienischen  Wanderarbeiter  kennt  man  in  der  Schweiz  fast  nur  unter  der 
Bezeichnung  'Tschingge'.  Dieser  Name  ist  entstanden  aus  dem  verderbten  Zahlwort 
cinqiie,  und  es  liegt  somit  ein  Fall  von  Volksbezeichnung  nach  einem  einzelnen  unver- 
ständlichen oder  auffallenden  Wort  der  betreffenden  fremden  Sprache  vor,  das  oft  zu 
hören  den  Namengebenden  möglich  war.  Verblüffend  ist  übrigens,  wie  genau  dasselbe 
Zahlwort  noch  einmal  in  einem  ganz  analogen  Fall  zur  Namengebung  Veranlassung  bot. 
Der  Stamm  der  Zinzaren  trägt  seinen  Namen  davon,  daß  in  seinem  Dialekt  zum  Unter- 
schied von  den  umliegenden  Mundarten  der  Quetschlaut  tsch  durch  z  ersetzt  ist.  Dies  fiel 
besonders  an  dem  Zahlwort  zinz  auf,  das  daher  dem  8tamm  den  Namen  geben  mußte. 

4.  In  den  spanischen  Kolonien  wurden  die  frisch  eingeführten  Negersklaven  boeaies 
genannt,  was  gewöhnlich  als  'Maulkörbe'  aufgefaßt  wird,  weil  die  Sklaven  diesen 
Namen  erhalten  hätten,  da  sie  noch  nicht  Spanisch  verstehen  und  reden  konnten,  also  ' 
gewissermaßen  Maulkörbe  trugen.  Herr  Prof.  J.ud  weist  mich  nun  freilich  darauf  bin, 
daß  die  Ableitung  von  boscil  wohl  nur  Volksetymologie  sei.  Die  richtige  Ableitung  wäre 
von  span.  boso  'Milchbart,  Flaum,  Oberlippe  des  Pferdes',  bozal  demnach  'ungeschickt, 
ungebändigt,  unerfahx-en'.  Dies  wäre  die  Bezeichnung  des  neu  eingeführten  ungelernten 
Negers  im  Gegensatz  zum  erfahrenen  erwerbstuchtigen  Arbeiter.  Der  Fall  würde  also 
nicht  in  unseru  Zusammenhang  gehören. 

5.  Exakter  Beurteilung  entzieht  sieh  ein  weiteres  Beispiel  aus  dem  Altertum. 
Herodot  überliefert,  die  Ägypter  hätten  alle  Völker,  die  nicht  ihre  Sprache  redeten,  als 
Barbaren  bezeichnet.  Da  wir  das  ägyptische  Wort  nicht  kennen,  dessen  Übersetzung 
Herodot  durch  ßccQßetQog  gibt,  läßt  sich  nicht  entscheiden,  ob  in  seiner  Etymologie 
Gleichheit  und  Verschiedenheit  der  Sprache  ebenfalls  eine  Rolle  spielt.  Der  Wortlaut 
bei  Herodot  (II  158:  ßccQßüoovg  61  itdvrag  'oi  Alyvnuoi  naXiovüi  rot;g  id,  Gfplüi  6;io- 
yXo)06ovg)  spricht  immerhin  stark  dafür. 

6.  Außerordentlich  häufig  ist  der  unigekehrte  Fall,  wobei  irgendein  anverständ- 
licher Laut  nach  dem  Namen  eines  Volkes  oder  Stammes  genannl  wird,  dessen  Sprache 
man  nicht  versteht.  Das  antike  Beispiel,  das  sieh  sofort  der  Erinnerung  darbietet,  ist 
ookowifaiv.  Freilich  ist  gerade  dieser  Fall  nicht  gut,  indem  es  nach  Boisacq,  Dic- 
tionn.  etym.  de  la  langue  grecque  S.  887  zweifelhaft  ist,  ob  das  Wort  wirklieb  mit 
dem  Namen  der  Stadt  Soloi  in  Zusammenhang  gebracht  werden  darf.  Umso  deutlicher 
ist  beispielsweise  das  französische  bretonner,  das  von  seiner  ursprünglichen  Bedeutung 
'bretonisch  sprechen',  sich  wandelt  zu  'unverständlich  sprechen'.  Der  Atlas  linguistique 
de  la  France  (Karte  bigayer  no.  122)  zeigt,  welche  Verbreitung  Dialektformen  von 
bretonner  namentlich  im  Süden  Frankreichs  besitzen,  wo  sie  überall  eine  anverständ- 
liche, stotternde  Rede  bezeichnen.  Daß  ferner  die  Bretonen  von  den  übrigen  Prani 

für  dumm  angesehen  wurden,  hat  nach  Philipot  (Revue  des  etudes  Rabelais.  \,  L912, 
S.  231  f.)  ebenfalls  seinen  Grund  darin,  daß  Franzosen  und  Bretonen  gej  enseitig  sieh 
nicht  verständigen  konnten.  Alle  die  Heispiele  ähnlicher  Verwendung  von  Völker- 
namen zu  sammeln,  gäbe  wohl  ein  ganzes  Buch.  Daher  mögen  hier  diese  Beispiel« 
nügen.  Am  merkwürdigsten  ist  das  griech.  Worl  ßuQßuQiOfLÖg,  das  sekundär  wieder 
die  alte  Bedeutung  'fehlerhafte  Sprache,  Kauderwelsch'  bekommt. 
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Nach  diesen  Beispielen  wird  ei  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daB  die  Griechen 
wirklich   auf  dem  geschilderten  Weg  eu  ihrer  Bezeichnung  der  'Barbaren'  ge- 
kommen sind     E2c  unkt'-  aber  hier  noch  ein  besonderer  Qmstand  mit,  der  die 
Entwicklung  des  Wortei  beeinflnfite    BSi  wnrde  bereits  erwähnt,  wie  insfo 
dere  Vogelgezwitscher  ale  ßdQßccQog  '/''",/"-   bezeichne!   wnrde.  Eine  Stelle  bei 
Herodol  (II  54f.)  bezeug!   nun,  dafl  die  Griechen  den  fremden  Sprachen  ge 
über  geradezu   den   Bindrucli    \«>n   Vogelstimmen   hatten:    Nach   altei   Tradition 
seien    einst-   durch    Phöniker   zwei   Frauen   ;his  dem   ägyptischen   Theben   weg- 
geschleppi   und  die  eine  von  ihnen  nach  Griechenland,  die  andere  nach  Libyen 
verkauf!    worden.     Sie    hätten,    jede  an  ihrem   Ort,  «las   Orakelues. -n   eingeführt 
Die  Priesterinnen   von  Dodona   aber   behaupteten,   ea   seien  n i < - h t  zwei  Frauen, 
sondern  Turteltauben   gewesen,   und   diese  hätten  von  einem  Baume  herab  den 

Menschen    verkündet,    daß    sie   Orakeldienste    einführen    müßten.      Herodot    aber 

fügt  dazu  die  sehr  interessante  und  merkwürdige  Erläuterung:  IleXtiädts  di 
um  doxiovtfi  xktjd^vai  TtQog  dcoöcovaiav  inl  rovdi  ttt  ywatxsg^  Öi^zl  ßdffßaQOt 
s'iu.v.  idöxsov  dd  tfqpt  6/Wrög  oqvlöi  (ffrtyysöitcci.  iutü  8k  %q6vov  vipf  xeXticidu 
Scv&QartrjC'fl  qpravfj  ccöddfcatid'tti  Ityovat,  liiüxi:  avvtxd  6qi  vfida  i]  yvvit\.  £'«,• 
dl   hßciQß&Qi^E)  ÖQvi&og  xqötcov  edöxet  6qi  cpd-tyysöftui. 

So  war  die  Bezeichnung  der  fremdsprachlichen  Völker  als  ßÜQfiuQot  zu- 
nächst nichts  weiter  als  eine  Feststellung,  daß  man  ihre  Sprache  nicht  ED 
deuten  wußte.  Aber  Unkenntnis  einer  Sache  verleitet  unschwer  zu  ihrer  Ver- 
achtung. Und  da  mit  der  Unkenntnis  der  Sprache  eines  Volkes  auch  notwen- 
digerweise Unkenntnis  seiner  Kultur  verbunden  ist.  macht  sich  leicht  das  Ge- 
fühl der  Überlegenheit  geltend.  Symbol  dieser  Entwicklung  in  Griechenland 
Wurde  unser   Wort. 

Durch  die  Perserkriege  hatte  sich  Griechenland  die  Unabhängigkeit  und 
eine  mächtige  Weltstellung  erkämpft.  Dies  mußte  dem  Nationalgefühl  einen 
mächtigen  Anstoß  geben  und  die  Stellung  der  Griechen  zur  übrigen  Welt  stark 
beeinflussen  Hellene  zu  sein  wird  ein  Ehrentitel,  und  in  den  Worten  'HeLlene' 
und  'Barbar'  beginnt  das  nationalistische  Programm  eine  kulturelle  Kluft  zu 
schaffen.  Bei  Hekataios  freilich,  wo  (nach  Strabon  VIT  7,  1  S.  321)  diese  Gegen- 
überstellung vielleicht  zuerst  auftritt,  enthält  sie  noch  keine  derartige  Spitze, 
sondern  betrifft  lediglich  frühere  Siedelungsverhältnisse  auf  der  Baikauhalb- 
insel. Schon  deutlicher  wird  der  Gegensatz  bei  Herodot  (I  60,  2).  Hier  fühlen 
sich  die  Griechen  bereits  als  etwas  Besonderes  gegenüber  tlen  Barbaren. 

Recht  eigentlich  zu  Verkündern  der  nationalen  Sonderstellung  machen  sich 
die  attischen  Tragiker.  Und  bei  Euripides  artet  das  Gefühl  geradezu  in  unan- 
genehmen Chauvinismus  aus.  Dabei  war  das  ganze  Getue  zuweilen  nicht  einmal 
echt,  sondern  bloßer  rhetorischer  Aufputz,  was  daraus  zu  erkennen  ist,  daß  die 
einmal  geprägten  Formeln  dafür  sehr  bald  zu  Gemeinplätzen  wurden  und  als 
solche  von  Mund  zu  Mund   gingen.1)  Daß  Leute  wie  Isokrates  sich  solche  dank- 

')  Dies  mag  hier  wenigstens  an  einem  Beispiel  gezeigt  werden.  Aus  Clem.  Alex.  Strom. 
VI  16,  II  435,  16  St.  ist   die   Wanderung  erkennbar,   die   ein   Vers   aus   Euripides  gemacht 
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bare  Themata  nicht  entgehen  ließen,  ist  ohne  weiteres  verständlich.  Im  Pana- 
thenaikos  (66,  163)  fordert  er  direkt  zum  Kampf  gegen  die  Barbaren  auf,  denn 
dieser  sei  nächst  dem  gegen  wilde  Tiere  der  gerechteste.  Skeptische  und  tief- 
gründige Naturen  haben  sich  jedoch  von  der  Verhetzung  ferngehalten,  und 
wenn  Piaton  im  Menexenos  242  D  sagt:  (ol  'A&tivuioi)  i)yovßsvot  Ttgbg  uev  zbv 
biiöyvkov  iLt%QL  vCxtjg  öeiv  noksaslv  xal  (irj  di'  ÖQyijv  idCav  TiöXsag  ro  xoti'bv 
ztov  'Elhjvcjv  dtoXkvvcti,  TCQog  dl  xovg  ßccfjßuQOvg  ps%Qi  diacpfrogüg,  so  steht 
dieser  Gedanke  in  den  Schriften  Piatons  so  vereinzelt  da  fbei  Aristoteles  wäre 
er  sehr  verständlich;,  daß  man  darin  wohl  nichts  anderes  sehen  darf  als  eine 
Anpassung  an  den  Stil  des  Xoyog  STiixäyiog. 

Doch  die  Verhetzung  wirkte.  Bis  zu  welchem  Grade  der  Haß  gegenüber 
den  Barbaren  stieg,  vermag  vielleicht  am  besten  ein  Vorfall  aus  dem  Pelo- 
ponnesischen  Krieg  zu  schildern,  den  Thukydides  (III  112)  erzählt.  Eine 
Abteilung  von  Ambrakioten  war  am  Meeresufer  von  einer  überlegenen  .Schar 
von  Amphilochiern  überfallen  worden.  Gleichzeitig  erschien  auf  dem  Meer 
eine  athenische  Flotte,  so  daß  ein  Entkommen  zu  Wasser  und  zu  Laude  un- 
möglich war.  Die  Ambrakioten  aber  zogen  es  vor,  ins  Meer  zu  springen, 
weil  sie  sich  lieber  von  der  athenischen  Schiffsbesatzung  niedermachen  lassen 
wollten,  als  durch  die  Hand  der  Amphilochier  zu  fallen,  da  diese  als  Birbaren 
mißachtet  waren. 

Unter  dem  Einfluß  einer  solchen  Stimmung  bildete  sieh  —  und  auch  hier 
zeigt  sich  wieder  der  vorwiegend  rhetorische  Charakter  der  ganzen  Bewegung 
—  eine  vollständige  Charakterologie  der  Barbaren  aus.  die  man  in  ihrer  Ge- 
samtheit  nicht  mit  Unrecht  Theophrast-Charakteren  verglichen  hat.  Der  Barbar 
wird  zu  einem  Typus,  auf  den  man  alle  Laster  häuft,  die  den  Tugenden  ent- 
gegengesetzt sind,  welche  man  am  Typus  des  Hellenen  gerne  sehen  möchte. 
Die  einzelnen  Züge  des  Typus  zu  verfolgen  und  mit  Beispielen  zu  belegen,  i9t 
an  dieser  Stelle  nicht  nötig,  denn  alle  Autoren,  die  sich  bisher  mit  unserem 
Gegenstand  beschäftigten,  sahen  ihre  ausschließliche  Aufgabe  darin,  solchen 
Einzelzügen  des  Typus  nachzugehen  und  Belegstellen  dafür«  zu  sammeln.  Es 
kann  daher  auf  diese  Materialsammlungen  verwiesen  werden.1) 

hat:  iv  Tr\lt(pü}  (Prg.  717  N.)  tinötnog  E&QUttöov"  vJEJUf]V£6  ffpfSfi  ßetfße^fOig  dorlfvöoutr . 
fc>paöwftajjos    iv    rä    vtcIq   AuQiOctUar    Myif   /fp^f/.u«)    Sorkevaoti. -i     I  -       rrtfi    ptxpßdQcp  \ 

Von  da  hat  den  Gemeinplatz  sodann  übernommen  Ps.-Eallisth,  1  86  8.  86 

')  Hier  ist  vielleicht  auch  der  Ort,  überhaupt  eine  Zusammenstellung  der  Literatur 
zu  geben,  die  unseren  Gegenstand  betrifft:  Jakob  Barokhardl  biete!  in  seiner  Qriech. 
Kulturgeschichte  (I  314 — 30)  eine  anregende  Skizze.  Arno  Eichhorn,  Bcießaeos  ja*d  - 
fieaverit  (Diss.  Leipsig  1904)  ist  «'im!  fleißige  ICaterialsammlung  aus  den  Schriftstellern  <lrr 
Hog.  klassischen  Zeit.  Sie  leidet  aber  an  dem  Mangel  einer  ffbersichtliohen  Zusammea- 
fassung.    Jeder  Schriftsteller    ist    isoliert   für  lieh   betrachtet;    B0  fehlt   eine  historische   Knt 

wicklung.  E2,  hält  die  Gesohiohte  unseres  Wortes  mit  dem  IV.  Jahrh.  v.  Chr.  für  abge- 
schlossen. —  Einige  vorzügliche  Gedanken  enthalt  eine  Besension  der  vorigen  Bcbrifl  i  m 
B.  A.  Müller  (Woohensohx.  f.  klass.  Phil.  1906  Bp.  tiT  ff.  .  Mit  bodenlosem  Leiohtsinn  zu- 
sammengestöppelt und  v(">lli<,'  wertlos  ist  D.  H.  Oikonomides,   "  tf£tf  Botoßorfos  in  der  Peel 

Schrift  für   K.  8.  Kontos  (Tafftfe^ontOrraaTfJolfi  r;',*    xi^^'viiVu'    K.  1    Keime   S.  40'.»       117  . 
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Schon  früh  sind  indessen  einsichtig«    Leufa   b  ifgetreten,  die  lieh  dei  bl 
Verachtung  alles  Fremdländischen         tv«- i ] i «■  1 1  entgegenstellten     Ei 

zeugt  von   iIit  tiefen  Einsicht  des  Thukydidt  -  der  Kultur,  dafi 

er  in  der  allgemeinen  Einleitung  zn  seinem  Werke  nacbz 
die  Unterscheidung   in   Bellenen   und   Barbaren    oi      -   I 

dem   'i;iLi   Bich  auch   die  Griechen   allmählich   am   einem  anfänglichen  Zustand 
<li-r    Barbarei    herausarbeiten    mußten      Immerhin  Polemik    '-"•^'■, 

nationalistischen    Dünkel    bier    noch    ziemlich    versteckt.     Deutlicher    bat    lieb 
A  !t txander  d.  Gr.   ausgesprochen,    wenn    wenigstens   di      \   ekdote    Wahr 
richtet.1)  Aristoteles   boII    ihm    nämlich   geraten    baben,   rolg  ;,. ■  ,■   //./,■, 
Itovuc&S)  roTg  rt,:   ßttQßäffoig  deönorut&s  /o<m.  r<>-   zu    regieren,  denn   dai 
spreche  dem  Nationalcharakter  der  beiden  Völker.  Aber  die  Antwort  Alexanders 
lautete,  es  mache  die  verschiedene  Abstammung,  Tracht  und  Bewaffnung  noch 
lange   nicht   den    Bellenen    oder    Barbaren    aus,    sondern    seine    Zugehörigkeit 
/um    Hellt  nenstamm    könne   einer   nur   durch   Mut    und   Redlichkeit    b 
Welche  Unzufriedenheit   auf  Seiten    der  Makedonen    und  Griechen  Alezander 
durch    die   Befolgung  dieses   Grundsatzes  freilich   auf   sieh   geladen  hat,  ist  be- 
kannt genug.1) 

Die  Versuche,  dem  Wort  ßdaßecoos  seinen  gehässigen  Sinn  zu  nel 
sind  erfolglos  geblieben,  ja  sie  mußten  es  bleiben.  Allerdings  hatte  gerade 
Alexander  d.  Gr.  durch  die  Erweiterung  des  geographischen  und  politischen 
Horizontes  eine  Grundlage  geschaffen  zu  gerechterer  Beurteilung  fremder  Volker 
und  Sitten  und  hatte  dadurch  tatsächlich  das  scharf  sich  absondert  de  Natio- 
nalitätsbewußtsein  der  Griechen  früherer  Zeiten  zum  Schwinden  gebracht.  Aber 
der  Begriff  ß&oßaQoq  war.  wie  eben  gezeigt  wurde,  unter  den  Händen  der 
Bhetoren  zu  einem  starren  Schema  geworden,  das  einer  gerechten,  der  Wirk- 
lichkeit entsprechenden  Beurteilung  keinen  Raum  ließ,  selbst  als  Beine  tat-. 
lieben  Grundlagen  zu  schwinden  angefangen  hatten.  Dies  offenbart  sich  am 
deutlichsten  darin,  daß  der  ethnographische  Begriff  mit  Hilfe  des  bespro- 
chenen xaQcncrriQiöftös  der  Barbaren  allmählich  ausschließlich  auf  das  mora- 
lische Gebiet  übertragen  wurde,  um  die  Eigenschaften  eines  Einzelindividuums 
zu  kennzeichnen.  ßaQßccQOS  verliert  ganz  allmählich,  aber  umso  gründlicher 
seine  völkische  Bedeutung  und  wird  zum  Synonym  aller  jener  Wörter,  die 
sonst  jene  für  den  Barbaren  als  typisch  angesehenen  Eigenschaften  bezeichneten.3» 

In    einer   Richtung    hat    trotzdem    das    Wort   sein*     Rache*   genommen:    die 
kulturmüde   Menschheit   des   späten    Hellenismus,   die   begann,   die    Fortschritte 


•)  S.  Strabon  I  4,  9  S.  66  nach  Eratoathenea  und  Plntarch,  De  fort  Alex.  I  6  S.  329  B. 

*)  Ein  analoges  Urteil  aus  neuerer  Zeit  mag  in  der  Anni.  Platz  tiuden.  Es  steht  bei 
Charron,  De  la  sagesse  II  2  und  gipfelt  in  dem  Satze:  '  Chanen  d  appelU  barbarie  o  gut 
n'est  de  so»  goust  ni  usage.'  —  Auch  au  die  bekannten  Verse  Ovids  darf  wohl  erinnert 
werden,  da  er  sich  über  den  Kulturdünkel  seiner  Skythen  beklagt  (Trist.  V  10,  37  f.):  Bnr- 
barus  hie  ego  sum,  quia  no)t  intelligor  »Vi,  Ei  rident  stdUdi  verba  Laüna  Getae. 

s)  Beispiele  sind  gesammelt  bei  Eichhorn  S.  61  f.  Bei  Menander  z.  B.  (Frg.  461,  II 129  K.) 
steht  /';  ßccQßccQog  im  Sinne  von  Soi'Xrj. 
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der  Zivilisation  als  Verderbnis  anzusehen  und  das  Heil  —  wenigstens  theo- 
retisch —  in  einem  möglichst  rohen  Naturzustand  zu  suchen,  gelangte  auf 
diesem  Wege  zu  einer  sentimentalen  Idealisierung  gerade  jener  Völker,  die  man 
sonst  als  Barbaren   verachtete. 

III.  Trotz  dieser  Entwicklung  innerhalb  des  Griechischen  hat  das  Wort 
(iÜQßocoos  auch  in  ethnographischer  Bedeutung  seine  Rolle  nicht  ausgespielt, 
nur  beginnt  es  jetzt  eine  eigentümliche  Wanderung,  die  mit  dem  Übergang 
der  Kulturhöhe  von  einem  Volk  auf  das  andere  in  auffallender  Weise  überein- 
stimmt. Lange  Zeit  hindurch  war  es  den  Griechen  gestattet,  sämtliche  fremden 
Völker  als  Barbaren  zu  behandeln,  selbst  dann  noch,  als  die  hellenische  Nation 
durch  ihre  Zwistigkeiten  zersplittert,  von  ihrer  Höhe  gesunken  war.1)  Auch 
die  Römer  galten  bei  den  Hellenen  durchaus  als  Barbaren,  und  eine  hellenische 
Kolonie  Unteritaliens,  die  unter  den  Einfluß  Roms  geriet,  galt  genau  so  gut 
für  barbarisiert  und  der  Kultur  verloren,  wie  eine  von  Skythen  eroberte  Stadt 
am  Schwarzen  Meer.2)  Aber  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Heidentums,  da 
das  römische  Reich  allmählich  .die  gesamte  bekannte  Welt  in  sich  aufsaugte, 
verblich  der  Stern  des  Hellenennameiis  völlig.  Eine  Zeitlang  mochte  es  den  ver- 
änderten Umständen  gegenüber  angehen,  die  Emporkömmlinge  mit  der  Verach- 
tung des  Alteingesessenen  zu  behandeln  und  die  Fiktion  aufrecht  zu  erhalten, 
als  ob  man  noch  das  Recht  hätte,  die  Römer  Barbaren  zu  schimpfen.  Wie  sehr 
diese  Haltung  unter  den  Griechen  Sitte  war,  und  wie  manche  Römer  sich  über 
den  Dünkel  ärgerten,  zeigt  statt  ^ieler  Beispiele  ein  Ausspruch  Catoe:  THeam 
de  istis  Graeeis  <u<>  loco.  lurarunt  inter  se  barbaros  necari  omnis  medicina  .  . 
Nos  quoque  dictitant  l><iri»i ros  d  spurcius  nos  quam  alios  opia  appeUatione 
foedtuä:')  Nicht  alle  Römer  zeigten  ihren  Arger  in  so  naiver  Weise,  wie  der 
bärbeißige  Cato  es  hier  tut.  Es  ist  vielmehr  interessant  zu  beobachten,  welche 
kluge,  ja  geradezu  raffinierte  Haltung  die  Römer  der  Eigenliebe  der  Griechen 
gegenüber  einnahmen.  Es  zeig!  sich  dabei  das  angeheure  kolonisatorisch«  '■ 
schick  der  Römer,  die  Untertanen  möglichst  wenig  zu  belästigen,  Bolange  keine 
materiellen  Interessen  im  Spiele  sind,  and  jeden  nach  Beinern  Gutdünken  wenig- 
stens denken  zu  lassen.  Politisch  waren  ja  die  Römer  herrschend  in  Griechen 
land,  und  sie  haben  ihre  Herrenrechte  in  mehr  als  einer  Richtung  weidlich 
ausgenützt.  Alter  kulturell  fühlen  sie  sich  brote  allem  noch  lange  als  bloße 
Schüler  und  Erben  der  Griechen.  Und  es  >eiiämt  sieh  in  alten  r  Zeil  kein 
Kölner,  wenn  ee  sich  um  seine  private  Meinung  handelt,  dies  offen  einzu- 
gestehen.1! Am  deutlichsten  zeigt  sieh  dieses  Verhältnis  in  den  Ansichten,  die 
römische  EComödiendichter  über  den  Wert  ihrer  Stücke  zuweilen  äußern  Es 
gehl  daraus  anzweideutig  hervor,  daß  sie  dieselben  durchaus  Dicht  als  Neu- 
schöpfungen  betrachten,  sondern  bloß  als  Übersetzungen  und  zwar  in  ein<  l>;u-- 
barisohe  Sprache.    Ein«    Übersetzung   zu    liefern   und   nicht   ein   eigi    i  -   Stück, 

KestuH  i,  v.  barbari:  barbari  dicebantur  untiquitus  o» 

■\.  Arittoxenoa  bei  Athen  XIV  81  8.  688a  3)  Bei  Hin   Hist   atA   XXIX  :.  u 

4    /.  B.  Boras,    Ep,  II  l,  166:    Gra  da   capto   fantm    vietonn  i    Tnhüii 

agresti  Lotio. 
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das  galt  auch  beim  Publikum  als  Aufgabe  des  Komödienschreibers.  Wäre  dem 
anders,  so  hätte  sich  Terenz  nicht  so  oft  gegen  den  Vorwurf  der  Kontamina- 
tion zu  wehren  gehabt.  Überall  in  der  römischen  Komödie  gilt  das  Griechische 
als  das  Feinere,  das  Römische  als  barbarisch.1)  Und  wenn  Plautns  den  Naevius 
einmal  einen  pacta  harburus  nennt  (Mil.  glor.  212),  so  ist  dies  offenbar  nur  so  er- 
klärlich, daß  die  Auffassung  des  Originaldichters  beim  Übersetzer  nachwirkt.  Mag 
auch  mit  dem  Wort  keinerlei  Geringschätzung  verbunden  sein,  auffallend  bleibt  es 
doch,  daß  das  römische  Publikum  an  dergleichen  Ausdrücken  keinen  Anstoß  nahm. 

Ganz  anders  stellte  sich  Rom  im  offiziellen  Verkehr  zu  den  Griechen.2) 
Hier  wurde  eine  Überlegenheit  niemals  anerkannt,  was  wohl  am  deutlichsten 
daraus  hervorgeht,  daß  die  römischen  Beamten  in  Griechenland  von  jeher 
nur  in  lateinischer  Sprache  Bescheid  und  Urteil  erteilten.3)  Als  Privatmann 
setzte  der  gebildete  Römer  wenigstens  zu  gewissen  Zeiten  seinen  Ehrgeiz  darein, 
Griechisch  sprechen  und  schreiben  zu  können,  aber  als  Beamter  wurde  aufs 
strengste  eigene  Anschauung,  eigenes  Recht,  ja  eigene  Sprache  durchgesetzt. 
Hier  zeigt  sich  recht  deutlich  der  Unterschied  zwischen  griechischer  und  römi- 
scher Kolonialpolitik.  Die  Griechen,  immer  bestrebt,  in  ihren  Kolonien  auch 
ihren  Geist  zu  pflanzen,  und  sofort  bereit,  Völker  mit  starker  Eigenart,  die 
diesen  Geist  nicht  annahmen,  als  minderwertig  zu  betrachten,  mußten  sich  oft 
mit  der  bloß  nominellen  Hoheit  begnügen.  Die  Römer  dagegen,  die  überhaupt 
nicht  'national'  im  Sinne  der  beschränkten  griechischen  Polis  dachten  und 
weniger  nach  völkischer  Abgrenzung  als  nach  staatlicher  Ausbreitung  trachteten, 
waren  bereit,  jedem  seine  angestammte  Eigenart  zu  lassen,  solange  sie  nicht 
in  Politik  eingriff,  und  erstrebten  überhaupt  nur  die  tatsächliche  materielle 
Oberhoheit.  Es  ist  darum  auch  verkehrt,  aus  der  Tatsache,  die  immer  und 
immer  wieder  (auch  im  Thes.  linguae  Latinae  s.  v.  barbarus  I  B)  hervorgehoben 
wird,  daß  die  Römer  nirgend  den  Griechen  den  Beinamen  barbari  gegeben 
hätten,  weitgehende  Schlüsse  zu  ziehen.  Der  Grund  davon  liegt  einfach  darin, 
daß  den  Römern  im  Gegensatz  zu  den  Griechen  an  Schlagwörtern  außerordent- 
lich wenig  gelegen  war.  Daß  sie  im  Grunde  trotzdem  auf  die  Griechen  herab- 
sahen, liegt  in  der  Bezeichnung  cGraeculi'  offen  genug  zutage.4) 

Inzwischen   wuchs   im  Innern   des   römischen  Reiches  als  neue  Großmacht 

1)  Vgl.  Plaut.  Trin.  19:  Philemo  scripsit,  Plautns  vortit  barbare.  Ähnliches  ist  oft  zu 
finden.  Selbst  Cicero  hat  noch  einen  recht  merkwürdigen  Rest,  dieser  Anschauung  bewahrt. 
Or.  48,  160  nennt  er  den  Ablativ  einen  'barbarischen'  Kasus,  weil  er  nur  im  Lateinischen, 
aber  nicht  im  Griechischen  gebräuchlich  war. 

2)  Vgl.  das  aufschlußreiche  Buch  von  Ludw.  Hahn  fRom  und  Romanismus  im  griechisch- 
römischen Osten'. 

8)  Val.  Max.  II  2,  2:  Mud  quoque  magna  cum  perseverantia  custodiebant ,  ne  Graecis 
um  quam  nisi  latine  responsa  darent,  quin  etiam  ipsos  linguae  volubilitate ,  qua  plurimum 
valent,  excussa  per  interpretem  loqui  cogebant,  non  in  urbe  tantum  nostra,  sed  etiam  in 
Graecia  et  Asia. 

4)  Zuweilen  tritt  freilich  auch  bei  den  Römern  die  Anschauung  von  der  Einheit  der 
griechisch-römischen  Kultur  gegenüber  der  Barbaren  weit  hervor,  vgl.  Sen.  De  ira  III  2; 
Ael.  Arist.  Elg  'Päpriv  11  S.  94,  24  K.  Ebenso  häufig  steht  freilich  daneben  die  Dreiteilung 
der  Welt:  z.  B.  Cic.  De  fin.  II  15;  luven.  Sat.  X  138:  Tertull.  Apol.  10. 
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das  Christentum  empor,  eine  Entwicklung,  die  auch  zu  einer  weiteren  Begriffs- 
verschiebung des  Wortes  ßccQßctQog  geführt  hat.  Im  Auftreten  dieses  neuen  welt- 
geschichtlichen Faktors  zeigte  sich  der  Nachteil  des  römischen  Systems,  die 
Untertanen  lediglich  durch  staats-  und  privatrechtliche  Ordnung  zu  binden  und 
die  Knüpfung  eines  geistig-ideellen  Bandes  zu  versäumen.  Die  Griechen  hatten 
seinerzeit  ihr  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet,  den  Geist  der  Völker  zu  be- 
herrschen und  über  dieser  intellektuellen  Aufgabe  die  Kraft  verloren,  sich 
gegen  militärische  Angriffe  von  außen  erfolgreich  zu  wehren.  Umgekehrt  wurde 
das  römische  Reich  durch  die  rein  materialistische  Auffassung  seiner  Aufgabe 
unfähig,  dem  Ansturm  neuer  Ideen,  zumal  auf  religiösem  Gebiet,  stand  zu 
halten.  Als  das  Christentum  sich  auszubreiten  begann,  handelte  es  sich  letzten 
Endes  gar  nicht  um  einen  Kampf  zwischen  dem  Römischen  Reich  und  dem 
Christentum,  denn  das  waren  gar  nicht  kommensurable  Größen,  sondern  als 
Gegner  des  Christentums  traten  diejenigen  Teile  griechischer  Gesinnung  aufr 
die  sieh  im  Römerstaat  lebendig  erhalten  hatten.  Daß  diese  Auffassung  richtig 
ist  und  daß  das  Verhältnis  damals  bereits  so  empfunden  wurde,  prägt  sich  in 
den  damals  geschaffenen  Schlagwörtern  deutlich  aus:  Die  Bekenner  des  Heiden- 
tums bekommen  nicht  den  Namen  Romani,  sondern  heißen  immer  "EXlrjveg, 
Graeci,  mögen  sie  auch  politisch  einem  beliebigen  Volk  angehören.  Den  Christen 
aber  fällt  der  Name  ßaQßaQot  zu.1)  Die  Nationalität  spielt  gar  keine  Rolle 
mehr,  die  Kraft  der  beiden  Wörter  ist  ganz  auf  das  religiöse  Gebiet  überge- 
gangen, so  daß  bei  Clemens  (Hom.  IV  11)  einige  Heiden,  unter  denen  sich 
nachgewiesenermaßen  auch  ein  Ägypter  befand,  einfach  als  avÖQsg  "EXXtjvsg  an- 
geredet werden.  Dies  geht  soweit,  daß  im  VII.  Jahrh.  sogar  der  Ausdruck 
2JccQuxrjv6g  xig  "EXXtjv  möglich  wird  zur  Bezeichnung  eines  Mohammedaners.3} 
Der  Vorgang  der  Namengebung  ist  vermutlich  so  zu  denken,  daß  die  Heiden 
zunächst  das  Christentum  eine  'barbarische'  Philosophie  nannten3),  in  Anspie- 
lung darauf,  daß  sie  ja  aus  dem  unterdrückten  Volk  der  Jaden  stammte.  Der 
Zweck  war  natürlich,  in  der  Polemik  leichteres  Spiel  zu  haben.  Es  wiederholte 
sich  dann  offenbar  der  nicht  seltene  Fall,  daß  die  zunächst  als  Schimpf  ge- 
dachte Bezeichnung  von  ihrem  Träger  adoptiert  wurde.  Und  wenn  die  Christen 
einmal  als  ßccQßccQOL  allgemein  bezeichnet  waren,  ergab  sich  der  Konträrname 
für  die  Heiden  sozusagen  von  selbst.4) 


')  Die  Kontroverse  über  die  Bedeutung  von  Bc/.QßuQot  und  'ElXr]vtg  in  der  altchrist- 
licben  Apologetik  kann  wobl  als  erledigt  gelten  seit  den  Darlegungen  von  R.  C.  Kukula  in 
der  Festschrift  für  Theodor  Goniperz  S.  359  ff. 

2)  Bei  Moschos,  AsifiaväQiov  Kap.  133.  Weitere  Beispiele  dieses  Gebrauchs  stehen  bei 
Rohde,  Kl.  Schriften  I  422,  1,  wo  u.  a.  Sophronios  erwähnt  ist,  der  in  einem  iyx.wuiov  eis 
rovg  ayiovg  Kvqov  vcccl  'Icoävvi]v  S.  3528  Migne  einen  gewissen  Agapias  KQOCpavw';  kXXi]vi- 
£ovtcc  nccl  &,6avcc  6tßovra  nennt. 

8)  Als  Beleg  sei  beispielshalber  angeführt  Clem.  Rom.  Homil.  IV  13:  6  öh  nör,  &s 
v[ieis  «pars  ßccQßccQ<ov,  'lovdaiatv  X6yog  Evösßiaxaxög  iativ.  Vgl.  ferner  Harnack,  Mission  und 
Ausbreitung  des  Christentums  I  250  (3.  Aufl.). 

4)  Im  Mittelalter  kehrte  sich  das  Verhältnis  um,  indem  die  Christen  ihrerseits  an- 
fingen, Andersgläubige  und  Häretiker  als  Barbaren  zu  bezeichnen;  z.  B.  ist  nunmehr  dieses 
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1\'.  Mit  dieser  Verwendung  aal  religiösem  < ; •hi.-t  isi  sebeiobi 
Lichkeil  einer  Weiterentwicklung  für  unter  Worl  abgeschnitten,  denn  M  braucht, 
iini  leben  zu  kOnnen,  einen  kulturellen  Zwiespalt,  wobei  m  snr  Bezeichnong 
dec  Tieferstehenden  dient.  Für  lange  Zeit  tritt  aber  nach  dem  römischen  Reich 
keine  große  KiiltuiiiiiK-lit  mehr  auf,  die  Bioh  anmaßen  dürfte,  anf  andere  Völker 
als  auf  Barbaren  herunter  zu  schauen.  In  den  Kämpfen  der  rölkerwanderm  g 
triumphierte  lediglich  das  Etech.1  der  stärkeren  Paust  Ajidersrseiti  liatr<-  der 
Name  Elome  leine  magische  Kraft  Längs!  rerlorei  Fremde  Völker  fühlten  sich 
keineswegs  als  tief  erstehend,  w  daß  eil  Qermane  ec  geradezu  ab  Beleidigung 
empfinden  konnte,  wenn  ihm  Unkundige  mit  der  Bezeichnung  'Borna 
Ehre  erweisen  wollten.1)  Ba  wiederholl  sich  liier  übrigens  derselbe  Vorgang, 
wie  früher  zwischen  Seiden  und  Christen,  indem  di<  erobernden  Qennanen, 
von  den  Römern  barbari  genannt,  sich  diesen  Namen  unbefangen  zu  • 
machen  und  zu  einem  Ehrentitel  erheben.1  Recht  lebensfähig  wsj  abei  diese 
Bedeutung  und  Verwendung  des  Namens  nicht  wegen  der  Diskontinuität  der 
germanischen  Stämme.  Tatsächlich  war  ehen  doch  durch  die  Völkerwanderung 
dem  Wort  der  Boden  entzogen  worden,  auf  dem  es  —  wenigstens  mit  seinem 
alten  Sinn  —  gedeihen  konnte.  Wenn  sich  fast  alle  der  bisher  besprochenen 
Anwendungen  trotzdem  bis  in  unsere  Zeit  fortpflanzten,  so  daß  sie  auch  heute 
noch  Geltung  haben,  wie  etwa  ein  Blick  in  das  Verdeutschungswörterbucn 
Sarrazin  oder  eine  Nachfrage  bei  unserem  eigenen  Sprachgefühl  lehren  kann. 
so  ist  das  gelehrter  Überlieferung  zu  danken.*) 

Wort  auf  einen  Mohammedaner  angewendet  in  CIG.  IV  8792,  8:  fjtt&v  8t'  afooS  öuiuovec? 
■xal  fi«Qtjdnovg.  —  Einen  interessanten  Sprachgebrauch  zeigt  ferner  ein  von  G.  Morin  (Revue 
Benedict.  XXII  [1905]  S.  173)  veröffentlichter  Brief  eines  Mönchs  Walter  von  Honnecourt: 
Quodsi  apud  nos  eontentiosus  aliquis  graecisare  maluerit,  non  iaw  latine  tres  substat 
caihegorizet,  sed  cum  Graecis  tres  ypostasis  barbariget.  Es  handelt  sich  um  die  bekannte 
Häresie  des  Roscelin,  die  vor  ihm  schon  durch  drei  griechische  Theologen  verfochten  wordeu 
war,  daher  heißt  graecisare  hier  cdie  Lehre  dieser  Griechen  annehmen',  barbariean 
gegen  allgemein  'häretisch  denken  und  schreiben'.  Zahlreiche  weitere  Belege  für  des 
Sprachgebrauch  des  Mittelalters  bei  Köpke-Dümmler,  Kaiser  Otto  der  Croße  (in  den  Jahrb. 
U.  deutschen  Geschichte)  S.  557  ff. 

')  Liudprand,  De  legat.  12  III  S.  350  Pertz:  Quos  (i.e.  Romanos  nos,  Langobardi 
scilicet,  Saxones,  Franci  .  .  .  lauin  dedignatnur,  ut  inimico  nostro  commoH  nil  aliud  contu- 
meliarum  nisi:  Romane!  dicamus,  hoc  solo  nomine  quidquid  ignobilitatis ,  quidquid  timidi- 
t<iti*.  quidquid  avarüiae  .  .  .  imo  quidquid  vitiorum  est,  comprehendi  ■ 

")  Eine  große  Zahl  von  Belegen  bei  G.  Paris,  Bomani,  Romania  I  l  tf. 

s)  Es  muß  auch  eine  Bemerkung  über  die  'Barnim'  der  arabischen  Wüste  einge- 
schaltet werden,  selbst  wenn  es  nur  wäre,  um  zu  zeigen,  daß  dieses  Wort  weder  in  der 
Entstehung  noch  in  der  Entwicklung  mit  unserem  Wort  pap/Saoos  irgendwelchen  Zusammen- 
hang bat.  Die  Frage  ist  erledigt  durch  M.  A.  Kugener,  Sur  Temploi  en  Syrie,  au  VI*  siecle 
de  notre  ere,  du  mot  barbare  au  sens  d'arabe,  Oriens  ckristianus  VII  (1*007;  S.  408  ff.  Prokop 
(De  aedif.  II  9)  spricht  davon,  daß  die  Stadt  Sergiupolis  am  Euphrat  von  einer  Mauer  um- 
geben war,  gerade  hoch  genug,  um  den  Sarazenen  jener  Gegend  iroiy  sv.sivi/  2,"c :Quxi]vovg) 
bei  plötzlichen  Überfällen  Widerstand  zu  bieten.  Statt  die?es  Ausdrucks  wird  in  einer 
syrischen  Version  der  57.  Homilie  des  Severus  geredet  Ton  den  'Barbaren  (barberäy' 
jener  Gegend1.    Zum  Überfluß  steht  bei  Prokop  (E>e  bello  Pers.  II  5.  29),  die  Stadt  Sergiu- 
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Aber  auch  das  lebende  Wort  zeigte  sich  trotz  der  Ungunst  der  Verhält- 
nisse lebensfähig  genug,  um  nicht  unterzugehen,  sondern  neue  Lebensmöglich- 
keiten zu  finden.  Allerdings  mußte  es  dazu  in  Forni  und  Bedeutung  so 
gründliche  Veränderungen  durchmachen,  daß  e3  formell  fast  unkenntlich  w 
und  in  der  Bedeutung  geradezu  das  Gegenteil  von  dem  bezeichnete,  was  es 
früher  bedeutet  hatte. 

Die  Römer  hatten  sich  gewöhnt,  besonders  ihre  nördlichen  Nachbarn,  die 
germanischen  Stämme  als  Barbaren  zu  bezeichnen.  Zunächst  stauden  sie  der 
primitiven  Lebensweise  dieser  Völker  mit  ungemischter  Verachtung  gegenüber; 
mit  einem  Mal  setzte  sich  aber  ein  Gefühl  erschreckten  Staunens  durch,  als 
das  Reich  unter  den  Angriffen  eben  dieser  Barbaren  zusammenzubrechen  drohte. 
Gegen   diese   wilde  Kraft   half  freilich  alle  verfeinerte  Zivilisation  nichts.    Und 

Erschrecken,  das  damals  durch  die  Römerwelt  lief,  war  stark  genug,  auch 
dem  Wort  harbarus  einen  völlig  geänderten  Sinn  zu  verleihen.  Der  Bedeutungs- 
wandel des  einen  Wortes  vermng  umgekehrt  die  ganze  Kulturumweitung  zu 
offenbaren,  die  damals  eintrat:  harbarus  bekommt  seit  dem  V.  Jahrh.  fast  den 
Charakter  eines  Lobes  und  bedeutet  'der  Tapfere,  der  Soldat'.1) 

Von  dieser  Stufe  aus  ging  das  Wort  sodann  in  die  romanischen  Einzel- 
sprachen über.  Dabei  fanden  gleichzeitig  formale  Veränderungen  in  verschie- 
denen Zwischenstufen  statt,  von  denen  freilich  keine  urkundlich  oder  Literarisch 
belegt  werden  kann.  Erst  das  Endergebnis  des  ganzen  Uimvandlnngsvo] . 
wird  wieder  erkennbar.  Trotzdem  darf  nicht  daran  gezweifelt  werden,  daß  Corna 
(Romania  XIII  110  ff.)  recht  hat,  wenn  er  behauptet,  daß  auf  harbarus  zur 


polis   sei   gelegen  iv  xm  ßaßtQtxä  xalovpivw  niSito.     Daraus  geht  zur  i  ,    daß 

die  Syrer  den  Arabern  aus  jenem  Teil  der  Wüste  den  Namen  Barbaren  paben,  der  natür- 
lich   mit   dem   indoeuropäischen   Wort   lautlich    übereinstimmt,   aber  selbständig  i 

muß,   sei  es  spontan  als  lautmalendes   Wort,  sei  es  infolge  einer  falschen   '    yino 
indem    die   Syrer    den    Arabern    tlen  Namen    6*na   bard  'Söhne    der    Wi 
Daß  man  die.-e  Etymologie  früher  BOgar  für  das  griechische  ßdf/ßctQos  vorgeschlagen  bat, 
v.:iv   sicher   ein  Uu.-inn.  —  Mit  den   Berbern   in  Nordafrika  haben   diese  pBai 
syrischen  Wüste  natürlich  nicht-!  zu  Bcharfen.    Der  Nanu-  der  Berbern  euerer 

hntstehnng   und    wurde   erst   etwa   im   XVI.  Jahrh.   angewandt,  um  die  nordafri 
Raubstaaten  zu  bezeichnen  und   auf  die  'barbarische'  Behandlungswei»    .    » 
den  Christensklaven  zuteil  wurde. 

•)  Beispiel.:    für   d  brauch    hat   P.Ewald   (N.  Anh.   f.  alt  d.  Geschichte 

3')4  f.)  gesammelt.     Wenigstens  zwei   davon  seien   liier  mitgeteilt      In   dein    'S  ufor- 

mationc  epincoporuin',  den  wi  dich  der  beilige   Ambrosius  von  Mailand  verfafil 

nteht  die  charakteristische  Stelle:  ricut  stnatorem  chlamya  omai  \gricmlhtra  i 

ricut  barbarum  arma  .  .  .   Hier  ist  barbarua  ganz  unzweifelhaft  t.>.  In.:  j    g 

Ichnung  des  Soldaten,     interessant   i-t    ferner  eine  Stelle  aus  Caesiodor  (Var.  V  I  ; 
Antufui  barbari,  (jui  Romanis  mulieribw  elegerunt  nuptialt  ,  .  guolibet  I 

praedia  qvaeriverunt,  ßscum  ,  ■  pertoloere  cogantv  .  -  sich  um 

NichtrOmer,  aber  der  Zusatz  antiqui  barbari  laßt  sieh  doch  nur  er  klaren,  wenn  man  an 
Soldaten  denkt,  die  sieh  als  Veteranen  Land  erworben  haben,  stark  auf  den  Bedeutungs- 
wandel unserei  Wortes  scheint  auch  gewirkt  zu  haben,  daß  viele  Germanen  im  römischen 

■   dienten. 

-      !:n»      I 
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gebe  so  wohl  das  italienische  bravo,  wie  das  spanitch-porl 
Die  Laatliche  Entwicklung  kann  etwi  lachl   werden,  dafl  zunächst  i 

Kurzform  barbrum  entstand,  die  durch  Metathese,  wie  lie  t   B.  für  formatier 
frontal icu  (fromage)  Peststeht,  in   *brabrum  verwandelt  wurde.  Für  eine  Folgende 
Dissimilation  der  zwei  r,  wodurch  sich   ungezwungen  die  Form  /</"<<,  erklart, 
liegen  Belege  vor  in  cribru,  «Ins  im  Spanischen  zu  crivo*)  geworden  ist,  oder 
im  Italienischen  propio  (aus  propriu).    Auch   die  Bedeutungsentwicklung  b 
keinerlei   Schwierigkeiten.    Bei  Beinern  ersten  Auftreten  in  den  Einzelsprachen 
hatte   das  Wort    die   Bedeutung  'wild,   ungebändigt'.     Allerdings   scheint   - 
Geltungsbereich    zu   Anfang   sehr   eingeschränkt   gewesen    zo   sein,    was  leicht 
stutzig  machen  könnte.   Bravo  findet  sich  i  ämlich  in  der  überwiegenden  Mehr 
zahl    der   ältesten   Belege   mit  dem  Wort  fflr  den  'stier'   verbunden,   um   den 
Gegensatz  des   wilden  Stieres  mit  dorn  gezähmten  Ochsen  hervorzuheben.     Da 
Gange   ging   BOgar   bo  weit,  in  seinem  Glossarium  (s.  v    bracus)  zu  behau] 
braviis  fflr  sich  allein  sei  gleichbedeutend   mit  bos  itldomitus.    Dies  ist  /war 
in   einzelnen  Fällen   richtig,   könnte   also   unter  Umständen  ein   Gegenargument 
abgelten   gegen   unsere  Ableitung   des   Wortes    hraras.     \\-    /igt   sich  aber,   daß 
die   von    Du  Cange   behauptete  Geltung   erst   eine   sekundäre    Entwicklung   dar- 
stellt.   Ursprünglich   war,    und   die  Beweise   hiefür   fehlen    nicht,    bravo   in 
romanischen    Einzelsprachen    adjektivisch,  wurde    dann    freilich  sehr  häufig  mit 
dem   Wort   bos   verbunden    und   gelangte   auf  diese   Weise   dazu,   schließlich    als 
»Substantiv   den    ganzen  Ausdruck   zu  ersetzen.3)     Ein   schlagendes  Analogon   zu 

')  Man  hat  früher  eine  ganze  Menge  anderer  Etymologien  für  diese  Wörter  vorge- 
schlagen. Sie  sind  ziemlich  vollständig  gesammelt  in  dem  Etymologischen  Wörterbuch  von 
Diez  (und  im  Anhang  dazu  von  Solider).  Die  einzige  ernsthaft  zu  widerlegende  Vermutung 
war  die  seinerzeit  von  Storni  (Romania  V  177  f.)  vorgeschlagene  und  von  H.  Schuchardt 
(Roman.  Etymologien  1  42)  und  anderen  lebhaft  verteidigte  Ableitung,  wonach  bravo  ent- 
standen sein  sollte  aus  rabidus  -\-  b -Vorschlag.  Diese  Erklärung  schien  den  Vorteil  zu- 
bieten, daß  mit  ihrer  Hilfe  it.  brado  leicht  zu  deuteu  war.  Trotzdem  ist  auch  sie  zu  ver- 
werfen, seitdem  Meyer-Lübke,  der  in  seinem  Roman.-etyinol.  Wörterbuch  (Art.  945  S.  64) 
energisch  für  die  Ableituug  von  barbarus  eingetreten  ist,  gegen  die  Hypothese  von  Storni 
eingewendet  hat,  daß  sie  den  aitspan.  und  altportug.  Belegen  zu  wenig  Rechnung  trage. 
Auch  die  Schwierigkeit,  die  it.  brado  bot,  wurde  von  ihm  beseitigt  durch  den  Hinweis  auf 
die  genau  analogen  Doppelformen  biava  und  biada  (Rom.  etyui.  W.-B.  Art.  1160). 

s)  Herr  Prof.  Jud   in  Zürich,   dem   ich   für   eine  Men<>e   \on   Nachweisen  aus  den 
biet  der  romanischen  Sprachen  auch  an  dieser  Stelle  danken  möchte,  weist  mich  darauf  hin, 
daß  die  Dissimilation  eribru  zu  cribu,  die  ja  unserem  Wort  genau  analog  ist,  in  6ehr  frühe 
Zeit  fallen  müsse,  wie  besonders  das  Fortleben  dieser  Form  im  südital.  calabres.  crivu  zeigt 
Altes  cribare  (neben  cribrare)  ist  übrigens  von  Niedermann  (N.  Jahrb.  1909  XX 'II  S2S 
legt  worden. 

E)  Belege:  Liebault,  Agriculture  et  maison  rustique  I  22  S.  C2  (Ausg.  v.  1600;  Zitat 
nach  Hatzfeld  und  Thomas,  Coquilles  lexicographiques  in  Romania  XX  019}:  Les  bjh 
sanvages,  qu'oti  appclle  cn  Provence  et  Languedoc  boeufs  braus  ou  braves,  ne  duiscut  ä 
chose  au  Cime  ponr  Icur  gründe  furie  et  farouchde.  Aus  lateinischen  Urkunden  erwähnt 
Du  Cange  u.  a.:  Charta  anni  1278  (s.  v.  Brana):  llle  extraneus  possit  in  tenemento  Arelatis 
.  .  .  al;a<  bestias  tencre  sine  banno  superius  expresso,  sive  sini  domite  vel  Brave.  Fori  Aragon, 
lib.  8  S.  146  v. :  Qui  pignorat  boves  bravos  eqwxs  vaccas  .  .  .  Charta  anni  1291:  Vittdum 
i>ive  animeil  brdvium  cum  aliu  animali  domestico  domare  et  mitigare  ...    In  dieser  Urkundi 
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diesem  Vorgang  besteht  im  Südsardischen,  wo  das  aus  lat.  rudis  entstandene  arrui 
schließlich  für  sich  allein  ebenfalls  den  wilden,  ungezähmten  Stier  bezeichnet 

Daneben  finden  sieh  aber  auch  in  älterer  Zeit  Beispiele  genug,  die  be- 
weisen, daß  die  Verwendung  des  Wortes  bravo  ursprünglich  keineswegs  an  das 
Wort  bos  gebunden  war,  sondern  einen  viel  weiteren  Bereich  hatte.  Deutlich 
aber  wird  überall,  daß  damals  von  der  heutigen  Bedeutung  fmutig,  wacker' 
noch  nichts  in  dem  Wort  steckte,  sondern  sein  ganzer  Begriff  mit  den  Syno- 
nyma 'wild,  ungestüm'  umschrieben  war.  Brinkmann  (Die  Metaphern  S.  445) 
macht  beispielsweise  aufmerksam  auf  ein  italienisches  Gedicht  aus  dem  Jahr 
1311,  worin  sich  der  Ausdruck  unde  brave  findet.  Die  Übersetzung  hat  zu 
lauten  'wilde,  stürmische  Wellen'.  Eine  andere  aDgemeine  Verwendung  von 
bravo  hat  Cornu  (Romania  XIII  112)  in  schlagender  Weise  zur  Auffindur.u 
seiner  Etymologie  verwendet.  Es  handelt  sich  dabei  um  Ortsbezeichnungen,  in 
denen  offenbar  auf  die  Wildheit  der  betreffenden  Gegend  angespielt  werden 
sollte.  Im  Altspan,  und  Altportug.  findet  sich  nämlich  der  Ausdruck  terra  bravo 
nicht  selten.  Er  erhält  durch  eine  Bemerkung  im  Elucidario  von  Santa  Rosa  di 
Viterbo  seine  Erklärung:  Terra  barbara;  o  mesmo  que  inculta,  bravia:  Dttw  vobis 
illas  hereditates  tarn  fruetiferas  quam  barbaras.  Es  wird  also  hier  ohne  irgendwelche 
etymologische  Prätention  barbarus  durch  bravio  erklärt.  Die  Verwandtschaft  der 
beiden  Ausdrücke  ist  zu  offensichtlich,   um  verkannt  werden  zu  können.1) 

Unstreitig  geht  aus  allen  Zeugnissen  hervor,  daß  überall  da  innerhalb  der 
Romania,  wo  das  Wort  altbodenständig  ist,  d.  h.  auf  der  Iberischen  Halbinsel, 
in  Italien  und  Süd  Frankreich,  die  romanische  Bedeutung  an  die  lateinische  'roh, 

gibt  wahrscheinlich  animal  bravium  ein  span.  (inimal  bravio  durch  Übersetzung  wieder;  die 
Urkunde  selbst  wird  also  iu  Spanien  verfaßt  sein  (Mitt.  von  Herrn  Prof.  Jud).  In  einzelnen 
dieser  von  Du  Gange  gesammelten  Texte  wurde  früher  bran,  brana  usw.  gelesen.  Dies  gab 
Anlaß  zu  den  abenteuerlichsten  Etymologien,  von  denen  eine  sogar  den  Ursprung  des 
Wortes  im  Arabischen  suchte.  Daß  jedoch  wirklich  brau  usw.  zu  lesen  ist,  geht  unzweifel- 
haft aus  den  zahlreichen  Belegen  und  Sprichwörtern  hervor,  die  Cornn  gesammelt 
z.  B.:  El  buey  bravo  in  tierra  atjemi  u  haee  matuto  De  boy  m  n  o  ■■  ■  guarde  a  mim 
do  bravo  eu  mi  •'.  Im  Italienischen  existiert  das  Sprichwort:    Va 

non  domato  coniv  brado  t<>r<>.     Fast  in   allen  diesen  Fällen  ist  bra  itivisch  ond 

sekundär    in    der  Bedeutung    'wilder    Stier'    selbständig    geworden.      So  heute 

noch  im   provenzalischen  Sprachgebiet  Lebendig,    wie  die   Barte  1281 
Linguistique  de  la  France  zeigt. 

')  Auf  weitere  Verwendungen  von  barbanu  zu  Ortsbezeichnnngen  machte  mich  Herr 
Prof.  Jud  aufmerksam.  Iu  Sardinien  besteht   die  Ortsbezeichnung  'Baibagia'   f.'ii    ■ 
unwirtliche  Gegend  (vgl.  Romania  XXXVI  428,  i)     Dies  ist  schon  in  einer  lateinischen  Iu- 
schrift  nachzuweisen,  CIL.  XIV  2064:  praefeciua  cdhortü  Coraorum  et  civitatum  Barbariat 
in  Sardinia.  Auch  der  rChemio  de  la  Barbarie'  im  l>e|>    Marne  isl  wohl  tu  Qbersetzen  als 
'Weg  durch  die  wilde  Gegend',  trotzdem  Bincmax  von  Reims,  dez  als  en>ter  den  N 
aufzeichnete  (Vita  s.  Remigii  c.  LI,  Mon   Germ    hi.-t.  Scr,  Mero\    III  S 
Via  </nf"'  mque  hodie,  propter  Barbarorum  per  tarn  iter,   Bari  ■  ahn  , 

Longnon,   Dict.  topogr.  du   De"p.  de  la   Mame  8.  18).  —  Auch  das  Wort    Rhabarber 
freilich,   wie  Cornu  aussagt,   auf  Sheum  \{>ü\  barbarum  zurück,   gehfl  doch  Dicht 

in   unseren    Zusammenhang,    da    barbarus   darin   offenbar  nicht   'wild.  ',  sondern 

'fremdländisch'  bedeutet.  Sind  es  doch  gerade  die  eingeführten  Poljgonaceen,  die  ala 
Rheuin  bezeichne!  werden,  im  Gegensatz  zu  den  einheimischen  Arten. 
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■  //iliiiit,  wild'  anknüpft.1)  Im   \  md  Pori  bat  lieh  dann 

das  Wort  weiter  entwickelt  bia  zu  der  ganz  abgeflacl  eütnng  'prächtig', 

und  auob  die  anderen  Sprachen  verflachten  den  Begriff  immer  mein-.  Aber  für 
das   Spaniiche    w\   Catalaniache   steht  d  lieber,  dafi  die   Bedeuta 

rbrav,  tapfer,  tflchtig,  prächtig'   bis   beute   vor  dem  XV.  Jahrb.   uichl 
i     ien  werden  können.  Pur  dal  Portugiesische  isl  das  Gleiche  min  wahr« 

Boheinlich.  Ebenso  liegen  die  Verhältnisse  in  den  Teil  in  Frankreich«    wo  bravo 
bodenständig  int,  d.  b.  im   Provenzaliechen.  In  allen  altproreni 
heißt  brau  niemals  'wacker,  tapfer',  sondern  isl  stets  gleich b< 
dur,  faroucJie.  Die  B  deutung,  die  bei  Levy,  Petit  dict  provencal  fi 
ist  durch  keinerlei   Belege  zu  stutzen. 

liS  war  bisher  nie  vom  eigentlichen  Französisch  die  Kode.  Dies  bc 
einer  Rechtfertigung.  Die  Bedeutung  des  romanischen  Lehnworts  war,  wie  eben 
dargelegt  wurde,  gleichbedeutend  mit  'unbändig,  wild,  ungezähmt'.  Im  Fran- 
zösischen ist  aber  diese  Bedeutung  nirgends  nachzuweisen,  sondern  von  den 
ältesten  Belegen  an,  bedeutet  es  immer  'wacker,  tapfer'.  Das  Wort  kann  also 
im  Französischen  nicht  bodenständig  sein,  sondern  muß  aus  einer  der  anderen 
romanischen  Sprachen  entlehnt  sein,  zu  einer  Zeit,  da  auch  dort  bereits  seine 
ursprüngliche  Bedeutung  sich  geändert  hatte.  Dies  kann,  wie  aus  den  früheren 
Auseinandersetzungen  hervorgeht,  nicht  viel  vor  dem  XV.  1  brh.  geschehen 
sein.  Diese  Hypothese  wird  durch  den  lautlichen  Befund  auf  das  schönste  be- 
stätigt, denn,  wie  schon  Diez  bemerkte,  hätte  das  Wort,  wäre  es  in  älterer 
Zeit  übernommen  worden,  nach  dem  damals  geltenden  Lautgesetz  unbedingt 
die  Form  brau  oder  'brou  annehmen  müssen.3)  Dazu  stimmt  auch  die  Tatsache, 
daß  im  Neupmvenzalischen  der  Nachfolger  des  alten  bodenständigen  brau  nur 
noch  in  der  substantivischen  Bedeutung  taureau  weiterlebt,  während  die  anderen 
Möglichkeiten    des    adjektivischen   brau   verloren   gegangen   sind.     Das   neupro- 

')  VVie  sich  diese  alte  Bedeutung  vielerorts  bis  heute  erhalten  hat,  geht  aus  der  fol- 
genden Zusammenstellung  hervor,  die  mir  von  Herrn  Prof.  Jud  zur  Verfügung  gestellt 
worden  ist:  lJortug.:  bravo,  wild,  stürmisch  (vom  Meer);  rauh,  uneben,  steil;  porco  bravo, 
Wildsehwein;  gente  brava,  ungebildete*,  rohes  Volk  (!;;  costa  brava,  Küste  ohne  Hafi  n 
(also  unwirtlich);  dör  brava,  heftiger  Sehmerz.  —  Ualliz.:  bravio,  Fuchs;  salziger  Fisch- 
geruch; braviar,  brüllen;  brtibun,  Fuchs.  —  Span.:  braco,  wie  Portug.;  Altspan.:  braviar, 
brüllen;  bravio,  wild  (von  Tieren  und  Pflanzen),  grob,  barseh.  —  Altcatalan.:  brau,  wild, 
unbändig. 

:)  Fs  wurde  auch  schon  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  ein  solches  *brou  im 
Nordfranzösischen  wirklich  einmal  existiert  habe,  weil  doch  auch  die  davon  abgeleiteten 
Verba  s'ebrouer,  rdbrouer  bestünden  (vgl.  Seheier,  bei  Diez,  Dict.  d'etym.  francaise  s.  v. 
).  Doch  ist  die  Vermutung  bereits  von  Joret  (liomania  IX  118  f.)  bekämpft  worden. 
Sie  könnte  sich  allerdings  auf  nouprov.  b  avage  'ombrageux'  (von  Tieren),  ribraixijer  'eff rayer'' 
(iu  den  Alpes  maritimes),  cbravisvhut  'eff an  (im  bimousin)  berufen.  Aber  andererseits  steht 
neben  franz.  s'ebrouer  im  Neupioveuz.  esbroufä  mit  gleicher  Bedeutung,  so  daß  die  Ver- 
knüpfung von  s'ebrouer  mit  brou  aus  barbarm  als  ganz  unsicher  g-lten  muß.  —  Franz.  bar- 
bouiller,  catalan.  bnrbollar  und  ähnliche  Formen,  von  deneu  Meyer- Lübke  (Roman,  etym. 
Wörterb.  unter  bullare,  Art.  1386)  handelt,  Bind  wohl  als  selbständige  lautmalende  Neu- 
bildungen dieser  Sprachen  zu  betrachten,  wie  deren  eine  Menge  bei  Brugmann,  Grundriß 
II  1  S.  127  f.  stehen. 
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venzalische  bravo  'brave,  honnete,  sage,  agrealle  hängt  mit  dem  altprovenzalischen 
brau  gar  nicht  mehr  direkt  zusammen,  sondern  ist  aus  der  gleichen  QueUe  ge- 
flossen, wie  das  französische  Adjektiv,  wenn  es  nicht  sogar  eine  Rückentlehnung 
von  diesem  ist. 

•  V.  In  sämtlichen  »Sprachen  zeigt  sich  unser  Wort,  einmal  aufgenommen, 
äußerst  lebenskräftig  und  entwicklungsfähig.  Dies  tut  sich  besonders  in  dem 
fortwährenden  Bedeutungs-  und  Gebrauchswandel  kund,  der  sich  sowohl  zu 
einer  Idealisierung  des  Begriffs,  wie  zu  einer  Verschlechterung  wenden  kann. 
Am  wichtigsten  ist  diejenige  Wandlung,  die  dem  Wort  die  Bedeutung  'mutig, 
tapfer,  brav'  usw.  gegeben  hat.  Diese  sehen  wir  seit  dem  XIV.  oder  XV.  Jahrh. 
in  allen  Ländern  durchdringen.  Das  Wort  beginnt  aus  seiner  neutralen  Sphäre, 
wo  es  weder  Lob  noch  Tadel  in  sich  schloß,  herauszutreten  und  sich  zu  einem 
offenkundigen  Lobspruch  umzugestalten.  Es  erhebt  sich  infolgedessen  die  Frage, 
in  welchem  Lande  diese  Bewegung  ihren  Anfang  nahm.  Dies  zu  entscheiden, 
wäre  wichtig  genug,  aber  die  vorhandenen  Wörterbücher  reichen  dazu  nicht 
aus.  Die  italienischen  Lexika  geben  Belege  aus  der  zweiten  Hälfte  des XIV.  Jahrh., 
aber  das  Fehlen  von  bravo  bei  Dante,  Petrarca  und  auch  Boccaccio  ist  auffällig. 
Einen  nicht  zu  verachtenden  Wink  vermag  vielleicht  ein  toskanisches  Sprich- 
wort zu  geben,  das  zur  Charakteristik  der  verschiedenen  Nationen  sagt: 

Gli  SpagnvoH  tf  andavano  a  braven 

i  TPrancesi  a  gridare, 

gli  Jnglcsi  a  mangiare, 

i  Tedesdu  d  sbecaezare. 

Bravare  heißt  hier  bereits  'den  Mutigen  spielen,  prahlen'.  Dies  erinnert  an  den 
Umstand,  daß  der  Miles  gloriosus  der  italienischen  Bühne  sehr  häutig  in  spani- 
schen)  Gewand   auftrat,   entsprechend   dem  damaligen  Kriegsruhin   der  Spanier, 
galt    doch    im   XV.  Jahrh.  der   Spanier    allgemein   als    typischer  Vertreter 
marbasierenden  Heldentums.    Sicher   scheint  nur  das  eine:   die  Bedeutung« 
wicklung    von    'wild,    ungestüm'    zu    'tapfer*    hat    sich    beim    Heere    vollzogen. 
Dabei  bleibt  die  Wahl  zwischen  Italien  and  Spanien.   Sehr  wohl  möglich  v. 
daß  der  Übergang  sich  bei   den   auf  italienischem   Boden  fechtenden   Bpanif 
Söldnern   herangebildet   hätte   und   daß    das  umgedeutete   Wort   dann   durch 
italienische  Wandertheater  in  Europa  verbreitet  wurde.   Daß  e-   der  8  rmo 
taris  war,  der  dem   Wort  seine  Expansionskraft  gab,   wird   bei  der  Behandlung 
des  Deutschen  noch  viel  klarer  als  hier  zutage  treten.    Fragen   wir  nun   weiter 
nach   den  Gründen,   die  zu  dem  Bedeutungswandel   führten,   läßt  eich  naturlieh 
noch    weniger    eine    bestimmte    Antwort    geben.     Immerhin    spricht    mir    I 
Prof.  Jud  eine  sehr  einleuchtende   Vermutung  darüber  aus,  daß   nämlich   wahr- 
scheinlich   in    erster  Linie   das   alte  Wort  preux   durch    seine     jungen    lu  i 
entwertet  und  ersetzt  worden  sei.  Jenes  hatte  sich  den  rit  ,  mittelalter 

liehen  Begriffen  des  Kriegers  angepaßt  and  war  infolge  seiner  etwas  path 
sehen    Anwendung    ungeeignet,    um    den    Tapferkeita-    and    Tugend  begriff   der 
spanischen  Soldarmee    an    bezeichnen,    weshalb    das   neue,    noch    ziemlich    Ol 
stimmte   Wort    vorgezogen   wurde      Im   Mund   des   Söldners 
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eher  ein  Lob,  auch  als  es  noch  mildes  Ungestüm  bezeichnete.  Der  Bflrger  da 
gegen  war  umso  eher  geneigt,  dem  Worl  einen  schlechten  Sinn  beizulegen,  je 
mehr  er  ron  der  Soldateska  zn  Leiden  hatte,  die  hei  ihm  in  Quartier  lag  • 

jj,ar    als    Feind    dir    .Stadt,    plünderte.     Relativ    harmlos    war   ea,    wenn    er    nur   dil 

Prahlsuchl   <lor  Boldaten   aufi  Korn  nahm  und  ihr.-  Tapferkeii  als  blofie  Groß- 
tnerei  ironisierte,  wie  ei  dureb  Winter  geschah  wie  braver,  i>>  ivade  and  ahnliche, 

i  bente  mich  der  Begriff  unwahrer,  Qbertii  '  iderei  innewohn! 

Sohlimmer  war  eine  andere  Anwendung  des  Wortes  bravo,  die  im  XVI.  Jahrb. 
in  Italien  aufkam  und  ihre  [Jriaohe  in  ihn  dortigen  rTulturrerhältniasen  baite 
Es  wurden  nämlich  in  jener  Zeit  die  gedungenen  Meuchelmörder  als  bravi  be 
zeichnet,  wie  z.  B  aus  den  Leges  Genuonses  anni  lf>7<>  (nach  Du  Cange)  her- 
vorgeht: NuUum  est  genus  hominum,  <i>">il  in  re  }>ub!i'<i  min,  eü  abominabiU, 
quam  gladiaiorcs  et  sicarii,  (/w><  vulgus  hravos  scu  seavezzos  appeUat.  Oh  dies  dir 
älteste  Literarisch  nachweisbare  Stolle  dieses  Gebrauchs  im  Italienischen  ist, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen.  .Jedenfalls  existierte  die  Bezeichnung  im  Volk- 
schon  bedeutend  früher,  denn  sie  läßt  eich  interessanter  Weise  im  Deutschen, 
der  Form  nach  als  Lehnwort  aus  dem  Italienischen  deutlich  erkennbar,  schon 
dreißig  Jahre  früher  nachweisen.1) 

Im  allgemeinen  aber  ist  aus  dem  sermo  miidaris  die  Veredlung  des  Be- 
griffs  durchgedrungen.  Die  Bezeichnung  'brav'  bedeutete  auch  im  Munde  des 
Bürgers  sehr  bald  nur  noch  ein  Lob,  und  nur  dieser  Zweig  der  Entwicklunge- 
möglichkeiten blieb  zunächst  wirklich  lebendig.  Nur  füllte  natürlich  der  Bürger 
seinen  Begriff  von  der  Bravheit  mit  etwas  anderem  Bedeutungsinhalt  als  der 
Soldat,  entsprechend  seiner  anderen  Stellung  zum  Leben  überhaupt.  Für  ihn 
bezeichnet  'brav'  nicht  mehr  bloß  physische  Vorzüge,  sondern  vornehmlich  sitt- 
liche Eigenschaften.  Die  Bedeutung  schreitet  weiter,  von  'topfer,  mutig'  zu 
'wacker,  ehrlich,  bieder'.  Dies  soll  im  folgenden  innerhalb  der  deutschen 
Sprache  mit  einigen  Beispielen  belegt  werden.  Vollständigkeit  der  Stellennach- 
weise ist  dabei  ebensowenig  beabsichtigt  wie  überhaupt  in  dem  gauzen  Auf- 
satz. Es  kommt  vielmehr  nur  auf  die  Herausarbeituug  der  wichtigen  Grenz- 
und  Wendepunkte  an.  Deshalb  genügt  es  auch,  im  folgenden  nur  Beispiele 
aus  dem  Deutschen  zu  bringen,  denn  eine  Vergleichung  mit  den  übrigen 
modernen  Sprachen  würde  zeigen,  daß  auch  dort  die  gleichen  Bedeutungsver- 
schiebungen  und  Nuancen  sich  finden  wie  innerhalb  des  Deutschen.  Es  würde 
sich  ferner  erweisen,  daß  offenbar  bei  dem  fortwährenden  Bedeutungswechsel 
die  Sprachen  sich  gegenseitig  oft  beeinflußten,  daß  aber  durchgehende  Ab- 
hängigkeit der  einen  Sprache  von  der  anderen  nicht  vorhanden  ist.  Wollte  man 
der  Beeinflussung  im  einzelnen  Falle  nachgehen,  würde  das  viel  mehr  Raum 
in  Anspruch  nehmen,  als  hier  zur  Verfügung  steht,  ja  die  Aufgabe  wäre  wohl 
in  den  meisten  Fällen  infolge  der  sich  kreuzenden  Fäden  objektiv  unlösbar. 


')  Basler  Chron.  v.  Jahr  1547  (nach  Schweiz.  Idiotikon  s.  v.  brav  V  -131):  Es  war 
auch  der  grim  des  Kaisers  so  groß  ivider  disen  ritter  Sclwrtlin,  alss  das  er  etlichen  praven 
uf  in  gelt  gebotten,  under  denen  ein  metzger,  der  Guotschick  genant,  gewesen,  welcher  sich  in 
der  statt  und  in  den  nechsten  dörfferen,  uff  den  Schcrtlin  zu  lustrcn.  gehalten. 
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VI.  Nach  dem  Gesagten  ist  klar,  daß  'brav'  im  Deutschen  ein  Fremdwort 
ist.  Nach  den  Wörterbüchern  von  Grimm,  Kluge,  Weigand  wäre  es  erst  im 
Laufe  des  Dreißigjährigen  Krieges  eingedrungen.  Literarisch  im  strengen  Sinn 
ist  es  freilich  erst  seit  dieser  Zeit  nachweisbar.  Aber  die  Befragung  der  mund- 
artlichen Literatur  zeigt  auch  in  diesem  Fall,  daß  ein  Wort  längst  im  Volk 
gebräuchlich  sein  kann  und  doch  in  der  Literatur,  sei  es  durch  Zufall  oder 
absichtliche  Ausschließung,  keine  Aufnahme  findet.  Dialektisch  ist  'brav'  in  ge- 
wissen Gegenden  Deutschlands  schon  zu  Anfang  des  XVI.  Jahrh.  eingebürgert 
gewesen.1)  Trotzdem  schweigen  selbst  noch  zu  Anfang  des  XVII.  Jahrh.  die 
zeitgenössischen  Lexikographen.  Bei  Heuisch,  der  im  Jahre  1616  über  die 
Teutsche  Sprach  und  Weisheit'  schrieb,  sucht  man  unser  Wort  vergebens. 
Aber  schon  ein  Jahr  später  steht  es  bei  Opitz  in  der  Bedeutung  'wacker', 
freilich,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  noch  deutlich  als  Fremdwort  empfunden 
(Aristarchus  S.  109  der  Ausg.  von  1624,  S.  155,  4  des  Neudrucks  von  Wit- 
kowski):  Der  Monsieur  als  ein  brave  cavaüier  erzeige  mir  das  plaisir.  (Jan/. 
ähnlich  steht  in  einem  Kriegslied  auf  die  Belagerung  von  Stralsund,  worin 
'nimm  (D.  W.  s.  v.  brav)  die  älteste  Belegstelle  sah:  Wiltu  ein  braffr  soldate 
sein,  so  such  und  schlag  die  Feinde  dein.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  war 
brav'  schon  so  eingebürgert,  daß  selbst  ein  Mann,  der  sich  die  Erforschung  der 
Sprache  zum  Studium  gemacht  hatte,  sich  über  seine  Herkunft  täuschen  und 
ihm  unbedenklich  alten  deutsche   Unrspruug  zuschreiben  konnte.8) 

Fragen  wir  auch  hier  nach  den  Gründen,  weshalb  gerade  damals  unser 
Fremdwort  ins  Deutsche  aufgenommen  wurde,  ergibt  sich  folgende  Möglich- 
keit. Im  Mhd.  und  später  bezeichnete  das  Wort  frum  den  Inbegriff  aller 
Blannestugenden,  indem  es  Tapferkeit,  Ehrlichkeit,  Kechtschafienheit,  Gottes- 
furcht im  Sinne  der  griechischen  xuXoxclyuü-ia  zusammenfaßte.  Dieses  Wort 
verbreitete  sich  ganz  besonders  unter  den  'frommen'  Landsknechten,  wo  es  \'v  i- 
lich  seine  allgemeine  Beziehung  zugunsten  der  bloßen  'Tapferkeit'  allmählich 
einbüßte.  Es  läßt  sich  als  Beleg  etwa  heranziehen  Frundsberg  (1  1"'.'  nach 
Grimm,  I).  W.):  Ein  oberster  soll  nach  frombkeit  und  nicht  nach  glück  erwehlt 
werden.  Aber  diese  Entwicklung  vermochte  nicht  durchzudringen.  Zu  Anfang 
des  XVI.  Jahrh.  und  vielleicht  besonders  durch  Luthers  Einfluß  begann  'fromm' 
mit  stark  eingeschränkter  Beziehung  die  Frömmigkeit  gegen  Gott  zu  bezeichnen 
Dasypodius  (Uictionarium  1T>;>7)  erklärt  'fromm1  noch  durch  integer,  si»i}>lex, 
während  er  andererseits  bei  der  Übersetzung  von  pius  nur  gottsforchtig,  treto 

')  Auh   den  Uelegeu   im  Schwab.  Wörterbuch  von  Fischer  Beieh  eilen  in  je« 

führt.  Die  eine  aus  Ulm  vmn  Jahre  1632;  Der  Amtmann  .  .  .  Bei  brav;  die  andere  ans  dem 
Dialektgedicht  'Winkalheirath',  dessen  Entstehungszeit  vom  Herausgeber  in  die  rweite 
Hälfte  des  XVI.  Jahrh.  verlegt  wird:  Sotten  abar  twien  btsUXUa  Prava  Qsöüa. 

*)  Caspar  Süelcr,  Der  deutschen  Sprache  Stammbaum  und  Portwachs  B.  I6i   Est  -nim 
t'raf  antiquissima  vox  Germanica  significans  fortan  audacem  confideMem,    Stiel  er,  der  auch 
tlber  die  Orthographie  des  Wortes  seine  eigenen  Gedanken  hatte,  weifi  schon  • 
Reibe  von  Ableitungen  und  Weiterbildungen  aoJfeusahlen,  die  damals  üblich  waren 
>' nifujke.it,    ünbrafheü,    unbraf;   adv.   bra flieh,   br a fisch i    Brafad«;    Brafir 
brafiru 
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anführt.  Luther  schwank!  zwischen  der  alten  Bedeutung  and  der  neuen.  I» 
diese   Entwicklung    wurde   natürlich    für  die   Landsknechte  das  Wort  'fromm' 
unbrauchbar,   es   entstand    eine   Lücke   in    ihrer  Sprache,   die   si».*   auszufüllen 
trachteten     Und   da  es   sich   im  Torstehenden   gezeig!   hat,  dafi  ungef&hr  um 
diese  Zeit  das  Fremdwort  'brav'  aufzutauchen  beginnt,  liegl  es  sehr  nahe  anzu 
nehmen,  daß  die  Landsknechte  gerade  darin  einen  Ersatz  für  das  rerloren 
gangene  Wort   fanden,  und  daß  es  also  w  ed  muh  d<  i-t,  <i<-i 

dem  Wort  'brav'  Aufnahme  auch  in  <li"  deutsche  Sprache  verschafft  hat 

Wiederum  ergab  sich  von  der  Bedeutung  'wacker'  aus  eine  doppelte  Ent 
wicklungsmSglichkeit.     Es  liegt  j:i  sein-  nahe,  das  Äußere  eines  Menschen  mir 
Keinem   Charakter   zu    identifizieren.     So   gelangt   die   Bravheil    zu    dem    recht 
äußerlichen   Verstände    <ler  Stattlichkeit   und    Körperfülle.     Das  Schweizer! 
Idiotikon   führte  eine  ganze  Menge   von   Belegen  dafür  an.     Überhaupt  .-ein  int 
dieser  Bedeutungswandel  im  Deutschen  hauptsachlich   den  Mundarten  geläufig 
zu  sein     Er  fehlt  aber  auch  in  anderen  Sprachen  durchaus  nicht.  *J     Viel 
breiteter  aber  ist  die  entüHcrenuesetzte    Bedeutungsentwicklung,    wonach   'brav' 
mehr   und    mehr   innerliche,   sittliche  Tugenden    des  Menschen  ausdrücken  soll. 
So    bekommt   das   Wort   allmählich    die  Bedeutung,   die   heute  die  geläufig! 
und  für  die  Beispiele  zu  sammeln  kaum  von  Nutzen  wäre. 

Welches  aber  wird  die  Zukunft  des  Wortes  sein?  Schon  heute  läßt  Bich 
an  ihm  die  Beobachtung  machen,  die  übrigens  allgemeine  Gültigkeit  hat,  Maß 
keine  Gattung  von  Wörtern  rascher  abgenützt  und  unbrauchbar  wird,  als  die, 
welche  ein  Lob  irgendwelcher  Art  enthalten.  Loben  darf  man  nicht  mit  ab- 
genutzten Wendungen,  sonst  ist  der  Gelobte  schlecht  zufrieden.  Das  Lob  soll 
vielmehr  in  eigenen,  womöglich  für  den  Fall  geprägten  Wendungen  geschehen, 
dann  tut  es  seine  Wirkung.  Daher  müssen  immer  neue  Wörter  des  Lobes 
sucht  werden,  die  alten  aber  werden  verpönt  und  bekommen  irgendeinen  üblen, 
meist  ironischen  Sinn.  Wer  heute  'brav'  sagt,  meint  es  meist  ironisch,  wie 
etwa  in  dem  schweizerdeutschen  Sprichwort:  De  Brcvst  hat  o?  Gaus  gfstole, 
oder:  Wenn  nie  die  zivee  sfsämmeubindt  und  de  Bürg  abe  rollet,  so  ist  all  </< 
Brevst  obenuf.  Daher  kann  man  auch  im  Elsaß  auf  die  Aufforderung,  brav  zu 
sein,  leicht  die  Antwort  erhalten:  Brav  is*  en  Es^ll  (nach  Martin  und  Lien- 
hard,  Elsäss.  Wörterb.  I  182).  Wenn  wir  heute  jemandem  das  Lob  der  Brav- 
heit erteilen,  so  geschieht  das  kaum,  ohne  daß  ein  Lächeln  um  unsere  Mund- 
winkel zuckt  und  ein  Körnchen  gutmütiger  Überlegenheit  in  der  Stimme. zittert. 

')  Schweiz.  Idiotikon  s.  v.  brav:  Alle  bezeugten,  ich  sei  schon  zehnmal  braver  (=  kräf- 
tiger), als  ich's  daheim  gewesen,  habe  ja  Baggen  wie  Mose  und  sei  SO  feist  wie-ne  Sav 
(Stutz).  Ich  war  weit  die  bravere  und  wohl  einen  halben  Zentner  schwerer  als  Mareili,  das 
Häpeli  (A.  Bitter).  Ähnlich  bei  Calvin,  Instit.  881:  Tenir  iabhs  delicates,  estre  braves  en 
aecoutrements.  Im  Poitou  heißt  bravate  'un  morceau  d'etoff'e  que  les  paysannes  metttnt  sur 
lern  poitrine'.  Nach  Prof.  Jud  wäre  das  cravate  -j-  brace  im  Sinne  von  'joliment  mise\  — 
J)as  Adverb  kann  im  Franz.  wie  im  Deutschen  als  bloße  Verstärkungspartikel  gebraucht 
werden,  speziell  bayrisch  scheint  dagegen  seine  Verwendung  als  zurechtweisende  Partikel 
zu  sein.  Hans  sagt:  Auf  dem  Baum  sitznt  zwe  VögL  Peter  fallt  zurechtweisend  ein:  E$ 
sitznt  scho  brav  drei  obm  (Schmeller,  Bayr.  Wörterb.  s.  v.  brav). 


AUS  DEM  DEUTSCHEN  WORTSCHATZ  SCHWEIZERISCHER 

ZEITUNGEN 

Von  Alfred  Götze 

Die  beiden  Grenzmarken,  die  das  alte  deutsche  Reich  im  Westfälischen 
Frieden  verloren  hat,  sind  sprachlich  verschiedene  Wege  gegangen.  In  den 
Niederlanden  ist  die  niederfränkische  Mundart,  dem  Einfluß  der  hochdeutschen 
Schriftsprache  entrückt,  zur  Staats-  und  Gemeinsprache  geworden  und  hat  eine 
eigene  Literatur  zu  immer  größerer  Selbständigkeit  entwickelt.  Die  deutsche 
Schweiz  ist  sprachlich  im  Verband  des  Reichs  geblieben:  alemanni-che  Mund- 
art gilt  gleichmäßig  an  beiden  Ufern  des  Oberrheins,  und  auch  mit  der  Grenze 
zwischen  Hoch-  und  Niederalemannisch  fällt  die  Staatsgrenze  keineswegs  zu- 
sammen. Die  Geltung  der  hochdeutschen  Schriftsprache  aber  erstreckt  sich  über 
das  gesamte  Schrifttum  auch  der  deutschen  Schweiz.  Während  hier  die  Mund- 
art Verkehrssprache  ist  in  einem  Umfang,  wie  in  keiner  reichsdeutschen  Land- 
schaft, herrscht  auf  der  Kanzel  und  in  der  Schule,  in  den  eidgenössischen  Ver- 
sammlungen und  vor  Gericht,  in  den  Amtsstuben  und  im  brieflichen  Verkehr 
das  Hochdeutsche.  Der  sprachliche  Abstand,  der  noch  Luther  von  Zwingli 
trennte,  war  schon  zwischen  Goethes  und  Lavaters  schriftlichen  Äußern] 
nahezu  ausgeglichen,  vollends  heute  bedarf  es  scharten  Hinsehens,  um  in  der 
ernsthaften  Dichtu*'  der  deutschen  Schweiz  sprachliche  Sonderart  zu  bemerken. 
Sie  ist  gleichwohl  gewollt  und  ungewollt  vorhanden,  stets  neu  gestärkt  aus  der 
auch  bei  Gebildeten  mächtigen  Mundart,  und  prägt  sich  um  so  klüftiger  aus, 
jo  mehr  wir  von  dm  Höhen  der  Vortrags-  and  Dichtersprache  herabsteigen  su 
den  Äußerungen  des  Alltags.  Darum  läßt  sicli  diese  sprachliche  Bonderart  gut 
lassen  und  umschreiben  an   der  sehwei/.erdeutsehen  Tagespresse. 

Um   einen   Überblick    ZU    gewinnen,    habe    ich   längere  Zeit    eine   möglichst 
große  Zahl  schweizerischer  Zeitungen  beobachtet  und  in  den  Tagen  vom  9.  April 
bis  14.  Juni  1018    aus   21  Blättern   von   7  Kantonen    insgesamt    118  Zeug 
ausgehoben,  auf  die  sich  die  folgende  Darstellung  Bufbfui    Verwertet  Bind  fOl 
Zeitungen  des   Kantons   Aargau  die   Neue  Aargauer  Zeitung,  aus    Kanton    Basel 
Stadt  die  Basler  Nachrichten,  aus  Kauton  Bern  Der  Schweizer  Bauer,   Per  Bund 
und  daH  Berner  Tagblatt,  aus  Kanton  Glarus  die  (Harner  Nachrichten,  aus  dem 
rings   von  Reichsgebiet  umfaßten   Kanton  Schatl'hausen  der  Steiner  Anseiger, 
das  Sohaffhauser  Intelligenzblatt,  die  Schweizerische  Milchzeitung,  das  Tageblatt 
für  ihn  Kanton  Schaffhausen,  das  Volksblatt  vom  Eteiath,  die  EÜettgauer  Zeitung 
und  die  Sohaffhauser  Zeitung,  aus  Kanton  Thurgau   das  Thurgaaer  Tagblatt, 
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daf  Volksblatt,  \ oni    Elörnli   and  Allgemeiner  Anzeiger   für  den   Hintertha 
sowie  das  Wochenblatt  von  Pfäffikon,  endlich  aui   Kanton  Zürich  die  Zdn 
Morgenzeitung,  die  Neuen  Zürcher  Nachrichten,  die  Zürichi  i    Post,  der   I  . 
Anzeiger  fttr  Stadt  und  Kanton  Zürich   iowie  die  \.  r  Zeitnng.    I>>t 

Befund  ans  diesen  Quellen  isl  gedeutet  worden  mit  Qilfe  des  Schweizerischen 
Idiotikons  I  VI  i.\  R),  Frauenfeld  L88I  1909  Bein  Vorläufer,  Frans  Jos. 
Stalder,  Versuch  eines  Schweizerischen  Idiotikon  I.  II.  Aarau  1-1-,  ist  bei« 
gezogen,  soweit  jenes  beste  Hilfsmittel  noch  nicht  vorlag.  Die  reichsdeutschen 
Verhältnisse  sind  verglichen  an  Sand  des  Deutschen  \\  • 
Brüder  Grimm  und  von  Hermann  Fischers  Schwäbischem  Wörterbuch  I  IV 
(A — N i,  Tübingen  !'.'<) i  l  l.  Für  vielfältige  Auskunfl  über  die  Verhältnisse  in 
der  badischen  Grrenzmundari  bin  ich  meinen  Kriegskameraden  Franz  Bläsi  ans 
Schönan  im  Wiesental,  M&j  Matt  aus  Segeten  bei  Berrischried  und  Ernst 
Schleith  aus  Wieslet  bei  Schopfheim  zu  herzlichem  Danke  verpflichte 

Man  wird  sich  hüten  müssen,  in  jedem  Wort  einer  Schweizer  Zeitung  das 
treue  Abbild  der  gesprochenen  Sprache  zu  erblicken.  So  hat  gewiß  dem  B 
von  Gächlingen,  der  inr-Schaffhauser  Intelligenzblatt  vom  29.  Mai  1918  eine 
'schone  Zug-  und  Nutzenkuh'  feilbietet,  der  Gedanke  an  das  Hauptwort 
Nutzen  einen  Streich  gespielt,  während  das  Wort  seiner  Umgangssprache,  vom 
Zeitwort  aus  gebildet,  sicher  Nutekuh  lautet,  genau  wie  auf  Reichsboden.  Da- 
gegen hat  in  der  Schweiz,  wie  auch  in  oberdeutscher  Muudart  und  Umgangs- 
sprache weithin,  das  Zahlwort  ein  nach  dem  Vorbild  der  Ordnungszahlen  die 
Form  eint  angenommen,  wenn  es  nach  dem  bestimmten  Artikel  steht.  Die 
Neue  Aargauer  Zeitung  vom  28.  Mai  läßt  die  junge  Wortbildung  in  den  Be- 
liebt über  die  Flucht  zweier  Engländer  gleiten:  rDem  einten  Flüchtling  ge- 
lang die  Flucht,  er  landete  auf  Schweizerseite',  was  auf  Reichsboden  auch  bei 
der  kleinen  Presse  Oberdeutschlands  kaum  möglich  wäre.  Eine  Besonderheit 
der  Formenlehre  überrascht  in  einer  Schilderung  des  Schweizer  Bauern  vom 
29.  Mai:  'Überall  erstunden  Gemüsebaukurse.'  In  oberdeutscher  Mundart  sind 
die  starken  Präterita  bis  auf  uar  abgestorben,  sind  erstandm  wäre  hier  die 
nächstliegende  Wiedergabe."  Wenn  aber  der  Bund  vom  28.  Mai  über  St.  Galler 
Großratsbeschlüsse  meldet:  'Auch  freisinnige  Mitglieder  der  Spezialkommission 
sind  ihm  dabei  wirksam  zur  Seite  gestanden',  so  ist  die  Umschreibung  mit 
sein  hier  auch  oberdeutsch  und  in  badischen  oder  württembergischen  Blättern 
durchaus  möglich:  haben  gestanden  würde  hier  als  norddeutsche  Ausdrucksweise 
"  empfunden  und  nicht  so  leicht  nachgeahmt. 

So  tritt  alemannische  Eigenart  in  Wortbildung,  Formenlehre  und  Sitzlehre 
unserer  Quellen  mannigfach  und  bezeichnend  genug  hervor  —  das  Hauptgebiet 
ihrer  Sonderart  ist  doch  der  Wortgebrauch.  Ihm  wenden  wir  uns  darum  nun 
ausschließlich  zu,  und  da  das  Fremdwort  in  schweizerdeutschen  Zeitungen  vor 
kurzem  eine  eigene  Würdigung  erfahren  hat1),  bekommen  wir  es  hier  wesent- 
lich mit  dem  deutschen  Wortschatz  dieser  Quellen  zu  tun.  Eine  Welt  für  sich 


1    Zeitschrift  des  Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  XXXIII  (1918)  S.  131 — 134. 
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stellt  dabei  die  schweizerische  Amtssprache  dar:   sie  bietet  Wörter,  die  man 
sonst  überall  vergeblich  suchen  dürfte.  So  wenn  die  Morgenausgabe  der  Züricher 
Post  vom  8.  Mai  berichtet:  'Eine  besondere  Verumständigung  bewirkte,  daß 
sich  das  Geriebt  mit  dem  früheren  Concierge  des  Hotels  Bernerhof  .  .  .  länger 
befassen  mußte',   oder  wenn   dasselbe  Blatt  am  4.  Juni  einen  Gerichtsbeschluß 
anführt:    cDas  Bezirksgericht  hat  nun   den   betreffenden   Gemeinderat  zu   einer 
Vernehmlassung  aufgefordert,    aus   welchen   Gründen   er  das  Bedürftigkeits- 
zeugnis ausgestellt  habe.'  Eine  sehr  glückliche  Kurzform  unserem  umständlichen 
Vorkehrung   gegenüber    bietet    der    Bund    vom   28.  Mai:    '(die    Bundesbehörden 
werden    gebeten,)    alle    der    Schülerspeisung    dienenden   Vorkehren    zu    unter- 
stützen'; die  Bildung  ist  offenbar  jung  und  sonst  nirgendher  zu  belegen.  Eiu- 
sitz    kennt  Schindler  II  348    als  *  Antritt    eines  Besitzes»    und    kommt  damit 
dem  Gebrauch    im   schweizerischen  Amtsdeutsch  nahe,    den  die   Abendausgabe 
der   Züricher  Post  vom  15.  April    aus    dem   Großen   Stadtrat    von   Zürich    bei- 
bringt: 'Der  Rat  nimmt  Kenntnis  vom  Einsitz  von  Jean  Stücheli,  der  an  Stelle 
des  wegen  Krankheit  zurückgetretenen  Max  Lincke  tritt.'  Die  Formel  bona  fide 
des   römischen   Rechts  hat  bei  uns  zu  gutem  Glauben   und  gutgläubig  geführt 
Dagegen   in  der   Schweiz  wird  ein  Angeklagter  freigesprochen,  wenn  er  nach- 
weist, daß  er  in  guten  Treuen  gehandelt  hat,  und  im  Bund  vom  8.  Mai  steht 
zu    lesen:    'Trotz   allem   dem    kann  man  ...  in   guten  Treuen  darüber  erstaunt 
sein,   daß    der  Beschluß    des  Bundesrates    eine   so   starke   Bewegung  ausgelöst 
hat.'  Dem  halben  Fremdwort  Fixbesoldete,  im  gleichen  Blatt  am  6.  Mai  ge- 
druckt,   entspricht    im   Reich    stets  Festbesoldete.    Der   überbaute   Teil   der   Ge- 
nwirkung heißt  auf  basischen  Gemarkungskarten   Orts-  oder  Stadtetter,   das  alte 
Wort  (ahd.  etar  «Zaun*)  ist  als  Ortsetter  z.  B.   in  Schönau  noch  lebendig.    In 
Wieslet   ist  Bann    das  Wort  für  die  ganze   Gemarkung,    in   der   Mundart  von 
Segeten    entspricht    bä-    dagegen    das  Wasserwerk    Neuhausen    kündigt    in    der 
Schaffhauser    Zeitung   vom    24.  Mai    an,    'daß    infolge    Reparatur    die    gesamte 
Wasserleitung  im  Ortsbann  Samstag  Mittag  von   1 — 6  Uhr  abgestellt  werden 
muß'.    Wer   ein    Gesetz    übertritt,    heißt    im    Reich    schuldig,    in    der 
feblbar;    vgl.  Basler   Nachrichten    vom    10.  Mai:    'Stadtrat    Kern    betonte,   der 
Stadtrat  (von  Zürich)  habe  seine  Mißbilligung  über  das  Vorgeben  der  Straßen- 
bahner ausgesprochen  und  disziplinarische  Ahndung  der  Fehlbaren  beschh 
Das  Wort    wird    im  Text  des   Schweiz.  Id.   gern   verwendet,   z    B.   wird   felhaft 
1  768  umschrieben:  cfehlbar,  wer  sieh  gegen  ein  Gebot  verfehlt  hat.»  Aber  die 
landschaftliche  Begrenztheit  diese-   Wortsinns  isi   den   Verfassen]  des  Ld.  selbst 
offenbar  gar  nicht  bewußt  gewesen,  sonst  hätten  sie  sich  nicht  begnügt,  daselbst 
kränklich*  von  Menschen  und  «häutig   mißratend     von  Bodenerzeagnissen  als 
Bedeutungen  von  fehlbar  anzuführen.    Wiederum  kennt  Fischer  11  1032  einzig 
die  Bedeutung  «dem  Fehlen  unterworfen  ,  und  so  fehlt  auch  im  Badischen  die 
schweizerische    Hauptbedeutung    des  Worts,    di<     /.   B.    im    Bund    vom    22.  Mai 
wiederkehrt:   'Die  Fehlbaren  halten  sieh  nun  wegen   Widerhandlang  gegen  das 
'«■setz...  zu  verantworten.''    Statt    Widerhandlung  würde  es  sohon  in  l 
baden  überall  Zuwiderhandlung  beißen.    Deutsche  Qeriohte   verhangen   Strafen 
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iiml  bestrafen  die  Missetäter,   während  die  Umgang!  prache  des  Ober] 
einfache  strafen  bevorzugt.    In  der  Schweiz  (Id   IV  1750    L764)  Bind  die  . 
Wörter  Buße  and   büßen   noch   lebendig,    io  auch    in  der   I  /.  B. 

Züricher  Post  vom  21.  Mai:  'Der  Beschwerdeführer  mußte  weg  d  leiner 
hörigen  Schreibweise  mit  einer  Ordnungsbuße  bele  Im 

vom  24.  Mai:  'Unentschuldigte!  Nichterscheinen  wird  gebfißt*  AI-  im 

schweizeriacl Kanzlei*  und  Zeitungsdeutsch   bucht  das  M    V\  695   rufen  in 

Wendungen  wie  Schaffhauaer  Zeitung  vom  '.'>.  Mai  mußte  auch  die  Her 

beirufung   «I»';;   Bundes    zur   Regelung   dieses  Scbulgebiet!   schweren   Bedenk«  n 
rufen*,  oder  Glarner  Nachrichten  *om   LS  Juni:  'Der  stark  rermehi 
ruft  naturgemäß  einer   wesentlichen    Verminderung   der   Etauhfutterprodnktion', 
wo  Druck   und   mOndliche  Rede   im   Reich   stet!  hervorrufen  anwenden  müßt  n. 
Schweizerische  Amtssprache  spiegelt  auch  die  Morgenausgabe  der  Züricher  Post 
vom  1.  Mai  wieder:  'Innert  der  gleichen  Frist  sind  allfällige  Begehren  um 
Abtretung  von  Rechtsansprüchen  dem  Eonkursamt  einzureichen/     Dabei 
innert    «innerhalb»    in    i\^r    Anwendung    auf   die    Zeit  '/.  B.    auch    in    Sei  3 
möglich,    in   der  auf  den    Kaum,    wie   sie   die   Morgenausgabe   der  Züricher   Post 
vom  1.  Mai  bietet:  'Wohnhaus  zu  verkaufen  in  Oerlikon  innert  der  Stadtgre 
auch  im  Schwäbischen  (Fischer  IV  40);  dagegen  scheint  üben,  Gebrauch 

ganz   auf  die   Schweiz    beschränkt   zu    sein,    z.  B.  Züricher  Post  vom   10.  Juni: 
'Wir   dürfen   zum    mindesten   von  jenen,  die  mit  ihren   Erkenntnissen  die  Neu- 
tralen beglücken,   verlangen,  daß  sie  dabei  innert  des   Rahmens  einer  gewi 
Anständigkeit   bleiben.'     Das   2.  Mittagsblatt   der   Neuen    Zürcher  Zeitung 
6.  Mai    <nbt   einen    Beschluß   des   ostschweizerischen    Vereins  für  Luftschiffahrt 

O 

wieder:  fUm  dannzumal  gerüstet  zu  sein,  ist  es  notwendig,  daß  sich  die  Kräfte 
und  auch  die  Finanzen  vermehren.  Es  ist  mehr  als  bis  anhin  Aufklärungsarbeit 
nötig.'  Jenes  dannzumal  findet  auf  Reichsboden  wohl  nur  in  Fritz  Renters 
dumilaumalen  eine  Parallele;  bis  anhin  kehrt  im  Morgenblatt  der  Neuen 
Zürcher  Nachrichten  vom  27.  Mai  wieder:  'Unsere  Gesinnungsfreunde,  die 
gewiß  bis  anhin  schwere  Kämpfe  bestehen  mußten.'  Deutscher  Amtsstil  von 
gleicher  Schwere  ist  bis  duhero,  in  Segeten  sagen  alte  Leute  noch  bis  dato,  und 
das  trifft  wohl  den  Klang  der  schweizerischen  Wendung  am  besten.  Wenn  die 
Morgenausgabe  der  Züricher  Post  vom  3.  Mai  sagt:  'Man  rechnet  damit,  daß 
der  Prozeß  bis  und  mit  Sonntag  dauern  werde',  so  kann  sich  hochdeutsche 
Umgangssprache  dem  wohl  nähern  mit  der  Fügung  bis  mit  Sonntag,  streng 
Schriftdeutsch  wäre  nur  bis  einschließlich  Sonntag.  So  bietet  die  schweizerische 
Amtssprache  schon  in  den  wenigen  Zeitungsausschnitten  einiger  Wochen  ein 
festumrissenes  Bild:  altertümlicher  als  ihre  reichsdeutsehe  Schwester  und  der 
Volkssprache  näher,  dabei  nicht  minder  steifleinen  und  wunderlich,  vor  allem 
aber  für  deutsche  Ohren  seltsam  fremd. 

Der  viel  weitere  Bereich  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  liefert  der 
schweizerischen  Presse  zunächst  eine  Anzahl  Wörter,  bei  deren  Gebrauch  eich 
der  Schriftsteller  bewußt  ist,  daß  sie  strenggenommen  nicht  druckfähig  sind 
und  die  er  darum   nur  in  Anführungszeichen  zu  brauchen  wagt.     Es  gibt  ein 
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oberdeutsches  Zeitwort  gampfen  ^schwanken,  wiegen,  schaukeln»  (Id.  II  319); 
die  reduplizierte  Form  gigampfen  bezeichnet  Aveithin,  z.  B.  auch  in  Segeten 
und  Schönau,  das  Kinderspiel  des  Wippens:  das  Auf  und  Ab  der  beiden 
Kinder,  die  sich  ein  Brett  über  einen  Baumstamm  gelegt  haben,  wird  damit 
treffend  gekennzeichnet,  in  den  Druck  würde  sich  das  Kinderwort  bei  uns 
schwerlich  je  verirren.  Die  Zürcher  Morgenzeitung  vom  2.  Mai  dagegen  be- 
richtet von  den  Sozialdemokraten  der  schärfsten  Tonart:  Me  anmaßender  ein 
Traber  oder  Küng  auftritt,  je  mehr  wird  er  von  dem  Bauvorstand  mit  Glace- 
handschuhen angefaßt.  Im  großen  Stadtrat  ist  dieses  Schauspiel  und  diese 
«Gigampferei»  vielen  Mitgliedern  geradezu  zum  Ekel  geworden.'  In  Gemeinden 
des  Reichs  wie  der  Schweiz  wird  zu  Arbeiten,  die  allen  zugute  kommen  und 
die  Kraft  des  Einzelnen  übersteigen,  zur  Säuberung  der  Allmende,  zur  Aus- 
besserung der  Wassergräben  in  den  Wiesen  usw.,  tagweise  das  gemeine  Werk 
aufgeboten  (Id.  IV  300.  1750).  Die  Basler  Nachrichten  vom  17.  Mai  bringen 
den  alten  Ausdruck  in  seiner  schweizerdeutschen  Form  zu  Ehren:  'Wa-i  tut 
man  in  solcher  Lage?  Man  bietet,  nach  alter  Väter  Sitte,  das  cGemeinwärch» 
auf,  d.  h.  Arbeitskräfte,  die  nicht  um  Lohn,  sondern  zum  geraeinen  Nutzen  zur 
Hilfeleistung  antreten.'  Die  oberdeutsche  Entsprechung  für  schriftdeutsches  fett 
ist  feist,  in  der  Schweiz  feiß  (Id.  I  1072):  heimli  feiß  ist  hier  ein  Reicher, 
der  seinen  Wohlstand  nicht  zeigt.  Literarisch  wird  der  herzhafte  Ausdruck  in 
der  Klettgauer  Zeitung  vom  3ü.  Mai:  'Ein  «Heimlichfeiße»  verlor  jüngst  in 
Kempttal  ein  Notizbuch  mit  500  Fr.  Coupons  von  Obligationen.  Da  der  tu  izige 
dein  ehrlichen  Finder  ein  Trinkgeld  verweigerte,  machte  dieser  Anzeige.'  Zügig 
im  Sinn  von  «zugkräftige  fehlt  noch  bei  Stalder  II  481,  und  da  es  schon  in 
den  badi.schen  Grenzorten  mißverstanden  wird,  scheint  es  junge  schweizerische 
Entwicklung  zu  sein.  Dessen  sind  sich  wohl  auch  die  Basler  Nachrichten  vorn 
13.  Juni  bewußt,  die  das  Wort  in  Anführungszeichen  setzen:  'die  Aufgabe  des 
Künstlers  hätte  ja  in  diesem  Fall  (bei  einem  Plakat  für  den  Simplon)  gerade 
darin  bestanden,  eine  möglichst  prägnante  und  czügige»  Passung  zu  erzielen  .  .  . 
So  aber  ist  eines  geschaffen,  das  ...  jeden  einigermaßen  kultivierten  Menschen 
einfach  stoßen  muß.'  Auch  dieses  stoßen  für  schriftdeutsches  vor  den  K<n>f' 
stoßen  scheint  jung  zu  sein,  wenigstens  fehlt  es  1812  !>•.  i  Stalder.  Zügig  aber 
kelnt  gelegentlich  auch  ohne  Anführungszeichen  wieder,  so  in  dem  Bpr«chlich 
auch  sonst  ergiebigen  Bericht  über  den  Bauerntag  auf  dem  Kaltacker  bei 
liswil,  den  der  Schweizer  Hauer  vom  29.  Mai  bringt:  'Alles  half  mit  /um 
besten  Gelingen.  Das  Bchöofl  Maien wetter  .  .  .,  der  Name  des  zügigen  Referenten, 
die  Weisen  des  Männerchors  ...  Mix  Spannung  waren  die  Blicke  der  kleinen 
Landsgemeinde  auf  die  Rednerbühne  gerichtet,  auf  der  nun  die  sympathische 
Gestalt  des  jungen  Bauernführers  Rudolf  Minger  erschien,  der  in  stündigem, 
feurigem  Vortrag  über  Gegen  warts-  und  Zukunftsaufg  serischen 

Bauernstandes  sprach.'  Statt  Maienwetter  winde  im  bleich  auch  die  llalb- 
mundart  stets  •  ur  Maiwelter  brauchen;  wo  das  junge  Geschlecht  »las  Fremd- 
wort Melodie  bevorzugt,  sagen  in  Schönau  und  Wieslei  wenigstens  die  alten 
Leute  noch:  \1  Wort  ohenn  i  nit,  aber  d  Wis';  dagegen  könnte  einstündig  auf 
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Reichsboden  kaum  je  Btflndig  beißen,    bn  Fortgang  jenes  Berichts  ron  Kall 
acker   wagt  der  Schweizer  Bauer:   rHr.  Pfarrer   Eiftmmerli  Bprach   in  kräh, 

W'ditcn  ihkI  urchigen  Bildern  \<»n  dem  Erwachen  and  dem  Wirken  der  bäuer- 
lichen  Demokratie':   auch   dieses  archig  im  E  invermischt,   ani 
fälscht,   urwüchsig,  kernhafti    iM  I   134)  iti   all  Schweizer   Kraftwort  in 
Bericht  gesetzt  und  schon   meinen  Gewährsmännern  für  Segeten  und  Sei 
anverständlich.  Wenn  es  in  Schönauer  Un 

Geschäft  heißen  kann:    'es   ist  ihm   d>-)\  B  ',  und   w<-nr»  in  der  Mund 

von  Segeten   ein  Alternder   von  ßich  sagt:   "s  gol   Bach  abe  mit  mer*,     o  ist 
die  Verwendung   «lc-r  Formel    im   politischen   Leben  iM.  IV  948    d.-r  Schv 
vorbehalten.    So   brauch!  sie  der  Schweizer  Bauer  vom  29.  Mai:  'Vom  Leman 
bis  zum  Bödensee  lautet  für  nächsten  Sonntag  die  Parole  der  Bauern:  Bachab 
mit    der    direkten    Bundessteuer!'    Das    falsche    Ende    heißt    in    alemannis« 
Mundart  's  Idze  Trum\   als   politisches   Schlagwort    wird   mit    klarem   Bewußt- 
sein ihrer  mundartlichen  Herkunft  auch  diese  Formel  in  der  Schweiz  gebraucht 
(Id.  111  1550),   so   im  SchaJFhauser  Iutelligenzblatt  vom  31.  Mai:   'Am  lä< 
Trum    ziehen    die   Staatsbeamten,    die  der   sozialdemokratischen   Bundesstener- 
Initiative   glauben  Vorspann   leisten  zu  sollen.    Das  gotische  Zeitwort  gautnjan 
«beobachten,  beachten,  wahrnehmen,  sehen»  lebt  in  der  Mundart  unseres  Ober- 
lands bis  heute.  In  Schönau  wird,  gaumen  vom  Hüten  eines  kleinen  Kind- 
braucht, in  Segeten  muß  Sonntags  ein  Familienglied  gaumen,  wenn  die  anderen 
in    die  Kirche    gehen.     Aber   den   berufenen  Ebegaumer  (Id.  11  3"  »4)   kennt  nur 
der  Gebildete  aus  Gottfried  Keller  und  das  Kernwort  Ladengaumer  für  'Laden- 
hüter' (das.  305)  wirkt  auf  den  Badener  erheiternd.    Dem  Schweizer  ist  es  da- 
gegen  sogar   in   übertragenem   Gebrauch   möglich,   wie  die  Züricher  Post  vom 
21.  Mai   zeigen   kann:    'Der   starke  Beifall  zeigte   den  Anhängern,  daß  sie  nun 
mit  gröberem  Geschütz  auffahren  müßten.  Alle  alten  Ladengaumer  wurden  her- 
vorgeholt.' Wenn  die  Klettgauer  Zeitung  vom  11.  Mai  schreibt:   'Da  wird  von 
einem    geplanten  Kongovertrag  Englands    mit  Deutschland   gefauchelt',   so   ist 
dieses  fauchein  für  «munkeln»  .schon  in  den  badischen  Grenzorten  unverständ- 
lich.   An  -die   alte  Batzenwährung    knüpft    ein    Ausdruck    der  Neuen  Zürcher 
Nachrichten  vom   14.  Juni  an:  'Diese  Herrschaft  (am  Eismeer)  macht  England 
zum  Herrn  von  Großrußland  und  die  deutschen  Erfolge  in  den  früheren  russi- 
schen Ostseeprovinzen  —  halbbatzig',  d.  h.  es  macht  diese  Erfolge  aus  voller 
schwerer  Batzenmünze  zu  geringen  Halbbatzenstücken  (Id.  IV  1970.  1974).  Das 
Adjektiv  nüchtern   wird   in   badischer  Mundart  gern  verstärkt:  fadennüchtern 
heißt  in  Segeten,  kateennüchtem  in  Schönau   «mit  völlig  leerem  Magen».    Die 
Übertragung  dieses   Kraftworts  (Id.  IV  664)   auf  Seelenstimmungen   bleibt   der 
Schweiz  vorbehalten;   s.  Tageblatt  für  den  Kanton  Schaff  hausen   vom  5.  Juni: 
'Ein   wenig  enttäuscht   sind  manche  unserer  Weinbauern  schon,   indem  sowohl 
Winter-   als  Frühlingsfrost  da  und  dort   in  den   schönsten  Lagen  und   in  den 
bestgepflegten  Weingärten   Spuren   der  Leere   und  Ode   hinterlassen  haben,  so 
daß   einem   bei  der  gleichwohl  nötigen  Bearbeitung  katznüchtern  werden  will.' 
Auch  hier  mag  das  Bewußtsein,  eine  mundartliche  Wendung  in  die  Sprache 
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des  Drucks  zu  verpflanzen,  den  Schreiber  begleitet  haben.    In  den  meisten  der 
folgenden  Fälle  dürfte  dieses  Gefühl  geschwiegen  haben.    Sehr  wahrscheinlich 
läßt    sich   das   für   das   charakteristische   so   fast  der  Neuen   Zürcher   Zeitung 
vom  9.  Mai  machen:  fso  settr  man  ihn  um  seiner  Festigkeit  willen  loben  muß, 
so  fast  muß  man  es  um  dieser  Eigenschaft  willen  bedauern,  daß  er  dem  Rufe 
nicht  Folge  leistet.'  Die  Formel,  gut  und  alt,  doch  schon  in  Schönau,  Segeten 
und  Wieslet  unverständlich,  wird  im  Schweiz.  Id.  I  Hilf,  gänzlich  übersangen 
offenbar    weil    dessen  Verfassern    ihre  mundartliche  Beschränktheit   unbekannt 
war.    Einer  dieser  Verfasser,  Ludwig  Tobler  von  Bern,  braucht  sie  aber  zwei- 
mal in  streng  wissenschaftlicher  Erörterung  Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie  IV 
(1873)  S.  388:  fwenn  im  ganzen  der  Accusativ  überwog,  so  war  dies  nicht  so 
fast  der  reine  Accusativ  als  solcher,  sondern  der  häufigste  Casus  obliquus  über- 
haupt', und  391:   'hier  hängt  der  Accusativ  .  .  .  nicht  so  fast  von  dem  bloßen 
ist   ab,    sondern  von   einer  in  den   Substantiven   liegenden  Verbalkraft.'     Eine 
Fügung,   die  sich  dergestalt  dem  Grammatiker  unentbehrlich  zeigt,    kann  auch 
dem  Tagesschriftsteller  in  die  Feder  fließen,  ohne  daß  ihn  das  Wissen  um   ihr«. 
landschaftliche  Bedingtheit  zu  hemmen  brauchte.  Solche  Rückfälle  in  die  Mund- 
art werden  um  so  häufiger  sein,  je  eindringender  sich  eine  Zeitung  mit  Dingen 
des  Alltags   befaßt,    z.  B.   mit  allem,   was   im  badischeu  Amtsstil   Fahrnis,  in 
der  Schweiz  (z.  B.   im   Schaffhauser  Intelligenzblatt  vom   29.  Mai)   Fahrhabe 
genannt    wird.     Der    Berichterstatter,    der   im    Bund    vom    IG.  April    von    dem 
Züricher  Fuhrmann   erzahlt,   den   die  Polizei   abends   ohne  Licht  nicht   weiter 
fahren  ließ,  der  sich  darum  selbst  vorne  in  die  Landen  stellte  und  den  Wagei 
seinem  nahen  Stall  zuzog,  kannte  offenbar  keinen  anderen  Ausdruck  für  «Gabel- 
deichsel», als  diesen  (Id.  III  1312;  Fischer  IV  990),  der  auch  im  Badischen  Ober- 
land allgemein  verstanden,  aber  nicht  so  leicht  gedruckt  wird.  Die  Dialektaus 
drücke  häufen  .sich,  wo  ländliches  Hausgerät  im  Zusammenhang  aufgezählt  wird, 
wie  in  der  Zürcher  Morgenzeitung  vom  2.  Mai:  'Höngg.  Vieh-  und  Fahrhabec 
Unter  Leitung  der  hiesigen  Gantbeamtung  bringen  die  Käufer  des  Heiuiwei 
von   Herrn  Jakob   Appenzeller  in  der  Iiisi  .  .  nachgezeichnete   Fahrhabe   gegen 
Barzahlung  auf  öffentliche  Versteigerung:  .  .  2  Bruggwagen  mit  Gatter,  1  kl< 
Leiterwagen,   1   Benne  .  .  2  Milchflaschen   und   Milchtanseu  .  .  6   Sensen    samt 
Worin;  ..  Mistgabeln,  Carette,  Schaufeln,  Schüepfi,  Jauch  tan  sen  .  .  Wagenacl 
Kretzer,   12  Ketten,  8  Einbundketten  .  .  Standen  .  .  9  Gelten,  -1  Weintanseu  .  . 
2  Kupfergelten  .  .  riebscheren,    1  Beizibock,    Picke!,    Bauen,    Kärste,    Ständli, 
Stühle  usw.,  Sägemehl     .  Vorwagen  .  .  1  neues  Faßtürli  .  .  Rebenschaub,  1  Gras 
liähro.1  Es  dürfte  wenig  reichsdeutsche  Leser  geben,  die  den  vollen  Inhalt  d 
Aufzählung  ohne   weiteres  \ erstehen.    In  Sehönau  würde  man  von  Fahrnisver- 
steigerung  und    Vollstrecke gs weg,    Anwesen    und    Fahrnissen    Bprechen,    roi 
Brücken  wagen  statt  von  Bruggwagen,  von  Mistkarren  .statt  «I  r  Bannen,  M 
fassen  statt  Tansen,  Stiel   statt   Sägesworb   (so  Stalder  11  298  .   Schapf  statt 
Schüepfi,  GüUefaß  statt  Jauchtanse,   Radschuh   atatl   Kretzer,    Briechkette  ßtatt 
Einbundkette,  Weinfaß  statt  Weintanse,  Vorderwagen  Btati  Vorwagen;  ein  Teil 
der   hier   verständlich*  n    Ausdrücke   müßte    man    in   Wiesle!    seh«  n   weiter  er 
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läutern:  Gülle  mit  Afistlache,  Qflllefafi  mit  Lachefaß,  Gelte  mit  Stendeli.  Mag 
die  Häufung  derartigen  landwirtschaftlichen  Geräte,  der  Znbehörden,  wie  die 
Elettganer  Zeitung  vom  30.  Mai  -  gnen  sie  alle 

rj*:ii_r.-   in   Schweizer  Zeitungen,   und   nicht  alle  sind  10  Leicht  verständlich,  wie 
die    in   der    Neuen  Zürcher  Zeitung   vom   :'».  Mai    feilgebotenen   Dörrhördle: 
Mcr  Öpfel  rifnet  uf  der  Burd',  erläutert  Id.  [1  IC    I  Werl   und  Sache,  und  all 
Härdli  kennen  auch   Wieslet  und  Segeten  die  holzgeflochtenen  flachen  Gi 
/.um  Dörren  von  Obst.     Das  Bauerngewerbe,  dem  aU 
die  Schaffhauser  Zeitung  vom  Baurerei  mil   i  ach  in  l; 

Thurgau  geläufigen  Ausdruck  (Id.  IV  1526),  und  ßich  d    >ei        r  die 

verfehlte  Zylinderbaurerei  der  Kriegszeit,  wobei  der  Zylinder  als  Symbol 
falsch  angebrachter  Qerrenmäßigkeit  steht,  etwa  wie  man  im  Reich  Zusammen- 
ingen mit  Papier-  bildet.  Wenn  die.  Basier  Nachrichten  vom  17.  .Mai  be- 
riebten:  'Die  Bauern  hatten  jetzt  mit  Pflügen  und  Säen,  mit  dem  Einbringen 
des  Obstes,  der  Runkelrüben  alle  Hände  vidi  zn  tun,  so  daß  sie  nicht  mehr 
wußten,  wo  weh  reu*.  >o  brauchen  sie  dies* ss  Zeitwort  in  dem  sonst  veralteten 
und  stets  seltenen  Sinn  von  'Einhalt  tun'  (DWb.  XIV  L,  256),  was  omgangi 
sprachlich  auch  in  Schönau  und  Freiburg  i.  1>.  möglich  wäre.  Die  schweizer) 
Brotversorgung  hat  mit  anderen  Getreidenaraen  zu  rechnen,  als  die  reichs- 
deutsche;  das  Morgenblatt  der  Neuen  Zürcher  Nachrichten  vom  27.  Mai  bringt 
sie  in  reichhaltiger  Aufzählung:  cEs  werden  dafür  folgende  Preise  bezahlt: 
Winter-  und  Sommerweizen  G4  Fr.,  Winter-  und  Sommerroggen  64  [:r.,  Winter- 
und  Sornmerdinkel  (Kernen)  G4  Fr.,  Winter-  und  Sommerdinkel  (ungerollt  mit 
Spelzen)  50  Fr.,  Einkorn  und  Emmer  (Kernen)  64  Fr.,  Einkorn  und  Emmer 
(ungerollt  mit  Spelzen)  52  Fr.'  Dinkel  ist  in  Schönau,  Seget-n  und  Wieslet 
nur  als  Sehriftwort  bekannt,  Eiukorn  (Triticum  monocoecum,  Fischer  II  621) 
und  Emmer  {Triticum  dicoecum,  Fischer  III  702  und  Id.  I  218)  überhaupt 
nicht.  Ungerollt  mit  Spelzen  heißt  auch  in  badischer  Fachsprache,  doch 
eben  nur  dem  Fachmann  geläufig,  die  Frucht,  wie  sie  aus  der  Dreschmaschine 
kommt,  Rollen  ist  die  erste  Behandlung  in  der  Mühle,  Kernen  heißen  auch 
in  Baden  die  gereinigten  Körner.  Die  Heuernte  würde  auch  in  der  badischen 
kleinen  Presse  Heuet  genannt  werden  können,  wie  sie  z.  B.  in  der  Schaff- 
hauser  Zeitung  vom  24.  Mai  heißt.  Wenn  das  Tageblatt  für  den  Kanton  Schaff- 
hausen  vom  3.  Juni  erzählt:  fIn  Hallau  ist  bisher  mit  dem  Heuet  nicht  viel 
gegangen;  zuerst  mußten  die  Reben  gespritzt  und  die  Kartoffeln  gehackt 
werden.  Nun  aber  gilt  der  ganze  Aufmarsch  dem  Heuet',  so  mengt  es  ein 
nicht  bodenständiges  Kriegswort  in  die  mundartlich  gefärbte  Darstellung.  Jenes 
gehen  «in  Gang  sein,  los  sein»  könnte  auch  in  badischen  Blättern  gedruckt 
werden,  es  kehrt  wieder  z.  B.  Klettgauer  Zeitung  vom  1.  Juni:  'Heuet.  Trotz- 
dem die  Zeit  wäre,  die  Heuernte  au  Hand  zu  nehmen,  geht  noch  verhältnis- 
mäßig wenig.'  Die  alte,  artikellose  Fügung  an  Hand  nehmen  klingt  meinen 
südbadischen  Gewährsmännern  völlig  fremd.  Die  oberdeutsche  Entsprechung 
für  norddeutsches  'Grummet  «zweiter  Schnitt  des  Grases»  würde  man  auf  Reichs- 
boden   stets  Öhmd   schreiben,   im  Volksblatt   vom  Reiath   steht  am  13.  April: 
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"Heu  und  Emd  ca.  20  Zentner,  hat  abzugeben  Rob.  Sater,  Thayno;en/  Die 
Trockenheit  heißt  auch  in  Südbaden  Tröchne,  aber  Schriftbilder  wie  Nene 
Zürcher  Zeitung  vom  29.  Mai:  'Äpfel-  nnd  Birnbäume  litten  ebenfalls  unter 
der  anhaltenden  Trockne',  oder  Züricher  Post  vom  4.  Juni:  'Wenn  der  Monat 
Juni  nicht  regenreicher  ausfällt,  dürfte  die  Trökkene  bedenklich  werden',  wären 
hier  unmöglich. 

Nach-  der  Züricher  Post  vom  13.  April  kamen  dort  auf  den  Wochenmarkt 
'Kabis,  Wirz,  Federkohl  und  Röslikohl;  Blumenkohl  galt  60  Kappen  das  kleinste 
Häuptli.'  Davon  ist  Kabes  (Id.  III  98)  der  auch  im  Reich  so  genannte  und 
gedruckte  weiße  Kopfkohl,  dessen  Name  sich  im  letzten  Grunde  von  lat.  caput 
herleitet;  Wirz,  Schriftdeutsch  Wirsing,  in  Schönau  Wärschig,  ist  über  lom- 
bardisch verza  auf  lat.  riridia  zurückzuführen;  der  grüne  Winterkohl  heißt 
darum  Federkohl,  weil  er  in  feingezackten  Blättern  wächst  (Fischer  II  1003); 
der  Röslikohl  (Id.  III  212)  heißt  im  Reich,  soweit  er  gebaut  wird,  Base*- 
/cohl:  gezählt  wird  schon  in  Südbaden  nach  Köpfen  statt  nach  Häuptli.  Die 
Anzeige  eines  Gärtners  im  Wochenblatt  von  Pfäffikon  vom  4.  Juui  bietet  zum 
Kauf:  'Setzlinge:  Weißkabis,  Rotkabis,  Wirz,  Kohlrüben,  Blumenkohl,  Rosen- 
kohl, Lauch  und  Sellerie,  Randen,  Salat,  Neuseeländerspinat  und  Gurken  aus 
Töpfen.'  Die  beiden  letzten  Glieder  entfernen  sich  deutlich  von  Mundart  und 
Umgangssprache  ('Kukummeren  aus  Häfen'  wäre  der  landschaftliche  Ausdruck), 
der  weiße  Kopfkohl  wird  neben  dem  Rotkabis,  unserem  Rotkraut  deutlich 
gemacht,  Randen  sind  rote  Rüben,  die  in  Westdeutschland  Bauen  heißen 
(Id.  VI  1023).  Das  Angebot  eines  Gärtners  in  der  Schaff  hauser  Zeitung  vom 
15.  April  läßt  den  Unterschied  von  Oberkohlraben  (Brassica  oleracea,  Id.  VI  10) 
und  Bodenkohlraben  {Brassica  napus,  das.  und  Fischer  I  1261)  deutlich 
werden,  die  oberdeutsch,  auch  im  Druck,  ebenso  unterschieden  werden  müßten. 
Wenn  dagegen  die   Klettgauer  Zeitung  vom  1.  Juni  anrät:   {A  weiße  Busch- 

bohnen (Einerli)  können  noch  jetzt  zwischen  die  Stauden  gesetzt  werden 
braucht    sie    einen    mundartlichen    Namen    der    Dattelbohne   (Pltasrol»«    vulgaris 
oblongns),   der   nur    in  Bchwäb.    EinserU    (Fischer  11  646)   seinesgleichen   findet 
und    anf   Reichsboden    sicher    nie    gedruckt    erscheint    Im    Wochenblatt    von 
Pfäffikon  erscheinen  am    I.  Jani  'Zichorien,  sogenannte  Weglugere'  —  diese 
Abhandlung    des   Namens    der    Wegwarte   ist   nur   Schweiz- Tisch    (Id.  III   1229 
und  wird  Bchon  im  badischen  Ghrenzsaum  belächelt  Die  Neue  Zürcher  Zeitung 
vom    8.  Mai    erzählt:    'Bedeutend    früher    als    im   Vorjahre    vollzog   sich    dieses 
Jahr   der  Blühet  der  Obstbäume,   eine    Erscheinung,   welche  auf  Rechnung  des 
wochenlang   andauernden    Fohnsäuselnfl    der   ersten   Aprilhälfte  zu   eetzen  ist  .  . 
Da  und  dort  sind  schon  sog.  •geschossene^  Traulichen  zu  beobachten.   Gewaltige 
Flüchen    bisherigen   Streue-    und   Grasbodens   halten   sich    in    Äck.  r   umgewandelt 
.  .  .  allein   noch    beträchtliche   Flächen    Hodens  .  .  .  dienen   heute  mir  der  Streu« 
Produktion.'      Bltiejet    ist    Dialekt  wort     für    (Blütezeit)     IUI    ganzen    Gebiet    des 

Alemannischen  ild.  \  53),  auch  in  Segeten  und  Schönau  sagl  nun:  'd'  Chrieai 
hend  e  schöne  Blflejel  g'hä'  drucken  Lassen  würde  man  es  nicht;  Föhn 
hat  Schiller  iils  Sehweiserwoii   in  den  Teil  aufgenommen  und  in  aatorwioocn- 

Neuo  Jahrbücher,      eis.     I  '21 


4lh  A.  OtttM    /uiii  den! 

Bcbaftlicber  Sprach«  eitber  unentbehrlich  geworden;  Schufi  für  • 

geben  des  Wachstun  I   L  Tobler,  Zeitschr.  i.  deutsche  Phil   IV  (U 

B   :;s.)  am  einer  schweizerischen   Fai  onik  bei:   '177-   im  Frtthling 

frflber  Schuß',   in   Begeten   sagt  man:    'dai  Laub  schießt',    und  auch   von  'ge 
Bcbosflenen  Blättern'   Kanu   mau   dort   red«  W         Ureuebo« 

fehlt   im   Badiachen    mit  der  Bache:    n  an   baut  Futter  auf  den  Wiesen,   nicht 
Streu.  Auch  die  'Bluestreise  ins  Aargau',  tu  der  der 
und  Kanton  Zürich  vom  24.  Hai  auffordert,  finde!  auf  Eleichsboden  DJ 
gleichbaret:  auf  dem   Land   kei  nl    man  die  Bache  nicht,  und  Großstädte  fehlen 
im  Oberland,  Aber  Blues!  «Blüte*  l mt«-t  auch  die  oberbadische  Mundart    So 
weil    gekeltert  wird,   nennt  mau  auch  am   badischen  Oberrhein   den    i 
Balken,  der  sich   .schwer  über  die  Traubenmenge  oder  das  Obst  legt,  Trott- 
baum, ganz  wie  «las  Tageblatt  für  den   Kanton  Schaffhausen   vom  11).  April 
Dagegen   beißt  es  für  Trottwerk,  wie  das  Schaffhauser  Intelligenzblatt  vom 
18.  Mai  bietet,  stets  nur  Trotte. 

Über  die  Erneuerung  der  Waldbestände  sagt  die  Klettgauer  Zeitung  vom 
:'><i  Mai:  'Bis  anbin  waren  meistenteils  Forstgärten  nur  bei  staatlichen  Forst- 
betrieben vorhanden.'  Für  da-,  nirgends  gestützte  Forstgarten  würde  mau  in 
Schönan  Pflaneschule  sagen  und  drucken  lassen,  in  Segeten  und  Wieslet  mit 
ihrer  Btarken  Forstwirtschaft  ist  Baum.schide  bekannt,  das  ins  Schwäbische 
hinüberreicht,  wo  das  ältere  Wort  Baumsatz  daneben  ausgestorben  ist  (Fischer 
1  7liM.  Eine  Anzeige  üher  Uolzverkauf  in  der  Klettgauer  Zeitung  vom  lü.  April 
berührt  fremdartig  wesentlich  deshalb,  weil  uns  Forstwirtschaftliches  selten  im 
Druck  vor  Augen  zu  treten  pflegt.  In  einer  oberbadischen  Zeitung  würde  aber 
die  entsprechende  Anzeige  kaum  viel  anders  aussehen:  'Wellen-  und  Sterholz- 
verkaüf.  Die  Gemeindeforstverwaltung  Unterhallau  verkauft  nächsten  Freitag 
...  in  Schorenfohren,  Schorentaiinen,  Seebenhau,  Hansheeren foh reu  und  Vorder- 
hau 25,800  Schlagholz-  und  Durchforstwellen,  34  Escheustangeu,  96  Ster Mischel- 
holz, 9  Ster  Eichenaltholz,  15  Ster  föhrenes  und  40  -Ster  tannenes  Brennholzr 
12  Ster  2  Meter  langes  föhrenes  Rebsteckenholz  und  2  Abteilungen  Schlag- 
raum und  Äste.'  Schlagrauni,  das  einzige  Wort  der  Aufzählung,  das  in 
Wieslet  unverständlich  ist,  würde  in  Gemeinderechnungen  von  Segeten.  und 
Schönan  ebenso  erscheinen  statt  des  forstauitlichen  Ahholz,  in  der  Schweiz  ist 
Schlagraum  neben  Abraum  und  Afterschlag  auch  in  amtlicher  Sprache  weit- 
verbreitet (Id.  VI  915). 

liehen  wir  von  Laudbau  und  Forstwirtschaft  zur  Viehzucht  über,  so  steht 
<ler  Zuchtstier  billig  voran.  Am  2f.  Mai  erzählen  die  Neuen  Zürcher  Nach- 
richten vom  fMuni  im  Polizeiposten:  am  Mittwoch  transportierte  ein  Bauer 
einen  Muni  durch  die  Badeuerstraße'.  Auch  in  Schönäu  und  Wieslet  gilt  Muni 
in  der  Mundart,  in  Segeten  daneben  ein  selteneres  Ha<jcn,  im  Druck  würde 
hier  überall  Fairen  oder  Gemeinde farren  erscheinen,  während  in  der  Schweiz 
Munni  (Id.  IV  316)  zugleich  Schrittwort  ist.  Unverständlich  ist  im  Badischen, 
die  folgende  Anzeige  der  Glarner  Nachrichten  vom  28.  Mai:  'Zu  verkaufen  ein 
schweres,    nahe   am  Kalbern    stehendes  Männrind.'    Schweizerisch    mctinen   ist 
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eins   mit  ahd.  mennan,   mlat.  mminire,    frz.  mener,  und   bedeutet  «das   Zugvieh 
antreiben»,  «mit  Zugvieh  fahren»  (Id.  IV  296),  Mennkuh  und  Mennrind  (Id.  III  94 
und  VI  1031)  sind  demgemäß  die  al3  Zugtiere  verwendeten.    Ein  Bauer  bietet 
im  Schaffhauser  Intelligenzblatt   vom   18.  Mai  'zwei  fette  Gitzi'  zum  Verkauf, 
ein    Metzger   preist    in    der  Neuen  Zürcher   Zeitung   'frisches    Gitzifleisch'   an. 
Die  Zicklein  beiderlei  Geschlechts  heißen  im  badischen  Oberland  ebenso  wie  in 
der  Schweiz  (Id.  II  577),  auch   in   die  Zeitung  rücken  würde  man  sie  etwa  in 
Schönau  unter  dem  gleichen  Namen,  doch  im  Bewußtsein,  sich  von  der  Schrift- 
sprache   zu    entfernen.     Von    dem    verbreiteten    Feminin    Mor   «Mutterschwein» 
(Id.  IV  377    und   Fischer  IV  1747)    ist    auszugehen    bei    den    folgenden   Zeug- 
nissen   aus    der  Klettgauer«  Zeitung    vom   23.. Mai:    'Ein   schönes   Möhrli,    drei 
Wochen    trächtig  ...  zu    verkaufen',    und    vom    30.  Mai:    'Ein    Läuferschwein, 
schönes  (Möhrli),   is't   zu   verkaufen.'    Das   weibliche  Geschlecht  steht  beidemal 
fest  und  ist  dem  zweiten  Beleg  sichtlich  die  Hauptsache;    Läufer,    Läuferli 
ist   daneben   ein  junges  Schwein  von  zwölf  bis  zwanzig   Wochen,   gerade  stark 
genug,    um    vor   dem   Treiber   herlaufen   zu   können   (Id.  III  1145)   und    darum 
sonst  auch  Jager  oder  Jagerli  genannt  (Id.  III  18),  so  in  der  Schweizerin 
Milchzeitung    vom    4.  Juni:    'Zu    verkaufen    30  Stück    schöne    50  bis   60  Kilo 
schwere  Jager';  'Zu  verkaufen  9  Stück  kleinere,  sehr  schöne  Jagerli.'  Ins  R 
greift  dieser  Name   kaum   über,  ebensowenig  der  des  männlichen  Hundes,  de'. 
die  Glarner  Nachrichten   vom   28.  Mai  bezeugen:    'Entlaufen    ein  Dachsbrack. 
Abzugeben  bei  Kaspar  König  zum  Löwen,  Ennetbühls.'  Es  ist  das  ahd.  hr< 
(Id.  V  557),    im    badischen   Oberland    nur    als   Familienname   Brack   noch   vor- 
handen   und    in   Zeugnissen  wie   dem   vorgelegten   schon  in    Schönau,    Segeteu 
und  Wieslet  unverständlich.   Der  junge  Hahn  heißt  in  Mundart  und  Umgangs- 
sprache  Ober-    und   Mitteldeutschlands   weithin    Gickel,    im    Druck    würde   der 
Ausdruck  außer  in  Geländenamen  wie  Gickelhahn  kaum  je  erscheinen,  wie  das 
entsprechende  Schweizerwort  (Id.  II  155)  in  der  Klettgauer  Zeitung  vom  .'>•>.  Mai: 
'Wir   kaufen    alle    Hühner    und   junge  Grüggel    zu    höchsten   Preisen.'     Für   Mai- 
käfer führt  Id.  III  162   neben   seltnerem  Bluestkäfer  ein    beliebtes    Laubki 
an,  das,  im  Reich  unverstanden,  in  der  Schweiz  gelegentlich  auch  im  Druck  e 
scheint,    wie   in    der  Züricher  Post  vo  i   E    Juni:    'Vielleicht    werden    auch   die 
Hühner  bald   noch   einmal  froh   sein,   wenn  sie  nur  Oberhaupt  ihren  täglichen 
Laubkäfer   bekommen.'    Der  Name   des  Fisches  Squalius  cephdlus   hat  sich  aus 
ahd.  ahmt  schriftsprachlich  zu  Alant  entwickelt,  in   der  Schweiz   wag!  sich  du 
Dialektform    Akt  (Id.  I  171;   Fischer  I  124)   gelegentlich    auch    im    Druck    her 
vor,  so  im  Tageblatt  für  den  Kanton  Schaffhausen  vom  27    Mai:  'Fisch* ,  i 
Lebend,  Alet  lebend,  billigst  im  Laden  zum  Schneeberg.'  Neben  dem  Fiscl 
blüht  in  Schaffhausen  der  Wassersport,  für  den  dasselbe  Blatt  am  7.  Juni  zeugt: 
'Wir   entlassen   die   wackeren   Sohiffsleute,   die    nun    die   Weidl  einander 

lösen  und  in  harter  Arbeit  wieder  ins   Nohl   hinaufstacheln',   ebenso    wie   das 
Schaffhauser  Intelligenzblatt  am   12/Juni:   'Zu   kaufen  gesuchl   Bin   gut  e 

teuer,    leichter    Stachel    zu    WeidlingSSport.'     Weidling,    der    Name    des    ober- 
rheinischen Nachens,  mit  dem   1623  Adam  Petri   in  Basel   Beinen   Landslet 


Luthers  Kulm  rerdeutlicbte,  i  auch  landeinwärta  wohlbekannt»  Stachel 

für  das  Schriftwori  Staken  mit  ■einem  niederdeul  oben  Lautgewand  irird  DWb. 
X  2,386  lür  den   deutschen  Südosten   belegt,  wi<  Stsid  r  II  •'■■■'•,   für  die 

Schweiz,  icheini   aber  schon  im  Wl  -  •  it  der  Sache  unbekannt  zu  Bein. 

Km  Metzger  sprich:  in  «1er  .V  aen  Zürcher  Zeitnng  vom  l'7.  Mai  von 
'halben  und  ganzen  Schlegeli'  irobei  die  Form  der  Verkleinerung  in  Schönau, 
Segeten  und  Wieslet  all  schweizerisch  empfunden  wird.  In  der  Klettgauer 
Zeitnng  rom  23.  Mai  empfiehlt  ein  Wirt  nach  dem  Schlachtfest  'Kutteln  und 
Kalbegestelle':    das    seltene   Gestelle    bezeichnet   liier    wie    im    Schwäbischen 

her  III  "»:">.">  i  Lnnge,  Leber  und  Herz,  also  neben  Kntteln  das  edlere  Ein- 
geweide des  Schlachtviehs.  Wenn  ein  Metzger  in  der  Schaffhauser  Zeitung  vom 
0.  Mai  'täglich  grüne  Würste'  feilbietet,  so  ist  grün  (Id.  ,11  T .*.' >  frisch»  im 
Gegensatz  zur  geräucherten  Ware,  ganz  wie  man  in  Schönau  und  Segeten  von 
grünem  Speck  spricht,  der  nur  gebeizt,  nicht  geräuchert  ist.  Grüne  Würste 
aber  .sind  nur  in  der  Schweiz  unbedenklich  genießbar.  Eine  Milchhandlung  in 
Feuertalen  rühmt  in  der  Schaffhauser  Zeitung  vom  19.  April  ihre  'täglich 
frischen  Wurstwaren,  St.  Galler  Schüblige,  prima  Sauerkraut,  Appenzeller- 
Wür.ste'.  Dabei  ist  das  letzte  Wort  ein  unverfälschtes  Schweizerkorapositum, 
der  Sehüblig  aber,  mit  mundartechter  Behandlung  der  Endung  -ing,  aus  ahd. 
scubiUnc  entwickelt,  bezeichnet  die  geräucherte  Wurst  aus  Rind-  und  Schweine- 
fleisch (Stalder  II  352;  DWb.  IX  1821),  die  in  Segeten  Landjäger  heißt,  wenn 
man  sie  kauft,  hier  und  in  Schönau  Bauch  warst,  wenn  sie  im  Haus  gefertigt 
wird,  in  Lörrach  aber  in  beiden  Fällen  Klopfer. 

Die  blühende  Milchwirtschaft  der  Schweiz  streut  einen  reichen,  ganz  ihr 
eigenen  Wortschatz  bis  in  die  Zeitungen  aus.  Die  Tanse  war  uns  schon  be- 
gegnet, als  Milchtanse  tritt  sie  in  der  Schweizerischen  Milchzeitung  vom  4.  Juni 
auf  und  bezeichnet  hier  (nach  Stalder  I  274)  ein  hölzernes,  ovales  Milchgeschirr, 
das  man  in  den  Händen  trägt  und  das  höchstens  drei  Maße  hält.  Schon  im 
Südsaum  Badens  ist  das  Wort  unverständlich,  dagegen  spricht  man  auch  hier 
von  Anken  ballen  und  Anken  kesseln,  wie  die  Klettgauer  Zeitung  vom 
23.  Mai  und  die  Züricher  Post  vom  27.  Mai,  ohne  doch  diese  Dialektwörter  so 
leicht  drucken  zu  lassen.  In  der  Schweizerischen  Milchzeituug  vom  4.  Juni 
steht  eine  Anzeige:  'Bladjärb  in  allen  Größen  von  Fritz  Jenni,  Järbfabrikant', 
von  der  mein  Gewährsmann  für  Schönau  sagte:  'Das  könnte  russisch  sein', 
während  der  für  Segeten  Järb  und  Bladjärb  spanische  Wörter  nannte.  Järb 
ist  aber  weder  russisch  noch  spanisch,  sondern  die  gut  schweizerische  Bezeich- 
nung des  Rahmens  aus  leichtem  Holz  oder  Rinde,  in  den  man  den  eben  aus 
dem  Kessel  genommenen  frischen  Käse  faßt,  um  ihn  zu  formen  (Id.  IU  68). 
Wir  sind  auch  im  Reich  gewöhnt,  daß  der  Speisezettel  von  einer  Landschaft 
zur  anderen  stark  wechselt,  und  nicht  sonderlich  erstaunt,  im  Thurgauer  Tag- 
blatt vom  8.  Mai  die  folgende  Schilderung  zu  finden:  'Die  Turner  hatten  vor- 
her bei  einem  Wirte  in  Zürich  angefragt,  ob  sie  bei  ihm  ein  einfaches  aber 
währschaftes  Mittagessen,  Suppe  und  einen  saftigen  Rinderbraten  mit  etwas 
Kartoffeldampf  haben   könnten  .  .  .  Als    sie    gegen   Mittag    mit    gutem    Appetit 
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zurückkamen,  fanden  sie  wunschgemäß  zum  Braten  einen  mächtigen  Stock 
Kartoffeldampf  auf  dem  gedeckten  Tisch.'  Von  währschaft  wird  nachher  zu 
reden  sein,  hinter  Kartoffeldampf  steckt  wohl  ein  dem  Hochdeutschen  an- 
genähertes Herdäpfeldampf,  Herdäpfelstock  aber  heißt  in  Segeten  und 
Schönau  der  steife,  durchs  Sieb  gedrückte  Kartoffelbrei,  für  den  in  Wieslet 
schon  Gritmbirestorlc  gilt.  Im  Seh  äff  hauser  InteUigenzblatt  vom  12.  Juni  kündigt 
ein  Bäcker  an:  'Verschiedene  Sortt-n  Huppen  sind  wieder  täglich  frisch  zu 
haben.'  Hier  lebt  der  alte  Name  der  gerollten  Oblate  oder  Waffel  fort,  ä 
wohl  in  Mannheim,  wo  auf  der  Messe  Huppen  feilgeboten  werden,  jeder  Fach- 
mann kennt,  der  aber  in  Schönau  und  Segeten  mindestens  dem  jungen  Ge- 
schlecht fremd  geworden  ist  und  der  in  Wieslet  nur  noch  die  hohle  Weideu- 
pfeife  der  Knaben  bezeichnet,  wie  übrigens  auch  in  der  Schweiz  (Id.  II  1480). 
Die  Neuen  Zürcher  Nachrichten  vom  14.  Juni  erzählen,  wie  die  Räte  in  der 
alten  Schweiz  die  Kunst  verstanden,  '^Manifestanten  mit  Glimpf  los  zu  werde:.' 
und  sich  dazu  'mehr  denn  einmal  sogar  einen  soliden  «Znüni-»  oder  cVesper- 
trunk»  mit  Zubehör  aus  dem  Stadtsäckel  zu  diesem  Zwecke  nicht  reuen'  ließen. 
Mit  Glimpf  müßte  auf  Reichsboden  umschrieben  werden  etwa  durch  mit  guter 
Art,  während  das  ehrwürdige  Wort  in  der  Schweiz  allerorten  noch  bei  vollem 
Leben  ist  (Id.  II  G25),  nicht  nur  in  glimpflich  und  verunglimpfen.  Dem  Imbiß 
aber,  den  man  um  die  neunte  Stunde  nimmt,  steht  der  andeie  zur  Seite,  den 
man  sich  nachmittags  gegen  vier  Uhr  gönnt  und  der  in  der  Schaffbauser 
Zeitung  vom  3.  Juni  für  druckfähig  gehalten  wird:  'Nach  einem  guten  czvieri» 
begab  sich  der  Herr  Adjutant  mit  dem  Koffer  auf  den  Bahnhof.'  Znüni  and 
zvieri  wird  allenthalben  im  Alemannischen  gefrühstückt  und  gevespert,  und 
nicht  zu  knapp:  in  den  Druck  konnten  die  mundartlichen  Ausdrücke  doch  nur 
in  der  Schweiz  gelangen.  Zeitbestimmung  ist  ein  Dialektwort  auch  in  Auf- 
fahrt, dem  alten  Namen  von  Christi  Himmelfahrt,  der,  im  Schwäbischen  h 
ganz  ausgestorben  (Fischer  I  oT5),  in  den  oberbadischen  Dörfern  allein  gilt, 
aber  kaum  je  im  Druck  erscheinen  dürfte,  während  die  Schaffbauser  Zeitung 
vom  G.  Mai  amtlich  ankündigen  darf:  fJn  der  Auffahrtswocbe  findet  die  Kar 
toffehibgabe  am  Mittwoch  statt/  Das  schriftdeutsche  c Pflege»  ist  gemeint,  wenn 
im  Schaffbauser  Intelligenzblatt  vom  IG  April  'für  ein  kleines  Kind  ein  l\ 
ort  gegen  entsprechende  Entschädigung  am  Liebsten  auf  dem  Lande'  gesucht 
wird.  Der  gute  Ausdruck  ist  z.  B.  in  Wieslet  verständlich  und  wohl  auch  sonst 
im  badischen  Oberland  anwendbar,  das  DWb.  V  1880  belegt  ihn  allein  aus 
Jeremias  Gottheit'  und  nur  in  der  abweichenden  Bedeutung  »Ort  wo  man  in 
die  Kost  geht». 

Vom  schweizerischen  Wohnwesen  geben  drei  Anzeigen  ein  ansprechendes 
Bild,  das  von  den  Worten  sogleich  auch  zur  Sache  führt  Nach  dem  Sehafi- 
hauser  Intelligenzblatt  vom  1(.'.  April  sind  'zwei  sonnen  reiche,  frohmütige 
Zimmer  au  ordentliche  Arbeiter'  EU  vermieten,  im  Volksblatt  vom  Höruli 
suchen  am  2.  Mai  'ruhige  Leute  eine  sonnenhafte  Balkon«  olimm^',  muh  dem 
Thnrgauer  Tagblatt  vom  8.  Mai  ist  'Ein  Bchönes,  Bonnigea  rleinieli  mit  neu« 
erbautem  Stall  und  einigen  J nehmten  Hoden'  zu  verkaufen.  Die  charakteristische 
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Sehnsucht  nach  der  3oi  in  Zürich  einen  Sonnenquai  I   -sucht 

[oh  auch  sprachlich  besondere  Form«  •        •  d  i   DWb.  X  L652 

•ui-   ;ui-    Berlepsoha  Alpen    zu    belegen;    die  der  letzten   •  eichi 

deutsche   Anzeige    würde    von    einem  i  □   können   und   «loch 

einen    ganz   anderen   Gefühlswert    haben:    kühl    und   g  der  tränten 

.     unständigkeit  hier.  Nach  Jncharten    Jücheri  in   Wieslet,  JürU   in 
Tducheri   wäre  die  ichriftdeutsche  Form    wird  such  in  Sfidwestdeutschland  der 
Boden  gemessen,  bairisch  entsprich!   Tagwerkt  mitteldeutsch  M 
von  Luther  eingeführte  Schriftwort  erschiene  jetzt  auch  in  der  bad  lesse 

in  einer  derartigen  Anzeige.    Die  Abendausgabe  der  Züricher  Pos!   vom  27.  nfai 

dert    das    'währschafte    uml    stattliche    Bürger-    und    Kaufherren] 
XVI     und    XVII.  Jahrb.'    und    'den   Bau    dieser  sich   durch  Jahrhunderte  vom 
Vater    auf    den    Sohn    vererbenden    Bürger-    oder    Saßhäuser'.     Das    Adjektiv 
währschaft,  ein  rechtes  Kern-  und  Kraftwort  der  deutschen  Schweiz,  war 
vorhin  schon   begegnet.     Eis   ist,  ans  dein   alten   Feminin    Währschaft    Gewähr- 
leistung* hervorgegangen*,  bat  aber  den  Gedanken  an  die  Gewährleistung  ganz 
fallen  gelassen  und  i»t  in  Schweizer  Mundart  (seit  Jer.  Gotthelf  anch  literarisch) 
zu  'tüchtig,  brauchbar,  nähr-  und  dauerhaft'  geworden  (DWb.  XIII  988). 
haus  aber,   wie  das  vorig'1  schon  im  Südsaum  lies  badischen  Nachbarlands  un- 
verständlich, ist  der  bewohnte  stamm-  und  Erbsitz  des  Patriziers  im  Gegensatz 
zu  i]>n\  Häusern,  die  er  vermietet  (Id.  II  1727).  Der  Bund  vom  '.).  Mai  empfiehlt 
eine  'Hemer  Hausbank.  Habliches  Bauern modell  vor  ein  Landhaus.'    Hablich, 
■  in  [d.  II  928  als  «fest,  sicher,  Garantie  gewährend'  gedeutet,  wenn  auch  ohne 
genau    entsprechende   Belege,   wird    schon    in   Südbadeu    nicht  verstanden,   auch 
das  nächststehende  behäbig  ist  hier  nicht  bodenständig.  Ein  anderes  hablich 
wendet,  die  Schaffhauser  Zeitung  vom  12.  Juni:  f(die  Schweizer  Flüchtlinge  ver 
lassen    Rußland)    arm    und    mittellos,    während   sie  vielleicht  vor  kurzen  Jahren 
noch   habliche   Leute   mit   glänzenden  Zukunftsaussichten    waren.'     Auch   dieses 
hablich,    nach   Id.  II  928   «begütert,    wohlhabend»,    ist   samt  seinem  Gegenwort 
hablos  auf  Iteichsboden  unbekannt. 

Wir  gelangen  vom  Wohnwesen  zur  Kleidung  und  finden  einen  Bekannten 
aus  badischer  Mundart  wieder  in  den  Eudefinken,  die  das  Abendblatt  der 
Züricher  Post  vom  9.  April  feilbietet:  es  sind  die  aus  bunten  Tuchenden  ge- 
flochtenen Winterhausschuhe  (Id.  I  868),  deren  ahd.  Vorform  finchun  Kluge, 
Beitr.  zur  Gesch.  d.  d.  Sprache  XLIII  (1917)  S.  145  auf  mlat.  fico  zurückgeführt 
hat.  Im  Volksblatt  vom  Höruli  sucht  am  2.  Mai  ein  Handwerker  Gelegenheit 
'das  Schifflist  i  cken  zu  erlernen':  es  ist  die  von  deutschen  Frauen  sogenannte 
Okystiek.erei,  bei  der  der  Faden  in  ciaer  Art  von  Weberschiffeben  (DWb.  1X86) 
gespult  gehalten  wird.  Im  Bund  vom  24.  Mai  werden  'Chrälli  in  vielen  Farben' 
angepriesen:  Chrälli  ist  die  kleine  CliraUc,  und  Chrallr  ist,  was  alemanm'sche 
Mundart  von  Koralle  übiiiy  gelassen  hat.  Auch  in  Schönau  und  Wieslet  heißen 
so  z.  B.  die  Perlen  des  Rosenkranzes;  ebenso  nennt  man  in  Schönau  die  im 
Bier  aufsteigenden  Blasen;  das  Bier  chrallt,  wenn  es  solche  Blasen  aufsteigen 
läßt.  Aber  die  Verkleinerungsform  wäre  hier  und  in  Segeten  Chrälleli,  und  das 
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Wort  drucken  zu  lassen,  würde  auf  Reichsbodea  nicht  so  leicht  jemand  in  dsjn 
Sinn   kommen.     Nach   dem  Tages-Anzeiger   für  Stadt   und   Kanton   Zürich 
1.  Mai  sacht  ein  Modehaus   'eine  perfekte  Maschinen- Kurblerin  und  eine 
fekte  Gegaufnäherin',   das  ist  eine  Schneiderin,   die  das  Aufnähen  von  Geg3 
d.  i.  Besatz,  aus  dem  Grunde  versteht. 

Die  Mädchen,  die  alle  diese  Künste  üben,  heißen  in  der  Schweiz  Töcht.  r, 
wie  wir  in  der  Töchterschule  eine  Spur  dieses  schweizerdeutschen  Gebrau  e1  3 
ins  Reich  übernommen  haben,  in  dem  diesem  Wort  die  Beziehung  auf  Eltern 
und  Elternhaus  völlig  abhanden  gekommen  ist.  Im  Schwäbischen  ist  nach 
Fischer  II  238  Tochter  für  «Mädchen»  veraltet,  in  der  Schweiz  ist  diese  Bedeu- 
tung b'ei  so  selbstverständlichem  Leben,  daß  Stalder  gar  nicht  für  nötig  ge- 
halten hat,  sie  in  einem  Artikel  Tochter  auseinanderzusetzen.  Da  wird  im  Hund 
vom  16.  April  'Gesucht  mit  sofortigem  Eintritt  eine  bescheidene  Tochter  zur 
Mithilfe  im  Bureau',  'Gesucht  in  besseres  Restaurant  der  Innerschweiz  brave, 
.  nette  Tochter  zum  Servieren',  oder  'Tochter,  Deutsch  und  Französisch  sprechend, 
sowie  im  Nähen  und  in  allen  häuslichen  Arbeiten  bewandert,  sucht  Stelle  in 
kleine  Familie'.  In  der  Zürcher  Morgenzeitung  vom  16.  April  steht:  'Tochter, 
intelligente,  tüchtige,  wird  von  jungem  Landwirt  gesucht  für  Hansgeschäfte 
und  Landwirtschaft',  in  der  Schaffhauser  Zeitung  vom  13.  Mai:  'Damenschnei- 
derin sucht  intelligente  Lehrtochter',  dazu  drängen  sich  in  den  Spalten  schweize- 
rischer Zeitungen  die  Laden-,  Restanrations-,  Saal-  und  Serviertöchter.  Selten 
ist  das  den  Wörterbüchern  wie  der  südbadischen  Mundart  völlig  fremde  männ- 
liche Gegenwort  Sohn  «junger  Mann»  ohne  Beziehung  auf  Eltern  und  Ell 
haus,  wie  es  das  Schaffhauser  Intelligenzblatt  vom  10.  Juni  bietet:  'Welcher 
vornehme  Herr  würde  20-jährigem  Sohn,  gewandt  und  zuverlässig,  zu  guter 
Bureaustelle  verhelfen?'  Das  gangbare  Schweizerwort  hierfür  ist  vielmehr 
Jüngling;  vgl.  Klettgauor  Zeitung  vom  28.  Mai:  'Ins  Baselbiet  wird  arbeit- 
aamer  Jüngling  für  Besorgung  von  Magazinarbeiten  .  .  .  gesucht,'  Auf  Reichs- 
boden  wird  man  für  Jüngling  in  solcher  Verwendung  stets  junger  Mann  Bei 
Baselbiet  und  mehr  noch  Ziiribiet  wird  in  Schönau,  Segeten  und  Wieslet  ge- 
sagt, doch  stets  im  Bewußtsein,  lamit  Schweizer  Klängen  zu  folgen.  Für 
•Botendienste    besorgen»    bat    die   Schweiz    das    gute  Zeitwort    posl  !  I.  IV 

17!)7  f),  hierzu  gehören  die  zahlreichen   Postbub,  -kind,  -knabe  (Id.  111  347.  IV 
938),   die    ihren   Weg   auch    täglich    in    die  Schweizer  Presse   finden,    wie 
Schaffhauser  Intelligenz blatt   vom    15.  April    und   vom  29.  Mai    belegen   i 
'Km  Postkind  gesucht  \<m  Frau  K.  Ebner,  Corsetiere'  und  'Gesucht  Postknaba 
Adresse    bei    der    Expedition'.     Das    Sprachgefühl    schon    des    reichsdeutschen 
Grenzbewohners  irrl    hier  sofort  ab  auf  Boten,  die  irgendwie  mit  der  Pos 

tun  haben  sollen.  Erst  im  Krieg  kann  die  Sitte  entstanden  sein,  daß  Biefa  wohl- 
habende Bürgerinnen  bestimmter  Wehrmänner  annehmen,  aber  Bofort  hat  sich 
der  junge  Brauch  des  alten  alemannischen  Namens  der  Taufpatin  (Id.  II  523 f.) 
bemächtigt,  wie  die  Basler  Nachrichten  vom  16.  April  lehren  können:  r8ol- 
datengotte.  Kranke  Schweizersoldaten  suchen  Hotten.  Offerten  sind  zu  richten 
an    ö.  Friedli  «Alpenrosli*    Beiligenschwendi   bei  ThunV    Kür   die  'Gesamtheit 
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der  Baaeru'  steht  dem  Reichsdeutschen  nur  d 

der  Schw< •]/.'  r  kann   sui  ieiner  Mundart  [Id    l\    1525  I     auch   ';  ■<//<//•- 

samt  11  t-u   beleben,    wie   ••-  .  .    v-      Zflreher  Zeitung  rom  29    Mai  tut:    'J 
unsere  Bauernechafl    in   dieser   schweren  Zeil   die  B  itrebuogen  unserer  EL 
in  so  entgegenkommender  Weise  anfc  nnd  fördert,  gerei     I  nn* 

gesamten   Rauernsame  zu  hoher  Ehi 

Volksleben    und   Volksfreude    gehen    in   der   Schweiz    ihre   eigenen    W< 
euch  »Ins  muß  sich  wieder  in  der  Sprache  auspräj         Berühmt  lind 
rischen  Schützen  feste,  die  ja  Im  benachbarten   Baden  gleich  beliebt  rind.    Aber 
während   <lio    neuen   SchQtzei  von   Walddhut    und   Schönau    hii  ter  • 

Bcheibenstand  einen   Kugelfang  haben,  der  mit  diesem   Wjorl    militärischen  Ui 
Sprungs  benannt  wird,  indes  In  Schopfheim  die  verirrten  Kugeln  vom  gewacl 
n«  ii  Berg  aufgefangen   werden,  hat  Zürich   noch  seinen  alten  Scheibenwall, 
wie   die   Züricher  Tost    muh  21,  Mai  lehrt:   'Schließlich    wurden  fünf  Bomben 
zusammengekoppelt,   im   alten  Scheibenwall   eingegraben   und  auf  elektrischem 
Wege    entzündet'.     Von    der    nationalen    Iiingart    der    Schweiz    her    sind    dort 
Schwinger,  Schwingertag  und  Schwingerverband  etwa  an  die  Stelle 
treten,    die    im   Reich  Turner,    Turnfest  und  Turnverein    innehaben;    mau    ver- 
gleiche ilie  Glaruer  Nachrichten  vom  13.  Juni:  eDer  hiesige  Turnverein  bat 
Schlüssen,    den    diesjährigen    kantonalen    Schwingertag    durchzuführen.     Eil 
laden  werden:  Der  hündnerische  und  der  innerschweizerische  Schwingerverband, 
ferner    die  Schwinger   der  Sektionen  am    linken   Zürichseenfer'.     Stahler   II 
vermutet  den   Ursprung  der  Benennung  darin,  daß  der  Kämpfer  seinen   Geg 
mit  einer  schwingenden  Bewegung  lüftet   oder  in  der  Höhe'  herumschwingt  nnd 
dann    auf   den    Boden    wirft,   das   DWb.  JX  i'Tuü    kann    dieses  scJtwittgen    aus 
Goethes  Jery  und  Bätely  sowie  aus  Jer.  Gotthelf  helegen,  in  den  südbadischen 
Dörfern   wird    es    nicht   verstanden.    lu   der  Schweiz    dagegen,  wo  die  Sache  in 
Rödlers  Schwingerbild   zum   gesteigerten  Ausdruck   reinster  Volks  kraft  werden 
durfte,   ist  der  Name   wiederum    zum    politischen  Schlag-    und   Fahnenwort   ge- 
worden.   Wo  wir   etwa  von   einem  «.entscheidenden  Ringkampf»   sprechen  wür- 
den,  sagt   das  Schaff  hauser  Intelligmzhlatt   vom  31.  Mai    von    der  Sozialdemo- 
kratie: cIIier  herrscht  und  spricht  jener  absolute  böse-  Wille,  der  jede  Verstän- 
digung   von    vorneherein    von    sich    weist,    weil   er  nur  noch  nach  dein  großen 
Ausschwingen  lechzt,  das  zwischen  unserer  mehr  als  6ü0  Jahre  alten  Staats- 
idee und  einem  seit   ein  paar  Jahrzehnten    umgehenden  Allerweltsbeglückungs- 
wahn  stattfinden  soll'.    Orgel i  heißt  im  Segeter   Kindermund  die  Mundharmo- 
nika,  dagegen  wird  in   Wieslet  die  Drehorgel  so   genannt  und  damit  steht  die 
Mundart   dieses  Dorfs   einmal  enger  zum  Schweizerdeutsch  (U\.  I  447),   dessen 
Gebrauch    uns    eine  Anzeige    der  Züricher   I'ost    vom  3.  Juni    veranschaulichen 
kann:  'Schwyzer-Oergeli,  8-bässig,  ß,  Eichhorn  oder  lten,  zu  kaufen  gi  sucht'. 
Wie  in  der  Freude,  so  geht  auch  in  der  Trauer  die  Schweiz  eigene  Wege,  wie 
uns    eine   Basler   Druckerei    vergegenwärtigen    mag,    die    in   den   Basler   Nach- 
richten   vom   11.  April  Leidzirkulare   und  Leid  karten    anbietet.    «Sie  sind  ins 
Leid    gekommen»    wäre    wohl  auch    z.    B.    in   Wieslet    der    umgangssprachliehe 
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Ausdruck,    aber    alle    weiter    ausgeprägten  Sitten    könnten  nur  von  dem  Wort 
Trauer  ausgehen. 

Schweizerische  Sprach besonderheit  braucht  sich  gelegentlich  nur  in  einer 
abweichenden  Bildungssilbe  auszuprägen,  die  den  vertrauten  Wortstiimmen  so- 
gleich ein  fremdartiges  Aussehen  verleiht.  'Zur  Einteilung  der  Schwimmstun- 
den  besammeln  sich  die  angemeldeten  Knaben  .  .  .  vor  der  Badanstalt',  ver- 
langt das  Tageblatt  für  den  Kanton  Schaffhausen  vom  10.  Juni  und  reizt  da- 
mit meinen  Wiesleter  Gewährsmann  zum  Lächeln,  der  dabei  die  Badanstalt 
ganz  seiner  heimischen  Weise  gemäß  findet  und  nur  auch  zweisilbiges  Tagblatt 
im  Titel  des  Schweizer  Blattes  erwarten  würde,  den  gewohnten  oberdeutschen 
Fragbogen,  Haltstelle,  Wartsaal  entsprechend.  Im  Reich  wird  die  Zeitung  aus- 
getragen, in  Segeten  lautet  das  entsprechende  Partizip  vertreit  zum  Infinitiv  ver- 
trage, aber  nie  würde  der  mundartliche  Ausdruck  im  Druck  gebraucht  werden, 
wie  ihn  nach  dem  DWb.  XII  1927  die  Schweizer  Frisius,  Maaler,  Paracelaus, 
Zschokke  und  Konrad  Ferdinand  Meyer  brauchen  und  wie  ihn  das  Berner  Tag- 
blatt vom  7.  Juni  zeigt:  cDas  Tagblatt  erscheint  also  bis  auf  Weiteres  am 
Samstag  nur  einmal  und  wird  in  der  Stadt  zwischen  11  und  1  Uhr  vertragen'. 
Ein  Eingesandt  der  Klettgauer  Zeitung  vom  30.  Mai  redet  den  Bauern  an: 
'Wenn  du  eine  Ahnung  hättest,  wie  man  dir  deine  Erholung  ans  der  Schulden- 
last vergönnt!'  Das  Id.  II  333  gibt  «mißgönnen;  als  Hauptbedeutung  des 
Zeitworts,  und  der  Oberdeutsche  versteht  es  ohne  weiteres  so  (Fischer  II  1151), 
'er  vergunt  mers'  ist  z.  B.  in  Segeten  der  gangbare  Ausdruck,  und  auch  in  die 
kleine  Presse  des  Oberlands  könnte  sich  Entsprechendes  verirren.  Aber  tiefer 
im  Reich  drin  würde  man  aus  dem  zuletzt  ausgehobenenen  Satz  gerade  das 
Gegenteil  von  dem  herauslesen,  was  er  sagen  will. 

Mit  dem  politischen  Leben  der  Schweiz  ist  auch  ihr  Sprachleben  eigene 
Wege  gegangen,  die  es  von  dem  des  Reichs  unverkennbar  weit  abgeführt  haben. 
Jedes  geschichtliche  Erlebnis,  das  die  Staaten  in  sich  fester  fugt,  wird  sie  zu- 
gleich aucli  sprachlich  stärker  voneinander  scheiden.  Sondernd  wirkt  nun  schon 
ins  fünfte  Jahr  unser  deutscher  Krieg,  an  dem  die  Schweiz  keinen  unmittel- 
baren Auteil  hat  und  der  doch  auch  die  Sonderart  der  Schweiz  in  seiner  W 
kräftigt,  wie  besonders  treffend  ein  Aulsatz  des  Schweizer  Bauern  vom  29.  Mai 
über  'Schweizerart  im  Schweizerheer'  zeigt,  in  dem  z.  B.  über  bestimmte  Offi- 
ziere geklagt  wird:  Ma,  sogar  unser  gutes  Schweizerdeutsch  wird  verpönt  als 
banale  Ausdrucksweise'.  Wer  über  alle  trennenden  Schlanken  hinweg  in  dvv 
deutschen  Sprache  die  große  Einheit  sieht,  wird  sich  der  Mannigfaltigkeit 
freuen:  die  Kräftigung,  die  den  Einzeigliedern  zuwächst,  kommt  schließlich  dein 
großen  Ganzen  zugute,  das  dadurch  reicher,  gesünder  und  zur  Verjüngung  um 
innen  heraus  bereiter  wird  bei  aller  Gegensätzlichkeit  der  Einzelentwicklunff, 
ja  gerade  aus   ihr   heraus. 


I  RIEDRICH   OUNDOL  >1  NU. 


Von  Friedrich  \.  d 


De  '•■   Buch  von  Friedrich  Qandolf 

Bb<  r  Goetbe  |  Berlin,  Bondi  1916,  7'." 
ist,  sehr  bald  nach  Beinern  Erscheinen  von 
haften  Rezensenten  [Überschwenglich 
repriesi  n  worden:  als  da  sBuch  Über  Goethe 
iukI  als  die  Vollendung  dessen,  was  Dilthej 
nur  erstrebt  and  nicht  erreicht  hotte.  A.uch 
der   Erfolg  des   Buches,   di   i  Auf- 

lagen niii tcn  in  diesem  Kriege,  war  i 

Qhnlich  und  bleibt  auf  jeden  Fall  eins 
der  schönen  Zeugnisse  für  die  starke  Sehn- 
sucht nach  dem  Geiste,  die  gerade  in  d 
Jahren  die  deutsche  Welt  von  neuem  ge- 
packt bat.  Der  Beurteiler  muß  also  an 
das  neue  Werk  einen  sehr  hohen  Maßstab 
:  er  wird  nicht  nur  (Vagen,  was  es 
für  die  Erkenntnis  Goethes,  nein,  auch 
was  es  für  unsere  ganze  Literaturgeschichte 
und  ihre  Vertiefung  bedeutet. 

Die  früheren  Leistungen  Gundolfs  sind 
uns  allen  in  frischester  Erinnerung:  mit 
unermüdlicher  Energie,  mit  erstaunlicher 
Arbeitskraft,  mit  einer  namentlich  im  For- 
mulieren überraschenden  Begabung,  einem 
hellen  und  hohen,  oft  überwachen  Sinn  für 
das  Geistige,  mit  seltenem  Schwung  und 
leidenschaftlicher  Hingabe  strebte  der  Ver- 
fasser die  hohen  Ziele  zu  erreichen  und  zu 
verkünden,  die  Stefan  George  dem  unsicht- 
baren und  ewigen  Deutschland  stellte. 

In  seinem  Goethebuch  geht  Gundolf 
sofort  vom  Ganzen  aus  und  nicht  vom 
Einzelnen:  es  gelte  die  Darstellung  von 
Goethes  Gestalt,  die  Darstellung  der  Ein- 
heit in  Goethes  Dichten  und  Leben,  sie 
offenbare  sich  bei  ihm  großartiger  und 
sichtbarer  als  in  jedem  anderen  deutschen 
Geiste.  Der  Dichter  wähle  aus  seinem 
Leben  nicht  aus,  was  er  künstlerisch  ge- 
stalten wolle,  sondern  dem  Dichter  werde 
sein  ganzes  Leben  zur  Dichtung  und  das 
sei  der  Dämon,  unter  dem  er  stehe.  Wer 
also  wie  die  Goethephilologie  sich  bemühe, 
aus  Goethes  Dichtung  die  einzelnen  Erleb- 
nisse, den  Rohstoff  und  das  Zufällige,  aus- 
zusondern, löse  gerade  das  Gebilde  auf  und 
zerstöre  die  künstlerische  Form,  die  der 
Dichter  mit  dem  Einsatz  seines  ganzen  Da- 


bafl 
dem  •  w.ii''  ms  n  ei  kennen,  di 

n  da     \\ 

dl<      I  ».'• 
kenntnis  solle  stehen    unter  d<  m   /. 
der  Ehrfurcht  und  des  Enthuftiasmui 
dem   Unerforscht  ichen  gebühre   und  unt«i 
Ezakl  ■.'  iil  und  des  reinen 
i  sich  selbst  schulde 
Thema    von   <  lund         G     '\'Q  ist 
also  •!:•■   Erkenntnis  von  •;  •  •        Gestali 
und  Gestaltungskraft  über  die  _anze  uner- 
meßliche Lahn  von  W<  rken. 
Verfasser  kämpft  um  sein  Ziel   hei  j 

er  reißt  uns  selbst  jeden  Augenblick 
in  den  Kampf  um  sein«""  Erkenntnis  und 
gönnt  uns  überall  die  .Mitarbeit  an  seinen 
Beobachtungen,  Erfolgen  und  seiner  nicht 
immer  leichten  Mühe.  Wohl  in  w>  - 
Büchern  wird  die  intensive  hochgespannte 
Arbeit  ihr--  Verfassers  so  sichtbar,  und 
wenige  zwingen  Verfasser  und  Leser  in 
eine  solche  enge  geistige  Gemeinschaft : 
weniger  ihre  Ergebnisse  als  der  Kampf  um 
ihre  Ergebnisse  sind  ihr  stärkster  Wert. 
In  seiner  Arbeit  zeigt,  nun  Gundolf,  was 
nach  ünsern  Hinweisen  nicht,  überrascht, 
sehr  feinfühlige  Organe  für  die  Erkennt- 
nis einer  Lichtung,  verbunden  mit  einer 
ernsthaft  geschulten,  sorgfältigen  und  tief- 
dringenden Kunst  der  Beobachtung.  Hier, 
in  der  Beobachtung  von  Goethes  Sprache, 
Goethes  Vers  usw.  hätte  Gundolf  die 
Goethephilologie,  die  er  im  Eingang  seines 
Werkes  schilt,  rühmen  dürfen,  denn  er  ver- 
dankt ihrer  Führung  manches.  Immer  an- 
regend, fein  und  glücklich,  allerdings  zu 
rasch  gesammelt  und  zu  willkürlich  und 
sprunghaft  ausgewählt  und  deshalb  nicht 
immer  zutreffend,  sind  die  Beobachtungen 
über  Goethes  Lieblingsworte  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  seiner  Dichtung  und  über 
den  Zusammenhang  der  Worte  und  Bei- 
worte  mit  der  unvergleichlichen  Bewegt- 
heit der  Schilderung  in  seinen  Gedichten. 
Dasselbe  gilt  von  den  Beobachtungen  über 
die  Titel  der  Werke  Goethes,  über  die  Fü- 
gung der  Goethesehen  Sätze,  und  über  die 
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Zusammenhänge  von  Sprachform  und  We- 
sen der  Dichtungen.  Auch  die  Charakte- 
ristik der  Versmaße  führt  tiefer  als  die 
Hinweise  früherer  Forscher,  z.  B.  als  die 
von  Viktor  Hehn  und  Friedrich  Vischer. 
Von  seltener  Überlegenheit,  Umsicht  und 
Reife  scheinen  dem  Referenten  die  Aus- 
führungen über  die  Komposition  der  Thea- 
tralischen Sendung,  der  Wahlverwandt- 
schaften, des  Westöstlichen  Divans,  und 
von  Dichtung  und  Wahrheit.  Die  Bedeu- 
tung des  Theaters  für  die  Bildung  und  das 
Leben,  und  damit  für  das  Schicksal  Wil- 
helm Meisters,  läßt  sich  kaum  einleuch- 
tender darstellen,  und  ebenso  überzeugend 
und  tief  wird  die  irdische  und  überirdische 
Bedeutung,  das  Alltägliche  und  Ewige  der 
Khe  vor  uns  entwickelt,  die  im  Zentrum 
der  Wahlverwandtschaften  steht.  DerOttir 
He.  dem  Harfner,  der  Mignon  gehört  die 
tiefe  Liebe  Gundolfs,  jenen  Geschöpfen,  die 
nicht  wie  die  anderen  der  beiden  Romane 
der  Wirklichkeit,  sondern  die  den  letzten, 
immer  unerklärten  Tiefen  der  Dichtung 
entsprungen  sind,  und  die  uns,  sich  selbst 
und  dem  Dichter  ein  heiliges  Geheimnis, 
mit  rätselhafter  Gewalt  in  ihrem  Banne 
halten.  Alle  Feinheiten  der  Komposition 
in  den  Wahlverwandtschaften,  in  Dichtung 
und  Wahrheit  deckt  Gundolf  vor  uns  auf: 
man  möchte  wohl  hören,  was  der  Verfasser 
über  die  Komposition  anderer  berühmter 
Werke  der  deutschen  Prosa,  was  er  z.  B. 
über  die  Komposition  von  Rankes  Meister- 
werken auszusagen  hat.  Den  Westöstlichen 
Divan  und  die  Marienbader  Elegie  hat  uns 
Gundolfs  Buch  eigentlich  neu  geschenkt, 
die  ganze  Pracht  und  Zier  dieser  Dichtun- 
gen glänzt  in  seiner  Schilderung  in  ge- 
steigerter Klarheit  vor  uns  auf,  und  er  fühlt 
mitschwingend  alle  Tiefen  und  bitteren  Er- 
lebnisse, die  in  diesen  Schöpfungen  ge- 
prägte Form  werden.  Auf  andere  besonders 
reife  und  einleuchtende  Leistungen  kommt 
Referent  zurück,  hier  vorweist  er  noch 
kurz  auf  die  Scheidung  von  Goethes  und 
Lavaters  Anteil  an  den  Physipgnoraischen 
Fragmenten,  auf  die  Charakteristik  von 
Herders  Volksliedern,  als  einer  Sammlung, 
die  aus  religiösen  Antrieben  hervorging, 
und  auf  Goethes  Auffassung  von  Pindar. 
Wir  sagten  soeben,  daa  Buch  Gundolfs 

zeige  den  Verfasser  in  jedem  Satz   hei   der 


Arbeit,  und  darauf  beruhe  seine  starke  An- 
ziehungskraft. Leider  heißt  das  auch:  der 
Verfasser  ist  mit  seinem  Buch  noch  nicht 
fertig.  Es  ist  auf  dem  Wege  von  der  Vor- 
lesung zum  Buch  oft  stehen  geblieben,  und 
oft  der  Vorlesung  näher  als  dem  Buch,  da- 
durch ungleich  in  Tempo  und  Darstellung. 
Lange  Kapitel  und  kurze  Hinweise  stehen 
oft  neben-  und  durcheinander,  die  Pandora, 
die  Römischen  Elegien,  die  Balladen  sind 
viel  eingehender  behandelt  als  der  Faust, 
und  die  Kapitel  über  Pandora  und  die  Bal- 
laden scheinen  dem  Ruferenten  zu  breit, 
zu  wiederholungsreich  und  unklar,  das 
Wort  fUrschauer',  das  man  nur  in  seltenen 
feierlichen  Stunden  hören  möchte,  erscheint 
hier  fast  auf  jeder  Seite  und  erklärt  uns 
den  Zauber  und  die  Gewalt  der  Balladen 
doch  nicht. 

Auch  Anordnung  und  Einteilung  wol- 
len  uns  nicht  immer  überzeugen.1)  Im 
Wesen  eines  Buches,  das  immer  das  Ganze 
und  die  Einheit  zeigen  und  die  Einzel- 
heiten unter  das  Zeichen  der  Einheit  stellen 
will,  liegt  es  ferner  zu  verallgemeinern. 
Dabei  leidet  natürlich  die  Einzelheit  unter 
der  Verallgemeinerung  und  umgekehrt.  Die 
Darstellung  wird  zu  rasch  zu  Allgemein- 
heiten getrieben,  ästhetische  und  geistige 
Gesetze  werden  zu  früh  entdeckt,  Über- 
treibungen und  halbwahre  Behauptungen*) 

1  Der  Urfaust  ist  vor  dem  Werther  be- 
handelt, und  zwischen  beide  Kapitel  schiebt 
sich  das  von  Humor  und  Satirc,  ebenso  selt- 
sam stehen  zwischen  den  Wanderjahren  und 
Faust  11  die  Kapitelchen  Novelle  und  Krker- 
mann,  und  wo  bleibt  das  Kapitel  über  Zelter 
und  Reinhardt?  Her  Vergleich  von  Goethe 
und  Klopstock  wäre  doch  bei  den  Hymnen 
lies  Frankfurter  jungen  Goethe  eher  am  Platze 
als  bei   den  Oden  iger  Zeit  usw. 

Hamann  ist  kaum  genannt,  daher  der 
Titanismus,  der  Geniekalt  des  jungen  Goethe 
und  sein  Sokmtes  nijht  richtig  erklärt;  Cor- 
neliakehrt in  der  Pandora  de«  Proinethensfrag- 
meute  und  in  der  Thcatra!: 
der, sie  war  dem  jungen  Goethe  eine  Beb«  öster- 
liche Freundin  wie  Frau  \<>n  Stein,  und  Gun- 
dolf hätte  die  Prenndi  Frau  von  St  da 

anders  charakterisiert,  wäre  ihm  diese  IV- 
eiehung    im    Sinn    gewesen;     I  B  mst 

zur  Zeit  »-einer  Freundschaft  mit  Schiller 
war  nicht  ftllsu  bewußt  und  streifte  nicht  an 
Alexandrinertom  and  gel  neu,  denn 
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stellen  Bicb  einfand  die  Da  .  tob 

einem    Beispiel    und   einer   Dichtung   zur 
ganzen  Kun  I   und  znm  I  un 

ruhig  hin-  and  zurückgi  ti  i(  ben  . 
and  ermttdi  t  l  >a  d<  r  \ 
gern  mil  der 

.>'       .  Widerspi im  h  W  ■ 
Bcfauldigen  <  Sehorgan  ei        ilt  ja  in 

einem  Kreis,  der  -  rweh 

anfzutreten      .  i"  reizt  nßer- 

dem  an  i  m     hl    ihn    I  örri  eh.    Die  Kunst 

li  :>>•!•  Zeit  entstand  der  Prolog  and  das 
Vorspiel  zum  Paust,  der  Outerxpaziergang 
und  ilio  KlasniscbeWalpuxgiMiacht;  die  H( 
kflebe  entstand  nicht  zufällig  in  Italien,  denn 
«io  führt  den  laust  aus  dem  nordischen 
Zauherwesen  in  die  Welt  der  Helena;  nach 
Schillers  Tod  halte  Goethe  neue  Geriete 
Dicht  mehr  erobert:  aber  der  Westöstliche 
luV.ui  und  die  Weltliteratur!;  nach  «lern 
Werther  habe  Goethe  an  die  Möglichkeil 
Beines  Unterganges  nicht  mehr  geglaubt: 
ein  Brief  aua  Weimar  an  die  Mutter  sagt  das 
Gegei  teil;  usw.  —  Beispiele  für  Übertreibun- 
gen Bind;  der  Gebalt  deutscher  Dichtung  von 
Opitz,  bis  Klopstock  war  allegorisch;  Bü< 
und  Grabbe  seien  rienomnnsten  nnd  Phantasten 
der  Einbildungskraft ;  der  Theatermann  sei 
heute  ein  achtbarer  Bürger,  Beamter,  allen- 
falls Induntrieritter;  das  XIX.  Jahrh  sei  das 
Jahrhundert  der  Schauspielerei  und  der  11;- 
ßterie.  —  Keine  /weite  geschichtliche  Persön- 
lichkeit lebe  wie  Goethe  unter  dem  Hilde 
zweier  völlig  verschiedener  Altersstufen,  bei- 
nah als  doppelte  Erscheinung  in  der  Phan- 
tasie d»  r  Volker;  wirklich?  Ich  erinnere  nur 
an  den  jungen  und  den  alten  Fritz,  und  lebt 
Goethe  überhaupt  in  der  Phantasie  des  Vol- 
kes oder  gar  der  Völker  wie  geschichtliche 
und  religiöse  Helden?  —  Mit  dem  Erwachen 
der  historischen  Wissenschaft  sei  die  Ge- 
schichte als  dichterisches  Symbol  entwertet, 
wo  ein  Mommsen  und  Ranke,  sei  kein  Schiller 
möglich.  Aber  IJebl-el,  Grillparzer,  Ibsen 
waren  möglich,  und  bis  in  welche  Tiefen 
uud  Schichten  dringt  denn  der  historische 
Sinn?  —  Nicht  erst  durch  Cervantes  wurde, 
wie  Gundolf  behauptet,  die  Romangattung 
zu  einer  in  tieferem  Sinn  dichterischen,  zur 
Menschendarstellung  sie  war  es  schon  bei 
Wolfram  von  Eschenbach,  bei  einigen  Er- 
zählern des  französischen  Mittelalters  und 
bei  den  Buddhisten.  —  Auch  Gnmmel>hausens 
Simjdizissiinus  entstand  aus  tieferen  I  rieben 
als  aus  dem  des  Berichtens,  des  Fabulierens, 
des  Belehreus. 


der  l    i  m  tlii  i  u  .    bei  Gundolf 

.1     und     V"i  lühicrisch,     und 

i  .   an  l 

[taCD  üb.  i 

Aber    diu   ne    i     Beri 
.  Anmerkm 
Klammern,  Pari  othesen .  V  ma- 

v.  as  der 
•  ritlich    ineint    und 

•ii  mifitrauis«  h, 
zumal  da  ihm  der  Sinn  für  das  Natur  1 

che,  für  Anmut  und  Humor  oit 
abgehl ,  da  ei  inf       lw»n  8  bi  • 

in  Ausdruck    und  Wortbildung  uns  daher 
nicht  immer  geschmackvoll  scheint  un 
von  seiner  Tiefe   der  Weg  zur  Trivialität 
nicht   immer' weit   ist,     Man   verweh: 
daher  dem  Referenten  nicht,  wenn  er 
terminologischen    Ausführungen    6 vi 
fassers,  etwa  über  Symbol,  Allegorie, 
Titanisrans,  Erot  smus,  Tragisch,  Kosmisch, 
Pathetisch,    Motiv   (vgl.  S.  290 
o09),  und  wenn  er   seinen  recht  oft   - 
lastibchen  ünti  rscheidung^n  der  Dichte 
arten  hier  nicht  folgt.    Es  wilre  das  rl '1 
einer  eigenen,  sehr  verwickel'en  und  i 
immer    lohnenden    Abhandlung,    hi-T   das 
Treffende  und  Ahnungsreiche  vom  Falschen 
abzugrenzen   und  die  eigentliche  Meinung 
Gundolfs  herauszuschälen.    Wäre  der  Ver- 
fasser doch  manchmal  in  der  Liebe  Goethes 
verweilt,  und  hätte  er  doch  nicht  in  jeder 
Liebe  sofort  die  Beziehungen  und  Zustände, 
das  Ewige,  das  Symbolische,  das  Erotische 
und  das  Titanische  uns  vorgeführt 

Unsere  Einwände  galten  bisher  der  Ar- 
beitsweise, der  Disposition,  einigen  Einzel- 
heiten und  den  Formulierungen  des  Buches. 
Seine  Fundamente  blieben  noch  unange- 
tastet. Nunmehr  fragen  wir:  wenn  Gun- 
dolf als  sein  Thema  die  Einheit  von  Leben 
und  Dichtung  verkündet,  was  ist  dann 
Dichtung?  und  was  ist  ein  Dichte.-?  Fin- 
den sich  darüber  in  seinem  Werk  systema- 
tische Erklärungen,  und  vor  allem  sind 
Goethes  Aussprüche  und  Schilderungen  von 
Dichtung  und  Dichter  verwertet  und  zu 
Grunde  gelegt? 

Alle  die>e  Fragen  müssen  wir  vernei- 
nen. Ohne  sich  dessen  bewußt  zu  werden, 
tritt  Gundolf  mit  ganz  bestimmten,  vor- 
gefaßten Meinungen  über  die  Dichtung  und 
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den  Dichter  an  Goethe  und  mißt  ihn  mit 
diesem  Maße.  Noch- weniger  entwickelt  er 
die  Einheit  von  Dichtung  und  Leben  aus 
Goethes  Anschauungen  und  Darstellungen 
von  Dichter  und  Dichtung. 

Nach  unsrer  Meinung  wäre  gerade  bei 
Gundolfs  Thema  der  Tasso  der  gegebene 
Ausgangspunkt  gewesen:  hier  haben 
wir  die  eingehendste  und  tiefste  Schilde- 
rung der  dichterischen  Persönlichkeit,  die 
Goethe  uns  gab.  Eine  höfische  und  ver- 
bindliche Auszeichnung,  die  Bekräuzung 
mit  dem  Lorbeer  durch  seinen  Fürsten, 
als  Lohn  für  eine  vollendete  Dichtung, 
trifft  den  Tasso  bis  ins  Mark  und  erhebt 
ihn  zu  den  Göttern,  eine  leise  Strafe  stürzt 
ihn  in  tiefste  Verzweiflung.  Gütige  ent- 
gegenkommende Worte  der  Prinzessin  sind 
ihm  die  ganze  Verheißung  der  Liebe,  und 
seine  unbändige  Phantasie  malt  ihm  alle 
Taten  aus,  die  er  um  dieser  Liebe  willen 
begeben  möchte.  Maßloser  Zorn  reißt  ihn 
fort,  als  er  sich  in  seiner  Liebe  betrogen 
glaubt,  und  entfremdet  ihn  so  sehr  sich 
selbst,  daß  er  in  die  bittersten  und  häß- 
lichsten Vorwürfe  gegen  seine  Wohltäter 
ausbricht.  Ein  Durcheinander  von  Über- 
schwang und  Verzweiflung,  von  zartester, 
grenzenloser  Reizbarkeit,  kindlichem  rüh- 
renden Vertrauen,  heftigem  Zorn,  argwöh- 
nischem Verfolgungswahn,  unendlichem 
Bedürfnis  nach  Liebe,  eigensinniger  Ver- 
wöhnung, launischer  Undankbarkeit,  ein 
immer  neues  Zurücksinken  in  seine  Welt 
der  goldenen  Träume  und  ein  unmüßiges 
Begehren,  die  ganze  Welt,  Himmel  und 
Sterne  zu  umfassen  und  zu  besitzen  —  das 
ist. dieser  Dichter,  der  nicht  anders  soin 
kann,  als  er  ist  und  der  dichteu  muß,  bis 
er  sich  zerstört  wie  der  Seidenwurm  seine 
Seide  spinnt  und  sich  dabei  vernichtet.  — 
Goethe  bat  es  gebilligt,  daß  man  den  Tasso 
einen  gesteigerten  Weither  nannte,  und 
ihm  ist  dieser  vielbeweinte  Schatten  ein 
Bruder  gewesen:  man  wird  darum  auch 
den  Werther  als  eine  dichtorische  Natur 
deuten  dürfen.  Seine  tiefe  und  reine  Emp- 
findung und  seine  wahre  Penetration  sind 
Elemente  dos  Dichters,  und  ebeuso  sein 
Verbrennen  in  seiner  Leidenschaft,  sein 
maßloser  Anteil  an  den  Schicksalen  anderer: 
er  malt  sich  das  Unglück  und  die  Verlassen- 
heit Fremder  so  leidenschaftlich  aus,  daß  er 


.stärker  darunter  leidet,  als  unter  dem  eige- 
nen Schicksal.  Wer  sich  dann  auf  die  be- 
rühmten Schilderungen  des  Dichters  be- 
sinnt in  Wilhelm  Meister,  im  Vorspiel  zum 
Faust,  in  den  Bekenntnissen  an  Merck  und 
den  Jugendbriefen,  in  Dichtung  und  Wahr- 
heit und  in  den  Noten  und  Abhandlungen 
zum  Divan  und  in  der  Masse  der  Bespre- 
chungen, Gespräche  usw.,  der  wird  selbst 
überrascht  sein  über  die  Fülle  des  Lichts, 
die  uns  hier  entgegenflutet. 

Welche  lockende  Arbeit  für  den,  der 
uns  wie  Gundolf  Goethes  Gestalt  zeigen  will, 
diesen  Schatz  vor  uns  auszubreiten,  zu  er- 
klären und  seine  Geschichte  uns  zu  ent- 
wickeln !  Und  diese  Arbeit  wäre  doch  zu- 
gleich die  notwendige  Vorarbeit  für  die 
Begründung  der  Lehre  von  Einheit  von 
Dichtung  und  Welt  bei  dem  Dichter.  Der 
Blick  auf  Tasso  zeigt  uns,  daß  Gundolf  die 
gestaltende  Macht  des  Dichters,  das  Aktive, 
zu  sehr  in  den  Vordergrund  stellt  und  die 
Macht  des  Lebens  auf  den  Dichter,  das  Pas- 
sive, zu  selten  betont.  Auch  die  Reizbar- 
keit des  Poeten,  der  jähe  Umschlag  in  sei- 
nen Stimmungen  und  der  Rhythmus  des 
Umschlags,  die  stete  Sehnsucht  nach  dem 
Neuen  und  Außerordentlichen  und  andere 
psychologische  Vorbedingungen  des  Ge- 
staltens,  die  Goethe  oft  nennt,  sind  nicht 
erwähnt.  Ebensowenig  spricht  Gundolf  von 
der  Krisis,  in  der  sich  der  Beruf  des  Dich- 
ters durchbricht  und  die  meist  ein  Kampf 
auf  Leben  und  Tod  ist  Goethe  bat  diese 
Krisis  in  Leipzig  erlebt.  Und  ein  Forsouer, 
der  uns  den  attraktiven  und  expansiven 
Typus  des  Künstlers  so  fein  schildert, 
Gundolf,  der  die  Künstler,  die  mehi 
stalten  als  sie  erlebeu,  und  die  andern,  die 
mehr  erleben  ;ils  sie  _  stalten  können,  so 
geistreich  schildert,  hätte  uns  noch  man- 
chen köstlichen  Beitrag  zur  Erkenntnis  des 
Dichters  schenken  können!  —  Weiter  noch: 
ein  Dichter,  der  nur  Dichter  Sein  kann,  muß 
sich  wie  Tasso  und  Weither  verzehren  und 
verbrennen.  Tasso  nnd  Antonio  sollten  eins 
sein,  heißt  es  im  Tasso,  und  Goethe  w:ir 
Tasso  und  Antonio  zugleich.  Erfahrung, 
Menschenkenntnis,  Klugheit,  sanfte  Liebe 
mflssen  dem  heißen  Blut  des  Künstlers 
Mäßigung  tropfen,  er  muß  es  lernen,  die 
Wirklichkeil  zu  beherrschen  und  zn  erft 
wenn  er  gestalten  und  sieb  vollenden  will. 


I      . .  ü 


Wir  neben  v  i     ndolf  stellt  das 

d  Welt  und  [eh,  von  Leben 
und  Dichten  einieitij  •  i  dar  ala  es  ist    Na 
tarlich  weiß  li  and  ftibrl 

<\a['>  bei  Goethe  in 
Zeiten    feines  Lebens  d 

We]1    und    Ich    ein    in  ichi<  dl  und 

daß  auch  hier  ge] 

ml  n  ickelte.    M  it  weh  bei  R(  n  und 

\\  i  i  luii  fflgte  sich  der  alternde  Goethe  der 
Well .  dm  der  junge  i  uhelos  und  fr 

■  i  das  hö<  Li  k  suchend .  durch* 

stürmte  AI.it  Gundolf  betont  zu 
schließlich,  u  ii-  Goethe  die  Welt  in 
Dichtung  umgoß  und  in  sein  Ich  verwan- 
delte., er  spricht  viel  zu  selten  von  dem 
Dichter,  der  sein  [ob  einsetzte,  um  dir 
/.u  gestalten.  Dem  wirklichen  Goethe 
ist  das  Leben  eine  viel  stärkere,  anab- 
hängigere, beiligere  Macht  als  (Jstn  Goethe 
Gundolts.  Wer  Goethe  nur  aus  Gundolf 
kennen  lernte,  der  winde  von  Gretcbens 
Welt  und  (Jretchens  Tragödie,  vom  l'eut- 
Baus  in  Wetzlar,  von  Klärebens  Lieb- 
reiz, von  Lilis  unentrinnbarem  Zauber,  \on 
allen  diesen  Unsterblichkeiten,  nichts  er- 
fahren und  eist  recht  niebts  von  der  über- 
reichen Wirklichkeit  des  Jahrhunderts,  die 
uns  Goethe  im  Wilhelm  Meister  und  in 
Dichtung  und  Wahrheit  vor  Augen  stellt 
Der  ganze  Erziehungsgehait  der  Wander- 
jabre  und  des  zweiten  Teils  vom  Faust. 
und  damit  unvergängliche  Vermächtnisse 
des  alten  Goethe  an  die  deutsche  Zukunft, 
werden  von  Gundolf  auch  kaum  gewürdigt. 
Er  sagt  wohl  beim  Westöstlichen  Divan 
einige  feine  und  sehr  nachdenkliche  Worte 
über  die  Liebe  von  Mann  zu  Manu  und 
ihre  tiefe  erzieherische  Kraft,  die  pädago- 
gische Proviuz  der  Wanderjahre  streift  er 
mit  wenigen  Sätzen.  Besonders  wenig  be- 
friedigt das  Kapitel  über  den  zweiten  Teil 
des  Faust,  dies  enthält  außerdem  einige 
schwer  zu  begreifende  Lücken  und  Irr- 
tümer. —  Lassen  wir  für  Goethe  die  For- 
mel: Einbeitvon  Dichtung  und  Leben  gelten, 
so  hat  Gundolf  Dichtung  und  Leben  zu  ab- 
solut, zu  starr  gefaßt,  er  hat  an  ihrer  zauber- 
haften Fülle  vorbeigeseben  und  weder  dem 
Leben  noch  der  künstlerischenlndividualität 
ihr  Recht  gegeben,  und  er  bat  nicht  nach- 
drücklich genug  betont,  daß  diese  Einheit 
einen  fort  währen  den  Kampf  zwischen  Dich- 
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kennen  wir  aus  Gundolfs  Goethe  nicht,  unv. 

hier  halte   dei  Br   viele   Ergebniss' 

verwerten  können,  die  sich  die  1 

erarbeitet  bat. 

Für   Gundolf  ist,    was    uns    nun 
mehr  wundert,  di<  K'unsi  eine  primäre  Forn. 
des  Lebens,  die  weder  von  der  Mural, 
von   der  Religion,  noch    von   der  W. 
schaft,  noch  vom  Staat  ihr. 
fängt,  diesen  Sinn  habe  das  Wort  Vati 
l'art.    Das  Licht  der  Geschichte  zeigt,  daß 
diese    Behauptung    keine    ganze 
ist.    In  ihren  Anfängen  sind  Kunst,  Reli- 
gion, Staat,  Wissenschaft  eng  miteinander 
verbunden,    verdanken   gleichen   uder  ver- 
wandten Mächten  ihr  Dasein,  werden  viel- 
fach   von    denselben    Mächten    beherrscht, 
und  auch  ihre  Wirkung  verflicht  sich  im- 
mer von  neuem.     Grade   Gundolf  spricht 
ja  auch  schöne  Worte  über  die  religiöse 
Bedeutung    der  künstlerischen   Gattungen 
im  Altertum.    Nur  in   seltenen  Zeiten  er- 
reicht die  Kunst  eine  unabhängige,  für  sich 
wirkende    Gewalt:     aber  auch    von  d 
Gipfeln  leuchtet  sie  tief  hinein  in  Religion. 
Staat  und  Wissenschaft:  tiefer  als  es  un- 
serer Wissenschaft  meist  bewußt  ist.   Wie 
tief  haben  z.  B.  die  weltbürgerlichen  Ideen 
der  Dichtung  des  XY1II.  Jahrh.s  und  seine 
Gestaltung   der   Humanität   das  politische 
und  soziale  Leben  des  XIX.  und  XX.  JahrKs 
beeinflußt. 

Gundolf  ->agt,  die  Kunst  Goethes  hat« 
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etwas  Abgeleitetes,  bürgerlich  Beschränktes, 

im  Vergleich  mit  der  ursprünglichen  Kunst 
Shakespeares,  und  das  liege  an  der  Zeit, 
sie  sei  weniger  der  Natur,  als  der  Bildung 
entsprungen,  demgemäß  fänden  sich  bei 
Goethe  auch,  weniger  Urerlebnisse  als  Bil- 
dungseilebnisse.  Oh  man  nun  Jahrzehnte, 
denen  unter  anderen  Napoleon  und  die 
französische  Revolution, das  Gepräge  gehen, 
abgeleitete  und  unursprüngliche  nennen 
darf,  bleibe  dahingestellt.  Es  ist  aber  in 
jenen  Jahrzehnten  nicht  die  Kunst  vom 
Himmel  herabgestiegen  und  in  den  Bürger- 
häusern des  XY1 II.  Jahrb. s  etwas  muffig  und 
akademisch  gewurden.  Sondern  amgekehi  t : 
das  Bürgertuni  hat  sich  iu  hingebender 
Arbeit,  strenger  Zucht,  in  lauterem  und 
schwärmeriscbern  Gefühl,  in  übermäch- 
tigem Drange  nach  Geist  und  Gestalt  die 
Kunst  erobert  und  mit  sehnsüchtigen  Ar- 
men himmelau  gehoben.  Diese  größte  gei- 
stige Tat  des  Bürgertums  hat  in  wenigen 
Jahrzehnten  eine  verachtete  deutsche  Dich- 
tung in  die  lauterste  und  höchste  der  Welt 
\ erwandelt.  Es  ist  schmerzlich,  daß  der 
,  diese  Tat  nicht  sieht  und  würdigen  kann, 
.der  in  der  Kunst  nur  die  Kunst  sehen  will 
und  sie  aus  dem  Leben  reißt. 

Nun  kommt  es  auch  hier  weniger 
darauf  an,  was  Gundolf  oder  was  der  Re- 
ferent über  die  Kunst  denkt,  sondern  es  ist 
wiederum  zu  fragen:  wie  war  die  Meinung 
Goethes?  Ein  Hinweis  auf  Wilhelm  Meist«  r 
ist  Antwort  genug.  Hütte  Goethe  in  die- 
sem Roman  die  landschaftliche  Verschie- 
denheit in  Kunst  und  Kunstwirkung,  ihre 
soziale  Differenzierung,  ihre  Zusammen- 
hänge mit  Religion  und  Bildung  so  leben- 
dig und  lehrhaft  eindringlich  vorgetragen, 
wäre  er  nicht  überzeugt  gewesen,  daß  Re- 
ligion, Staat,  Gesellschaft,  Erziehung  zum 
Boden  und  zu  den  Wurzeln  der  Kunst  ge 
hören?  Und  die  Noten  und  Abhandlungen 
zum  Divan,  Dichtung  und  Wahrheit,  um 
von  einzelnen  "Kritiken  und  Äußt  rungen 
ganz  zu  scJiweigen,  sind  doch  andere  Bei- 
spiele für  diese  Überzeugung.  —  Wer  in 
(Joethe  den  Künstler  an  sich  sieht,  beton! 
immer  wieder  sein  Heidentum  and  seine 
hellenische  Gesinnung,  und  so  auch  Gun- 
dolf Dagegen  ist  zu  sagen:  Goetheiiai  die 
Bekenntnisse  der  Bchönen  Seele  für  unent- 
behrlich  für  die  Bildung  seines  Wilhelm 


Meister  gehalten,  er  hat  die  Lehre  von  den 
drei  ELrfurchten  geschaffen,  er  hat  den 
Wilhelm  Meister  und  Faust  am  Ende  eines 
unendlich  überströmenden  Lehens  in  den 
Dienst  bescheidener,  gemeinnütziger  Auf- 
gaben gestellt  —  offenbart  sich  darin  eine 
dem  Hellenischen  oder  eine. dem  Christ- 
lichen  verwandtere  Gesinnung? 

Niemand  wird  nach  diesen  Beispielen  be- 
zweifeln, daß  Gundolfs  Buch  viele  \\> 
liehe  Probleme  unserer  Literaturgeschichte 
zu  erneuter,  notwendiger  Diskussion  stellt, 
daß  er  ihre  künstlerischen  Verpflichtungen 
nachdrücklicher  und  einleuchtender  zeigte, 
als  seine  Vorgänger  und  daß  sein  Werk,  ein 
Buch  angespannter  und  intensiver  Arbeit, 
auch  wieder  angespannte  und  intensive 
Arbeit  schaffen  muß.  Wenn  iu  diesem  Buche 
hier  mancherlei  vermißt  wurde,  so  glaubt  der 
Referent  natürlich  nicht,  daß  der  Verfasser 
die  Themen  nicht  kenne,  über  die  c: 
nicht  ausläßt:  seine  überraschende  und  um- 
fassende Belesenheit  ist  mir  nicht  fremd. 
und  würde  ich  sie  nicht  kennen,  Guudolfs 
Kapitel  über  die  Weltliteratur  hätte  mich 
aufgeklärt,  es  ist  eins  der  glücklichsten 
Kapitel  des  Buches,  ausgezeichnet  durch 
ungemein  treffende,  oft  hinreißende  Cha- 
rakteristik. Wir  hatten  nur  zu  begründen, 
inwiefern  wir  dieAuswahl,  die  der  Verl 
traf,  nicht  billigen  konnten.  Gundolfs  Buch 
ist  ein  l'rotest  gegen  dii  Goetbephilologie,80- 
weit  sie  Goethes  Werk  iu  Einzelheiten  ihm 
Beeinflussungen  auflöst,  und  auch  d 
erklärt  sich  .-ein  Erfolg.  Uns  alle  erfrischt 
es  und  es  tut  uns  wohl,  wenn  hier  eil 
scher  ohi;  brte  anzufüh- 

ren, denen  er  dies  und  das  dankt,  von  Au 
;t  zu    Angesicht    mit   G  redet 

und  uns  seinen  Goethe  im  ganzen  Umfang 
\orlc^t.    Freilich:    weil  ihm  diesi 
neu  ist,     muß  Gundolf  ihn  uns  viel  zu  oft 
und    zu   breit  erklären,    das    i-:    ein    neuer 

Grund  für  die  Breite  des  Werkes,  die  wii 
schon  beklagten    Die  Prägnanz  an  1  Knapp 

heit  von  Stefan  George  hat  sich  leider  kei- 
nem sein  r  s<  hüler  mitgeteilt.  -  Und  dann 
rum:  weil  der  gan/e  Goethe  vor  uns 
erscheint,  wird  viel  iu  vnd  Bekanntes  wie- 
derholt, Tatsachen  und  Beziehungen,  die 
wohl  jeder  Leser  kennt,  der  sich  an  dies 
Buch  wagt  und  in  deren  Beurteilungen 
Gundolf    auch    nie!,;-    Neue-    bringt    oder 
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bringen  kann.  Wir  m<  Den  biet  die  Bem<  r« 
knngen  über  Goethe  und  Friederik« 
und  Krau  von  Stein,  <  loel  be  und  '  >bi  i  t  iane, 
Goethe  und  die  Vaterlandsliebe,  1 1  ü "  ■ 
Verfasser   sieh    entecbl 
Goetbehuches*  lo<  thestudien  herauszugeben, 
und  bitte  er  darin  vereinigt    und   weiter 
•  tiiiirt,   (fu  er  b<  d  ein 

anderer  gesagt  oder  angedeutet  bat:  die 
Bemerkungen  Aber  Goethes  Sprache  und 
Wrs,  über  die  Komposil  ir  Romane, 

über  den  vVestöstlicben  Divan  und  d 
rik  des  Alters,  über  Lavater,  Herder  osw., 
wir  bitten  ein  Meisterwerk  erhalten,   wie 
es  die  Goetheforschung  noch  selten  erlebt 

hat,  In  diesen  Studien  bitte  der  Verfasser 
auch  seine  Art  Goethe  zu  sehen  ungeschcut 
pflegen  und  ausbreiten  dürfen,  ja  müssen. 
So  hat  Gundolf  in  dem  großen  Bnche  sein 
Auge  zu  einseitig  auf  das  Künstlerische 
gerichtet  und  das  Künstlerische  wiederum 
zu  einseitig  aufgefaßt. 

Viele  von  uns  haben  unter  der  Vor- 
herrschaft der  sogenannten  Philologie  in 
der  Goetheforschung  geseufzt,  und  sie  seuf- 
zen noch  darunter,  insofern  die  Philologie 
das  Einzelne  pflegt  und  nicht  das  Ganze, 
und  insofern  sie  einen  Dichter  wie  Goethe 
nicht  in  die  ganze  Kultur  seiner  Zeit  stellt. 
Doch  liegt  es  im  Wesen  der  philologischen 
Arbeit,  daß  auch  durchschnittliche  Bega- 
bungen in  ihr  Wertvolles  und  Fruchtbrin- 
gendes leisten  können,  und  daß  sie  ihre 
Jünger  zu  jener  reinlichen  Exaktheit  er- 
zieht, die  auch  Gundolf  erstrebt.  Würde 
nun  aus  dem  Goethe  Gundolfs  eine  neue 
Schule,  neuneu  wir  sie  die  Herrschaft  des 
Asthetizismus,  sich  entwickeln,  so  würde 
sich  wohl  bald  auch  ein  geschworener  Feind 
des  'Philologismus'  nach  der  Herrschaft 
der  Philologie  zurücksehnen.  Denn  der 
Asthetizismus  würde,  wie  wir  angedeutet 
haben,  die  Dichtung  noch  viel  stärker  iso- 
lieren, als  die  Philologie  sie  isoliert  hat. 
Und  die  künstlerische  Begabung  ist  viel 
seltener  als  die  philologische,  vor  allem: 
hier  gibt  es  keinen  Durchschnitt,  der  sich 
zu  wertvollen  Leistungen  erziehen  lilßt. 
Wenn  aber  Menschen  ohne  künstlerischen 
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kunftsbild, vor  dem  wir  unser  Antlitz,  lie- 
ber verhüllen  möcht-n. 

Wir  haben,  gerade  weil  Gundolfs  Uuoh, 
einer  leidigen  Gewohnheit  UO  '.ent- 

sprechend, zu  rasch  und  zu  unbedingt  ge- 
priesen wurde,  seine  Lücken  und  Gefabren 
recht  eindringlich,  vielleicht  etwas  ein- 
seitig und  unduldsam  gezeigt.  Am  Schluß 
bekennen  wir  noch  einmal,  wieviele  Stun- 
den künstlerischer  Einsicht  und  fordernden 
Nachdenkens  wir  diesem  Buche  danken. 
Namentlich  in  einem  könnte  es,  wie  uns 
scheint,  reichen  Segen  stiften.  Unsere  Li- 
teraturgeschichte soll  weder  Philologie  noch 
Ästhetik  sein,  sie  soll  sich  aber  auch  nicht 
zu  einem  Teil  der  Geistes-  und  Kultur- 
wissenschaften degradieren  oder  in  Ab- 
hängigkeit von  der  Philosophie  treten.  In 
ihrer  Mitte  soll  die  Dichtung  selbst  blei- 
ben, und  dieErkenntnis  der  Welt,  aus  der  die 
Dichtung  wuchs  und  mit  der  sie  verbunden 
bleibt.  Im  XVIII.  Jahrh.  hatten  wir  unser 
dichterisches  Zeitalter;  Dichtung  und  nicht 
Wissenschaft  und  Philosophie,  und  nicht 
Kunst  und  Gesellschaft  war  seine  höchste 
Leistung.  Die  Dichtung  war  die  Sonne  und 
die  Mitte,  um  die  alle  andern  geistigen 
Bewegungen  ihre  Bahnen  zogen,  die  größte 
Offenbarung  der  Dichtung  aber  war  Goethe. 
Es  kann  eiue  neue  Wendung  zu  einer  Wis- 
senschaft bedeuten,  die  sich  ganz  in  das 
Zeichen  der  Dichtung  stellt,  daß  Gundolf 
uns  Goethe  nur  als  Dichter  zeigen  will. 
Freilich  wird  die  Wissenschaft  Dichterund 
Dichtung  viel  universaler  auffassen  müssen, 
als  Gundolf  sie  aufgefaßt  hat,  in  dem  Sinne, 
in  dem  Herder  und  Goethe  sie  aufgefaßt 
haben. 
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DIE  BESIEDLUNG  DES  ALTEN  GRIECHENLAND 
IM  LICHT  DER  SPRACHWISSENSCHAFT ! 

Von  Albert  Debruxner 

I 

Der  erbitterte  Zungen  imd  Federkampf',  in  dein  seit  dem  Ausbruch  des 
Kriegs  der  ganzen  Welt,  namentlich  der  neutralen,  die  Rolle  des  Zeugen  und 
Richters  zugeschoben  wird,  hat  einen  seiner  Kernpunkte  in  dem  Wort  'Natio- 
nalität'. Dabei  teilt  aber  dieses  Wort  sein  Schicksal  mit  allen  Schlagwörtern  : 
die  Klarheit  des  Begriffs  entspricht  durchaus  nicht  der  Häufigkeit  und  dem 
Selbstverstän  Uichkeitston  seiner  Verwendung.  Man  mag  zur  Entschuldigung 
darauf  hinweisen,  daß  an  diesem  Zustand  die  beteiligten  Wissenschaften,  Anthro- 
pologie, Geschichte,  Sprachwissenschaft,  ihr  redliches  Teil  von  Schuld  tragen. 
Aber  gerade  deshalb  gehört  es  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  dieser  Wissen- 
schaften —  namentlich  heute  in  der  Zeit  der  Überflutung  des  Denkens  durch 
das  politische  Dogma  — ,  der  Frage  nach  den  Kriterien  der  Nationalität  und 
der  Bestimmung  der  unserer  Erkenntnis  gesetzten  Grenzen  volle  Aufmerksam- 
keit zu  schenken.  Als  Merkmal  der  Nationalität  wird  wohl  am  häufigsten  aus- 
drücklich genannt  oder  stillschweigend  vorausgesetzt  die  Sprache.  Ist  diese 
Anschauung  gerechtfertigt  oder  nicht?  Als  kleiner  Beitrag  zur  Beantwortung 
.dieser  Frage  soll  uns  die  Betrachtung  des  alten  Griechenland  dienen,  das  auch 
in   dieser  Beziehung  seinem  Ruf  klassischer  Vorbildlichkeit  alle  Ehre  macht. 

Wenn  man  sich  die  Tendeuzen  der  wissenschaftlichen  Forschung  der  letzten 
Jahrzehnte  vergegenwärtigt,  wird  man  sich  nicht  wundern,  daß  dir  Lösung  des 
Nationalitäten-  oder  Etassenprohlems  vor  allem  auf  naturwissenschaftlichem  Ge- 
t'i".  g.>>u'-lil  worden  ist.  [d  der  somatischen  Anthropologie  glaubte  mau 
die  rettende  Formel  gefunden  zu  haben1):  die  Sohadelform  oder  die   Haar-  und 

l)  Dieser  Aufsatz  ist  eine  Zürcher  Habilitationsvorlesnng   ?om   i.  Mai   1918,     Der   ur- 
sprüngliche Zweck  war  nicht  neue  Forschung,  sondern  Selbstbesinnung  and  Uechenschufts- 
ablage  über  die  Grundlagen  der  Forsch  mg  und  über  ihren  gegenwärtigen  stund.  Anco  für 
den  Druck  darf  ich  wohl  auf  Überlastung  mit  Stellen-  und  Literaturnachweisen  verrichten, 
da  man  das  Material  in  don  gangbaren  Handbüchern  leicht  findet.     Für  die  geschichtliche 
Überlieferung   verweise   ich   auf  die   bekannton   Büohei    von   Beloeh,    BttJOU   und   Bd.  Meyer, 
für  die  Einteilung  der  griechischen  Dialekte  auf  A.  Thumb,  Handbuch  der  grieoh.  Dialekte 
(Heidelberg  1909)  und  Brugiuann-Thuinb,  Griech.  Gramm.4  (München  1918)  S.  16  n",  für  die 
vorgrieohisohen  Namen  auf  die  Werke  von  A.  Fick,  Vorgrieoh.  Ortsnamen    Qüttingen  1908 
und  Battiden  und  Danubier  in  Griechenland  (Göttingen  1909).    [!>a/.u  jetst  Lentohaoi  Be- 
richt übor  griech.  Geschichto  (1907—14)  iu  Borsians  Jahreeber.  CLXXVI  199—188.] 
')  Vgl.    dazu    (>.    Schrador,     Iteallexikon    der    idg.    Altertumskunde,     Artikel    K 
baffenheit;   II.  Hirt,  Die  Indogermanen  I  -20  tr. 
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Augenfarbe  sollte,  jede  für  lieh  allein  oder  in  irgendeiner  Verbindung, 
taugliches  Merkmal  gelten.    I  rmel   moJ  heute  für  europäische  Verhält- 

Qeltung  ganz  gewaltig  eü  en   und   swai    nicht    nnr    Ar   die 

Einordnung  der  historischen   Völker  und  Staaten  raii   ihrer  bekannten  Bevölke- 
rungsvermischung,   sondern    auch    für   die   F<   •  - ;  <  11  unj^   d<  1> 
siehungen  der  großen  Völkergruppen  rom  Anfang  der  geschichtlichen  Zeit  und 
sogar  für  «In-  der  historischen   Forschung  nicht  mehr  zugangli« 
Anschauung,  die  Grundlage  der  sog.  indogermanischeil               d.  h.  der  \ 
der  indogermanischen  Sprachgemeinschaft,  sei  ein  in  B          Sprache  und  Kultui 
einheitliches  Drvoli   mit  lokal  sehr  beschränktem   Wohnsitz  ■.                       mit 
der   Zeil    alle   ihre   Einzelpositionen   aufgeben   oder  ins   Qebiei    d< 
Prägen  verweisen  müssen.  Schon  L883  erklärte  Virchow,  bei  den  Indogermanen 
habe  es   von  jeher  eine  dolicho    und  eine  bracbykephale  (»-ine  laDg-  und 
kurzschädlige)  Reihe  neben-  und  durcheinander  gegeben.  I  nd  .Julius  Kollmann, 
der  Erforscher  der  Anatomie  der  Menschenrassen,   besonders  der  euro] 
schreibt  1894:  'Soweit  im  Westen  Europas  die  kraniologischen  Funde  objektiv 
geprüft  wurden,  hat  sieb  nirgends  eine  Bevölkerung  von  völlig  homogener  Zu- 
sammensetzung  gefunden,   sondern  das  Gegenteil,   nämlich  durch  alle  Perioden 
hindurch  Ins  in  die  Steinzeit  zurück  stets  eine  Zusammensetzung   von  Dolicho-, 
Meso-  und  Brachykephakn.' 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  den  Merkmalen  der  äußeren  Körpergestal 
tung  und  der  Färbung  des  Haares,  der'  Augen  und  der  Haut.  Wohl  Bcheint 
darüber  Einmütigkeit  zu  bestehen,  daß  helle  Färbung  und  große  Figur  mehr 
dem  Norden,  der  entgegengesetzte  Typus  mehr  dem  Süden  angehört,  und  da 
sich  Reste  nichtindogermanischer  Völker  gerade  im  Süden  linden,  so  hat  die 
Hypothese  viel  für  sich,  die  Indogermanen  seien  aus  dem  Norden  gegen  Süd- 
europa vorgestoßen;  aber  man  wagt  ihnen  nicht  mehr  einen  körperlich  einheit- 
lichen nördlichen  Typus  zuzuschreiben,  zumal  da  die  Wahrscheinlichkeit,  daß 
die  Indogermanen  auch  in  nördlicheren  Gegenden  überall  eine  rassenfremde 
ältere  Ansiedlerschicbt  verchängt  oder  aufgesogen  haben  oder  gar  selber  in  ihr 
aufgegangen  sind,  größer  ist  als  die,  daß  sie  in  leeres  Gebiet  einrückten  und 
ihre  Rasse  rein  erhielten.  Und  warum  sollten  sie  sich  erst  damals  mit  fremdem 
Blut  vermischt  haben?  Es  liegt  also  kein  Grund  vor,  sich  die  Urindogermanen 
nach  ihrer,  ethnischen  Beschaffenheit  wesentlich  anders  vorzustellen  als  die 
historischen  Völker;  nur  mag  hier"  die  Entfernung  von  der  Gemeinsamkeit 
physischer  Abstammung  eineu  Schritt  größer  sein  als  dort.1)  So  erwünscht  uns 
also  ein  physisch -körperliches  Kennzeichen  der  Nationalität  auf  europäisch- 
indogermanischem  Boden  sein  müßte,  es  bleibt  uns  doch  nichts  anderes  übrig, 
als  uns  auf  anderen  Gebieten  umzusehen. 

Zweifellos  steht  als  Kriterium  für  die  Bestimmung  der  Zugehörigkeit  eines 
Volkes    an   Brauchbarkeit    seine    politische   Geschichte   obenan:    gemeinsames 

')  Mit  vollkommener  Deutlichkeit  spricht  sich  auch  Eduard  Meyer  in  der  vor  11  Jahren 
erschienenen  anthropologischen  Einleitung  zur  2.  Auflage  seiner  Geschichte  des  Altertums 
'S.  73  f.)  in  diesem  Sinn  aus. 
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Erleben  innerhalb  eines  staatlichen  Organismus  ist  in  den  meisten  Fällen  die 
Grundlage  einer  europäischen  Nation.  So  wenig  dieser  politische  Begriff  der 
Nationalität  mit  dem  Begriff  der  physisch-ethnologischen  Verwandtschaft  gleich- 
gesetzt werden  darf,  so  wenig  darf  jeder  Zusammenhang  zwischen  beiden  ge- 
leugnet werden:  die  physische  Zusammengehörigkeit  kann  zur  staatlichen  Ver- 
einigung führen,  aber  ebensogut  kann  gemeinsame  Geschichte  aus  physisch  ver- 
schiedenen Bestandteilen  ein  auch  physisch  mehr  oder  weniger  einheitliches 
Volk  schaffen.  Wenn  wir  ein  solches  Volk  "Misch volk'  nennen,  so  sagen  wir 
damit  nur,  daß  wir  zufällig  die  Bestandteile  der  Mischung  kennen.  Frühere 
Nationen  mögen  uns  nur  deswegen  als  Einheiten  erscheinen,  weil  uns  die  ge- 
schichtliche Überlieferung  keinen  Anhaltspunkt  für  eine  andere  Auffassung 
bietet.  Der  Wert  der  Geschichte  für  die  Entscheidung  der  nationalen  Stellung 
sinkt  also  in  dem  Maße,  als  die  Überlieferung  spärlich  und  unsicher  wird,  und 
wir  müssen  für  die  Grenzgebiete  von  Geschichte  und  Sage  und  erst  recht  für 
die  gänzlich  vorgeschichtlichen  Zeiten  in  anderen  Wissenschaften  eine  Ergän- 
zung suchen. 

Man  wird  diese  Helferrolle  den  Wissenschaften  zuzuweisen  geneigt  sein, 
die  über  vorgeschichtliche  Zeiten  eines  Volkes  Auskunft  geben  können:  der 
Altertumswissenschaft  und  der  Sprachwissenschaft.  Wie  eignet  sich  die 
erstere  für  die  Erforschung  der  ethnischen  Verhältnisse?  Gesellschaftliche  Zu- 
stände, religiöse  und  profane  Sitten  und  Gebräuche,  Architektur,  Bildhauerei, 
Kunsthandwerk  haben  wenig  Respekt  vor  den  Stammes-  oder  Volksgrenzen; 
es  ist  uns  wohl  willkommen,  wenn  wir  uns  mit  Hilfe  der  Kenntnis  all  dieser 
Dinge  das  Leben  eines  Volkes  lebendiger  vorstellen  können,  aber  wir  dürfen 
nicht  wagen  zu  behaupten:  wer  so  und  so  gelebt  hat,  gehört  dem  und  dein  Volke 
an.  Die  Homogeneität  und  scheinbar  kontinuierliche  Entwicklung  der  Fund 
schichten  kann  sehr  wohl  ein  Völkergemisch  verdecken  (vgl.  Ed.  Meyer  1-  :.'.  i 
752).  Um  nur  die  Archäologie  näher  zu  befragen,  die  uns  am  handgreiflichsten 
über  prähistorische  Kulturzustände  Auskunft  gibt:  sie  zaubert  uns  ein  reich- 
haltiges und  anschauliches  Bild  von  der  Kultur  des  alten  Bethiterreichs  oder 
des  vorgeschichtlichen  Kreta  vor  Augen;  aber  so  lange  die  zahlreichen  Schrift- 
denkmäler der  Hethiter  und  des  ältesten  Kreta  für  uns  stumm  sind.  sehwebt 
auch  über  der  ethnologischen  Stellung  der  Träger  dieser  Kulturen  undurch- 
dringliches Dunkel.  So  bleibt  nur  noch  die  Sprachwissenschaft  üi>ng.  Also 
ist  die  Sprache  der  einzige  Rettungsanker?  und  müssen  wir  uns  der  langen 
Reihe  früherer  Forschor  und  zeitgenössischer  Annexionspolitiker  anschließen, 
die  Sprache  und  Nation,  Sprache  und  ethnisch-physische  Einheit  gleichsetzten? 
Müssen  wir  die  Sprachen  wieder  wie  vor  30  Jahren  Friedrich  Müller  (Grdr.  d. 
Sprachw.,  Wien  187(5  —  87)  in  Sprachen  der  wollhaarigen,  schliohthaarigen  und 
loekenhaarijren  Rassen  einteilen  oder  müssen  u  ir  an  die  ethnische  Einheit  aller 
luimanischsprechenden,     an     die    'lateinische     Nation',    dieses    Wahngebilde    der 

Weltkriegspsychose,  glauben?  ich  denke,  schon  das  Bestehen  unserer  Schweiz 
sollte  uns  vor  solchen  Übertreibungen  bewahren;  Leben  wir  doch  von  der  Trenn 
barkeit  von  Sprache  und  Volk.  Auch  sind  uns  ja  Heispi.de  für  die  Ausdehnung 
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von   Sprachen   über  itammfn  mdo   Völker  aui   dei    näheren     ii<1   I  \  •  i 

gan  genheil    selbstverständlich    genug.     In    <l-  iohilichen    /.  die 

Sprache  nui    ein  geschichtlich -kulturelle!   Element,  da     in   Bündnil  oder  im 
Kampf  mit    anderen   dementen   wie  Staat,  Religion,  G  »en  da«   Werden, 

Wachsen  und  Vergehen  der  Nationen  mitbedingt;  das  mnfi  man  sieb  klar  vor 
a\ugen  halten,  auch  wenn  man  die  Sprache  /  Hang  ethnologischer  B 

Ziehungen    in    geschichtlich   dunkeln   Zeiten    verwenden    will,     freilich 
i  berlegung  niohl  außer  Ach!  zu  lassen:    Wie  der  Sta  Be 

deutung    für    das    Nationalitätenproblem    durc  '     ■ 

Ziehungen   zur   Nation   im  physischen  Sinn   erhält,   so  gewinn!  die  Sprach 
Werl  durch  die  innige  Wechselwirkung  zwischen  ihr  und  dem  Stasi     Die 
meinsamkeii    der    Sprache    kann    die    Wirkungen    einer    staatlichen    Trennung 
hemmen   und  auf  staatlichen  Zusammenschluß  hindrangen  (man  denke  aar  an 
das  heutige  Mazedonien!);  andererseits  kann  politische  Binheil  die  sprachliche 
Einheitlichkeit  befördern.    Und  die  Parallele  zur  politischen  Volksgemeinschaft 
darf   noch    weiter   aüsgesponnen    werden:    Für   '-ine   nachträgliche    sprachliche 
\  erschmelzung  darf  die   Bezeichnung  'Mischsprache'   nicht   ;ils   Brandmarkung 
empfunden  werden    Der  Ausdruck  'Mischsprache'  bedeutet  nur,  dab"  wir  zufällig 
die  Komponenten  der  Mischung  als  selbständige  Sprachen  kennen;   so  gut  wir 
auch  jedes  Volk  bei  seinem  Eintritt  in  die  geschichtliche  Tradition  von  vorn- 
herein als  Mischvolk  wie  die  historischen  zu  betrachten  berechtigt  sind,  bo 
dürfen  wir  jede  Sprache  schon   im  ältesten  uns  erhaltenen  Stadium  grundsät/. 
lieh  als  Mischsprache  ansehen.  Ja  noch  weiter:  Sprachmischung  ist  die  Wider- 
spiegelung von  Volksmischung  oder,  wie  es  Hugo  Schuchardt  (Sitzber.  der  Berl. 
Akad.  d.W.  1917,  f>l>(.,i   umfassender  formuliert:  'Der  Sprachenwechsel   liegt  au 
der  Kreuzung  von  Anthropologie.  Ethnologie,  politischer  und  Kulturgeschichte'; 
wir  haben   also   das   volle   Recht,   aus   dem  Mischcharakter   und,   wenn  sie  be- 
kannt sind,  aus  den  Mischuugselementen  einer  Sprache  Kück Schlüsse  auf  ethnische 
Verhältnisse    zu    ziehen.     Und    darin    liegt    eigentlich    der    Hauptwert   und   der 
Hauptreiz  der  Sprachwissenschaft,  soweit  sie  der  Geschichte  in  der  Erforsch 
nationaler  Beziehungen  der  Vorzeit  fördernd  zur  Seite  stehen  will.1) 

*)  Sie  darf  sich  dieser  Pflicht  um  so  weniger  entziehen,  &\>  ihre  eigenen  froheren  irr- 
tümlichen Anschauungen  offenbar  noch  nicht  aus  der  Geschichtswissenschaft  verschwunden 
sind;  jedenfalls  treibt  das  ebenso  verständliche  wie  verkehrte  Bedürfnis  nach  einfachen 
Byllogistischen  Handgriffen  noch  in  der  1912  erschienenen  2.  Aufl.  von  Beloch6  Griechischer 
Geschichte  die  altbekannten  Blüten:  Die  Zugehörigkeit  des  Griechischen  zu  den  indoger- 
manischen Sprachen  fgibt  uns',  so  schreibt  er,  'den  Beweis,  daß  die  Vorfahren  aller  dieser 
Völker  einst  auf  engem  Raum  nebeneinander  gesessen  und  die  gleiche  Sprache  geredet, 
also  ein  einheitliches  Volk  gebildet  haben.'  Ja  er  fahrt  sogar  fort:  'Daß  sie  auch  gleichen 
Stammes  waren,  ist  dadurch  allerdings. noch  nicht  bewiesen,  aber  es  wird  doch  sehr  wahr- 
scheinlich.' Kr  hält  es  aber  offenbar  für  überflüssig,  uus  die  Gründe  dieser  Wahrscheinlich- 
keit anzugeben.  Aber  Eduard  Meyer  (I*  2,  757)  hatte  6chon  1901»  den  Schluß  von  der  idg. 
Sprache  auf  das  einheitliche  idg.  Volk  zwar  als  'unwiderleglich'  bezeichnet,  aber  durch 
den  Zusatz  'soweit  sie  (die  idg.  Völker)  nicht  den  von  den  Eroberern  assimilierten  fremden 
Elementen  entstammen'  eingeschränkt,  ja  eigentlich  aufgehoben,  da  uns  der  Prozentsatz 
dieser  fremden  Elemente  völlig  unbekannt  ist. 
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Doch  wir  wollen  uns  hier  nicht  in  diese  urindogermanischen  Zusammen- 
hänge vertiefen.  Für  die  Untersuchung  grundsätzlicher  Möglichkeiten  eignen 
sich  ja  viel  besser  Gebieter  die  zeitlich  näher  liegen  und  kleinere  Dimensionen 
aufweisen.  Wenden  wir  uns  also  zu  näherer  Betrachtung  dem  alten  Griechen- 
land zu,  das  ein  ähnliches  Nationalitätengewirr  dargestellt  haben  muß  wie  die 
heutige  Balkanhalbinsel.  Die  Griechen  haben  uns  ziemlich  reichhaltige  geschicht- 
liche Aufzeichnungen  über  ihre  Ansiedlung  in  ihren  historischen  Wohnsitzen 
hinterlassen,  aber  diese  Berichte  enthalten  unzählige  Unklarheiten  und  Wider- 
sprüche und  verwischen  die  Grenze  zwischen  Sage  und  Geschichte  oft  voll- 
ständig; deshalb  findet  hier  die  Verwertung  der  ebenso  reichhaltigen  sprach- 
lichen Tatsachen  ein  dankbares  Arbeitsfeld. 

II 

Wenn  wir  möglichst  festen  Boden  unter  den  Fiiben  haben  wollen,  >o  ist 
es  zweckmäßig,  die  zeitliche  Reihenfolge  umzudrehen,  um  so  vom  verhältnis- 
mäßig Sichersten  Schritt  für  Schritt  zum  Unsicherem  vorzudringen. 

Die  ältesten  Überlieferungen  sind  darin  einig,  daß  der  letzte  Akt  der  Völ- 
kerverschiebung, die  zu  den  historischen  Besiedlungsverhältnissen  im  griechi- 
schen Mutterland  geführt  hat,  der  Einbruch  des  dorischen  Stammes  in  den 
Pelpponnes  war,  die  sogenannte  'Dorische  Wanderung'.  Für  die  Einzelheiten 
der  Zeit,  der  Beweggründe,  des  Ausgangspunktes,  des  Verlaufs  dieser  Be 
wegung  sind  wir  auf  die  historisch-philologische  Kritik  der  Überlieferung  an- 
gewiesen; dagegen  dürfen  wir  in  den  sprachlichen  Verhältnissen  eine  Wider- 
spiegelung der  schließlichen  geographischen  Ausdehnung  der  dorischen  Ein- 
dringlinge und  Andentungen  ihrer  Beziehungen  zur  unterworfenen  Bevölkerung 
erwarten.  . 

Wenn  wir  uns  von  den  Doriern  irgend  eine  Vorstellung  machen  wollen, 
von  ihrer  Religion,  ihrem  staatlichen  und  sozialen  Leben,  ihrer  kulturell.!! 
Eigenart  and  auch  ihrer  Sprache,  so  müssen  wir  uns  notgedrungen  an  die 
Spartaner  halten;  sie  haben  immer  als  die  eigentlichen  Vertreter  des  Dorier- 
bums  gegolten  (bei  ihnen  selbst  wie  bei  den  übrigen  Griechen);  außerdem 
sind  sie  uns  von  allen  Doriern  allein  besser  bekannt.  Erst  von  Sparta  aus 
dürfen  wir  hoffen,  den  doriselien  Spuren  anderwärts  mit  Erfolg  nachgehen 
zu   können. 

Der   Dialekt  der   Lakonika    ist    uns    am    zuverlässigsten    durch    eine   Reihe 
von  Inschriften,  in  zweiler   Linie  durch   literarische  Texte  (Alkman)  und  d 
zahlreiche  Notizen    von    Lexikographen    bekannt.     Wenn   es   auch    Bchwer   hält, 
Einzelmerkmale    namhaft   zu    machen,   die    das  Lakonische   v.m   allen    anderen 
griechischen  Dialekten  abhebt,  so  brauchen  wir  doch  die  Skepsis  nichl  bis 
Verzicht  auf  eine  Abgrenzung  zu   treiben;   denn  trotz  allen   Berührungen  nao] 
allen  Seilen    und    trotz,    allen  Übergängen    zu  Nachbardialekten    stellt    sich   i  e 
Sprache  Spartas   als   eine  Individualität   dar,   wie  sie  schon  die  Alten  deutlich 
empfunden  haben.    Legen  wir  nun  den  am  Lakonischen  gewonnenen  Maßstab  an 
die  Sprache  der  Gebiete  an,  die  in  der  Überlieferung  als  dorische   gelten,  so 
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finden   wir  eine  weitgehende  Übereinstimmung     Nach  der  überliefe  silten 

drei  Urenkel  des  Herakles  den  Pelopo  >h,  daß  Aristodemos  (oder 

Beine  Bohne)  Lakonien,  Temenos  Argot,  Kresphonl  nieo  erhielt,  und  die 

Eteste,  die  wir  von   der  Sprache  von   Meesenien  und  Argolis  haben,   bestätigen 
den  Dorismns  dieser  Gebiete   vollkommen.    Kleinere   Gebi<  friechenls 

die  dnroh  die  Sprache  ihren  dorischen  Charakl  sind  b.  I».  Korinth, 

als  dessen  Besiedler  ans   der  Heraklide    Viatat   genannt    wird,   Sikjon,   des 
Oikisl  Phalkes,   Sohn   des  genannten  Temeno  -■  n  sein    oll,  nnd  Phlioi, 

angeblich  ron  einem  Sohn  dieses  Phalkes  besiedelt  Bei  Megara  schwanken  <i i<- 
antiken  Angaben  nur  über  die  Beteiligung  der  einzelnen  dorischen  Stamme  an 
der  Unterwerfung  der  älteren  nichtdorischen  Bevölkerung;  aber  «In-  dorii 
Herkunft  der  neuen  Herren  wird  von  der  Überlieferung  nnd  von  der  Sprache 
einmütig  bezeugt.  Die  dorischen  Kolonien  im  Westen  und  im  Agäischen  Meer 
sind  zum  größten  Teil  wenn  nicht  im  Tageslicht,  so  doch  im  Morgenrot  der 
Geschichte  angelegt  worden;  die  Feststellung  ihres  Stammescharakters  bedarf 
daher  im  allgemeinen  der  Bestätigung  durch  die  Sprachwissenschaft  kaum; 
immerhin  sind  hauptsächlich  einige  kleine  Inseln  des  Agäischen  Meeres,  Aber 
die  eine  historische  Tradition  zufällig  fehlt,  durch  die  gefundenen  Sprachreste 
als  dorisch  erwiesen  worden.  Eine  besondere  Erwähnung  verdient  Kreta.  Schon 
die  Odyssee,  die  sonst,  wie  die  Ilias,  in  vordorischen  Zeiten  spielen  will,  kennt 
dort  neben  Achäern,  Eteokretern,  Kydonen  und  Pelasgern  auch  Dorier  (r  177), 
und  die  Sprache  der  zahlreichen  griechischen  Inschriften  von  Kreta  liißt  mit 
ihrem  dorischen  Grundzug  darauf  schließen,  daß  die  Dorier  sprachlich  gegen- 
über den  vorher  ansässigen  Stämmen  durchgedrungen  sind. 

Soweit  sieht  das  Problem  der  dorischen  Besiedlung  Griechenlands  und  der 
Mundartenverwandtschaft  recht  einfach  aus.  Aber  wir  wollten  uns  ja  damit 
nur  einen  Weg  zu  verwickeiteren  Verhältnissen  bahnen.  Das  Neben-  oder  In- 
einanderleben verschiedener  Stämme  kann  die  mannigfaltigsten  militärisch  poli- 
tisch-nationalen Zustände  verursachen;  ebenso  sind  die  Spielarten  der  Sprach- 
mischung, unter  deren  Ursachen  ja  die  Völkermischung  die  erste  Stelle  einnimmt, 
in  ihrer  Zahl  unbegrenzt.  Aber  man  darf  den  Zusammenhang  zwischen  der 
politischen  und  sprachlichen  Neugestaltung  nicht  zu  einer  gesetzmäßigen  Pa- 
rallele stempeln.  Fälle,  in  denen  das  Ergebnis  des  Sprachenkampfes  nicht  mit 
dem  des  Waffeukampfes  übereinstimmt,  sind  ja  allgemein  bekannt:  Rom  hat 
seine  barbarischen  Provinzen  im  großen  und  ganzen  dreifach  erobert:  militä- 
risch-politisch, kulturell  und  sprachlich;  aber  Graecia  capto  ferum  uictorem  cepit: 
Griechenland  hat  seine  Sprache  behalten  und  ihren  Geist  wenigstens  dem  ge- 
bildeten Rom  aufgezwungen.  Vollends  die  Franken  sind  in  Gallien  der  römi- 
schen Zivilisation  und  auch  der  römischen  Sprache  erlegen,  trotzdem  sie  in  der 
äußeren  Macht  die  Führung  übernahmen.  Also  wenn  für  eine  Mischung  die 
geschichtliche  Überlieferung  versagt,  ist  das  Zeugnis  der  Sprachverhältnisse 
nicht  eindeutig;  zuverlässig  geben  diese  nur  über  den  Sprachcharakter,  nicht 
über  die  aeschichtlichen  Schicksale  oder  über  die  soziale  SteLlung  der  an  der 
Mischung  beteiligten  Völker  Auskunft.    So  auch  bei  den  Doriern. 
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III 

Auf  die  Frage,  was  für  Völker  die  Dorier  bei  ihrem  Vordringe  u 
angetroffen  haben,  gibt  uns  die  alte  Geschichtschreibung  sehr  verwirrende 
Auskunft.    Hilft  uns  die  Sprachwissenschaft  etwas  Weiter? 

In  historischer  Zeit  heben  sich  neben  dem  Dorischen  am  deutlichsten  drei 
weitere  Gruppen  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  griechischen  Mundarten  heraus. 
Zwei  davon,  das  Ionisch-Attische  und  das  Aolische,  haben  schon  die  Alten  er- 
kannt; die  neuere  Forschung  hat  das  Arkadisch-Kjprische  beigefügt.  Unsere 
Überlieferung  weiß  von  einer  Einwanderung  der  Träger  dieser  drei  Sprach- 
typen nichts,  und  wenigstens  in  Attika  ist  diese  Tatsache  durch  den  Glauben 
an  die  Autochthonie,  d.  h.  an  die  Entstehung  der  Stammväter  aus  dem  Erd- 
boden, über  den  Verdacht  der  Zufälligkeit  hinausgehoben.  Wir  haben  daher 
alles  Recht,  in  diesen  Gruppen  die  vordorische  Bevölkerungsschicht  Griechen- 
lands zu  finden,  so  weit  sie  griechisch  sprach  (über  die  nichtgriechischen  Ur- 
bewohner  später).  Zwischen  dem  Aolischen  und  dem  Arkadisch-Kyprischen  be- 
stehen gewisse  Ähnlichkeiten,  die  vielleicht  die  Annahme  einer  älteren  einheit- 
licheren Zusammengehörigkeit  erlauben;  deshalb  vereinigt  sie  Thumb  unter 
dem  Namen  'zentralgriechisch',  Otto  Hoffinann  unter  der  Bezeichnung  'achäischV 
Dagegen  haben  wir  keine  genügenden  Anhaltspunkte  für  die  Beantwortung  der 
Frage,  ob  diese  weiter  gefaßte  Gruppe  mit  der  ionisch- attischen  zusammen  eine 
noch  größere,  vom  Dorischen  abgehobene,  Einheit  gebildet  hat  oder  nicht.  Jeden- 
falls beweisen  Homers  Gesamtnamen  sl%aioC  und  Zägysloi  für  die  Griechen  vor 
Troja  gar  nichts  für  irgend  eine  Einheitlichkeit,  so  wenig  wie  die  im  Orient 
verbreitete  Bezeichnung  aller  Westeuropäer  als  'Franken'.  Aussichtsreicher  als 
solche  Spekulationen  ist  das  Studium  der  durch  die  Dorier  verursachten  Neu- 
gruppierungen  und  Mischungen  der  Stämme  und  Sprachen.  Bei  der 
früheren  Übersicht  über  die  Dorier  im  Peloponnes  haben  wir  aus  guten  Grün- 
den die  zentralen  und  die  nordwestlichen  Gebiete  nicht  erwähnt  Das  unwirt- 
liche Bergland  Arkadien  im  Zentrum  des  Peloponnes  bot  der  von  den  Do- 
riern  zurückgedrängten  Bevölkerung,  sofern  sie  nicht  vorzog,  sich  zu  unter- 
werfen, einen  Zufluchtsort,  und  der  spartanische  Staat  könnt"  diese  Unabhän- 
gigkeit großmütig  bestehen  lassen,  solange  die  Arkadier  politisch  bedentnngfl 
los  waren.  Von  der  späteren  Geschichte  Arkadiens  sei  hier  nur  soviel  gesagt) 
daß  seine  Beteiligung  an  der  großen  Politik  Griechenlands  durch  den  Beitritt 
znm  achäischen  Bund  auch  seinem  sprachlichen  Sonderleben  den  Todesstoß  versi  t/.te. 

Die  erhaltenen  Meste  der  Sprache  der  Nordküste  des  Peloponnes  sind 
nicht  umfangreich  und  alt  genug,  um  die  Einordnung  in  die  großen  Dialekt- 
gruppeD  zu  gestatten.  Daß  diese  Achäer,  die  in  historischer  Zeit  allein  noch 
den  homerischen  Namen  der  vordorischen  IVloponnesbewohner  tragen,  mit  den 
Arkadiern  verwandt  waren,  ist  eine  bloße  Vermutung,  wenn  auch  eine  fast  not- 
wendige. —  Auch  den  Dialekt  der  Nordwestecke,  d^v  Landschaft  Elis,  läßt 
man  besser  ohne  näheren  Anschluß.  Eine  Brücke  nach  Mittel griechenland  hat 
Elis  jedenfalls  gebildet;  aber  das  geht    weniger  ans  der  Sprache   hervor  als  aus 
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der  antiken  Vulgata,  die  den  Aiolier  (Oxyloe  all  W  er  der  ron  Naupaktot 

über   den   korinthischen  'ii-li  Doi  ei     ennt.  -     Leidei   lind  auch  die 

älteren   ethnologiicbec  Verhältnisse  in  Mittelgriechenland  wenig  abgeklärt. 
Die  Reste  der  Bprachen  der  Landschaften  Epirua,  Aksrnanien,  Ltolien,  Phthiotia, 
Lokris,  Phokis  und  des  .Gebiete  der  Anianen  reieben  gerade  lim,  um  einen  ge» 
meinaamen    Namen   'nordwestgriechiBche   Dialekte1   nahezulegen   und  Verwfl 
scbarl   mit  dem  Doriacben  dea  Peloponnee  zu  erweiaen. 

Weiter  östlich  nähern  wir  dm  endlich  den  äolischen  Dialel  Dei 

Begriff  'äolieob'  war  im  Altertum  achwankend.  Zunäcbal  interi  ri< 
nur  fflr  die  Literatursprachen,  und  da  kam  man  mit  der  Vierteilung  |.,. 
Attisch,  Dorisch,  ILolisch  aus;  als  >i<  h  dann  die  Beobachtungen  auch  ani 
lebenden  Dialekte  auadehnten,  wurde  das  offenbar  am  schwächsten  erhaltene 
Aolische  zum  Sammelbecken  iür  alles  Nicht -ioniach- attisch* dorische;  nur  dafl 
man  der  Umgangssprache  des  griechisch-makedonischen  Weltreichs,  der  Koivrff 
ein  besonderes  Plätzchen  gönnte.  Auch  die  moderne  Dialektforschung  bat  eine 
Zeit  laug  geschwankt,  Welchen  Umfang  der  Begriff  fäolisch'  haben  Bolle,  und 
noch  heute  sind  die«  Ansichten  über  die  Zuteilung  des  Böotischen  geteilt,  Die 
Sprache  der  Sappho  und  des  Alkäus  und  die  der  Inschriften  ihrer  Qeimatinsel 
Lesbos  und  des  benachbarten  Tenedos  ist  aufs  engste  verwandt  mit  dem  Dia- 
lekt älterer  Inschriften  der  nördlichen  Hälfte  der  kleinasiatischen  Westküste 
An  dieses  lesbisch-kleinasiatische  Aolisch  schließt  sich  im  griechischen  Mutter- 
land Thessalien  und  Böotien  an,  und  hier  finden  wir  eiueB  der  schönsten  Bei- 
spiele für  erfolgreiches  Zusammenarbeiten  von  geschichtlicher  und  sprachlicher 
Forschung.  In  Thessalien  geht  nämlich,  wie  der  allzu  früh  verstorbene  Solmsen 
gezeigt  hat1),  gleichsam  eine  Welle  nordwestgriechischer  Spracbeinflfisse  vom 
Westen  nach  dem  Osten;  die  östliche  Landschaft  Pelasgiotis  teilt  mit  dem  les- 
bischen Aolisch  sozusagen  alle  wichtigen  Besonderheiten,  zeigt  aber  schon  eine 
Keine  nordwestgriechiecher  Züge;  die  westlichere  Thessaliotis  ist  etwas  weniger 
äolisch  und  etwas  stärker  nordwestgriechisch;  doch  darf  man  das  ganze  Thessalien 
noch  unbedenklich  zur  Aolis  rechnen.  In  Böotien  jedoch  halten  sich  die  äoli- 
schen und  die  nordwestgriechischen  Bestandteile  annähernd  die  Wage,  so  daß  nur 
die  kühneren  Dialektordner  es  zur  einen  oder  zur  anderen  Gruppe  schlagen, 
während  die  vorsichtigeren  ihm  eine  Sonderstellung  einräumen.  Für  solche 
Sprachmischungen  sind  grundsätzlich  zwei  Erklärungen  denkbar:  entweder  zwei 
verschiedene  Dialekte  haben  durch  nachbarlichen  Austausch  Übergangsstuf'en 
geschaffen,  oder  ein  ansässiger  Stamm  hat  sich  mit  einem  anders  redenden  Er- 
obererstamm vermischt. 

Man.  entscheidet  sich  heute  bei  Thessalien  und  Böotien  gewöhnlich  für  die 
/weite  Möglichkeit,  Nach  Thukydides  (I  12)  wurdeu  die  Böoter  von  den  ein- 
dringenden Thessaliern  aus  Arne  (in  der  späteren  Thessaliotis)  nach  Süden  in 
ihre  historischen  Wohnsitze  abgedrängt.  Man  wagt  also  folgende  Kombination: 
Von  den  Thessaliern  stammt  das  nordwestgriechische  Element  im  thessalischen  Dia- 


»)  Rhein.  Mus.  LVIII  (1903)  S.  698  ff. 


A.  Debrunnei :  Die  Besiedlung  des  alten  Griechenland  im  Liebt  der  Sprachwissenschaft     4  1 1 

lekt;  die  vorher  ansässige  äolische  Bevölkerung  wandelte  teils  übers  Meer  nach 
Lesbos  und  Kleinasien  aus  und  erhielt  dort  ihren  Dialekt  reiner,  teils  blieb  sie 
in  politischer  Unterordnung-  zurück,  wirkte  aber  sprachlich  stark  auf  die  Ober- 
schicht, und  zwar  umso  stärker,  je  weiter  sie  von  deren  westlicher  nationaler 
Basis  entfernt  war.  Die  Böoter  werden  dann  wohl  —  so  kalkuliert  man  - 
ebenfalls  nordwestgriechischer  Herkunft  sein;  jedenfalls  läßt  sich  so  der  kräftige 
nordwestgriechische  Einschlag  der  böotischen  Sprache  am  besten  erklären.  Warum 
sich  die  ältere  äolische  Bevölkerung  hier  weniger  als  in  Thessalien  sprachlich  zur 
Geltung  bringen  konnte,  bleibt  uns  freilich  ein  Rätsel;  oder  war  etwa  ihre  Ab- 
schnürung von  den  Stammverwandten  in  Thessalien  durch  die  nordwestgriechi- 
.sehen  Dialekte  von  Phokis  und  Lokris  schuld?  Die  Hauptsache  ist  die:  man 
muß  sich  bewußt  bleiben,  daß  das  alles  nicht  sprachliche  Beweise  sind,  sondern 
lediglich  Deutungen  aus  mundartlichen  Tatsachen,  und  einer  der  berufensten 
Beurteiler  der  griechischen  Dialekte,  Antoine  Meillet1)  in  Paris,  ist  —  das  soll 
nicht  verschwiegen  werden  —  eher  geneigt,  die  böotisch-nordwestgriechischen 
Übereinstimmungen  aus  nachbarlicher  Berührurjg  in  urgriechischer  Zeit,  wo  die 
Spaltung  des  Griechischen  in  Dialekte  begonnen  habe,  herzuleiten. 

Es  ist  ein  sehr  summarisches  und  nicht  eben  bestimmt  umrissen  es  Bild, 
das  sich  uns  bei  der  Musterung  der  griechischen  Dialekte  ergeben  hat.  Wohl 
ließe  sich  noch  manche  Einzelheit  gewinnen,  und  die  gangbaren  Handbücher 
der  Dialektologie  und  der  Geschichte  sind  viel  reichhaltiger  als  unsere  flüch- 
tige Übersicht,  da  sie  verpflichtet  sind,  das  Maximum  des  irgendwie  durch  Hy- 
pothesen Erreichbaren  herauszuarbeiten.  Allein  es  darf  dabei  nicht  vergessen 
werden,  was  bei  aller  wissenschaftlichen  Forschung  die  größte  Gefahr  ist:  daß 
der  Forscher  selber  die  Geschlossenheit  seiner  Auffassung  mit  der  Sicherheit 
verwechselt  und  damit  auch  den  Leser  über  die  geringe  Tragfähigkeit  der 
Grundlagen  seines  Hypothesengebäudes  hinwegtäuscht.  Und  die  besondere 
Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  einerseits  die  geschichtliche  Überlieferung  für 
sich  genommen  kritikbedürftig  und  oft  widerspruchsvoll  ist,  andererseits  die 
sprachlichen  Tatsachen  für  sich  allein  auch  nicht  eindeutig  sind,  sondern  beide 
Gebiete  auf  Grund  subjektiver  Wahrscheinlichke,itsurteile  in  beständige  Wechsel- 
beziehungen gesetzt  werden  müssen. 

IV 

Leichter  als  dieses  Problem  der  Dialekt  und  Stammeinteilui  g  gestaltet 
sieh   in  gewissem  Sinn   die  Frage   nach   der  vorgriechischen  Bevölkerung 

Griechenlands.  Der  Vorzug  liegt  darin:  die  antiken  Berichte  darüber  sind  sehr 
zerstreut  und  lauten  noch  weit  unklarer  und  verwirrender  als  die  über  die  Yer- 
teilung  der  griechischen  Stämme,  SO  daß  die  Neigung,  aus  ihnen  klug  EU 
werden,  von  vornherein  sehr  gering  ist  und  man  der  Sprachforschung  auch  für 
wenig  ins  Einzelne  gehende  Aufklärungen   dankbar  sein  muß.    Der  Punkt,  an 

dem   hier   mit   Erfolg    der    Hebel    eingesetzt     wurde,    ist    nie    Namenforschung. 

Es  gehört  heute  bei  den  Linguisten,  Historikern  und  Archäologen  zu  <V\\  Selbst 
lNi  Apervu  d'une  histoiie  de  la  langue  grecquQ  (Paris  1918)  S.  nof 


442    A  Debrnnner  dlang  des  elU    l  inland  im  i. 

Verständlichkeiten,   daß   Namen    mit   dem  :i"i 

biscbem   I ^<  ••  I •- 1 1  anf  altei  btgriechen   «reisen,   i 

uii    bei  uns  die  Namen  auf  durum         Winterthur,  Balodnrnm  — 

Bolothnrn)  oder   dunum    Melodunum        Hilden        Ifoudon    anf  ehemalige  kel 
tische  VYbhnstÄtten.    Schon   ls~>">  hal   Potl  Kretecb 

mer,  BSinl    102);  sie  ist   seither  namentlich  von  P   Kretschmer  in  seiner  epo« 
machenden   'Einleitung  in   die  Gresofa    d    gr,  Bpr.'  (Gott  l    l  gründe!    und 

weiter  ausgebaut    «forden.    Auch   Kretschmer  rerhehit   sieb    eicht, 
um   eine    Hypothese    bandelt,    freilich    um    eine    solche   mil    I  rrad   ron 

Wahrscheinlichkeil  Neben  v9  isi  auch  -66  in  geographischen  Nun.-',  riel 
fach  als  niohtgriechisoh  anzusprechen.  I  ><*!■  Ausgang  -äaao;,  der  /..  B  im 
men  der  karischen  Heimatutadl  Berodots  'AkixaQvetGöög,  ionisierl  i/i/ctn/iaög, 
vorliegt,  kehrt  auf  griechischem  Gebiet  liberal)  «rieder:  der  bekannte  IluQvuaa6g 
in  Mittelgriechenland  enthält  dasselbe  Suffix;  in  Attika  gibl  es  einen  '  Vfirjxröi 
and  einen  AvxaßrjtTÖg  (-»;rro?  att.  =  uaa6;\  in  Böotien  MuxnXrj6ö6g  und  I 
firjÖOÖg,  auf  Kreta  IloixiXatfdög,  auf  der  Iusel  Keos  Ko^aadg  —  um  nur  eine  kleine 
Auswahl  zu  geben.  Die  Namen  auf  -vfr-  sind  ebenfalls  über  ganz  Griechenland 
mitsamt  der  Inselwelt  verbreitet:  Im  Peloponnes  liefen  KÖQiv&og  und  Tig\n\t-. 
auch  der  Berg  'EQvpuvd-og,  westlich  im  Ionischen  Meer  das  bekannte  Zdxvvd-og, 
zwei  attische  Demen  heißen  FlQoßdXivftog  und  TQixÖQwfrog,  Kreta  kennt  ein 
ZvQiv&og;  K^Qivftog  auf  Euböa,  die  Insel  TIoETciöiv&og  bei  Paros,  die  Spora- 
deninsel Aißivxtog  leiten  nach  Kleinasien  hinüber.  In  Kleinasien  selber  ver- 
missen wir  allerdings  die  Namen  auf  -v&-,  dafür  finden  wir  zahllose  auf  -vb- 
wie  IlvQivbog,  "AXivda,  IlCyivSa,  KdXvvSa,  und  Kretschmer  hat  überzeugend 
nachgewiesen,  daß  in  Kleinasien  eine  ungriechische  Erweichung  von  -nt-  zu 
-nd-  stattgefunden  hat,  so  daß  wir  das  -vö- Suffix  mit  dem  -rfr-Suffix  identifi- 
zieren dürfen.  Aus  diesen  Tatsachen  kann  freilich  zunächst  nur  folgender  Schluß 
gezogen  werden:  Griechenland,  Kleinasien  und  das  Agäische  Meer  bilden  in  die- 
sen Namen  eine  sprachliche  Einheit.  Aber  war  das  nicht  einfach  die  griechische 
Sprachgemeinschaft,  die  ja  dasselbe  Gebiet  einnahm?  Man  darf  diese  Frage 
zuversichtlich  verneinen.  Verschiedene  Überlegungen  sprechen  entschieden  für 
ungriechischen  Charakter  dieser  Namen:  1.  Geographische  Namen  haften  gern  am 
Boden;  Flüsse  und  Berge  überdauern  oft  auch  mit  ihrem  Namen  selbst  einen 
wiederholten  Bevölkerungswechsel;  der  Rhein,  die  Rhone,  der  Tessin,  der  Inn, 
die  Alpen,  der  Jura  trugen  diese  Namen,  seitdem  wir  von  ihnen  Kunde  haben 
(und  das  ist  lange  vor  der  Völkerwanderung).  Dasselbe  wird  also  auch  für 
Berge  wie  den  Parnaß,  den  Hymettos,  den  Erjmauthos,  und  für  Flüsse  wie  den 
'  IXiöög  in  Attika,  den  Krjcpiöög  in  Böotien  und  Attika  gelten.  Ähnliches  darf 
von  den  Städtenamen  gesagt  werden.  2.  Das  -vQ-  Suffix  fiudet  im  Griechischen 
und  überhaupt  in  den  indogermanischen  Sprachen  nur  sehr  gezwungen  eine 
Anknüpfung;  auch  das  -<7ö-Suffix  macht  dort  Schwierigkeiten,  wenn  auch  ähn- 
liche Bildungen  vorliegen.  Beide  Suffixe  sind  ferner  im  Griechischen  nicht  ent- 
wicklungsfähig. 3.  Diese  Namen  gehen  so  tief  nach  Kleinasien  hinein,  wie  der 
griechische  Einfluß  vor  Alexander  nicht   gegangen  ist:    z.  B.  ein  ZayaXapö6g 
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liegt  tief  in  Pisidien.  Ja  in  einzelnen  Fällen  trifft  es  sich,  daß  derselbe  Name 
oder  derselbe  Namenbestandteil  auf  beiden  Seiten  des  Agäischen  Meeres  belecrt 
ist:  so  ist  IIuQVttGöog  auch  ein  Ort  in  Kappadokien,  also  ziemlich  im  Zentrum 
Kleinasiens;  ein  Mvxalrj66og  existiert  in  ßöotien  und  in  Karien,  ein  Aagtaa 
in  Thessalien,  Lydien  und  Mysien.  4.  Endlich  läßt  sich  ein  direkter  Beweis 
führen;  nur  enthält  er  leider  einige  sehr  unsichere  Punkte:  Wir  kennen  den 
Namen  der  Hauptgottheit  der  Karer;  den  Griechen  machte  seine  Aussprache 
offenbar  große  Mühe,  wie  die  zahlreichen  handschriftlichen  und  inschriftlichen 
Varianten  zeigen;  am  stärksten  ist  die  Form  AußgawÖog  beglaubigt.  Auch 
eine  Stadt  Aäßgavvda  oder  AdßgavÖa  ist  bezeugt.  Nach  Plutarch  (Quaest. 
gr.  45)  trug  Aaßgavvdog  seinen  Namen  daher,  daß  Xdßgvg  die  lydisc-he  Be- 
zeichnung für  sein  Attribut,  das  Beil,  war. 

Die  karischen  Münzen  geben  in  der  Tat  dem  Gott  immer  eine  Doppelaxt 
in  die  Rechte.  Wenn  nun  im  ältesten  Kreta  dieselbe  Doppelaxt  im  Kult  eine 
Rolle  spielte,  wie  die  Funde  zeigen,  und  der  Aufenthaltsort  des  fabelhaften 
Stiermenschen  Minotaurus  AaßvQiv&og  heißt,  so  ist  es  wirklich  zu  verlockend, 
Aaßgavvdog  und  Aaßvgiv&og  gleichzusetzen  und  den  Kult  eines  stierähnlichen 
Gottes  einer  mit  den  Karern  verwandten  vorgriechischen  Bevölkerung  Kretas 
zuzuschreiben.  Auch  eine  Gemme  von  Mykene  zeigt  einen  Stierkopf  mit  der 
Doppelaxt  zwischen  den  Hörnern,  und  auf  dem  Felsrelief  von  Boghazköi,  der 
Hauptstadt  des  alten  Hethiterreichs,  führt  eine  der  schreitenden  Göttergestalten 
die  Doppelaxt,  geschultert  wie  der  karische  Zeus  (s.  Fick,  Hattiden  26).  Mag 
man  auch  mit  Eduard  Meyer  (I2  2,  637)  diese  'sehr  populär  gewordene  Hypo- 
these' vom  Zusammenhang  zwischen  Xdßgvg  -  Accßguvvöög  und  Aaßvgiv&og  als 
'sehr  problematisch'  betrachten,  so  darf  doch  der  sprachliche  Beweis  für  eine 
nichtgriechische  Urbevölkerung  der  Welt  des  Agäischen  Meeres  als  sicher  ge- 
nug betrachtet  werden.  Zu  weitergehenden  ethnologischen  Schlüssen  ist  man 
jedoch  keineswegs  berechtigt.  Ob  die  Pelasger,  Leleger,  Dryoper  und  wie  alle 
die  von  den  Alten  erwähnten  vorgriechischen  Stämme  heißen,  unter  sich  ver- 
wandt oder  z.  T.  identisch  waren,  welche  von  ihnen  idg.  wann  und  welche 
nicht,  wie  sie  zu  den  Karern,  Lydern,  Lykicrn  usw.  und  schließlich  zu  dem 
alten,  weiter  östlich  gelegenen  Kulturvolk  der  Hethiter  standen1),  wie  ihre 
Grenzlinien  verliefen,  darüber  gibt  nur  die  Phantasie  Auskunft,  solange  uns 
diese  Sprachen  sozusagen  völlig  verschlossen  sind;  ob  der  neueste  Versuch 
Hroznys,  die  hethitischen  Inschriften  zu  entziffern  und  in  die  indog.  Sprach- 
familie  einzugliedern2),  gelungen  ist  und  uns  einen  Einblick  in  diese  entschwun- 
dene Welt  ermöglichen  wird,  darüber  gibt  man  sieh  besser  keinen  übertriebenen 
Hoffnungen  hin. 


')  Den  Hethitern  schreibt  /.  B.  Fick  in  Beinen  'Vorgr.  Ortsnamen'  das  -vu-Suftix  r.u, 
freilich  ohne  zureichenden  Grund;   rgL   Ed    Meyer  I1  8,  66 

')  Vgl.  j.'t/.t  llro/.ny,  1  >ie  Sprache  der  Hethiter,  dir  Hau  und  ihre  Zugehörigkeit  zum 
idg.  Spracbstamm  (Boghasköjetndien  l  d  8),  Leipxig  1917.  Bartholotnae,  Wocheneohr.  f. 
kl.  Phil.  1916,  61  IV  669;  Herbig,  IM./  1916,  691  ff.;  Weidner,  Studien  /an-  hetb  Sprnohwia*.  I, 
Leipzig  1917;  dazu  Schroeder,  DL/.   UMS,  69 ff.;  Meißner,  Or.   Lit.-Zt    191T,  606 ff. 


4-14     A.  Debrun»6i     Die  Besiedlung  d<  LicLt  der  Sprach* 

Für  <lh'  Besiedlungsrerhältni  griechischen  Mutterlandes  rerwickelt 

rieh  nun  fr<  ilidi  die  Forschung  lehr,  wenn  neben  de     innergriechisch< 
mesverschiebungen  and  -Vermischungen  liberal]  n« »•  ii  <lii-N'    ungriechiaohe  I 
rölkernng  mit  im   Auge  bebalten  werden  muß     Dei   Wert  der  Namenforecl] 
für  lolche  Binzeluntersuchungen  mag  an  einem  Beiapiel      i     \  eranschan 

Iit4ii   werden:   Neben   den  schon   genannten   Anleitungen   iarl   n    a    auch  ein  an 
griechisches  Sufßi    <;»<>..     tj&ot   anzunehmen:    n.m  >.",;>"  ■.   eine   Lnael 
thesaaL  Küste,  2k    /,:'■■  .  eine  Stadt  auf  Teno«,  n<  <>n ,-    Stamm   //'  pi 
Berg  in  Attika,    Nun  bestätigen  am  die  Inschriften  von   v> 
Ephoros,  es  habe  dort  aeben  den  « 1  r« •  i  dorischen  Phylen  eine  Pbyle  der*  i  > 
gegeben:  offenbar   rerdanki  diese  ihren   Namen  einem   ron  den  rorgrieohii 
Ansiedlern  gegebenen   geographischen  Namen;  Bie  amfaBte  wohl  die  nichtdori- 
sehen  Bürger. 

In  manchen  Fällen  fehlt  es  uns  allerdinge  ganz  an  Kitteln,  den  Charakter 
•Irr  von   den  Dörfern  unterworfenen   und  neben  ihnen  weiterlebenden   Beyölke 
rung  festzustellen.    Z.  I>.  will  Richard  Meister  (Abb.  d.  ph.-h.  Kl.  d.  -iichs.  I 
(I.   VViss.    1904  XXIV  2)    einen    sprachlichen   Unterschied   zwischen    d- 
tiaten  und  Periöken  in  Lakonieu  und  analog  in  der  Axgolis  und  auf  Kreta 
Btellen.     Die  nichtdorische  Schicht  nennt  er    dabei  ohne  weiteres  AchuVr.    d.   i. 
er  sieht   in   ihnen   vordorische   Griechen   -     ohne  irgendwelchen  Anhaltspunkt. 

V 

I)a^  kräftige  Fortleben  der  vorgriechischen  geographischen  Namen  dl 
uns  nun  aber  die  Frage  auf:  Sind  das  die  einzigen  sprachlichen  Spuren  der 
verschollenen  Bevölkerung  oder  reichte  ihr  sprachlicher  Einfluß  weiter  und  hat 
I 'lato  Recht,  wenn  er  im  Kratylos  (400  D/E)  behauptet,  die  Griechen,  zumal 
die  unter  barbarischer  Oberhoheit  wohnenden,  hätten  viele  Wörter  ron  den 
Barbaren  übernommen? 

Lassen  wir  uns  wieder  von  den  als  vorgriechisch  erkannten  Suffixen  leitt  n! 
Im  Vordergrund  stehen  die  Pflanzennamen:  das  Suffix  -66-  haben:  ßoQu66og 
'die  in  ihrer  Hülle  eingeschlossene  Palmenfrucht',  xv7taQi66og  'Zypresse',  vuQ-/.i66og 
'Narzisse',  das  -t/tf-Suffix  taucht  auf  in  &il>tv&iov  'Wermut',  iQt'ßivd-og  und 
kt'ßLvd'og  (axich.  ööcüwfrog)  'Erbse',  xyQivd-og  'Bienenbrot',  TSQtßiv&og  'Terebinthe', 
bdxiv&og  'Hyazinthe',  ftkvvd-og  'unreife  Feige'.  Gegen  einzelne  dieser  Wörter 
kann  man  zwar  einwenden,  sie  seien  spärlich  belegt,  vielleicht  gar  nur  bei 
Lexikographen,  und  deshalb  nicht  sicher  für  den  griechischen  Wortschatz  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Aber  die  Mehrzahl  war  sicher  bei  den  Griechen  gut  ein- 
gebürgert; schon  Homer  kennt  von  zweien  abgeleitete  Stoffadjektiva  mit  grie- 
chischem Suffix:  xv7taQi66ivog  und  vaxCvd-ivog ]  auch  igt'ßiv&og  und  Tsgsßiv&og 
sind  ihm  bekannt.  Für  den  un griechischen  Ursprung  dieser  Bezeichnungen 
spricht  außer  dem  Suffix  und  der  Schwierigkeit  indogermanischer  Deutung  des 
stammhaften  Elements  auch  der  Umstand,  daß  zum  Teil  die  lautliche  Form  in 
einer  bei  echtgriechischen  Wörtern  unerklärbaren  Weise  schwankt:  Die  Tere- 
binthe heißt  auch  TSQUivfrog  rsQßiv&og  TQS[u&og.    Besonders  auffallend    ist   der 
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Wechsel  bei  den  Namen  der  Erbse.  Der  Stamm  EQtß-  hat  eine  Variante  ögoßog, 
die  dieselbe  Pflanze  bezeichnet,  und  ist  jedenfalls  urverwandt  mit  unserm  Erbse, 
ahd.  noch  araiveis,  und  dem  lateinischen  in  der  Bedeutung  ebenfalls  ähnlichen 
ervum.  Die  lautlichen  Abweichungen  zwischen  den  drei  Sprachen  lassen  sich  aber 
nicht  nach  den  gewöhnlichen  Lautregeln  auf  eine  einheitliche  idg.  Formel  bringen, 
so  daß  man  zur  Annahme  genötigt  ist,  jede  Sprache  habe  das  Wort  unab- 
hängig einer  unidg.  Sprache  entlehnt,  die  jedoch  mit  der  Sprache  des  -v&-  und 
-ötf-Suffixes  nicht  identisch  zu  sein  braucht.  Das  -iv&og,  das  dem  Wort  in  den 
anderen  Sprachen  fehlt,  ist  höchstwahrscheinlich  auf  SQsßog  von  ?Jßiv&og  her- 
übergenommen. Daß  das  Suffix  bei  Xsßiv&og  ursprünglich  ist,  ist  aus  der  C 
einstimmung  mit  dem  Namen  der  Insel  AeßtvQ-og  "zu  schließen;  denn,  mag  man 
die  Insel  nach  der  Pflanze  oder  die  Pflanze  nach  der  Insel  benannt  sein  lassen, 
jedenfalls  ist  das  Zusammentreffen  schwerlich  Zufall,  da  auch  die  Stadt  Kir 
Qiv&og  auf  Euböa,  der  Ort  "Apcvd-og  oder  "Atyvv&og  in  Thrakien,  das  bekannte 
"Olvvftog  auf  der  Chalkidike,  der  Berg  '  Vchtw&os  in  Attika  uud  der  gleich- 
namige Demos  auf  der  Insel  Tenos  ihre  Namen  mit  einer  der  genannten  Pflan- 
zen teilen.  Wir  dürfen  also  in  diesen  Pflanzennameu  mit  -v&-  und  -ffö-Suffis 
Reste  einer  verlorenen  vorgriechischen  Sprache  erkennen.  Ihre  Übernahme 
durch  die  Griechen  ist  wohl  ein  Zeicben  dafür,  daß  sie  diese  ein  wärmeres 
Klima  erfordernden  Pflanzen  entweder  erst  bei  ihrer  Berührung  mit  dem  süd- 
licheren Volke  kennen  gelernt  oder  wenigstens  erst  dann  beachtet  haben. 

Auf  zoologischem  Gebiet,  wo  wir  ähnliche  Verhältnisse  vorauszusetzen  ge- 
neigt sind,  sind  zufällig  die  beiden  Suffixe  schwach  belegt-  Das  sicherste  Bei- 
spiel ist  ßöXiv&og  für  den  Wildochsen,  und  auch  das  brauchen  nur  einmal  die 
pseudoaristotelischen  Wuudergeschichten  (cp.  1).  Der  echte  Aristoteles  sagt 
dafür  in  den  Tiergeschichten  ßovaöog,  dessen  Suffix  wohl  auch  zu  den  vor. 
rhiseh-kleinasiatischen  gehört:  vgl.  die  Städte  Mvlaöcc  in  Karien,  8rfßtc6a  m 
Lykaonien,  IlvQc.aog  in  Thessalien,  ebenda  IlwycuSal  und  den  Bloß  Bsvxaäog 
auf  Kreta. 

Von  sonstigen  Wörtern  auf  -w&oq  haben,  wie  Aug.  Pott1)  schon  1*10  ge- 
sellen hat,  imgriechisehes  Gepräge  iitJQtvirog,  <'(h':uiyUo^  und  nttnu>&-.  tnloni\toj 
heißt  in  der  Ilias  ( '*/**  85  1,  857)  die  Schnur,  mit  der  die  Taube,  »las  Ziel  de« 
Bogen wettkampfes,  an  einen  Mast  gebunden  wird;  deswegen  kann  aber  die 
engere  Bedeutung  'Angelschnur',  die  das  Wort  bei  Aristophanes  in  einer  sprich- 
wörtlichen Redensart  hat,  doch  die  ursprünglichere  sein;  also  ist  es  vielleicht 
ein  Fischerausdruck,  den  die  Griechen  beim  Vorrücken  ans  Meer,  wo  die  Fischerei 
wichtiger  ist  als  in  den  Flüssen,  vorfanden  und  annahmen.  Die  Varianten 
(fu.)'iQiv9og  bei  Plato  und  ntQ^Ig  (Stamm  pfpuifr-)  bei  Homer  sprechen  auch  für 
u n griechische  Herkunft. 

Zu  den  Überresten  der  komfortablem  vorgi  n-ciusehen  Kultur  gehört  alloi 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  Badewanne,  iäapiv&og,  in  die  bei  Homer  die 
kampfeg-  und  reisemüden  Helden  steigen.    Darauf  weist  außer  dem  Suffix  auch 


1     l>ie  Persommuainen  451 ;  fttjp/ rtfo,.-  mit  agäuehem  ■•■{*-  Horniann,  B.  pb.  \V    1918,  J T  l 
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«ler  arohäologieohe  Befand,  der  in  Tirynth  and  Knossos   Badewannen  ans  d 
2  Jahrtaufend  w.  Hu-,  nachweist  (Darembi  i  lio,  Dictiui  □  dei  ant  IV  7 

Endlich  das  homerische  31  iq  ■  '      für  den  Gepäckauftati 

des  Wagens  konnte  /war  ans  fachlichen  "m  Lndea  \"ii  den  Griechen  mitgebracht 
worden  sein,  findet  aber  doch  sprachlich  den  nngezwun  a  dai 

LI     Im    cli.'      r\)   Siiilix. 

\\  t'im  uns  so  auf  verschiedenen  Wissens-  und  Kulturgebieten  im  Griechi- 
schen die  Spuren  der  rorgrieohische  8ui  ließ- 
lich  weitere  Schritte,  bei  denen  uns  die  Suffixe  nur  noch  /.ihm  Teil  b 
Nur  nebenbei  Bei  erwähnt,  <laLS  man  bisweilen  den  auffälligen,  jedem  Griechii 
Bchfiler  geläufigen  ionisch-attischen  Lautwandel  von  nrgriechisch  B  in  /,  mit 
dem  häufigen  ä  der  Lykischen  Inschriften  in  Beziehung  bringt1);  in  der  Tat 
ist  ein  solches  Abfärben  vorgriechischer  A.ussprachegewohnheiten  gerade  auf 
die  älteste  Schicht  der  griechischen  BesiedL  r  nicbl  al<  unmöglich  von  der  Hund 

ZU    W('isci) 

Doch    bleiheu  wir  lieber   auf  dem    für   rOntlehuungsf  ragen  günstige 
biet,  dem  der  Wortforschung. 

Das  seit  zwei  Jahren  vollendete  Etymologische  Wörterbuch  d.  gr.  Spr.  des  hel- 
dischen Gelehrten  Boisacq  hat  außer  der  reichhaltigen  Sammlung  und  besonnenen 
Beurteilung  der  weitzerstreuten  etymologischen  Literatur  auch  ein  ungewolltes 
Ergebnis  gezeitigt:  es  macht  uns  erst  recht  klar,  wie  stark  der  Prozentsatz  grie- 
chischer Wörter  ist,  deren  plausible  Anknüpfung  an  indog.  Sprachen  noch  nicht 
gelungen  ist  und  voraussichtlich  nie  gelingen  wird.  Woher  mögen  diese  Fremd- 
körper stammen?  Mit  der  Annahme  von  Entlehnungen  aus  dem  Semitischen 
ist  man  viel  zurückhaltender  geworden;  man  beschränkt  sie  jetzt  entsprechend 
der  Auffassung  von  den  griechisch-phönizischen  Beziehungen  überhaupt  auf 
Wörter  für  orientalische  Handelsartikel  u.  dergl.,  wie  ödxxog  'Packtuch',  xddog 
'ein  Gefäß',  fiva  '100-Drachmen-Münze',  X9v°6g  fGold',  %näv  'wollenes  Hemd', 
xivvdt.im[iov  'Zimt'.  So  bleibt  für  die  Hauptmasse  der  Lehnwörter  als  gebender 
Teil  nur  die  vor  den  Griechen  ums  Ägäische  Meer  seßhaft  gewesene  Bevölke- 
rung übrig  Und  das  Bild  der  Lebensgebiete,  auf  denen  die  rätselhaften  Wörter 
besonders  zahlreich  sind,  stimmt  auffallend  zu  dem,  was  uns  die  vorgriechi- 
schen Suffixe  gelehrt  haben.  Aus  der  erdrückenden  Masse  der  Pflanzennamen, 
die  auch  hier  den  Vortritt  haben,  erwähne  ich  nur  einige  uns  noch  heute  ge- 
läufige: xdxtog  'Kaktus',  xdötavov  'Kastanie',  (iivdy  'Pfefferminz',  xvxiöog 
'cytisus,  Goldregen',  xegccöog  'Kirschbaum',  ddcpvr]  (thess.  dav^ra,  pamphylisch 
keupv)})  'Lorbeer',  ÖQlyavov  'Majoran'.  Hier  kommt  auch  die  Zoologie  besser 
zur  Geltung  als  bei  den  zwei  Suffixen:  tgadtog  oder  gaöiög  'Reiher',  Aa'ooc 
'Möwe',  ifivg  'Süß Wasserschildkröte',  ßccvQog  'Eidechse',  xdgccßog  'Krabbe,  Holz- 
käfer', xdvfraQog  'ein  Käfer'  und  'ein  Meerfisch'  dürften  hierher  gehören.  Wich- 
tig wäre  es,  wenn  neuere  Vermutungen,  die    auch  ßuöikevg  'König',   ßQaßevg 

')  S.  Brugmanu-Thumb,  Griech.  Gramm.4  S.  37.  In  ähnlichem  Sinn  bringt  G.  Herbig, 
Kleinasiatisch-etruskische  Namengleichungen  (Sitz.-Ber.  bayr.  Ak.  ph.-h.  Kl.  1914,  2)  S.  34 
die  griechischen  prothetischen  Vokale  mit  analogen  Erscheinungen  des  Etrusk.  zusammen. 
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'Anführer,  Kampfrichter',  sIqtjvy]  'Friede'  als  ungriechisch  erklären,  sich  be- 
währten.1) Endlich  fehlen  unter  diesen  Wörtern  unbekannter  Herkunft  auch  die 
Gebrauchsgegenstände  des  täglichen  Lebens  nicht:  xccpivog  rOfen*,  xapdorro-' 
'Backtrog',  ddmg  oder  tcctjjs  (Stamm  ra7crjt)  oder  tauig  'Teppich',  d£xag 
;Becher',  ägrog  'Brot',  ßgvrov  'Bier'.  Weitgehende  Schlußfolgerungen  ans  diesen 
Tatsachen  sind  vorläufig  nicht  am  Platz,  und  es  wäre  verkehrt,  wenn  man 
jedes  einigermaßen  undurchsichtige  griechische  Wort  der  vorgriechischen  Be- 
völkerung um  das  Ägäische  Meer  zuschieben  wollte.  Doch  wird  als  methodi- 
scher Grundsatz  gelten  müssen,  was  Meillet  in  seinem  'Apercu  d'une  histoire 
de  la  langue  grecque'  sagt:  (p.  65  Schlußsatz)  'Quant  aux  termes  de  civilis' 
qui  ne  s' 'expliquent  pas  par  Vindo-europem  d'une  maniere  evidente,  le  plus  sagi 
est  de  ne  pas  s'aeharner  ä  les  expliquer  ä  l'aide  de  rapprochements  avee  d'autres 
langues  indo-europeennes :  les  trouvailles  de  Vavenir  ris<[>icraient  trop  de  rendrt 
caduques  d'ingenieuses  hypotheses  pmiblement  combinces'.  Das  nächste  Erfordernis 
ist  eine  Zusammenstellung  aller  derartigen  Wörter;  dann  müssen  sie  zugleich 
nach  sachlichen  Gesichtspunkten  und  eventuell  nach  Bildungsähnlichkeiten 
gruppiert  werden,  auch  muß  der  Unterschied  zwischen  Wörtern,  die  nur  von 
vereinzelten  Autoren  als  Kuriositäten  fremder  Völker  erwähnt  werden,  und  W  in- 
tern, die  wirklich  in  die  griechische  Sprache  übergegangen  sind,  durchgehend 
festgehalten  werden.  Das  alles  wird  uns  freilich  die  Frage  nach  dem  ethni- 
schen Charakter  der  vorgriechischen  Bevölkerung  nicht  positiv  lösen;  aber  es 
wird  uns  in  Verbindung  mit  der  Archäologie  die  Kultur  dieses  Volkes  oder 
dieser  Völker  näherbringen  und  uns  helfen,  die  Eigenart  der  Griechen,  ihrer 
Sprache  und  Kultur,  richtiger  einzuschätzen,  wenn  wir  imstande  sind,  die  firem 
den  Elemente  und  Anregunoren  zu  erkennen.  Und  wenn  sich  auch  dabei  die 
hohe  Wahrscheinlichkeit  bestätigt,  daß  die  Autochthonieansprüche  der  Athener 
auf  eine  besonders  starke  Vermischung  mit  der  früheren  Bevölkerung  schließen 
lassen  und  sich  daraus  der  Gegensatz  zwischen  der  geistigen  Regsamkeit  der 
Athener  und  der  starren  Nüchternheit  der  unvermischfc  gebliebenen  Spartiaten 
erklärt -j,  so  braucht  uns  das  nicht  leid  zu  sein:  deswegen  bleibt  «loch  das 
historische  griechische  Athen   das  klassische. 

VI 

Wir  haben  im  Rahmen  der  uns  zugemessenen  Zeit  mein  ein  Programm 
als  ein  Bild  entwerfen  können.  Aufgabe  des  Historikers  i>t  es.  alle  irgendwie 
erreichbaren  Züge  zu  einem  Gesamtbild  zusammenzustellen  und  zu  ergänzen. 
Nur  wird  er  sich  dabei  immer  die  Grundlagen  seiner  Forschung  gegenwärtig 
halten  müssen,  und  wenn  es  mir  gelungen  ist,  der  Kritik  gegenüber  den  g 

')  Vgl.  GGA.  1916  S.  7to  tf,  zu  tiio'in,  jetzt  »ach  IM.  Bemann,  IM,/..  1911  Bp 
*)  IT.  Hirt,  Die  Indogermanen  I  69.  117     Denselben  Erklärungsversuch  macht  für  die 
Grieohen    Insgesamt  Beloch,   Griecb.  Gesch.1  I  1,96 f.,   der    aber   dann    den    Unterschied 
zwischen  Athenern  und  Böotern  auf  die  geographischen  Verhältnisse  surtlckführt.  Weiteres 

über  'Volkermischung  als  VorauHaet/ung  der  griechischen    Eigenart1    -       ei  G.   Billetor,    Die 
Anschauung  vom  Wesen  des  Griechentums  S    tlfitf 
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i  Darstellungen  dei  griechischen  Vorgeschichte  za  ihrem  riecht  zu  rerhelfen, 
■jo  ist   mein  BaaptzwecV    erreich!     Dai   allgemein   mensobiich     B 

Sichtlicher  A.neohanlichke  I    nur  Luftge  an  ei  nicht  mit 

chaftliob        3     i  bmißtraaen    Perbunden   i-t,   wenn   aichl    die  Klarheit   über 
die  Bedeutung  der  geschichtlichen,  prähistorischen,  arc  and  sprach 

liehen    Gegebenheiten    immanent    in    aller    Forsch  Ds  Stellung    wohnt 

Diese  Grundforderung   ist   in   der   griechischen   Vo  noch  lange  nicht 

genügend  erfüllt     Gerades  Iffend  wirkt  es,   wenn   Beloob    I     '   -•    noch 

1913  schreiben  kann:  Dafür  (d   h.  für  die  Verwertung  der  griechii 
Forschung)  isl   Freilieb  unumgängliche  Voraussetzung,  (daß  sie  sich  aul  ihr 

Grebiel   b  schränkl  und  nicht  etwa  die  sagenhafte  I  ernng  hineinsieht, 

wie  das  Leider  in  der  Reg  1  geschieht;  denn  bei  der  Kontaminierung  so  hetero- 
gener Elemente  kann  nichts  herauskommen  als  ein  T  agelaphoe    Bin  jeder  i 
\<>r  seiner  Tür;  nur  voraussetzungslose  Forschung  kann  ans  zum  Ziele  führen'. 
Was  ist   denn   sagenhaft?  n n<l  w.is  lißt  sicli  aus  der  Dialekteinteilung.  die  an 
sich  Schwierigkeiten   genug   bietet,   schließen,    wenn   sie  auf  sich  -  I 
wiesen  bleibt?    Nicht  Voraussetzungslosigkeit,   sondern  Klarheit  über  die  Vor- 

ttzungen  i-t  «las  Wesen  der  Wissenschaft  Auf  vermeintlicher  Vo 
angslosigkeit  beruht  die  ganze  Zuversicht,  mit  der  Beloch  die  Dorische 
Wanderung  leugnet;  er  argumentiert:  Jede  sprachliche  Differenzierung  setzt 
räumliche  Trennung  voran-,  also  haben  sich  die  Griechen  sprachlich  und  natio- 
nal erst  in  Griechenland  differenziert  (I1  1,  69  Anm  2\  77).  Scheinbar  ein  rein 
sprachwissenschaftlich   begründeter  Schloß;  in  Wirklichkeil  gänzlich  halt- 

Lose  Voraussetzung,  die  Griechen  müßten  vor  der  Ei  iwanderung  in  Griechenland 
sprachlich  und  national  einheitlich  gewesen  sein. 

Es  gab  in  der  Indogermanistik  eine  Zeit  —  und  Bie  wirkt,  namentlich  in 
den  andern  Wissenschaften,  nocli  jetzt  stark  nach  — ,  wo  man  eine  feste  Me- 
thode einfacher  historischer  Rückschlüsse  aus  den  sprachlichen  Tatsachen  zur 
Verfügung  hatte;  es  war  die  Zeit,  da  man  die  Sprache,  die  Religion  und  die 
Kultur  des  Einheitsvolkcs  der  Indogermauen  feststellte.  Schon  längst  ist  diese 
Methode  an  mehreren  Punkten  durchbrochen  und  von  erneuter  Problemstellung 
abgelöst,  und  in  diesem  Wechsel  zwischen  Synthese  und  Neufundierung  besteht 
hier  wie  anderswo  der  Fortschritt  der  Wissenschaft.  Möge  er  auch  der  grie- 
chischen  Vorgeschichte  in  verstärktem   Maße  zugute   kommen! 


AULUS  SEKENUS 

Ein  ungelöstes  Rätsel 

Von  Georg  Wissowa 

Es  ist  schon  eine  stattliche  Reihe  von  Jahren  her,  daß  mich  ein  be- 
freundeter Kollege,  der,  obwohl  von  Berufs  wegen  auf  einem  weit  abliegenden 
Gebiete  der  Wissenschaft  tätig,  mit  der  Altertumswissenschaft  und  ihren  Ver- 
tretern stets  in  enger  geistiger  Berührung  geblieben  ist,  durch  die  Frage  über- 
raschte: 'Die  «Insula  perdita»  des  Aulus  Serenus  ist  wohl  ein  vortreffliches 
Gedicht?'  Ich  konnte  ihm  nur  mit  der  erstaunten  Gegenfrage  antworten:  'Woher 
kommt  Ihnen  diese  Kenntnis?  Aulus  Serenus,  oder  vielmehr  richtig  Septimius 
Serenus,  ist  ein  fast  ganz  verschollener  Dichter  der  späteren  Kaiserzeit,  von 
dem  uns  die  römischen  Metriker  und  Grammatiker  eine  kleine  Anzahl  kurzer 
Bruchstücke  von  1 — 4  Versen  aufbewahrt  haben;  ein  vollständiges  Gedicht  von 
ihm  besitzen  wir  nicht,  der  Titel  «Insula  perdita»  ist  unbekannt.'  Er  ließ  sich 
durch  diese  Abweisung  aber  nicht  irre  machen,  sondern  erzählte  mir  von  einem 
Gedichte  über  den  Untergang  der  liparischen  Insel  Strongyle,  dessen  Anfangsverse 

Insula  perdita.  gramine  restif". 
natans  in  aequon   »iuris 

•er  wörtlich  anführte,  und  wußte  noch  die  Überschrift  eines  weiteren  in  dichtes 
'Visum  Pnienestinae'  zu  nennen:  als  Quelle  verwies  er  auf  den  im  Jahre  1^'.'.'» 
erschienenen  Roman  fIn  Mo.or  und  Marsch'  der  beliebten  bremischen  Erzählerin 
Bernhardine  Schulze- Smidt1),  der  mehren  Fragment«  des  Lulus  Serenus  in 
deutscher  Übertragung  enthalte.  In  der  Tat  spielt  in  diesem  Roman  unser 
Aulus  Serenus  eine  eigentümlich  bedeutsam'1  Rolle.  In  dem  Helden  dir  Erzäh- 
lung, einem  jungen  Landgeistlichen,  erweckt  der  erste  Anblick  der  verloren 
im  bremischen  Moor  gelegenen  Insel  St.  Jürgen,  der  Stätte  srim-r  künftigen 
Wirksamkeit,  folgende  Erinnerungen  (S.  L5  : 

'«Jugendzeit!  —  Da  bist  du,  Strongyle,  —  da  bist  du,  Aulus  Serenus!  — ja  wahr- 
lich, Aulns  Serenus!*  sagte  er  vor  sich  hin.  Seine  Augen  wurden  groß  um!  begeistert, 
ex  bog  beide  Hunde  über  der  Stirn  zusammen  und  versenkte  sich  in  das  blendende 
Kundbild.  dnsula  perdita  — gramine  vestita»,  fuhr  er  halblauf  fort,  tnaians  in  aeguort 

maris\     Er  setzte  sich  wieder  und  zog  aus  seiner  Brusttasohs  ein  g  ilbtes  und 

stark  zerlesenes  Pergamentbändchen,  in  dessen  winzige  Schrift  er  rieh  alsbald  vertiefte. 

')  Bernhanline  Schulze- Smidt,  In  Moor  und  Marsch  Kin  ELoman  aus  dem  Jahre  L81S 
Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  und  Klasing  1893. 
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Ks  war  ein  uraltes  und  sehi    eitern    Exemplar  dei  lieblich-elegischen    Opoeetda  rureliai 
des  Aulus  Berenus:    Leberechti  Liebling   unter  den  en   Dichtern   der  Alten 

insuUi  perdita       grcmim    vestita*     Wie  oO   bette  n   di<    pr&cbtige  Schilderung 
flammenumgebenen  lolischen  [nselvulkan    Strongyh     chon  kun 

danertagen.  Ja,  die  fein  ji  ohriebene  dei  [enen  körn 

Bohfilerhandsohrifl    lag   noch   unversehrt    ewischen   den   rauhen    Bllttern   dm   kleinen 
Buches.  Er  überlas  und  empfani  nie  zuvor,  er&hrei  leuchten* 

des  [nselchen  Bt.  Jürgen  in  der  W 

[     Eiland,  rerlor«  Bberkleidet, 

Schwimmend  auf    piegelndem  We< 
\\  eh  deinem  Tempel  und  weh  seil  n. 

i  lötterverstoßnen  Empörern ! 
6  Priesterlos  zittre  im  Ocean,  Eiland, 
Feuer  den  Schoß  dir  durchbreche 
Ewig,  o  Strongyle,  soll  dich  umlodern 
•Jovis,  des  Zürnenden,  Flamme I1 

Die  Verse  3 — 5  dieses  Stückes  kehren  im  Verlaufe  des  Romans  noch  mehr- 
fach (S.  131.  355)  wieder,  und  die  Bezeichnung  der  Insel  St.  Jürgen  als  Inatdt 
perdita  zieht  sich  wie  ein  Leitmotiv  durch  die  ganze  Erzählung  (S.  75.  .".04 
334.  355.  383.  400.  427).  Die  Begeisterung  für  Aulus  Serenus  wird  geradezu 
als  grundlegend  für  die  ganze  Sinnesart  des  Helden  hingestellt,  denn  Beine 
Braut,  eine  Verehrerin  von  Klopstock  und  Matthisson,  vermag  sich  'in  die 
kernigere  Geisteskost'  des  Geliebten,  'den  verdeutschten  Aulus  Serenus  und 
seine  «Insula  perdita»,  nicht  hineinzufinden'. 

Die  Übersetzung  eines  anderen  Bruchstückes  desselben  Dichters  rindet 
sich  S.  383: 

'Im  Abenddunkel  des  8.  wanderte  er  zu  Fuß  von  Vierhaus  ab,  durch  blendenden 
Schnee  seiner  Insula  perdita  zu.  Und  wieder  war's  eine  Strophe  ans  des  Aulus  Serenus 
herrlichem  «Visum  Praenest[r]inae»,  die  ihn  heimgeleitete: 

II     Ich  wallte  in  der  Pinien  schwarzem  Schatten, 
Philippi  Thermen  mir  im  Rücken  lassend. 
Vor  mir  der  Praenestina  weites  Blachfeld.  — 
Gleich  Lanzen  blitzten  goldne  Sonnenstrahlen, 
5  Der  Abendschein  ließ  rote  Ströme  rinnen, 
Und  es  durchbebte  mich  der  Wahrheit  Schauer: 
Krieg  ist  das  Leben,  Heldentod  die  Krone; 
Der  Schwächling  uur  bangt  solchem  Lohn  entgegen. 
Und  seht,  dort  stand  Gott  Mars  auf  Wetterwolken 
10  Im  blut'gen  Westen,  mir  beharrlich  winkend: 
Da  warf  ich  von  mir. ab,  was  fleischlich  zagte!" 

Um  zunächst  von  dem  Inhalt  der  mitgeteilten  Stücke  abzusehen,  muß  es 
im  höchsten  Maße  überraschen,  in  einer  Erzählung  unserer  Tage  einem  römi- 
schen Dichter  eine  so  bedeutsame  Rolle  zugewiesen  zu  sehen,  der  außerhalb 
der  engsten  Fachkreise  als  völlig  vergessen  bezeichnet  werden  muß  und  von 
dessen  Werk  und  Eigenart  wir  nur  eine  ganz  schattenhafte  Vorstellung  zu  ge- 
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winnen  vermögen.  Der  Name  und  die  ausdrückliche  Anführung  des  Titels 
'Opuscula  ruralia*  lassen  keinen  Zweifel,  daß  mit  Aulus  Serenus  der  Dichter 
gemeint  ist,  den  Terentianus  Maurus  gewöhnlich  als  Septimius,  einmal  (V.  1991) 
als  Serenus,  Nonius,  Diomedes,  Servius  und  andere  als  Serenus  zu  zitieren 
pflegen  und  dessen  Dichtungen  bald  als  opuscula,  bald  als  ruralia,  einmal  (im 
Verse)  als  ruris  opuscula  angeführt  werden:  den  vollen  Namen  Septimius  Serenus 
bieten  nur  Marius  Victorinus  an  zwei  Stellen  (121,  25.  122,  15)  und  Apolli- 
naris  Sidonius  (Carm.  14  pr.  3),  der  ihn  von  Serenus  Sammonicus  unterscheidet: 
der  Vorname  Aulus,  der  ihm  in  der  ganzen  älteren  Literatur,  von  Lilius  Uyraldus 
bis  auf  Wernsdorf,  beigelegt  zu  werden  pflegt,  hat  in  der  Überlieferung  keine 
Gewähr.  Seine  Zeit  bestimmt  sich  dadurch,  daß  er  einerseits  die  Dichtung  und 
Verskunst  des  Annianus  von  Falerii,  des  Zeitgenossen  des  Gellius,  erneuert  hat 
(eine  andere  Deutung  läßt  der  Vers  des  Servius,  De  cent.  metr.  GL.  IV  465,  6 
docta  Falisca,  Serene,  reparas  kaum  zu),  andererseits  von  Terentianus  Maurus 
und  Nonius  angeführt  wird:  da  der  erstere  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  der 
Zeit  Diokletians  zuzuweisen  ist1),  behalten  wir  einen  Spielraum  von  etwa  einem 
Jahrhundert,  von  der  Mitte  des  IL  bis  über  die  Mitte  des  III.  Jahrh.  hinaus. 
Bedenken  wir,  daß  die  Erneuerung  (reparare)  der  Kunst  des  Annianus  einen 
gewissen  Zeitabstand  von  diesem  zur  Voraussetzung  hat  und  daß  Terentianus 
nach  V.  1891  dulcia  Septimius  qui  scripsit  opuscula  nuper  sich  mit  Serenus 
zeitlich  noch  berührt  zu  haben  scheint,  so  werden  wir  geneigt  sein,  ihn  näher 
an  das  Ende  als  an  den  Anfang  dieses  Zeitabschnittes  zu  rücken.  Die  Bruch- 
stücke, denen  eine  gewisse  Anmut  nicht  abzusprechen  ist,  bewegen  sieh  inhalt- 
lich, dem  Titel  'Opuscula  ruralia'  entsprechend,  im  ländlichen  Vorstellungs- 
kreise2), greifen  aber  auch  gelegentlich  über  diesen  hinaus,  z.  B.  in  der  Aus- 
deutung der  Gorgonensage  (Frg.  25);  der  Titel  kann  sehr  wohl  fauf  dem  Lande 
verfaßte  Gedichte'  bezeichnen,  die  sich  nicht  notwendig  ganz  and  gar  auf 
Wiedergabe  der  Eindrücke  des  Landlebens  beschränken  mußten.  In  der  Kunst 
und  Künstelei  des  Versbaus  gehört  der  Dichter  ganz,  und  gar  tu  der  Beil 
lladrians  Zeit  herrschenden  Rokoko- Poesie  der  neoUrici,  die  in  Polymetrie 
schwelgen  und  sich  in  der  Anwendung  und  Neuertindung  oft  recht  absonder- 
licher und  abenteuerlicher,  namentlich  anapästischer,  daktylischer  und  tonischer 
Versformen  gefallen:  Eigenart  und  Nachwirkung  dieser  Schule  sind  in  n< ■nerer 
Zeit  namentlich  durch  Gerhard  Schultz  und  .loh.  Kurt  Wagner  beleuchtet 
worden.3)  Terentianus  Maurus  und  Aphthonius  (die  Quelle  des  Manns  \'n- 
torin  üb)  sowie  Diomedes  entnehmen  dem  Septimius  Serenus  einen  groBen  Teil 
der  Beispiele  für  die  neoterischen  Metra,  Nonius  hat  ihn  für  sprachliche  Eigen 
tümlichkeiten  ausgezogen.  Anfuhrungen  in  den  Schoben  zu  Yergil,  Jnvenal  und 
Statins     und     hei     Martiainis    ('apelhi     zeigen,     daß    er    als    jüngster    latemischei 

')  Senr.  Kies,  De  Terentiani  Mauri  aetate,  Dias,  MT arpurgi  Catl  19 IS  gegen  G  SchulU, 

Hermes    XN1I    (1887)  S.  278  f,     im.l    A.  Wertli  ,   Jatrh.    F,    l'l.ile!     8appL    WIM      L891     -    Ml  ff. 

*)  Vgl.  Etibbeok,  GeBoh.  d    Rom    Di. 'Id.  III  828  t 

8)  G.  Schultz  a.  a.  (>.  s.  274  H.;  .1    N.  Wai  h.m     Qnaeationei    oeoterioae    inprimii 
AuMoniuiu  pertinentea,  Dias.  Lipaiae  1907. 
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Lyriker   aocfa    im   IV    and   \'   Jahrh,  gelesen  imrde:  Rh   dieee  ZeH   irar  er  der 

moderne  Lyriker,  Berriui  (Aen.  XII  923    stellt   ihn  den  i 

über,    fUr   Bieronymni    (Epiel  11      lind   die  heidnische)    Lyrik 

Simonides,   Pindar  und  Aioaeui   bei   den  Griechen,   1 1 « >ra/    Catnll  und  Berenni 

bei  den   Römern,   im    Dichterkataloge  dei   Sidonioi   Apollinarie  (Carm.  9,  \ 

steht  Septimina  Bmschen  Catnllus,  Stella  and  Petronius.  Ein«    Bandschi 

fOpuscula'  bat  sich  auch  in  das  Mittelalter  binfifa  k,  denn  der  bekannt« 

Katalog   \"n  Bobbio   ;iu>   dem   X.  Jahrh.   verzeichnet    unter  den   rJandschrii 

bestanden  dieses  Klosters  libros  Septimi  8ereni  duos,  unum  >/<  > 

di   historia   Troiana  (dies  natürlich   Dictys-Septünine  .  in  quo  et  }><>  \oria 

Dnretis.1)    A.ber  diese   Handschrift   hat   die  Wiederbelebung  des  Interesses  tür 

das  Altertum   nicht   erlebt,  die  Gelehrten  der  Renaissance  kennen  den  Dichter 

nur  aus  den  spärlichen  Abführungen  der  Metriker  und  Grrammatiker,  >ie  unter 

scheidet:  den  Sept iniins  des  Tciciiti;inn>   Maurus  \on  dem   A.  Serenns  der  ührigen 

Zeugen1)  und  bezeichnen  nach  dem  Vorgange  des  Petrus  Crinitus8)  den  ersteren 
als  Afer,  weil  sie  ihn  mit  dem  Septimins  Severus  (ans  Leptie  dee  Statins  zu- 
sammenwerfen; als  A.  Septimins  Serenus  Fcdiscus  erscheint  er  bei  Scaliger  and 
P.  Pithoeus*),  von  denen  drv  erstere5)  ihn  zum  Verfasser  des  Moretum  macht, 
eine  Vermutung,  die  später  u.  a.  Wernsdorf  wieder  aufgenommen  hat  Die 
Person  des  Dichters  bleibt  völlig  im  Dunkeln,  daß  J.  Jonsins6)  den  Anlus 
Serenus  lyricus  poeta  mit  Aelius  Serenus,  dem  Verfasser  <\>v  Bpitome  r<,,- 
(piXavoc;  (von  Byblos)  leoayiuetsCttQ  negl  nökeav  xa\  rCveg  Ja?'  ixdtivqg  svdo|ot7), 
gleichsetzen  wollte,  war  nicht  mehr  als  ein  müßiger  Einfall.  Das  weitaus  Beste 
und  Vollständigste  über  den  Dichter  und  sein  Werk  bietet  mit  gewohnter 
Gründlichkeit  J.  Chr.  Wernsdorf,  über  den  Lucian  Müller  und  E.  Baehrens  in 
keinem  wesentlichen  Punkte  hinaus  gekommen  sind.b)  Das  ist  in  Kürze  der 
spärliche  Tatbestand,  der  es  vollkommen  begreiflich  erscheinen  läßt,  wenn  der 
Dichter  in  der  philologischen  Literatur  eine  mehr  als  bescheidene  Rolle  spielt; 
die  Äußerung  von  Schanz9),  es  seien  uns  von  ihm  soviel -Fragmente  erhalten, 
daß  wir  eine  ziemlich  deutliche  Vorstellung  von  seiner  Dichtungsart  erhielten, 
ist  recht  optimistisch.  Unter  diesen  Umständen  muß  sich  die  Frage  aufdrängen: 
wie    kommt    dieser   abgelesene    Poet   in    das  Werk   einer   bremischen   Dichterin 


*)  G.Becker,  Catalogi   bibliothecaruni   antiqui   S.  69  f.  Nr.  466  f.;   M.  Manitius,   Philo- 
logisches aus  alten  Bibliothekskatalogen  tlthein.  Mus.  XLVII  Eryänzungsheft)  S.  77. 

2)  So  L.  Gyraldua,    Historia  poetarum  tarn  ^raecorum  quam  latinorum  (Basileae  1545» 
S.  564  f.  1068  f  ;  ü.  Stephanus,  Fragmenta  poetarum  veterum  latiuorum  (1664     S.  H9ff. 

3)  De  poetis  latinia  1.  V  c.  LXXXII 

4)  Scaliger,   Catalecta  veterum   poetarum   (Lugd.  Bat.  1573     B.  828.  240;    P.  Pithoeus, 
Epigrammata  et  poeraatia  vetera  (Parisiis  1590)  S.  5. 

6)  Scaliger  zur  Append.  Vergil.  (1676)  S.  42-2. 

6)  De  scriptoribus  historiae  philosophicae  libri  IV  (neue  Bearbeitung  von  J.  Chr.  Dorn. 
Jenae  1716)  lib.  IV  n.  43  S.  270. 

7)  Suid.  s.  2eQf}vog;  Müller,  FHG.  III  560  not,  575. 

8)  Wernsdorf,  Poet,  lat  min.  II  (1780)  S.  247  ff.;  Luc.  Müller,  Ausg.  d.  Rutil.  Namatian. 
8.  35  ff;  Bachrens,  Fragm.  poet.  Rom.  S.  384  ff. 

•)  Gesch.  d.  röm.  Literat.  III  23. 
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des  XIX.  Jahrh.  und  wie  kam  diese  auf  den  Gedanken,  ihm  ganze  Gedichte, 
soo-ar  zwei  Verse  in  lateinischem  Urtexte,  zuzuschreiben?  Da  mir  diese  Frage 
keine  Ruhe  ließ x),  schlug  ich  den  gewiesenen  Weg  ein,  mich  mit  einer  Anfrage 
an  die  Verfasserin  selbst  zu  wenden.  Ihre  mit  größter  Liebenswürdigkeit  erteilte 
Antwort  brachte  eine  sehr  überraschende  Aufklärung,  durch  welche  die  ganze 
Sache  erst  recht  rätselhaft  wurde.  Mit  gütiger  Erlaubnis  der  Verfasserin,  für 
die  ich  ihr  auch  an  dieser  Stelle  verbindlichst  danken  möchte,  teile  ich  ihivn 
Brief  seinem  Hauptinhalte  nach  wörtlich  mit: 

'Die  Aulus  Serenus-Frage  kann  ich  Ihnen  wohl  erschöpfend,  aber  kaum  besonders 
'befriedigend  beantworten.  Sie  knüpft  sich  an  die  sogenannte  «Puppenbibel  >  meiner 
Kindertage.  Als  1857  unser  alter  Großvater,  Bürgermeister  Smidt,  starb,  kam  seine 
sehr,  sehr  umfangreiche  Bibliothek  zur  Vertheilung,  es  wurde,  da  der  "Wust  zu  groß 
war,  Vieles  ausgeschossen.  Ich  war  ein  rechter  Lesewolf  und  nebenbei  eine  fanatische 
Puppenmama  von  kaum  11  Jahren,  und  so  erbettelte  ich  mir  zwei  winzige  Schweins- 
lederbüchelchen aus  dem  Ausschußkorbe  für  meine  Puppen.  Das  eine:  'Les  Psaumes 
de  David  en  vers,  MDCC'II.  Berlin  chez  Robert  Roger,  Imprimeur  et  Libraire  du  Roi' 
besitze  ich  noch.  Das  andere  von  1698,  das  eine  Menge  winzig  kleiner  Niederschriften 
—  lateinisch  und  griechisch  —  enthielt  und  wohl  von  irgend  einem  meiner  gelehrten 
holländischen  Vorfahren,  den  Chavannes,  stammte,  entzifferte  ich,  als  18  und  19jiii 
mit  großer  Vorliebe,  mit  meinem  ältesten  Brudei-,  der  damals  Schüler  am  Gymnasium 
war.  Es  waren  Homerische  und  Sapphische  Fragmente  und  Verse,  Kehrares  von  Anakreon 
und  Stückchen  aus  Sophokleischen  Tragödien.  Von  Lateinern  nur  Horaz,  ein  paar  Sen- 
tenzen aus  Ciceronischen  Reden  und  vorwiegend  kurze  und  lange  Stellen  von  Aulus 
Serenus.  Die  hatte  der  Schreiber  des  Büehelchens  allemal  roth  angestrichen,  und  zwar 
mit  Malfarbe.  Deshalb  fielen  sie  mir  besonders  in  die  Augen,  ich  vermuthete  seltene 
Perlen  darin.  So  machte  ich  mich,  um  für  meinen  Bruder  Latein  zu  lernen,  ans  I 
setzen,  fand  zwar  ziemlich  nüchterne  Auffassung  und  unzulängliche  Diktion,  aber  es 
steckte  immerhin  ein,  nach  meinen  Begriffen,  wunderbar  poetischer  Kern  in  der  Hülle. 
So  behielt  ich  das  Versmaß  bei  und  suchte  mir  die  Nüchternheit  zu  kristallisieren  und 
dichterisch  zu  verklären.  Den  Anstoß,  das  Lokalkolorit  und  den  Titel  gab  ja  der  I>: 
den  Rest  hat  meine  bescheidene  Dichterfantasie  besorgt  .  .  .  Das  Büchlein  selbst  hat 
dann  (1873)  mein  Bruder  mit  nach  Calcutta  genommen.  Ich  gab  es  ihm,  mit  andern 
Büchern,  zum  Andenken.  1885  starb  er  an  einer  Art  Cholera.  \  tele  seiner  Sachen  sind 
verbrannt  worden.  Die  meisten  Bücher  schenkte  meine  Schwägerin,  ehe  sie  nach 
Europa  zurückkehrte,  der  Bibliothek  des  deutschen  Klul^  in  Calcutta.  I  »ort  habe  ich 
schon  1887,  als  ich  Moor  und  Marsch  schrieb,  durch  meinen  dortigen  Vetter  Smidt, 
Chef  der  Firma,  nach  dem  kleinen  Buche  fragen  und  suchen  lassen,  weil  ich  die  Insula 
perdita  gern  vollständig  haben  wollte,  aber  ohne  Erfolg,  Meine  Schwägerin  meinte  da 
mals,  ihr  Mann  habe  das  Büchelcheu  immer  auf  «lein  Nachttische  liegen  gehabt,  und 
es  sei  deshalb  gewiß  mit  den  übrigen  Schlafzimmergerathen  verbrannt  worden.' 

Die  Dichterin    hatte    ferner   die   große    Freundlichkeit,    noch    wer   w< 
Stücke   ihrer  Übersetzungen  aus  Aulus  Serenus,   die  sie  in   den  Jahren    L864 
1866  angefertigt  hatte,  mitzuteilen    und   die   Veröffentlichung  zu  g-  statten      [ob 
lasse  sie  hier  folgen. 

')  Auf  meine  Veranlassung  hat   F.  Skutach  in  seinei    Bearbeitui 
Li1  •Gesch."  >$  353.  C  auf  den  Sachverhalt  kurz  hingewiei 
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II I  dem    V  i   ii  ni  l'i 
.     (  in  die  l  • 

Ziehen  die  KJLmpfer  dabei 

ad    i in    Antlitz,  doch    Kraft    in   •  !• 

Lafi  dir  tob  Rom  den  Wahriprucb  verbünd 
r,  'Welcher  lieh  kampfloi  lohmiegel  dareh'i  Lebt 
\\  ird  niiiit  gekrönt  nnd  blickt  oicl  an, 

i  n<i  in  die  Sumpfe  tntt  ihn  das  Bebiol 
Btampfl  ihn  binab  in  pontinische  Tiefen! 
Adler  and  Sfuthige  wohnen  auf  Gipfeln. 

IV  Ba  og  !i  n  die  .1  ogend 

Jugend,  du  winkst  mir,  vom  Ölbaum  dea  Friedens 
Lieblich  beschattet,  ea  ISchell  dein  Auge, 
Da  aich'a  zur  Sonne  goldlewhtendem  Antlitz 
Furchtlos  emporhebt.    Wie  strahlt  dir  da--  Weltall; 
ü  Berge  und  Thäler  und  Blumen  am  Wege, 
Kauschende  Wogen  und  flatternde  Segel, 
Blauende  Fluth  und  die  Bläue  des  Himmels, 
Wandelnde  Helden  und  lebende  Götter  — 
Alles  verschönst  du,  o  Jugend,  du  schöne. 
10  Ach  du  entschwandest,  es  schreiten  die  Jahre, 
Schwer  liegt  das  Lebeu  auf  kräftigen  Schultern, 
Ernst  wird  das  Auge,  es  neigt  sich  die  Sonne. 


Götter,  die  Jugend  und  Alter  geschaffen, 
Nehmt  meine  Bitte  in  gnädige  Hände: 

16  Schenket  dem  Alter  das  Auge  der  Jugend, 
Schenkt  ihm  Erinn'rung,  dio  liebe  Gefährtin, 
Daß  sie,  die  freundliche,  hebe  den  Schleier, 
Lichte  den  finsteren  Nebel  der  Sorge, 
Öffne  noch  einmal  das  holde  Gelände, 

20  Zeigend  den  Ölbaum  des  sonnigen  Friedens, 
Blauende  Fluth  und  die  Bläue  des  Himmels, 
Wandelnde  Helden  und  lebende  Götter, 
Über  die  Zwerge  und  Gnomen  der  Erde 
Wachsend  empor  \md  das  Niedre  belächelnd. 

Frieden  der  Ländlichkeit 
Nicht  im  Gassengewirr  der  Städte, 
Wo  der  Tribun  die  Rosse  zügelt 
Und  der  Schreier  Waaren  verkündet. 
Nicht  wo  Lesbia  Liebe  mir  lispelt 
5  In  des  Atriums  dämmernder  Stille, 
Such'  ich  mir  Rast  vom  Tagesgetriebe. 
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Ferne  dem  Feilschen,  dem  habgiergeschwellten. 

Ferne  dem  Jagen,  dem  nimmerzufried'nen, 

Wandl'  ich  verstummend  am  rieselnden  Bache, 
10  Stürme  umwehen  mich  sagenverkündend, 

Über  mir  schattet  der  schwärzliche  Felsen, 

Dämpfend  die  Strahlen  des  ew'gen  Gestirnes. 

Das  uns  der  Heimlichkeit  Finsterniß  lichtet. 

Bräutlich  erglüht,  in  errötheiuVr  Wonne. 
15  Sie,  die  sich  gattet  dem  Himmel,  die  Erde 

In  den  Gefilden  campanischer  Ebne.  — 

Meines  Fußes,  des  flüchtigen,  Sohle 

Tritt  auf  die  Trümmer  einstigen  Glanzes, 

Schreitet  dahin  über  tödte  Geschlechter. 
2u  Und  es  erstehen  dem  Auge  des  Dichters 

Über  den  Bergen,  aus  Wolken  und  Sternen, 

Blutige  Schlacht  und  das  Lächeln  des  Friedens. 


Jupiter,  Dank  dir,  du  Vater  des  Himmels. 
Dank  dir,  Demeter,  Mutter  der  Erde, 
25  Die,  mich  erzeugend,  mir  gnädig  verliehen 
Inbrunst  der  Seele  und  Klarheit  des  Auges, 
Euch  zu  umfangen  und  tief  zu  ergründen. 


VI  Vae  soli 

Weh  dem  Verlassenen,  einsam  lebend, 
Einsam  sterbend  an  heimlicher  Wunde, 
Traurig  sein  Lager  und  karg  sein  Polster. 
Schmerz  zur  Rechten,  Weh  zur  Linken. 
5  Götter  der  Liebe  verhüllen  sich  schauernd. 
Schleichen  hinweg  auf  stummen  Pfaden. 
Aber  die  andern,  die  kalten  Götter, 
Hollen  sein  Rad  zum  Abgrund  des  Todes, 
Graben  sein  Herz  aus  welkendem  Busen. 
10  Geben's  zur  Beute  dem  Winde  des  Berges, 
Daß  er's  zerreiße  gleich  toten  Blättern. 
Der  stark  moderne  Stimmungsgehalt  dieser  Dichtungen  kommt  ohne  Zweifel 
auf  die  Rechnung  der  Übersetzerin,  die,  wie  aus  ihrer  eigenen  Erklärung  her- 
vorgeht,  ihre  Vorlage   vielfach   nachschaffend    in  ihre  eigene  Gefühlswelt  über 
tragen   hat;  aber  das   lateinische  Original   schimmert   doch   allenthalben  durch 
und  es  wäre  leicht,   zu  vielen  Einzelheiten   Parallelen  aus  der  römischen  Dich 
tung  beizubringen,  hier  sei  nur  auf  die   Übereinstimmung  des  Anfanges  von  V 
mit  Septim.  Ser.  i'rg.  IS   Baehr.  et   nihil  rst  </iiod  amew   Fhnnima  üimtf  hinge- 
wiesen, weil  sie  unseren  Dichter  selber  trifft.   Ein  weiteres  Eingehen  auf  Inhalt 
and  dichterische  Bedeutung  dieser  Bmchstficke   wäre   verfrüht,  bevor  nicht  die 
Frage  nach  ihrer  Herkunft  beantwortet  ist. 

Daß  die  lateinischen  Originale  dieser  Gedichte  in  einer   161>8  (wahrschein- 
lich  in   Holland)  entstandenen   handschriftlichen  Exzerptensammlung  existierten, 
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kann  angenichth  der   bestimmten   und  durchaus  glaubhaftes  Angaben  dei  ror 
stehenden  Berichte«  nicht   bezweifelt    werden.    Der  Dichstliegende  Gtedanki 
der,  daß  ein  Vertreter  der  in  den  Niederlanden  mii  lerem  Eifer  gepfle 

aeulateinischen  Dicbtong  des  \YI.  oder  XVIL  Jahrh  die  Maske  des  Auluh 
Serenus  angelegt  habe,  '-in«'  Meinung,  die,  irie  mir  Frau  Schulze  Smidi  mitteilt; 
auch   Ihr  7ater,   Bremer  Senator  and   in  nden  eifi         ä      ch-, 

Dialekt-  und  Vorzeitforscher  (f  1871  .  mit  Entschiedenheit  vertrat-,  er  batu 

■in   Sinne  zu  Anfang  der  70er  Jahre  vielfach   Iber  d  heil   mit 

einem  Freunde  and  Alter  or  an  einer  boUändischei   li 

korrespondiert,  ohne  zn  einem  greifbaren  Ergebnisse  zu  kommen.  Schlägt  man 
diesen  Weg  ein,  bo  bleiben  zwei  Möglichkeiten  zn  erwägen.  Der  Urheber  und 
Schreiber  des  handschriftlichen  ETlorilegiums  kann  selbst  der  Verfasser  dei 
Aulua  Serenus- Gedichte  gewesen  sein,  ein»'  Annahme,  zn  der      G  man 

etwa    die    Hervorhebung   dieser    Gedichte    vor   den    Dbrigen    Bestandteilen 
Sammlung   durch  Anstreichen    mit    roter  Malfarbe   anfahren    könnte;    in   dii 
Kalif  könnte  man   mit  der  Möglichkeit  rechnen,    daß  diese  Gedichte  überhaupt 
oicht    veröffentlicht    wurden   und   nur   in    dieser   einen   Niederschrift    vorhanden 
waren.    Aber  große  Wahrscheinlichkeit  hat  diese  Annahme  nicht  (auch  nicht  mit 
der  Abänderung,  daß  etwa  der  Urheber  des  Florilegiums  die  Gedichte  <l>  r  Hand- 
schrift    des   Verfassers    entnahm),    denn    die    Annahme    des    antiken    \ 
namens  und  der  Versuch,   in  der  Person  eines  bestimmten  römischen  Dichters 
aufzutreten,  weisen  doch  entschieden  auf  die  Absicht  der  Veröffentlichung  hin. 
Daß   aber   in  der  Tat   der  Name  Aulus  Serenus  nicht  nur  aus  Spielerei,   etwa 
als  Latinisierung    des    wirklichen  Namens   des  Verfassers,   gewählt  ist,  sondern 
der  Verfasser  an  die  Stelle   des   alteu  Septimius  Serenus   treten    möchte,   zeigt 
sowohl  der  gewählte  Titel  'Opuseula  rnralia'  als  das  einzige  noch  feststellbare 
Metrum.    Für  die  Wiedergabe  des  I.  Bruchstückes,  die  Insula  perdita',  hat  die 
Übersetzerin   einen  Wechsel  von   daktylischen  Tetrametern   und  Trimetern    an 
gewendet,   aber  der    erhaltene   Text    der    beiden    ersten  Verse    zeigt  eine   ganz 
andere  Form.     Die  Worte  Insula  perdita  gramine  vesiita  natans  in  litorc  n 
lassen  sich  metrisch  nur  als  eine  Verbindung  zweier  bei  den  Neoterikern  Behr 
beliebten  Reihen    verstehen,   des   daktylischen  Hephthemimeres  (_wv_ww_v 
vgl.  Sept.  Ser.  frg.  10  inquit  amicus  ager  domino.  Wagner  S.  20  ff.)  und  des  von 
Terent.  Maur.  V.  1992  ff.  behandelten   Gliedes  _uu_uu_uu«^y,  jener  eigentüm- 
lichen Mißbildung  des  daktylischen  Tetrameters  mit  kurzer  Pänultima,  die  Marius 
Victorinus  (122,  10)   als   mJabriov   bezeichnet  unter  Anführung  u.  a.  der  Vers« 

des  Septimius  Serenus 

quando  ffageHa  ligas,  ita  liga, 
vitis  et  ültntts  uti  sitmü  eant, 

die  freilich  tatsächlich  dem  Annianus  gehören1);  dieser  und  der  die  Neoteriker 
nachahmende  Boethius  bieten  (abgesehen  von  einem  anonymen,  vielleicht  fin- 
gierten Verse    bei    Mar.  Vict,  123, 31)    die   einzigen    Beispiele    dieses    Verses.2') 


')  Wagner  8.  50  f.         *)  Luc.  Müller.  Do  re  metrica  poet.  latin*  8.  103;  Wagner  S.  23  f. 
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Der  Fehler  im  zweiten  Fuße  (_o  statt  _wu)  beruht  wohl  nicht  auf  Nachlässig- 
keit des  Dichters,  sondern  auf  einem  Fehler  der  Abschrift  bei  der  Herüber- 
nahme in  das  Florilegium;  die  Verbesserung  natans  super  aequore1)  maris  bietet 
sich  von  selbst.  Jedenfalls  aber  konnte  auf  dieses  ausgefallene  Versmaß  nur 
ein  Dichter  geraten,  der  wußte,  daß  es  eine  Spezialität  jener  Rokokopoeten  war 
und  im  Geiste  eines  Dichters  aus  diesem  Kreise  schaffen  wollte;  er  wollte  die 
verlorenen  'Opuscula  ruralia'  des  Aulus  Serenus  ebenso  ersetzen  wie  andere  die 
Elegien  des  Cornelius  Gallus  oder  des  Sabinus  Antworten  auf  Ovids  Heroinen- 
briefe. Daß  er  sich  damit  begnügt  haben  sollte,  diese  seine  Leistung  in  einer 
Privatniederschrift  zwischen  seinen  Exzerpten  aus  Homer,  Sophokles,  Horaz  u.  a. 
zu  vergraben,  wird  dadurch  sehr  unwahrscheinlich.  Hat  aber  der  Hersteller  des 
Florilegiums  die  Aulus  Serenus- Gedichte  ebenso  wie  seine  ausgewählten  Stellen 
des  Homer,  Anakreon  (wohl  jedenfalls  die  sog.  Anakreontea),  Sappho2),  Sopho 
kies,  Horaz,  Cicero  einer  gedruckten  Ausgabe  entnommen,  so  müßte  diese  doch 
noch  aufzutreiben  sein,  denn  was  1698  gedruckt  vorlag,  kann  wohl  recht  selten 
geworden,  aber  schwerlich  ganz  und  gar  verschwunden  sein.  Hier  ist  aber 
all  mein  Suchen  vergeblich  geblieben,  und  es  ist  vor  allem  die  Hoffnung,  -laß 
andere,  welche  das  weite  und  noch  wenig  erforschte  Feld  der  neulateinischen 
Poesie  besser  als  ich  zu  überschauen  in  der  Lage  sind,  weiter  zu  helfen  ver- 
mögen, die  mich  zu  dieser  Veröffentlichung;  veranlaßt.  Vor  einer  falschen  Spur 
aber,  die  mich  lange  genarrt  hat,  möchte  ich  warnen.  Der  treffliche  Christian 
Gottlieb  Jöcher  notiert  (Gelehrtenlexicon  IV  515):  'Serenus  (Aurelius),  hat  G 
dichte  geschrieben,  welche  1518  unter  dem  Titel:  Opuscula  zu  Straßburg  in 
4  heraus  gekommen.'  Die  Übereinstimmung  des  Namens  Serenus  und  des  Titels 
Opuscula  (wenn  auch  ohne  ruralia)  ließ  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  dies  das 
gesuchte  Buch  sei  und  der  Name  Aurelius  auf  Irrtum  beruhe,  nicht  trerins 
scheinen,   und  der  Umstand,  daß   es  zunächst  trotz  eifrigster  Nachforschung!  n 

ff  O  o 

nirgendwo  zu  finden  war,  erhöhte  die  Spannung.  Endlich  gelang  es  mit  Freundes- 
hilfe  es  auf  der  Universitätsbibliothek  in  Göttingen  aufzutreiben,  aber  es  brachte 
eine  vollkommene  Enttäuschung.  Daß  alle  Bemühungen,  in  Strafiburg  über  das 
Ruch  und  seinen  Verfasser  etwas  in  Erfahrung  zu  bringen,  vergeblich  ge^i  - 
waren,  erklärte  sich  jetzt  leicht:  Jöchers  Angabe  über  Erscheinungsort  und  Jahr 
waren  falsch,  nicht  in  Straßburg  1618,  sondern  in  Koni  (ohne  Angabe  des 
Druckers)  1512  war  das  Buch  erschienen,  der  Verfasser  Aurelius  Serenus  Mono 
politanus,  ein  unteritalienischer  Humanist  aus  der  Klientel  des  Carlo  Rotari, 
Geheimkäinmerers  des  Papstes  Julius  IL,  der  Inhalt  lateinische  Deklamationen 
in  Vers  und  Prosa  über  allerhand  kirchliche  (z,  B.  'Carmen  de  t'estis  et  Btatio- 
nibus  totius  anni')  und  philologische  Dinge  (/..  H.  cDescriptio  portus  Brnndusii, 
quem  intellexit  Vergilius  in  primo  Eneidos'  |,  am  Schlüsse  eine  Menge  Epigramme 
mit  den  gewagtesten  Kunststücken  in  Sinn  und  Wort,  im  ganzen  eine  wenig 
erfreuliche  Leistung  und  jedenfalls  nichts,  was  uns  unserem  Aulus  Serenus  näher 
brächte.  Die  Untersuchung  ist  also  hier  vorlaufig  auf  einem  toten  Punkte  angelangt 

')  Vgl.   Manil.  V  4*28  et   nt<l<t    m  OequOft    cantfitm. 

*)  Wohl  nach  der  Baiamtang  »U»h  Fnlvtaa  Urainui  von  1668. 
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Bisher   «rurde  rou  der   \  gangen,  daß  <-^  sich   um   Dich- 

bongen    einet    anter   dem    Namen   Anlus  Berenui  Auftretenden   Spühumenisten 
bandele.  Ä.ber  auch  die  andere  Möglichkeit,  «lab  jenei  Plorileginm  echte  Strick« 
des  8eptimiue  Serenus  enthielt,  darf  nicht  anerörteri   bleiben,  obwohl  dien 
vr&gang  ans  in  aoeb  riel  größere  Schwu  lrx(     I»  ao  die  Annahmt. 

dafi   ein    vom    Hersteller   des   Florileginms    benutzter   Druck    der  Gedichte 

iis    rersoh  wunden    wäre,  ohne  in  der  reichen  philolo  Literatur  der 

Zeit  die  geringste  Spur  in  hinter  laesen1),  ist  'hin  so  unwahrscheinlich  wie  die 
andere,  dafi  jener  als  einziger  eine  treder  vorher  noch  nachher  von  . 
anderen  Zeugen  erwähnte  Handschrift  des  Dichters9  ror  lieb  gehabt  bebe 
Immerhin  muß  festgestellt  werden,  dafi  aaob  Entfernung  der  modernen  über 
malung8)  die  Stucke  nichts  enthalten,  was  im  .Munde  eines  römizchen  Dichters 
der  späteren  Kaiser/eit  anmöglich  wäre.  Dafi  der  Stoff  der  rlnsula  perdita'  und 
des  'Visum  Praenestinae9  sich  unter  den  Titel  'Opuseula  ruralia'  nicht  recht 
FQgen  will,  spricht  eher  für  die  Echtheit  als  gegen  sie,  desgleichen  die  Tat- 
sache, daß  die  in  dem  erstgenannten  Gedichte  behandelte  Sage  vom  Schicksale 
der  jüdischen  Vulkauinsel  Strongyle  aus  der  alten  Literatur  nicht  zu  belegen 
ist.  Die  Bezeichnung  von  Strongyle  als  natans  in  acquore  mnris  stimmt  mit 
der  verbreiteten  Tradition4)  überein,  die  in  ihr  die  tcImti)  vfjöos  der  Od\ 
(x  3)  sieht:  die  Bezeichnung  der  Insel  als  gramine  restita  erinnert  daran,  dafi 
auch  an  der  schwimmenden  Insel  im  See  von  Cutilia  die  Zeugen  übereinstim- 
mend den  Grasvvuchs  hervorheben.5)  Welchen  Gegenstand  das  'Visum  Prae- 
nestinae'  behandelte,  lassen  die  zwei  kurzen  Bruchstücke  nicht  erkennen,  der 
naheliegende  Gedanke  an  den  Untergang  der  Marianer  findet  in  ihnen  keine 
Stütze.  Wenn  V  4  die  Geliebte  Lesbia  genannt  wird,  so  paßt  es  dazu,  daß 
Hieronymus  und  Sidonius  Apollinaris  Serenus  mit  Catull  zusammenstellen,  das 
sentimental  romantische  Wandeln  auf  Trümmern  vergangener  Größe  V  17  ff. 
klingt  an  Rutilius  Namatianus  und  Gedichte  wie  Anthol.  lat.  411  R.2  an.6)  Be- 
achtung verdient  aber  besonders  noch  die  Stelle  II  2:  der  Redende  hat  vor  sich 
cder  Praenestina  weites  Blachfeld',  im  Rücken  'Philippi  Thermen',  diese  müssen 
also  am  Anfangsteile  der  Via  Praenestina  gelegen  haben.  Thermen  des  Philippus 

')  Der  gelehrte  holländische  Arzt  Robert  Keuchen,  der  in  seiner  1706  in  Amsterdam 
erschienenen  Ausgabe  des  Q.  Serenus  Sammonicus  auch  auf  den  Lyriker  Aulus  Serenus  zu 
sprechen  kommt  (S.  74),  kennt  von  diesem  nichts  weiter  als  die  Bruchstücke  bei  den  Metri- 
kern und  Grammatikern. 

*)  An  Zusammenhang  mit  der  Handschrift  von  Bobbio  (oben  S.  452)  kann  nicht  ge- 
dacht werden,  da  diese  den  Dichter  nicht  Aulus  Serenus,  sondern  Septimius  Serenus  nannte. 

*)  Auf  ihre  Rechnung  kann  es  wohl  gesetzt  werden,  wenn  'der  Praenestina  weites 
Blachfeld'  II  3  eher  auf  die  heutige  Carupagna  als  auf  die  reich  angebaute  Gegend  der 
Kaiserzeit  paßt. 

4)  Agathokles  von  Kyzikos,  Schob  Apoll.  Rhod.  IV  761  (FHG.  IV  290);  Strabon  VII  276: 
Plin.  N.  h.  III  94  =  Solin.  6,  3;  Martian.  Cap.  VI  648;  Eustath.  zu  Dion.  Perieg.  461. 

8)  Dion.  Hai.  I  15,  2  %\6t\  Si  rig  iv  avrfj  yvszui.  Seneca,  Nat.  quaest.  III  25,  8  herben 
nutrit.   Macr.  Sat.  I  7,  29  amplissimus  caespes. 

ö)  Vgl.  auch  A.  Schulten  in  diesen  Jahrb.  1916  XXXVH  155  ff. 
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sind  meines  Wissens  anderweit  nicht  bezeugt.  Ich  möchte  aber  eine  sich  mir 
aufdrängende  Kombination  nicht  verschweigen.  An  der  Via  Praenestina  lag  die 
große  und  prachtvolle  Villenanlage  der  Gordiane,  deren  Überreste  man  in  der 
noch  heute  4  km  vor  Porta  Maggiore  bei  Tor  de'  Schiavi  vorhandenen  impo- 
santen Ruinenstätte  erkennen  will.1)  Ein  Teil  von  ihr  waren  die  Thermen,  quaies 
praeter  urbem,  ut  tunc,  nusquam  in  orbe  terrarum*);  es  wäre  durchaus  denkbar, 
daß  dieser  Teil  des  großen  Bautenkomplexes  erst  von  Kaiser  Philippus,  dem 
Nachfolger  Gordians  III.,  vollendet  worden  wäre  und  dann  seinen  Namen  ge- 
tragen hätte:  damit  würde  Septimius  Serenus  bis  zur  Mitte  des  III.  Jahrh.  oder 
darüber  hinaus  hinunterrücken  und  in  unmittelbare  zeitliche  Nachbarschaft  mit 
Terentianus  Maurus  kommen,  ein  auch  aus  anderen  Gründen  (oben  S.  451)  sehr 
hu  nehmbares  Ergebnis. 

So  weit  vermag  ich  mit  den  mir  zugänglichen  Hilfsmitteln  zu  kommen, 
darüber  hinaus  versagen  sie.  So  lege  ich  hier  mein  Material  der  Öffentlichkeit 
vor,  in  der  Hoffnung,  daß  andere  in  der  Lösung;  des  Rätsels  glücklicher  sein 
möchten.    Jedem,  der  zu  helfen  imstande  ist,  sei  ein  kräftiges  £ijt«j  zugerufen. 

l)  Gius.  Tomassetti ,  La  Campagna  Romana  III  463  ff. ;  Ashbys  Untersuchungen  über 
die  Via  Praenestina  (Papers  of  the  British  School  at  Rome  I  1902)  sind  mir  zur  Zeit  nicht 
zugänglich. 

*)  Hist.  Aug.  Gord.  tres  32,  3.  Allerdings  weist  A.  v.  Domaszewski,  Die  Geographie 
bei  den  Scriptores  historiae  Augustae  (Sitz  -Ber.  d.  Heidelb.  Akad.  1816  Abh.  15)  S.  7  dieie 
Stelle  dem  'Fälscher'  zu,  ohne  aber  Gründe  dafür  anzugeben. 


GÖTZ  Von   BERLICHINGEN 

IN  GEBHAKT  UM TTMANNS  'FLORIAN  GEYER 

V<m    IIkinuh  11    LbmOKE 
Götz    von    BerUcbingOD    ist    für    jeden    I  ).iitscli.ii    .ine    t'.-si    iinir. 

Sic  wird  immer  die  ZDge  tragen,  die  ihr  der  junge  Dichter  lieh,  dessen  '<■ 
sich  an  des  Ritters  Selbstbiographie  entzündete;  Götz  wir<l  immer  das  Urbild 
des  'kerndeutschen,  verantwortungsstolzen  l :  ri;il>li;in<^ij^l<'it  snn-iisfli.': '  Bein.  Schon 
Goethe  jedoch  weist  auf  die  apologetische  Tendenz  der  Lebensbeschreibung  hin, 
wenn  er  in  'Dichtung  und  Wahrheit'  (IV  17  t  sagt;  daß  Götz  seine  Geschichte 
'wohl  zu  leidlichen  Gunsten'  dargestellt  habe.  Daß  sie  Irrtümer  enthalt,  steht 
fest;  nein  mag  sie  dem  hohen  Alter  des  Verfassers  zugute  halten.  Darüber 
hinaus  aber  haben  Historiker,  denen  der  nüchterne  Blieb  des  Forschen  zuver- 
lässiger schien  als  das  leichtentflammte  Dichterherz,  an  Götzens  Biographie  die 
kritische  Sonde  gelegt  und  als  Ergebnis  ihre  Glaubwürdigkeit  bezweifelt. 
Schärfer  noch  als  F.  X.  Wegele1),  der  Götz  jeden  höheren  und  allgemeineren, 
etwa  nationalen  Gedanken  absprach,  schärfer  und  schonungsloser  wandte  sich 
neuerdings  Paul  Schweizer2)  gegen  den  treuherzigen  Ritter.  Nach  ihm  ist 
dieser  einer  der  schlimmsten  Raubritter  der  Zeit,  seine  Biographie  aber  eine 
Folge  bewußter  Ungenauigkeiten  und   Verdrehungen. 

Dies  anzuerkennen  sträubt  sich  nicht  nur  unser  Herz,  dem  von  Jugend 
auf  die  Goethische  Kerngestalt  fest  eingeprägt  steht.  Schon  hat  auch  J.  Dietfen- 
bacher3),  der  die  Lebensbeschreibung  fim  Urtext,  mit  Erläuterungen  und  sie 
Quelle  zu  Goethes  Dichtung'  neu  herausgegeben  hat,  an  mehreren  Stellen,  wo 
Götz  von  Schweizer  angegriffen  wird,  für  jenen  erfolgreich  eine  Lanze  ge- 
brochen. Immerhin,  eine  endgültige,  befriedigende  Geschichte  des  Ritters  mit 
der  eisernen  Hand  ist  noch  nicht  geschrieben.  Inzwischen  ist  es  lehrreich  und 
interessant  zu  sehen,  wie  ein  lebender  Dichter  sich  zu  ihm  stellt,  der  der  Wahr- 
heit in  seinem  geschichtlichen  Drama  so  nahe  wie  möglich  zu  kommen  strebt: 
Gerhart  Hauptmann  in  seinem  Florian  Geyer.4) 

Wie  der  Dichter  das  Bild  seines  Helden  durch  treues  Quellenstudium  zu 
gewinnen  suchte,  so  hat  er  auch  für  die  Neben  gestalten  seines  Dramas  die  zeit- 

*)  G.  v.  B.  und  seine  Denkwürdigkeiten.  Ztschr.  f.  deutsche  Kulturgesch.  X.  F.  III  1874. 

*)  G.  v.  B.  Mitteil,  des  Inst.  f.  österr.  Geschichtsforschung  V.  Ergänzungsband,  Inns- 
bruck 1896—1903. 

^  Lebensbeschreibung  des  Ritters  G.  v.  B.,  herausg.  v.  .T.  Dieffenbacher.  Diesterwegs 
deutsche  Schulausgaben  XXV,  Frankfurt  a.  M.  1911. 

4)  9.  Aufl.  Berlin,  S.  Fischer  1908. 
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genössischen  Berichte  durchforscht.  Für  Götz  erschloß  sich  ihm  vor  allem  natür- 
lich dessen  Selbstbiographie1)  als  schon  bewährte,  reichlich  fließende  Quelle. 
Daß  er  nicht  die  gleich  umfangreiche  Ausbeute  daraus  entnahm  wie  sein  großer 
Vorgänger,  ist  selbstverständlich:  zunächst  bot  sie  ihm  eine  ganze  Reihe  charak- 
teristischer Wörter  und  Wendungen,  die  ihm  umso  willkommener  waren.  Je 
'  eifriger  er  die  Sprache  des  XVI.  Jahrh.  nachzuahmen  strebte. 

Vor  allem  sind  es  Ausdrücke  des  Krieger-  und  Reiterlebens,  die  Haupt- 
mann übernimmt.  Götz  berichtet,  daß  der  Markgraf  Friedrich  ihn  /von  Knaben- 
weiß' .  .  .  ufferzogen'  hat  (S.  18)  (=  als  Knappe);  diesen  noch  mehrfach  vor- 
kommenden (S.  18.  51.  81)  Ausdruck  des  höfischen  Rittertums  braucht  im  Drama 
Ritter  Menzingen  vom  Rektor  Besenmeyer  nach  einem  scharfen  Ritt  (S.  1<  1  : 
'Habt  Euch  brav  gehalten,  Bruder,  als  wäret  Ihr  reisig  gewest  von  knaben- 
weis!'  —  Eine  Armbrust  wird  'aufgebracht':  z.  B.  fich  rannt  .  .  .  einen 
großen  hohen  Berg  hinein,  und  bracht  das  Arm-Brust  im  Rennen  auf  (S.  25  u.  ö. 
bei  Götz);  im  Drama  sagt  Wolf  von  Kastell  (S.  17):  r.  .  .  mit  meinem  Willen 
soll  kein  Rülze  von  einem  Bauern  in  meinem  Gejeide  eine  Armbru>t  auf- 
bringen.' —  'Handrohre'  und  'Schweinspieße',  mit  denen  nach  Lorenz 
von  Huttens  Schilderung  die  Bauernhaufen  ausgerüstet  sind  (S.  19),  tragen  in 
Götz'  Fehde  mit  Philipp  Stumpf  dessen  beide  Söhne  (S.  43  f.).  —  Als  Götz 
wegen  seiner  Bamberger  und  Nürnberger  Fehden  in  die  Reichsacht  erklärt  ist, 
vermißt  er  sich  doch,  die  Nürnberger  zu  fangen  und  niederzuwerfen,  'auch  den 
Bürgermeister  selbs,  der  ein  grosse  güldene  Ketten  am  Halß  hangen  (vgl. 
Goethe  II  2)  und  ein  Küriß  Bengel  in  der  Hand  hett'  (S.  53);  im  Dl 
will  Martin,  wenn  sich  ein  alt  Weib  in  Franken  findet,  das  obige  Bändel 
Götzens  nicht  herbetet  wie  ein  Paternoster,  sich  'mit  einem  Kflrißbengel  toi 
schlagen  lassen'  (S.  41)  (=  frz.  cuirasse,  mhd.  küriz,  eiserner  Streitkolben)  — 
(ich)  schmiert  ihne  (d.  h.  den  Gegner  im  Gefecht.)  ein  wenig  übern  Köpft", 
sagt  Götz  S.  70  (ebenso  34  f.);  Hauptmanns  Schäferhans  hat  'anter  dem  G 
Frundsberg  den  Franzosen  helfen  schmieren  .  .  .  zu  Pavia'  3  33 
(d.  1).  dem  Gegner)  gab  ich  ein  Treff,  daß  er  neben  an  den  Zaun  fiel', 
richtet  Götz  B.  2f>;  Schäferhans  droht  dem  Jörg  Kumpf:  rBr aderlein,  ...  wenn 
ich    Dir    Dein    Treff    geh,    so    schläfst    Du    ein*  (S.  98).  'Es    war   nit    laug 

Sattelhenckens  da',  sagt  Kitter  Götz,  wenn  er  keine  Zeit  hatte,  abzusatteln  und 
auszuruhen  ( S.  71);  so  mahnt  Geyer  zu   Rotenburg:  'Mach   flugs,  es   wird  uit 
lang  Sattelhenkens  sein'  (S.  1(52).  —  Die  'Skart-Leuthe'  (=»  Scharleute,  Schar- 
wache)  halten  'Wacht   und  Skart'  (Götz  31);  die  auf  dem  Frauenberg  Be 
lagerten  sind  durch  'Wacht  und  Skart'    Gibermüdet  (S.  197),        Als   «Irr 
K uu/,'  im  Württembergischea  anhebt,  wird  Göti  mit  zwei  Knechten  vor  Waib 
tragen  von   ",\  waidlichen  Gesellen'  zum  Kampf  gefordert,  davon  der  eine  rein 
feiner   waidlicher   bestandener  Gesell    und   Kriegsmano'   war    9.58);    in 
Drama  loht  die  alte  Kitzinger  Bürgerfrau  ihren  geblendeten  Sohn:   'Ein  weid- 

*     'i  Lebenibeachreibnng  des  Herrn  Gözena  v.  B.  Abdruck  der  Originalausgabe  roaSteigw- 

wald,  Nürnberg   IT81.     Neudruck  von   A.  Bieliag  in  den  Quellenschriften  zur  neueren  deut- 
Bohen  Literatur,  Halle,  Max  Niemeyer  lssv». 
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lieh   entstandener   Gesell,   rast   geschickt    mit    der  Armbrust       "    8.  1 
ööts  Q( nnt  ili<   Bauern,  die  ihn  snr  EauptmannschaÜ  gepre&l  haben,  'die  ln-il 
losen    Leuth'  (8.  90);   gans   so    will  \\<>li   ron   Kastell   in    Drama  lieber  das 
Schlimmste  tun,    denn  dafi  ich  mich  brauchen  Ließ'  wi>  ,|.  r  Qdtz  and  zu  sinem 
oberstes   Feldhauptmann   setsen,    *o    oichta   dann   hei  Herne«   * » »-  -- 1  n  <  1  *- 1         bintei 
ihm  drein  Sengt*  (8.  1 8 

I [auptmann  sucht  die  grobe,  ungefüge  Sprache  dei  XVI  .lalirh  durch  eine 
Häufung  derber  und  derbster  Wendungen  in  erreichen  I.  ■  •  Ansah]  drastii 
Ausdrücke  entleiht  er  wieder  Götzens  freimütiger,  onTerblümter  Redeweise,  dii 
schon  duron  Gfoethe  ansterblich  geworden  i-t.  Am  markgraflich  ansbechia 
Hofe  ipringl  Qöts  als  «-in  böser  Uni)'  seinem  Freunde,  der  mit  einem  rPolack' 
bandgemein  wird,  bei,  indem  er  diesen  anfahrt:  "Stößt  du,  .s<>  will  ich  dich  aoi 
den  Koptf  bauen,  daß  dich  die  Drüß  muß  ankommen  (S.  L2)  (=  Geschwür. 
Pestbeule);  im  Drama  wird  der  christliche  Wunsch  als  zur  Redensart  erstarrte 
Beteuerung  verwandt  (S.  17.  103).  —  'Boz  Leichnam'  (=*  Gottes  L),  Bucht 
Götz  (S.  73);  ebenso  im  Drama  Christheinz  (S.  157),  öfter  macht  Hauptmann 
Kot/  L.'  daraus  (S.  13.  52)  oder  braucht  bloß  'Leichnam'  (S.  53).  —  lu  der 
Fehde  mit  Konrad  Schott  fährt  Götz  sein  Gesinde,  das  allzu  voreilig  feindliche 
Weiter  anfällt,  an:  'daß  euch  Boz  lieh m sehend*  (S.  80);  'Holla,  was  gid 
Potz  Rehmschend!'  ruft  der  Rotenburger  Wirt  Kratzer,  als  es  spät  nacht«  noch 
an  seine  Tür  klopft  (S.  161).  —  Als  Götz  von  den  heimlichen  Ränken  unter 
den  Bauern  hört,  deren  Hauptmann  er  doch  ist,  tiueht  er:  'daß  euch  Boz  der 
und  jener  uf  ein  Hauffen  schendt,  was  hab  ich  denn  gethan'  (S.  90); 
ebenso  weist  Kratzer  den  Schäferhans  ab,  der  mit  ihm  Händel  sucht  (S. 
vgl.  auch  "Potz  dieser  und  jener'  (S.  39 1.  'Daß  Dich  Potz  Marter  schind!' 
(S.  30.  114.  123).  —  Als  Götz  von  den  oben  erwähnten  drei  'weidlichen  ße- 
seilen'  herausgefordert  wird,  sagt  er:  'Blau,  ich  höre  und  mereke,  daß  du  ein 
Kriegs  Mann  bist  .  .  .  (S.  58),  und  S.  105  braucht  er  das  Wort  nochmals;  auch 
der  Dichter  verwendet  diesen  Ausdruck  der  Verwunderung  S.  53.  101  und  er- 
weitert ihn  dann  zu  Totz  blau'  (S.  20)  und  "Kotz  blau'  (S.  41)  (vgl.  'ein 
blaues  Wunder  sehen',  frz.  contes  bleus).  —  Der  im  bayrischen  Krieg  vor  Lands- 
hut schwer  verwundete  Götz  hat  Besuch  von  "vil  grossen  Hansen';  auch  Pfalz- 
graf Ruprecht  will  ihn  besuchen;  fda  kommt  aber  wieder  Bottschafft,  die  rothe 
Ruhr  hatte  Ihre  Fürstliche  Gnaden  angestoßen,  wie  dann  wahr  gewesen' 
(S.  31);  aus  dem  Krieg  in  Frankreich  (1544;  muß  Götz  dann  von  sich  selbst 
belichten:  "da  stieß  mich,  mit  Urlaub  und  Gunst  zu  schreiben,  die  Ruhr  an'; 
Hauptmann  macht  einen  Fluch  daraus:  Wolf  von  Kastell  auf  die  Bauern  ein- 
knallend; cHe!  Hailoh!  Hussa  ho!  Stoß  euch  die  rote  Ruhr!'  (S.  203).  — 
Von  einer  Heerfahrt  zu  Sickingen  (1525)  erzählt  Götz:  'da  schriehen  die  Bauern 
in  den  Weingarten,  .  .  .  immer  Juch,  je  jene,  je  jene'  (S.  105);  im  Drama 
ruft  Tellermann  beim  Einzug  in  Würzburg  (S.  48):  :Je  jene,  je  jene!  Juch! 
Der  Florian  Geyer  soll  leben!',  und  auch  der  angetrunkene  Sebastian  Schertlin 
stößt  den  merkwürdigen  Ruf  aus?  bevor  er,  den  kleinen  Sohn  Grumbachs  auf 
dem  Arm,  sein  Spottlied  auf  die  Bauern  singt  (S.  209). 


H.  Lemcke:  Götz  von  Berlichingen  in-  Gerhart  Hauptmanns  'Florian  Geyer5        463 

Auch  die  folgenden  Wendungen  des  Dramas  stammen  aus  Götzens  Bio- 
graphie: 'Mich  lasset  doch  unverworren  mit  Eurer  Alchemie',  hohnlacht 
Frau  Grumbach  über  Sartorius  (S.  187);  vgl.  fda  sagt  ich:  Laßt  mich  unver- 
worren, ich  glaubs  nicht  .  .  .'  (Götz  S.  10).  —  'Wo  waren  Eure  adeligen  Ehren, 
als  es  dem  edlen  Franziskus  von  Sickingen  ..  .  die  Schanze  verschlug  wider 
den  Pfaffen  von  Trier?'  fragt  Geyer  die  bischöflichen  Ritter  (S.  6o).  Das  Wort 
Schanze  (=  frz.  chance)  ist  verwendet  und  der  ganze  Ausdruck  gebildet  wie 
Götzens  'dieweil  mir  nun  die  zwo  Schanzen  umbschlugen,  feyert  ich  doch 
nicht  .  .  .'  (S.  43).  —  Götz:  Was  sollen  uns  die  Trabanten  vor  der  Kirchen- 
pforten? —  Link:  Wem  stehen  sie  zu?  —  Flammenbecker:  Sind  vom  schwarzen 
Häuf,  stehen  dem  Florian  Geyer  zu  (S.  71).  Diese  Wendung  braucht  Götz 
mehrfach  z.  B.  rso  reit  Er  (=  der  Kaiser  Max)  ...  zu  mir  und  spricht,  wem 
ich  zustehe,  da  sagt  ich,  meinem  gnädigsten  Fürsten  und  Herrn,  dem  Marg- 
grafen Friderichen  .  .  .'  (S.  15.  26.  47.  81).  —  Götzens  Streit  mit  dem  Polacken 
am  markgräflichen  Hof,  'welcher  sein  Haar  mit  Eyer  gebicht',  dem  er  Mas 
hübsch  Haar  mit  dem  Rock  etwas  erwischt  und  in  einander  verwirret'  (S.  10) 
hat  Goethe  schon  in  Götzens  Erzählung  von  seiner  Jugend  verwandt  (I  3); 
bei  Hauptmann  findet  sich  eine  Erinnerung  daran  in  Wolf  von  Hansteins  Droh- 
und  Spottrede  gegen  Kunz  von  der  Mühlen:  "Männlein,  ob  Dir  der  Henker  unter 
Deinen  gepichten  Haaren  noch  Ohren  gelassen  hat,  das  weiß  ich  nicht'  (S.  30). 
Und  auch  das  Wort,  das  Sebastian  von  Geyer  für  denselben  großsprecherischen 
Ritter  hat:  'Die  Gecksnase  ist  von  den  Bauern  entloffen'  (S.  30),  braucht 
Götz:  \  .  .  so  kommt  aber  ein  junge  Gecks-Nase,  närrichter  dann  ich'  (und 
schlägt  einen  Bauern,  den  Götz  gefangen,  was  Götz  sich  verbittet  und  durch 
Schläge  vergilt)  (S.  34).  — 

Schließlich  hat  Hauptmann  wohl  auch  folgende  Wörter  aus  Götz  flber- 
nommen:  'ein  sammete  Schauben,  die  war  mit  Mardern  und  Zobeln  gefüttert 
G.  11  (=  weiter  Mantel),  vgl.  die  marderne  Schauben  H.  L02.  -  afmahnen  = 
aufbieten  G.  25  :  H.  53.  —  des  andern  Tags  frühe  in  der  Kühle  Gh  30,  ygL 
hie  vor  der  Kühle  H.  155.  —  mit  dem  Ernst  G.  :'>7  :  II.  192.  —  zum  Morgen 
essen  G.  50  :  H.  189.  —  teidingen  (von  Teiding  <  Tageding,  Unterhandlung) 
G.  (il  :  11.  L91.  —  Geschwey  (=  Schwägerin)  G.  80  :  H,  132.  schellig  (—  laut 
tönend,  zornig)  G.  90  :  EL  69. 

Diese  ausgedehnte  Aneignung  von  Wörtern  und  Wendungen  ans  n;<< 
Selbstbiographie  beweist  jedenfalls  eins:  daß  Hauptmann  Bie  eifrig  durchforscht 
hat  und  genau  kennt.  Es  ist  natürlich  klar,  daß  er  sie  auch  als  Quelle  für 
Götzens  Gesinnung  und  Handeln,  insbesondere  für  Beine  Teilnahme  am  Bauern 
krieg  zu  benutzen  gedachte.  Nun  fällt  es  sofort  auf,  daß  Qöta  sich  ober  dies.' 
Kpisode  seines  bewegten  Lebens  verhältnismäßig  kurz  faßt,  s< ii  <is  daß  er  für 
aeine  Zeitgenossen  vieles  als  bekannl  voraussetzen  kann.  Bei  es  daß  es  ihm 
nicht  behagt,  dabei  zu  verweilen.  So  wird  Hauptmann  auch  aus  den  anderen 
zeitgenössischen  Quellen   Material  für  Beine  Gestall  Götzens  sammeln 

Das  erste,  was  wir  von  Götz  im  Drama  hören,  ist.  daß  er  Anfang  Mai 
1525   mit   dem   Indien  Haufen  der  aufrührerischen  Bauern   zu  Amorbaoh  weilt 
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(llptin.  S.  I v  f )     Dies  ist  geachichtiich.    I > ^ Li  er  ron   dorl  mm  Minen   1. 
herrn,  <I<-m  Bischof  Konrad  ron   Würzburg,  mitteilt,  ei   sei  gezwungen,   ge 
lim  bd  ziehen,  erfuhr  der  Diohter  kos  Zimmermanns1)  Bericht    II  521):       .  bo 
sey  er  so  den  Bauern  gendthet,  iroUef   iras  ihm   Bhrenhalb  zieme,  dies  seinei 
Gnaden   1 1  i < ■  1 1 1    verhalten,   und  eage   ihm  «In-   Leben   auf*.     Das   Heft,  aus   dem 
Gilgenessig   den    auf  dem   Frauenberg,   der    W  B  irg,     •  ••    ammelten 

Rittern  die    L2  blauptartikel  den  Bauern  vorliest,  bal  Dach  seiner  Ans 
Bote  Götzens  über  die  Blauer  bereingereicht  Dessen  Name,  'der  K  unml 

ans  der  Selbstbiographie:  Götz,  der  bei  Landshui  seine  rechte  Hand  verloren, 
tröstet  Bich  im  Gedauken  an  diesen  Köchle,  von  dem  ihm  lein  Vatei   und  alte 
Knechte  erzählt  haben,  'der  auch  nil  mehr  denn  ein   Hand  gehabt,  und  I 
eben  alsobald  ein  Ding  gegen   Feinden  im  Feld  ausrichten  können',   -<>  ivar  er 
M'll>st   zwar  nicht   Götzens  'Leibknecht'  gewesen   (Hptm.  9  iber  doch  ist 

Götz  'seithero  mit  desselben  Cochlea  Söhnen  geritten,  «li«-  redlich  und  berühmt 
Knecht  gewesen'  (Biogr.  Q,  33). 

Der  Umstand,  daß 'Götzens  1  *« » t  *  -  den  bischöflichen  Rittern  diese  wichtige 
Schrift  zukommen  laßt,  beleuchtet  sofort  die  Stellung  Götzens  zu  ihnen  und 
zu  den  Bauern,  mit  denen  er  gezwungen  reitet.  'Köchle,  was  macht  Ihr?'  hat 
ihn  der  Würzburger  Ritter  von  der  Mauer  herab  angeschrien,  fDu  und  Dein 
Herr?  Seid  Ihr  zu  schwarzen  Bauern  worden?'  'Müssen  wohl,  fester  Junker". 
hat  der  geantwortet,  fes  sei  uns  lieb  oder  leid',  und  es  folgen  ein  paar  d 
Worte  gegen  die  Evangelischen,  die  zu  Amorbach  gehaust  haben  fals  die 
wütigen  vollen  Sau'  (S.  13).  Für  Hauptmanns  Auffassung  Götzens  ist  es  wesent- 
lich, daß  er  so  von  vornherein  die  Lage  des  Ritters  im  engen  Anschluß  an 
dessen  eigene  Darstellung  schildert:  er  ist  von  den  Bauern  'gedrungen  und  ge- 
zwungen' worden.  Hiernach  .steht  eigentlich  dio  weitere  Entwicklung 
Götzens  Charakter  fest,  es  folgt  daraus  all  sein   künftiges  Tun  im   Drama. 

Geschichtlich  ist  auch,  daß  am  7.  Mai  der  Haufe  der  Odenwald-  und  Neckar- 
talbauern, bei  dem  Götz  sich  befand,  sich  mit  den  Frankenbauern  unter  Florian 
Geyer  vor  Würzburg  vereinigte.  Des  Johannes  Cochläus  'Kurzer  Bericht  von 
Aufruhren  und  Rotten  der  Bauern  in  hohem  Deutschland  1525'  sagt,  daß  die 
Bauern  vor  Würzburg  'zwien  vom  adel  zu  hauptleuten  hatten:  Götzen  von 
Berlaching  und  Florian  von  Geyer'.2)  Dasselbe  betont  offenbar  im  Anschluß 
an  Cochläus  des  Kaplans  Nikolaus  Thoman  Weißenhorner  Historie.8)  Auch 
dem  historischen  Volkslied  der  Zeit  macht  es  den  größten  Eindruck,  daß  die 
beiden  Adeligen  als  Bauernführer  vor  Würzburg  liegen: 

Götz  von  Berlingen  und  auch  sein  hör 
lag  in  der  stat,  als  ich  vorste, 
warn  eitel  bauersknaben. 


x)  Wilh.  Zimmermann  schrieb  in  den  vierziger  Jahren  des  vorigen  Jahrh.  seine  CA11- 
gemeine  Geschichte  des  großen  Bauernkrieges'  (2  Bde.  in  3  Teilen,  Stuttgart,  Köhler),  die 
Hauptmann  zu  seinem  Florian  Geyer  anregte  und  seine  hauptsächlichste  Quelle  bildet. 

*)  Baumann,  Quellen  zur  Geschichte  des  Bauernkrieges  in  Oberschwaben.  Bibliothek 
des  Stuttgarter  Literarischen  Vereins  CXXIX  788.  3)  Ebd.  111  (Hs.  A.). 
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Florian  Geyer  zu  Heddesfeld  lag, 
über  achtzehen  tausend  heuptman  was, 
waren  eitel  frenkisch  knaben.1) 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  Götz  und  Geyer  durchaus  in  einer  Linie  ge- 
nannt werden,  daß  für  die  Zeitgenossen,  die  von  ihrer  gemeinsamen  Tätigkeit 
vor  Würzburg  berichten,  keiner  vor  dem  anderen  etwas  voraus  zu  haben 
scheint.  Wenn  nun  im  Drama  beim  Einzug  in  Würzburg  (I.  Akt)  Götz  'auf 
einem  magern  Klepper  sitzt',  wenn  die  Zuschauer  sich  spöttisch  auf  'das 
kurze  Männlein',  'das  Nußknackerlein'  aufmerksam  machen  (S.  40  f.),  während 
Geyer,  'ein  echter,  rechter  Gotteshauptmann',  'auf  dem  Gaul  sitzt  so  rieht  und 
strack  als  ein  Bolz'  und  Jubelrufe  ihn  begrüßen:  'Vivat  der  schwarz'  Geyer! 
Vivat  Sankt  Georg!'  (S.  46  f.),  so  ist  diese  äußere  Kennzeichnung  das  gute 
Hecht  des  Dichters,  der  nur  einen  Helden  brauchen  kann. 

Im  übrigen  muß  Hauptmann  in  seiner  Zeichnung  Götzens  von  den  Tat- 
sachen der  Geschichte  gar  nicht  abweichen,  um  von  der  düsteren  Folie  Götzens, 
dem  der  Bauernkrieg  nächst  der  langen  Gefangenschaft  zu  Heilbronn  wohl  die 
trübseligste  Zeit  seines  Lebens  war,  die  helle,  hohe  Gestalt  seines  Geyer  sich 
abheben  zu  lassen,  'dem  ein  brennendes  Recht  durchs  Her^  fließt',  für  den  die 
Erhebung  der  Bauern  ein  'Gottestreiben'  ist  (S.  105). 

Was  liegt  hinter  Götz,  als  er  mit  dem  Bauernheer  vor  Würzburg  zieht? 
'Mit  großen  Sorgen',  nicht  wissend,  wie  er  sich  verhalten  soll  in  dem  wilden 
Aufruhr,  der  sich  in  seiner  Heimat  erhoben,  immer  auf  Bescheid  und  Befehl 
von  seinem  Herrn,  dem  Pfalzgrafen ,  wartend,  der  ihm  dann  von  seiner  Frau 
auf  Anstiften  ihrer  Mutter  unterschlagen  wird2),  hat  er  am  26.  April  zu  Gun- 
delsheim,  von  den  Bauern  sozusagen  gefangengenommen  und  gezwungen,  von 
Marx  Stumpf  und  mainzischen  Räten  beredet,  'mit  traurigem,  betrübtem  und  be- 
kümmertem Herzen'  (Biogr.  S.  88)  die  Hauptmannschaft  angenommen,  wie  er 
meint,  'allen  Fürsten  und  dem  Adel  hohen  und  niederen  Standen  im  Reich  zu 
gut',  da  er  'mögte  viel  Unraths  damit  vorkommen'  (Biogr.  S.  89). 

Mit  Hilfe  Wendel  Biplers,  des  Sekretärs  der  Grafen  von  Hohonlohe.  der 
ihm  'ein  feiner  geschickter  Mann  und  Schreiber'  ist,  schließt  er  einen  förm- 
lichen Vertrag  mit  den  Bauern,  daß  sie  von  weiterer  sinnloser  Zerstörung  in 
der  Art  der  Weinsberger  Geschehnisse  abstehen  sollen,  wogegen  er  sich  auf 
einen  Monat  verpflichtet,  als  Hauptmann  bei  ihnen  zu  bleiben.  Aber  die  radi- 
kalen Elemente  unter  den  Bauern  sind  mit  dieser  Verabredung  natürlich  keines- 
wegs einverstanden;  eine  Art  Verschwörung,  die  immer  weiter  um  sich  greift. 
bildet  sich  gegen  Götz;  Willenberg  oder  Wildenberg  (hei  Goethe  Miltenberg) 
geht  dem  Vertrag  zuwider  in  Flammen  auf;  Götz  sagt  den  wortbrüchigen 
Bauern  zornig  und  freimütig  seine  Meinung,  'wie  ich  denn  nie  kein  Heuchler 
gewesen  bin'  (Biogr.  S.  91).  Und  als  das  Bauernheer  dann  am  7.  Mai  vor 
Würzburg   rückt,   ist  es  schon  soweit  gekommen,    daß  Gut/,    mehr   wie  ein   (><■- 

')   Lilienoros,   Die  Inst.   Volkslieder  d.   Deutschen   vom   XIII.      XVI.  .I.ihrh.   III  465. 
a)  Vgl.  dazu  Cut/.,  Biogr.  S.  130  Dieffenb. 
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fangener  im  Hänfen  mitsieht  denn  alu  Feldhauptmann;  'dann  wana  (Jon  vom 

Himmel  m  mir  komm  wäre,  so  bitten  sie  Uum  nit  mit  mir  reden  lassen,  es 
weren  dann  10  oder  12  darbey  gestanden,  die  zugehört  betten'  (Biogr.  B.  92), 
joder  wie  Hauptmann  danach  in  der  naturalistischen  Art  dei  Dnunei  Löfft-ihol/. 
epteehen  läßt:  'Der  Götz  ist  nit  viel  mefa  dann  ein  hölzern  Belrftreieen  nad  als 

ein  Gefangener  im  eigenen  Haufen  Bf  darf  nit  sein  Notdurft  verrichten,  es 
ist  einer  dabei,  der  ihm  aufpaßt'  |  S.  41). 

So  winl  denn  Oötz  tatsächlich,  irie  der  Dichter  es  darstellt,  in  dem  Hat 
der  Bauernfiihrer  vor  Wür/.burg,  in  dem  er  nur  der  Form  wegen  noch  zugelassen 
wird,  'kaum  andre  nls  hämische  Beachtung'  gefunden  haben  und  selbst  im  Ge- 
fühl einer  peinliehen  Lage  'unwirsch  und  ablehnend'  erschienen  sein  (Hptm.  S 

Was  er  dagegen  beim  Einritt  in  Würzburg  so  eifrig  disputiert,  ist  sicher 
«licht,  wie  der  Schultheiß  und  Martin  vermuten,  'die  Geschichte  vom  Bamberger 
Bischof,  mit  dem  er  alleweil  in  Händeln  gelegen'  (Hptm.  S.  41).  Es  liegt  ihm 
sicher  nicht  'hart  an  (wie  Bubenleben  meint),  daß  wir  je  eher  je  lieber  auf 
und  wider  seinen  alten  Feind,  den  Baraberger,  ziehen'  (Hptm.  S.  61). 

Der  Dichter  macht  sich  diese  historisch  unrichtige  Ansicht  aus  Zimmer- 
mann zu  eigen,  der  (S.  797)  erzählt,  daß  Götz  vor  Würzburg  danach  'dürstete  über 
seine  alten  Feinde,  den  Bischof  von  Bamberg  und  die  Nürnberger  zu  kommen, 
.  .  .  statt  hier  müßig  zu  liegen  und  wochenlang  zu  belagern'.  Götzens  Fehde  mit 
dem  Bamberger  Bischof  ist  bei  Beginn  des  Bauernkriegs  längst  durch  Herzog 
Ulrich  von  Württemberg  verglichen  (s.  Biogr.  S.  43);  auch  die  große  Nürnberger 
Fehde  ist  schon  1514  zu  Ende  gegangen,  als  die  1512  über  Götz  verhängte 
Reichsacht  von  Kaiser  Maximilian  aufgehoben  wurde.  Was  Götz  ungeduldig 
und  verärgert  macht,  ist  allein  die  Sehnsucht,  fort  von  diesen  'heillosen  Leuten' 
zu  kommen,  er  kann  es  nicht  erwarten,  bis  die  vier  Wochen,  für  die  er  sich 
verpflichtet  hat,  verstrichen  sind,  'ich  rechnete  schier  alle  Tage  einmal  daran' 
(Biogr.  92). 

Solange  Götz  aber  noch  bei  den  Bauern  aushalten  muß,  wirkt  er  treu  und 
folgerichtig  im  Sinne  der  Bedingung,  unter  der  er  die  Hauptmannschaft  einge- 
gangen ist:  er  sucht  die  Wildheit  der  Bewegung  zu  zügeln,  soviel  er  kann, 
immer  das  Wohl  seiner  bedrängten  Standesgenossen  im  Auge.  'Dann  ich  ließ 
mir  .  .  .,  was  ich  im  Sinn  hett,  das  Herz  nit  abstoßen  .  .  .  und  redt  nicht,  daß 
ihnen  (den  Bauern)  gefallen  thet,  gab  ihnen  auch  nit  Recht,  wo  sie  Unrecht 
hetten',  sagt  er  selbst  kurz  und  allgemein  in  seiner  Lebensbeschreibung  (S.  91). 
Daß  er  ohne  Rücksicht  auf  Gunst  oder  Ungunst  der  Bauern  den  Rest  seines 
Ansehens  für  seine  Standesgenossen  in  die  Wagschale  warf,  bezeugt  bestimmter 
der  Chronist  Fries.1)  In  anschaulicher  Weise  erzählt  dieser,  wie  in  dem  rings 
um  stürmten  Bischofsschloß  ob  Würzburg  die  Not  der  Belagerten  wächst,  wie 
sie  darum  zunächst  Dechant  und  Kapitel  und  als  diese  nichts  erreichen,  den 
'obrist  hauptmaun',  Markgraf  Friedrich  von  Braudenburg-Ansbach  zu  den  Bauern 

l)  Magister  Lorenz  Fries,  Die  Geschichte  des  Bauernkrieges  in  Ostfranken,  herau-^r 
von  A.  Sebäffer  und  Tb.  Henner.  2  Bde.,  Würzburg  1883. 
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unten  in  der  Stadt  senden,  mit  dem  Anerbieten,  die  zwölf  Artikel  anzunehmen. 
Beide  Male  nennt  Fries  unseren  Ritter  Götz  als  den  im  Bauernrat,  der  vor 
allem  für  die  Bischöflichen  eintritt.  Das  erste  Mal  sagt  er  'unverholen:  Eb 
were  doch  zu  erbarmen,  ein  fursten,  der  sich  so  hoch  und  vill  erbotten  (d.  h. 
Bischof  Konrad  v.  W.),  des  lands  zu  verjagen  und  irae  nit  ein  einigs  haus  zu 
lasen'  (Fries  I  203  f.).  Das  zweite  Mal  heißt  es  ausdrücklich  von  Götz  und 
seinem  'Gesell,  Georg  Metzler  von  Ballemberg':  'Ir  gutbedunken  were,  das  man 
den  bischove  zu  Wirtzburg  und  die  uf  dem  sloss  Unserfrauenberg  uf  die  12  ar- 
tickel  und  ir  gethanes  erbieten  annehmen  sollte'  (Fries  I  210).  Beide  Male 
scheitern  die  Verhandlungen  am  Übermut  und  der  Engherzigkeit  der  Bauern, 
die  die  Übergabe  des  Schlosses  fordern.  Welche  Wirkung  Götzens  freimütiges, 
mutiges  Auftreten  auf  die  ohnehin  gegen  ihn  höchst  mißtrauischen  Bauern  übt, 
ist  klar:  es  entsteht  ein  'zenkisch  gefeeht  und  Widerwillen',  wobei  der  dema- 
gogische Pfarrer  von  Mergentheim,  Bubenleben,  das  Wort  fallen  laßt:  'man 
sollte  keinem  edelman  in  disen  sachen  getrauen'  (Fries  S.  207).  Götz  selbst 
weiß  von  einer  Warnung  eines  ihm  ergebenen  Kriegsmannes  zu  berichten,  daß 
man  im  'Sibener  und  innern  Rath'  seinen  Tod  beschlossen  hätte  (Biogr.  S.  91), 
und  es  besteht  kein  Grund,  daran  zu  zweifeln.  Der  Dichter  gestaltet  all  diese 
Vorgänge  im  treuen  Anschluß  an  die  Quellen.  Götz  sagt  'halb  für  eich,  halb 
für  die  andern*:  'Was  will  man  meh,  dann  wozu  sich  die  Besatzung  .  .  .  güt- 
lich erboten  hat?  Sie  wollen  die  12  Artikel  annehmen  .  .  .  und  unsere  evan- 
gelischen Brüder  sein'  (Hptm.  S.  60).  Und  den  tobenden  bäuerlichen  Dema- 
gogen schleudert  er  seine  heftige  Anklage  ins  Gesicht:  'Ist  die  Bauernschaft 
willens,  hie  zu  Würzburg  ein  so  grausam  und  gottverflucht  Stücklein  zu  spielen 
als  es  jüngst  zu  Weinsberg  . . .  beschehen  ist,  so  hab  ich  nichts  mit  gemein'  (Hptm. 
S.  63),  womit  der  Dichter  eine  von  Götz  überlieferte  Weigerung  fast  wörtlich 
übernimmt:  'ehe  ich  ihr  Hauptmann  seyn  und  so  tyrannisch  handeln,  wie  sie 
zu  Weinsperg  gethan  und  gehandelt  betten,  oder  auch  darzu  rathen  und  helffen 
solt,  ehe  müsten  sie  mich  zu  todt  schlagen,  wie  ein  wüteten  Hund'  (Biogr.  S.  89). 

Der  Empörung  der  radikalen  Bauernführer  über  Götz  legt  Hauptmann  noch 
einen  anderen  Grund    unter.    Etwas   unvermittelt   stellt  Bubenleben    im   Kr 
rat  au  Götz  und  Metzler  die  öffentliche  Frage,  ob  der  Markgraf  Dompropst  ihnen, 
d.  h.  den  Hauptleuten  des  Odenwaldhaufens  fttr  den  Abzug  Geld  geboten  haba 

Was  wissen  die  Quellen  von  diesem  schwersten  Vorwarf,  den  man  Gtöts 
machen  kann?  Der  Chronist  Fries  erwähnt  ganz  allgemein  und  unbestimmt 
das  Gerücht,  das  am  Tage  der  Verhandlung  mit  Markgraf  Friedrich,  die  Stadt 
Würzburg  durchlaufen,  'man  wolt  gelt  aemen  und  das  sloß  stehn  lasen'  (S,  210 
und  deutet  au,  daß  dies  'geschrey'  zum  Abbruch  der  Verhandlung  mit  beige- 
tragen habe.  Ausführlich  bestätigt  und  wesentlich  ergänzt  wird  diese  Ai  p 
von  Thomas  Zweifel,  dem  Kotenburger  Stadteohreiber,  der  eine  Geschichte 
Beiner    Heimatstadt   im    Bauernkriege    v.rt'aßt    hat1);    er    erhebt    ganz    bestimmt 

')  li.  Naumann,  Quellen  zur  Qeichidhte  dei  Banexnkriegei  raa  Rothenburg  a  <\.  Tauber. 
Uibl.  ü.  Stuttg.  Lit.  Vereine  CXXXIX    (enthalt   die  Chroniken   Zweifell   und    dea    V. 
Michael  Eisenhart). 

a  • 
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gegen  < t < - n  'weinspergisch,  odenwaldiscfa  and  Neckarhawf,  bei  d<  m  Gtötss  weilte, 
die  schwere  Anklage,  er  'arbail  eJlaiii  oft1  gelt'  .  ,  .  and  wäre  'gern  iür  m 
merkliche  samma  gelte'  von  dem  anzerstörten  Wflrebarger  Schloß  angesogen, 
\s.miii  aichi  'der  frenkiecta  and  TawberhawP  „dagegen  gewesen  waren  (Zweifel, 
S  iiiil)     Noch  enger  zieh!  der  Würzburger  Btadtscbreibei    •'  t'rontlmi1) 

den  Kreis;  er  berichtet,  dafl  im  geheimen  gesagt   wn  tz  ron  Berlingen 

litt l  mit  denen  im  schloß  verstand  gehabt'  (8.  65j  and  die 

bischöfl.  Abgesandten  vom  Pranenberg)  Göteen  \.  B.  20000  tl.  für  sein  abzog 
geben'  (8.  56).  Augenscheinlich  mit  anf  diesen  Angaben  fußend  ersahli  der 
oiohl  immer  kritische  Forscher  Bensen  ia  seiner  'Geschichte  des  Baaernkrie 
ges  in  Ostfranken'  (Erlangen  1840)  von  Verhandinngen  zwischen  Ghraf  Beovg 
von  Wertheim  und  dem  auf  dem  Frauenberg  eingeschlossenen  Adel;  danach 
wäre  dem  Grafen  Georg  in  einer  Formellen  Urkunde  versichert  worden,  für  Ab- 
zng  und  Hilfe  gegen  die  fränkischen  Bauern  'würde  von  dem  Domprop.st  den 
Sanptleuten  des  [Odenwälder]  Heeres  3000  Gulden  und  jedem  Knecht  ein  halber 
Monatssold  zugestellt  werden'  (S.  253).  Letztere  Angabe  legt  der  Dichter  wört- 
lich dem   Pfarrer  Bubenleben   in  den  Mund  (S.  63). 

Daß  die  Belagerten  auf  dem  Frauenberg  in  ihrer  Not  zum  zweifelhaften 
Mittel  der  Bestechung  gegriffen  haben,  steht  also  wohl  ziemlich  fest;  daß  sie 
es  zugleich  diplomatisch  zur  Erweiterung  der  Spaltung  im  Biiuernheer  auszu- 
nutzen suchten,  was  der  Zeitgenosse  Zweifel  anzudeuten  scheint  und  spater 
Bensen  offen  ausspricht,  klingt  ebenfalls  glaubhaft.  Daß  jedoch  Götz  diese 
heimlichen  Verhandlungen  anknüpfte  und  sich  gar  eine  Bestechungssumme  ver- 
heißen ließ,  das  will  durchaus  nicht  zur  Lage  der  Dinge,  zur  Stellung  Götzens 
darin  passen  und  stimmen.  Zugegeben,  daß  er  für  die  adeligen  Ritter  auf  dem 
Frauenberg  im  öffentlichen  Bauernrat  eintrat,  so  viel  ihm  sein  arg  gesunkenes 
Ansehen  erlaubte:  mehr  konnte  Götz  überhaupt  nicht  wagen;  allzu  beschränkt 
war,  wie  wir  sahen,  seine  persönliche  Freiheit,  als  daß  er  es  hätte  unternehmen 
dürfen,  heimliche  Verbindung  mit  den  Belagerten  zu  suchen.  Und  selbst  wenn 
ihm  dies  geglückt  wäre,  so  hätte  er  doch  nur  wenig  Hoffnung  gehabt,  den 
Bauernhaufen,  dessen  Hauptmann  er  ja  nur  noch  dem  Namen  nach  war,  auf 
einen  von  ihm  gewiesenen  Weg  zu  führen.  Diesen  Erwägungen  und  dem 
Schwreigen  der  übrigen  wichtigeren  und  zuverlässigeren  Quellen  gegenüber 
(Fries  und  Zweifel)  verliert  die  eine  Angabe  Cronthals  an  Gewicht;  wir  dürfen 
ruhig  annehmen,  daß  Götz  dem  ganzen  Bestechungsversuch  fernsteht.  Durch- 
aus im  Einklang  damit  steht  die  feine  Art,  wie  der  Dichter  Götz  sich  zu  diesem 
Vorwurf  verhalten  läßt.  Auf  die  Gefahr  hin,  daß  der  Makel  des  Verdachts  an 
ihm  haften  bleibt,  Verschmäht  es  Götz,  den  Würzburger  Hetzern  Rede  und  Ant- 
wort zu  stehen,  und  bietet  auch  dem  wilden  Sturm,  der  gegen  ihn  losbricht. 
'Nieder  mit  ihm!  Auf  den  Schindanger  mit  dem  Götz!'  (S.  62)  stolz  und 
schweigend  die  Stirn. 

Daß  den  Zeitgenossen  das  Zusammentreffen  der  beiden  ritterlichen  Bauern- 


l)  M.  Crouthal,  Die  Stadt  Würzburg  im  Bauernkrieg,  heraus?,  von  Dr.  Michael  Wieland, 
Würzburg  1887. 


H.  Lemcke:  Götz  von  Berlichingeu  in  Gerhart  Hauptmanns  'Florian  Geyer'        469 

fuhrer  vor  Würzburg  höchst  bemerkenswert  erschien,  wurde  oben  festgestellt; 
desgleichen  daß  eine  Spannung  zwischen  den  von  ihnen  vertretenen  Haufen 
des  Bauernheeres,  dem  fränkischen  und  dem  öden  wäldischen,  bestand.  Nichts 
dagegen  weiß  die  Geschichte  von  einem  Versuch,  diese  Kluft  zu  schließen  durch 
die  Wahl  eines  obersten  Feldhauptmanns,  der  Ruf  und  Persönlichkeit  genug 
besaß,  um  die  bunte  Masse  der  Bauern  unter  seine  starke  Hand  zu  zwingen. 
Dem  Dichter  allerdings  legte  der  gemeinsame  Aufenthalt  der  beiden  hervor- 
ragenden Männer  vor  Würzburg  einen  Kampf  zwischen  ihnen  um  den  Vorrang 
als  dramatisch  wahrscheinlich  höchst  wirksam  nahe.  Er  mochte  sich  erinnern 
an  die  Vorgänge  bei  der  Wahl  Götzens  zum  Hauptmann  des  Odenwaldhaufens. 
Während  aber  Goethe  diese  in  einer  lebensvollen  Szene  (V,  2)  im  engen  An- 
schluß an  des  Ritters  eigene  Darstellung  gestaltet  hat,  scheint  Hauptmann  wie- 
der Zimmermanns  ausmalende  Erzählung  (S.  491  ff.)  im  Sinne  und  vor  Augen 
zu  haben:  'Der  Vorschlag  Wendel  Hiplers,  einen  angesehenen,  erfahrenen  Kriegs- 
mann als  Feldhauptmann  an  die  Spitze  zu  stellen,  .  .  .  zielte  auf  niemand  an- 
ders als  auf  seinen  guten  Freund,  Herrn  Götz.  .  .  Dagegen  hörte  man  sehr  ent- 
gegengesetzte Äußerungen :  c.  .  Wir  haben  einen  Bauernkrieg,  was  bedürfen  wir 
des  Adels?'  .  .  .  Jetzt  sprachen  auch  Jörg  Metzler  und  Hans  Reyter  zum 
Haufen,  und  dieser  Bauern  einfaches  Wort  fand  beim  gemeinen  Mann  mehr 
Eingang  als  das  kunstreiche  des  beredten  Wendel  Hipler,  des  vornehmen  Man- 
nes. .  .'  Das  'kunstreiche  Wort',  mit  dem  Hipler  für  Götz  eingetreten  war, 
redet  im  Drama  Löffelholz,  allerdings  natürlich  für  seinen  Herrn,  Florian  Geyer; 
Metzler  schlägt  Götz  vor,  und  es  fehlt  nicht  der  scharfe  Ausfall  gegen  den 
Adel:  'Brüder',  ruft  der  fanatische  Bubenleben,  'man  soll  keinen  Edelmann  über 
uns  setzen!  Art  läßt  nit  von  Art!'  Die  beiden  Ritter  aber  prallen  in  heftiger 
Rede  und  Gegenrede  auf  einander.  Mit  deutlicher  Spitze  gegen  den  des  Be- 
stochenseins bezichtigten  Götz  hat  Geyer  sich  von  den  'Gutgewinnern  und  Beu- 
telschneidern' im  evangelischen  Heere  entrüstet  losgesagt  (S.  63);  <<öt/.,  in  d 
Herzen  diese  scharfen  Worte  bitter  brennen,  sucht  die  Versammlung  der  Bauern- 
führer  aufzureizen  gegen  die  Eigenmächtigkeit  und  Tyrannei  Geyers,  der  G 
in  der  Stadt  Wurzburg  errichtet,  Profossen,  Stookmeister  und  Schergen  einsetzi 
und  die  Bürgerwehr  durch  seine  'schwarzen9  Fähnlein  ablöst;   r>toL'<  iyer- 

schen  zu  uns,  so  iahet  sich  Zwietracht  an'  ^S.  72).  Da  wird  er  von  <• 
Unterführer  Tellennann  heftig  angegriffen:  'Bruder  Berlinger,  habt  Ihr  wohl 
unsrer  geachtet,  als  Ihr,  Du  und  der  Metzler,  Euren  Zug  nähmet,  wo  wir  und 
der  schwarze  Häuf  vordem  gezogen?  Neun  Stallte  uf'm  Odenwald  haben  sieh 
uns  ufgethan  und  zugelobt. . .  Aber  hernacher  seid  Ihr  kommen,  alles  gebrand- 
schatzt, .'.  .  Weiber  geschändet,  .  .  .  die  Städte  mit  Eiden  und  Pflichten  uns 
verstrickt-,  Ihr  habt  gemacht,  daß  sie  mußten  Eide  und  Pflichten  brechen  and 
Euch   wiederum  zugeloben.    So  habt   Ihr  Zwietracht    unter  die  Brüder  g 

Ist  dieser  neue  schwere  Vorwurf,  der  Götz  gemacht  wird,  geschichtlich  be- 
rechtigt?  Bei  dem  Chronisten  Eisenhart1)  findet  man  Folgende  Notiz:  'Doners- 

')  Baomann,  Quellen  CXXXIZ  r>02. 
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tag  nach  Crucis  [4.  Mai  |  Min  die  Bawrn,  der  schwär/  Hanf  ernannt,  von  Huvl- 
prun  gen  Bischofsheiiii  kommen,  haben  begert  d;is  nehoß,  das  zu  Bo»bCTg  ist 
gewesen.  Die  Nacht  davor  »ein  sy  gelegen  zu  Buchln-im  (  BoehenY.  Wich- 
tiger, weil  beetimmier  und  ausführlicher,  ist  eine  Stell«-  mm  Zweifele  Chronik 
(S.  868):  Als  einer  der  Abgesandten  des  BOwemheerCl  fOf  Würzburg  erklärt 
Florian  Geyer  der  Stadt  Rotenburg,  um  8ie  für  die  Benern  zu  gewinnen,  fol- 
gendes: 'Des  weinspergischen  hawfen  [  Götz  |  und  der  zw  i.tnuht  halb,  M  sich 
zwischen  demselben  und  dem  frenkiKchen  hawfen  [Geyer]  gehalten,  hett  es  dise 
gestalt,  das  sich  Bischofshaim  satnpt  den  newn  stetten  im  stift  Meinz  zu  den 
frenkischen  hawfen  verprudert  betten;  wes  aber  das  für  ain  volk  im  Weins- 
perger  hawfen  were,  das  wem  am  maisten  zugeloffen  buben,  die  die  meinzische 
flecken  sich  zu  verprudern  understanden  hetten,  aber  sie  [die  Gesandten]  ver- 
sehen sich,  wes  sich  die  gemelten  meinzischen  flecken  und  landschaften  zu 
inen,  dem  frenkischen  hawfen,  verprudert  und  verpunden  hetten,  sie  [die  main- 
zischen Städte]  wurden  demselben  nachkommen,  denn  er,  der  Florian  Geyer, 
hett  inen  die  aidspflicht  selbs  geben,  wie  und  wes  ir  bruderschaft  innen  hielte, 
sie  wem  auch  des  merern  tails  bey  inen  im  feld.'  Aus  diesen  beiden  Stellen 
hat  Zimmermann  in  seiner  unkritischen  und  leichtentschlossenen  Art  eine  bunte 
Erzählung  zusammengewebt  (II  503),  daß  Geyer,  der  sich  infolge  der  Weins- 
berger  Bluttat  vom  hellen  Haufen  mit  seiner  'schwarzen  Schar'  getrennt  hatte, 
das  Mainzer  Oberstift  durchzogen,  die  '9  Städte'  auf  dem  Odenwald  für  den 
Bund  mit  dem  fränkischen  Heere  beeidet  habe  und  dann  weiter  gezogen  sei 
auf  Bischofsheim  usw.    Auf  Zimmermann  fußt  wieder  der  Dichter. 

Daß  die  Geschichte  von  Geyer  und  seiner  schwarzen  Garde  ins  Reich  der 
Fabel  zu  verweisen  ist,  daß  es  Zimmermanns  zweifelhaftes  Verdienst  ist,  sie 
wenn  nicht  aufgebracht,  so  doch  hauptsächlich  kolportiert  zu  haben,  darüber 
besteht  nach  der  Untersuchung  von  Max  Lenz1)  und  nach  meiner  diese  ergän- 
zenden8) kein  Zweifel  mehr.  Der  in  der  Notiz  Eisenharts  erwähnte  'schwarz 
häuf  ist  eben  garnicht  Geyers  fränkische  Truppe,  sondern  es  sind  die  Oden- 
wälder,  die  tatsächlich  nach  Weinsberg  diesen  Weg  gezogen  sind;  Lenz  mußte 
hier,  da  seiner  Ansicht  nach  der  Name  'schwarz'  die  fränkischen  Bauern  meinte, 
eine  Verwechslung  mit  den  Odenwäldern  annehmen,  da  die  Tauberbauern  in 
diesen  Tagen  bei  Ochsenfurt  lagen  (a.  a.  0.  S.  166);  aber  auch  sonst  werden 
gerade  die  Odenwälder,  die  nach  ihrer  Bluttat  auch  die  'Weinsberger'  heißen, 
'der  schwarz  häuf  genannt  (s.  Lemcke  a.  a.  0.  S.  274  Anm.).  Ein  Zug  Geyers 
an  der  Spitze  seiner  'schwarzen  Schar'  durch  den  Odenwald  hat  jedenfalls  nie 
stattgefunden.  Wann  und  wie  Geyer,  was  ja  durch  Zweifels  Bericht  urkund- 
lich gesichert  ist,  die  9  Städte  auf  dem  Odenwald  von  den  Weinsbergern  per- 
sonlich zur  Huldigung  an  das  fränkische  Heer  gebracht  hat,  wissen  wir  nicht; 
er  mag,  wie  er  denn  häufig  als  diplomatischer  Abgesandter  der  Bauern  auftritt 


x)  Max  Lenz,  Florian  Geyer.  Kleine  historische  Schriften,  München,  Oldenbourg,  S.  161  ff. 
*)  H.  Lemcke,  Florian  Geyer  in  der  Geschichte  und  bei  Gerhart  Hauptmann.    Neue 
Jahib.  1916  XXXVII  270  ff. 
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(vgl.  Kitzingen,  Rotenburg),  auch  hier  eine  solche  Aufgabe  mit  Erfolg  gelöst 
haben.  Dafür  nun,  daß  die  Odenwälder  ihm  und  dem  fränkischen  Heere  die 
mainzischen  Städte  nachträglich  wieder  abspenstig  gemacht  haben,  ist  Götz  bei 
seiner  bekannten,  aber  genugsam  gekennzeichneten  Stellung  im  hellen  Haufen 
keineswegs  verantwortlich  zu  machen,  und  es  geschieht  dies  denn  auch  nirgends 
in  den  Quellen.  Erst  der  Dichter  läßt  es  Götz  vorwerfen,  weil  es  ihm  im  drama- 
tischen   Streit    zwischen    den    beiden    Rittern    mit    Recht    wirksam    erscheint.1) 

Die  Beschuldigung  der  gegnerischen  Seite,  die  also  vor  der  historischen 
Kritik  nicht  standhält,  pariert  Götz  mit  einem  viel  treffenderen  Einwand  gegen 
Geyer:  'Ihr  habt  uns  den  ganzen  Adel  feind  gemacht  und  seid  doch  selber 
vordem  ein  Ritter  gewest!'  Diesen  Vorwurf  wird  er  allerdings  Geyer  gemacht 
haben,  wenn  die  beiden  Ritter  einmal  vor  Würzburg  zusammengekommen  sind 
und  über  Lage  und  Ziele  der  Bauernbewegung  gesprochen  haben.  Er  ist  ja 
durchaus  im  Sinne  der  ganzen  Haltung  Götzens,  im  Sinne  der  Bedingung,  unter 
der  er  die  Führung  der  Bauern  überhaupt  nur  übernahm,  die  ja  auch  Goethe 
sich  zu  eigen  machte:  'wann  die  Bauren  von  ihrem  Fürnehmen  wollten  ab- 
stehen .  .  .  auch  keines  Fürsten  oder  Edelmanns  Hauß  nit  brennen  oder  be- 
schädigen .  .  .'  (Biogr.  S.  89). 

Und  wenn  Geyer  seine  radikalen  Hetzworte  dagegen  schleudert:  'Herunter 
mit  allen  verfluchten  Rabennestern!  .  .  .  Der  Edelmann  ist  nit  mehr  .  .  .',  so 
mag  Götz  mit  vollem  Recht  sich  aufrecken  und  schlagfertig  und  bitter  zugleich 
den  Gegner  unterbrechen:  'Wie  denkst  Du  über  des  Edelmanns  Wort,  Bruder?' 
Er  will  ihn  erinnern  an  ihre  erste  Begegnung  vor  Möckmühl  während  der 
Kämpfe  Herzog  Ulrichs  von  Württemberg  mit  dem  Schwäbischen  Bund.  Da- 
mals saß  Götz  auf  Schloß  Möckmühl  als  württembergischer  Amtmann,  die  Bün- 
dischen forderten  ihn  zur  Übergabe  auf,  'als  nemlich  Johann  von  Hattstein, 
Hannß  von  Ehrenberg  und  Florian  Geyer  .  .  .',  freier  Abzug  wurde  ihm  zuge- 
standen, 'aber  wie  sie  mir  Glauben  gehalten,  das  sieht  man,  und  hat  es  wol  ge- 
hört, denn  ich  lag  darob  nieder,  und  wurden  meine  Knecht  und  Gesellen  er- 
würgt und  erstochen  .  .  .  und  bin  also,  wie  ich  zu  Meekniij^len  niederlag,  viert- 
halb Jahr  in  des  Bunds  Verhafft  zu  Heilbronn  gelegen  .  .  .'  (Biogr.  S.  00  ff.). 
Dies  Geschehnis,  das  ja  auch  Vorwurf  wurde  für  die  letzten  Auftritte  des  großen 
HI.  Aktes  bei  Goethe  und  das  zugleich  das  einzige  ist,  war  wir  aus  Geyers 
früherem  Leben  wissen,  gibt  Götz  allen  Grund  zu  seinen  Worten:  'Denk  an 
Jkfegmühlen,  als  Du  noch  bestallter  Hauptmann  des  Schwäbischen  Bundes  warst! 
Welche  bündischen  Hundsfötter  haben  mir  damals  Geleit  zugesagt  und  ge- 
brochen?'   Geyer  weiß  keine  Entgegnung;  Aufruhr  und  Schießen  draußen,  Tu- 

')  Der  Vergleich  in  Götzens  Antwort  auf  Tellcrmanna  harte  Keile :  'Sollte  man  Kuch 
lassen  gewähren,  Ihr  Geyersehen,  der  teuren,  evangelischen  Freiheit  erstündcu  meh  Feinde 
über  Nacht,  dann  es  Krämer  gibt  in  Venedig,  Säufer  in  BftdlMB,  Säue  in  Pommern  und 
Huren  in  Bamberg  insgesamt'  erinnert  lebhaft.  an  eine  beißende  Bemerkung  in  Sebastian 
Francks  Weltbuch  S.  Uli:  'Schwabeulaiul  gibt  huren  gnüg,  Franckenland  rauber  vnd 
betler  gnüg,  Bohem  K'itzer,  Beyer  dich,  Sohwit/.erland  hencker,  Sachsen  sautIVr,  der  Kein 
frassig,  Friesenland  vnd  die   WeHtualor,  trewloß  oder  meyueydig'. 
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rnult  und  Panik,  die  In  der  Versammlung  en<  fceben,   ^in<l    ihm   nillkommeoer 
Anlaß,  der  Verhandlung  < ■  i n**  rasche  Wendung  sn  geben. 

Wir  bSren  dann  im  Drama  ron  Q8ti  •  rsi  nieder,  als  dai  Verhängnis  über 
die   Bauern   hereinzubrechen   beginnt.    Nach   ansinnigen,   rergeblichea  Stttn 
auf  < i < ■  1 1  Prauenberg  wird   Ihre   Lage   fot  WTflrsbnrg  immer  bedei  klicher.    Die 
umwohnenden  Pursten  und  Herren   regen   .^ i « •  1 1   und   rflcken   beran.    Weini 
wird  um  21,  Mai  vom  Schwäbischen  Bund  eingenommen  und  serstdri    Auf  den 
2f>.  haben  die  Bauern  ein  großes  Aufgebot  nach  Krauthein  jt,  das  in  der 

Mitte  zwischen  Würzburg  und  Weinaberg  li<'^i,  Götz  und  Metzler  rflcken  in  der 
Nacht1)  vom  22.  zum  23.  Mai  dahin  ab  und  treffen  am  24.  Mai  ein.  Von  alle 
dem  sprechen  in  heimlichem  Bangen  die  Bauernfflhrer,  die  za  Schweinfurt  zu 
unfruchtbarem  Landtag  vereint  sind.  'Es  heißt',  sagt  Ldffelholz  (8.  L32),  rder 
Truchseß  und  viel  Fürsten  und  Herren  rflcketen  stracks  ufWflrzbui^j.  Ist  der 
Berlinger  auf  Erautheim  zu,  ihm  entgegen  an  30000  stark.  Sind  um  Mitter- 
nacht ausgerückt.'  Und  Geyer  bemerkt  hämisch  dazu:  'Glaub's  .schon,  daß  dir 
Götz  bei  der  Nacht  nocdi  den    Mann   machen  kann.' 

Schwere  Schatten  drohenden  Unheils  lasten  auf  den  Bürgern,  die  zu  nächt- 
licher Stunde  in  der  Herberge  am  Markt  zu  Rotenburg  versammelt  Bind.  'Luget 
die  blutrote  Brunst!'  —  cLeer  ist  der  Markt,  ist  lange  nit  so  leer  und  ausge- 
storben gewest.  —  Ist  noch  dazu  Pfingstabend.'  Auch  Geyer  kommt  mit  Be- 
gleitern, von  Schweinfurt  sind  sie  hergeritten,  vom  verunglückten  Bauernland- 
tag. Unheimlich  ist  die  Stimmung.  Da  reißt  einer  die  Haustür  auf  und  stürzt 
mit  letzter  Kraft  herein.  Geyers  treuer  Tellermann  ist's,  zerlumpt,  verwundet, 
blutend.  Halb  von  Sinnen  schleudert  er  in  Stücken  und  Fetzen  ihnen  ihr  Un- 
heil entgegen:  'Bruder  Geyer!  Bruder  Geyer!  —  Götz  —  verfluchter  Verrat 
—  alles  verloren  —  Königshofen!'  (S.  169).  Bewußtlos  zusammenbrechend  er- 
lebt er  in  fieberwilden  Todespbantasien  noch  einmal  den  Verzweiflungskampf 
und  auch,  was  er  an  Haß  und  Verwünschung  in  sich  gesogen:  'Ah!  Ah!  Der 
Berlinger!    Wo  ist  der  Berlinger'?    Aus  dem  Staube  gemacht'  (S.  170). 

Es  entspricht  affes  ganz  dem  Bericht  der  Geschichte:  Bei  Königshofen  ist 
es  am  2.  Juni  zur  Entscheidungsschlacht  gekommen  zwischen  den  Bauern  und 
dem  schwäbischen  Bundesheere  unter  Georg  Truchseß  von  Waldburg;  3000 
Bauern  sollen  erschlagen,  300  gefangen  worden  sein.  Schon  ^vorher  in  der 
Nacht  vom  29./30.  Mai  hat  Götz  die  Bauern  bei  Adolzfurt  verlassen.  Ist  der 
Vorwurf  der  feigen  Flucht  berechtigt?  Er  begegnet  schon  bei  Zeitgenossen: 
Das  Volkslied2)  deutet  ihn  an: 

Doch  Götz  von  Berlingen  genannt, 
ir  hauptmann  war  verschwunden  bald, 
man  thet  die  bauren  angreifen. 


"  *)  Vgl.  Fries  I  298:  (Die  Bauern  vor  Würzburg,)  fvon  den  Götz  von  Berlichingen 
sampt  seinem  häufen  .  .  .  bey  nacht  uf  brach  und  hin  wegzog,  im  schein,  die  christlichen 
brudere  vor  dem  bund  zu  retten.' 

*)  Liliencron  Nr.  374  Str.  34  (III  443). 
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Cronthal  (a.  a.  0.  S.  69)  sagt  deutlich  genug,  daß  auf  die  Kundschaft  vom  Her- 
anrücken des  Bundes  sich  fviel  Weinsberger  bauern  und  darzu  Marx  von  Ber- 
lingen [verschrieben  für:  Götz  v.  B.]  bei  der  nacht  hinwecktheten;  do  es  am 
höchsten  stund,  flohen  sie  davon.'  Zimmermann,  des  Dichters  eigentlicher 
Gewährsmann,  spricht  dann  offen  das  Wort  'Verrat'  aus  (II  826):  'Götz  von 
Berlichingens  Verrat  vollendete  die  Verwirrung,  die  Mutlosigkeit.  Auf  diesem 
Seitenmarsch  .  .  .  entwich  auch  er,  der  oberste  Feldhauptmann  .  .  .  heimlich  mit 
10  Begleitern.  Es  ist  der  Tag,  an  welchem  die  vierwöchige  Hauptmannschaft. 
zu  der  er  sich  verpflichtet  hatte,  zu  Ende  lief,  aber  es  entfiel  dem  ehrenfesten 
Ritter,  daß  er  nicht  bloß  als  Hauptmann,  sondern  als  evangelischer  Bruder  auf 
die  Sache  der  Bauern  vereidet  war,  .  .  .  Sobald  dieser  Verrat  Berlichingens  be- 
kannt wurde,  war  es  kein  Rückzug  mehr,  es  war  eine  Flucht.' 

Zimmermann  nennt  einen  Grund,  warum  Götz  sich  von  den  Bauern 
trennte:  Es  war  der  Tag  gekommen,  auf  den  er  seit  4  Wochen  mit  Sehnen 
gewartet  hatte,  der  Tag,  an  dem  er  ohne  Gewissensbisse  mit  Fug  und  Recht 
seiner  Wege  gehen  konnte.  Daß  sich  inzwischen  das  Blatt  gewandt  hatte  und 
den  Bauern,  wie  Götz  sagt,  'die  Katz  den  Ruck  hinauf  lief,  brauchte  ihn  nicht 
aus  falschem  Ehrgefühl  zurückhalten.  Zudem  war  er  gegen  den  Schwäbischen 
Bund  überhaupt  nicht  zu  kämpfen  verpflichtet  und  schied  mit  Wissen  und 
Willen  der  übrigen  Bauernführer,  nicht  etwa  um  untätig  zur  Seite  zu  Btehen 
oder  gar  ihnen  feindlich  entgegenzutreten,  sondern  weil  sie  ihn  als  Vermittler 
beim  Schwäbischen  Bund  zu  gebrauchen  gedachten.1)  Ganz  abgesehen  davon. 
daß  Verrat  und  Flucht  zum  Bilde  des  Götz,  wie  sein  ganzes  bisheriges  Leben 
es  ergibt,  nicht  passen  wollen ,  erklärt  sich  so  seine  Handlungsweise  lückenlos 
und  aufs  beste;  dem  argen  Vorwurf  feiger  Flucht  ist  jede  Berechtigung  entzogen. 

Wenn  nun  auch  Verrat  das  letzte  Wort  ist,  das  im  Drama  von  Götz  ge- 
sprochen wird,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  daß  dies  auch  Hauptmanns  Meinung 
von  unserem  Ritter  sei,  die  er  aus  den  Quellen  geschöpft  hätte,  öötz  tu 
nerv  sind  es,  die  ihn  als  Verräter  fallen  lassen;  der  Dichter  hatte  in  einem 
Geyerdrama  keine  Gelegenheit  oder  keine  Veranlassung,  dem  Vorwurf  entgegen- 
zuhalten, was,  wie  wir  eben  Bähen,  ihn  zu  tilgen  vermag.  Wen"  wir  aber  die 
Gestalt  des  Götz,  wie  Hauptmann  sie  geschaffen,  rückschauend  betrachtet  .  bo 
ist  zu  sagen,  daß  ein  im  ganze'!  naturechtes  Bildwerk  aus  der  Hand  des  natu- 
ralistischen Künstlers  hervorgegangen  ist.  Gibt  der  Dichter  einmal  der  natür- 
lichen und  verständlichen  Forderung  des  Dramas,  seinen  Helden  EU  heben  und 
unbequeme  Nebenbuhler  niederzuhalten,  nach  und  versucht  Göta  eins  anzu- 
hängen, in  der  Schilderung  seine)-  äußeren  Gestalt,  in  der  Angelegenheit  des 
angeblichen    Mordbrennerzuges    durch    den    Odenwald  so    verläßt    er    immer 

den  sicheren  Boden  dr^  geschichtlich  Erwiesenen.  Bleibt  er  aber  der  Geschichte 
treu,  deren  Wahrheit  er  mit  heißem  Bemühen  zu  erreichen  bestrebt  war.  -  i 
loben  sofort  die  vertrauten  Züge  des  rechtschaffenen,  mannhaften  Ritters  auf, 
wie'wir  sie  alle  aus  der  Selbstbiographie  und   aus  <<■  ewig  jungem  und 

')  S.  urkundliche  Belege  bei  Dieffenbachez  8   I86f. 
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ewig  richtig  geschautem  Werke  kennen.  So  spiegelt  eich  in  dieser  Gestalt  des 
Götz  die  ganze  Art  HauptmannBchen  Schaffens  im  Gey«  r-Drama.  Fleißig  zieht 
er  die  Quellen  aus,  stets  bemüht,  nicht  nur  für  die  großen  Linien  der  drama- 
tischen Entwicklung,  sondern  mich  für  Ein/.el/üge  der  Vorgänge  und  Charak- 
tere hegründeten  Rückhalt  an  ihnen  zu  gewinnen  Aber  der  Dichter  ent- 
behrt des  kritischen  Blicks  des  Historikers,  die  guten  alt*n  Quellen  und  phan- 
tasievolle neue  Berichte  wertet  er  gleich.  Und  wie  diese  mühsame,  treuliche 
Kleinarbeit,  dies  Suchen  und  Sammeln  schließlich  im  ganzen  nur  ein  Werk 
hervorbringen  konnte,  das  mosaikartig  bleibt,  so  entbehrt  auch  die  Einzelgestalt 
des  Götz  der  inneren  Geschlossenheit.  Im  ganzen  aber  hat  Hauptmann  die  Ge- 
fahr vermieden,  die  in  einem  Geyer-Drama  nahe  lag,  Götzens  Bild  willkürlich 
allzusehr  zu  trüben.  Der  Kitter  mit  der  eisernen  Hand  erweist  sich  auch  hier 
stark  genug,  um  die  Achtung  vor  ihm  und  seinem  mannhaften  Unabhängig- 
keitssinn  zu  behaupten  und  durchzusetzen,  er  bleibt  auch  hier,  wie  der  Chro- 
nist Cronthal  ihn  einmal  nennt,  'ein  wunderseltzam  reutersmann'. 
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GEORG  BIMMEL 

Der  Kulturphilosoph  unserer  Zeit 

(*  in  Berlin  1.  März  1858,  f  in  Straßburg 
26.  September  1918) 

Auf  das  klassische  Dreigestirn  am  Him- 
mel der  deutschen  Philosophie,  Kant,  Fichte, 
Hegel,  das  gleichzeitig  die  absoluten  Pro- 
bleme der  Philosophie  systematisch  er- 
örtert und  dem  deutschen  Geist  eine  Vor- 
machtstellung in  der  denkenden  Welt  ge- 
sichert hatte,  schien  im  Laufe  des  XIX.  Jahrh. 
«ine  Reaktion  zu  erfolgen:  nach  der  philo- 
sophisch unendlichen  Fruchtbarkeit  eine 
beträchtliche  Dürre  in  der  geistigen  Schöp- 
ferkraft. Das  allumfassende  Gebiet  der 
Philosophie  wurde  aufgeteilt  unter  fach- 
wissenschaftliche Erben,  unter  die  mate- 
rialistische Naturwissenschaft  hier,  die 
etwa  in  Form  der  experimentierenden  Psy- 
chologie den  begrifflich-kausalen  Teil  über- 
nahm, und  die  erzählende  Kulturgeschichte 
da,  die  die  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes  nach  der  Methode  jeder  anderen 
historischen  Wissenschaft  darstellen  sollte. 

Damit  war  die  Philosophie  eigentlich 
überflüssig  und  Philosophieren  oder  gar 
Metaphysik  wurden  dem  herrschenden  Po- 
sitivismus gemäß  zu  einem  Gebiet  des 
jedermann  offenstehenden  Dilettantismus 
erklärt.  An  den  deutschen  Universitäten  er- 
schien die  Philosophie  denn  auch  vorwiegend 
nur  noch  unter  zwei  Formen:  als  Philo- 
sophiegeschichte, die  möglichst  neutral 
die  Folge  der  verschiedenen  Denksysteme 
derVergangenheit  wiedergab, und  als  empi- 
rische Psychologie  mit  der  mechani- 
schen Methode  des  Einzelexperimentes. 
Diesem  neuen  'Psychologismus'  wurden 
die  anderen  systematischen  Fächer  wie  Er- 
kenntnistheorie, Logik,  Ästhetik  mehr  oder 
minder  unterworfen.  Kein  Wunder,  wenn 
bei  diesem  teils  materialistischen,  teils  bloß 


rückschauenden  Betrieb  die  wesentliche 
Aufgabe  der  Philosophie  verkümmerte: 
das  Ganze  des  Daseins  in  seinen  Ursachen 
und  seinen  Zielen  zu  ergründen,  die  Sache 
durch  den  Geist  aus  ihrer  materiellen  und 
zeitlichen  Vereinzelung  zu  befreien  und  sie 
in  schöpferische  Zusammenhänge  zu  stellen, 
die  jenseits  der  Erkenntnis  aller  Fach- 
wissenschaft liegen,  und  damit  unserer 
eigenen  Kultur  erst  ihre  tiefste,  innerlichste 
Begründung  zu  geben. 

Gegenüber  jener  allgemein  an  der  Uni- 
versität herrschenden  f  Professorenphilo- 
sophie der  Philosophieprofessoren'  nahm 
Georg  Simmel  eine  einzigartige,  durchaus 
persönliche  Stellung  ein:  Simmel  trug  nur 
seine  Philosophie  vor.  Er  war  weder  Neu- 
kantianer, noch  schloß  er  sich  in  histori- 
schem Rückblick  an  Fichte  oder  an  Hegel 
an,  und  ebenso  wenig  huldigte  er  dem 
Aufklärungsmaterialismus  der  Experi- 
mentalpsychologen.  Simmel  philosophierte 
für  sich  und  aus  sich  heraus  —  nicht  über 
die  abstrakten  Schulthemen,  die  höchstens 
durch  die  Geschichte  ihre  Würde  erhalten, 
sondern  über  all  das,  was  uns  und  ihm 
als  Menschen  der  Jahrhundert  wende 
problematisch  erschien.  Damit  wurde  er  zum 
größten  Kulturphilosophen  unserer  Zeit, 
in  welchem  sie  geradezu  ihren  metaphysi- 
schen Ausdruck  fand  —  so  wie  einst  Kant 
der  klassischen  Epoche  deutschen  Dichtens 
und  Denkens  die  philosophische  Form  gab, 
und  so  wie  Hegel  als  der  maßgehende 
Philosoph  der  Romantik  erscheint. 

Trotz  aller  persönlichen  und  individuell 
geschlossenen  Heiligkeit  warticoig  Simmel 
in  der  Auswahl  seiner  denkerisch  IQ  \rr- 
arbeitenden  Themen  durchaus  nicht  ein- 
seitig oder  sachlich  beschränkt ;  überall 
suchte  er  seine  'Beziehungen',  seine  schöp- 
ferischen Verhältnisse,  mochte  es  sich  nun 
handeln  um  Fragen  der  (lesellschaft -«wissen- 
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schuft  (Soziale    Differenzierung,    8.  Aufl. 
1906;   So  Wirf  chafl 

i  Philosophie  dea  Geldei ,  2  Anil.  1907), 
iI<t  Ethik  und  Religion  i  Einleitung  in  die 
Moral  i  baft,  3.  Auf!  l  *.»  i  i  :  Dm  R<  - 
ligion,  2.  Aufl.  1912),  der  Wissenschaft- 
I  ich.  n  Ej  kenntni  ^kri  1 1  k  ( Probleme  d 
Bchichtsphilosophie,   '.'<.  Aufl.   1 '.  07  I   oder 

um      Därstellun    rn      großer     Denker     uml 

Künstler  |  v  über  Kant,  2.  Aufl. 

1906;  Schopenhauer  und  Nietzsche  1907; 
e  i  91  l;  ßembrandl  1916)  oder  end- 
lich um  die  philosophischen  Probleme  in 
ihrer  geistigen  und  praktischen' Allgemein- 
heil selbst  (Hauptprobleme  der  Philosophie 
1910;  Philosophische  Kultur,  Essays  191  l  ). 
I  b  rall  wird  mit  einer  fabelhaften  logi- 
schen  Sch&rfe  aus  dem  Konflikt  derGh 
sätze  —  des  nach  Simmel  für  alles  mensch- 
liche Dciikoii  und  Tun  typischen  Dualis- 
mus —  das  Wesen  der  Sache  instinktiv 
heraus  und  ans  Licht  gestellt,  mit  so  viel 
intuitiver  Überzeugungskraft',  daß  die 
Simmel  sehe  Auffassung  der  Probleme  bald 
Gemeingut  weitester  Kreise  wurde:  seine 
Auflassung  der  'ästhetisch«  □  Autonomie', 
beschlossen  in  der  heiligen  Persönlichkeit 
des  Künstlers  und  der  unveränderbaren 
Ganzbeil  des  Kunstwerks,  seine AuffäSE 
der  modernen  Zivilisation  als  einer  quanti- 
tativen Umwertung  aller  seelischen  Werte 
—  was  viel  später  erst  Walther  Etathenau 
mit  seinem  Begriff  der  Mechanisierung  zu 
fassen  gesucht  hat  —  sind  beispielsweise 
solche  durch  Simmel  gezeugte,  stets  aufs 
neue  fruchtbare  Philosopheme  unserer  Zeit, 
die  suggestiv  unsere  ganze  neue  Generation 
gewannen.  —  Simmeis  Schritten  fanden 
ob  ihrer  genialen  Fähigkeit,  aktuelle  Pro- 
bleme in  eine  Ewigkeitsperspektive  zu 
rücken,  ein  sehr  großes  Publikum  —  trotz 
oder  vielleicht  wegen  ihrer  scheinbar  komp- 
lizierten Form.  Denn  diese  konnte  ja  über- 
all nur  Ausdruck  des  ebenso  mannigfaltig 
komplexen  Inhalts  sein:  ist  es  doch  kein 
Verdienst,  den  Reichtum  der  Wirklichkeit 
auf  das  tote  Schema  einzelner  Begriffe 
zurückzuführen  und  damit  eine  plakathaft 
äußerliche  'Klarheit'  zu  gewinnen. 

Gewiß  ging  auch  Simmel  stets  von 
dem  immanenten  Widerstreit  zweier  Be- 
griffe oder  Begriffsgruppen  aus.  Hatte  er 
aber  diese  Antithese  bis  zur  letzten  Spitze 
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Diese  Verbindung  von  lo  B&- 

sonnement  und  künstlerischer  Schild« 
befähigte  Simmel  in  besonderem 
der  modernen  schriftstellerischen  Foi 
Essays:    nicht   nur   daß  er,  aka- 

then  Wurde,  viele  allgemein  inter- 
essierende  Aufsatze  für  Zeitungen  oder 
Zeitschriften  (  Die  neue  Ilundscbau)  schrieb, 
er  war  seiner  ganzen  Haltung  nach  typi- 
scher Essayist .  iu  seinerg- 
liebkeit  um!  frei  schaffenden  Lebend 

ner  jeden  Systems,  das  ja  immer 
auf  eine  symmetrische  Architektur  von 
Begriffen,  auf  die  'prästabilierte  Harmonie' 
einer  festen  Weltanschauung  ausgehen 
muß.  Noch  in  seiner  Letzten  \  •  i'üffent- 
lichung  über  den  'Konflikt  der  modernen 
Kultur'  (München  und  Leipzig  1918)  zeigt 
Simmel*  an  einer  Auswahl  von  chaiakteri- 
stischen  Daseiusproblemen  das  Fingen  des 
rein  geistigen  Lebens  mit  den  materiell 
verfestigten,  objektiven  Firmen  der  nun 
zur  Geschichte  gewordenen  Vergangenheit, 
Trotz  aller  wissenschaftlichen  Unpar- 
teilichkeit erscheint  es  hier  sofort  klar, 
auf  welche  Seite  sich  der  Philosoph  Simmel 
schlägt:  auf  die  Seite  des  schöpferischen 
Lebens,  das  die  alte  Form  grundsätzlich 
vernichten  möchte,  wenn  es  auch  bis 
jetzt  noch  keinen  Ersatz  dafür  gefun- 
den hat.  Das  schöpferische  Leben  hat  in 
der  Kuni-t  —  man  denke  etwa  an  den 
Expressionismus  —  an  die  Stelle  des  for- 
mal abgeschlossenen  Kunstwerks  die  stam- 
melnde Seele  des  Künstlers  gerückt,  dessen 
Gefühle  als  unmittelbarer  Niederschlag  hier 
zur  Erscheinung  kommen.  Ebenso  wird  das 
wissenschaftliche  Erkennen  nur  noch  als 
ein  Teil  des  Lebens   aufgefaßt  —  in  dem 
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'Pragmatismus'  — ,  dadurch,  daß  sowohl 
die  Objekte  der  Erkenntnis,  alle  wissen- 
schaftlichen Vorgänge,  als  Leben  erklärt 
werden,  wie  auch  das  erkennende  Subjekt 
wieder  nur  cdas  Leben  selbst'  sein  kann, 
nicht  aber  die  Mechanik  oder  die  zählende 
Ration.  Diese  Lebendigkeit  kann  nun  na- 
türlich kein  wissenschaftliches  System 
kennen,  ebenso  wie  sie  keine  durch  Kon- 
ventionen und  soziale  Formen  gefestigte 
Ethik  kennt  und  keine  dogmatische  Reli- 
gion, sondern  nur  die  schrankenlose  Mystik, 
die  gläubige,  aber  gegenstandslose  Attitüde 
eines  verinnerlichten  Lebens. 

Wie  der  andere  große  schöpferische 
Philosoph  unserer  Zeit,  Henri  Bergson, 
mit  dessen  lebensbejahendem  Evolutionis- 
mus den  Dahingegangenen  vielfache  Be- 
rührungspunkte verbanden,  so  hatte  auch 
Georg  Simmel  eine  hinge  Zeit  mit  der  offi- 
ziellen Philosophie  der  Universitäten  zu 
kämpfen.  Jener  oben  geschilderte  Gegen- 
satz des  selbständigen  Philosophierens  zu 
dem  dort  herrschenden  Historismus  und 
Psychologismus,  seine  lebendige  Freude  an 
dem  aktuellen  Essay  gegenüber  dem  scho- 
lastischen System  —  alles  das  war  ihm 
hinderlich  für  den  akademischen  Aufstieg: 
1885  Privatdozent  an  der  Berliner  Uni- 
versität, später  mit  dem  Titel  eines  außer- 
ordentlichen Professors  versehen,  offiziell 
zum  erstenmal  geehrt  1911  durch  den 
Dr.  rer.  pol.  honoris  causa  der  Freiburger 
Universität,  mit  56  Jahren  endlich  Ordi- 
narius in  Straßburg  —  trotz  seiner  großen 
literarischen  Erfolge,  seiner  für  einen  tie- 
fen und  schweren  Philosophen  beispiellosen 
Popularität,  seiner  v<m  Jahr  an  Jahr  wach- 
senden Schülerschar.  Es  gibt  heute  kaum 
einen  Geisteswissenschaftler,  der  nicht  zu 
Simmeis  Füßen  gesessen  hätte.  Aus  sämt- 
lichen Fakultäten  strömten  sie  zusammen, 
mehr  natürlich  als  ans  der  eigentlichen 
Fach-  und  Examensphilosophie:  National- 
ökonomen und  Soziologen,  Kunst-  und 
Kulturhistoriker  scharten  sich  um  den  stets 
als  ein  Neuer  erscheinenden  Kleister,  der 
schlechterdings  überhaupt  nicht,  alterte, 
sondern  die  jüngsten  Probleme  mit  jugend- 
hafter Geisteseuergie  —  und  altersreicher 
Erfahrung  aus  ihrem  Wesen  ra  ergrün- 
den versuchte.  Dabei  immer  als  ein  Mensch 
von  liebenswürdigster  Bescheidenheit,  sach- 


lich verstehender  Güte  und  von  geradezu 
ästhetischem  Künstlertum.  —  Wer  Simmel 
einmal  persönlich  kennen  zu  lernen  das 
schöne  Glück  hatte,  wird  das  nie  vergessen ! 
Fritz  Hoebeii. 


JESUS  UND  DIE  GRIECHIN 
In  den  Evangelien  wird  die  Geschichte 
von   einer  griechischen   Frau  erzählt,    die 
sich    in    der  Angst   um   ihr  krankes  Kind 
an  Jesus  wandte  und  Erhörnng  fand. 

Jesus  weilte  in  Gennesaret  am  Ufer 
des  galiläischen  Sees.  fVon  da,'  berichtet 
Markus  (l,  '24 ff.),  *brach  er  auf  und 
zog  in  die  Gegend  von  Tyrus.  Dort  ging 
er  in  ein  Haus.  Er  wollte,  daß  niejuand 
es  erführe,  und  konnte  doch  nicht  verbor- 
gen bleiben.  Bald  hatte  auch  eine  Frau 
von  ihm  gehört,  deren  Töchterlein  einen 
unreinen  Geist  hatte.  Sie  giug  hinein  und  fiel 
ihm  zu  Füßen.  Die  Frau  war  eine  Griechin, 
der  Abkunft  nach  Syrophönikerin.  Und  sie 
bat  ihn,  daß  er  den  Dämon  aus  ihrer 
Tochter  austreibe.  Jesus  aber  sprach  zu 
ihr:  «Laß  zuerst  die  Kinder  sati  werden: 
denn  es  ist  nicht  recht,  das  Brot  der  Kin- 
der zu  nehmen  und  den  Hunden  vorzu- 
werfen». Sie  aber  erwiderte:  «.Doch,  Herr: 
auch  die  Hunde  unter  dem  Tische  essen 
von  den  Brosamen  der  Kinder».  Da  - 
Jesus:  «Wegen  dieses  Wortes  gehe  hin: 
der  Dämon  ist  aus  deiner  Tochter  ent- 
wichen». Und  als  sie  nach  Bause  gekom- 
men war,  fand  sie  «las  Kind  auf  dem  Bette 
liegen,  und  der  Dämon  war  entwichen. 
Danach  ging  er  aus  dem  Gebiete  von  Tyrus 
weiter  und  gelangte  durch  Sidon  an  das 
galiläische  Meer  mitten  in  das  Gebiet  der 
Dekapolis.' 

El  w;^  ausführlicher  und  in  Einzelheiten 
abweichend  ist   der  B  rieht  bei  Matthäus 
(15,  21  ff.):  Jesus  kommt  von  Genm 
und  zieht  sieh   in  die  Gegend  von  IVrua 

und  Sidon   zurück,      lud  siehe,  eine  kana 

näische  Frau  aus  jener  Gegend  kam  bi 
und    rief   laut:    (Erbarme    dich    meiner, 

Herr,     du     Sohn     Pavids       Meine     Tochter 

wird  schwer  von  einem  Dlmon  gepl 
Und  seine  Junger  kamen  herbei  und  spra- 
chen:   «Fertige  Sie  doch  ab;  sie  schreit  ja 

hinter  uns  herl     Er  aber  antwortete  und 

sprach:    •  loh    bin    nur    zu    den   verlorenen 
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Schafen    vom    Haus   Israel    gesandte    Sie 

aber  kam  heran  und  fiel  ihm  /u  Füßun 
und  sprach:  "Herr,  hilf  nur!  JesUI  aber 
erwiderte:  «Es  ziemt  sich  nicht,  das  Brot 
der  Kinder  zu  nehmen  und  dm  Hunden 
vorzuwerfen.*  Sie  aber  sprach:  (Doch, 
Herr;  denn  auch  die  Hundt-  essen  von  dun 
Brosamen,  die  von  dem  Tisch  ihrer  Herren 
fallen.»  Da  antwortete  .Jesus  und  Spruch 
zu    ihr:    *0   Frau,    groß   ist   dein   Glaube. 

Es  gesehene  dir,  wie  du  willst.»  lind  ihre 

Tochter  wurde  von  jener  Stunde  an  ge- 
sund.' 

Wenn  die  Frau  hei  Matthäus  als 
'Kananiterin'  bezeichnet  wird,  so  bedeutet 
dies  dasselbe,  was  Markus  mit  'Syrophö- 
nikerin'  besagt.  Das  phönikische  Gebiet 
gehörte  damals  zu  der  römischen  Provinz 
Syrien,  und  die  Phöniker  sind  die  Kanaa- 
niter  des  A.  T.  Aber  aus  den  Worten: 
'eine  Hellenin,  Syrophönikerin  der  Abkunft 
nach'1)  ist  wohl  zu  schließen,  daß  sie 
einer  griechischen  Familie  angehörte,  die 
im  Gebiete  von  Tyrus  und  Sidon  ange- 
sessen war.  Wenigstens  liegt  dies  naher, 
als  die  Annahme,  sie  stamme  von  einhei- 
mischen Phönikern  ab  und  sei  mit  einem 
Griechen  verheiratet  gewesen.  In  beiden 
Fällen  würde  sie  aber  als  'Helleuin'  be- 
zeichnet. Auffallend  ist  das  keineswegs. 
Denn  das  phönikische  Küstengebiet  war 
damals  auch  von  Griechen  besiedelt,  und 
die  griechische  Sprache  war  den  Einwoh- 
nern geläufig,  wenigstens  in  den  größeren 
Städten.  Mit  den  Griechen  war  hellenische 
Kultur  in  das  Land  gekommen  und  hatte 
sich  der  Denkweise  der  besseren  Kreise 
mitgeteilt. 

Aber  die  Bewohner  des  Seeufers  von 
Tyrus  und  Sidon  wußten  auch  bereits  von 
Jesus  und  fanden  sich  ein,  wo  sie  ihn  hören 
und  in  ihren  Lebensnöten  um  Hilfe  bitten 
konnten.  Lukas  6,17  werden  sie  mit  dem 
Volke,  das  aus  ganz  Judäa  und  Jerusalem 
herbeiströmte,  zusammen  genannt;  auch 
von  der  Heilung  Besessener  wird  berichtet, 
und  daß  man  ihn  zu  berühren  strebte, 
weil  eine  Heilkraft  von  ihm  ausging. 
Unsere  Griechin  wußte  sogar,  daß  er  aus 
dem  Hause  Davids  stammte.  Bei  Matthäus 
(11,  20)   stellt  Jesus   die   Bewohner   von 


')  'JEHtji'i's,   £vQO(poivi%i66tt  reo   yivsi. 


Twu  und  Sidon  den  eigenen  Landsleuten 
des    Gebiete!    um    KapanUMm    gegenüber 

als  solche,  welche  zur  Sinnesänderung 
eher  bereit  wären.  Um  so  mehr  füllt  auf, 
daß  er  sie  den  Hunden  vergleicht,  ollenbar 
in  dem  Sinn,  in  welchem  die  Juden  im 
stolzen  Bewußtsein  ihrer  Abkunft  von 
Abraham  und  als  das  Volk  des  Eigentums 

und  der  Verheißung  diu  Heiden,  d.  h.  eile 
anderen  Völker  außer  ihnen,  diesen  Tieren 
gleichstellten.  Des  Hund  gilt  al*  unrein 
und  war  im  Morgenlande  verachtet.  Wie 
noch  heute,  so  liefen  schon  damals  in  den 
Städten  der  Menschen  eine  Menge  herren- 
loser Hunde  herum.  Solche  waren  es  ja 
auch,  die  des  Lazarus  Schwäre  beleckten.  In 
weiterem  Sinne  spricht  der  Herr  (Matth. 
7,  6):  'Ihr  sollt  das  Heiligtum  nicht  den 
Hunden  geben'. 

Offenbar  war  das  strenge  Wort,  das 
Jesus  der  bittenden  Frau  erwiderte,  eine 
Prüfung,  die  er  ihr  auferlegte  und  die  sie 
dann  so  schön  bestanden  hat. 

Nach  Alexanders  Tode  waren  Tyrus 
und  Sidon  in  die  Hand  der  Seleukiden 
gelangt  und  später  in  die  der  Römer. 
Beide  Städte  standen  in  lebhaftem  Verkehre 
mit  den  Kulturländern  des  Westens,  ins- 
besondere mit  Griechenland.  Unter  den 
Diadochen  hatten  sie  die  hellenische  Bil- 
dung mehr  als  schon  bisher  kennen  ge- 
lernt. Zahlreiche  Griechen  kamen  ins 
Land,  um  ihre  Geschäfte  zu  treiben,  und 
viele  hatten  sich  dauernd  niedergelassen. 
Unter  den  Königen  befanden  sich  Griechen- 
freunde,  deren  Einfluß  sich  den  Untertanen 
mitteilte.  Die  1887  in  der  Nähe  von 
Sidon  aufgefundenen  Königsgräber  mit 
ihren  prachtvollen  Sarkophagen  zeugen 
davon,  daß  auch  die  hellenische  Kunst  da- 
selbst ihren  Einzug  gehalten  hatte.  Das 
schönste  Stück,  das  man  als  den  Sarg 
Alexanders  bezeichnet  hat  —  gewiß  mit 
Unrecht,  wenn  auch  dieser  König  in 
Kampf  und  Jagd  darauf  abgebildet  ist  — , 
besteht  aus  attischem  Marmor.  Wahrschein- 
lich ist  der  Sarkophag  in  Griechenland 
auf  Bestellung  angefertigt,  obgleich  auch 
in  Tyrus  und  Sidon  griechische  Bildhauer 
ihre  Werkstätten  batton  und  heimische 
Muster  benutzen  konnten.  Stil  und  Aus- 
führung dieses  Sarkophages  und  der  andern 
hellenischen  in  den  Köuigsgräbern  bekun- 
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den  den  Einfluß  der  großen  attischen  Mei- 
sternder besten  Zeit;  die  Reiterfiguren  z.  B. 
stimmen  überraschend  mit  solchen  der 
Parthenonfriese  iiberein. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  Bildung  der 
Griechen  auf  das  stärkste  durch  Homer 
beeinflußt  war.  Die  Ilias  gilt  ihnen  als 
das  Buch  der  Bücher,  und  die  Odyssee 
schloß  sich  ihr  auf  das  engste  an.  Der 
Jugendunterricht  sah  in  der  genauen  Kennt- 
nis beider  Epen  eines  seiner  wichtigsten 
Lehrziele,  und  so  konnte  es  nicht  fehlen, 
daß  ihr  Inhalt  Männern  und  Frauen  der 
gebildeten  Kreise  geläufig  wurde.  Daher 
ist  es  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Ant- 
wort der  Frau  im  Gespräche  mit  Jesus, 
daß  bei  Homer  Hunde  wiederholt  als 
freundlich  geduldete  Haustiere  erwähnt 
werden.  Der  greise  Priamos  gedenkt  der 
Hunde,  die  er  in  seinen  Gemächern  aufge- 
zogen hatte,  und  Patroklos  besaß  ihrer 
nicht  weniger  als  neun.  Beide  Male  wer- 
den sie  als  Tischhunde  ausdrücklich  be- 
zeichnet und  in  der  Odyssee  überdies  als 
solche,  die  man  sich  zum  Vergnügen  hielt.1) 
'Tischhunde'  heißen  sie,  weil  sie  bei  der 
Mahlzeit  ihrer  Herren  unter  dem  Tische 
sich  einfanden,  um  von  dem,  was  ihnen 
zugeworfen  wurde  oder  was  herabfiel,  sich 
zu  sättigen.  Die  Sitte  bestand  bis  in  späte 
Zeiten  und  auch  in  der  Gegend  von  Tyrus 
und  Sidon.  In  dem  schönen  Sarkophage 
der  'Klagefragen'  aus  einem  der  sidoni- 
schen  Gräber  hat  man  die  Gebeine  der  vier 
Lieblingshunde  des  Entschlafenen  gefun- 
den, eine  Beigabe  des  Toten,  wie  bei 
Patroklos.2) 

Hierzu  kommt,  daß  auch  das  Gleich- 
nis von  den  abfallenden  Brocken  gebildeten 
Griechen  nicht  fremd  gowesen  ist.  Wie 
Lazarus  sich  von  den  Abfällen  vom  Tische 
des  Reichen  zu  sättigen  begehrte  [Lxik. 
16,  20),  so  wird  von  dem  großen  Dichter 
Aschylos  berichtet,  daß  er  seine  Tragödien 
als  Brosamen   von   den  großen  Mahlzeiten 

')  VQCCX8&J89  II  XXII  (ii).  XXUI  17:i ; 
ccylahi*  i'vixbi'  KOfi^ovctv  üvuHTt*  Od.  XV11 
30Uf.;  2  Hunde  in  Begleitung  des  Tclem.o  h 
ebd.  11  ll. 

')  Nach  andern  waren  68  7;  vgl.  Colli- 
gnon-Baumgarten,  Gesch.  d.  gr.  Plastik  II 
432,  1. 


Homers  bezeichnet  hat.1)  Es  ist  recht  wohl 
möglich,  daß  dies  Wort  in  den  Kreisen  ge- 
bildeter Griechen  bekannt  wurde. 

Aus  dem  Gesagten  darf  man  schließen, 
daß  die  griechische  Frau  von  der  Bildung 
ihres  Volkes  nicht  unbeeinflußt  gewesen 
ist,  und  daß  sich  daraus  auch  die  feine 
Antwort,  die  sie  dem  Herrn  gab,  erklärt. 
Aber  die  Antwort  war  mehr  als  eine  geist- 
reiche Anspielung.  Denn  sie  zeugt  von 
einem  sinnigen  Gemüte  voll  ergebener 
Demut.  Ohne  sich  verletzt  zu  fühlen, 
nimmt  sie  Jesu  Einwand  hin.  Aber  die 
Mutterliebe  und  das  gläubige  Vertrauen 
auf  den  gütigen  Helfer  gibt  ihr  den  Mut 
zur  Antwort.  Und  sie  schöpft  den  Inhalt 
ihrer  Worte  aus  den  Tiefen  ihrer  Seele 
und  weiß  stillschweigend  die  gute  Seite 
der  Haushunde,  die  ihnen  so  freundliche 
Behandlung  von  Seiten  der  Herren  erwirbt, 
für  ihre  Sache  zu  verwerten :  'Ja,  Herr,  du 
hast  ja  recht-,  aber  doch  fällt  auch  für  die 
Hunde  etwas  ab,  und  ich  weiß,  du  wirst 
mich  nicht  abweisen.' 

Das  ist  es,  was  ihr  das  köstliche  Lob 
verschatft:  '0  Frau,  dein  Glaube  ist  groß' 
und  die  Erhörung  ihrer  Bitte:  'Wegen 
dieses  Wortes  gehe  hin,  und  es  geschehe  dir, 
was  du  begehrst.'  Wir  sehen,  der  Ausdruck 
'Glaube'  entspricht  auch  hier  der  Grund- 
bedeutung des  Wortes  'Pistis',  das  ist 
Vertrauen,  die  gewisse  Zuversicht  des,  das 
man  hofft. 

Jesus,  der  Herzenskündiger,  in  der 
Herrlichkeit  seines  göttlichen  Geistes  er- 
kannte die  Tiefe  dieser  feinen  Frauen?-. '1. 
Aber  vor  ihm  tat  sieh  zugleich  die  Fülle 
der  Gedanken  auf,  welche  das  Gleichnis 
von  den  Brosamen,  die  von  der  Herren 
Tische  fallen,  weiter  erschließt.  Wer  dar- 
über nachsinnt,  wird  erkennen,  daß  der 
Gegenstand  in  der  Geschieht.'  d 
lebens    und    der    Kultur    aller  '/»'it." 

größter  Bedeutung  ist. 

Der  verfügbare  Baum  nicht  nicht  aus, 
um  auch  nur  in  großen  Zügen  danulegen, 

wie  lahlreicbe  Menschenkinder   OOCB  heute 

von  den  Brooken  dea  Evangeliums  /ehren. 

Meiden,    wie    Juden    und    Mohammedaner. 

Denn    der   Mensen    lebt    nicht    vom    Brot 
'     \then.  VIII  :;  1 7  e    ttftdpi    eftwi   DUyt 
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allein,  sondern  von  eint  m  jeglichen  v, 
<las  durch  den  Mund  Gottes  ausgi  hl  l 
gibt  reiche  Leute,  die  an  wohlbesetzten 
Tischen  atzen  and  Nahrung  die  Fülle 
haben,  and  Arme,  die  von  den  Brocken 
zehren,  die  gelegentlich  herunterfallen. 
Und  was  rom  Evangelium  gilt,  findet  auch 
bei  andern  Arien  geisl iger  Nahi  i 

Wie  gern  mochten  wir  wissen,  wie  sich 
da  Leben  unserer  Griechin  Dach  der  Seim- 
kehr zum  genesenen  Kinde  weitergestaltel 
hatl  Ehr  Herz  wird  von  tiefster  Dankbar* 
keil  erfüllt  geblieben  sein.  Es  liegt  Im 
Wesen  der  Dankbarkeit,  daß  sie  Fruohl 
bringt.  Und  wie  das  Erlebnis  jener  an- 
deren Krau,  der  Samariterin  am  Jakobs- 
bruunen,  ihre  Landsleute  für  Jesuin  ge- 
wonnen hat,  so  wird  auch  in  der  (Jugend 
von  Tyrus  und  Sidon  die.  Gnadentat  des 
Herrn  nicht  ohne  Nachwirkung  geblieben 
sein.  Aus  der  Apostelgeschichte  (21,  2) 
erfahren  wir,  daß  in  Tyrus  eine  christliche 
Gemeinde  war  Wer  kann  sagen,  ob  nicht 
die  Geschichte  der  syrophönikischeu  Grie- 
chin zu  ihrer  Entstehung  mitgewirkt  hat? 
Ludwig  Weniger. 

ZUR  CHARAKTERISTIK 
DES  GERMANISCHEN1) 

InW.  v.  Humboldts  Abhandlung  'Über 
die  Verschiedenheiten  des  menschlichen 
Sprachbaus'  findet  sich  auch  ein  Kapitel 
über  den  'Charakter  der  Sprachen'.  Der 
Gedanke  einer  Charakteristik  der  Sprachen 
war  ja  an  sich  nicht  neu;  er  taucht  in 
Deutschland  gelegentlich  schon  bei  den 
Grammatikern  und  Literarhistorikern  des 
XVII.  Jahrb.  auf.  Von  dem  Charakter  der 
Sprache  als  Ausdruck  des  Nationalcharak- 
ters handeln  die  Schweizer  Kritiker,  auch 
Herder  lag  natürlich  das  Problem  sehr 
nahe.  A.  W.  Schlegel  scheint  auch  in  dieser 
Hinsicht  von  Herder  angeregt  zu  sein,  wie 
die  von  ihm  in  den  Berliner  Vorlesungen 
entworfenen  Charakteristiken  der  Sprachen 
erweisen.  Aber  erst  in  W.  v.  Humboldts 
Sprachbetrachtung  wird  die  Idee  des  Cha- 
rakters der  Sprache  philosophisch  begrün- 
det, und  die  Charakteristik  der  Sprache  er- 


*)  A.  Meillet,    Caracteres    gene'raux    des 
langues  gerruaniques,  Paris  1917. 


:it    hei  ihm  als  eine  der    ■■•  ichti  •  I 
Aufgaben  der  Spi  sffc. 

Der  Begi  Lff  des '  1.  --i  Bprache 

tritt  nun  wieder  and  immer  entschiedener 
in  den  Vordergrund  der  Sprachwis*  rujohiafl 
der  Gegenwart  hervor,  aber  die  heutige 
Auffs  harakteri  weicbl  in 

oich!    unerheblicher  Wer-.-  von  der  \\\  % 
Bumboldts  ah.   Vor  allem  fehlt  die  meta- 
physische Grundlage,  und  e-  RUH 
tigen  Sprachforscher,  □  i  ein  noch 

so  radikaler  'Idealist1  sein,  nicht  <in,  iii 
dem  ( lharakter  einer  Bprachi  t  in 

sehen, 'der  sich  in  der  Sprache  einheimisch 
macht  und  -:•■,  wie  einen  aus  ihm  heraus- 
gebildeten Körper,  Ijesoelt'  (Humhold',, 
Werke,  herausg.  von  Leit/.inann  VII  1 
Man  rechnet  zwar  mit  dem  überindivi- 
duellen  Faktor  in  der  Sprachentwicklung, 
man  versteht  aber  darunter  die  konkret.- 
seelische  Struktur  der  sozialen  Gruppe, 
innerhalb  der  sich  die  Sprache  entwickelt. 

Wir  stoßen  aber  zugleich  auf  einen 
anderen  wichtigen  Unterschied,  der  uns 
von  W.  v.  Humboldt  trennt  Dieser  ver- 
steht unter  dem  Charakter  der  Sprache 
vornehmlich,  ja  ausschließlich  den  natio- 
nalen Charakter  der  Sprache:  'Aus  jeder 
Sprache  läßt  sich  daher  auf  den  National- 
charakter zurückschließen.'  Die  heutige 
Sprachwissenschaft  betont  nicht  mehr  so 
stark  den  nationalen  Charakter  der  Sprache, 
sie  rechnet  in  viel  höherem  Grade  als  früher 
mit  dem  Sprachtausch  und  der  Sprach- 
mischung —  sie  ist  mehr  international 
(vgl.  Wackernagel,  Gott.  Gelehrt.  Nachr. 
Geschäftl.  Mitteil.  1904,  Heft  1,  S.  112). 

Spricht  man  heute  von  dem  Charakter 
einer  Sprache,  so  versteht  man  darunter 
die  eigentümliche  Struktur,  worin  die  bei 
den  Sprechern  einer  Sprachgemeinde  wal- 
tenden Tendenzen  zum  Ausdruck  gelangen, 
man  versteht  darunter  die  'innere  Form' 
einer  Sprache,  ihr  geistiges  Gepräge.  Die- 
ses zu  erfassen  und  zu  beschreiben,  schlägt 
aber  die  heutige  Forschung  nicht  mehr 
den  psychologisch -genetischen  Weg  ein, 
der  bis  vor  kurzem  noch  als  der  besonders 
geeignete  und  empfehlenswerte  galt.  Der 
Psychologismus  hat  sich  überlebt.  Auch 
die  Sprachwissenschaft  wurde  von  dieser 
tiefgreifenden  Wendung  vom  Psychologis- 
mus  zum  —  wie   soll   man  es  eigentlich 
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nennen V  —  Absolutismus,  von  der  gene- 
tischen zur  phänomenologischen  Betrach- 
tungsweise, ergriffen.  Das  Genetische  kann 
freilich  in  der  geisteswissenschaftlichen 
Praxis  nie  völlig  ausgeschaltet  werden,  um 
so  weniger,  wenn  es  sich  um  Erforschung 
weit  entfernter  und  hinter  uns  liegender 
Epochen  handelt.  Aber  der  Nachdruck  der 
Forschung  liegt  nicht  mehr  so  sehr  auf 
der  Schilderung  der  Entwicklung,  sondern 
auf  der  Erfassung  der  Zustände,  die  sich 
nicht  erst  aus  der  Entwicklung  gestalten, 
sondern  vielmehr,  in  ihr  potenziell  und  la- 
tent vorhanden,  nach  den  Ausdrucksmöglich- 
keiten ringen  und  das  einer  jeden  Sprache 
innewohnende  Sprachideal  realisieren.  So- 
mit verschiebt  sich  aber  auch  die  Fragestel- 
lung des  Sprachforschers,  und  das  wichtigste 
heuristische  Prinzip  der  Sprachforschung, 
die  Sprachvergleichung,  erfährt  auch 
eine  vollständige  Wandlung  der  Funktion. 

Wenn  auch  die  neueste  Sprachforschung 
den  Verdacht  von  sich  abschütteln  möchte, 
als  ob  das  Rekonstruieren  spi'aehlicher  Ur- 
zustände der  Zweck  sei,  dem  sie  mit  Hilfe 
der  vergleichenden  Methode  zustrebe, 
immerhin  ist  ihr  Ehrgeiz  doch  in  dieser 
Richtung  augenscheinlich  tätig.  Aber  das 
Ziel  der  Vergleichung  ist  jetzt  doch  anders 
geworden.  Die  Tendenz  der  früheren  Ver- 
gleichung  war  nomothetisch,  generali- 
sierend; das  Hauptgewicht  lag  auf  dem 
Ergründen  der  den  möglichst  vielen  Spra- 
chen gemeinsamen  Züge.  Anders  jetzt, 
anders  auch  bei  \i  e  i  1 1  et,  sein  Verfahren  ist 
entschieden  idi (»graphisch,  individua- 
lisierend. Ihm  kommt  es  eben  auf  die 
Feststellung  der  einer  bestimmten  Sprach- 
gruppe eigentümlichen  Züge  an.  c//  »> 
s'agira  /><is  de  retrouver  l'indo  european 
äuns  les  dialccte8  germaniques.  L'objei  de 
ce  petit  livre  est,  au  contraire,  <<V  montrer 
en  guoi  le  germanique  est  original'  (23). 

Der  Zweck,  den  sich  der  Verfasser  ge- 
steckt hat,  ist,  das  Neue,  das  Originelle, 
den  'neuen  Plan'  der  germanischen  Spra- 
chen festzustellen  und  zu  beschreiben 
also  gleichsam  den  Stil  d<'^  Germanischen 
als  Spracheinheit  zu  ergründen. 

In  derselben  Zeil  wie  Meillei  trat  auoh 
ein  deutscher  Gelehrter  mit  ahnlichen  me- 
thodischen Aufforderungen  auf  und  /.war 

Fr.   Kau  ff  in  an  ii,     der    die    lid.    Lautv-u- 
N.hü  JolirbUoher.     IU18.     I 


Schiebung  unter  dem  »jesichtspunkt  des 
Völkerwanderungsstils  betrachtete.  Kauff- 
mann  verlangt  eine  individualisierende 
Sprachbetrachtung,  eiu  idiographisches  Ver: 
fahren ,  er  möchte  für  das  Deutsche  das 
geleistet  sehen,  was  Meillet  für  das  Ger- 
manische zu  leisten  unternommen  hat. 
Freilich  müßte  dieser  Prozeß  der  fort- 
schreitenden Individualisierung  stufenweise 
verfolgt  werden,  und  auch  das  Westger- 
manische —  für  das  es  außer  Kluges 
Bemerkungen  in  Hoops'  Reallexikon  II 1 89  f. 
und  Naumanns  Büchlein  über  ahd  Gram- 
matik n#h  immer  an  einer  zusammen- 
fassenden Darstellung  fehlt  —  müßte  in 
der  Art  charakterisiert  werden.  Worin  be- 
steht nun  die  'Originalität'  einer  Sprache 
überhaupt,  in  diesem  Falle  die  Originalität 
des  Germanischen  V 

Es  ist  doch  ein  schwieriges,  ja  viel- 
leicht methodisch  bedenkliches  Unterneh- 
men, eine  Sprachentwicklung,  die  Jahrhun- 
derte dauert,  etwas  was  in  steter  Bewegung 
begriffen  ist,  zu  charakterisieren  —  der 
Begriff  des  Sprachzustandes  ist  ja  über- 
haupt nur  ein  annähernder.  Was  läßt  sich 
da  charakterisieren?  Eigentlich  nur  die 
Sprachtendenzen.  Der  Begriff  der 
Sprachtendenz  ist  eines  der  fruchtbar-'  in 
und  wichtigsten  heuristischen  Prinzipien 
der  modernen  Sprachgeschichte.  Diesen 
Begriff  •  verdankt  die  Sprachwissenschaft 
vornehmlich  den  Anregungen  ihr  italieni- 
schen Schule,  vor  allem  Lscoli,  der  be- 
reits von  der  'sprachgeschichtliohen  Strö- 
mung'    (Sprachwissenschaftliche      Briefe 

S.    I'.l  i   und  der  'sukzi  BSlVCn  Wirkung  eines 

und  desselben  Am  1 7 7    sprach. 

Mann    hat    Gröber   in    der    I* •■-'M-hrift    für 

Ascoli  i  Misi  ellan«  a  Linguistica, Turin  1903  I 
eine  Tendenz  der  Eranzi  Sprache  in 

einer  interessanten,  anregenden  Studie  ver- 
folgt, nachdem  Bohon  P.  Pasay  (Etüde  Bur 
les  ehaiigemcnts  phonetiques,  1  890)  in  dem 
dritten  Teile  dieses  Buohes  den  Drsprung 
und  die  Wirkung  phonetischer  Tenden 
verfolgt  hat.  Auf  dem  Gebiete  der  germa- 
nischen Sprach«     wäre  nur  K.   M     M.  . 

Aufsati  Aber  die  germanische  Bprachbe- 
wegung  (l  .   \\ll  i  i  l  BT.)  iu  w 

zeichnen,  auch  ein  Versuch,  rar  Erkenn! 
ms  größerer  Tendemen  in  der  Sprachen) 

wicklung  iu  gelanj 
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Mit  bewundernswerte!  Voraui  etzungs- 

losiKkeil  und  Unbefangenheit   wri 
Meillei    der    eigentlichen    Aufgabe    seines 
Buches,  der  Charakteristik    der  germani- 
schen Sprachen  zu     M 
I  msicht  und  äußerster  Vorsieh!   sucht   er 
eins  Individuelle  der  germanischen  Sprache 
in  phonetischer,  morpholo  p  chi  r  und  lexi- 
kalischer   Hinsicht   herauszuheben,    Mach 
reifster   Überlegung    ffihrl    er    den    L«  ei 
durch   das   klippenvolle    Meer   der   Hypo- 
thesen  und   lüLSt   ihn  das  Wesen  dej     ■  r 
aischen  Sprachst  ruktur  erschauen.  Meil- 
lets  Buch   bezeichnet   das  M:i \ imuiii  an  <  »b- 
jektivitat  in  sprachwissenschaftlichen  Dar- 
legungen, es  ist  deshalb  ebenso  dem    \< 
langer  warm  zu  empfehlen  als  auch  dem 
reifen  Sprach  forscher,  auf  den  es  gewisser- 
maßen reinigend  wirkt.. 

Aus  der  Fülle  der  von  Meillet  zur 
Charakteristik  des  Gorniani^chcu  Beige- 
brachten seien  nun  die  wichtigsten  Züge 
hervorgehoben.  Das  Wesen  des  germani- 
schen K  on so n an ten Systems  sieht Meillet 
in  dem  Übergang  von  einem  Typus  'oft  la 
glatte  og'd  des  Vimplosum  "  un  type  ou  la 
gloite  n'entre  en  actum  q  i'au  möment  de 
Vexplosipn  de  la  cpnsonne'  Doch  werden 
auch  ethnolinguistische  Momente  zur  Er- 
klärung der  Lautverschiebung  herange- 
zogen. Bei  der  Besprechung  der  inter- 
vokalischen  Konsonanten  wird  die  inter- 
essante Tatsache  hervorgehoben,  daß  der 
intervokaliscbe  Schwund  des  Konsonanten 
der  germanischen  Sprache  durchaus  fremd 
ist,  wahrend  dieser  Vorgang  in  anderen 
Sprachen,  z.  B.  im  Französischen,  so  üppig 
ins  Kraut,  schießt.  Das  charakteristische 
Merkmal  des  germanischen  Vokalismus 
wird  darin  gesehen,  daß,  während  im  Indo- 
germanischen jeder  Vokal  im  Bereich  seiner 
autonomen  Silbe  von  den  Nachbarlauten 
unabhängig  ist,  im  Germanischen  die  Fär- 
bung des  Vokals  sowohl  durch  die  Stel- 
lung im  Worte  als  auch  von  dem  nach- 
folgenden Laute  bestimmt  ist. 

Im  Mittelpunkt  der  phonetischen  Cha- 
rakteristik steht  das  vierte  Kapitel  (fL'ac- 
cent  d'intensite  initial'),  an  welches  sich 
dann  eine  lichtvolle  Darstellung  der  Aus- 
lautsgesetze gliedert.  Denn  auch  Meillet 
teilt  Voßlers  Anschauung,  daß  die  ganze 
Lautlehre   in   die  Akzentlehre  einzugehen 


bat ,  w  i  in'  er    ich  auch  du  Fan  zu 

m  Prinzip  bekennt.  Mit  vollem  Becbt 

behandelt    Meillet    die     i  bu  i    unlö  baren 

Problem«  '/ini< 

, . .  compliquh  et  delicat  ößterVor- 

h  natürlich  un  Öeiste  der  [nto- 

uationstheorie    Das  [nt  te  an  dem 

od  \  ielleicht  die  drei  einleitende^ 

Kapitel  d<     morph  »logischen  Teih 

mit   feiner  Nuanci<  i  den  \>l 

zu  den  morphologischen  P 
überleiten.  I>.i  iß  ein  klares,  dorch.- 

Bicht  iges  morpboh  m     '  /    n 

tensite"   initiale   ei  la  forte  alk'ration   det 
finales  teridaient  ä  ruinei  cet  '(8  96  , 

lliin  ii  Bei  der  Vokalwechsel  and  der  Ak- 
zent Wechsel    innerhalb   des    Woi 
Mittelmorphologiscber  Differenzierung,  zuin 
Opfer.  Die  Ableitungssilben  wurden  •. 
von  den Ausläutsgesetzen  zerrüttet  --  blich 
'Ii''  Wurzel. 

Dagegen  is!  das  Beibehalten  und  die 
üppige  Entwicklung  des  idg.  Ablautsystems. 
ein  ebenso  charakteristischer  wenn  auch 
archaistischer  positiver  Zug  des  Germa- 
nischen. Die  Vereinfachung  der  Flexion 
ist  kein  wesentlich  spezifisch  germanischer 
Vorgang,  aber  charakteristisch  für  den 
germanischen  Typus  ist  die  Ausbildung 
eines  von  der  grammatischen  Form  völlig 
unabhängigen  Wortes,  bei  dem  die  Endung 
zur  Rolle  eines  unbedeutenden  Akzessoriums 
herabfällt. 

Die  übrigen  Kapitel  sind  der  Charak- 
teristik der  Konjugation,  der  Flexion  und 
der  Lehnwörter  des  Germanischen  gewid- 
met. Auch  hier  geht  Meillet  rein  deskrip- 
tiv vor,  so  wird  z.  B.  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  germanischen  Konjugationen 
nicht  berührt.  Ein  Kapitel  ist  auch  der 
Funktion  der  Wortstellung  und  den  ger- 
manischen Partikeln  gewidmet;  es  wird 
hervorgehoben,  daß  die  Tendenz,  die  Flexion 
durch  Wortstellung  und  durch  die  Par- 
tikeln zu  vertreten,  zwar  eine  allgemein 
idg.  Erscheinung  ist,  aber  nirgends  so  ge- 
waltig zum  Vorschein  kommt  wie  inner- 
halb des  Germanischen  und  insbesondere 
des  Englischen. 

Die  Lektüre  des  tlott  und,  wie  von 
Meillet  nicht  anders  zu  erwarten,  elegant 
geschriebenen  Büchleins  bietet  dem  Philo- 
logen und  Sprachforscher  eine  angenehme 
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Erholung.  Es  reizt  nirgends  zum  Wider- 
spruch, es  öffnet  vielmehr  die  Augen  für 
das  längst  Geahnte.  Freilich  einer  Charak- 
teristik haftet  immer  etwas  Subjektives 
an,  der  Verfasser  schien  es  sich  doch  zur 
Hauptaufgabe  gemacht  zu  haben,  eben 
diese  subjektive  Note  möglichst  zu  unter- 
drücken, demgegenüber  so  mancher  Sprach- 
forscher eine  stärkere  Betonung  gewisser 
Züge  anstatt  einer  Beschreibung  nach  den 
üblichen  Kategorien  gewünscht  hätte.  Aber 
eben  der  ruhige  objektive  Ton  verleiht 
dem  Werke  einen  dauernden  Wert. 

Sigmund  v.  Lempicki. 

Zu  dem  schönen  Aufsatz  von  R.  Petsch 
'Die  Troerinnen  einst  und  jetzt '(N.  J. 
1917  XXXIX  522—550)  sei  folgende  Er- 
gänzung gestattet: 

Die  Aktualität  des  großen  Tbrenos  der 
Frauen  über  die  Greuel  des  Krieges,  den 
dem  Euripides  die  sizilische  Expedition 
seiner  Vaterstadt  entlockte,  hat,  wie  Petsch 
unzweifelhaft  richtig  betont,  nicht  nur  die 
neue  Nachdichtung  der  'Troerinnen'  von 
Franz  Werfel  (1916),  für  die  nach  der 
Übersetzung  von  Wilamowitz(l906)eigent- 
lich  kein  dringendes  Bedürfnis  vorlag,  son- 
dern auch  deren  wohl  nur  vorübergehenden 
Bühnenerfolg  hervorgerufen.  Werfeis  Ar- 
beit scheint  aber  auch  den  Keim  zu  einem 
modernen  Kriegsbuch  großen  Wurfes  aus- 
gesät zu  haben,  zu  Klara  Viebigs  neuem 
Roman  'Töchter  der  Hekuba'  (Egon 
Fleischet  «fc  Co.,  Merlin  1917).  Das  ganz  in 
den  Leiden  und  Borgen  der  Gegenwart 
aufgehende  Werk  führ!  ja  scheinbar  weit 
weg  von  dem  alten  attischen  Tragiker  in 
die  Eteichsbauptstadl  und  die  Jahre  1915 
bis  1916.  Aber  nur  die  Instrumentation 
ist  eine  andere,  die  Melodie  ist  die  gleiche 
geblieben,  und  auf  den  Roman  der  Viebig 
passen  Wort,  für  Wort  einige  Sätze  der 
Einleitung  von  Wilamowitz  zu  dem  Werke 
des  Euripides:  'Die Troerinnen  geben  keine 
Fortlaufende  Handlung,  Bondern  eine  Reihe 
von  Szenen  konvergieren  auf  dasselbe 
Ziel.  Das  ist  auch  in  diesem  Kriegs- 
buch  der  Fall,  das  ebensowenig  wie  die 
'Troerinneif  in  Kampf  und  Schlaohi  selbst 
führt,  sondern  das  furchtbare  Ringen  der 
Waffen  in  seiner  Wirkung   auf   die  Seelen 

der  wehrlosen  Frauen  doppelt  vernichtend 


erscheinen  läßt.  Nicht  eine  Hekuba  führt 
uns  die  Dichterin  vor,  die  Gatten  und 
Söhne,  Töchter  und  Schwiegertöchter,  Volk 
und  Stadt  beklagt,  sondern  eine  ganze 
Reihe  in  sozialer  Abstufung,  Generalin  und 
Geheimrätin,  Rentnerin  und  Kleinbürgerin, 
Geschäftsfrau  und  Fabrikarbeiterin  —  sie 
alle  sind  Hekuba,  sie  alle  haben  Töchter, 
denen  das  Los  der  Kassandra  und  der  Po- 
lyxena,  der  Andromache,  aber  auch  der 
Helena  gefallen  ist,  deren  Jammer  sich  in 
mannigfachster  Abschattierung  zu  einem 
vielstimmigen  Klagelied  gleich  dem  des 
antiken  Chores  vereinigt.  Nur  einmal  be- 
gegnet im  Roman  selbst  der  Name  der  un- 
glücklichen Troerfürstin,  aber  vernehmlich 
klingt  Euripides  durch,  wenn  das  siebente 
Kapitel  in  den  Traum  eines  jungen  Helden 
austönt,  der  Hunderte  von  Witwen  an  sich 
vorüberziehen  sieht:  'Sie  klagten  im  Chor: 
«Einsam,  einsam,  wir  sind  so  einsam  und 
wir  sind  noch  jung.  Unsere  Arme  sind 
warm,  unsere  Herzen  sind  heiß,  wir  gehen 
in  Schwarz  und  trügen  doch  lieber  Rosen- 
rot. Fluch  über  den  Krieg!  Er  hat  uns 
zu  Witwen  gemacht.  Räche  uns,  räche  uns, 
du  junger  Krieger!»'  Da  sind  einmal  die 
Mütter:  die  Generalin,  aus  dereu  einsamem 
Hause  das  Glück  gewichen  ist,  seit  der 
Gatte  im  Felde  stebt  und  der  Schwieger- 
sohn auf  feindlicher  Seite  gefallen  ist:  die 
Geheimrätin,  die  wie  Hekuba  stumpf  ge- 
worden ist  in  dem  Jammer  um  drei 
lorene  Söhne;  die  Rentnerin,  die  um  zwei 
Jungen  SU  zittern  hat  und  von  ihrer  1 
lastigen  Schwiegertochter  so  wenig  entzückt 

ist    wie   des    Euripides  Hekahe  VOU  Helena: 

die  Kleinbürgerin,  die  in  wahnwitziger  Hoff- 
nung das  Waiten  auf  den  endgültig 
lorenen  Einzigen  nicht  aufgellen  will  und 
.sich  als  an  die  letzte  Aussicht  au  den  Enkel 
klammert  wie  des  l'namos  (rattin  an 
Astyauax;    die  dürftige   '  ■  •  -i-liät't sfrau  ,    dei 

der  Gatte  gestorben   ist  und  die  Tochter 
in   kriegsgeborenem   Wahnsinn    rast    wie 
Kassandra.  und  dann  die  Töchter  der  He 
kulu,  Töchter  im  weitraten  Sinne;  das  aus 
unbefriedigter  Leidenschaft  liebestolle  Ghrel 
ihen;  die  um  den  kriegsgefallenen  Gatten 

sich  Terzehrende  Lili,  der  sich  am  Schluß 
des  Buches  eine  neue  Ehe  auftut  wie  dei 
Witwe   Hektors  bei    Euripides',  die  ta; 

Dulderin  Gertrud,  die  nach  dem  Tode  des 
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<  leliebten  in  ihrem  Kit  i  wie  An 

dromache;  al>.  r  auch  <li'-  Lebensgierige 
Minka,  die,  als  ihr  der  in  Felde  tehende 
M;iiin  zu  lange  ausbleibt,  l"'i  dem 
besten  frischen  Kerl  Ersatz  suchl  und  wie 
die  Tyndaridin  des  griechischen  Dichters, 
der  sie  auch  in  der  Toilettenfreude  gleicht, 
nicht  übel  Lust  bat,  di  n  Galt,  n  dafui  rei 
antwortlich  zu  machen,  der  denn  auch  mit 
großen  Planen  und  kleinen  Taten  an  « 1  *  - 1  j 
Bienelaos  erinnert,  wie  ihn  Euripides — 
zum  mindesten  aaofa  der  Deutung  \on  Wi 
tamowitz  -  -  karikieri  hat.  steht  da  wie 
in  dem  ganzen  pessimistischen  Ton  des 
Romans  nicht  überall  der  grofie  Schatten 
des  Euripides  im  Hintergrund V  '1t  Bam- 
melt in  seiner  Seele'.  Mi«.-!  Wilamowitz  VOM 
»lern  athenischen  Tragiker,  'alle  die  Stim- 
mungen und  Eindrücke  der' unheilschwan- 
geren Zeit,  die  auf  die  Seelen  des  Volkes 
drückt,  weil  sie  die  Finsternis  der  dräuen- 
den Zukunft  nicht  zu  durchschauen  ver- 
mögen. Aber  des  Propheten  Auge  ist  helle 
geworden  durch  das  innere  L'nlii  des  son- 


oenhaften  Seeli  na  im  irdischen 

Weltgetriebe  die  e*  igen  M  .  .  .    « . 

rcchtigkeit  und  V«  rgeltung  oder 

■  eien  llen 

bat,  der    • 
Schmied  ist.'  Das  gilt  auch  von  dei  Viebig, 
and  ihr  Buch  wird  durch  die  Anlehnung 
an  «inen  < Iroßen  dei   \  beil   oichl 

kleiner,  gewiß  auch  für  den  nicht,  der  boff- 

i    m  die  'Zukunft  blickte 
Euripides  vor  dem  siziliscben  Peldxug  und 
Klara  Viebig  im  dritten  Jahre  dei  Welt- 

[n  einen  Etui  nach  d<  m  Fri<  den 
klingt  ihr  Werk  aus  wie  die  Einleitung, 
die  Wilamowitz  lange  vot  dem  grofien 
Morden  zn  der  bitter-weltfeindlichen  Tra- 
gödie des  Atheners  geschrieben:  'Wer  die 
heiß«'  Sehnsuchl  nach  Frieden  immer  in  der 
Seele  getragen  hat,  dem  werden  die  ge- 
rechten  Götter  gnädig  gewähren,  was  die 
satte  Selbstgerechtigkeit  dadurch  für  im- 
mer verwirkt,  daß  sie  sich  in  seinem  Schein- 
besitze  bläht.' 

Al.FKKl»    NATHAN8KY. 
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Aphrodite  Pelagia  123 

Apolliuarius.  Sidonius,  Halb- 
christ  118;  über  Aulus  Se- 
ivmis  451  f. 

Apollodor,  Definition  vou  ß&Q- 
ßagog  389  f. 

Apoxyomenos  im  Vatican  20f. 

Archidamos,  Büste,  realistische 
Darstellung  378 


Aristippos  117;  Stellung  zur 
Ethik    des   Protagoras    167; 

Hedonismus  176 

Aristoteles  165.  180.  185,  Bild- 
nis 2;  A.  und  Heraklit  81. 
84.86  88  tf.;  Moral  und  Poli- 
tik 235;  'Nikom.  Ethik  '235; 
Toliteia'  236;  Zocpierr/.ol 
D.tyxoi  186;  Zeitbegriff  33  f. 

Arkadien,  Stellung  zu  Sparta 
439 

arkadisch -kvpr  isolier  Dialekt 
439 

Arvalurkundeu  100 

Asgard  in  der  Edda  47 

Asklepios,  Kult  95.  97.   101 

Atlantis  im  rKritia-'  Piatons 
■234 

Attiskult  98.  301 

Augustin 33;  rGottesstaat'117; 
Nachfolger  Plotins  102  ff 
121  f.;  Zeitbegriff  35 ff. 

Augustus,  Berliner  Kopf  3;  A. 
von  Primaporta  385  f. 

Aurelian,  Kultdichter  100 

Aurelius,  M.,  Kaiser,  Politik 
240 

Avita,  Grabstein  26 


ßctQßaQOs,  Entstehung  und  Be- 
deutungswandel 389 ff.:  bei 
griechischen  Schriftstellern 
389  f.  394  f.;  im  Christentum 

399  f. ;  bei  den  Römern  397  f. ; 
in      der     Völkerwanderung 

400  f.;  Wort-  und  Bedeu- 
tungswandlungen in  der 
Neuzeit  402  ff. 

Bernays,  Jakob,  über  Heraklit 

90 
Bernoulli,  J.  J.,  'Ikonographie 

1.  13.  15.  17 

Bifrost  in  der  Edda  47 

Böotien,  sprachliche  Einord- 
nung 440  f. 

Boethius,  Christ  und  Neupia- 
toniker  122 

Bragi  Boddason,  Skalde  41 

Cäsar,  C.  Julius,  'Anticatones' 
239;  Kopf  im  Britischen  Mu- 
seum 3;>4 

Cäsar,  C,  Enkel  des  Augustus, 
Bildnis  3 

Caligula,  Büste  in  der  Ny- 
Carlsberg-Glyptothek  386 

Caracalla,  Kaiser,  Einfübrer 
fremder  Kulte  97 

Cato  Uticensis,  Stoiker,  polit. 
Gegner  Cäsars  239 

Chabrias,  Feldherr,  Darstel- 
lung in  der  bildenden  Kunst 
377  f. 

'ehaldäische  Orakel',  Quelle 
f.  d.  Gnosis  107 

Chrysippos,  Stoiker,  über  Be- 
teiligung an  Politik  238 

Cicero,  BildniB  22;  Medaillon 
Borgias  6  f. ;  Politik  in  'De 
offic'  242 

Claudian ,  heidnisch  -  christ- 
licher Dichter  116.  118 

Claudius,  Matthias,  'Abeud- 
lied'  887 

Clemens,  Gnostiker,  hellenische 
Richtung   122 

Codex  CapponianuK,  Samm- 
lung v.  Zeichnungen  Qalles 
8.  10.  24 

CommodOB,  Bildnis  mit  llerak- 
lesattributeu  387;  Mithras- 
kult  '.)7 

Constantin.  Kaiser  97;  Dtd- 
dungsedikt 107  f.;  Ehegesetz 
111 

ConBtantius   Stellung  MUT  Re 
ligion  108  f.;  Gegner  Julians 
110 

Cornelius  Lnbeo,  Religione 
Philosophie   106 

Demeter  im  ZeuskultuB  29t'> 
Demokritoi,   Fortaetxer  Hera- 

klitsHf»;  Gegensatz  RH  Hera- 
klit   90 
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Demosthenes,  Statue  im  Casino 
Doria-Pamphili  12  f.  21. 24. 30 

Dialekte  desGriechi6chen437ff.: 
achäisch  439;  äolisch  4 39 f.; 
arkadisch-kyprisch  439 ;  böo- 
tisch  440  f.;  dorisch  437  f. ; 
ionisch- attisch  439  f.;  nord- 
westgriechisch 439;  thessa- 
lisch  440;  zentralgriechiech 
439 

Diokletian,  Kaiser,  Christen- 
feind 101 

Dioskuren,  Sternbild,  Bedeu- 
tung 293  f. 

Üithmarschen  in  Hebbels  Dich- 
tungen 55  f. 

Doppelhermen  16.  24 

Dorische  Wanderung  437.  448; 
Widerspiegelung  in  den 
Dialekten  437  f. 

Eddalieder,  Darstellung  und 
Stil  39  f. 

Eddamythologie,  Begriff  und 
Quelien  38  ff  ;  Grundgedanke 
45;  Lebensauffassung  47  f.; 
Weltbild  45  f. 

elischer  Dialekt  439 

Eiupedokles,  Stellung  zu  He- 
raklit 85 

Epieharni,  Stellung  zu  Hera- 
klit  85 

Epiktet,  Stoiker  121;  Politik- 
gegner 240 

Kpikur,  Bildnis  22.  30;  Doppel- 
herme 16;  E.  u.  Heraklit 
84  f.  92;   Rechtstheorie  237 

Erosköpfe  21  f. 

Eukleides  von  Megara  155. 
184  f  ;  Methode  187  f. 

Eunapios,  Biograph,  Christen  - 
feind  115  f. 

Euripides  158;  Begriff  des  §üq- 
ßapo?  39i  f.;  Doppelhenne 
16.  24;  E.  u.  Heraklit  86. 
92;  Kr.  10  17  2.;'»;  fHippO- 
lyt'  258;  'Iphigenie'  2»6; 
«Phocn  '  227.  248;  polil  An- 
siebten  887.S80.836;  Schiller 
u.  E.  250  f.  864.  866  868; 
'Troei  innen'   488  f. 

Europa  im  ZeuskuU  800 

Fichte,  Job.  Qottl.,  politische 

Ansicht  211 
Fontane,  Th  ,  Stilkunsi  66  t 
Friedrich  d.  Gr.,  'Antimaohia- 

vell'  848 

Gallaeus,  Theodor  ■  Galle, 
lläm   Bteohex  8 f.  tOff.  U 

Qasa,  Bedeutung  als  Kult 
statte  86 

germanisohe  Sprachen,  Charak- 

toristik    »soff. 

Qlykera  im  Lateranrelief  88  I 


485 

Gnosis,  Quellen  106  f.  122 
Goethe  124.  133.  145.  150.  180; 
Briefe  (an  Herder  219; 
Pfenninger  218;  Sophie  de 
la  Roche  207):  'Clavigo' 222; 
'Dichtung  u.  Wahrheit'  216. 
224.  232.  460;  'Egmont'  248; 
'Kphemeriden'  207;  ' Faust' 
192.  310;  'Gespräche'  207; 
fGötz'  222.  246;  'Helena' 
273;  'Iphigenie'  247.  253  f. 
273;  'Kenner  u.  Künstler 
218 f  ;  'Kün-t!ers  Abendlied' 
219;  'Lied  an  den  Mond' 
337f.;'Mahomet'216;  'Mai- 
lied' ö3s;  'Natürl.  Tochter' 
273;  'Prometheus'  216;  Stel- 
lung zum  Griechischen  245; 
cTasBo'26S.  275;  typisierende 
Technik  273 ;' L'rfaust'204ff. ; 
'Was  heißt  mitZungenreden' 
817  ;*Werther*  246;  Werther- 
briefe 217 

Götz  von  Berlichingen,  in 
Hauptmanns  'Florian  Geyer" 
460  ff  ;  Kritik  seiner  Bio- 
graphie 460 

Gorgias,  Sophist,  Tugendlehre 
156    109.  190 

Gottfried  von  Straßburg.  "  Tri- 
stan'  •-'"'.' 

Gottsched, Stellung  /.um  Drama 
278;   'Sterl  •  oder  Cato'   -72 

Sral,  Deutung  196  ff. 

Gratian,  Kaiser,  Gegner  des 
Heidentums   113 

Griechenland,  Dialekte  487 ff.; 
ungriechische  Namen  442  ff. ; 
vorgriechische  Bevölkerung 
IUI;  Sinti  iß  auf  Phönikieu 
4  7s  ff. 

Grillparser,  'Ahnfrau'  863; 
'König  Ottoka  '64;   I    chnik 

2  7.'.  f. 

Grimm,    Jacob    186;    Spraeh- 

liches  188 
Grimnismal  in  dei  Bdda  4"  14 
Günther    im     Nibelungenlied 

198  r. 

Eadrian,    Statue    von   1: 

pytni 
Hagen  im  Nib  langenlied  198 f 
Hauer,  rDie  Alpen'  880  f 
Handwerkernamen  I26fl  . 
,  her  180  f ;  Fleischer  186  tf  ; 
Schornsteinfeger        1S4 
Tischler  189  ffT;  Töpfer  I 
Hauptmann,  G.,  charakterisie- 
rende Technik  27-.';    r: 
Gever1   160  ff;  Göl     i 
liohingen  im  Kl  Geyer 460  tl  , 
Quellen    des    Kl     <;.     164 ; 
Spraohlichei  im  Kl.  G,  461  tr. 
Hebbel  181 ;  '  ^gnei  Bemauer* 
Bai 


m 

54;  Deohtritz  51.  68  f ;  Prin- 
zessin Wittgen  tein  40  I 
oburakteriiiei  ecder  Realis- 
mus -jT''. !'. ;  'Demetriu  '  66; 
'Dithmarschen'  r,7;  'Qe 
Hellicht.-  de  Dreißigjabi  [gen 
Kriege«'  63  84  \  II.  flbe 
( !i\  |    '.Imlitli'  88  f. 

176;  'Julia'  61  278;  'Jung- 
frau v.  *  Irleac  '  69 •, '  Moloch' 
66;  'Nibelungen'  68.  877; 
'Sclihtclit  l>  Hemmingstedt' 
66f  ;'SchlachtHed' 68; Tage- 
buch 66;  'Trauerspiel'  <">7; 
typisierende  Technik  278  f.; 
Verhältnis  zu  Hegel  60,  68; 
zu  1 1 ••  i i m *  80  f. ;  ZU  Kleist  n. 
Körner  68  ff. ;  zum  Krieg49ff. ; 
zu  Napoleon  60  F.  67;  zu 
•  i  terreii  Ii  19  f  ;zu  Schenken- 
dorf 69  f. 

Hegel  ii.  Ueraklit  82 

Heidentum,  Ausgang  93  tf. 

Heilung  Besessener  durch 
Jesus  4  7  7  ff. 

Heine,  II.,  Stellung  zu  Hebbel 
69  ff. 

Heiheyn  in  der  ESdda  40 

Heliodor,  'Aithiopika'   107 

Helioskult  100  f.  119 

Heraklit  83.  81  ff  ;  Anekdotik 
aber  H  89f.;  Antike  Kom- 
mentatoren zu  11.  89;  Kiil- 
schungen  90;  Individualis- 
mus 88;  Metaphysik  82  ff.; 
Politik,  Sprache  82;  11.  im 
Verhältnis  zu:  Anaxagoras 
86;  Aiitisthents  87;  Aristo- 
teles <ss  tr.:  den  Christen  92; 
Chrysipp  91;  Demokrit  86. 
90;  Empedokles  85;  Epi- 
charm  85;  Euripides  86; 
Hegel  82;  Hippokrates  85; 
Homer  82;  Kratylos  84;  Lu- 
kian  90;  Plato  8(5  tf.  90; 
Protagons  86 ;  Schleier- 
maclier  *1  f  ■  Sextus  91  f.; 
Sokrates  86  f. ;  der  Stoa  90  f. ; 
der   Weisheit   Salomonis  92 

Hermarchos,  Epikureer,  über 
Staat  und  Gesetz  237 

hermetische  Schritten,  Quelle 
der  Gnosis     06 

Henuodoros,  Bruder  llemklits 
90 

Herodot,  Doppelherme  16; 
Stelleu  über  den  Begriff 
ßugßaQog  393  f. 

Hesiodos,  Rechtsgedanke  in 
den  "Egya  xcä  rjiitQca  226 

Hethiter,  Kult  und  Sprache  443 

Hippias  von  Elis,  Sophist  175. 
178;  Naturrecht  bei  H.  229  f. 

Hippokrates  152  f.  160;  IJegl 
öiaiTi]g  85;   Tlzgl  rpoqp>;s  85 

Hippolytos,    Heraklitzitate  92 


Holofernes  In  Hebbell  'Judith' 

68  ff 
Homer,    Bildnis  i<»;    Doppel- 

berme  16;  II.  u.  Heraklit  8t; 

nah  e  Moral  186 ;  Tiscbbunde 

4  7M 

v.   Hnmboldi ,    w  ,  Bprachbe- 

traebtung 
Hund  bei  Juden  und  < Irieohen 

179 
lh  patia  1 19  i  'H.'  r.  Kii 

IUI 

[amblichos,  Btellung  zum  Hel- 
lenismus 106;  zu  Heraklit 
104;  /.ur  Mathematik  107; 
zu  Porpbyriös  106;  Bystem 
und  Wirkung  109  ff 

Jazygen,Volk,Etj  mologie892  f. 

Ibsen,   Henrik,  Technik  277  f. 

Idealismus,  I  tefiniernng  266  tf  ; 
typisierender  I    268  tf. 

Jesus  uml  die  'Griechin'  477  tf. 

'Imaginea  Illustrium'  von  Stud- 
niezka  l  f. 

Inghirami  von  ßaffael  31 

Ionisch  attisch,  Stellung  zum 
dorischen  Dialekt  139 

Jotunheim   in  der  Edda  45  tf. 

Isiskult  98  f. 

[sokrates,  Begriff  des  ßÜQßagog 
395;  I.  im  'Phaidros'  179; 
Tugend  lehre   166 

Italien,  Kriegs  vertrage  mit  dem 
Verband  343 ff  ;  Beitritt  zum 
Londoner  Vertrag  349  f  ;  Da- 
tierung der  Vertrüge  34  t  f.; 
Inhalt  346  ff. 

Julian,  Kaiser,  Stellung  zum 
Christentum  106. 109  ff.  1 1  5f. ; 
zu  Constantin  108 

Justinian,  Kaiser,  Gegner  des 
Hellenismus  118.  120 

Kallikles  in  Piatons  'Gorgias', 
Vertreter  des  Naturrechtes 
227 

Kauaauiter  =  Puüniker  478 

Karneades,  Politik  und  Rechts- 
theorie 240 

Kleanthes,  Stoiker,  Stellung 
zu  Heraklit  90 

v.  Kleist,  H.,  Technik  in  seineu 
Dramen  274  f. 

Körner,  Tb.,  247  f.;  K.  u.  Heb- 
bel 58  f. 

Korintb,  dorische  Siedlung  43s 

Kratylos,  Schüler  Heraklits 
84  tf.  146 

Kreta,  Besiedlung  durch  Dorier 
438 

Kriobolkult  99.  101 

Kriton,  Tugendlehre  155.   190 

Kybelekult  98.  112    115 

Kyrene,  Gründungssage  der 
Stadt  391 


Lebyi  mologieebe  I 

tung  1 18 
Latenten,  I  tesiedlnng 

Landtcbaftalyrik ,       Beispiele 

:  T  ;  Form  641  f  ;  Qebalt 
840  t  ;  Problem  880  tf.;  Wir- 
kung 889  f 

I  '1  I.: 

'Minna    ■•.   Barnbi  Im'    878, 
:  'Nathan'  *72j  M-Ilung 
zum  Drama  868.  274 
I.ibanioH    im-,   Charakteristik 

116 
v.  Liliencron ,    Detlev, 

drm  Ball'  Mi  t 
Ligorio,  Tino,  Ikonograph  I 

8.    11  f.  24 
Lucifer  im  ITrfaust  206.  216  t 
Ludwig,  I  rtto,  266;  Technik477 
Lukian,  Charakteristik  l'cmo- 

krits  ii.  Heraklit*  90;  Schritt - 

ttellerei  101 
Luther,  seelische  Entwicklung 

197  ff.;    Sprachliches  189  f ; 

Tenfelsglaube  106 
Lysias,  Bildnis  7 
LysippOS,   Bildhauer  20  t 

Hachiavelii,.  'Principe'  2 18 
Macrobius,  'Saturnälien'  1 15. 

117 
Magna  v    Ephesus,  Einfluß  auf 

Kaiser  Julian  110 
.Mark   Anton,    Büste  im   Briti- 
schen Museum  385 
Mark  Aurel,  Reiterbild  3*6  f 
Matthisson,  'Mondschein'  ^36  f 
Maximua     von    Tyrus,     Plato- 
niker  und  Sophist  97;  Syn- 
kretismus    101;     Tod     116; 
Wirkung  auf  Kaiser  Julian 
110 
Megara,  dorische  Siedlung  43> 
Meillet,  A.,  Charakteristik  der 
germauischenSprachen  480ff. 
Menander,  Persönlichkeit  30  f. ; 
Tod  4;    Bildnis   1  tf. :    Basis 
im   Dionysostheater  3  f.  29; 
chronologische    Inschrift   6; 
Doppelhermen    16;     Herme 
in    Boston   17.    19.    231'.;    in 
Venedig   17:    Hermenschaft 
von  Xeiui  5;  in  Turin  5.  10. 
16.  31;  Kopenhagener  Kopf 
18  tf.  20  tf.  31 ;  Kopf  aus  Cor- 
neto   88.  25;    Marmorsockel 
von    Eretria    4;    Menander- 
elipeus    bei    Galle  11;    Me- 
nanderrelief  im  Vatican  25  tf. ; 
Monnusmosaik    6.     16.     28; 
mutmaßliche  Menanderköpfe 
13ff. ;  Schildbüste  zn  Marbury 
Hall   11  ff.;   bei  Orsini  6  ff 
9  ff.  12  f.  24;  bei  Visconti  10; 
Theatermarke  6.  16 


Menedemos   von   Eretrü    187; 

Nominalismus  185 
Mephistopheles,  Charakter  im 

Urf'aust  204  ff. 
Messenien,  dorische  Siedlung 

438 
Metrodoros,  Doppel  herine  16; 

Gegner  Piatons  ^ :i 7 
Midgard  in  der  Edda  45 
Miltiades,   Büste  in  München 

371 
Misch  sprachen,  ßegri  ffsbestim- 

mung  430 
Mischvolk,  Begriffsbestimmung 

435 
Mithradates,  Beschreibung  sei- 
ner Statue  381 
Mithraskult  97  ff.  109.  112 

Nast,  Lehrer  Schillers/Elektra' 

249  f. 
Nationalität,  Kriterien  433  ff. : 

körperliche    434;    politische 

434  f.;  sprachliche  435  if. 
Nibelungenlied,  Tendenz  192  if. 
Niet/sehe  über  Machiavell  und 

Thukydides  243 
Nikanderv  Kolophon,  Stellung 

zu  Heraklit  90 
de  Nolhac,  Pierre,  fLa  Bildio- 

theque  de  Fulvio  Orsini'  2 
Nonnos,  heidnisch-christlicher 

Dichter  116.  118 
Numenios,  Neupythagoreer  102 

Olrik,  Axel,  Leben  38 
Olympia,  kultische  Inschriften 

KiO 
Orphische  Mystik  bei  Heraklit 

82;  bei  Piaton  87 

Palmyra,  Bedeutung  als  Kult  - 
statte  96 

Panyassis,  Doppelberme  16 

Parim-nides,  Begriff  des  Seins 
33.   186;  Polemik  85 

Parzival  192;  Lebenslauf  196  f. ; 
religiöse   K  i  iriis    l'.c.)  ff. 

Paßtoretscht-r  Kopf«  martiali- 
echcr    FeLUicrriit ypus  ."17  1  t. 

PellKhos,Stattn'  vmi  DrmetrioB, 
Beschrcihun^  I »t* i  Lukiao  ;>Ts 

l'eloponnes,  Teilung  durch  die 
Herakliden  438 

Penklea,  Büste  von  Kresil 

Phädnis,  Fabeldichter,  Kari- 
katur Mcnandeis  30  I. 

Philologie,  Werl  l'flr  dir  Ethno- 
graphie   )•'!:"> 

Phleius,  dorische  Siedlung  188 

Pindur,  polit.  Ansicht  227; 
Stnl  iio  6 

Piaton  3:;.  108  f.  106.  116.  180. 
866;  'Apol.'  881 ;  Arbeits- 
weise 1681  ;  Begriff  des  pVio- 

ßaQOi  395;  'Euth.'  169.  173. 
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185  f.;  'Gesetze'  233  f.; 
fGorg.'  146.  161.  184.  227. 
231  ff.;  fBipp.'  167.  171. 
187  ff.;  'Erat,'  84.  87.  444; 
rKritias'  234;  'Kriton'  184 
188;  'Laches'  165.  130.  187; 
'Menon'  154.  233;  rParm.' 
179;  'Phaidros'  88.  146.  158. 
179.  181.  191;  'Prot.'  145  ff. 
229;  rStaat'  120.  233  ff.; 
'Staatsmann'  233  f.;  Stel- 
lung P.s  zu  Heraklit  86; 
zu  Sokrates  157  ff.;  zu  den 
Sophisten  145  ff.;  'Theait.' 
84  f.  87.  168.  190:  fTim.' 
106.  234;  Ziele  der  Moral 
u.  Politik  b.  S.  227.  229. 
231  ff. 

Plotin,  Abkehr  von  der  Politik 
242  f.  ;  Ekstase  102  f  ;  P.  und 
Heraklit  92;  System  103 f.: 
Zeitbegriff  34 

Plutarch  121;  über  Aristeides 
236;  über  die  Ekstase  102 

Polylios  121;  Urteil  über  den 
rüm.  Staat  238  f. ;  Stele  von 
Kleitor  2 

Polykles,  Bildhauer,  Person 
und  Werke  376 

Polykrates,  Rhetor,  Wider- 
sacher des  Sokrates  148 

Polystratos,  IJeQi  alöyov  v.uta- 
qjQorijaeoig  237 

Pompeji,  kunst<ieschiehtliche 
Bedeutung  321  ff.:  Bauten 
323  f.;  Bronzen  325  f.;  Ge- 
fäße 323  f. 

Ponipejus,  Kolossalstatue383f. ; 
Kopf  in   Ny- Carlsberg   384 

Porphyrios  92.  100;  Anschau- 
ungen und  Glaube  104  ff. 
109  f.;  Chri-aeni'eind  9'.»  f.; 
Schüler  Plotins  102 

PoseidippOB,  statin'  i.  1 1.  80. 
30 

Poseidon  im  Zeuskultne  296  f 
802 
Idonioa,  Bildnis  "j-j;  Quelle 

des  Maximiis  viiii  T\  ni-  KU  ; 

I'.  und  «lio  Gnosis  l<ni.  188; 
P.  und   Heraklit  91 ;  Recht 

des  Stärkeren    im   'Pro! 
tikos'  888  f. 
Prodikos,    Sophist    161.    176 

177  t 

Pxoklos,  Kommentator  nsti. ; 
Persönlichkail  119;  Plato- 
arktarung    ISO;    Religion*- 

sytcni    1  I  9  f. 

Protagoraa,  Lehre  v.  »1.  Br- 
kenntnifl  86;  v.  d  Erstehung 
166;  Quelle  f.  Piaton 
Skepaia88;  'Protagon*'  v. 
Piaton  146 ff  :  Anlehnung  au 
die  KomOdie  1 17-,  tündab- 
sii  ht  i  IT  IV.  tsi  tr.-  Quellen 
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190;  Sokrates  im  Trot.' 
145  ff.  184  ff.   190 

Ptolomaios,  Darstellung  in  der 
bildenden  Kunst  381 

Pyrrhon,  Skeptiker,  über  Po- 
litik 240 

Pvrrhus,  Statue.  Beschreibung 
*381 

Pythagoras  82.  102;  Weiter- 
leben imNeuplatonismusl07 

Ratfael,  Bildnis  Inghirai: 

Realismus,  Definierung  265  ff.; 
charakterisierender  K.  268 ff. 

Ritterstand,  deutscher,  seeli- 
sche Prot  dem  e  192  if 

Rufus,  C.  Musonius.  Humani- 
t&tsidee  S 

Sallust  über  die  virtus  - 
Sandalenlöser,  Kopf  21 
Sarai.,  im:.    Tempel    96;     Zer- 

ung  111.  118.  123 
Schiller  68  194;  'Brau'"  -Jö4tf. 
263;  Briefe  (an  I 
Goethe  252  f.;  Humboldt 
251  f.;  Körner  247  ff.  261  tf. 
2  r>  5  f . ;  Lenge  leid  s  247.  2  4  9  ; 
Süvern  252;;  'Cabale/  273; 
fDemetriu8'  2  'l>on 

Carlos'  --'IT.  253f.  262;  Ein- 
fluß der  antiken  Tragödie  auf 
Seh.  253  f.  856  tr  ; 
seher'  247  ;  r(  lötter Griechen- 
lands1 247;  Homere  tudium 
247  :  rHuldigung  der  K 

3;'Ipbigen  'ung- 

t'rau  \.  t»rli'an>*  264;  'Kra- 
niche     des      [bykus' 

'Künstler'  2-17;    Lektüre  der- 

Hygin  266;  des  Lukian  848; 

'Maria     Stuart"     264 
'Phädra'    •-,:.s;     'Philosoph. 
Briefe'    -IT:     'Phönizierin- 
nen1         -        Räuber' 

'Reiterlied1  192:  Schi, '.. 
tragödie  Soh. 

U,      Hat;  s.h.     u 

Winckelnuui: 

246;    "Sn-o-lr-t'    261  : 

lang  zum  I  Iriechiacl 
zur   griech.   Tragödie 

261  ff.; 'Teil' 864. 21  B  I 
pisierende      Technik     278; 

'f  I..M-   das    1  ■) .    ene' 

■:  'Über  d 
860;  'Wallenstein1  I 

262  l.  2::; 

i  rmacher  81  f.;    - 
ton  l  17    160  :' 
;~tik,  Anfange  im  grie- 
chisch römisi  Inii  Heidentum 

KM  t.    109 

Si  bulze-Smidt,  Berbardine,  'In 

M  .r  und  Manch'  1  »9;  übor 
A  ulu 
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Bchweize  ,   Wortbil- 

dungen  in  Schweizer  Zei- 
tungen 4.09  ff. :  Worte  dex 
\  ml  ssprache    1 1 1  f :    I 

■ii  und  Landban  AI 6 ff.'; 
Milchwirtschaft  ISO  f.;  Klei- 
dung 122  F.  ;l  mgangssprache 
112  ii'. ;  Viehzucht  418  P : 
Wohnung  twesen  491  F. 

Bcipio,  Deutung  der  Bcipionen 
bildnisse  888 
iub,   Erzbüi 

Belcuko  .  Brzbild  21  F. 

Beneca  über  Cato  289 

Septiraius  Severus,  Einführung 
der  De  i  Cai  lestis  '.'7 

BerenuB,  lulns;  Name,  Werke 
und  Zeil  1 19  ff;  'insula  per- 
dita'     !  19      I"'«:     Metrisches 

1,665  "'  'puscula  ruralia'  ir>o. 
1  >2;  Überlieferung  468  f. 
166  P ;  I  bersetzungen  164  P. ; 
'Visum  Praenestinae'  449  f.' 
168 

Berenus,  lurelius  ftfonopoli- 
tanus,  'Opuscula'   157 

Shakespeare,Einflußauf<  loethe 
U.   Schiller  246.   260 

Sitlon  in  hellem'.-;.  Zeil  477  ff. 

Sieg  Fried  im  Nibelungenlied, 
Deutung  seines  Todes  193  F. 

Sikyon,  dorische  Siedlung 
438 

Bilen,  -Statue  21 

Bimmel .  1  feorg  .  K  rilturphilo- 
Bopb    17."«  ii'. 

Simonkies  in  Piatons  'Prot.' 
162.    190 

Bimplikios ,  Epikteterklärer 
120 

Skaldengediehte  (Drapas)  40 ff. 

Skytbincs  v.  Teos,  metrischer 
Bearbeiter  Heraklits  90 

Snorris  Edda  42  ff. 

Sokrates  13;  Doppelherme  15; 
S.  u.  Beraklit  80  1'.;  KopF  in 
Kiel  7;  S.'  Methode  161  ff. 
186  ff.;  Moral  u.  Politik  231; 
S.  im  Trotagoras'  Piatons 
145  ff.  184  ff.  190;  in  Xeno- 
phons  'Mein.'   86 

Sophokles,  'Äias'  303.  305 ff.; 
'Ant.'  305.  307.  313;  Bildnis 
des  S.  0.  8.  10;  Charakteri- 
stik des  Aias  306  f.;  des  Phi- 
loktet  308  F.;  Doppelherrae 
des  S.  10.  24;  dramatische 
Technik  303  ff;  fEL'  303  F. 
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807.    B18;     '"  KoL' 

91 1  ii'.;      'König    1 

B  10  t'.;  al 

861  f.:    Prolog  b 

Piychologi    B 1 1  eilung 

■ 
Bit  f.;     'Traoh.'    804 
Verdopplung     r<  n     Bzenen 
B08  r. ;      Wid<     i  in 

Sandlang  and    \i 
B08  ff   B14  ii. 
Sprach«  issen  >  bafl .         rwet 
tung    fflr   Ethnologie    186  F. 

44 1  ff.;  1  lharakti  ristik  der 
Sprachen  480ff. 

statin-,  Achilles,  [konograph 

7.  10 
Storm,  Theodor,   rDie  Stadt' 

834  ff 
Btrabo,    I  Definition     n  n    (?rfp- 

ßaQoe  390 
Strategenbildnisse,      attische 

370  ff.;  hellenistische  880  P ,5 

römische  B82  ff. 
Suffixe     im     Vorgriecbiscben 

442  ff. 

Sulla,  Blünzporträt  16 

Symmachus  116;  Hede  für  den 
Altar  der  Viktoria  113 

Synesios,  Bischof  von  Ptole- 
mais  119;  Charakter,  Leben, 
Lehre  und  Glaube  121  F, 

Syrophöniker  477  ff. 

Taurobolkult  95.  99.   101 
Tertullian,  'Stellung  zu  Bera- 
klit 92 

Themistios,  Sophist  112;  Prin- 
zenerzieher 115 

Theodosius,  Kaiser,  Gegner 
des  Heidentums  113 

Theophrast,     Bildnis     7.     22; 

flollTCAU    7T(JOg    TOL'b"    XttlQOVS 

236;  Verhältnis  zu  Beraklit 
89 

Thessalien,  sprachliche  Ein- 
ordnung 44o  F. 

thessalischer  Dialekt  440  f. 

Thiodolf  von  Hvin,  Skalde  41 

Thor,  nord.  Gott  40  f.  43  ff. 

Thukydides,  Definition  von 
ßagßaQog  389.  396;  Doppel- 
herme  7.  IG;  politische  An- 
schauung 228  f.  232 

Timon  v.  Phleius,  Spott  über 
Beraklit  90 

Trajan,  vatikanische  Büste 
386 


..-■    (I 
rieh  d.  Gr.  844;  'Politik' 

ndichtung    192;    Inhalt 
.1    Probli  m  109  f. 
Tyru  1  in  bi    1      I    Zeit  4 

ühland,L  ,  Mutter  ffii 
Ulf  Uggason,  Bkaida   LI 

1  -,   Pul  ■  '  !  .  .ri  tF 

1"  I    !  t  f.  'Iiii  ;.ij/ia 

viroriini  illu-triiia.'  7;   'lllu- 
h  tri  um   i:.  S.  84 

Valentinian,    Broruu  itatue    v. 
Barletta,  Typus  der  S| 
887 

Vergil  HG;  'Aeneis'  -ji-j 

Vettiue  Agorius  Praetextatus 
1 12;  Führer  der  heidn.  Ari- 
stokraten 1 16 

Viebig,  Klara,. 'Töchter  der 
Hekuba'  483  f. 

Visconti,  E.  Q.,  Ikonugraph 
10.   15 

Voluspa  in  der  Edda  40     H 

Walther  von  der  Vogelweide, 

Erotik  201 
Weibnachtsfest,      Geburtstag 

des  Sol  108.  122 
Weltbild  in  der  Edda  45  ff. 
v.  Wllamowitz  über  Prota$ 

183 
Wolfram  von  Eschenbach  196 ; 

religiö.-e  Entwicklung  200 

Xunthippos,      Büste     in      Rj 

Carlsberg  373  f. 

Yggdrasil  in  der  Edda    17 

Zeitbegritf  b.  den  Alten  33  F. ; 
b.  Augustin  35  ff. 

Zeno,  Stoiker,  Bumanitiltsidee 
und  Staatstheorie  237  F.: 
Trugschlüsse  185;  Z.  und 
Beraklit  90  f. 

Zentralgriechisch,  Begriff  488 

Zeus,  Attribute  und  Darstel- 
lung 297  F.;  Etymologie 
290  ff;  Feste  des  Z.  2<J9; 
Fetischdienst  297  f.;  Ber- 
kunFt  294  F.;  Kultus  auf 
Kreta  295  F.;  Regenzauber 
297  f;  Zeus  von  Doliche  298; 
Zeus  bei  Bomer  289  F. 

Zinzaren,  Volksstamm,  Etymo- 
logie 393 
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VATERLAND  UND  MENSCHHEIT 
VOE  DEM  DEUTSCHEN  GEWISSEN1 

Von  Hermann  Schwarz 

Zwei  Begriffe  werden  jetzt  immer  häufiger  und  immer  stürmischer  einander 
•gegenübergestellt:  'Vaterland'  und  'Menschheit'.  Wir  wollen  sie  wägen,  wollen 
das  deutsche  Gemüt  und  das  deutsche  Gewissen  danach  befragen. 

Wenn  ich  sage  'deutsches  Gewissen',  so  hat  das  einen  doppelten  Sinn.  Es 
bedeutet  einmal  das  auf  Deutschland  gerichtete  Gewissen,  dasjenige  Gewissen 
also,  das  deutschen  Inhalt,  deutsche  Dinge  zum  Gegenstande  hat.  Es  bedeutet 
zweitens  die  eigentümliche  Art  der  deutschen  Gewissenhaftigkeit,  die  Lebens- 
form, in  der  sie  sich  betätigt. 

Die  letztere  laßt  sich  rasch  feststellen.  Die  Deutschen  treten  von  Anfang 
an  in  der  Geschichte  mit  eigentümlichem  Unbedingtheitsieben  hervor.  Das 
zeigt  sich  schon  in  der  altgermauischen  Vasallen-  und  späteren  Lehenstreue, 
nämlich  in  der  unbedingten  Hingabe  an  die  Person  des  Königs  und  Lehns- 
herrn.  In  der  germanischen  Idee  des  Königtums  wirkt  noch  heute  der  Ge- 
danke der  Mannen-  und  Herrschertreue  nach,  des  unbedingten  Vertrauens  g- 
unbedingtes  Vertrauen,  hier  der  freien  Landeskinder,  die  Gefolge  leisten  bis 
zum  Tode,  dort  des  Herrschers,  auf  dessen  Königsworte  die  beschworene  Ver- 
fassung wie  auf  Felsen  ruht. 

Der  gleiche  Unbedingtheitsgeist  zeigt  sich  in  der  germanischen  Religiosität, 
wie  sie  sich  im  Protestantismus  entfaltet  hat.  Das  leh  kann  sieh  in  mannig- 
facher Weise  gegen  Gott  fühlen:  einmal  mit  der  Gior  nach  Vergottang,  die 
werden  möchte  wie  Gott;  dann  wie  ein  winselnder  Hund,  der  vor  Strafe  zittert; 
oder  wie  ein  Käufer,  der  für  Geld  und  gute  Worte  Beliebiges  von  dein  Händler 
fordern  darf;  oder  endlich  wie  ein  Kind  im  Vaterhanse.  Das  Kind  hat  /u  \  ater 
und  Mutter  unbedingtes,  unbegrenztes  Vertrauen.  So  faßte  Luther  das  religiöse 
Verhältnis.  Er  lehrte  das  unbedingte  Vertrauen  zu  Gott  anf  Grund  von 
Christi  Opfertod,  im  Gegensatze  zum  bedingten  Vertrauen  des  römischen  Katho 
lizismus,  der  der  Stütze  von  guten  Werken  und  der  Fürbitte  von  Heiligen  bedarf. 

Die  dritte  Form  germanischen  Dnbedinsttheitslebena  seiet  sich  in  der  deut- 
sehen  Sachlichkeit,  in  der  Gewissenhaftigkeit  gegen  Sachen.  Hur  wirkt  sieh 
die  deutsche  unbedingte  Hingabe  au  Sachen,  an  den  (ieist  der  Sachen  aus,  wie 
wir   vorhin    die   deutsche    anbedingte   Umgäbe    sich    in   persönlichen  Vcliälti,  I 

auswirken  sahen.  (Hätte  ich  doch  auch  die  altgermanisohe  Auffassung  der  Ehe 
')  (Jckiir/.t  als  akademische  Festrede  gehalten  am  Gteburtstage  8.  M.  Kaiser  Wilhelms  II. 

(27.  1.  1H)  in  der  Aula  der  Universität  Greifswald 
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nennen   können.)    'Deutsch   sein   heißt  eine  Sacht    um  ihrei   selbe!    ■•  Uen  tun." 
Eben   dadurch   erschließ!    sich   der  Gehall    der  Sachen.     I. 
wenn    nniii   tnii    eigener  Geistreichigkeii    über  die  Bachen   hii    pielen   will   o 
sie  mit  der  lirille  des  Nutzem   absucht.    Der  Segen  der  Sachen  erschließt 
nur  dem   vorbehaltslosen    Ernst,   den    keine  Mühe  bleichet,  der  Gründlich- 
keit, die  sich  ganz  und  mit  g.ni/.'-.   Liebe  hingibt,  und  die  in  dem  Ehrennamen 
'deutscher   Gründlichkeit'    unabtrennbar   gedacht    wird    vom    deutschen  W< 
Weil   sich    der  Deutsche   ernsthaft    In  jede  Sache   vertieft   und  hu-  eq 
Sache*  macht,  darum  wird  er  durch  jede  Sache  vertief!     'Er  findet,  indem  er 
sucht",  nach  Fichtes  Ausdrucke,  'jedesmal   mehr  ;ds  er  Buchte.     Denn  er  gerät 
hinein   in  den  Strom  des  lebendigen  Lebens,  das  durch  sieh  fortrinnt  und  ihn 
mit  sieb   fortreißt.' 

Noch  in  einer  anderen  großartigen  Form  ist  das  germanische  Li. 
heitslehen  hervorgetreten,  in  der  unbedingten  Hingabe  an  die  sittliche  Pflicht, 
wie  sie  Kant  gelebri  hat,. und  wie  sie  im  Beamtenstaate  Friedrichs  des  'n-oßen 
gelebt  worden  ist.  Für  den  deutschen  Pflichtsinn  ist  das  Sittliche  absolute 
Forderung.  Darnach  heißt  es  z.  B.  ohne  Umschweife:  fDu  sollst  niemals  lügen! 
Du  sollst  als  sittliches  Wesen  vor  keinen  Bedingungen  kapitulieren,  auch  nicht 
einmal  vor  der,  daß  d\\  durch  die  Lüge  dein  Leben  retten  konntest  So  heilig 
und  ehrfürchtig  soll  dir  das  sittliche  Gebot  -ein.' 

Daß  Sittliches  nur  bedingungsweise  gelte,  miß  es  sich  nach  Bedarf  und 
Umständen  richte,  und  daß  man  sich  eben  deshalb  auch  nach  Bedarf  und  Um- 
ständen wieder  davon  lösen  könne,  das  wird  vom  deutscheu  Gewissen  nicht 
anerkannt. 

Dies  also   ist  die  Form  der  deutschen  Gewissenhaftigkeit:   wo  sie  unfi 
griffen  hat,  führt  sie  uns  in  ein   Unbedingtheitsieben. 
Soviel  über  das  deutsche  Gewissen  im  formalen  Sinne. 
Vom  deutschen  Gewissen  sprechen  wir  zweitens  auch  im  materialen  Sinne. 
Wir    meinen    damit    das    auf    deutsche    Gegenstände    gerichtete    Gewissen    und 
zumal  dasjenige,  weiches  unser  Vaterland  zum  Inhalte  hat.  Hier  ist  ein  Problem 
Gewiß   nicht  für   das  Handeln.    Wir  wollen  vaterländisch  handeln,   uns  restlos 
und  unbedingt  einsetzen  für  die  geliebte  Heimat,  auch  wo  es  Opfer  kostet  und 
wir    Entbehrungen    tragen   müssen.      Hindurch   bis   zum    Siege   für    König   uud 
Vaterland!   Was  liegt  an   uns,  wenn  nur  die  deutsche  Sache  siegt!  Unser  Vater- 
land soll  bleiben,  unser  Kinderland  soll  blühen! 

Vielleicht  ist  solches  brausendes  und  jauchzendes  Wollen,  das  wie  mit 
Naturgewalt  aus  uns  hervorbricht,  reiner  und  wahrhaftiger  als  jede  Reflexion 
über  das  Vaterlands-  und  Gewissensthema.  Dennoch  müssen  wir  hierüber  auch 
zur  Gedankenklarheit  kommen.  Wrir  Menschen  sind  zum  Bewußtsein  ge- 
boren. Wir  sind  Wesen,  die  nicht  bei  der  Naturgewalt  ihrer  Triebe  stehen 
bleiben  können,  sondern  Geistesgewalt  verspüren  wollen.  Wir  möchten  unser 
vaterländisches  Handeln  nicht  bloß  aus  Drang  und  Trieb  gewachsen  ansehen 
dürfen.  Wir  möchten  es  als  Gewissenssache  werten  können,  als  eine  Gottes- 
sache, als  eine  heilige  Sache. 
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Vorhin  sa^te  ich:  'Hindurch  für  König  und  für  Vaterland!'  So  heißt  der 
deutsche  Wahlspruch  bekanntlich  nicht.  Darin  wäre  bloß  unreflektiertes  Vater- 
landsgefühl.  Das  letztere  bliebe  nur  blind  und  naturhaft,  in  so  heißem  Impulse 
es  aufloderte.  Der  deutsche  Wahlspruch  lautet  vielmehr:  'Vorwärts  mit  Gott 
für  König  und  für  Vaterland!'  Da  ist  die  Gewissenssache  unterstrichen.  Da  ist 
Geistesgewalt  hineingetreten.  Da  hat  sich  in  den  blinden  Drang  eine  Idee  hinein- 
geboren. In  die  Seele  hat  sich  die  Idee  des  Vaterlandes  geboren,  di*  dem 
naturhaften  Vaterlandsgefühl  sittlichen,  ja  religiösen  Adel  verleiht. 

Ist  das  aber  nicht  eine  Fälschung?  Darf  es  so  heißen?  Gewiß,  nur  wo 
Heiligkeit  und  Göttlichkeit  ist,  kann  sich  unser  Gewissen  beruhigen.  Ist  in  der 
Vaterlandsliebe  so  Heiliges  und  Göttliches,  wie  es  im  deutschen  Liede  heißt? 
Oder  ist  hier  bloß  robuster  nationaler  Egoismus,  der  sich,  sobald  es  ihm  paßt, 
gern  ein  sittliches  und  religiöses  Mäntelchen  umhängt,  sobald  es  ihm  aber  nicht 
paßt,  brutal  die  Maske  abwirft  und  alle  die  hohen  Götterbilder  von  Recht  und 
Menschlichkeit  umwirft,  die,  Menschheitserlösung  verheißend,  in  tausendjäi  r 
Kulturarbeit  hervorgestiegen  sind? 

Ein  freisinniger  Abgeordneter  sagte  kürzlieh:  'Man  kann  nicht  während  des 
Krieges  die  Interessen  der  ganzen  Menschheit  und  des  eigenen  Volkes  gleich- 
mäßig wahren',  und  er  fügte  hinzu:  'Wer  im  Interesse  der  Menschheit  seinem 
Vaterlande  schädigende  Verzichte  und  Opfer  auferlegen  will,  verliert  leicht  den 
Boden  gesunden  Empfindens  unter  den  Füßen.'  Hat  er  recht  oder  unri 
Spricht  hier  deutsches  Gewissen  oder  nur  der  natürliche  nationale  Egoismus, 
der  in  keinem  anderen  Sinne  'gesundes  Empfinden'  heißen  kann,  als  wie  auch 
im  individuellen  Leben  die  Rede  von  dem  'gesunden  Egoismus'  läuft?  Da 
lassen  die  meisten  das  Gewissen  einfach  schweigen,  weil  sie  sonst  nicht  durch- 
zukommen wissen. 

Man  sieht,  das  Gewissensproblem  'Vaterland  oder  Menschheit?'  rückt  uns 
jetzt  näher.  Es  zwingt  uns  zur  Stellungnahme,  so  oder  so.  Hier  ist  keine  Doktor- 
frage aufgeworfen,  sondern  eine  Lebensfrage,  vor  die  uns  das  eigene  Bedürfnis 
nach  Ehrlichkeit  und  Wahrheit  stellt.  Ihre  Beantwortung  bleibt  nicht  abstrakt, 
gedanklich,  sondern  fließt  notwendig  auf  unser  Tut  ein. 

Überdies  haben  unsere  Feinde  noch  besonders  dafür  gesorgt,  daß  uns  und 
alle  Welt  das  Problem  in  Atem  hält.  Sie,  in  deren  Mitte  sieh  die  gewiegtesten 
Realpolitiker  der  Welt,  die  feinsten  psychologischen  Rechi  er  für  nationalen 
Eigennutz  finden,  haben  verstanden,  aus  der  Wucht  des  Problems  Kapital  für 
sich  zu  schlagen.  Sie  rechnen  mit  dem  Eindrucke,  den  in  der  Regel  die  Un- 
beteiligten haben,  daß  alle  Gottt skraft,  alle  <■•  stesgewalt,  alle  sittliche  Ver- 
nunft auf  ilie  Seite  der  Menschheitsfreunde  treten;  daß  aber  das  Waltenlassen 
nationalen  Machtwillens  von  jeder  Würde  der  Idealität  verlassen  sei  und  nur 
i\^n  Ahsclien  der  gebildeten   und  gesitteten   Welt  erregen   könne. 

Darum  beschuldigen  sie  uns  ungezügelter  militaristischer  und  pang'  :  mani- 
scher Instinkte,  wahrend  sie  die  unverjährbaren,  heiligen  Rechte  der  Mensch- 
heit auf  ihre  Kahne,  auf  ihre  nationale  Fahne,  geschrieben  hätten.  Dergl«  icl  en 

wirkt   auf  die  Neutralen,   und   es  wirkt  auch  bei  uns.   Zwar  wird  hoffentlich  kein 
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Deutscher  so  töricht  Bein,  bei  unser  a  Feinde)  dai  unaufhörlich«  Menschheita- 
getue  und  Völkerbeschützungsgeschrei  in i-  bare  Münze  zu  nehmen.  Ihnen 
glauben  wir  Doch   lange  nicht,  daß  sie  nur  aus  Lieh*   i  chheil  und  w< 

des  Rechte  der  kleinen  Völker  dai  Schweri  gezogei  haben.  Man  denke  an 
Griechenland!  Wir  wissen,  daß  hinter  ihren  Absichten  der  allerbrutalste,  nur 
außerordentlich  geschickl    verhüllte  nationale  ESgoismns  steht. 

Aber  in  unseren  eigenen  Reihen  > i rohl  das  Problem  einmal  aufgeworfen, 
als  Erisapfel  zu  wirken.  Das  deutsche  Gewissen  würgt  und  Bchlucki  dai  in. 
Darum  war  es  doppelt  geschickl  von  den  Feinden,  daß  si^  uns  den  Knüppel 
zwischen  die  Knie  geworfen   haben. 

Sehen  wir  der  Gewissensfrage  eHi<  Vaterland,  dort  Menschheit!'  nicht 
gerade  in  das  Auge,  bringen  wir  sie  nicht  zu  klarer  Entscheidung,  so  wird 
unser  Volk  in  zwei  Teile  zerrissen.  Dann  mag  es  viele  geben,  die  ihres  Vater- 
landsgefühls,  das  der  Krieg  so  mächtig  aufflammen  läßt,  nichi  sittlich  froh 
werden  können.  Dann  kann  es  Widersinn,  Barbarei,  Unkultur,  Militarismus 
scheinen,  wenn  man  wärmer  für  das  Vaterland,  als  für  die  Menschheit  empfindet. 
Denn  jenes  scheint  nur  ein  naturalistischer  Begriff',  dieses  eine  sittliche  Idee. 
Dann  mag  aller  Fortschritt  und  alle  Menschheitszukunft  bei  den  Menschheits- 
aposteln und  alle  Enge  und  Beschränktheit  des  Sinns  bei  den  Vaterlandgesinnten 
liegen,  die  über  der  Wohlfahrt  des  eigenen  Volkes  den  Lichtgedanken  einer  kon- 
solidierten, überall  gleich  balancierten  Menschheit  opfern. 

Vergessen  wir  doch  nicht,  wie  lange  und  intensiv  gerade  in  Deutschland 
mit  der  Menschheitsidee  Kult  getrieben  worden  ist!  Die  Größten  unseres  Volkes, 
ein  Herder,  Kant,  Goethe,  Schiller,  haben  ihr  gehuldigt,  unsere  ganze  Kultur, 
oder  doch  Edelstes  unserer  Kultur  ist  von  dieser  Idee  gespeist  worden.  Solche 
Stimmung  muß  doch  nachwirken?  und  sie  wirkt  bei  sehr  vielen  nach.  Wenn 
nun  andere  kommen  und  sagen:  Nein,  die  Idee  der  Menschheit  ist  nur  ein 
Götze  auf  tönernen  Füßen;  es  wäre  nicht  nur  Fehler  aus  Sinn  Verwirrung,  son- 
dern Schuld  aus  Seelenverderbnis,  wollte  jemand  im  Konfliktsfalle  der  Mensch- 
heit vor  dem  Vaterlande  den  Preis  geben,  so  entsteht  ein  Riß  im  Volke.  Er 
inag  während  des  Kiieges  zugestopft  bleiben.  Nach  dem  Kriege,  wenn  nicht 
schon  beim   Friedensschlüsse,  wird  er  aufklaffen. 

Ein  stiller  Kampf  ist  hier  eigentlich  schon  längst  im  Gange.  Da  hahen  wir 
auf  der  einen  Seite  die  Realpolitiker,  wie  sie  sich  selbst  gern  nennen,  die 
Hüter  des  politischen  Verstands.  Politik  ist  die  Kunst  des  Möglichen,  das 
heißt  die  Kunst,  aus  jeder  Weltsituation  so  viel  Vorteil  für  das  eigene  Land 
herauszuschlagen,  als  sich  gewinnen  oder  aus  der  Verlegenheit  der  anderen 
herauspressen  läßt,  ohne  daß  ein  größeres  Risiko  für  die  Zukunft  entsteht.  Das 
vaterländische  Empfinden  ist  hier  gemäßigt  und  gezügelt  durch  den  rechnenden 
Verstand.  Nicht  allen  Wünschen,  die  der  nationale  Egoismus  erträumt,  der  Ehr- 
geiz kleinerer  oder  größerer  Völker  sich  steckt,  wird  Raum  gegeben.  Sie  werden 
abgewogen  und  begrenzt  eben  nach  dem  Maßstabe  des  Möglichen  und  Erreich- 
baren. Es  ist,  wie  der  Überlegsame  Einzelne  nicht  nach  jeder  Lust,  zu  der  ihn 
sein  Gelüste  treibt,  ohne  weiteres  greifen  wird,  sondern  sich  vorher  klar  macht, 
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ob  sie  nicht  größere  künftige  Unlust  nach  sich  ziehen  wird.  Nur  daß  die  poli- 
tische Berechnimg  der  Vorteil-  und  Nachteilchancen  noch  viel  schwerer  zu  sein 
pflegt,  daher  die  Realpolitiker  nicht  selten  unter  sich  uneins  werden.  Ich  er- 
innere an  das  Problem  Belgien. 

Die  zweite  Gruppe  sind  die  blinden  Patrioten.  Vielleicht  existieren  sie  als 
solche  nur  in  den  Augeu  ihrer  Gegner.  Ich  will  sie  lieber  die  Menschen  des 
nationalen  Temperaments  nennen.  Es  sind  diejenigen,  in  denen  nationaler 
Egoismus  oder  Rassegefühl  ungehemmt  stürmen.  Es  sintl  gleichsam  nationale 
Solipsisten,  die  alles,  was  man  sich  an  Macht,  Wohlfahrt,  Ehre  des  eigenen 
Volks  träumen  kann,  ohne  weiteres  fordern.  Sie  rechnen  nicht,  oder  doch  nur 
wenig,  sie  fordern  in  erster  Linie,  nämlich  alles,  was  ihnen  als  national  not- 
wendig erscheint. 

Die  -  dritte  Gruppe  sind  diejenigen  aus  der  alten  oder  neuen  Schule  der 
Humanitätsidee.  Pochen  die  Ersten,  die  Realpolitiker,  auf  den  politischen  Ver 
stand,  vertreten  die  Zweiten  das  durchgehende  nationale  Temperament,  oder,  in 
unangenehmerer  Form,  das  Prinzip  der  nationalen  Begehrlichkeit,  so  glauben 
die  Allmenschheitsträumer  die  sittliche  Vernunft  für  sich  zu  haben.  — 
Politischer  Verstand,  nationales  Temperament,  sittliche  Vernunft,  das  alles  ringt 
miteinander,  vielleicht  nicht  bloß  bei  Parteien,  sondern  auch  bei  jedem  in  der 
eigenen  Brust,  und  wohl  auch  in  jedem  Lande  gibt  es  diese  drei  Gruppen  (der 
Realpolitiker,  der  nationalen  Dar  auf  ganger  und  der  Pazifisten).  Diese  Unter- 
schiede sind  vielleicht  noch  zwingender  als  diejenigen  der  politischen  Parteien 
Auch  gehen  sie  über  die  Grenzen  der  politischen  Parteien  hinweg  und  durch 
sie  hindurch. 

Jede  der  drei  Gruppen  schlägt  auf  die  anderen.  Den  Realpolitikern 
die  Temperamentsdeutschen  darum  unbequem,  weil  sie  durch  deren  zu  weil 
gehende  Forderungen  ihr  Erreichbares  und  Mögliches  gefährdet  sehen.  Da- 
durch werde  nur  bei  den  anderen  Völkern  deren  nationale  Leidenschaft  und 
Widerstand  verstärkt,  werde  dort,  bei  den  Fremden,  die  national''  B  rlich- 
keit  und  Eifersucht  geweckt,  —  Den  Allmenschheitsraumern  aber  werfen  sie 
leere  Ideologie  vor.  Sie  wollen  mit  ideellen  Momenten  überhaupt  nichts  zu  tun 
haben.  Sit! liehe  Forderungen  gehörten  nicht  in  die  Politik.  Vielmehl  Bie  ge- 
hörten auch  hinein,  aber  nur  ;ils  Gegenstand  der  Rechnung,  nicht  des  inneren 
Lebensernstes. 

Es  sei  nun  einmal  eine  politische  Erfahrung,  «laß  ideelle  Schlagworter 
auf  die  Mengen  Eindruck  machen.  Diese  Erfahrung  müsse  man  so  ausgiebig 
wie  möglich  für  die  Wahrnehmung  der  eigenen  nationalen  Interessen  benützen. 
Man  müsse  in  die  Rechnung  für  Beine  Nation  durchaus  die  psychische  Wir 
kung  idealer  Motive  bei  Menschen  und  Völkern  einstellen.  Gewissen  /eigen, 
aber  nicht  Gewissen  tun!  Wenigstens  niclii  seine  Dnbedingtheit  dem  eig 
Staatswesen  im  Ernste  zumuten!  Um  1  lininielsw  illen  keine  ethischen  Sentimen- 
talitäten!   Der  Landesnutzen  sei  das  höchste  i leset/! 

Den  patriotischen  Daraufgängern  wird  darum  nicht  etwa  .Mangel  an  Bitl 
licher   Rücksichtnahme    vorgeworfen,    wenn    Bie   allzulaul   und   verletzend  den 
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nationalen   ESgoismuc  an  ruf  ■  .   sondern   Mangel  an  rechnerischer  EUtcksieht- 
nahme.  Mao  stoße  dadurch  im  Auflande  unnütz  vor  dea  Kopf.  Man  dfirfe  schon 
sittlich  anstoßen,  ja,  man  mtlssi   et  manchmal,  wenn  et  die  nationalen  [ntem 
gebieterisch    verlangen    nnd    man    et    ohne  dauernde   Gefährdung  dei   eigi 
Landes  wagen  könne    Em  allg  meinen  tue  man  Ereilicn  sich!  antustoßen 

Eis  ist  ähnlich  wie  bei  jenem  arnerikanischei    Kaufmanns  auf  d<  n  Sterbe- 
bette, der  seinem   Sohne  al>   bestei    Vermächtnis   Ehrlichkeit   anempfahl, 
immer  ehrlich,   mein«  Sohn,   ehrlich   ist    besser  als  unehrlich.    J < - 1 1  bab<    I- 
versuch!  '    So    bei    den   Realpolitikern.     Versuchei     mflsse   man   es   m  I 
Mitteln,  den  feinen  und  den  groben.    Solange  i     gel  t,  das,  ach,  so  raggestible 
Gewiss  ii   der  anderen  auf  seine  Seite  bringen!    Wenn  «•»  nichl   mehr  gehl 
durch  Zeigen  der  Macht  erschrecken! 

|,!i    sage   nicht,  daß  jeder  Realpolitiker  so  denkt.    Er  braucht  Dicht  ge- 
enlos  zu  werden,  wie  es  die  Realpolitiker  von  der  Devise  'Riyht  or  wrong, 
ii   is  my  country!'  allerdings    geworden   sind   um!   notwendig   werden    mußten. 
Nur  komm!   man  leichl  dazu,  wenn  man  die  Menscher  unbedingten  Gewist 
als  Ideologen  bezeichnet. 

Hinter  dieser  Bezeichnung  steh!  letzten  Grundes  die  eigene  Verlegenheit, 
in  die  jeder  Etealpolitiker  gerät,  wenn  man  mit  ethischen  Dingen  auf  ihn  ein- 
dringt. Natürlich  möchte  der  Deutsche,  so  gm  als  Staatsmann,  wie  als  Privat- 
mann, ein  reines  Gewissen  bewahren.  Aber  das  G  i  des  echte  9! 
urnnns  ist  Vaterlandsliebe,  und  dieses  Gewissen  kann  mit  den  ethischen  Dingen, 
wie  sie  gewöhnlich  gefaßt  werden,  nicht  fertig  wi  rden.  Man  glaubt  meist,  daß 
alles  Ethische  logische  Universalität  enthält.  Nach  Kant  z.  B.  ist  das  Wesen 
des  Ethischen  die  strengste  Allgemeinheit.  Alles  Sittliche  sei  universal  regelnd. 
"Handele  so,  daß  die  Maxime  deines  Wollen*  zugleich  als  Prinzip  einer  all- 
o-emeinen  Gesetzgebung  dienen  könne!'  So  gefaßt  läßt  freilich  die  Sittlichkeit 
für  das  Geltendmachen  von  menschlich  Individuellem  und  national  Singulärem 
keinen  Kaum.  Sie  wertet  das  Nationale  nicht  und  gibt  dem  Staatsmann,  der 
versuchen  wollte,  spezifisch  nationale  Pflichten  ethisch  zu  begründen,  schlechter- 
dings keinen  Maßstab  an  die  Hand.  Die  gewöhnliche  Ethik  zwingt  ihn  zu 
schließen:  es  gibt  nur  allgemein-menschliche  Pflichten,  keine  spezifischen  natio- 
nalen Pflichten.  Und  so  können  wir  verstehen,  daß  er  lieber  alles  Sittliche  als 
leere  Ideologie  bezeichnet,  als  daß  er  von  den  geschichtlich  bezeugten  Not- 
w  ndigkeiten  seines  Volkes  absteht. 

Um  so  bessere  Trümpfe  bekommen  durch  die  Allgemeinheitsethik  die  Mensch- 
heitsschwärmer in  die  Hand.  Daß  alle  sittlichen  Pflichten  allgemein-menschlich 
sind,  legen  sie  gerade  dahin  aus,  daß  es  nur  Pflichten  für  die  Menschheit  im  all- 
gemeinen geben  könne,  die  Menschheit  gedacht  als  eine  große  Einheitsgesellschaft. 
Das  alleine  Menschenreich  ist  ihr  heiß  ersehntes  Ideal,  dahin  gehe  die  Forderung 
jedes  aufrichtigen  Gewissens,  und  nur  mit  aufrichtigem  Gewissen  lasse  sich 
leben.  Dies  aufrichtige  Gewissen  könne  nur  ein  allgemein- menschliches  sein. 
Ein  besonderes  deutsches,  englisches,  französisches  oder  russisches  Gewissen 
gebe  es  nicht,  wiewohl  es  deutsche,  englische,  französische  und  russische  Volks- 
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gefühle  gebe.  Solche  hätten  aber  keinen  ethischen  Wert.  Je  aufdringlicher  sie 
sich  geltend  machten,  um  so  sicherer  führten  sie  zu  nationalem  Egoismus 
(il  sacro  er/oisiiio),  der  sogar  zu  Verbrechen  an  der  Menschheit,  z.  R  Angriffs- 
kriegen, bereit  sei.  Darum  seien  der  national  rechnende  Realpolitiker  und  der 
national  fordernde  Draufgänger  prinzipiell  in  gleicher  Schuld.  Nur  das  Ausmaß 
der  Schuld  sei  verschieden.  Die  sittliche  Rücksichtnahme  auf  die  Bedürfnisse 
anderer  Nationen  fehle  bei  beiden.  Aber  bei  dem  Realpolitiker  sei  der  natio- 
nale Egoismus  durch  rechnerische  Rücksichtnahme  verhüllt.  Im  IJberschwange 
des  Nationalrausches  dagegen  gehe  auch  alle  elementare  politische  Klugheit  mit 
durch.    Er  sei  übrigens  ehrlicher.1) 

Es  ist  die  Stärke  des  Menschheitsstandpunktes,  daß  er  seinen  Anhängern 
das  Bewußtsein  gibt,  ihrem  Gewissen  zu  leben.  Diese  Stärke  hat  er  aber  nur 
durch  jene  Gleich  Setzung,  von  der  ich  vorhin  spiach,  als  wären  allgemeine 
Menschenpflichten  gleichbedeutend  mit  Pflichten  gegen  eine  vorausgesetzte  All- 
menschheit Der  Gedanke  der  Allmenschheit  ist  indessen  weder  sittlich  noch 
religiös  notwendig. 

Man  sagi  /.war,  Gott  sehe  nicht  das  Volkstum  in  einem  Menschen,  sondern 
Menschen  an.  Das  heißt  aber  keineswegs,  daß  Gott  im  Menschen  das 
Menschentum  ansieht.  Das  Menschentum  ist  im  christlichen  Sinuc  durchaus 
nichts  Rühmenswertes.  Wer  sich  auf  sein  Menschentum  etwas  einbildet,  von 
Menschenherrlichkeit  und  Menschenadel  träumt,  der  wäre  nichts  weiter  al<  ein 
Überhebsamer,  sich  Aufblähender.  Die  Lehre  von  der  Erbsünde  dient  ihm  ganz 
anders.  Danach  gibt  es  überall  nur  eine  massa  perditionis.  Ob  diese  massa  in 
einzelnen  Nationen  auseinander  oder  in  einem  allgemeinen  Menschheitsv«  reine 
zusammengeballt  ist,  das  macht  keinen  Unterschied.  Das  Christentum  will 
überall  nur  die  einzelnen  Seelen  retten.  Es  will  sie  aus  der  Verderbnis  reißen, 
indem  es  den  Sinn  des  Menschen  von  Grund  aus  so  wandelt,  daß  Selbstsucht, 
Habsucht,  Herrschsucht  von  ihm  abfallen.  Jeder  Mensch  ist  solcher  Bettung 
fähig,    und    darum    soll  jeder  Mensch    in    dem   anderen    das   Gotteskind    - 

1    ;  brigens  ohne   Rücksichtslosigkeit    möchte  es   zuletzt  auch  auf  dem   M< 
Standpunkte  nicht    abgehen.    Gibt  es  doch  sittlich  gebotene  Rucks:  [keit!    Von 

brechernaturen  befreit  sich  die  Gesellschaft  Sie  nimmt  anf  den  Verbrechet  als  dieses  ent- 
artete Sonderexemplar  nicht  die  geringste  Kuck  ioht.  Nur  insofern  er  Mensch  im  allge- 
meinen ist,  ist  sie  ihm  Rücksicht  Bcholdig.  Sic  soll  sich  von  ihm  anf  mög  imane 
Art  befreien.  Analog  könnte  es  auf  dem  AllmenBchheitsstandpunkte  beißen:  ein  individueller 
Wert  von  Rasse,  Volkstum,  besonderer  Geschichtlichkeit  Bei  Bberhaupi  nicht  ansnerkennen 
Auch  hier  sei  bei  jedem  am  das  Menschentum  im  allgemeinen  bu  werten,  Lasse  mai 
die  blinden  Naturanlagen,  als  die  hier  die  Nationalitaten  erscheinen,  gelten,  so  dürfe  das 
nur  bedingungsweise  geschehen.  Auch  Nation  alitaten  könnten  ethisch  sehr  verschiedenen 
Wert  haben.  Sie  könnten  zurückgeblieben,  ;:i  entartet  ein.  Darum  könne  di<  Forderung 
der  Gleichberechtigung  von  Nationen  immer  aui  vorbehaltlieh  gelten:  nämlii  Fall, 
daß  nicht  unartige  Kinder  unter  ihnen  sind.  Gegen  solche  müsse  im  Nami  d  der  Allmensch- 
heit  rücksichtslos  eingeschritten  werden.  Wobei  die  Frage  entsteht,  w»>  denn  die  Bitern 
en  suchen  wären,  denen  die  Kinder  zu  gehorchen  h&tten1  Ks  könnten  die  Völker 
am  defekte- ten  sein,  die  sich  am  liebsten  anf  den  Richterstuhl  der  Kultur  -ct.cn,  und  -»« 
dürfte  die  Frage  des  Riohteramts  am  meisten  Zank  und  d  i               an. 
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Deshalb  die  Forderung  der  allgemeinen  Menschenliebe.    Bie  bedeutet  nur,  dat 
sich   alle  die  einzelnen  untereinander  lieben  sollen.    Mit  der  Berstellnng  i 
weltgroßen  Allgemeinwesens  hat  sie  n i<-li t -  zu  tun. 

Weisl    jemand   dagegen   auf  da?   'Reich   Gottes1   hin,   10  erriM   man   m 
die  sinn  gemäße  Antwort  Das  kommt  nicht  mit  äußeren  Gebärden,  z  B.  nicht  mit 
irgendwelchen  gesellschaftlichen  Einrichtungen,  londern  ist  inwendig  in  uns.  10b 
ist  nichts  anderes,  als  daß  wir  Liebe  zueinander  haben,  auch  soziale  I 
Liebe  ist  etwas  ganz  anderes  als  Demokratie,  ;>l~  Herrschaft  tn  beein- 

flußter blassen  untei  den  Formen  individueller  Gleichheit.  Viel] 
schmäh!  Liebe,  die  rolle,  ganze,  unbedingte  Liebe,  ;ille  Gleichmacherei.  Solche 
beruh!  auf  (Irr  Sorge,  daß  ein  anderer  mehr  haben  könne,  als  man  selbst,  und 
darin  ist  der  Liebe  nicht!  Was  können  wir  armen  Schlucker  von  heute  in  Her 
Gottesliebe  von  dem  Zukunftswege  der  Liebe  wissen?  Wer  weiß,  welche  wunder- 
lichen Pfade  sie  einst  gehen  mag,  Pfade  vielleicht  der  äußersten  Verschieden- 
heit? I >;i  mag  das  Weib  gar  nicht  anders  als  Weib  sein  wollen,  nur  um  es 
dem  Manne  zuliebe  sein  zu  können.  Der  Arme  mag  arm  sein  wollen,  um  dem 
Reichen  die  Freude  /u  machen,  ihn  beschenken  zu  dürfen.  Der  Engländer  mag 
Engländer,  der  Deutsche  Deutscher  sein,  um  ein  Bild  des  Engländertums,  wie 
es  sein  soll,  ein  Bild  des  Deutschtums,  wie  es  sein  soll,  zu  aller  Gefallen  auf- 
zurichten. Da  mögen  die  Löwen  bei  den  Pardeln  liegen  und  die  Wölfe  bei 
den  Lämmern  wohnen,  und  mag  in  diesem  Sinne  edeler  Ungleichheit  ein  Hirt 
und  eine  Herde  sein. 

Nein,  neutestamentlich  ist  sie  nicht,  die  Idee  der  Menschheit  als  eines  uni- 
versalen und  uniformen,  alles  eigentümliche  Volkstum  aufzehrenden  Menschen- 
ganzen ,  und  alttestamentlich  ist  sie  erst  recht  nicht.  Das  Alte  Testament  er- 
es ' 

zählt  vielmehr  von  der  göttlichen  Bevorzugung  gerade  eines  einzelnen  Volkes. 
Diese  Erzählung  wirkt  nach  bis  in  die  Gegenwart.  So  manches  Volk  möchte 
noch  heute  Gott,  den  transzendenten  Gott  der  Schrift,  der  als  Herr  der  Natur 
und  der  Geschichte  über  den  Wolken  thront,  zu  seinem  besonderen  Alliierten 
haben.  Es  hält  die  eigene  Sache  für  die  gerechte,  welcher  der  Gott  der  Ge- 
rechtigkeit beistellen  müsse.  Als  ob  es  in  der  Weltgeschichte  immer  eiuen  Sieg 
des  Besseren  gäbe,  und  als  ob  es  für  die  Seligkeit  und  Gewißheit  inneren 
Himmelreiches  eineu  solchen  zu  geben  brauchte! 

Der  Begriff  der  Menschheit  ist  auch  sittlich  belanglos.  Ich  sagte  es  schon, 
die  allgemeine  Gleichheit  der  Menschenpflichten  bedeutet  keineswegs  eine  Ver- 
pflichtung zu  allgemein  gleicher  Menschheit.  Es  gibt  kein  Materiale  der 
Pflicht,  auf  dem  dieser  Begriff  ruhen  kann.  Kants  formale  Verallgemeine- 
rungsethik kam  ihm  zu  lange  zugute.  So  mußte  erst  Nietzsche  auftreten, 
der  ihn  mit  seiner  Lehre  vom  erbärmlichen  Menschentum,  von  eleu  letzten 
Menschen,  vom  Menschlichen,  Allzurnenschlichen  a  posteriori  entwurzelte,  wie 
die  christliche  Lehre  von  der  Erbsünde  schon  vorher  über  ihn  hätte  stutzig 
machen  können.  Tatsächlich  ist  der  Menschheitsbegriff  auf  ethischem  Boden 
nicht  gewachsen.  Dazu  steckt  zu  viel  naive  Eitelkeit  in  ihm.  Er  ist  ein  intel- 
lektualistisches  und  wir  können  liier  wirklich  sagen,  ideologisches  Gewächs.  In 
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der  Aufklärung  nämlich  und  bei  Herder  fließen  die  Quellen  dieses  Allmensch- 
heitsglaubens. 

Ich  muß  mich  beschränken.  Nicht  von  der  Aufklärung  will  ich  reden,  von 
ihrem  individuellen  Vernunftrausche  und  ihrem  individuellen  Glauben  an  ein 
allgemeines,  gleiches  Vernunftmenschentum;  sondern  von  Herder,  der  den  ein- 
zelnen wohl  zuerst  als  Glied  seines  Volkstums  zu  sehen  gelehrt  hat  und  doch 
ganz  im  Humanitätsrausche,  Menschheitsrausche  lebte  und  schrieb. 

Nach  Herder  ist  die  Menschheit  ein  Organismus,  der  sich  in  jedem  völki- 
schen Gliede  charakteristisch  ausprägt.  Er  spricht  von  den  'Völkerfamilien', 
die    sich   der  eine   große  Baum  'Menschheit'   vielfältig   verästelt   hat,   von  den 
mancherlei   'menschlichen   Nationalpflanzen,   die   in   ihrer   eigenen  Bildung   und 
Natur   blühen'.     Wohl   seien    die  Völker   nicht   bloß    durch   ihre   Naturanlajjen. 
sondern    auch   durch  ihre  Geschichte   differenziert.     Aber   solche   geschichtliche 
Differenzierung   hebe   die   Gleichartigkeit   der   menschlichen    Gestaltungen    nicht 
auf.    Die  Einheit   der  Menschennatur   breche   überall  durch.    Wie  sich   flüssiges 
Metall  nach   allen  Tiegeln   formt,   aber  jeder  Tiegel  nur  äußere  Formkraft  ist, 
wie  es  im  Kerne  stets  dieselbe  Masse  bleibt,  so   bleibt  hiernach  das  Menschen- 
tum durch  alle  Geschichte  hindurch  im  Kern  dasselbe.    Die  geschiehtlicl 
Einschläge  vermehren  nur  die  natürliche  Variabilität  des  Menschengeschlechtes; 
sie    treten    zu    ihr,    durch   Klima,    Bodenbescbaffenheit    and    dergleichen   selbst 
physisch  bedingt,  nur  als  steigernde  und  erweiternde  'Zuständigkeiten'  hinzu. 
Darum  stellt  sich  einem  Herder  in  allen  Völkern  derselbe  'Genius  der  Blei  a 
heit'  gleich  wertvoll  und  verehrungswürdig  dar,  wie  die  blauen,  roten,  grüi  en, 
gelben  Farben   alle   Licht,   alle   gleich  sehr  Licht,   und   alle  gleich  erfreuli 
Licht,  natürlich  koordinierte  Glieder  einer  natürlich  differenzierten  Gattung,  sind 

Man  sieht  leicht  den  schwachen  Punkt  dieser  Betrachtung.   Wie,  wenn  die 
geschichtliche  Differenzierung  der  Völker  gleichsam  in  einer  andern  Ebene  läge, 
als  ihre  natürliche  Differenzierung,    und  wenu  dementsprechend   ihre  Gattu 
gleichheit  durch  ihre  Geschichtlichkeit  überwogen  werden   konnte?    Eb   im 
welches  immer  ihre  seiende  Naturanlage  wäre,  ihr  geschichtliches  eine 

Kette   von    immer   neuen  und  ursprünglichen  Tuungen  sein.     Von    innen  auf- 
steigend brächen  Quellen  einer  übergeschichtlichen  Tii  r.    Nicht  wie  die 
Völker  natürlich  variierten,   würde  nun  die   Hauptsache  Bein,  sondern  wie  sich 
durch    ihre  Tätigkeit    hindurch,    und    dadurch    in    ihrem    Material,    die    Bb 
schichtliche  Tiefe    variierte.     Spannungen    und   Gegensätze    konnten    zum 
drucke  und  Austrage  kommen,   die   den   Rahmen   des    völkerpsychologisch   Ge- 
gebenen (man  könnte  auch  sagen:  des  l>h»ß  Gegebenen,  nämlich  Völkerpsjcho- 
logischen)  weit  überstiegen,  die  immerforl   in  den   Entschließungen  der  Völker 
zur   Wahl   stünden    und    diesen    Entschließungen    eine    selbstschöpferische     \ 
gäben,   so   daß   daraus    für   ganze    Zeitalter   hier   inneres   Leben,   dort   im 

Tod    würde. 

Lassen    wir    immerhin    die   Völker   den    einzelnen    Farben   gleichen,    dil 
nächst  gleich  gültige,  freilich  auch  gl  eich  göltige,  Differensierungeii  der  '! 

im  allgemeinen'  sind.  Nun   aber  tut   sieh   in   die    Farben   eine   Künstl   rhand.    E 
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bleiben  auf  allen  Gemälden  dieselben  pbyiischen  Farben!  aber  sie  sind  um 
gänzlich  verschiedener  Bedeutnng  erfüllt  Hier  sind  iie  in  der  Art  des  lläb 
li' •  li<*n,  doli   in  der  Ait  des  Schönen  geistig  durchlebt,  [n  solcher  Belebung  hat 

Kot    i!'   drin   einen  Bilde  eine  ganz  a'  di  re  !'■•  deul     g  al    dasselbe    Kot  ir 
dem    and □    Bild«    erhalten,    ähnlich    etwa  bei  den  Völkern.    Nur  duli  hier 

e  transzendente  Künstlerhand  von  außen  ein  zu  j  iond<  rn  dab 

in    ihrer  Geschichte,    die   k<*in   Geschehen,    vielmehr  fortwährende!  Tun   wäre, 
immanentes  Wertleben  von  innen  aufbräche,  sich  setzend  hier  zn  diesen,  dort 
zu  jenen   Wertgestaltungen,   und   dafi  die   Wertpositivitäl    und   Wertnegativiiat 
nicht,   wie   <\<v  ästheti  che   G  gensatz   'schön'  'häßlich',    ron    vornherein 
stünde,  Bondern  erst  durch  das  Leben  der  Völker  Belbst  sieh  feststellte. 

|);i-  w.  ■  h  orientierte  Auffassung,  wie  bei  Herder,  sondern 

eine  historisch  orientierte  Auffassung  dee  geschichtlich«  i  Lcb<  ns.  Jedet  Volks 
tum  wäre  etwas  Qnwiederholtes  und  Qnwiederholbares,  etwas,  das  durch  sein 
immanentes  Gesetz  abweichend  von  allem  anderen  Volkstum  bestimm  wäre, 
und  die  Täuschung  verschwindet,  als  besondere  sich  in  jedem  Volke  nur  das 
eine  allgemein!'  gleiche  Menschheitsschema.    Auf  jenes  immanente  käme 

■  axiologisch  unter  Wertgesichtspunkten,  nicht  mehr  auf  das  allgemeine  gleiche 
M  aschheitsschema  käme  es  genetisch-kosmologisch  unter  Naturgesichtspunktei 
an.   Ee   wäre  eben  nicht  so,  wie  wenn  Säugetier«'  und  Vög  '.  B  Amphi- 

bien und    Fische  nur   Unterarten  de<  Typus  'Wirbeltiere'   wären. 

Kehren  wir  zu  der  Äußerung  jenes  Abgeordneten  zurück!  'Wer  im 
[uteress  ■  der  Menschheit  seinem  Vaterlande  schädigend'/  Opfer  und  Verzichte 
auferlegen  will,  verliert  leicht  den  Boden  gesunden  Empfindens  unter  den 
Füßen."  Wir  fragten:  Redet  hier  der  sogenannte  gesunde  Nationalegoismus,  oder 
ist  e<  eine  sittliche  Entscheidung?  Ist  es  eine  willkürliche  Triebantwort,  oder 
ist  e.~  eine  Antwort  lies.  Gewissens?  Die  unverzügliche  Erläuterung  der  Mensch- 
heitsschwärmer lautete:  Es  ist  nur  grober  völkischer  Naturalismus,  der  hier 
das  Wort  nimmt.  Ein  abgegrenztes  Volksgewissen  gebe  es  niemals.  Die  sitt- 
liche Entscheidung  könne  immer  nur  für  die  Menschheit  lauten.  Hier:  eine 
sittliche  Idee,  allgemeingültig,  wie  alle  Ideen.  Dort:  ein  instinktiver  Gefühls- 
inhalt,  der  von  Nation  zu  Nation  schwanke. 

.Meine  Darlegungen  haben  hoffentlich  den  Nimbus  der  ethischen  Idee  vom 
Menschheitsbegriffe  hinweggezogen.  Er  ist  nur  leere  Abstraktion  und  Konstruk- 
tion. Sei  es  also  immerhin  nur  nationales  Temperament,  naturhaft  -s  völkisches 
Empfinden,  das  sich  oben  äußert,  so  klafft  jetzt  doch  nicht  mehr  der  Gegen- 
satz zwischen  nationalem  Instinkt  und  ethischem  Postulat,  sondern  der  natio- 
nale Instinkt  ringt  gegen  eine  intellektualistische,  ideologische  Begriffbdichtung. 
Man   braucht   sich  nichts   mehr   vormachen  zu  lassen  von  einer  Alimenschheit. 

Aber  darum  weiß  ich  noch  nicht,  ob  es  eine  wirkliche  nationale  Sittlich- 
keit gibt.  Bleibt  es  nur  grober  Nationalegoismus,  der  vorhiü  das  Wort  nahm, 
wie  solcher  allerdings  sowohl  beim  deutschen  Realpolitiker,  wie  beim  deutschen 
Durchgänger  vorliegen  kann?  Oder  ist  es,  im  strikten  Gegensatze  zu  der  An- 
sicht der  Kosmopoliten,  eine  heilige  Flamme,  die  nur  hier,  und  nicht  bei  den 
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Menschheitsträumern,  glüht?  So  daß  unsere  Pflichtentscheidung,  wie  obiger 
Ausspruch  sicher  meint,  nicht  bloß  unser  blindes  Volksgefühl,  auf  die  Seite  des 
Vaterlandes,  statt  des  Idols  'Menschheit'  tritt,  und  daß  wir  in  diesem  großen 
Krieo-e  nicht  bloß  darum  ein  gut  menschliches  Gewissen  haben  dürfen,  weil  wir 
aus  Notwehr  kämpfen,  sondern  auch  ein  gut  nationales  Gewissen,  weil  wir 
durch  unsern  .Kampf  etwas  Heiliges  und  Göttliches  vertreten? 

Das  Vaterland  gilt  uns  fr.glos  für  heilig.  Wir  sind  fest  überzeugt,  daß 
mit  der  Vaterlandsliebe  auch  der  sittliche  Idealismus  gehen  kann,  nein,  daß  er 
schon  in  ihr  selber  geht.  Aber  wie  können  wir  solchen  Glauben  mit  Ehrlich- 
keit begründen?  Wie  kann  sich  die  Vaterlandsliebe  als  etwas  Sittliches  aus- 
weisen gegenüber  der  Behauptung,  sie  sei  nur  etwas  blind  Naturhaftes,  besser 
wohl  als  der  selbstische  Einzelegoismus,  den  sie  dämpft  und  auslöscht,  aber 
doch  audh  nur  Herden-  und  Massenegoismus?  Das  fWie?'  will  ich  wissen.  Zu- 
gegeben, und  mit  Freuden  zugegeben,  daß  das  Vaterlandsgefühl  rheilig?  ist 
Aber  wie  kann  das  Vaterlandsgefühl  heilig,  wie  kann  es  Gewissenssache  sein? 
Wie  kann  es  ein  in  diesem  Sinne  spezifisch  deutsches  Gewissen  geben? 

Beruft  man  sich  hier  auf  Ethik?  Die  Kantische  Verallgemeinernngsethik 
würde  uns  in  Stich  lassen.  Sie  verwirft  alle  empirischen  Inhalte,  die  nicht  all- 
gemeingültig bestimmt:   worden  können,  als  sittlich  ungültig. 

Beruft  man  sich  auf  den  transzendenten  Gott?  Danu  wäre  das  vater- 
ländische Gewissen  nur  von  außen  her,  aus  dein  Jenseits,  heteronom,  geheiligt, 
und  wir  verfielen  leicht  in  die  anmaßliche  Selbsttäuschung,  als  seien  wir  Kinder 
eines  auserwählten  Volkes. 

Beruft  man  sieh  auf  Eudämonie?  Es  gibt  ein  frivoles  Wort  'Übt  U,  -,  Qri 
patricC.  Mir  geht  es  im  Lande  meiner  Geburt  gut.  ich  habe  dort  mein  Aus 
kommen,  meine  Freundschaft,  werde  in  meiner  Sprache  verstanden,  ich  bin 
Mitglied  eines  gedeihenden,  in  der  Welt  geachteten  Gemeinwesens,  dessen  Na- 
tionalreichtum auch  mir  tausend  Genüsse,  tausend  Bequemlichkeiten  zugänglich 
macht.  Ist  das  freundliche  Gefühl,  das  ich  für  solche  Stätte  meines  Wohlseins 
hege,  mein  Vaterlandsgefühl,  und  ist  das  heilig? 

Bei  manchen  Menschen  mag  darin  das  Vaterlandsgefühl  bestehen.  Heilig 
ist  es  nicht.  Auch  könnte  es  sie  gar  nicht  beweg,  n,  das  äußerste  zu  tun  und 
zu  trugen,    wenn   sie  in  die   Lage  kämen,   das   Land  gegen   Angriff  iigen 

zu  müssen.  Gewiß  würde  zuuäehsi  Erbitterung  ihren  Arm   bewaffnen,  wie  jeder 

fczer  gegen  Eindringlinge  verzweifelt  und  mit  Einsatz  seines  Lebens  kämpft 
Wie  nun,  wenn  solcher  Kämpfende  erfährt,  dal.)  es  gar  nicht  darum  ^\^,  ihm 
seimm  Besitz  zu  rauhen?  Dali  er  nur  aufhöben  soll,  Aktionär  jenei  Gesellschaft 
zu  sein,  bei  der  er  bisher  beteiligt  war.  daß  diese  aufgelöst  werden  müs 
ah  ■  dafür  Aktionär  einer  mich  viel  größeren  nml  mächtiger  d  !>  Bellschaft  sein 
werde,  wenn  er  mir  in  das  Fallissement  -einer  bisherigen  Gesellschaft  einwillige? 
Wenn  ihm  die  gleiche  Bequemlichkeit  in  Beiner  Landessprache  /u  verkehren, 
hei  Beinen  heimischen  Gerichten  Recht  zu  suchen,  garantiei 
Freundschaften,  sein  Einkommen  behalten  dar!',  ja  ihm  in  Aussicht  gestellt 
wird,   daß   sich   alle  Beine   Lebensumstände  durch   den    Eintritt   in   die  fremde 
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Firma,  weil  diese  reicher  und  mächtiger  sei,  noch  rerbei  ern  würden?  Alsdann 
wird  alsbald   sein,  auf  Eudämonie  gestellter,   Int. dl-  k<   seiner  anfänglichen  Er- 
bitterung gegen  die  Störenfriede  Bchweigen  gebieten.   Warum  es  sieh  nicht  ge- 
fallen   lassen,  daß  er  in   die   fremde    Firma   eintritt,    wenn   er   es  dort  nur   Im 
haben   könnte,  ja  auch   nur,  wenn  er  dort   niclrl  schlechter  daran  sein  wi, 
I  'hi  In  itc,  ihi  pairitt  ' 

Für  'Staat,  Gemeinwesen'  Bagt  ^U'v  Engländer  'common  wealth*,  gemein- 
samer Wohlstand!  Die  Engländer  sind  Überzeugt,  daß  ihre  nationale  Erwi 
genossenschaft  die  reichste  und  mächtigste  der  Erde  ist,  wo  man  am  meisten 
Lebensgenuß,  Komfort,  das  größte  LordgefühJ  haben  kann;  und  daß  ihre  Firma 
deshalb  eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft  auf  die  Aktionäre  jedes  andi 
ärmeren  common  wedlth  ausüben  müsse.  Sie  wui  dem  ßich  gewaltig,  daß  das 
VaterlandsgefübJ  der  Deutschen,  die  sie  jetzt  um  business  willen  bekämpfen 
müssen,  trotzdem  diese,  wie  sie  so  oft  in  deutschen  Zeitungen  gelesen  haben, 
unter  'Polizei'  und  'Militarismus'  leiden,  nicht  zu  ihnen,  den  Fürsten  dieser 
Welt,  wandern  will.  Warum  laßt  ihr  euch  nicht  willig  in  unsere  englische 
Firma,  in  unser  Kultur-  und  Weltgeschäft  herüberschreiben?  Es  ist  ja  auch 
euer  Vorteil,  nehmt  ihr  doch  dann  an  allen  unseren  Inhaberrechten  mit  teil 
'Dies  alles  will  ich  dir  geben,  Avenn  du,  wie  Botha,  niederfällst  und  mich  an- 
betest.' Wir  empfinden  solche  englische  Denkweise  als  frivol.  Sie  ist  gegen 
unser  deutsches  Gewissen. 

Könnten  wir  so  empört  empfinden,  wenn  uns  unser  Vaterland  nur  ein 
ubi-bene- Vaterland  wäre?  Unsere  deutsche  Vaterlandsliebe  ist  etwas  viel  Reineres 
und  Heiligeres,  als  sich  die  Feinde  träumen  lassen.  Durch  Begründung  auf 
Ökonomie  und  Eudämonie  ließe  sich  ihr  geistiger  Adel  nicht  erklären.  Sie  ist 
mehr  als  Naturgewalt,  sie  ist  Geistesgewalt.  In  ihr  ist  deutsche  Seligkeit,  deut- 
scher Glaube,   deutsches   Gemüt,  und   in  ihr  ist  schon  das  deutsche  Gewissen. 

Damit  berühren  wir  ihr  wahres  Verständnis.  Bisher  fragten  wir:  Wie  kommt 
es,  daß  unser  Gewissen  bei  unserer  Vaterlandsliebe  stehen  kann  und  stehen 
darf?  Jetzt  meldet  sich  die  Antwort:  Weil  unser  Gewissen  und  unser 
Gemüt  den  Gegenstand  dieser  Liebe,  das  Vaterland,  erst  schaffen. 
Eben  das  ist  der  Sinn  jenes  immanenten  Gesetzes,  das  speziell  in  der  Geschichte 
des  Deutschtums  lebt. 

Diese  Antwort  hat  Fichte  eröffnet.  Sie  ist  der  Inhalt  der  Reden  an  die 
deutsche  Nation.  In  ihnen  hat  Fichte  die  Möglichkeit  des  deutschen  Gewissens 
aufgezeigt  und  es  eben   dadurch  erst  entdeckt. 

Deutsches  Gewissen  und  deutsches  Gemüt!  Durch  beides  zusammen,  stige 
ich,  haben  wir  erst  das  Vaterland,  wie  wir  es  verstehen.  Ich  will  versuchen, 
dies  klarer  zu  machen.  Zunächst:  was  sind  deutsches , Gemüt  und  deutsches  Ge- 
wissen? Deutsches  Gewissen  ist  die  Kraft  unbedingten  Tuns.  Deutsches  Gemüt 
ist  die  Fähigkeit,  Innerstes  zu  erfassen,  alles  Äußere  zu  verinnerlichen  und  von 
der  tiefsten  Seite  zu  nehmen,  mit  Ewigkeitsaügen  zu  blicken. 

Die  Eigenart  des  deutschen  Gemüts  offenbart  sich  an  den  beiden  groß- 
artigen  Doppelblüten,    die   es   getrieben  hat,   der  deutschen   Lyrik   und  Musik 
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einerseits,  der  deutschen  Philosophie  und  Religion  andererseits.  Wenn  die 
Menschheit  deutsche  Lyrik  und  deutsche  Musik  vernimmt,  dann  hört  sie  ein 
Heimatlied,  ein  Kinderwiegenlied.  Zartheit,  Innigkeit,  Glaube,  Vertrauen,  träu- 
mender Sinn,  leise  Wehmut,  goldener  Humor,  neckische  Wildheit,  das  alles 
jauchzt  und  schluchzt  darin. 

Deutsche  Töne,  Wunderklänge,  Holde  Weise  naht  dem  Ohr, 
Löst  den  Geist  vom  Weltgedränge,  Eignes  Leben  steigt  empor, 
Nichtig  flieht,  was  klein  und  enge,  Englein  singen  nun  im  Chor. 

Wenn  sich  die  Menschen  deutscher  Philosophie  und  Religion  gefangen 
gehen,  dann  vernehmen  sie  ein  Titanenlied,  ein  Lied  von  Götter-  und  Menschen- 
söhnen.  Es  ist,  als  erfüllten  sich  Eddaweissagungen,  daß  Himmelsburgen  ver- 
sinken. Es  ist,  als  ob  Faust  den  Gang  zu  abgründigen  Tiefen  wagte  und  die 
'Mütter'  schaute,  aus  deren  Nacht  sich  ein  neuer  Himmelstag  gebiert.  Die 
deutsche  Mystik  und  die  Philosophie  des  deutschen  Idealismus  verschmähen 
den  seienden  Gott.  Gott  zuckt  nur  als  Blitz  neuen  Lebens  aus  der  Seele,  »ich 
selbst  erzeugend  und  diese  umschaffend,  ihren  Willen  öffnend,  daß  ihr  die  ganze 
AVeit  als  Arbeitswelt  für  Ewigkeitsaufgaben,  in  Wertlicht  und  PÜiehtgehalt,  er- 
scheint, daß  es  darüber  steht  wie  rein  großes,  stilles  Leuchten'.  Es  gibt  nur 
Gott,  indem  er  in  geistigen  Schöpfungen  durchbricht;  'Gott  ist,  was  der  von 
ihm  Begeisterte  tut',  sagt  Fichte. 

Schöpferisches  Geistesleben,  Nicht  nach  Himmelshöheu  sehen! 

Innre  Himmel,  ungegeben,  Sollen  in  dir  auferstehen. 

Gib  in  Werten  dich  verloren,  Geh  dich  handelnd  überwinden; 

Wirst  iu  dir  dann  Höhres  finden,  In  der  Seel'  ist  Gott  geboren. 

Das  deutsche  Gemüt  kann  sich  nicht  anders  zum  Vaterlande  verhalten.  Auch 
das  Vaterland  wird  ihm  nicht  als  etwas  Seiendes  und  fest  Gegebenes  gelten. 
Es  kann  nirgends,  aber  auch  nirgends,  zu  einem  wahren  Vaterlande  kommen, 
als  dort,  wo  es  eine  Vaterlandsgeburt  in  der  Seele  gibt.  Das  Vaterland 
als  etwas  Seiendes  auffassen,  heißt  es,  wie  überall,  wo  es  sich  um  lv 
handelt,  flach  und  äußerlich  auffassen.  Es  ist  etwas  Werden  wollendes,  Dämlich 
nichts  Geringeres  als  Göttlichkeit,  die  im  Rahmen  eines  bestimmten  Volkstums 
werden  will.  Dem  deutschen  Gemüt  erscheint  hiermit,  so  hat  es  Fichte  aus- 
gedrückt, das  Vaterland  als  ein  'Gesicht  aus  der  Geisterwelt'.  Es  erschaut 
einen  Gegenstand  voll  Ewigkeitsgehalt,  ein  Etwas,  das  so  unbedingter  Wert 
sein  kann,  daß  unbedingte  Hingabe  daran  nicht  nur  verständlich,  sondern 
selbstverständlich  ist.  Das  deutsche  Gemüt  kann  gar  nicht  anders,  als  unter 
Ewigkeitsantrieben  schau«  n,  und  so  schaut  es  auch  das  Vaterland  als  einen  in 
Göttlichkeit  getauchten  Gegenstand.  Fs  schaut  ihn,  und  das  deutsche  Gewissen 

schafft  ihn.  Ehen  dies  beides  zusammen  heißt  es,  daß  das  Vaterland  'in  der 
Seele  geboren  wird':  nämlich  daß  das  deutsche  Gemüt  den  Gegenstand  'Vater- 
land' im  Fwigkeitslichte  schaut,  und  daß  ihn  das  deutsche  Gewissen  in  unbe- 
dingter Hingabe  tut. 

Wer  sein  Vaterland  nicht  im  Ewigkeitslichte  schaut,  der  hat  kein  Vater- 
land,   ob    er    auch    in    einem   Lande    wohnt-,    das    von     Kasse-    und    •  ö  schichte- 
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genossen   »einer  Arl    bevölkert   wird.  h  an  er  lieb  mit   Beinen   Voll 

noBsen   b  benermafien   zu    irdischen   Wohliah]  n    verbunden   hat 

und    sie   alle   zua  immen    die  Oi  Staat' 

nennen,  Bolcher  Mensch   hat   dann  wohl   eii    Land  t  Wohlfahrt, 

ttot-oatg- Vaterland.    Bin  wirkliche«  Vaterland,  ein  irdisches  Vaterls 
hal  er  trotzdem  nicht.    Das  will  mil   Ewigke  in. 

Andererseits,  wer  /war  auf  sein   Vaterland,  all 
ideales,  schaut,  es  aher  dabei» immer  nur  verzückt    betrachtet   and  es  rot 
binstellt  wie  eine  für  sich  gegebene  <  ■ :  v i Li •  -  and  gar  nicht  einmal  B    r 

es  durch  unbedingte  Hingabe  erst   bun  muß,  der  hal  wiederum  kein  V 
ob  er  auch  vor  Begeisterung   und    Rassenstolz    Überquillt   und  die  Göttlic] 
seines  Landes  in  alle  Welt  verkündet.    Göttlichkeit  ist  nichts  Seiendes,  ist     ie- 
nuils  etwas  Seiendes    gewesen,  und   so   mau    er  den    heiligen    Namen,   so    m 
will,   im  Mumie    führen,   er  mag  sich    für  einen  'Patrioten'  erklaren   und 
dies   oder  jenes   für   Bein  Vaterland   hingeben.    Wenn  er  sich   uichi   ganz 
löscht  im  Vaterlandstun,  so  hat  er  dennoch  kein  Vaterland.    l>.i    Vai  rland     at 
an  dieser  einen   Stelle,  seiner  Seele,  aufgehört   zu  sein   oder  ist   noch  niclit   zur 
Existenz  gekommen.     Denn  es  kann   da  nur  sein,   indem   er  es  ganz  und 
los  tut.     Das   Vaterland  will    mit    Uu bed i ngt bei t sieben    erschaffen    we 
Es   genügt   nicht,  daß  in  jemandem  allerlei  Vaterlandsneigungen,  allerlei  a 
uehm  träumende  Vaterlandsgedanken  sind,  sondern  ar  muß  sich  anscl  äffen  ein 
Vaterland  schaffendes  Gewissen. 

Die  Seele  muß  Volk  und  Vaterland  im  Ewigkeitslichte  schauen  können, 
wie  Maria,  und  sie  muß  es  mit  Unbedingtheitsieben  tun  können,  wie  Martha, 
dann  erst  gibt  es  Volk  und  Vaterland.  Die  haben  keine  andere  Stelle  als 
schauende  und  tuende  Seelen,  als  das  Gemüt,  in  dem  sich  die  eingegebenen 
Eeiiigtümer  Gottes  schauen  lassen,  wie  leuchtende  Visionen  in  einem  Spi-  gel, 
und  das  Gewissen,  in  dem  sie  sich  zur  Wirklichkeit  erschaffen.  Alles  Göttliche 
ist  zunächst  ungegeben.  Es  muß  im  Gegebenen  erst  hervorkommen.  Darum 
braucht  es  Gemüt,  und  zumal  deutsches  Gemüt,  um  wie  in  einem  Spiegel  zu 
erscheinen,  und  es  braucht  Gewissen,  wiederum  zumal  deutsches  Gewissen,  um 
als  Tat  hervorzutreten.    Solches  Göttliches  eben  ist  auch  das  Vaterland. 

Warum  es  deutsches  Gemüt  braucht?  Im  deutschen  Gemüt  träumt  die 
angegebene  Gottheit  am  liebsten.  Das  deutsche  Gemüt  ist  am  fähigsten  zur 
Innerlichkeitsschau.  Es  ist  noch  nicht  so  abgegriffen  und  verbraucht,  es  ist 
noch  kindlich  genug,  um  die  Wunder  der  geistigen  Dinge  geistig,  und 
heißt  als  ewig  selbstschöpferisch,  nehmen  zu  können.  Es  ist  da  noch  Platz  für 
Chaos,  das  ist  für  Werdemöglichkeiten.  Das  Gestaltete  und  Gegebene  wird 
weniger  angebetet  als  bei  anderen  Nationen.  Der  Engländer  und  Franzose  sind 
ungeheuer  stolz  auf  ihr  gegebenes  Volkstum,  auf  ihre  fertige  Kultur,  so  wie 
der  Orthodoxe  stolz  ist  auf  den  gegebenen  Gott  und  der  Pazifist  auf  die  ge- 
gebene Menschheit.  Wir  Deutschen  zanken  uns  vielleicht  deswegen  so  viel 
untereinander,  weil  wir  noch  gar  nicht  zufrieden  sind  mit  un serin  Volkstum, 
weil  wir   fühlen,    daß  es  sich  ewig  erst    in    uns    schaffen  will,    daß    hier    etwas 
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Unsichtbares  und  Gewaltiges  unterwegs  ist,  das  über  alle  gegebenen  Formen 
immer  wieder  hinausdrängt,  und  dessen  unvollkommene  Gefäße  nur  wir  mit 
allem  sind,  was  bisher  bei  .uns  geworden  ist.  Wir  fühlen  um  so  weniger  fer- 
tiges Deutschmenschentnm  an  uns,  weil  wir  um  so  mehr  göttliche  Forderung 
in   uns  fühlen. 

Freilich,  die  gefällige  Täuschung,  in  der  sich  andere  Völker  beständig  über 
das  befinden,  was  sie  'Vaterland'  nennen,  bleibt  auch  vielen  unter  uns  nicht  er- 
spart. Sie  ist  fast  unvermeidbar.  Sie  besteht  darin,  als  sei  Deutschland  Äie 
eine  Größe  existierender  Art  anzusehen.  Allerdings  gibt  es  hier  Existierendes 
als  Grundlage.  Es  gibt  erstens  ein  großes,  schönes  und  geliebtes  Stück  Erde, 
das  wir  'Deutschland'  nennen;  und  zweitens  hängen  die  Menschen,  die  dort 
wohnen,  durch  Sprache,  Geschichte  und  Blut  zusammen,  und  auch  Sprache  ist 
schon  Geschichte.  Dies  alles  zusammen  meint  man  das  'gegebene  Deutecbla  d' 
nennen  zu  dürfen.  Es  ist  aber  nur  die  Deutschland- Möglichkeit  An  Deutsch- 
land ist  die  Hauptsache  angegeben,  das  geistige,  sich  selbst  schaffende  Lebens- 
priuzip.  Das  ungegehene  Deutschland  muß  sich  immerfort  in  das  gegebene 
Deutschland  hineinschaffen.  Sonst  gibt  es  kein  wahrhaftes  Deutschland.  Es 
kann  sich  immer  nur  im  Willen  und  in  der  Anschauung  der  Deutschen  schaffen 

Dies  Etwas,  das  uns  bewegt  und  immer  bewegen  soll,  nenne  ich  das  'ewige 
Deutschland'.  An  dies  ewige  Deutschland,  an  ein  besonderes  geistig-göttliches 
Gesetz,  das  sich  im  Rahmen  unseres  Volkstums  setzen  and  dort  Leben  werden 
will,  sollen  wir  zunächst  glauben.  Wir  sollen  es  mit  den  Ewigkeitsaugen  des 
Gemüts  erblicken.  Deutsches  Gemüt  läßt  es  uns  so  erblicken  und  erfüllt  uns 
mit  Liebe  dafür.  Deutsches  Gewissen  aber  soll  in  der  Unbedingtheit  unserer 
Hingabe  das  Geschaute  wirklich  machen,  aus  der  Liebe  Tat  machen. 

Die   Deutschen   haben    das    ewige    Deutschland    /.um    ersten   Male  wirklieh 
gemacht  in  den  Freiheitskriegen.  Dazu  mußte  ihnen  der  Gott   sgehalt   von  V< 
tum    und   Vaterland    eist    einmal    gezeigt   werden.     Das    geschah    durch    Fi 
Vorher   hatten   sie    nur   die  Menschheitsidee    gesehen,  hinter  deren  allg 
Gültigkeit  «Irr  eine  angeteilte  transzendente  Gott  stehe.   Sie  waren  Kosmopoliten 
und  Allgemeinheits-ldealisten,     Von    immanenter  Göttlichkeit,   die   sich   mit 

besonderen    Gesetzen    in    besonderer   Geschieht lidikeii    setzen    können,  wußten    sie 

nichts.  Sie  mußten  erst  «h'ii  deutschen  Idealismus  kennen  Lernen,  si<  mofi  an 
erst  merken,  daß  es  in  dem  Gedanken  eigenen  Volkstums  und  Vaterlands 
Besonderes  und  Eigentümliches  gebe,  was  ihres  Gtewissens  weri  sei.  das  sie 
mit  der  ganzen  Hingabetreue  ihres  Unbedingtheitslebens  ergreifen  dürften 
Heilige  Flamme  glüh',  glüh'  und  verlösche  nie  fürs  Vaterland!'  rWir  kämpfen 
ja  nielit  für  die  Güter  der  Erde.  Das  Heiligste  schüt/en  wir  mit  dein  Schwerte!': 
ei   tsl    ganz   andenkbar,   daß   man   das  ror  Fichte  Bagen  oder  auch  nur  fühlen 

konnte.      Fühlte    man    es    aber   erst,    BO    konnte    man    e>    mit    der   ganzen    Unbe- 

dingtheitskraft  des  deutschen  Gewissens  Leben  und  tun. 

So   ist   in   den    Freiheitskriegen   zum   ersten  Mali    das  ewige  De 

gelebt    und    getan    worden.     Heute   wird   6S   wiede]    -ebbt    und    getan.     1  leite  greift 
wieder  die  Vaterlandsliebe   nicht    nach    irdischem   Nutzen   und  Wohlfahrt.    S 
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Liebe   könnte   um-   bedingt  sein.     Sie   i-t   bei  Tsasendeo  und    Millionen  nnbc 
iiagte  Liebe   geworden,   die   sich  nnd    ibrea  Gegenstand  ewig  nimmt    and   i hn 
draußen   an   der   Fron!    und   drinnen   im   Lande,  in    Liebe  pflichten,   Bilfsdienet 
nnd  klaglos  getragenen   ESntbeh rangen,  immer  von  aenera  erschafft 

Wie   verhall    lieh   nun   aber  der  so  sein    Vaterlai  ende  eu    anderen 

Völkern  ? 

Auch  v len  anderen   Völkern  wird  er  glanben,  dafl  lieb  in  ihnen  nicht 

schlechthin  Menschliche«  als  solches  manifestiere;  sondern  das  Menschliche 
jenen  Volkes  .s < •  i   nur  das  Gefäß,   in  dem  sieb  Göttliches  eröffnen  trolle.    Wie 
<las  geschehe,  das  richte  sich  nach  den  Gemüts-  und  Willensenergien  eines  jeden. 

Kein  mystisches,  reines  allgemeines  Menschentum  wirkt  n;ich  diesem  Glau- 
ben als  Eintermenschheit  in  den  einzelnen  Nationen  and  gestatte!  jeder,  sich 
schon  darum  für  gut  and  vortrefflich  zu  halten,  weil  in  ihr  eine  spe/.HUche 
Blüte  des  homo  sapiens,  eine  Inkorporation  von  Menschenwürde  und  Menschen- 
herrlichkeil  gegeben  wäre.  Vielmehr  sollte  sich  jedes  Volk  mit  Ernst  und  Nach- 
druck tragen:  Wie  hat  sich  mit  meinen  Tuungen  im  Rahmen  meines  Eigen- 
tümlichen die  Ewigkeit  verfloßt?  Es  gibt  eine  Art  des  Tuns,  bei  der  sich  das 
göttliche  Gesetz  in  der  (ieschichte  einos  Volks  nicht  positiv  auswirkt,  nicht 
als  geistig  sittlicher  Aufstieg,  sondern  negativ,  mit  Kräften  des  Niedergangs. 
Das  Tun  von  Einzelnen  und  Nationen  eutsiegelt  überall  eine  letzte  Tiefe.  Sie 
erfüllt  mit  dem  Lichte  ihres  aufsteigenden  oder  mit  der  Selbstverzehrung  ihres 
gehemmten  Lebens  auch  das  menschliche  Sein,  das  durch  sein  Handeln  die  posi- 
tiven oder  negativen  Möglichkeiten  zur  Wirklichkeit  ruft.  In  letzterem  Falle 
lebt  sich  VVidei göttliches  nach  göttlichem  Gesetze  in  der  Geschichte  aus,  ein 
göttliches  Zornleben.  Dies  äußert  sich  dort,  wo  ein  Volk  die  Fähigkeit,  sich 
im  sittlichen  Sinne  selbst  zu  setzen,  verloren  hat.  Ein  solches  wird  früher 
oder  später  auch  seine  Selbstbestimmung  veilieren,  wie  der  Einzelne  ein 
freier  und  junger  Mensch  nur  bleiben  kann,  wenn  er  sich  stets  von  neuem  in 
sittlicher  Freiheit  erschafft.  Ein  solches  Volk  stirbt  den  Tod  g  -schichtlichen 
Nichtseins,  oder  aber  es  wird  nach  göttlichem  Gesetze  zum  Ausdrucke  des 
Häßlichen  in  der  Geschichte,  wie  ja  auch  Künstlerhand  in  die  Farben  der 
Palette  sowohl  die  Ordnung  des  Schönen,  wie  des  Häßlichen,  dennoch  ästhetisch 
Bedeutsamen  set/.en  kann. 

Bei  dieser  Verschiedenheit  der  Völker  und  ihrer  inneren  Gesetze  geht  es 
nicht  anders:  es  müssen  Spannungen  eintreten,  Gegensätze  aufspringen,  die  sich 
nur  im  Kampfe  messen  können.  So  angesehen  ist  die  Geschichte  kein  durch- 
sichtiges llechenexempel,  das  in  einem  Zukunftsstaat  oder  einer  universalen 
Weltdemokratie  seine  bequeme  Lösung  findet.  Vielmehr  stellt  sie  sich  dar  als 
eine  fortwährende  Spannung  und  Lösung  göttlicher,  in  menschlichen  Ent- 
scheidungen sich  voll /ä  eben  der  Gegensätze.  Ihr  Gang  bleibt  Geheimnis  der 
Ewigkeit.  Wir  gewahren  nur  ein  undurchsichtiges,  auf  immer  neue  Tuungen 
sich  stellendes  Völkerringen.  Wie  allein  kann  sich  im  Dunkel  solcher  Kämpfe 
der  Eiuzelne  entscheiden?  Er  würde  seinen  Halt  verlieren,  wenn  er  sich  nicht 
an  sein  Volkstum  anschlösse,  an  sein  Vaterland,  in  dem  sein  Ewiges  in  seine 
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Zeit  hinauso-eblüht  ist.  Er  wird  ohne  zu  schwanken  und  zu  zögern  zu  seiner 
Heimat  stehen,  'vertrauend,  daß  Göttliches  in  seinem  Volke  erschienen  ist',  und 
er  fühlt,  daß  sich  das  Gesetz  dieses  göttlichen  Lebens  auch  nach  der  Art 
seiner  Tat  bestimmt. 

Also  nichts  von  Weltbürgertum,  überhaupt  nichts  davon  und  am  wenigsten 
während  des  Krieges!  Menschlichkeit — ja!  Den  allmächtigen  Grundtrieb  der 
Liebe  nicht  aussterben  lassen!  Wir  Deutschen  würden  ihn  nicht  einmal  aus- 
sterben lassen  können.  Auch  die  Menschheit  wird  immer  nur  als  göttliches 
Leben  der  Liebe.  Zum  Wesen  des  Deutschen  gehört  es,  daß  er  Menschheit 
verwirklicht,  indem  er  Menschlichkeit  in  sich  verwirklicht.  Vaterlandsliebe  und 
Menschenliebe,  das  eben  ist  gar  kein  Gegensatz.  Menschenliebe  läßt  sich  so- 
wohl den  vielen  Einzelnen  zuwenden,  die  unter  Landesbanner  kämpfen,  wie  den 
vielen  anderen  Einzelnen,  die  unter  Feindesfahue  geschart  sind.  Hier  wie  dort 
haben  wir  Menschenpflichten.  Es  ist  die  Versittlichung  der  Kriegsführimg.  den 
Menschen  auch  im  einzelnen  Feinde  zu  achten  und  zu  schonen,  wenn  man  ihn 
als  Soldaten  seines  Volkes  unschädlich  gemacht  hat  oder  vortiudet. 

Solche  Menschlichkeit  wissen  und  üben  wir  auch  in  diesem  gewaltigen 
Kriege  auf  deutscher  Seite,  während  auf  der  Seite  der  Feinde  um  so  größer 
das  Menschheitsgeschrei  als  Köder  für  die  Neutralen  ist.  Um  MensehhVhkeit 
bemühen  sich  die  Feinde  gar  nicht  besonders.  Sie  haben  sich  einen  bequemen 
Namen  erfunden,  um  nach  Möglichkeit  alle  Menschlichkeitspflichten  von  sich 
abzuschütteln,  daß  wir  Barbaren,  sie  aber  Kulturträger  seien.  Das  ist  das  Gegen- 
stück zu  ihrem  Menschheitsgeschrei.  Das  ist  ihnen  der  Berechtigungsschein  und 
Vorwand  zu  allerlei  Unmenschlichkeiten  gegen  ihre  deutschen  Militär-  und  Zivil- 
gefangenen!    Bleiben  wir  bei  der  Menschlichkeit! 

Aber  Allmenschheitsträume  —  nein!  Denn  Vaterland  oder  Menschheit.' 
Das  allerdings  ist  ein  Gegensatz,  der  Gegensatz  von  abstraktem  und  konkretem 
Idealismus,  von  rein  intellektuellem  Idol  und  gemütstiefer  Idee.  Sich  nicht  durch 
leere  Ideologie  verwirren  lassen,  sondern  doppelt  stark  und  treu  zum  eigenen 
Volkstume  und  seinen  historischen  Notwendigkeiten  stehen!  Ihm  nicht  im  Inter- 
esse der  Menschheit  schädigende  Opfer  und  Verzicht  zumuten!  Von  Pichte  lei- 
nen deutsches  Gewissen  zu  haben!  Pichte  würde  seinem  Volke,  das  nii 
oberungssflehtig  war,  aber  sich  heute  durch  ein  Meer  von  Blni  gegen  fremde 
Eroberungssucht  wehren  muß,  wahrlich  nicht  in  den  Arm  fallen,  wenn  BS,  sieg 
reich  geblieben,  und  im  Besitze  opfervoll  gewonnenen  Landes,  sich  daraus  gegen 
künftige  größere  Gefahrdung  der  eigenen  Existenz  sichern  wollte.  Da  fanden 
wir  keine  Nachgiebigkeit  gegen  markverzehreiide  Allgemeinheiten,  als  verlange 
es  die  gemeinsame  Menschenherrlichkeit,  daß  sich  die  flechte  '1er  Völker  nach 
jedem  geschichtlichen  Zusammenprall  invariabel  nach  ihren  bisherigen  rem 
[»hvsischen  Gegebenheiten  bestimmten.  Pichte  schiit/t  die  Völker  überhaupt  nicht 
nach  der  menschlichen  Sonderart  ihres  Sems.  Bonden  nach  der  göttlichen 
Sondersetzung  in  ihrem  Tun.   Die  Weise  dieses  Tun-  entscheidet,  nicht  einmal 

für    immer,   sondern    immer    neu.    die    Weise    ihrer    I  icschic htlichkeit. 
Nrn.'  Jahrbftebn     1918     1]  •_' 
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IM    I  'NTKlil.'h  IIT 

Vom  Gegenwartswert  der  Alten  Geschichte 

Von    I    \i.i     EÜBUTBB 

Die  Frage  nach  dem  Bildungswert  der  Geschichte  des  Altertums  ist  neuer- 
dings wiederholt  angeregt  worden.  Wie  diese  'für  die  politische  Erziehung  dtt 
modernen  Staatsbürgers'  nutzbar  gemacht  werden  kann  und  muß,  hat  Pöhl- 
niaun  (Aus  Altertum  und  Gegenwart)  mustergültig  gezeigt.  Die  Bedeutung  de- 
Altertums  für  den  heutigen  Geschichtsunterricht  sollte  danach  nicht  mehr  an- 
gezweifelt werden;  über  Art  und  Maß  seiner  Ausmünzung  allein  läßt  sich 
streiten.  Bei  den  Vorschlägen,  die  in  dieser  Hinsicht  gemacht,  den  Musterbei- 
spielen, die  hierfür  ausgeführt  sind,  hat  man  nicht  immer  den  richtigen  Weg 
eingeschlagen  und  der  Sache  oft  wenig  gedient.  Man  begegnet  auch  heute  noch 
der  Auffassung,  die  den  Sinn  geschichtlicher  Erkenntnis  auf  die  Formel  bringen 
möchte:  Savoir  pour  prevoir  pour  pouvoir.  Das  Wrort  Kants,  daß  Geschichte 
nicht  da  sei  zur  Demonstration,  sondern  zur  Illustration,  bietet  eine  geeig- 
nete Grundlage,  um  das  Ziel  des  Geschichtsunterrichts  wie  die  Grenzen  seiner 
Leistungsfähigkeit  für  die  politische  Bildung  zu  bestimmen.  Danach  liegt  die 
Aufgabe  der  Geschichte  nicht  in  dem  Nachweis  bestimmter  Entwicklungsge- 
setze, die  eine  sichere  Grundlage  für  Prophezeiungen  abgeben  und  jeden  Ge- 
schichtskundigen  zum  Staatsmann  macheu  müßten,  sondern  in  der  Erläuterung 
des  gegenwärtigen  Geschehens.  Es  gibt  bei  der  Reichhaltigkeit  geschichtlichen 
Werdens  keine  so  vollkommene  Parallele,  daß  Analogieschlüsse  Beweiskraft 
hätten.  Kongruenzsätze  sind  nicht  Sache  der  Historiker.  Nur  die  Einsicht  kann 
gefördert,  das  Urteil  geschärft  werden;  Menschenkunde  und  Weltverständnis 
sollen  erwachsen;  der  Blick  für  die  treibenden  Kräfte  im  Leben  der  einzelnen 
wie  der  Völker  will  geübt  und  der  Wirklichkeitssinn  geweckt  sein,  der  in  poli- 
tischen Dingen  aller  Weisheit  Anfang  ist.  J.  Burckhardt1)  hat  es  so  ausgedrückt. 
daß  man  aus  solchen  Geschichtsstudien  zwar  nicht  für  den  einzelnen  Fall  klug, 
aber  für  die  Allgemeinauffassuug  weise  werden  könne. 

Zur  Illustration'  des  Gesagten  sei  der  Versuch  erlaubt,  einen  Abschnitt 
der  Alten  Geschichte  —  und  zwar  der  rein  politischen,  deren  Wert  am  meisten 
bestritten  wird  —  so  darzustellen,  wie  es  wohl  für  die  Schulung  eines  modernen 
Staatsbürgers  nützlich  sein  könnte.    Als  besonders  geeignet  erscheint  die  Vor- 


')  Zitiert  bei  Kromayer,  Eoms  Kampf  um  die  Weltherrschaft,  Vorwort. 
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geschichte  des  Peloponnesischen  Krieges,  weil  hier  ein  Zeitgenosse  den 
Stoff  wunderbar  gemeistert,  vor  allem  auch,  weil  gerade  dieser  Stoff  dem  Manne 
zu  seiner  Entwicklung  zum  kritischen  Geschichtsforscher  verholfen  hat,  endlich 
weil  wir  hier  besonders  deutlich  fnicht  eine  Geschichte  vor  uns  haben,  die  im 
Dunkel  der  Kabinette  und  Kanzleien  gemacht  wurde},  sondern  wahre  Volks- 
geschichte, in  der  wir  überall  die  Nation  selbst  bei  der  Gestaltung  ihres  Ge- 
schicks mit  am  Werke  sehen'  (Pöhlmann  S.  41).  Es  wäre  schon  ein  ungeheurer 
Gewinn,  wenn  die  Schüler  an  der  Hand  eines  Führers  wie  Thukydides  nichts 
lernten  als  das  Ringen  nach  einem  sachlich  begründeten  Urteil,  das  Streben 
nach  objektiver  Wertung  der  Dinge  mit  kühlem  Wägen  trotz  heißen  Herzens, 
nichts  als  wenigstens  den  Versuch  einer  gerechten  Würdigung  des  feindlichen 
wie  des  eigenen  Volkes,  eine  Leistung,  vor  der  wir  bei  Thukydides  heute  um 
so  staunender  stehen,  je  weniger  wir  sie  selbst  in  ähnlicher  Lage  für  uns  in 
Anspruch  nehmen  können.  Wenn  dabei  die  Reden  des  Thukydides  wie  diplo- 
matische Aktenstücke  verwandt  werden,  so  geschieht  das  natürlich  vor  den 
Schülern  nach  einem  erklärenden  Wort  über  ihren  historischen  Wert.  Daß  im 
Unterricht  für  so  eingehende  Behandlung  im  allgemeinen  kein  Raum  ist,  sei 
vorweg  zugegeben.  Aber  wenn  irgendwo,  so  rechtfertigt  es  sich  hier,  einmal 
einen  Abschnitt  zu  genauerer  Betrachtung  herauszuheben,  bei  welcher  die 
Lernenden  zu  selbsttätiger  Mitwirkung  herangezogen  und  die  Gegensätze  von 
einst  vor  der  Klasse  dadurch  wieder  lebendig  gemacht  werden  können .  daß 
einzelne  mit  der  Vertretung  der  verschiedenen  Standpunkte  auf  Grund  eigene 
Quellen lektüre  betraut  werden. 

A.  DIE  VORBEREITUNG  DES  KONFLIKTS  (PENTEK0NTAET1K 
Die  Perserkriege,    der   Druck    des    äußeren   Feindes    und    der   gemeinsame 
Freiheitskampf,    haben    Athen    und    Sparta    eng    zusammengeführt,    der    Bund 
scheint  unerschütterlich.  Den  Anspruch  auf  Führerschaft  hat  Sparta  als  größte 
Militärmacht.     Für    die    neuen    Aufgaben    reicht   aber    weder    seine    Landmacht 
noch  seine  politische  Organisation  noch   seine  Finanswirtschaft.  So  bleibt  seine 
Politik  ohne  positives  Ziel.  Athen   bat  im  Kampf  sein  Letztes  hergegebei 
Selbstbewußtsein  ist  durch  die  Leistungen   für  die  Gesamtheit  gesteigert;   'ein 
Staat,    der    das    gewagt    hatte,    konnte   nicht   wieder   an    sieb    irre    wem-         So 
haben    die  Perserkriege    in  Athen    nachgewirkt    wie   in    Preußen   die   Erhebung 
von   1813'.  —  Je   weiter  sich  der  Kampf  vom  Mutterlande  entfernt,  desto  mein 
kommt  seine  Flotte  zur  Geltung.  Es  ist  fähig,  die  Führerschaft  zu  übernehmen, 
und  'die  Befähigung  ist  zugleich  eine   Verpflichtung  und  ein  Zwang".     Kb  muß 
den  Weg  gehen,  auf  den  es  gedrängt  wird  und  der  zur   Hegemonie   führt 
ist  im  Moment  des  Sieges  der  neue  Gegensatz  geschaffen,  der  fc 
die  politische  Lage  beherrscht.' 

I.  Latenter  Gegensatz  zwischen   beiden  Staaten.    Der  Dualismus  der 
beiden   Großmächte  zieht  die   übrigen    Staaten    in   seineu   Mann      An   der  Kealität 

')  Vgl.  Bd.  Meyer,  GeBch.  d.  Alt.  III  418—684,  IV  178  ff.j  «He  Zitate  sind  diesen  Werk 
entnommen. 

%* 
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•  irr  Tatsachen   zerschell!    auch   bi<  Zeil      Sparta   iei 

Vertreter  und  Verfechter  dee  Alten,  er   Führer  eh   neuem  Zieh- 

nationalen    Einheit.    Sp.-nt ;i    erscheint    daher   all    dei    !'»•  •chfltzer   der    kleineu 
Staaten,  Athen  all  der  freiheitbedrohende,  herrschsttohtige  Tyrann    In  Wah 
erstreben  beide  dasselbe:  die  Aufrichtung  der  eigenen  Eerrsohaft 

Der    neue    Gegensatz    irird    zunächst    kaum   gefühlt,    von    den    fühn 
Männern   so   wenig  wie  «von  den  Massen.    Brsl  allmählich  tritt  er  ini  Bewußt- 
sein; rund  auch  da   noch   haben  sie  sich   lange  genug  gesträubt,   ihn  all  bei 
sächlicli   und   nnüberbrttckbar  anzuerkennen*.    Themistoklei  allein  sieht 
und   erkennt,   «lab  Athen    die   Herrschaft    in   Griechenland  erringen   muß,   daß 
athenisches    und    nationales  Interesse    ineinander   dienen,   daLS   der    Bruch    im: 
Sparta,  ein  griechischer  Krieg  unvermeidlich  ist.    Ist  es  aber  bo,  dann  muß  er 
vorbereitet    und    geführt    werden,    solange   dir   Gegner    noch    unvorbereitet 
Auf  dies  Ziel  gehl   er  dann   Los,    folgerichtig  und  ohne  Sentimentalität.    Der 
Führer  im  Freiheitskampf  erweist  seine  staatsmännische  Überlegenheit  in  die* 
Ziel  Wechsel  nicht  minder  als  in  der  Schöpfung  der  Flotte. 

Der  neue  Gegensatz  tritt  bald  hervor.  Der  Mauerbau  muß  gegen  Si 
durchgeführt  werden,   es  ist  Thenristokles?  'letztes  nachweisbares    Verdienst  um 
Athen'  (Lehmann-Haupt  bei  Gercke-Norden;.  Zur  See  verschiebt  sich  das  Seh? 
gewicht  immer  mehr  auf  die  Seite  Athens,  das  seinen  Seehund  gründet    Spurt  i 
fügt  sich  der  Übertragung  des  Oberbefehls  auf  die  Athener,  weil  es  die  eigene 
Unzulänglichkeit  für  diese  Aufgabe  erkennt. 

In  Athen  spitzt  sich  der  Kampf  der  konservativen  und  fortschrittlichen 
Parteien  immer  mehr  zu,  in  entscheidendem  Ringen  treten  sich  die  führenden 
Männer  gegenüber.  Die  Entscheidung  im  Innern  ist  auch  richtunggebend  für 
die  auswärtige  Politik.  Themistokles,  der  entschlossen  gewesen  war,  das  Ruder 
herumzuwerfen,  der  weitblickend  mit  der  westgriechischen  Welt  Beziehungen 
angeknüpft  und  selbst  seine  Familie  zur  augenfälligen  Propaganda  für  sein 
großes  Programm  benutzt  hatte  (seine  Töchter  Italia  und  Sybarisi,  muß  dem 
Kimon  weichen,  der  tüchtig  als  Feldherr,  aber  ohne  seines  Gegners  politische 
Genialität,  das  Staatsschiff  in  den  alten  Kurs  zurücklenkt:  Fortsetzung  des 
Perserkrieges  im  Bunde  mit  Sparta.  Der  Realpolitiker  stand  dem  idealistischen 
Dogmatiker  gegenüber,  ein  typischer  Gegensatz  in  der  Politik  aller  Zeiten.  Be- 
greiflich genug,  daß  Kimon  der  Mann  Lakedämons  war,  das  seiner  Partei  zu  Liebe 
den  Pausanias  fallen  läßt,  zumal  es  damit  den  Todfeind  Themistokles  treffen  kann. 

Der  wirkt  auch  als  Verbannter  für  sein  Vaterland,  bereist  den  Peloponnes 
und  schürt  gegen  Sparta,  besonders  in  Argos.  Er  spielt  das  Spiel  des  Pausanias 
scheinbar  mit,  weil  es  den  Gegner  schwächt.  Aber  dessen  Haß  und  die  Blind- 
heit des  eigenen  Volkes  schließen  ein  Bündnis,  dein  er  unterliegt.  'Das  ist  die 
Tragik  seines  Lebens,  daß  seine  reale  Auffassung  einer  idealen,  aber  unwahren 
Strömung  erlag.'  Der  Gang  der  Ereignisse  hat  seiner  Voraussicht  recht  ge- 
geben, doch  als  Athen  sich  zu  ihr  durchgerungen,  als  das  Volk  begriffen  hatte. 
was  sein  bester  Mann  sah,  war  es  zu  spät:  'Athen  und  Griechenland  ist  daran 
zugrunde  gegangen.' 
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So  bleiben  Athen  und  Sparta  verbunden.  Der  Kampf  gegen  Persien 
wird  wieder  aufgenommen,  Kimon  führt  und  säubert  das  Agäische  Meer.  Aber 
o-erade  er  muß  durch  seinen  schönsten  Sieg  und  die  daraus  resultierende  weitere 
Verschiebung  des  Gleichgewichts  zu  Athens  Gunsten  den  kaum  überbrückten 
Abgrund  von  neuem  öffnen.  Neiderfüllt,  um  sein  Ansehen  um  so  besorgter,  als 
die  eigenen  Unternehmungen  in  Thrakien  recht  kläglich  verlaufen,  von  seinen 
durch  das  attische  Reich  bedrohten  Bundesgenossen  gedrängt,  sucht  Sparta  nach 
einer  Blöße  des  Gegners.  Der  Abfall  der  Thasier  (Sommer  465)  gibt  die  Ge- 
legenheit. Und  Thasos  selbst  wendet  sieh  in  richtiger  Einschätzung  der  athenisch- 
spartanischen Beziehungen  an  die  rechte  Adresse.  Die  nachgesuchte  Hilfe  wird 
zugesagt,  ein  Einfall  in  Attika  versprochen. 

Doch  noch  einmal  schließt  sich  die  Kluft.  Am  Eurotas  bebt  die 
Erde,  die  Messenier  stehen  gegen  ihre  Unterdrücker  auf  und  nehmen  Spartas 
ganze  Kraft  in  Anspruch.  Allein  der  Gegensatz  war  zu  deutlich  hervorgetreten, 
um  in  Athen  nicht  gefühlt  zu  werden.  Die  Demokratie,  rücksichtslos  in  ihrer 
Expansionspolitik,  die  'notwendig  zum  hellenischen  Krieg  führen  muß',  ist 
reit,  alle  Folgen  zu  tragen.  Zur  See  fühlt  man  sich  sicher,  zu  Lande  haben 
Handel  und  Industrie  nichts  zu  fürchten.  Die  Gedanken  der  Politik  des  Theini- 
stokles  leben  wieder  auf,  jetzt  sieht  es  statt  des  einen  eine  ganze  Partei: 
'Vom  Perserkönig  drohen  keine  Gefahren  mehr:  der  Todfeind  der  Demokratie 
und  des  Aufschwungs  Athens  ist  Sparta,  der  verknöcherte  Staat,  der  von  Unter- 
drückung und  brutaler  Gewalt  lebt."  Der  natürliche  Bundesgenosse  ist  damit 
Argos.  'So  wird,  was  bei  Themistokles  das  Resultat  kühler  politischer  Er- 
wägung war,  jetzt  Sache  des  Temperaments,  der  durch  den  Partei  kämpf  leiden- 
schaftlich erregten  Stimmung.' 

Freilich,  so  leicht  versinken  die  alten  Ideale  nicht,  und  wann  wäre  gleich- 
zeitig ein  ganzes  Volk  sehend?  Im  damaligen  Athen  ist  es  die  konservative 
Partei,  die  in  Sparta  immer  noch  das  Ideal  sucht,  das  militärische  Vorbild,  den 
Vertreter  des  Alten,  den  Erhalter  des  Bestehenden,  durch  das  auch  Atln  n  groß 
wurde.  Daneben  darf  nicht  verkannt  werden,  daß  die  Anhänger  der  Konser- 
vativen auf  dem  Lande  verstreut  sind  und  bei  einem  spartanischen  Einfall  die 
Kosten  zu  tragen  haben.  Der  Führer  ist  nach  wie  vor  Kimon,  während  der 
demokratischen  Partei  in  Perikles  und  Ephialtes  neue  Leiter  erwachsen,  ron 
denen  nach  des  letzteren  Tode  Perikles  immer  bewußter  in  tue  Politik  des 
Themistokles  einlenkt,  deren  'Erbe  und  Vollender'  er   wird. 

Und  wieder  spitzen  sich  die  Parteigegensätze  zu  EU  einein  Kampf  um  die 
führenden  Männer.  Kimons  dreijährige  Abwesenheit  im  thasisohen  Feldzug 
stärkt  die  Gegenpartei,  aber  noch  bringt  sie  ihn  nicht  zw  Fall  Noch  einmal 
siegt  das  konservative  Programm,  die  von  Sparta  in  seiner  Notlage  erbetene 
Hilfe  wird  bewilligt.  Kimons  idealietische  Politik,  die  auch  jetzt  noch  tie  tat- 
Bäohüohe  Lage  nicht  sehen  will,  erreichl  ihr  Ziel:  sein  Schlagwort  ron  den 
beiden  Stieren,  die  zusammen  am  Wagi  □  von  Hellas  zögen,  wird  seine  t&uschei  de 
W  irkung  nicht    verfehlt  haben. 

Kimon  selbst  kommandiert    das  Hilft  will   und   soll  allein  die  Ver- 
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antwortung  tragen.  Die  Liberalen  nutzen  sein»;  Entfernung  weidlich  aus.  Der 
Areopag,  die  Hochburg  der  Konservativen,  irird  gestürzt,  Bphialtes  jius  Bache 
ermordet.  Die  Tal  beleuchte!  grell  die  Schärfe  der  Gegensätze  Simon  mochte 
hoffen,  wie  schon  früher  den  Umschwung  mit  Hilft  dei  dankbaren  9parta 
rollziehen  zu  können  l>a  brach  ihm  dai  Trnggebilde  seiner  Politik  zusammen. 
D;i>  attische  Hilfskorps,  selbst  zum  guten  Teil  aus  Demokraten  bestehend,  war 
nach  dem  Regierungswechsel  daheim  für  Sparta  ein  bedenklicher  Bund« 
die  Garantien,  die  in  der  Person  leinea  Führers  Ingen,  schienen  nicht  lichei 
genug.  Man  trieb  eben  auch  hier  rein  egoistische  [ntorooson-  und  Ifachtpolitik. 
Mißtrauisch  Lehnte  man  weitere  Hilfe  ab  und  stallte  gerade  den  Vertreter  >\>-r 
Bündnispolitik  in  rücksichtslosester  Weise  bloß.  In  Athen  sah  man  jetzt  klar: 
tief  verstimmt  löst  man  das  Bündnis,  dessen  Unhaltharkeit  so  deutlich  erwiesen 
ist.  Simon  muß  4<>1  Athen  verlassen.  Es  kann  fortan  nur  eine  Politik  geben: 
Gegen  Sparta  mit  Spartas  Feinden.  Ein  Bündnis  mit  Argos  und  Thes- 
salien, bald  auch   mit  Megara,  ist  die  unausbleibliche  Folge. 

IL  Offener  Gegensat/  zwischen  beiden  Staaten.  Allein  man  ist  weit 
entfernt,  aus  der  veränderten  Situation  die  äußersten  Folgerungen  zu  ziehen. 
Man  kennt  jetzt  den  Feind,  aber  man  täuscht  sich  noch  über  die  Uner- 
bittlichkeit des  bevorstehenden  Kampfes.  Die  konservative  Partei  ist 
trotz  Kimons  Sturz  noch  so  stark,  daß  Perikles  unter  dem  Zwang  der  Lage 
eine  Sammlungs-  und  Versöhuungspolitik  treiben  muß.  will  er  überhaupt  nach 
außen  hin  die  Hände  frei  bekommen.  Das  neue  Programm  trägt  denn  auch 
den  Stempel  des  Kompromisses.  Die  Doppelaufgabe:  Kampf  um  die  Vorherr- 
schaft in  Griechenland  und  kraftvolle  Fortsetzung  des  Perserkrieges  führt  als 
unvermeidliche  Folge  der  kimonischen  Politik  zu  einer  unbegreiflichen  Zer- 
splitterung der  Kräfte.  Die  weitausgreifenden  Unternehmungen  gegen  Cvpern 
und  Ägypten  ziehen  die  Aufmerksamkeit  von  dem  nächsten  und  gefährlichsten 
Gegner  ab.  Die  Initiative  bleibt  diesem  gegenüber  zunächst  bei  den  neuen 
Hundesgenossen. 

Dann  trat  Megara  zu  Athen  über,  von  Korinth  bedroht,  dessen  Bruch  mit 
Athen  dadurch  vollzogen  wurde,  von  dem  es  zur  See  überflügelt,  von  dessen 
Bundesgenossen  es  zu  Lande  umklammert  war.  Athens  Kräfte  waren  bereits 
aufs  äußerste  in  Anspruch  genommen  (Ägypten,  Agina).  Trotzdem  stellte  es 
sein  letztes  Aufgebot  gegen  den  neuen  Feind  und  schlug  ihn. 

fSo  hatte  Athen  auf  allen  Kriegsschauplätzen  siegreich  das  Feld  behauptet. 
Aber  die  Gegner  hatten  ihre  volle  Kraft  noch  nicht  eingesetzt,  da  Sparta  sich  ganz 
zurückgehalten  hatte.'  Jetzt  erscheint  es  für  das  stammverwandte  Doris  gegen 
das  mit  Athen  verbündete  Phokis  in  Mittelgriecheuland,  in  der  Hoffnung,  die 
Konservativen  in  Athen  zu  stärken  und  ihnen  die  Hand  reichen  zu  können. 
So  erklärt  sich  die  unverhältnismäßig  große  Truppenmacht  von  11500  Mann. 
Doch  in  Athen  siegt  das  Staatsgefühl.  'Man  gehörte  jetzt  einer  Großmacht  an 
und  empfand,'  daß  weit  mehr  auf  dem  Spiele  stand,  als  ein  Sieg  in  den  Ver- 
fassungsfragen je  einbringen  konnte/ 

Sparta   sucht   in  Böotien   Rückhalt   gegen  Athen,   das   bei  Tanagra  unter- 
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liegt,  aber  durch  die  Not  geeint  und  innerlich  gestärkt  schon  nach  zwei  Monaten 
die  Thebaner  schlägt  und  seine  Macht  bis  an  die  Thermopylen  ausdehnt.  Als 
Herrscherin  in  seinem  Seereich  und  als  Haupt  einer  großen  Liga  auf  dem 
Lande  steht  Athen  auf  dem  Höhepunkt  seiner  Macht.  Die  langen  Mauern 
werden  vollendet;  seine  Flotte  beherrscht  nicht  nur  das  Agäische  Meer,  sondern 
vernichtet  auch  ungestraft  die  spartanische  Schiffswerft  in  Gytheion  und  ge- 
winnt in  Naupaktos  einen  wichtigen  Stützpunkt  gegen  Korinth.  Das  Doppel- 
programm schien  durchgeführt,  das  Ziel  erreicht. 

Die  Rückschläge  blieben  nicht  aus.  Das  ägyptische  Unternehmen  endete 
mit  einem  schweren  Verlust  an  Menschen  und  Material,  einem  noch  schwereren 
an  Ansehen  im  Osten.  Der  Versuch,  die  Thessaler  für  ihr  Verhalten  bei  Tanagra 
zu  züchtigen  und  die  Einflußsphäre  bis  nach  Makedonien  auszudehnen,  mißlang. 
Athen  hatte  seine  Kräfte  überspannt  und  gewaltige  Verluste  erlitten.  'Es  war 
von  unabsehbarer  Bedeutung,  daß  die  Gegensätze  noch  nicht  zu  voller  Durch- 
bildung gelangt  waren  und  die  Gegner  vor  energischem  Kampfe  zurückscheuten ; 
sonst  hätte  schon  jetzt  eine  Katastrophe  eintreten  können  wie  nach  der  Nieder- 
lage in  Sicilien.' 

In  Argos  flaute  die  Kampflust  ab.  Man  wollte  mit  Persien  nicht  ganz 
brechen,  sich  auch  der  athenischen  Großmachtpolitik  nicht  auf  Gedeih  und  ^  er- 
derb verschreiben.  So  machte  man  seinen  Frieden  mit  Sparta  auf  30  Jahre. 
Die  nächste  Zeit  verläuft  ergebnislos,  bis  es  Kiinon  gelingt,  zwar  keinen  Frie- 
den, doch  einen  Waffenstillstand  auf  5  Jahre  abzuschließen  (450/49).  Ergebnis: 
'Trotz  aller  Erfolge  .  .  .  war  es  klar  geworden,  daß  die  Ziele,  welche  sich  die 
Demokratie  im  Jahre  461  gesteckt  hatte,  für  Athens  Kräfte  nicht  erreichbar 
waren.' 

Zum  letztenmal  wendet  sich  die  athenische  Politik  gegen  Persien.  Wieder 
führt  Kimon  und  stirbt  'im  glücklichsten  Moment,  noch  in  voller  Erwartung 
des  Sieges,  ehe  der  unvermeidliche  Rückschlag  eintrat  und  die  Ziele,  denen  er 
nachstrebte,  zum  zweiten  Male  als  Wahngebilde  enthüllte'.  Perikles,  jetzt  allei- 
niger Führer,  erkennt,  daß  nichts  mehr  zu  gewinnen  ist.  Der  Kalliasfriede 
beweist,  daß  Themistokles  recht  gesehen  hatte.  Man  war  44^  nicht  weiter  ge 
kommen,  als  man  4(>C>  gewesen  war.  Dagegen  hatte  der  auf  dem  persischen 
Kriegsschauplatz  nutzlose  Einsatz  Beiner  Kräfte  Athen  verhindert,  die  Erfolg-' 
im  Mutterlande  zu  einem  sicheren  Fundament  seiner  Machtstellung  auszu- 
bauen. 

Die  Folgen  zeigen  sich  bald.  Von  Böotien  aus  nimmt  die  neue  Bewegung 
gegen  Athens  Festlandsmacht  ihren  Ausgang  und  führt  bei  Koronet  zu  einer 
Schlappe,  die  für  Athen  nicht  nur  den  Verlust  seines  gauzen  mittelgriechiseherj 
Besitzes  aur  Folge  hat,  sondern  anch  seine  Kraftlosigkeit  und  Ongefahrlionkeit 

zu  Lande  in  einer  für  den  Gegner  geradezu  verlockenden  Weise  enthüllt.  I  >ie 
zentrifugalen  Kräfte  wachsen,  von  Sparta  eifrig  gefördert  Kubüa  und  Megan 
fallen  ab,  ein  peloponnesiseheB  Heer  rückt  heran,  die  Knsis  scheint  bevor/u- 
stehon.  Athen  ist  /.u  Lande  wehrlos.  Perikles,  'dessen  Besonnenheit  in  diesem 
kritischen  Augenblicke  sich  am  glänzendsten  bewährt  hat'  (v  Wilamowits,  li 
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und  Vorträge  B.  84),  operiert  geschickt  Am-h  der  Hauptfeind  fflrehid  den  Kut- 
scheidungskampf,  and   Periklei   finde!  sehto    Mittel    . ,.  T>    Biovn 

Besorgnis  zu  steigern     Pleistosnsi  ueh1  ah     Mag  noan  in  Bparta  zornig  den 
König  seines   Amte    entsetzen,  ireil  er  die  Qnnsl   d\      \   genblicks  niehi    n 

nut/t'ii  v»'i mochte        Athen   hat   die   Bände   frei,  -traft    Eubös  und   ba1  durch 
den   Verlust  unhaltbarer  Positionen   in   Wahrheit  an  Stärke   and  Ina... 
keit   so   gewonnen,  (lab  der   EntscheidungskampJ   aufs   neue   bina    .         »ben, 
vielleicht   gar  vermieden  werden   kann.     In   dieser  Hoffnung  Bchliefii    man   den 
Dreißigjährigen   Frieden   ron   446.     Warum   sollen   nichl  zwei  GrrosVmächts 
ungestört  nebeneinander  leben  können,  wenn  sie  ihren  gegenseitigen  Bei 
anerkennen,  ihre  Interessensphären  abgrenzen   und   gewillt   sind,   in   friedli 
Wettbewerb  um  die  Gewinnung  weiteren  Einflusses  zu  ringen,  es  den  üb 
Staaten    überlassend,    frei    den    Anschluß    an    einen    «br    Konkurrenten    sich    ZU 
wählen? 

So  recht  befriedigt  war  man  allerdings  auch  in  Athen  nicht,  zumal  den 
Oligarchen  boten  die  Mißerfolge  in  der  auswärtigen  Politik  Ghrund  zu  ver- 
stärkter Opposition.  Aber  Perikles  überwand  sie  und  lenkte  bewußt  in  die 
Friedens.strömung  ein.  Man  brauchte  Zeit  zum  inneren  Ausbau  der  Demokratie 
wie  des  Reiches,  zur  Durchführung  der  großen  Bauten,  zur  Neuordnung  des 
Finanzwesens.  Auch  der  peloponnesische  Bund  hielt  am  Frieden  fest.  Daß  frei- 
lich die  Gegensätze  innerlich  wach  blieben,  zeigte  der  Samische  Krieg,  bei  dem 
man  nicht  übel  Lust  hatte  einzugreifen.  Man  blieb  neutral,  aber  der  Krieg  war 
populär,  zumal  bei  der  Jugend.  Die  Einschränkung  der  athenischen  Macht  im 
Jahre  44»>  hatte  vorläufig  beruhigend  gewirkt,  ihr  neues  Wachstum  in  den 
Friedensjahren  schuf  neuen  Konfliktsstoff'.  Die  Auseinandersetzung  mußte  kom- 
men, seitdem  jeder  Teil,  wohin  er  sich  auch  wandte,  den  andern  auf  seinem 
Wege  fand.  Es  war  eine  Zeit  der  Sammlung  der  Kräfte,  des  stillen  Hustens. 
Seit  50  Jahren  drängte  die  Entwicklung  auf  den  kommenden  Austrag  der  immer 
wieder  beschworenen,  immer  wieder  hervorbrechenden  Gegensätze.  Nicht  lange 
mehr  ließ  der  äußere  Anlaß  auf  sich  warten,  der  die  innere  Spannung  lösen, 
den  Brand  des  Kampfes  auf  Leben  und  Tod  entfachen  sollte. 

Die  politische  Geschichte  der  50  Jahre  tritt  im  Unterricht  gewöhnlich 
ganz  zurück  hinter  der  Darstellung  der  Kultur,  vor  deren  Überschätzung  wir 
jetzt  reichlich  gewarnt,  über  deren  Abhängigkeit  von  dem  äußeren  Lauf  der 
Geschichte  wir  gründlich  belehrt  sind.  Und  doch  bietet  auch  die  politische  Ent- 
wicklung dieser  Zeit  für  den  Unterricht  manches  Lehrreiche,  nur  muß  die  Fülle 
der  an  sich  bedeutungslosen  Tatsachen  die  rechte  Beleuchtung  erhalten.  Es  ist 
eine  Zeit  des  Tastens,  des  Ausreifens  neuer  Gegensätze,  die  zur  Entladung 
drängen,  des  Suchens  nach  Antwort  auf  die  Frage:  Wo  steht  der  Feind?  Darin 
hat  F.  Friedrich  (Stoffe  und  Probleme  S.  103)  sicher  recht:  'Gelernt  werden 
sollen  diese  Ereignisse  nicht.'  Sie  haben  ihren  Zweck  erfüllt,  wenn  an  ihnen 
gelernt  wurde.  Nicht  ihre  Kenntnis  soll  dem  Schüler  als  bleibender  Besitz  mit- 
gegeben  werden,  sondern  die  Erkenntnisse,  die  sich  aus  ihnen  gewinnen  lassen 
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zur  'Illustration'  der  Geschichte  unseres  Volkes,  zumal  der  des  letzten  Jahr- 
hunderts bis  iu  unsere  Tage.  Was  sie  in  dieser  Hinsicht  zu  bieten  vermögen, 
hoffe  ich  in  ihrer  Darstellung  selber  nachgewiesen  zu  haben. 

B.  DER  KONFLIKT 

Der  Friede  von  440  hatte  das  Gleichgew icht  /.wischen  den  beiden  Mächten 
so  sorgfältig  eingestellt,  daß  die  geringste  Machtverschiebung  —  und  ohne 
Machtverschiebungen  keine  Weltgeschichte  —  die  Wage  erneut  ins  Schwanken 
bringen  mußte,  allen  guten  Absichten  der  Parteien  zum  Trotz.  Eduard  Meyer 
(Forsch.  II  310)  charakterisiert  die  Lage  durch  einen  Vergleich:  'Es  ist  der- 
selbe Gegensatz,  der  sich  in  unserru  Jahrhundert  bei  allen  kontinentalen  Na- 
tionen Europas  und  Amerikas  gegen  die  Engländer  gebildet  hat.  Aber  gerade 
diese  Analogie  zeigt,  daß  trotzdem  der  Friede  dauernd  hätte  bestehen  können.' 
—  Das  war  1899;  heute  wäre  der  Satz  wohl  angeschrieben  geblieben,  oder  die 
Schlußfolgerung  hätte  das  Gegenteil  ergeben. 

Die  unausbleibliche  Störung  kam  von  außen  durch  den  korkyräischen  Kon- 
flikt. Wir  folgen  dem  lehrreichen  diplomatischen  Vorspiel  nach  Thukydides. 

I.  a.  Korkyra  bittet  in  Athen  um  Hilfe:  Korkyra  hat  —  so  führen 
die  Gesandten  aus  — j  sich  bislang  von  aller  Bündnispolitik  ferngehalten  in  der 
Befürchtung,  fremde  Gefahren  teilen  zu  müssen.  In  der  jetzigen  Xotlage  aber 
erweist  sich  diese  splendid  isolatkm  als  unhaltbar.  Das  Gesuch  wird  folgender- 
maßen begründet: 

1.  Die  Athener  worden  sich  durch  den  Schatz  der  Vergewaltigten  und  Schwachen 
ewige  Dankbarkeit  erwerben. 

2.  Sie  werden  die  grüßte  Seemacht  neben  der  eigenen  sich  verbinden  and  mit 
diesem  Erfolg  die  Feinde  treuen. 

:'>.  Es  wird  also  ein  Bündnis  sein  auf  paritätischer  Grundlage:  Korkyra  bietet  oicht 
weniger  Sicherheit  und  Ansehen  als  es  fordert. 

•1.  Zerstreuung  etwaiger  Bedenken:  Sollte  Athen  fragen:  Wann  werden  wir  eure 
Hilfe  brauchen?  so  mag  es  nur  auf  die  Rüstuugen  der  Lakedämonier  und  Korinther  sehen. 

.">.  Genauerer  Nachweis  der  Schuld  der  Korinther:  Korkyra  ist  als  Pflanxstadl  von 
Korinth  oicht  als  gleichwertig  behandelt.  Es  hat  wegen  Epidamnos  richterliche  Ent- 
scheidung vorgeschlagen,  aber  Korinth  zieht  die  gewaltsame  Lösung  der  Rechtsfrage 
vor  trotz  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen. 

Athens  Entscheidung  darf  daher  nicht  zweifelhaft  Bein,  zumal  die  Vorteile 

auf  der   Hand   liegen: 

J.  Wir  haben  dieselben  mächtigen  Feinde,  das  garantiert  euch  unsere  Treue  am 
sichersten. 

2.  Da  wir  eine  mächtige  Seemaohl  sind,  Kinn  euch  unsere  Entfremdung  oicht 
gleichgültig  sein. 

X.  Ihr  müßt,  möglichst  keine  andere  Flotte  aeben  der  eurigen  dulden  oder  aber 
die  stinkst«-  zum  Freunde  haben. 

I.  Korkyra  nützt  euch  trotz  seiner  weiten  Entfernung,  denn  es  beherrschl  den 
Weg  nach  dem  Westen. 
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5    ESi  gib!  nur  drei  Seemächte:  Athen,  Korinth  und  Korkyra.  Pur  Athen  heißt  st 
also  /.u  wiililf-n:  Entweder  mit  einer  gegen  die  dritte     -  oder  allein  gegen  beide. 
b.   Korinth   widorlegl    Korkyra 
l      Die  Korkyraer  haben  nicht   am  kluger  Überlegung  ron  jeder  BündnispolitUi 

abgesohen,  sondern    um   k«in<-  Znugon   ihrer  itiurffUita  n   bah  ehrliche 

Leute,  so  hätten  sie  Biob  einer  rechtlichen  Bntaoheidnng  oichl  /  Manchen 

l'  Bie  werfen  ans  unfreundliche  Bandlungtweiee  vor,  allein  lie  baben  lieh 
uns  losgesagt  und  die  uns  gebührende  Aohtung  rerietst,  wahrend  alle  unsere  lon  I 
Pflanzstftdte  uns  EShrerbietung  and  kindliche  Liebe  beweisen. 

.'{.    Satten  wir  uns  aber  auch  versehen,  so  hätten  sie  löblich  gehandelt,  ■■•*•• 
unserer  Erregung  nachgegeben  hätten  (1). 

■1.  Sie  behaupten,  schiedsgerichtliche  Entscheidung  beantragt  zu  baben;  aber  da.» 
kann  nur  dann  gelten,  wenn  der  Auffordernde  nicht  in  überlegener  Sicherheit  ist,  son- 
dern in  Taten  und  Worten  die  Gleichheit  herstellt. 

5.  Außerdem  haben  sie  ihr  Anerbieten  erst  gemacht,  als  sie  glaubten,  dafi  wir 
'nicht  indifferent9  bleiben  könnten. 

rSo  haben  wir  nachgewiesen,  daß  wir  die  Gerechtigkeit  vertreten,  jene 
die  Gewalt  und  Habsucht.  Darum  warnen  wir  euch,  sie  als  Bundesgenossen 
aufzunehmen.  Laßt  es  nicht  zur  Hegel  werden,  abtrünnige  Bundesgenossen  anderer 
bei  euch  aufzunehmen.  Wir  sind  euch  auch  in  früheren  Kriegen  nicht  in  den 
Rücken  gefallen;  vergeltet  uns  jetzt  unsere  damalige  Haltung,  denn  der  gerade 
Weg  ist  auch  im  politischen  Leben  immer  der  vorteilhafteste.  Zudem  wäre  der 
Verlauf  des  Krieges  höchst  zweifelhaft,  ein  Bündnis  Athens  mit  Korkyra  aber 
auf  jeden  Fall  der  casus  belli  für  uns.'  — 

Man  streiche  aus  diesen  beiden  ewig  denkwürdigen  Musterstücken  diplo- 
matischer Beweisführung  das  griechische  Kolorit,  Und  man  wird  finden,  daß  sie 
der  heutigen  Zeit  würdig  und  zur  Einführung  in  die  Lektüre  moderner  Blau-, 
Weiß-,  Rot-  oder  Gelbbücher  nicht  eben  ungeeignet  sind.  An  diesem  ihrem 
paradigmatischen  Wert  würde  sich  nichts  ändern,  wenn  ihre  Gedanken  in  noch 
höherem  Maße  Eigentum  des  Thukvdides  wären,  als  sie  es  tatsächlich  sind. 

IL  In  Athen  hat  man  die  beiden  Erklärungen  sorgfältig  in  zwei  Versamm- 
lungen geprüft  und  sich  nach  anfänglicher  Parteinahme  für  Korinth  schließlich 
doch  für  ein  Zusammengehen  mit  Korkyra  entschieden.  Allerdings  schließt  man 
keine  Symmachie,  sondern  begnügt  sich  mit  einer  Epimachie,  einem  Defensiv- 
bündnis. Dabei  mußte  man  sich  nach  den  Erklärungen  der  Korinther  darüber 
klar  sein,  daß  auch  so  der  Krieg  unvermeidlich  war,  ,und  man  war  es  auch: 
hebt  doch  Thukvdides  ausdrücklich  hervor,  daß  man  einen  Krieg  mit  den 
Peloponnesiern  doch  für  unausbleiblich  hielt  und  die  mächtige  gegnerische  See- 
macht durch  Korkyra  schwächen  wollte. 

Im  Westen  entbrennt  der  Kampf,  in  den  Athen  in  Verfolg  des  neuen  Bünd- 
nisses eingreift.  Trotzdem  stellt  sich  Korinth  noch  bei  neuen  Verhandlungen 
während  der  kriegerischen  Operationen  auf  den  Standpunkt  des  Friedens,  seine 
Boten  kommen  ohne  xtjQvxeiov  und  halten  den  Athenern  lediglich  ihren  Friedens- 
bruch vor,  um  alsbald  die  Antwort  zu  vernehmen:  'Wir  fangen  keinen  Krieg 
an    und    brechen   die  Verträge   nicht,  wir   sind   nur  unsern  Bundesgenossen  zu 
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Hilfe  crekommen.  Wollt  ihr  abfahren,  so  haben  wir  nichts  dagegen,  aber  ein 
Vorgehen  gegen  Korkyra  oder  korkvräisches  Gebiet  werden  wir  nach  Kräften 
hindern.' 

Korinth,  das  eine  Strafexpedition  gegen  die  Umtriebe  eines  kleinen  Nach- 
barn unternimmt,  trifft  also  auf  einen  fremden  Staat,  der  ihm  erklärt:  Wir 
fangen  keinen  Krieg  mit  euch  an,  wir  fallen  euch  nur  in  den  Arm,  weil  wir 
eine  Vergewaltigung  der  unschuldigen  kleinen  Staaten  nicht  dulden.  — 

Neben  diesen  ersten  Anlaß  zum  Kriege  tritt  ein  zweiter  durch  die  Händel 
um  Potidäa.  Hier  kreuzen  sich  die  Rechtsansprüche  Athens  und  Korinths  und 
müssen  bei  der  kritischen  beiderseitigen  Stimmung  zu  neuen  Reibungsflächen 
führen,  da  jede  Partei  die  gegnerischen  Einflüsse  auszuschalten  strebt.  Wie 
Athen  bei  den  Svbotaiuseln  gegen  Korinth,  so  kämpfen  hier  bald  Korinther 
gegen  Athen.  Der  Kampf  hat  begonnen,  wenn  auch  nach  griechischem  Staats- 
recht noch  Friede  herrscht,  solange  nicht  direkte  Angriffe  gegen  das  eigene 
Gebiet  vorliegen. 

III.  Infolge  des  neuen  Konflikts  wird  auf  Korinths  Antrag  eine  Bundes- 
versammlung nach  Sparta  berufen,  wozu  auch  freundlichst  eingeladen  wird, 
wer  sonst  Beschwerden  über  erlittenes  Unrecht  gegen  Athen  vorzubringen  hat. 

a.  Korinth  vertritt  die  Anklage:  Den  Lakedämoniern  wird  zunächst  vor- 
geworfen, ihre  eigene  Redlichkeit  mache  sie  allzu  harmlos  und  ungläubig  gegen- 
über den  Beschwerden  der  Bundesgenossen  über  andere;  sie  seien  selbst  keine 
Schelme  und  hielten  daher  auch  die  Gegner  für  Biedermänner.  Das  führe  aber 
in  der  auswärtigen  Politik  zu  einer  auafria,  die  nicht  immer  angebracht  sei, 
die  es  auch  nun  wieder  bis  zum  Äußersten  habe  kommen  lassen.  Athen  sei 
laugst  gerüstet,  Sparta  selbst  habe  es  erstarken  lassen.  Ein  Feind,  der  im  stillen 
einen  Vorteil  wahrzunehmen  hoffe,  gehe  vorsichtig  zu  Werk;  wenn  er  aber  erst 
merke,  daß  ihn  der  andere  mit  offenen  Augen  gewähren  lasse,  werde  er  >ieh 
nicht  lange  zieren.  Die  Lakedämonier  allein  seien  so  unpraktisch,  die  feindliehe 
Macht  nicht  im  Entstehen  zu  unterdrücken.  Auch  in  den  Perserkriegen  habe 
Sparta  noch  wie  im  tiefsten  Frieden  gelebt,  als  der  Feind  schon  auf  dem  Marsehe 
war;  nun  wolle  es  gegen  Athen,  «las  doch  in  der  Nachbarschaft  liege,  ebenso 
verfahren.  Die  Korinther  halten  sieh  für  verpflichtet,  gegen  diese  Politik  in 
freundschaftlichster  Form  Verwahrung  einzulegen  und  die  Spartaner  einmal  über 
den  gefährlichen  Charakter  der  Gegner  gründlich  aufzuklären.  Das  seien  Leute, 
die  Unternehmungslust  mit  Tatkraft  verbänden,  elastisch,  vreitsohauend,  opfer- 
bereit, die  ihre  ganze  Energie  einsetzten  für  die  Erreichung  des  Erstrebten,  nie 
ausruhend  auf  ihren  Lorbeeren. 

Dem   ständen  die  Spartaner  gegenüber:    zufrieden    mit    ihrem   Besitz,    kon- 
servativ, vorsichtig  bis  zur  Entschlulilosigkeit    'Ihr  seid  —  das  ist  die  Summe 
—  zu  altmodisch!   Wir  leben  nun  einmal  nieht    in   einer  Welt,  in  der  man  sieh 
einkapseln   und  nach  der  Väter  Weise    fortleben    kann.     Wo    tausend    neue    Re 
Ziehungen     im    Völkerleben    sieh     ergehen,    dl    muß    aueh    innere   Wandlung    an 

Stelle  der  Erstarrung  treten,  da  muß  sieh  umformen,  «ras  aiehl  versteinern  will, 
und   das   haben  die   Athener   begriffen   und    ihr   nicht.     Darum    lo^   von   eurer 
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Zauderpolitik]   Springi  eurem  Versprechen  gemifi  <i<  in  bed      _■•  er   Potidäi 
sonsl   entmutig!    ihr  eure   Bundesgenossen    und   zwingt   sie  zu      a<      v 
tierung  ihrer  Bflndnispolitik.' 

I».  Thukydidei  hält  ei  fttr  nützlich,  auch  hier  irie  vorhin  '»-i  den  Verhand- 
lungen   in    Athen   die  Gesichtspunkte   der  Gegenpartei   sofort    zur  G 
bringen.    So  erteilt  er  denn  einer  'aus  anderes  (|i  luden'  anwesendes 
Bch<  □  Gesandtschaft  das   Worl     piese  beabsichtigt  durchaus  oicl  mit 

den  Korinthern   in  eine  Debatte  vor  der  peloponnesischen  Bn 
einzulassen,  die   sie  damil  als  richterliche  [nstanz  nnerkanni  hätte:  sie  nimmt 
nur  die  Gelegenheit    wahr,  zu    ruhiger  Überlegung  zu   mahnen  and  die 
Macht   in   dü>   rechte  Lieht   zu   setzen.    Es  Bind   die  Sieger  jron   Marathon  un<l 
Salamis,  die  hier  selbstbewußt  iln-p  Verdienste  um  Griechenland  anführen 
Auch  Salamis  dürfen  >ie  nennen,  denn  sie  -teilten  zwei  Drittel  der  Schiffe 
den  tatsächlichen  Führer,  sie  gaben  die  Heimal  auf,  um  alle  zu  retten. 

*So  verdienen  wir  —  das  ist  ihre  Folgerung  aus  dem  geschichtlichen  Rück- 
blick (Kap.  75)  mit  etwas  weniger  neidischen  Augen  angesehen  ZU  werden. 
Daß  wir  unseren  attischen  Bund  straff  zusammenhielten,  war  eine  Lebensfrage 
für  uns,  war  durch  Ehre,  Furcht  und  Vorteil  geboten.  Jeder  Staat  muß  da^ 
Hecht  haben,  sich  da  nach  seinen  eigenen  Bedürfnissen  einzurichten.  Es  ist 
nun  einmal  nicht  anders,  als  daß  der  Schwächere  dem  Stärkeren  gehorcht  ihr 
handelt  ja  im  Peloponnes  nach  demselben  Grundsatz,  nur  jetzt  wo  es  euch 
anders  paßt,  stellt  ihr  euch  plötzlich  auf  den  reinen  Rechtsstandpunkt  Wer 
aber  bat  sich  je  durch  Rechtsgründe  einengen  und  hindern  lassen,  die  Expan- 
sionspolitik zu  treiben,  zu  der  Macht  und  Gelegenheit  ihn  drängten?  Wir  sind 
gerechter  gewesen,  als  wir  nach  unserer  Macht  nötig  hatten,  mehr  kann  man 
von  niemandem  verlangen.  Andere  hätten  in  unserer  Lage  weit  wenige)-  Selbst- 
zucht geübt  und  Maß  zu  halten  verstanden.  Und  doch  sollen  wir  immer  recht- 
haberisch sein.  Wenn  ihr,  denen  jetzt  die  Leute  aus  Fucht  vor  uns  nachlaufen, 
an  unserer  Stelle  wäret,  würdet  ihr  nicht  minder  angefeindet  werden.  Darum 
laßt  es  zu  keinem  Bruch  kommen,  sondern  laßt  uns  unsere  Differenzer:  auf 
dem  Rechtswege  ausgleichen,  wie  es  ausgemacht  ist.  Sonst  rufen  wir  die 
Götter  zu  Zeugen  und  werden  uns  gegen  die  Urheber  des  Krieges  zu  wehren 
wissen.'  — 

Wieder  stehen  wir  vor  zwei  Kundgebungen,  deren  Fülle  politischer  Lehren 
niemand  leugnen  kann,  deren  Grundgedanken  nach  einer  zweitausendjährigen 
Geschichte  noch  so  wahr  sind  wie  an  dem  Tage,  da  sie  niedergeschrieben  wurden. 
Nicht  das  ist  die  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts,  unser  oder  ein  anderes 
Volk  in  die  Rolle  der  einen  oder  der  anderen  dieser  Parteien  zu  zwängen, 
sondern  das,  herauszuheben  und  zum  eisernen  Bestand  eigener  Anschauung 
werden  zu  lassen,  was  hier  an  dauernd  wertvollem  Gut  zu  gewinnen  ist.  Wie 
manche  der  hier  mit  antiker  Offenheit  ausgesprochenen  Überzeugungen  hat 
unser  Volk  nicht  ohne  Schaden  verloren,  nicht  ohne  bittere  Lehren  wieder- 
gewonnen. Wer  ihm  zu  dienen  sucht,  soll  seiner  Jugend  nicht  alte  Brunnen 
verschütten,  die  auch  heute  noch  frisches  Wasser  geben.  ' 
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IV.  Sparta  steht,  wie  vorhin  Athen,  vor  einer  folgenschweren  Entscheidung. 
TJnd  Thukvdides  läßt  uns  schauen,  wie  hier  ein  Volk  um  einen  Entschluß  ringt, 
für  den  es  mit  seinem  Blnte  wird  einstehen  müssen.  Der  Kampf  der  Meinungen 
aber  ist  durch  den  mündlichen  Austrag  nur  um  so  leidenschaftlicher,  die  Stirn 
mungsmache  nur  um  so  unmittelbarer  und  wirkungsvoller  gewesen.  Die  Mehr- 
heit ist  für  den  Krieg  mit  Athen. 

a.  Archidamos,  cder  unbefangen  das  Verhältnis  der  Kräfte  überschaute' 
(Ed.  Meyen,  spricht  seine  Bedenken  aus  und  fordert  zu  nüchterner  Prüfung 
der  Sachlage  auf:  cEin  Krieg  ^'[jen  Athen  ist  nicht  so  einfach  wie  gegen  die 
Peloponnesier,  denn 

1.  Athen  liegt  weiter  entfernt. 

2.  Athen  ist  Seemacht,  und  es  kostet  Zeit,  den  Vorsprung  einzuholen. 

."..  Athen  ist  reich,  es  hat  einen  großen  Staatsschatz,  wohlhabende  Bürger  und 
zahlende  Bundesgenossen.  Und  wir?  Ovxt  iv  Koivta  i/on;v  ovxt  hotfiag  r/.  r':jr  idUov 
yiooiui  . 

4.  Mit  unserer  Landmacht  freilich  sind  wir  überlegen,  aber  damit  fassen  wir  den 
Gegner  nicht,  der  die  See  beherrscht  und  von  außen  alle  Zufuhr  hat.  Den  attischen 
Bund  aufzulösen  müßten  wir  erst  eine  Flotte  haben,  denn  die  Bundesgenossen  der 
Athener  sind  Inselbewohner:  der  Krieg  würde  also  ein  Menschenalter  überdauern." 

'Damit   soll   natürlich   nicht  gesagt   sein,   daß   wir  allen  feindlichen  Über- 
griffe'.!   untätig   zusehen    wollen.    Wir    müssen    vorläufig   durch    Verhandlungen 
vorwärts  zu  kommen  suchen  und  inzwischen  rüsten,  außerdem  Bundesgem isc 
gewinnen,  und    zwar   nicht   nur   Griechen,    sondern   auch    Barbaren.    Der  Ge- 
danke  ist  allerdings  nicht  schön,  aber  gerechtfertigt  durch  dir  Stärke  des  ßegi 

Archidamos  schlügt  demnach  vor:  Zunächst  Versuch  einer  friedlichen 
Lösung,  nötigenfalls  Krieg  nach  '2 — .'»jähriger  Rüstung.  Hin  Angriff  auf  Attika 
kommt  nur  als  ultima  ratio  in  Frage  und  darf  nur  zur  Okkupation  des  L;indes 
zwecks  Erwerbung  eines  Faustpfandes  (ßfirjQog  führen,  aber  nicht  zur 
wüstung.  Das  schädigt  Sparta  und  erzeugt  auf  der  Gegenseite  nur  Erbitterung. 
Inzwischen  ist  die  Eauptaufgabe  die  finanzielle  Mobilmachung,  denn  der  Krieg 
ist  nicht  SO  sehr  eine  Sache  der  Wallen  als  des  Geldes,  durch  welches  erst  die 
Waden  ihre  rechte  Wirkung  tun  können. 

Zum  Schluß  wendet  sieh  der  König  gegen  die  korinthischen  Vorwurfe: 
'Laut  euch  eure  ruhige  und  behutsame  Denkweise  nicht  verleiden.  Si,  macht 
uns  im  Glück  nicht  übermütig,  im  Unglück  nicht  verzweifelt  Wir  besitzen 
nicht  die  nutzlose  Kunst,  die  Rüstungen  unserer  Feinde  mit  schönei  Worten 
niederzumachen,  ohne  nachher  entsprechend  sn  handeln.  Das  Schicksal  läßt 
sich  nicht  durch  Reden  zwingen  Nie  setzen  wir  unsere  Hoffnungen  auf  Fehler 
der  Feinde,  sondern  allein  auf  die  sichere  Voraussicht  unserer  eigenen  Muß 
nahmen  Laßt  uns  bei  diesen  bewahrten  Grundsätzen  bleiben  und  nicht  in  dm- 
kurzen  Frjst  eines  Tages  mit  Übereilung  über  viele  M  schenleben  und  Güter, 
Städte,  ja  selbst  unsere  Ehre  entscheiden.' 

b.  Du-  Kriegspartei  findet    in  Sthenelaidas   ihren   Vertreter     Iv.    wi  -; 

darauf  hin.   daß    die   athenischen  Gesandten    sich    /war  sehr  gelobt,   aber  die    \ 
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würtr  der  peloponnesischen  Bundesgenossen   eicht  entkräftet  hätten  —  cn 
nach  ihren  eigenen  Worten  auch  nicht  ihre  Absicht  war.    Ebensowenig  freilich 
widerlegt  er  die  gewichtigen  Bedenken  dea  Archidamos,  londera  stellt  sich  ein 
seitig  auf  den  Standpunkt  des  verletzten  Bhrgef&hls:   Unsere  Bondeagom 
bind  tätlich  angegriffen,  wir  müssen  lie  also  loforl  und  oachdrücklich  BchtttseiL 
Niemand   soll   uns  belehren   «rollen,    wir   wir  ah   die  Beleidig!  -   zo  ent- 

scheiden   haben.    Erklärt   den    Krieg,   und    labt    Athen    nicht    noch    mächtiger 
werden!  —    Erst  hier  erscheint  der  fttr  ihn  in  Wahrheit  de  Gfrand; 

der   A j'j"i i    an    diis   Ehrgefühl    dieser   soldatischen    Versammlung   ist  wühl   in 
erster  Linie  Mittel  zur  Erreichung  dee  tiefer  begründeten  Zwei 

c.  Bthenelaidai  läl.'it   nun  als  Ephor  abstimmen,   und  zwar  nicht  wie  - 
ßofjf  Bondern  «/v/'/'*  um  eine  klare  Entscheidung  zu  erzwingen.   Natürlich  kann 

ich  nur  noch  um  die  Alternative  'Krieg  oder  Frieden'  handeln,  allein  er 
formuliert  höchst  geschickt  die  Frage  so:  Haheu  die  Athener  den  Vortrag  ge- 
brochen und  Unrecht  getan  —  oder  nicht V  Auch  für  solche,  die  durch  Archi- 
damos' kluge  Rede  bedenklich  geworden  sein  sollten,  konnte  es  nur  eine  Ant- 
wort geben,  und  war  die  Frage  erst  bejaht  —  und  sie  wurde  es  mit  großer 
Mehrheit  — ,  so  gab  es  eben  für  Sparta  auch  nur  eine  Folgerung.  Es  ist  be- 
achtenswert, wie  geschickt  dieser  Mann  dem  leicht  verstimmten  Instrumente 
einer  Volksversammlung  die  gewünschte  Melodie  zu  entlocken  versteht.  Wenn 
hinterher  den  Bundesgenossen  bei  Bekanntgabe  des  Ergebnisses  mitgeteilt  wurde, 
daß  nunmehr  alle  Bündner  befragt  werden  sollten,  ötigjs  v.oivf]  ßovktvöu^evoi 
rbv  7töXe^ov  tcoiüvtcu,  rtv  tfottjj},  so  ist  das  nur  noch  Formsache.  Mit  dem  Ent- 
schluß Spartas,  dem  Drängen  der  Kovinther  zu  folgen,  ist  tatsächlich  der  Krieg 
entschieden. 

Thukydides  schließt  diesen  Teil  der  Verhandlungen  (Kap.  88)  mit  der  Be- 
merkung ab,  daß  die  Entscheidung  Spartas  weniger  auf  die  Vorstellungen  der 
Bundesgenossen  als  auf  die  Furcht  vor  Athens  wachsender  Macht  zurückzuführen 
sei  und  legt  zum  Beweise  seiner  Behauptung  die  Geschichte  der  Pentekontaetie 
ein.  Kap.  118  zieht  er  aus  seiner  Darstellung  die  Folgerung:  Athen  war  also 
äußerlich  wie  innerlich  erstarkt;  Sparta  hatte  das  wohl  gesehen,  aber  nichts 
dagegen  getan  ei  fit}  ixi  ßQcc%v,  teils  aus  Entschlußlosigkeit ,  teils  aus  innerer 
Hemmung.  7or£  de  ovxstl  uvciöiirbv  stcoiovvto;  sie  beschließen  daher,  mit 
aller  Kraft  Athens  Macht  zu  stürzen.  Eine  Anfrage  beim  delphischen  Orakel 
ermutigt  dazu. 

V.  Zweite  Versammlung  in  Sparta.  Alle  Bundesgenossen  werden  be- 
rufen und  kommen  mit  reichlichen  Beschwerden  gegen  Athen.  Die  Stimmung 
ist  höchst  kriegslustig,  dafür  hat  die  vorzügliche  Regie  der  Korinther  gesorgt. 
Ihre  Darlegungen,  die  bezeichnenderweise  keine  nennenswerte  Entgegnung  mehr 
rinden,  sind  meisterhaft.  Zunächst  gilt  es  den  Horizont  einiger  Binnenländer 
zu  erweitern,  deren  Froschperspektive  in  Fragen  der  Weltwirtschaft  vielleicht 
hemmend  wirken  könnte.  Es  folgt  ein  schlüssiger  Beweis,  daß  der  Sieg  gar 
nicht  ausbleiben  kann,  ein  weiterer,  daß  die  Bedrohung  des  väterlichen  Erbes 
den  Krieg  verlangt,  daß  dieser  sittlich  gerechtfertigt,  ja  gottgewollt  ist,  bis  am 
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Schluß  die  nötigen  Schlagworte  von  dem  'Kampf  gegen  die  Bedrücker',  dem 
'dauerhaften  Frieden',  den  man  der  Welt  geben  will,  endlich  der  'Befreiung  des 
geknechteten  Griechenlands'  herausspringen.  Man  folge  nur  den  Hauptgedanken: 
'Wer  nich't  als  Küstenbewohner  selbst  die  attische  Konkurrenz  empfunden 
hat,  der  kennt  die  Gefahr  nicht,  weiß  nicht,  daß  er  Ausfuhr  und  Einfuhr  der 
nötigsten  Waren  verlieren  wird,  falls  er  das  Küstengebiet  nicht  mit  verteidigt. 
Das  Friedenhalten  um  jeden  Preis  bringt  schließlich  sicher  den  Verlust  der 
friedlichen  Beschaulichkeit  mit  sich.  Wir  sind  durch  Kränkungen  zum  Kriege 
gereizt,  nach  der  nötigen  Abrechnung  werden  wir  natürlich  sofort  wieder  Frieden 
machen.    Für  den  Sieg  aber  sprechen  die  verschiedensten  Gründe: 

1.  Wir  sind  an  Zahl  wie  an  Geschick  im  Kriegswesen  überlegen. 

2.  Wir  sind  alle  einmütig  bereit. 

3.  Die  überlegene  Seemacht  der  Feinde  läßt  sich  leicht  ausgleichen  aus  eigenen 
Mitteln  wie  aus  Anleihen  (in  Delphi  und  Olympia). 

4.  Durch  größeren  Sold  machen  wir  den  Gegnern  ihre  Hilfsvölker  abspenstig. 

5.  Je  länger  der  Krieg  dauert,  desto  seemächtiger  werden  wir. 

6.  Die  athenischen  Bundesgenossen,  die  mit  ihrem  Geld  nur  ihre  eigenen  Ketten 
schmieden,  werden  nicht  weiter  zahlen;  mancher  von  ihnen  wird  offen  abfallen. 

7.  Endlich  muß  man  mit  günstigen  Wechselfällen  des  Krieges  rechnen:  iy/uora 
yaQ  nokefiog  iitl  otyiois  ^oopjf,  avxbg  öe  aq)  ccfnoü  tu  rtoXXcc  rEyvärat  ^obg  rö  rzaoa- 
Tvy%uvov.' 

'Wir  müssen  allerdings  unbedingt  zusammenstehen,  denn  einzeln  sind  wir 
ihnen  unterlegen.  Setzen  wir  aber  alle  Kräfte  ein,  so  wäre  es  doch  traurig, 
wollten  wir  das,  was  unsere  Vorfahren  in  Mühe  und  Not  erwarben,  mit  un- 
seren reicheren  Mitteln  wieder  verlieren.  Apoll  will  uns  helfen,  und  ganz  Griechen- 
land wird  mitmachen  teils  aus  Furcht,  teils  um  seines  Vorteils  willen.  Fürchtet 
nicht,  als  die  Friedensbrecher  da/.usteheu,  denn  das  Orakel  hat  sich  für  den 
Krieg  erklärt,  hält  also  den  Frieden  schon  für  gebrochen.  Ihr  werdet  nur  den 
Unterdrückten  beistehen.  Nicht  wer  sich  wehrt,  bricht  den  Frieden,  sondern 
wer  zuerst  angreift.  Springt  den  Stammverwandten  in  Potidäa  bei,  sorgt 
für  die  Befreiung  der  athenischen  Bmidesgenossen.  Fürchtet  nicht  die  I. 
des  Krieges,  Bondern  gebt  der  Well  den  dauerhaften  Frieden,  den  ihr 
durch  diesen  Krieg  erkämpfen  werdet.  Athen  i-t  der  unersättliche  Be- 
drücker der  anderen  Staaten,  sein  Machthunger  treibt  es  immer  weiter.  Nur 
seine  Demütigung  gewährleiste!  Ruhe  und  Frieden  für  die  Zukunft  und 
die   Befreiung  des  geknechteten  Griechenlands.' 

Die  Abstimmung  ergibt  eine  große  Mehrheit  tür  den  Krieg,  es  soll  mit 
tiller  Macht  gerüstet  werden.  — 

Wir  Deutschen  sind  in  diesen  Krug  gegangen  rar  Verteidigung  der  Heimai 
l);is  entflammte  den  fmror  teutonicw,  aber  ein  Bugkräftiges  Programm  i'nv  die 
Neutralen  mit  und  ohne  Anführungsstriche  war  es  nicht  lud  als  wir  schüchtern 
begannen,  von  der  'Freiheit  der  Meere'  zu  reden,  war  die  Meinung  des  Welt 
durch  Englands  Schlagworte  vom  Kampf  'gegen  den  Militarismus'  und  'für  die 
Unabhängigkeit  der  kleinen  Staaten'  usw.  schon  gegen  uns  eingenommen.    Heute 
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gar  fechten  irir  einen  erbitterten   Kampf  im  eigenen   Lager  für  und  irider  An 
aexionen.    England  bal  nie  'annektiert',  sondern  nur  'Völker  befreit'  und  damit 
so  erfolgreich  Stimmung  gemacht   »rie  hier  Korinth.  Und  vrir  lollten  hier  nicht 
lernen  können? 

VI    Wir  raffinierl  gerade  die  Bpartanei  jetzt  diplomatiecfa  den  Krieg  vor- 
bereiten  and  Athen  m^  l  arecht  za  setzen  suchen,  zeigt   liofa  in  ihren  Gesandt 
sohaften. 

1.  Sparta   verlangt   die  Stthnung  der   Kylonischen  SohokL    Die  1 
richtet  lioh  gegen  Perikleg,  den  gefährlichsten  Gegner  in  Athen,  den  sie  _ 
entfern!    hätten.    Und    wenn   das   nicht    za    erreichen   war,  ho  konnten  sie  ihn 
vielleicht  doch  den    Bürgern   entfremden   und  zam  Sflndenbock   für  di 
iiiacln  ii         %'ine   Absicht,  die  sie  .  .     sehr   wohl   erreicht  haben9  (Ed.  M- 
Forsch.  II  297). 

Athen  antwortet  mit  einem  geschickten  Gegenzug  und  verlangt  von  den 
Lakedämoniern  Ähnliches. 

"2.  Sparta  verlangt  a)  Auf'hel>ung  der  Belagerung  von  Potidaa,  bj  Frei- 
gabe Aginas,  c)  Aufhebung  der  Handelssperre  gegen  Megara.    Athen   lehnt  ah. 

3.  Sparta  erklärt:  'Wir  wünschen  den  Frieden,  ihr  könnt  ihn  beben,  wenn 
ihr  den  von  euch  unterworfenen  Griechen  die  Autonomie  wiedergebt.'  Man 
wird  zugehen:  ein   Ultimatum  von  japanischer  Unverschämtheit. 

Vll.  In  Athen  will  man  zum  Schluß  kommen.  Eine  Krieg.---  und  eine 
Friedenspartei  stehen  sich  gegenüber,  letztere  ist  besonders  für  die  Aufhebung 
des  Megarischen  Psephismas.  Sie  glaubt  mit  Abschlagszahlungen  den  Gegner 
noch  befriedigen  zu  können,  während  sich  der  Abgrund  der  Todfeindschaft 
schon  gähnend  und  unüberbrückbar  geöffnet  hat.  Perikles  sieht  klar:  Hier  gibt 
es  nur  noch  "eine  Fortsetzung  der  Politik  mit  anderen  Mitteln/  Es  gilt  zu 
zeigen,  daß  Athen  zur  rücksichtslosen  Wahrung  seiner  Interessen  entschlossen 
ist,  jede  Nachgiebigkeit  kann  nur  die  eigene  Position  schwächen,  die  Gegner 
ermutigen.    Er  führt  aus: 

Ich  bin  nach  Avie  vor  der  Meinung,  daß  wir  nicht  nachgeben  dürfen. 
Sparta  geht  hinterhältig  mit  uns  um.  Nach  den  Bestimmungen  der  Friedens- 
artikel  sollen  Streitigkeiten  vor  einem  Schiedsgericht  geschlichtet  werden:  sie 
haben  nie  eine  rechtliche  Entscheidung  verlangt  und  auch  keine  auf  unser 
Anerbieten  hin  angenommen.  Wir  müssen  die  vorliegenden  Unstimmigkeiten 
mit  dem  Schwert  entscheiden,  denn  die  Gegner  bitten  nicht  mehr,  sie  befehlen 
schon.  Ihre  Forderungen  sind  ungeheuerlich.  Am  meisten  operieren  sie  mit 
dem  megarischen  Psephisma.  Aber  denkt  nicht,  das  sei  eine  Kleinigkeit,  derent- 
wegen man  keinen  Krieg  anfangen  solle;  denn  bei  dieser  «  Kleinigkeit  handelt 
es  sieb  um  die  Probe  auf  eure  Stärke  und  Entschlußfähigkeit,  darum,  ob  ihr 
eure  Politik  selbst  bestimmen,  oder  euch  von  anderen  Gesetze  vorschreiben 
lassen  wollt,  also  um  die  Ehre  und  Selbstbestimmung  Athens.  Gebt  ihr  jetzt  nach, 
so  werden  die  feindlichen  Forderungen  in  Hoffnung  auf  eure  Fügsamkeit  bald 
wachsen.  Feste  Zurückweisung  aller  Forderungen  kann  die  Gegner  allein  belehren, 
daß   sie   es   nicht   mit  Untergebenen,   sondern   mit  ihresgleichen  zu  tun  haben.' 
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Ich  will  euch  unsere  Überlegenheit  zeigen: 

1.  Die  Peloponnesier  haben  kein  Geld  (Kap.  141,  3),  dessen  rechtzeitige  Beschaffung 
Schwierigkeiten  machen  wird.  Im  Kriege  aber  geben  die  günstigen  Augenblicke  schnell 
vorüber  (Kap.  142,  l). 

2.  Sie  sind  in  langen  überseeischen  Kriegen  ungeübt. 

3.  Sie  können  daher  weder  Flotten  ausrüsten,  noch  auf  die  Dauer  Landarmeen 
ins  Feld  stellen,  da  aller  Erwerb  daniederliegt  und  sie  zur  See  abgesperrt  sind. 

4.  Sie  sind  infolgedessen  bei  längerer  Kriegsdauer  trotz  ihres  Menschenvorrats 
in  der  Gefahr  vorzeitiger  Erschöpfung;  sie  gewinnen  wohl  Schlachten,  aber  nicht 
den  Krieg. 

5.  Es  fehlt  ihnen  der  einheitliche  Oberbefehl  and  somit  die  schnelle  AusfÜhn 
denn  die  Stimmengleichheit  im  peloponnesischen  Bunde  wird  bei  der  Verschiedenheit 
so  vieler  nationaler  Interessen  kraftvolle  Entschlüsse  nicht  zustande  kommen  lassen. 
Der  eine  will  offensiv,  der  andere  defensiv  vorgehen  und  möglichst  wenig  aufs  Spiel 
setzen.  Jeder  glaubt,  seine  Nachlässigkeit  werde  nicht  schaden,  und  gerade  durch  die 
Selbstsucht  der  einzelnen  geht  inzwischen  unvermerkt  die  gemeinsame  Sache  zugrunde. 

6.  Ernstlich  werden  sie  uns  auch  zu  Lande  nicht  schaden  können,  zur  See  aber 
werden  sie  unseren  Vorsprung  nicht  leicht  einholen,  denn  dazu  gehört  langjährige 
Erfahrung  und  Übung,  zu  der  wir  ihnen  keine  Ruhe  lassen. 

7.  Ein  Versuch,  uns  unsere  'E,ivoi  vmv  vavxmv  durch  Geld  abspenstig  zu  machen, 
wird  keinen  Erfolg  haben.' 

'Diesen  Nachteilen  der  Gegner  stehen  folgende  Vorteile  Athens  gegenüber: 

1.  Wir  beantworten  jede  Verwüstung  unseres  Landes  mit  Verwüstungen  im  Pelo- 
ponnes.  Das  ist  für  die  Feinde  viel  nachteiliger,  weil  sie  nicht  wie  wir  noch  über  an- 
dere Gebiete  verfügen. 

2.  Wenn  wir  Inselbewohner  wären,  wären  wir  unangreifbar.  Wir  müssen  also 
dazu  werden,  das  Land  preisgeben  und  uns  nur  auf  See  und  Stadt  konzentrieren,  da- 
gegen eine  Landschlacht  mit  dem  überlegenen  Feind  vermeiden.  Nur  kein  Jammern 
über  unsere  Gehöfte  und  Ländereien,  wir  müssen  sie  besitzen,  nicht  sie  ans.  Das 
Beste  wäre,  sie  selbst  zu  verwüsten  und  dem  Feind  zu  zeigen,  das  wir  ihretwegen  ans 
nicht  beugen  werden.' 

'Alles  also  spricht  für  unseren  Sieg,  wenn  wir  nur  den  rechten  Weg  ein- 
schlagen. Da  fürchte  ich  allerdings  mein-  unsere  eigenen  l'.'lil.T  aU 
die  Anschläge  anserer  Feinde.    Vorerst  aber  laut   uns  antworten: 

1.  Wir  wollen  den  Bfegarern  ansere  Hafen  und  Markte  wieder  öffnen,  wenn  auch 
die  Laked&monier  uns  und  ansere  Bundesgenossen  nicht  mein-  ausweisen. 

2.  Wir  wollen  den  Städten  unseres  Bundesgebietes  Autonomie  gehen,  wenn  B] 
dasselbe-  tut. 

3.  Wir  sind  vertragsgemäß  bereu  zu  Bchiedsriohterlicher  Untersuchung  und  werd<  d 
unsererseits  den  Krieg  nicht  beginnen,  jeden  Angriff  aber  abwehren. 

'Diese  Antwort  entspricht  dev  Gerechtigkeit  und  der  Ehre  des  Staates.  Der 
Krieg  ist  unvermeidlich!    Wir  wollen  nicht  geringer  dastehen  als  ansere  \ 

und   unseren    Kindern    das    Krbe    ungeschmälert    hinterlassen.1    — 

So  sprach  Perikles,  und  die  Athener  folgten  ihm.  'Damit  waren  die  Ver 
handlangen  zu  Ende  und  der  Krieg  tatsächlich  erklärt,  der  dann  im  Frühjahr  431 
von  den  Peloponnesiern  eröffnet  wurde'    Ed    Mfeyer,  Forsch.  11  2t 

Nouo  Jahrbflohsr,    I91&     H  :i 
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Wie    manche   der   bier  herangezogenen   Argumente  lind  auch   in   unseren 
Tagen   wieder  Lanl    geworden,  gewiß  ein  Beweii   für  gewisse  Ähnlichkeiten  in 
der  Qesamtlage.    Aber  nicht  das  isl  das  Wichtige.    (Gewinnbringend  ist 
der  Beweiskrafl  solcher  Erwägungen  da  nachzugehen,   wo  uns  die  ftföglichkeii 
dazu  durch  die  Kenntnis  der  späteren  ESreign  ben  i-t  und  nun  mil 

schirftem  Blick  an  das  Heute  heranzutreten  mil  einer  Prüfung,  die  gerade  der 
inneren  Verschiedenheil   der  beiden  Lagen  Beehr  Itig  Ober 

legi,  oh  unsere  Rechnung  mit  wesentlich  anderen  Paktoren  stimmt    Der  Süßeren 
Ähnlichkeiten   gib!   es  auch   im   Verlauf  beider  Kriege  genug,  ang  ron 

dem    vergeblichen    Versuch,   den    letzten,  liebsten    Bntscheidungskampf 

durch  vorzeitigen  Frieden  abzuwenden,  bis  hin  zu  «l«n  ans  der  Kriegserregung 
geborenen    Gerüchten    über    eine    Vergiftung   der    Brunnen    durch    die    Feinde 
(Thuk.  II  48).    Aber  eine  Schule  zum  politischen  Denken,  ein  Mittel  zur  rIllu 
stration'  der  Gegenwart  ist  «las  alles  doch  nur,  weil  wir  hier  'auf  beschranktem 
Räume,  iu  voller  Freiheit,  und  Öffentlichkeit  die  Faktoren  mil  Kiiif'tc 
wickeln    und    am    Werke   sehen,    deren    Kenntnis    und    richtige    Beurteilung   die 
Grundbedingung    des    Verständnisses    von    Staat   und    Gesellschaft,    die    Voraus- 
setzung   aller    politischen    Bildung  ist.     Wie    viel    leichter   kommen    liier    einem 
noch  ungeschulten  politischen   Denken  die  Kausalzusammenhänge  zum  Bewußt- 
sein .  .  .!'    (Pöhlmann   S.  11.)    'Darum  ist  diese   Geschichte  .  .  .  iu   eminentem 
Grade  geeignet  und  berufen,  die  heranwachsenden  Bürger  des  modernen  St 
mit  den  einfachsten   Grundwahrheiten    aller    l'oiitik    bekannt    zu  machen' 
S.  41  f.).    Das,    nicht   mehr   und    nicht    weniger,    ist   das   Ziel,   darin    liegen   die 
wahren,  unentbehrlichen  Lehren  der  Alten  Geschichte.    Und  auch  die  vorliegende 
Darstellung  möchte  an  einem  kleinen  Ausschnitt  aufs  neue  nachgewiesen  haben, 
;daß   man  aus  solchen  Geschichtsstudien  zwar  nicht  für  den  einzelnen  Fall  klug, 
alier  für  die  Allgemeinauffassung  weise   werden  kann.' 


WAS  IST  AUFKLÄRUNG? 

Ein  Kapitel  aus  der  philosophischen  Propädeutik  im  deutschen  Unterricht 

Von  Paul  Lobentz 

Nur  durch  das  Morgentor  des  Schönen 
Draugst  du  in  der  Erkenntnis  Land. 
An  höhern  Glanz  sich  zu  gewöhnen. 
Übt  sich  am  Reize  der  Verstand. 
Was  bei  dem  Saitenklang  der  Musen 
Mit  süßem  Beben  dich  durchdrang, 
Erzog  die  Kraft  in  deinem  Busen, 
Die  sich  dereinst  zum  Weltgeist  schwang. 

Durch  die  Welt  der  Dichtung  als  der  vornehmsten  unter  den  Künsten 
—  das  will  Schiller  in  diesen  Worten  seiner  '■Künstler''  sagen  —  finden  wil- 
den Zugang  zu  der  Welt  der  Erkenntnis:  der  Philosophie.  Dem  Dichter  als 
dem  Priester  seiner  Kunst  ist  die  Überschweuglichkeit  wohl  zu  verzeihen,  daß 
durch  ihre  Vermittlung  allein  der  Weg  in  das  Land  der  Wissenschaft  fähre. 
I 'estehen  bleibt  doch  die  enge  Beziehung  von  Dichtung  und  Philosophie  für 
alle  die  großen  dichterischen  Genien,  die  die  Böhe  unserer  deutschen  Literatur, 
das  klassische  Zeitalter  bezeichnen,  für  Lessing  und  Herder  so  gut  wie  für 
Goethe  und  Schiller.  Alle  wurzeln  sie  in  dem  Zeitalter,  das  sich  selbst  voll 
Stolz    das    'philosophische'    nannte,    das    wie    für   die    Literatur,    so   auch   für   die 

Philosophie  eine  Blüte  im  deutschen  Geistesleben  heraufführte,  neben  der  an 
Bedeutung  für  die  Weltkultur  nur  noch  die  hellenische  zu  nennen  i^t.  So  m 
es  denn  auch  verständlich,  daß,  was  bei  keinem  anderen  Kulturvolk  zutrifft, 
bei  uns  Deutschen  der  Fall  ist,  nämlich  «laß  unsere  größten  Dichter  zugleich 
unter  die  'Klassiker'  An-  Philosophie  aufgenommen  werden  können.  Zwar 
Goethe,  der  künstlerisch  Größte,  Lehnte  es  al>,  zu  den  Denkern  im  engeren 
Sinne  gerechnet  zu  werden,  er  habe  "nie  über  das  Denken  gedacht',  I 
biefen  [deen  über  die  Naturwissenschaft  und  über  Wesen  und  Wirkungen  der 
Kunsl  würden  ilun  schon  allein  einen  Platz  bei  den  Philosophen  sichern,  und 
die  Welt  der  Empfindungen  und  Gefühle,  die  gerade  Beine  Dichtung  eröffnet, 
bleibt  für  den  Psychologen  Für  immer  ein  unerschöpflich  Fe]  'Der  Wille 
isl  der  Geschlechtscharakter  des  Menschen',  das,  was  die  Gattung  Mensch  aus 
allen  anderen  Geschöpfen  hoch  heraushebt,  damit  kennzeichne!  Schiller  die 
Sauptriohtung  und  das  Ergebnis  Beines  Denkens  über  die  Frage:  'Was  isl  der 
Mensch?',  die   nach   Kant  zu  den  'Grundfragen  der  Philosophie  in  weltbür 
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Lieber  Absicht'  gehört.  Die  enge  Beziehung  II  •  zur  Philosophie  erkennen 

wir  schon  :ill<in  daraus,  <  1 1  Li  <  r  nach  kaum  wirksamen  Vorgängern  in  Frank- 
reich all  der  Begründer  einer  Denen  Wissenschaft,  der  Geschichtsphilosophie, 
gelten   mnfi.     Leasing  aber,  der  oacb  seinen  eigenen   W<  adeza  di 

.11.     war,   den   Weg   zu   'unserer  Seligkeit  vermittels  Erleuchtung 

finden,  dem   das  Denken  der  'einzig   anzweifelhafte  Segen   w  lern   Goti 

den  Menschen  aasgestattel  bat',  beanspruch!  eine  philosophisch«  Bedeutung 
auch  im  engen  □  Sinne,  in  dem,  was  Kant  den  Schulbegriff  der  Philosoph  i<  ah 
Wissenschaft   nennt  Darnach  isi  nie  'das  Sysl  m  der  Vernunfterki  aus 

Begriffen',  Mic  [dee  einer  vollkommenen   Weisheit,  die  uns  die  letzten  X 
der  menschlichen   Vernunft    zeigt':    Lessing   muß  als  derjenigi    gelten,  der 
ersten  Schritt  zur  Überwindung  der  Philosophie  Beines  Zeitalters  tut.      Welche 
Philosophie  aber  beherrschte  das  XVIII.  Jahrh.  bo  ausschließlich,  daß  jenes  Zeit- 
alter eben  geradezu  sich  danach  nennen  durfte?  Es  war  die  Aufklärung.  'Was 
ist    Aufklärung?' 

Wenn  Faust  in  Goethes  Dichtung  die  Geister  beschwört,  wenn  der  Erd- 
geist ihm  erscheint  und  er  später  mit  dem  Teufel  einen  Vertrag  schließt,  so 
steht  weder  der  Dichter  noch  sein  Leser  auf  dem  Standpunkt,  daß  solche  Vor- 
gänge in  der  Wirklichkeit  möglieh  wären.  Anders  in  dem  Faujtbuch  von  1587, 
dessen  Zweck  es  geradezu  war,  durch  des  Magiers  Faust  Beispiel  vor  d<  in 
seelenverderbenden  Verkehr  mit  den  bösen  Geistern  zu  warnen.  Der  Glaube  an 
die  Herbeirufung  guter  wie  böser  Geister  und  den  nach  menschlicher  Art  ge- 
dachten Verkehr  mit  diesen  ist  noch  feste  Überzeugung.  —  Wenn  in  Schillers 
'YVallenstein'  der  Held  die  Stellung  der  Planeten  zueinander  beobachtet,  so  tut 
er  es  nicht  aus  wissenschaftlichem  Interesse,  sondern  um  Aufschluß  zu  erhalten, 
ob  der  rechte  Augenblick  für  seinen  Hochverrat  am  Kaiser  gekommen  sei.  Aber 
der  Dichter,  der  das  darstellte,  teilte  den  Glauben  an  solche  Möglichkeit,  wie 
ihn  die  geschichtliche  Gestalt  seines  Helden  hatte,  nicht  mehr.  —  Recha  in 
Lessings  'Nathan'  ist  überzeugt,  daß  ein  von  Gott  gesandter  Engel  mit  weichen 
Fittichen  sie  aus  dem  Brande  des  Hauses  gerettet  habe,  während  ihr  Pflege- 
vater Nathan  ihr  klarzumachen  sucht,  daß  die  Errettung  aus  Feuersgefahr  in 
nichts  au  wunderbarer  Bedeutung  verliere,  wenn  sie  nicht  ein  nach  Menschen- 
art gedachter  Bewohner  des  Himmels  vollbracht,  sondern  ein  von  Sultan  Saladin 
ausnahmsweise  freigelassener  christlicher  Tempelherr.  —  In  Schillers  'Jungfrau 
von  Orleans'  siegt  das  französische  Heer  über  die  Engländer,  weil  es  überzeugt 
ist,  Johanna  führe  es  im  Auftrage  der  heiligen  Jungfrau:  Der  englische  Feld- 
herr vermag  darin  nur  einen  Betrug  zu  sehen,  da  er  von  der  Unmöglichkeit 
eines  unmittelbaren,  sichtbaren  Eingreifens  göttlicher  Kräfte  in  menschlich-natür- 
liche Verhältnisse  fest  überzeugt  ist.  Was  ist  das  Gemeinsame  in  dem  Unterschied 
des  Standpunktes  des  Dichters  des  Faust  zu  dem  des  Verfassers  des  Faust- 
buchs, des  Dichters  des  Wallenstein  zu  dem  seines  geschichtlichen  Helden,  des 
Vaters  Nathan  gegenüber  seiner  Tochter  Recha,  des  Talbot  gegenüber  den 
Soldaten?  Sie  alle  teilen  nicht  mehr  den  Glauben,  daß  Natürliches  und  Über- 
natürliches   miteinander    vermischt    und    bald    von    natürlichen   Ursachen   über- 
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natürliche  Wirkungen,  bald  natürliche  Wirkungen  von  übernatürlichen  Ursachen 
abgeleitet  werden  dürfen.  Dergleichen  erscheint  als  Erzeugnis  der  Einbildungs- 
kraft, welche  allerlei  Trugbilder  erdichtet  und  diese  den  Erscheinungen  unter- 
legt —  man  denke  an  die  krankhafte  Erregung  des  Knaben  in  Goethes  'Erl- 
könig', dem  der  Nebelstreif  auf  den  Wiesen  als  Krone  und  Schweif  des  Erlen- 
könio-s  erscheinen,  die  im  unsichern  Mondlicht  sich  bewegenden  alten  Weiden 
als  seine  wiegenden,  singenden  Töchter  —  oder  dergleichen  erscheint  als 
Schwäche  des  Verstandes,  welcher  seine  Begriffe  weder  klar  noch  deutlich 
denkt,  falsche  Urteile  und  Schlüsse  bildet  und  auf  alle  Prüfung  dessen  ver- 
zichtet, was  ihm* zum  Glauben  geboten  wird,  falls  dieses  ihm  in  gewisser 
anderer  Hinsicht  von  bedeutendem  Wert  ist  oder  zunächst  zu  sein  scheint. 

Was  ist  es  aber  anders  als  der  Glaube  an  die  strenge  Gesetzmäßigkeit  des 
Naturlaufs,  wenn  man  von  dem  Glauben  an  die  Vernunft  spricht,  an  'die  er- 
habene Vernunft,  lichthelle  Tochter  des  göttlichen  Hauptes,  die  weis»-  Grün- 
derin des  Weltgebäudes,  Führerin  der  Sterne?'  wie  sie  Talbot  in  Schillers 
'Jungfrau'  selber  nennt?  Denn  ist  die  Natur  durch  Vernunft  begreifbar,  so 
muß  sie  die  Form  der  Vernunftmäßigkeit,  die  Form  der  Allgemeinheit  und 
Notwendigkeit  haben.  Wer  so  denkt,  ist  aufgeklärt,  denn  er  strebt  nach  einer 
wissenschaftlich  einwandfreien,  logisch  zu  rechtfertigenden  Erklärung  aller  Er- 
scheinungen. Als  eine  Folge  dieser  Denkart  scheidet  dabei  ebenso  der  Zufall 
wie  das  Wunder  aus:  der  Zufall  ist  ein  überhaupt  nicht  Denkbares,  und  «las 
Wunder,  die  dem  Verstand  unkontrollierbare  ursachlose  Einwirkung  aus  der 
übernatürlichen  Welt,  stößt  nicht  minder  auf  Widerstand. 

'Aufklärung  ist  der  Ausgang  des  Menschen  aus  seiner  Belbsi 
verschuldeten  Unmündigkeit.  Unmündigkeit  ist  das  Unvermögen,  Bich 
seines  Verstandes  ohne  Leitung  eines  anderen  zu  bedienen.  Selbstverschuldet 
ist  diese  Unmündigkeit,  wenn  die  Ursache  derselben  nicht  au  einem  Mangel 
«h's  Verstandes,  sondern  der  Entschließung  und  des  Mutes,  aich  Beiner  ohne 
Leitung  eines  anderen  zu  bedienen,  liegt.  Sapere  audeJ  Habe  .Mut,  dich  deines 
eigenen  Verstandes  zu   bedienen!   ist   also  der   Wahlspruch   der   Aulklärung' 

So  beantwortete  schon  Kant  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Aufklärung 
in    einer   eigenen  Schrift.   Das   geschah,   als  diese  Denkriohtung  ihren   Höhepunkt 

erreicht  hatte,  am  Ende  des  Will.  Jahrb.  Ehren  Anfang  hatte  sie  genommen 
im  Zeitalter  der  Renaissance.  Durch  Kopernikus,  Galilei,  Kepler  und  weiter 
durch   Descartes   und  Newton    war   die    mathematische   Naturwissenschaft   und 

damit    Wissenschaft    überhaupt,   d.  h.   das    Verfahren,   auf  Ursache   und    \\  irkung 

sich  aufbauende  Schlüsse  über  den  Zusammenhang  der  Erscheinung  ra  sieben, 

geschalten    und    ausgebaut    worden    und    hatte    ihre    durch    keinen    Machtspruob 

einer  irdischen  Autorität  aufzuhaltende  siegreiche  Kraft  erwiesen.  Wer  die  Er« 
soheinungen  vor  den  Elichterstuhl  seiner  eigenen  Vernunft  sog,  sollte  der  nicht 

so  schließen:  eine  Ansicht,  ist  mcht  deshalb  richtig,  weil  ai«  ?oo  einer  be- 
deutsamen   Autorität    vertreten    wird,    sondern    vielmehr,    weil    Bie    in    der    Natur 

der  Sache  begründe!  ist?  Hat  Dicht  deshalb  die  Kopernikanische  heliozentrii 

gegen    die   Ptoleniäische   geozentrische   Aonlit    recht   behalten?    'Dal  alte  Wahre. 
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faß  es  ;m!  Verdank'  es,  Erden  ohn,  den  Weisen,  der  ihr  die  Bonne  zu  um- 
kreisen  und  dem  Geschwister  wies  die  Bahn'  (Goethe,  Vermächtnis). 

Sollte  aber  die  Vernunft  etwa  nur  auf  dem   Qebiei   der  Mathematik 
Physik  und  vor  allem  der  Mechanik  Richterin  sein  und  auf  anderen  nicht? 

Sollte  etwa  der  menschliche  Körper  in  seinem  Aufbau  und  der  Funktion 
leiner  Organe   nicht  auch   Naturgesetzen   unterliegen?    Die  Frage   itellen   hieß 
sie  bejahen,  und  die  Bejahung  führte  zum  Sturz  der  Jahrhunderte  alten  Am 
eines  Gtalen,  zur  Beseitigung  der  Lehre   von  den  Leb  ern,  der  richl 

Erkenntnis  der  Natur  der  Krankheit,  was  an  ersi  die  Wahl  wirksamer  Heil- 
mittel ermöglichte  Seilungen  durch  Besprechen,  durch  Verwendung  ron 
Reliquien  und  dgL  wird  immer  mein-  in  das  Gebiet  des  Aberglaubens  ver- 
wiesen .  führte  zn  der  Entdeckung  des  Blutkreislaufes  und  in  endloser  Reihe 
weiter  zu  immer  richtigeren,  d.  h.  immer  wissenschaftlicheren  Einsichten,  immer 
hellerer  Aufklärung  '  | 

Und  die  Welt  des  geschichtlich  Gewordenen,  Staat  und  Gesellschaft, 
Wirtschaft  und  Recht,  Religion  und  Erziehung?  Sollte  auch  sie  der  Prüfung 
durch  die  Vernunft  unterworfen  weiden  dürfen?  Es  wurde  gewagt  und  unter 
schweren  Kämpfen  mit  derjenigen  Macht  und  Autorität,  die  aus  übernatürlicher 
Offenbarung,  nicht  auf  Grund  bloß  vernünftiger  Überlegung  ihre  Aufstellir 
aussprach  und  in  der  Gesellschaft  durchsetzte,  der  Kirche,  durchgesetzt.  Der 
geschichtliche  Gang,  den  die  Aufklärung  nahm,  über  die  freiheitlich  regierten 
Niederlande  und  England  nach  Frankreich  und  Deutschland,  ist  hierbei  bezeich- 
nend. Was  läßt  doch  Schiller  den  Marquis  Posa  in  der  großen  Audienzszene  vor 
d»  m  kirchlich  gebundensten  Fürsten,  den  wir  kennen,  Philipp  II.  von  Spanien,  als 
die  unerläßliche  Vorbedingung  für  das  Glück  der  Bürger  fordern?  'Geben  Sie 
Gedankenfreiheit!'  Denn  'darf  meine  Bruderliebe  sich  zur  Verkürzung  meines 
Bruders  borgen?  Weiß  ich  ihn  glücklich  —  eh'  er  denken  darf?'  Was  aber 
fand  derjenige,  der  'den  Mut  hatte,  sich  seines  eigenen  Verstandes  zu  bedienen', 
wenn  er  über  das  Verhältnis  des  Herrschers  zu  den  Untertanen  nachdachte? 
Wo  er,  wie  nicht  selten  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrh.,  ein  faules  und  gev 
tätiges,  vom  Mark  des  Volkes  zehrendes  Lotterleben  der  Hofe  und  des  Hof- 
adels beobachtete,  sollte  er  da  noch  den  Glauben  an  die  unmittelbar  göttliche 
Einsetzung  des  Fürstenamtes  festhalten  können?  Die  Auffassung,  daß,  weil 
Adam  einst  die  väterliche  Gewalt  von  Gott  über  seine  Kinder  bekommen  habe, 
damit  das  erbliche  Königtum  gerechtfertigt  wäre,  kann  vor  dem  vernünftigen 
Denken  nicht  bestehen,  vielmehr,  wie  zuerst  die  englischen  Philosophen  Locke 
und  Hobbes  Ende  des  XVII.  Jahrh.  lehrten,  findet  nicht  zwischen  Eltern  und 
unerwachsenen  Kindern,  wohl  aber  zwischen  Untertanen  und  Obrigkeit  Gleich- 
heit des  Vernunftgebrauchs  statt:  so  könne  die  Entstehung  des  Staates 
als  auf  der  Annahme  eines  gegenseitigen  Vertrages  beruhend  gedacht  werden. 
Vorausgesetzt  wird   dabei  allgemeine  Freiheit  und  Gleichheit  als  Naturzustand. 


')  Für  den  Verlauf  der  Aufklärung  in  England.  Frankreich  und  Deutschland  ist  immer 
noch  von  besonderem  Nutzen  dio  Darstellung  in  Hermann  Hettners  Literaturgeschichte  des 
XVIII.  Jahrhunderts. 
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Je  nachdem  nun  in  diesem  Vertrage  alle  wesentlichen  Rechte  einem  über- 
trafen werden  oder  eine  Teilung  zwischen  den  Herrschern  und  den  Ter- 
Metern  des  Volkes  stattfindet,  entsteht  der  Despotismus  oder  die  Konsti- 
tution. 

Macht  der  Despot  dauernd  von  seiner  Vernunft  bei  seinen  Regierungs- 
handlungen Gebrauch,  so  herrscht  aufgeklärter  Despotismus:  Kant  weist 
in  seiner  Schrift:  cVVas  heißt  Aufklärung?'  die  Regierungshandlungen  Friedrichs 
des  Großen  als  den  Ausdruck  wahrer  Aufklärung  ausdrücklich  nach.  Und  war 
es  nicht  eine  Schlußfolgerung  der  Aufklärung,  daß,  bei  Voraussetzung  von 
Freiheit  und  Gleichheit  als  Naturzustand,  in  der  französischen  Revolution  die 
Vorrechte  des  Adels  abgeschafft  und  die  Menschenrechte  verkündet  wurden?  — 
Bei  der  Handhabung  des  Rechts  mußte  sich  hauptsächlich  nach  zwei  Rich- 
tungen die  Aufhellung  des  Verstandes,  das  bloß  vernünftige  Denken  zur  Gel- 
tung bringen:  die  Einsicht,  daß  es  keine  Hexen  ueben  könne,  mußte  endlich 
zur  Abschaffung  der  Hexenprozesse  führen  —  die  letzte  Hexe  wurde  aber 
doch  erst  174!)  in  Würzburg  verbrannt,  und  die  Einsicht,  daß  eine  durch 
Foltern  abgerungene  Aussage  durchaus  nicht  wahr  zu  sein  brauche,  führte,  in 
Preußen  wenigstens  bereits  am  dritten  Tage  nach  dem  Regierungsantritt  Friedrichs 
des  Großen,  zur  Abschaffung  der  Folter.  Beides  ist  dem  Philosophen  Thomasius 
in  Halle  zu  verdanken.  Daß  dann  auch  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  als 
eine  Folge  der  Lehre  der  Aufklärung  von  der  Freiheit  und  Gleichheit  des 
Menschen  sich  ergeben  mußte,  ist  ebensoleicht  einzusehen,  wie  daß  der  Aus- 
bau des  Völkerrechts,  der  durch  Hugo  de  Groot  im  XVII.  Jahrb.  seinen  An 
fang  nahm  und  durch  Pufendorf  im  XVIII.  Jahrb.  gefördert  wurde,  auf  ihrem 
Grunde  allein  erwachsen  konnte. 

Sollte  das  Bewußtsein  von  der  Selbstherrschaft  der  Vernunft  zum  Grundsat/ 
der  Lebensgestaltung  erhoben  werden,  dann  mußte  auch  die  Erziehung  davon 
stark  beeinflußt  werden.  So  tritt  an  Stelle  eines  bloß  gedächtnismäßigen  Unter* 
riebtens  gerade  auch  in  den  Volksschulen  die  Forderung  des  Erklärens,  'damit 
auch  verstanden  werde,  was  gelernt  wird'  (Basedow  and  Pestalozzi).  [>ie  auf- 
geklarte   Staatsregierung    bricht    mit    dem    Grundsatz    der    Feudalherren:    '.'< 

dümmer    ein    Untertan    sei,    desto   eher   werde   er   sieh   alles   gefallen    lassen';    für 

eine  'auf  Dummheil  gegründete  Sicherheit'  gilt  es,  wenn  der  Qntertan  für  den 
besten  erklärt  wird,  welcher  am  meisten  (so!)  glaube  und  der  für  den  schlech- 
testen, welcher  am  meisten  von  Beiner  Vernunft  Gebrauch  mache  oder,  wie 
sagte,  'räsonniere'. 

Und  was  wird  vom  Standpunkt  des  rein  vernünftigen  Denkens  aus  als 
Ziel,  als  letzter  und  höchster  Bndzweck  des  Lebens  gelten  müssen?  Für  alle 
untereinander  so  verschiedene  menschlichen  Einzelwesen  gibt  es  nur  eil  b, 
meinsau  vorgestellt,  gedacht  werden  kann,  die  Vollkommenheil  des  eigenen 
persönlichen  Daseins  selbst  oder  die  Glückseligkeit  Dies«  ist  dann 
letzten  Endes  der  Maßstal»  aller  Wirklichkeiten.  Es  ist  nun  bieraas 
leicht  eu  erkennen,  wie  die  Forderungen  freieren,  menschenwürdigeren  Lebens 
im  staatlichen  Verbände  sieh  ergehen  mußten,  bo  die  aYbachaffung  der  Folter, 
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Aufhebung  der  Leibeigenschaft,   Ansprach  aal   Betätigung  allei   b     de    Gh 
gebung  und  ähnliches 

Und   was  wird   bei  diesem   Ziel   der  Glfli  eit,  auch   \\<>  ^s  sieh  nn 

das  Wohl   des  anderen   und  das  der  Qemeinseharl  bandelt,  liir  da  der 

Ethik  Polgen  und  fttr  dae  der  Ästhetik?    Praktitche  Lebensklagkeil  oder  — 
euphemistisch  —Tugendhaftigkeit  isi  dai  ethische  Ideal  der  Auf  klärungsphiio 
Bophie,  nirgends  ist  so  viel  wie  in  ihr  ron  moralischen  Grnn<jealzen  die  B 
von   dem    glückseligen    Menschen,   der   nichl    nur  das  GHQck   und   die  Tagend 
besitzt,   sondern    auch    um    beides   w<iß   und    in    ihnen    mit    frohem    B 
spiegelt.    Das  Schöne   wird    nur  als   'im     Vorstufe,  und   zwar  als  eine  erheblich 
niedrigere  Vorstufe  <les  Moralischen  aufgefaßt,  das  seinerseits  iriedet  durch  Br 
kenntnis,  durch   Verstandesarbeit  zu  erfassen  Bei,   Daher  bat  zu  keiner  Zeit  die 
Lehrhafte   Dichtung,    welche    die   Kunst  als    Mittel   der  Belehrung  und  ganz  be- 
sonders der  moralischen    Belehrung   benutzt,    eine   so   einflußreiche,  ja   beherr- 
schende   Holle    gespielt    wie    im    Zeitalter    der    Aufklärung      Alle    Dichtungs- 
gattungen  sollten  etwas  lehren,  hätten  als  Hauptzweck,  den  Menschen   'b<  - 
zu   machen:   davon    ist   sogar   Lessing,   der   Befreier   der  Deutschen,   der  Refor- 
mator  ihrer  Dichtkunst,  nicht  ganz  frei  geworden.  Nach  dem  die  Literatur  wie 
ein  Diktator  beherrschenden  Gottsched  aber  ist  'ein  Gedicht'  überhaupt  etwas, 
das  'das  Mittel  zwischen  einem  moralischen  Lehrbuche  und  einer  wahrhaftigen 
Geschichte'  hält.    Daher  sind  z.  B.  Engel  und  Teufel  nur  mit  Vorsicht  und  so 
wenig  als  möglich  zu  verwenden.    Würde,  streng  genommen,   die  Folge  davon 
nicht  sein  —  das  warf  schon  der  Gegner  Gottscheds  ein,  der  Schweizer  Bodmer  — , 
daß  man   dann   auch   die  Redeweise   'die  Sonne  geht  auf  und  unter'  für  unzu- 
lässig erklärt,  weil  sie  ja  der  'Wahrheit'  nicht  entspreche?    Und  allen  Ernstes 
wurde   ja   auch   in   Paul  Gerhardts   Kirchenlied:    'Nun  ruhen   alle  Wälder'   die 
zweite  Zeile  abgeändert  in:  'Es  schläft  die  halbe  Welt*. 

Und  wie  mußte  sich  die  Aufklärung  zu  demjenigen  Gebiet  der  Seelen- 
kunde stellen,  das  am  weitesten  von  der  Verstandeserkenntnis  entfernt  ist,  zur 
Religion?  Als  unzweifelhaft  sehr  segensreiche  Folgerung  aus  den  Grundsätzen 
ergab  sich  die  religiöse  Duldung,  als  deren  literarische  Haupterscheinung 
Lessings  Nathan  hervortrat,  und  die  praktisch  vor  allem  im  Staate  Friedrichs 
des  Großen  geübt  wurde.1) 

Weil  aber  ihr  oberster  Grundsatz,  eben  doch  ihr  Dogma,  war,  daß  alles 
Nichtvernünftige,  d.  h.  nicht  logisch  Beweisbare,  widervernünftig  sei,  also  be- 
kämpft werden  müsse,  so  gelangte  sie  bloß  zu  dem  Begriffe  der  sogenannten 
natürlichen  Religion,  die  sich  von  der  Moral  kaum  noch  unterschied.  Diese 
Schranke,  zu  übersteigen  ist  selbst  Kant  nicht  gelungen,  der  in  seiner  berühmten 
'Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  bloßen  Vernunft'  noch  durchaus  innerhalb 
der  Aufklärung  steht.    Überall  fehlt  durchweg  das  psychologische  Verständnis 


r:  Über  Lessings  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  Wesens  der  Religion  über  die 
Aufklärung  hinaus  vgl.  Lorentz,  Lessings  Philosophie  =  Bd.  119  der  Philosophischen 
Bibliothek.  Leipzig.  Meiner  1909    S.  LXVIII  tf. 
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für  alles  Wunderbare.    Ein  anschauliches  Beispiel  für  den  rationalistischen  Theo- 
logen bietet  in  der  Literatur  der  Pfarrer  von  Grünau  in  Vossens  'Luise'. 

Die  Notwendigkeit,  ein  Dasein  Gottes  und  Unsterblichkeit  der  Seele  anzu- 
nehmen, folgt  aus  den  Grundsätzen  der  Aufklärung:  der  Vollkommenheit  des 
crleich  einem  Uhrwerk  eingerichteten  Weltmechanismus  und  dem  Endzweck  der 
Glückseligkeit  des  Menschen.  'Denn  wenn  der  Endzweck  in  der  Glückseligkeit 
der  Einzelwesen  bestand,  wo  war  die  Macht  und  Kraft,  welche  das  Erreichen 
dieses  Zieles  hoffen  ließ  und  alles  Abweichende  zum  Ausgleich  brachte?  Nicht 
mit  Unrecht  hat  man  gesagt,  daß  Gott  hier  gewissermaßen  eine  Versicherungs- 
anstalt war,  die  man  notwendig  brauchte,  um  den  gewaltigen  Rückstand  an 
Glückseligkeit  zu  decken,  welchen  das  menschliche  Dasein  aufwies.  Unter  dem 
Gesichtspunkt,  daß  die  persönliche  Glückseligkeit  der  letzte  Endzweck  des  Daseins 
überhaupt  sei,  wurde  nun  auch  die  gesamte  Natur  in  allen  ihren  Gebieten,  und 
zwar  systematisch  und  methodisch  mit  aller  Pünktlichkeit  wissenschaftlicher 
Begriffsbestimmung  betrachtet  —  was  eben  etwas  ganz  anderes  ist,  als  wenn 
etwa  in  Gellertscben  Kirchenliedern  die  Güte  des  Schöpfers  gepriesen  wird,  der 
zum  Wohl  des  Menschen  alles  so  weise  gemacht  und  'alles,  alles  wohl  bedacht9 
habe.  Wissenschaftlich  einwandfreie,  d.  h.  logisch  richtige  Beweise  aber  —  bei 
einmal  zugestandener  Voraussetzung  —  zu  finden  für  die  göttliche  Güte,  die 
die  Kirschen  nicht  zur  Zeit  der  Winterkälte  reif  werden  lasse,  da  sie  uns  dann 
lange  nicht  so  gut  schmecken  würden  wie  im  Sommer,  und  dafür,  daß  umgekehrt 
die  Trauben  nicht  in  der  Sommerhitze  reif  würden,  weil  diese  den  jungen  Wein 
ja  sofort  in  Essig  verwandeln  würde,  das  sind  höchst  lehrreiche  Beispiele  für 
gefährliche  Folgerungen  aus  einseitig  angewendeter  Denktätigkeit,  einseitig  weil 
nur  scheinbar  frei,  im  Grunde  doch  gebunden,  und  zwar  durch  die  schlimmste 
Fessel,  das  eitle  menschliche  Glückverlangen.  So  ist  doch  auch  hier  wieder  - 
wie  beim  kirchlichen  Dogma  —  das  Ziel  der  Erkenntnis  von  vornherein 
geben,  während  der  Anschein  erweckt  wird,  daß  es  nur  infolge  sachlicher  Not 
wendigkeit  und  logischer  Folgerichtigkeit  erreicht  wurde.  So  dürfen  wir  uns 
nicht  wundern,  wenn  Schiller  bei  seinem  Strafgericht  der  Kernen  die  reriußer- 
lichte  Teleologie  der  Naturbetrachtung  mit  seinem  Spott  übergießt:  W  ie  gnfidig 
vom  Weltenschöpfer,  der,  als  er  den  Korkbaum  erschuf,  gleich  auch  den  Sti 
erfand.' 

in  Fauste  Famulus  Wagner  mit  seiner  philosophischen  Aufgeblasenheit  und 
dem  Stolz  darauf,  'wie  wir's  zuletzt  so  herrlich  weit  gebracht',  ist  jenes  Zerr- 
bild der  'nichts  als  Aufgeklärten'  für  immer  verewigt  Soweit  die  Selbstora 
friedenheit  aber  nur  einem  außergewöhnlich  gesteigerten  geistigen  Kraftgefühl 
entsprang,  war  sie  wohl  berechtigt  Ihr  Bauptvertreter,  Christian  Friedrich 
Wulff,  ließ  doch  kein  Dasein  und  kein  Wissen  von  der  Erfahrung  als  an  and 
t'i'n-  sieh  gültige  Wahrheit  bestehen,  ohne  es  aofort  unbestechlich  der  Prüfung 
der  denkenden  Erkenntnis  m  unterwerfen.  Indem  er  die  Philosophie  als  'die 
Wissenschaft  des  Möglichen,  wie  und  warum  oder  inwiefern  es  mOglioh  ist*, 
faßte,  ist  die  Philosophie  von  ihm  als  der  Kern  und  die  Lebensseele  aller 
Wissenschaft  ausgesprochen.  Die  Philosophie  hörte  auf,  dienend.   Magd  iu  sein, 
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sie  wurde  Henrscherin.  Darum  wählte  vVolff  mit  Recbl   för  einige  feiner  Haupt 
werke  Titelkupfer,  welche  die  Sonne  darstellen,  mit   ihren  Lichtstrahlen  dfl 
Nebelwolken    durchbrechend.    War    in    ihm    zum    ersten   Male   in   Deutschland, 
nachdem   Prankreich,   Holland   und  England   vorai  .  q  waren.  <\>-r  bVgrifl 

der  Philosophie  in  seiner  tiefsten  Bedeutung  erwacht,  dafi  über  und  außer  ihr 
keine  wirkliche  Erkenntnis  sei,  so  ist  das  Hohelied  auf  die  'erhabene  Vernunft', 
die  'lichthelle  Tochter  dea  göttlichen  Haupts,  die  w<  ■■  Inderin  des  Welt- 
gebäudes,  Führerin  der  Sterne'  wohl  begreiflich. 

War  es  der  Auf klärung  nun  aber  wirklich  möglich  .  ihre  Forderung, 

das  Leben  nach  ewigen,  vernunftmäßigen  Wahrheiten  zu  regeln,  allen  Ord- 
nungen i\<-~;  geschichtlichen  Lebens,  allen  im  Leben  wertvoll  wirkenden  Kräften 
gegenüber  zur  Gfeltung  zu  bringen?  Die  staatlichen  Verhältnisse,  zumal  in 
Deutschland,  wiesen  doch  auch  sehr  wertvolle,  aus  dem  unaufgeklärten  Mittel- 
alter herübergenommene  altvaterische  Beziehungen  zwischen  den  angestammten 
Herrschern  und  ihrem  Volke  auf,  die  nicht  auf*  vernunftmäßigt n  Vertra  d 
beruhten.  Die  Dichtuno- übte  doch  immer  wieder  gerade  da,  wo  sie  das  Wunder- 
verwendete, tiefinnerliche  Wirkungen  aus.  Die  Religion  vor  allem  war 
doch,  gerade  nicht  in  ihrer  'natürlichen'  Form,  dein  Rationalismus,  Bondern  in 
der  streng  bekenntnismäßig  gerichteten  Ausprägung  eine  herzbezwii  gende  Macht: 
der  Pietismus,  der  echte,  alte  mit  seinen  in  Erziehung  und  bürgerlich«  L 
fruchtbar  eingreifenden  Veranstaltungen  wie  denen  der  Herrnhuter  und  der 
Erauckeschen  Stiftungen.  War  in  alledem  nicht  noch  etwas  anderes  am  Werke 
als  das  bloß  vernünftige  Denken?  Mußte  die  Aufklärung  über  das  Wesen  des 
Menschen  und  seine  Stellung  zu  dem  Weltganzen  da  nicht  noch  tiefer  graben 
und  dann  vielleicht  sich  selbst  eine  Beschränkung  ihres  Grundsatzes  von  der 
Alleinherrschaft  der  Vernunft  auferlegen  und  die  Herrschaft  auch  anderer 
Kvä fte  anerkennen  ? 

In  Schillers  'Jungfrau  von  Orleans'  entflammt  die  durch  Visionen  berufene 
Johanna  das  französische  Volk  zu  einer  Begeisterung,  die  die  endgültige  Befreiung 
von  dem  verhaßten  englischen  Joch  zur  Folge  hat,  und  nur  dem  einseitig  'aufge- 
klärten' Talbot  erscheint  das  als  ein  Sieg  der  Dummheit,  mit  der  Götter  selbst  ver- 
geblich kämpften.  In  Kleists  'Käthchen  von  Heilbronn'  handelt  die  Heldin  nichts 
weniger  als  'vernünftig'  und  gelangt  zum  unzweifelhaften  Sieg  über  alle  Hinder- 
nisse durch  eine  ganz  andere  als  aus  dem  Denken  stammende  Kraft.  Schleier- 
mach, er,  der  Theologe  und  Philosoph,  aus  dem  Kreise  der  'Stillen  im  Lande', 
der  Pietisten,  stammend,  verkündet,  in  Anknüpfung  an  die  Grundrichtung  der 
alten  deutschen  Mystik,  in  seinen  'Reden  über  die  Religion  an  die  Gebildeten 
unter  ihren  Verächtern',  d.  i.  die  Aufgeklärten,  das  Recht  der  persönlichen 
Eigenart  und  verfährt  dabei  ganz  fromm  und  zugleich  ganz  frei.  Was  ist  das, 
was  hier  überall  gleichmäßig  zur  Geltung  kommt?  Es  ist  die  Anerkennung  der 
Bedeutung  und  der  tief  eingreifenden,  den  Wert  des  Lebens  stark  mitbe>tim- 
menden  Macht  des  Irrationalen.  Wenn  Schiller  seine  Jungfrau  von  Orleans 
als  'romantische  Tragödie'  bezeichnet,  so  gibt  er  selbst  damit  zu,  welche 
Geistes-  und  Kulturrichtung  gegenüber  der  Aufklärung  als  notwendige  Ergän- 
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zung  angesehen  werden  muß,  eben  die  Romantik.  Hatte  nicht  schon  Rousseau, 
durch  seinen  'Contrat  social'  der  Aufklärung  verwandt  und  zugewandt,  in  seiner 
cNouvelle  Ileloi'se'   und   dem  'Emile'  zuerst  wieder  die  Tiefen  des  Seelenlebens 
erschlossen,   in    die  die  Vernunft  allein  nicht  hinableiten   konnte?     Hatte  nicht 
schon  Herder  durch  seine  Bewertung  der  Volkslieddichtung  gegenüber  der  aus- 
schließlich das  Lehrhafte  betonenden  Aufklärung  das  Innenleben  vei  tieft?  Und 
hatte   nicht   Goethe   im   'Werther'    das  Recht  des  Herzens   gegenüber  der  Ver- 
nunft den  Sieg  davontragen  lassen?  In  der  Tat  knüpfte  die  Bewegung  der  Ro- 
mantik mit  ihrer  hohen  und  bald  ausschließlichen  Bewertung  des  Gefühlslebens 
an  die  Bestrebungen  der  Sturm-  und  Drangzeit  an.  Nun   durfte  nicht  mehr   _ 
schlössen  werden:   Was  nicht  durch  Vernuntt  aufgelöst  werden  kann,  hat  keinen 
Wert,  keine  Daseinsberechtigung:  Wirkung  und  Wert  des  Irrationalen   war  er- 
wiesen.    Jetzt  konnte   die   zurückgebliebene   Aufklärung   in    Friedrich   Nicolai 
durch  den  Proktophantasmisten  in  der  romantischen  Walpurgisnacht  in  Goe 
'Faust'   verspottet    werden:    mitten    in    der  Umgebung    der    höllischen    Geister, 
deren  Dasein    er  sehr   deutlich   zu  fühlen  bekommt,   spricht   er    ihnen  die   Be- 
rechtigung ab:  'Ihr  seid  noch  immer  hier?  Nein,  das  ist  unerhört,  verschwindet 
doch!    Wir  haben  ja  aufgeklärt!    Das  Teufelspack,  es  fragt  nach  keiner  B 
Wir   sind   so  klug,   und  dennoch  Bpukfs  in  Tegel!'    Lessing,  der  Denker  im 
besonderen  Sinne  unter  den  Klassikern,  der  die  kritisch''  Sonde  des  Verstandes 
in    die  Überlieferung   auf  allen  Geistesgebieten  gelegt,   der  Dichtkunst  und  der 
bildenden  Kunst  so  gut  wie  der  Religion,  hatte  in  der  Bekämpfung  des  Wunders 
noch  vielfach  den  Standpunkt  der  bloßen  Aufklärung  vertreten.    In  derjei 
Dichtung  aber,  die  den  Abschluß  der  theologischen  Streitigkeiten  bildete,  dem 
'Nathan',  hat  er  —  'durch  das  Morgentor  des  Schönen   in  der  Erkenntnis  Land 
dringend'   zuerst   ausgesprochen,    wie   der  Begriff  der  ßeligion   nicht   einlach   in 
<1(  tu   der  Moral    aufgeht.     Freilich   wird  in  der  Ringparabel  der  Kampf  am  die 
Wahrheit  der  Religionen  verwandelt   in  einen   Wettkampf  mit  den   Kräften  der 
Religion,  den  sittlichen  Strebungen:  'Wohlan!  Es  eifre  jeder  Beiner  anbestoch« 
von   Vorurteilen  freien  Liehe  nach!'   Ihn  Urteil  aber  die  Offenbarungan 
auszusprechen,    hat   Lessing  ja   durch  den   Mund   des   Richten   sowohl   wie 
Nathans  seihst  und  Saladius  abgelehnt.  Aber  «loch  isi  die  höchste  sittlich-  Tat, 
die  Nathans,  gerade  das,   was  den  Kern  der  christlichen  Offenbarungsreligion 
ausmacht:   eine   vor  jedem    tief  genug  schürfenden    philosophischen  Seelenkün- 
diger   zu    Keeht    bestehende,    sich   seihst    überwindende   Nächstenliebe.     Nathan 
übt   sie   einmal    nach    heftigem    Kampfe    durch    Aufnahme   des   Christenki 
Recha   ans  und  dann    wieder  durch   ihre  Hingabe  an  die  Familie  des  Saladin: 
'Er   ül.te,    was   er  längst    begriffen1    i  Moral,   gegründet    auf  Vernunftschlfl 
die- Kraft   aber   dazu    schöpfte   er   aus    der   Religion,   das   Beigen   deutlich  die 

Worte:     'Ich    will!     Willst    du    nur,    daß    ich    will'.'     DftS    ist    das    Neue.    WM 

Nathan   für  Lessings  Anschauungen         entgegen   der  gesamten  Aufkläre.: 

bietet:  Neben  <\i>r  in  Gesinnung  und  Tal  sich  bewährenden  Liebe  'die  innigste 

Ergebenheit    in  Gott'.    Denn  hiermit  Bollen  oach  den  Worten  des  Richten 

streitenden  Brüder  der  Parabel   'dw  Kraft   des  Steins  Rur  Hilfe  kommen*,  and 
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durch  solche  Eingabe  «I«-s  eigenen  Willem  an  den  göttlichen  gewann  Nathan 
selbst-  die  Kraft  zu  seiner  sittlichen  Tal  der  Feindesliebe,  die  Böse«  mit  Gutem 
r  ergalt. 

Woiliii-cli   war  es  aber  der  am  Sturm  and  Drang    ich  kls  siech  gestalten- 
den  Richtung   de     gesamten   Geisteslebens,   dai    sich    in    Dichtung  and   Philo 
sophie  vor  allem  kundgab,  gelungen,  trotz  aller  Verwandtschaft  mil  der  roman- 
tischen Bewegung,  Gefahren  zu  vermeid,  n,  denen  diese  i  ich.1   selten  erlag?  Wo 
dem   GefUhl    und    dem    Rechte  der   Bigenrichtung  des  gleichgültig  wie  gesta] 
teten  Einzel-Ichs  ausschließlicher  Weit  zugesprochen  wird,  gehl  <li«-  Zucht  im 

Denken     und    bald    auch     im     Leben    verloren:    davor    werden    die    \  der 

Klassik    durch    die  Betonung   der   strengen   Form  auf  jedem   Gebiet,    der 

Wendung  der  Kritik  hei  allem  Schallen,  bewahrt.  Der  Koniantik  kam  auf  der 
Höhe  ihrer  Entwicklung  die  Unterscheidungsfähigkeit  /wischen  dem  Rationalen 
und  Irrationalen  abhanden,  durch  Vermischung  von  Poesie  und  Leben  schwand 
allmählich  der  Wahrheits-  und  Wirklichkeitssinn.  Bei  allem  Zauber,  den  die 
berechtigte  Anerkennung'  des  Wunders,  des  Geheimnisses  für  die  Vertiefung  des 
Gemüts  haben  kann,  wirkt  doch  die  Unbestimmtheit,  wo  Denken  und  Wollen 
im  Gefühl  zusammenrinnen,  der  Hauptwert,  der  auf  die  'Stimmungen'  gelegt 
wird,  erschlaffend,  da  diesen  dann  die  Fähigkeit  entschwindet,  sicli  in  Lebendige 
Wirkungen  umzusetzen. 

Aber  das  geheimnisvolle  Dunkel  ist  doch  eben  auch  die  Quelle  des  Lebens 
überhaupt,  der  Sitz  des  eigentlich  Schöpferischen.  Der  Simi  für  das  Irratio- 
nale kann  insofern  durchaus  als  etwas  Reales  bezeichnet  werden,  als  er  einen 
lebendigen,  intuitiveren  Tatsachensinn  bezeichnet,  nämlich  das  Gefühl  für  die 
Unmöglichkeit,  das  Leben  überhaupt  bis  in  seinen  letzten  Grund 
und  Trieb  durch  Zerlegung  und  rationale,  vernünftige  Konstruk- 
tion zu  erfassen:  fDenn  das  ganze  Gebiet  vernunftmäßig  geklärter  Natur- 
und  Geschichtswirklichkeit  bleibt  doch  stets  von  einer  breiteren,  dunkeln  Masse 
des  rein  Tatsächlichen  und  Lebendigen  umschlossen,  in  die  die  vernünftige  Auf- 
klärung wohl  weiter  und  weiter  hineingetrieben  werden  kann,  aber  an  der  es 
doch  immer  haften  bleibt.'  fWas  aber  in  jedem  Falle  dieses  möglichst  weite 
Eindringen,  die  Zurückschiebung  des  Chaotisch-Tatsächlich-Lebendigen  bedeuten 
kann,  und  wo  die  schädlichen  Übergriffe  der  Rationalisierung  beginnen,  wo  die 
Hingebung  an  die  Übermacht  des  Lebens  die  Freiheit  und  Klarheit  des  Menschen 
erstickt:  das  jedesmal  festzustellen  ist  lediglich  Sache  persönlicher  Überzeugung, 
selbstgewisser  Intuition,  genialer  Ahnung,  die  nicht  der  inneren  Gründe  und 
Richtigkeit  zu  entbehren  braucht,  aber  sie  nicht  wissenschaftlich  beweisen  kann.' 
(Ernst  Troeltsch.) 
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Johannes  Loskkth,  Die  protestantischen 
Schulen  der  Steiermark  im  XVI.  Jahrhundert 
(Mon.  Germ.  Paed.  Bd.  LV).  Berlin,  Weid- 
iiiannsche  Buchhandlung  1<J16*  XVIII,  '217  S. 
6  Mk. 

Der  um  die  Geschichte  seines  Heimat- 
landes verdiente  Grazer  Historiker  hat  uns 
in  dem  vorliegenden  Bande  eine  ergreifende 
Darstellung  des  erbitterten  Kampfes  und 
Todesringens  der  steirischen  Protestanten 
gegen  die  Katholisierungsbestrebungen  der 
Fürsten  und  der  mit  ihnen  verbündeten 
Jesuiten  geschenkt  und  auch  auf  dem  Schul- 
gebiete die  einzelnen  Phasen  und  den  trau- 
rigen Abschluß  des  Streites  zur  Darstellung 
gebracht.  Da  Loserth  selbst  eine  kurze 
Anzeige  und  Inhaltsangabe  seines  Werkes 
in  der  Zeitschrift  für  Geschichte  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichts  (1916  S.  283) 
gegeben  hat,  erübrigt  es  sich,  nochmals 
auf  den  Inhalt  einzugehen.  Es  können  nur 
einige  schulgeschichl  liehe  Betracht  n 
und  kritische  Bemerkungen  hier  Platz 
linden. 

Das  Werk  ist  ganz  in  der  neuen  Form 
angelegt,  in  der  die  Monumenta  Germaniae 
Paedagogica  gegenwärtig  erscheinen:  das 
urkundliche  tritt  zurück,  und  voran  gehl 
i  ine  zusammenfassende  Darstellung,  die 
a.lier  auch  hier  bo  stark  angeschwollen  ist, 

daß  Sie^den  FTauptraum  des  Ganzen  ein- 
nimmt und  die  Urkunden,  die  doch  ur- 
sprünglich das  Wichtigste  waren,  in  die 
Stellung  von  'Beilagen'  zurückdrangt  Im 
allgemeinen  ist  dies  Verfahren  zu  billigen, 
wenn  das  Urkundliche  dabei  zu  seinem 
Rechte  kommt  und  aus  äußeren  Gründen 
uichl  allzu  stark  beschnitten  werden  muß. 
Dies  ist  glücklicherweise  bei  dem  vor- 
liegenden Weikr  nicht  ,|t.r  Fall:  bei  der 
Einschränkung  des  Themas  und  <\<'\-  mein 

allzu  großen  Fülle  des  vorliegenden  Mate- 
rials kam  BOhließlich  ein  ziemlich  schmaler 


Band  zustande,  der  über  dies  traurige 
Kapitel  unserer  deutschen  Keformations- 
und  Schulgeschichte  in  trefflicher  V 
orientiert.  Daß  dabei  als  Hauptsache  die 
Gegenreformation  in  den  Hintergrund  tritt 
und  der  Kampf  der  Schule  nur  nebenher 
läuft,  ist  begreiflich,  denn  der  letztere  war 
ja  in  der  Tat  auch  nur  Nebenerscheinung; 
immerhin  hat  Loserth  mit  <ilück  vermieden, 
daß  sein  eigentliches'  Thema  zu  kurz  kam 
und  der  Zweck  der  Arbeit,  bildungs-  und 
unterrichtsgeschichtlich  zu  belehren,  aus 
den  Augen  verloren  wurde.  Auch  in  d 
Hinsicht  läßt  sich,  obwohl  es  sich  hier- 
bei, nur  um  einen  bald  wieder  verloren- 
gegangenen Außenposten  des  Protestantis- 
mus und  seiner  Schulformen  handelte, 
vielerlei  aus  dem  Buche  lernen.  Vor  allem 
geht  aus  ihm  das  eine  hervor,  daß  die  Ein- 
richtung der  Grazer  Stiftsschule  —  denn 
sie  ist  das  Hauptsächliche  und  ihn 
schichte  das  Kernstück  des  ganzen  Werkes 
—  in  vielen  Einsichten  den  Fürsten-  und 

Landesschulen  des  damaligen  Nord-  um! 
Mitteldeutschland      ähnelt,     und     daß     an 

ihr  viele  Einrichtungen,  Lehrformen  und 
Lebensbedingungen  wiederkehren,  die  dem 
Schulhistoriker  von  dorther  geläufig  sind 

I  lies   tritt    vor  allem  m  der  Darstellui 

äußeren   Einrichtungen  der  Gräser  Stifts- 

BChule,  ihrem  Zw  ecke,  pi 

liehe  und  Lehrer,  daneben  aber  auch  auch 
adlige  Beamte  des  Landes  vorzubilden,  und 
in  der  ganzen  m<  thodu       -  auf  das 

klarste   hervor,  am  auffälligsten  in  der  mit 

abgedruckten  Sohulordnung  von  L694,  in 
der  eine  ganze  Anzahl  von  ßestiinmui 
au  die  württembergische  Ordnung  des  Her 

( 'hristopli      von     1  559     und     an     die 

Augustes  L680  von  Kursachsen  erinnern. 
Dieser,  von  Loserth  nicht  1  •  bene, 

Zusammenhang  ist  auch  das  ailernatür 
Urliste,  denn  ein  Haupturheber  dei 
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nnng  and  der  bekannteste  Führer  d<  i 
tischen  Scbulwelt  war  ja  David  Chytraeui 

(A  D,  B  [V  _'.')  I  f.  Fromm),  der  viel  gewan- 
derte   Freund    Melanchthons,   dessen    Ein- 

lluli  nur  ili>'  mecklenbargisohen  Schulen 
wir  aus  Schnell!  Publikationen  kennen, 
and  der  auch  Bp&ter  in  Bacbsen  beim  Kon 
kordienst i eil  and  bei  'Irr  Abf.- ;ui  dei 
sogenannten  bergischen  Buches  eine  nicht, 
unbedeutende  Rolle  gespielt  hat  Qanz  be- 
sonders klar  wird  aber  die  Abhängigkeil 
des  steirischen  Schulwesens  von  dem  der 
eigentlichen  protestanl  ischen  Kernländer, 
wenn  man  die  Schulbücher  durchmustert, 
die  man  den  Grazer  Btiftsschfilern  in  die 
Band  gab.  Es  i»t  durchaus  das  wohlbe- 
kannte protestantische  Rüstzeug,  das  wir 
vorfinden:  die  Grammatiken  Melanchthons, 
seine  und  Beiner  Schüler  rhetorische  und 
dialektische  Handbücher,  die  von  ihm  vor- 
geschlagene Auswahl  der  zu  lesenden  an- 
tiken Schriften,  mit  dem  bekannten  Kern- 
stück der  Sturmschen  Auswahl  ans  den 
Cicerobriefen,  der  nach  pädagogischen  und 
theologischen  Rücksichten  geordnete  grie- 
chische  Lesestoff  usw.  Man  kann  es,  vom 
katholischen  Gesichtspunkt  aus  betrachtet, 
begreifen,  daß  gegen  diese  Einspannung 
der  Steirer  unter  die  rein  reformatorisch 
geidcktete  neue  Schulform  sieb  manche 
Gegnerschaft  erhob  und  man  vielfach  den 
Wunsch  hegte,  einige  Besonderheiten  in 
den  Plan  hineinzubringen,  der  übrigens  in 
der  Hauptsache  mit  der  Frischlinschen 
Organisation  von  1582  für  die  Krämer 
Laudesschule  zu  Laiba'ch  übereinstimmt. 
Doch  ist  es  im  wesentlichen  bei  dem  infor- 
matorischen Gesamtbild  geblieben,  das  wir 
schon  genügend  kennen.  Insofern  stimmt 
das  Loserthsche  Buch  auch  gut  zu  dem 
Gesamtbilde  der  deutschen  Schulgeschichte, 
als  es  auf  diese  Beziehungen  zu  Witten- 
berg, Leipzig,  Straßburg,  Tübingen  usw. 
überall  entsprechende  Kücksicht  nimmt: 
dadurch  wird  auch  der  neueste  Band  der 
Mon.  Germ.  Paed,  zu  einem  brauchbaren 
und  nützlichen  Baustein  für  ein  Total- 
gebäude eiuer  gesamtdeutschen  Sehulge- 
schichte. 

Die  Sorgfalt  der  Arbeit  tritt  überall 
hervor,  soweit  der  Berichterstatter  in  der 
Lage  war  sie  nachzuprüfen.  Auch  schein- 
bar unbedeutende  Einzelheiten,  soweit  sie 


/licht    anmittelbar  den  Akt-  mmen 

sind,  sind  urkundlich  oder  bibliograpl 
aufreichend  !••  I  vor  all« 

em    weiteres   Stadium    fördernden   v. 
die  leiten  l     ellschafl  jetzt   in 

Fentlicbungen  befolgl  und,  zur  Ans 
t'ühii.  i:t    Hin    zu    tadeln, 

•  i  n,  um  'i  i     I   •  .•!  dem  gai  zen 

Werke  /u  erweisen,  seien  schließ 
Kleinigkeiten  hier  an  gi  t:8  L69Anm.l 

sind  dp-  Sturm  eben   'Epistolae 
fälschlich  angezogen:  diese,  '-in.-  Ai 
Didaktik,  siud  nie  ein  Schulbuch 
Es  sind   vielmehr  die  rEptstolai    ad  fami- 
liäre-,' gemeint,  die  Sturm  als  Schulbuch 
herausgegeben   hatte.    S.    170   /..    ~>  v.  u. 
lies  ffroponant,  nicht  proponam\   8.   172 

X.    ')    v.    0.    lies    lotis,    nicht    tOÜ8\    S.    17."» 

Mitte  ist  asi  unverständlich,  sollt«-  es  Ab- 
kürzung von  OStantO  sein?  S.  165  lies 
Tsokrates,  damit  es  oichl  auf  carmina  be- 
zogen werden  muß;  es  ist  doch  wohl  die 
Demonicea  gemeint.       Kunst  SCHWABE. 

Thsodob  Ziehen,   Die  Geis  bejtbb 

ins        Kixur.s.w.i  i  i;-         BIRSCBLIBS81 
Schwachsinn*      OHD      DBB       PSYCHOPATHIE 

KnNsmi  nÖNBH.  Bf  rr  53  Abbildungen.  Berlin, 
Renther  &  Keichard    1916  —  1917.     •;. 
1 8  Mk. 

Das  vorliegende  Werk  ist  für  den  Arzt 
und  den  Lehrer  bestimmt,  insbesondere  den, 

der  sieb  der  Erziehung  und  dem  Unter- 
richt abnormer  Kinder  widmet.  Im  ersten 
Teil  behandelt  der  Verf.  die  Psychosen 
mit  Intelligenzdefekt.  Ili>  r  sehen  wir 
bei  der  Sektion  oft  schon  mit  bloßem  Auge, 
stets  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
des  Gehirns  wesentliche  krankhafte  Ver- 
änderungen, welche  die  im  Leben  vorhan- 
dene Armut  an  Erinnerungsbild  esn,  Vor- 
stellungen und  Vorstellungsverknüpfungen 
sowie  die  Defekte  des  Gedächtnisses,  der 
Begriffsbildung  und  des  Urteilsverm* 
erklären.  Das  Gehirn  ist  oft  kleiner  und 
leichter  als  bei  normalen  Kindern  derselben 
Altersstufe,  die  Hirnwindungen  sind  oft 
auffallend  schmal,  viele  Hirnfurchen  sind 
unentwickelt  oder  verlaufen  abnorm,  die 
Hirnhäute  sind  häutig  verdickt  und  mit 
dem  Gehirn  verwachsen.  Zuweilen  sind  die 
Hirnhöhlen  mächtig  erweitert.  Vielfach  ist 
der  Schädel  mißbildet,  manchmal  zu  groß, 
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andere  Male  zu  klein,  oft  asymmetrisch. 
Ursachen  für  die  Psychosen  mit  Intelligenz- 
defekt  sind  u.  a.  ererbte  Syphilis,  Alko- 
holismus der  Eltern,  in  der  ersten  Lebens- 
zeit überstandene  Erkrankung  an  Typhus, 
Diphtherie,  Schädelverletzungen  vor  oder 
bei  der  Geburt,  Hirnhautentzündung,  Er- 
krankung der  Schilddrüse,  der  Nebennieren, 
der  Geschlechtsdrüsen. 

Sehr  interessant  ist  die  Zusammenstel- 
lung einer  Anzahl  von  üntersuchungs- 
methoden  zur  Feststellung  der  Intelligenz, 
die  teilweise  vom  Verf.  selbst  erdacht  oder 
ausgebildet  sind.  Wer  diese  Methoden  kennt, 
kann  mit  ihnen  die  Intelligenz  der  Kinder 
wissenschaftlich  feststellen.  Es  kommt  kei- 
neswegs nur  auf  die  Summe  der  Schul- 
kenntuisse  an,  das  Erfahrungs wissen  ist 
von  gleich  hohem  Wert,  und  das  Wesent- 
liche ist,  ob  die  Technik  des  Denkens  rich- 
tig entwickelt  ist,  d  h.  ob  die  Erinnerungs- 
bilder haften,  ob  die  Vorstellungen  diffe- 
renziert und  zu  Begriffen  weitergebildet 
werden,  wie  sich  zwei  Vorstellungen 
ziativ  verknüpfen,  wie  das  Kombinal 
vermögen,  die  Urteilsbildung  arbeitet,  ob 
dii  Ideenassoziation  verlangsamt  oder  be- 
Bcbleunigt,  ob  die  Aufmerksamkeit  gestört 
ist  und  ob  höhere  ethische  und  ästheti 
Gefühle  zur  Verfügung  stehen. 

Der  Verf.  gibt  auf  Grund  seiner  ein- 
gehenden Untersuchungen  und  reichen  Er- 
fahrungen   eine    genaue    Darstellung    der 
bischen   Krankheitssymptome  des  an- 
geborenen Schwachsinns,  der  in  drei  I 

en:  Idiotie,  Imbezillität  und  De- 
bilität zerfällt.  Die  Heilungs-  und  Bi 
rungsaussichten  des  angeborenen  Schwach- 
sinns, seine  Behandlung  in-  und  außerhalb 
einer  Anstall  iverdi  □  erörtert.  Nachdem 
epileptischen  Schwachsinns,  des  Schwach- 
bei    l  [erderkrank  Gehirn ;, 

nach  Kopfverletzungen,  nacb  Einwirkung 
von  Giften,  des  Jugendirre  eins  I  Dementia 
praeooz)  und  <\^v  im  Kindesalter  höchst 
seltenen  Dementia  paralytico  edacht  wor- 
den ist,  werden  die  Psychosen  ohne  In- 
telligen de  fek  t ,  die  Bog.  funktionellen 
Psychosen  des  Kindesalters  geschildert 

Handelte  es  rieh  bei  den  Psychosen  mit 
Intel1  Fekt    um   pathologisch -anato- 

mische Veränderungen  der  Blutgefäße,  d  - 
Stützgewebes,  der  I  seilen  und  N 


venfasern  des  Großhirnrinde,  so  sind  diese 
Elemente  bei  den  funktionellen  Psychosen 
nicht  zerstört,  aber  ihre  Tätigkeit  ist  ge- 
stört z.  B.  der  Vorstellungsverlaut',  die  Stim- 
mung. Anatomische  Veränderungen  sind 
hier  noch  nicht  festgestellt,  u.  a.  werden 
Kegelwidrigkeiten  des  Blutumlaufs  im  Ge- 
hirn oft  eine  Rolle  spielen.  Der  Verf.  schil- 
dert die  affektiven  Psychosen  Manie  und 
Melancholie),  die  intellektuellen  Psycl 
Stupidität,  Verwirrtheit  und  Verrücktheit, 
Dämme)  zustünde,  Delirien  und  Irresein  in 
Zwang  Lungen)     und     verschii 

Formen  von  psychopathischer  Konstitution 
(die  degenerative,  hysterische,  neuras  the- 
nische,    epileptische,    traumatische    I 
u.  a.  m.). 

Der    Selbstmord    im    Kindesalter 
wird    erwähnt.     Von    1883       r.1'».")   kam  in 
Preußen  ziemlich  allwöchentlich  ein  Schüler- 
selbstmord     :    7  8  °/0  hiervon  betrafen  S 
ler  unter   l  5  Jahren.    Das  Verhältnis 
männlichen    zu  den   weiblichen   Fället 
4,8  : 1.  Die  absolute  Zahl  der  Ki: 
morde  in   Preußen   von    1890      191! 
trug    aller    zwei    Jahre    vier    Knaben    und 
ein  Mädchen  vor  dem  1<>.  und  118  K. 
und    3<>   Mädchen    zwischen    dem     1 '  >.  und 
15.  Lebensjahr.    Außer  bei  den  B 
chenen  Psychosen  (namentlich  Melancholie, 
Imbezillität  nnd  Jugendirresein  = 
prae«  o  Kinders  Ifach 

bei  leichteren  l  ilität, 

K  und 

Korabination    \<>n    Debilität   und    p< 
pathischer   K(  aders 

häutig  waren  Spru 
hängen  und  Ertränken. 
Pur  d  « ie  tür  d 

psj  chopa  t  h  ischen    Konstitn 
neu. 

chischer  Gesundheit   und  <;•  klieit 

darsti  mderer  W 

sichtlich  Erkennung,  Behandlung  uu 
riehung.  An  diesem  Ort  soll  und  kann  nur 
der  d< 
stitution    gedacht    werden,    um   an 

die    Bedeutung   di  r   Psj  - 
chiatrie  für  Hausarzt  und  Lehrei 
Erbliche    Belastung   mit    Geisteskrankheit 

itter, 
selbstverständlich  ei  Eltern 

Bpielt 
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kommt  die  Abnormität  wesentlich  häufiger 
vor  ;ils  auf  dem  Lande.    AU  körpi  i  licho 
Entartung  iz<  ichen  gelt*  □  i  erzog«  rte  < 
talentwicklung,  abnorm  frühe  Entwicklung 
der  ( lenitalien  and  bh  chtsti  • 

ive  f manie,   Perversitäten ,   Formen 
abweichun  .  Abnormil 

der  Zähnung,  der  Behaarung . 
i  >hrs,  Bei bi  >to1  tern,  •  lesichtszuckui 

gen  u.a.m.  Wichtig  zu  wissen  ist  es,  daß 
vereinzelte  Entartungszeichen  vielfach  bei 
ganz  gesunden  Individuen  vorkommen  und 
daß  nur  ein  Zusammentreffen  mehrerer 
schwerer  Degenerationszeichen  mil  einiger 
Wahrscheinlichkeit  auf  schwere  erbliche 
Belastung  hinweist.  Entscheidend  sind  na 
ttirlich  nur  die  psychischen  Krankb 
Symptome.  Diese  pflegen  sich  in  charak- 
teristischer Weise  periodisch  zu  verschlim- 
mern. Es  sind  zu  nennen:  Gesichtstäu- 
schungen; sie  treten  meisf  vereinzeH  auf, 
insbesondere  I >ei  Alleinsein  und  in  der 
Dunkelheil  und  zwar  unter  der  Erschei- 
nung der  Angst;  Gehörstäuschungen  sind 
seltener.  Ungleichmäßigkeit  des  Affekt- 
lebens  ist  charakteristisch  (plötzliches  Auf- 
treten von  Zorn  mit  Gewalttätigkeit,  Angst 
mit  Selbstmordnelgung,  Verstimmung  oder 
Erregung).  Auch  wenn  die  degenerative 
psychopathische  Constitution  nicht  mit  De- 
bilität oder  dgl.  verbunden  ist,  also  kein 
eigentlicher  Intelligenzdefekt  besteht,  fehlt 
dem  Vorstellungsleben  das  Ebenmaß.  Der 
Erwerb  abstrakter  Vorstellungen  fällt  dem 
Hereditarier  schwer,  während  seine  Phan- 
tasie sehr  früh  und  sehr  stark  entwickelt 
zu  sein  pflegt.  In  der  Ideenassoziation  wer- 
den die  Zwischenglieder  übersprungen;  so 
kommt  es  zu  sprunghaftem  Denken.  In 
den  Aufsätzen  der  Schüler  ist  es  zuweilen 
erkennbar,  wie  unzusammenhängende  Ein- 
fälle den  Vorstellungsablauf  unterbrechen. 
Einzelne  Vorstellungen  oder  Vorstellungs- 
kreise beherrschen  das  Denken  mit  befrem- 
dender Hartnäckigkeit  und  Ausführlichkeit 
(pathologische  Vorstellungsüberwertigkei- 
ten). Immerhin  korrigierbare  Verfolgungs- 
und Größenideen  treten  in  größeren  Zwi- 


schenrü  um«  d  auf  lernd. 

ötzlichi  r    Eil  I 
kommf  eszuimpul  iven  Handlungen  (ttber- 
ra  ch<  mein- 

i  lieh»  n  I  [andlu 
d  degenerativer  psj  eboj 
generation     leidendi  d    Jugendlichen    sind 
leichf    verführbi  d   unsittl 

und   ßtraf  baren  Handlui 
Diebstählen,  verfallen  Alkohol   in 

■  II  und  verw  abrlo 
Krankheitsbild  ist  Behr  ig.     Die 

■  zu  anderen  Psy<  bopathien  und 
zu  Psychosen  sind  fließend.  Bei  der  Be- 
handlung  und   Verhütung   i-t    Enthaltung 

\  Lkohol,  Tee  und  Bohnenkaffee,  I  iber- 
dea  Umgangs,  der  Lektüre  und 

-  KUallebens,  Abhärtung,  <  13  mna 
Begünstigung  aller  objektiven  Beschäf- 
tigungen und  Zurückhaltung  der  Phan- 
tasieentw  icklungl  Theater,  Kino)  von  Wich- 
tigkeit. Öffentliche  Schule  ist  dem  Privat- 
unterricht in  der  Regel  vorzuziehen.  Vor 
alli  tu  kommt  es  darauf  an,  den  erblich  Be- 
lasteten  und  zu  Psychopathie  Veranlagten 
durch  ruhige  Strenge  an  Gehorsam  und 
Selbstbeherrschung  zu  gewöhnen.  Familie, 
Lehrer  und  Arzt  müssen  zusammen  beraten 
und  gemeinsam  handeln.  In  schweren  Fällen 
kommt  Erziehung  auf  dem  Lande  bei  Lehrer, 
Geistlichem  oder  Arzt,  Überführung  in  ge- 
eignete Pension  oder  frühzeitige  Aufnahme 
in  ein  Heilerziehungsheim  in  Frage.  Zu 
Zeiten  besonderer  Affekterregbarkeit  ist 
mehrtägige  Bettruhe  unter  entsprechender 
Überwachung  eventuell  mit  feuchten  Ein- 
packungen und  kühlen  Abreibungen  anzu- 
wenden. Hypnotische  Behandlung  wird  im 
Kindesalter  vom  Verf.  mit  Kecht  als  unzu- 
lässig erachtet. 

In  derselben  Weise  werden  in  dem 
wissenschaftlich  und  praktisch  wichtigen 
Lehrbuch,  das  sich  zur  Anschauung  für  die 
Lehrerbibliotheken  sehr  eignet,  die  anderen, 
nicht  minder  wichtigen  psychopathischen 
Konstitutionen,  z.  B.  die  hysterische  und 
neurasthenische,  abgehandelt. 

Georg  Ilberg. 


(11.  Februar  1918) 
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SCHILLERS   PÄDAGOGIK   YSD  IHR   EINFLUSS   AUF   HERBAKT 

Von  Philipp  Wbgener  ("!") 

Bei   der   pädagogischen  Bedeutung   Herbarts   in   unseren  Tagen  ist  es 
hohem  Interesse,  die  Quellen  aufzusuchen,  aus  denen  er  geschöpft  und  den  An- 
regungen nachzugehen,  die  ihn  in  seiner  Weltanschauung  und  in  seinem  Denken 
beeinflußt  haben. 

v.  Sallwürk,  Herbarts  letzter  pädagogischer  Biograph,  weist  auf  seine  Stu- 
dienzeit in  Jena  hin,  wohin  Herbart  Ostern  17'.»4  kam,  und  wo  er  durch  Fichtes 
Persönlichkeit  ganz  dem  Studium  der  Philosophie  gewonnen  wurde.  Als  zweite 
Quelle  seiner  pädagogischen  Anschauungen  wird  mit  Recht  Pestalozzi  genannt, 
den  er  1799  in  Burgdorf  inmitten  seiner  erzieherischen  und  unterrichtlichen 
Wirksamkeit  kennen  lernte,  dessen  Methode  der  Anschauung  einen  tiefen  Ein- 
druck auf  ihn  machte  und  ihn  zu  seiner  ersten  größeren  pädagogischen  Arbeit, 
dem  ABC  der  Anschauung,  veranlaßte  (1802). 

Und  doch  liegt  eine  tiefe,  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  den  psychologi- 
schen und  ethischen  Grundanschauungen  Fichtes  und  Serbarts;  und  gar  von 
dem  Gedanken  einer  der  Familie  entrückten  Nationalerziehung,  wie  ihn  Fichte 
in  seinen  Reden  an  die  deutsche  Nation  entwickelt,  fehlt  bei  Her  hart  jede  Spur. 
Der  Reichtum  aber  des  vielseitigen  Interesses,  die  Fülle  erziehlicher  Einwir- 
kungen durch  historische  und  künstlerische  Stoffe,  wie  sie  Herbart  fordert, 
sticht  ereil  ab  ijecren  die  enge  Welt  elementarer  Geistesübungen,  die  Pestalozzis 
mechanisierte  Erziehung  mit  seinen  Zöglingen  vornahm.  Bei  Pestalozzi  die 
schematische,  uniforme  Monotonie  einer  geschlossenen  [nternatserziehung,  die 
Fichtes  Ideal  wird,  oder  die  nicht  minder  schematische  Dressur  durch  di< 
Mutter,  während  bei  Herbart  die  Individualität  des  Zöglinge  den  innersten  Ken 
seiner  pädagogischen   Anschauungen   bildet,    in  der  K  .  und  Dachkanti- 

schen Philosophie  das  knöcherne  Gerüst  selbständig  i  Seelenkrafte,  bei  Herbari 
die  Lehre  von  der  monadenartigen,  punktuellen  Einheit  der  Seele  mit  der  einen 
einzigen  Funktion  dev  Vorstellung,  aus  der  Bich  das  ganze  reiche  Gewebe  auch 
der  höchsten  seelischen  Vorgänge  durch  Hemmung  und  Verschmelzung  der 
Vorstellungen  entwickelt.  Bei  den  Kantianern  der  rationalistische  Aufklarer 
gedanke,  daß  alle  Seelenvorgänge  bewußt  seien,  bei  Herbari  <  las  große 

and  fruchtbare  Gebiet  der  anbewußten  Vorstellungen  wie  bei  Leibniz,  an 
dessen  vorstellende  Monaden  auch  Herbarts  einheitliche  Seele  so  lebhaft  erinnert 
Und  wenn  Herbart  in  Beiner  Ethik  die  fünf  sittlichen  Ideen  der  kraftvolle] 
Persönlichkeit,  der  inneren  Freiheil  und  Übereinstimmung  ron  Handeln  und 
Überzeugung,  des  Wohlwollens,  des  friedlichen  Hecht-  und  der  Vergeltung  als 
die  Grundformen  darstellt,  durch  die  das  menschliche  IIa. hin  allgemeines  an- 
interessiertes Wohlgefallen  erregt,  bo  hat   er  Beine  Ethik   bewußt  auf  das  Wohl- 

Xeue  J.e  'bdohtr.     Ltll      i  i  4 
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gefallen  an  bestimmten  Formen  -.-liaut,  d.  1j.  auf  ein  i  <-t ä h F    I)amit 

tritt  er  in  den  denkbar  Bchroffiteu  Gegensatz  eh  Eanti  Lehre  in  iler  Kritik 
der  praktischen  Vernunft.  Vür  Kant  ist  der  sittliche  Wille  die  Forderung  der 
menschlichen  Vernunft,  die  der  Mensrh  gegen  die  Begi  hrungen  der  Sinnlich- 
keit durchzusetzen  hat.  Die  Sinnlichkeil  aber  isi  ihm  die  Quelle  ni  d  die  Sphäre 
alles  Gefallens  und  Mißfallens.    Darum   Kants  schroffe  Ablehnung  jeden 

Versuch,  zwischen  den  Forderungen  der  Vernunft,  d.  h.  den  Pflichten,  und  den 
der  Sinnlichkeit  entkeimenden   Neigungen   zu   vermitteln.   Bolcfa   Paktieren   faßte 
der  Drakon    der   sittlichen    Gesetzgebung,    wie   Schiller   Kant    aem 
Rückfall   in  den,   seinem    innersten    Wesen    mich   egoistischen,   Eiidilmonismus. 

Bei  Herbart  dagegen  ist  jedes  Wollen,  also  auch  das  sittliche  Wollen  i  in 
Begehren,  nämlich  das  Begehren,  das  mit  der  Vorstellung  der  Ausführbarkeit 
verknüpft' ist.  Jedes  Begehren  aber  ist  die  Verknüpfung  von  Lust-  oder  l  n- 
lustgefühlen  der  Erinnerung  mit  der  Vorstellung,  diese  Lust-  oder  Unlustgeffthle 
jetzt  nicht  zu  haben.  So  muß  also  auch  das  im  sittlichen  Wollen  auftretende 
Begehren  sich  nach  Lust-  oder  Unlustgefühlen  regeln.  Wohlgefallen  aber  oder 
Mißfallen  erregen  die  Formen  des  menschlichen  Handelns,  die  oben  als  die  fünf 
ethischen  Ideen  aufgeführt  sind.  Wohlgefallen  aber  oder  Mißfallen  an  gewissen 
Formen  der  Erscheinungen  sind  ästhetische  Gefühle;  die  Herbartsche  Ethik  ist 
somit  ein  Zweig  der  Ästhetik  und  zwar  der,  der  sich  auf  das  Lust-  oder  Un- 
lustgefühl  au  den  Formen  des  Handelns  bezieht. 

Daß  also  Kant  oder  dessen  Weiterbildung  bei  Fichte  die  Quellen  für 
Herbarts  grundlegende  Anschauungen  nicht  gewesen  sein  können,  ist  deutlieh. 
Daß  Leibnizsche  Ideen  auf  ihn  eingewirkt  haben,  habe  ich  erwähnt.  Doch  auf- 
fallend erscheint  es,  daß  man  nicht  schärfer  die  inneren  Einwirkungen  unter- 
sucht hat,  denen  Herbart  während  seiner  Studienjahre  in  Jena  (1794 — 97)  aus- 
gesetzt war;  ich  meine  vor  allem  die  großen  literarischen  Bewegungen,  die 
sich  an  Schillers  Hören  (1794 — 97)  knüpfen,  und  den  tief  greifenden  Einfluß 
des  Freundschaftsbundes  zwischen  Goethe  und  Schiller.  Der  Grund  für  diese 
befremdende  Tatsache  mag  darin  zu  suchen  sein,  daß  man  in  der  Geschichte 
des  wissenschaftlichen  Geisteslebens  noch  viel  zu  wenig  Verständnis  zeigt  für 
den  bestimmenden  Einfluß  der  allgemeinen  Weltanschauung  und  der  die  großen 
Kreise  der  Gebildeten  bewegenden  Fragen  und  Interessen.  Man  glaubt  vielfach 
unter  vornehmem  Achselzucken  über  Populärphilosophie,  der  Denker  sei  nur 
abhängig  von  dem  methodisch  ausgeführten  Systemgebälk  seiner  Fachgenossen. 
Am  allerwenigsten  ist  diese  Voraussetzung  geeignet,  die  Fragen  der  Geschichte 
der  pädagogischeu  Bestrebungen  aufzuhellen.  Das  Urteil  über  die  Talente  und 
Mittel  der  Erziehung  ist  in  erster  Linie  bestimmt  von  den  allgemein  herrschen- 
den Werturteilen  und  Interessen  der  führenden  Kreise. 

Also  die  Hören  Schillers  erschienen  gerade  während  Herbarts  Jenenser 
Studienjahre,  und  in  den  Hören  veröffentlichte  Schiller  seine  Briefe  über 
ästhetische  Erziehung  des  Menschen;  in  den  Hören  vollzog  sich  das  Straf- 
gericht der  Xenien  (1796 — 97)  und  sorgte  dafür,  daß  die  literarischen  Be- 
strebungen der  beiden  großen  Dichter  das  allgemeinste  Interesse  Deutschlands 
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auf  sich  zogen.  Während  Herbarts  Studienjahre  erschienen  all  jene  großen  und 
tiefsinnigen  Dichtungen,  in  denen  sich  die  Ideen  von  Schillers  philosophischen 
Abhandlungen  (wie  Anmut  und  Würde,  Briefe  über  ästhetische  Erziehung) 
dichterisch  gestalteten.  Ich  nenne  von  diesen  kulturhistorischen  und  Ideendich- 
tungen nur  aus  dem  Jahre  1795:  Ideal  und  Leben,  den  Genius  (früher  Natur 
und  Scbule),  Führer  des  Lebens  (Schön  und  Erhaben)  und  den  Spaziergang. 
Ist  es  wohl  glaublich,  daß  der  junge  Herbart  bei  der  Tiefe  seiner  Natur,  bei 
der  vollen  Hingabe  an  die  Probleme  der  Philosophie,  bei  seiner  Zugehörigkeit 
zum  Jenaer  literarischen  Studentenverein,  bei  seiner  persönlichen  Bekanntschaft 
mit  Schiller,  bei  dem  Lokalinteresse,  das  Jena  für  seine  großen  Männer  fühlte, 
bei  dem  durch  ganz  Deutschland  tosenden  Kampfe  gegen  oder  für  die  Dichter 
der  Xenien  —  ist  es  glaublich,  sage  ich,  daß  Herbart  damals  unberührt  ge- 
blieben ist  von  den  eigentümlichen  Ideen,  die  Schillers  philosophische  Aufsätze 
und  seine  Dichtungen  erfüllten?  Ich  halte  es  für  undenkbar. 

Wenn  daher  Herbart  die  ganze  Begeisterung  des  Neuhumanismus  für  das 
klassische  Altertum  teilt,  wenn  sich  ihm  die  Ethik  wandelt  zur  Ästhetik  und 
die  sittliche  Erziehung  zu  einer  ästhetischen,  wenn  er  in  seinen  Hauptwerk- 
die  Erweckung  von  vielseitigem,  'd.  h.  im  Grunde  von  allseitigem  Interesse 
fordert,  um  so  den  ganzen  Menschen  in  seiner  individuellen  Gestaltung  zu  ent- 
wickeln; wenn  er  dies  Interesse  nicht  faßt  als  einen  starken  Trieb  mit  posi- 
tiven Begehrungen,  der  auf  gewisse  Vorstellungs-  und  Gedankengruppen  ge- 
richtet ist,  sondern  als  eine  frei  schwebende  Disposition  zur  konzentrierten  und 
vertiefenden  Beschäftigung  mit  gewissen  Vorstellungsgruppen:  —  so  erscheint 
es  mir  nicht  fraglich,  daß  die  von  Schiller  so  glänzend  dargestellte  Ideenwelt 
auch  auf  ihn  einen  bestimmenden  Einfluß  geübt  hat.  Vielleicht  hatte  Schillers 
Weltanschauung  in  seiner  Seele  Eingang  gefunden,  ohne  daß  er  sieh  selbst  klar 
bewußt  wurde,  woher  die  Ideen  ihm  zuströmten.  Bei  der  Bildung  unser,  r  Welt- 
anschauung, bei  der  Gestaltung  unserer  Lebensideale  und  des  Interesses  für  all- 
gemeine Fragen  des  Lebens  wirkt  das  gesamte  Milieu,  in  dein  wir  Leben,  un- 
bewußt oft  stärker  auf  den  ein/.' ilnen  als  das  bewußte  Studium  ge¥ 
Schriften  oder  die  abgezwackte  Belehrung  einer  bestimmten  Person  Auch 
Schiller  selbst  war  in  der  Entwicklung  seiner  Ideen  von  diesem  Milieu  nicht 
unabhängig  gewesen.  Ich  bemerke  dies,  da  ich  bei  Berbart  eine  direkte  Be- 
ziehung auf  Schiller  nicht  finde,  und  da  ich  glaube,  daß  die  Entwicklung  von 
Schillers  vorkantischer  Weltanschauung  nicht  allein,  j;i  nicht  einmal  hauptsäch 
lieh  auf  die  nachweisbare  Belehrung  im  Unterricht  oder  gar  tut'  das  Studill]  I 
gewisser   philosophischer  Schriften  zurückzuführen   ist. 

Doch  ich  habe  noch  nicht  gesagt,  worin  Schillers  eigentümliche  An 
sohauungsweise   während    <!es    letzten    Jahrzehnts   des    Will    Jahrb. 
bestand : 

Seit  der  Rekonvaleszenz  von  seiner  schweren  Krankheit  lT'.'l  hatte  Schiller 
das  Studium  der  Kiintisehen  Schriften,  der  Kritik  der  Urteilskraft  und  der  prak- 
tischen Vernunft  begonnen.  Seine  Aufsätze  über  die  tragisch  Runs!  (1792), 
über  Anmut  und  Würde  >  1  7'.».'J i  und  über  das  Erhabe      -ml  dii   ersten  FrUchte 


IM.  ind  ihr  Ein  I  iß  auf  Herb 

es  Stadiums    Kant  hatte  ihn  üben  Klul    zwischen 

Sinnlichkeit  des   Menschen  und    einei   \  ernunfl   Liege.    Ut  Sinnenwesen  begehrt 
der  Mensch  dei   Sinnengenuß  und  erstrebt  di<-  Gluckse!  I 

strebt   er   nach   Erfüllung  der  Pflichtgebote,  di<    ihn  die  eigen«    Vernunft 
Insofern  er  int.  »ras  seine  eigene  Vernunft  ihm  gebietet,  handeli  er  ■  nem 

freien  Willen    Er  gibl   seinem  Bandeln  selbsi  di<-  Qesetze,  damit  ist  er  autonom 
oder   frei.     Insofern   die  Sinnlichkeil   ihr  auf  'üü'  ich- 

Begehren   durchsetz!    und   den   Vernunftwillen  vergewaltigt,   isl    er  unfrei. 

/,u  ischezi  Sinnen)  Lucs  and  Seelenfrieden 
Bleibt  dem  Menschen  nur  die  bange  Wahl. 

In    Aiimiii    und    Würde   vergleich!    Schiller  <ias  \  erhaltnie  dieser   men 

Liehen  Doppelnati i r  inii  den  verst:hied<-nen  Staatsformen:  Die  Vernunft 
Herrscher,  die  sinnlichen  Begierden  bilden  den  Pöbel.  1.  Herrscht  die  Vernunft 
als  absoluter  Monarch  nur  nach  eigenem  Willen  über  die  Begierden  der  Sinn- 
lichkeit und  zwingt  diese  rücksichtslos  zu  Boden,  so  gleicht  dieser  Zustand  der 
absoluten  despotischen  Monarchie;  ein  Mensch,  in  dein  diese  sittliche  Monarchie 
herrscht,  besitzt  Würde.  2.  Gewinnt  dagegen  der  Pöbel  der  Begierden  die  Ge- 
walt über  die  Vernunft  und  zwingt  sie  zu  Boden,  so  herrscht  Ochlokratie,  d.  h. 
der  Mensch  ist  der  Wollust,  der  Bestialität  verfallen.  Diese  beiden  Verhältniss 
setzen  einen  nie  ruhenden  dampf  zwischen  den  beiden  den  Staat  bildenden 
Gewalten  voraus.  Doch  es  läßt  sich  3.  ein  Zustand  des  Friedens  und  der  Ver- 
söhnung zwischen  beiden  staatlichen  Faktoren  denken,  wo  der  Herrscher  mit 
Liberalität  h erseht  und  die  Begierden  nicht  despotisch  unterdrückt,  sondern  mit 
seinem  gesetzgebenden  AVillen  versöhnt.  Das  friedliche  und  versöhnliche  Ver- 
hältnis beider  Gewalten  gleicht  dem  Freistaate,  moderner  ließe  sich  dafür  setzen 
der  konstitutionellen  Monarchie.  Wenn  dieser  Zustand  der  Versöhnung  und 
Harmonie  zwischen  Sinnlichkeit  und  Vernunft  im  Menschen  zur  Erscheinung 
tritt,  so  nennt  Schiller  diese  Erscheinungsform  Anmut.  Bei  der  Anmut  begehrt 
die  Sinnlichkeit  nichts  als  was  der  Vernunftwille  fordert,  und  umgekehrt  for- 
dert der  Vernunftwille  nichts,  als  was  die  Sinnlichkeit  begehrt.  Eine  Menschen- 
seele aber,  in  der  die  Anmut  herrscht,  nennt  Schiller  eine  schöne  Seele.  fEine 
.  schöne  Seele',  sagt  er,  'nennt  man  es,  wenn  sich  das  sittliche  Gefühl  aller  Emp- 
findungen des  Menschen  endlich  bis  zu  dem  Grade  versichert  hat,  daß  es  dem 
Affekt  die  Leitung  des  Willens  ohne  Scheu  überlassen  darf  und  nie  Gefahr 
läuft,  mit  den  Entscheidungen  desselben  in  Widerspruch  zu  stehen.  "Daher  sind 
bei  einer  schönen  Seele  die  einzelnen  Wandlungen  eigentlich  nicht  sittlich, 
sondern  der  ganze  Charakter  ist  es.  Man  kann  ihr  auch  keine  einzige  darunter 
zum  Verdienst  anrechnen,  weil  eine  Befriedigung  des  Triebes  nicht  verdienst- 
lich heißen  kann.  Eine  schöne  Seele  hat  kein  anderes  Verdienst,  als  daß  sie 
ist.'  Als  Vertreter  dieses  meist  weiblichen  Typus  der  schönen  Seele  lassen  sich 
Goethesche  Frauengestalten  nennen  wie  Iphigenie  und  die  Prinzessin  im  Tasso. 
Seelenschönheit  ist  ohne  Zweifel  ein  ästhetischer,  nicht  ein  moralischer  Cha- 
rakter 5  und  dieser  ästhetisch-moralische  Charakter  ist  das  Bildungsideal  Schillers. 
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Da  Schiller  die  sinnliche  Seite  des  Menschen  oft  auch  mit  dem  Namen 
'Natur'  bezeichnet,  und  da  er  in  der  Kulturentwicklung  des  Menschen  vor  dem 
Erwachen  der  Vernunft  einen  Zustand  des  rein  instinktiven  Naturtriebes  an- 
nimmt, in  dem  der  instinktive  Trieb  stets  auf  das  Rechte  und  Gute  führt,  so 
konnte  Schiller  sein  Erziehungsideal   auch   in   das   bekannte  Epigramm   fassen: 

Suchst  du  das  Höchste,  das  Größte?  —  Die  Pflanze  kann  es  dich  lehren. 
Was  sie  willenlos  ist,  sei  du  es  wollend  —  das  isfs! 

Als  das  Höchste  also  fordert  er  einen  Charakter,  in  dem  ebenso  weni^ 
Streit  herrscht  zwischen  Sinnlichkeit  und  Vernunft  wie  im  Naturzustande  der 
Pflanze,  in  dem  vielmehr  instinktiv  und  triebartig  das  Gute  getan  wird.  Aber 
dieser  harmonische  Friede  soll  nicht  herrschen,  weil  nur  die  Sinnlichkeit  erst 
lebt,  die  Vernunft  jedoch  noch  schlummert,  sondern  nachdem  der  Vernunftwille 
erwacht  ist  und  sich  mit  der  Sinnlichkeit  ausgesöhnt  tat.  Es  soD  also  bei 
wacher  Vernunft  jener  Zustand  der  goldenen  Zeit  zurückkehren,  den  Schiller 
im  Genius  schildert  (Natur  und  Schule): 

Freund,  du  kennst  doch  die  i;oldne  Zeit  -     e>  haben  die  Dichter 

Manche  3age  von  ihr  rührend  und  kindlich  erzahlt  — 
Jene  Zeit,  da  das  Seilige  noch  im  Leben  gewandelt, 

Da  jungfräulich  und  keusch  noch  das  « i-tühl  sich  bewahrt, 
Da  noch  das  große  Gesetz,  das  oben  im  Sonnenlauf  waltet 

Und  verborgen  im  Ei  reget  den  hüpfenden  Punkt, 
Noch  der  Notwendigkeit  stilles  Gesetz,  das  steti  de, 

Auch  der  menschlichen  Brust  freiere  Wellen  bewegt, 
Da  nicht  irrend  der  Sinn  und  treu,  wie  der  Zeiger  am  DhrWi 

Auf  das  Wahrhaftige  nur,  nur  auf  das  Ewige  wii 

Daß  dieses   ästhetische  Ideal   des   sittlichen  Charakters  mit   seiner   \  •    - 
nuug  zwischen  Pflicht   und  Neigung  durchaus   nicht  mit   den  Anschauungen 
großen  Königsberger  Philosophen  übereinstimmte,  hat  dieser  anzweideutig  aus- 
gesprochen   Kam,  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  bloßen  Vernunft,  _.  Aufl. 
1794,  1  17.  Aiini.).    Es  wird  sich  zeigen,  daß  Schiller  gerade  in  diesem  Punkt.» 
an    einer    festgewurzelten    Lebensanschauung   festhielt,   die  er    inabhängig   *on 
Kant  gewonnen,  und  an  der  auch   Kant     mächtiger  ßeisl   nicht  zu  rütteln   i 
mocht  hatte.  Diese  Überzeugung  hing  eng  zue  3<     Hers  Anschauung 

über  den   Weg,   der  zu  jener   inneren   Versöhnung   in   der  Anmut  der  soh< 
Seele,  zur  Bildung  des  ästhetischen  Charakters  fähren  sollte. 

I  ml   welch,-    [si    der  Weg,  der  zur  Versöhnung  der  beiden 
rogenen    menschlichen    Naturen    ftthrt?     Die    Antwort   hierauf  geben   die 
Briefe    aber  die  ästhetische    Erziehung   des   Menschen   and   das   biefsin 
dich!  'Das  [deal  und  das   Lehen". 

Der  Trieb  der  Sinnlichkeit,  der  »ich  in  den  sinnlichen  Begierden  aus- 
spricht, ist  auf  den  Stoff  gerichtet;  er  sucht  den  Stoff  in  die  Binnliche  Natur 
hineinzusohlingen  wieder  Hungernde  oder  Dürstend    die  S  i  -  i 

der  Lüstling  den  menschlichen    Leib.     Der  Vernunfttrieb 
nur  auf  die  Form,  sei  es  die  Logische  Form  der  Verknüpfung  im  Denken, 
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■  -  die  Form,  weicht  eine  Handlung  tragen  muß,  damit  sie  sittlich  »ei;  oder 
kurz  auf  das  formale  Gesetf  in  dei  Erfahrung  wie  im  Vernunftwillen,  auf  dai 
Natur-  und  dai  Sittengesete.  So  unterscheidet  Schiller  den  linnlichen  Stofftrieb 
und  des  vernünftigen  Formtrieb.  Ldefie  sieb  eine  Verknüpfung  beider  Triebe 
y.u  einem  neuen  dritten  Triebe  erzielen,  so  wäre  damit  die  Versöhnung  von 
Sinnlichkeit  und  Vernunft  erreicht  Dieser  vermittelnd«  dritte  Trieb  müßte  auf 
die  Form  uiul  den  Stutl  zugleich  gcriehtet  sein,  er  dürfte  seine  Befriedigung 
nur  dann  finden,  wenn  der  geformte  Stoff,  also  der  Stoff  wegen  seiner  Form 
wohlgefiele.  Bin  solcher  Trieb  ist  im  Menschen  vorhanden,  es  ist  der  im  künst- 
lerischen, d.  li.  ästhetischen  Genüsse  befriedigte  Trieb;  Schiller  nei  ut  ihn 
Spieltrieb.  Der  ästhetische  Genuß  z.  B.  eines  schönen  menschlichen  Körpers  oder 
einee  schönen  Apfels  besteht  nicht  in  der  stofflichen  Aneignung  des  <Jeg«-n- 
stande*,  sondern  in  der  ruhigen  Betrachtung  der  Form,  die  jedoch  nur  an  einem 
stofflichen  Körper  zur  Erscheinung  kommen  kann.  Ästhetischer  Genuß  besteht 
in  der  wohlgefälligen  Betrachtung  eines  schön  geformten  Stofl 

Ist  in  einer  menschlichen  Seele  die  ästhetische  Stimmung  zur  ruhigen  Be- 
trachtung vorhanden,  so  fühlt  sich  der  Mensch  weder  zur  ernsten  Anstrengung 
der  Vernunfttätigkeit  im  Denken  oder  iui  sittlichen  Handeln  angespannt,  noch 
aufgelöst  in  die  schmelzende  Entnervung  der  sinnlichen  Begierde.  Vielmehr  ist 
er  befähigt,  aus  diesem  der  Begierde  wie  dem  Vernunftwillen  gegenüber  in- 
differenten Zustande  der  Betrachtung  jeden  Augenblick  überzugehen  zum  streng 
ptlichtmäßigen  Wollen  oder  augespannten  Denken:  denn  die  schlummernden 
Begierden  treten  der  Vernunfttätigkeit  nicht  hemmend  in  den  Weg.  Und  auch 
dem  sinnlichen  Triebe  wird  durch  die  begierdenfreie  Betrachtung  des  geformten 
Stoffes  srenuff  getan.  rln  der  ästhetischen  Gemütsverfassung  sind  unsere  Kräfte 
im  Gleichgewichte  und  Einklang:  hier  befinden  wir  uns  im  Zustande  der  ruhigen 
Betrachtung  und  der  veredelten  Begierde;  der  Feind,  über  welchen  die  mora- 
lische Kraft  triumphieren  soll,  ist  ausgesöhnt  und  verschwunden,  diese  Triumphe 
sind  nicht  mehr  vonnöten.'  Darum  sagt  Schiller:  'Der  Mensch  muß  lernen  edler 
begehren,   damit  er  nicht  nötig  habe  erhaben  zu  wollen'  (K.  Fischer  S.  320  f.'. 

Allerdings  hatte  Schiller  nur  gezeigt,  daß  au*  dem  ästhetischen  Zustande 
der  Übergang  zur  sittlichen  Vernunfttätigkeit  leicht  sei,  nicht  daß  der  ästhe- 
tische Charakter  durch  sich  selbst  die  sittlichen  Aufgaben  erfülle.  Nimmt  er 
an,  daß  der  ästhetische  Charakter  auch  moralisch  sei,  '  so  glaubt  er  gezeigt  zu 
haben,  daß  durch  ästhetisch -künstlerische  Bildung  der  sittliche  Charakter,  die 
schöne  Seele,  gebildet  werde.  Er  bleibt  dann  in  Übereinstimmung  mit  seinem 
Standpunkte  von  Anmut  und  WTürde.  Aber  die  Veredlung  der  Sinnlichkeit  be- 
steht dann  in  einer  vollen  Verflüchtigung  der  derben  auf  die  Selbsterhaltung 
gerichteten  Begierden  zum  ästhetischen  Wohlgefallen  an  der  schönen  Form.1) 
Und   so   faßt   er   diese  •  Bildung  in   der   zweiten  Strophe   von  Ideal  und  Leben: 


*)  Oder  Schiller  dachte  im  Grunde  bei  deu  sinnlichen  Begierden  nur  an  die  geschlecht- 
liche Begierde,  was  nicht  unmöglich,  offenbar  aber  in  seiner  systematischen  Ausführung  zu 
i>ng  ist. 
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Wollt  ihr  schon  auf  Erden  Göttern  gleichen 

(d.h.  Sinnenglück  und  Seelenfrieden  verein!  besitzen), 
Frei  sein  in  des  Todes  Reichen. 
Brechet  nicht  von  seines  Gartens  Frucht. 
An  dem  Scheine  mag  der  Blick  sich  weiden. 
Des  Genuas  wandelbare  Freuden 
Buchet  schleunig  der  Begierde  Flucht. 
Selbst  der  Styx,  der  neunfach  sie  umwindet. 
Wehrt  die  Rückkehr  Ceres*  Tochter  nicht: 
Nach  dem  Apfel  greift  sie,  und  es  bindet 
Ewig  sie  des  Orkus  Pflicht. 

Aber  die  Betrachtung  des  Scheines,  der  bloßen  Form  genügt  eben  nicht  den 
derben  Bedürfnissen  der  Selbsterhaltung,  die  im  Kampf  mit  der  Vernunft  bleiben 
werden.  Darum  scheint  Schiller  in  Ideal  und  Leben  den  Gedanken  aufzugeben, 
das  gesamte  menschliche  Leben  zu  jener  Versöhnung  der  beiden  Naturen  zu 
gestalten,  d.  h.  dem  Menschen  den  festen  ästhetischen  Charakter  zu  geben;  er 
erkennt  die  Notwendigkeit  des  Kampfes  an,  aber  er  zeigt  dem  Menschen  Kuhe- 
punkte  in  diesem  kampferfüllten  Leben,  Ruhepunkte,  in  denen  er  das  volle 
Götterglück  jener  Versöhnung  empfindet,  d.  h.  er  befähigt  den  Menschen  zu 
ästhetischen  Stimmungen.  Daß  diese  Ruhepunkte  eben  nur  Unterbrechungen 
des  stets  neu  sich  erhebenden  Lebenskampfes  sind,  zeigt  Strophe  5: 

Nicht  vom  Kampf  die  Glieder  zu  entstricken, 

Den  Erschöpften  zu  erquicken. 
Wehet  hier  des  Sieges  duftger  Kranz. 
Mächtig,  selbst  wenn  eure  Sehnen  ruhten, 
Reißt  das  Leben  euch  in  seine  Fluteu. 
Euch  die  Zeit  in  ihren  Wirbeltau/. 
Aber  sinkt  des  Mute-  kühner  Flügel 
Bei  der  Schranken  peinlichem  Gefühl, 
Dann  erblicket  von  der  Schönheil   B 
Freudig  <las  erflogne  / 

Doch  diesem  Widerspruch  zwischen  der  Forderung  -  - 
rakters  und  ästhetischen  Stimmungen  am  Ende  von  Schiller-  philosophischer 
Tätigkeit  nachzugehen,  soll  nicht  unsere  Aufgabe  Bein,  Sovi«  1  ist  ersichtlich, 
daß  er  meinte,  es  lasse  mcIi,  sei  es  nun  für  immer,  sei  i  s  nur  für  Zeiten,  eine 
\  ersöhnung  von  Vernunft  und  Sinnlichkeit  erreichen,  und  das  Mittel  dieser 
Versöhnung  sei  die  Kunst,  die  die  ästhetische  Gemütsverfassung  und  die  ruhige 
Betrachtung  erweckt   und   die   Begierden    veredelt. 

Das  ist  in  kurzen  Zügen  das  liild  einer  asthetisoh-sittlicheD  Erziehung 
durch  die  Kunst,  wie  es  Schiller  in  der  Zeil  seiner  Brief«  ,  am  Ende  seiner 
philosophischen  Studien  und  Arbeiten  entworfen  hat 

Ich  komme  nun  zu  der  Frage:  Wie  hat  sich  m  Sohiller  die  Idee 
einer  solchen  Erziehung  gestaltet' 

Sohiller  hatte  das  wanne  Seim  bei  Körner  in  Dresdei  rerlassen  und  war 
am  -1    Juli   L787  in  Weimar  angekommen.  Die  Leidenschaftlich  tumultuarü 
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gewissen  Abklärung  gereift    Schiller   oaü  Abschnitte  des 

sehers    herausgegeben,    Beinen    philosophischen    Briefwecl  mit 

ftaphael  Corner    reröffentliohi    und   den    ersten    BSntwnrf  /uin   'Menschenfeind' 
gemacht,  einem  Timon,  der  die  Menschheil   als  Idee  glühend  liebt,  d 
treten  Eünzelmenschen  dagegen  unsäglich  rerachl  ■    \  on  i 

Tendenzen  kann  in  diesen  Werken  der  rorweimarischen  Zeit  höchstens  nur  im 
allerweitesten  Sinn,    des  Word--  die  Rede  Bein:  Empörung  and   Sohn 
bestehenden    Zustande    im    Staat,    Gesellschaft    and    Cirche    and    ein    bim 
stürmendes  Ideal   ?on  einer  besseren  dem  Naturzustände  angenäherten  Well 
den  Trümmern  der  alten,  \<>n  Freiheil  des  individuellen  Empfindens  and  I  »• 
erfüllen   'li.-  Jugenddramen    und   /eigen   die  Spuren    liousseauschei   Ideen.     Da« 
Ideal   einer  innen  auf  Gedankenfreiheit  and  politischer  Volkerfreiheit  erbauten 
glücklicheren  und  menschlicheren  Welt  tritt  im  Garlos  auf.  Aber  von  methodis« 
Mitteln,  die  Welt   diesen    [dealen  zuzuführen   findet  sich  nirgends  eine  Spur. 

Der  Briefwechsel  mit  Körner  gestattet  tiefere  Einblicke  in  Schillers  Er- 
fahrungen während  seines  Aufenthalts  in  Weimar,  in  seine  damaligen  Hoff- 
nungen, in  die  tiefgedrückte  Stimmung,  die  der  Verkehr  in  den  dortigen  i\r< 
besonders  im  Verhältnis  zu  Wieland  mit  sich  brachte.  Die  Aufnahme  b<  i  1 1 
zunächst  bei  der  Herzogin  Amalie,  war  recht  kühl;  es  kränkt  Schiller,  daß  mit 
Goethe,  dem  in  Italien  Abwesenden,  geradezu  ein  Heiligen-  oder  Götzenkuli 
trieben  wird,  daß  man  nicht  nur  seine  poetische  Genialität,  nein  auch  seine  ge- 
schäftliche Tüchtigkeit  und  seinen  Charakter  aller  Orten  preist.  Mit  einer  Q 
ringschätzung  sieht  er  auf  Goethes  Anbeter,  ja  ihn  selbst  herab,  wenn  sie  in 
kleinlichem  Wirklichkeitsstreben  Pflanzen  und  Steine  sammeln.  Er  lernt  Herder 
kennen,  der  ihm  durch  seine  vielseitige  und  gründliche  Bildung  und  die  tief- 
sinnigen Forschungen  über  die  Entwicklung  des  Menschengeschlechts,  über  Gott 
und  Welt  imponiert  und  doch  nie  eine  Zeile  von  ihm  gelesen  hat,  der  nicht 
einmal  weiß,  ob  Schiller  verheiratet  ist,  was  er  geschrieben  hat,  der  nur  «von 
ihm  weiß,  rdaß  er  für  etwas  gehalten  werde'.  Er  fühlt  seine  Armut  und  Klein- 
heit unter  den  geistig  Großen  und  Reichen.  Allerdings  schreibt  er  au  Huber: 
'Das  Resultat  aller  meiner  hiesigen  Erfahrungen  ist,  daß  ich  meine  Armut  er- 
kenne, aber  meinen  Geist  höher  anschlage  als  bisher  geschehen  ist';  aber  als 
er  am  7.  Januar  1788  Körner  klagt,  Wieland  sei  launenhaft,  seine  Überzeugungen 
könne  er  sich  schwerlich  aneignen,  die  Form  seines  Geistes  könne  er  nicht  auf 
Treu  und  Glauben  annehmen,  am  wenigsten  im  Dramatischen  —  da  fügt  er 
hinzu:  fAber  freilich  —  und  darin  magst  Du  recht  haben  —  freilich  wäre  mir 
besser,  meine  Kräfte  an  einem  minder  ausgebildeten  Geschmack  zu  prüfen,  weil 
mich  dasjenige,  was  andere  vor  mir  voraus  haben,  immer  niederschlägt,  ohne 
daß  mir  dasjenige,  worin  sie  mir  nachstehen,  im  gleichen  Lichte  gegenwärtig 
wäre.'  Also  gerade  der  Verkehr  mit  Wieland,  der  ihm  zuerst  freundlich,  ja 
herzlich  entgegen  gekommen  war,  um  dann  eine  Zeitlang  um  so  verschlossener 
zu  sein,  mehrt  die  innere  Depression.  Wieland  hat  ihm  die  Lucian- Übersetzung 
im  Manuskript  gegeben;  Schiller  fühlt  bei  dieser  Lektüre  zum  ersten  Male  den 
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ganzen  Wert  des  klassischen  Altertums,  aber  ebenso  peinlich  seine  eigene  Un- 
kenntnis auf  diesem  Gebiete  und  überhaupt  seine  unvollkommene  Bildung  auf 
vielen    anderen   Gebieten.     Dazu    kommt    der  Mangel    an    Anerkennung  seines 
Carlos,  über  den  Wieland  ihm  gegenüber  ganz  schweigt,  aber  den  Hofkr 
gegenüber  sehr  ungünstig  gesprochen  hatte.  Und  das  Gefühl  des  Unvermögens 
in  wissenschaftlichen  Dingen  quält  ihn  um  so  peinlicher,  je  greifbarere  Gestair 
der  schon  früh,   schon  beim  ersten  Besuche  im  Reinholdschen  Hause  zu  Jena 
auftauchende  Gedanke  einer  Jenaer  Professur  gewinnt,  und  je  leidenschaftlicher 
er    sich    in    den   Kreis    seiner    letzten   historischen   Studien    über    die   Zeit   des 
Carlos   vertieft   und    die  Ausarbeitung   der   niederländischen  Rebellion   beginnt. 
Am  7.  Januar   1788    schreibt    er    an   Körner,    seine    jetzige   historische   Arbeit, 
sein  Ringen   mit  einem   fremden,    oft  undankbaren   Stoffe,   dem   er  Leben   and 
Blüte    geben    solle,    ohne   von   ihm   die   nötige   Begeisterung  zu   erhalten,    dies 
alles  möge  an  seiner  Ermattung  mit  schuld  sein.  Körners  Geringschätzung  der 
Geschichte  und   seinen  Rat,   zur   Dichtung  zurückzukehren,  sucht   er   mit   dein 
Hinweise  abzutun,   daß  es  nicht  viel  leichter  sei,  einen  Stoff  auszuführen,  di  .. 
man    sich    selbst  gegeben   hat,    als   einen,    davon   gewisse   Bedingungen   vi 
schrieben  sind.  'Über  die  Vorteile  beider  Arten  von  Geistestätigkeit,  fah] 
fort,  ist  nun  vollends  keine  Frage.     Mit  der  Hälfte  des  Wertes,   den  ich  einer 
historischen  Arbeit  zu  geben  weiß,  erreiche  ich  mehr  Anerkennung  in  der 
gelehrten  und  in  der  bürgerlichen  Welt,  als  mit  dem  größten  Aulwand  meines 
Geistes   für   die  Frivolität   einer  Tragödie.     Glaube  nicht,    daß  dieses  mein 
Ernst  nicht  sei,  noch  weniger,  daß  ich  hier  einen  fremden  Gedanken  verkaufe. 
Ist    nicht    das    Gründliche    der    Maßstab,    nach    welchem    Verdienste    gern  as 
werden?  das  Unterrichtende,  nämlich   das,  welches  sich  dafür  ausgibt;  von  weit 
höherem  Range  als  das  bloße  Schöne  oder  Unterhaltende?  So  urteilt  der  Pöbel 
—  und  urteilen  die  Weisen.   Bewundert  man  einen  großen   Dichter,   30  verehrt 
man  einen  Robertson  —  und  wenn  dieser  Robertson  mil   dichte    •     em  G 
geschrieben   hätte,   so   würde  man   ihn   verehren   und  bewundern.  I   mir 

Bürge,  daß  ich  das  nicht  einmal  können  werde,  oder  vielmehr,  daß  ich  < 
Leute    werde    glauben    machen   können?'     Für   Beinen   Carlos,   da     Wer 
jährigei- Anstrengung,  sei  er  mit  Unlust   belohnt,  vielleicht  werde  ihn  die  flttnf- 
bis  sechsmonatliche  Arbeit  am  Abfall  der  Niederlande  zum  angesel  iner  M 
machen.  --    Körner  antwortet   auf  diese  einem  seltsamen  Gemisch    von  Ni< 
geschlagenheit    und    K'raftbewiißtsein    entsprungenen    Gedanken   am    13.  Januar 
17S8:    Schillers   Ideen    seien  zu   seinem    Erstaunen    schrecklich    prosaisch    _ 
worden.     Er  begreife,  daß  gute    Köpfe  den   dortigen    Dichterling 
allerlei  Predigten  von  Gründlichkeit,  Nutzen,  sicherem  Auskommen  u.  dgl 
nötig  gefunden9  hätten.    'Aber  daß  dergleichen    Armseligkeiten  aui   Dich  - 
rCiniluß  haben,  ist  mir  unbegreiflich.   Wie  viel  fehlt  aooh,  so  Bchänist  Du  Dich, 
bloß  zur  Kur/.wcil  anderer  Mensohen  zu  existieren,  und  wagst 
Brotbäcker  unter  die  Augen  za  treten.   AU<>   keine  Spur  mehr  \><v.      neu  i 
über  Diohterwert  und  Dichterheruf,  über  die   «vir  längst   einvei 
Doch  Schiller   führt    in   neun   wohlge  aen   (am   !v   Januaj 
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Präge  der  gesicherten  Existenz  ins  Feld  und  sagl  unter  7j  'Weil  aber  die  Well 
.las  Nützliche  zur  höchsten  [nstai  z  macht,  -<•  wähle  ich  einen  Gegenstand,  den 
die  Wrii,  anch  für  nützlich  hält  Meiner  CraH  ist  ei  eins,  oder  soll  ••■  eim 
sein        also  i  ui  sch<  idel  der  Gewinn.' 

So   hatte  der   Kreis,   in   den  Schiller   in   \N '•  imar  getreten   war,  der  Ereil 
\<>w   Männern    mit   anerkanntem    Erfolge,  mii    fester  L  illung  und   nütz- 

licher Tätigkeil   im  Sinne  rot    Goethes  Antonio  nach  dem  ersten  Entwürfe 
Tusso,  »In   eigene  Mißerfolg,   wrie  es  ihm  schien,  mit  seine    Poesie,  der  pekn- 
iäre  Druck   alter  und   neuer  Schulden   und  der  täglich   won  uenem  treibe 
und  quälende  Zwang,  ums  l!i"t  zu  schreiben,  daneben  «In-  Schwierigkeit  durch 
wissenschaftliche  Arbeit   'ine  Lebensstellung  zu  erringen,  einen  tiefen  Mißmut 
über  seine  Serie  gebracht,  bei  dem  ihn  .sein  heimatloses  Dichterleben  anwiderte 
md  seine  ganze  Dichterarbeit  als  nichtssagender  Tand  und  wertlose-  Spielwerk 
erschien,  l>ei  dem  er  zeitweise  der  eigenen  Kraft  mißtraute,  zeitweise  wieder  im 
»ollsten  KraftgefühJ  seine  Titanenarme  reckte.  Welch  Gegensatz  zwischen  dieser 
las   poetische  Spielwerk  mißachtenden  Stimmung  und  dem  Dichterselbstbewußt- 
sein in  den  Briefen  über  ästhetische  Erziehung,   aus  dem   heraus  er  ruft:    rDer 
Mensch  spielt  nur,    wo  er  in  voller  Bedeutung  des   Wortes  Mensch  ist,  und  er 
ist  nur  da  ganz  Mensch,  wo  er  spielt'  und  fDer  Mensch  soll  mit  der  Schönheit 
nur  spielen  und  soll  nur  mit  der  Schönheit  spielen.' 

Und  doch,  der  Weg  zu  dieser  Überzeugung  sollte  nicht  mehr  weit  sein. 
Zwei  Monate  später  am  17.  März  1788  schreibt  Schiller  dein  Freunde:  cAnge 
nehm  wird  Dir's  sein  zu  hören,  daß  ich  mich  aus  dem  Schulstaube  meines  Ge- 
schichtswerkes  auf  etliche  Tage  losgerüttelt  und  mich  ins  Gebiet  der  Dicht- 
kunst wieder  hineingeschwungen  habe.  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  die 
Entdeckung  gemacht,  daß,  ungeachtet  der  bisherigen  Vernachlässigung,  meine 
Muse  noch  nicht  mit  mir  -schmollt.  Wieland  rechnete  auf  mich  bei  dem  neuen 
Merkurstücke,  und  da  machte  ich  in  der  Angst  —  ein  Gedicht.  Du  wirst  es 
im  März  des  Merkur  finden  und  Vergnügen  daran  haben,  denn  es  ist  ziemlich 
das  beste,  das  ich  neuerdings  hervorgebracht  habe,  und  die  horazische  Korrekt- 
heit, welche  Wieland  ganz  betroffen  hat,  wird  Dir  neu  daran  sein.'  Es  sind, 
was  man  nicht  so  ohne  weiteres  ahnt,  die  'Götter  Griechenlands'. 

In  diesem  Gedichte  bricht  durch  die  nüchternen  Reflexionen,  mit  denen  er 
sich  an  die  prosaische  Arbeit  zu  seinem  Geschichtswerke  fesselte,  wie  der  Auf- 
schrei einer  gemarterten  Seele  die  ganze  tiefleidenschaftliche  Sehnsucht  nach 
einem  verlorenen  Paradiese  durch,  nach  der  Idealwelt  des  alten  Griechenlands 
wie  Schiller  es  jetzt  zu  kennen  glaubte.  Jene  Zeit  erscheint  ihm  als  das  Zeit- 
alter, da  die  Götter  noch  die  Welt  regierten  an  der  Freude  leichtem  Gängel- 
band, da  der  Dichtung  zauberische  Hülle  sich  noch  lieblich  um  die  Wahrheit 
wand.  Die  charakteristischen  Züge  dieser  Zeit  sind  ihm:  1.  Das  die  Handlungen 
der  Menschen  bestimmende  Prinzip  ist  die  Freude;  also  das  Handeln  vollzieht 
sich  nur  nach  der  Neio-ungf,  man  tut  nur  wie  in  Tassos  goldener  Zeit,  was  ge- 
fällt.  Die  dunkle  Folie  der  Gegenwart  dagegen  fordert  ein  Handeln  nach  den 
Gesetzen   der  Pflicht,   qualvoll  abgerungen   der  Neigung;   2.  Die  Wahrheit  ist 
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noch  lieblich  umhüllt  von  der  Dichtung  zauberischer  Hülle,  d.  h.  von  der 
Schönheit;  3.  Die  alles  bestimmende  Gottheit,  deren  Tempel  man  bekränzte, 
war  Venus  Amathusia,  die  Göttin  der  Liebe.  Und  der  Glaube  an  diese  das  All 
einende  Liebe  als  das  die  Welt  beherrschende  kosmische  Prinzip  war  in  den 
Lauraoden,  dem  Dithyrambus  an  die  Freude  und  den  Briefen  des  Julius  der 
Angelpunkt  in  des  Dichters  Weltanschauung  gewesen.  Von  ihr  heißt  es  in  der 
Theosophie  des  Julius:  'Liebe  —  das  schönste  Phänomen  in  der  beseelten 
Schöpfung,  der  allmächtige  Magnet  in  der  Geisterwelt,  die  Quelle  der  Andacht 
und  der  erhabensten  Tugend.'  'Wenn  ich  hasse,  so  nehme  ich  mir  etwas;  wenn 
ich  liebe,  so  werde  ich  um  das  reicher,  was  ich  liebe.'  'Es  gibt  Augenblicke 
im  Leben,  wo  wir  aufgelegt  sind,  jede  Blume  und  jedes  entlegene  Gestirn,  jeden 
Wurm  und  jeden  geahnten  höheren  Geist  an  den  Busen  zu  drücken  —  ein 
Umarmen  der  ganzen  Natur,  gleich  unsrer  Geliebten.'  Die  griechische  Welt  war 
für  Schiller  eine  solche  Zeit,  wo  der  Mensch  die  gesamte  Natur  mit  Liebes^ 
armen  umschloß  und  'Seelen  träumte  iu  die  Felsenstirne  und  sie  umarmend 
küßte'  (Freundschaft).  Und  jetzt?  Schon  Julius  ruft:  'Die  Philosophie  unsrer 
Zeit  —  ich  fürchte  es  —  widerspricht  dieser  Lehre.'  'Aus  einem  dürftigen 
Egoismus  haben  sie  ihre  trostlose  Lehre  gesponnen  und  ihre  eigne  Beschränkung 
zum  Maßstab  des  Schöpfers  gemacht.'  Diesen  engherzigen  Egoismus  glaubt  er, 
noch  wann  von  der  Entrüstung  über  die  Inquisition  aus  dem  Carlos,  im  kirch- 
lichen Gottesbegriff  der  damaligen  Zeit  rinden  zu  sollen,  während  die  mecha- 
nische Weltanschauung  des  Materialismus  seiner  Tage  die  entgötterte  Natur 
fühllos  dem  Gesetz  der  Schwere  dienen  läßt.  In  dieser  Elegie  auf  die  Götter 
Griechenlands  hat  Schiller  zum  letzten  Male  jene  Theosophie  der  Liebe  und 
der  Welt  als  des  höchsten  Kunstwerkes  gepriesen:  sie  schien  ihm  einmal,  nur 
einmal  lebendige  Wirklichkeit  gewesen  zu  sein  und  nun  für  immer  dahin.  Die 
AVeimarer  Zeit  hatte  ihn  selbst  innerlich  dieser  warmherzigen  Weltauffassung 
entfremdet;  und  so  bildet  dies  Gedicht  den  tiefempfundenen  Epilog  zur  Theo- 
sophie des  Julius  mit  dem  Thema:  Es  war  ein  schöner  Traum.  Auf  immer  i^t 
jene  Zeit  der  weltbelebenden  Liebe,  des  künstlerisoh-harmonischeji  Aufbau-  der 
beseelten   Wesen  zu  dein   höchsten   Kunstwerke,  der  Welt,  vorüber: 

Was  unsterblich  im  I  resang  boII  le 

Muß  im  Leben   mitergehn. 

Fr  hat  erkannt,  daß  jene  das  Griechentum  beherrschende  Weltanschauung 
nicht  die  reine  Wahrheit,  Bondern  die  Wahrheil  im  Gewände  der  Schönheit, 
der  Dichtung  ist,  und  daß  er  verurteilt  ist,  in  einer  Welt  zu  Leben,  in  der  die 
unverhüllte,  poesielose  Wahrheit  nüchtern  herrscht.  In  dieser  Erkenntnis  lag 
sicher  ein  Faden  mit  zum  Gewebe  jener  Mißstimmung,  die  er  Körner  g 
über  ausgesprochen.  Aber  an  diesem  Faden  Bpinnt  er  allmählich  eine  neue 
[deenreihe  bei  Erstarkung  seines  künst  leiiseheu  S  i\  Pohls  u\u\  bei  Wieder- 
belebung der  Wertschätzung  seines  Dichterberufs,  und  diese  [deenreihe  bildet 
■den   Inhalt  seines  zweiten   großen   Gedichtes  dieser   Zeit,   der   Künstler. 

Am  25.  April   17ss  meldet  Schiller  dem  Freunde  -einen  Entschluß,  .'inen 


*;o  PI.  billers  Pi  da 

Sommerauf enl  hall    bei    Eludolstadt  zu   nehmen;  am    S?6.  Mai   kann  er 

daß  er  seil  achl  Tagen  in  Volkstädt  wohnt.  Aach  bier  quält  ihn  0     .   11 

von    mitgenomm  bi  I,    seine    Bildung  und 

Lektüre  '.     -     ml         bab  □    26   Mai),   so  daß  ihn  Körner  am  '■'<  Juni 

muß:  'Ich   komme   immer  darauf  zurück,  daß  Du  nichl 

Lehrter,  -1  \i  ■ 

solche  Stunden,  die  l>>.  z  i  Produkten  oder  zur  ESrhöhon 

fertigkeil    gebrauchen  könntest,  zur  Erwei  >n  Kennl  die  1'     *  -  n  t- 

behren  kanni 

Und  als  der  I.  Teil  des  Abfalls  der  Niederlande  roll 
wieder  aufatmel  muh  Druck  dieser  Arbeit,  als  er  Anerkennung,  Leidenschaft] 
Bewunderung,  ja   Liebe  im  Liebenswürdigen   Kreis»    dee   L  chen   Sauses 

iiml  das  Lebhafteste  Interesse  für  seine  poetischen  Entwurf.'  bei  den  geistvollen 
Frauen    dieses    Kreis«  iden    bat     -    da    regt    -ich    wieder   die   poetische 

Schaffenslust,  da  kann  er  20,  Oktober -1788)  Körner  ein  Gedicht  für  das 
nächste  Heft  der  Thalia  ankündigen,  das  den  Freund  sein-  interessieren  werde. 
Gemeint,  sind  die   Künstler. 

Am  L2.  November  kehrt  er  nach  Weimar  zurück,  am  14.  schreibt  er: 
'Mein  Gedicht  sollst  Du  lesen  und  beurteilen,  ehe  ich  es  drucken  lasse.  Jetzt 
hat  es  seine  iiuudung  noch  nicht.'  Mit  stolzem  Selbstgefühl  und  in  voller  Klar- 
heit über  seinen  Dichterberuf  stellt  er  sieh  am  1.  Dezember  als  Künstler  in 
Gegensatz  zu  den  Kritikern  wie  Körner.  Am  iL'  Dezember  ist  das  Gedicht 
noch  immer  nicht  zum  Abschluß  gekommen,  er  hat  die  Ergänzung  der  Lücken 
von  einer  guten  Stunde  auf  die  andere  geschoben;  die  Zeit  drängt,  denn  zu 
Neujahr  muß  er  Geld  haben;  vielleicht  überrascht  das  Gedicht  den  Freund  ge- 
druckt mehr,  zum  Andern  sei  doch  nicht  Zeit.  Doch  auch  am  25.  Dezember 
ist  das  Gedicht  nicht  fertig;  ausführlich  antwortet  Schiller  Kürner  auf  einen 
kritischen  Aufsatz  und  im  Sinne  der  Idee  des  Gedichtes  sagt  er:  'Ich  bin  über- 
zeugt, daß  jedes  Kunstwerk  nur  sich  selbst,  d.  h.  seiner  eigenen  Schönheits- 
regel Rechenschaft  geben  darf  und  keiner  anderen  Forderung  unterworfen  ist. 
Hingegen  glaube  ich  fest,  daß  es  gerade  auf  diesem  Wege  auch  alle  übrigen 
Forderungen  mittelbar  befriedigen  muß,  weil  sich  jede  Schönheit  doch 
endlich  in  allgemeine  Wahrheit  auflösen  läßt.  Der  Dichter,  der  Bich 
nur  Schönheit  zum  Zwecke  setzt,  aber  dieser  heilig  folgt,  wird  am  Ende  alle 
anderen  Rücksichten,  die  er  zu  vernachlässigen  schien,  ohne  daß  er  s  will  oder 
weiß,  gleichsam  zur  Zugabe  mit  erreicht  haben;  da  im  Gegenteil  der,  der 
zwischen  Schönheit  und  Moralität,  oder  was  es  sonst  sei,  unstät  flattert  oder 
um  beide' buhlt,  leicht  es  mit  jeder  verdirbt.'  Und  geheimnisvoll  fügt  er  hinzu: 
fHier  entsinne  ich  mich  einer  Stelle  au^  einem  ungedruckten  Gedichte,  die 
hierher  paßt:  'Der  Freiheit  freie  Söhne  (die  Künstler»  —  muß  vollkommen 
sein».'  Es  sind  acht  Zeilen  aus  der  letzten  Strophe  der  Künstler    V.  458—  465). 

Diese  Brief  stelle  gibt  den  Beweis,  daß  Schiller  das  herabdrückende  Ge- 
fühl der  Wertlosigkeit  des  Künstlerberufs  vollständig  überwunden  hat.  daß  er 
das  Schielen   nach   Moralität   und   sittlicher  Belehrung,   wie   es   bei  der  vorauf- 
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gehenden  Dichtergeneration,  selbst  bei  Lessing  üblich  war.  stolz  als  unkünst- 
lerisch  abweist,  mit  stolzem  Selbstgefühl  die  Aufgabe  des  Künstlers  allein  in 
der  Darstellung  der  Schönheit  sieht  und  doch  überzeugt  ist,  die  alleinige  Dar- 
stellung der  Schönheit  erfülle  die  Aufgaben  der  Wissenschaft  und  Moral  als 
Zugabe  mit.  Hiermit  stellt  er  die  Tätigkeit  des  Künstlers  über  jede  Art  nutzen- 
bringender Geistesarbeit.  Verschwunden  ist  auch  die  elegische  Klage  der  Götter 
Griechenlands,  daß  die  Zeit  vorüber  sei,  wo  Schönheit  das  Gewand  der  Wahrheit 
war:  so  lange  es  ein  Menschengeschlecht  geben  wird,  so  lange  wird  Kunst  Wahr- 
heit in  der  Hülle  von  Schönheit  dem  Höchsten  wie  dem  Niedrigsten  verkünden. 
Den  dichterischen  Ausdruck  findet  diese  nach  schmerzlichen  inneren  Kämpfen 
gewonnene  oder  vielleicht  wiedergewonnene  Überzeugung  in  den  Künstlern, 
die  als  Verkünder  der  Wahrheit  und  Sittlichkeit  die  vornehmsten  Lehrer  und 
Erzieher  des  Menschengeschlechts  gewesen  sind  und  bis  zum  Ende  der  Zeiten 
bleiben  werden.  So  bildet  dies  Gedicht  die  Grundlage  von  Schiller-  Pädagogik, 
seiner  Lehre  von  der  Erziehung  des  Menschengeschlechts.  Wie  weit  diese 
Anschauung  Schillers  schon  in  der  Dresdener  Zeit  vorgebildet  war,  ist  ans 
Körners  Worten  vom  13.  Januar  1788  ('also  keine  Spur  mehr  von  jenen  Ideen 
über  Dichterwert  und  Dichterberuf,  über  die  wir  längst  einverstanden  waren') 
nicht  ersichtlich;  als  gewiß  nur  darf  es  gelten,  daß  Scbiller,  der  damals  die 
Welt  als  das  höchste  Kunstwerk  und  den  W'eltschöpfer  als  den  höche 
Künstler  im  Sinne  Leibnizens  ansah,  den  menschlicher.  Künstler  gleichsam  als 
ein  irdisches  Abbild  des  göttlichen  Künstlers  auffaßte.  Die  23,  Strophe  der 
Künstler  enthält  diesen  Gedanken  noch  (V.  329): 

Dem  prangeuden,  dem  heitren  Geist, 
Der  die  Notwendigkeit  mit  Grazie  umzog 
Der  seinen  Äther,  seinen  Sterneubygen 
Mit  Anmut  uns  bedienen  heißt, 
Der,  wo  er  schreckt,  noch  durch   Erhat 
Und  zum  Verheeren  selbst  sich  schmücJ 
Dem  großen  Künstler  ahmt  ihr  nach. 

Endlich    am     L2.  Januar    L789    tibersendet   Schiller    das    Manuskript    der 

Künstle]-  an  Körner;  noch  fehlte  die  dritte  Strophe,  da  der  Dichter  zwischen 
der  zweiten  und  dritten  Strophe  zwei  ganze  Blatter  chen  hatte.     Den 

Inhalt  der  fehlenden  Strophe,  der  den  Grundgedanken  von  Schillers  ErziehungS' 
leine  ausspricht,  faßt  der  Dichter  in  folgende  Worte:  'Daß  die  Knust  zwischen 
der  Sinnlichkeit  und  Geistigkeit  des.  Menschen  das  Bindungsglied  ausmache, 
and  den  gewaltigen   Hang  des  Menschen  zu  seinem   Planeten  konfcraponderiere; 

daß  sie  die  Sinneuwell  durch  geistige  Täuschung  veredle  und  den  Geist  rück- 
wärts  zu    drr  Sinnenwelt  einlade  n.  dgl.'    Eine  Strophe  dieses   Inhalts,   überhaupt 

eine  derartig  prinzipielle  Ausführung  fehlt  dem  schließlich  veröffentlichten  Öe 
dichte,  man  darf  sagen  leider;  sie  hätte  die  Grundansohauung,  die  gesamte  Idee 
der  Dichtung  entschieden   deutlicher  gemacht,  als  die  an  ihre  Stelle  getreten* 

durchgeführt.'  Allegorie  voll  der  Verhüllung  der  Wahrheit  und  Sittlichk.it  in 
die    sinnliche    Schönheit,    die   Schiller    auf   ein    Gfoip      "     mit    Wieland    über    die 
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Künstle)-  'zur  herraohendeii  Hauptidee'  gemacl  Brief  au  Körner  '.,.  Februar 

1799).    Mag  durch  diese   Veränderung  die  dichterische  Abrundung  gewonnen 
haben,  die  Klarheit  und  Verständlichkeit  bat  dadurch  rerlo 

Aul'  *  1  i *-  weiteren  Veränderungen  der  ersten,  an  Körner  gesandten  '«e-talt 
des  Gedichte  kann  ich  nicht  eingehen  Ich  bem<  rke  nur,  daß  Schiller  auf 
Grund  zweier  Gespräche  mit  Wieland  die  erste  G  Bindert  hat:  l    in  der 

Gestaltung  des  Anfangs,   2.  in   der  Durchführung  der  Allegorie   ron 
hüllung  der  Wahrheil   und  Sittlichkeit,   '■'>.  in  der  ausdrücklichen  Ausfuhr 
daß  mit  der  fragmentarischen  Wahrheitserkenntnis  der  Aufkli 
ziehende  Aufgabe   der  Künstler   nicht   beendet  sei,  sondern   daß  die  Künstle 
Wahrheitserkenntnis  maßgebend  bestimmen  würden,  bis  das  Menschengeschlecht 

ilie   rolle   Wahrheit    erkannt   hatte.   4.  wird  zugefügt  eine  Begründung  der  künst 
lerischen  Erziehung  durch  Beweise,   5.  eine   Entwicklungsgeschichte  der  Kunst. 
So    sind    die    in    der   jetzt    vorliegenden    Dichtung   entwickelten    Gedankt  □ 
etwa  folgende: 

I.  Die  sittliche  und  gemütliche  Bildung,  die  Erkenntnis  und  technische 
Vervollkommnung  an  der  Neige  des  XVIII.  Jahrh.  dankt  der  Mensch  der  Kun-t. 
Kunst  ist  Darstellung  der  Schönheit.  Schönheit  ist  Wahrheit  und  Sittlichkeit 
in  sinnlicher  Gestalt.  Allegorisch  ausgedrückt:  Aphrodite  Urania  hat  sich  durch 
den  Gürtel  der  Anmut  in  die  Gestalt  der  Venus  Cypria  verhüllt.  Die  Künstler 
sind  die  Priester  und  Diener  dieser  Gottheit  —  als  Verkünder  <\ev  Wahrheit 
und  Sittlichkeit  in  der  Hülle  der  Schönheit  sind  sie  die  ersten  und  eigentlichen 
Erzieher  des  Menschengeschlechts  gewesen. 

II.  Auch  für  die  fernere  Zukunft  werden  die  Künstler  die  Führer  und  Er- 
zieher der  Menschheit  bleiben,  auch  nach  den  großen  Errungenschaften  der 
modernen  Wissenschaft,  bis  sie  am  Ende  der  Zeiten  die  Menschen  zu  reinen 
Geisteswesen  und  die  Erkenntnis  zur  vollen  Einsicht  in  die  Wahrheit  geführt 
haben.         • 

III.  Wie  ist  die  Kunst  zu  einer  solchen  Erziehung  des  Menschengeschlechts 
befähigt? 

1.  Die  formale  Wirkung;  Die  Urmenschheit  ist  nur  durch  die  Begierde  und 
die  Furcht  mit  der  Außenwelt  verknüpft;  diese  fühlt  sie  freundlich  oder  feindlich 
aus  nächster  Nähe  auf  sich  eindringen.  Die  Kunst  führt  den  Menschen  zur  be- 
gierdelosen, ruhigen  Betrachtung  der  umgebenden  Welt  und  rückt  die  Naturerschei- 
nungen in  die  Ferne.  Damit  hat  die  Kunst  a)  die  geistige  Auffassung  der  Natur- 
erscheinungen und  damit  die  empirische  Erkenntnis  möglich  gemacht:  b)  sie 
hat  dem  Menschen  den  uninteressierten  ästhetischen  Genuß  gegeben,  die  Freude 
an  der  bloßen  Form,  dem  Scheine,  statt  des  pathologischen  sinnlichen  Genusses. 
der  in  der  Befriedigung  der  sinnlichen  Begierden  erstirbt,  währeud  er  den 
Gegenstand  der  Lust  selbst  in  sich  schlingt  und  damit  vernichtet.  Damit  hat 
die  Kunst  dem  Meuschen  Interessengebiete  geschaffen,  die  jenseits  der  Grenze 
der  Sorge  um  die  Selbsterhaltung  und  des  nackten  Egoismus  liegen.  Den 
tierischeu  Geschlechtstrieb  hat  sie  veredelt  zur  dauernden  Liebe,  c)  Die  Kunst 
hat  dem  Empfinden   und  Denken   ihr   eigenstes  inneres  Gesetz  eingeprägt,   das 
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Gesetz  der  Harmonie,  des  Maßes  und  der  Totalität  oder  der  Vollkommenheit. 
Darum  wird  sie  auch  in  -Zukunft  die  fragmentarische  Erkenntnis  des  Menschen 
mit  dem  Streben  nach  Totalität  und  Vollständigkeit  erfüllen. 

2.  Doch  auch  stofflich  haben  die  Künstler  das  Menschenherz  beeinflußt: 
sie  haben  dem  Menschen  gewisse  Ideen  der  Sittlichkeit  und  Religion  einge- 
pflanzt: a)  das  Gefühl  des  Geziemenden  und  Edlen,  längst  bevor  ein  Pflicht- 
gebot bestand;  b)  die  Idee  der  Vergeltung  in  Lohn  und  Strafe;  c)  die  Idee  der 
Unsterblichkeit;  d)  sie  haben  nach  dem  der  Kunst  einwohnenden  Gesetze  der 
Vollkommenheit  den  Menschen  zum  Gott  idealisiert  und  dem  Menschen  ein 
begeisterndes  Musterbild  des  Heldentums  zur  Nacheiferung  vor  Augen  gestellt.1) 

Allerdings  lassen  sich  all  diese  Ideen  auf  das  der  Kunst  innewohnende 
Gesetz  des  Gleichmaßes  und  der  Vollkommenheit,  also  auf  die  formale  Wirkung 
der  Kunst  zurückführen. 

IV.  Die  geschichtlichen  Perioden,  in  denen  diese  Wirkungen  der  Kunst 
zur  Erscheinung  treten,  sind  1.  das  Griechentum,  2.  die  Renaissance,  als  deren 
Fortsetzung  und  Vollendung  die  Zeit  der  Aufklärung  autgefaßt  wird. 

V.  Was  versteht  Schiller  in  den  Künstlern  unter  Kunst.-' 

Er  unterscheidet  fünf  Entwicklungsstufen  der  Kunst:  1.  Die  reine  Nach- 
ahmung der  Natur,  angeregt  und  vermittelt  durch  den  Schatten  der  Naturding' 
und  ihr  Spiegelbild  auf  der  Wasserfläche. 

2.  Die  Künstler  erkennen  die  Gesetze  des  Reizes  und  der  Schönheit  d.  h. 
das  Gleichmaß  und'  schreiten  fort  zu  selbständiger  Formengebung  nach  diesen 
Gesetzen:  sie  schaffen  die  Pyramide,  den  Obelisk,  die  Säule,  die  Herme  — 
Formen,  die  sich  in  der  Natur  nicht  finden  (erste  Stufe  der  Phantasie  . 

3.  Der  Künstler  wählt  unter  den  reizvollen  Formen  der  Natur  und  der 
Phantasie  aus  und  verknüpft  die  einzelnen  schönen  Erscheinungen  zu  größer«  n 
Ganzen,  die  Säulen  zur  Säulenhalle,  die  mannigfachen  Heldengestalten  zum  Epos. 

4.  Der  Künstler  vereinigt  die  schönsten  Merkmale  verschiedener  Kunst- 
schöpfungen zum  Idealbilde  (Idealisierung). 

5.  Der  Künstler  nimmt  alle  Gedanken,  Gefühle  and  Erkenntnisse  des  all- 
mählich höher' klimmenden  Menschenlebens  in  sich  auf  und  führt  damit  auch 
die  Kunst  auf  immer  höhere  und  geistigere  Höhen. 

Ich  habe  die  Gedanken  der  Dichtung  in  eine  Art  von  systematischer  Über- 
sicht gebracht;  der  künstlerische  Aufbau  der  Dichtung,  auf  den  ich  verzichten 
muß  einzugehen,  ist  jedoch  ein   wesentlich  anderer.1') 

M  Str.  4:  Eh  vor  des  Denken  GreiBt  der  kühne 

Begriff  des  ewgen  Raumes  stand. 
Wer  sah  hinauf  zur  Sternenbahn  . 
Der  ihn  nicht  ahnend  schon  empfand? 
wird  ah  Beleg  für  dio  Behauptung  gegeben:    42 f.) 'Was  <'rst,  nachdem  Jahrtausende  ver- 
flossen, Die  alternde  Vernunft  erfand,  Lag  im  Symbol  des  Schonen  and  des  Qrofien  voraus 
geoffenbart    dem    kindischen   Verstand.'      Zu   erwarten    wäre    all    Belag   eine   Tatsache   des 
Kunstschönen  gi'uesrn,  gegeben  aber  ist  eine  Tatsache  des  NatursohOnen. 

*)  [Vgl.  darüber  wie  CLbex  dif  Entstehungsgeschichte  Et,  Petsoh,  N  Jahrb.  1 9 1 7  XX\1\ 

1 1 8 tF. ,  einen  Aufsatz,  den  der  damals  bereits  verstorbene  Ph. Wegener  nicht  kennen  konnte. 
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daß  Schi  Idee  ein« 

K   Q  Stadinra  dei  eben  Philosophie  gefaßt  !.       De 

Grundgedanl  ithetischen  Ei  Die  Kun  I  als  Mittlerin  zwif 

Sinnlichkeil  and  Geistigkerl    reredell   d     Sinnlichkeil  durch  geistige  TS 
,1.  li.  darob  den  bloßen  Schein  oder  die  bloßen  Formen,  ohne  jeden  stoffliche] 
Eleiz;        si     ichützl    den    Menschen    ro     de  >hena   im 

[örperlos  Gelstigen,  sei  •     in  der  abstralri  pennten  Denk 

-  i   ei   i '■  weltabsterbenden,  Binnentötenden  A  •   IfÖnchtun        D 

Grundidee    berrschl    aach    in    den    Briefen    tlber  ästhetische   Erziehung  and   in 
|,l,.;il    unil    Leben,   also   aocb    nach   dem   Stadium   der   Kantischen  Philosophie. 
Das  Studium   l\:mts   li.it   den   Dichter  zu  einer  neuen  Am  der  A.bleitani 
[dee  gefllhrt,   oioW  zur  Änderung  oder  Aufgabe  der  [dee,  so  schroff  - 
den    Anschauungen    der  kritischen    Philosophie    widersprach.     Denn    Ideen,   die 
durch    die    schmerzlichsten    Lebenserfahrungen    gewonnen    sind,    baften    ti< 
wurzelt  im    menschlichen   Herzen,  tiefer,  als  «laß  theoretische  Erwägungen  sie 
auszureißen    vermöchten.'    Gewonnen    ab  r    war    diese  Idee    in    dem   peinrollen 
Schwanken  zwischen   Künstler  und  Gelehrten,  und  überwunden   war  d-r  innere 

ipf  durch  die  neu  gegründete  Überzeugung  von  dem  Indien  Werte  des 
Künstlerberufs,  eines  Berufes,  der  vom  Dichter  allerdings  so  hoch  gefaßt  wurde, 
daß  er  vom  Künstler  verlangt,  die  gesamte  geistige  Bildung  seiner  Zeit  in  sieh 
aufzunehmen  —  eine  Forderung,  die  Schiller  bald  nach  den  Künstlern  in 
seiner  Rezension   Bürgers  ausführlich  darlegt. 

Da  die  Erziehungsidee  Schill:!--  erfüllt  war  mit  seinem  Herzblute  und  in 
Einklang  stai  d  mit  dem  Pulsschlag  seiner  Zeit,  so  hat  sie  zur  Zeit  dt>  Dichters 
iud    in    der    Folgezeii    mächtig   gewirkt,    getragen    vor    allem    von    dem    poeti- 
schen Zauber  sein«      I  leendichtungen  und  fast  unabhängig  von  der  nicht  selten 

fcrusen  philosophischen  Ableitung  vom  Staudpunkte  der  kritischen  Philo- 
sophie aus.  Seitdem  sind  die  Sehätze  der  Poesie  ein  Erziehungsmittel  ersten 
Hanges  in  den  deutschen  Schulen  geworden,  die  Aufweisung  der  ästhetischen 
Formen  und  Gesetze  hat  man  zum  Teil  noch  jetzt  für  eine  wichtige  Aufgabe 
des  erziehenden  Unterrichts  angesehen:  der  Neuhumanismus  hat  durch  Anknüp- 
fung der  Schillersehen  Ideen  an  eine  vermeintliche  griechische  Idealwelt  einen 
gewaltigen  Hebel  an  diesen  gefunden,  und  selbst  heute,  wenn  es  gilt  den 
modernen  Bestrebungen  auf  Einführung  auch  der  bildenden  Künste  in  den 
•  lugenduuterricht  autoritäre  Stützen  zu  geben,  werden  Schillers  Anschauungen 
von  der  Erziehung  durch  die  Kunst  auch  von  Gegnern  des  Xeuhumanismus 
mit  Vorliebe,  allerdings  nicht  immer  mit  dem  nötigen  Verständnis,  ins  Feld 
geführt. 


LESSINGS  LAOKOON  UND  DIE  SCHULE 

Von  Konrat  Ziegler  (z.  Z.  im  Felde) 

'Man  muß  Jüngling  sein,  um  sich  zu  vergegenwärtigen,  welche  Wirkung  Lessing< 
Laokoon  auf  uns  ausübte,  indem  diese«  Werk  uns  aus  der  Region  eines  kümmerlichen 
Anschauens  in  die  freien  Gefilde  des  Gedankens  hinriß.  Das  so  lange  mißverstandene 
ut  pictura  poesis  war  auf  einmal  beseitigt,  der  Unterschied  der  bildenden  und  Rede- 
künste klar;  die  Gipfel  beider  erschienen  nun  getrennt,  wie  nah  ihre  Basen  auch  zu- 
sammenstoßen mochten.  Der  bildende  Künstler  sollte  sich  innerhalb  der  Grenze  de^ 
Schönen  halten,  wenn  dem  redenden,  der  die  Bedeutung  jeder  Art  nicht  entbehren  kann, 
auch  darüber  hinauszuschweifen  vergönnt  wäre.  Jener  arbeitet  für  den  äußeren  Sinn, 
der  nur  durch  das  Schöne  befriedigt  wird,  dieser  für  die  Einbildungskraft,  die  sich 
wohl  mit  dem  Häßlichen  noch  abfinden  mag.  Wie  vor  einem  Blitz  erleuchteten  sich 
uns  alle  Folgen  dieses  herrlichen  Gedankens,  alle  bisherige  anleitende  und  urteilende 
Kritik  ward  wie  ein  abgetragener  Rock  weggeworfen,  wir  hielten  uns  von  allem  übel 
erlöst  und  glaubten  mit  einigem  Mitleid  auf  das  sonst  so  herrliche  sechzehnte  Jahr- 
hundert herabblicken  zu  dürfen,  wo  man  in  deutsehen  Bildwerken  und  Gedichten  das 
Leber  nur  unter  der  Form  eines  schellenbehangenen  Narren,  den  Tod  unter  der  Un- 
form  eines  klappernden  Gerippes,  sowie  die  notwendigen  und  zufälligen  Übel  der  Welt 
unter  dem  Bilde  des  fratzenhaften  Teufels  zu  vergegenwärtigen  wußte.' 

Diese  Worte,  mit  denen  der  gealterte  Goethe  (Dichtung  und  Wahrheit. 
H.  Buch)  den  Eindruck  schildert,  den  Lessings  Laokoon  auf  den  jugendlichen 
Leipziger  Studenten  und  seinen  Kreis  ausübte,  zeigen,  welche  gewaltige  Be- 
deutung das  Werk  augenblicklich  bei  seinem  Erscheinen  gewann,  das  seitdem 
als  maßgebendes  Grundbuch  gilt  und  gleichsam  al>  ästhetische  Fibel  den  Pri- 
manern unserer  höheren  Lehranstalten  in  die  Band  gegeben  zu  werden  pflegt. 
Kann  nach  150  Jahren  die  Wirkung  des  Buches  nicht  mehr  eine  gleich  über 
wältigende  sein  wie  bei  seiner  eisten  Veröffentlichung  —  gemäß  Goethes  Worten 
an  derselben  Stelle:  'Die  Herrlichkeit  solcher  Haupt-  und  Grundbegriffe  er- 
scheint nur  dem  Gemüt,  auf  welches  sie  ihre  unendliche  Wirksamkeit  ausüben. 
erscheint  nur  der  Zeit,  in  welcher  sie,  ersehnt,  im  rechten  Augenblick  hervor- 
treten* — ,  so  ist  doch  gewiß  auch  heute  die  Zahl  der  jungen  Leute  nicht 
gering,  den  (nach  Goethes  Worten)  rmit  solcher  Nahrung  gedient  ist',  den 
diese  kristallklaren  Gedankengänge  innerlichst  einleuchten  und  sie  geneigt 
machen,  die-Lessingschen  Ansichten   als  feste  ästhetische  Norm   zu   übernehmen. 

Ich  selbst  habe  mich  in  diesem  Falle  befunden.  Und  da  der  Standpunkt 
zum  Laokoon,  den  ich  heute  darlegen  will,  auf  der  persönlichen  Erfahrung  und 
innerem    Erlebnis    ruht,    so    muß    ich    einige    Worte    darüber    sagen      Leasings 

Nene  Jahrbücher.     1918.     11  •*» 
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Laokoon   «rar  mir  —  wei  igenblicklich  all  in  langsamem,  nachhaltig 

E)inwirkerj  —  tatsächlich  ein  Erlebnis.  Aui  einem  anklaren  Umherirrei 
ich   mir  durch   diesei  Werk  anf  r        Bai    an  j  ewiesen  so  werd<  ain 

fachen  Sätze  Bohienen  mir  gleich  einem  zuverlässigen  Steuer,  mit  dessen  Hilf« 
ni.iii   in   dem   breitflntenden  Strome  der  künstlerisches  anngen  der 

gangenheit  and  Gegenwart   »ich  b'u  ber  hindarchfinden  köi  ae.  I  m 
wta  ich,  hIh  ich   bei   weiterer   Beschäftigung  mit   der  'alten   I 
dem  Gebiet,  auf  dem   Lessing  vornehmlich  Beine  Normen  gefunden  m 
richtet  hatte,   bemerken  mußte,  daß  keiner  der  neueren  noch  auch  der  iilt<  r«  u 
Forscher  sich   groß   um  diese  Normen  kümmerte,  die  mir  doch  ffti  dai   •■•• 
Verständnis  von  so  grün«  r  Wichtigkeit  erschienen.   Mit  dem  na 

Vorwitz  der  Jugend  war  ich  eine  Zeitlang  nicht  abgeneigt,  dieses  [gnoi 
Leasings  als  gelehrte  Engherzigkeit  auszulegen,  zog  es  aber  dann  doch  w>r. 
erst  seihst  etwas  von  den  Dingen  verstehen  zu  Lernen,  und  wurde  so  allmäh- 
lich etwas  abseits  vom  Laokoon  geführt.'  Allein  ich  verlor  ihn  niemals  ganz 
aus  den  Augen,  blich  stets  in  einem  gewissen  Verhältnis  zu  ihm  und  benutzte 
kürzlich  die  durch  den  Aufenthalt  im  Felde  bedingte  Muße  von  fachwissen- 
schaftlichen Arbeiten  zu  erneutem  Studium  des  Laokoon  und  zu  weiterem 
Durchdenken  der  mir  im  Laufe  der  Zeit  aufgetauchten  Zweifel,  um  da  nun 
freilich  zu  einer  gänzlich  anderen  Auffassung  zu  gelangen,  als  sie  sich  mir 
von  der  Sclmllcktüre  her  eingeprägt  hatte.  Die  neuere  Literatur  über 
Frage  zu  berücksichtigen   war  dabei  natürlich  ausgeschlossen. 

Um  die  gewaltige  Leistung  recht  /.u  ermessen,  die  Lessings  Buch  darstellt, 
muß  man  es  in  seiner  Zeit  betrachten.  Ein  sehr  bedeutender  Teil  des  Buches, 
wohl  fast  der  Hauptteil  —  das  meiste  davon  pflegt  mit  gutem  Grunde  au 
Schule  nicht  gelesen  zu  werden  —  ist  polemischer  Natur.  Vor  allem  ist  e 
TolymetiY  und  das  Werk  des  Grafen  Caylns  'Tableaux  tires  de  l'Hiade'  etc., 
mit  denen  Lessing  sich  in  großer  Ausführlichkeit  beschäftigt.  Spence  unter- 
nimmt es,  die  bildende  Kunst  und  die  Dichtung  der  Antike  —  'Bild  und  Lied'  — 
auseinander  zu  erklären,  geht  aber  in  beschränkter  Kleinkrämerei,  und 
die  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  beiden  Künste  'Malerei  und  Poesie'  im 
mindesten  zu  berücksichtigen,  soweit,  zu  verlangen,  daß  sie  bis  ins  einzelne 
sich  decken  sollen,  und  kommt,  da  sie  das  begreiflicherweise  nicht  tun  wollen, 
auf  die  abstrusesten  Einfälle,  um  die  vorhandenen  Abweichungen  zu  erklären. 
Dies  sowie  die  Schul stubenauffassung,  als  müsse  jede  lebensvolle  und  anschau- 
liche poetische  Schilderung  nach  einem  Gemälde  als  Vorlage  gegeben  sein, 
mutzt  ihm  der  tapfere  Lessing  kräftig  auf  (Kap.  VII — IX).  Darnach  nimmt  er 
sich  des  Grafen  Caylus  genauutes  Werk  vor,  widerlegt  schlagend  dessen  These, 
fdie  Brauchbarkeit  für  den  Maler  könne  zum  Probiersteine  der  Dichter  dienen' 
und  bereitet  sich  in  der  Kritik  dieser  Vorgänger  —  worüber  unten  noch  etwas 
mehr  zu  sagen  sein  wird  —  den  Boden  für  seine  klassische  Definition  der 
'Grenzen  der  Malerei  und  Poesie'. 

Der  heutige  Leser  hat  den  Eindruck,  als  habe  Lessing  unnötig  viel  Atem 
an  die  Niederkämpfung  dieser  Gegner  gewendet,  da  schon  nach  den  ersten  Bei- 
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spielen  die  Kurzsichtigkeit  und  Beschränktheit  ihrer  Auffassungen  in  die  Augen 
.springt.  So  ist  es  nützlich,  einen  Blick  auf  die  zeitgenössische  Kunstwissen- 
schaft zu  werfen,  über  die  man  sich  am  leichtesten  bei  Goethe  (an  der  anfangs 
zitierten  Stelle)  unterrichten  kann.  Da  wird  der  Graf  Caylus  als  kunsthistorische 
Autorität  ersten  Ranges  an  erster  Stelle  genannt.  Man  begreift  hiernach,  daß 
Lessing  sich  unter  diesen  Umständen  nicht  mit  wenigen  Worten  der  Abfer- 
tigung begnügen  konnte.  Und  wieviel  andere  schiefe,  halbe,  überlebte  Urteile 
fegt  Lessing  mit  scharfem  Besen  aus!  Mag  immerhin  manches  Ausgeklügelte, 
manches  allzu  Rationalistische  mit  unterlaufen,  was  man  dem  Jahrhundert  der 
Aufklärung  zu  gute  halten  muß!  Und  über  diesen  mehr  negativen,  kritischen 
Wert  hinaus  behalten  die  mit  unübertrefflicher  Klarheit  gegebenen  Definitionen 
der  Malerei  als  Raumkunst,  der  Poesie  als  Zeitkunst  und  die  daraus  abgeleiteten 
einfachen  und  einleuchtenden  Schlüsse  dauernd  ihre  überzeugende  Kraft  und 
sind  immer  wieder  erquicklich  zu  lesen. 

Aber  neben  diesen  mit  unverblaßter  Kraft  fortlebenden  und  fortwirkendem 
Partien  des  Buches  stehen  doch  recht  viele  andere,  die  vor  dem  Urteil  einer 
um  150  Jahre  vorgeschrittenen  Wissenschaft  nicht  mehr  standhalten  können. 
Und  zwar  handelt  es  sich  nicht  um  ein  paar  überholte  Einzelheiten,  die  das 
Wesen  des  Ganzen  nicht  berühren,  sondern  es  muß  gesagt  werden:  die  ganze 
Auffassung  von  Kunst-  und  Literaturgeschichte,  ja  darüber  hinaus,  Leasings 
ganzer  Standpunkt  zur-  Kunst,  seine  Auffassung  ihres  Wesens  und  ihrer  Auf- 
gaben, ist-  nicht  mehr  verträglich  mit  unsern  Erkenntnissen  und  Anschauungen, 
und  es  ist  daher  in  hohem  Maße  bedenklich,  die  Schrift  jungen,  kritisch  un- 
geübten, zu  enthusiastischem  Vertrauen  einem  überragenden  Geiste  gegenüber 
gestimmten  Gemütern  als  Einführung  in  die  Kunstwissenschaft   vorzulegei  . 

Daß  Lessings  Kenntnis  der  antiken  Kunstgeschichte  eine  recht  dürftige  ist, 
sein  muß,  braucht  keinem  Kundigen  bewiesen  zu  werden.  Er  schreibt,  als  eben 
Winckelmanns  Werk  im  Erscheinen  ist;  der  giößte  Teil  des  'Laokoon'  ist  i 
ohne  Kenntnis   der  'Geschichte   der  Kunst   des- Altertum^*    abgefaßt,   die    ihrer- 
seits selbst,  trotz  ihrer  großen  Verdienste,  doch  erst  einen  ersten   Anfang  de* 
Erforschung    des    ganzen    weiten  Gebietes  darstellt.     Was    kennt   denn   l.< 
überhaupt    von    griechischer   Kunst?     Einige    Gipsabgüsse.   Stiche    und    Umriß- 
zeichnungen    einiger    zu  ihrer   Zeit   hoehberfthmter  Werke,    den   Laokoon,    den 
Apoll  von  Belredere  und  noch  ein   paar  andere  Museumsstück«-,  die  inzwischen 
längst  von  ihrem  Piedestal  als  überragende,  richtunggebende  Meisterwerk'    und 
Muster  herabgestiegen   sind,   seit   die   griechische  und  romische  Erde  siel 
getan   und  uns  eine  —  noch   immer  beschränkte   —   Menge    von   Werken   jen< 
großen  Künstler  im  Original  gespendet  hat,  die  die  vorangehenden.  Jahrhunderte, 
nnier  dem  Eindruck  der  antiken  literarischen  Überlieferung,  wohl  ben 
im   Munde   führten,   ohne  jedoch    eine   wirkliche   Kenntnis    oder  auch  nur   \  or- 
stellung  von  ihnen  haben  zu  können.    Und  neben  den  bochberfihmten  Namen, 
den  Phidias,  Praxiteles,  Skopas,  die  nun  erst  wirkliches  Lehen  erhielten,  sind 
in    reicher   Fülle  Werke  der  verschiedensten   Epochen,   Stil»,  Geschmaeksrich- 
tungen   emporgestiegen,  die  es  den   großen    Forschern   des   \1\.   und    XX.  .lahrh 
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■  loglich   gemacht    haben,  eine   im   großen    und   ganzen  geechlc  G  schichte 

der  griechischen  Kunst  in  ihrem  allmählichen  Entstehen,  ihrer  Entwicklung 
and  ihrem  Ausleben  aaoh  den  rerschiedensten  Dichtungen  zu  ichreiben.  Von 
tili  diesem  reichen  und  vielgestaltigen  Leben  hat  Leesing  uocli  keine  Ahnnny. 
Begriff  <  i  *  - 1  'Kunstgeschichte'  kenn!  nur  etwa  drei  Perioden,  eine  Früh- 
/..•it.  wo  man  'noch  Dicht'  ao  sreii  irar,  au  andern  Ende  eine  Zeil  de«  Verfalle, 
wo  die  Kunstfertigkeil  sich  m  Barbarei  auflöste,  und  dazwisohei  •  i 
oder  Blütezeil  der  Kunst,  orientier!  an  einem  gewissen  ragen,  glatten,  klaesi 
zistiachen   Schdnheitsbegriff,   der   alles   wich   in  den   Kahm.  idealisü 

Realismus  einigermaßen  Einfügende  passieren  ließ  eine  bunte  Versammlung 
verschiedenartigste]  Prägungen  vom  \.  vorchristlichen  bis  in  die  ersten  Jahr- 
bunderte  der  Kaiserzeit  — ,  d;i>>  Stilisierte  oder  Naturalisierte  dagegen  ;•!-  'noch 
unvollkommen1  oder  'entertet*  unerbittlich  zum  Tempel  hinauswarf.  Albs  aber, 
was  halbwegs  in  das  genannte  Schema  paßte,  bildete  den  Einheitsbegriff  der 
Antike  mit  dem  Epitheton  'schön',  wurde  unentwegt  bewundert  und  als  uner- 
reichbares Muster  aufgestellt  Bochpathetische,  theatralische  Barockwerke  des 
Hellenismus  wie  der  Laokoon  Btehen  da  neben  den  ruhigen  Werken  der  älteren 
Zeit,  und  in  einem  wie  dem  anderen  erkennt  man  die  'edle  Einfall  und  stille 
Größe',  die  'große  und  gesetzte  Seele*  mit  allenfalls  einigen  Leichten  Ahwei 
chungen  Dach  rechts  oder  links. 

Ungefähr  diesen  Eindruck  empfängt  man  von  LessingS  Standpunkt  zur 
alten  Kunstgeschichte,  wenn  mau  den  Laokoon  liest:  zuweilen  aber  faßt  einen 
geradezu  ein  Schwindel,  wenn  man  den  Autor  mit  der  größten  Unbekümniert- 
heit  die  heterogensten  Dinge  in  ein  Verhältnis  Betzen  sieht,  z.  B.  wenn  Lessing 
vermutet,  der  Homerische  Schild  des  Achilieus  sei  auch  auf  der  Innenseite 
Bkulpiert  gewesen,  weil  —  Plinius  dies  über  den  'Schild  der  .Minerva  vom 
Phidias'  berichtet;  wenn  er  mit  Pope  in  eine  Diskussion  über  die  perspektivi- 
schen Beurifl'e  Homers  eintritt:  wenn  er  vom  Illusionismus  des  Theaters  d<  s 
Sophokles  inbezug  auf  Skeuopöie  und  Deklamation  die  abenteuerlichsten  Begriffe 
verrät.  Das  gleiche  Schwindelgefühl  verläßt  einen  nicht,  wenn  Kessing  —  und 
auf  wievielen  Seiten  ist  dies  der  Fall!  —  von  antiker  Malerei  redet,  buchstäb- 
lich wie  der  Blinde  von  der  Farbe,  denn  gesehen  hat  er  überhaupt  nichts,  die 
ganze  Untersuchung  ruht  auf  ein  paar  Stellen  einiger  alter  Kunstsehriftsteller. 
und  es  ist  peinlich  und  schmerzlich  anzusehen,  wie  ein  solcher  Geist  wie 
Lessing  auf  dem  bezüglichen  Grunde  scharfer  Wortinterpretation  eines  solchen 
Kujons  wie   Plinius  seine  Schlußgebäude  aufführt. 

Und  so  hat  man  fast  durchweg  die  unheimliche  Empfindung,  auf  brüchigem, 
unterhöhltem  Boden  zu  schreiten.  Man  kann  gar  nicht  polemisieren;  die  erste 
Voraussetzung  dazu,  eine  gemeinsame  stoffliche  Grundlage,  fehlt.  Ich  erinnere 
nur  noch  an  die  Erörterung  der  Frage,  weshalb  Laokoon  iu  der  bekannten 
Gruppe  nackend  sei.  während  er  in  der  Vergilischen  Darstellung  im  vollen 
priesterlichen  Ornat  erscheine.  Sehr  verständig  antwortet  Lessing,  die  Gesetze 
der  bildenden  Kunst,  deren  höchster  Vorwurf  die  Darstellung  des  menschlichen 
Körpers  sei,  ständen  hier  über  den  Forderungen  der  historischen  Wahrheit,  die 


K.  Ziegler:  Leasings  Laokoon  und  die  Schule  69 

allerdings  für  den  königlichen  Priester  bei  der  feierlichen  Opferhandlung  eine 
angemessene  Bekleidung  forderte.  Aber  leider  läßt  er  sich  im  Eifer  seiner 
rhetorischen  Parteileidenschaft  auch  zu  den  übertriebenen,  unhaltbaren  Sätzen 
hinreißen:  rNot  erfand  die  Kleider,  und  was  hat  die  Kunst  mit  der  Not  7A\  tun? 
Ich  gebe  es  zu,  daß  es  auch  eine  Schönheit  der  Bekleidung  gibt,  aber  was  ist 
sie  gegen  die  Schönheit  der  menschlichen  Form?  Und  wird  der,  der  das  Größere 
erreichen  kann,  sich  mit  dem  Kleineren  begnügen?  Ich  furchte  sehr,  der  voll- 
kommenste Meister  in  Gewändern  zeigt  durch  diese  Geschicklichkeit  selbst, 
woran  as  ihm  fehlt.'  Lessing  ignoriert  da,  oder  er  weiß  nicht,  daß  neben  dem 
Ringen  um  die  Darstellung  des  menschlichen  Körpers  auch  die  Gewandung  ein 
Problem  gebildet  hat,  um  dessen  Bewältigung  in  diesem  oder  jenem  Sinne  — 
stilisierend  oder  naturalisierend  —  sich  die  griechische  Kunst  von  ihren  An- 
fängen bis.  zu  ihrem  Ausgang  bemüht  hat.  Entspringt  diese  Entgleisung  einer 
momentanen  einseitigen  Parteinahme,  so  ist  es  der  schon  oben  hervorgehobene 
Mangel  des  Begriffes  einer  Stilgeschichte,  der  Lessing  (Kap.  XXII)  zu  dem  be- 
schrankten Urteil  führt,  fdie  alten  Künstler  vor  dem  Phidias  hätten  das  Spre- 
chende und  Bedeutende  der  Mienen  wenig  verstanden  und  besonders  das  Haar 
sehr  vernachlässiget.  Noch  Myron  war  in  beiden  Stücken  tadelhaft,  wie  Plinius 
anmerkt,  und  nach  eben  demselben  war  Pythagoras  Leontinus  der  erste,  der 
sich  durch  ein  zierliches  Haar  hervortat'.  Lessing  und  die  Kunstwissenschaft 
seiner  Zeit  haben  sich  eben  noch  nicht  über  den  Standpunkt  des  Plinius  er- 
hoben, die  klassischen  Scheuklappen  noch  nicht  abgelegt. 

Aber  ganz  für  sich  und  seiner  These  zuliebe   hat  Lessing  sich  auch  Doch 
zu  besonderen  Behauptungen  verstiegen,  die  man  nicht  auf  das  Konto  der  antiken 
kunstgeschichtlichen   Überlieferung  oder  der   zeitgenössischen  Kunstwissenschaft 
setzen  kann.     Ich  meine  seinen  Versuch,  zu  zeigen,  daß  die  antike  Kunst  keinen 
starken  Grad   von   Leidenschaft,   keine  Verzerrung   dargestellt    habe,   was    doch 
nur   mit  Einschränkung    und   nur   für   eine   gewisse   Periode  der  Antike  richtig 
ist     cIch  darf  behaupten',  sagt  Lessing,  'daß  sie  (die  Alten)  nie  eine  Furi<    _•• 
bildet  haben.'    Aber  die  Medusenhäupter  zählen  zu  Tausenden,  und  nur  in    1er 
eigentlichen  klassischen  Zeit  fügen  sie  sich  —  nach  den  abschreckenden  Pf 
der  archaischen  Kunst  —  dem   schönen  Typus,  um   in  der  hellenistischen   Kunst 
ins  Wildpathetische  überzugehen.    Ebenso  wird  Lessings  Deutung  der  Verhüllung 
Agamemnons    auf  Timanthes'  Gemälde    der    Opferung    [phigeniens    kaum 
jemand  befriedigen.    'Timanthes    kannte  die  Grenzen,  welche  die  Grazien   ae  Her 
Kunst  setzen.     Er  wußte,    daß   sich  der  Jammer,  welcher  dem   Agamemnon   als 
Vater  zukam,  durch  Verzerrungen  äußert,  die  allezeit   häßlich  sind.     Soweit  sieh 
Schönheit  und  Würde  mit  dem  Ausdrucke  verbinden  ließ,  soweil  trieb  er  ihn. 
Das  Häßliche  wäre  er  gern  übergangen,  hätte  er  gern   gelindert,  aber  da  ihm 
seine  Komposition  beides  nicht   erlaubte,   was   blieb   ihm   anders  übrig,  als 
verhüllen?  —  Was  er   nicht   malen    durfte,    ließ    er    erraten.      Kurz,    diese   V   r- 
hüllung  ist  ein  Opfer,  das  der  Künstler  der  Schönheit    brachte.     Sie   i>t    ein 
spiel,  nicht,  wie  man  den  Ausdruck  über  die  Schranken  der  Kanal  treiben,  -<m 
dem,  wie  man  ihn  dem  ersten  Gesetze  der  Kunst,  dem  Gesetze  der  Schönheit, 
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unterwerfen  votl.'     1  >  i  *;  natürlichere   I  .  dsJ  Timanthes  den 

Leben    folgte    und    Agamemnon    »ich    rerhQllend  ireil    dii 

hüllen    im  riniiri.it.'.   des   Bei n  acb      I 

nicht  auf  die  Griechen  beschränkte  ■      nrzell   nichl   im  iben, 

londern   im  Sittlichen,  in   der  Scheu,   lein   in  Ü  Well    pn 

geben 

Wir   Leichtfertig    Leasing   mit    /.  ticfa   mi(    * 

Theorie  nieW  vertragen,  seigl  gleiefa  darauf  die  Anmerkung,  in  dei 
rini    Ufaximus1  Beschreibung   dea    erwähnten    Gemäldes    die  Wo  b    'clamai 
Aiacem1  für  einen   willkürlichen  Zusatz  aus  «lfm  eigenen   Kopfe  des  Autor 
klärt;  einfach  'weil  der  Schreier  Ajax  «'im'  häßliche  Pigur         •  d  mflflte1 

So  hätte  ii>  s s i 1 1 o-  auch,  wo  er  behauptet,  die  Alten  hätten  den  Tod  ni 
Skeleti  gebildet,  und  die  Echtheit  ihm  bekannter  Darstellungen  dieser  A  I 
zweifelt,  des  trefflichen  Trimalohio  gedenken  sollen,  der  beim  Gastmahl  ein 
solches  bewegliches  Tödlein  (mil  Gottfried  Keller  zu  sprechen)  bringen  läßt 
und  dabei  seine  Betrachtungen  austeilt.  Gewiß  ist  das  bei  i  eitern  kein  klassi- 
-  .  3  Griechentum  mehr,  aber  das  ist  eben  der  immer  wieder  zum  Ausdruck 
kommende  Kardinalfehler  Lessiugs,  daß  er  Anschauungen,  die  für  na  e 

Epoche  des  Griechentums  nicht  unzutreffend  sind,  auf  die  ganze,  talschlich  für 
eine  kulturelle  und  ästhetische  Einheit  gehaltene  Antike  überträgt, 

Das   Gleiche   gilt   naturgemäß   auch    für   Lessinga   Ai  antiken 

Literatur.  Er  weiß  nichts  von  einer  Entwicklung.  Homer,  die  Bpätgriechis 
Epiker  und  den  Hellenisten  Vergil,  Sophokles,  Ilesiod  und  Ovid  nennt  er  in 
einem  Atem.  Sie  alle  gehören  für  ihn  in  gleit-  er  Weise  zu  'den  Alten'  —  als 
ob  die  antike  Dichtung  in  ihrer  fast  eineinhalb  Jahrtausende  umfassenden  Ge- 
schichte nicht  die  allerverschiedensten  Stadien  durchlaufen,  die  verschiedenartig- 
sten Standpunkte  eingenommen,  die  unterschiedlichsten  Ziele  verfolgt  hätte. 
Die  verhängnisvolle  Einheitsauffassung  im  Verein  mit  einer  gar/,  bestimmten 
theoretischen,  um  den  eigentlichen  Charakter  des  Objekts  unbekümmerten  Ein- 
stellung führt  auf  Schritt  und  Tritt  zu  schiefen  Ansichten.  Ein  Beispiel  sei 
nur  beigebracht.  Lessing  untersucht  in  Kap.  II  die  Frage,  wie  es  komme,  daß 
für  den  Dichter  die  Nachahmung  des  bildenden  Künstlers  verkloinerlich  sei,  nicht 
aber  umgekehrt.  Eine  von  vornherein  in  dieser  Allgemeinheit  schief  gestellte 
Frage;  die  Frage  nach  der  Schätzung  der  Originalität  der  Erfindung,  die  in  der 
neueren  Zeit  sehr  viel  behandelt  worden  ist  und  dies  mit  Sicherheit  gez-  ig* 
hat,  daß  fdie  Alten'  im  allgemeinen  darüber  viel  unbefangener  gedacht  haben 
als  die  vielfach  durch  eine  kurzsichtige  Originalitätssucht  geblendete  neuzeitliche 
Kritik,  die  lange  Zeit  über  ein  paar  neuen  Lichtern  die  großen  Kontinuitäten 
faden  nicht  gewahrte,  um  dann  wieder  einmal  durch  übermäßige  Betonung  dieser 
kontinuierlichen  Zusammenhänge  das  einzelne  Individuum  sich  zwischen  den 
Fingern  entschlüpfen  zu  lassen.  Wenn  nun  Lessing  die  Frage  zu  losen  meint 
mit  dem  Satze,  für  den  Dichter  sei  die  Erfindung  das  Schwerere,  die  Ausführung 
in  Worten  das  Leichtore,  für  den  Maler  umgekehrt,  so  übersieht  er,  daß  fast 
durchgängig  in  der  ganzen  antiken  Dichtung,  und  namentlich  in  der  hellenisti- 
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sehen  Kabinettkunst,  der  Hauptwert  auf  das  Wie  der  Ausführung,  nicht  auf  das 
Was  und  die  stoffliche  neue  Erfindung  gelegt  worden  ist.  'Auüotvqov  ovöav 
aeideo  war  der  Stolz  des  Kallimachos.  Seine  moderne  Befangenheit  in  diesem 
Punkte  führt  Lessing  denn  auch  gleich  zu  einer  falschen  Horazauslegung. 

Tuqi!>- 
Bectius  Iliacutn  Carmen  deducis  in  actus, 
Quam  si  proferres  ignota  mdietaque  prin  ■ 

rät  der  hellenistische  Kunstrichter  seinem  tragischen  Dichter.  Das  mag  Lessing 
gar  nicht  eingehen,  und  so  gibt  er  den  Worten  kurzerhand  die  verschiebende 
Deutung:  'Anriet,  sage  ich,  aber  nicht  befahl.  Anriet  als  für  ihn  leichter,  be- 
quemer, zuträglicher,  aber  nicht  befahl  als  besser  und  edler  an  sich  selbst.' 

Als  rechtes  Kind  seines  unhistorischen,  rationalistisch  einseitigen  Jahrhunderts 
bewährt  sich  Lessing  auch  sonst  vielmals  im  Interpretieren.  Vortrefflich  ist 
seine  Polemik  gegen  Caylus  im  Hinblick  auf  die  malerische  Darstellung  unsicht- 
barer Handlungen  im  Homer,  wo  Caylus  als  Mittel  zur  Bezeichnung  der  Un- 
sichtbarkeit  eine  dünne  Wolke  empfiehlt,  die  'wie  eine  spanische  Wand'  die 
erscheinende  Gottheit  oder  den  entrückten  Helden  von  denjenigen  Personen  der 
Handlung  trennt,  denen  sie  unsichtbar  bleiben.  Lessing  selbst  aber  setzt  dem 
die  höchst  anfechtbare  Behauptung  entgegen:  'Wer  sieht  nicht,  daß  bei  dem 
Dichter  das  Einhüllen  in  Nebel  und  Nacht  weiter  nichts  als  eine  poetische 
Redensart  für  Unsichtbarmacheu  sein  soll?'  und  weiter:  'Diese  Wolke  ist  hier 
eine  wahre  Hieroglyphe,  ein  bloßes  symbolisches  Zeichen,  das  den  befreiten  Held 
nicht  unsichtbar  macht,  sondern  den. Betrachtern  zuruft:  ihr  müßt  ihn  euch  ftla 
unsichtbar  vorstellen.  Sie  ist  hier  um  nichts  besser  als  die  beschriebenen  Zi- 
ehen, die  auf  alten  gotischen  Gemälden  den  Personen  aus  dem  Munde  gehen' 
(Kap  III).  Lessing  selbst  übersieht  nicht  die  Stellen,  die  ihn  widerlegen,  die 
Szene  I  444,  wo  Achilleus  nach  dem  von  Apollon  entrückten  Hektör  noch  drei- 
mal mit  der  Lanze  stößt:  rglg  d'tjtQo:  tvi^s  ßcc&£tav}  und  die  dib$  (br&ty,  R  0 
Zeus  den  'züchtigen  Weigerungen'  seiner  durch  Aphrodites  geliehenen  Gürtel 
mit  neuem   Reiz  umkleideten  Gattin  mit  ihn    Worten   begegnet: 

Hqij,  jKTjrf  tffwr  xö  ye  öetöi&l  fi/fjtt   rtv    avÖQStv 
Si  'lOttcu'  rotdi'  toi  iyta  vtcpo^  &(iifpuiaXv^Ma 
Xßvaeov  .... 

und  er  hilft  sich  mit  den  —  man  kann  nicht  anders  sagen  -  -  recht  faden- 
scheinigen Ausflüchten:  der  Nebel  sei  nur  eine  poetische  Redensart  zur  Bezeich- 
nung der  Schnelligkeit  der  Entrückung  oder  der  Tatsache  des  Onsichtbarwerdens. 

Es  sind  dieselben  kurzbeinigen  kleinen  Kunstgriffe,  mit   denen  ein  wenig  Bp&tet 
die  rationalistischen  Deuter   aufgeklärten    Leuten   die    Wunder  des   neuen  T 
ments  mundgerecht  machen  wollten,  bis  David  Friedrich  Strauß  mit  dem  Zauber- 
wort   Mythologie'  diesen   Halbheiten  ein   Ziel   Betete 

Was    üir   Kunst    und    Literatur,    das    gilt    nicht   weniger   für   andere   Gebiete 

der  Altertumswissenschaft.  Ich  erinnere  an  den  Absatz,  über  Vestabüdsauleri 
im  IX.  Kap.     Leasing  glaubt  der  antiken  Erfindung,  dafi  ^\^v  Tvthagoreer'  Xuma 
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Pompiliut  in  Rom  den  Bilderdienii   abgeschafft  habe,  findet    in   der 

tigen   rhetorischen    Floskel  Ovids,   Fasti    III    l">  16: 

8Hvia  fit  imii'i.    \>  Un   -■ii'iiim  i  ,i  ferutitut 

Vinjiinii     OCUlii  "/>/>■>  Uti  '    "("<< 

einen  Beweis  für  die  Existenz  ••iii'-s  \ rettabildef  in  Alba  Longa  und  in  ■■.< 
Vergilveraen  den   Beleg   fttr  '-im-n  'Vesta'  Bilderdienst  in  Trojaj   und  durch  da* 
ganze  Buch  geht   die   Qleiohsetznng   ron   griechischen   und   römischen    Göttern, 
griechischer  und  römischer  Religion,  griechischer  und  römischer  Kultur      I>;»ß 
liessing  ein  halbes  Jahrhundert  eor  Niebuhr  diesen  Standpunkt  einnahm 
man  ihm  gewiß  nicht  /.um   Vorwurf  machen;  aber  unheilbar  veraltet   isi 

Selbst  wo  Leasing  —  abgesehen  von  allen  überholten  historischen  !'• 
fcungen  -  seine  so  scharf  erfaßten,  einleuchtenden  Grundgedanken  über  die 
'iJmizcn  der  Malerei  und  Poesie'  darlegt,  weiß  er  sich  von  aufklärerischer  \in- 
bulistik  und  radikaler  f'hertreibung  nicht  frei  zu  halten.  Er  zeigt,  w 
gewöhnlich  Beschreibungen  in  Handlungen  auflöst,  aber  indem  er  sagt  Kap,  XVI  : 
'Zwingen  den  Homer  ja  besondere  Umstände,  unseren  Blick  auf  einen  einzeln 
körperlichen  Gegenstand  länger  zu  heften:  so  wird  demohngeachtet  kein  Gemälde 
daraus,  dem  der  Maler  mit  dem  Pinsel  folgen  könnte,  sondern  er  weiß  iurch 
unzählige  Kunstgrifle  diesen  einzeln  Gegenstand  in  eine  Folge  von  Augen- 
blicken zu  setzen,  in  deren  jedem  er  anders  erscheinet,  und  in  deren  letztem  ihn 
der  Maler  erwarten  muß,  um  uns  entstanden  zu  zeigen,  was  wir  bei  dem  Dichter 
entstehen  sehen'  —  so  unterstellt  Lessing  bereits  ungehörigerweise,  daß  Homer 
die  Absicht  gehabt  habe,  jenes  Ding  zu  schildern,  aber  in  bewußter  Kenntnis 
oder  in  instinktiver  Befolgung  des  Lessingschen  Gesetzes  statt  der  Schilderung 
des  fertigen  Dinges  eine  Schilderung  seines  Entstehens  gegeben  habe.  Will 
Homer  uns  den  Wagen  der  Juno  sehen  lassen,  so  muß  ihn  Hebe  vor  unseren 
Augen  Stück  vor  Stück  zusammensetzen'  usw.  cWill  uns  Homer  zeige"!  ,  wie 
Agamemnon  bekleidet  gewesen,  so  muß  sich  der  König  vor  unseren  Augen  seine 
völlige  Kleidung  Stück  vor  Stück  umtun'  usw.  Aber  wer  sagt,  daß  uns  Homer 
eigentlich  den  Wagen  Junos  (nicht  seine  Aufzäumung)  oder  die  (iewandung 
Agamemnons  (nicht  den  Akt  des  Ankleidens)  zeigen  wollte  und  die  beabsichtigte 
Schilderung  wohlweislich  in  Handlung  verwandelte?  Begnügen  wir  uns  mit  der 
Feststellung,  daß  das  rein  beschreibende  Element  bei  Homer  gänzlich  in  den 
Hintergrund  tritt  neben  dem  Darstellen  von  Handlungen. 

Wenn  hier  Lessing  als  ein  übereifriger  Anwalt  Homer  Absichten  unterschiebt, 
deren  bewußtes  Vorhandensein  nicht  leicht  zu  beweisen  ist,  so  übertreibt  jr  auf 
der  anderen  Seite  in  der  Herabsetzung  der  beschreibenden  Poesie.  Es  würde  zu 
weit  führen,  dies  mit  Einzelbeispielen  zu  belegen.  Aber  wer,  wie  ich  es  unter 
dem  Eindruck  der  Lessingschen  Theorien  jahrelang  getan  habe,  aus  iiesern 
Gesichtswinkel  alte  und  neue,  deutsche  und  außerdeutsche  Literatur  liest,  der 
wird  bald  bemerken,  daß  kaum  ein  Schriftsteller  der  Weltliteratur  iiesern 
Lessingschen  Postulat  gegenüber  ohne  schweren  Tadel  bestehen  kann. 

Indessen  nicht  nur  diese  Überspannung  seiner  an  sich  gesunden  und  richtigen 
Grundsätze,   sondern   auch   die   oben   nachgewiesene   Einseitigkeit,   Begrenztheit 
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und  Unzulänglichkeit  der  kuustgeschichtlichen  Kenntnisse  und  Betrachtungen 
Leasings  sind  geringfügige  Einwände  gegenüber  den  Bedenken,  die  gegen 
seinen  allgemeinen  Standpunkt  zu  Kunst  und  Kunstbetrachtung  erhoben  werden 
müssen.  Teils  klassisch-klassizistische  Voreingenommenheit,  teils  bürgerlich  be- 
schränkte Dumpfheit  und  Engherzigkeit  in  Kunstfragen  —  nicht  erstaunlich  im 
XVIII.  Jahrh.,  das  im  bürgerlichen  Deutschland  kaum  eine  bildende  Kunst  in 
großem  Sinne  gezeitigt  hat  —  ließen  selbst  einen  Lessing  nicht  zu  einem  freien,, 
überschauenden  Standpunkt,  zu  einem  großen  Prinzip  gelangen. 

Zuerst  die  klassizistische  Voreingenommenheit.  Sie  äußert  sich  in  dem 
Grundgesetz,  das  gleich  im  Anfang  seines  Buches  Lessing  im  Griechentum  zu 
finden  meint  und  danach  für  die  Kunst  überhaupt  aufstellen  möchte:  dem  Gesetz 
der  Schönheit.  Wie  wenig  man  mit  diesem  vagen,  nirgends  bestimmter  definierten, 
nirgends  fest  verankerten  Begriff  schon  allein  in  der  antiken  Kunst  auskommen 
kann,  ist  oben  bereits  angedeutet  worden.  Verhängnisvoll  wird  er,  wenn  man 
ihn  über  die  Antike  hinaus  auf  die  Kunst  anderer  Völker  überträgt.  Um  von 
vielem  sich  Bietenden  —  ägyptisch,  babyloniscb,  byzantinisch  —  zu  schweigeu: 
fast  die  ganze  deutsche  Kunst  bleibt  dem  verschlossen,  der  sie  durch  die  klassi- 
zistisch-formalistische Brille  betrachten  wollte.  Lessing  kannte  sie  nicht  und 
hätte  nach  seinen  gekennzeichneten  Grundsätzen  nicht  wohl  anders  zu  ihr  stellen 
können  als  der  Leipziger  Künstler  und  Kunsthistoriker  Oeser,  der  seine  Schüler. 
darunter  den  jungen  Studiosus  Goethe,  vor  Heinecke  warnte,  'weil  er  sich  mit 
den  allzu  kindlichen  Anfängen  der  deutschen  Kunst,  welche  Oeser  wenig  schätzte, 
gar  zu  emsig  abgab.'  (Dichtung  und  Wahrheit,  8.  Buch).  Dem  klassizistischen 
Gesetz  der  Schönheit,  in  deren  Grenzen  der  Ausdruck  sich  halten,  der  die  Wahr 
heit  selbst  nicht  zu  nahe  treten  sollte,  mochten  sich  die  deutschen  Meister  de- 
XV.  und  XVI.  Jahrh.,  Dürer  und  gar  Rembrandt,  freilich  nicht  fügen.  Denn 
ihnen  waren  Wahrheit,  treue  Sachlichkeit  und  echter  Ausdruck,  diese  obersten 
Ziele  deutscher  Kunst  und  deutschen  Wesens,  alles,  sie  waren  noch  nicht  durch 
einen  überspannten  Altertumskult  klassizistisch  verbildet  und  aus  den  Grenzen 
ihres  eigentlichen  Wesens  getrieben.  'Wer  etwas  Rechts  will  machen,  daß  er 
der  Natur  nichts  abbrech'  hatte  Dürer  geschrieben:  in  den  Augen  Lessings 
seines  Jahrhunderts  ein  völlig  barbarischer  Grundsatz.  Daß  die  aufstrebe 
Herrlichkeit  der  gotischen  Dome,  die  in  dieses  künstlerisch  verbildete  und  ver- 
simpelte Jahrhundert  hineinragte,  etwas  anderes  sei  als  ein  Denkmal  dee 
barismus  —  als  welche  sie  die  ursprünglich  als  Schimpfwort  geprägte  Bezeich- 
nung stilo  golico  (=  made  in  Germany)  hinstellen  wollte  — ,  das  mußten  erst 
Goethe  und  einige  Gleichgesinnte  entdecken.  Und  wenn  Lessing  nicht  müde 
wird,  die  Mäßigung  der  Leidenschaften  in  der  antiken  Kunst  zu  preisen  —  nur 
bedingt  richtig  auch  innerhalb  der  Grenzen  der  Antike  —  wenn  er  den  kün 
tadelt,  der  den  Augenblick  des  höchsten  Affekts  zu  schildern  sich  unterfängt: 
wie  können  da  die  Schmerzensmänner,  die  Passionen  und  Martyrien  der  christ- 
lichen Kunst  (nicht  allein  der  deutschen),  wie  kann  Matthias  Grünewald,  der 
große  Meister  ekstatischer  Leidenschaft,  vor  diesem  Richterstuh]  bestehen?  Hätte 
Lessing  diese   Kunst  gekannt   und  gewürdigt,  so   wäre  soin  ganzes   Buch  ander» 
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ausgefallen.  Aber  er  lind  lein  Jahrhundert  kannten  sie  Dicht.  Und  einem  solchen 
Verkennet  deutscher  Kumt   und  Kultur  all  Führer  di<  g  ad 

tntwortel   zu  sehen,  wird  auch  der  and   gerade  der  für  rerhi  U 

ler  den  Ausuferungen   and  Purzelbäume!  ibheit   im   üi 

ablehnend  gegenOb  r  teht. 

Dieser  kurze  M  :    srohl  schon  hinreichend,  am  di<    ESi        md   Bin 

seitigkeit  von  Le  i        t  Sei  i  ahe  tsfordei  mg   -  i     •  ai  seil  bi 

chweigec  davon,  daß  er  Bich  achon  selbst   bei  B 

[läßlichkeil  als  Vorwurf  bildender  Eunsl    Kap.  XXIII  ff  .  /     •  n  g<  srun- 

ii  Zugeständnissen  and  Abstrichen  genötigt  sieht. 

Noch  verhängnisvoller  aber  tritt  der  enge,  kleinbürgerliche,  rasi  bei 
Sinn  des  Jahrhunderts  zu  Tage  in  den   Äußerungen    Lessingi 
Zweck  der  Kunst  überhaupt.    Mag  es  hingehen,  daß  er  (nach  antiken  Vorbildern) 

•    im   Anfang  des   Buches  das 'Vergnügen'  als  den   Endzv  r  Künste 

ichnet.  Mau  mag  'Vergnügen'  in  einem  höheren  Sinne  nehmen,  als  er  nach 
üblichem  Sprachgebrauch  dem  Worte  anhaftet.  Dein  Eifer,  gewisse  ästhetische 
Pedanterien  des  Altertums  zn  verteidigen,  mag  man  die  Sätze  zugute  halten: 
'Unstreitig  müssen  sieh  die  Gesetze  über  die  Wissenschaften  keine  Gewalt  an- 
maßen; denn  der  Endzweck  der  Wissenschaften  ist  Wahrheit,  Wahrheit  ist  der 
S<  e  notwendig,  und  es  wird  Tyrannei,  ihr  in  Befriedigung  dieses  wesentlichen 
Bedürfnisses  den  geringsten  Zwang  anzutun.  Der  Endzweck  der  Künste  hingegen 
ist  Vergnügen,  und  das  Vergnügen  ist  entbehrlich.  Also  <];ivt'  es  allerdings  von 
dem  Gesetzgeber  abhangen,  welche  Art  von  Verg  n   und   in  welchem  Maße 

er  jede  Art  desselben  verstatten  will'  (Kap.  II).  freilich  äußert  sich  hier  schon 
eine  Enge  der  Kunstbetrachtung,  die  weder  mit  antiken  Anschauungen  noch 
mit  der  modernen  Auffassung  von  der  Würde  und  Bedeutung  der  Kunst  ver- 
träglich- ist,  die  Schiller  so  feurig  verfochten  hat,  und  die  uns  heute  selbstver- 
ständlich'  ist.  Aber  spätere  Ausführungen  zeigen  noch  deutlicher,  daß  Lessing 
der  'Malerei'  mit  ganz  beschränktem,  man  muß  sagen  spießbürgerlichem  Sinn 
gegenübersteht  und  sie,  wie  man  heute  gern  sagt,  ganz  und  gar  'literarisch' 
betrachtet.  Von  dem  Geist,  der  durch  die  Kunst  der  Antike,  durch  die  Werke 
der  Gotik,  Michelangelos,  Dürers,  Reinbrandts  und  der  anderen  Großen  weht, 
hat  er  kaum  einen  Hauch  verspürt.  Vom  .Dichter,  meint  er,  verlange  man 
<  Originalität  der  Erfindung,  vom  Maler  nicht:  denn  (Kap.  XI)  'bei  den  Artisteu 
dünket  uns  die  Ausführung  schwerer  als  die  Erfindung:  bei  dem  Dichter  hin- 
gegen ist  es  umgekehrt,  und  seine  Ausführung  dünket  uns  gegen  die  Erfindung 
das  Leichtere'.  Der  Ausdruck  in  Marmor  sei  unendlich  schwerer  als  der  Aus- 
druck in  Worten,  weshalb  man  leicht  bereit  sei,  dem  bildendem  Künstler  das 
Verdienst  der  Erfindung  zu  erlassen.  'Es  gibt  sogar  Fälle,  wo  es  für  den  Künstler 
ein  größeres  Verdienst  ist,  die  Natur  durch  das  Medium  der  Nachahmung  des 
Dichters  nachgeahmet  zu  haben,  als  ohne  dasselbe.  Der  Maler,  der  nach  der 
Beschreibung  eines  Thomsons  eine  schöne  Landschaft  darstellet,  hat  mehr  getan, 
als  der  sie  gerade  von  der  Natur  kopieret.  Dieser  siehet  sein  Urbild  vor  sich: 
jener  muß  erst  seine  Einbildungskraft  so  anstrengen,  bis  er  es  vor  sich  zu  sehen 
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glaubet.  Dieser  macht  aus  lebhaften  sinnlichen  Eindrücken  etwas  Schönes,  jener 
aus  schwanken  und  schwachen  Vorstellungen  willkürlicher  Zeichen.'  So  erkläre 
sich  die  Neigung  des  bildenden  Künstlers,  cin  dem  engen  Bezirke  weniger,  ihm 
und  dem  Publiko  geläufig  gewordener  Vorwürfe  zu  bleiben  und  seine  ganze 
Erfindsamkeit  auf  die  bloße  Veränderung  in  dem  Bekannten,  auf  neue  Zusammen- 
setzungen alter  Gegenstände  gehen  zu  lassen'.  Dadurch  habe  der  Maler  den 
Vorteil,  daß,  wenn  uns  sein  Vorwurf  nicht  fremd  ist,  man  mit  dem  ersten  Blick 
die  Absicht  und  Meinung  seiner  ganzen  Komposition  erkennen  könne.  'Von  dem 
ersten  Blicke  hangt  die  größte  Wirkung  ab,  und  wenn  ums  dieser  zu  mühsamem 
Nachsinnen  und  Raten  nötiget,  so  erkaltet  unsere  Begierde  gerühret  zu  werden: 
um  uns  an  dem  unverständlichen  Künstler  zu  rächen,  verhärten  wir  uns  gegen 
den  Ausdruck,  und  weh  ihm,  wann  er  die  Schönheit  dem  Ausdrucke  aufgeopfert 
hat!  Wir  finden  sodann  gar  nichts,  was  uns  reizen  könnte,  vor  seinem  Werke 
zu  verweilen:  wa3  wir  sehen,  gefällt  uns  nicht,  und  was  wir  dabei  denken 
sollen,  wissen  wir  nicht.' 

Darum  sei  auch  das  Bestreben  des  Grafen  Caylus,  die  Maler  zur  Darstel- 
lung neuer  Vorwürfe  anzuspornen,  zwecklos  und  zum  Mißlingen  verurteilt,  weil 
durch  ein  solches  Verfahren  die  Künstler  ihren  Erfolg  beim  Publikum  in  Frage 
stellen  würden.  Es  sei  wohl  zuzugeben,  fdaß  die  Künstler  besser  getan  hätten, 
wenn  sie  seit  liaffaels  Zeiten  anstatt  des  Ovids  den  Homer  zu  ihrem  Haud- 
buche  gemacht  hätten.  Aber  da  es  nun  einmal  nicht  geschehen  ist,  so  lasse 
man  das  Publikum  in  seinem  Gleise  und  mache  ihm  sein  Vergnügen  nicht 
saurer,   als   ein  Vergnügen   zu   stehen   kommen   muß,   um   das  zu  sein,    was  es 

soll.' 

Das  heißt  doch  wirklich  die  Kunst  aus  dem  Himmel  der  Ideale  herunter- 
reißen und  sie  zur  Dienerin  eines  ungebildeten,  banausischen  Publikums  machen. 
Man  meint  dem  Privatissimum  eines  geschäftstüchtigen  Kunsthändlers  an  einen 
noch  von  Idealen  geblendeten  jungen  Künstler  beizuwohnen  und  fühlt  sich  stark 
an  das  Faustvorspiel  auf  dem  Theater  zwischen  Direktor,  Theaterdichter  und 
lustiger  Person  erinnert. 

Gleich  der  nächste  Absatz  ist  kaum  weniger  charakteristisch  für  die  Ahn  , 

keit  Lessings  vom  Wesen  der  Kunst. 

'Protogenes  hatte  die  Mutter  des  Aristoteles  geraalt.  Ich  weiß  nicht,  wieviel  ihm 
der  Philosoph  ilafür  bezahlte.  Aber  entweder  anstatt  der  Bezahlung  oder  QOch  über  die 
Bezahlun;/  erteilte  er  ihm  einen  Rat,  der  mehr  als  die  Bezahlung  wert  war:  denn  ich 
kann  mir  nicht  einbilden,  daß  sein  Rat  eine  bloße  Schmeichelei  gewesen  sei.  Sondern 
vornehmlich,  weil  er  das  Bedürfnis  der  Kunst  erwog,  allen  verständlich  u  sein,  riet  er 
ihm,  die  Taten  des  Alexanders  zu  malen,  Taten,  von  welchen  damals  alle  Welt  sprach, 
und  von  welchen  er  voraussehen  konnte,  daß  sie  auch  der  Nachwelt  anvergeßlich  sein 
würden.  Doch  Protogenes  war  nicht  gesetzl  genug,  diesem  Rate  zn  folgen;  mpeius 
'■..  sagt  Plinius,  et  quaedam  artis  libido,  ein  gewisser  Dbermut  der  Kunst,  eine  L.r"- 
wissc  Lüsternheit  nach  dem  Sonderbaren  and  Unbekannten,  trieben  ihn  eu  gans  anderen 
vorwürfen.  Kr  malte  lieher  die  Geschichte  des  [alrsus,  einer  Cydippe  and  dergleichen, 
vun  welchen  man  itzt  auch  nicht  einmal  mehr  erraten  kann,  was  sie  vorbestellet 
haben." 
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Besser,   meint   Leasing,  bätte   Protogenet   getan,  dem  Hat   dei  aYristoteJei 
(loch    ein    bo   großer  Gelehrter    war,   bezüglich    der   Auswahl    sein« 
folgen,  stütt  daß  er  leinem  eigenen  Icünatleriaohei    Drange  uuchgin 

Nur  mit   Lächeln   kann   man    1  m*m t *- ,  im  Zeitaltei    einer  au   neuem,   telbst- 
bewußtem  Leben  erwachten,  auf  verschiedenen  Wegen  oacfa  den  höchst*     Zielen 
ringenden    Kunst  diese   einigermaßen    philiströsen    Meinungen    und 
lesen.    Im  Sinne  des  \\lll    Jahrh    waren  sie  höchst   /.fitgemäß,     ilau 
Hich  an  den  Frankfurter  Kunstbetrieb,  »vie  ihn  Goethe  in  Dichtung  nud  V\ 
heit  schildert,  an  die  braven  Frankfurter  M  die  im  Auftrag«    ivohl] 

Patrizier  oder  des  Grafen  Thorane  all  emsige  Kunsl idwerkei   alle«  getre 

malen,  wie  es  die  Gönner  und   Auftraggeber  wünschen!    Eine  treffliche  Hin 
tion  su  dem   Lessingsohen-  Satz,  «laß  die  Kunst  dem  Vergnügen  des  Publi 
diene,  ist  die   kleine  Geschichte,   wie  der  Maler  Junker  nach  den   Vorschi 
des   aufgeweckten   Knaben   Johann  Wolfgang  einen   verzierten   Blumentopf  mit 
den  bedeutendsten  Blumen  nach  der  Natur  auf  einem  köstlichen  Brett  in  n  ner 
künstlichen  und  zierlichen  Weise  darstellt,  auch  eine  von  dem  Jungen  gefangene 
Maus  nachbildet,  wie   >ie  am   Fuße   des  Blumentopfes   eine  Kornähre 
später  aber  die  nachgebildete  Maus  für  einen  Mißgriff  erklärt:   'denn",  sagl 
'solche  Tiere   baben   für  viele  Menschen  etwas  Schauderhaftes,  und  man  -ollte 
sie  da  nicht  anbringen,  wo  mau  Gefallen  erregen   will'. 

rWir  holen  nicht  zu  weit  aus,  wenn  wir  sauen,  daß  damals  das  Ide 
aus  der  Welt  in  tue  Religion  geflüchtet  hatte,  ja  sogar  in  der  Sittenlehre  kaum 
zum  Vorschein  kam;  von  einem  höchsten  Prinzip  der  Kuusi  batte  niemand  eine 
Ahnung'  sagt  Goethe  (Dichtung  und  Wahrheit.  7.  Buch)  im  Hinblick  auf  die 
Literatur  in  seinen  Jünglingsjahren.  Man  kann  es  wohl  auch  für  die  deute 
Malerei  des  XVIII.  Jahrh.  gelten  lassen.  Und  wenn  in  die  Dichtung  Leasing 
einen  gewaltigen  Impuls  nach  vorwärts  und  aufwärts  gebracht  hat:  in  bezug  auf 
die  befruchtende  Kritik  der  bildenden  Kunst  ist  es  ihm,  scheint  es  mir.  im 
Laokoon  jedenfalls  nicht  iu  dem  Maße  gelungen. 

Es  ist  gewiß  keine  Heldentat,  heute,  nach  1ÖU  Jahren  intensivster  Forschung 
auf  allen  diesen  Gebieten,  solche  und  ähnliche  Ausstellungen  —  es  gäbe  noch 
vielerlei!  —  gegen  ein  Buch  zu  erheben,  das  in  seiner  Zeit  Epoche  ma 
den  jungen  Goethe  zu  glühender  Bewunderung  hinriß  und  durch  die  erst 
klassische  Festlegung  der  'Grenzen  der  Malerei  und  Poesie'  einen  Ewigkeitswert 
besitzt.  So  wäre  es  respektlos  und  unhistorisch  zugleich,  ein  Langes  und  Breite* 
über  die  Selbstverständlichkeit  zu  reden,  daß  dieses  Buch,  in  der  Geburtsstunde 
der  modeinen  Kunstwissenschal t  geschrieben,  sehr  viel  inzwischen  l  berhoites, 
Veraltetes,  nicht  mehr  Haltbares  enthält.  Wenn  ich  mich  trotzdem  diesem  Vor- 
wurf aussetze,  so  geschah  es,  wie  schon  angedeutet,  zu  einem  bestimmten  prak- 
tischen Zweck,  nämlich  um  zu  zeigen,  daß  dieses  Buch  sich  heute  nicht  mehr 
zur  Einführung  junger  Leute  in  die  Ästhetik  und  Kunstwissenschaft  eignet. 
Dem  gereil'teren  Leser  und  Kenner  der  behandelten  Gebiete,  der  das  Echte  und 
Dauernde   in    dem  Buch  von   dem   rhetorisch   Übertriebenen   oder  nur  für  .«eine 
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Zeit  Bedeutenden  zu  sondern  weiß,  wird  es  immer  eine  höchst  anregende  und 
fruchtbare  Lektüre  bleiben.  Aber  es  ist  gefährlich,  das  Buch  unbefangenen 
jungen  Leuten  in  die  Hand  zu  geben,  die  von  ihm  vielfältig  in  die  Irre  geführt 
und  zu  schiefen  und  unhaltbaren  Anschauungen  nach  den  genugsam  erörterten 
Richtungen  um  so  leichter  verführt  werden,  als  es  mit  der  geistvollen,  über- 
legenen Rhetorik  Lessings  geschrieben  ist,  gegen  die  erst  eine  geschulte  Kritik 
sich  zu  wehren  vermag. 

Und  dieser  Gefahr  ist,  wie  mir  scheint,  auf  der  Schule  nicht  leicht  zu  be- 
gegnen. Man  kann  nicht  von  jedem  Germanisten  oder  Deutschlehrer  erwarten 
und  verlangen,  daß  er  eine  so  gründliche  Kenntnis  der  antiken  Kunst-  und 
Kulturgeschichte  besitzt,  am  überall  an  den  Lessingschen  Aufstellungen  die 
nötigen  Korrekturen  anbringen  zu  können.  Auch  ein  geläuterter  Standpunkt  der 
Kunstbetrachtung  ist  kaum  etwas  mit  Selbstverständlichkeit  bei  jedem  Philo- 
logen Vorauszusetzendes,  kein  Allgemeingut.  Aber  auch  wo  diese  beiden  Be- 
dingungen in  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  erfüllt  sind,  ist  dieser  alsdann, 
wenn  er  den  Laokoon  behandeln  soll,  in  keiner  beneidenswerten  Lage.  Es  ist 
doch  eben  allzu  viel  in  diesem  Buche  des  Kritikers  Lessing,  was  der  PJrläuternde 
selbst  wieder  durch  seine  Kritik  zersetzen  muß,  und  nur  zu  leicht  wird  der 
freudige  Eifer  der  jungen  kunsttheoretischen  Adepten  erkalten  oder  in  Verdros- 
senheit umschlagen,  wenn  ihnen  eine  nach  der  anderen  der  kaum  gewonnenen 
Erkenntnisse  vor  den  Augen  wieder  zerpflückt,  ja  der  ganze  Grundban  des 
Lessingschen  Theoriengebäudes  als  zum  großen  Teil  durch  neue  Erkenntnisse 
untergraben  und  unterwühlt  gezeigt  wird.  Der  jugendliche  Geist  braucht  und 
verlangt  positive  Nahrung,  das  Negative  darf  ihm  vorerst  nur  sehr  mit  Maßen 
und  in  kleinen  Dosen  zugemessen  werden.  Über  diesen  pädagogischen  Grundsatz 
herrscht  ja  wohl  Einigkeit.  Erst  eine  gefestigte  Konstitution  kann  eine  so  stark 
kritisch  gewürzte  Speise  vertragen,  wie  sie  der  Laokoon,  mit  allen  erforder- 
lichen Einschränkungen,  Verbesserungen  und  Vorbehalten  versehen,  sein  würde. 
Darum  ist  meine  Überzeugung,  daß  die  Lektüre  von  Lessings  Laokoon  auf  der 
Schule  mehr  schädlich  als  nützlich  ist. 

Fehlt  doch  auch  —  um  diesen  grundsätzlicher  Binwand  mehr  gegen  den 
Laokoon  im  besonderen,  sondern  gegen  jede  kunsttheoretisehe  Lektüre  in  zu 
frühem  Alter,  wenigstens  zu  erwähnen  —  in  der  Regel  die  mitige  Grundlage 
der  Kunstkenntni.s  und  Kunsterfahrung.  Ist  es  vernünftig,  die  'Theorie  einer 
Sache  zu  betreiben,  ehe  man  von  dieser  Sache  selbst  eine  einigermaßen  be- 
gründete und  abgerundete  praktische  Kenntnis  hat?  Nur  zu  nahe  liegt  da  die 
Gefahr,  die  Lessing  selbst  im  Anfang  des  XXVI.  Kap.,  WO  er  auf  dae  eben  er- 
folgte Erscheinen  von  Winckelmanns  Geschichte  »1er  Kunst  des  Altertums  hin 
weist,   mit   den   treffenden   Worten    gekennzeichnet    hat:  'Bloß   aus   allgemeinen 

Begriffen    über  die   Kunst    vernünfteln,    kann    zu  Grillen    verführen,   die    man    über 

lang  oder  kurz  zu  seiner  Beschämung  in  den  Werken  der  Kunsl  widerlegt  findet*. 

Und  mir  scheint,  auch  der  größte  Lessingverehrer  wird  zugestehen  müssen,  »laß 
der  Meister  dieser  Gefahr  selbst  nicht  ganz  entgangen    ist. 
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Bei    einer   Abschätzung    von   umfäng- 
licheren   schulhistorischen    Schriften,    wie 
der  vorliegenden,  kommt  es  ganz  besonders 
len  Gesichtewinke]  an,  unter  dem  man 

sie    in    Beobachtung   nimmt   und    dement 
sprechend    bewertet.     Vor    allen     D 
kommt   bei   ihnen   in   Betracht,    oh   man 
sie    vom    Lediglich   Lokalhistorischen   oder 
vom  allgemein  schulgeschichtlichen  Stand- 
punkte aus  beurteilt.    Tut  man  dies  in  der 
ersten  Richtung  hin,  so  "wird  man  gewiß 
die   Form  der  Darstellung  und   die  Güte 
des  Dargebotenen  an  Bertrams  Geschichte 
der  wohl  ältesten  niedersächsischen  Stadt- 
schule,  von    ihren   Anfängen   an   bis   zum 
Weltkrieg,  nur  billigen  und  loben  können. 
Denn    das    verarbeitete    Material    ist   mit 
großer  Ausführlichkeit,   guter  Kritik   und 
liebevoller  Hingabe  an  das  Thema  zusam- 
mengestellt  worden,   und   man   kann  sich 
aus  den  fast  unzähligen  Einzelheiten,  die 
alle  möglichen  Seiten  des  Schullebens  be- 
leuchten, von  dem  äußeren  Entwicklungs- 
gange  dieser  Schule  ein   gutes  und  voll- 
ständiges  Bild  machen.    Dabei   wird,  wie 
begreiflich,  da  alle  Einzelheiten  gesammelt 
sind,  die  Darstellung  in  der  vorschreiten- 
den  Reihe  -der  Jahre   immer  ausführlicher 
und  vollständiger,  ja  fast  zu  ausführlich 
und    ins    einzelnste    eingehend.     Und    von 
diesem    Standpunkte    aus    hat    Bertrams 
Schrift  ein  vollständiges  Recht  betrachtet 
zu  wei-den;   denn  sie   ist  in   der  Tat   von 
ihm  aus  geschrieben,  ursprünglich  in  einei 
lokalgeschichtlichen  Sammlung  erschienen 
und  wendet  sich  zunächst  und  in  der  Haupt- 
sache an  einen  enteren,  heiniatgeschieht- 
lieh  interessierten  Leserkreis.    Dieser  wird 


auch  die 

Schul  geschieh te  s<  iner  Hein 

ein   EagJ   Qberreichi 

wohl   mit   großer   I  ■■  nng  zur  I 

Dehnten   und  sich   aus  ihr  ^,;r"  ü')e«"  die 
inneren,  wesentlich  aber  äußeren   Schick- 
seinerhein 
richten. 

Anders  freilich  stellt  Bild  dar, 

sowie  man  eine  solche  Spezialgeschiehte 
von  einem  allgemeineren  schulbistoi  ischen 
und  bilduiigsgeschicht liehen  Standpunkte 
aus  betrachtet.  Da  lassen  -ich  eine  ganze 
Reihe  von  Bedenken  grundsätzlicher  Art 
nicht  unterdrücken,  auf  die  schon  M  Wehr- 
mann (Zeitschr.  für  Gesch.  der  Erzieh. 
und  des  Unterr.  1916  S.  571.),  meines 
Erachtens  mit  Recht,  hingewiesen  hat. 
Auch  bei  dieser  Schrift  ist  wieder  der 
Fall  eingetreten,  dnß  bei  aller  Treue  im 
Kleinen  der  Blick  auf  das  Ganze  zu  kurz 
gekommen  ist,  und  daü  die  Beziehungen 
der  hannoverschen  Stadtschule  zu  dem  all- 
einen  Entwicklungsgi  h  nur  des 

nordwestdeutschen  Bilde  ns  —  von 

dem  gesamtdeutschen  ganz  zu  schweigen  — 
nur  ganz  vereinzelt  angedeutet  worden  sind. 
Hieraus  erklärt  sich  auch  die.  auffällige 
Ungleichheit  in  der  Ausführung  des  Buches 
Gewisse  Zeiten,  die  an  sich  nicht  gerade 
eine  epochemachende  Entwicklung  auf- 
weisen, die  aber  speziell  für  Hannover  eine 
reiche  Überlieferung  bieten  und  aus  denen 
viele  Aktenstücke  erbalten  sind,  haben  eine 
übera  ns  ausgedehnte  Behandlung  gefunden : 
es  sei  nur  auf  die  in  aller  Breite  darge- 
stellten Verhandlungen  über  die  bekannte 
( i  esnersche  Schulordnung  für  Braunseh  weig- 
Lüueburg  (1737)  hingewiesen.  Dagegen 
sind  audere  Zeiten  sehr  knapp  weg- 
gekommen; am  schärfsten  tritt  dies  für 
die  Reformationszeit  hervor.  Hier  zeigt 
sich  das  Bertrams^he  Buch  geradezu  dürf- 
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tig,  und  gerade  hier  hätte  man  eine  ein- 
gehendere Darstellung  gewünscht,  die  den 
inneren  Umschwung  der  Lage  und  die 
pädagogische  Wiedergeburt  Deutschlands, 
die  ja  doch  auch  im  Nordwesten  erfolgt  ist, 
zur  Anschauung  gebracht  hätte.  Man  merkt 
,  /..  B.  gar  nichts  von  den  Einwirkungen 
der  benachbarten  Lande,  Westfalens  und 
der  Niederlande,  die  doch  in  den  neu  ein- 
geführten Schulbüchern  klar  zutage  treten. 
Bei  anderen  Schulgeschichten  hat  man  ge- 
wöhnlich anzumerken,  daß  hier  der  Inhalt 
zu  groß  und  überquellend  sei.  Dagegen  ist 
die  Darstellung  Bertrams  gerade  dort  breiter 
und  ausführlicher  angelegt,  wo  man  sonst 
sich  kurz  zu  fassen  pflegt,  wie  z.  B.  für  die 
Tage  des  Dreißigjährigen  Krieges  oder  das 
Ende  des  XVLTI.  Jahrb.  Auch  in  diesen 
Partien  bleibt  aber  die  Darstellung  meist 
im  Äußeren  stecken  und  gelangt  fast  nir- 
gend zu  einem  das  Ganze  ins  Auge  fassen- 
den Urteil  über  den  Gang  der  Entwicklung 
sowohl  im  großen  wie  im  kleinen.  Das 
erklärt  sich  zum  guten  Teil  aus  dem  schon 
so  oft  beklagten  wie  gerügten  Mißstand. 
daß  die  Verfasser  von  Schulgeschichten 
die  beim  Unterricht  benutzten  Bücher  — 
die  sie  selbst  zitieren!  —  nicht  genügend 
kennen,  geschweige  denn  so  studiert  haben, 
'laß  ihnen  und  damit  ihren  Lesern  der 
Zusammenhang  dieser  Literatur  mit  der 
Schulentwicklung  und  die  in  ihnen  liegen- 
den Fortschritte  deutlicher  vor  die  Seele 
träten.  Ohne  dieses,  es  ist  zuzugeben,  müh- 
selige und  dornige  Studium  ist  aber,  wie 
schon  Kohlewey  im  l.Bde.  der  Mon.  Germ. 
Paed,  treffend  ausgeführt  hat,  ein  wirk- 
liches Eindringen  in  den  Werdegang  • 
Schulwesens  nieln  möglich. 

Auch  ein  anderer,  mehr  äußerer  Mai 
des  sonst,  so  fleißigen  Boches  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben:  es  sind  ihm  leider  nicht 
die  unentbehrlichsten  Aktenstücke  beige- 
geben worden,  so  z.  B.  die  bekannt  ge- 
wordenen ältesten  Schulordnungen.  Darum 
ist  es  heute  noch  unmöglich,  die  Ordnung 
vu,i  1586  (vgl.  Bertram  S.  27)  nachzu- 
lesen. Es  ist  nicht  einmal  gesagt,  ob  Bie 
überhaupt  noch  aufzutreiben  ist,  und  man 
ist    nach  wie  vor  auf  den  dürftigen  Auszug 

bei  Vormbaum  1  :>2  angewiesen    Auch  die 

Ordnung    von    1599    (vgl.   S.    12f.)   ist    nur 

besprochen,   füi   eine   Einsichtnahme  aber 


auf  den  Lemgoer  seltenen  Originaldruck 
verwiesen  worden,  und  doch  hätten  gerade 
diese  seltenen  Originalaktenstücke  eine 
Publikation  im  Anhange  verdient. 

Trotz  der  mannigfachen  hier  geäußerte. 
Anstände  und  Ausstellungen  wird  das  Buch 
als  Quelleusammlung  und  Nachschlagewerk 
gute  Dienste  tun  und  mit  Nutzen  verwendet 
werden  können:  vor  allem  werden  die  liebt  - 
voll  behandelten  Einzelheiten  des  Schul- 
wesens verdiente  Berücksichtigung  finden. 
Ein  sorgfältiges  Personen-  und  Sachregister 
wird  die  Benutzung  wesentlich  erleichtern 
Ernst  Schwabe. 

Hermann  Reich,  Die  Flottk.  Else  Tra- 
gödie. München,  C.  H.  Becksche  Verlags- 
buchhandlung 1916.    162  S.    kl.  8. 

'Die  Hand  der  ganzen  Welt  ist  aufge- 
hoben wider  uns,  auf  allen  Straßen  ziehen 
Heere,  auf  allen  Meeren  fahren  Flotten 
wider  uns.'  'Der  Seeruhm  von  Jahrhun- 
derten wehtin  diesen  bunten  Wimpeln.9 
schlimmen  Lanzenreiter  Asiens  schwärmten 
um  uns  zu  Tausenden  auf  ihren  kleinen 
schnellen  Pferden.'  Und  der  tückische  Feind 
ruft:  'Mir  ist  jedwedes  Mittel  recht,  das 
dieses  freche  Volk  vernichtet,  der  Mensch- 
heit Abschaum,  dies  Gesindel'...  cDu 
mußt  zuvor  verächtlich  machen,  wen  du 
vernichten  willst,  dann  sagt  die  Welt,  daß 
du  im  Hechte  bist',  wahrend  ein  andrer 
mahnt:  'Wir  verlieren  unseren  alten  Huhn:. 
die  Welt  muß  unser  spotten,  wenn  wir 
noch  langer  unsere  Riesenflotte  \ 
vor  (ihren1  dreisten  Schiffen.'  Aber  der 
Held  des  Dramas:  'Zehn  Jahre  sprach  ich 
für  meine  Flotte,  nun  endlich  liegt  sie  auf 
dem  Meere,  endlieh  zwang  ich  das  Schick- 
sal, alles  ist  bereit.'  'Doch  geben  wir  dies 
trotzige  Felseneiland  preis,  wo  ich  in  langen 
Jahren  strenger  Arbeit  den  festen  I 
und  die  starken  Türme  baute,  dann  Btehen 
alle  Küsten,  alle  Häfen  unseres  Vaterlands 
des  Feindes  Schiffen  offen.'  Won  der  roten 
nkante  dii  gen  Im-  1  Biegt  die 

bin  auf  und  sehweht  wie  eine 
weifie  M'ive  über  unseren  Schiffen.'  'Zer- 
reißt die  Rechnung  der  phönik'schenKrämei 

mit  dem   Schwerte! '    — 

Dieses  Diohters  Geist  erweist  sieb  als 
schaffender  Spiegel.   Seine  Tragödie  Bpielt 

nicht  etwa  auf  dem  Hintergründe  des  Welt- 
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kriege«;  ea  ist  die  Kirnt,  det  Themifiokleti 
lie   dei   Titel   meini ,   and   sein  Bchii 

w  ir<i    um    dt'    iXiov    Mtl    (i»(ii>y    ;<>i    Au/.-n 

geführt  Man  denkt  bei  all  den  Doppellini) 
an  Kleists  'Hermannsschlacht'  all  ein 
rühmte«  Muster  und  rennag  docn  dl    I  ■  • 
t'iihl  oiohi  zu  bannen,  daß  I  höh  die  Ten 
4,11/  ändert   gerechtfertigl   war  all  1918. 
Damals  zwang  des  Korsen  Übermacht  gor 
säte  vermag  das  antike  \  or 
bild  zwar  auch   untre  ZuvenricW  zu  stär- 
ken, und  eignes  Erleben  Reheurl  uns  mannig- 
fach  jenen  Reldenkamp  Sei  ■•     in 

hellerem  Liohte  zn  zeigen;  eher  der  Zwei- 
fel steig!  auf,  oh  es  wirklich  echter  Kunst 
erlaub!  Bei,  statl  lediglich  aus  sioh  aelbsl 
heraus,  bo  wie  hier  durch  aktuelle  Be- 
ziehungen zu  wirken  und  deshalb  die  Gegen- 
-s;ni  zurückzuprojizieren  um  Jahrtausende. 
Gewiß,  der  Dichter  hat  große  Vorgänger, 
und  Goethes  Götz  spiegelt  ebenso  seine 
Entstehungszeil  wie  Schillers  Don  Carlos 
und  Wilhelm  Teil;  aber  dort  fehlte  die 
bewußte  Absicht,  die  uns  hier  ablenkt  und 
einen  Zwiespall  des  Empfindens  hervor- 
ruft ,  wie  er  sich  nur  schwer  überbrücken 
läßt.  Nicht  allein  beim  Historiker  lehnen 
wir  jetzt  den  verlockenden  Reiz  ah,  den 
inst  Mumms.  11  durch  moderne  Farben  und 
Tendenzen  Beiner  Römischen  Geschichte  ver- 
liehen hat :  wir  halten  es  auch  beim  Dichter, 
der  die  Vergangenheit  beloben  will,  für  ein 
bedenkliches  Mittel,  damit  bestimmte  vater- 
ländische Gegenwartsziele  zu  verfolgen. 

Bei  Hermann  Reich,  dessen  nationale 
Hochstimmung  in  der  Kriegszeit  mächtig 
zum  Ausdruck  drängte,  wäre  diese  An- 
nahme von  vornherein  nicht  unbegründet. 
Aber  die  Sache  liegt  doch  wohl  etwas  an- 
ders. Nicht  darum  scheint  der  Stoff  ge- 
wählt, weil  er  mehr  oder  weniger  zu- 
treffende Analogien  zur  äußeren  und  inne- 
ren Politik  unserer  Tage  darbot:  er  hatte 


den   Dichter   rermul  be 

icblftigt,  jetzl  aber  nur  n<       !••  lenfBrihn 

gewonnen.  All'-  in  allem  macht  d,is  Werk 
einen  jugendlichen  Eindruck.  I>;is  soll  nicht 
•jirw  nrftroll  Di«  Jagend  wird 

mi     i; 
kennen,   und   wir  wollen   sie  dann  eicht 
ine  mach«      1       ibti  Lebensalter, 

in  drin   man  dramal 

ihwärmend   bewnnderl    oder  ehrlioh 
\ .  r;i.  biet,  ■!'  n  tragischen   Helden  Ti  •  du 
stoklei  mit  seiner  edlen,  'iphigenienhai 
Gattin    Ifilto,  den   If&rohenkOnig 
den    ruhmredigen   Bchlimmen    Demagogen 
Krokodeilos.  Mit  Donner  und  Blitz  beginnt 
und    schließt  das  Stink     Man  sieht  Athen 
brennen     und    hört    das    GetOse    der 
Schlacht.     Kerxes   in   orientalischer  Pracht 
auf  goldenem  Thron  am  Meere,  Bt&rmische 
Volksversammlungen,  dann  der  ungeheuer 
liehe  Königspalast    und    Belsazars   Schloß 
in   Babylon    mit    den   Führern   des   Rache  - 
zugs,    dem    sich    Themistokles    in    letzter 
Stunde  durch  eigen»'  Sand  entzieht.    Eine 
Haupt-    und   Staatsaktion   'mit   trefflichen 
pragmatischen  Maximen'  usw.,  oder  sagen 
wir  wenigstens  mit  deutlich  herausgearbei- 
teten Absichten,  so  muß  der  Literarhisto- 
riker urteilen,  der  den  rein  künstlerischen 
Maßstab    anlegt;   einen   bestimmten   Platz 
in    der   Entwicklung   unsrer   dramatischen 
Poesie   wird  er  der  'Flotte'  nicht  zuspre- 
chen, es  sei  denn  unter  der  Gruppe  Kriegs- 
dichtung.   Wem  aber  die  Charaktere  auch 
viel   zu  modern  gesehen,  die  Sprache  teil- 
weise  überhitzt,  die  Farben   zu  grell,  die 
Effekte  allzu  theatralisch  erscheinen,   der 
wird  sich  doch  dem  tragischen  Pathos  kaum 
entziehen  könuen,   das  dem  Ganzen  inne- 
wohnt und  unaufhaltsam  zur  Katastrophe 
reißt.    Weil  das  Stück  aus  einem  warmen 
Herzen  geschaffen  ist,  wird  es  sich  manches 
Herz  gewinnen.  J.  I. 
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HELLENISCHES  IM  CHRISTENTUM 

Von  Eduakd  Stemplinger 

Mit  Recht  wendet  sich  Konrad  Burdach1)  gegen  die  bisher  vorzugsweise 
rückwärtsschauende  Betrachtungsweise  in  der  klassischen  Philologie,  ein  'uni- 
versitätisches  Element',  und  fordert,  die  fortzeugende  Wirkung  antiker  Kultur 
in  den  Vordergrund  zu  stellen. 

Nicht  einmal  bei  den  Schriftstellern  hat  sich  die  vorwärtsschauende  Be- 
trachtungsweise erklecklich  durchgesetzt,  obschon  für  Cicero,  Horaz,  Homer, 
Plutarch,  Aristophanes  die  fast  ununterbrochene  Kette  der  Fortwirkung  fest- 
steht und  bei  anderen,  wie  Euripides,  Aristoteles,  Piaton,  nur  der  Nachweis  im 
einzelnen  fehlt.  Und  doch  würde  gerade  das  Hervorheben  der  mächtigen  N 
Wirkung  einzelner  Schriftwerke  den  Schülern  erst  deutlich  zum  Bewußtsein 
bringen,  inwiefern  denn  das  Studium  der  antiken  Sprachen  und  Literaturen 
auch  heute  noch  Zweck  und  Sinn  hat.  Kulturen,  die  nicht  mehr  fortwirken,  die 
abgestorben  sind,  mögen  sie  zu  ihrer  Zeit  noch  so  einflußreich  gewesen  sein, 
haben  nur  mehr  eine  historische  Bedeutung,  können  aber  dem  einzelnen  wie 
der  Allgemeinheit  kein  lebenspendendes  Interesse  abgewinnen.  Daß  fdie  gesamte 
Geschichte  der  germanischen  Völker,  seit  ihrem  ersten  Auftreten,  insbesondere 
die  gesamte  Geschichte  des  deutschen  Volkes  und  seiner  Bildung  unauflöslich 
mit  den  fortwirkenden  Strahlen  der  Antike  verbunden  ist'2),  diese  Erkenntnis 
durchdringt  nicht  die  breite  Masse  der  Gebildeten;  sonst  wären  die  Angriffe 
gegen  das  humanistische  Gymnasium,  selbst  von  sprachlich-historischen  Kn 
aus,  ganz  unverständlich. 

Noch  weniger  durchtränkt  eine  andere,  nicht  minder  «richtige  Anschauung 
unsere    Gesamtbildung,    daß     hellenische    Grundgedanken    die     Pfeiler    ui iE 
Christentums   sind,   daß    hellenischer  Mystizismus   und  Aberglaube   noch  bis   in 
unsere  aufgeklärten  Tage  herein  fortwirkt. 

Den  Einfluß  griechischer  Ideen  auf  die  christliche  Kirche  hat  zum 
erstenmal  Edwin  Hatch  in  zwölf  Hibbert-Vorlesungen:>)  klargelegt,  die  Harnaek 
als  'Hatchs  reifstes  Wirk'  bezeichnet4))  die  'einen  unvergänglichen  Platz  in 
dei  kirchenhistorischen  Literatur  behaupten'   würden. 

Die  allegorische  Interpretation,  die  namentlich  bei  Homer  wunderliche 
Blüten  trieb,  die  von  hellenistischen  Juden  (Aristobulos,  Philon)  für  ihre  Zwecke 

l)  Deutsche  Renaissance,  Berlin   1916,  S.  80.  ■)  K.  Bardaofa   8.  M. 

s)  Griechentum  und  Christentum,  deutsch  von   Erw.    brauchen,  freiburg   i.  B.    18 

4)  Ebd.  s.  -jü:-.. 
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übernommen  wurde,  findet   bei  des  christlichen  Apolog 

namentlich   in  der  Auslegung  der  Propheten.    Man  darf  nur  ein  wenig  bewan- 
dert  .■"«■in   in  Predigtbflchern   unserer  Zeit,   10   irird   m  n  dafl  man  auf 
Schritt    and   Tritt   auf  diese  allegorische                                       Odern  u 
nur   ein    paar  Zeilen    der   rom   apostolischen    Stuhl   approbierten    Bibelausi 
von    Dr.  Jos.  I'z.  Allioli,  ■/..  B.  das  Hohelied  Salomoni  .   K   p    !,  I:  'Braut1  Kr 
kflsse  mich   mit   dem    Kusse     eine«    Mundes':  denn  deine   B      I   '   sind   b< 
als  Wein V  Erläuterung:  1.  *Ei  Bprichl  die  Braut,  im  höheren 
und  ungleich  die  Jesn  Liebende  Seele.  2.  Der  Cufi  ist  das  Binnbild  des  Wohlwollt    i 
und  der  Liebeseinigung.  .     Nach  dem  hl.  Gregor,  dem  Großen, 
Mundes  Christi   der   Aühauch   seiner  Gnade,   womit   er  die  gläubige  Beele  zum 
neuen  Leben  erwecket...  4.  Dem  Bräutigam  werden  Brüst              en,  weil  G 
Christus,   wie   eine   Mutter  sein   auserwähltes  Volk  ...  an   seinem  Busen   I 
(Isai.  4ü,  3)  oder  weil   die  göttliche   Lehre  eine  geistige   Milch   genannt   wird, 
womit  die  Bänder  Gottes  genährt  werden-  (I.  Petr.  2,  1  ,  5.  l>er  Wein  steht  hier 
bildlich   für   die  Freuden   dieser  Welt  (Pred.  2,3),   so  daß  der  Sinn  ist:  Deine 
mütterliche  Liebe  samt    dem,   was   sie   gewährt,   ist   besser  als   alle   weltlichen 
Freuden.' 

Dieser  r.iövoia  entspricht  es,  wenn  man  Ovids  Amores  ins  Christlich- 
Mystische  für  Nonaen  umsetzte,  weltliche  Trink-,  Buhl-,  Jagd-  und  Spiellieder 
zu  geistlichen  Christus  und  Marialiedern  ohne  viel  Änderungen  umdichtete, 
Horaz  und  Terenz  christianisierte  oder  allegorische  Geheimnisse  in  ihnen  suchte 
und  fand.  Der  Satz  der  Weisheit  Salomos  (8,8):  (irjvvsrai  di  xcd  vovg  ireQog 
alvLyfiatadvjs  koyov  e%<ov  diu  äVfißöXcav,  övfißoXa  6t  toxi  tc  ItyJfrtvTic  cpuviQu 
aöijlioi'  y.ui  ürpccviov  svfreag  findet  bei  Clemens  von  Alexandria  und  Augustinus 
ebenso  liebevolles  Verständnis  wie  bei  Thomas  von  Aquin'j  und  seiner  Schule, 
bei  Dante  ebenso  wie  bei  Rafael  und  in  der  Symbolik  der  christlichen  Baukunst. 

Die  Traditionskette  von  der  allegorisierenden  Homerexegese  zur  christlichen 
Bibelerkläruug  ist  jedem  ersichtlich;  aber  während  die  antike  allegorische  Er- 
klärung bereits  ziemlich  erschöpfende  Behandlungen  aufweist,  fehlt  fast  noch 
jede  Zusammenfassung  über  ihre  Fortwirkung  iu  unserer  Zeit. 

Haben  wir  in  der  allegorischen  Erklärung  ein  gemeinsames  ästhetisches 
Prinzip  bei  Hellenen  und  Christen  gefunden,  so  sind  die  Berührungspunkte  in 
Rhetorik  und  Philosophie  noch  viel  zahlreicher.  Hat  uns  Norden2)  eingehend 
dargelegt,  wie  der  Stil  der  christlichen  Predigt  seit  der  Mitte  des  II.  Jahrh. 
sich  eng  anschmiegt  an  die  Theorie  und  Praxis  der  hellenischen  Kunstprosa, 
so  zeigt  uns  Hatch,  wie  die  christlichen  TCUQaivtGeig  und  byaliuL  sich  inhaltlieh 
mit  den'  entsprechenden  Mustern  der  Sophistik  decken.  Wie  die  Rhetoren 
und  Sophisten  den  Schrifttext  Homers  oder  Chrysipps  als  Grundlage  ihrer 
Meditationen  nahmen,  so  Basileios  oder  Chrysostomos  oder  Himerios  die  Bibel. 
Mit   allen  Künsten   der  Histrionen,   mit   allen  Mitteln   der  Rhetorik   wurde  der 

')  Summa  theologiae  T  qu.  1,  8:  Poetica  iititur  metaphoris  propter  defectum  rci  de  qua 
est,  theologia  vero  propter  exces&um  (weil  der  Gegenstand  unser  Fassungsvermögen  übersteigt  . 

2)  Antike  Kunstprosa  S.  ö34  if. 
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Beifall  der  Zuhörer  erweckt,  hier  wie  dort.  Noch  heute  ist  das  sophistische  Ele- 
ment in  der  Predigt  wirksam:  man  lese  besonders  einige  Predigten  Bossuets 
oder  Massillons,  von  dem  selbst  Voltaire  im  Artikel  fEloquence'  der  Enzyklo- 
pädie einen  Abschnitt  'Über  die  kleine  Zahl  der  Auserwählten'  übernahm. 

Hinsichtlich  des  Zusammenhanges  griechischer  und  christlicher  Philosophie 
kommt  Hatch  zu  dem  Ergebnis  (S.  99),  daß  die  'ganze  Vorstellungsweise  der 
abendländischen  Theologie  und  ihre  Grundvoraussetzungen  griechisch  sind'.  Es 
ist  reizvoll,  dem  Einfluß  der  vier  großen  Philosophenschulen  der  hellenisch- 
römischen Zeit  auf  das  Christentum  nachzugehen.  Die  Skepsis  ist  wirkungslos;  der 
Epikurismus  mußte  der  religiösen  Mystik  des  Neuplatonismus  und  des  Christen- 
tums das  Feld  räumen;  die  stoische  Philosophie  hat  dem  Christentum  in  vielen 
Hinsichten  die  Wege  geebnet;  am  interessantesten  ist  der  Versuch  des  Origenes,  das 
Christentum  auf  reinem  auf  stoischen  und  platonischen  Lehren  beruhenden  Eklekti- 
zismus zu  begründen;  wie  sehr  peripatetische  Einflüsse  im  Christentum  wirksam 
waren,  zeigt  der  charakteristische  Fall  des  Anatolios,  den  die  Peripatetiker  zu  Ale- 
xandria 250  zum  Schulhaupt  wählen  wollten:  er  zog  aber  278/81  die  Wahl 
zum  Bischof  von  Laodizea  vor.  Umgekehrt  fand  der  Christ  Boethius,  der  auch 
einige  Theologika  verläßt  hatte,  im  Gefängnis  in  der  peripatetischen  Philo- 
sophie allein  Trost:  in  der  Consolatio  steht  kein  christliches  Wort;  der  Einfluß 
des  Neuplatonismus  auf  die  christlichen  Gnostiker  ist  bekannt:  vor  allem  wich 
der  alttestamentliche  Begriff  von  dem  Gott  der  Rache,  der  die  Sünde  der 
Väter  heimsucht  bis  ins  vierte  Glied,  der  durch  neuplatonische  Philosophie  ge- 
läuterten Anschauung  eines  leidenschaftslosen  Demiurgen.  Das  Christentum 
siegte  über  das  Heidentum,  'freilich  um  den  Preis  nicht  geringer  Konzessionen 
an  die  griechisch-römische  Philosophie,  die  den  höher  Gebildeten  tief  im  Blute 
steckte.  Die  .  .  unvergänglichen  Gedanken  eines  Piaton  und  Aristoteles  .  .  haben 
ihre  Bedeutung  für  alle  Zeiten,  solange  die  Menschheit  philosophiert'.1) 

Wandte  sich  die  Philosophie  und  Rhetorik  mehr  an  die  Gebildeten,  so 
drang  die  Popularethik  der  Stoiker  und  insbesondere  der  Kyniker  in  die  Massen. 
Die  christlichen  Asketen  und  Mönche  haben  ihr  Vorbild  in  der  äöxijoig  der 
Kyniker;  die  ethische  Philosophie  Senecas  und  Epiktets  hat  soviel  Ähnlichkeit 
mit  den  christlichen  Lehren,  daß  die  Meinung  Fuß  gewinnen  konnte,  beide 
seien  verkappte  Christen  gewesen.  Die  Grundlagen  der  mittelalterlichen  Moral- 
philosophie, das  Buch  des  Ambrosius  von  Mailand  'De  oftieiis  clericorum*.  'ist 
weniger  christlich  als  stoisch'.2)  cDer  Sieg  der  griechischen  Ethik',  sagt  Hatch*) 
zusammenfassend,  'war  vollkommen.  Während  das  Christentum  in  ein  System 
von  Lehren  umgewandelt  wurde,  waren  die  stoisch  gebildeten  Juristen  des 
kaiserlichen  Hofes  dabei,  ein  System  der  persönlichen  Rechte  mühsam  auszu- 
arbeiten. .  .  Die  Grundlage  der  christlichen  Gesellschaft  ist  nicht  christlich,  son- 
dern römisch  und  stoisch.  Eine  Vermischung  des  römischen  Rechtegedankens 
mit  der  stoischen  Auflassung  von  Beziehungen,  die  gewisse  Wirkungen  auf- 
einander ausüben,  ist  praktisch  ein  Gemeingut  der  sivilisierten  Welt  geworden', 

l)  (tercke-Nonl.'ii,  Einleitung  in  dir  &ltertnmBwiM6n8chafl  II*  866. 
')  Hatch  S.  124. 
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Daß  aber  hellenisches  Denken  auch  auf  die  Bildung  der  christlichen  Dog 
der  Christologie,  der  Trinitatslehre  mächtig  eingewirkl   bat,  »nf  die  theo 

Logische  Bpeknlatioi    selbst,  isl  in  (reiten  Kreisen   jo  ziemlich  anb  sreil 

eben  die  Theologie   Gas!   so   einem  Bonderfach   geword*  FL  den,  die  zum 

I  hristentam  Übertraten,  fanden  in  der  Tanfi   und  in  dem  Abendmahl  der  Chi 
Parallelen  zu  den  heidnischen  Hysterien.      Im  [I.  Jahrh 

adet,    die    in    den    heidnischen    Mysterien    geläaü 
tp<Dvi6p6Qt    iii'i/iiv'.   fivotaycayC*  .  .    Jon    der  '!  Hnfü  .    uvcrijotov, 

:  toi '■'(    \<>ni  A bendmahl'  '  | 

I  laich-  komml  zu  dem  Ergebnis,  '«lab  die  » i  1  *-i  Baapl 
sehen  Geistes,  Rhetorik,  Logifa  and  Metaphysik,  in  das  Christentum  eingeführt 
wurden  ...  daß  ein  großer  Teil  der  zuweilen  sog.  christlichen  Lehren  und 
manche  Gebräuche,  die  in  der  christlichen  Lehre  in  hoher  Geltung  standen  und 
noch  stehen,  in  Wahrheil  griechische  Ideen  und  griechische  Gebr&uc 
die  zwar  unter  dem  Einflüsse  des  ursprünglichen  Christentums  ihre  Form  und 
Farbe  verändert    baben,   aber  ihrem   Wesen  nach  immer  noch  gri'  -ind'. 

Noch   weniger   Gemeingut  der  Gebildeten  ist  die  Tatsache,  dab  Dutzende 
unserer  christlichen  Riten  und  Gebräuche  auf  die  heidnischen  Grundls 
der  hellenisch-römischen  Zeit  zurückzuleiten  sind     Seit  Wuttke  uns  das  präch- 
tige Buch  über  deutschen  Volksaberglauben  geschenkt  hat,  ist  die  An 
weitverbreitet,    die    mannigfachen    unchristlichen  Riten    und    Formen   des  A 
glaubens    seien    auf    das    germanische    Heidentum    zurückzuführen.     Zwar    hat 
(Tsener  und  seine  Schule  (A.  Dieterich,   H.  Wünsch,  L.  Deubner)  nach   verschie- 
denen Seiten    hin   die  Beeinflussung   des  Christentums   durch   die  Antike   nach- 
gewiesen, aber  in  den  Schulen  hört   man  von  derlei    Ergebnissen   wenig.     Und 
doch    müßten    unsere  Gymnasien,    wenn   sie   sprachlich-historische  Bildung  ver- 
mittein  wollen,  auch  diese  Gebiete  heranziehen:   irgendwelche  religiöse  Impon- 
derabilien können   dabei  nicht  verletzt  werden. 

Die  Wochentagsnamen  sind  bis  zur  Stunde  noch  verknüpft  mit  den  heid- 
nischen Planetengöttern;  ebenso  verraten  noch  die  Monatsnamen  den  antiken 
Ursprung,  seit  sie  in  der  Merowingerzeit  im  Deutschen  Eingang  fanden.  AA  ie 
man  au  Stelle  von  heidnischen  Kultstätten  christliche  Tempel  errichtete  oder 
die  alten  Heiltümer  in  christliche  umwandelte,  wurden  auch  alte  Götter  und 
Göttinnen  umgetauft.  So  entsteht  der  hl.  Dionys  aus  Dionysos,  dessen  Heil- 
kraft im  deutschen  Volksglauben  auf  den  christlichen  'Blatternpatron'  über- 
tragen wird;  der  dionystragende  Herakles  wird  zum  hl.  Ohristophorus:  Christoph- 
kapellen sind  im  Mittelalter  meist  an  verkehrsreichen  Straßen  gelegen,  wohl 
eine  Nachwirkung  des  vielgewanderten  Gottes,  die  großen  Christophbilder,  an 
Häuser  und  Kirchen  gemalt,  sicherten  nach  deutschem  Volksglauben  vor  dem 
jähen  Tod  (Pestilenz)  den,  der  das  Riesenbild  erblickte:  so  rief  man  den  He- 
rakles auch  als  ule£,Cxaxog,  uxotqöxuioq,  6cori]Q  im  Kulte  an;  der  ganze  Kult  des 
geflügelten  Sosthenes,    dessen  Heiligtum    bei   Kyzikos   verschiedene  christliche 

l)  Sam  Wide,  Griech.  Religion  ^Gercke-Norden,  Einl.)  S.  222.  -)  S.  259. 


E.  Stemplinger:    Hellenisches  im  Christentum  §5 

Autoren  erwähnen,  geht  über  auf  St.  Michael,  den  *sacer  Man  christianorum" : 
an  die  Stellen  der  Dioskuren  treten  die  beiden  Heiligen  Cosma.^  und  Damianus: 
wie  jene  von  Kranken  angerufen  wurden,  so  waren  diese  im  ganzen  Mittelalter 
die  Pestpatrone:  Bader  und  Scherer  hatten  das  Bildnis  beider  im  Zunftwappen. 
Das  Wesen  der  Aphrodite  Euploia,  der  dsoröxog  verschmolz  mir  dem  Kult  der 
jungfräulichen  Gottesmutter,  so  daß  im  V.  Jahrh.  der  fromme  Isidorus  von  Pe- 
lusium  fragen  konnte,  was  eigentlich  für  ein  Unterschied  bestünde  zwischen 
der  Magna  mater  Rhea  der  Heiden  und  der  Magna  mater  Maria  der  Christen. 

Ebenso  wurden  viele  Motive  der  heidnischen  Mythen  und  Romanerzäh- 
lungen  in  christliche  Gewänder  gesteckt,  um  in  dieser  Vermummung  bis  heute 
weiterzuleben.  So  finden  wir  die  Odipussage  wieder  in  Gregor  auf  dem  Steine; 
wie  im  Roman  des  Hieronymos  eine  Wölfin  dem  Antonius  den  W^eg  weist,  so  muß 
beim  hl.  Korbinian  ein  Bär  dies  tun  und  noch  dazu  das  Gepäck  trauen:  wenn  St 
Mang  (Magnus)  den  Drachen  tötet  und  als  Mäusevertüger  angefleht  wird,  so 
liegt  der  Hinweis  auf  Apollo  Pythius  Smintheus  am  Wege;  wenn  der  Kopf 
des  hl.  Mauritius  nach  Vienne  schwimmt,  so  denken  wir  unwillkürlich  an  das 
Haupt  des  Orpheus,  das  der  Sage  gemäß  nach  Lesbos  schwamm.  Manchmal 
erscheint  sogar  der  gleiche  Name,  wie  bei  St.  Hippolyt,  der  wie  sein  heidni- 
scher Namensvetter  von  Rossen  zerrissen  worden  sein  soll. 

Heidnische   Bräuche   liefen  ins   Christentum    hinüber.     Auf  den    Märtyr-  r- 
gräbern   wurden  Kuchen    und   Wein    geopfert,  wie  heute  nocli  in    manchen   G 
genden   an   den    Gräbern   der  Lieben  Weihnachtsbäumchen   und  Speisen  aufg< 
stellt  werden.    In  Griechenland  gehen  heute  noch  die  Moiren  um,  alte  Runzel- 
weiber,  die  kurz  nach  der  Geburt  eines  Kindes  an  die  Wiege  treten,  um  ihm 
sein  Lebenslos  zuzuteilen  —  vgl.  unser  Dornröschenmärchen  und  die  drei  csali- 
gen  Fräulein'  der  Volkssage1);   in  Neuhellas  rauben  die    Wegdtöss  schöne  Bur- 
schen und  Kinder  und  lieben  die  chthonischen  Opfer,  Milch  und   Bonig;   noch 
lebt  Charos  (Charon)    im  Volksaberglauben ,    aber    als    schwarzer    Krieger    auf 
schwarzem  Roß.    Auch  in  Süditalien  leben  die  alten  Branche  noch  heute  fort  - 
Wie  sich    griechische    Bräute  z.  B.  für   Hippolytos    in    Troizen,    für    Pallas   auf 
der  Burg  von  Argos,   für   Artemis   oder  dir  Moiren  die  Zöpfe  abschnitten,  90 
werden   in   süditalisclien   Kirchen   noch   heute   bei   der  Hochzeit  die   Branthaare 
geopfert. 

Läßt  sich  indes  dieses  Fortwirken  alter  Sitten  and  Eliten  in  südlichen 
Ländern  von  selbst  leichter  erklären,  so  wird  es  in  nördlichen  Gegenden,  auf 
deutschem  Boden,  mehr  auffallen  und  insofern  auch  schwerer  wiegen. 

Der  Hahnenschrei  als  Gespensterverschencher  war  der  antiken  Well  ein 
Dogma;  deshalb  erscheint  der  Hahn  als  Amulett  schon  auf  Sarkophagen  des 
VI. Jahrh.  Und  so  finden  wir  heule  muh  den  Gockel  durch  keltische 

Stamme  zu  dvn  Germanen   kam8),  auf  .Marterln   und  ünglückssaulen  in  Ober 
bayern.   Ebenso  verdanken  die  Germanen   die  Vorstellung  ?om   roten   Hahn  ™ 

l)  Näheres  Wi  M.  Höfler,  Volksmedizin  und  Abergk  ■    en   1888,  5    LI. 

'-)  Vgl   Bam    Wide  S    223  *)  Helm,   Kulturptlun  en  S.  870. 
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Feuer  den   klassi  eben   Völkern   and   setzten  ihn   als  i 

and  Blitzgefahr  auf  Dächer  und   Kirchen.    Der  Halm  irar  den   Heilgöttem    \  - 
klepioi   and  Apollon    beilig:   nach   oberbayrischem   Sfolksglau 
Antlaßeier   einea    schwarzen    Huhnes,  die   rom   Ghrflndonm  t    Karfri 

nachl  '   werden,  ein  Schutzmittel  ror  L<  aden     Dei  ichwarze  Huhn 

war  der   Pertephone   beilig:    trenn   man   in   Oberbaj   rn   • 
Langer  Zeil    trifft,   den   man   schon   dir   verstorben   gehalten   b  '.  ifl   man: 

'Jetzt  hält    ich   bald  eine  ichwarze  H  r  in  die  idai 

Grotte  binabkroch,  wurde  nach  Porphyrios  (Vita  Pyth.  IT    eni  Dhnt;  noch  I 
hihi    man  kränkelnde  Kinder  durch  die  großen  'Masseben'  bei  Paphos:  and  an 
manchen  Or^en  Bayerns  zog  man  bis  in  die  jtu  I  'brüchige  Kinder'  durch 

Erdlöcher,  und  zur  Beilung  von  Kreuzweh  kroch  man  durch  Höhlungen  im 
St.  Kiliansgrab.  A.us  Theokrite  2.  Idyll  und  Vergib  8.  Bkloge  ist  bekannt,  wie 
beim  Diebeszauber  Wachspuppen  verbrannt  wurden  (haec  ui  cera  liquescü  < 
wurden  auch  im  Mittelalter  männliche  Milder  aus  Wachs  ('Wichsmännlein' 
der  Sonne  zum  Schmelzen  gebracht,  um  das  Her/  des  darin  Vorgestellten  in 
Liebe  zu  entzünden.  In  den  Hexenprozessen  spielten  diese  Wichsmännlein  eine 
große  Rolle.  Ein  fahrender  Schüler  sagt  (J.  Grimm,  Deutsche  Mythol.8  U  1  <  »4f> ) : 

Mi/  wunderUchen  sacken 
ler  ich  si  dt  nur  machen 
>on  wahs  < inen  hobolt, 
ml  si  dat  er  vr  m  rde  holt, 
und  iöufez  in  den  Im, 

hin!  leg  in  an  die  SUHi 

Auffallend  sind  die  verschiedenen  Kultgebräuche,  die  die  katholische  Kirche2) 
aus  der  Antike  entnommen  und  weitergebildet  hat.  Inwieweit  antike  Zeremo- 
nien und  Formeln  in  die  katholische  Liturgie  übergingen,  ist  noch  lange  nicht 
erforscht;  nur  einzelne  Parallelen  mögen  hier  angeführt  sein.  ZweifeDos  ent- 
stammen die  Bittgänge  um  die  Felder  den  römischen  Ambarvalia  und  Robi- 
galia,  ähnlich  den  griechischen  Bittprozessionen;  wie  dort  in  Athen  die  Ge 
Karpophoros,  in  Ephesus  Artemis,  in  Eleusis  Demeter  auf  einem  Wagen  herum- 
gefahren wurde,  so  werden  bei  uns  Marienstatuen  und  andere  Heiligenbilder 
von  Jungfrauen  und  Mädchen  mitgetragen.  Und  wenn  wir  in  so  vielen  Wall- 
fahrtskirchen wächserne  Hände  und  Füße  oder  Wachskröten  oder  eiserne  Kröten 
—  als  Sinnbilder  der  Gebärmutter  —  aufgehängt  sehen,  so  erinnern  wir  uns, 
daß  man  denselben  Brauch  im  Altertum  kennt  und  daß  düs  Töl/.er  historische 
Museum  eine  eiserne  Kröte  aus  einem  Römergrab  bei  Säuersdorf  besitzt.  Wie 
in  Rom  im  Tempel  der  Vesta  das  Feuer  nicht  erlöschen  durfte,  wie  die  bren- 


')  M.  Höfler  S.  154.  Ich  führe  absichtlich  Beispiele  aus  dem  oberbayerischen  Hoch- 
land auf,  weil  diese  Gegenden,  frühzeitig  unter  römischem  Einfluß,  in  Sprache  und  Sitte 
noch  untrüglich  reine  Spuren  der  römisch-griechischen  Kultur  aufweisen. 

-)  Freilich  so  wie  Th.  Trede,  Das  Heidentum  in  der  römischen  Kirche  (Gotha  1889 — 91), 
darf  mau  dieses  Kulturproblem  nicht  berühren:  konfessionelle  Gesichtspunkte  müssen  ganz 
fernbleiben. 
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nende  Kerze  im  Heiligtum  der  Aphrodite  zu  Argyrus,  obschon  im  Freien  bren- 
nend, weder  vom  Wind  noch  vom  Regen  getroffen  erlosch,  so  sehen  wir  in 
allen  katholischen  Kirchen  das  'ewige  Licht'  vor  dem  Hochaltare  brennen.  Die 
liturgischen  Bräuche  vor  dem  Osterfeste,  die  Palm-  und  Kräuterweihe,  die 
Wasser-  und  Feuerweihe  und  die  Bräuche,  die  das  konservative  Landvolk  noch 
mit  ihnen  verknüpft,  die  verschiedenen  Formen  des  Exorzismus  (an  Epiphanie, 
Lichtmeß,  Blasius,  Karfreitag,  Ostertag,  Mariähimmelfahrt,  Michaeli,  Leonhardi, 
Martini,  Thomastag)  sind  aufs  engste  mit  altem  Dämonenglauben  verschwistert, 
leider  aber  noch  viel  zu  wenig  in  ihrem  geschichtlichen  und  volkstümlichen 
Zusammenhang  untersucht. 

Da  aber  vor  allem  die  Volksmedizin  in  alter  und  neuer  Zeit  sich  aufs  engste 
an  den  Dämonenglauben  anschmiegt,  so  ist's  kein  Wunder,  daß  trotz  Christentum 
und  Aufklärung  die  antiken  pharmazeutischen,  empirischen,  homöopathischen  und 
diätetischen  Heilmittel  sich  bis  zur  Stunde  forterhielten,  daß  in  den  Klöstern 
des  Mittelalters,  in  den  bischöflichen  und  fürstlichen  Pharmakopolien  dieselben 
Kräuter  gepflegt  wurden,  die  man  bei  Dioskurides  und  Marcellus  gepriesen 
findet,  daß  beim  Landvolk  noch  heute  die  Kuren,  oft  absonderlicher  und  nicht 
immer  appetitlicher  Art,  angewandt  werden,  die  wir  in  den  antiken  Heilbüchern 
bei  Celsus  und  Plinius  verzeichnet  sehen.  So  werden  in  Oberbayern  noch  heute 
die  'Atterbeinl'  (d.  i.  die  Skelettkuöchlein  einer  Natter),  an  eine  Schnur  gereiht, 
als  sog.  'Fraisbeterl'  d.  i.  als  Schutz  gegen  die  Eklampsie  den  zahnenden  Ki: 
dem  um  den  Hals  gehängt.  Und  Marcellus  (De  medicam.  c.  3~>,  2)  lehrt:  ZVer- 
vorum  nodis  capitis  viperini  exusti  cinis  cum  oleo  cyprino  adpositus  plurimuni 
prodest.  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  faßte  man  früher  als  Besessenheit  auf; 
deshalb  suchte  man  den  'Dämon'  durch  Opfer  eines  unschuldigen  Kindes  oder 
einer  Jungfrau  zu  besänftigen;  als  Rudimente  dieses  Menschenopfers  trat  an 
Stelle  des  Kindes  die  Placenta,  ein  Finger  der  Kindesleiche,  an  Stelle  der  Jung- 
frau das  Katamenienhemd  u.  ä.  So  verstehen  wir,  wenn  Marcelli  \  30 
schreibt:  Pannrmi  muliebrem,  id  est  menstruellem,  oleo  madefactum  excoque;  ri 
exprime  et  ceram  Uli  oleo  sufficientem  addes,  ui  cerotum  facias,  quo  aihriticum 
vel  paralyticum  utiliter  perunges.  Dieselben  Kuren  werden  in  der  Volksmedizin 
noch  heute  empfohlen.  Nach  der  gleichen  Anschauung  galt  das  Blut  eines 
Hingerichteten  in  der  römisches  Eüaiserzeil  (bei  Arctäus,  Tertullian)  als  bestes 
Mittel  gegen  Epilepsie;  so  forderte  14i»2  ein  Zauberarzt,  um  den  Papst  Inno- 
zenz VIII.  zu  heilen,  das  Blut  dreier  unschuldiger  Knaben;  und  wirklich  starben 
die  Kinder,  aber  auch  der  Papst.1)  Zur  Abwehr  schädlicher  Dämonen  trug 
man  Amulette  (7tQoßccöxuvicc,  cpvXuy.T^oix,  jceQfanza,  XBQtdfi(i€CXi  .  BO  das  Gor- 
goneion,  den  nemeischen  Löwen,  die  Sphinx,  phantastische  Tierformen  wie  den 
Greif  oder  chthonische  Tiere,  wie  man  in  Athen  Neugeborenen  Schlangen  als 
Amulett  um  dvn  Hals  hängte.  Im  oberbayerischen  Oberlande  trägt  man  heute 
noch  vielfach  die  sog.  Kranzlkräuter.  den  Gteorgstaler,  Jäger  den  sog.  Basen- 
laut;   an   den   Uhrketten  findet  man   oft   ganze  Sammlungen   von  absonderlichen 

*)   M.  Hof ler  S.  216. 
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Dingen,  Gemsklauen,  Natterköpfchen,  .Vit  11.  dergl.    In  den  oberitalii 

sehen    Bezirken   Treviso   und    Belluno   blngf  ikchen,   in  dem  eine 

ESidechse  ein)  eo  itt>  um  den  Hals,  den  Kropf  an  vertreiben.1)  Marcel 

(c.  L5, 62)  sagt:  Contra  ontnes  strunuu  >■/  femv 

<■<»■  lacertae  viridis  lupino  argenteo  clam  m   <>> 

Der  Schwalbenstein,  den    die  Schwalben   nach  ■  in  dem 

selben  Neal  zurücklassen,  gili   in  Oberbayern  und  Tirol  bi 

zeich  i  Epilepsie ;  i  I     ird  «ron  Plinini   N.  b.  8 

a  den  morbus  comüiaUs  empfohlen.    Noch  in  jüngerer  Zeil 
eine  Tölzer  Familie  ans  einem  'HeilöT  gegen  Rheumatismus,  ans  pn 
Schlangenhaui   und   Baumöl  gemischt,   reichlichen   Lebensunterhalt;  bei 
bereiteten  schon  die  Alten  (Plin.  XXX  L 10)  aus  Schlang 
Krämpfe  und   Rheumatismus. 

Ein  anderes  weites  Feld  ist  den  (Jnterströmungen  der  Antike  und  de.-s 
Christentums  bis  in  unsere  Tage  berein  gemeinsam:  der  Dämonenglauben 
und  die  Bekämpfung  der  bösen  Geister.  Das  primitivste  Mittel  ist  die  Ban- 
aung  des  Dämons.  Wie  man  im  Altertum  sich  mit  dem  im  Nest  de-  Blitz- 
eogels,  des  Adlers,  gefundenen  &EtCvqg  gegen  Blitz-  und  Feuersgefahr  schützte, 
so  ist  heute  noch  der  Aberglaube  weitverbreitet,  man  schütze  durch  Weih- 
wasser, in  das  man  Hagelkörner  gestreut  hatte,  die  Felder.  So  schoß  man 
auch  über  das  Dach  hinweg  zur  Vertreibung  des  Dämons,  wenn  Bich  eine 
Frau  in  Kindbettnöten  befand,  wie  Plinius  (N.  h.  XXVIII 33)  meldet:  vgl.  unser 
Schießen  bei  der  Taufe;  Wasser  aus  drei  Quellen,  vermischt  mit  Salz,  ver- 
wendet der  Abergläubische  bei  Menandros  (IV  102,  1  Meineke);  nach  modernem 
A7olksglauben  bewahrt  Salz  vor  Verhexung;  Knoblauch,  der  im  Altertum  den 
Kindern  als  Schutzmittel  gegen  die  Strix  um  den  Hals  gebunden  wurde,  ist 
heute  noch  in  Sizilien  und  Italien  ein  beliebter  Gegenzauber:  Feuer  und  Lichter 
hassen  die  Dämonen  {kv%v(ov  yäg  ööfiäg  ov  (pilovöi  daiuoveg,  sagt  Phaon  beim 
Komiker  PI a ton;  Athen.  X  58,  442a);  vergleiche  unsere  Feuerweihe  im  katho- 
lischen Ritus  (am  Karsamstag)  und  das  Lichterbrennen  beim  Gottesdienst,  zu 
Allerseelen  u.  ä.  Gebannt  wird  der  Dämon,  indem  man  ihn  einnagelt  (vgl. 
Livius  VII  3,  3):  so  pflöckt  man  bei  uns  noch  das  Fieber  ein;  um  Dämonen  zu 
vertreiben,  ließ  man  lärmende  Tonwerkzeuge  erschallen,  Pauken,  Klappern, 
Schellen;  vergleiche  hierzu  das  Schießen  in  der  Neujahrsnacht,  das  Läuten  des 
cZüy;englöckleins',  die  'Ratschen'  an  den  Kartagen.  Die  stoische  Dämonenlehre 
wird  zur  Grundlage  des  mittelalterlichen  Teufelsglaubens:  Exorzismen,  wie  sie 
z.  B.  Apollonios  von  Tyana  übt  (Philostrat  IV  20),  werden  in  der  katholischen 
Liturgie  (vgl.  Passionswoche)  noch  bis  heute  in  Theorie  und  Praxis  (vgl. 
Teufel  von  AVemding)  angewendet.  Der  Hexenglaube  hat  ebenfalls  im  Alter- 
tum in  den  Striges  sein  Vorbild,  und  die  buhlerischen  Mährten,  die  zum  Teufel 
wurden,  .haben  im  Incubus  ihr  Ebenbild,  wie  Augustinus  i  Üiv.  Dei  XV  23)  be- 

*)  Vgl.  Hovorka  -  Kronfeld ,  Vergleichende  Volksmedizin  II  16;  leider  beuten  die  Verf. 
daß  antike  Material  nur  wenig  aus,  zeigen  vor  allem  die  Knoten  nicht,  die  die  Fäden 
verknüpfen. 
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zeugt:  Multi  se  audisse  confirmant  Silvanos  et  Faunos,  quos  vulgo  incubos  vocani, 
hnprobos  saepe  extitisse  mulieribus  et  earam  appetisse  ac  peregisse  concuMium. 

Wie  die  jungchristliche  Literatur  Motive  der  heidnischen  Sage  und  des 
hellenistischen  Romanes  in  den  Legenden  verwendete,  wie  ihre  Kunst  in  den 
Katakoinbenbildern  die  Symbole  der  Heiden:  den  Pfau  als  Sinnbild  der  Un- 
sterblichkeit, das  Schiff  als  Sinnbild  der  Überfahrt  ins  Jenseits,  Orpheus  unter 
den  Tieren,  die  Sirenen,  Eros  und  Psyche  u.  a.  unbedenklich  herübernahm,  - 
hat  die  Kirche  auch  weit  häufiger  heidnische  als  jüdische  Riten  nachgebildet, 
so  sicher  die  Bittgänge;  christliche  Schriftsteller  scheuen  sich  auch  nicht,  diese 
Wahrheit  offen  zuzugestehen,  wie  Augustinus  betreffend  die  Gelage  an  den 
Gräbern  der  Märtyrer  CConf.  VI  2). 

Lange  vor  Nietzsche  betrachtete  der  französische  Klassi/.ist  Leconte  de  Lisle 
das   hellasfeindliche    Christentum   als   eine    bedauernswerte   Unterbrechung 
Kulturkette,   welche   die  hellenische  Blütezeit   mit  der  Renaissance  verknü 
wenn  er  in  der  Vorrede  zu  den  Toemes  antiques'  (1853)  erklärte:  '/. 
tout  ce  qui  constitue  l'art,  la  morale  et  la  science,  etait  mort  <>uec  le  Pohjtla 
Tout  a  revecu  ä  sa  renaissance' .   Aber  er  irrt.   Zwei  Ströme  leiten  aus  der  A?  - 
tike  zur  Moderne:   der   eine,   offenfließende,   wälzt   in  ununterbrochenem  Läufe, 
bald  vollflutend,  bald  seicht  dahinrinnend,  die  literarischen  und  künstleris 
Mineralien  des  antiken  Kulturstockes  fort,  bald  von  Wehren  und  Dämmen 
gehalten,  bald  Länder   und  Völker   beglückend;   der  andere,   sich  oft  in  Niede- 
rungen und  Sand   verlierend,   bald   in  breiten  Seen  versinkend,    ist  von  unter- 
irdischen Quellen  gespeist,   die   im  Volksbewußtsein,   in  Volkssitten,   im  Abe. 
glauben    entspringen.     Wenn    L.  v.  Sybel   (Christi.   Antike   I   16,    1906)    fragr, 
warum  eigentlich    die  Griechen  Christen  wurden  und  zur  Lösung  dieser   i 
eine  Darlegung   ihres  Aberglaubens   und   ihrer  Aufklärung,   den  Einschlag 
Mystik   und   Philosophie   verlangt,    so    sind   andererseits   die    Unterströmung 
die  in  unserem  Christentum  des  Volkes  noch  rauschen,  mindestens  ebenso  fei 

Die   neuesten  Reformbestrebungen   zielen  u.  a.  auch    auf  eine   tiefere  Ein- 
führung der  Gymnasiasten  in  das  deutsche  Volkstum,    in  die  deutschen   3 
und  Bräuche.    Mit  Recht;   aber   wer    sich    ernsthaft   auf  diese   Au  iL 
und  den  Dingen  auf  den  Grund  geht,  wird  entdecken,  daß  aus  den  verschi 
artigsten  Hüllen  sich  ein   Kern  herausschält,  der  ans  Bellas  und   Rom  stai 


WIE  SOLLEN   IHK  8CHÜLEB   IN   EIN   LITERATURWERK 
EINGEFÜHBT  WERDEN? 

Von    WALDBMAR   <  »I.skn 

Wie   weit   auch  die  Vorschläge  für  die  Umgestaltun]  I  aterrichte 

iiml  Lehrpläne  auseinandergehen,  so  vereinigen  sich  doch  alle  Neuerer  und  Er- 
halter in  der  einen  Forderung,  «laß  künftig  die  Selbsttätigkeil  der  Schüler 
früher  gedeckt,  unablässiger  geübt  and  kraftiger  entwickelt  werden  muß.  Di< 
Fähigkeil  selber  zu  beobachten  und  zn  finden,  zu  erkennen  und  zu  arteilen, 
boII   der  Jugend   so   zu   eisen   gemacht  werden,   daß  diese  Tätigkeiten   -i.h  aus 

DO  / 

Lieber  Gewohnheit  freudig  in  Bewegung  setzen,  ohne  daß  es  dazu  erst  in  jedem 
Fülle  der  Leitung  eines  Führers  bedürfte.  In  der  Tat  ist  im  Unterrichtsyer 
fahren  noch  immer  zu  wenig  Gelegenheit  zu  solcher  Selbstentfaltung  gegeben 
worden.  Es  sind  die  fertigen  Endergebnisse  der  Forschungen  und 
sammenfassendeu  Urteile  mitgeteilt  und  hingenommen  worden,  ohne  daß  die 
Schüler  sich  auch  nur  Gedanken  darüber  zu  machen  brauchten,  wie  viel  ein- 
zelne Vorgänge  und  Tatsachen  und  wie  mühevolle  Versuche  erst  zu  der  Er- 
kenntnis geführt  haben.  Die  Schüler  aber  sollen  nicht  mühelos  erben,  sondern 
miterwerben,  um  den  geistigen  Besitz  dann  erst  recht  zu  schätzen  und  zu' 
seiner  Bereicherung  .sich  getrieben  zu  fühlen.  Sie  sollen  das  tun,  was  Piaton 
mit  dem  inhaltschweren  Worte  öv^rslv  fordert,  und  wenn  die  Lust  des 
Findens,  die  Freude  des  Entdeckens  schon  reicher  Lohn  ist,  so  kommt  noch 
dazu  an  die  Stelle  des  mechanischen  Aufnehmens  von  allerlei  Kenntnissen  die 
organische  Selbstbildung,  durch  die  auch  allein  die  Ausprägung  einer  festen 
Persönlichkeit  gewährleistet  wird. 

Einer  von  den  nicht  geringen  Fehlern,  die  sich  im  Unterricht  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  fortgeschleppt  haben,  ist  der  gern  geübte  Brauch,  in 
den  oberen  Klassen  zu  den  Schriftstellern  oder  deren  einzelnen  Werken,  mit 
denen  die  Schüler  die  erste  Bekanntschaft  machen  sollen,  Einleitungen  zu  geben, 
mündlich  oder  gar  schriftlich.  Es  tut  dem  gelehrten  Manne  wohl,  aus  der  Fülle 
seines  eigenen  Wissens  oder  aus  ihm  zu  Gebote  stehenden  Büchern  über  das 
Leben  und  Schaffen  des  Autors  mitzuteilen  und  besonders,  wo  nichts  Sicheres 
überliefert  ist,  die  geistreichen  Vermutungen  vorzuführen  und  bei  abweichenden 
Ansichten  sich  für  oder  gegen  sie  zu  entscheiden.  Und  die  Schüler  haben  diese 
Stunden  nicht  ungern,  besonders  die  im  Denken  trägen  und  bequemen.  Sie 
schreiben  gern  nach  und  mit  dem  glücklichen  Gedächtnis  der  jungen  Jahre 
lernen  sie  ohne  viel  Zeitaufwand  für  die  nächste  Stunde  auswendig.    Auch  ich 
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habe  als  junger  Lehrer  diesen  Fehler  gemacht.  In  der  Untersekunda  mit  dem 
griechischen  Unterricht  betraut,  hielt  ich  es  für  angebracht,  ehe  ich  Xenophon 
selbst  zu  Worte  kommen  ließ,  in  den  ersten  Stunden  über  Xenophons  wechsel- 
volles Leben  und  den  ganzen  Umfang  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  eine 
ausführlichere  Darstellung  zu  diktieren,  zumal  ich  mir  einbilden  konnte,  auf 
der  Universität  in  einer  Vorlesung  von  Wilamowitz  das  Zuverlässigste  und 
Neueste  erfahren  zu  haben.  Später  aber  ist  mir  klar  geworden,  wie  wenig 
Nutzen  die  Schüler  von  solchen  wenigsagenden  Zahlen  und  Titeln  und  urteilslos 
nacbgesprochenen  Sätzen  über  den  schriftstellerischen  und  geschichtlichen  Wert 
Xenophons  haben.  Und  wie  übelgetan  ist  es,  den  Eindruck  seiner  eigenen  Dar- 
stellung Anab.  III  1,  4:  iyv  de  xig  iv  xf]  öxgaxiä  &svoq)(öv  Id&rpalog ,  bg  ovxe 
öXQaxiqybg  ovxe  Xoyaybg  ovxe  6xoaxicixr\g  Ibv  övvTqxoXov&Ei  den  Schülern  durch 
vorweggenommene  Mitteilungen  zu  verderben.  Als  ich  daher  mit  Primanern 
das  2.  Buch  des  Thukydides  lesen  wollte,  habe  ich  mich  gehütet,  erst  alles, 
was  man  nicht  Sicheres  über  ihn  und  sein  Werk  weiß,  in  einleitenden  Be- 
merkungen zu  sagen,  vielmehr  haben  wir  ohne  Verzug  das  erste  Kapitel  des 
ersten  Buches  übersetzt:  &ovxvöiÖt]g  '^ftrjvalog  ^vve'yoa^e  xbv  ttoXeuov  tu}?' 
Ileloxovvr^ji'av  xal  'A&rjvatmv  aQ^d^isvog  svftvg  xa&iöxaiie'vov  xal  iXiiiöug  \iiyav 
xe  söcö&cu  xal  ä^LoXoycbxaxov  xöjv  TtQoysysvrjuEvcdv.  Selber  haben  die  Schüler 
all  das  Wertvolle  herausfinden  müssen,  was  darin  gesagt  ist,  und  haben  mit 
Staunen  erkannt,  wie  viel  in  den  wenigen  Worten  für  den  gesagt  ist,  der  sie 
in  ihrer  ganzen  Tiefe  auszuschöpfen  sich  die  Mühe  gibt.  Danach  haben  wir  uns 
dem  22.  Kapitel  zugewendet  und  zwar  dem  §  2  xä  d'  ioya  xav  XQcti&ivxcov 
ovx  ix  xov  7taQaxvi6vxog  Ttvvd-avö^Evog  ifeCaßa,  ygäcpEiv  ot'ö'  cog  iuol  edöxet, 
aXX'  olg  xe  avxbg  7taQr\v  xal  tcccqcc  xCov  äXXav  böov  dvvuxbv  dxQißsia  nsnl 
ixdöxov  iite^eXfrcbv  bis  zum  berühmten  Schlüsse:  xvrjfid  xe  ig  asl  uC.XXov  »] 
dyäviöpa  ig  xb  itaQa%ofma  axovEuv  ^vyxELxai.  Dagegen  haben  wir  den  Anfang 
dieses  Kapitels  xal  oöa  ^t\v  X6ya  sinov  Exaöxot  erst  dann  uns  erläutert,  als 
wir  zur  ersten  Rede  kamen.  An  das  2.  Buch  sind  wir  herangetreten,  ohne  vor- 
her über  objektive  Geschichtschreibung  und  subjektive  Färbung  zu  sprechen, 
sondern  es  ist  der  fortschreitenden  Lektüre  vorbehalten  geblieben,  den  j 
Lesern  allmählich  die  Augen  darüber  zu  öffnen,  mit  welcher  Mühe  ohne  Ende 
der  große  Geschichtforschor  in  unbestochener  Wahrheitsliebe  der  Wirklichkeit 
der  Tatsachen  nachgegangen  ist.  Nach  und  nach  bat  sich  die  Erkenntnis  ent- 
wickelt, daß  die  nackte  Überlieferung  der  Ereignisse  und  Handlungen  für  die 
Nachwelt  von  unvergänglichem  Werte  ist,  während  die  Beurteilung  der  sitt- 
lichen oder  unsittlichen  Motive  und  die  Bewertung  der  Erfolge  in  Bpäteren 
Zeiten  unter  anderen  Verhältnissen  eine  andere  sein  kann.  Eine  Vergleichnng 
des  Thukydides  und  Ilerodot  dürfen  wir  natürlich  die  Schüler  erst  anstellen 
lassen,  nachdem  wir  mit  der  Lektüre  zu  E2nde  sind  und  Abschied  nehmen 
müssen. 

Soll  im  deutschen  Unterricht  Wilhelm  Etaabes  'Schwarze  Galeere'  darge- 
boten werden,  so  kann  es  zum  Verständnis  und  zum  Genüsse  dieser  Erzählung 
nichts,  gar  nichts  beitragen,  wenn  vorher  über   Kaahes    Lehen   und   den   großen 


Reich!  um     einer  dichterischen  Tätigkeit  Vortrag  gehalten  wird.    Ebensow« 
brächte  ei  einen  Gewinn,  Ober  di  i    geschichtlich«  od,  den  Frei!  • 

kämpf  iI<t  Niederlande  gegen  Spanien,   und  wäre  es  auch  nui 
einleitend  vorzutragen,  denn   Saabs  ^igi   uns  alles  Nöl  •   liebt  0 

de  durch  wiederholte  Nennung  d  t  Jahre  und   I  ad  der  Orte,  an  denen 

-ich  all  da    Erh<  bende  oder  Niederschmi  kternd«  en  bat,  A  11  die 

holde  Täuschung  KU   bereiten,  < i : i Li  er  wirklich  Geschehene«  miterlebt*   und  mit 

■  atemloserer  Spannung  die  Verwicklung  fortschreiten  sieht    Einer  m< 
[freunde,  der  begeisterter  Historiker  war,  konnte,  •  lillen  'Jungfrau  ron 

Orleans'   durchzunehmen    sich    anschickte,   auch    der  Versuchung   oichl    n 
stehon,  in  mehreren  Unterrichtsstunden,  hintereinander  mÜ  großem  Behagen  das 
Geschichtlich*    zn  erzählen.  Seine  Schüler  aber  Behüten  sich  danach,  endlich  mit 
len  des  Dramas  zu  beginnen  und  Schillers  prachtvolle  Sprache  zu   rer- 
aehmen.    Und   ist  nicht  gerade  vielfach  das  Geschichtliche  dazu  g  den 

Schülern    das    Verständnis    der    Dichtung    zu    verhauen    und    sie    zu    rerwii 
l>ie-e.  Schädigung  würde 'Jauch  bei  Goethes  'Egmont!  und   bei  Schi,  llen- 

stein'  eintreten.  Zuerst  müssen  die  Schüler  i\en  Helden  so  kennen  und  be- 
greifen lernen,  wie  ihn  der  Dichter  gestaltet  hat,  und  aus  «lern  Kern  dieses 
Wesens  sein  Wollen  und  Handeln  erfassen,  und  erst,  wenn  da-  ganz  auf- 

genommen isi,  dann  mag-  man  die  Schüler  selber  den  Unterschied  d<  icht 

liehen    Maria   Stuart    und   der   dichterischen   finden   lassen   und    auch    wohl    mit 
ihnen   den  Satz   erörtern,    daß   die   poetische   Wahrheit   eine    wesentlie 
als  die  historische Nist. 

Wenn   Paul  Heysee  Novelle  'Der  verlorene  Sohn'  gelesen   werden  boII,    so 
darf  der  Lehrer  sich  durch  die  Einleitung,  die  in  der  Ausgabe  der  Wiesbadener 
Volksbücher   Erich   Schmidt    vorausgeschickt   hat,    nicht   etwa    verleiten    lassen, 
über  die  Bedeutung  des  Wortes  Novelle  und  das  Wesen  der  mit  diesem  Worte 
bezeichneten  Dichtungsart  vorweg  Erläuterungen  zu  geben.  Das  kann  man 
Nutzen  für  die  Schüler  nur  tun,  wenn  mit  ihnen  schon  mehrere  Novellen, 
e-    von  Heyse  selbst  oder  auch  von  Storni,  Konrad  Ferdinand  Meyer,  Will],  □ 
brueu,   behandelt  worden  sind  und  wenn  es  durch  geschickte  Führung  gelingt, 
die  Schüler  selbst  den  Unterschied  der  Novelle  vom  Roman  entdecken  zu  lassen. 
Der  Lehrer   brancht   ja   doch   nur   sich    von  neuem  daran  zu  erinnern,  daß  die 
Herausgeber   ihre  Einleitungen   auch   erst   abzufassen   imstande   sind,   wenn   sie 
das  gesamte  Lebenswerk  eines  Dichters  überschauen  und  die  einzelne  Dichtung 
aus    mehrmaligem    Siehhineinversenken    als    Ganzes    und    in    den    verschiedenen 
Teilen  begriffen  und  sie  mit  anderen  Erzeugnissen  desselben  oder  anderer  Schrift- 
steller verglichen  haben. 

Nun  gar  die  Handlung  eines  Dramas,  wie  das  ja  auch  in  den  vorge- 
druckten Einleitungen  geschieht,  in  der  Klasse  vorzuführen,  ehe  der  erste 
Vers  von  den  Schülern  übersetzt  worden  ist,  müßte  als  der  Gipfel  der  Ver- 
kehrtheit bezeichnet  werden.  Sagt  uns  z.  B.  Sophokles  in  seiner  'Antigone'  im 
Prologos  nicht  alles  selbst,  was  wir  brauchen,  um  die  Worte  und  die  Hand- 
lungen   mit  vollem  Verständnis  auf  uns  wirken  zu  lassen?     Gibt  er  uns  nicht 
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«deich  im  Anfang  Aufklärung  über  das  der  Handlung  des  Stückes  unmittel- 
bar Vorangegangene?  Und  erfahren  wir  nicht  aus  den  Versen,  mit  denen  die 
beiden  griechischen  Mädchen ,  die  aus  dem  Hause  treten,  sich  anreden,  daß 
sie  Ismene  und  Antigene  sind?  Wozu  also  das  den  Schülern  vorher  sagen? 
Ist  doch  auch  den  Tausenden  von  Zuschauern,  die  der  ersten  Aufführung  di 
Tragödie  beigewohnt  haben,  aus  des  Dichters  Exposition  alles  klar  geworden. 
Was  braucht  mir  gegenwärtig  zu  sein,  wie  andere  Dichter  die  Sage  dramatisch 
gestaltet  und  umgebildet  haben  oder  wie  Sophokles  selber  in  anderen  Dramen 
von  der  allgemeiner  verbreiteten  Auffassung  abgewichen  ist?  Im  ersten  Akt 
der  'Antigone'  sagt  uns  Sophokles,  daß  Odipus  an  der  entsetzlichen  Selbst- 
blendung  gestorben  ist.  Mag  es  im  'Odipus  auf  Kolonos'  anders  sein.  U  ;. 
um  welcher  hohen  Pflichten  Widerstreit  es  sich  in  Antigones  Seele  handelt, 
kündet  uns  der  Dichter  gewiß  zu  rechter  Zeit  und  im  Verlaufe  des  Stücks  im  un- 
klarer und  packender.  Sagt  doch  Ismene  schon  am  Ende  des  Prologs,  als  sie 
ihre  Schwester  ohne  Besinnen  zur  Ausführung  der  Liebestat  entschl. m 
Schrittes  davoneilen  sieht:  a)X  ei  doxsl  cot,  6t£i%e,  x&oxo  o'  16^  5r<  avovg 
}i£v  £Q%£i,  tolg  tpiloLQ  d'  ÖQ&üg  (pilrj. 

Von  dem  Zuge  der  Sieben  gegen  Theben  erfahren  die  Schüler  früh  "ein:" 
von  dem  Dichter  selber  in  der  Parodos.  Der  gewaltige  Eindruck  dieser  Lei 
vollen   Bilder    kann    von   keiner  prosaischen  Darstellung   des   Lehrers   erreicht, 
geschweige  denn  übertroffen  werden.  Daß  die  Frage  nach  der  Schuld  der  Heldin 
erst,  nachdem  das  ganze  Stück  gelesen  ist,  erörtert  werden  kann,   wenn  K: 
Zusammenbruch  erlebt  ist,  dürfte  so  selbstverständlich  sein,  daß  eine  vorze 
Lösung  zu  versuchen  niemand  seinen  Schülern  zumuten  kann. 

Die  'Germania'  des  Tacitus   habe  ich  nur  mit  der  einen  Mitteilung  singe- 
leitet,   daß   diese   Schrift  im  Jahre  98  n.  Chr.   verfaßt  ist.     Über  den  viel  and 
immer  wieder  von  neuem  umstrittenen  Zweck  der  Schrift  habe  ich  am  Seh: 
Betrachtungen  anstellen  lassen.  Die  Schüler  selbst  sollen  sieh  ein  Urteil  bil 
ob  Tacitus   in    der  Schilderung   der   sittlichen  Vorzüge    der  Germanen  dem 
erschreckend  abschüssiger  Bahn  dem  Abgrund  entgegeneilenden  römischen  Volke 
einen   Tugendspiegel   vorhalten    wollte   oder   ob   er   die  Abwesenheit    des    neuen 
Kaisers   Trajan   von   seiner    Hauptstadt   begründen    wollte,    indem    er  die    ange- 
brochene  Kraft   dieses   Naturvolkes   und   das    Gefährliche    dieser   Nachbarschaft 
den   römischen  Lesern    vorführte,    oder  ob  ihn  als  Schrittst  eller  vielleicht  auch 
nur  die  Aufgabe   lockte,   mit  einer  ethnographischen  Skizze  dem   wissenschaft- 
lichen   Bedürfnisse    des    gebildeten   Publikums    genug   zu    tun.     Auch    über   die 
weltgeschichtliche   Bedeutung  dieser   Schrift,   über   die   eigenartige  Daratelhu  g 
des  römischen  Forschers  und  seinen  den  Leser  immer  wieder  ergreifenden 
liehen  Ernst  und  die  Tiefe  der  Empfindung,  mit  dw  er  die  Vorzüge  des  1  '• 
lobt,   so  schmerzbewegt   er  dabei   ist,   darüber  nachzudenken   können   die   Pri- 
maner doch  mit  Aussicht,  auf  Erfolg  erst  angeregt  werden,  wenn  wir  an  eine 
zu  solcher   Erörterung  herausfordernde   stelle  gehmgt   sind.     I>aß   es  aber  für 
Primaner  gänzlich  belanglos  ist,  ob  der  Vorname  des  Tacitus,  sein  Geburtsjahr 
und   sein  Geburtsort   feststeht,   ob    wir   über   seinen   Bildungsgang   und   seine 
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Amterlaafbahn    genügend    liebere   Kunde    beb  ih   noch   der 

Ausführung.    Solche  and  ähnliche  l  otersuchai  Qaellea  m< 

dem    philologischeD   Studium    auf  den    Hochschulen   zugewiesen   bleiben,   • 
unteren  Schüler  helfen   nie  niohl   dazu,  die   köstlichen  Schätze,  die  für  j 
Deutsche  In  der  'Germania*  Liegen,  zu  beben.    Also  «rollen  irir  nicht  die  kost- 
baren Stunden  mit  derartigen  Einleitungen  vei 

Haben   wir  uns   vorgenommen,  die   Horazlektüre  mit  den   Satirei 
ginnen,  wollen  wir  uichl  eine  Einleitung  über  des  I»  Leben  und 

Schaffen  geben.   Das  wäre  gerade  bei   Boras  um   bo  w<  ts  er 

scllisi   ans  alles  Bagt,  was  er  gelebt  und  gelitten,  was  er  and  ern 

oder  verfehlt  bat    Welch  eine  leckende  Aufgabe  für  d  btätigkeii  zuletat, 

\v<'ini  die  Bekanntschaft  mit  allen  wichtigen  Dichtungen  dieses  liebenswfirdigen 
Menschen  gemacht  ist,  sioh  das  Gesamtbild  zu  schaffen.  Liegt  doch  das  Leben 
keines  anderen  Vertreters  <lr*  Altertums  -  Cicero  in  Beinen  Briefen  vielleicht 
ausgenommen  —  so  vollständig  ausgeprägt  in  Beinen  Wirken  vor.  Wähle  ich 
also  als  erstes  Gedicht  des  Horaz  die  Satire  I  (.t:  Tbam  forte  via  Sacra,  riad 
mens  est  mos  nescio  quid  meditans  nugarum,  so  braucht  es  ganz  gewiß 
keiner  Einleitung  für  das  Verständnis,  denn  mit  einfachen  und  klaren  Worten 
wird  uns  der  Dichter  in  seiner  augenblicklichen  Lebenslage  vorgestellt.  Und 
wenn  ich  den  Schülern  die  erste  Bekanntschaft  durch  Sat.  I  6  vermittle: 
nd  me  rcdii)  lihcrtino  patre  nntum,  quem  rodnnt  omnes  libertino  patre  natum, 
wie  darf  ich  da  auf  den  Gedanken  kommen,  vorher  in  einer  Gesamteinleitung 
von  den  Oden  zu  sprechen.  Bin  ich  gezwungen,  wie  ich  selbst  es  in  der  wäh- 
rend des  Krieges  vereinigten  Prima  war,  mit  dem  dritten  Buche  der  Oden  zu 
beginnen,  so  werde  ich  keinen  Anlaß  nehmen,  vorher  über  die  Episteln  zu 
sprechen.  Ich  habe  mich  begnügt  zu  sagen,  daß  die  drei'  Bücher  Oden  in  einer 
Gesamtausgabe  im  Jahre  23  v.  Chr.  auf  den  Büchermarkt  gekommen  sind  und 
habe  dann  ohne  weiteren  Aufenthalt  die  Ode  III  8:  MartUs  cuelebs  quid  agam 
Kalendis  vorgelesen  und  danach  ins  Deutsche  übertragen  lassen.  Welchen  Anlaß 
Horaz  zu  diesem  Gedichte  gehabt  hat,  wie  es  aus  seiner  innigen  Freundschaft 
zu  Mäcenas  erwachsen  ist,  mit  welchem  Staunen  der  eingeladene  Gönner  in 
seines  Freundes  Jungcresellenheim  am  Feste  der  Matronalien  die  feierlichen  Ver- 
anstaltungen  erblickt,  das  haben  ohne  Schwierigkeit  die  Schüler  selbst  gefunden 
und  erkannt,  ebenso  den  philosophischen  Gedanken:  Cape  laetus  praesentis  horai 
dona  ac  linque  severa  erfaßt,  eine  Mahnung,  die  der  Jugend  so  leicht  zu  be- 
folgen ist.  Also  auch  zu  dem  einzelnen  Gedichte  braucht  in  der  Regel  keine 
einleitende  Erläuterung  vorangeschickt  zu  werden.  Das  wäre  ja  auch  kein  voll- 
endetes Kunstwerk,  das  nicht  nach  des  Aristoteles  Forderung  selber  Anfang, 
Mitte  und  Ende  hätte.  Es  bedarf  nur  der  liebevollen  Betrachtung,  um  aus 
eigener  Kraft  sich  die  Schönheit  und  den  Gedankeninhalt  zu  erschließen.  Nur 
wer  das  selber  tut,  der  hat  reichen  und  bleibenden  Gewinn.  Krönen  wir 
schließlich  die  Horazlektüre  mit  seinen  Briefen,  so  gilt  es  auch  hier  nicht,  zu- 
sammenfassende Auseinandersetzungen  über  des  Dichters  philosophische  Studien 
von    vornherein    über  die   jungen   Köpfe    auszuschütten,    sondern   während   des 
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Verlaufs  der  Lektüre  sie  zum  Sammeln  der  einzelnen  Bausteine  anzuhalten  und 
am  Ende  selber  sich  den  Bau  aufführen  zu  lassen. 

Jetzt  aber  noch  eine  Forderung  der  Fragekunst.  Wollen  wir  der  Schüler 
eigenes  Denken  in  Bewegung  setzen  und  ihr  eigenes  Urteil  vernehmen,  so 
dürfen  die  Fragen,  die  für  einen  mündlichen  Vortrag  oder  eine  schriftliche 
Ausarbeitung  gestellt  werden,  nicht  lediglich  einen  Bericht  über  das  Gelesene 
verlangen.  Statt  die  Aufgabe  zu  stellen:  Worin  sieht  Horaz  das  Glück  des 
Lebens?  ist  vielmehr  zu  fragen:  Wie  weit  kann  ich  Horazens  Auffassung  vom 
Lebensglück  beistimmen?  Denn  wenn  z.  B.  Ep.  I  11  der  Dichter  sagt:  Quod 
petis,  hie  est,  est  Ulubris,  animus  si  te  non  deficit  aequus,  so  dürfte,  wie  ich  es 
zu  meiner  Freude  erlebt  habe,  leicht  ein  Schüler  die  Frage  auf  werfen:  Ist  es 
nicht  ein  Hang  zur  bequemen  Ruhe,  wenn  Horaz  von  den  Wundern  der  Fremde 
nichts  wissen  will?  Sagt  doch  Goethe:  'Was  ich  nicht  gelernt  habe,  habe  ich 
mir  erwandert.'  Horaz  kennt  nicht  die  Quelle  des  Glücks,  die  draußen  das 
Leben  mit  seiner  Arbeit,  seinen  Kämpfen  und  Erfolgen  den  schaffensfreudigen 
Naturen  erschließt.  —  Ferner  darf  die  Frage  nicht  das  maßgebende  Urt<.  il  des 
Lehrers  bereits  enthalten  und  der  freien  Gedankenrichtung  eine  Grenze  fest- 
setzen. Vor  Jahren  hatte  ich  an  einer  anderen  Anstalt,  deren  Lehrplan  für  die 
Obersekunda  die  Lektüre  von  Schillers  Maria  Stuart  vorschrieb,  am  Schlüsse 
für  den  häuslichen  Aufsatz  die  Frage  gestellt:  'Wie  weiß  der  Dichter  Mitleid 
für  Maria  Stuart  zu  erwecken?5  Denn  daß  Schiller  das  von  dem  ersten  Verse 
des  Dramas  an  nicht  nur  erstrebt  hat,  sondern  auch  den  Erfolg  erzielt  hat, 
war  die  überall  verbreitete  Auffassung.  Aber  ein  Schüler  —  es  war  der  denk- 
fähigste der  Klasse  —  kam  zu  mir  und  klagte,  ihm  werde  dieser  Aufsatz  nicht 
gelingen,  denn  er  könne  auch  bei  aller  Bemühung  für  die  Schillersche  Maria 
kein  Mitleid  empfinden.  Es  hätte  also  das  Thema  etwa  lauten  müssen:  Ist  es 
Schiller  gelungen,  für  seine  Heldin  Mitleid  zu  erwecken?  Dann  war  auch  die 
Äußerung  einer  abweichenden  Ansicht  freigegeben.  Ich  Bchlug  ihm,  da  er 
offenbar  keine  Freude  an  dem  Drama  hatte,  ein  paar  andere  Aufgaben  vor.  Er 
wählte  sich  'das  Automobil',  und  es  war  erstaunlich,  mit  welchem  sicheren 
Blick  er  ihm  die  Bedeutung  für  den  Frieden  und  den  Krieg  voraussagte.  An 
diesen  jungen  Freund  wurde  ich  wieder  erinnert,  als  unter  den  für  das  Vater- 
land Gefallenen  auch  sein  Name  zu  lesen  war.  Ich  schulde  ihm  Dank  dafür, 
daß  er  mich  die  Notwendigkeit  gelehrt  hat,  möglichst  immer  für  die  Aufsätze 
mehrere  Themen  zur  freien  Wahl  zu  geben.  Das  ist  /.weifellos  auch  eines  der 
Hilfsmittel,  dem  Tüchtigen  freie  Bahn  zu  schaffen  zur  Entwicklung  der  eigen- 
tümlichen Kräfte. 
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« 

Nach  den  Lehrplänen,  und  Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  Pren 
in  Jahre  l'.»*)'  soll  die  grammatische  Unterweisung  im  Deutschen  dem  Schiller 
auch  feinen  Einblick-  in  die  Eigenart  und  die  Entwicklung  Beiner  Mutterspi 

ii'.  Proben  mittelhochdeutscher  und  alterer  Sprachform  Lernt  der  Schüler 
nur  in  Obersekunda  kennen  falls  er  das  Nibelungenlied,  Walthersche  ( i ••«lichte, 
althochdeutsche  Denkmäler  und  Wulfila  im  Ortext  zu  lesen  bekommt.  Leider 
iber  verlangen  die  preußischen  Lehrpläne  die  Benutzung  des  Ori  ixtes  noch 
immer  nicht,  und  'es  ist  doch',  mit  Oskar  Jäger  zu  reden,  Mas  Unwissen- 
schaftlichste von  allem,  daß  Gymnasialschüler,  welche  den  Homer  im  Orto 
lesen,  vom  Nibelungenlied  ein  Quidproquo  einer  Übersetzung  kennen  lernen. 
Dies  ist  ein,  sagen  wir  es  nur  gerade  heraus,  ganz  unerträglicher  Gedanke' 
Aber  selbst  wenn  der  Schüler  in  neun  Jahren  nur  ein  Halbjahr  lang  Mittel, 
hochdeutsch  und  etwas  Althochdeutch  und  Gotisch  treibt,  so  ist  doch  diese 
Darbietung  älterer  Sprachgestaltung  zu  knapp  bemessen,  um  ihm  einen  ge- 
nügenden Einblick  in  die  Entwicklung  der  Muttersprache  zu  verschaffen.  Desto 
willkommener  erscheinen  daher  noch  andere  Mittel  und  Wege,  die  zur  Er- 
füllung jener  Forderung  führen  können.  Ein  solches  Mittel  und  einen  solchen 
Weg  sehe  ich  in  der  Heranziehung  der  deutschen  Kirchenlieder  und  ihrer  Aus- 
beutung nach  der  sprachlichen  Seite  hin.  Mit  ihrer  Verwertung  leiten  wir 
unsere  Schüler  auf  ein  ihnen  wohlbekanntes  Gebiet.  Schon  die  Sextaner,  Quin- 
taner und  Quartaner  kennen  eine  ganze  Anzahl  Kirchenlieder.  Je  weiter  aber 
die  Schüler  in  den  Klassen  hinaufrücken,  um  so  größer  wird  der  Umfang  der 
gelernten  und  ihnen  bekannten  Lieder  oder  einzelner  Strophen.1)  Dazu  hilft 
außer  dem  Religionsunterrichte  die  Andacht  in  Schule  und  Haus  und  der 
Gottesdienst.  Wir  haben  also  den  großen  Vorteil,  daß  wir  von  etwas  Bekanntem 
ausgehen,  wenn  wir  dem  Schüler  etwas  Unbekanntes,  eine  altertümliche  Sprach- 
form, ein  veraltetes  Wort,  eine  ungebräuchlich  gewordene  Konstruktion  oder 
Redensart,  ein  Sprachgesetz  oder  eine  sprachgeschichtliche  Entwicklung  er- 
klären, indem  wir  dabei  geeignete  Choraltextstellen  zu  Hilfe  nehmen.  Natürlich 
handelt  es  sich  hier  nicht  um  einen  systematisch  aufgebauten  neuen  Unterricht, 

2)  Wenn  auch  der  kirchliche  Sprachgebrauch  von  'Versen'  redet,  so  sollte  doch  in 
der  Schule,  im  Unterrichte  und  auch  in  der  Andacht  nur  der  Ausdruck  'Strophe'  xer- 
wendet  werden,  wie  er  in  der  Metrik  einmal  festgelegt  ist. 
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auch  nicht  um  eine  —  vielleicht  gefürchtete  —  Stoffvermehrung,  sondern  um 
einen  methodischen  Grundsatz,  der  innerhalb  der  vorhandenen  Zeit  den  ge- 
gebenen Stoff  in  faßlicher  und  nachdrücklicher  Weise  zur  Aneignung  bringen 
und  das  Ziel  des  deutschsprachlichen  Unterrichtes  mit  erreichen  helfen  boII  Es 
kommt  darauf  an,  gelegentlich  passende  Steilen  aus  den  Kirchenliedern  für 
unsere  Zwecke  fruchtbar  zu  machen;  dabei  sind  das  Alter  der  Schüler,  ihre 
geistige  Aufnahmefähigkeit,  die  Schulart,  der  örtliche  Volkscharakter,  die 
heimatliche  Geschichte  und  Mundart  und  andere  unterscheidende  Dinge  zu  be- 
rücksichtigen. Obwohl  wir  in  erster  Linie  dem  deutschen  Sprachunterrichte 
dienen  wollen,  so  wird  doch  nicht  minder  der  fremdsprachliche,  und  so  der 
Sprachunterricht  überhaupt,  aus  unserem  Verfahren  Nutzen  ziehen  könne  . 
Einmal  lassen  sich  allgemein  gültige  Sprachgesetze,  namentlich  solche,  welche 
die  historische  Sprachentwicklung  betreffen,  sodann  aber  auch  besondere  Eigen- 
tümlichkeiten dieser  oder  jeuer  Fremdsprache  durch  Parallelen  in  der  Spi 
der  Kirchenlieder  gut  erläutern.  Daß  ferner  noch  andere  als  sprachliche  Fächer, 
wie  natürlich  vor  allem  der  Religionsunterricht,  dem  die  lehrplaninäßige 
handlung  der  Choräle  zufällt,  aber  auch  die  Geschichte,  die  Erdkunde  und  die 
Singstunde  Gelegenheit  bieten,  ein  Kirchenlied  zur  Besprechung  heranzuziehen 
und,  wenn  nötig,  sprachliche  Erklärungen  zu  geben,  sei  nebenbei  bemerkt. 
Fr<ilich  kommt  die  Aufgabe,  die  wir  stellen,  hauptsächlich  gerade  dem  spri 
geschulten  Fachmanne,  dem  Philologen  und  dem  Germanisten,  zu. 

Ich    habe   nun   keineswegs   die  Absicht,    im   folgenden   eine   Lehrprob 
bringen,  sondern  ich  möchte  nur  zeigen,  eine  wie  reiche  Fundgrube  für  Bpn 
liehe  Erörterungen  unser-   Kirchenlieder  darstellen,  ich  will  nur  den  Stoff 
führen,  Avelcher  der  Benutzung  zu  Gebote  steht,  wobei  ich  mir  allerdings  nicht 
grundsätzlich  versage,  anzudeuten,  wie  er  didaktisch  verwertbar  ist.  Dann  aber 
halte  ich  meine  Methode  nicht  für  aliein  seliginachene!:  eh  bin  überzeugt. 

daß  es  eine  solche  überhaupt  nicht  gibt.    Auch  was  die  Stoffauswahl  selbst  a  - 

.   so    will  sie   weder   in    ihrer  Fülle  noch  in  ihrer   Begrenztheit   vorbildlich 
sein,  leh  möchte  Anregungen  gegeben,  Vorschlüge  gemacht  haben.    Doch 
zur  Sache! 

Der   sprachlich«'  Text    unserer   Choräle    ist  dem    pr  Gebrauche   zu- 

liebe unserer  heutigen  Sprech  weise  nach  Möglichkeil  angepaßt    Dabei  verfahren 
zwar    nicht    alle    Gesangbücher    gleichmäßig;    manche    sind    in    der    Erhaltui  g 
älteren  Sprach  gutes   strenger,   manche  gehen  in  der  Umgestaltung  weiter.    Ich 
im   allgemeinen   meinen   Ausführungen   das  ;Fva  gbnch    für 

rovinz  Sachsen.  Magdeburg  1882'  zuj?rttnde.  In  nicht  wenigen  lallen  al    r 

inderte    der   Reim    oder   das   Versmaß  die  Modernisierung  des  T<    ■ 
blieben    ältere    Laute,    Formen,   Wörter  usw.    inmitten   des  ten   oder 

von   Haus  aus  schon  unserem  jetzigen  Neuhochdeutsch  gleich  -    g 

sam   als   stumme  Zeugen    sprachlicher  Vergangenheit    sieben      Hat    man   aber 
dennoch   ohne    Rücksicht    auf  Reim   and  Versmaß    geändert, 
Ungenaui gkeiten   und  Verstöße,  die  auf  ältere  Textgestaltung  sehließen  Lac 

se   bi  iden   Fälle   bilden  für  uns  den  Aasgangspunkt  der  Sprachwissenschaft' 

N"tiu>  JabTbOcher,     uns.    1 1  7 
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Liehen    Betrachtua  en      3o   finden   wir  in   <i»  r   7.  Btro) 

Vom   Bimmel    hoch    nach    dem    heutigen  I  'Krippelein'   in 

Eleiinstellung    Lnthei    selbii   bal   natürlich    Krippelin'  gesagt  Daneben 

branchl   er  in  dei    LO.  Strophe  desselben  Liedei    Wiegelein'  mit  diphthongiei 

altem  t.  Er  schwankte  gerade  bei  dieser  Verkleinerung  ben  I  an 

in  unserem  Liede  finden  sich  nach  dem  Joseph  Klugschen  G 

berg    L535,    nebeneinander    'Krippelin',    'Kindelin'  din',    'Bettelin' 

'Kindelein',  'Wiegelein',  'Windeiern*.   Fn  der   I   Strophe  reimi  nach  der  I 

Lesar    'ewiglich*  auf 'Himmelreich'.  Das  angeführte  alte  Qesangbnch  bietet  an 

der  stellt-   'ewigleich'.     Luther    hal    Bons!    meisl    '-lieh',   andrer»  I  azeU 

'Himelrich'   und  'Erdrich'.     In    Strophe  3  Pfingstliedea  Nun   bitten    wir 

den   heiligen  Geist   bindel    er  'lieben'  und  'bleiben'  durch  den  Reim;  so  schon 

im  .lull.  Walthei'SChen  ßesangbttchlein   von   IT)!';").    Älteres  hlilnn  i-t    mir  aus  seiner 

Sprache  nicht  bekannt.  Ol»  Luther  noch  mein-  i,  ataM  S  Bprach,  ;tlso  die  von 
Wrede,  Zeitschr.  f.  <1.  Altertum  XXXIX  271,  angenommene  Zwischenstufe  D, 
oder  ob  er  die  von  Wilmanns,  D.  Gr.  I  295,  vermutete  Aussprache  ,'  pfl< 
Jedenfalls  zeigen  diese  Beobachtungen  den  für  die  Bildung  d<  •  Nhd.  so  be- 
zeichnenden  Übergang  von  i  zu  ei  an  dein  Schüler  nahe  liegenden  Beispielen. 
Eine  lieihe  von  Mundarten  hat  ja  noch  bis  heute  das  i  erhalten;  darauf  w 
man  die  Schüler  hin,  wenn  sie  nicht  etwa  schon  von  selbst  auf  diese  Tatsache 
aufmerksam  machen.  Für  die  Diphthongierung  von  i  finden  wir  auch  bei  Paul 
Gerhardt  noch  einen  Beleg:  in  der  6.  Strophe  seines  Passionsliedes  Bin  Lämm- 
lein geht  wendet  er  die  Form  'sein'  (=  'sind')  im  Keime  auf  'Herzensschrein' 
au.  Dieses  'sein',  durch  den  Reim  mit  '-schrein'  vor  dem  Untergange  bewahrt, 
ist  die  regelmäßige  Weiterentwicklung  von  sin,  der  alten  Optativform  (vgl. 
lat.  sim  sis  sit,  das  ursprünglich  auch  Optativ  ist,  und  den  Optativ  von  ci'/n. 
z.  B.  elfter  aus  *^simen),  die  besonders  im  Md.  anstelle  der  entsprechenden  In- 
dikativform gebraucht  wurde  und  mundartlich  noch  gebraucht  wird.  P.  Ger- 
hardt ist  Mitteldeutscher.  'Se  sein'  heißt  es  noch  heute  z.  B.  im  Obersächsischen 
und  Schlesisehen,  daneben  auch  'se  sin1  mit  Kürzung  des  t. 

Für  Nebenformen,  wie  'fleußt',  'geußt'  u.  a.,  die  noch  heute  verständlich 
sind,  geben  die  Choräle  gleichfalls  Belege:  Nun  singet  und  seid  froh,  Strophe  2: 
'zeuch',  Zeuch  ein  zu  deinen  Toren,  Strophe  1  und  2:  'zeuch',  0  heil'ger  Geist, 
kehr  bei  uns  ein,  Strophe  2:  'fleußt  :  geußt'  (Strophe  5  aber:  'fließe,  gieße', 
wo  das  aus  der  schwachen  Konjugation  in  die  starke  eingedrungene  -e  der 
2.  Sg.  Imp.  Praes.  auch  das  aus  io  gewordene  ie  bedingt),  Straf  mich  nicht  in 
deinem  Zorn,  Strophe  5:  'fleuch',  Es  ist  das  Heil,  Strophe  9:  'kreuch',  Ist  Gott 
für  mich,  Strophe  11:  'fleucht',  Mir  nach,  spricht  Christus,  Strophe  3:  'fleußt, 
Eins  ist  not,  Strophe  4:  'geneußt'.  Dabei  bemerken  wir,  daß  in  den  Formen 
mit  eu  der  ursprüngliche  Lautwert  von  h  =  ch  erhalten  ist,  z.  B.  'fleuch',  'fleucht', 
'zeuch',  während  'flieh',  'flieht',  'zieh'  das  verstummte  h  nur  in  der  Schreibung 
bewahren  (vgl.  'fliehen:  Flucht',  'sehen:  Gesicht',  'ziehen:  Zucht'). 

Ohne  Umlaut  treffen  wir  in  den  Chorälen  die  Formen  'spat'  und  'schon' 
(=  'schön')  an;  dieses  in  der  leider*  meist  ausgelassenen  vorletzten  Strophe  de6 
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Liedes  Vom  Himmel  hoch,  welche  lautet:  'Davon  ich  allzeit  fröhlich  sei,  zu 
springen,  singen  immer  frei  die  rechten  Wiegenlieder  (Luther  a.  0.:  'das  rechte 
Susaninne')  schon  mit  Herzenslust  und  süßem  Ton';  jenes  in  der  1.  Strophe 
von  Wenn  wir  in  höchsten  Nöten  sein:  'und  finden  weder  Hülf  noch  Rat,  ob 
wir  gleich  singen  früh  und  spat'  und  in  dem  Liede  In  allen  meinen  Taten,  wo 
in  der  2.  zwar  heute  meist  'spät  und  frühe',  in  manchen  das  Altere  bewahren- 
den Gesangbüchern  'spat  und  frühe'  zu  lesen  ist.  An  der  ersten  Stelle  ist  'spat' 
durch  den  Reim  mit  'Rat'  gesichert.  Dagegen  heißt  es  in  der  3.  Strophe  von 
Wir  glauben  all  an  einen  Gott  jetzt:  'schöne'  (: 'Sohne').  'Schon'  und  'spat' 
sind  Beispiele  für  die  besondere  Adverb bildung  der  älteren  Sprache;  das 
Umlaut  bewirkende  i  der  Adjektivform  —  beides  sind  alte  ja-jo-  Stämme  — 
fehlt  dem  Unistandsworte.  Die  spätere  Sprachentwicklung  hat  hier  ausgleichend 
gewirkt  und  umlautslose  Formen  wie  'schon'  (=  iam)  und  'fast'  nur  in  beson- 
derer Bedeutung  beibehalten.  Mit  Umlaut  dagegen  reimt  in  der  4.  Strophe  von 
Such  wer  da  will  eyi  ander  Ziel  'glauben'  auf  'vertreiben'  und  'glaubst'  auf 
'verbleibst'  in  der  10.  Strophe  des  Liedes  Befiehl  du  deine  Wege.  Auch  Luther 
sagte  'gleuben';  die  umgelautete  Form  kommt  aber,  so  weit  ich  sehe,  nicht  im 
Reime  vor  und  konnte  deshalb  ohne  Bedenken  durch  die  uinlautslose,  die  ober- 
deutsche Schriftsprachform,  ersetzt  werden  (Wilmanns  a.  0.  I  285).  Paulus  Spe- 
ratus  hat  in  der  13.  Strophe  seines  ehrwürdigen  evangelischen  Bekenntnisl. 
Es  ist  das  Heil  uns  kommen  her  das  Fremdwort  'Majestät'  in  der  um  lautslosen 
Form  'Majestät'  im  Reime  mit  'hat'  (Babstsches  Gesangbuch  von  L523).  Das 
Suffix  lautete  in  älterer  Zeit  -tat]  vgl.  Walther  von  der  Vogelweide:  (int  diher 
trinitäte.  Der  heutige  Text  hat  trotz  des  Reimes  'Majestät'  eingesetzt. 

Von  einzelnen  den  Vokalismus  betreffenden  Erscheinungen  seien  noch  fol- 
gende besprochen:  In  der  2.  Strophe  des  Adventsliedes  Wie  soll  ich  dich  emp- 
fangen reimt  Paul  Gerhardt  'setze'  mit  'ergetze';  in  der  1.  Strophe  von  Elina 
ist  not  stehen  'ersetzt'  und  'ergetzt'  im  Reime,  in  der  11.  von  Zeuch  ein  /.u 
deinen  Toren  'widersetzet'  und  'ergetzet.\  Der  Choral  Ist  (iott  tu;-  mich,  so 
trete  bietet  in  Strophe  5  den  Heim  'gelöschet:  waschet'.  Die  Form  'ergötzen' 
dauert  bis  über  das  Will.  Jahrb.  (bei  Goethe  nicht  selten  .  löschen'  für 
'leschen'  kommt  im  XVII.  Jahrh.  auf  (schon  von  Schotte]  erwähnt1    P.  Gerhardt 

hat  vermutlich  a.  0.  'geleschet'  gesprochen,  wofür  das  Keimwort  'wüschet' 
zeugt.  Übergang  von  e  zu  ö  hat  in  der  Nachbarschaft  von  l  (vg!.  "zwölf"  mhd. 
ewelfj  ahd.  zwelif)   und   seh  stattgefunden.     Die   ursprüngliche   Form   loschen' 

erklärt  mich  'erlischt'  und  'erlosch'.  Auffallend  und  ohne  jene  Nachbarschaft 
ist  e  <  <i  in  'ergötzen';  Adelung  verlangt  noch  <■. 

Die  Form  'stau'  im  I!c forniationsliede,  Strophe  -1,  ist  die  ältere  llaupt  tonn 
dieses  Verbunis,  dessen  im  Mhd.  schon  sehr  verbreitete  Nebenform  Stein  durch  /.er 
dehnung   des   C  zu    'stehen'    wird;    vgl.  nmi.  gen,  'gehen',  ferner    ehe'  ehern" 

<  rrin.   Das  altertümliche   'stau'    ist,    wieder   durch    den    Reim     :  Thu      g<      hüi/.t. 

In  Michael  Schirmers  Pfingstliede,  in  der  2.  Strophe,  stehen  'können'  und 

'Sinnen'  im  Reim.  Die  alte  Form  hieß  wir  hunneH]  «las  nahm  später  Umlaut 
an    und   wurde  ZU  'lu'mnen'  'können'.   Jene   Form   ist   im   XVI.  Jahrh.  noch  häufig, 
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im  \ \  1 1.  teile  do  !i  ■  ;,,il    oocl 

li  auch  bei  Martin  <  >pitz    Ubi  :<  m  eine  . 

'.ml:  '■  ••   Form    dieses   Verbuma    i 

kannt:  'Siegfried  den  Bammer  wohl  schwingen  !.-.  I 

Übergang«  bietel  da  i  Wort '  ■        auffäl 

'  vor  //    •    Ki  I  zu  o  gewandelt  bal    W 

Im  beutigen  Texte  des  Lul  □  Bußii«  d 

'Gunst'  und  'umsonst'  in  der  Eteimstellui  b  der  I. 

tlichen  Gesangbüchleins  von  Joh.  Walther  L525   die  mhd 
(nach  einer  anderen,  die  Einzel  in  den  Denkm.  f  d.  ä.  d    l.it.  IIJ   1  S.  1 1 
allerdings   'Gonst :  sonst').     In    der    _  ines    Liedes   In    i 

Tuten    i-iiiit    P.  ETlemining    dieselb  n   Wörter.    Der  hi 
'sonst';  doch  schreiben  auch  Wackernagel,  Proben  der  deutschen   P 
dem  Jahre   L500  8.  348   und  Bötticher,   Denkm.  IV  1  S.  !I   an   diet 
'sonst'.    Wir   irren  über  wohl  nicht,   weuh  wir  hier  wiederum  für  den  Dil 
<lie  ältere  Aussprache  esunst'  trotz  der  neueren  Schreibung  'sonst'  annnehmen.  — 
Übrigens    ist    dies   Wort    zugleich    lehrreich    für   die   Epithese   eines  t   und   die 

ihese  eines  n;  dem  Obersekundaner  ist  mhd.  sus  bekannt. 

Die  Anzahl  bemerkenswerter  Besonderheiten  im  Gebiete  des  Konsoi 
tisiuus  i-t  weit  geringer  als  die  der  vokalischen  Erscheinungen.  Die  gri 
I  onsonantischen  Umwälzungen  der  beiden  Lautverschiebungen  liegi  i  vor 

der  ahd.  Periode,  das  Mhd.  setzt  den  Lautbestand  des  Ahd.  fast  unverändert 
fort,  und  das  Nhd.  bringt  gleichfalls  keine  starken  Versch  i  gen  mehr.  Die 
Verstummung  des  ch  ist  schon  erwähnt,  ebenso  ein  Beispiel  der  Hinzu-  und 
Einfügung  unorganischer  Laute:  andere  Umbildungen  kommen  in  der  Flexions- 
Lehre  und  Wortbildung  zur  Sprache.  Für  die  Metathesis  von  Vokal  und  Kon- 
sonant bietet  Wach  auf  du  Geist  der  ersten  Zeugen,  Strophe  2  ein  Beispiel. 
Wenn  daselbst  nach  dem  heutigen  Texte  'entbrennte'  mit  'Ernte'  reim: 
sieht  der  Schüler  leicht,  daß  der  Dichter  'entbem  igt  hat.    Man  erinnere 

an    'Brennstein'    und    'Bernstein',    'Brunnen'    und    'Born'    und    die    scheinbare 
Metathese  in  'Albrecht'  und  'Albert'. 

Sehr  häutig  tiuden  sich  in  den  Kirchenliedern  Apokopen  und  Synkopen. 
Luther  macht  von  ihnen  reichliehen  Gebrauch,  und  die  Dichter  nach  ihm 
folgen  seinem  Vorbilde.  Opitz  tritt  dem  Überhandnehmen  dieser  Bewegung  ent- 
gegen, und  Gottsched  und  Adelung  bezeichnen  im  allgemeinen  ihren  Abschluß. 
(Beispiele  siehe  unten  bei  der  Behandlung  der  Flexion.)  Wenn  uns  eine  ver- 
kürzte Form  wie  'gmein'  (Nun  freut  euch  lieben  Christen  g'mein)  oder  'Gsetz' 
(Es  ist  das  Heil,  Strophe  2  u.  ö.)  begegnet,  so  lassen  sich  daran  wiederum 
sprachliche  Erörterungen  knüpfen.  Die  Häuiigkeit  der  Apokopen  und  .Synkopen 
in  den  Chorälen  wird  einem  aufmerksamen  Schüler  selbst  auffallen.  Ihre  völlige 
Beseitigung  verhinderte  das  Versmaß  in  zahlreichen  Fällen,  so  blieben  sie  im 
Texte  unserer  Lieder  erhalten,  während  unsere  Schriftsprache  sie  nicht  mehr 
gestattet.  Daß  aber  auch  neuere  Dichter  Kurzformen  mehr  anwenden,  als  die 
Schriftsprache  duldet,  wird  dem  Schüler  ebenfalls  bekannt  sein.  Er  weiß  indes, 
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daß  er  sie  selber  nicht  gebraucht  oder  nicht  gebrauchen  soll.  Einzelne  syn" 
kopierte  Formen  sind  schriftgeniäß  geworden,  z.  B.  'g(e)lauben'  (vgl.  rer-lauben"  . 
'b(e)leiben'  (vgl.  be-libai)  u.  a.  Ferner  können  wir  bei  dieser  Gelegenheit  be- 
merken, daß  auch  unsere  gesprochene  Sprache  im  Gegensatz  zur  geschriebenen 
apokopiert  und  synkopiert,  daß  wir  aber  in  gewählter  und  feierlicher  Rede  uns 
der  geschriebenen  Wertform  beim  Sprechen  nähern.  Desgleichen  hat  die  Mund- 
art oft  kürzere  Gebilde.  Der  Schüler  sieht  also,  daß  die  lebendige,  gesprochene 
Sprache  des  täglichen  Lebens  zu  solchen  Kürzungen  hinstrebt.  Wenn  sie  nun 
heutzutage  im  Hochdeutschen  sich  nicht  durchsetzen,  so  liegt  das  an  der  er- 
haltenden und  bewahrenden  Kraft  der  Schriftsprache;  wir,  insonderheit  die  Ge- 
bildeten, haben  an  dem  festliegenden  Schriftbild  eines  Wortes  eine  ständige 
Norm  für  die  Aussprache.  Die  jetzt  geregelte  Schriftsprache,  die  in  der  Schul» ■ 
gelehrt,  in  den  Büchern  gedruckt,  auf  Kanzel,  Katheder,  Richterstuhl,  Redner- 
pult und  Bühne  gesprochen  wird,  wirkt  eben  allzu  starken  Abweichungen  und 
Änderungen,  die  man  Verwilderung  nennen  dürfte,  entgegen. 

Die  altertümlichen  Formen,  die  bisher  besprochen  wurden,  sind  entv. 
noch  im  modernisierten  Text  der  Choräle  stehen  geblieben  oder,  wo  sie  ge- 
ändert sind,  leicht  erschließbar.  In  beiden  Fällen  ist  das  dem  Reime  oder  dem 
Versmaße  zu  danken.  Man  darf  nun  aber  nicht  immer  bei  einem  ungenauen 
oder  unreinen  Reime,  dem  wir  in  den  Kirchenliedern  begegnen,  auf  eine  altere, 
nicht  mehr  im  Texte  gelesene  Form  schließen.  Die  Reinheit  der  Reime,  weicht* 
die  mhd.  Dichter  der  besten  Zeit  beobachteten,  wurde  im  ausgehenden  Mittel- 
alter und  in  dem  ersten  Jahrhundert  der  Neuzeit  nicht  mehr  so  sorgfältig  be- 
achtet Auch  dafür  bieten  unsere  Kirchenlieder  manche  Belege  und  liefern  so 
auch  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Reimes.  Wir  sahen  schon  bei  Luther 
'bleiben'  und  'lieben'  in  Reimstellung,  dessen  Unreinheit  allerdings  bei  der 
oben  angenommenen  Aussprache  des  ei  schwände.  Ungenau  aber  ist  Luthers 
Reim  'Waffen:  betroffen',  ferner  'Gott:  Gut'  (Komm  heil'ger  Geist,  Strophe  1  . 
Hat  Luther  aber  'Gut'  gesprochen,  dann  ist  die  Ungenauigkeit  des  Reimes  nicht 
so  stark  wie  bei  langer  Aussprache  des  u.  Und  in  der"  Tat  kürzen  noch  heute 
ostmitteldeutsche  Mundarten  das  aus  UO  monophthongierte  ü  vor  t,  f  u.  a. 
stimmlosen  Geräuschlauten.  Dafür  gleich  noch  ein  Beispiel:  Die  1.  Strophe  des 
Liedes  Aus  tiefer  Not  hat  nach  dem  heutigen  Text*'  'Rufen'  und  'öffne*  in  der 
Reimstellung.  Nun  schrieb  Luther  zunächst  'offen*  (s.  u.);  ferner  nach  Wacker 
nagel,  Deutsches  Kirchenlied,  S.  131  Nr.  187:  'rüffen',  oder  'raffen'  la.  0.  8.  132 
Nr.  188).  Sprach  er  nun  ü  oder  ii't  Luther  hat  öfters  u  geschrieben,  um  M 
von  n  zu  unterscheiden,  ohne  damit  Umlaut  bezeichnen  zu  wollen.  Andrerseits 
bezeichnet  er  den  Umlauf  nicht  immer,  WO  er  ihn  spricht  Wenn  er  in  unserem 
Falle  aber  u  sprach,  so  war  dies  u  jedenfalls  kurz,  was  das  verdoppelte  /  an- 
zeigt. Sprach  er  ü  —  und  'rüffen'  ist  älterem  Mhd.  geläufig  (vgL  Luther  selbst, 
Job.  2,  9:  'rufet  der  Speisemeister')  — ,  dann  wäre  der  Keim  doch  nicht  so  un- 
genau wie  im  Falle  der  kurzen  umlautslosen  oder  gar  unserer  Langen  Aussprache. 
In  der  7.  Strophe  seiner  Unidichtung  des  Vaterunser  stehon  heute  rwohlgerflst' 
und  'Trost'  in  der  Reimstellung.  Luther  hat  hier    gerust'  ohne  Umlantsbeseiob 
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üiiii^   Sprach  er  ••-  auch  ohne  Dmlaut,  dann  «rare  friede  B  :  oauig- 

keii  des  modernen  Textes  gemildert  Nicht  umgelautet  u  im  Reime  mit  am- 
gelantetem  ßnden  wir  in  der  t.  Strophe  ron  Allein  Gotl  in  der  Böh:  Mo 
höchstes  Gut:  fortan  behttt'.  In  derselben  och  dem  an 

genauen   Reime  "Tröster:  erlöset*.    Dil     '  Chorals  Ch  •   ist 

mein    Leben    bal   den  Reim   'dannen:  komme'     Im   beutig       I 
Es    i-i    das    Heil    ha!    die   14.  Strophe   'tun'   und   'stehn'  in    der   Heimstell 
Speratus  selbsl    schrieb   'thon'   ond   'stan';  da   i-t    der  Reim   freilich   noch  un- 
genau, aber   doch   niohl   so  unrein   wie  nach  der  beutigen   Lesart,   bei  der 
Reim  kaum  Doch  dii    Re  '■■■    Ist. 

[ch  komme  zur  Flexion,    Euer  bieten  unsere  Choräle  zunächst  eine  Fülle 
ron    Beispielen    fttr   den    alten    schwachen    Genitiv    und    Dativ    der    Fei 
'Erden'    als    Gen.    and    Dat.    Sing,    kommt    häufig    ror      Nichl      eltener 
( «iiaden',  so   Komm  lieiliger  <u'ist,  Strophe   1,  Straf  mich   nicht,  Strophe  2,   In 
allen   meinen  Täte   .    Strophe  4.    Unserem   heutigen  Sprachgebrauch   fremd  ist 
im  allgemein«  Plural  dieses  Wortes:   wir  haben  ihn  noch  in  der 

arl  von  Gottes  Gnaden'  u.  ä.  Wendungen.  Nach  M.  Heyne  bedeutet  er  'fort- 
dauerndes Wohlwollen,  anhaltender  Zustand  der  Gnade*.  So  findet  sich  der 
Plural  'mit  großen  Gnaden'  in  der  3.  Strophe  des  Liedes  Mit  Fried  und  Freud 
fahr  ich  dahin.  Mehrzahl  ist  wohl  auch  anzunehmen  in  dem  Choräle  Au> 
Gnaden  soll  ich  selig  werden,  dessen  Strophen  insgesamt  mit  den  Worten  'aus 
Gnaden'  anfangen.  Ebenso  Aus  meines  Herzens  Grunde,  Strophe  2:  'Daß  du 
mich  hast  aus  Gnaden'  und  Wie  schön  leuchtet  der  Morgenstern,  Strophe  4: 
Maß  ich  warme  werd  von  Gnaden'.  Für  die  Beurteilung  als  Singular  in  der 
1.  Strophe  von  Schmücke  dich,  o  liebe  Seele  -pricht  die  Verbindung  mit  der 
Einzahlform  Heil  ('voll  Heil  und  Gnaden'».  Diese  ältere  Flexionsweise  ist  uns 
noch  heute  ohne  weiteres  verständlich,  und  so  war  eine  Umänderung  auch  dann 
nicht  erforderlich,  wenn  kein  Reimwort  sie  schützte.  Soll  man  ferner  in  P.  Ger- 
hardts Worten  Ich  stand  in  Spott  und  Schanden  beim  zweiten  Worte  Sin- 
gular oder  Plural  annehmen?  In  beiden  Fällen  liegt  ein  altertümlicher  Sprach- 
gebrauch vor.  In  derselben  Strophe,  der  die  angeführten  Worte  entstammen, 
findet  sich  der  schwache  Genetiv  Sing.  'Seelen'  ('o  meiner  Seelen  Zier').  Weitere 
Beispiele  solcher  schwachen  Singularkasus  mit  -en  geben  folgende  Choräle: 
Fröhlich  soll  mein  Herze  springen,  Strophe  6:  ^Krippen'  (: 'Lippen').  'Krippen' 
bewahren  auch  manche  Gesangbücher  in  der  1.  Strophe  von  Ich  steh  an  deiner 
Krippe(n)  hier,  desgleichen  in  der  1.  Strophe  von  Nun  singet  und  seid  froh;  'liegt 
in  der  Krippe(n)  bloß'.  In  Jesus  meine  Zuversicht,  Strophe  9  ist  'Höllen' 
durch  den  Reim  mit  'zugesellen'  erhalten,  in  Zween  der  Jünger,  Strophe  5 
eStunden'  durch  'gefunden',  ebendort  Strophe  9  'Mitten'  durch  'bitten'.  V  - 
maß  und  —  wenigstens  ungenauer  —  Reim  erhalten  'Jungfrauen'  in  Wir 
glauben  all  an  einen  Gott,  Strophe  2  (:  'Glauben')  ('Frauen'  noch  öfters  bei 
Goethe  und  in  den  bekannten  formelhaften  Wendungen,  wie  'unsrer  lieben 
Frauen',  oder  Zusammensetzungen  wie  'Frauenberg').  In  der  2.  Strophe  des 
Liedes  Fahre  fort  ist  'der  Schlangen'   ('Stich')  Singular. 
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Wie  sich  in  den  besprochenen  Beispielen  die  alte  Genetiv-  oder  Dativeii- 
dung  -en  erhalten  hat,  so  ist  in  arideren  Fällen  das  Endungs-e  geblieben,  in 
denen  es  unser  Neuhochdeutsch  abgeworfen  hat.  So  in  dem  Worte  'Herre', 
das  mhd.  nur  in  der  Anrede  schon  her  lautet.  Im  älteren  Nhd.  finden  wir 
noch  vielfach  'Herre',  auch  in  der  Anrede.  Luther  gebraucht  es  in  dem  Refrain 
des  Liedes  Mitten  wir  im  Leben  sind:  'Heiliger  Herre  Gott';  in  demselben 
Chorale  sagt  er  aber  auch  in  der  1.  Strophe:  'Das  bist  du,  Herr,  alleine' 
und  "die  dich,  Herr,  erzürnet  hat'  (vor  Vokalen).  P.  Gerhardt  singt:  'Laß 
fahren,  was  das  Herze  betrübt  und  traurig  macht',  wo  'Herze'  durch  Reim  mit 
'Schmerze'  geschützt  ist,  und  in  derselben  Strophe  steht  'Regente'  gedeckt 
durch  "Reginiente'  (vgl.  'Fürste').  In  Strophe  1  von  Eins  ist  not  lesen  wir 
wieder  'Herze',  gehalten  durch  das  Versmaß  wie  'Herre'  im  angeführten  Luther- 
liede.  'Herre'  und  'Herze'  finden  sich  auch  sonst  noch,  wie  z.  B.  'Komm,  heiliger 
Geist,  Herre  Gott',  'Mein  Herze  geht  in  Sprüngen'.  Beide  Langformen  halten 
sich  bis  in  die  neuere  Sprache  hinein.  In  dem  bekannten  Neujahrsliede  hat 
P.  Gerhardt  noch  das  auf  ahd.  huldi  zurückgehende  'Hulde'  ( :  'gedulde',  Strophe  9) 
und  'Schare'  (:  'Jahre',  Strophe  15;  ahd.  scara).  Derselbe  Dichter  gebraucht  in 
Ist  Gott  für  mich,  Strophe  5  'Gerichte'  (ahd.  gerihti)  und  in  seinem  0  Hai.pt 
voll  Blut  und  Wunden,  Strophe  2  'Angesichte'  und  'Weltgewichte'.  —  Den 
seltenen  Plural  'Thronen'  hat  in  der  2.  Strophe  des  Lobgesanges  Sei  Lob  und 
Ehr  dem  höchsten  Gut  der  Reim  mit  'wohnen'  bewahrt  vgl.  Goethe:  'zur  Laube 
wandeln  sich  die  Thronen:  wohnen'). 

Andererseits   hat   im   früheren  Neuhochdeutsch,    für   das  ja   gerade    uns 
Kirchenlieder  Belege  geben,  die  Apokope  vielfach  Endungen  beseitigt,  wo  wir 
diese  nicht  auslassen.    Endungslos   ist  z.  B.  'Erd'   in   Strophe  3   von   Ist    I 
für  mich  im  Reime  mit  'wert'.    Häufig  finden  sich,  wie  schon  bemerkt,  apoko- 
pierte.  Formen   bei  Luther,   so  wieder  'Erd'  in  Strophe  1    von  Ein  feste  Burg, 
'Ehr'    in   der    4.   Strophe    desselben    Liedes.    Er   bildet   auch   den    IM  mal   :Siind\ 
'Kind',  'Land'  u.  a.    Strophe  1  des  Chorales  Such  wer  da   will  hat  die  Pleurale 
'Werk'    und  'Feind',   und   P.  Gerhardt   sagt    Strophe    1    in   Wir  Bingen  dir,  Im- 
manuel:   'du  Jungfrau  Sohn'.     '.lannnr'   für  'Jammer*   heißt   es  in  Allein 
in  der  Höh,  Strophe  4. 

Zahlreich  sind  die  Auslassungen  des  -e  anoh  bei  Adjektiven,  dem  unbe- 
stimmten Artikel  und  bei  dem  Pronomen;  einige  Beispiele  mögen  genügen:  'groß 
Macht',  'grausam  Rüstung',  'der  alt  böse  Feind";  'ein  feste  Borg',  'ein  gute  Wein*. 
'ein  harte,  schwere  Last'  (Ist  Gott  für  mich,  Strophe  1 1  );  'sein  grausam  Rüstung*; 
'kein  Herrlichkeit',  'kein  Angst'  (ebd.  Strophe  14),  kein  arge  List"  Eis  isi  »las 
Heil,  Strophe  11;  hier  auch  als  Elision  zu  nehmen).  Stärkere  Bynkopische 
Kürzungen    /.eigen    folgende    Fälle:    'ein    neuen    Schein'    (Gelobe!     Beisi    du,    Jesu 

Christ,  Strophe  t),  'kein  Dank',  rkein  Gewinn1  (Ein   feste  Burg,  Strophe  4),  'all 

in   ein'   (Nun    freut   euch,    liehen    Christen,    Strophe    l).     Die    modernen     I 

seitigeu  hier  bisweilen  das  Ungewöhnliche  in  der  Schreibung,  indem  sie  'ein'n' 
usw.  drucken.  So  auch  'ihn'n'  in   Komm  heiliger  G  rophe  1,  wo  aber 

Heim  mit  'Sinn'  deutlich  genug  die  kurze  Aussprache  des  Dal  PL  'in'  ■-  'il 
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noch  zagt    'Sani ;  leif  >i  Luther  in  'n  ie 

bar«    Apokope   von  8  lieg!  vor  in  'nicht'        'nicht-    < 'tut  er  am  doch 

'nichts'  i  i  entstanden  aus  'nichte   (Genetir)  nicht'  mit  Ausfall  des  Nominath 

Wir  Milien  bei  «l<'ii  Substantiven  auf  der  ein      3        spokopierte  formen, 
in  denen   wir  die  Bndungen  setzen,   auf  der  andern    olcl 
Sprache  mit,   wit  dagegen   ohne   E  düngen   anwenden.    Wir  erwähnten   ferner 
apokopierte   Adjektirformen;   und   wir   finden   nun   auch   irieder   Ai 
Adrerbia,  die  uns  ohne  Ei  düngen,  di  m  '&  keren  Nhd.  aber  noch  d 
läufig  sind.    So  ist  die  Form  'schöne'  heute  nichi   mehr  schrj/i  während 

sie  mundartlich,  ■/..  B.  obersächsich,   noch  üblich  ist    Zinzendorf  dichtet:  'und 
zum  Zeichen,  daß  dies  Lobgetöne  deinem  Heizen  angenehm  und  schöne'.   .'■■ 
'stille'    ist,   im  Sohriftdeutschen    wenigstens,  veraltet.    Luther  aber  sagt  in   der 
1.  Strophe  des  Liedes  Mit  Fried 'und  Freud:  'sanft  and  stille'     :  'Will 
schön  leuchtet  der  Morgenstern,  Strophe  4  findet  sich  'warme'  (:  'Arme').  Fröh- 
lich soll  mein   Merze  springen,  Strophe  10  'elende'  |  :  'Hände'),  und  P.  Gerhardt 
bildet  auch  die  prädikative  Form  des  Possessiv«   ungewöhnlich   mit  -> :   'So  sei 
nun   Seele   seine'  (In   allen   meinen  Taten,   Strophe  9)    im   Keime   gehalten   mit 
'alleine'.    Adverhia  mit  -c  (ahd.  -o)  zeigen  folgende  Stellen:  Es  wolle  Gott  un9 
gnädig  sein,  Strophe  2:  'überalle'  (: 'Schalle'),  Wach  auf,  du  Geist,  Stropl- 
'schnelle'  (geschützt  durch  das  Vermaß),  Ist  Gott  für  mich,  Strophe  2:  'feste' 
(:  'Beste'),  In  allen  meinen  Taten,  Strophe  6:  'späte',  Strophe  2  und  6:  'frühe', 
durch   das  Versmaß   gesichert.    Die   Form   des   Zahlwortes   'zween'   in  Zween 
der  Jünger  gehn  gibt  Anlaß  zur  Besprechung  der  früheren  Dreigeschlechtigkeit 
dieses  Numerale,  die  bis  weit  in  die  neuere  Zeit  sich  gehalten  hat.1) 

Wie  wir  des  öfteren  bemerkten,  haben  Reim  uud  Versmaß  oder  beides 
zusammen  die  kürzeren  oder  längeren  Substantiv-  und  Adjektivformen  vor  der 
Modernisierung  bewahrt.  Versmaß  und  Reim  erhielten  nun  auch  altertümliche 
Verbformen.  So  findet  häufig  Synkope  statt  vor  einem  t  der  Endung:  'Das 
macht,  er  ist  gericht'  (:  'nicht'),  0  Haupt  voll  Blut  und  Wunden,  Strophe  '2 : 
'zugericht'  (:  'Augenlicht'),  dasselbe  Partizip  in  Ist  Gott  für  mich,  Strophe  10 
(:  'nicht'),  Vater  unser  im  Himmelreich,  Strophe  7:  'wohlgerüst'  (:  'Trost';  siehe 
oben),  Wir  glauben  all  an  einen  Gott,  Strophe  1:  'hüt'  (Versmaß),  'es  streit 
(Versmaß)  für  uns  der  rechte  Mann',  Vom  Himmel  hoch  hat  Strophe  4  (:  'Selig- 
keit') und  Strophe  10  (:  'weit')  'bereit'  =  'bereitet'  (das  Adjektivum  'bereit', 
das  an  diesen  Stellen  nicht  vorliegt,  stammt  nicht  von  dem  Partizip  'bereitet)' 
her,  da  ahd.  reiti,  nihd.  bereite  gegeben  sind).  Die  modernen  Texte  schreiben  in 
all  diesen  Fällen  wieder  entweder  die  -volle  Kurzform  oder  behelfen  sich  mit 
Apostrophe,  da  gänzliche  Neubildung  wegen  Versmaß  oder  Reim  sich  verbietet. 
Seit  dem  XVII.  Jahrh.  wird  diese  Synkope  aufgehoben.  Doch  hat  sie  u.  a.  noch 
Goethe  (im  Götz:  'hüt't').  In  einigen  Formen  ist  dagegen  die  synkopierte  Form 
die  Regel  geworden,  so  in  'er  ficht',  'es  gilt'  u.  a.    Apokope  verwendet  Luther 

')  Jetzt  benutzt  man  die  alte  Femininform  'zwo',  um  von  'drei'  deutlich  iu  unter- 
scheiden, z.  B.  bei  deu  Scbießkommandos  der  Artillerie.  'Artilleristisch.'  ist  die  —  freilich 
unnötige  —  Neubildung  der  Ordnungszahl  in  'zwotes  Gescbjütz,  zwotö"  Batterie'. 
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in  dem  schon  besprochenen  'offen'  =  röffne'  (so  der  heutige  Text).  Mundart- 
liche Auslassung  des  -n  im  Infinitiv  gestattet  sich  Speratua  in  der  14.  Strophe 
seines  Liedes  Es  ist  das  Heil:  'verschone'  (:  'Hiinmelsthrone');  die  neuen  Ge- 
sangbücher schreiben  'verschonen',  daher  ist  jetzt  der  ungenaue  Keim  nicht  auf 
des  Dichters  Rechnung  zu  setzen.  Die  ältere  und  heute  noch  mundartliche 
Form  des  Infinitivs  man'  =  'haben'  hat  Luther  zweimal  in  der  Umdichtung 
des  Vaterunser,  Strophe  1  und  Strophe  9:  die  modernen  Texte  helfen  sich  mit 
'hab  n'  und  stören  so  den  Reim  auf  'an'  und  'dran'.  Das  zweite  Partizip  ohne 
die  Vorsilbe  'ge-'  findet  sich  in  Es  ist  ein  Ros  entsprungen,  Strophe  1:  'bracht', 
Nun  bitten  wir  den  heiligen  Geist,  Strophe  2:  'bracht',  'Es  ist  das  Heil  uns 
kommen  her',  Gelobet  seist  du,  Jesus  Christ,  Strophe  6:  'kommen',  Nun  freut 
euch,  lieben  Christen  g'mein,  Strophe  8:  'worden'.  Das  Versmaß  würde  ge- 
stört, wollte  man  an  diesen  und  anderen  Stellen  gleicher  Art  'ge-'  zusetzen.  — 
Unverkürzt  erscheint  die  Verbalform  'nimmet'  in  Strophe  G  des  Liedes  Ist  Gott 
für  mich,  wo  wieder  das  Versmaß  die  Erhaltung  der  unmodernen  Form  schützt. 

—  P.  Gerhardt  gebraucht  auch  das  noch  mundartlich  umgelautete  'kommt' 
in  der  4.  Strophe  seines  Weihnachtsliedes  Fröhlich  soll  mein  Herze  springen; 
es  steht  dem  Reimwort  'nimmt'  näher  als  die  umlautslose  Form,  wenn  der 
Dichter  nicht  gar  'kimmt'  oder  'kümint'  gesprochen  hat.  Ein  Beispiel  für  den 
alten  Präteritalabiaut  im  Sing,  und  Plur.  liefert  das  bekannte  'wie  uns  die 
Alten  sungen'  (:  'entsprungen').  Wo  solche  Formen  nicht  im  Reime  standen, 
sind  sie  getilgt;  daher  finden  sie  sich  in  der  modernen  Textgestaltung  unserer 
Choräle  seltener,  als  sie  in  der  Tat  vorhanden  waren.  So  hat  Luther  in  der 
Ablautsreihe  i-a-u-u(o)  meist  den  alten  Pluralablaut  des  Präteritums  bewahrt. 

—  Neben  'sein'  =  'sind',  was  schon  besprochen  wurde,  hat  P.  Gerhardt  im 
Reime  auf  'Feind'  die  aus  Vermischung  von  'sind'  und  'sein'  (=  'sind')  ent- 
standene Form  'seind'  (Wie  soll  ich  dich  empfangen,  Strophe  9).  Altertüm- 
lich ist  Luthers  'denn  so  du  wilt'  (Aus  tiefer  Not,  Strophe  1  .  »ras  manche 
Gesangbücher  bewahren. 

Über  Partikeln  ist  nur  sehr  wenig  zu  sagen.  Es  ist  das  Heil.  Strophe  12 
enthält  den  ungenauen  Reim  'nicht:  nit\  Natürlich  sagte  Speratua  'nit\  das 
ja  mundartlich  neben  'net'  noch  geläufig  ist.  'Jetzund'  (<  'jei  '  schützt  das 
Versmaß  in  der  1.  Strophe  von  Nun  danket  alle  Gott.  'Für'  =  'vor'  findet 
sich  in  Mir  nach,  spricht  Christus,  gesichert  durch  den   Keim  auf  'mir'. 

Zeigen  so  die  Kirchenlieder  an  einer  Fülle  von  Beispielen  dem  Schüler, 
wie  sich  Lautgebung,  Wortbiegung  und  Wortbildung  im  Laufe  der  Zeiten 
wandeln,  so  liefern  sie  auch  einige  Belege  für  die  Umänderung  auf  «lern  Ge- 
biete der  Syntax.  Die  ältere  Sprache  hat  noch  eine  Reihe  von  (ienetivkon- 
struktionen,  die  uns  nicht  mehr  geläufig  sind.  'Sie  habe&'fl  k.-in  Gewinn'  heißt: 
'sie  haben  dessen  keinen  Gewinn';  wir  sagten -eher:  'sie  haben  davon  keim 
winu'.  Vgl.  noch  unser  'Ich  bin's  Bufrieden;  er  vreifi  es  mir  Dank*.  In  Vater 
unser  im  Himmelreich,  Strophe  5  ist  'müßig1  mit  dem  Genetiv  verbunden: 
'der  Sorg  und  Geizes  müßig  geluf.  P.  Gerhardt  »etat  in  gleicher  Wi  iee  tu  den 
Adjektiven   'rein'   und  'klar'  den  Genetiv  in  Fröhlich   soll   mein  Bern  springen, 


Joe     W  (II,  ViTwi-n  ung  anserej 

Strophe   I-:   'ich   bin   gar  rein  und  klar  aller  mei  L  _rt  in 

der  2.  Stroph  i    Net:  'deiner  Gnade  Leben*,  dem  Sinne 

von  deiner9  oder 'durch  deine  Gnade  Leben';  rgL  Rom.  L,  17:  '  ihte  irird 

Beinef  Glaubens   Leben'.    ESin   doppelter  A,  rieb   in  G 

du,  Jesu  Christ,  Strophe   l:   'und  am  dei  Lichtes  Kinder  (—  'au  Kindern  dee 
Lichtes')  ma< 

Niohl   selten  ist,  der  Gebrauch  doppelter,  ßh  nicht  aufheb  nder  N- 

•  !i  (wie  im  Griechischen  .    Einige  Bei  eftthrt:  Bin  Lämmlein 

geht,  Strophe  3:  'du  kannst,  was  nie  kein   M  gedacht',  Verleih  uni  I 

gnadiglich:   'es   isl    ja  doch    kein  andrer  nicht',  Schmücke  dich,  o  liebe  Seele, 
Strophe  ;'>:    'kein   Geld   nicht    baben',   Sei    Lob  und    Ehr,    Strophe  öi   'nin 
nicht',  Warum  sollt  ich  mich  denn  grämen,  Strophe  8:  'kann  uns  «loch  kein  Tod 
nicht  töten'. 

Von  syntaktischen  Einzelheiten  merke  ich  noch  folgende  an:  Wenn  Luther 
a.  0.  sagt  'der  Sorg  und  Geizes  müßig',  so  ist  die  streng  grammal 
Beziehung  des  Artikels  auf  das  zweite  Wort  nicht  möglich.  Ebenso  .achreiht 
N.  Decius:  'abwend  all  unsern  Jammer  und  Not'  (Allein  Gott  in  der  Böh, 
Strophe  4)  mit  streng  grammatisch  unmöglicher  Beziehung  des  'unsern'  auf 
'Not'.  'Mit  seinem  Geist  u\\A  Gaben'  ist  noch  kühner,  da  die  heiden  Substan- 
tive in  verschiedenem  Genus  und  Numerus  stehen.  In  gutem  Deutsch  dulden 
wir  heutzutage  solche  Konstruktionen  nicht.  P.  Gerhardt  sagt:  rDu  bringst 
zum  Stand  und  Wesen'  (Befiehl  du  deine  Wege,  Strophe  3)  wir:  'zustande'. 
Luther  hat  in  Nun  bitten  wir  den  heiligen  Geist,  Strophe  2  'an  ihm  bleiben', 
wir:  'an  ihm  hangen'  oder  'bei  ihm  bleiben'.  Sei  Lob  und  Ehr,  Strophe  8  findet 
sich  eine  uns  nicht  gestattete  Constructio  ad  intelleetum:  rDw  Berr  .  .  .  von 
seinem  Volk  .  .  .';  auf  'Volk'  bezieht  sich  dann  'er  blejjbet  ihre  Zuversicht'. 
Einzelne  Gesangbücher  hauen  in  der  2.  Strophe  von  Befiehl  du  deine  Wege: 
'.  .  .  läßt  Gott  ihm  gar  nichts  nehmen'  für  'sich  gar  nichts  nehmen',  also  'ihm' 
noch  in  reflexivem  Sinne. 

Schließlich  treffen  wir  im  Texte  unserer  Choräle  nicht  wenige  Wörter,  die 
heute  veraltet  sind,  oder  deren  Bedeutung  sich  gewandelt  hat.  Ich  beginne 
hei  ihrer  Besprechung  mit  den  Substantiven. 

'Blödigkeit'  im  Sinne  von  'Schwäche'  gebraucht  Luther  in  Komm,  heiliger 
Geist,  Herre  Gott,  Strophe  3  ("stärk  des  Fleisches  Blödigkeit').  So  heißt  dann  auch 
'aller  Blöden  Tröster'  (Allein  Gott  in  der  Höh,  Strophe  4)  'aller  Schwachen, 
Zaghaften  Aufrichter,  Helfer'.  Denn,  um  das  gleich  zu  erwähnen,  auch  'Tröster' 
im  kirchlichen,  altertümelnden  Sprachgebrauch  bedeutet  nicht  ganz  dasselbe, 
was  wir  darunter  verstehen.  'Blöde',  ahd.  blödi,  lädt  in  den  oberen  Klassen  zum 
Vergleich  mit  got.  blaußjan,  'kraftlos  machen'  und  gr.  (pXavgog  und  gperiUog  'ge- 
ring, schwach'  ein.  —  Umstritten  ist  bekanntlich  die  Auffassung  der  Worte 
'und  keinen  Dank  dazu  haben'.  Nehmen  wir  'Dank'  in  dem  heute  allein  ge- 
bräuchlichen Sinne,  so  bedeutet  die  Stelle:  eSie  sollen  das  Wort  stehen  lassen 
und  keinen  Dank  dafür  ernten'.  Nun  findet  sich  aber  'Dank'  in  der  formel- 
haften Wendung  'ohne  Dank'  im  älteren  Deutsch  im  Sinne  von  'wider  Willen, 
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unfreiwillig'  (vgl.  z.  B.  Walther  von  der  Vogelweide  29,  1:  an  minen  danc). 
Diese  Formel  hat  Luther  umgewandelt  und  auseinandergelegt  in  'sie  sollen 
keinen  Dank  dazu  haben',  und  zwar,  wie  Brenner  (Lutherstudien  zur  4.  Jahr- 
hundertfeier der  Reformation  1917,  S.  76  f.)  nachweist,  zum  erstenmal  in  unse- 
rem Liede  angewandt.  Der  Sinn  unserer  Stelle  ist  dann  dieser:  'Sie  sollen  das 
Wort  stehen  lassen,  ob  sie  wollen  oder  nicht,  wider  ihren  Willen'.  So  hat  sie 
die  Zeit  nach  Luther  auch  verstanden,  was  zahlreiche  Übersetzer  des  Liedes 
beweisen  (vgl.  Brenner  S.  77  f.).  Diese  Auffassung  hat  von  jeher  schon  viele 
Vertreter  gefunden;  nur  haben  die  meisten  Erklärer,  wie  Brenner  betont,  'den 
Fehler  begangen,  aus  «ohne  seinen  Dank»  dem  Wort  danc  allein  die  Bedeutung 
«Wille»  unterzuschieben,  die  es  für  sich  nirgends  hat'.  Die  alte  formelhafte 
Wendung  'ohne'  oder  'wider,  gegen  meinen  (deinen  usf.)  Dank'  im  Sinne  von 
"gegen  meinen  Willen'  erhält  sich  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein.1)  —  Elend'  in 
der  Bedeutung  von  'Fremde'  bietet  außer  Vom  Himmel  hoch,  Strophe  8  ('und 
kommst  ins  Elend  her  zu  mir')  noch  sehr  einleuchtend  in  der  Verbindung  mit  heim- 
fahren Nun  bitten  wir  den  heiligen  Geist,  Strophe  1.  —  'Ernst',  soviel  wie  'Kampf, 
findet  sich  in  Ein  feste  Burg,  Strophe  1.  Vgl.  unser  'blutiger  Ernst'  (mhd.  > 
noch  =  'Kampf  neben  der  heutigen  Bedeutung).  —  Auch  'Hader'  heißt  ur- 
sprünglich 'Streit'.  So  in  Allein  Gott  in  der  Höh,  Strophe  3:  'du  Stiller  unsers 
Haders'  (vgl.  Strophe  1:  'AU  Fehd  hat  nun  ein  Ende').  Dabei  weisen  wir  gleich 
darauf  hin,  daß  'Stiller'  der  'still  Machende'  ist,  'still'  aber  (im  Ablaut  zu  'Stall, 
stellen')  das  'Feststehende,  Nichtbewegliche'  in  älterer  Sprache  bedeutet.  Also: 
'Jesus  bringt  den  Streit  zum  Stehen  durch  sein  Opfer'.  Ferner  erinnern  wir  an 
'Hadubrant',  'Pladwig'  usw.  — Über  'Knecht'  =  'Soldat'  s.  u.  bei  'bös  fl  Wenn 
Luther  singt:  'Nehmen  sie  den  Leib',  so  klingt  da  noch  die  alte  Bedeutung  xon 
Up  =  'Leben',  mit  dem  es  verwandt  ist,  durch  (vgl.  'bleiben*.  'Leib  und  lieben9 
ist  also  eine  Tautologie).  —  'List'  heißt  in  der  älteren  Sprache  'Kenntnis  und 
Kunst'.  Daran  erinnert  noch  'von  arger  List'  (Mir  nach!  spricht  Christus,  ansei 
Held,  Strophe  4).  —  Auch  'Mär'  gebrauchen  wir  heute,  wenigstens*  in  gewöhn- 
licher Prosa,  nicht  mehr  wie  Luther  in  seinem  Weilmaehtsliede  Vom  Himmel 
hoch,  Strophe  1.  —  P.  Gerhardt  Bagi  in  Strophe  11  von  Sollt  ich  meinem 
Gott  nicht  singen:  'Christenkreuz  hat  seine  Maße'.  'Maße'  ist  wohl  Singular 
und  erinnert  an  .las  mhd.  diu  n/ii~r.  Dies  Femininum  ist  veraltet,  erhalten 
in  der  Wendung  'über  alle  Maßen'.  Desselben  Dichters  Wori  'Weltgewichte' 
(0  Haupt  voll  Blut  and  Wunden,  Strophe  2)  ist  mir  anderswoher  nicht  be 
kannfc.  Man  erklärt  es  als  niolcs  mundi  oder 'Weltwesen",  indem  mar,  'Gewichte' 
zu  ahd.  gawihti  =  'etwas',  res  stellt. 

An  Adjektiven  bringe  ich  folgende  bei: 

'Arge    List1    a.  0.    heißt   nach   älterem    Brauch   'schlechte,    nichtswürdige 
List'.  —  'Blöde'  ist  als  substantiviertes  Adjektiv  Bchon  erwähnt;  vgl.  dazu  i 
Aus  Gnaden  soll  ich,  Strophe   1:   'Was  wilUt  du  dich  so  blöd  (d.  h.  'saghaft') 


')  Belege  dafflx  in  M.  Heynea  Wörterbuch   anter  'Dank'    and  Denkmftlex  «1er  alteren 
deutschen  Literatur  III  B  S.  i.'.i 


]  08     W-  Sander:  l  >ie    pi  nachafl 

eil   D?'  'Böse'  'unbrauchbar1    treffen    wir  an    in    Mir   nacb 

'»•in  böser  ECnecht',  d.  i.  'ein  unbrauchl  l  ■    .  . 

bedeute!  'furchtbare  Rü  tung,  Granen  erregende  R  Istm 
oigfaltig'   sendet  Speratut   'mannigfalt1  an  in 
Gott  sii   mannigfalten'.    Reim   and    S  r  'mann 

'mannigfach' /u       r  S  <  ■  i  i  i .  -  *  -  i » i       'schlicht '  lii.d.-t  i  im  Himmel  h< 

(: 'recht'),  und  Nenmarb  hat  gedichtet:  'Em  Bind  ja  (<"'t 
Wer  nur  den   lieben  Gott,  Strophe  6),   wo  die  nenen  Geaan 

es« itzt  haben.   -  'Einig1  im  Sinne  ?on  'einmal  vorhanden,  einzig 
Gelobet  seial  da,  Strophe  2:  'einig  Kind'  and  Vom  Himmel  hoch,  Strophe 
'eiligen  Sohn'.    Vgl   auoh  das  kirchenspraohliche  'eingeboren1  /.  B, 

Allem  Gotl  in  der  I !<")!,,  Strophe  3. i  und  'dreieinig'  z.  B.  Nun  danket  alle  Q 
Strophe  ;>:  'dreieinigen  Gott*,    übrigens  schrieb  Rinckhart  'dreimaleinen'. 
Schließlich  seien  Verben  aafgefQhrt.  Wenn  Scheffler  a.  0.  <n^:  pein 
Knecht,   der    still    darf   stehn',   SO    liegt  hier  eine  Anlehnung  an   den   Sun 
nihd.  ich  tar  =  'ich    wage',    das  mit  'ich   darf  vermischt   wurde,  vor.  Das 

in  der  Lautlehre  erwähnte  'ergetzen'  ist  in  der  heutigen  Sprache  doch  nicht 
mehr  so  gebrauchlich;  es  fristet  sein  Dasein  in  lateinischen  Übungsbüchern  als 
Übersetzung  von  delectare,  und  dem  Sextaner  muß  man  es  erst  mit  'erfreuen* 
verdeutschen.  —  Auch  'kiesen'  mit  'erkiesen'  und  'auserkiesen'  ist  heute  mehr 
und  mehr  zurückgetreten.  Es  bietet  aber  zu  lehrreichen  sprachlichen  Erortt 
rangen  (über  den  Rhotazismus  und  den  grammatischen  Wechsel)  Gelegenheit: 
In  den  Kirchenliedern  finden  sich  die  Formen  'auserkorn'  (Vom  Himmel  hoch, 
Strophe  2),  'erkoren'  (Ein  feste  Burg,  Strophe  2)  und  'erkiest'  (In  allen  meinen 
Taten,  Strophe  3).  —  Reflexives  'sich  leiden'  =  'sich  in  Widriges  schicken' 
finden  wir  am  Anfang  der  2.  Strophe  von  Fahre  fort!  Bei  der  Gelegenheit 
kann  man  darauf  hinweisen,  daß  Schirmer  statt  der  heutigen  Lesart  der 
3.  Strophe  von  0  heii'ger  Geist:  'auch  wenn  wir  leiden  müssen'  schrieb:  'wann 
wir  uns  leiden  müssen'.  —  'Meinen'  im  Sinne  von  'minnen'  bringt  die  2.  Strophe 
von  Es  ist  ein  Ros  entsprungen  (vgl.  'Freiheit,  die  ich  meine').  —  Paul  Speratus" 
Worte:  'die  Werke  mögen  nicht  behüten'  (Es  ist  das  Heil,  Strophe  1)  bedeuten 
'sie  können  nicht  behüten';  er  hat  also  'mögen'  im  Sinne  des  mhd.  mügen  =  'ver- 
mögen'. —  Uns  ungeläufig  ist  auch  Luthers  'herprangen'  (Vom  Himmel  hoch, 
Strophe  11).  Auch  das  Simplex,  auf  eine  Person  bezogen,  ist  älterer  Sprache 
eigentümlich.  —  Manche  Gesangbücher  haben  in  der  1.  Strophe  von  0  Haupt 
voll  Blut  und  .Wunden  das  uns  fremde  Wort  'schimpfieret'  (:  'gezieretl  erhalten 
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4.  Aufl.  München,  C.  H.  Beck  1917.  VLT,  439  S. 

-   Mk. 

Die  neue  Auflage  des  bekannten  und 
geschätzten  Werkes  ist  um  so  mehr  zu 
begrüßen,  als  auf  dem  Gebiete  der  zusam- 
menfassenden Schulgeschichte  seit  dem  Er- 
scheinen der  Neuauflage  von  Paulsen 
schichte  des  gelehrten  Unterrichts,  also 
seit  über  20  Jahren,  die  Tätigkeit  fast  voll- 
kommen erlahmt  ist  und  niemand  mehr 
sich  finden  will,  der  die  Neuerscheinungen 
der  speziellen  Fachliteratur  in  Gesamtbil- 
dern sich  einzufanj  te.  i  >< 
noch  zu  ertrag  i  'aulsensche 
Werk  in  seiner  überragenden  Bedeutung 
eine  sachgemäße  Pflege  und  Weiterbildung 
gefunden  hätte.  Leider  ist  dies  nicht  der 
Fall:  seit  Jahren  vergriffen  finde: 

Neubearbeiter,  noch  ist  der  Vi  rlag 
bisher  imstande  gewesen,  eine  Sannnel- 
arbeit  an  Stelle  der  Einzelleistung  zu 
setzen,  etwa  wie  es  im  Handbuche  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  zu  ge- 
schehen  pflegt.    Wenn   man   das  auch   be- 

muß,  doch   zu   I 

daß  c  so  kommen  mußte.    Einmal  ist  die 
Aufgabe  so  ei  ...11,  daß  nurwi 

dazu   Lus1    *'iiij>;"i.<i*i:   werden,   und   dann 
auch  so  gewallig.  äbi  r  die  Kraft 

und  auch  den  Beobachtungshori- 

inz<  Inen  binau 
allem,  wenn  man  das  von  Paulsen  vielfach 
nur  Ang<  deuteti    ausbaut  o    will    und  da  - 
hinzunimmt,  was  die  Bildungs-  und  schul- 
geschiohtli  chung    in    den    Letzten 

20   J  eues    und    Bedeutsam* 

■'.  baben. 

unter  d  ppeli 

i  rfreulich,  daß  un  -  Theobald  n  inen 

atlich   kürzer  gefaßten    Führer  durch 
die    Geschichte    der    Erziehung    und    den 
i  richl   an   höheren  Schulen   in  viertel 
Auflage  v  ihcukt  hat  und  wir  uns 

dem  bewährten   Buche  von  neuem  anver 
trauen  dürfen,     t  ber  seine  Eieren arl    und 


seine  Vorzüge  ist  schon  bei  früheren  Auf- 
.  das  Nötige  gesagt  worden.  Am  Gange 
der  Darstellung  und  in  der  Auffassung  der 
Hauptgedanken  und  wichtigsten  Entwick- 
lungsgänge ist  auch  so  gut  wie  nichts  ge- 
ändert: im  einzelnen  merkt  man  überall 
die  nachbessernde  Hand,  vor  allem  in  den 
stark  erweiterten  Literaturangaben,  die  sich 
freilich  in  der  Kegel  nur  auf  größere  und 
zusammenfassende  Arbeiten  beschränken, 
so  daß  der  Schul-  und  Bildu  ichts- 

forscher  erst  «inen  Umweg  machen  und 
von  Ziegler  aus  an  die-e  Zusammenfas- 
sungen herangehen  muß,  ehe  er  die  eigent- 
lichen Quellen  entdeckt  und  damit  die 
Möglichkeit  findet,  einer  Suche  wirklich  auf 
den  Grund  zu  geben.  Hierin  unterscheidet 
sich  Zieglers  Buch  von  Paul  .   auch 

von  Janssens  berühmtem  ersten  Band'  . 
ja   neben  so  vielen  n  Wider- 

sachern  auch  in    pi 

gerade  um  luellen  willen  -ehr  viele 

dankbare   Leser   und  Anhän  inden 

hai.    Dies  it   des  Z'v 

sehen  Buches,  die  wir  nur  feststellen,  ohne 
wohl  in  der  Knapp- 
;•  Wei  kes  1  eg  rün 
In  an  Verum' 

tzt  auch  auf  den  Inhal;  des  W< 
-o  weit  er  schon  früher 
ugehn, 
könnte, 
und  Auffassungen 

I  ■•:;      und      Reformen     im 

XV  i.  Jahrh.   nicht 

i    Prüfun 
rkömmlich    I 

der  pi 

USW.,  denn  da 

schon  früher 

worden.    Eine  ing    wäre    nur 

dann  zu  rechtfertigen,  > 

wäre    Doch  das  isl  nichl  der  Fall.    I 

Abs«  :  i  und    leuhumanismus, 

und    di   S  E.    nur   anerkennen- 
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Zu    besprechen  ist   hier  nui 
N •  •  1 1 1     in  der  vorlii  "  oder  Auflage  I 
g<  kommen  ist,  und  du  isl  nicht 
sind  dies  im  fünften  Abschnitt  die  K 
8.  Die  Berliner  Schulkonferenz  vmi  1900, 
'.  i .  I )  i .   ßeformschulen  le  des 

n  l  Unterrichts,    l '  i 
•  •   Mädchenschulreform,    II    Sozialis- 
mus und   lruli\ idunli  mua   in  der  Pfl 
rik,    12.   Krii  [ik  und  Zuki 

im  •  er  30   Seiten, 

die  aber  dem  Gesamtwerke  eine  ganz  an 
dere  Krön   :  !  d  und  Bozusaj 

neuen  Stempel  aufdrücken.  Es  ist  bestimm! 
zu  erwarten,  daß  von  allen  Teilen  des  Wor- 
an meisten  gelesen  und 
danach  das  Urteil  aber  das  Ganze  geformt 
werden  wird:  man  braucht  mir  an  die 
naheliegende  Parallele  mit  Paulsens  Buch 
Lenken,  dessen  kritische  Bewertung  in 
konservativen  Schulkreisen  in  der  Haupt- 
sich auf  diu  'Richtlinien  in  der  Zu- 
kunft' gründete,  die  das  Schlußkapitel  aus- 
machen. Eis  ist  ganz  unzweifelhaft,  daß 
Zieglers  ebenso  freimütige  wie  besonnene 
Besprechung  unserer  Schulentwicklung  seit 
J9<)0  gerade  in  den  genannten  Kreisen, 
denen  sich  der  Berichterstatter  auch  zu- 
rechnen möchte,  viele  und  berechtigte  An- 
erkennung fin  len  wird.  Beide  Eigenscha 
kommen  in  dem  Buche  vollauf  zur  Gel- 
tung: man  braucht  bloß  die  Charakteri- 
sierung von  Ludwig  Wiese  und  seiner  Amts- 
führung zu  lesen,  und  man  wird  zugeben 
müssen,  daß  Ziegler  Person  und  Sache  gut 
zu  trennen  und  Grundanschauung  und 
Auswirkung  genau  zu  unterscheiden  ver- 
mag. Je  weiter  man  sich  in  der  Lektüre 
der. Gegenwart  nähert,  desto  geringer  wird 
natürlich  die  Möglichkeit,  unparteiisch  über 
deu  Dingen  zu  stehen  und  den  verschie- 
denen Strömungen  gerecht  zu  werden.  Da 
ist  es  schon  ein  großes  Verdienst,  wenn 
die  Hauptlinien  der  Entwicklung  klar 
herausgearbeitet  und  zu  deutlicher  An- 
schauung gebracht  werden.  Auch  das  ist 
bei  Ziegler  geschehen,  und  das  ist  um  so 
höher  einzuschätzen,  als  er  selbst  lebhaft 
im  Kampf  gestanden  und  seine  Ansichten 
unerschrocken  verfochten  hat.  Der  eigent- 
liche Text,  besonders  in  dem  hochinter- - 
essanten  Abschnitte  fDer  Kampf  um  die 
Schulreform',    ist    in    der   Darlegung    der 
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lesen.   Ereilich   als   überzeugter   Bus 
auch  mit   eint  n  Re- 

ition der  Darstellung  t  ■   mit 

unerbittlicher  Folgerichtigkeil  auf 

dei  Kampf  gi  g<  n  das  '  lymna  uum  und 
die  klassische  Bildung  überhaupt 

■  rt,  und  wie  man  allenthalben  in 
Deutschland  Klagen,  die  Bich  —  berec 
oder  unberechtigt  —  gegen  die  höh«  re 
Schule  in  ihrer  Gegenwartsform  im  all- 
gemeinen hätte  richten  Boll 
formt,  daß  sie  ihre  Spitze  gegen  die  huma- 
nistische Schulart  in  re  richten.  Ful- 
das Gymnasium,  natürlich  in  zeitgemäßer 
Umformung  —  kein  Vernünftiger  wird 
leugnen,  daß  solche  vorzunehmen  ist,  wie 
sie  auch  bisher  schon  vorgenommen  wor- 
den war  — ,  tritt  nun  Ziegler,  dem  man 
übrigens  häufig  eine  leise  Vorliebe  für 
Württemberger  Schul1!  erhält  nisse  anmerkt, 
überall  mit  erfreulicher  Deutlichkeit  ein. 
Dies  geschieht  besonders  in  dem  letzten 
Abschnitt  von  S.  4  29  an.  Hier  erhebt  er 
seine  warnende  Stimme  gegen  die  unzäh- 
ligen Schulreformpläne,  die  schon  während 
des  Kriegs  sieh  allenthalben  hervorgewagt 
haben,  und  verlangt  kurzweg,  daß  man  sie 
bis  nach  Beendigung  der  gegenwärtigen 
Weltkrise  vertagen  solle.  Besonders  er- 
quickend ist  seine  Darlegung  gegenüber 
dem  Germanistenverband,  der  Idealunter- 
richt und  Ideallehrer  mit  größter  Unbe- 
fangenheit sofort  in  die  Wirklichkeit  ein- 
zusetzen versucht  und  dabei  Theorie  und 
Praxis  verwechselt:  als  ob  jemals  etwa 
das  alt-  oder  auch  das  neuhumauistisebe 
Bildungsideal  in  früheren  Zeiten  vollkom- 
men rein  in  die  Erscheinung  getreten  wäre. 
Das  zu  verlangen,  was  die  Germanisten 
wollen,   ist   leicht,   aber  in  die  Praxis  um- 
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zusetzen  schwer:  trotzdem  verharren  sie 
dahei  als  echte  deutsche  Theoretiker.  Denn 
in  der  Tendenz  bleiben  sich  alle  Schul- 
reformer gleich,  mögen  sie  nun  im  XVI. 
Jahrh.  über  die  doclrina  und  de  praccepto- 
rum  officiis  geschrieben  haben,  oder  im 
XX.  Jahrh.  'Richtlinien  und  Leitsätze'  auf- 
stellen. Die  Aufgabe  des  pädagogischen 
Historikers  ist  es  aber,  zu  sehen,  was  die 
Praktiker  daraus  gemacht  haben,  oder, 
wenn  er  in  die  Gegenwart  blickt,  was  sie 
daraus  machen  können.  Um  dieser  Lösung 
der  Aufgabe  willen  ist  das  Buch  auch  in 
seiner  neuen  Gestalt  zu  empfehlen.  Alle 
Interessenten  werden  es  mit  Vorteil  und 
Genuß  lesen,  die  Schulmänner,  die  sich  in 
der  Hauptsache  mit  dem  aktuellen  Schluß 
beschäftigen  und  aus  ihm.  wenn  auch  je 
nachdem  mit  Widerspruch,  Belehrung  unu 
Anregung  schöpfen,  und  die  kleinere  S< 
der  Schulhistoriker,  die  in  den  vielfach 
überarbeiteten  frühereu  Abschnitten  neben 
dem  bekannten  guten  Alten  auch  viel  Neues 
finden  werden:  auch  ihnen  wird,  wenn  es 
sich  nicht  gerade  um  Quellenarbeit  han- 
delt, Zieglers  Buch  ein  treuer  und  in  allem 
Hauptsächlichen  zuverlässiger  Führer  sein. 
Ebnst  Schwabe. 

Des  verdienten  Schulmannes  Martin 
Wohlrab  vielbenutztes,  wenn  auch  wegen 
seiner  Dürre  häufig  gescholtenes  Hilfsbüch- 
lein  'Die  altklassischen  Realien  im  Gym- 
nasium' erscheint  nunmehr  in  10.  AufInge. 
völlig  umgearbeitet  von  Haus  Lanier  unter 
dem  Titel  'Die  altklassische  Welt" 
(B.  Gk  Teubner  1918.  VI,  154  B  Preis 
geb.  Mk.  2,20).  Ein  Hilfs-  and  Wieder- 
holungsbuch  mußte  es  bleiben,  durfte  kein 
Lesebuch  werden;  aber  die  Annahme  ist 
berechtigt,  daß  es  in  seiner  neuen  Gestalt 
auf  Schulbank  und  Katheder  mit  weit 
größerer  Befriedigung  zur  Sand  genommen 
werden  wird.  An  Stelle  des  Skeletts  der 
früheren  Auflagen  steht  ein  lebendiger  Or- 
ganismus vor  uns,  au  dem  nicht  nur  do 
ziert  werden  kann,  sondern  der  uns  auch 
vieles  Anregende  zu  sagen  weiß.  Für  unsre 
Zeil  des  um  sein  Daseinsrecht  kämpfenden 
Gymnasiums  ist  es  bezeichnend,  daß  Lamers 
Arbeit  auf  die  Verteidigung  gestellt  ist; 
Schulbücher  pflegten  frtlher  diesen  Kin- 
druck nicht  zu  machen.   [He  'Realien1  des 


älteren  Wohlrabscbc-n  Herbariums  sind  auf 
dem  Titel  durch  'Welt'  ersetzt  und  dem- 
entsprechend weitere  Kulturgebiete  einbe- 
zogen, insbesondere  der  Religion,  der  Fach- 
wissenschaft und  Technik,  der  Kunst  und 
des  täglichen  Lebens.  Wir  halten  es  für 
unsre  Aufgabe,  die  Jugend  der  Gymnasien 
in  das  Verständnis  weltgeschichtlicher  Zu- 
sammenhänge einzuführen,  ihr  zu  zeigen, 
daß  das  Altertum  nichts  Abgeschlossenes, 
Versunkenes,  also  für  den  Menschen  der 
Gegenwart    und    Zukunft    1  -    ist: 

daraus  ergibt  sich  die  Forderung,  sie  auf 
das  dichte  Gewebe  von  Fäden  hinzuweisen, 
das  uns  noch  heute  mit  jener  Vergangen- 
heit, oft  ohne  daß  wir  uns  dessen  bewußt 
sind,  eng  verbunden  hält.  Lanier  benutzte 
die  sich  ihm  bietende  Gelegenheit  auch 
hier,  kräftig  in  diesem  Sinne  zu  wirken; 
bei  den  Fachgenossen  wird  seine  Leistung 
gerade  dadurch  Beifall,  bei  den  Schülern 
der  neue  Wohlrab  lebhaftes  Interesse  finden. 
Eine  Reihe  von  unhaltbaren  Behaupte  • 
und  Einzelversehen  hier  anzuführen,  ver- 
bietet die  Raumnot;  sie  werdeu  dem  kun- 
digen Leser  nicht  entgehen  und  in  der 
nächsten  Auflage  g  schwinden  — 

levts  in  egregio  c  rpor<  naevi.  3.1. 
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netenhauses  hat  am    16.  Man  d.  .'. 

ein    Mitglied    der    nationalliberalen    P 
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gleichen  oder  ahnlichen  Inhalt-,  die  in  den 
Letzten  Jahren  von  verschiedenst 
mündlich  und  schriftlich  getan  ond  mehr- 
fach in  enge  Beziehung  zu   dem   gr 
Kriege  gebraohl  worden  sind.  Auch  unsere 
Hochschulen,  an  denen  noch  vor  wei 
Jahrzehnten    Volks-     und     Heimatkunde, 
wie    alles,    was    nur    entfernt    mit    !'>• 
bmigen   cur  Popularisierung  der  W 
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.u  werden  pflegte,  bringen  in  Den 
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ein  lebhafti  denn 

auch  die  Foi  derun  (  be  onder<  r  Lebi  1 1  ähle 
im-  \  or-  und  Früh]  est  b 

hung  zur  Beimutgi  Bchichte    teht  and 
ohne  Beimatliebe  und  H<  ma   tunde 
denkbar  \s\ ,  immer  ont 

i  blanda  und 

11  berreichs  folgend  hatte  man  an  der  Ber 
liner  önivort  itäl  als  dei  in  Preu 

■  .1  Jahren   wei 
außerordentlich«    Professur  für  Präbistorie 

mittelbar  vor  dem  B 
wurde  im 

,  Irrichtung  eines  ( Ordinariats  für 
historische   Forschung  gestellt    und  d 

auf  die  'außerordentlichen 
wissenschaftli«  .    «lio   wir  hier 

ise  zn  verzeichnen  haben', 
begründet.  Der  Krieg  hat  'diesen  wie  an- 
jleichai ;  ige  Wünsche  zurückzustellen 
genötigt.  Derselbe  Krieg  aber  hat  die  Vor- 
aussetzungen für  eine  erfolgr.  iche  Wieder- 
aufnahme der  Forderunj  r  mit  ihr 
in  engem  Zusammenhang  stehenden  An- 
regung zur  Berücksichtigung  der  Heimat- 
geschichte  an  den  höheren  Schulen  ge- 
schaffen. 

Wohl  lag  die  stark«:  Betonung 
Beimatgeflihls  bereits  vor  dem  Kriege  ge- 
wissermaßen  in  der  Luft,  vielleicht  als  das 
naturgemäße  Korrelat  zu  der  entgegenge- 
setzten weltbürgerlichen  Strömung,  die  im 
Zusammenhang  mit  Weltwirtschaft,  Welt- 
handel und  Weltpolitik  viele  als  das  Cha- 
rakteristik hc  Merkmal  des  20.  Jahrhun- 
derts für  unser  Volk  ansahen.  Sonst  wäre 
eine  Erscheinung  schwer  zu  erklären,  die 
in  den  Augusttageu  des  Jahres  1914  denen, 
die  den  Juli  1870  bereits  als  Erwachsene 
erlebt  hatten,  im  Gegensatze  zu  der  da- 
maligen  Volksstimmung  auffiel.  Jeder  große 
Volkskrieg  hat  seine  eigenen' Soldatenlie- 
der: die  Studenten  und  Gymnasi 
im  Frühling  1813  Hörsäle  und  Schulzim- 
mer  verließen,  um  der  Fahne  zu  folgen, 
läßt  ein  bekannter  Geschichtschreiber  Oden 
des  Horaz  und  Kriegslieder  des  Tvrtäus 
deklamieren;  im  Sommer  1866  überschrit- 
ten noiddentsche  Regimenter  die  böhmische 
Grenze  mit  dem  trotzigen  Preußenliede; 
am  15.  Juli  1870  ertönte  auf  allen  Straßen 
plötzlich  das  Lied,  welches  man  bis  dahin 
>vohl  aus  Kasernen  und  Schulen  hatte  er- 
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Ländern,  wie  so  vieles  an  uns,  völlig  miß- 

aufi    der  7. 
sucht  nach  einer  Wiedervereinige 
einem  Vaterlanae,  und 
Vereinigung  des  träumerisch  altfränki 
'Ich  hatt'  einen  Kameraden'  mit  den 
weiß     woher     plötzlich     aufgetauch 
rGloria  Viktoria9  und  dem  für  diesen  K 
so  charakterist' 

lein  im  Walde  (im  den'  .).  die 

sangen  so  wunderschön.  In  der  Heimat, 
in  der  Heimat,  da  gibt's  ein  Wiedersehn'. 
Ja,  an  die  Beimal  denken  unsere  Kri 
in  den  Schlammfluten  Flanderns  wie  in  den 
Sümpfen  Wolhyniens  und  in  der  Gluthitze 
Mesopotamien^,  r  Heimat  holen  sie 

sich  frischen  Mut  und  neue  Kraft  nach 
Schreckenstagen  voll  nervenzerrüttenden 
Trommelfeuers,  mit  ihr  stehen  sie  in  un- 
unterbrochenem Verkehr  durch  die  Feldpost- 
briefe und  die  so  zahlreich  entstandenen  und 
zum  Teil  so  überraschend  gut  redigi 
und  versorgten  'Heimatblätter',  die  ihnen 
in  den  Schützengraben  zugesandt  werden. 
Nicht  für  abstrakte  Begriffe  wie  gloire  und 
natro.;  wie  der  Franzose,  nicht  für  bessereu 
und  leichteren  Geldgewinn,  wie  der  Angel- 
sachse diesseits  und  jenseits  des  Ozeans, 
nicht  für  Raub  und  Plünderung  wie  der 
Busse,  uoch  auch  für  erträumten  leichten 
Länderraub,  wie  unsere  verräterischen  Bun- 
desgenossen und  unsere  ehemaligen  gelben 
Schüler,  zogen  unsere  Krieger  hinaus,  son- 
dern um  das  iriedliche  Heimatdorf  oder 
die  blühende  Heimatstadt  vor  der  grauen- 


x)  [Über  uen   Ursprung  s.  Zeitschr.  F.  d. 
deutschen  untere.  1918  XXXII  126.] 
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vollen  Verwüstung  zu  schützen,  mit  der 
die  damals  noch  ehrlicheren  Feinde  unse- 
ren Ost-  und  Westmarkon  drohten,  Frauen, 
Kinder  und  Eltern  vor  dem  Hungertode 
zu  bewahren,  den  sie  ihnen  so  sicher  be- 
reiten zu  können  glaubten.  ^Durchhalten' 
zum  Schutze  der  rHeimat',  das  ist  die  Lo- 
sung dieses  Krieges.  Sie  versteht  der  Land- 
mann, dem  'Vaterland'  immer  noch  mehr 
ein  halbabstrakter  Schulbegriff  geblieben 
ist,  sie  der  Arbeiter,  soweit  er  Weib  und 
und  Kind  in  einem  wohnlichen  Heim  ge- 
borgen weiß  und  ihm  nicht  eine  aber- 
witzige Verhetzung  den  Sinn  für  die  ein- 
fachsten und  natürlichsten  Begriffe  ver- 
dorben hat.  Daß  aber  dieses  Gefühl  mit 
so  elementarer  Kraft  zum  Ausdrucke  kam 
und  sich  durch  vier  Jahre  eines  furchtbaren 
Krieges   erhalten   hat,   das  verdanken  wir 

—  abgesehen  von  dem  auch  durch  angeb- 
en ,    o 

liehe   Enthüllungen   nicht  abgeschwächten 
Bewußtsein,  einen  gerechten  Verteidig 
krieg    zu    führen   —   nicht    am    wenL 
dem  Umstände,  daß  der  Sinn  für  Heimat- 
werte und  Heimatkunde  sich  seit  dem  Ende 
des    vorigen  Jahrhundert^   in   immer   wei- 
teren Kreisen,  auf  dem  Lande  wie  in  den 
Städten,  verbreitet  hatte.  Das  fand  seinen 
Ausdruck    auf  praktischem  Gebiete  durch 
'las  Entstehen  zahlreicher  Wandervereini- 
gungen,  auf  theoretischem  durch  die  Grün- 
dung  von    Vereinen   für  Volk>-    und    Hei 
matkunde  und  durch  das  zunehmende  Inter- 
esse, das  auch  die  Geschichte    und  Alter- 
tums vereine  deren  Zielen  je  länger  je  mehr 
wieder  zuwendeten.   Das  ist  für  beide  Teile 
gut.    heim,  wie  ein  geschichtlich  begrün 
deter  Patriotismus,  der  auch   dun  bereefa 
tigten  Ansprüchen   anderer  Nationen    ge- 
recht wird,  sittlich  höher  steht  als  ein  nur 
triebhafter  Chauvinismus,  so  gewinn!  auch 
das  Heimatgefühl,  wenn  es  sich  auf  Kennt 
nis  der  Heimat  und  ihrer  Geschichte  grün- 
det, einen  größeren  Wert,  als  um  bloßer 
Wandervogeltrieb    mit    und    ohne    '/npf 
geige  hat. 

In  Lapidarer  Kürze  ba1  diesem  Gedanken 
•lacol»  Grimm,  der,  wie  kein  anderer,  dir 
Seele  seines  deutschen  Volkes  ki te  und 

seine    hessi->rlie    Beimai     Hellte,    vor    einein 

Jahrhundert  Ausdruck  gegeben  durch  die 

in   neuester  Zeit   Werken   und  Zeitschriften 

der  Seimatkunde  als  Motto  mitgegebenen 

Neu«  Jahrbttohei      1018      n 


Worte:  cWer  seine  Heimat  liebt,  muß  sie 
auch  verstehen,  wer  sie  aber  verstehen  will. 
muß  überall  in  ihre  Geschichte  zu  dringen 
suchen'.  Er  war  mit  diesen  Worten  seiner 
Zeit  weit  vorausgeeilt.  Solange  der  Pa- 
triotismus —  bezeichnenderweise  war  uns 
das  Fremdwort  geläufiger  als  das  deutsche 
'Vaterlandsliebe'  --  ein  Kampf  der  Gebil- 
deten für  ein  geeinigtes  und  größeres  Vater- 
land war,  galt  Heimatliebe,  Heimatkunde 
und  Heimatgeschichte  vielen  eifrigen  Pa- 
trioten als  ein  Ausfluß  partikulari^tischer 
Gesinnung. 

Freilich    hatte    bereits    vor    mehr    als 
einem  halben  Jahrhundert  der  um  die  Or- 
ganisation der  höheren  Schalen  in  Preußen 
verdiente  Geheimrat  Wiese  i  Verordnungen 
und  Gesetze  I  S.  95)   die  Lehrer  der  Ge- 
schichte  darauf  hingewiesen,   Maß   sie   es 
nicht  versäumen  sollten,  die    Schüler  bei 
geeigneter  Gelegenheit  mit  den  provinzial- 
und  lokalgeschichtlichen  Denkwürdig^ 
bekannt  zu  machen".    Aber  in  der  bald  da- 
rauf beginnenden  Periode  des  Kampf. 
Deutschlands     Einigung     unter     Preußens 
Führung  mochte   man  es   für   dringlicher 
halten,  die  Kenntnis  di  r  brandenburgisch- 
preußischen  Geschichte  an  altpreußis 
Gymnasien    zu   befestigen,   an    neupreußi- 
schen zu  begründen.  'Kenntnisse  in  der  all 
gemeinen  Weltgeschichte,  insbesonder- 
deutschen    und    preußisch-  brandenburgi- 
schen Geschichte',  mußte  nach  einer  damals 
üblichen  Formel  der  preußische  Abiturient 
in    der   Reifeprüfung    d  ach  weisen.     Damit 
war  auch  eine  Aufnahme  der  preußü 

iiehte     als    b(  Sonden^ .    in    sieh   B 

Bchlossenes  Pensum  in  die  Lehrplane, 
wohnlich  der  Sekunda,  und  eine  ^ 
bolung  dieses  Pensums  vor  dem  Exa 
sei  es  unter  der  Leitung  des  Lehrers 
ohne  sie,  gegeben,  dadurch  aber  wiederum 
eine    ziemlich    erhebliche    Belastung    der 
Schüler  mit  Memorierstoff,  d.i.  -..weit  er 

sieh   auf  das  Mittelalter   bezog  \oin  1{. 

gierungsantritte  des  Großen  Kurfürsten  an 
gehört  ja  die  brandenburgische  und  preu- 
ßische Geschichte  als  integrierender  und 
wichtigster  Teil  der  deutschen  National- 
geschichte   und   der  allgemeinen    W< 

Schichte  an        ,  der   Ansehauung  und 
Interesse    der    Schüler    in     Deupreußischen 

l.anttesteden   erheblieh   ferner  lag  als         I '• 
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in  den  Marken  and  Ostpreußen,  wo  er 
als>  Heimatgeschichte  tnil  allen  ihr  mü 
liehen  Anknüpfungen  an  pei  önliobe  and 
sachliche  Tradition  wie  an  topographische 
and  geographische  Verhältnisse  betrieben 
werden  konnte. 

Er  i  als  die  Wieden  erfein  igun    I  Deutsch- 
lands  rollende!    war   and    man    im  ' 
schwänge   des  Glttcksgefttbls  darüber   ein 
Wiederaufleben    des    Partikularismus    als 

aUSg68Chlo  en  ansah,  ob  im!  WitIiI  odei 
nicht,  bleibe  hier  unerörtert,  war  die  Zeit 
gekommen,  auch  vom  nationalen  Stand- 
punkte aus  die  Berechtigung  des  Stammes- 
bewußtseins als  einer  urdeutschen  Eigen- 
tümlichkeit anzuerkennen  and  zu  erkennen, 
•  laß  ein  starkes  Heimatgefühl  die  natür- 
liche Grundlage  des  Nationalgefühls  sei, 
das  in  Zeiten  der  Not  aus  .der  Berührung 
mit  der  Heimaterde  weit  nachhaltigere 
Kraft  zu  schöpfen  vermöge  als  aus  einem 
in  den  Wolken  schwebenden  oder  nur  wis- 
senschaftlich verstandesmäßig  begründeten 
Patriotismus.  Damit  war  der  geeignete 
Boden  geschaffen  für  eine  Einführung  der 
Heimatgeschichte  in  den  Betrieb,  nicht  die 
Lehrpläne,  höherer  Unterrichtsanstalten. 
Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  es  mit 
dieser  Auffassung  zusammenhing,  daß  in 
den  achtziger  Jahren  in  preußischen  Mi- 
nisterialverf'ügungen  und  Erlassen  der  Pro- 
vinzialschulkollegien  an  die  erwähnte  An- 
regung Wieses  erinnert  wurde.  Das  hatte 
die  schwerlich  beabsichtigte  Wirkung,  daß 
in  kurzer  Zeit  zahlreiche  Abrisse  der  Ge- 
schichte einzelner  Provinzen  oder  Regie- 
rungsbezirke erschienen  mit  den  mehr  oder 
weniger  lobenden  Charakteristiken  der  ein 
zelnen  Landesfürsten  und  ihrer  Regierungs- 
handlungen  vom  frühen  Mittelalter  an  bis 
zur  Einverleibung  der  Territorien  in  den 
preußischen  Staat  nebst  genealogischen  und 
chronologischen  Tabellen.  Die  Veröffent- 
lichungen waren  meist  schätzenswerte  Hilfs- 
mittel für  angehende  Geschichtslehrer,  die, 
wenn  sie  nicht  die  Landesgeschichte  zum 
Gegenstande  ihrer  Spezialstudien  gemacht 
hatten,  die  nötigen  Kenntnisse  von  der 
Universität  nicht  mitbrachten.  Da  aber 
die  Verfasser  wie  die  Verleger  ein  Inter- 
esse daran  hatten,  daß  die  Bücher  von 
möglichst  vielen  oder  allen  Schülern  der 
betreffenden  Klassen    angeschafft   wurden, 


■  im  auch  der  Lehi  er  r<  i  I 

auf  eine  Aneignung 

Stoffes,  zumal  der  Jahreszahlen,  verzichtete, 

doch  gerade   bi        en         baften  Schülern 

die  Gefahr  nahe,  daß   sie   ihr  Gedächtnis 

einem  neuen,  unfruchtbaren  Memorier- 
stoff zumal  u enn  all 
Btändlich     die     Forderung  »eben 
wurde,  daß  'etwa  in  Untersekunda  an  Stelle 
der     fortgefallenen     ausführlich« 
schichte  der  orientalischen  Völker  und  im 
nluß  an  die  Wiederholung  der  in  die 
Tertia  fallenden  allgemeinen  deutschen  <••• 
schichte  das  Allerwichtigste  aus  der  Gl 
schichte  der  betreffenden  Landschaft  durch- 
genommen werden  solle',    Das  Lsi  keine 
Heimatgeschichte  in  unserem  Sinne,  hof- 
fenl  lieh  auch  nicht  im  Sinn.-  der  im  Haupt- 
ausschusse des  Abgeordnetenhauses  geg 
neu   Anregung.    Verlangte    doch    der   An 
reger  gleichzeitig  eine   Beschränkung  der 
•Jahreszahlen,  eine  Forderung,  die  gleich- 
falls  seil   dem   Ilmle  des  vorigen  Jahihun- 
derts   immer    dringender  erhoben   und   — 
längst  befolgt  worden  ist. 

Die  'Abrisse'  jind,  Boweil  unsere  Be- 
obachtung  reicht,  Eintagsfliegen  geblieben. 
Da  den  Bitten  um  Einführung  an  den  An- 
stalten wohl  meist  keine  Folge  gegeben 
wurde,  waren  sie  buchhündlerisch  wenig 
einträglich.  Einer  Vermehrung  der  Unter- 
richtsgegenstände ist  die  Zeitströmung  nicht 
günstig.    Verständige  Lehrer  und  Freunde 

DO  O 

der  höheren  Schulen  verlangen  im  Gegen- 
teil eine  Verminderung  und  eine  größere 
Konzentration  des  gesamten  Lehrstoffes. 
Beides  wird  erreicht  durch  Vermeidung 
eines  falschen  Unterrichts  in  der  Provin- 
zialgeschichte  und  seine  Ersetzung  durch 
eine  sachgemäße  Heranziehung  der  Hei- 
matgeschichte. 'Durchgenommen'  soll  da- 
bei nichts  werden.  Dagegen  knüpfe  man. 
wo  immer  es  möglich  ist.  und  besonders, 
wo  es  sich  ohne  Zwang  macht,  beim  Unter- 
richt in  der  deutschen  Nationalgeschichte 
an  Ei'eignisse  und  Zustände  aus  dem  Be- 
reiche der  Heimatgeschichte  und  Heimat- 
kunde an.  So  werden  sich  nach  den  Ge- 
setzen der  Mnemonik  und  des  Anschauungs- 
unterrichtes die  Tatsachen  der  allgemeinen 
Geschichte  besser  einprägen,  da  sich  nahe- 
liegende Gedankenkomplexe  bilden  und  die 
Ereignisse  mit  den  bekannten  Schauplätzen 
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sich  zu  einem  Ganzen  verbinden.  Anderer- 
seits werden  abgerissene  Erzählungen  aus 
der  Heimatgeschichte  sich  den  großen  Zu- 
sammenhängen einfügen  und  aus  diesen 
heraus  besser  verstanden  werden.  Die 
Schüler  aber  gewöhnen  sich  daran,  die 
scheinbar  zufälligen  Erscheinungen  der  Um- 
gebung historisch  anzusehen  und  nicht  ge- 
dankenlos an  ihnen  vorüberzugehen,  eine 
für  politische,  wissenschaftliche  und  rein 
menschliche  Erziehung  wichtige  Gewöh- 
nung. So  hat  die  Heiniatgeschichte,  wenn 
auch  auf  anderem  Gebiete,  eine  ähnlich  er- 
zieherische Wirkung  wie  die  naturwissen- 
schaftliche Richtung  der  Heimatkunde,  wie 
denn  die  beiden  sonst  so  oft  als  einander 
diametral  entgegengesetzt  betrachteten 
Richtungen  unserer  geistigen  Entwicklung, 
die  historische  und  naturwissenschaftliehe, 
in  der  Heimatliebe  sich  finden  und  in  den 
Vereinen  für  Volks-  und  Heimatkunde  ein- 
trächtig zusammenwirken.  Sie  entsprechen 
eben  in  gleichem  Grade  einer  Strömung 
und  einem  Bedürfnis  unserer  Zeit.  Aus 
diesem  Grunde  dürfen  wir  hoffen,  daß,  wie 
Volks-  und  Heimatkunde,  so  auch  die 
Heimatgeschichte  nach  dem  Kriege,  durch 
ihn  gestärkt,  auch  im  höheren  Unterrichte 
eine  günstigere  Stellung  einnehmen  werde 
als  es  bisher  der  Fall  war. 

Geoku  Wulff. 

IL 
Professor  Wolffs  Ausführungen  be- 
schränken siel)  auf  die  preußischen  Ver- 
hältnisse. Ein  Blick  auf  die  höheren  Lehr- 
anstalten anderwärts  im  Reiche  zeigt,  daß 
in  ihnen  hier  und  da  bereits  seit  Jahren 
die  'Heimatgeschichte'  in  dem  Grade  be- 
rücksichtigt und  verständnisvoll  gepflegt 
wird,  wie  es  Wolff  in  Preußen  für  die  Zu- 
kunft für  wünschenswert  erklärt.  Kein 
Lehrfach  ist  ja  80  stark  wie  der  geschicht- 
liche umi  staatsbürgerliche  Unterricht  be- 
einflußt durch  die  Tatsache,  daß  der  Bau 
unsere-  Deutschen  Reiches  nicht  nach  dein 
gentralistischen,  sondern  nach  dem  födera 
listischen  Prinzip   von    Bismarck   errichtet 

wurde     'In   i-rc,  ssariis  Kultus,  in  dubitS  Ur 

bertas  —  war  des  Kanzlers  Grundsatz, 
und  zu  den  dubiis  rechnete  er  \ov  anderen 

Dingen    die    Schulpolitik.      [  >as    Nebenein 

anderbestehen   von  aber  20  selbständigen 


Schulverwaltungen,  denen  seitens  des  Rei- 
ches nur  eine  mit  geringfügigen  Befug- 
nissen ausgestattete  Reichsschulkommis>ion 
gegenübersteht,  führt  dazu,  daß  einem  deut- 
schen Geschichtslehrer  vorgeschrieben  wer- 
den kann,  die  historische  und  staatsrecht- 
liche Sonderentwicklung  seines  Einzel- 
staates, mag  dieser  im  Vergleich  zum  Ge- 
samtvaterlande noch  so  klein  sein,  so  aus- 
führlich zu  berücksichtigen,  als  es  der  je- 
weiligen obersten  Schulbehörde  aus  dyna- 
stischen Gründen  oder  zur  Verankerung 
des  föderalistischen  Prinzips  in  der  öffent- 
lichen Meinung  geboten  erscheint. 

In  den  sechs  deutschen  EinzeUtaaten. 
(abgesehen  von  Elsaß- Lothringen),  deren 
Bevölkerungszahl  eine  Million  überschreitet, 
also  in  Preußen,  Bayern,  Sachsen,  Würt- 
temberg, Baden  und  Hessen,  wirkten  im 
XIX.  Jahrb.  recht  verschiedenartige  Mo- 
mente auf  die  Stellungnahme  der  Unter- 
richtsbehörden zur  Heimatgeschichto  ein. 
Die  zwei  süddeutschen  Königreiche 
und  die  Großherzogtümer  Baden  und 
Hessen  haben  ihre  heutige  lirenzgestal- 
tung  in  dem  Zeitalter  Napoleons  I.  b< 
iii'ii.  Zu*  dem  ursprünglich  weit  kleiner,  d 
Herrschaftsgebiet  ihrer  Dynastien  wurden 
beim  Reichsdeputationshauptschluß,  dann 
1805,  180t'i  und  auf  dem  Wiener  Kongreß 
eine  beträchtliche  Zahl  von  benachbarten 
geistlichen  und  weltlichen  Territorien  hin- 
zugeschlagen.  Damit  wurden  auf  einei  G 
biet,  dessen  politische  Karte  in  den  kolorier 
teu  Kupferstichatlanten  bisher  wie  ein  aus 
hundert  Stückchen  bunt  zusammengeflick- 
tes Narrengewand  ausgesehen  hatte,  Mittel- 
staaten geschaffen,  die  entweder  ganz  in 
sich  geschlossen  waren  oder  nur  aus  weni- 
gen Kernstücken  bestanden.  Die  seit  L800 
neu  in  den  Staatsverband  aufgenommenen 
Untertanen  sehnten  sich  hier  in  Süd  West- 
deutschland kaum  nach  ihren  früheren 
bischöflichen  oder  gräflichen  I  Dynasten  oder 
nach  ihrer  kümmerlichen  reichsstädtischen 
Selbständigkeit  zurück.  Die  Vorteile  einer 
Verwaltung  größeren  Stils,  besonders  aber 
die  frühzeitige  Einführung  von  Verfassun- 
das  Zusammenarbeiten  \^>n  Parla- 
mentariern aus  den  alten  und  neuen  l.an 
desteilen,  dies  alles  sehnt'  Bchon  im  ersten 
Dritte]  de-  \1\.  Jahrh.  ein  ziemlich  aus- 
gesprochenes     <  ienieiuschaftsget'ühl      aller 
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Bayern ,    W  urttembei   ei      I  lad<  i     i     und 
Hessen- Darmstädti  i . das  bü  b  im < lescbichl  - 
Unterricht  entsprechend  auswirkte.    Neben 
d<  q  allgemein  deutsch«  a  Geschehnissen  und 
der    babsburgischen    Ka 
tonte  ii'. in  die  Taten  des  eigenen  Btan 
der  eigem  n  Dyna  tie  und  ließ  gewiß  auch 
der  Geschichte  Bolcher  altehrwürdigen  Kul 
turstätten    wie    Nürnberg,    Bamberg    und 
Würzburg  in  Bayern   und  in  Hessen  etwa 
Main/,  und  Worms  im  Unterricht  ihr  Recht 
werden,   tm  Königreich  Pre  u  ße  □  I 

on  i  8  i  5  1 866  noch  durchaus  picht 
eine  territoriale  Geschlossenheil  wie  etwa 
in  Württemberg  und  Baden  erreicht.  Erst 
1866  erhielt  der  Bohenzollernstaal  die 
Schlußsteine  Beines  gewaltigen  Baues  und 
zwar  durch  r I >  1  ii t  und  Bisen',  nicht  durch 
diplomatische  Entscheidungen  wie  dieSüd- 
staaten  1803 — 15.  Vor  allem  gehörten 
die  preußischen  Staatsbürger  der  verschie- 
denen Landesteile  ganz  getrennten  Stäm- 
men und  Kulturprovinzen  an.  Der  Rhein- 
tänder  mochte  von  dem  cAltpreußen'.  der 
Hannoveraner  von  dem  Pommer,  der  Pro- 
vinzialsach.se  von  dem  Polen  der  Provinz 
Posen  nicht  als  seinesgleichen  behandelt 
sein.  Ein  besonderes  Eingehen  auf  die 
Landschafts-  und  Ortsgeschichte  und  eine 
Pflege  des  Andenkens  der  Dynastien,  die  wie- 
die  Weifen  und  die  Herrscher  von  Hessen- 
Kassel  und  Nassau  den  Hohenzollern  im 
Kampf  hatten  weichen  müssen,  konnten 
begreiflicherweise  der  preußischen  obersten 
Schulbehörde  nicht  genehm  sein.  Der  Ge- 
schichtsunterricht  mußte  eine  Stütze  der 
zentralistischen  Politik  abgeben:  ein 
'preußisches  Staatsgefühl'  mußte  vor  allen 
Dingen  in  der  gebildeten  Jugend  großge- 
zogen werden,  und  es  traf  sich  glücklich, 
daß  sich  seit  1866  damit  ganz  zwang- 
los eine  kräftige  Betonung  gesamtdeut- 
scher Gesichtspunkte  vereinigen  ließ.  Erst 
als  ein  Geschlecht  herangewachsen  war, 
dem  dieses  Preußengefühl,  sowreit  die 
schwarz-weißen  Grenzpfahle  gingen,  untilg- 
bar innewohnte,  durfte  man  der  'Heimat- 
geschichte' ohne  politische  Bedenken  Kaum 
gönnen. 

Das  Königreich  Sachsen  nimmt  unter 
den  sechs  genannten  Staaten  insofern  eine 
ganz  besondere  Stellung  ein,  als  es  im 
XIX.    Jabrh.     keinen    Landzuwachs      er- 


hielt .    iond<  ra    1815  i  I  lälfU 

rier  den! 

■   i 

.   die 
ii  d<  i"  /.••  '  d( 

lli'i 
Gel  also  ein  Bedenken  derart  w  i<-  in  I 

.  die  Hein 
ja  die  Tal sache,  daß  die  v\  dem 

\  I    Jabrh.  bei  eits  im  Land.-  walk  o, 
es  besonders  nahe,  «in-  im  Volksleben  deut 
lieh  merkliche  Anhänglichkeit  an  das  alt- 
einv.  Breiige  Fürstenhaus  im  Schulunterricht 
bewußt  zu  pflegen.    Weiter  wurde  i 
Bedeutung   daß  in  Sachsen,  wie  in  Würt- 
temberg, das  höhere  Schulwesen,  wie  man 
wohl  behaupten  dar!',  eine  :  •  Blüte 

erreicht  hatte  und  daß  die  vielhundertjäh- 
rige stolze  Vergangenheit  etwa  der  schola 
Thomana  und  Nicolaitana  zu  Leipzig  odei 
der  ETürftenschulen  St.  Ai'ra  und  St.  Augu- 
stin zur  Berücksichtigung  der  hein 
schichtlichen  Gesichtspunkte  antrieb.  Es 
ist  kein  Zufall,  daß  zwei  berühmt»  Gh 
schichtslehrer  an  diesen  alten  Anstalten. 
Theodor  Flathe  (1866—94  au  St.  Atra 
und  Otto  Kämmel  (1890—1909  Rektor 
am  Nikolaigymnasium)  in  ihrer  ausgebrei- 
teten Forscher-  und  Schriftstellertätij 
sowohl  in  Schulgeschichte  wie  in  s 
scher  Landesgeschichte  (dazu  beide  auch 
rn  der  allgemeindeutschen  Geschichte 
arbeitet  haben.  Als  auf  Karl  Lamprechts 
Betreiben  1896  eine  'Königlich  Sächsische 
Kommission  für  Geschichte'  begründet 
wurde,  wurde  Flathe  in  Würdigung  seiner 
hohen  Verdienste  um  die  Landesgeschichte 
sofort  zu  ihrem  ordentlichen  Mitglied  er- 
nannt; nach  Flathes  Tod  wurde  Kämmel 
in  die  Kommission  berufen.  Der  'König- 
lichen Kommission  zur  Erhaltung  derKunstr 
denkmäler'  gehört  seit  1911  der  Rektor 
des  Preiberger  Gymnasiums  0.  E.  Schmidt 
an,  dem  überdies  1915  der  ihn  und  den 
ganzen  Gymnasiallehrerstand  ehrende  Auf- 
trag zuteil  wurde,  die  von  dem  säch- 
sischen Könige  persönlich  angeregte  ge- 
schichtliche Darstellung  des  Anteils  der 
Sachsen  am  Weltkriege  zu  schaffen.  Die 
Tatsache,  daß  eine  ganze  Anzahl  sächsi- 
scher Gymnasialhistoriker  in  der  landes- 
und  beimatseschichtlichen  Forschung  und 
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Vereinsarbeit  sich  rege  betätigt1),  ist  m.  E. 
noch  wichtiger,  als  die  ausdrückliche  An- 
weisung zur  Pflege  der  Heimatgeschichte 
seitens   der  Schulbehörden.    Denn  bei  der 
erfreulichen    Bewegungsfreiheit     des    Ge- 
schichtslehrers ist  es  die  Regel,  daß  er,  so- 
weit Zeit  und  Prüfungsanforderungen  dies 
gestatten,   nach  der  Richtung  seiner  per- 
sönlichen wissenschaftlichen  Interessen  den 
Unterricht  ausbaut.  Uni ./  den  Lehrbüchern 
bürgt    das   meisteingeführte   bereits  durch 
die   Verfasserschaft    von    0.  Kämmel    und 
0.  E.   Schmidt    für    eine    eingehende    Be- ' 
rücksichtigung   der  Heimatgeschichte.    Es 
gestaltet  seit  zwei  Jahrzehnten  schon  den 
Stoff    nach    Gesichtspunkten ,     die     heute 
Prof.  Wolff  als    zukunftswichtig    für   die 
preußischen    höheren    Lehranstalten    auf- 
stellt. Historisch-geographische  Karten  und 
namentlich    Bilder    aller    Art    müssen    zu 
heimatgeschichtlichen  Besprechungen   fast 
in  jeder  Stunde  herangezogen  werden.  Ein 
um  Sachsens  Entwicklung   hochverdienter 
.Jurist,  der  Ministerialdirektor  Karl  Rascher, 
regte   1904  die  Herausgabe  eines  Bilder- 
atlas   zur    sächsischen  Geschichte    au.    In 
mühevoller  vierjähriger  Arbeit  wurde  von 
einem  Museumsfachmann  und  einem  Gym- 
nasialhistoriker  dieses   auf  durchaus  wis- 
senschaftlicher Grundlage   fußende  Schul- 
uud    Hausbuch    geschaffen,    dem    nur    das 
Großherzogtum  Baden    ein   ähnlich  gedie- 
genes Werk  zur   Seite  stellen   kann.    Pur 
die   Verbreitung     dieses    Bilderatlas,     der 
überdies   auch    als  ein    Musterstück  bester 
Leipziger    Buchkultur    bezeichnet    werden 
darf,    setzten    sich    sämtliche   Ministerien 
Sachsens  s.  Zt.  in  ihrem  Dienstbereich  mi1 
Eifer  ein.   In  seiner  nunmehr  zehnjährigen 
Wirksamkeit  als   Kultusminister   aal    bei 
sämtlichen  Schulgattungen  Staatsminister 
Dr.  Beck  auf  dem   Verordnungswege  auf 
die  genügende  Berücksichtigung  der  s.i'liM 
sehen   Staats-   und    Kulturentwicklung   im 

l  Jesehiehtsunieniehl    und  bei  den    L909  au- 

geordneten  staatsbürgerlichen  Belehrungen 
immer  erneut  hingewirkt.  Darüberhinaus 
ha!  er  bereitwillig,  wie  ich  aus  eigene] 
Erfahrung  bestätigen  darf,  jederzeit  saofa 

')  Vgl.  \i.  Ktitssohke,  Bedeutung  und 
Pflege  d.  sächs,  Landesgeiohiobte,  V  \rchh 
r   Sachs.  I  tesohiohte  Bd.  81    1916 


'lienlichen  Vorstellungen  aus  Lehrerkreisen 
persönlich  Gehör  gegeben.  Prinz  Johann 
Georg,  der  sich  nach  dem  Vorbilde  seines 
Großvaters  persönlich  in  wissenschaftlicher 
Forschung  betätigt  und  z.  B.  mit  der  Her- 
ausgabe des  Briefwechsels  zwischen  König 
Johann  von  Sachsen,  Friedrich  Wilhelm  IV. 
und  Wilhelm  I.  von  Preußen  einen  bedeut- 
samen Beitrag  zur  Geschichte  des  XIX. 
•Jahrb.  geliefert  hat,  regte  bei  der  Etats- 
debatte in  der  Ersten  Kammer  1916  die 
Begründung  eines  besonderen  Lehrstuhles 
für  sächsische  Geschichte  an  der  Universi- 
tät Leipzig  an.  Die  Vorschläge  des  Prin- 
zen wurden  1917  z.  T.  schon  verwirklicht, 
und  dabei  der  verdienstvollen  Tätigkeit  des 
Professors  Rudolf  Kötzschke  eine  breitere 
Wirkung  ermöglicht.  Für  die  Heranbildung 
von  Geschichtslehrern,  die  das  nicht  so 
leicht  zu  erwerbende  geistige  Rüstzeug  für 
einen  gediegenen  heimatgeschichtlichen  Un- 
terricht handhaben  wollen,  wird  mit  dieser 
neuen  Organisation  weit  besser  gesorgt 
sein. 

So  läßt  sich  in  manchen  Stücken  die 
Ausgestaltung,  die  die  Heimatgeschichte 
gerade  im  Königreich  Sachsen  seit  Jahr- 
zehuten erfahren  hat.  für  künftige  ähnliche 
Bestrebungen  in  Preußen  als  vorbildlich 
bezeichnen.  Das  Ziel  muß  m.  E.  in  allen 
deutschen  Bundesstaaten  bei  heimat- 
geschichtlichen  Darbietungen  vor  allem  ein 
Fernhalten  jeder  partikularistisohen  Eigen- 
brötelei sein  und  eine  streng  wahrheits- 
gemäße   Darstellung    der    guten    wie   der 

schwachen  Seiten  heimatlicher  Art.  Tus-uv 

Eigenschaften  müssen  wir  kultivieren',  sagt 
Goethe,   nicht  unsere  Eigenheiten«'  J< 
niger  der  Geschichtslehrer  einen  bloß  buch- 
mäßigen Ohterrichl  gibt,  je  mehr  er  durch 
luider    und    sonstige    Anschauungsmittel, 
duroh    Museumsbesuche    und    namentlich 
durch  Wanderungen  mit  der  Klasc 
schichtlich  bedeutsamen  Stritten  seinem  In 
terricht   lebendigen  Odem  einhaucht,   um 

SO  leichter  wird  88  ihm  werden,  der  Jugend 

und  sich  selbst  das  recht.'  Augenmaß  und 
unbestechlichen  Tatsacheusinn  iu  erhalten. 

Der    I. einer  sollte  durch    früheres  Studium 
auf     mehreren     l  nix  eisitalcu     und     durch 

Wanderfahrten   im  In    und   Auslands  die 

gl  'schicht  liehe  Well    ^\<v  anderen  deutschen 

Stämme  und  mindestens  eines  Naohbarvol 
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zwischen  den  deutschen  Einzelstarten! 
Zugunsten    einer  anschaulicheren    Au 
staltung   des    Unterrichts   befürworte    ich 
auch  besonders  lebhafl   die  au  i  Ihr! 
Behandlung  der   jüngsten    \  nheil 

und  eine  enge  Verkntlpfun  ii    ei 

licher  and  historischer  Belebrun 
liberal]  hat  es  d<  r  i  reschicbtsli 
anschaulich  heimatlich«  und  zugleich  deul 
sehe  Geschichte  zu  treiben,  wie  etwa  in 
Leipzig,  wo  jede  Straße  und  jeder  Platz 
der  inneren  Stadl  dem  Wissenden  l > : 1 1 « i 
sächsische,  bald  bedeutsame  allgemeindeut- 
sche Erinnerungen  weckt,  wo  in  der  Nähe 
solche  Schlachtfelder  wie  die  von  Breiten 
Feld  and  Lützen  and  'li.'  Stätten  der  Kämpfe 
vom  16.— 19.  Oktoher  l€f±3  zu  Wandt 
rangen  locken.  Aber  in  jeder  vom  Strome 
di  s  großen  geschichtlichen  Geschehens  weil 
abliegenden,  'tristen'  Gymnasialstadi  gibt 
es  doch  im  Postamt,  Gerichtsamt,  Rathaus, 
Bahnhof  und  vielleicht  in  einem  Fabrik- 
gebäude oder  Warenspeicher  immerhin  Stät- 
ten, au  deren  Anschauung  ein  Geschichts- 
lehrer Betrachtungen  knüpfen  mag,  die 
zu  den  großen  Tatsachen  der  Efc< 
Staats-  und  Gemeindeorganisation,  des  so- 
zialen und  wirtschaftlichen  Gegenwarts- 
lebens hinleiten  und  den  durch  gedanken- 
scheue Gewohnheit  zunächst  stumpfen  Sinn 
der  Jugend  für  ein  tieferes  Eindringen  in 
die  Gesamterscheinungswelt  der  histori- 
schen und  staatsbürgerlichen  Dinge  schär- 
fen. An  den  neuesten  sächsischen  Ministe- 
rialverordnungen  scheint  mir  das  vorbild- 
lich, daß  sie,  entsprechend  dem  regen 
Heimatsgefühl,  der  kräftiget]  Reichsgesin- 
nung des  sächsischen  Königshauses  und 
Bürgertums  und  der  bis  1914  so  engen 
Verflechtung  des  kleinen  Landes  in  welt- 
weite wirtschaftliche  Zusammenhänge,  von 
dem  Gymnasialunterrichte  die  Pflege  der 
Heimatgeschichte,  der  deutschen  Volks 
und  Reichsgeschichte  und  der  Weltge- 
schichte fordern,  nicht  als  dreierlei  mecha- 
nisch nebeneinander  zu  erledigende  Lehr- 
aufgaben, sondern  als  eine  unlösliche,  or- 
ganisch aufzubauende  Drei-einheit. 

Hellmuth  Schmidt- Breitung. 


DIE  HEIMLICHEN  GRA1 1  L 

i.öl- 

•-    Dez.  1917 
einen 

60<  0  B 

»en,  zum  'I  eil   in  b 
Auflagen.      An    die    \  • 
Auflagenhohen     knüpft     die     i  • 
eine  kulturgeschichtliche  Bemerkung: 
stimme  zum   Sachdenken:    Pichtee    B 
an  die   deutsche  Nation  wurden   in    über 
10  Jahren  in  100000  und  die  vorauf 
Ausgabe  von  Bismarcks  Reden  in  20  Jah- 
ren kaum  in  30000  Exemplaren 
während    /.  Ii.   Demosthenefl*    Philip] 
Beden   in   l  20000  und   Sali  urthi- 

nischer  Krieg  in   109000  Exemplaren  ge- 
wurden.   Der  Verlag  glaubt  auf 
sen   Zahlen  schließen  zu  dürfen,  daß  die 
Forderung  einsichtiger  Männer, 
sehen   durch  die  Kenntnis  der  Geschichte 
des    eigenen    Vol  ker    zu    p 

schem  Lenken  zu  erziehen,  nur  zu  bc 

sei  I  »azu  I  n  rki  dei  \'<-  ri  ihtei Btatter 
der  Kölnischen  Zeitung:  'Optime!  Die  Lo- 
gik  ist  richtig,  aber  die  Prämisse  ist  falsch. 
Kein  Mensch  unter  uns,  der  nicht  - 
einmal  ein  Peclamheft  besessen  hätte;  kein 
Mensch  unter  uns,  der  nicht  schon  Peelam- 
hefte  im  Besitz  anderer  gesehen  hätte.  Aber 
kein  Mensch  unter  uns,  der  seinen  Mit- 
menschen je  im  Besitz  eines  Bandes  der 
Philippischen  Reden  oder  des  Jugurthini- 
schen  Krieges  gesehen  hätte.  Pnd  doch 
diese  hohen  Auflagen!   Bei  dem  feierlichen 

bäftsjubüäum  des  Eteclamschen  Hauses 
hat  wohlweislich  der  Glückwunsch  dieser 
Leser  gefehlt.  Denn  es  waren  mutmaßlich 
zu  viele  andere  Gratulanten  da.  unbehag- 
liche Gymnasialprofessoren  und  bebrillte 
Oberlehrer:  ein  Zusammentreffen  mit  die- 
sen mußte  peinlichst  vermieden  werden.' 

Der  Berichterstatter  scherzt  noch  etwas 
weiter,  aber  die  Sache  hat  für  uns  Lehrer 
doch  auch  eine  sehr  ernste  Seite.  Es  wird 
wieder  einmal  hingewiesen  auf  die  Unehr- 
lichkeit, die  bei  dem  Lesen  der  altkla-si- 
schen  Schriftsteller  zumal  in  den  oberen 
Klassen  im  Schwange  ist.  'Über  den  ge- 
radezu ungeheueren  Gebrauch  der  ge- 
druckten C'bersetzungen   auf  unsern  Gvm- 
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uasien  sollte  man  sich  nicht  hinwegtäu- 
schen, sagte  Adolf  Matthias  (Erlebtes  und 
Zukunftsfragen  S.  251).  'Übersetzen  heißt 
für  die  Mehrzahl  der  Schüler  nicht  mehr, 
den  Urtext  mit  Hilfe  von  Grammatik  und 
Lexikon  in  das  geliebte  Deutsch  übertra- 
gen, sondern  in  der  gedruckten  deutschen 
Übersetzung  mit  Mühe  und  Not  sich  die 
Wörter  des  Urtextes  zusammensuchen.'  Das 
ist  gewiß  kein  erfreulicher  Betrieb  der 
häuslichen  Vorbereitung;  er  vereitelt  das, 
was  die  Schule  durch  die  häusliche  Prä- 
paration der  Schriftsteller  erreichen  will, 
ein  aufmerksames  Beobachten  der  sprach- 
lichen Erscheinungen,  und,  was  noch  viel 
schlimmer  ist,  er  bringt  Unehrlichkeit  von 
Seiten  der  Schüler  und  Mißtrauen  von  Sei- 
ten des  Lehrers  in  den  Unterricht  hinein 
und  macht  das,  was  eine  Lust  sein  sollte. 
oft  zur  Qual. 

An  Versuchen,  diesem  Übel  zu  steuern, 
hat  es  nicht  gefehlt.  Nachsichtige  Pädago- 
gen haben  den  Gebrauch  der  Übersetzungen 
gestattet,  aber  es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
daß  dadurch  die  Oberflächlichkeit  gefördert 
und  das  Wertvolle  am  altsprachlichen 
Unterricht,  die  eigene  Arbeit  und  das 
Ringen  mit  der  sprachlichen  Form,  aus 
dem  Unterricht  ausgeschaltet  wird.  Dann 
sind  die  Schülerpräparationen  aufgekom- 
men, die  das  mühevolle  und  oft  erfolglose 
Wälzen  des  Lexikons  dem  Schüler  ersparen 
sollen,  ein  Gedanke,  der  nicht  ganz  zu  ver- 
werfen ist.  Aber  diese  Präparationen  ma- 
chen dem  Schüler  oft  die  Arbeit  gar  zu 
leicht,  indem  sie  zu  viele  Hilfen  gehen. 
und  sie  verteuern  außerdem  den  Unter 
rieht.  Die  Präparationen  za  den  von  Unter- 
tertia bis  Oberprima  in  der  Regel  gelesenen 
Schriftstellern  kosten  zusammen  ungefähr 
37  Mark,  eine  Summe,  die  aufzubringen 
vielen  Eltern  schwerfällt.  Und  der  Besuch 
der  höheren  Schule  soll  doch  kein  Sonder- 
recht der  Reichen  sein 

Da  liegt  es  nahe  zu  fragen,  ob  dieser 
l  bersetzungsschwindel  von  jeher  üblich 
gewesen  sei.  Die  Geschichte  der  Pädagogik 
und  Didaktik  vernein!  diese  Präge.  Die 
häusliche  Präparation  der  Schriftsteller  isl 
keineswegs  immer  ein  unerläßlicher  Teil 
des  altsprachlichen  Unterrichts  gev» 
Melanchthon,  Sturm,  Ernesti,  P.  A  Wolf  und 
die  übrigen  Philologen  der  älteren  Schule 


haben  sie  nicht  verlangt  und  doch  wohl  nicht 
verächtliche  Ergehnisse  in  ihrem  Unterricht 
erzielt.    Von    diesen    Lehrern    wurden    die 
Schriftsteller  nach  Melanchthons  Vorschrift 
in    der   Schule    'exponiert',    d.  h.  wörtlich 
vor-    und    nachübersetzt,    die    Sätze    kon- 
struiert und  die  einzelnen  Formen  erklärt. 
Das  durchgenommene  Pensum  wurde  dann 
für  die  nächste  Stunde   zur  Wiederholung 
aufgegeben.  A.  H.  Francke  schrieb  vor:  ;Die 
Exposition   verrichte  der  Docens   meistens 
selber,  damit  es  desto  hurtiger  gehe.'  Rat  ich 
verbot  den  Schülern  sogar,  den  Terenz  mit 
nach  Hause  zu  nehmen,  weil  sie  nur  Un- 
fug damit  anrichteten.  Es  war  erst  G  edike. 
der  im   Jahre  1789    in   seinen   'Gedanken 
über  Beförderung  des  Privatfleißes  an  öffent- 
lichen Schulen'  (Gesammelte Schulschriften 
1345)  das  Präparieren  in  den  Schulunter- 
richt eingeführt  hat,  eine  Neuerung,  wel- 
cher der  gesunde  Gedanke  zu  Grunde  lag, 
daß  die  eigene  Tätigkeit  des  Schülers  an- 
geregt werden   müsse'.    Aber  es  ist   schier 
unmöglich,  diesen  Gedanken  in  die  Wirk- 
lichkeit umzusetzen.  Der  Gebrauch  d 
druckten  Übersetzungen   ist   zu   verl 
und  wird  vielfach  von  den  Vätern  d<  r  S 
ler  gefördert,  weil  sie  e^  nicht  mit  ans 
können,  wie  ihre  Söhn«'  bis  tief  in  die  Nach! 
hinein  ohne  Erfolg  über  ihren  griechis 
und  lateinischen  Schriftstellern  brüten. 
Diese  Mißstände  haben   den   Verfas 
des  hessischen  Lehrplans  zu  ihr  Vorschrift 
veranlaßt:  'Die  Präparation  gehört  in  die 
Schule.      Freilich   hat  einer  im- 
seltensten    B  hulmänner,    Paul    Cauer,    in 
diesen    Jahrbüchern    I  L912   X\\    18 
den  Verzicht  auf  das  Präpari  :  hüler 

als  eine  Bankrotterklärung  des  phih 
sehen    Unterrichts    bezeichnet,    und    auch 
Karl  Reinhard!  hriftlichen  Ar' 

S.  (.i3)  hält  es   nicht  Für  r  :.  der 

häuslichen  Präparat ion  abzusehen,  weil  üe 
dem  ernsten   Schüler  viel   Nutzen  bringe. 
Reinhardt  empfiehl!   wie  Cauer  sorgfältige 
Anleitung  der  Schüler  zum  Gebraucl 
Wörterbuches  und  angemess 
tung  des   Präparationspensums  durch  den 
I. einer.     U.is    Bewußtsein,  selbständii 
arbeite!  zu  bal  lern  gewissenhaften 

Schüler  die  gröfite  Genugtuung,  und  aui 
solche  Schüler  komme  es  \or  allem  an,  auf 

die  andern    viel    wenig 
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Aber  wir  dürfen  einei  seiU  die  wei 
lenhaften  Schülej  oichi  aus  dem 

q,  andere]  ich,  ob  dureb 

den  Verzicht  auf  die  Präparation  die  Belb 
ständigkeil    der   Bcbüler    wirklieb 
Behaltet  \\  ird.    Wenn  in   ■  <  mein  amer  Ar- 
beil ,  hui.  r  eifx        Bei        a     d<       chfiler 
in  der  Kit  \  erständnis  di  a  Schrift- 

st. ■Her-  .1  schlössen  w  ird,  bov  ird  sich 
dieses  Verfahren  Kaum  etwas  einwenden 
Einzelne  Bchüler  werden  anfge 
rufen  und  müssen  unter  Mitarbeil  dei  gan 
zen  Klasse  die  betreffende  Textstelle  zu 
übersetzen  versuchen.  Die  Bedeutung  un- 
bekannter Wörter  wird,  wenn  sie  nicht 
etymologisch  zu  erschließen  ist,  von  «lein 
Lehrer  mitgeteill  nnd  von  dem  Bchüler  in 
sein  ll.'i'i  eingeschrieben.  Schwierigere 
Sätze  wer. Im  konstruiert ;  il.um  wird  zu- 
nächst die  wörtliche  Übersetzung  gefunden 
und  diese  —  wieder  unter  Mitarbeil  der 
ganzen  Klasse  —  in  gutes  Deutsch  ver- 
wandelt. Längere  Perioden  werden  natür- 
lich aufgelöst  und  überbaupl  der  Unter- 
schied der  fremden  und  der  deutschen  Aus- 
drucksweise klargelegt.  Die  so  gefundene 
Übersetzung,  die  der  Lehrer  selbst  noch 
einmal  vorträgt  oder  durch  einen  guten 
Schüler  vortragen  läßt,  wird  für  die  nächste 
Stunde  zur  Wiederholung  aufgegeben,  frei- 
lich ohne  daß  der  Schüler  auf  jeden  ein- 
zelnen Ausdruck  genau  festgelegt  wird. 
Das  würde  wieder  zu  einem  andern  Übel- 
stand.  dem  verstohlenen  Mitschreiben  der 
Übersetzung  durch  die  Schüler,  führen. 
Bringt  der  Schüler  in  der  nächsten  Stunde 
einen  gleichwertigen  Ausdruck,  so  lasse 
man  diesen  durchgehen.  Die  philologi- 
sche    Genauigkeit     braucht     bei     alledem 


nicht  zu  leidei     I  >ei  Bcbüler  mufi  Dl  • 

l  .im.  -ii    and    Batzbü 
bd  können; 
sonsl  lii    Lei  lun     als   nicht 

gend   bezeichnet.     Di<   • 
den  V(  büler  oi<  I 

ii  einprägen,  n  ie  i  bans 

liehen  Präparation  vielfach  vorkommt, 
dem  <i:iU  sie  gleicb  auf  .li<-  richtig« 
deul  oi  ■  fühl  t  w  erden,  daß  die 

Aufmerksamkeil  u  ird, 

<l;itJ  ein   erfreulicher  ^  inter  den 

Schülern  and   daß    <la-    zeit- 

raubende Nachsehen  der  Präparationshefte 
wegfällt,  bei  dem  es  in  der  Regel  zu  unlieb- 
samen Untersuchungen  and  Entdeckt 
kommt,  und  damit  der  Grund  zum  Miß- 
trauen gegen  den  Schüler  beseitigt  wird. 
was  gewiß  ein  päds  wertvolles  ttc- 

iii •  11 1  ist.  I  um  iilier  das  wirkliche  Können 
der  Schüler  erhall  der  Lehrer  auf 
Weise  ein  viel  zutreffenderes  Urteil  als  bei 
vorausgegangener  häuslicher  Präparation. 
Daß  die  Schüler  auf  diese  Weise 
entlastet  werden,  dürfte  heutzutage,  wo 
man  auf  die  körperliche  Ertüchtigung  der 
Jugend  mit  Recht  großen  Wert  legt,  nicht 
als  Ubelstand  empfunden  werden.  Da-  B< 
denken,  daß  man  auf  die  vorgeschlagene 
Art  nicht  schnell  genug  vorwärts  komme, 
trifft  nicht  zu.  Ich  habe  vielmehr  dieselbe 
Erfahrung  gemacht,  wie  A.H.Francke,  "daß 
es  hurtiger  geht"  bei  der  Präparation  in 
der  Klasse.  Der  philologische  Unterricht 
verliert  bei  dieser  Methode  nichts  von  sei- 
nem Werte,  er  wird  also  nicht  bankrott, 
sondern  bleibt  lebenskräftig  und  gejstbil- 
dend.  Und  das  ist  ja  das  Ziel,  nach  dem  wir 
alle  streben.          Albert  Ktppersbkrg. 


M 1TTEILUNG 

Die  Verlagsbuchhandlung  gibt  den  Lesern  der  Neuen  Jahrbücher  hierdurch  davon 
Kenntnis,  daß  sich  der  Herausgeber  der  II.  Abteilung  Herr  <ieh.  Regierungsrat  Univ.- 
Professor  Dr.  Paul  Cauer  entschlossen  hat.  von  einer  Wiederaufnahme  der  durch 
seinen  Eintritt  in  den  Heeresdienst  unterbrochenen  Schriftleitung  abzusehen.  Wie  seit 
dem  9.  Hefte  des  XXXIV.  Bandes  (Oktober  1914)  wird  sie  bis  auf  weiteres  durch  den 
Herausgeber  der  I.  Abteilung  Herrn  Oberstudienrat  Rektor  Prof.  Dr.  Johannes  Ilberg 
in  Leipzig  vertretungsweise  erfolgen.  Weitere  Nachricht  über  die  endgültige  Regelung 
bleibt  vorbehalten. 

Leipzig,  den  30.  April  1918.  B.  G.  Teibxer. 
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WERT,  NOEM.  PERSON  IN  DER  ETHIK 

Von  August  Messer 

Max  Schelers  Werk  'Der  Formalismus  in  der  Ethik  und  die  materiale 
Wertethik'1)  trägt  einen  ausgeprägt  gelehrten  Charakter.  Sein  Studium  ist 
auch  für  den  Fachmann  keine  besonders  erquickliche  Aufgabe.  Es  ist  nichts 
■weniger  als  übersichtlich  und  straff  komponiert.  Es  führt  sich  ein  als  eine 
kritische  Auseinandersetzung  mit  der  Ethik  Kants.  Aber  im  weiteren  Verlaufe 
verliert  es  sich  in  Untersuchungen,  die  zum  Teil  nur  lose  noch  mit  dem  eigent- 
lichen Thema  -  zusammenhängen.  Dazu  kommt  eine  starke  Ungleichniäßigkeit 
der  Behandlung:  manche  Behauptungen  von  größter  Wichtigkeit  werden  fast 
ohne  Begründung  und  Erläuterung  vorgetragen,  andererseits  finden  Eiyzel- 
probleme  gelegentlich  eingehendste  Erörterung. 

Es  wäre  aber  zu  bedauern,  wenn  man  sich  in  Gelehrtenkreisen  durch  diese 
und  andere  formelle  Mängel  von  einer  eindringenden  Beschäftigung  mit  dem 
Werke  abhalten  ließe.  Denn  es  verdient  eine  solche.  Ja,  vieles,  was  es  bietet, 
ist  auch  für  nicht  fachmännisch  gebildete  Leser  von  Interesse.  Vor  allem  gilt 
dies  für  die  positiven  Ausführungen,  zum  Teil  aber  auch  für  seine  kritischen. 
Denn  gewisse  Grundgedanken  der  Kantischen  Ethik  sind  ja  geradezu  Gemein- 
besitz der  Gebildeten  geworden.  Diese  Ethik  aber  wir.l  vou  Scheler  einer  über- 
aus umfassenden  und  tief  eindringenden  Kritik  unterzogen.  Sie  trifft  Kants 
Werk  in  seinen  Fundamenten;  sie  zielt  nämlich  nicht  auf  Einzelheiten,  sondern 
auf  die  allgemeinsten  Voraussetzungen,  die  —  ausgesprochen  oder  unausge- 
sprochen —  dein  Kantischen  Gedankenbau  zugrundeliegen.  Wohltuend  berührt 
es  dabei,  daß  die  Kritik  durchweg  sachlich  bleibt,  daß  sie  getragen  ist  von 
Hochschiit/.i.n--  für  rdie  Größe,  die  Festigkeit  und  die  Geschlossenheit  des 
Werkes  Kants',  dieses  'Kolosses  aus  Stahl  und  Bronze'. 

I 
Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  auch  nur  in  knapper  Form  die 
Saupteinwände  Schelers  gegen   Kant   vorzuführen,    teils   weil   sie  sieh  ohne  ein- 
gehende  Kenntnis    dvr   Kautischen    Ethik    nicht    verstehen    und    würdigen   1   - 
teils  weil    es   uns  mehr  darum  zu  tun  ist,   Scheler  selbst   als   Bthiker  denn   als 
Kritiker  Kants  kennen  zu  lernen,   [ndessen  gerade  deT  entscheidende  Örn 
seiner  eigenen  Ethik   läßt    sieh   am   besten  verstehen  aus  seinem  ( 
Kant.  Und  &•>  Führt  uns  hier  das  Negativ-Kritische  anmittelbar  zum   Potti 

1    Balle  (Niemeyer    1916.  826  S,  ist  darob  sein  Bach  'Der  Geniu 

Krieges'  in  weiten  Kreisen  bekannt  geworden, 

>'eur  Jahrbücher.     1918,     II  9 
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Knut-,  Ethik  ist   formalistisch    Was  beiß!  gibt  auf  die  ethisch« 

Zentralfrage,  was  denn  sittlich  sei,  i  i  abstrakte  Antwort  I  ent- 

halten in  dem  'kategorischen  Imperativ'    Dieser  besagt:  'Ich  soll  aiemals  anders 
verfahren  als  so,  daß  i<'h  anch  wollen  könne,  meine  Maxime  (d.  Ii   mein  '< 
latz  zu  bandeln)  solle  auch  allgemeines  G  werden'.*)    Kfai    erkennt  Leicht: 

dieser    I m peral iv    schreib!    mir    kein    inhaltlich     'material'     näher    be  bin 
Verhalten  vor  wie  z.  B.  die  Wahrheil  zu  Bagen  oder  meinen  Mitmenschen  "der 
meinem   Vaterland    Dienste  zn   leisten,  sondern   gibt    aar  ein  ganz  allg 
Kennzeichen  an,  woran  ich  erkennen  -«pH,  oh  ein  mir  vorschwebendes  Verhalten 
sittlich   gnt   ist    oder   nicht.     Ich   kann   es  nicht  als  allgemeines  Gl  'Den, 

»laß  gelogen  werde;  ich  würde  ja  dann  auch  wollen,  daß  ich  Belbel  bei 
wilde.  Ich  kann  es  ebensowenig  wollen,  daß  alle  das  Vaterland  im  Stich  la 
denn  es  würde  ja  dann  zugrunde  gehen. 

Man  erkennt  leicht,  worauf  die  praktische  Verwendbarkeit  des  Kantischen 
Imperativs  beruht.  Denke  ich  eine  Verhajtungsweise  als  allgemein,  bo  muß  ich 
auch  den  Fall  mitdenken,  daß  ich  von  ihr  betroffen  werde.  Da  gewinnt  sie 
leicht  ein  anderes   Antlitz,  als   wenn  ich   das  Subjekt  des  Handelns  bin. 

Und  noch  ein  anderes!  Die  Verallgemeinerung  zeigt  uns  die  Wirkung 
eines  Handelns  gleichsam  durch  ein  Vergrößerungsglas.  Wie  leicht  sagt  ans 
unser  Egoismus:  Was  kommt's  auf  mich  an?  Ob  ich  meine  Stimme  bei  i 
Wahl  abgebe,  ob  ich  Kriegsanleihe  zeichne:  was  macht  das  aus? —  Aber  wie, 
wenn  alle  so  dächten  und  so  handelten?  Kannst  du  das  wollen?  Unter  keinen 
Umständen:  ich  kann  doch  nicht  wollen,  daß  sich  alle  nicht  um  das  Vaterland 
kümmern,  so  wenig  ich  wollen  kann  belogen  und  betrogen  zu  werden:  das  ist 
doch  selbstverständlich. 

Freilich  für  die  philosophische  Reflexion  gibt  es  keine  Selbstverständlich- 
keit, die  ihr  ohne  weiteres  Halt  geböte.  Sie  fragt  auch  hier  starrköpfig  weiter: 
Warum  kann  ich  das  nicht  wollen?  Ich  sinne  darüber  nach,  und  es  wird  mir 
klar:  das  Gedeihen  meines  Vaterlands  gilt  mir  unmittelbar  als  Wert;  ebenso 
schätze  ich  es,  daß  Wahrhaftigkeit  und  Vertrauen  unter  den  Menschen  herrsche 
Damit  ergibt  sich  auch,  daß  die  Kantische  Formel  nur  deshalb  praktisch 
verwendbar  ist,  weil  wir  gewisse  materiale  Wertschätzungen  als  allgemein 
verbreitet  voraussetzen  dürfen.  Denken  wir  uns  jemand,  der  gar  keine  Wert- 
schätzung für  das  Ergehen  seines  Vaterlandes  hätte,  so  könnte  der  auch  wollen, 
daß  alle  es  im  Stiche  ließen,  wenn  er  sich  nur  irgendeinen  Vorteil  davon  ver- 
spräche. 

So  tritt  dann  als  ausschlaggebend  hervor,  was  bei  Kant  im  Dämmer  der 
Selbstverständlichkeit  blieb:  die  Wertschätzung.  Er  hat  für  die  Eigenart  und 
die  Bedeutung  dieses  wahrhaft  zentralen  geistigen  Aktes  um  so  weniger  Blick,, 
als  er  die  Werte  noch  nicht  reinlich  scheidet  von  ihren  realen  Trägern,  ins 


J)  Es  finden  sich  bei  Kant  verschiedene  Formulierungen.  Ich  wähle  die  an  erster 
Stelle  von  ihm  vorgetragene.  Sie  steht  im  1.  Abschnitt  der  'Grundlegung  zur  Metaphvsik 
der  Sitten'. 
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sondere  von  Wertdingen  oder  'Gütern',  und  als  ihm  das  Werten  noch  zu- 
sammenfließt mit  der  sinnlichen  Lust. 

Alle  Werte  —  auch  die  Werte  *gut'  und  'bös'  —  sind  materiale  Quali- 
täten, die  rein  für  sich  erfaßt  werden  können,  unabhängig  davon,  ob  sie  als 
gegenständliche  Eigenschaften  oder  als  Güter  vor  uns  stehen. 

Wie  ich  mir  ein  Rot  als  eigenartiges  ausgedehntes  Etwas  zur  Anschauung- 
bringen kann  z.  B.  in  einer  reinen  Spektralfarbe,  ohne  es  als  Oberflächenfarbe 
eines  Körpers  aufzufassen,  so  sind  mir  auch  Werte  wie  angenehm,  reizend, 
lieblich,  vornehm,  edel  grundsätzlich  zugänglich,  ohne  daß  ich  sie  mir  als 
Eigenschaften  von  Dingen  oder  Menschen  vorstelle. 

Versuchen  wir  einen  Überblick  über  die  bedeutsamsten  Wertarten  zu  ge- 
winnen. Es  stellt  sich  dabei  zugleich  heraus,  daß  eine  Rangordnung  unter  ihnen 
besteht. 

An  unterster  Stelle  steht  die  Wertreihe  des  Angenehmen  und  Unangenehmen. 
Sie   ist   relativ   auf  sinnliche  Wesen.     Ihr  entspricht   die    Funktion    des    sinn- 
lichen  Fühlens   (Genießens   und   Erleidens)   und   die   Gefühlszustände   der   - 
liehen  Lust  und  des  Schmerzes. 

Eine  zweite,  höhere  Wertart  bilden  die  Werte  des  vitalen  Fühlens.  Diese 
Vitalwerte  sind  umspannt  von  dem  Gegensatz  des  Edlen  (Tüchtigen)  und.  Ge- 
meinen. Edel  und  sein  Gegensatz  wird  auch  sprachlich  vor  allem  auf  Lebens- 
werte angewandt:  edles  Roß,  edler  Baum,  edle  Rasse.  Als  Zustände  gehören 
dazu    die    Modi    des    Lebensgefühls   z.  B.    das   Gefühl    des    'aufsteigenden'    und 

CT  O 

'niedergehenden'  Lebens,  der  Gesundheit  und  Krankheit,  Gefühle  wie  mau,  kraft- 
voll usw.  Als  gefühlsmäßige  Antwortreaktion  eine  gewisse  Art  des  Su-hfreuens 
und  -betrübens;  als  triebhafte  Reaktion  Wut,  Angst,  Racheinipuls,  Zorn. 

Über  die  Lebenswerte  erheben  sich  die  geistigen  Werte.  Sie  sind  an 
eigenartiger  Abgelöstheit   von    der  gesamten  Leib-  und  Uinweltsphäre  gegeben. 
Wir  erfassen  sie  in  Funktionen  des  geistigen  Fühlens  and  Akten  des  geistigen 
Vorziehen»,  Liebens  und  Hassens. 

Die  Hauptarten  der  geistigen  Werte  sind:   1.  die  ästhetischen   (schön,  h;iL> 
lieh);    2.  die   Werte    des    Rechten    und   Unrechten,    die    die   Grundlage    für   die 
Idee  der  objektiven  Rechtsordnung  bilden;  3.  die  Werte  der  reinen  Wahrheita 
erkenntnis. 

Diesen  Werten  entsprechen  Gefühle,  die  sieh  von  den  "t't  gleichbenannten 
vitalen  abheben,  so  ist  geistige  Freude  und  Trauer  verschieden  von  vitalen: 
Froh-  und  Unfrohsein.  Als  besondere  Antwortsreaktionen  gehören  i 
Werten-.  Gefallen  und  Mißfallen,  Billigen  und  Mißbilligen,  Achtung  and  Miß- 
achtung, Vergeltongsstreben  (verschieden  vom  'vitalen*  Sacheinipuls),  geistige 
Sympathie  (wie  sie  z   15.  die  Freundschaft  begründet    usw. 

Als  höchste  Wertmodalitat  stellt  sieh  uns  die  der  religiösen  Werte,  des 
Heiligen    und   Unheiligen,    dar     Sie    erscheinen    nur   an   <•  den,    di 

der  Intention  als  'absolute  Gegenstände1  gegeben  sind.  Was  au  vi  rschiedenen 
Zeiten  und  bei  verschiedenen  Völkern  an  Dingen,  Kräften  und  realen  Personen 
als   heilig   gegolten    hat  (von   fetischistischen   Vorstellun     d   I  is  tum   reii 
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Gottesbegriff)  isi  eine  empirische  Prag«    de*  j>-»  positiven  'Q  I 

dieser  Wertsph&rej   sie  gehört  oichl  in  die  apriorische  Lehre  von  den   Werten 

and  ihrer  Rangordnung,  mit  der  wir  et  hier  zu  tan  nahen. 

Der  Akt,   in   dem    wir  die  Werte   dei   Heilige  lieh   erfassen,  ist 

ein   bestimmter  Liebesakt,  der   nur  auf  Personen   (d   b.  auf  etwas   roi    perso- 
naler Seinsform)  gehen  kann. 

Als  Anstandsgefühle  gehören  hierhe  Seligkeil  and  Verzweiflang  die  ron 
Grlüch    und    Unglück   wohl   zn   scheiden    Bind  ;   all   Antwort  inen   Urlaube, 

l'n<j;]:i u !>•■,  Fhrf'urcht,  Anbetung  asw.  — 

Wie  die  Unterscheidung  von  positiven  and  aegativen  Werten,  so  liegt 
auch  ihr»-  Rangordnung  im  Wesen  der  Werte  selbst  Daß  ein  Werl  höher 
sei  als  ein  anderer,  wird  in  einem  besonderen  Akt  der  Werterkenntnis,  ini 
•Vorziehi  !i\    erfaßt.    Neben    der    vorhip   ang  gordnung     le     Wert- 

qualitäten  u> ■  1 1 » ■  1 1  noch  andere  Wertrelationen. 

So  scheinen  ilie  Werte  um  so  höher  zu  seih,  j  ■  dauerhafter  sie  .sind  D 
Dauer  «1er  Werte  isi  nicht  mit  der  Dauer  der  Werfcträger,  der  'Güter'  zu  ver- 
wechseln. Wenn  wir  z.  B.  den  Akt  der  Liebe  zu  einer  Person  (auf  Grund  ihres 
Personwertes)  vollziehen,  so  liegt  sowohl  in  dem  Werte,  auf  den  wir  gerichtet 
sind,  wie  im  erlebten  Werte  des  Liebesaktes  das  Phänomen  der  Dauer.  Es 
würde  dem  Wesen  dieses  Aktes  widersprechen,  wollte  man  sagen:  Ich  li 
dich  für  eine  bestimmte  Zeit.  Echte  Liebe  spricht:  'Ich  hab'  dich  geliebet,  ich 
liebe  dich  heut;  ich  werde  dich  lieben  in  Ewigkeit.'  Erlischt  wirklich  unsere 
Liebe,  so  sagen  wir  uns:  Ich  habe  mich  getauscht,  ich  habe  nicht  wahrhaft 
geliebt-,  es  war  z.  B.  nur  Interessengemeinschaft;  oder:  Ich  habe  mich  über  den 
wirklichen  Wert  der  Person  getäuscht;  sie  verdiente  nicht  Liebe. 

Andererseits  mag  ein  sinnlich  Angenehmes,  das  wir  genießen,  in  der  ob- 
jektiven Zeit  verschieden  lang  dauern:  es  liegt  im  Wesen  dieses  Wertes,  daß 
er  z.  B.  schon  dem  Werte  der  Gesundheit  gegenüber,  erst  recht  etwa  df-in  Werte 
der  Erkenntnis  gegenüber  als  wechselnd  gegeben  ist. 

Daß  irgendein  mechanischer  Zufall  die  Gesundheit,  die  Existenz  auch  des 
an  Erkenntnissen  reichsten  Menschen  oder  des  bedeutendsten  Kunstwerks  zer- 
stören kann,  nimmt  nichts  von  der  Werthöhe  dieser  Güter  hinweg  und  wider- 
legt nicht  das,  was  wir  über  den  dauernden  Charakter  der  in  ihnen  verwirk- 
lichten Werte  sagten.  Immer  wieder  gilt  es,  die  Werte  selbst  von  ihren  \  • 
wirklichungen  in  der  Zeit  zu  unterscheiden.  Die  bloß  objektive  Dauer  der 
Güter  in  der  Zeit  macht  sie  nicht  wertvoller.  Wenn  Achill  ein  kurzes  Helden- 
leben einem  langen  behaglichen  Philisterdasein  vorzog,  so  hat  er  richtig  ge- 
wählt. Andererseits  ist  es  eine  müde  Weisheit,  wenn  Spinoza  mahnt:  'Verliebe 
dich  in  nichts!  Weder  in  Mensch  noch  Tier,  weder  in  Familie.  Staut,  Vater- 
land noch  in  irgendeine  positive  Seins-  und  Wertg  Btalt  —  denn  sie  sind  ver- 
gänglich!'  'Angst  und  Furcht  (bemerkt  Scheler  dazu  treffend)  treibt  hier  den 
Suchenden  in  eine  immer  wachsende  «Leere»  —  und  aus  Furcht,  die  positiven 
Güter  zu  verlieren,  vermag  er  schließlich  keines  zu  gewinnen.' 

Weiter  gilt,  daß   Werte  um  so  höher  stehen,  je  weniger  sie  'teilbar'  sind 
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—  d.  h.  zugleich,  je  weniger  sie  bei  der  Teilnahme  mehrerer  an  ihnen  geteilt 
werden  müssen.  Ein  Kunstwerk  z.  B.  ist  seinem  Wesen  nach  unteilbar,  es  kann 
aber  von  einer  Vielzahl  genossen  werden.  Materielle  Güter  iwie  Speisen  und 
Getränke,  Stoffe  zu  Kleidern  usw.;  müssen  geteilt  werden,  wenn  viele  daran 
Anteil  haben  sollen.  Hier  entstehen  darum  auch  die  Interessenkonflikte.  Es 
liegt  also  im  Wesen  der  Annehmlichkeits-  und  der  Vitalwerte,  bezw.  der  sie 
realisierenden  oder  ihnen  dienenden  Güter,  daß  sie  die  Individuen  trennen,  ja 
verfeinden.  Dagegen  liegt  es  im  Wesen  des  Strebens  nach  Schönheit,  nach 
Wahrheitserkenntnis,  im  Wesen  der  Ehrfurcht  vor  dem  Heiligen,  daß  es  die 
Menschen  eint  und  verbindet.  Dem  widerspricht  es  nicht,  daß  das,  was  faktisch 
in  der  Geschichte  als  heilig  zur  Geltung  kam  (z.  B.  in  den  Religionskriegen 
und  in  den  konfessionellen  Streitigkeiten),  die  Menschen  auch  getrennt  hat.  Ein 
weiteres  Gesetz  der  Rangordnung  besagt:  Höher  ist  jeweils  der  Wert,  der  einen 
anderen  ^fundiert'.  So  'fundiert'  der  Wert  des  'Angenehmen'  den  Wert  des 
'Nützlichen'  (überhaupt  jeder  Selbstwert  den  Wert  des  bloßen  Mittels;.  Ohne 
den  Wert  des  Angenehmen  gäbe  es  keinen  Wert  des  'Nützlichen',  deshalb  ist 
der  erstere  der  höhere.  Andererseits  ist  der  Wert  des  Angenehmen  fundiert  im 
vitalen  Werte  der  Gesundheit;  darum  steht  der  letztgenannte  höher.  Welcher 
Gesunde,  mag  er  z.  B.  auch  arm  sein,  würde  den  Paralytiker  um  seine  sub- 
jektiven Lustgefühle  beneiden?  Endlich  fundieren  die  geistigen  Werte  ihrerseits 
die  Lebenswerte  und  erweisen  sich  auch  dadurch  als  höher.  Xur  sofern  es 
geistige  Werte  gibt,  hat  das  Leben  schlechthin  Wert.  Wären  alle  Werte  nur 
insofern  wertvoll  als  sie  das  Leben  fördern  (wie  Nietzsche  und  der  Naturalis- 
mus meint),  so  hätte  das  Leben  selbst  keinen  Wert;  es  wäre  ein  wertindifferentes 
Sein.  In  Wahrheit  gilt  Schillers  Satz:  fDas  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht." 

Ein  Kriterium  der  Werthöhe  ist  auch  die  'Tiefe  der  Befriedigung',  die  ihr 
Fühlen  begleitet.  Befriedigung  ist  nicht  'Lust'  (Lust  kann  ihre  Folge  Bein  . 
ist  vielmehr   ein  'Erfüllungserlebnis',  das    da  eintritt,   wo  unsere  Intention  auf 
einen  Wert  durch  dessen  Erscheinen  sich  erfüllt.  Sinnliche  Vergnügungen  oder 
harmlose  äußere  Freuden   wie  an  einem  Feste  oder  einem  Spaziergi 
digen'   uns   nur  dann,   wenn   wir  uns  in  der  /.ml  ralereu  Sphäre  befriedigt  fühlen) 
z.B.   wenn   wir  uns  gesund  fühlen,  ein   gutes   Gewissen   haben,  religiös   bes< 
sind.    Gierade  das  rastlose  Suchen   nach  Genuß  ist  ein  Zeichen  tieferer  inn 
Unbefriedigtheit,   ja    Unseligkeit,    die    eben    durch    die    Jagd    nach    materiell«  D 
Gütern  oder  sinnliehen  Genüssen  nur   übertäubt   werden  soll. 

Höher  sind  ferner  die  Personwerte  im  Vergleich  mit  den  Sachwerten. 
Erstere  sind   solche,  die  der   Person   selbst   zukommen.    So   Bind   'gut'   und 
Personwerte.     Sachwerte   sind   die    Werte    von   Wertdingen,   'Gütern',    • 
hören  die  materiellen  Güter  (Genuß-  und  Nutzgüter),  vital  wertvolle  Güter     wie 
z.B.  alle  Wirtschaftsgüter)  und  die  geistigen  Güter  wie  Wissenschaft,   Kunst, 
überhaupt  die  sog.  Kulturgüter      Eine   Ethik  also,  die  den   Kulturgütern  den 
höchsten  Hang  einräumt,  wie  di<'  Wundte,   isl   «regen   Verkennung  dea   EU 
der  Personwerte  abzulehnen. 

Endlich   mag  als   apriorisches    Gesetz  des    Wertra  i  nannt  sein,  'dafi 
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die  Akt«'  der   Realisierung  einei   Fremdwerte     höherwertig  sind,  tu    der 

Realisierung  eines  Eigenwertes*.  — 

In  der  ESrfassnng  der  Werte  and  ihrer  Rangrerhältni  Schaler  jene 

'znateriale'  ESrkenntnis  auf,  <  1  i « -   in  jeglichem    ESthoe   ron   Völkern  und  Zeiten 

enthalten  ist.   Denn  das  Ethos  ist  die  Struktur  dei   Werterlebens,  des  Liel 
und   Haasens   und    Vorziehen!   der  Werte     Ei    l!'_ri    der  praktischen   fcforalitäi 
zugrunde,  die  entsprechend  dem   Ethos  den  Wert  des  faktischen  Verhal 
nTenschen  beurteilt.  Im  Ethos  des  deutschen  Volkes  fand  auch  tatsachlich  I 
die  inhaltliche  Ergänzung   Für  Beine   fürmalistische  Ethik.     Freilich   bracht«    • 
sich  das  oichi  sunt   Bewußtsein,   und  so  bedeutet  die  A.ufdecs  r  'rnate 

ilrn"')  Werterkenntnisse  eine  Förderung  der  Ethik,  d.  h.  der  Philosophie« 
Reflexion  über  Ethos  und  Rloralitat.  — 

I  nd  nicht  bloß  den  Formalismus  Kants  Qberwindel  Bcheler  durch  seine 
Wertlehre,  auch  seinen  Kationalismus.  Er  erkennt:  'Auch  das  Emotionale 
des  Geistes,  das  Fühlen,  Vorziehen,  Lieben,  Hassen,  Wollen,  hat  einen  ursprüng- 
lich apriorischen  Gehalt,  den  es  nicht  vom  «Denken»  erborgt,  und  den  die 
Pjthik  ganz  unabhängig  von  der  Logik  aufzuweisen  hat.  Es  gibt  eine  apriorische 
ordre  du  cocur  .  .  .  wie  Blaise  Pascal  treffend  sagt.  Nun  bezeichnet  aber  das 
Wort  «Vernunft»  oder  oratio»  —  und  besonders,  wenn  es  der  sog.  -Sinnlich- 
keit» gegenübergestellt  wird  —  seit  der  Prägung  dieser  Terminologie  durch 
die  Griechen  immer  nur  die  logische,  nicht  die  alogisch-apriorische  Seite  des 
Geistes.  So  führt  Kant  z.  B.  auch  das  «reine  Wollen'  auf  die  Vernunft,  sofern 
sie  praktisch  wirksam  ist,  zurück  und  verkennt  damit  die  Ursprünglichkeit  des 
Willensaktes.  Das  Wollen  erscheint  hier  wie  ein  bloßes  Anwendungsgebiet  für 
die  Logik  und  nicht  gleich  dem  «Denken.»  mit  einer  Gesetzmäßigkeit  derselben 

DO  D 

Ursprünglichkeit  behaftet,  wie  das  Denken.'  .  .  .  Tatsächlich  sind  "die  Wert- 
axiome ganz  unabhängig  von  den  logischen  Axiomen  und  stellen  mit  nichten 
bloße  «Anwendungen»  jener  auf  Werte  dar.  Der  reinen  Logik  steht  eine  reine 
Wertlehre  zur  Seite.'  'Nur  eine  endgültige  Aufhebung  des  alten  Vorurteils, 
der  menschliche  Geist  sei  durch  den  Gegensatz  von  «Vernunft»  und  *  Sinnlich- 
keit» irgendwie  erschöpft  oder  es  müsse  sich  alles  unter  das  eine  oder  andere 
bringen  lasseu,  macht  den  Aufbau  einer  a  priori-materialen  Ethik  möglich.' 

Gewiß  werden  die  Ansichten  Schelers  scharfer  Kritik  begegnen,  sowohl 
bei  Anhängern  wie  bei  Gegnern  Kants.  Denn  z.  B.  jene  Scheidung  des  Geiste? 
in  Vernunft  und  Sinnlichkeit  ist  auch  bei  den  Vertretern  der  thomistischen 
Philosophie  üblich.  Auch  schreiben  sie  die  Erkenntnis  des  sittlich  Guten  der 
Vernunft  zu.  'Das  Gute  wird  durch  die  Vernunft  dem  Willen  als  Gegenstand 
vorgestellt',  lehrt  Thomas   von  Aquin.2)    Auch   ist   nicht    ohne  weiteres  ersicht- 

*)  Übrigens  sind  sie  nur  im  Vergleich  zu  Kants  Bestimmung  des  Sittlichen  (im 
'kategorischen  Imperativ')  material.  Verglichen  mit  konkreteren  Werturteilen  sind  sie  selbst 
wieder  'formal'.  'Material'  und  'formal'  sind  eben  relative  Begriffe. 

s)  Vgl.  Victor  Cathrein  S.  J.,  Moralphilosophie  I  5.  Aufl.,  Freiburg  1911,  S.  201:  'Der 
Wille  ist  aus  sich  blind;  er  kann  nur  begehren  und  wollen,  was  ihm  die  Vernunft  als  gut 
vorhält.' 
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iich,  wie  die  thomistisehe  Wesensbestimmung  des  sittlich  Guten  mit  der  von 
Scheler  gegebenen  in  Einklang  zu  setzen  ist.  Nach  Thomas  ist  die  vernünftige 
Menschennatur  die  Norm  und  damit  auch  das  Kriterium  des  Sittlich-  n.  "Sitt- 
lich gut  ist  dem  Menschen,  was  ihm  mit  Rücksicht  auf  sein  Verhalten  nach 
seiner  vernünftigen  Natur  in  sich  und  in  ihrem  Verhältnis  zu  allen  anderen 
Wesen  geziemend  oder  angemessen  ist'.1)  Scheler  dagegen  definiert:  'Sittlich 
gut  ist  der  wertrealisierende  Akt,  der  seiner  intendierten  Wertmaterie  nach  mit 
dem  Werte  übereinstimmt,  der  «vorgezogene,  und  dem  widerstreitet,  der  nach- 
gesetzt» ist.' 

Ich  halte  es  für  möglich  eine  Synthese  dieser  beiden  —  zunächst  sehr 
verschieden  anmutenden  —  Definitionen  zu  vollziehen.  Fragt  man  nämlich, 
was  denn  alles  der  vernünftigen  Menschennatur  angemessen  sei,  so  lenkt  sich 
der  Blick  auf  das  Reich  der  Werte,  und  als  angemessen  muß  es  erscheinen, 
sie  ihrem  objektiven  Rang  entsprechend  zu  schätzen  und  zu  realisieren. 

So  läßt  sich  Schelers  Ansicht  als  eine  Fortbildung  und  Vertiefung  in  den 
Rahmen  der  thomistischen  Ethik  einfügen.  Ebenso  dürfte  die  thomistisehe 
Psychologie  aus  seinen  Ausführungen  über  die  wertschätzenden  Akte  dos  Geistes 
und  deren  Eigenart  fruchtbare  Anregung  entnehmen  können.  Will  man  nach 
alter  Weise  daran  festhalten,  das  geistige  Organ  für  alles  objektiv  Gültige  in 
der  Seins-  wie  in  der  Werterkenntnis  als  Vernunft  ratio)  zu  bezeichnen, 
so  wird  es  doch  mindestens  geboten  sein,  die  sachlich  verschiedenen  Vernunft- 
funktionen klarer  sich  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  wozu  ja  in  der  Unterschei- 
dung von  theoretischer  und  praktischer  Vernunft  Ansätze  vorhanden   sind. 

Endlich  dürfte  auch  darüber  eine  fruchtbare  Auseinandersetzung  möglich 
sein,  ob  der  Begriff  des  Zweckes  oder  der  des  Wertes  als  der  Grundbegriff 
der  Ethik  anzusehen  sei.  Für  das  erstere  hat  sich  bisher  —  soweit  ich  sehe 
—  die  scholastische  Moralphilosophie  entschieden.  Sie  baut  sich  darum  auf 
dem  Gedanken  auf,  daß  'der  höchste  und  letzte  Zweck  aller  Dinge  die  Verherr- 
lichung ihres  Schöpfers  sei.'-)  Sie  lehrt:  'Wenn  es  sich  um  die  allgemeinen 
ethischen  Lehrbestimmungen  handelt,  so  ist  vor  allem  die  Endbestimmung  der 
Menschen  festzustellen  und  zu  begründen,  weil  von  dieser  die  e/an/e  Gestaltung 
dieses  ethischen  Lebens  abhängt!8) 

Scheler  sieht  dagegen  den  Begriff  de-  Wertes  als  den  fundamentalen  an. 
Er  erklärt:  'Alle  Ethik,  die  von  der  Präge:  Was  ist  das  höchste  Gut?  oder:  Was 
ist  der  Endzweck  aller  WillensbestrebungeuV  ausgeht,  halte  ich  durch  Kant  ein 
für  allemal  als  widerlegt."  Indessen  auch  hier  dürfte  wohl  der  G 
achroffer  erscheinen  als  er  ist  hie-  naher  darzulegen  fehlt  hier  Ak'v  Raum. 
Jedenfalls  ist  zu  beachten,  daß  man  er>t  in  der  neuesten  Philosophie  begonnen 
hat,  den  Begriff  des  Wertes  in  seiner  Eigenart  und  Tragweite  eu  erfassen  und 
in  seiner  Reinheit   herauszuarbeiti  n 


')  Cathrein  I  197.  •)  Ebd.  1   108. 

')  Albert  Btöokl,  Lehrbuch  der  Philosophie  III    U>t  6   auf!.,  Kaüu  1887,  -   I 
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Die   Weite  sind,  wie  wii   g<   ehei    haben    besondere,   materiale  Qualil 
Welches  ist  «las  Organ,  sie  zu  •■  Scheler  antwortet:    i 

Lal't  7.11   diesen  Qualitäten,  'lab  sie   nr  prdnglich   nur   in  einen      Fühl   :. 
IlLwas     zur  Gegebenheit    kommen. '    Noch    genauer   fübrl    er   das    dabin 
'Der    eigentliche   Sitz   alles   Wertapriori    (und   auch   des  sittliche]] 
Fühlen  und  Vorziehen,  in  letzter  Kinn-  im  Lieben  und   Sasser   Bich  au 
Werterkenntnis  resp.  Werterschauung,  sowie  die  der  Zusammei  er  Werte, 

ihres  «Höhero  and  «Niedriger-  Beins,  d.  b.  der  sittlichen  Erkenntnis.    D 
Erkenntnis  erfolgi    also  in  spezifischen  Funktionen  und  Akten,  die   von   allem 
Wahnu  Innen  und  Denken  toto  caelo  verschieden  sind  and  den  einzig  möglichen 
Zugang  zur   Welt   der   Werte   bilden.' 

Man  i.-l  gewohnt,  mit  dem  nennt!  dt  •>  'Gefühls'  dt-n  <\>>  Subjel 
verbinden.  Und  so  wird  die  Befürchtung  auftauchen,  daß  Scheler  der  Wert- 
erkenntnis und  insbesondere  der  sittlicheu  Einsicht  alle  Sicherheit,  alle  tiljjektiv- 
Gültigkeit  raubt-,  wenn  er  sie  dem  ewig  schwankenden  und  wechselnden  Ge- 
lühl  anvertraue.  Es  ist  darum  von  Wichtigkeit,  die  gegenständlich  gerichteten 
('inten  tionalen')  Wertgefühle  von  allen  Gefühlszustanden,  mit  denen  sie  bis* 
her  (auch  vou  Kant)  meist  zusammengeworfen  wurden,  zu  scheiden.  Alle  .spe- 
zifisch sinnlichen  Gefühle  sind  zuständlicher  Natur.  Daß  das  intentionale 
Fühlen  davon  verschieden  ist,  ersieht  man  an  folgendem  Beispiel.  Ich  erlebe 
einen  sinnlichen  Schmerz,  etwa  einen  Zahnschmerz.  Auf  dieses  eine  zuständ- 
liche  Gefühl  können  sich  nun  verschiedene  Arten  des  intentionalen  Fühlens 
richten:  ich  kann  jenen  Schmerz  'leiden',  ihn  'ertragen*,  ihn  vielleicht  sogar 
'orenießeif.    leb.  kann  ihn  also  auch  ganz  verschieden  schätzen. 

Das  intentionale  Fühlen  geht  ursprünglich  auf  eine  eigene  Art  von  Gegen- 
ständen, eben  die  Werte.  Ihnen  gegenüber  verhalten  wir  uns  ganz  analog  wie 
den  Farben  und  Tönen,  überhaupt  den  äußeren  Objekten  gegenüber.  Hier  wie 
dort  meinen  wir  in  eine  uns  gemeinsame  gegenständliche  Welt  zu  blicken. 
Wie  wir  überzeugt  sind,  in  einem  Konzert  dieselben  Töne  wie  andere  zu  ver- 
nehmen, so  meinen  wir  mit  ihnen  denselben  Wert  zu  fühlen,  wenn  wir  von 
der  Güte  oder  Tüchtigkeit  eines  Menschen  reden.  Und  wie  die  subjektive 
Fähigkeit,  Töne  aufzunehmen  und  zu  unterscheiden,  verschieden  sein  kann,  so 
die  subjektive  Fähigkeit  Werte  und  ihren  Rang  zu  fühlen.  Aber  das  beweist 
nichts  gegen  den  Anspruch  auf  objektive  Geltung  der  Weiterkenntnis.  Auch 
die  Erkenntnisse,  deren  objektive  Geltung  am  wenigsten  umstritten  ist,  die  der 
Mathematik,  müssen  in  Subjekten  von  verschiedener  Fähigkeit  wirklich  werden. 
Irrtümer  und  Täuschungen  sind  natürlich  sogut  in  der  Wert-  wie  in  der  Seins- 
erkenntnis möglich.  Aber  dort  wie  hier  kanu  uns  die  volle  Evidenz  zuteil 
werden  und  uns  versichern,  daß  wir  es  nicht  nur  mit  subjektiven  Meinungen 
zu  tun  haben.  Wie  wir  evident  Dinge  und  Sachverhalte  schauen,  so  auch  Werte 
und  'Wertverhalte'.  Fühlen  ist  ein  sinnvoDes  und  darum  der  Erfüllung  und 
Nichterfüllung  fähiges  Geschehen.    Diese  Erfüllung  findet   statt  in  der  'phän"- 
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monologischen'  Erfahrung,  in  der  nur  das,  was  ich  mit  Begriffen  (wie  'Rot' 
oder  'Angenehm')  'meine',  anschaulich  gegeben  ist1)  und  in  der  ich  erfasse, 
was  wesenhaft,  also  a  priori  gilt. 

Eine  besondere  Klasse  emotionaler  Akte  ist  auch  das  'Vorziehen'.  In 
ihm  geht  uns  die  (objektive)  Rangordnung  der  Werte  auf.  Wie  wir  erst  auf 
Grund  des  Wertfühlens  nur  Zwecke  setzen,  so  'wählen'  wir  auch  erst  auf  <nnnd 
des  Vorziehens  zwischen  Zwecken.  Das  Vorziehen  als  solches  gehört  noch  der 
Sphäre  der  Werterkenutnis  an,  nicht  der  des  Strebens  und  Wollens. 

Lieben  und  Hassen  endlich  bilden  die  höchsten  Stufen  unseres  teeren- 
ständlich  gerichteten  emotionalen  Lebens.  Sie  sind  nicht  Antwortsreaktionen, 
sondern  spontane  Akte.  'Nicht  das  ist  dem  Akt  der  Liebe  wesenhaft,  daß  er 
nach  -gefühltem  Wert  oder  nach  vorgezogenem  Wert  Bich  auf  diesen  Wert 
antwortend  richte,  sondern  daß  dieser  Akt  vielmehr  die  eigentlich  entdecke- 
rische Rolle  in  unserem  Werterfassen  spielt  —  und  daß  nur  er  sie  spielt8)  — , 
daß  er  gleichsam  eine  Bewegung  darstellt,  in  deren  Verlauf  jeweilige  neue  und 
höhere,  d.  h.  dem  betreffenden  Wesen  noch  völlig  unbekannte  Werte  aufleuchten 
und  aufblitzen.  Er  folgt  nicht  dem  Wertfühlen  und  Vorziehen,  sondern  schreitet 
ihm  als  sein  Pionier  und  Führer  voran.' 

Indem  Seheier  die  Werterkenntnis  der  emotionalen  Seite  des  Geistes- 
lebens zuweist,  liegt  ihm  nichts  ferner  als  den  Anspruch  auf  objektive  Greltnng 
dieser  Erkenntnis  aufzugeben.  Vielmehr  bekämpft  er  allen  Subjektivismus  und 
Relativismus  in  der  Wertlehre,  ebenso  den  daraus  sich  ergebenden  ethischen 
Nominalismus.  Andererseits  aber  wird  es  ihm  leicht,  aus  dem  emotionalen  Cha- 
rakter dieser  Erkenntnis  deren  Motivation skraft  psychologisch  zu  erk 
Der  Wert  oder  sein  Rang  kann  im  Fühlen  und  Vorziehen  verschieden  adäquat 
gegeben  sein.  Die  höchste  Stufe  ist  die  'Selbstgegebenheit',  die  identisch  ist 
mit  der  absoluten  Evidenz  der  Werterfassung.  Ist  diese  erreicht,  so  wird  B 
das  Wollen  des  betr.  Wertes  'wesensgesetzmäßig  notwendig'.  In  diesem  Sinne 
—  freilich  auch  nur  in  diesem  —  gilt  der  Satz  des  Sokrates,  daß  alles  gnte 
Wollen  in  der  Erkenntnis  des  (Juten  fundiert  Bei,  alles  böse  Wollen  auf  sitt- 
licher Täuschung  beruhe.3) 

Motivierend    ist    die  Werterkenntnis,    Bofern  jedes  Sollen    und    damit 
Norm  in  einem  Wert  fundiert  ist.    Wo   Immer  von   einem  Sollen   die  1 


')  In  der  Unterscheidung  diesex   'phänomenologischen'  Erfahrung  von  den 
wohnlich  'Erfahrung'  heißt,  der  'induktiven',  folgt  Schaler  Edmund  Busserl.  Die  induktive 
Erfahrung  führt  nie  lU  a  priori  geltenden  Sätzen. 

*)  Auch  hier  ist  die  scholastische  Philosophie  anderer  Ansicht     Sie  lehrt,  dal  die 
(sinnliche  wie  die  geistige)  Liehe  uns  der  Erkenntnis  'hervorgeht'.   rDie  Ursache  dei 
ist  das  anerkannte  Gut.     Die  Angemessenheit  derselben  ram  Begehrun|  d  bewirkt 

im   letzteren   das   Wohlgefallen     Natürlich    muH   die    Angemessenheit    irgendwie   erl 
werden'  (Cathrein  I  80). 

9)  'Dagegen  ist  jedes  hloii  urteilsmaßige  Wissen,  v  .  •..  ohne  Erfüllung  in 

'  Lhlten  Wert  seihst;  durum  ist  auofa  solche  bloße  Kenntnis  Sittlicher  Nonnen  nicht  deter- 
minierend für  das  Wollen.  Auch  das  Fühlen,  was  gut  Bei,  bestimm;  nur  dat  Wollen,  Bofen 
der  Wert  davon  adäquat   und  evident,  d.  li.   seihst  gegeben   i-t." 
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muß  das  Erfassen  einet  Wertet  stattgefunden  haben  Nur  weil  etwai  Wert  hui. 
'soll'  es  auch  (ein,  Wenn  wir  ein  'Sollen'  feststellen,  betrachten  wix  einen 
Wert,  in  Beziehung  aufsein  mögliches  Elealsein.  Diese  Ali  des  Bollens  nennt 
Scheler  'ideales  'Bollen;  er  unterscheidet  sie  von  dem  'Pfliehtsollen',  in  dem  die 
Beziehung  anfein   Wollen  mitgedacht   wird,  das  jenen  Weii  m  realisieren  hat 

Ist  alles  'Sollen'  anf  Wert  gegründet,  so  erweist  sich  auch  ron  hier  am 
der  Wert  begriff  als  der  ethische  Grundbegriff,  wohingegen  Kanl  das  Sollen, 
ja  sogar  die  Norm,  den  [mperatn  als  Grundbegriff  betrachtete,  l)-.^  'Pflicht- 
sollen' isi  von  dem  'idealen'  Sollen  und  dieses  von  der  Werterkenntnis  ab- 
hängig. rSofern  ein  idealer  Sollensinhalt  gegeben  ist  und  auf  ein  Streben  be- 
zogen wird,  ergeht  von  ihm  an  dieses  Streben  eine  Forderung.  Diese  wird,  b*m 
es  durch  das  innere  Kommando  des  Sich-verpflichtet-wissens,  sei  es  durch  von 
außen  kommende  Akte  wie  'Befehl-  und  'Hat-,  resji.  Beratung,  resp.  Empfeh 
hing  irgendwie  na  eh  drück  lieh  gemacht!' 

Von  diesen  begrifflichen  Scheidungen  aus  lehnt  Scheler  (in  Einklang  mit 
der  scholastischen  Ethik)  den  Nautischen  Gedanken  einer  gleichsam  i'reischwe- 
benden  «Pflicht»  die  man  niemandem  gegenüber  hätte  und  die  auch  durch 
keinen  Befehl  einer  Autorität  auferlegt  worden  wäre',  ab;  ebenso  erklärt  er  es 
für  sinnlos  von  "Selbstverpflichtung'  zu  reden. 

Indessen  dürfte  in  der  Sache  selbst  Scheler  hier  Kant  näher  stehen,  als 
er  meint.  Diesem  ist  nämlich  die  Scheidung  zwischen  'idealem  Sollen'  und 
'Pflichtsollen'  noch  nicht  in  voller  Klarheit  aufgegangen.  Aber  tatsächlich  dürfte 
er  doch  geahnt  haben,  daß  von  dem  als  sittlich  wertvoll  Erkannten  unmittel- 
bar ein  Sollen  und  damit  auch  ein  Imperativ  an  den  Willen  ausgeht.  So  sagt 
er  einmal1):  'Es  ist  niemand,  selbst  der  ärgste  Bösewicht,  der  nicht,  wenn  man 
ihm  Beispiele  der  Redlichkeit  vorlegt,  wünschte,  daß  er  auch  so  gesinnt  sein 
möchte.'  Unter  'Selbstverpflichtung'  bezw.  Selbstgesetzgebung  ('Autonomie" 
aber  kann  man  verstehen  den  ernsten  Vorsatz,  dem  in  den  sittlichen  Werten 
enthaltenen  'idealen  Sollen'  zu  entsprechen.  Von  da  aus  ist  es  auch  verständ- 
lich, wenn  Kant  —  ohne  die  innige  Beziehung  zwischen  Religion  und  Sittlich- 
keit zu  verkennen  —  doch  zu  der  Behauptung  einer  prinzipiellen  Selbständig- 
keit beider  Gebiete  kommen  konnte. 

Beruht  das  Sittlich- Gute  nicht  in  letzter  Linie  auf  dem  Willen  Gottes, 
wie  die  Skotisten  meinten,  sondern  in  seinem  Wesen,  wie  Thomas  lehrt,  so 
bedeutet  das,  daß  die  Erkenntnis  der  in  Gott  realisierten  Werte  grundlegend 
ist  für  die  Anerkennung  der  Verpflichtungskraft  von  Normen.  Dem  stimmt 
auch  Scheler  zu,  wenn  er  sagt:  'Alle  «Gesetze»  normativer  Art,  alle  Imperative 
sind  dann  von  dem  in  diesem  religiösen  Grundverhältnis  gegebenen  intuitiven 
Gehalte  von  Gut  und  Schlecht  bereits  als  «abgeleitet*  und  auf  die  kirchliche 
Autorität  zurückgehend  zu  erachten.'  'Befehlen  kann  streng  genommen  nur 
die  kirchliche  Autorität,    und   wenn  sie  Gott   selbst   befehlen  läßt,    so  verhüllt 

"■)  Im  3.  Abschnitt  der  'Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten'.  Auch  an  die  Aus- 
führungen über  die  'reine  Achtung'  vor  dem  Gesetz  in  der  'Kritik  der  praktischen  Ver- 
nunft* sei  hier  erinnert  Vgl.  ferner  meine  'Ethik',  Leipzig  1918,  S.  94  ff. 
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sie  nur  die  eigene  Verantwortung  für  den  sittlichen  Wert  ihrer  Bef'ehlsakte 
anter  der  Idee  Gottes.  Alle  Imperative  .  .  .  sind  selbst  nur  berechtigte  Irnpera- 
rive,  wenn  sie  auf  ein  ideales  Sollen  und  indirekt  auf  den  dazugehörigen 
Wert  zurückgehen'. 

Man  halte  neben  diese  Ausführungen  etwa  folgende  Sätze  Cathreins '  : 
'Das  «-Sollen»  im  eigentlichen  Sinne  ist  die  Wirkung  eines  Gesetzes9  ,  einer 
ans  auferlegten  Pflicht.'  cDie  Pflicht  kann  definiert  werden  als  die  Notwendig- 
isieit,  das  Gute  zu  tun  und  das  Böse  zu  lassen,  weil  wir  erkennen,  daß  Gott, 
unser  höchstes  Gut,  unser  Schöpfer  und  Herr,  dieses  von  uns  unbedingt  for- 
dert.' Hier  erscheint  Gott  selbst  —  nicht  bloß  die  kirchliche  Autorität  —  als 
befehlend.  Und  der  Gedanke,  daß  die  auf  Gott  zurückgeführten  Befehle  sich 
als  berechtigt  auszuweisen  hätten  vor  unserer  Erkenntnis  des  idealen  Sollen< 
und  letzthin  der  Werte,  liegt  fern.  Scheler,  der  das  letztere  behauptet,  dürfte 
also  doch  wohl  der  (recht  verstandenen)  'autonomen'  Kantischen  Ethik  in  diesem 
zentralen  Punkte  näher  stehen  als  der  scholastischen. 

Das  verrät  sich  auch  in  seinen  Ausführungen  über  die  'Sanktionen' 
des  Sittlichen.  Hören  wir  zunächst,  was  Cathrein  darüber  sagt:  '  Unter  Sanktion 
verstehen  wir  die  vom  Gesetzgeber  für  die  Übertretung  oder  Beobachtung  des 
-Gesetzes  verordneten  Strafen  und  Belohnungen'.  Nur  durch  solche  kann  man 
'den  Willen  wirksam  zur  Beobachtung  der  Gesetze  antreiben,  ohne  seine  Frei- 
heit aufzuheben'.  Die  Sanktion  ist  nicht  mit  der  Pflicht  identisch,  sondern 
setzt  diese  voraus.  Aber  Gott  mußte  in  seiner  Weisheit  das  Sittengesetz  mit 
einer  genügenden  Sanktion  ausstatten.  Sie  vollzieht  sich  in  gewissem  Umfange 
schon  im  Diesseits,  aber  in  genügender  Weise  erst  im  Jenseits  durch  die  Be- 
lohnung mit  der  ewigen  Glückseligkeit  oder  durch  die  Höllenstrafe. 

Scheler  dagegen  lehrt:  'Nur  die  selige  Person  vermag  einen  guten  Willen 
zu  haben,  und  nur  die  verzweifelte  Person  muß  auch  im  Wollen  und  Bandeln 
böse  sein.'  'Von  Strafe  und  Belohnung  kann  hier  schon  aus  zwei  Gründen 
nicht  die  Rede  sein.  Einmal  darum  nicht,  da  Lohngüter  und  StrafÜbel  niemals 
jene  Zentralität  und  Tiefenstufe  der  Glücksgefühle  erreichen  können,  «reiche  die 
Freude  im  guten  Wollen  und  das  Leiden  im  bösen  Wollen  Belbsi  darstellen; 
und  zweitens  deshalb  nicht,  da  jede  Willensintention  auf  diese  Gefühle  an  sich 
schon  genügt,  sie  unmöglich  zu  machen.  So  wenig  gutem  Wollen  je  ein  (ilüeks- 
gefühl  als  Ziel  vorschweben  darf  —  soll  es  <.gut»  sein  -,  BO  absolut  gewifl 
trägt  es  das  Glück  —  auf  dem  Rücken.'  'Alle  Gefühle  von  Glück  and  Un- 
glück sind  auf  das  Fühlen  von  Werten  fundiert,  und  das  tiefste  Glück,  die  voll- 
endete Seligkeit  ist  durchaus  seinsabhängig  vom  Bewußtsein  der  sittlichen  Güte. 
Nur  der  Gute  ist  der  Glückselige.  Aber  das  schließt  nicht  aus.  daß  es 
eben  die  Glückseligkeit  ist,  welche  die  Wurzel  and  Quelle  alles  guten  Wollene 
und   Handelns   ist   —    niemals    aber    aein   Ziel    "der   gar   Bein     /weck      sein   kann.' 

fDas  ursprüngliche  Gutsein  isl   jenes  der  Person  Belbst,  und  das  tiefste  Glüoks- 

l)  I  :u)0  ff. 

s)  Bei  Scheler  int   daa  Verhältnis  von    idealem)  Sollen   and  Qeteti   gen  •'"rl*- 

rte. 
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gefUbl    ist  i  egleitende  Beiige  Bewußtsein.    \N  as   soll   da  no< 

Sanktion»?    Mag  eine  gute  Tai   dem  Täter   beliebig   grol 
ihn  in  beliebig  unglückliche  Zustände  versetzen  n  doch  die  durch 

die  Tai    bewirkte  Dnlusl    von  derselben  Tiefe  -  in  al  L  d<     guten 

Tai   selbst.1)  ...  Kein   Lohngui  li<    Belohn  Dg    Pur   ein  sittlich  Q 

bxj  sollt. ,  kann  w i  •  [zlich  je  so  I  turnen  al 

selbst,  bub  dem  dac  ttlicb  gul  Wollen  hsrvorströmt  und 
ki  in  Strafübel,  das  die  Bestrafung  zufügt,  je  bo  tiefes  Leid  bestimmen  sie  <lie 
Dnseligkeit,  uns  der  die  schlechte  Tai  quoll,  and  dae  Unlustgefflhl, 
gleitete*.  Kann  mau  die  Moti  Tationskraft  des  Sittlichen  und  danit  seine  j>riu- 
zipielle  Unabhängigkeit  vom  Religiösen  deutlicher  anerkennen?  Gehi  Schaler 
bier  nicht  BOgar  über  Kant  hinaus,  für  den  die  Kluft  zwischen  Tugend  und 
Glück  bestehen  bleibt?  Seine  Religionsphilosophie  (in  der 'Postulaten '-lehre  -oll 
ja  erst  diese  Kluft   überbrücken. 

III 

Daß  die  sittlichen  Nonnen  objektiv  gültig  seien,  darüber  i-t  Seheier  mit 
Kant  einig,  aber  er  erhebt  Einspruch  gegen  dessen  Voraussetzung,  das  objektiv 
Gültige  sei  notwendig  auch  allgemeingültig.  Daß  mau  eine  Maxime  verall- 
gemeinern, sie  als  Gesetz  für  alle  wollen  kann,  dl  für  Kant  ein  Kenn 
zeichen  ihres  sittlichen  und  damit  objektiv  gültigen  Charakters.  So  i-t  es  ihm 
vou  vornherein  selbstverständlich,  daß  es  Gutes  für  ein  Individuum  und  uur 
für  eines  nicht  geben  köi 

Demgegenüber  i>t  schon  Nietzsche  für  das  Recht  der  Individualität  auch 
der  Gestaltung  des  sittlichen  Ideals  eingetreten.  "Werde,  der  du  bist!'  lautet 
sein  kategorischer  Imperativ,  und  Zarathustra  läßt  er  zu  seinen  Jüngern  spre- 
chen: fDas  —  ist  nun  mein  Weg,  —  wo  ist  der  eure?  .  .  .  Den  Weg  nämlich 
—  den  gibt  es  nicht!' 

Auch  Schelers  Ethik  trägt  ein  stark  individualistisches  Gepräge.  Das 
bedeutet  nicht,  daß  er  den  Menschen  künstlich  von  den  Gemeinschaften,  in 
denen  er  lebt  und  wirkt,  isoliert  oder  daß  er  gar  einem  unsozialen  egoistischen 
Sichausleben  das  Wort  redet  (was  übrigens  auch  Nietzsche  nicht  tut).  Er  hat 
vielmehr  die  Beziehungen  des  einzelnen  zu  den  verschiedenen  Formen  der  Ge- 
meinschaft eingehend  gewürdigt  und  die  Bedeutung  der  sittlichen  Solidarität 
wirksam  dargestellt.  Aber  neben  der  Sozialsphäre  der  Person  berücksichtigt  er 
deren  Intimsphäre.  Einen  Bereich  eigenster  und  freiester  Lebensbetätigung  wird 
der  feinfühlige  Mensch  selbst  in  den  engsten  Gemeinschaften  wie  Ehe  und 
Freundschaft  anerkennen   und   seine  Verletzung  als    'Indiskretion'  empfinden.-) 

')  Man  vergleiche  damit  z.  B.  die  Bemerkung  Cathreins  [S.  130,:  f  Seien  -wir  doch 
ehrlich!  Ist  der  Tod  die  völlige  Vernichtung  des  Menschen,  dann  ist  derjenige  der  Klügste, 
der  es  am  hesten  versteht,  der  wenigen  ihm  heschiedenen  Tage  recht  froh  zu  werden.  .  . 
Der  hl.  Paulus  schreibt:  «Habe  ich  um  menschlicber  Meinung  willen  zu  Ephesus  mit  wilden 
Tieren  gekämpft,  was  nützt  es  mir,  wenn  die  Toten  nicht  auferstehen  ?  Lasset  uns 
und  trinken,  denn  morgen  werden  wir  sterben^.' 

*)  Es  sei  hier  an  das  Zarathustra -Kapitel  rVom  Freunde'  erinnert  (fIm  Erraten  und 
Stillschweigen  soll  der  Freund  Meister  sein:  nicht  alles  mußt  du  sehen  wollen'). 
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Indessen  nicht  nur  in  dieser  Sphäre  sondern  auch  sonst  gibt  es  individuell 
Gültige  sittliche  Werte:  Handlungen,  Aufgaben,  Werke,  die  dem  einzelnen 
«•leichsam  zurufen:  'Ich  bin  für  dich'  und:  fDu  bist  für  mich'.  Ebenso  kann  es 
nicht  Ideal  für  den  Menschen  sein,  ein  mit  den  übrigen  möglichst  gleichför- 
miges Exemplar  der  Gattung  homo  sapiens,  ein  sozusagen  unpersönliches  und 
aller  Sonderart  entkleidetes  Vernunftwesen  zu  werden. 

Tief  ist  das  Recht   des  Individuellen   in  der  Fülle   dea  Wertreiches  - 
begründet,    Diese  ist  so  groß,  daß  sie  nie  in  je  einem  Individuum,  einem  Volke 
oder  an  einer  Stelle  der  Geschichte  gegeben  sein  kann. 

Wenn  Kant  für  all  das  keinen  Blick  hat,  so  erklart  sich  das  teils  aas 
dem  mangelnden  Verständnis  des  Denkens  der  'Aufkiärungszeit1  für  das  Indi- 
viduelle, teils  daraus,  daß  für  ihn  die  Norm,  das  Gesetz  (und  /war  als  allge- 
meingültiges) ethischer  Grundbegriff  ist.  Allein  der  sittliche  W<  rt  and  Unwert) 
haftet  nicht  nur,  wie  Kant  meint,  an  Akten  des  Willens,  solern  Bie  dem  Ge- 
setz entsprechen  oder  nicht.  r<iut"  und  eböse'  Bind  Personwerte;  das  S  i  der 
Person  ist  in  erster  Linie  ihr  Träger.  Diese  ist  aber  nicht  gleichgültige  Durch- 
gangsstelle für  eine  unpersönliche  Vernünfttätigkeit,  sondern  die  durchaus  'kon- 
krete, selbst  wesenshafte  Seinseinheit  von  (sinnvollen)  Akten  verschiedenar 
Wesens.'  Freilich  ist  sie  kein  starres  'Ding',  kein  'VVirklichkeitsklöt/e'uen'. 
kein  substanzielles  Etwas  'hinter'  und  'über"  den  Akten1.:  sie  ist  und  erleb* 
sich  nur  als  aktvollziehendes    Wes  n,   aber   sie  ist  auch  nicht  rer  Aus- 

gangspunkt von  Akten,  sondern  konkretes  Sein,  durch  dd>  auch  die  Akte  selbst 
erst    konkret -individuelles  Wesen    gewinnen.    Jeder   Mensch    ist    in    de 
Maße   als   er  eine   Person   ist,    ein    individuelles   und   darum   von  jedem  anderen 
unterschiedenes    einmaliges    Sein    und   analog   sein    Wert    ein    individueller,    ein 
maliger.  Entsprechendes  gilt  für  Gesamtpersonen  wie  einzeln.'  Nationen,  Staaten, 
Darum  gibt  es  außer  dem  allgemeingültigen   objektiven  Guten  für  jed<    Pe 
noch   ein   individualgültiges,   darum   nicht   minder  objektives  und  evidei 
bares  Gute.    Die  Annahme  einer  Wertgleichheil    der  Personen  und 
heit  ihrer   Pflichten    isl    entweder   rpure    Fiktion',   oder  Bie   hat   doch   nui 
schränkte  Gültigkeit    im   Hinblick    auf  bestimmte   Leb  ite   etwa  das 

nomische  oder  politische.    Hier  darf,  ja  soll  die  Gleichheit  immer  mehr  durch- 
geführt werden,  gerade  damit  die  Ungleichheit,  die  Rangordnung,  der  Per« 
m  Hinsicht  auf  die   höheren   Werte   reiner  zur  Geltung   kommen    kann.   B 
schon   der  einzelne  als  Wirtschafttreibender,  als  Subjekt  des  Privatrecl 
eignen  Person  als  Staatsbürger  untergeordnet.    Aber  auch  der  Staat   kann  wohl 
da>  Opfer  des  Lebens   der    Person    Fordern,    nie  las   Opfi      de     P< 

überhaupt  (ihres   'Gewissens'    und   'Heiles')   oder  auch  nur  eine  'schrank« 
Hingabe'  der  Person  an  ihn.   I><t  Kern  der  individuell«     G 

flieh     I  ad  je  böher  die  Wertsphare  ihrer  Betätigung  liegt,  umso  meh 
steht   aber   dem    ^gemeingültigen   das    [ndividualgültige*,   über  der  Gl« 

l)  in  der   Bekämpfung  aller  dinghaften,  Bubstalbiiellen  /Luffa 
stimmt  Scheler  mit  Bergson  tiberein;  in  der  Ansicht,  daß  die  Person  and  ihr«  lycho- 

physisoh  neutn  ken  seien,  mit  William  Stern,  Person  and  - 
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die  Ungleichheit   za  Recht.   'Gerade     rot  < ; e » 1 1     haben   wir  uns  also  die   Pea 
onen   and   ihre   [ndi?idualwerte  als  schlechthin  rerschieden  zu  denken  und 
oicht  eine   sog     Gleichheit  der  Seelen   wor  Gott»    anzunehmen,    die   einige  — 
zu  Unn-rlit,  w  '•  e    ans  dünkt        all  Lehre  des  historischen  Christentami  aus- 
geben.'   A.ber  «li'-  Aristokratie    im  Bimmel  .  d.  h.  in  den  höheren  Wertregi 
des  '  bens,  schließ!  •■im-  Demokratie    auf  Brdeni  d   h  n   in  '1er 

Sphäre  der  Genuß-,  \ rital-  and  Reohtswerte,  aichi  aas,  sonder  fiel 

mehr  zu  ihrer  Ergänzung. 

Aus  der  verschiedenen  Schätzung  des  Persönlichen  im  Bereich  des  Kthi- 
achen  ergib!  sich  auch,  daß  Scheler  das  Verhältnis  von  Norm  und  vorbildlicher 
Person  ganz  anders  faß!  als  Kant.  Letzterer  erklärt1):  'Nachahmung  finde!  in 
Sittlichen  garnich!  statt  und  Beispiele  dienen  nur  zur  Aufmunterung)  d.  i 
setzen  die  Tunlichkei!  dessen,  was  das  Gesetz  gebietet,  außer  Zweifel,  sie 
machen  das,  was  die  praktische  Regel  allgemeiner  ausdrückt,  anschaulich, 
können  aber  niemals  berechtigen,  ihr  wahres  Original,  das  in  der  Vernunft  liegt, 
beiseite  zu  setzen.'  Scheler  dagegen  lehrt:  'Keine  Achtung  vor  einer  Norm, 
einem  Sittengeset/.,  die  nicht  in  Achtung  vor  der  sie  setzenden  Person  ge- 
gründet wäre  —  in  letztfundierender  Weise  aber  gegründet  in  Liebe  zu  ihr  alfl 
Vorbild.'  Auch  für  die  geschichtliche  Betrachtung  sind  die  Vorbilder  wesen- 
haft  ursprünglicher  als  die  Normen  und  darum  muß  das  Verstehen  von  Norm- 
systemen ('Moralen')  auf  das  System  von  Vorbildern,  letzthin  von  geltenden 
idealen  Persontypen  zurückgreifen.  Und  auch  für  die  sittliche  Entwicklung 
der  einzelnen  ist  nichts  bedeutsamer  als  das  gute  Beispiel.  'Nichts  gibt  es  auf 
Erden,  was  so  ursprünglich  und  was  so  unmittelbar  und  was  notwendig  (?> 
eine  Person  selbst  gut  werden  läßt,  als  die  einsichtige  und  adäquate  bloße  An- 
schauung einer  guten  Person  in  ihrer  Güte.'  Gleichsam  eine  'Lockung',  ein 
'Zug',  machtvoll  oder  sanft,  geht  vom  Vorbild  aus. 

Die  Nachfolge  aber  ist  —  oder  soll  wenigstens  sein  —  nicht  sklavisches 
Kopieren,  sondern  freie  Hingabe.  Der  Personwertgehalt  ist  ganz  'autonomer 
Einsicht'  zugänglich  und  indem  er  uns  innerlich  ergreift  und  leitet,  lernen  wir 
zu  wollen  und  zu  tun,  wie  das  Vorbild  will  und  tut,  nicht  etwa  was  es  will 
und  tut. 

So  trifft  denn  Scheler  doch  schließlich  auch  hier  in  einer  Grundschätzung 
mit  Kant  zusammen,  in  der  Schätzung  der  Autonomie.  Überhaupt  ist  er  ihm 
in  den  tiefsten  Tendenzen  seines  ethischen  Denkens  verwandter,  als  es  wegen 
der  im  Vordergrund  stehenden  Polemik  den  Anschein  hat.  Und  das  ist  auch 
verständlich,  sind  sie  doch  beide  erfüllt  von  dem  Ethos  des  deutsch-christlichen 
Volkes.  Scheler  hat  aber  Kants  Ethik  in  bedeutsamer  Weise  fortgebildet,  in- 
dem er  die  formalistische  Betrachtung  Kants  ergänzt  durch  den  Hinweis  aut 
die  'materialen'  Wertintuitionen,  und  indem  er  neben  dem  bei  Kant  alleinherr- 
schenden Normbeg'riffe  die  Kategorien  des  Wertes  und  der  Person  und  damit 
der  Individualität  in  der  Ethik  zur  Geltung  bringt. 


l)  In  der  'Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten',  2.  Abschnitt. 


LEHRFACH  UND  LEHRPERSÖNLICHKEIT 

Grundsätzliches  zur  Lehrplangestaltung 
Von  Theodor  Litt 

I 

Wenige   Sätze    werden    in    dem    Meinungsaustausch   über   Erziehungsträger: 

o  o  O 

so  häufig  und  so  sicher  ausgesprochen,  wenige  so  einmütig  gebilligt  wie  der, 
daß  der  Jugendbildner  Persönlichkeit  sein  müsse.  Wie  viele  von  denen,  die  ihn 
vertreten,  mögen  sich  Gedanken  darüber  gemacht  haben,  was  der  Begriff  der 
Persönlichkeit,  der  den  Gehalt  dieser  Forderung  bestimmt,  denn  eigentlich  in 
sich  schließt  —  wie  viele  die  volle  Tragweite  dieser  Forderung  ermessen  haben! 
Vom  Mediziner  verlangt  man,  er  sei  ein  tüchtiger  Mediziner,  vom  Offizier,  ein 
tüchtiger  Offizier,  vom  Techniker,  ein  tüchtiger  Techniker,  vom  Lehrer,  er  Bei 
—  Persönlichkeit;  d.  h.  man  stellt  an  ihn  einen  Anspruch,  der,  über  alle  fach- 
lichen Grenzen  hinausgreifend,  das  Ganze  seiner  Innerlichkeit  umfaßt  Natür- 
lich kann  die  ideale  Forderung,  Persönlichkeit  zu  sein  oder  zu  werden,  als 
ethisches  Gebot  an  jeden  Menschen,  sei  sein  Beruf  welcher  er  wolle,  ergehen; 
aber  dann  tritt  diese  eben  nicht  im  Rahmen  der  Ansprüche  auf,  die  der  Beruf 
als  solcher  stellt. 

Wenn  ein  Gedanke  von  der  Allgemeinheit  so  bereitwillig  aufgegriffen  and 
so  einhellig  vertreten  wird,  wie  die  genannte  Forderung,  dann  kann  man  zu- 
meist annehmen,  daß  er  in  seinem  Kern  etwas  Beachtenswertes  enthält.  Frei 
lieh  muß  dieser  wertvolle  Bestandteil  erst  von  den  Schlacken  der  Unklarheiten, 
Mißverständnisse  und  Übertreibungen  geläuteii  werden,  damit  sein  Wertgehalt 
nutzbar  werde;  wo  diese  Klärung  unterbleibt,  da  weiden  nur  zu  leiohi  die 
schädlichen  Nebenwirkungen,  die  von  diesen  seinen  unlauteren  Beimischu 
ausgehen,    sich    stärker    erweisen    als    die    Förderung,    die   er   bringen    kann.      An 

Werkzeugen,  diese  Sonderung  zu  vollziehen,  fehlt  es  uns  im  vorliegenden  Falle 
uicht.     Der   Begriff  ^l^v   Persönlichkeit  in   dem   hier  verwandten  Sinne   ist   ein 
Wertbegriff:    wie  alle  Wertfragen  der  Erziehung  und  Bildung  muß  auch  d 
ein  Fundament  erhalten   in   den   philosophischen   Erwägungen   d<'r  allgem« 
Wertlehre,  die  als  eine  bedeutsame  Provinz  >les  philosophischen  Denkens 
einigen  Jahrzehnten    ausgebaut    wird         einerseits    von  dem   BDdwestdeutschen 
Zweige  des   Neukantianismus  (Windelband,   Rickert),  andererseits   von   dvn 
an    Kran/.   Brentano    anknüpfenden    ethischen    Richtungen.1)     Durch   die    hier 

')  Vgl,   die   I  beraioht   ?on  0.  Kraus,  rl>ie  Grundlagen  der  Werttheorie'   in  den  Jahr 
büohern  der  Philosophie  II    Merlin   L914 
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geleistete  Gedankenarbeit  isl  über  Art,  Zusammenhang,  Bangordnung,  I. 
und  Förderung  von  Werten  bereits  so  viel  an  gewichtige     Ei     iohten  gewonnen, 
daß  wir  ani   nicht    mehr   bei  allgemeinen  und  ragen   Reden,   verschwomm 
Begriffen,  mangelhafl  durchdachten  Schlagwörtern  zn  bescheiden  brauchen,  son- 
dern  zu  rinn-  prinzipiellen   Klärung  der  Frage  fortechreiteu  können, 

Zunächst   wird  d;i^  hier  vorliegende  Problem  schon  dann  rergröbi 
jene  Forderung  un  den   Lehrer  schlechthin  und  ohne  tluck  ichl  auf  d'u 
deren  Stoffe  und  Inhalte  der  jeweils  von  ihm  zu  Lösenden  Bildun 
stellt  wird.    Gewiß   isl   es  fflr  jedes   Unterrichtsfach  und  jede  erzieherische  ('•• 
mtthung  ohne  Unterschied   die  ideale  Forderung,  daß  dei    Erzieher  Persönlich- 
keit sei:  gewiß  gibt  es  p<  rsönliche  Erziehergabe,  die  jich  unabhängig  vom 

Unterrichtsstoff  oder,  besser  gesagt,  durch  jedes  stofflich»'  Medium  hindurch 
wirksam  n  weist  —  aber  man  sollte  demgegenüber  nicht  tibersehen,  daß  darüber 
hinaus  die  besonderen  Bildungsstoffe  und  -guter  aus  sich  heraus,  Kraft  ihrer 
inneren  Struktur  und  Wirkungsweise,  in,  keineswegs  gleichem  Maß»-  Ansprüche 
an  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  stellen  j  wie  sie  ja  auch  selbst  hinsichtlich 
ihres  Werfccharakters  keineswegs  in  der  gleichen  EÜbene  liegen.  Es  ist  ein 
wesentlich' 's  Anliegen  der  Wertphilosophie,  die  im  bleich  der  Werte  gültige 
Rangordnung  und  Stufenfolge  zum  klaren  Bewußtsein  zu  erheben  und  in  - 
matischem  Aufbau  darzustellen.1)  Sie  hat  in  wesentlicher  Übereinstimmung  mit 
der  Gewißheit,  die  schon  früh  der  menschlichen  Werterfassung  kraft  reiner 
Intuition  geworden  ist,  den  religiösen,  ethischen,  ästhetischen  Werten  sowie 
denjenigen  philosophischer  Welterkenntnis  die  höchste  Stelle  zuerkannt.  Au 
dieser  \  orzugsstellung  nehmen  sinngemäß  auch  diejenigen  Bildungsgüter  teil. 
in  denen  sich  jene  Werte  verkörpern  und  an  denen  sie  den  zu  bildenden 
Geistern  fühlbar  gemacht  werden  können.  Darin  rindet  also  die  herkömmliche 
Eeraushebnng  der  Gruppe  von  Fächern,  die  man  mit  einem  wenig  glücklichen 
Namen  als  'ethische'  bezeichnet,  ihre  Rechtfertigung.  Und  wenn  die  Neigung 
besteht,  denjenigen  Bilcüungsgütern,  die  einer  Bildung  des  reinen  Intellekts 
dienen,  oder  gar  denjenigen,  die  rein  gedächtnismäßig  als  Wissensstoff  ange- 
eignei  werden,  eine  niedrigere  Rangstufe  anzuweisen,  so  steht  diese  Auffassung 
mit    den   Normierungen    einer   philosophischen    Wertlehre    im   vollen   Einklang. 

Nun  aber  verwickelt  sich  diese  zunächst  einfache  und  durchsichtige  Sach- 
lage eben  durch  die  Art  der  Zusammenhänge,  die  zwischen  den  fraglichen 
Werten  uud  den  Persönlichkeiten  obwalten,  die  als  Träger,  Förderer,  Künder 
solcher  Werte  wirken  oder  wirken  sollen,  de  höher  nämlich  einer  dieser  Werte 
in  der  Rangordnung  liegt,  um  so  mehr  ist  sein  fühlendes  Erkennen  an  be- 
stimmte Eigenschaften  und  Kräfte  der  Persönlichkeit  gebunden.  Wenn  wir  mit 
einem  der  in  diesen  Fragen  nun  einmal  unumgänglichen  Bilder  von  einer 
'Schichtung*   des   seelischen  Lebens   sprecheu   dürfen,   so  können  wir  sagen:  je 

l)  Die  hierauf  bezüglichen  Ausführungen  stützen  sich  ganz  verwiegend  auf  die  Ge- 
danken, die  Max  Scheler,  an  Brentano  anknüpfend,  in  seiner  'Grundlegung'  eines  ethischen 
Personalismus'  entwickelt  hat,  die  unter  dem  Titel  'Der  Formalismus  in  der  Ethik  und  di« 
materiale  Wertethik'  (Halle  1916)  erschienen  ist. 
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höher  der  Wert,  desto  tiefer,  innerlicher  die  Lagen  der  Seele,  aus  denen  das 
ihm  zugeordnete  Wertfühlen  und  -gestalten  empordringt.1;  Das  höch-te  Wert- 
empfinden  hat  seine  Quelle  in  dem  geheimnisvollen,  keiner  Beobachtung  und 
Analyse  zugänglichen  Zentrum  des  seelischen  Lebens.  Und  weiterhin:  je  tiefer 
die  Schicht  des  seelischen  Lebens  liegt,  die  wertfühlend  in  Bewegung  kommt, 
desto  stärker  entfaltet  sich  in  ihr  das  Einzigartige  und  Un wiederholbare,  das 
ureigenste  Gut  der  Einzelseele,  dessen  Verkünder  vor  allem  Schleierinaeher 
gewesen  ist:  die  Individualität  —  desto  beherrschender  werden  die  spontanen 
Kräfte  des  Ich.  Es  ist  ja  immer  wieder  eine  besondere  Vereinheitlichung  und 
sinnvolle  Zusammenfassung,  die  durch  religiöses  Fühlen,  ethisches  urteilen, 
Wollen  und  Handeln,  ästhetisches  Gestalten,  philosophisches  Schauen  mit  der 
bunten  und  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  von  Welt  und  Leben  vorgenommen 
wird:  wie  anders  sollte  eine  solche  möglich  sein  als  durch  die  beherrschenden 
Kräfte  einer  starken  Innerlichkeit,  durch  ein  'synthetisches  Vermögen',  das 
nicht  sich  den  Dingen  preisgibt,  sondern  die  Dinge  der  formenden  Kraft  des 
•eigenen  Ich  unterwirft? 

Damit  stehen  wir  vor  einer  wichtigen  Einsicht,  die,  obschon  sie  unmittelbar 
einleuchtet,  doch  nicht  durchweg  in  ihrer  vollen  Tragweite  gewürdigt   wird:  je 
höher  der  Wert,  desto   wesentlicher  die  individuelle  Persönlichkeit  de-    Wert- 
trägers und  Wertverkünders;  je  hochwertiger  das  Bildungsgut,  desto   wesent- 
licher  die   individuelle  Persönlichkeit  des  Bildners  einerseits,   des  zu  Bildenden 
andererseits.     Mit    dem   Emporsteigen    im   Stufenbau    der  Bildungsgüter    steigt 
auch    der   proportionale   Anteil    der   Persönlichkeit   am   Bildungsprozeß  —  oder 
umgekehrt   ausgedrückt:    es   sinkt   der  Anteil,   der   der  Sache   rein    an    sich  zu- 
kommt.  Die  Bildungsgüter  der  unteren  Stufen  bestimmen  aus  sich  heraus,  krat't 
ihres  eigenen  sachlichen  Inhalts,  ihrer  inneren  Struktur  mit  mehr  oder  minder 
eindeutiger  Notwendigkeit   das  Verfahren,   durch    das    die    in   ihnen  enthalt- 
Bildungswerte    verwirklicht    werden.     Am    deutlichsten    seigen    dies    die    reinen 
Wissensstoffe,    die    nicht    mehr    als    eine   Bachlich   getreue    Reproduktion 
langen    und   den    Erzieher   auf  ein    rein    mechanisches    Einprägen,    d-n    Zögling 
auf  ein  rein  passives  Hinnehmen   beschranken,   die  also  der  Sache  so  Behr  die 
Herrschaft   im  Bildungsprozeß   lassen,   daß   hier   sell>st    für   die   Kunstgriffe   d<  r 
Methode  nur  äußerst  bescheidene  Entwicklungsmöglichkeiten  bleiben.   Eine  merk- 
bare Verschiebung  tritt   schon    in   der  Schicht  der  BildungsgQter  b<  li  .   die  die 
Verstandeskräfte  schulen.  Wenn  etwa  eine  Rechenaufgabe  zu  Lösen,  i  in  Latei 
nischer  Satz   zu   übersetzen    ist,    dann    ist    auf  der  einen   Seite    im   Prinzip   dem 
Lehrer  der  Gang  des   unterrichtlichen   Verfahrens,   dem  Schüler    der  Gang  der 
verlangten   Leistung   durch   die  immanente   Logik   der  Sache  eindeul  . 
zeichnet  —  aber  andererseits  erh&H  der  Lehrer  l»<'i  eindeutig  festgelegtem  Ziel 
doch   eine   gewisse   \Y;ihl  und  Gestaltnngsfreiheii    hinsichtlich   der   Wege, 
denen  er  zu  diesem   Ziele  kommen   kann,  also  einen   Spielraum    im    Bereich   des 
Methodisch-Technischen;  und  ebenso  erwuchst  dem  Schuler  die  Möglichkeit  and 

»)  Scheler  S.  840 
Neue  JahTbaoher.     1911     II  H> 
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Nötigung  einer  größeren  geistigen  Aktivität   in  der  Methode  dei  Suchen^  and 
ETindens.    Das  Wesen   aller  Technik   im   weitesten  Sinne   besteh!  ja  doch  di 
»laß  sie,   wenn  ein  zu  verwirklichender  Zweck  gegebi  □  ist,  die  z  i  seil  1 1 '  \  ■ 
wirklichnng  dienenden  Mittel   mit  Bicherheil   auf  Grund  berechenbarer  Kausal 
zusammenhänge    bestimmt     l)as   ganz«-  (li-\>\r.\    n-in  eller    Leistung« 

bietet  einer  in  diesem  Sinne  technischen  Bearbeitung  deshalb  ein  g 
Feld,  weil  alle  Logischen  Zusammenhänge  den  Charakter  der  Qesetzlicl 
tragen  und  deshalb  für  alle  Köpfe  ohne  unterschied  gültig  sind  Damil  ist  die 
Möglichkeil  gegeben,  die  Denkvorgänge,  in  denen  diese  Zusammenhange  erfaß! 
werden,  vorauszusehen,  ein  planmäßiges  Vorgehen  auf  diese  Voraussichl  i  \  be 
gründen  and  den  Denkvorgang  in  der  Richtung  des  gedanklichen  Zusammen- 
hangs zu  Lenken.  In  der  Art,  wie  diese  Lenkung  erfolgt,  entfaltet  siel,  dan 
eben  die  Methode  —  aber  wohlgemerkt:  immer  behält  hier  doch  die  Sa 
selbst  mit  ihrer  eigenen  inneren  Gesetzlichkeit  so  weit  die  Herrschaft,  daß 
Lehrer  sowohl  wie  Schüler  ihrer  immanenten  Logik  sich  fügen  müssen,  daß 
also  «las  Ergebnis  schließlich  eine  gewisse  sachliche  Kongruenz  der  auf  1" 
Seiten  vollzogenen  geistigen  Prozesse  ist.  Wie  aber  steht  es  nun  im  Bereich 
jener  höheren  und  höchsten  Bildungsgüter?  Ein  philosophisches  Weltbild, 
eine  künstlerische  Schöpfung,  ein  Zeugnis  religiösen  Lebens  —  wie  fern  sind 
sie  davon,  mit  zwingender  Logik,  mit  eindeutiger,  allgemeingültiger,  jedem  Ver- 
stände zugänglicher  Klarheit  den  Weg  aufzuweisen,  der  zu  ihrem  Wertgehalt 
führt!  Wie  sie  selbst  geschaffen  sind  mit  den  souveränen  Kräften  gestaltender 
Innerlichkeit,  Niederschlag  und  Objektivierung  des  Irrationalen  und  Unaus- 
sprechlichen, so  verlangen  sie  von  dem,  der  Zugang  zu  ihnen  sucht,  daß  er  sie 
aus  den  Tiefen  des  eigenen  Ich,  aus  eigener  Geistesfülle  heraus  von  neuem  b 
seele,  daß  er  sie  neuschöpfe  im  Erlebnis.  Und  weil  dies  Erlebnis  in  die 
Schichten  des  seelischen  Lebens  hineingreifen  muß,  in  denen  das  unvergleich- 
lich Einzige  der  Seele  waltet,  darum  ist  die  Aufnahme  jener  Geisteswerte  nichts 
weniger  als  eine  durch  die  Sache  vorgezeichnete  Wiederholung  des  geistigen 
Prozesses,  in  dem  das  Geistesgut  entstanden  war,  sondern  eine  Neugeburt  aus 
den  spontanen  Kräften  des  eigenen  Selbst  heraus.  Haben  nicht  alle  Geschlechter 
Christi  Lehre  anders  vernommen,  die  Antike  anders  geschaut?  Liest  nicht  jeder 
Mensch  einen  anderen  Faust?  Damit  also  ein  Gut  dieser  Wertsphären  im  Bil- 
dungsprozeß fruchtbar  werde,  muß  es  das  erste  sein,  daß  der  Erzieher  selbst 
das  in  diese  Geistesschöpfung  gebannte,  eingeschlossene  Leben  in  sich  von 
neuem  erwecke,  das  zweite,  daß,  von  ihm  geleitet,  der  Zögling  im  Rahmen 
seiner  Entwicklungsstufe  ein  Gleiches  tue.  Eine  bemerkenswerte  Korrelation, 
die  uns  noch  weiterhin  beschäftigen  wird,  tritt  hier  zum  eisten  Mal  hervor: 
iu  demselben  Maße,  in  dem  die  von  dem  Bildungsgut  her  an  die  Persönlich- 
keit des  Erziehers  ergehenden  Anforderungen  sich  steigern,  wird  auch  der  Zög- 
ling als  Persönlichkeit  stärker  in  Anspruch  genommen.  Aber  dieses  Gleichmaß 
der  Forderung  bedeutet  nun  nicht  etwa  die  Gleichförmigkeit  der  geforderten 
Leistung!  Im  Gegenteil:  weil  in  beiden  Fällen  die  innerlichste,  unvergleichbare 
Kraft  der  Individualität  das  Geistesgut  in  sich  hineinziehen,  einschmelzen  muß. 
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wenn  anders  der  Wert  wirklich  erfaßt  werden  soll,  so  ist  hier  keine  Rede  von 
jener  Kongruenz  der  beiderseits  vollzogenen  geistigen  Prozesse,  die  dort  durch 
die  notwendige  Anpassung  an  die  Sache  herbeigeführt  wurde.  Je  innerlicher 
sich  Erzieher  und  Zögling  des  Bildungsgutes  bemächtigen,  desto  stärker  muß 
der  Anteil  der  Subjektivität  sein,  desto  ungleichartiger  die  geistigen  Prozesse, 
in  denen  das  Bildungsgut  ergriffen  wird,  desto  unvergleichlicher  die  Gestal- 
tungen, in  denen  es  vor  das  geistige  Auge  tritt.  Und  während  weiterhin  gegen- 
über den  Gütern  der  Verstandesschulung  die  Lehrpersönlichkeit  ihren  Entfal- 
tungsspielraum im  Methodisch-Technischen,  im  Gebiet  der  allgemein  anwend- 
baren, übertragbaren  Kunstgriffe  fand,  reicht  an  die  Bildungswerte  dieser  Sphäre 
alles  Technische,  alles,  was  man  erlernen,  üben,  allgemein  anwenden  kann,  über- 
haupt nicht  heran:  das  Individuell-Persönliche  ist  eben  um  seiner  Ein/.itrarticr- 
keit  willen  für  keine  Art  von  Technik,  die  stets  auf  das  Allgemeine  "eht,  er- 
faßbar.  Standen  die  Bildungsgüter  der  reinen  Wissensaneignung  zu  tief,  um 
methodisch-technische  Ausgestaltung  zu  gestatten,  so  stehen  umgekehrt  diese 
zu  hoch. 

Je  höher  wir  also  im  Bereich  der  Bildungsgüter  steigen,  desto 
wiegender  werden  auch  die  Ansprüche  an  die  Persönlichkeit  des  Erziehers. 
Wenn  innerhalb  der  unteren  Stufe  die  Sache  an  sieh  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Auswirkung  des  Bildungsprozesses  gewährleistet,  also  die  Person  des 
Lehrers  entlastet,  so  fällt  nach  oben  hin  in  immer  mehr  steigendem  Maße  die 
Leistungspflicht  dem  Letzteren  zu.  Das  könnte  auf  den  ersten  Blick  befrem 
weil  es  doch  gerade  hier  die  an  sich  schon  höchstwertigen  Bildui  sind, 

die  in  den  Bildungsprozeß  eintreten.  Indessen  wolle  man  nicht  vergessen,  daß 
hier  nicht  absolute  Größen  verglichen  werden,  sondern  die  Verhältnisse,  in 
denen  die  Bestandteile  zusammentreten.  Sicherlich  ist  hier  der  Sachwert  Bchou 
an  sich  ein  großer,  aber  damit  dieser  Sachwert  aktualisier!  werde,  müssen  die 
schöpferischen  Kräfte  des  Ichs  in  einem  sehr  viel  höheren  M.iße  in  Tätigkeit 
treten,  als  es  die  Bildungsgüter  der  tieferen  Wertstufen  beanspruchten. 

Jenes  Ergebnis  schließt  aber  anmittelbar  ein  Weiteres  in  Bich:   wenn  mit 
der   Höhenlage    des    Bildungsgutes   die    Ansprüche   an    die    Persöi  lichkeit 
Bildners  steigen,  dann  sinkt  mit   ihr  die  zahlenmäßige  Wahrscheinlichkeil 
des  Auftretens  eben  der  verlangten  Persönlichkeiten. 

II 

Unsere  Tage  sehen  eine  pädagogische  Bewegung  im  mächtigen  Anwacl 
die,  von  Laien  wie  von  Männern  des  Fachs  getragen,  diejenigen  Bildungsfächer 
beträchtlich  verstärkt  und  höher  bewertet  seien  möohte,  die  man  als  die  'ethi- 
schen'  bezeichnet;   wir  wollen  sie  im  Gegensatz  eh  den  Fächern  der  Wi« 

aung  und  denen  der  Ven  Schulung  als  Fächer  der  Wesensbildung 

bezeichnen.    Wie  wir  Bähen,   isi    die   Bevorzugung  dieser  Fächer,  insoweit 
Wert  der  in  ihnen  zu   behandelnden   Bildungsgüter  in    I  ht,  durchaus 

btfertigt  Nicht  zur  Genüge  beachtet  werden  hingeg      nur  zu  oft  die  be- 
sonderen  Bedingungen,    von   denen  in  jedem   Falle  die  risch     v 
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,!„..,.,.   Bildungegttter  abhangt,    and   vor  allem   die  aus  ihnen   weh  »den 
praktischen  Polgen.  Wir  stellen,  um  hl-  zu  Idaren,  swei  Fragen:   l.  3  ad  bisher 
die    persönlichen  Bedingungen,   an   die  der  .T/.i.-lieris.-i,,.  Erfolg  jener  Facher- 
gruppe geknüpft  .st,  in  der  Mehnahl  der  Fälle  erfWll  gew a?  2    Fall«  di( 

Frage  rerneinl  werden  müßte,  fragen  wir  weiter;  Was  hat  /..  geschehen,  damit 
künftighin    diese   Bedingnngen    wenigstem    in    der   Mehnahl    der   Falle   erfWll 

Auf  die  erste  Frage  ist  eine  exakte,  auf  Beweise  zu  rtütsende  Ant 
nicht  zu  geben.  All.-  Fragen,  die  zum  Kern  Wertbegriffe  haben,  wie  et  hier 
der  der  Persönlichkeit  ist,  sind  mit  exakten  Beweismethoden  überhaupt  nicht 
y.n  erfassen.  Daß  aber  jedenfalls  der  weitaus  aberwiegende  Teil  der  öffentlichen 
Meinung,  das  landläufige  Urteil  über  die  Schule  und  ihre  Wirksamkeit  und 
zumal  die  Verfechter  der  ethischen  Fachergruppe  die  erste  Frage  mit  Ent- 
BChiedenheit  verneinen  würden,  wird  wohl  von  keiner  Seite  bestritten  werden. 
Wird  doch  an  keiner  Stelle  unseres  organisierten  Büdungswesens  der  Ruf  Mehr 
Persönlichkeiten!'  so  einmütig  und  eindringlich  erhoben,  wie  im  Bereich  der 
ethischen  Bildungswerte.  Ich  glaube  mich  diesem  landläufigen  Urteil  anschließen 
zu  müssen  —  unter  dem  ausdrücklichen  Zugeständnis,  daß  es  sich  hier  um  ein 
seinem  Wesen  nach  unbeweisbares  Werturteil  handelt.  Wie  lautet  aber  nun  die 
Folgerung,  die  jene  Bewegung  aus  der  zugestandenen  Tatsache  zieht,  daß  auf 
dem  Gebiet  der  fraglichen  Fächergruppe  bisher  in  der  Mehrzahl  der  Falle 
wesentliche  Forderungen  unerfüllt  geblieben  sind?  'Also  muß  die  diesen  lächern 
zufallende  Stundenzahl  vermehrt  werden.'  Dieser  Folgerung  wäre  nur  zuzu- 
stimmen, wenn  die  Antwort  auf  die  erste  Frage  bejahend  lautete:  denn  dann 
würde  eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  eben  den  höchsten  Bildungsgütern  zu 
einer  breiteren  Wirkung  verhelfen.  Da  aber  die  Antwort  negativ  ausgefallen 
ist,  ist  jene  Folgerung  voreilig,  denn  sie  überspringt  ein  notwendiges  Zwischen- 
glied, eben  das  Zwischenglied,  welches  die  zweite  der  oben  gestellten  Fragen 
formuliert.  Ehe  wir  die  Stundenzahl  vermehren,  müssen  wir  doch  zunächst 
darauf  sinnen,  daß  die  Voraussetzungen  erfüllt  werden,  die  conditio  sine  qua  non 
für  den  gewünschten  Bildungserfolg  sind;  wir  müssen  also  Sorge  tragen,  daß 
mehr  Lehrer  'Persönlichkeiten  werden'.  Erreichen  wir  das  nicht,  dann  bleibt 
eine  Vermehrung  der  Stundenzahl  zum  mindesten  wirkungslos,  wenn  sie  nicht 
gar,  was  noch  zu  erwägen  sein  wird,   das  Gegenteil  der  gewünschten  Wirkung 

nach  sich  zieht. 

So  heißt  es  denn  also:  Sorgt  für  mehr  Persönlichkeiten!  Ja,  warum  hat 
es'  denn  bisher  an  solchen  gefehlt?  Sollten  nicht  jene  gebietenden  und  gestal- 
tenden Seelenkräfte,  in  denen  die  Persönlichkeit  sich  auswirkt,  stets  nur  einer 
Minderzahl  von  Begnadeten  zugefallen  sein?  Sollte  es  nicht  in  der  urgegebenen 
und  unabänderlichen  Verteilung  der  Gaben,  die  hingenommen,  nicht  gefordert 
werden  müssen,  begründet  sein,  wenn  religiöse  Seelenerwecker  seltener  sind  als 
gute  Rechenmeister,  hinreißende  Verkündiger  der  Kunst  seltener  als  erfolgreiche 
Lateinlehrer,  Deuter  der  Welt  seiteuer  als  Erklärer  von  Naturvorgängen?  Sollte 
es  Einrichtungen,  Maßuahmen,  Vorkehrungen  geben,   die  die  Zahl  der  Person- 
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lichkeiten  mehren  könnten?  Die  Antwort  ist  in  einer  bereits  oben  berührten 
Erwäcrung  eingeschlossen.  Wir  sahen,  daß,  je  höher  die  Lage  der  Werte  ist. 
desto  mehr  die  Möglichkeit  abnimmt,  mit  irgend  welchen  allgemeinen,  plan- 
vollen Maßnahmen,  Eingriffen  und  Regelungen  irgend  etwas  zu  'machen',  irgend 
etwas  künstlich  zu  bewirken  und  zu  schaffen.  In  den  Tiefenlagen  seelischen 
Lebens  muß  das,  was  an  Kiäften  vorhanden  ist,  als  'Gnade'  hingenommen 
werden;  was  fehlt,  darauf  heißt  es  verzichten,  weil  es  nicht  herstellbar  ist. 
Wenn  vollends  natürliches  Weitempfinden  wie  philosophisches  Denken  darin 
im  Rechte  sind,  daß  höher  als  alle  anderen  Werte  diejenigen  Werte  sind,  deren 
Träger  das  Sein  der  Person  ist1),  dann  muß  in  Konsequenz  des  genannten 
Satzes  der  Persönlichkeitswert  derjenige  sein,  der  von  der  Möglichkeit  einer 
Realisierung  durch  planvoll  bewußtes  Wollen  am  weitesten  absteht.  Und  zwar 
gilt  dies  gleichermaßen,  ob  dieses  Wollen  von  der  zu  gestaltenden  Persönlich- 
keit selbst  oder  von  einer  außerhalb  ihrer  stehenden  Instanz  ausgeht.  Weder 
kann  man  sich  selbst  noch  einen  anderen  zur  Persönlichkeit  'machen'.  Die 
Persönlichkeit  wird,  wächst  reift  —  falls  eben  in  ihr  der  Keim  zu  solchem 
Wertwachstum  eingeschlossen  ist  —  von  selbst  durch  volle,  selbstvergessene 
Hingebung  an  die  Sache,  ja  sie  entfaltet  sich  in  demselben  Maße  sicherer  und 
reicher,  wie  sie  die  Sache  in  den  Mittel-  und  Zielpunkt  des  eigenen  Stre 
und  Schaffens  rückt  und  die  eigene  Person  aus  den  Augen  verliert  —  und  um- 
gekehrt: durch  nichts  hemmt  und  verhindert  sie  so  sehr  diesen  Pro/.eß  der 
Selbstentfaltung  wie  dadurch,  daß  sie  in  diesen  Blickpunkt  die  eigene  Person 
rückt,  d.  h.  sich  von  dem  Streben  leiten  läßt,  'Persönlichkeit  zu  werden,  als 
Persönlichkeit  zu  wirken,  zu  reden,  zu  handeln'.2)  Und  das  gleiche  gilt  von 
dem  zu  erziehenden  Menschen:  nicht  dadurch  wird  der  Zögling  zur  Persönlich- 
keit, daß  die  Erziehung  ihn  im  Hinblick  auf  den  Endzweck  bearbeitet,  aus  ihm 
eine  Persönlichkeit  zu  machen,  sondern  indem  sie  einzig  und  allein  der  Sache. 
dem  inneren  Gesetz  des  Bildungsgutes  selbst  ihr  Leitziel  und  ihre  Verfahrungs- 
weise  entnimmt8)  und  auch  den  Zöglil  g  zu  dem  gleichen  Belbstloseil  Aufgehen 
in  der  Sache  veranlaßt;  sie  ist  gleichsam  das  Medium,  in  das  -ich  Erzieher  wie 
Zögling  verlieren  müssen,  damit  der  zündende  Funke  von  jenem  SU  die* 
überspringen  könne. 

So  ist  also  die  Hoffnung  eitel,  irgendwie  durch  Vervollkommnung  der  Ein- 
richtungen, der  Ausbildung  usf.  eine   reichere  Ernte   von  Persönlichkeiten  im 
Kreise  derer,  »lie  sich  dem  Beruf  des  Jugendbildners  weihen,  hervorlooken  zu 
können.    Wenn    das   allgemeine    Urteil    in   dem    Menschenkreis,    der   bishex 
Lehramtes  gewaltet  hat,  die   Persönlichkeiten   allzu  dünn  gefunden  bat. 

so  muß  es  sich  damit  abfinden,  daß  keinerlei  noch  SO  wohlüberlegte  Maß]  B 
darin  eine  Änderung   herbeiführen   können,    und   sollte  eine   näher»»  oder   fernere 
Zukunft  uns  ebenso  freigiebig  mit  Persönlichkeiten  segnen,  wie  di<    Q< 
mit  ihnen  zu  kargen  scheint .  so  würde  'las  nicht  cm  Erfolg  verbesserter  E 

')  \V.  Stern,  l>ie  menschliche  Persönlichkeit  (Leipiig  1918    5  -  -~ 

llotrentlich  verwechselt  man  nicht  «.lio  obige  verfehlte  Zielsetinng  mit  der  dnre 
berechtigten  Auswahl  dea  BildnngBBtoffs  im  Hinblick  auf  die  Individualität  iles  Zögling«. 
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riohtungen  oder  zweckmäßigerer  Menichenbehandlung  sein,  Bondem  nur  ein 
Sichtbarwerden,  ja  die  höchste  Offenbarung  von  einer  jener  Wandlungen  im 
tiefsten  Grande  alles  Lebens,  denen  gegenüber  alles  bewußte  Planen  und  Wollen 
bloße  Abspiegelung  und  dienendes  Teilmomenl 

Die  Frage  also,  die  wir  stellen  mußten,  bevor  wir  einer  Vermehrung  der 
den  'ethischen'  Fächern  zuzuweisenden  Stunden  zustimmen  konnten,  ist  dahin 
zu  beantworten:  es  gibt  kein  Mittel,  die  persönlichen  Voran  setzung 
denen  die  Wirkung  dieser  Fachgruppe  abhängt,  günstiger  zu  gestalten.  Wenn 
dies  aber  so  ist,  dann  wird  eine  Mehrung  der  Stundenzahl  nicht  den  gering 
Wandel  zum  Besseren  schaffen  können.  Wie  aber,  wenn  gar  ein  Wandel 
Schlechteren  die  Folge  wäre?  Damit  kommen  wir  auf  einen  Einwand,  der  i 
zu  liegen  scheint.  Man  wird  sagen,  daß  es  doch  untunlich  sei,  allgemeine  I 
Achtungen,  Lehrpläne  und  dergleichen  auf  einen  gerade  tatsächlich  bestehen- 
den, unvollkommenen  und  verbesserungsbedürftigen  Zustand  der  Dinge  zuzu- 
schneiden und  diesen  damit  gleichsam  in  Permanenz  zu  erklären;  man  m 
doch  die  Idee  des  betreffenden  pädagogischen  Ganzen,  das  ideale  Schema  des 
Bildungsvorgangs  zugrunde  legen  und  hoffen,  daß  die  Wirklichkeit,  wenn  sie 
gleich  dieses  Ideal  nicht  erreiche,  ihm  doch  im  Streben  nach  ihm  näher 
kommen  werde.  Das  scheint  bestechend.  Setzen  wir  einmal  den  Fall,  die  Mehr- 
zahl der  faktisch  Latein  unterrichtenden  Lehrer  genüge  nicht  den  Anfordern! 
des  Fachs,  so  wäre  es  selbstverständlich  falsch,  Lehrpläne  des  Lateinischen  auf 
der  Grundlage  und  unter  Anerkennung  dieses  faktischen  Zustandes  einzurichten; 
es  müßte  im  Gegenteil  bei  der  Festsetzung  von  Lehrplänen  der  Gedanke  maß- 
gebend sein,  durch  die  mit  ihnen  gegebene  Zielsetzung  zu  vermehrter  Anspan- 
nung der  Kräfte  auf  diesem  vernachlässigten  Gebiet  anzuregen  und  zu  nötigen. 
Nur  daß  eine  Übertragung  dieses  Gedankens  aus  der  einen  Wertsphäre  in  die 
andere  unangängig  ist!  Wo  ein  fachlich  umgrenztes,  sachlich  bestimmtes  Können 
zu  erwerben  ist,  da  liegt  die  Sache  in  der  Tat  so,  daß  das  Streben  zur  Höchst- 
leistung, wenn  diese  selbst  unerreichbar  ist,  doch  wenigstens  zu  einer  gra- 
duellen Annäherung  an  dieses  Ziel  führt;  hier  läßt  sich  eben  manches  'machen'. 
Wo  aber  recht  eigentlich  Persönlichkeitswerte  zu  realisieren  sind,  da  führt  ein 
bloßes  Streben,  dem  nicht  ein  entsprechendes  Können  sich  paart,  dem  Wert  nicht 
nur  nicht  näher,  sondern  gerade  von  ihm  weg.  Überzeugender  als  alle  Theorie 
sind  da  die  Erfahrungen  der  eigenen  Schulzeit,  die  keinem  ganz  erspart  bleiben. 
Wie  kommt  es  denn,  daß  gerade  in  der  Diskussion  der  ethischen  Fächer  das 
Wort  von  der  Terekeluno-'  immer  wieder  vernommen  wird?  Weil  hier  Güter 
und  Werte  Gegenstand  der  pädagogischen  Bemühungen  sind,  die,  wenn  sie  un- 
zulänglichem Können  anheimfallen,  rettungslos  Schaden  leiden  müssen!  Der 
Lehrer,  der  religiöse  Selbstoffenbarungen,  künstlerische  Schöpfungen,  philo- 
sophische Weltgedanken  behandelt,  ohne  als  Persönlichkeit  sich  bis  in  die  Höhe 
der  entsprechenden  Wertsphären  zu  erheben,  hat  ja  nur  die  Wahl,  entweder 
auf  diese  Bildungsgüter  diejenigen  Methoden  an7,u wenden,  die  den  Gütern  der 
ihm  erreichbaren  Wertsphären  zugeordnet  sind:  er  wird  also  Herrenworte  ver- 
standesmäßig 'erklären"  wie  ein  mathematisches  Problem  oder  pauken  wie  latei- 
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nische  Vokabeln,  er  wird  Dichtwerke  zergliedern  wie  ciceronianische  Perioden 
oder  herunterleiern  lassen  wie  algebraische  Formeln  —  oder  aber  er  wird  das 
Unmöglichste  versuchen,  sich  zur  Persönlichkeit  aufblähen  wollen  und  es  ge- 
rade darum  am  wenigsten  sein:  der  religiöse  Poseur,  der  Tugendschwätzer, 
der  ästhetische  Snob  sind  die  Ergebnisse  solchen  Bemühens.  Jedenfalls,  mag  er 
auf  jene  oder  auf  diese  Weise  zu  leisten  versuchen,  was  ihm  zu  leisten  ewig 
versagt  ist,  in  beiden  Fällen  wird  er  sich  selbst  und  gerade  den  besten  Teil 
der  ihm  anvertrauten  Jugend  nicht  nur  den  Werten,  die  ihm  preisgegeben  sind, 
keinen  Schritt  näher  bringen,  sondern  im  Gegenteil  ihnen  diese  Werte  zum 
Zerrbild  entstellen  und,  soweit  es  an  ihm  liegt,  ihr  Wertfühlen  abstumpfen. 

Beobachtungen  dieser  Art  sind  natürlich  schon  oft  gemacht  worden:  aber 
immer  wieder  hat  man  das  dem  schuldhaften  Ungeschick  einzelner  Men sehen 
oder  der  Fehlerhaftigkeit  verbesserungsfähiger  Einrichtungen  zur  Last  gelegt, 
was  in  Wahrheit  in  der  wesenhaften  Struktur  und  dem  inneren  Zusammenhang 
der  hier  vorliegenden  Wertqualitäten  begründet  ist.  Uns  gestatten  nunmehr 
die  vorgetragenen  Erwägungen,  mit  prinzipieller  Klarheit  die  Wirkungen  abzu- 
schätzen, die  die  verlangte  Stundenvermehrung  haben  würde.  Sie  würde  in  den 
Fällen,  in  denen  eine  hochwertige  Persönlichkeit  der  fraglichen  Bildungsgüter 
waltet,  wertvolle  Bildungswirkungen  entbinden;  sie  würde,  wo  diese  Voraus- 
setzung nicht  erfüllt  ist,  die  Wirkung  der  gleichen  Bildungswerte  nicht  nur  zu 
nichte  machen,  sondern  geradezu  in  ihr  Gegenteil  verkehren.  Ist  mau  mit  ans 
der  Ansicht,  daß  der  zweite  der  angenommenen  Fälle  der  häufigere  war, 
und  bleiben  wird,  dann  wird  man  uns  darin  zustimmen,  daß  der  Gewinn  auf 
der  einen  Seite  mit  dem  Schaden  auf  der  anderen  allzu  teuer  erkauft  ist  und 
daß  auf  eine  Gestaltung  der  Bildungseinrichtungen  hingearbeitet  weiden  muß, 
die  hier  die  Persönlichkeitswerte  des  Erziehers  zur  Wirkung  zu 
stattet,  ohne  dort  die  Wertempfänglichkeit  des  Zöglings  so  empfindlich  zu 
schädigen. 

III 
Durchgängig  pflegt  man,  wenn  um  bestimmte  Bildungsfächer  und  Bildungs- 
güter  gestritten  wird,  von  Mein'  Bildungswert  der  betreffenden  zu  reden.   D 
Redeweise  ist  irreführend,   weil  es  Bildungsgüter  giht,   die  nicht  Trag 
sondern   mehrerer  qualitativ  verschiedener  Bildungswerte  sind.    Eigentlich  gihl 
es  nur  ein  Bildungsgut,  das  seinem  Wesen  nach  eine  Mehrheit   \on  Wertquali- 
täten ausschließt:  das  ist  die   reine   .Mathematik.  Sie  besteht  bei  dein   idealen 
Charakter  ihres  Gegenstandes  und  in  ihrer  Eigenschaft  als  'angewandte  Logik' 
gleichsam    aus    reiner  Erkenntnis    und    hat    ihren    klaren,    eindeutigen   Bildungs- 
wert eben  darin,  daß  sie  die  entsprechende  Erkenntnisfunktion  entwickelt.   Einen 
durchaus  entgegengesetzten,  nämlich  einen  vielfach  zusamme  ikter 

tragen  die  Bildungsgüter  des  Sprachunterrichts,  und  /.war  mit  inner  inner- 
halb von  ihnen  seihst  bestehenden  weiteren  Differenz,  tue  in  dem  I  schied 
von  Muttersprache  und  Fremdsprache  begründet  ist.    Bin  und  Kultur- 

gut, etwa  eine  Tragödie  von  Shakespeare,  trägt  als  Bildungsgut  Rlr  einen  Eng- 
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[ander  einen  anders  zusammengesetzten  Wertcharakter  als  ftlr.  einen  Deutschen 
Zwar  offenbar!  es  beiden  gewisse  ästhetische  und  ethische  Wertqualitäten,  stellt 
es  an  beide  Anforderungen  hinsichtlich  der  intellektuellen  Erfassung  des  sach- 
lichen Jnhalts  -  aber  der  Letztgenannte  Paktor  tritt  doch,  WO  's  sich  um  ein 
fremdsprachliches  Literaturwerk  handelt,  beträchtlich  in  den  Vordergrund,  da 
ja  doch  hier  vor  allem  einmal  der  reine  Wortlaut  'verstanden*  sein  muß,  wobei 
dann  wiederum  Güter  der  Wissensaneignung  (z.  1».  Vokabeln)  als  Grundlage 
unentbehrlich  sind.  Und  nicht  nur  nach  der  Richtung  des  sprachlichen  Ver- 
stehens  stellt  das  fremdsprachliche  Literaturwerk  die  höheren  Anforderungen, 
nein,  auch  als  Erzeugnis  einer  Kultursphäre,  die  nicht  unsere  eigene  ist,  als 
Ausprägung  einer  anders  gearteten  Auffassung  von  Welt  und  Leben  Bteht 
in  einer  weiteren  Distanz  von  uns  und  beansprucht,  daß  wir  uns  vermöge  einer 
Art  von  geistiger  Umschaltung  in  diese  andere  Atmosphäre  hineinversetzen: 
eine  Leistung,  die,  falls  sie  gelingt,  das  Vermögen  historischer  Einfühlung, 
historischen  Verstehens  schult  und  stärkt.  Wenn  aber  nach  diesen  beiden  Seiten 
hin  das  fremdsprachliche  -Kulturgut  ein  Mehr  von  Bildungswerten  zu  aktuali- 
sieren gestattet,  so  steht  dem  ein  Weniger  an  jenen  höheren  Bildungswerten 
gegenüber.  Die  Anspannung  der  Verstandeskräfte,  die  das  Verstehen  des  rein 
Sprachlichen  beansprucht,  ist  unfraglich  einer  reinen  und  ungetrübten  Entfal- 
tung der  ästhetischen  und  ethischen  Wirkungen  keineswegs  förderlich;  es  ist 
bekannt,  wie  diese  um  so  stärker  und  freudiger  empfunden  werden,  je  mehr 
die  erstere  überflüssig  wird.  Und  ebenso  wirkt  die  abweichende  Tönung  der 
geistigen  Welt,  wie  sie  für  das  historische  Empfinden  einen  besonderen  Reiz 
ausmacht,  so  doch  auch  dem  vorbehaltlosen  Aufgehen  im  Geiste  des  Kunst- 
werks als  eines  solchen  leicht  entgegen.  Gerade  umgekehrt  liegen  die  Dinge, 
wie  ersichtlich,  bei  den  Literaturschöpfungen  der  eigenen  Sprache:  was  hier  an 
intellektueller  Leistung  sich  erübrigt  und  frei  wird  —  weil  es  ja  meine  Sprache 
ist,  die  ich  höre,  meine  geistige  Welt,  in  der  ich  mich  bewege  — ,  das  kommt 
ganz  unmittelbar  der  Auswirkung  der  höchsten  Wertqualitäten  zugute. 

Es  sollte  deshalb  im  Kampf  der  pädagogischen  Meinungen  von  keiner 
Seite  bestritten  werden,  daß,  wie  die  höchsten  Bildungsgüter  Gegenstand  der 
ethischen  Fächer  sind,  so  die  hierher  gehörigen  Bildungswerte  am  vollstän- 
digsten und  reinsten  an  den  geistigen  Schöpfungen  der  eigenen  Sprache  und 
des  eigenen  Kulturkreises  entbunden  werden  können.  Aber  ebensowenig  sollte- 
dann  das  zweite  übersehen  werden,  daß  in  demselben  Maße,  wie  an  den  letz- 
teren die  Bildungswerte  der  reinen  Verstandesschulung  gegenüber  den  Weiten 
der  Wesensbildung  zurücktreten,  nun  auch  alle  die  Schwierigkeiten  und  Be- 
denken, die  die  Frage  der  Lehrpersönlichkeit  in  sich  trägt,  auf  ihren  Höhe- 
punkt steigen.  Wer  mit  dem  unabänderlichen  Durchschnitt  der  Qualitäten,  die 
bei  den  Lehrenden  vorausgesetzt  werden  dürfen,  zu  rechnen  gelernt  hat,  der 
wird  es  nicht  als  eine  Schwäche,  sondern  gerade  als  einen  wesentlichen  Vorzug 
der  im  fremdsprachlichen  Unterricht  zu  behandelnden  Bildungsgüter  ansehen, 
daß  sie  durch  den  Zwang  der  Sache  zunächst  einmal  zu  solchen  Leistungen 
nötigen,   die  mit  intellektuellen  Kräften  und  unter  Mitwirkung  wohlüberlegter.. 
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vervollkoinmnungsfähiger  Methoden  ausgeführt  werden  können  und  müssen  — 
ohne  daß  deshalb  die  Werte  der  höchsten  Lagen  von  ihrem  Bereich  ausge- 
schlössen  wären.  Im  Gegenteil,  weil  die  Gegenstände  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  die  ganze  Skala  von  Bildungswerten  von  den  Werten  der  Wissens- 
aneignung bis  hinauf  zu  denen  der  Wesensbildung  lückenlos  in  sich  schließen, 
ist  der  Lehrer  dieser  Fächer  in  der  ungewöhnlich  günstigen  Lage,  innerhalb 
dieser  Skala  genau  so  weit  emporgreifen  zu  können,  wie  er  eben  in  seiner  per- 
sönlichen Ganzheit  reicht.  Das  Fach  zwingt  ihn  nicht,  aus  sich  Leistungen 
herauszupressen,  zu  denen  er  nicht  geboren  ist,  und  es  erlaubt  ihm  doch,  wenn 
er  als  Persönlichkeit  wahrhaft  Träger  von  Werten  ist,  diese  durch  die  Stoffe 
des  Fachs  hindurch  zu  erzieherischer  Wirkung  zu  bringen. 

Und  wie  diese  Fächergruppe  jeder  Abstufung  persönlicher  Eignung  auf 
der  Seite  des  Lehrers  den  ihr  angemessenen  Unterrichtsstoff  zur  Verfügung 
stellt,  so  gibt  sie  der  Mannigfaltigkeit  innerer  Wachstumsmöglichkeiten,  die 
jeder  Schülerkreis  in  sich  vereinigt,  einen  ebenso  ausgedehnten  Spielraum.  Auch 
der  Schüler,  dem  eine  totale  oder  partielle  Wertblindheit  —  wie  häufig  beson- 
ders die  zweite  ist,  wird  meist  über  Gebühr  verkannt  —  den  künstlerischen, 
sittlichen,  gedanklichen  Wertgehalt  eines  fremdsprachlichen  Bildungsgutes 
schlechthin  unsichtbar  macht,  findet  im  Bereich  der  rein  intellektuellen  Lei- 
stungen, durch  die  der  Weg  erst  zu  jenen  höchsten  Wertqualitüten  führt,  die 
Möglichkeit,  ein  unverächtliches  und  der  Pflege  würdiges  Können  zu  entwickeln 
und  zu  erproben.  Wer  kennt  denn  nicht  jenen  Typus  von  Schülern,  die  dem 
zarten  Reiz  einer  lyrischen  Stimmung,  der  seelenaufwühlenden  Gewalt  eines 
tragischen  Konflikts,  den  dunklen  Tiefen  einer  letzten  Menschheitsfrage  mit 
einer  aller  Annäherungsbemühungen  spottenden  Ahnungslosigkeit  gegenüber- 
stehen, die  hingegen  zu  denjenigen  Seiten  des  gleichen  Gegenstandes,  die  eine 
Bearbeitung  mit  logisch- intellektuellen  Mitteln  erlauben  und  verlangen,  sofort 
die  innere  Beziehung  finden.  Was  könnte  es  für  unsere  Bildungseinrichtungen, 
die  stets  und  überall  auf  eine  durchschnittliche  Bildsamkeit  eingestellt  sein 
müssen,  Besseres  geben  als  solche  Bildungsstoffe,  die  in  einem  dem  gesunden 
Mittelmaß  die  ihm  gemäße  Kost  bieten  und  doch  auch,  wenn  der  rechte  I' 
wecker  sie  beseelt,  den  selteneren  und  tieferen  Geistern  verwandtes  Lehen 
offenbaren! 

Daß  der  Stoff  des  mathematischen  Unterrichts  an  sieh,  dem  der  des 
naturwissenschaftlichen  anzuschließen  wäre,  nicht  an  dieser  Brstreckung  in 
die  höchsten  Wertsphären  teilnimmt,  wurde  schon  bemerkt.  Indessen  wolle  man 
nicht  übersehen,  daß  beide  Fachgruppen  reichste  Möglichkeit  und  Anregung 
geben,  im  Rahmen  des  Unterrichts  gelegentlieh  die  fraglichen  Wissenschaften 
selbst,  ihre  Grundlagen,  Voraussetzungen  und  Methoden  zum  Problem  werden  EU 
lassen,  d.  h.  .sie  im  Licht  von  Erkenntnistheorie,  Methodologie,  Naturphilosophie 
zu  betrachten.  Damit  erhebt  sieh  dor  Unterricht  in  die  Wertsphäre  des  Welt- 
anschaulichen. Auch  diese  Fächer  gestatten  demnach  der  erziehenden  Persön- 
lichkeit, ihre  erzieherische  Wirkung  über  einen  weiteren  Wertbereich  aus- 
zudehnen. 
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Eis   bekunde!     lieb    also    in    der   historischen    Entwicklung  ai  Schul- 

wesens ein  Behr  viel  höheres  Maß  von  immanenter  Vernunft,  als  die  Umstürz- 
ler i  sehe   Leidenschaft    gewisser   Reformströmung  n   ihr  zubilligen   will.    Gl 
gültig,  ob  mehr  pädagogischer  Instinkt  oder  mehr  bewußte  pädagogische  Über- 
legung die  tatsächliche  Gestaltung  der  Di  timmi   haben:  das,  uns  man 
durchgängig  als 'Hauptfächer'  bezeichne!  and  demgemäß  mil  Z 

kraft   der    ihm    innewohnenden    Bildung  Vorzugsstellung 

vollen   Anspruch;   und  was  man  ihm  zur  3i  ler  gar  an  seine    i 

raucht.-,   erweist   sicli,    nach    den   gleichen   Maßstäben   geprüft,   als   k< 
5leicher  Schätzung  würdig.  Man  betrachte  z.  B.  den  Geschichtsunterricht. 
Kenner  und  Freund  der  Geschichte  wird  bestreiten,  daß  die  Bilder  vet 
Lebens  und  Btrebens,  Dämpfens  und  Schaffens  ebensowohl  Leidenschaftliche  An- 
ilnahme  des  ästhetischen  Empfindens  wecken  wie  sittliche  Kräfte  anregen  wie 
sndlich  einer  veriunerlicliten  Erfassung  der  Lebensinhalte  und  Lebenszusammen- 
hänge  forderlich   sein  können.    Was  hingegen  die  »Schulung  reiner  Erkenntnis- 
kräfte angeht,  so  ist  der  Geschichtsunterricht  nach  Umfang  und  Eigenart  .- 
StoIFs    in    einer    äußerst    ungünstigen    und  keiner   Verbesserung  fähigen    Lage, 
deren  Zwangsnatur  leider  von  vielen  Reformern  ganz  und  gar  nicht  durchschaut 
wird.1)     Und   so    sinkt   denn   dieser  Unterricht,    wo    die   zur   Realisierung  j 
höchsten  Werte   erforderlichen  Personqualitäten  des  Lehrers  fehlen,   notwendig 
gleich  auf  die   niedere  Stufe  der  Bilduugsfächer  herab,   in  denen  fertig  darge- 
botene Wissensstoffe  rein  gedächtnismäßig  angeeignet  werden:   es  bleibt  nichts 
übrig  als  Tatsachen,  Namen  und  Zahlenstoff,  nichts  als  Stoff.    Und  auch  hier 
treten,  selbst  wenn  die  persönlichen  Voraussetzungen  auf  der  Seite  des  Lehrer- 
erfüllt sind,    dieselben   Einschränkungen   des   möglichen   Bildungserfolgs   noch- 
mals  auf  der  Seite   der  Schüler   in   Kraft:    bei   den    Erwählten,  deren   Inneres 
den   dargebotenen  Werten   erschlossen  ist,  ein  seelisches  Wachsen  und  Reifen, 
bei   den   übrigen   ein  notgedrungenes  Zurückbleiben  auf  der  Stufe   einer   mehr 
oder  minder  mechanischen,  wirklicher  Selbsttätigkeit  baren  Stoffübernahme. 

Was  hier  für  den  Geschichtsunterricht  ausgeführt  wurde,  ist  ohne  weiteres 
auf  eine  Reihe  teils  bestehender,  teils  in  Vorsehlag  gebrachter  Fächer  zu  über- 
tragen. Daß  der  Religionsunterricht  immer  wieder  vor  der  Alternative  steht, 
entweder  zu  wahrhafter  Seelenbildung  sich  zu  erheben  oder  zum  reinen  Memorier- 
fach zu  erstarren,  dürfte  kaum  irgendwo  verkannt  werden.  Aber  auch  die  Deutsch- 
kunde, dieses  mit  so  frohen  Erwartungen  begrüßte  Lieblingsfach  unserer  auf 
nationale  Gesinnungsbildung  bedachten  Zeit,  auch  sie  vereint  in  gleicher  V.  eise 
die  unbestreitbare  Möglichkeit  einer  Gesinnungsvertiefung  —  vorausgesetzt  frei- 
lich, daß  sie  mit  dem,  was  sie  bietet,  Maß  zu  halten  weiß  —  und  die  ebenso 
unbestreitbare  Gefahr  der  Anhäufung  toter  Stoffmassen.  Kaum  anders  ist  das 
Bild,  das  die  Philosophie  bieten  würde,  wenn  man  sie  oder  Teilgebiete  von  ihr, 
vielfach  geäußerten  Wünschen  entsprechend,  zum  allgemeinen  Pflichtfach  er- 
höbe.   AVer  freute  sich  nicht  einer  Erweckung  des  philosophischen  Eros,  wem 


l)  Vgl.  nieiu  Buch  'Geschichte  und  Leben'  (Leipzig  1918),  Aübang. 
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graute  nicht  vor  seinem  Ersticken  unter  dem  Wust  starrer,"  dem  Leben  abge- 
kehrter Begriffe,  inhaltsleerer  Xamen!  Folgt  weiter  die  Kunstgeschichte  in 
obligatorischer  Behandlung,  die  pflichtgemäße  'Erklärung'  von  Kunstwerken. 
Wollte  man  doch  nicht  vergessen,  wie  viele  amusische  Naturen  es  gibt,  denen 
dies  alles  eine  unverstandene  Welt  ist  und  bleiben  muß  und  die  so  doch  zum 
freudlosen  Dienst  am  verschlossenen  Heiligtum  sich  zwingen  müßten.  Wie 
schwer  doch  unserer  reformlustigen  Zeit  der  Gedanke  eingeht,  daß  man  das 
Kostbarste  gerade  deshalb,  weil  man  seiner  ganzen  Kostbarkeit  inne  geworden 
ist,  nicht  als  Massenware  dem  gemeinen  Markt  überantworten  sollte! 

So  zeigt  die  ganze  Gruppe  der  besprochenen  Fächer  trotz  mancherlei  sach- 
licher Abweichungen  im  Lichte  unserer  Fragestellung  das  gleiche  Bild:  wo  eine 
wahlverwandte  Persönlichkeit  den  Unterrichtsstoff  mit  ihrem  Feuer  beseelt  und 
durchglüht,  wo  empfängliche  Seelen  sich  seinem  Lebensgehalt  öffnen,  da  würden 
wertvollste  Bildungskräfte  wirksam  werden;  wo  diese  persönlichen  Vorbe- 
dingungen unerfüllt  bleiben,  da  würde  stets  und  unausbleiblich  das  Fühlen  für 
diese  Werte  irregeleitet  und  abgestumpft  werden,  und  dieser  Schade  würde  nun 
nicht  etwa  durch  eine  nebenhergehende  Schulung  intellektueller  Kräfte  aufge- 
wogen, weil  hier  das  rein  Stoffliche  nur  in  der  Form  bloßer  Wissensaneignung 
in  Betracht  kommt. 

Eine   besondere   Betrachtung  verlangt   der  deutsche  Unterricht.    Insoweit 
ästhetische,   ethische,   philosophische  Werte   sein  Gegenstand   sind,   schließt    er 
sich  der  Heine  der  besprochenen  Fächer  an.  Indessen  tritt  für  ihn  eine  we 
Aufgabe  hinzu,  die  einer  niedrigeren  Sphäre  angehört:  er  muß  erziehen  zu  einem 
wenigstens   fehlerlosen  Gebrauch   der  Sprache  und  zu  einem  wenigsten-  kl 
und  logischen  Ausdruck  der  Gedanken.  Wer  die  heillose  Verwilderung  des  Land- 
läufigen   Sprechens    und   Schreibens    kennt,    wird,    auch   wenn   er   die   Bei- 
eines  richtig  geleiteten  fremdsprachlichen  Unterrichts  nicht  unterschätzt,  doch 
der  Meinung   sein,   daß   diesem  Teil  des  deutschen  Unterrichts  alle  erdenkliche 
Fürsorge   zuzuwenden   viel  dringender  nottut  als  die  Zufuhr  von  Meutsehkuml- 
liehen'  Stoffmassen    Um   diese  handfeste  und  derl  b  ';"'  lösen  zu  können, 

muß   der   deutsche  Unterricht   gerade   auf  den  Stufen,   die   für   sie   in   Betracht 
kommen,  den  nötigen  »Spielraum  haben.   Dagegen  bleiben  im  Bereich  der  höh 
geistigen  Güter  and  Leistungen  die  entwickelten  Bedenken  auch  hieran  vollem 
Recht  bestehen. 

Gegenüber  dieser  Gruppe  von  Fächern  also  sind  als  eigentliches  . 
des  Bildungssystems   diejenigen   Fächer   zu    bevorzugen,    i  auf  der 

einen   Seit>'   der   Persönlichkeit   die   Entfaltung   ihrer  Wertqualitaten  ■.. 
aher  doch  nicht   die  Persönlichkeil   zur  conditio  sine  qua  mm  jedes  Bild 
erfolges  machen:    und  dieser   Forderung  genügen   eben   wie  keine  anderen 
an    erster  Stelle    genannten   'produktive!»'   Bildungsfächer.1)     Und    wenn   hinter 

')  Wer  vor  einer  abstrakten  Schematik  and  einer  strengen  rerminologie  idchl  lurück- 
,-ki,  v.  Irde  vielleicht  folgende  Formulierung  tar  Klärung  dienlich  finden.  Im  Bild   ugs- 
efi  treten  Bildungsgut,   Bildner  und  Zögling  derart  in  Verbindung,  ilaß  <ler 
Mittler  /.wischen   dem   ersten  nml   dem   dritten 
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.licsen   die  'ethischen9  Fächer  bisher  an  Stundenzahl   zurückgetreten    Bind 
wohl  auch  weiterhin  zurücktreten  werden,  dann  dürfte  eine  weitere  Erwägung 
dieses  Verhältnis  noch  weniger  anfechtbar  erscheinen  lassen 

Gewisse  Bildungsgüter  können  nach  Leistung  and  Wirkung  quantitativ  ab- 
gemessen  werden.    Wer  ;i<  1 1 1   Wochenstunden   Latein    hat,    wird   es   in   sei 
Können  ceteris  paribus  wahrscheinlich  etwa  doppell    K)  weil   bringen 
der   ihrer   vier  hat.    Wo  ein  umgrenztes  Können   von  fachlichem  (  baraki  r  er 
worben    werden  soll,  ist  eine  solche  quantitative  Abschätzung  der  I  aten  chts 

erfolge  durchaus  Platze.  Sollte  sie  es  auch  im  Bereich  der  relij  ethi- 

Bchen,  ästhetischen  Wort.'  Bein?  Nein,  wo  es  der  Persönlichkeit  des  Erziel 
wirklich  gelingt,  die  Wert.-  aufleuchten  zu  lassen,  die  den  v.m  ihm  behandelten 
Kulturgütera  innewohnen,  da  wird  er  in  den  wahrhafl  empfänglichen  Seelen 
eine  Glut  entzünden,  die  nicht  einer  fortgesetzten  Wartung  von  außen  bedarf 
um  sich  zu  erhalten  und  zu  verstärken.  Denn  die  sinnvolle  Vereinheitlichung, 
die  die  Persönlichkeit  in  diesen  Bildungsgütern  rollzieht,  beruht  nicht  etwa  auf 
tler  extensiven  Vollständigkeit  des  beigebrachten  und  behandelten  Stoffs, 
sondern  einzig  und  allein  auf  der  Intensität  der  Kraft,  mit  der  die  Persön- 
lichkeit in  dem  einzelnen  Bildungsgut  gleichsam  die  Strahlen  des  Weltganzen 
sammelt.  Sei  der  Gegenstand  welcher  er  wolle,  ein  Platonischer  Dialog  oder 
ein  Gedicht  von  Goethe,  die  Bergpredigt  oder  die  Sixtinische  Madonna: 
wird  sein  Verkünder,  wenn  er  wahrhaft  in  ihm  Lebt,  ein  Stück  allumfassenden 
Weltsinnes  durch  ihn  dem  ahnenden  Gefühl  offenbar  machen;  ja,  selbst  von 
einer  nüchternen  synonymischen  Untersuchung  über  debeo,  neecsse  est,  opus  est 
führt  ein  direkter  Weg  zu  letzten  Grundfragen  der  Weltanschauung.  CFnd 
darum  ist  gerade  in  diesem  Bereich  mit  der  vielgenannten  'Anregung',  die  so 
oft   als   pädagogisches   Irrlicht   vom   rechten  Weg  ablenkt,   das  Beste   geleistet. 

trügt  in  sich  eine  begrenzte  Zahl  von  Potentialitäten  des  Bildungsprozesses.  Wieviel  von 
diesen  Potentialitäten  aktualisieit  wird,  das  hängt  von  der  Zusaminenstinmiung  dieser  drei 
Potentialitätengruppen  ab.  Und  zwar  verläuft  der  Bildungsvorgang  in  der  Weiße,  daß  erstens 
die  Persönlichkeit  des  Lehrers  aus  den  dem  Bildungsgut  innewohnenden  Potentialitäten 
diejenigen  ausliest  und  zur  Wirksamkeit  zu  bringen  sucht,  die  mit  ihren  eigenen  Poten- 
tialitäten zusammenstimmen,  daß  dann  zweitens  aus  dieser  bereits  durch  Auslese  einge- 
schränkten Zahl  die  Persönlichkeit  des  Schülers  abermals  nur  diejenigen  zur  Wirkung  ge- 
langen läßt,  die  mit  ihren  eigenen  Potentialitäten  korrespondieren.  Zur  Aktualisierung  ge- 
langen also  nur  diejenigen  Potentialitäten  des  Bildungsgutes,  die  durch  diesen  doppelten 
Ausleseprozeß  hindurchgegangen  sind.  Naturgemäß  ist  der  Bildungsprozeß  so  zu  gestalten, 
daß  möglichst  viele  Bildungspotentialitäten  aktualisiert  werden.  Wenn  das  Bildungssystem 
auf  eine  große  Zahl  von  Bildnern  und  zu  Bildenden  allgemeingültig  eingerichtet  werden 
soll,  dann  liegen  bei  der  unabsehbaren  Mannigfaltigkeit  der  Individualitäten  die  Bedingungen 
für  die  Verwirklichung  jenes  Zieles  dann  am  günstigsten,  wenn  die  Potentialitäten  des 
Büdungsgutes  sich  in  einer  kontinuierlichen  Reihe  über  ein  möglichst  breites  Feld  mög- 
licher Wirkungen  erstrecken.  Bei  einem  solchen  Bildungsgut  ist  nämlich  die  Wahrschein- 
lichkeit am  größten,  daß  bei  jedem  Zögliug  wenigstens  gewisse  Potentialitäten  aktualisiert 
werden.  Und  diese  Wahrscheinlichkeit  sinkt  in  demselben  Maße,  wie  die  Breite  der  mög- 
lichen Wirkungen  zurückgeht  bezw.  deren  kontinuierlicher  Zusammenhang  durch  Lücken 
unterbrochen  wird.  Jenes  ist  der  Fall  bei  dem  iremdspi achlichen  Bildungsgut,  dieses  bei 
der  zuletzt  behandelten  Fächergruppe. 
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weil  die  Seele,  die  von  jenen  Werten  innerlich  ergriffen  ist,  nicht  mehr  von 
ihnen  lassen  kann.  Die  nüchterne  und  oft  schwunglose  Arbeit  des  Taeres  hin- 
gegen,  die  von  der  Mehrzahl  in  der  Mittellage  der  Durchschnittsleistungen 
getan  werden  muß,  die  ihre  Triebkräfte  hat  nicht  in  Hingerissenheit  und  Be- 
geisterung, sondern  in  unverdrossener  Arbeitstreue,  sie  verlangt  eine  Ausbil- 
dung derberer  geistiger  Kräfte,  sie  verlangt  eiserne  'geistige  Muskeln':  und 
diese  werden  gestählt  in  jenen  eigentlichen  Arbeitsfächern,  deren  Erfolg  von 
<der  verfügbaren  Zeit  und  Kraft  unmittelbar  abhängig  ist. 

Wenn  man  demgemäß  »auch  weiterhin  diesen  Arbeitsfächern  bei  der  lehr- 
planmäßigen Verteilung  der  Stunden  den  Löwenanteil  läßt,  so  wäre  vielleicht 
damit  wenigstens  im  reinen  Gedanken  keine  Möglichkeit  unerwogen  bleibt,  eine 
weitere  Auskunft  ins  Auge  zu  fassen.  In  einer  rein  idealen  Konstruktion  des 
Unterrichtssystems  könnte  man  die  Befugnis  vorsehen,  daß  überall  da,  wo  die 
besonderen  Eigenschaften  einer  verfügbaren  Lehrpersönlichkeit  die  fruchtbare 
Auswirkung  bestimmter  hochwertiger  Bildungsgüter  gewährleisteten,  dieser 
durch  eine  gewisse  Verschiebung  der  Stundenzahl  innerhalb  des  Lehrplans  ein 
■erweiterter  Spielraum  geschaffen  werde.  Sobald  man  dann  freilich  erwägt  wie 
dieser  Gedanke  der  'Bewegungsfreiheit'  —  diesmal  freilich  einer  solchen  für 
den  Lehrer,  nicht  für  den  Schüler  —  in  die  Praxis  überzuführen  wäre,  melden 
sich  schwerwiegende  Bedenken.  Wer  soll  zu  gunsten  dieser  bevorzugten  Per- 
sönlichkeit in  seiner  Stundenzahl  zurücktreten?  Und  vor  allem:  wer  soll  darüber 
entscheiden,  ob  überhaupt  die  fraglichen  persönlichen  Qualitäten  in  dem  erfor- 
derlichen Umfang  vorhanden  sind?  Um  diese  festzustellen,  gibt  es  kein  objek- 
tives Maßsystem;  sie  erschließen  sich  wiederum  nur  der  wahren  Persönlichkeit. 
die  in  sich  selbst  den  Maßstab  der  persönlichen  Qualitäten  trägt,  womit  dann 
das  gleiche  Problem  auf  einer  weiteren  Stufe  sich  wieder  auftut.  So  wird  man 
schließlich  aus  rein  praktischen  Erwägungen  heraus  wieder  bei  dem  oben  dar- 
gestellten, bewährten   System   endigen. 

[V 
Die  große  und  einflußreiche  Bewegung,   die  sieh  für  reichere   a.usstattung 
der   ethischen  Fächer  einsetzt,  bildet    bei  allem   zweifellosen   Idealismus  der  G<- 
sinnungen  und  Motive,  die  sie  Leiten,  eine  ernstliche  Gefahr  für  unser  natio- 
nales Bildungswesen,   das   sie  auf  einen  Irrweg  zu   locken   droht.    Sie   möchte 
dieses  Bildangswesen  auf  allgemeine  Einrichtungen  begründet  Behen,  die  daau 
führen  müßten,  daß  die  Zahl   der   Persönlichkeiten   im   Kreise  der  Lehrer  wie 
der  Schüler  nicht  um  eine  einzige  vermehrt,  hingegen  die  höchsten   Bildungs- 
werte in  vielen  Fällen  gefährdet  und  das  bescheidenere  und  doch  bo  bitter  not- 
wendige   Geschäft    der    Verstandesbildung    ungebührlich    hin!  I  I     würde. 
Wenn  die  Zusammenhänge,  die  dieses  alles  bedingen,  dem  allgemeinen  Denken 
so  oft  verborgen  bleiben,  so  erklär!  sieh  das  au-  der  eigentümlichen   Art.  wie 
in  der  populären  Meinungsbildung  allezeit  Wahrheil  und  Irrtum,  richtige  Ghrund- 
empfindungeu  und  fehlgehende  Folgerungen  Bohier  unentwirrbar  ineinander 
Bohlungen  sind.   Tagesmeinungen,  BohneU  sieh  bildend  und  fortpflaniend,  ober- 
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Sächlich  durchdacht  and  in  Schlagwörtern  formuliert,  nehme;  .  nicht  di< 
Zeit,  das  unklar  Gewollte  im  Hinblick  auf  •     aden  Wirkungen  und 

Nebenwirkungen  kriti  ch  zu  beleuchten.  Daß  i  .    tik  im  vorliegenden  Fall« 

ein  keini  dares  und  durchsichtiges  Geflecht   von   Be  lösen 

hätte,  suchten  wir  zu  zeigen.    So  ist  ei  denn  nur  zu  reratandlich, 
hier  das  Zutreffende  und  das  Irrige  allenthalben  ineinanderfließt:  (\rr  aU  ideale 
Forderung  durchaus  berecl  ti    •    Gedanke,  daß 

solle,  und  der  daraus  abgeleitete  grundfalsche  Imperativ,  daß  der  I  ent- 

weder selbsi  seinem  Streben  das  Ziel  setzen  müsse)  sich  zur  Persönlichkeit  zu 
gestalten,  oder  im  Hinblick  auf  dieses  Ziel  auszubilden  sei  die  durchaus 
echte   Empfindung,   daß  den  Gütern   der  V  Idung  de,-   | 

i[t-v  Hierarchie  der  Bildungsstoffe  gebühre,  und  die  irrige  Folgerung,  daß  daran 
den   Fächern   der  Wesensbildung   der   breiteste  Kaum   im  Erzi  .   zu- 

zuweisen  sei. 

Im  letzten  Grunde  liegt  den  in  diesem  Teil  des  Bildungswesens  empfundene], 
und  beklagten  Unausgeglicheuheiten  ein  Zusammenhang  von  noch  allgemeinerer 
Natur  und  weitestem  Geltungsbereich  zugrunde.  Wir  sahen,  daß  eine  empfindlich« 
Spannung  besteht  zwiscben  den  ideellen  Forderungen,  die  das  Bildungswesen  an 
seine  Träger  stellt,  und  den  realen  Erfüllungsmöglichkeiten,  die  die  Durchschnitts- 
qualitäten seiner  Träger  bieten.  Diese  Spannung  ist  ein  Sonderfall  eines  Mißver- 
hältnisses, das  im  ganzen  Umfang  menschlichen  Gemeinschaftslebens  zu  Tage  tritt. 
Staat  und  Gesellschaft  stellen  in  jedem  Stadium  ihrer  Entwicklung  ein  reich  ge- 
gliedertes System  von  objektiv  gültigen,  sachlich  bestimmten  Forderungen  au? 
sich  heraus,  die  im  Interesse  ihrer  Selbsterhaltung  und  Förderung  schlecht  oder 
recht  befriedigt  werden  müssen.  Jederzeit  verlangt  dieses  System  eine  gewisse 
Zahl  von  Richtern,  Ärzten,  Offizieren,  Technikern  usf.,  und  in  jedem  Bezirk 
dieses  gewaltigen  Fachwerks  wartet  eine  ganz  bestimmte  Zahl  von  'Ämtern. 
Stellen,  Posten'  auf 'die  Menschen,  die  sie  ausfüllen.  Nun  ist  es  zwar  kaum  zu 
befürchten,  daß  es  an  Menschen  fehle,  die  sie  ausfüllen  wollen,  denn  jeder 
dieser  Posten  verlangt  nicht  nur,  sondern  gibt  auch,  nämlich  Erwerb  und  Nah- 
rung. Wohl  aber  ist  es  immer  wieder  die  Frage,  in  welchem  Maße  die  sich 
Erbietenden  diese  Posten  ausfüllen  können.  Insoweit  steht  der  Beruf  des  Er- 
ziehers diesen  anderen  gleich:  auch  hier  verlangt  eine  durch  die  äußeren  Ver- 
hältnisse, nämlich  die  jeweils  vorhandene  Zahl  der  zu  bildenden  Jugendlichen, 
bindend  festgelegte  Zahl  von  Stellen  ständig  ausgefüllt  zu  werden.  Nun  aber 
beachte  man  die  lehrreiche  und  folgenreiche  Besonderheit  gerade  dieses  Berufs! 
Man  hat  mit  vollem  Recht  die  Tätigkeit  des  Jugendbildners  mit  der  des 
schaffenden  Künstlers,  mit  einer  nach  ästhetischen  Gesetzen  zu  messenden  und 
zu  regelnden  Leistung  verglichen;  sie  muß  ihr,  wie  wir  sahen,  um  so  ähnlicher 
sein,  je  höher  im  Rang  die  Bildungsgüter  stehen,  deren  sie  zu  walten  hat  — 
eben  hierin  liegt  ja  das  ideale  Recht  der  Forderung  begründet,  daß  der  Er- 
zieher Persönlichkeit  sein  solle.  Wie  aber  verträgt  sich  nun  dieser  rein  ideelle, 
so  gar  nicht  'fachliche'  Charakter  des  erzieherischen  Berufs  mit  jener  unaus- 
weichlichen zahlenmäßigen  Bestimmtheit  der  zu  besetzenden  Erzieherposten  im 
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sozialen   Ganzen?    Im  Gebiet   der   schaffenden   Künste   bemißt  .sich  jeweils   die 
Zahl    ihrer  Vertreter    nach    einem    rein    inneren  Moment,    nach  Neigung    und 
Beruf:   keine   äußerliche,   im  sozialen  Svsteni  begründete  Nötigung  drängt  eint 
bestimmte  und  zwar   sehr  beträchtliche   Zahl  auf  diesen  Lebensweg.    Wollten 
ebenso   im  Bereich   des  Bildungswesens  nur  diejenigen,   die  wahrhaft  'berufe1.:' 
sind,  nach  dem  Amt  des  Jugendbildners  trachten,  wie  viele  jener  Posten  w EL 
leer  bleiben!    Statt  dessen  drängt  ein  Mehrfaches  der  erforderlichen.  Zahl  jenen 
sichere  Nahrung  verheißenden  Ämtern  zu,   und   so   kommt   es   dahin,   daß  der 
Erzieherberuf,  der  aus  seiner  Idee  heraus  hochwertige  Individuen  verlangt,  der 
derben  Durchschnittlichkeit  genau   so   anheimfällt   wie   zahlreiche   andere  fach- 
liche Berufe,   deren  Idee  eine  gleich  hohe  Zielsetzung  keineswegs  einschließt.1 
Es  ist  also  letzten  Endes  die  Spannung  zwischen  dem  durchaus  freier., 
liehen,   der   Regel   widerstreitenden    Wesen  echter  erzieherischer  Tätigkeit    und 
ihrem  Charakter   als   sozialer  Funktion,   als  Erwerbsberuf,   die  jenes  Gefühl 
einer  unerfüllten  Forderung,  jenes  unbefriedigte  Verlangen  nach  erzieherischen 
Persönlichkeiten  immer  wieder  wach  erhält.  Hat  man  einmal  erkannt,  daß  nicht 
zeitlich   begrenzte,    abänderungsfähige  Umstände,   sondern   notwendige,    in    der 
Konstruktion    des    gesellschaftlichen    Systems    gegebene    Zusammenhang 
innere  Spannung  hervorrufen,  dann  wird  mau  von  dem  Gedanken  a 
Grundlage  des  Bildungswesens  diejenigen  Bilduugsgüter  zu  macheu,  die  eb>  i 
sehr  der  seltenen  Kunst  des   berufenen  Seelenbildners   sich  schmiegsam  füg 
wie   sie   dem  durchschnittlichen,  aber  unverächtlichen  Können  dea   Untern 
technikers   ewig   spröde   bleiben  —  dann   wird  man  diese  Vorzugsstellung  den- 
jenigen   Bildungsfächern    einräumen,    die    diesem    wie   jenem    gleichmäßig    ihr 
Bestes   zu   geben   gestatten   und   gleichzeitig   die   ganze  Mannigfaltigkeit    a us 
bildender  Anlagen  zu  ihrem  Hechte  kommen  lassen. 

Sicherlich  ist  die  geduldige  Selbstbescheidung,  wie  sie  i  ine  solche  Stel 
zum    Bildungsproblem    voraussetzt,   einen     Grundzug    des   Zeitg  Inrohans 

zuwider.    Einem  Geschlecht,   das   in  der  Technik   die  schrankenlose   Allmacht 
menschlicher  Zwecksetzung  erprobt  zu  haben  meint,  dessen  ganzes  Denken  and 
Wollen    'technisiert'   ist,    muß    es   schlechthin   unerträglich   erscheinen,    gleich 
zeitig  einen   Zustand   des  Lebens   und   der  Gesellschaft   als    wünschenswert   mit 

')  Daß  es  eich  liier  ganz  ""'1  gar  nicht  am  ein  nur  augenblickliches,  det  \ 
rang  fähiges  Mißverhältnis  handelt,   beweist    übrigens  auch   die    I  -.iß  im  <■• 

des  Bochschnlunterrichts,  wo  ein  quantitativ    und  qualitativ  so   \ 
sichtetet-  Menschenkreis  in  Betracht   kommt,  ganz  die  entsprechenden   Qniulanglichk 
bemerkt  werden,    Auch   hier  vernimmt   map  immer  lauter  und  häufiger  die  Klage,   de 
oft  seihst  der  Universitätslehrer,  der  den  höchsten   Faohansprflchen  der  WJ 
nüge,  es  bo  wenig  verstehe,  die  in  den  Kulturgütern  enthaltenen  Bil  I 
ganzen  (fenschen  zur  Wirksamkeit  en.     Auch   hier  der  Ruf  nach  einer  'B 

Bohulpadagogik',  die  erzieherische  Persönlichkeiten  schaffen  »611.    In  Wahrheit  tat     - 

roch  i.i.i-  im  unabänderlichen  Wesen  der  laß  in  der  Mehrzahl  der 

Falle  Faehmensohen  durch  eine  Fachm  Bi  -    B    landlung  •  hindurch  wieder  I  i 

menschen  ausbilden  —  daß  sehr  viel  seltener  Vollnatuxen  ihr  ganzes  im  d  in  dei 

istaad  BberBtrömen  lassen  and  durch  i  fenschen  bilden. 
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voller  Klarheit  vor  sich  zu  sehen  and  doch  darauf  zu  rereichten,  daß  es  alle 
Kräfte  planvoll  bewußten  Wollene  anmittelbar  in  der  Etichtnng  dieses  Znstandes 
orientiert.  Wie  ganz  anders  sagt  doch  dem  innersten  Sinnen  anseres  mechani- 
sierten Zeitalters  der  Sedanke  zu,  daß,  wenn  erst  einmal  klar  und  sllgemein 
erkannt  Bei,  wie  sehr  uns  Persönlichkeiten  and  Besinnungen  bestimmter  Art 
nottun,  daß  es  dann  nur  einer  grflndlichen  Überlegung  Qber  die  zweckmaß 
Technik  der  Menschenbearbeitung  and  eines  energischen  Zugreifen«  bedürft-, 
damit  dm-  Bedarf  gedeckl  werde.  Wollte  man  doch  nur  erkennen,  wie  1j i  1  t'l< »s 
gerade  diese  Vorstellung  in  den  Fesseln  der  Denkweise  verfangen  bleibt,  der 
unsere  Zeit  mit  ihrem  Durst  nach  Persönlichkeiten  sich  zu  entwinden  trachtet! 
Denn  was  anders  bekundet  sich  in  diesem  Schrei  nach  ganzen  Menschen  als 
die  tiefe  inbrünstige  Sehnsucht,  aus  der  mechanischen  Vereinzelung  and  Ab- 
sonderung, aus  der  anorganischen  Zersplitterung  des  Seins  sich  zurückzufinden 
zur  inneren  Einheit  und  Ganzheit  des  Lebens,  zur  Synthese  des  verwirrend 
Mannigfaltigen!  Das  Chaos  der  auseinanderstrebenden  Elemente  —  nicht  anders 
fügt  es  sich  ja  zu  sinnvoller  Ordnung  als  im  zwingenden  Bann  der  Persönlich- 
keit. So  sehen  wir  denn  das  eigentümliche  Schauspiel,  daß  unsere  Zeit,  um  sich 
von  der  Mechanisierung  des  Lebens  zu  erlösen,  die  Mechanisierung  zur  Hilf«' 
ruft.  Aber  dabei  darf  es  nicht  bleiben.  Nachdem  das  Ungenügen,  die  Fried- 
losigkeit  des  Gesamtzustandes  offenbar  geworden  ist,  in  den  die  mechanisierende 
Zerteilung  des  Lebens  uns  hineingeführt  hat,  heißt  es  auch  den  zweiten  Schritt 
tun:  des  Widersinnes  sich  bewußt  werden,  der  darin  liegt,  daß  man  diese  Ge- 
stalt des  Lebens,  der  man  entrinnen  möchte,  nun  gerade  mit  den  errechneten 
Zurüstungen  eines  durchaus  mechanisch -technischen  Denkens  in  ihr  Gegenteil 
zu  verkehren  hofft.  Nicht  daß  wir  mit  vielgeschäftiger  Hast  und  unermüdlich 
planender  Betriebsamkeit  dem  Leben  unser  Wollen  aufzudrängen  trachten,  ist 
das  Gebot  der  Stunde,  sondern  daß  wir  in  geduldiger  Ehrfurcht  wachsen  lassen 
und  hegen,  was  es  aus  seinen  Tiefen  zum  Licht  emportreibt. 


DEUTSCHLANDS  WELTERZIEHUNGSBERUF 
«UND  DER  BILDUNGSGEHALT  UNSERER  HÖHEREN   SCHULEN 

Von  Emil  Schott 

Die  hochgemute  Berufung,  die  Hervvegh  uns  Deutschen  verkündet,  wenn 
-er  uns  das  'große  Hoffnungsvolk  der  Erde'  nennt,  betrachten  die  einen  als 
■durch  die  Ergebnisse  des  furchtbaren  Weltkriegs  für  immer  verscherzt,  wäh- 
rend die  anderen  gerade  im  Gefolge  dieses  entsetzlichen  Ringens  den  Tag  des 
deutschen  Volkes'  heraufdämmern  sehen,  den  Schiller  als  die  'Ernte  der  ganzen 
Zeit'  verherrlicht.  So  ist  die  Frage  nach  der  Verwirklichung  von  Deutschlands 
•welterzieherischer  Sendung  zu  einer  jener  großen  Schicksalsungewißheiten  ge- 
worden, welche  der  Völkerbrand  gezeitigt  hat.  Sollen  wir  nach  wie  vor  auf  das 
erhabene  Ziel  vertrauen,  das  uns  jene  Dichterworte  vorleuchten  lassen?  Dürfen 
wir  auf  den  Glauben  an  seine  Erfüllung  die  Weiterentwicklung  unseres  Volks- 
tums gründen?  Oder  müssen  wir  uns  zufrieden  geben  mit  einem  ersprießlichen 
Verzehren  unserer  Kräfte  für  unsere  alleinige  Machtgeltung,  im  ausschließlichen 
■Dienst  unserer  eigenen  Kultur,  in  zielbewußter  nationaler  Selbstgenügsamkeit? 

Die  Antwort  auf  solchen  Zweifel  soll  uns  zunächst  derjenige  Lehrmeister 
geben,  der  mit  seinem  blutigen  Schein  unerbittlich  in  alle  Falten  unseres 
Lebens  hineinstrahlt,  der  Krieg.  Einem  oberflächlichen  Betrachter  scheint  er 
freilich  nichts  als  ein  unbarmherziges  'Nein'  entgegenzuschleudern.  Aus  zahl- 
losen Wunden  blutend  verläßt  unser  Volk  den  Schauplatz  des  Weltkampfs, 
Hunderttausende  seiner  Söhne  kehren  nicht  wieder,  Unzählige  gerade  der  sitt- 
lich   Besten    und    geistig    Zukunftsreichsten    sind    dahingesunken.     Zu    dieser 

schweren     Volkszahl  Verminderung     gesellt     sich     eine    Schuldenlast     von     nieder 
drückender  Wucht  und  eine  Lebensverteuerung  von  beängstigender  Höhe.   Neben 
■diesen   Riesenschädigungen    der   Gesamtheit    hat   fast  jedes    Haus,   jede    Familie 
Einzelsorgen   und  Sondorverluste   aufzuweisen.    Wie  sollen  wir  uns  unter  solchen 

-Umständen  noch  Geldmittel  und  Arbeitskräfte,  Muße/.eit  and  Wtllensstitnmung 
.abringen,  der  Welt  draußen  unseres  Geistes  Wesen  und  Walten  einzuimpfen? 
Und  erweist  sich  dieses  deutsche  Wesen  in  Wahrheit  mich  wert,  anderen  als 
Sauerteig  zugeführt  zu  werden?  Sind  wir  nicht  nach  der  ersten  herrliehen  Be 
geisterungssturmflut  wieder  kläglich  zurückgesunken  in  den  alten  Jammer  der 
ParteizerklUftung  und  Standesbefehdung?  Ließ  die  Länge  der  fampfeedrangssJ 
nicht  Unzählige  zu  schwächlichem  Kleinmutssinn  heruntersteigen?  Sind  nicht 
gerade  bei  vielen  durch  die  Nöte  der  Wirtschaftslage  die  niederen  Triebt-  zu 
.häßlicher  Stärke  angefacht  worden?  Und  endlich  vor  allem:  unsere  grenzenlose 
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Unbeliebtheit   draußen  in  der  Welt,  die  am  diese  Jahre  mit  entsetzlicher  (Tb 
verhülltbeil    darlegten,    beweis!    doch    handgreiflich,   dafi    das  Ausland    du 
Volkskultur  und  Geistesart  rundweg  ablehnt,    Noch   auf  lange  binani  irerden 
weite  stn  »kcii  des  Erdballs  triefen  von  1 1 ;« ü  gegen  Deutachland;  i^t  ei  di 
unser  Volk   nicht   als   höhere  Pflicht   und   größerer  Gewinn   zu  betrachten, 
jene  ideale  (veitpädagogische  Sendung  zunichei  einfach  zu  verzieht* 

Nein,  denn  dem  tiefer  Bchflrfenden  Geiste  erteilt  derselbe  Kriegslebrnn 
auch  noch  eine  ganz  andere  Antwort,  Ihr  Deutsche,  so  ruf!  sr  uns  macbtroU 
zu,  wißt  noch  immdr  nicht,  wie  groß  euer  Volk  ist.  Nach  der  herrlichen  Kette 
unvergleichlicher  Siege,  nach  der  jahrelangen  Bewährung  todesmutigen  I»urch- 
haltens,  nach  der  wunderbaren  Errettung  eines  nationalen  Daseins  aus  einen 
scheinbar  unentrinnbaren  Untergang  vermögt  ihr  die  Leistungskraft  eures  Volks- 
tums noch  immer  nicht  vollwertig  einzuschätzen.  Nach  dem  Verstummen  der 
Geschütze  hebt  auf  allen  Fronten  der  Wirtschafts-  und  Handelskampf  an 
Wollen  wir  als  Seemacht,  als  Kolonial-  und  Industriestaat  auch  weiterhin  das 
Anrecht  beanspruchen,  hier  mitreden  zu  dürfen,  dann  müssen  wir  planmäßig 
ringen  nach  Verbreitung  unserer  Auslandsgeltung  in  der  Deutschlandsdiaspora 
wie  in  den  Überseesiedlungen.  Aber  mit  solcher  materiellen  Beeinflussung  bleibt 
für  unser  Empfinden  untrennbar  verschwistert  die  bewußte  Pflege  geistig  * 
Ausstrahlung.  Ja  dieser  unselige  Krieg  müßte  geradezu  die  innersten  Falten 
unserer  Eigenart  umgewühlt  haben,  wenn  wir  uns  für  die  Zukunft  damit  be- 
scheiden wolten,  das  Ausland  zwar  mit  tadellosen  Anilinfarben  und  Chemikalien, 
mit  trefflichen  Musikinstrumenten  und  Landwirtschaftsmaschinen  zu  versorgen, 
ihm  aber  nicht  auch  zugleich  'Geist  von  unserem  Geist'  zuzuführen  und 
es  mit  oder  ohne  seinen  Willen  zu  nötigen,  unseres  Geistes  einen  Hauch  zu 
verspüren.  Oder  erscheint  etwa  ein  solches  Ansinnen  allzu  anspruchsvoll  vor 
dem  Richterstuhl  der  Weltgeschichte?  So  gut  Frankreich  in  seiner  dünkel- 
haften Anmaßung  es  als  unbestreitbar  betrachtet,  daß  es  dazu  berufen  sei,  mit 
seiner  den  Gipfel  der  Bildung  darstellenden  Kultur  die  Welt  zu  durchtränken, 
so  gut  Großbritanniens  rücksichtslose  Selbstherrlichkeit  mit  christlicher  Ver- 
brämung nur  eine  Selbstverständlichkeit  darin  erblickt,  wenn  die  Welt  'is  ra/putty 
getüng  Englisti,  so  gut  haben  wir  vor  Gott  und  der  Menschheit  die  heilige 
Volksverpflichtung,  der  romanischen  und  angelsächsischen  Völkerdurchdringung 
den  Strom  unseres  deutschen  Wesens  entgegenzuleiten,  der,  dem  Volk  der 
'Dichter  und  Denker'  entquollen,  ein  Lebenswasser  von  mindestens  gleich 
starker  Befruchtungskraft  mit  sich  führt. 

Daß  dieser  Heiligkeit  der  Volkspflicht  die  Schwere  unserer  Volksaufgabe 
entspricht,  liegt  auf  der  Hand.  Wenn  wir  —  auch  nach  dem  Krieg  —  diese 
weltpädagogische  Berufung  als  unser  Erbteil  nach  wie  vor  anerkennen,  so 
nehmen  wir  damit  für  uns  und  unsere  Nachfahren  ein  nationales  Kulturwerk 
auf  uns,  dessen  Inhaltsfülle  und  Verantwortungsgewicht  sich  kaum  in  Worte 
fassen  läßt.  Denn  die  Verwirklichung  von  solch  völkererzieherischem  Streben 
mit  idealem  Endsinn  —  und  eine  andere  Wegrichtung  kann  doch  hiebei  un- 
möglich  in  Frage   kommen  —  läßt   sich   überhaupt  nur  ausdenken,   wenn  drei 
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grundlegende  Voraussetzungen  sich  als  zutreffend  erweisen.  Vor  allem  muß  das 
deutsche  Wesen,   das   wir  uns  anschicken    den  anderen  zu  bringen,   selbst  yon 
innen  heraus  gesund  sein,  wenn  anders  die  Welt  in  Wahrheit  an  ihm  genesen 
soll.    Das   bedeutet  aber  nicht  mehr  und  nicht  minder,   als  daß  wir  zu  solcher 
Übertragung  nur  diejenigen  Flächen  und  Falten  unseres  Volkstums  für  würdig 
und  geeignet  erachten .  dürfen ,  die  unsere  deutsche  Art  in  ihrer  besten  Spiege- 
lung wiedergeben  und  die  an  sittlichen,   geistigen  und  kulturellen  Keimen  den 
echtesten  Niederschlag  deutscher  Anschauungsweise  und  Betätigungsform  in  sich 
schließen.  Welche  Unsumme  von  hochgespanntem  Volksidealismus  verbirgt  sich 
hinter  solcher  Forderung!   Welches  Maß  von  Vorbildlichkeit  wird  damit  jedem 
Gerufenen  Pionier  de9  Deutschtums  zu  ernster  Pflicht  gemacht!  Aber  ebenso  ist  ein 
zweites  vonnöten:  auch  die  Art  der  Darbietung  unseres  Wesens  an  die  anderen 
muß   sich   als   eine   charaktervolle   auswirken.    Jenes  würdelose  Umschmeicheln 
der  Fremden  darf  nie  mehr  Kraft  gewinnen,  durch  das  früher  viele  Auslands- 
brüder   unser  Volksansehen    in   der   Fremde    so    verhängnisvoll    getrübt    haben. 
Das  unschöne  und  unselige  Zerrbild  vom  Kulturdünger,  zu  dem  sich  der  Deutsche 
so    bereitwillig    für   Andersvölkische    hergab,    ruht    hoffentlich    für    immer    be- 
graben unter  den  Trümmern  des  Weltkriegs.  Und  ebenso  ferne  sei  es  von  uns, 
der  Welt  unser  Volkstum  aufdrängen  zu  wollen.   Dazu   ist  uns  unsere  Eigenart 
ein   allzu   edles  Sondergut,   und   davon    soll  uns  Fichtes  stolzes  Bekenntnis  für 
alle  Zeiten    zurückschrecken,   wonach  Charakter   haben    und   Deutsch    sein   ohne 
Zweifel  gleichbedeutend  ist.    Denn  dann,  aber  auch  nur  dann,  erfüllt  sich  auch 
das  dritte  Erfordernis:  die  Wirkung  der  Ausbreitung  unseres  Wesens  wird  sich 
zum  Segen  verkehren  nicht  nur  für  jene,  denen  wir  es  bringen,  Bondern  auch 
für  uns,   die   wir  es  jenen   bringen.     Nicht  zu  ihrem  Fluch  sollen  die  anderen 
unsere  Schüler   werden,   sondern    zu    ihrem   Heil.     Und  ihr  Dank   soll  dann   die 
Frucht  reifen  lassen,  daß  auch  wir  selbst  aus  solchem  Tun  Gewinn  riehen  können, 
nicht  nur  an  idealen  Werten,  indem   wir  den  Edelgehalt  unserer  Bildung  noch 
weiter    zu    vervollkommnen    und    die   Lauterkeit   unseres    Vblkscharakters    noch 
reiner  zu   durchglühen   suchen,   sondern  auch   dadurch,  daß  unserem    Vaterlande 
n-alc  Größen  an  staatlichem  Machtzuwachs  und  internationaler  Auslandsgeltung 
daraus  erwachsen.    Gott   bewahre   uns   vor  einem  Wiederaufleben  jenes  mark« 
losen    Weltbürgertums    unserer    Vorfahren    vor     100    und    150  Jahren,    als    der 
deutsche  Geist  in   seinen   besten  Vertretern  schon   einmal   mit    seinen  Schwingen 
den     Eidball    zu    umspannen    sich     mühte    und    der    'ganzen    Welt     einen     Kuß' 
bot!    Da    hinter    dieser  Glückseligkeit    verkündenden    Völkerverbrüderung    kein 
starker  Eckpfeiler  heimatlicher  Staatsgewalt  emporragte,   so   war   die  Behz 
trüDBame   Wirkung  dieses   weltumspannenden   Gtedankenfiugi   nur  die,  daß  dar 
feinste   Blütenstaub  der  Kultur  des  'Volkes  der  Dichter   und  Denker1  kläglich 
ins  Uferlose   verschleudert    wurde,   ohne   daß   seine   Urheber   für   den    weltge- 
schichtlichen Emporstieg  Deutschlands  nennenswerte  Vorteile  daraus  va  Bohö] 
\  ermochten. 

Aus    dieser    Fberzeugung    unserer    weit  pädagogischen    .MitUrutu:  g    ergibt 

sich   demnach    eine   rolkspadagogische    Aufgabe    von    größtem   Ausmaße    und 

11  • 
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höchstem  Werte.  Das,  wbm  wir  der  Well  all  unser  bestes  Teil  in  Bildung  nnd 
Gesittung  überweisen  wollen,  muli  vot  allen  docn  am  selbsi  snerai  uK  un- 
wandelbare Ausprägung  unseres  Wesens  in  Fleisch  and  Blut  übergegangen  Min, 
and  ebenso  mnfi  der  Weg,  auf  dem  wir  in  die  Denen  and  Geister  der  anderen 
Einlaß  begehren,  zunächsi  wenigstens  in  groBen  Umrissen  ;ds  festumfriedets  Fahr 
straße  klar  vor  unserem  eigenen  Blies  stehen.  Die  Anerkennung  dieser  Forderung 
bedeutet  aber  nichts  anderes,  als  daß  die  Kernpunkte  dieses  Was1  und  'Wie' 
jener  aniversalpadagogischen  Verpflichtung,  d.  h.  also  ihres  Bildungsinhalts  und 
ihres  Erziehungsverfahrens,  in  «laN  pädagogische  [dealziel  einzufügen  sind,  das 
sich  für  Deutachland  nach  dem  Weltkrieg  herausgestalten  wird.1)  Zu  all  dem, 
vas  bisher  schon  dem  deutschen  Bildungswesen  al<  oberste  Zwecksetzung  ror 
seh. webte,  zu  der  Erziehung  des  einzelnen  für  das  Ganze,  zu  der  Einimpfung 
des  StaatsbUrgerbewußtseins  und  der  Volksverantwortlichkeit  in  die  Seelen  der 
Lernenden  usw.,  muß  von  nun  an  das  Durchdrungensein  von  unserer  idealen 
Verpflichtung,  dem  Deutschtum  in  der  Welt  eine  Gasse  zu  bahnen,  als  unver- 
äußerlicher Bestandteil  hinzutreten;  dem  Bildungs-  und  Erziehungsideal  unserer 
Zukunftseutwicklung  muß  sich  als  unverrückbare  Falte  der  Glauben  an  »in 
starkes,  aufrechtes  Weltdeutschtura  einschmiegen 

In  einer  bedeutsamen  Kundgebung  hat  schon  vor  einiger  Zeit  die  amtliche 
deutsche  Bildungspolitik  der  Anerkennung  dieser  neuen  Fläche  im  pädagogi- 
schen Idealziel  unverkennbaren  Ausdruck  verliehen.  Denn  die  Denkschrift  über 
die  Förderung  der  Auslandsstudien2),  welche  die  preußisch^  Unterrichtsverwal- 
tung  vor  mehr  als  Jahresfrist  dem  Abgeordnetenhause  vorlegte,  will  weit  mehr 
bieten,  als  etwa  nur  eine  begriffliche  Umrahmung  dessen,  was  künftighin  deutsche 
Auslandsbeamte  an  Wissen  in  ihr  entlegenes  Wirkungsfeld  mitbringen  müssen, 
oder  eine  methodische  Anleitung  darüber,  wie  sie  dort  als  verantwortungsvolle 
Reichsvertretcr  ihres  Amtes  zu  warten  haben.  Vielmehr  erhebt  die  schürfende 
Tiefbohrung,  von  der  ihre  ganze  Fassung  ein  klares  Zeugnis  abgibt,  ihren  In- 
halt zu  einem  planvoll  umrissenen  Bildungsprogramm,  das  sich  die  hohe  vater- 
ländische Aufgabe  stellt,  das  Gewissen  unseres  Volkes  für  weltdeutsches  Emp- 
finden zu  schärfen  und  für  seine  welterzieherische  Betätigung  zu  erwärmen. 
Indem  sie  die  Durchführung  solcher  Unterweisungspflicht  zunächst  der  Hoch- 
schule auferlegt,  rückt  sie  diese  ganze  Bildunefsbewegunjj  von  vornherein  auf 
die  bemerkenswerte  Höhenstufe,  welche  dem  Stoff  den  Alel  akademischer 
Wissenschaftlichkeit  zubilligt  und  die  Ausübenden,  Lehrende  und  Lernende,  in 
der  bevorzugten  Schicht  der  Gebildeten  unseres  Volkes  sich  auswählt.  Indem 
sie  sämtliche  deutsche  Universitäten  zur  Mitarbeit  beizieht,  gestaltet  sie  ihr 
Ansinnen  zu  einem  nationalpädagogischen  Weckruf,  der  in  seiner  Tragweite 
nicht  allzuweit   hinter  Fichtes   gewaltigen  Reden   vor   100  Jahren   zurückbleibt, 

')  E.  Schott,  Das  staatsbürgerliche  Erziehungsideal  im  Lichte  dos,  Weltkriegs :  Kriegs- 
schrift des  Kaiser  Wilhelm -Dankes.  Heft  91/92.  Verlag  Kameradschaft,  Berlin  1917,  S.  25  ff. 

*)  Haus  d.  Abgeordneten,  22.  Legislaturperiode,  III.  Session  1916/17,  S.  388  (24.  Januar 
1917).  Abgedruckt  auch  im  Deutschen  Philologenblatt  vom  8.  August  1917,  25.  Jahrg. 
Nr.  29  S.  463— 4t;s 
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und  indem  sie  den  ganzen  Chor  der  Hochschulprofessoren,  nicht  etwa  nur  die 
Glieder  bestimmter  Fakultäten,  in  den  Dienst  dieser  Pflicht  stellt,  verbreitert 
sie  ihre  staatspädagogische  Forderung  von  der  Enge  einer  rein  theoretischen 
Wissenschaftsbefruchtung  und  von  dem  ausschließlichen  Nützlichkeitszweck  der 
fachlichen  Vorbereitung  späterer  Diplomatie-  und  Kolonialbeamten  zu  einer 
bewußten  intellektuellen  Beeinflussung  der  gesamten  gebildeten  Oberschicht 
unseres  Volkes  im  Sinn  eines  geklärten  Verständnisses  für  deutsche  Auslands- 
Machtfragen  und  Kulturwerte,  wie  auch  zu  dem  bewußten  Verlangen  nach  Er- 
weckung voller  Teilnahme  für  Deutschlands  außerpolitische  Schicksale  und  einer 
sittlichen  Bereitschaft  zu  staatsbürgerlichem  Eintreten  für  solche  Ziele.  Mit 
einem  Wort:  die  Denkschrift  zielt  eben  nicht  nur  auf  Kenntnisüberruittluug, 
sondern  auf  Charakterformung  unserer  Gebildeten  im  Sinn  eines  warmen  und 
rückgratfesten  Weltdeutschtums:  darin  ruht  ihr  ethischer  Gehalt,  ihre  vater- 
ländische  Weihe. 

Sicherlich  wird  sich  aber  der  Universität  ein  weit  ergiebigeres  Pflugfeld 
für  solche  national-pädagogische  Beackerung  darbieten,  wenn  ihr  schon  die 
Schule  den  Boden  für  diesen  Samen  gelockert  hat.  Auch  wenn  die  Denkschrift 
sich  zunächst  an  die  aufnahmefähige  Altersstufe  der  akademischen  Jugend 
wendet,  so  muß  es  trotzdem  mit  derselben  Folgerichtigkeit  auch  für  die  höhere 
Schule  zur  vaterländischen  Pflicht  erhoben  werden,. in  die  Herzen  und  Geister 
ihrer  Schüler  und  Schülerinnen  die  Keime  einzusenken  von  weltdeutschein  Emp- 
fanden und  die  Hingabe  zu  wecken  an  Deutschlands  welterzieherische  Kult  Ur- 
sendung. Wahrlich,  es  wäre  kein  schlechter  Gewinn,  den  die  deutsche  Schule 
aus  diesem  unseligen  Krieg  zu  schöpfen  vermöchte,  wenn  sich  auch  in  ihr  Bil- 
dungsideal und  Erziehungsziel  die  Entfachung  weltdeutscher  Gesinnung  und 
völkerveredelnden  Verlangens  für  immer  einfügen  würde.  Und  wenn  sie  nun 
hiezu  verpflichtet  erscheint,  ist  sie  dann  auch  nach  ihrem  gegenwärtigen  Be- 
stand und  auf  Grund  ihrer  bisherigen  Leistungen  dazu  befähigt?  Oder  muß 
sie  zu  diesem  Zweck  umgestaltet,  'neuorientiert'  werden? 

Was  hier  als  vaterländische  Forderung  aufgestellt  wird,  ist  —  die>   irurde 
schon  oben  hervorgehoben  —  nicht   sowohl  eine  Bildungs-,  als  vielmehr  eine 
Erziehungsaufgabe;  von  den  beiden  Arten  pädagogischer  Ansatrahlnngamöglich« 
keit   erscheint   in    diesem  Fall  die  letztere  als  die  unbedingt  wichtigere.     \\  enn 
die   Vorkämpfer    einer    echt    staatsbürgerlichen    Jugendgestaltung    einer    lielbe 
wußten   Charakterhehandlnng    den    Vorrang    geben    vor    einer   entsprechenden 
Geistesschulung,  so  gilt  dies  noch  in  erhöhtem  Maße  für  die  Befruchtung  weh 
deutsch  empfindender  deutscher  Knaben-  und   Mädchenseelen.   ><'lb  ö   aus  u\ 
heranreifenden  Menschenkindern  einmal  erfolgreiche  Deutschpioniere  wenn 
müssen    sie    Vor   allem    selbst   zuerst    vollwertige   DentschTCrtreter    -ein      Darum 
muß  ihnen  die  Schule  nicht  bloß  das  Verständnis  erschließen  für  die  Ti.  t'. 
deutschen   Wesens    und    dessen    besondere    Leuchtflächen,    sondern    sie    sollte    in 

ihnen  auch  allmählich  die  Ahnung  von  Deutschlands  weltersieherischem  Beruf 

aufdämmern  lassen.  Gerade  Bolche  Gedankengänge  tasten  es  leicht  erklärlich  er 

scheinen,    wie    nach    den    trüben    Erfahrungen    unserer   deutschen    Auslandspolitik 
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im  Weltkrieg  zahlreiche  gewichtige  deutsche  Bildangstheoretiker  für  i  in  stärkere! 
Betonen  der  dentsohkandliohen  Qnterriohtsbestandteile  im  Lehrplan  unserer 
höheren  Schalen  eintreten.    Daß  der  Zeiger   ihrei  Büdangsidealfl  aoch  an  am 

paar   Grade    nach    der    nationalen   Seit»-    hin    /n    rücken    ist,    wird    liofa    irohl,    80 

wie  die  Gegenwart  liegt  und  die  Zukunft  eich  deuten  läßt,  als  anvermeidlichei 
Muß  ergeben;  nur  kann,  ja  soll  dies  geschehen  ohne  zügellosen  Raubbau  boi  itigerj 
liildungselementen  gegenüber  wie  ohne  rerrannten  Chauvinismus  gegen  andere 
Gtesinnungsrichtungen.  Vielmehr  gilt  ea  tiefer  zu  graben  and  aas  dem  l'ülllumi 
pädagogischer  Charakterformung  gerade  diejenigen  ZOge  hervorzuholen,  die  roi 
anderen  befähigt  sind,  die  eigentliche  Sonderart  echter  Deutschheit  aufzuzeigen. 
\  i.  1  leicht  lassen  sich  diese  Adern,  die  es  hierbei  vor  allem  abzubauen  gilt,  in 
den  Namen  von  drei  pädagogischen  Zielsetzungen  zusammenfassen:  1.  Zuerst 
ist  anzufachen  die  nationale  Erwärmung  im  weitesten  inhaltlichen  Flächen- 
umkreis:  zu  der  Liebe  für  deutsches  Volk  und  Land  muß  die  Begeisterung  für 
deutsche  Sprache,  Geschichte  und  Kultur  treten.  Unsere  Kinder  sollen  erglühen 
in  Stolz  über  die  llochgipfel,  die  gerade  der  deutsche  Geist  erklommen  hat  in 
Kunst  und  Wissenschaft,  in  staatlicher  Gestaltungskraft  und  technischem  Er- 
findungsgeschick und  die  seine  Leistung  erheben  über  die  der  anderen  Kultur- 
völker, die  doch  auch  am  sausenden  Webstuhl  der  Zeit  verdienstlich  mitgewirkt 
haben.  Solche  Erkenntnis  des  Überragens  wird  dann  von  selbst  in  den  jungen 
Herzen  diejenige  Empfindung  auslösen,  die  Goethe  als  wertvollste  erzieherische 
Triebkraft  preist,  die  Ehrfurcht.  Und  diese  Ehrfurcht  vor  dem  vaterländischen 
Staatsgefüge  und  Kulturwirken  wird,  wiederum  ohne  weiteres,  anfachen:  2.  den 
staatsbürgerlichen  Betätigungsdrang:  Mitarbeiter  zu  werden  bei  der  Er- 
haltung eines  so  herrlichen  Volkstums,  bei  der  Weiterführung  einer  so  ruhm- 
reichen Geschichtsentwicklung,  bei  der  Ausbreitung  einer  so  schöpferischen  G^- 
sittungskraft,  das  sollte  doch  eigentlich  zu  heißem  Verlangen  jedes  deutschen 
Knaben  und  Mädchens  geworden  sein,  die  mit  dem  Herzen  auf  dem  rechten 
Flecke  die  höhere  Schule  verlassen.  Von  da  aus  ist  es  dann,  wenigstens  für  die 
geistig  Gereiften,  kein  sehr  weiter  Schritt  mehr  zum  eigentlichen  weltgeschicht- 
lichen Verantwortlichkeitsbewußtsein;  dann  umweht  sie  das  belebende  Pflicht- 
gefühl von  Deutschlands  völkererzieherischer  Sendung.  Ist  damit  etwa  zu  viel 
gefordert?  Heißt  dies  etwa  unsere  Jugend  aufhetzen  gegen  andere  Völker  oder 
sie  in  den  Dunstkreis  eines  maßlos  übertriebenen  nationalen  Größenwahns  ein- 
hüllen? Gemessen  an  der  Richtschnur  der  Grundsätze,  welche  die  'Alliance 
francaise'  dem  Nachwuchs  ihres  Volkes  einimpft,  oder  an  dem  Inhalt  der  ge- 
samten englischen  Staatspädagogik,  ist  das  oben  geschilderte  Verlangen  gewiß 
nichts  weiter  als  der  wohlberechtigte  Ausdruck  eines  seiner  Ausstrahlungskraft 
sich  freudig  bewußten  Volkstums.  Aber  gerade  weil  auch  andere  Kulturvölker 
in  ihrer  Jugenderziehung  ähnliche  Ansprüche  erheben,  sollte  unsere  höhere 
Schule  ihrem  jungen  Geschlecht  mit  zäher  Nachhaltigkeit  denjenigen  Cha- 
rakterzug eingießen,  der  ein  besonders  treues  Kennzeichen  der  Deutschheit 
bildet:  3.  den  geistigen  Vertiefungswillen.  In  seinem  Licht  bekommt  mit 
einem   Schlage   der  alte   Spott-  und  Ehrenname   des   Volkes  der  'Dichter   und 
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Denker'  eine  heilbringende  Leuchtkraft,  indem  er  zeigt,  wie  deutsches  Wirken 
stets  als  'Qualitätsarbeit'  empfunden  und  geleistet  werden  muß,  wenn  sie  bean- 
spruchen will,  zum  Sauerteig  zu  werden,  der  andere  durchdringen  soll,  im  Reich 
der  Gedanken  wie  im  Betätigungsfeld  der  Hände.  Das  wirksamste  Kulturmittel 
ist  für  deutsche  Pflichttreue,  auch  im  Dienst  der  Mission  des  deutschen  Geiste.». 
in  letzter  Linie  doch  der  Ernst,  den  keine  Mühe  bleichet. 

Wie  vermag  die  höhere  Schule  solch  schwerwiegende  charaktererzieherische 
Pflichten  einzulösen?  Der  Lehrer,  der  sich  diese  Frage  stellt  und  nicht  selbst 
darauf  die  Antwort  findet,  ist  ein  schlechter  Deutschpionier.  Ist  sie  für  ihn 
•doch  verzweifelt  einfach  und  zugleich  unermeßlich  tiefgründig:  durch  eigene 
innere  Überzeugung,  die  selbst  all  das  mitempfindet,  was  er  den  Kindern  über- 
mitteln soll,  durch  persönliches  Vorbild,  indem  er  wie  von  selbst,  ohne  Zwang 
und  Künstlichkeit,  gleichsam  deutsches  Wesen  von  sich  ausstrahlt,  und  durch 
unzerstörbaren  Idealismus,  der  weder  im  Glauben  an  das  deutsche  Volk  noch 
im  Vertrauen  zur  deutschen  Jugend  jemals  irre  zu  werden  vermag. 

Jedoch  muß  solcher  Erziehungsertrag  der  höheren  Schule  seine  Ergänzung 
•erfahren  durch  ihren  Bildungsgehalt;  dem  Didaktiker  liegt  die  gleiche  Verpflich- 
tung ob,  wie  dem  Pädagogen.  Zweifellos  mag  es  für  die  bildungstheoretisehe 
Forschung  besonders  reizvoll  sein,  die  verschiedenen  Unterrichtsfächer,  welche 
den  Unterweisungsstoff  der  höheren  Schule  abgeben,  auf  ihre  gedanklich--  Ver- 
wertung zur  Förderung  des  Verständnisses  des  deutschen  Weltkulturberufes  zu 
prüfen.  Eine  derartige  Untersuchung,  mit  unbestechlichem  Urteil  von  so  hoher 
Warte  durchgeführt,  würde  von  neuem  für  viele  bedeutsame  Lebensgebiete  den 
unbedingten  Vorrang  des  deutschen  Geistes  erhärten;  dem  Umfang  nach  aber 
müßte  sie  so  ziemlich  zusammenfallen  mit  einer  Aufrollung  der  gesamten 
Kulturgeschichte.  Für  den  vorliegenden  Zweck  dieser  Zeilen,  die  nur  die  gnmd 
sätzliche  Bejahungsnotwendigkeit  und  die  praktische  Durchführbarkeit  einer 
nationalpädagogisclien  Pflichtsehuhl  dartun  wollen,  kann  es  sieh  nur  um  Kenn- 
zeichnung der  methodischen  Allgemeinzüge  handeln,  ohne  daß  /..  B.  auf  die 
Besonderheiten  der  verschiedenen  Schularten  Rücksicht  genommen  wird.  Eines 
steht  jedenfalls  von  vornherein  fest:  diese  Ausmünztmg  der  Lehrstoffe  in  weit- 
deutschem  und  völkererzieherischem  Sinn  bedeutet  für  die  höhere  Schule  nichl 
bloß  eine  ihrer  notwendigen  Zukunftspflichten,  sondern  verkörpert  auch  eine« 
ihrer  idealsten,  fruchtbarsten  und  großzügigsten  Vorrechte,  dessen  vertiefende 
Ausübung    allerdings    »'rst    vor   dem    reiferen    Verständnis   der   Sekunda-   und 

Primajahrgänge    in  Kraft   treten    kann.    Dort   aber    vermag   dann    auch  ein    Lehret. 

-der  auf  der  vollen  Höhe  seines  verantwortungsreichen  Berufes  steht,  eine  reiche 
Öegensfülle  vaterländischen  Verständnisses  und  nationalen  Bochgefflhls  in  die 
Seelen  seiner  jungen  Zuhörer  einzugießen 

Am  ergiebigsten  erweisen  sich  hietür  naturgemäß  die  Bog.  Geainnungs- 
raoher,  aus  deren  [nhaltsquell  der  denkende  Mensch  seine  Lebenaansohanung 
an  schöpfen  pflegt:  Religion,  Philosophie,  Gteschichte.  Aus  der  Tiefe  sein-'! 
Wahrheiten    wird    (\rv    Religionsunterricht     Kenntnisse    übermitteln,    deren 

ethische    Reichweite    die    engen    Grenzen     der    Fiu/elvnlkskultur    erhaben    üb'T- 
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spannen  und  «regschreitend  über  die  Schranken  von  Ort  and  Z<  it  der  Seele 
and  den  Geist  allgemeine  Ewigkeitswerte  darbieten  "'II  Audi  anf  diesem  In 
struraent  <li»'  Dationale  Saite  erklingen  zn  lassen,  kann  sicherlich  nur  mit  t*or> 
sichtigster  Znrflckhaltung  geseheben.  Immerhin  darf  «in  taktvoller  Lehrer  aus 
vaterländischem  llechtsempfinden  berans  die  Gtedanken  seiner  Schüler  im  be- 
sonderen hinlenken  auf  die  Tiefe  des  Ernstes,  mit  dem  gerade  die  deute 
Inbrunst  immer  von  Denem  in  die  [nnerlichkeii  religiösen  Empfind«  ds  hinab- 
steigt und  sie  sich  /.um  heiligsten  Erlebnis  amzngestalten  sucht:  die  Mystik, 
dpr   Pietismus    und   Schleiermacher    bieteo    in    anserer  Gh  bichte   nahe- 

liegende Beweise.  Und  evangelische  Schulen  werden  doch  <_r»'l<-._r.-ntlich  auch 

Tatsache    ins    richtige    Licht    ZU    setzen    halten,    daß    s«  it    den    Zeiten    von    .1 

und   Paulus  keine  andere  Persönlichkeit  die  Christenheil    in  Lehre  und  Leben 

so  in  allen  Tiefen  aufgewühlt  und  so  für  alle  Jahrhunderte  befruchtet  hat,  wie 
der  ringende  und  streitende  Mönch  von  Wittenberg,  ein  Deutscher.  Gegenüber 
französischer  Leichtfertigkeit,  die  von  Staatswegen  das  Kirchentum  über  Bord 
warf,  gegenüber  englischer  Selbstgerechtigkeit,  die  ihre  Auffassung  von  Christen- 
tum und  Religion  als  die  einzig  berechtigte  auszuspielen  liebt,  soll  die  freie 
Blickweite  deutscher  Anschauung  aufleuchten,  die  auf  evangelischer  Seite  im 
allgemeinen  Priestertum  ihre  schönste  Versinnbildlichung  erfährt.  Sorgt  das 
deutsche  Volk  redlich  dafür,  daß  ihm  niemand  diese  Krone  raube,  so  schließt 
die  Höhe  solcher  Erkenntnis  eigentlich  von  selbst  die  Pflicht  der  Völkermission 
auch  für  dieses  Feld  in  sich.  Entsprechend  wird  die  philosophische  Propä- 
deutik —  in  besonderen  Stunden  oder  gelegentlichen  Seitensprüngen  —  den 
Sinn  zuvörderst  hinzulenken  haben  auf  die  großen  Weltanschauungsfragen  und 
auf  die  ewigen  Denkgesetze.  Aber  daneben  gilt  es  immer  wieder  zu  unter- 
streichen, wie  gerade  solch  spekulatives  Ergründenwollen  eine  dem.  deutschen 
Wesen  stets  besonders  liebe  Geistesbetätigung  war,  wie  wohl  kein  anderes  Volk 
so  rege  das  Land  der  Griechen,  als  der  Lehrmeister  des  philosophischen 
Denkens,  mit  der  Seele  suchte,  wie  das  deutsche  etwa  in  den  Glanzjahren  des 
Xeuhumanismus,  wie  gerade  unsere  größten  Dichter  sich  ihr  Lebenswerk  nicht 
vorstellen  konnten,  ohne  daß  poetisches  Schaffen  und  philosophisches  Forschen 
in  breiten  Schnittflächen  sich  trafen,  und  wie  die  tiefste  und  edelste  Prägung  des 
Pflichtbegriffs  im  kategorischen  Imperativ  einen  Deutschen  zu  ihrem  Schöpfer 
hat.  Auf  kürzerem  Wege  vermag  ein  berufener  Geschichtslehrer  zu  dem  hier 
vorgesehenen  Ziele  zu  gelangen.  Daß  wir  auch  nach  dem  Weltkrieg  mit  ge- 
rechter Abwägung  das  anerkennen,  was  die  Welt  an  wertvollen  Lebensgütern 
und  Geistesschätzen  dem  Aufstieg  anderer  Kulturvölker  zu  danken  hat,  bleibt 
für  unser  Empfinden  unbedingte  Selbstverständlichkeit.  Aber  sollen,  ja  müssen 
wir  denn  auf  Grund  mindestens  des  gleichen  Rechtes  unseren  Jünglingen  nicht 
auch  mit  Flammenschrift  in  die  Seele  schreiben,  wie  unsere  Nation  nach  leid- 
vollen Jahrhunderten  staatlicher  Erfolglosigkeit  durch  Bismarcks  geniale  Trieb- 
kraft ihre  Einheit  fand,  sich  zum  Industriestaat  weitete,  sich  als  Kolonialmacht 
durchsetzte,  wie  sie  an  Vertiefung  des  Staatsgedankens  und  in  Durchführung 
-xler  Sozialfürsorge   alle  anderen   hinter  sieh   ließ   und   nach   geistiger  Schöpfer- 
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tätigkeit  und  kultureller  Ausstrahlungskraft  sich  an  die  Spitze  der  übrigen 
schwang?  Und  schließt  dann  der  Rückblick  auf  diese  Bilder  deutscher  Ver- 
gangenheit ab  mit  einer  würdigen  Kennzeichnung  des  Unvergleichlichen,  das 
unser  Volk  im  Weltkrieg  gegen  die  Übermacht  fast  des  ganzen  Erdkreises  ge- 
litten und  geleistet  hat,  dann  muß  als  Frucht  solcher  Geschichtsbetrachtung  in 
den  Herzen  unserer  Jünglinge  die  Ehrfurcht  vor  solchem  Geschehen  aufblühen, 
die  ihre  Auswirkurg  in  dem  hehren  Gelöbnis  findet,  dieses  Erbe  der  Vorzeit 
nicht  bloß  zu  bewahren,  sondern  auszubreiten  als  heiligen  Kultursamen.  Für- 
all das  bildet  dann  der  Deutschunterricht  nicht  nur  die  erwünschte  Ergän- 
zung, sondern  geradezu  die  sichere  Grundlage.  Aus  der  Fülle  der  sich  hieraus 
ergebenden  Beziehungen  sei  hier  nur  ein  Gedanke  angedeutet:  es  möge  bei  der 
Dnrchwanderung  unseres  Schrifttums  nie  versäumt  werden,  tief  in  die  Schächte 
deutschen  Gemüts  und  deutscher  Gefühlsinnigkeit  hineinzuleuchten.  Es  mag 
widersinnig  klingen,  aber  auch  für  unseren  Zukunftsweg  als  Kulturbringer  gilt 
in  gewissem  Sinn  Fichtes  sinnvolle  Mahnung:  fXicht  die  Gewalt  der  Arme 
noch  die  Tüchtigkeit  der  Waffen,  sondern  die  Kraft  des  Gemütes  ist  es,  die- 
Siege  erkämpft.'  Freilieh  darf  dabei  —  auch  das  vermag  uns  die  deutsche 
Geistesgeschichte  warnend  zuzurufen  —  nicht  wieder  jenes  marklose,  verschwom- 
mene Weltbürgertum  der  Aufklärungszeit  die  Oberhand  gewinnen,  sondern  d 
gefühlswarme  Aufgeschlossenheit  muß  verankert  bleiben  in  einem  starken,  ziel- 
bewußten Weltdeutschtum,  das  als  sein  Ackerfeld  die  ganze  Erde  betrachtet, 
aber  mit  klammernden  Organen  seine  Wurzeln  einheftet  in  die  Zugehörigkeit 
zur  deutschen  Heimat. 

Nun    aber   sind  -      wird    mit    vollem    Recht   eingewendet    werden   —   nicht 
die  bisher   beigezogenen  Gesinnungsfächer,   sondern  die  Fremdsprachen  das- 
jenige  Bildungsfeld,    dessen    Bearbeitung    der   höheren   Schule   als    Sonderrecht, 
aber  auch  als  Sonderpflicht  zusteht.  Lassen  sich  diese  fremden  Kulturgüter. 
es  hier  einzuhandeln  gilt,  für  den   —   kurz  gesagt  —  'deutschen    Beruf  eben-'» 
erfolgreich  ohne  Gewaltsamkeit  ausmünzen?  Immer  haben  wir  Deutsche  —  dies 
steht  ja  längst  fest  —  mit  gutem  Grunde  uns  unserer  Freudigkeit  und  Leichtig- 
keit im  Erlernen   der  Fremdsprachen  rühmen  dürfen:  ja  gerade  di<  B<     \    stellig1- 
keit  hat  uns  schon  viele  Auslandstüren  geöffnet  und  uns  in  Handel  und  Wandel. 
Kunstforschung   und   Wissenschaf'tsförderung   schon   reiche   Früchte  eiogetrsf 
Ja  sie  verkörpert  unzweifelhaft  eine  gewisse  Höhenlinie  unserer  Gesamtbild; 
fähigkeit,    und  darum   wäre  es   Abel  getan,    aus   verkehrtem    Nationalbewußtt 
der    Schule    die    gründliche    Auseinandersetzung    mit     fremdem    Spraobgut    ein- 
schränken oder  gar  verwehren   zu  wollen.  Es   bedeutete   vielmehr  einen  der  ver- 
hängnisvollsten  Fehlschlüsse,   wenn   etwa   aus   einseitiger  Qegenwartsbetonnng 
und  kurzsichtiger  Nützlichkeitserwagung  heraus  demjenigen  Bildungsinhalt  der 
offene  Krieg  erklärt  würde,  der  ein  Schrein  ist  im-  unvergängliche  Ewigkeits* 

werte,  den   alten  Sprachen.    Wenn    es   wahr  bleibt-   -  und  die  geistesgeschicht* 

liehe   Entwicklung   hat   längst   dafür   unwiderlegliche   Heu  eise   beigebracht  — r 

daß    unsere    gesamte  Jetztkultur    in   Tausenden    von    Fasern    verflochten    ist    mit 
den  Geistessehüpfungen    des    klassischen    Altertums,    wenn   BS   feststeht,   dafl 
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rade  das  Umhertummeln  dei  \  erstände  auf  den  gedanklichen  Turnplätzen  dei 
Lateiniichen  mit  seiner  hochentwickelten  logischen  Zergliederungen) öglichkeil 
die  Denkkraft  besonders  fördert,  wenn  «li«'  Befruchtung  mit  griechischer  Kunst, 
Dichtung  und  Philosophie  für  die  Erkenntnis  des  Quten,  Wahren  und  Schönen 
<li«'  tiefsten  und  gehaltvollsten  Aufschlüsse  bu  bieten  rermag  darf  dann  schon 
im  Hinblick  auf  die  Bewahrung  unseres  Bildungshochstandes  im  Ernst  aui  eine 
Verkümmerung  dieser  Wissensströme  hingewirkt  werden?  Bind  nicht  gerade 
diese  Ewigkeitsschätze  ein  starker  Brunnenschacht  des  Wassers,  das  wir  and* 
zuströmen  Lassen  sollen?  Nein,  eine  weitschauende  Bildungspolitik,  die  zugleich 
nationale  Bahnen  verfolgt,  muß  daran  festhalten,  daß  nach  wie  vor  ein  wesent- 
licher Bruchteil  der  gebildeten  Oberschicht  unseres  Volkes,  eben  in  dm  Knaben- 
und  Jünglingsjahren  der  Schulzeit,  da  der  Gleist  am  aufgeschlossensten  für 
solche  Speise  sich  erweist,  beträufelt  werde  mit  dem  Tau  aus  jenen  Höhen  der 
Vorzeit.  Verkürzen  wir  uns  diese  Bildungsgüter,  so  verzichten  wir  damit  auf 
unseren  Bildungsvorrang;  dann  dürfen  wir  auch  den  anderen  nicht  mehr  das 
Banner  vorantragen.  Freilich  dies  Kleinod  zu  bewahren,  erheischt  ein  bedeut- 
sames Erfordernis:  die  Schule  muß  diese  Kost  ihren  Schülern  in  einer  Zube- 
reitung bieten,  die  ihnen  die  Aufnahme  zu  erleichtern  vermag.  Wird  durch 
philologische  Haarspalterei  und  einseitige  Grammatiköde  unseren  Jungen  di<- 
Beschäftigung  mit  Latein  und  Griechisch  verekelt,  dann  wird  dieser  Widerwille 
auch  in  der  Seele  des  Mannes  haften  bleiben,  und  die  böse  Wirkung  einer 
solchen  unverständigen  Lehrkunst  ist  das  Sturmlaufen  vieler  Gebildeten  gegen 
den  gymnasialen  Unterricht,  das  als  verhängnisvoller  Faden  unsere  Schulge- 
schichte durchzieht.  Gerade  die  Methodik  bleibt  zu  einem  guten  Teil  dafür  ver- 
antwortlich, daß  unser  Weltdeutschtum  auch  fernerhin  seine  Funken  ziehen 
kann  aus  der  Berührung  mit  der  Antike.  —  Aber  auch  die  Pflege  der  neueren 
Fremdsprachen  muß  unserer  höheren  Schule  erhalten  bleiben-,  diese  in  emp- 
findlichem Maße  zu  verkürzen,  wäre  ebenso  ein  Zeugnis  ärmlicher  Verbissen- 
heit wie  eine  unverantwortliche  Verengung  unseres  Gesamtbildungsumkreises. 
Freilich  nicht  zu  dem  Ende  treiben  wir  Englisch  und  Französisch,  das  leider 
Gottes  so  viele  Ausländsdeutsche  als  oberste  Zielsetzung  erkennen,  um  in 
eitlem  Prunken  mit  ihrer  Sprachgeläufigkeit  die  Dienste  der  Fremden  zu  för- 
dern, vielleicht  dem  eigenen  Beutel  zum  Vorteil,  jedenfalls  aber  der  deutschen 
Auslandsgeltung  zum  Schaden.  Wenn  diese  Fläche  unserer  Bildungspolitik  neben 
dem  rein  idealen  Gewinn,  die  bleibenden  Kulturleistungen  der  anderen  würdigen 
zu  lernen,  auch  einen  praktischen  Nutzen  für  uns  selbst  bieten  soll,  so  darf 
dies  nur  der  sein,  durch  genaue  Vertrautheit  mit  englischem  Wesen  und  W  irken 
—  das  Französische  wird  wohl  nach  dem  Krieg  zunächst  etwas  zurücktreten  — 
den  Versuch  zu  wagen,  auf  seinem  eigenen  Kolonialboden  das  Britentum  durch 
Überbieten  seiner  Schaffenskraft  mit  der  Zeit  aus  dem  Feld  zu  schlagen;  das 
hieße  die  Bildungspolitik  in  großzügigem  Weitblick  in  den  Dienst  der  deutschen 
Weltmission  stellen.  Denn  'mein  Feld  ist  die  Welt'  —  diese  Wahrheit  zeigt 
uns  Deutschen  die  Weiträumigkeit  des  Völlcerkriegs  in  der  Gegenwart  ebenso 
deutlich,    wie    die  Ergebnisse   des   Ringens   sie   uns  für  die  Zukunft  predigen. 
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Darum  wird  es  einem  vollwertigen  Erdkundeunterriclit  ein  Leichtes  sein,  bei 
wahllosen   Gelegenheiten    den   Schülern   den   Blick   zu   öffnen  für  solches  Welt 
deutschtum    und    seine    schwerwiegenden   Aufgaben    in   allen   Zonen;    das   Aus- 
landsdeutschtum mit  seinem  Erfolg  und  seinem   Versagen,  seinem  Wirken  und 
Dulden,  bietet  Anschauungsbeispiele  hierfür  in  Menge. 

Der  Möglichkeit  einer  subjektiven  Ausmünzung  in  gesinnimgspädagogiseher 
Richtung  entziehen  sich  die  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Fächer  in  weit  höherem  Grade  als  die  bisher  besprochenen.  Aber  ge- 
rade aus  ihrer  Inhaltstiäche  mit  den  auf  den  ersten  Blick  für  alle  Zeiten  und 
Räume  ewig  feststehenden  Erkenntniswerten  vermag  vaterländisches  Nachdenken 
eine  aufgeschlossene  Primanerklasse  den  hohen  Bruchteil  erfassen  lehren,  der 
bei  dem  unentwegten  Aufstieg  dieser  Wissensgebiete  auf  deutsche  Geiste- 
scharfe  und  Erfindungsgabe,  Forscherzähigkeit  und  Eutdeckertatkraft  entfällt. 
Prüft  man  in  diesem  Lichte  das  Werk  eines  Gutenberg  und  Kopernikus,  Röntgen 
und  Zeppelin  auf  seine  Weltbildungswirkung  und  Völkerkulturveredlung,  so 
wird  das  Vorbildliche,  das  in  solchen  den  Fortschritt  der  Allgemeinheit  be- 
engenden Schöpfungen  ruht,  empfängliche  Geister  und  helle  Köpfe  ganz  ron 
selbst  zur  Nacheiferung  anspornen. 

Auch  die  Fächer,  welche  der  Körperpflege  und  den  bildenden  Künsten 
in  der  höheren  Schule  dienen,  müssen  unentwegt  darauf  abzielen,  in  ihrem  Tun 
und  Beispiel  der  'Deutschheit'  zum  Durchbruch  zu  verhelfen.  So  gewiß  unsere 
Turnausbildung  sich  freimachen  muß  von  ärmlicher  Nachäfferei  des  angel- 
sächsischen Sportfexentums,  so  zielbewußt  sollten  Zeichnen  und  Handfertigkeit 
dazu  beitragen,  ein  selbständiges  deutsches  Stilgefühl  zu  entwickeln,  das  sich 
unabhängig  von  jeder  romanischen  Modeströmung  zu  entfalten  vermag.  Erweist 
sich  ein  so  gewonnener  Stil  wahrhaft  deutsch,  d.  h.  in  geistiger  Vertiefung  ver- 
ankert und  in  gewissenhaftester  Ausprägung  verkörpert,  dann  wird  er  sich  — 
zumal   auf  dem    kunstgewerblichen   Felde   als  begehrte  'Qualitätsware'  auch 

i]    dor  Welt   behaupten  und  durchsetzen. 

Gegen  die  in  den  obigen  Darlegungen  in  Kürze  gekennzeichnete  Besp 
lung  des  zukünftigen  Bildungsideals  der  höheren  Schule  aus  dem  Lichtschein 
des  Weltdeutsehtnins  und  unserer  völkererzieherischen  Verpflichtung  wird  — 
dessen  ist  sich  der  Verfasser  klar  bewußt  —  der  Vorwurf  der  Einseitigkeit 
und  Gewaltsamkeit  erhoben  werden.  Diese  Bemängelung  würde  d:uu\  mit 
vollstem  Recht  geltend  gemacht  werden,  wenn  solche  Bestrahlung  etwa  den 
herrischen  Anspruch  erheben  wollte,  als  die  einzig  gültige  erkannt  IV  werden. 
Demgegenüber  soll  aber  noch  ausdrücklich  unterstrichen  werden:  diese  l  ber 
zeugung  von  der  Berufung  des  deutschen  Gtedankens   in  der  Welt  umschließt 

nur    eine    der    mancherlei    Flächen,    aus    denen    der    Kristall    unseres    kirnt' 

Bildungsideala   geschliffen    sein    muß;   diese    eine    will    gegenüber  den  an. 
nicht  grell   hervorstrahlen,    sie   soll   aber  auch    nicht    gansliob   dunkel   bleiben. 
Und   die   Anklage   der  Gewaltsamkeit    wird   bei  demjenigen  Lehrer  von   selbst 
hinfällig  werden,  dem  es  gegeben  ist.  die  Samenkörner  weltdeutscher  Gtesinnung 
möglichst    unauffällig,    Boheinbar   absichtslos    in   die  Seeleu   seiner  Schüler  zu 
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graben.    Denn  da  auch   für  derartige  Beackerung  das  Lebenswahre  Wort  k 

warnende   Stimme   erschallen    laut:    'Man    merkt    die    .\lj->iclit    tind    man    Wird 

stimmt',  so  ergibt  sich  ab  oberste  Voraussetzung  für  dai  Glelingen  eines  solchen 
Tuns:  der  pädagogische  Takt. 

'Was  Deutschland  nach  <I*t  sozialen  and  kulturellen  Srit.-  em  Land 

tu  tl  Beinen   Volk  gemacht  bat,  «las  i-t  nicht  nur  eine  deutsche  A  beit, 

sondern  geht  die  ganze  bewußt  aufwärtsstrebende  Menschheit  an.  Der  Gedanke 
ist  uns   innerlich   unmöglich,  daß  diese  deutsche  Volksleistung,    di  ziele 

und  kulturelle  Riesenwerk,  ein  Volk  von  nahezu  70  Millionen  so  innerlich, 
geistig  zu  wecken,  so  mit  höherem  Btreben  zu  füllen,  so  zu  innerlich  gebun- 
dener Arbeitstreue  entwickelt  ZU  haben,  nach  diesem  Krieg  uicbt  weiter  auch 
als  Beispiel  und  als  Sauerteig  der  Welt  wirken  soll.'  Der  Mann,  der  diese 
Sätze  als  'deutsche  Arbeiterantwort'  den  widerlichen  Anmaßungen  eines  Lloyd 
George  und  eines  Wilson  entgegenstellte,  ein  Abgeordneter  des  württeinbergi- 
schen  Landtags,  der  zurzeit  den  feldgrauen  Kock  trägt,  hat,  wie  er  selbst  sagt, 
seine  Ausbildung  begonnen  in  einer  ländlichen  Volksschule  der  .schwäbischen 
Alb.  Sein  kernig  stolzes  Bekenntnis,  ebenso  durchglüht  von  nationaler  Ehr- 
furcht wie  eingegeben  von  politischem  Weitblick,  atmet  den  weltdeutschen 
Idealismus,  für  welchen  die  obigen  Darlegungen  auch  unsere  höhere  deutsche 
Schule  erwärmen  möchten.  Leider  ist  ja  ein  solches  Empfinden  nach  wie  vor 
vielen  ein  Ärgernis,  anderen  eine  Torheit.  Aber  wollte  die  höhere  Schule  für 
die  Zukunft  auf  die  Erweckung  dieser  Gesinnung  als  eines  ihrer  obersten  Ziele 
verzichten,  würde  sie  damit  nicht  den  schmerzlichen  Beweis  dafür  liefern,  daß 
sie  in  diesem  Krieg  Schaden  genommen  habe  an  t  ihrer  Seele? 
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Johannes  Pküfkh,  Theorie   dhd  Psaxig  in 

DEK    EkZIEHUNG.      Em     BlCH    ZUR    VERTIEFUNG 

pädagogischen     Denkens.      Leipzig,    Julius 
Klinkhardt  1917.  VI,  88  S. 

Der  Verfasser  dieses  scharfsinnigen  und 
•zugleich  lebendigen  Büchleins  hat  sieh  zur 
.Aufgabe  gestellt,  das  Verhältnis  zwischen 
wissenschaftlicher  Pädagogik  und  erziehe- 
rischer Praxis  ein  für  allemal  klarzustellen. 
Mit  Recht  sieht  er  in  der  Doppelfrage,  in 
welchem  Umfange  Pädagogik  als  Wissen- 
schaft möglich  und  in  welchem  Sinne  die 
Erziehung  auf  ihr  aufgebaut  werden 
kann,  die  Grundlage  alles  pädagogischen 
Verständnisses.  Mit  nicht  minderein  Recht 
fiudet  er,  daß  über  dieses  Grandproblem 
bis  jetzt  nicht  ausreichende  Klarheit  herr- 
sche, daß  die  theoretische  und  die  prak- 
tische Tendenz  ständig  durcheinander  ge- 
raten, einander  trüben,  verwirren  und 
gegenseitig  beeinträchtigen,  daß  infolge- 
dessen 'sich  in  der  Literatur  weder  die 
pädagogische  Theorie  noch  die  pädagogi- 
sche Praxis  in  ihrer  vollen  Eigenart  und 
Tiefe  entfalten  können'  (S.  40).  Es  ist  so, 
und  diese  Tatsache  schädigt  bis  heute  sfleieh- 
mäßig  das  äußere  Ansehen  wie  den  inneren 
Wert  der  pädagogischen  Wissenschaft. 
Selbst  die  Geschichtschreibting  des  Ge- 
bietes hat  vielfach  unter  dem  Streben  nach 
praktisch  verwertbaren  Resultaten  gelitten, 
und  die  experimentell  psychologische  Päd- 
agogik —  zu  der  Prüfer  S.  ;>  I  ff.  in  kri- 
tisch besonnener  Weise  Stellung  nimmt 
ist  geradezu  ein  Schulbeispiel  für  eine  zu 
rasche  und  zu  weitgehende  Anwendung 
theoretischer  Ergebnisse  auf  die  Praxis,  wie 
umgekehrt  einer  zu  unmittelbaren  Einwir- 
kung praktischer  Gesichtspunkte  auf  die 
wissenschaftliche  Forschung 

1), ilier  finden  wir  in  der  pädagogischen 
Literatur  mehrfach  Bestrebungen,  die  dar- 
auf ausgehen,  der  theorei  Ischen  Erziehungs- 
Lehre  einen  streng  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter zu  geben  "der  zu  wahren,  indem  Bie 
diese  von  unmittelbaren  Ansprüchen  der 
Praxis  und  zugleich  natürlich  von  eben- 
solchen fLnsprüohen  an  die  Praxis  befreien 
In  der  jüngsten  Zeil  hat  besonders  Aloys 
Fischer   mit    dem    Gedanken    einer   rein 


'deskriptiven  Pädagogik'  solche  Bestre- 
bungen vertreten,  und  in  der  gleichen  Rich- 
tung behandelt  nun  auch  Prüfer  die  Frage. 
Er  findet  die  Lösung  in  einem  radikalen 
Schnitt,  einer  'reinlichen  Scheidung':  die 
theoretische  Pädagogik  muß  ihre  An- 
sprüche auf  normativen  Charakter  auf- 
geben und  sich  zu  einer  rein  deskriptiven 
Wissenschaft  gestalten.  'Weder  auf  dem 
deduktiven  n  >cb  auf  dem  induktiven  Wege 
kann  es  gelingen,  für  di"  praktische  Er- 
ziehungsarbeit eine  allgemein^  issen- 
schaftliche  Basis  zu  schaffen'  (8.  35  'K- 
ist  ein  Fundamentalirrturn,  philosophische 
Gedanken  mit  realer  Wirklichkeit  zu  ver- 
mengen. Denknotwendigkeiten  sind  nicht 
ohne  weiteres  auch  Notwendigkeiten  des 
praktischen  Lebens'  (S.  3<~H.  Die  Praxis 
der  Erziehung  entwickelt  und  gestaltet 
sich  in  Wahrheit  ganz  unabhängig  von  der 
Theorie  und  unterscheide!  sieb  in  den 
Charakter/ ügen  von  ihr: 
die  Theorie  sucht  ein  einheitliches  Sj 
zumeist  von  einer  begrifflich  bestim 
Zielsetzung  aus,  die  Erziehung  aber  kennen 
wir  Überhaupi  nicht  als  ein  Ganzes,  eine 
geschlossene  Einheit:  sie  stellt  sich  immer 
nur  fals  eine  Vielheit  einzelner  pi  lago 
gischer  Handlungen'  dar,  die  durch  keinen 
andern  Zweck  als  durch  das  Wohl  des 
Zöglings  zusammengehalten  werden.  Ent- 
schiedener aber  noch  als  hierdurch  erhält 
Bie  durch  die  Persönlichkeil  Breit 
ihr  besonderes  Gepräge,  and  eben  hierin 
liegt  der  zweite  durchgreifende  I     • 

■ie  und  I'r.ix  - :     Im  der  theo 

retisohec  Pädagogik   muß  alles  gegründel 

werden   auf  Prinzipien   und    n  - 

liehe    Begriffe,    in    d'-v    pt  aktis  bei      K 

ziehe,  en    beruht    alles    und     muB 

daher  alles  aufgebaut  werden  auf  der  Per 

BÖnliohkeit    des    Ersieh)    • 

scheinen  /war  somit  beide  vo  (kommen  je 

trennt ,  so  findet  Prüfer  d  »ob  ein«    h 

Einheit  In  dem  Begriff 

Kultur*.   Es  ist  die  Gesaratentwickluo 

heris  dien   I  >.  akens  an  1  W 
sie  in  den  organisatorischen  Einrichtui 
der  Literatur  and  den  ErxieherpersÖnliob 
keiten  gleichmäßig  in  di<  Erscheinung  tritt 


Iß« 
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iind  somi!  die  ;au  ■  Bildungssphäre  einet 
Volkes,  eines  Zeitalten  bestimmt.  Sir  wird 
charakterisier!  einerseits  durch  die  'über- 
individuelle Gedankensphäre  eines  Volkes, 
durch  den  'lebenden  Gehall  an  päds 
sehen  [deen  und  Erkenntnissen',  allein 
mehr  Doch  durch  den  Grad  des  'Verant- 
wortliohkeitsgefflhlE  gegenüber  der  heran- 
wachsenden  Generation',  die  Tiefe  der  Auf- 
fassung v<ui  den  Pflichten  gegenflber  «lern 
jungen  Gesohlech!  'Hut  lieg!  der  Beruh- 
run gspunkl  Für  Theorie  und  Praxis  in  der 
Erziehung:  die  [deenwel!  genialer  Päd- 
agogen vermähl!  --1  i < •  1 »  hier  mil  der  pädago- 
gischen Praxis'  (S.  80).  Träger  und  Pflanz- 
stätten dieser  pädagogischen  Kultur  sollen 
die  'Seminare  aller  Art'  sein;  'sie  sollen 
die  zukünftigen  Lehrer  und  Erzieher  mit 
diesem  hohen  Kulturbewußtsein  erfüllen'; 
aber  auch  den  Eltern  muß  dasselbe  und 
/.war  in  möglichst  umfassenden  Kreisen  der 
Nation   vermittelt  werden.  (S.  Hl  f.) 

Das  Buch  mit  seinen  klaren  und  folge- 
richtigen Gedankengängen  ist  eine  ebenso 
anziehende  wie  anregende  Lektüre.  Schon 
die  Fragestellung  in  dieser  scharfen  und 
einleuchtenden  Hervorhebung  ist  ein  Ver- 
dienst. Die  Charakteristik  dei  beiden  Sei- 
ten der  Pädagogik  enthält  sowohl  an  po- 
sitiven wie  an  kritischen  Gedanken  viel 
Treffendes  und  Wertvolles.  Daß  die  Lösung 
freilich  das  Problem  in  seinen  letzten  Tiefen 
erschöpft,  wird  man  nicht  sagen  können. 
Gewiß,  man  kann  der  pädagogischen 
ebenso  wie  der  ethischen  Wissenschaft  den 
normativen  Charakter  absprechen  und  sie 
ganz  auf  das  Deskriptive  verweisen,  aber 
man  schneidet  ihr  damit  den  Lebensnerv 
aus.  Das  pädagogische  Denken  richtet 
sich  nun  einmal  unzweifelhaft  auf  Norm- 
gebung  und  Wertbestimmung,  es  verliert 
seinen  eigentlichen  Inhalt,  wenn  man  ihm 
dieses  Ziel  als  trügerisch  entziehen  will. 
Und  die  Praxis  bedarf,  sobald  sie  über  das 
rein  Persönliche  hinausgeht,  theoretischer 
Orientierungen.  Schließlich  gibt  doch  auch 
der  Verfasser  mit  seinem  Idealbegriff  der 
pädagogischen  Kultur  ein  solches  Einheits- 
bedürfnis zu.  Freilich  bleiben  seine  Aus- 
führungen darüber,  wie  denn  nun  diese 
Einheit  zustande  kommen  soll,  im  Unbe- 
stimmten. Die  letzte  Schwierigkeit,  die 
hier  liegt,  hat  W.  Dilthey  einmal  vorbild- 


lich  mit  der  Frage  zusammengefafi! :  wie  au^ 
dem.  ein  soll,  bestimm! 

werden  kann    Dil  eE  b  wierigkeit  hat  aoofc 
die  Ai bei!  Pi Hf<  m   bei  all  ihren  V..r 

i  ich!    üli'-rw  linden  |,'i  DOLI     Li  RMJ 

OBJEKTIV  K  Kl  N.-l  i  IM  EILE 

I 

Den  meisten  der  Kunsturteile,  die  mai 
80  täglich  zu  hören  bekommt,  fehlen  die 
wesentlichsten  Grundlagen  zn  einem  ob- 
jektiven Urteil  im  logischen  und  erkennt 
nistheoret  iselien  Sinn.  Es  sind  das  keine 
'richtigen  Kunsturteile',  sondern  nur  höchst 
willkürliche  Wertungen  einzelner,  zufällig 
herausgerissener  Eigenschaften  auf  Grand 
flüchtiger,  persönlich«  r  Neigung  oder  Ab- 
neigung: ob  brünett  oder  blond,  ernst  oder 
lustig,  sauer  oder  süß  —  das  sind  die  ba- 
nalen Alternativen,  wie  sie,  dem  gewöhn- 
lichen Leben  entnommen,  auch  die  unge- 
rechte ästhetische  Meinung  des  Kunstphi- 
listers bestimmen. 

Das  Schlimme  bei  derartigen  Kunst- 
urteilen  ist  aber  nicht  die  sehr  willkürliche 
Wertung  selbst,  sondern  die  bequeme  Leicht- 
fertigkeit, mit  der  sich  der  Kunstrichter 
über  den  künstlerischen  Sachverhalt  hin- 
wegsetzt, es  gar  nicht  für  der  Mühe  wert 
hält,  das  Kunstwerk  in  jenem  einzig  rich- 
tigen, objektiven  Sinn  aufzubauen,  den  der 
Künstler  selbst  gewollt  hat.  Alle  die 
sinnlichen  und  geistigen  Eigenschaften  eines 
Kunstwerkes,  die  Rhythmen  und  Harmo- 
nien, Farben  und  Linien,  Klänge,  Worte. 
Gedanken  und  innewohnenden  Triebe,  die 
sich  zu  einem  schönen  Ganzen  zusammen- 
fügen sollen,  verlangen  jedesmal  ihren  in- 
dividuellen Neuaufbau  durch  den  Be- 
trachter oder  Hörer,  und  die  Fähigkeit, 
verschiedenai-tige  Kunstwerke  richtig,  ob- 
jektiv im  Sinn  des  Erzeugers,  als  'ästheti- 
sches Objekt'  eigenen  inneren  Erlebens  zu 
reproduzieren,  kann  als  Maßstab  künstle- 
rischen Verstehens  überhaupt  gelten. 

Denn  die  das  Kunstwerk  zusammen- 
setzenden Elemente,  mögen  sie  sich  im 
einzelnen  auch  häufig  gleichen,  verlangen 
jedesmal  eine  andere,  eine  ganz  einzigartige 
geistige  Ordnung,  deren  Gesetz  nur  durch 
ein  vertieftes  Eindringen  in  die  Individu- 
alität des  Schöpfers  gefunden  werden  kann. 
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Einige  Beispiele  seien  für  die  indivi- 
duellen Unterschiede  künstlerischen  Repro- 
duzieren gegeben.  So  ist  die  Synthese  der 
Mozartschen  und  Wagnerschen  Mu- 
sik grundsätzlich  anders  zu  vollziehen. 
Bei  Mozart  ist  die  formal  geschlossene 
Einzelmelodie  für  sich  zu  begreifen,  ihre 
Umkehrung  oder  Wiederholung,  ihre  Ver- 
flechtung mit  einem  zweiten  Thema  sich 
stets  geistig  so  bewußt  zu  halten,  daß  jeder 
einzelne  Ton  noch  seinen  formschönen 
Eigenwert  bewahrt  wie  eine  runde  Perle 
auf  einer  reizenden  Perlenschnur.  Wer  beim 
Auffassen  von  Wagners  dramatischer  Mu- 
sik in  gleicher  Art  verfahren  wollte,  würde 
schwerlich  die  Absicht  des  Schöpfers  er- 
reichen: nicht  die  Anmut  der  melodischen 
Einzelform,  die  Klarheit  des  harmonischen 
und  rhythmischen  Umrisses  ist  das  von 
Wagner  Gewollte,  sondern  die  durch  den 
dramatischen  Vorgang  geforderte,  gewal- 
tige Gesamtstimmung,  der  sich  jedes  musi- 
kalische Einzelthema  als  etwas  formal  wie 
inhaltlich  relativ  Unwichtiges  unterzuord- 
nen hat. 

Ein  Gegensatzpaar  aus  unserer  klas- 
sischenBühnendichtung  sind  Schillers 
fDon  Carlos'  und  Goethes  fEgmont'  im 
Hinblick  auf  das  jedesmal  grundverschie- 
dene dramatische  Ethos:  bei  Schiller  ein 
fast  schwärmerisches,  von  parteiischer  Be- 
geisterung glühendes  Eintreten  für  ein  po- 
litisches und  religiöses  Ideal.  Belbst  auf 
Kosten  des  ästhetischen  Gleichgewichts, 
der  formal  abgewogenen  Klarheit  des  szeni- 
schen Kunstwerks,  wahrend  bei  Goethes 
Drama,  das  denselben  Stoff  behandelt,  ge- 
rade diese  ästhetischen  Prinzipien  im  Kern 
punkt  der  Gestaltung  stehen,  wodurch  der 
eigentliche  Konflikt,  die  sachlichen  Kämpfe 
iind  Vorgänge  in  eigentümlicher  Neutrali- 
tät abgerückt,  gewissermaßen  objektivierl 
erscheinen.  Der  Wesensunterschied  liegl 
in  der  künstlerischen  Distanz,  die  beide 
Dichter  zu  dem  historischen  Stoff  einneb 
inen,  die  dionysische  Subjektivität  Schillers, 
die  apollinisch  beruhigte  Beschaulichkeit 
Goethes,  und  diese  so  verschiedene  Distanz 
hat  der  Hörer  heider  Dramen  ebenfalls 
streng  zu  wahren. 

Ein   drittes   Beispiel    aus   der    Kr/.iili- 
Lungsliteratur  der  Gegenwart  der  klas 
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sische  Thomas  Mann  und  der  romantische 
Gustav  Meyrink.  Liegt  das  Wesen  bei  jenem 
in  der  sorgfältig  sich  vorbereitenden  und 
abwickelnden  Handlung,  die  in  wundervoll 
klarer  Steigerung  Einleitung,  erregendes 
Moment,  Höhepunkt  und  ausklingenden 
Abstieg  aufweist,  so  ist  für  die  Epik  Iffej  - 
rinks  das  absichtlich  Sprunghafte,  Diskon- 
tinuierliche, das  Durcheinandergreifen  von 
wenig  zusammenhängenden  Bildern  und 
nur  halb  bewußter  Visionen  charakteris- 
tisch. So  muß  denn  auch  der  Leser  bei 
Auffassung  dieser  so  verschiedenen  Dicht- 
werke ganz  andere  Modalitäten  der  logisch- 
kausalen Verknüpfung  anwenden,  muß  sich 
bei  Thomas  Mann  hier  und  bei  Meyrink 
dort  auf  einen  grundsätzlich  anderen  Rhyth- 
mus der  sachlichen  und  Handlungsbezie- 
hungen einstellen. 

Zum  Beschluß   noch  der  berühmte  Ge- 
gensatz   der    impressionistischen    und 
der     expressionistischen     Malwe 
auf   der   einen    Seite    die    nicht    geordnet- 
Natur  als  Inhalt,  welche  in  psychologisch 
und   physiologisch   unendlich    verfeinerter 
Technik  wiedergegeben  wird  (Liebermann  iT 
auf  der  andern  Seite  der  starke  Wille  einer 
nach  Ausdruck  drängenden  Seele,  der  ach 
—  womöglich   —   in   ganz   naturfiremden 
Symbolen  äußert,  die  mit  idealer  Absicht 
jeden  Wirklichkeitsmaßstab  ablehnen  und 
lediglich  von  innen,  aus  einer  rein 
Inspiration  heraus  begriffen  werden  wollen 
(Kandinski). 

III 

Auf  I Irund  Solcher  versebi  — ti 

ger  Konstitution  sind  alle  diese  Kunst- 
werkeazu  'verstehen'.    Für  den  ästhetisch 

Geübten    bedarf   es    natürlich    nicht    j< 

mal  einer  technischen  Anal] Be  d< 

neu  Kunstwerks:  ihm  wird  sich  aus  der 
eigentümlichen  Gesamtstimmung 

das    besondi  re    W<  -m  n    defi    Wei  kfi 

Kein  intuitiv  wird  er  seine  innere  Ordnung 

erkennen,  welche  Dominante  er  tu  b 
welche    Elemente    dagegen    für    die    vom 
Künstler  beabsichtigte  Bnd  Wirkung  er  unb  r 
zuordnen  hat    Dennoch  wird        zum  min- 
desten in  Zweifelsfiillen         auch  eine  Ter- 
Btandesm&ßige  Analj  Be,  am  das  stimmui 
baft   anbewußte  Erfassen  der  Individuali- 
tät eines  Kunstwerks    u  stützen  und  logisch 
vi   befestigen,  oft   genug   für  den  Nicht- 
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künstler  am  Platze  Bein,  ohne  dabei  in  scho 
lastische  Pedanterie  verfallen  zu  müssen 
Ist  nun  einmal  das  Kunstwerk  ganz 
im  Sinne  des  Künstlers  durcb  den  Betracb 
bei  uen  geschaffen,  bo  kann  auf  Grund 
dieses  wirklich  objektiven  ästhetischen  £ 
verhalts  das  Werturteil  gefälll  werden.  und 
zwar  kunii  es  sich  hier  wie  bei  einer 
Schuld  frage  vor  den  Geschworenen  aar 
um  die  Alternative,  Ja  oder  Nein,  bandeln 
Das  im  ästhetischen  Objeki  gewonnene  Er 
lebnis  wird  als  wertvoll  angenommen  oder 
als  wertlos  abgelehnt:  'Ihr  babl  das  Recht, 
gesittet  Pfui  zu  sagen.'  Wie  Bämtliche 
Werturteile,  so  ist  auch  das  ästhetische 
durchaus  im  Kern  der  Persönlichkeit  ver- 
ankert, erscheint  rein  individuell  begrün- 
det und  kann  deshalb  niemals  praktische 
Allgemeingültigkeit  fordern,  weil  es  von 
der  gesamten  Lebenserfahrung,  der  per- 
sönlich erworbenen  Weltanschauung  ab- 
hängt. Es  ist  immer  zugestanden,  daß  bei- 
spielsweise eine  absolut  klassisch  klare 
Natur  für  sich  seihst  die  wesentlich  har* 
monische  Romantik  Wagners  zu  Gunsten 
der  mehr  rhythmisch  gefaßten  Melodie  Mo- 
zarts ablehnt.  Nur  muß  dieses  Werturteil, 
wie  voi'hin  genauer  ausgeführt,  auf  Grund 
einer  sachlich  voll/.ogenen  Synthese  der 
Eigenart  dieser  an  sich  gegensätzlichen 
Kunstwerke  gefällt  werden,  aber  nicht 
leichtsinnig  von  einem  dem  neuen  Kunst- 
werk fremden,  'klassischen'  Gestaltungs- 
prinzip aus: 

Wollt  ihr  nach  Regeln  messen, 
Was  nicht  nach  eurer  Regeln  Lauf, 
Der  eig'nen  Spur  vergessen 
Sucht  davon  erst  die  Regeln  auf: 

Erscheinen  doch,  bei  näherem  Zusehen, 
die  meisten  künstlerischen  Verurteilungen 
als  solch  ein  Messen  mit  einem  dem  Kunst- 
werk wesensfremden  Maßstab  und  damit 
als  fundamentale  Mißverständnisse  noch 
vor  aller  eigentlichen  persönlichen  Wertung. 

IV 

In  dieser  Weise  wäre   die   Selbstherr- 
Jichkeit  für  ein  jedes  Kunstwerk  gewahrt. 


nlich<     Be  sheidi  aheil     in    dem    den 
künstlerischen    Absichten    treu    folgenden 

Lndnu .  ücher   <  Optimismus 

auch  dem  formal  Ungewohnten,  in  vVegnnd 
Ziel  Neuen  I  die  Po* 

derungen  einer  objektn  ieren  lenKunstkritÜL 
Müssen   nun   aber   !"•■   die  so   Grund 
Batzen   nicht   sämtliche  Kun 
oommen  werden  (abgesehen  von  jenen  vor- 
hin charakterisierten,  subjektiven  Wertur- 
teilen   persönlicher   Weltanschauung),    *  . 
es  doch  tatsächlich  auch  schlecht 
tisch    'minderwertige'    Kunstwerke    gibt'/. 
Wann  ist  ein  Kunstwerk  sohlecht,  objektiv 
zu  verwerfen  ? 

Als  organisches  Gebilde  trägt  }< 
Kunstwerk  sein  Gesetz,  nach  dem  es  beur- 
teilt wird,  in  sich  selbst.  Wo  es  di 
autonomen  Bildungsgesetz  entspricht,  er- 
scheint es  gut,  wo  es  Widerspruche,  ästhe- 
tisch ausgedrückt  'Dissonanzen',  aufweist, 
erscheint  es  auf  falschem  Wege  (wobei 
natürlich  unter  'Dissonanz'  nicht  jene  häufig 
beabsichtigten  akustischen,  optischen  oder 
gedanklichen  Disharmonien  zu  verstehen 
sind,  die  ihre  besonderen  Reizwerte  haben 
können).  Die  Grundidee  des  Kunstwerks 
muß  in  allen  seinen  Teilen  zu  sinnfälligem 
Ausdruck  gelangen,  der  ästhetische  Ring  sich 
überall  in  künstlerischer  Logik  schließen. 
Nur  dann  erscheint  du->  Kunstwerk  als  voll- 
kommen, wenn  sich  seine  immanente  Ein- 
heit auch  wirklich  restlos  erfüllt. 

Und  damit  treten  jene  beiden  einzigen 
Gesetzmäßigkeiten  der  Kunst,  die  jetzt  wie- 
der Georg  Simmel  hervorgehoben  hat,  auch 
im  Kunsturteil  in  Wirkung:  einmal  die 
autonome  Persönlichkeit  als  der  gei- 
stige Quell  aller  schöpferischen  Werturteile 
und  sodann,  in  polarer  Ergänzung,  die 
funktionelle  Einheit  als  das  sachliche 
Bildungsgesetz  des  Objekts.  Diese  muß 
erst  in  ihrer  jedesmaligen  Individualität 
voll  erfaßt  seiu,  bevor  die  entscheidende 
Wertung,  das  große  'Ja'  oder  'Nein',  aus 
dem  Kerne  der  Persönlichkeit  zu  erfolgun 
hat,  soll  ein  wirklich  objektives  Kunstur- 
teil zustande  kommen!     Fritz  Hokbbu. 


Berichtigungen 
S.  101  Z.  23  1.  in  den  ersten  Jahrhunderten  statt  in  dem  eisten  Jahrhundert. 
S.  104  Z.  3  1.  Nominativs  statt  Nominativ  -s. 
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GESCHICHTE  UND  LEBEN 

Von  Werner  Jaeger 

I 
Die  Erschütterungen  des  Weltkrieges  haben  die  Grundlagen  des  Einzel- 
viaseins und  die  Existenz  der  Völker  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Der  Krieg  ist 
^in  gewaltiges  Stück  Geschichte,  und  wer  es  erlebt,  muß  die  Annalen  der  Ver- 
gangenheit mit  anderen  Augen  ansehen  als  der  Angehörige  eines  ruhigeren 
Zeitalters,  dem  nur  die  vergilbten  Blätter  seiner  Pergamente  von  den  Schick- 
salen früherer  Geschlechter  Kunde  geben.  Menschen,  die  tief  gelitten  haben, 
blicken  den  bunten  Erscheinungen  des  Lebens  auf  den  Grund,  wo  andere  an 
der  Oberfläche  haften  bleiben,  und  vor  allem  haben  sie  eine  Fähigkeit  erworben, 
die  jenen  abgeht,  die  Kraft,  fremdes  Leiden  mitzufühlen.  Alles  Verstehen  anderer 
Menschen  ist  ein  Deuten  aus  der  Fülle  des  eigenen  Seins.  Wer  nichts  inner- 
lich erlebt  hat,  dem  ist  die  Welt  um  ihn  herum  und  das  Schicksal  der  Mit- 
menschen stumm.  Er  wird  sie  nur  von  außen  sehen,  ihr  Geheimnis  bleibt  ihm 
immer  verschlossen 

Für   das   Erleben   im   großen,    für   das   geschichtliche   Begreifen    gilt 
Erfahrung   doppelt    und   dreifach.     Aber   sie   muß,   wie   es   scheint,    immer    von 
neuem   erworben    werden,   weil    die   großen  Ereignisse  durch   längere  Intervalle 
voneinander   getrennt   sind  und  die  Erinnerung  an  das   von  den   Vorfahren 
lebte   bald  verblaßt  oder  idealisiert  und  dadurch   ihrer  seelischen  Tiefe  beraubt 
wird.    Die  Menschen   haben   die  Geschichtschreibung   erfunden,    um    die   Erfah- 
rungen   und    Erlebnisse    großer    Zeiten    teils   sieh    seihst    EU    erklären,    teils    der 
Nachwelt  lebendig  zu  erhalten.     Die   großen    Erlebnisse  der  Gegenwart   haben 
den    Herodot    und   Thukydides    zum    Griffel    greifen    lassen.     Die    Per» 
aben    aus    der   Logographenkunst  die   BListorie  gemacht,   der   Peloponnee 

Krieg  hat  das   größte  Geschichtswerk   aller  Zeiten  geschaffen.   Thukydides  wollte 
lehren,    was    er   erkannt    hatte,   als   ein    xnjo     ig    <".■/'.     An    der    Lehrbarkcit    d 
Einsicht    selbst    zweifelte   er   als   echter   Sohn    des    Aufkliirnngs/eitalteis    und   des 

Rationalismus  nicht.     Aber  wir  werden  empfinden,  dafi  wir  es  nur  dem  trag] 
scheu  Dichter  Thukydides,    nicht    dem    Uberlieferer   iler    !  m    rerdai 

wenn  *\i'v  große  Krieg  der  Griechenstaaten  das  geschichtliche  Ereignis  i-t.  das 
am    einheitlichsten    und    eindrucksrollsten    von    allen    1"  der    \\ . 

geschiente  7or  den  Augen  der  Nachwelt  steht    I>a«  kommt  von  dem  mem 
liehen  Eindruck,  den  seine  Schilderung  in  unserer  Seele  zurückläßt,  aber 

nur    von    ihm.      Denn    die    politische   Tiefe    .seines    Werkes    hat    sich    uns 
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erst  durch   unsere  eigenen   Erfahrungen   im   Weltkriege   vrieder  eh  ertchlief 
begonnen. 

\V;is  ron   unserem  ThukydidesYeratandnifl  gilt,   triff!  auf  aneer  Verhältnis 
zur   gesamten   Geschichte   zu.    Der   Weltkrieg    hat    allgemein    die  innigen  Be- 
ziehungen   zwischen    gegenwärt igem  Erleben    und    geschichtlichem    V.  r-tehen  in 
liclles  Licht  gerückt.    Die  geschichtlichen    Erzieher  der  Jugend   lind   sich   he 
wüßt  geworden,  wie   mechanisch   and   äußerlich  die  Schule  licfa  die  l  Wermitt- 

lung    dieses    Verständnisses    ot'l    vorgestellt    lint       Die    Krage    der    Lehrbarkeit 

Geschichte  —  ein  sokratisohes  Problem  Lei  seil  langer  Zeit  zum  ei 
Male  wieder  aufgetaucht  und  stellt  jeden  Einsichtigen  vor  tust  unlösbare 
Schwierigkeiten,  sofern  ea  ihm  nicht  auf  bloße  Tatsachenkenntnis,  sondern  auf 
tieferes  Eindringen  in  die  Gründe  des  Geschehens  ankommt.  Man  hat  wieder 
eingesehen,  daß  nicht  die  Rührigkeit  der  Tatsachenforschung  uns  selig  machen 
kann,  sondern  allein  der  Geist,  der  die  Tatsachen  anschaut  und  deutet.  Und 
wie  für  die  Geschichtsforschung,  so  handelt  es  sich  auch  für  die  Schule  und 
den  Geschichtsunterricht  um  die  Erkenntnis,  die  jede  Generation  von  neuem 
erkämpfen  muß,  daß  die  Fruchtbarkeit  des  geschichtlichen  Wissens  einzig  von 
der  Tiefe  der  Fragen  abhängt,  welche  der  Forschende  und  Lernende  an  den 
unendlichen  Stoff  richtet. 

Freilich  ist  diese  Betrachtungsart  verwunderlicherweise  lange  nicht  so  ver- 
breitet, wie  sie  selbstverständlich  ist.  Man  kann  die  Vorschläge  zur  Reform  de.-» 
Geschichtsunterrichts,  die  während  des  Krieges  gemacht  worden  sind,  darauf- 
hin durchgehen,  man  wird  in  den  meisten  Fällen  doch  wieder  auf  das  alte 
Mißverständnis  stoßen,  als  könnte  die  Geschichte  und  der  Geschichtsunterricht 
auf  der  Schule  die  Lebenserfahrungen  unserer  Zeit  unmittelbar  in  theoretische 
Lehren  umsetzen.  Der  Trieb  nach  bequemer  Mechanisierung  ist  zu  tief  im 
Wesen  unserer  Zeit  begründet,  als  daß  er  sich  nicht  sofort  auch  dieser  neu- 
erkannten Aufgaben  bemächtigen  sollte.  Man  pflegt,  meist  unter  dem  Eindruck 
begangener  politischer  Fehler,  zu  fragen:  wie  kann  man  durch  veränderten  Ge- 
schichtsunterricht diese  Fehler  in  Zukunft  vermeiden?  Denn  daß  man  von  der 
Schule  aus  auch  diese  weltgeschichtlichen  Probleme  lösen  könne,  daß  die 
Schule  der  berufene  Träger  der  'Politisierung'  des  deutschen  Volkes  sei,  daran 
herrscht  bei  vielen  Pädagogen  nicht  der  geringste  Zweifel.  Solcher  tiefen  Ver- 
kennung der  Grenzen,  die  der  Wirksamkeit  der  Schule  gesteckt  sind,  sucht 
ein  Buch1)  zu  steuern,  das  für  die  einsichtigeren  Keformbestrebungen  wohl  als 
typisch  hingestellt  werden  darf  und  seiner  geistigen  Durchführung  nach  auf 
die  Beachtung  aller  Geschichtslehrer  Anspruch  erheben  kann.  Ich  möchte  es 
daher  zur  Grundlage  dieser  Auseinandersetzung  wählen.  Der  Verfasser  gibt 
sich  durch  den  methodisch  klaren,  geschlossenen  Gang  seiner  Untersuchung, 
durch  Stil  und  Denkart  als  eine  Erzieherpersönlichkeit  zu  erkennen,  die  über 
die   Grenzen    scholastischer   Praxis   weit  hinausblickt.     Seine   Sprache   und   Ge- 

J)  Theodor  Litt,  Geschichte  und  Leben.  Von  den  Bildungsaufgaben  geschicht- 
lichen und  sprachlichen  Unterrichts.  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin  1918.  V,  199  S. 
Geh.  3,60  Mk.,  geb.  4,20  Mk, 
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dankenbildung  verrät  den  Einfluß  der  neueren  Soziologie  und  Geschichtsphilo- 
sophie, aber  mit  der  philosophischen  Abstraktionsfähigkeit  verbindet  er  Erfah- 
rung und  praktischen  Blick.  Die  für  manchen  Didaktiker  vielleicht  etwas  un- 
gewohnte Abstraktheit  der  Formulierung  möge  niemanden  abschrecken,  es  steht 
immer  konkrete  Anschauung  dahinter,  und  die  Begrifflichkeit  der  Sprache  ist 
nur  eine  Folge  davon,  daß  hier  praktische  Erfahrung  und  philosophischer  Be- 
griff oft  zum  ersten  Male  miteinander  in  Berührung  treten  und  noch  mit- 
einander ringen. 

Litt  fragt  nicht,  wie  der  Geschichtsunterricht  das  Leben  korrigieren  kann, 
sondern  was  aus  den  Erlebnissen  der  Gegenwart  für  den  Geschichtsunterricht 
und  seine  Vertiefung  zu  leinen  ist.  Er  geht  von  den  neueren  Reformvorschlägen 
aus,  die  eine  stärkere  Rückwirkung  der  Geschichte  auf  da9  Leben,  besonders 
auf  das  politische  Denken,  von  einer  größeren  oder  ausschließlichen  Bevor- 
zugung der  neuesten  Geschichte  sowie  von  einer  dominierenden  Stellung  des 
Geschichtsunterrichts  auf  der  höheren  Schule  erhoffen.  Diese  Vorschläge  — 
Litt  nennt  die  Geschichtspädagogik,  die  ihnen  zugrunde  liegt,  'naiven  Realis- 
mus' —  wechseln  im  Grunde  nur  den  Stoff,  ohne  doch  3ie  geschichtliche  Er- 
kenntnis zu  vertiefen.  Die  Überlegung  des  Erziehers  muß  zwar  ausgehen  von 
der  Frage  der  Stoffauswahl,  aber  diese  muß  getroffen  werden  ausschließlich 
nach  der  Eignung  des  Stoffes  für  die  Entwicklung  der  grundlegenden  Denk- 
operationen, die  der  betreffenden  Disziplin  eigentümlich  sind.  Das  .Musterbei- 
spiel gibt  der  mathematische  Unterricht  mit  seiner  Abstufung  nach  leichteren 
und  schwereren,  einfachen  und  komplizierten  Stoffgebieten.  Ebenso  sucht  der 
naturwissenschaftliche  und  sprachliche  Unterricht  zu  verfahren.  Die  Geschichte 
kann  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  nicht  so  vorgehen.  Sie  ist  darauf  ange- 
wiesen, ein  Gesamtbild,  eine  Orientierung  zu  geben,  wenn  sie  ihr  Ziel  erreichen 
will.  Andererseits  soll  sie  dem  Verständnis  der  Gegenwart  und  des  den  Schüler 
umgebenden  Lebens  dienen.  Mit  diesen  Aufgaben  muß  die  Ausbildung  des 
schichtlichen  Denkvermögens  in  Zusammenhang  gebracht  werden  Dnrichi 
jedenfalls  die  bloß«;  Darbietung  von  Tatsachen  und  Daten.  Am  l  e-t  n 
erscheint  ein  Stoff,  der  die  fundamentalen  historischen  Denkakte  am  Qe 
stände   üben    leint   und   geradezu   durch   seine   ganze   Natur   hieran   auffordert.    In 

der  Bewertung  dieses  formalen  Gesichtspunktes,  der  Denkertiehung,  stimme  ich 

dem  Verfasser  vollkommen  zu.  Die  Denkträgheit  ist  ein  Merkmal  uns. 
auf   die    allzuviele    fertige    Gedanken    von    allen    Seiten    einstürmen    und    die    da- 
durch so  abgestumpft  ist,  daß   sie   häutig  die  Gedanken   nicht  mehr 
sondern   nur  eindrucksmäßig  aufnimmt.    Der  Spiegel  dieser  modernen   l 
keit  ist  das  Zeitnngswesen   und   die  öffentliche   Meinung     Ungezählt«    9 
worte  und   formulierte  Urteile   liegen   in  der  Luft.     Von  Kind  an  bewegt  man 

sich    in    einer    mit    halbverstandeuen    Worten    und    Begriffen    g  Umo- 

Sph&re   iles    Halbdunkels.    Dabei    gehen    Verantwortungsgefühl    und    Kontroll 
eigenen    Denkgewissens    mehr    und    mehr    verlöret:      Nirgend  WC    aber    fehle] 
öfter    als    heim    Aussprechen    historischer    l'rteile.     Jeder    scheint    sie    mit    voller 
Sicherheit    EU    füllen.     Nirgendwo    sind    die   G reinen    von    Wahrheit    und    Irrtum 
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fließender   eil  an!  diesem   Gebiet,    wo  die   Möglichkeiten   der   Nachprüfung   w 

gering  sind. 

Litt  Bohlagl   eor  allem  zwei  Wege  vor,  die  aui  dieser  Schwierigkeit  heu   - 
führen  sollen.    Als  die  für  die  Ausbildung  der  geschichtlichen  Denkfunktionen 
grundlegende  Art   da    Belehrung   siehl   er  den   fremdsprachlichen    Dnter 
rieht  an.  Das  schrittweise  Eindringen  in  die  v\>rstellungsweise  und  Gernhlsart" 
eines  anderen  Volkes,  in  die  Individualität  einer  Bprache  und  ihre-   Baues,   in 
die   Eigenart  einer  schriftstellerischen  Persönlichkeil   durch   sorgsame   Betrach- 
tung  aller   Ausdrucksmittel    des   Stils,    die   Interpretation,   die    hinter   den 
Worten   und  in  ihnen   dm  Menschen  sieht  und  ihn  mit  seiner  Zeil   und  ihren 
Bedingungen   vergleichen   lehrt,   indem  sie  ihn   von  der  unseren  unterscheidet: 
diese  Übung,   gleichviel  ob  an  rein  historischen  Dokumenten   oder  an   Werken 
der  Philosophie   und  Poesie   gepflegt,   leitet  am   tiefsten   und   zugleich    am    ein 
fachsten  an,  die  ersten  Schritte  selbständigen  geschichtlichen  Erkennens  zu  voll- 
ziehen. Weder  Stundenvermehrung  des  Geschichtsunterrichts  noch  Stoffvermeh- 
rung  des  Unterrichts  in  moderner  Zeitgeschichte  kann  diese  Schulung  ersetzen. 
Andererseits  ist  vom  «Sprachunterricht  za  verlangen,   daß  er  nicht  nur  von  der 
logisch-grammatischen    und    von    der   ethisch -ästhetischen    Seite   her   behandelt 
wird.     Seine   historische  Funktion   ist  nicht  minder  wichtig  und  bedarf  beson- 
derer Schulung    des  Lehrers.    In    der    klassischen   Philologie   wird   sich    m    E 
diese  Forderung  am  leichtesten  erfüllen  lassen,  weil  sie  keine  rein  grammatisch- 
sprachliche  Wissenschaft  ist,  sondern  von  der  gesamten  Kultur  der  Antike  aus- 
geht.   Es  bedarf  also  nur  der  allgemeinen  Einstellung  der  Schule  auf  die  von 
der  Wissenschaft  gepflegte  Behandlungsweise,  und  ich  zweifle  nicht,  daß  dieser 
Gesichtspunkt   heute  bereits  im"  klassischen   Unterricht   Bsachtung   findet.     Im 
deutschen  Unterricht  und  in  den  neueren  Sprachen  tritt  er  mehr  zurück,  weil 
die  Verbindung  von  Kultur  und  Literatur  hier  auf  weit   größere  methodische 
Schwierio-keiten    stößt    und  für  die  neueste  Zeit   in   strenger   Form   überhaupt 
nicht  durchführbar  ist.     Es  ist  im  übrigen  dankenswert,  wenn  Litt  sich  gegen 
eine  Auffassung  des  historisch-kulturellen  Ausbaues  des  Sprachunterrichts  wendet, 
die    in    falsch    verstandenem    Gegensatz    gegen    den    sprashlichen    Formalismus 
(Grammatikalismus)  nun  die  sog.  Realien  bevorzugt,  also  z.  B.  dem  Schüler  den 
Geist  antiker  Kultur  nahe  zu  bringen  glaubt,  indem  min  ihm  die  Bewaffnung 
des    attischen  Hopliten    und    die   homerische  Hauseinrichtung   vorfuhrt.    Diese 
Veranschaulichung    hat    als    solche   wohl  ihren   Wert,    aber  es    muß   doch   vor 
allem    an    der    geistigen  Vertiefung    des    literarischen    Lesestoffs    und 
seiner  Interpretation  gearbeitet  werden.  Die  Formen  des  Geistes,  wie  sie  in  den 
literarischen  Schöpfungen  gegeben  sind,  sind  die  natürlichen  Maßstäbe  für  jedes 
tiefere  Verständnis  der  Kultur,  die  sie  erzeugt  hat,  und  ihres  inneren  Gehaltes. 
Der  Gegensatz  von  Form  und  Inhalt  kann  hier  nur  in  die  Irre  führen. 

Der  zweite  Weg,  den  Litt  vorschlägt,  ist  das  Eingehen  des  Geschichts- 
unterrichts auf  die  Frage,  wie  die  geschichtlichen  Bogriffe  und  Urteile  zu- 
stande kommen.  Natürlich  kann  das  nur  an  konkreten  Fällen  geschehen.  Typische 
Falschurteile    und  Fehlschlüsse   müssen   dem   Schüler  vorgefahrt   werden.     Die 
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suggestive   Wirkung    falscher,    von  Mund    zu  Mund   weitergegebener   Gerüchte 
kann   beleuchtet  werden.    Weiter  fordert  Litt  eine  historische  Erkenntnis- 
kritik,  die  dem  Schüler  zeigt,  wie   aus  der  Masse  des  Materials  die  Begriffe 
sublimiert  werden,   wie   wenig  anschaulich   und  inhaltsvoll  aber  meist  die  Be- 
griffe und  Typen   sind,   mit   denen  der  Geschichtsunterricht  arbeitet.     Es  kann 
nur    vorteilhaft   wirken,    wenn   frühzeitig  auf  kritische   Selbstbeschränkung  im 
Urteil  hingearbeitet   wird.    Litt  ist,  trotz  seiner  Vorsicht  gegenüber  voreiligen 
Nutzanwendungen  des  Unterrichts  auf  das  'Leben',  geneigt,  in  dieser  Erkenntnis- 
kritik des  geschichtlichen  Urteilsvermögens  ein  direktes  politisches  Erziehungs- 
mittel  zu   sehen.    In   einem   negativen,   verhütenden  Sinne  ist  dies  richtig  ob- 
gleich   jede    andere    Art    von    kritischer  Erziehung    des  Denkens    ebenfalls    zu 
diesem  Ziele   mitwirkt.    Aber  es  bandelt  sich  bei  seiner  Bewertung  doch  wohl 
um  mehr,  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verfällt  auch  Litt  hier  der  Gefahr, 
die  Schule   als  Hauptfaktor  der  politischen  Bildung  anzusehen.    Wir  Deutsche 
leiden    allgemein    unter   dem  Vorzug,    die   beste   Schule   der  Welt   zu   besitzt-!: 
Das  Bewußtsein  unserer  vortrefflichen  Schulbildung  verringert  unsere  Empt 
lichkeit  für  die  Eindrücke  der  Erfahrung  und  läßt  uns  mit  lebensfremden  Vor- 
urteilen an  die  Wirklichkeit  herantreten.   Mit  Vorliebe  huldigen  wir  einem  im 
voraus    fertigen,    theoretisch    befangenen    Akademismus,    den    wir    mit    unserer 
Neigung,  objektiv  über  den  Parteien  und  dem  Leben  zu  stehen,  in  Verbindung 
bringen    oder   gar   verwechseln.     Daher   rührt    die  Gewohnheit,   von   der  Schule 
das  zu  fordern,   was  nur  das  Leben  geben  kann  und  soll.     Es  wäre  nun  nicht 
so  gefährlich,    wenn   die  Schule  sich  einmal  zuviel  zumutete,  käme  nicht 
Neigung  einem  staatlichen  Interesse  entgegen,  das  wir  in  seiner  bösesten  Aus 
artung   Gesinnungszüchterei  zu   nennen   pflegen.    Hüten   wir   uns   vor   der   \ 
wechslung    von   Gesinnungszüchtung    und    wahrer    Befreiung    des   jugendlichen 
Urteils  zu  politischer  Denkweise.  Diese  Dinge  erheischen   unendlichen  Takt     Es 
kann   leicht  alles   verdorben    werden.    Vor  allem   muß  die   von   Litt  geforderte 
Erkenntniskritik    des   historischen    Denkens    die  Grenzen    der   Wirksamkeit 
dieses  Denkens  dem  Leben  gegenüber  feststellen.   Auch   gegenüber  der  prak- 
tischen Politik,  ja  ganz  besonders  ihr  gegenüber.   K>  muß  verhütet  werden,  daß 
die   geschichtlichen  Urteile   des   Schulunterrichts    oder   auch   der   In 
disziplin    als    'politische    Pseudoerkenntnisse'   die  Grenze    /wischen   bist 
Theorie    und    praktischer  Politik    passieren    und    im    Leben   Verwirrung   ■»:. 
Es  hat  noch   keiner  diese  Grenze   überschritten ,  ohne  seinen  reichlichen   3oll 

zu   bezahlen. 

Die  hohe  Schule  politischer  Erziehung  i>t   für  ein  Volk  das   Partei] 
und  seine  verfassungsmäßige  Auswirkung   im    Parlament    und   in   der  R< 
Die  Schule  kann   die  Grundelemente  geschichtlichen  Lebens  durch  Qeschichts- 
belehrung    klar    machen    und   die    Notwendigkeit    des    Nebeneinander! 
gegensätzlicher   Parteien    und   Ziele    innerhalb  >en    Qanzen   geschichtlich 

verstehen    lehren      Dadurch    können    Reibungen    gemildert,    Eusammenhaltende 

Kräfte    ausgelöst    werden.     Aber   im    übrigen   dürfen    wir   «i  i  htliche    \. 

sieht,   die   auf  den  Sehnten  gelehrt    wird  und  die  allein   Bihiur.gsmittel  sein  kann. 


als  politischen   Faktor  nicht   Überschätzen.    Bis   wird   immer  nur  in   den   Kreisen 
von    höherer   Bildung    wirksam    werden    und    hier   meist    eher  schwäche  id  als 

siiiikniid  auf  den  politisches  Willen  wirken.  Die  Fettigkeit,  Zielbewußtheil  und 
Leidenschaft  dei  politischen  Wollen«  hängt  nicht  ab  von  geschichtlichen  Ein- 
sichten, sondern  von  den  Zukunftsinteressen  bucI  Lebensmelen  der  Gegenwart 
Die  Erfahrung  der  Vergangenheit  darf  Pur  den,  der  handeln  toll,  triemali  mehr 
sein  als  ein  Mittel  zum  Ziel.  Sein  Ziel  selbst  kann  sie  nicht  bestimmen.  Hier 
Btoflen  wir  an  die  grundsätzlichen  Verschiedenheiten  politieehen  und  histori- 
schen Denkens.  Das  historische  Denken  ist  kausal,  es  sucht  das  Tatsachen 
material  zu  beherrschen,  indem  ei  dasselbe  erschöpfend  verwertet  Der  Poli- 
tiker ist  ganz  und  gar  teleologisch  organisiert,  die  Tatsachen  sind  ihm  nicht 
Objekte  des  Schauens,  sondern  Werkzeuge.  Die  Erfahrung  bestätigt,  daß  der 
beste  Historiker  in  der  Politik  ein  Dilettant  bleibt  —  die  Vereinigung  heider 
Potenzen  in  einem  Hirn  ist  Ausnahme  —  und  daß  die  ausgezeichneten  Staats- 
männer fast  sämtlich  im  Verdachte  vollkommener  Anhistoresie  stehen.  Der 
Staatslenker,  der  wie  Bismarck  in  schlafloser  Nacht  die  politische  Geschichte 
Europas  von  der  Schlacht  am  Weißen  Berge  bis  zur  Gegenwart  zu  Ende  zu 
denken  sucht,  geht  dabei  umgekehrt  vor  wie  der  berufsmäßige  Historiker.  Die 
großen  politischen  Nationen  der  Geschichte,  die  Römer  und  die  ihnen  in  vielem 
verwandten  Engländer,  waren  durchaus  nicht  historisch  begabt,  dagegen  in 
einem  für  deutsches  Empfinden  unheimlichen  Maße  rational  und  teleologisch 
veranlagt.  Unhistorisch,  aber  von  scharfer  logischer  Begabung  waren  die  Perioden 
politischer  Hochkonjunktur,  die  oberitalienischen  Renaissancestaaten  und  die 
Staaten  der  absoluten  Fürsten,  die  Diplomatie  des  XVIII.  Jahrb..  Machiavell 
und  Richelieu,  Mazarin  und  Friedrich,  Pitt  und  Talleyrand  kannten"  das 
'Historische'  nur  im  Sinne  hellenistischer  Hof-  und  Staatskunst  als  Beispiel- 
sammlung nachahmungswerter,  diplomatischer  und  militärischer  Strategeme 
In  Männern  wie  Stein,  Humboldt,  Gneisenau  hat  Meinecke  das  rationale  und 
universale  Denkelement  neben  dem  historischen  erst  wieder  aufgedeckt.  Man 
kann  wahrlich  nicht  behaupten,  daß  unser  historisches  Zeitalter  sich  au  poli- 
tischer Genialität  jenen  früheren  überlegen  gezeigt  hätte. 

Als  einzige  Vitalfünktion  bleibt  dem  geschichtlichen  Denken  im  politischen 
Leben  die  retardierende  und  konservierende,  und  niemand  soll  ihre  Bedeutung 
unterschätzen.  Sie  ist  freilich  niemals  zielsetzend  und  schöpferisch.  Aber  sie 
erhält  die  größte  Wichtigkeit  in  Zeiten  wachsender  Reibung  der  inneren  Gegen- 
sätze im  Staat.  Die  Geschichte  lehrt  verstehen.  Sie  ist  Notwendigkeitslehre.  Sie 
ist  die  geborene  Feindin  des  Radikalismus.  Im  Übermaß  aber  ist  sie  tötend  für 
den  innerpolitischen  Sinn,  denn  dieser  Sinn  hängt  mit  seiner  Wurzel  am 
Ethischen,  Absoluten.  Alles  dies  gilt  fast  noch  mehr  vom  geschichtlichen  Schul- 
unterricht als  von  der  Geschichte  als  Wissenschaft.  Leider  versagt  die  historische 
Selbstkritik  gerade  dort,  wo  sie  am  meisten  am  Platze  wäre,  als  Retardativ 
der  Masse  gegenüber,  denn  sie  setzt  eine  viel  zu  hohe  Stufe  der  Abstraktion 
voraus.  Ich  halte  es  für  noch  wichtiger,  sie  in  die  Seminare  der  Volksschul- 
lehrer hineinzutragen,  als  in  den  höheren  Unterricht.  Im  Schulunterrichte  wird 
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man  das  Ziel  der  Geschichtsbelehrung  jedenfalls  nur  sehr  bedingt  durch  die 
Wünsche  der  Politik  beeinflussen  lassen  dürfen,  wollen  wir  nicht  den  Einfluß 
<les  Geschichtsunterrichts  auf  die  Jugend  überhaupt  in  Frage  stellen.  Litt  selbst 
ist  freilich  über  jede  derartige  Tendenz  erhaben,  aber  man  möchte  es  ver- 
hüten, daß  seine  rein  ethisch  gedachte  'historische'  Selbstkritik  unter  den 
Händen  unfreier  Pädagogen  sich  zu  einer  Lehre  von  den  Grenzen  des  be- 
schrankten Fntertanenverstandes  verwandelt. 

II 

Ein  zweiter  Teil  des  Buches  behandelt  den  Zusammenhang  von  Ge- 
schichte und  Leben  unter  dem  Gesichtspunkt  ihres  soziologischen  Verständ- 
nisses. Es  wird  hier  rder  Versuch  gemacht,  gewisse  soziologische  und  sozial- 
psychologische  Grundverhältnisse,  die  für  das  geschichtliche  Leben  von  beson- 
derer Bedeutung  sind,  in  allmählichem  Empor^eigen  von  den  kleinsten  Kreisen 
persönlicher  Erfahrung  bis  zu  den  umfassendsten  Verbänden  in  einer  Form 
darzulegen,  in  der  sie  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  reiferen  jungen  Menschen 
entwickelt  und  in  das  allgemeine  Denken  übergeführt  werden  können'.  Der  er- 
ziehliche Gedanke  Litts  ist  das  Ausgehen  von  der  Erfahrung  des  Schülers.  Er 
knüpft  etwa  an  sein  Verhältnis  zur  Klasse  oder  zum  Elternhaus  und  zur 
Familie  an  und  macht  ihm  so  die  einfachsten  Formen  des  Verhältnisses  von 
Individuum  und  Gemeinschaft  klar.  Diese  Ausführungen  bilden  den  Bauptteil 
<les  Buches  und  gehen  tiefer  auf  die  einzelnen  Arten  de<  sozialen  Stufen: 
der  Gesellschaft  ein,  in  allmählichem  Aufstieg  vom  Näherlie^euden  /.um  Ferner- 
stehenden,  vom  Primitiveren  und  Xaturhaften  zum  Komplizierteren,  Kunst- 
vollen und  Vernunftbewußten.  Die  Anleitung,  die  der  Geschichtslehrer  hier 
findet,  ist  musterhaft  klar.  Das  Verständnis  des  geschichtlichen  Lebens  wird 
auf  dem  variablen  Grundverhältnis  des  Individuums  zur  Gesamtheit  aufgebaut 
und   damit   ein  Weg   gebahnt    ins  innere  Triebwerk  des   historisch'  sses. 

Wie  äußerlich,  faktenmäßig,  im  Stil  der  Haupt-  und  Staatsaktionen,  erscheint 
mir   daneben    der  Geschichtsunterricht,    den    ich   auf   d<      9  -        habe. 

Eine  Ahnung  von  den  Wechselwirkungen  der  politischen  Kräfte  mit  den  wirt- 
schaftlichen und  wissenschaftlich-religiösen  Bewegungen  ist  auf  keinem  anderen 
Wege  zu  gewinnen.  Je  ferner  aber  die  Verflechtungen  dieser  Art  der  jugend- 
lichen Vorstellungswelt  an  sich  liegen  and  /war  um  so  ferner,  je  minder 
sich  die  verschiedenen  Gemeinschaften,  ■/..  B,  Staat.  Staatengruppe,  Volk,  im 
eigenen  kleinen  Lebenskreise  fühlbar  machen  — .  desto  ratsamer  isl  es,  an  die 
wenigen  gleichartigen  Erlebnisse,  ttber  die  das  jugendliche  Älter  verfügt,  eniu- 
knüpfi'ii.  Im  einzelnen  gelangen  bei  Litt  fest  alle  Qrundverhilti  i  -  Zu 
sammenlebens  der  Menschen  /nr  Entwicklung,  der  Begriff  des  Gesamtwillens 
und  die  Formen  seiner  Äußerung  in  ihrer  primitiveren  and  veri  .  momen- 

tanen und  dauernden  Gestalt,  als  Abstimmung  und  als  Satzung.  Es  wird  ge- 
handelt über  gewählte  Organe,  Zweckverband,  Dimer  and  Ausdehnung  der 
Gruppe,  über  geschaffene  und  gewordene  Gemeinschaften,  Familie,  \  olk,  Staat, 
Staatengesellsohaft     Dann  wird  der  Nuteen  dieser  Betrachtung  speziell  für  die 
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Gnterrichtspraxis  ins  A.uge  gefaßt  und  in  drei  Abteilungen    Altertum,  Mittel- 
alter und  Neuzeit)  an  einer  Reihe  gntgewählter  Beispiele  demonstrier! 

Diese  Ausführungen  verraten  eingehende  Beschäftigung  nm  der  modernen 
Disziplin   der  Soziologie,  der  Verfasser  nennt  Namen   srie  Bimmel,  Troelti 

Meinecke,   Spranger   u.  a.    Mine   etwas   schärfere  Akzentuierung    würde   ich  —  um 

eine  Einzelheit  hervorzuheben         dem   Gegensatz   künstlicher   und   natürlicher, 
mechanischer    und    organischer  Verbände   gewünscht    haben,    ireil    iresentliohe 
Elemente    der    modernen,    sozialistischen    QeseUschafts-    und 
sowie  Bozialtheoretischer  Hescdii.ditskiitik  uua  dieser  Antithese  entspringen.  I'.- 
deutende    Erscheinungen    der    Gresellsohaftsentwicklung         besonders   auch    im 
Altertum  linden   in   der  sukzessiven  Ablösung   und  Auflösung  der  orgsmif 

gewachsenen  Gemeinschaftsformen  durch  die  mechanisch- künstliche  Form  ge- 
sellschaftlichen Zusammenschlusses  ihre  fast  gesetzmäßige  Erklärung.  Insbeson- 
dere empfehle  ich  ein  Eingehen  auf  das  grundlegende  Werk  von  Ferd.  Tönm 
In  gewisser  Weise  berührt  der  Verfasser  dies  Problem  durch  die  Unterscheidung 
gewachsener  und  geschaffener  Verbände  (S.  83,  vgl.  auch  S.  !)f>),  aber  er  faßt 
die  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Gemeinschaftsformen  zu  der  einen  oder  anderen 
dieser  Kategorien  m.  E.  zu  absolut,  d.  h.  als  eine  ein  für  allemal  gegebene,  von 
Natur  feststehende.  Es  ist  nun  aber  charakteristisch,  daß  die  Tendenz  der  Ent- 
wicklung dahingeht,  die  künstliche  Form  des  Zweckverbands  an  die  Steile  der 
natürlichen  zu  setzen.  Gerade  an  der  Evolution  der  Staatsformen  wird  die 
übermächtige  Kraft  dieser  Umbildung  deutlich.  Der  Weg  vom  Patriarchen-  und 
Geschlechterstaat  bis  zum  Man  ehester  tum  ist  ein  streng  prästabilierter  gewesen. 
Die  sozialistische  Genossenschaftsidee  und  der  Syndikalismus  empfangen  erst 
von  diesen  Tatsachen  her  ihre  historische  Beleuchtung.  Es  wäre  bei  einer 
2.  Auflage  der  Mühe  wert,  den  Geschichtslehrern  für  diese  wesentlichen  Formen 
modernen  sozialen  Denkens  die  Augen  zu  öffnen.  Es  ist  durchaus  möglich,  jedes 
Werturteil  und  jeden  Parteistandpunkt  aus  dieser  Erörterung  fernzuhalten.  Die 
Bedeutung  der  Parteien  ist  überhaupt,  vielleicht  absichtlich,  dann  aber  nicht 
mit  Recht,  nur  gestreift.  Aber  diese  Einzelheiten  sollen  nicht  die  Freude  an 
dem  wohlgelungenen  Erstversuch  trüben,  in  den  Tatsachenschematismus  der 
Geschichte  eine  innerlich -lebendige  Empfindung  für  die  allem  historischen 
Wachsen  und  Werden  zugrundeliegenden  Elemente  menschlichen  Gemeinschafts- 
lebens hineinzutragen  und  so  auch  das  Staats-  und  Volksbewußtsein  wie  das 
Verantwortungsgefühl  des  Einzelichs  für  das  Ganze  zu  stärken.  Geschieht  dies 
bisher  oft  auf  dem  Wege  patriotischer  Panegyrik,  im  Stile  gesalbter  Schul- 
beredsamkeit, so  ist  es  ein  Fortschritt,  wenn  der  Geschichtsunterricht  an  die 
Stelle  solcher  Feiertagspathetik  die  klare,  sachliche  Erkenntnis  der  Notwendig- 
keit und  Gesetzlichkeit  dieser  Lebensverhältnisse  setzt.  Die  Betrachtung  rührt 
an  die  höchsten  Fragen  politischer  Weltanschauung,  an  die  Fragen  nach  dem 
Wesen  der  Freiheit  und  Gebundenheit  des  Individuums  gegenüber  dem  Staate,, 
und  nach  den   Gründen  wie  den  Grenzen  staatlicher  Machtbetätiguug. 


*)  Ferdinand  Tönnies,  Gemeinschaft  und  Gesellschaft.  Leipzig,  Reisland  1887. 
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Gegenüber  dein  Solidaritätsgedanken  ist  der  Kampf  um  die  individuelle, 
geistige  und  politische  Freiheit  als  Entwicklungsprinzip  des  Geistes  und  des 
Staates  freilich  etwas  zu  kurz  gekommen.  Erscheinungen  wie  Kriegswucher  und 
teilnahmloser  Egoismus  Einzelner  und  ganzer  Klassen  führen  in  unserer  Zeit 
den  Volkserzieher  vielleicht  zur  stärkeren  Betonung  der  Gemeinschaftsidee. 
Aber  im  allgemeinen  steuert  die  Epoche  doch  wohl  mehr  dem  Sozialismus  und 
dem  Staatsabsolutismus  als  dem  Individualismus  entgegen.  Auf  keinen  Fall 
dürfen,  wenn  diese  Probleme  in  der  Schule  zur  Sprache  gelangen,  die  Span- 
nungen zwischen  Ich  und  Gemeinschaft  verschwiegen  bleiben,  die  gerade  von 
den  tieferen  Naturen  in  unserer  Zeit  so  schwer  empfunden  und  die  Wurzel 
tiefer  seelischer  Konflikte  werden.  Keine  Staatsgesinnung  hat  ein  Recht,  die 
Wahrheit  zu  verschleiern,  daß  alle  Kultur,  soweit  sie  schaffend  und  nicht  nur 
bewahrend  ist,  dem  Ringen  des  Individuums  um  seine  geistige  Freiheit  gegen- 
über der  Natur,  den  Göttern  und  dem  Staat  entsprungen  ist.  Es  liegt  im  tiefer 
verstandenen  Interesse  auch  des  Staates,  daß  die  Jugend  zu  starken,  aufrechten 
Männern  und  zu  eigenwüchsigen  Persönlichkeiten  erzogen  wird.  Denn  Loyalität 
und  Passivität  liegen  tief  in  der  deutschen  Natur  und  sind  durch  Jahrhundert». 
stumpfer  Gewöhnung  und  ergebener  Resignation  in  sie  hineinerzogen  worden. 
Sie  sind  aber  in  den  Zeiten  der  Gefahr,  mögen  sie  in  ruhigen  Perioden  bequem 
sein,  ein  schlechter  Schutzwall  gegen  unsere  Feinde.  avÖQcöi'  yäg  fartmv 
iöxlv  äücpuXeg  (Aiscbylos). 

111 

Die  Frage   des   historischen  Werturteils,   die  der  dritte  Teil  behau 
delt,   führt   aus   dem   formalen   und   methodischen  Gebiet   hinüber   in   die  Welt 
der  konkreten  Inhalte  der  Vergangenheit.    Wie  können  uns  die  geschichtlichen 
Dinge  mehr  sein  als  bloße  Objekte  theoretischen  Schauens?  Gibt  es  überhaupt 
die  Möglichkeit  einer  unmittelbar  ins  heutige  Leben  und  in  unser  Inneres  Eiber- 
greifenden   Wirkung  der  geschichtlichen   Bildungen?  Es  ist  vom   Verfasser   \.  r 
sucht   worden,   dieses    für   den   gesainten   Geschichtsunterricht    in   padagogiscl»  r 
und  sozialer  Beziehung  grandlegende  Problem  an  einem  uns  besonde  - 
fenden  Beispiel,   an    unserem   Verhältnis    aur  Antike,  zu  entwickeln.     Vielleicht 
hätte    ein    näheres    Eingehen    auf   die    übrigen    Binzelf ragen,    in    die    sich    d 
Wertfrago  zerlegen  läßt,  äußerlich  den  Rahmen  des  Buches  gesprengl     Daher 
muß   man   dem   Verfasser   danken,   daß   er   wenigstens   ein  Teilproblem    t"i  der 
Wurzel  zu  fassen  gesucht  hat. 

Von  zwei  Seiten   kann  man  an  die  Frage   nach   dein   bleibenden  W 
geschichtlichen    Erscheinung    herangehen,    einmal    ron    ihre  htliohen 

Wirkungen  her,  die   ihre  reale   Bedeutung  im   Lebenspn  Menschheit 

hervortreten    lassen,   sodann    von   Pesten,    vorherbestimmten   tformen  aus.   an 

denen   man   die    Vergangenheit   mißt.    Aus   er/.ielierischcn    und    d  iftlichen 

Gründen   kommen    wir   dazu,   das   normierende    Verfahren   als   im   eigentlichen 

Sinne    ungeschichtlich,    die    Individualität    anderer    Mensel:.-:      und    Zeiten    \ 

waltigend,  zu   verwerfen.    Die  geschichtliche  Einsieht   in  die  Entwicklung  der 
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Nonnen   selbst    l'-it    um   gegen  jede   V.  sbi  Lutierung  einzelner  konkreter 
Bchiehtlicher  Normen,     lud   wie  wir  jodet  Meistern   der  Vergangenheii   dorefa 
nniere  eigene  Gteistesarl   renneiden,  müssen  wir  folgerichtig,  ja  mit  doppelter 
Entschiedenheit,  uns  gegen  eine   Betrachtung  iträuben,   irelche  aus  dem  Ver- 

•n< -ii  t'iir  die  Gegenwart  Gesetze  herleitet  DamH  scheini  die  exemplarische, 
fibergeschichtliohe  Bedeutung,  die  noch  der  Nenhnmanifnrai  der  Antike  sner- 
kannte,  unmöglich  zu  werden,  Litt,  zeigt  nun,  wie  « i i *•  normative  Betrachtung 
aus  der  geistigen  Struktur  des  Rationalismus  des  Will.  Jahrh.  hervorwachsl 
und  deckt  in  eindringender  Analyse  unser  veränderte!  Verhältnis  zu  dem  Pi 
blem  der  'Maßstäbe  geschichtlicher  Dinge'  auf,  Ausgehend  von  den  in  dei 
schichte  herrortretenden  Idealbildungen,  deren  seitgeschichtliche  Individualität 
und  Begrenztheit  hervorgehoben  wird,  sehen  wir,  wie  unser  komplizierter)  - 
Wertsystem  heute  nur  in  einer  Vielheit  individueller  Lehensformen  und 
-ideale  sieh  verwirklicht.  Sie  sind  den  verschiedensten  Zeiten  und  Denkw< 
entsprungen  und  scheinen  auf  den  ersten  Blick  als  eine  unvereinbare  Fülle 
sich  ausschließender  Gegensätze.  Ihre  Beziehung  aufeinander  und  ihre  natür- 
liche Begrenzung  empfangen  sie  erst,  indem  sie  auf  das  übergeordnete  'Gesamt- 
system' der  Werte  bezogen  werden.  Ihr  Wert  und  Unwert  wird  nicht  einfach 
an  rationalen  Normen  gemessen,  sondern  erscheint  in  tieferem  Zusammenhang 
mit  ihrer  historischen  Fortdauer  und  Wirkungsfähigkeit,  Ja  das  Problem  des 
Wertes  droht,  will  mir  scheinen,  hier  und  dort  mit  der  rein  faktischen  Unter- 
suchung der  historischen  Wirkungen  zu  verschwimmen,  zum  mindesten  sind 
die  Grenzen  zwischen  Sein  und  Sollen  bei  der  Bildung  geschichtlicher  'Wert- 
urteile' oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt.  Doch  setzen  wir  solche  Bedenken 
hier  beiseite,  die  in  der  Natur  der  modernen  Geistesart  und  der  Geschichts- 
anschauung überhaupt  wurzeln,  und  fragen  wir  weiter,  welche  Folgen  diese 
Änderung  unserer  geschichts-philosophischen  Werttheorie,  für  unser  Verhältnis 
zum   Altertum  nach  sich  ziehen  muß. 

Durch  die  Leugnung  jedweder  aus  der  Antike  herzuleitenden  Norm  ist 
eine  praktische  Einwirkung  der  alten  Kultur  auf  unser  Wesen  keinesfalls  auf- 
gehoben. Litt  fußt  hier  besonders  auf  den  geschichts-philosophischen  Arbeiten 
von  Troeltsch  und  Simmel,  und  es  ist  von  gar  nicht  zu  unterschätzender  Be- 
deutung, wenn  so  dem  Bewußtsein  der  weiteren  Philologen  weit  die  moderne 
Problemstellung  der  Philosophie  einmal  eindrucksvoll  nahegebracht  wird.  Der 
Versuch  Litts,  auf  der  Grundlage  rein  historischer  Betrachtung  den  Norm- 
gedanken des  alten  Humanismus  durch  einen  neuen  Wertbegriff  zu  ersetzen. 
muß  in  seinem  Buche  selbst  nachgelesen  werden.  Litt  ist  mit  Erfolg  bestrebt, 
den  Schein  zu  zerstören,  als  sei  geschichtliches  Denken  und  Relativismus  un- 
trennbar miteinander  verbunden.  Über  die  erzieherische  Bedeutung  der  Berüh- 
rung des  antiken  mit  dem  modernen  Geiste  werden  treffende  Bemerkungen  ge- 
macht. Der  Verfasser  sucht  sie  hauptsächlich  auf  dem  Gebiet  des  historischen 
Sehens  und  der  historischen  Selbstanalyse  des  modernen  Menschen.  Ebenso 
sucht  er  die  Sonderstellung  der  Antike  gegenüber  anderen  geschichtlichen 
Mächten   durch   die   quantitative    und    intensive  Ausdehnung   ihrer   Einwirkung 
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auf  die  heutige  Kultur  zu  begründeu.  Ich  glaube,  daß  die  konsequenten,  aus- 
schließlich historisch  gedachten  Ausführungen  Litts  hier  einer  Erweiterung- 
nach  der  künstlerischen,  ethischen  und  religiösen  Seite  hin  bedürfen.  Es  ist 
mir  nicht  gewiß,  ob  eine  solche  historische  Chemie  der  modernen  Kultur,  die 
sie  in  ihre  historischen  Bestandteile  zerlegt,  um  dann  aus  dem  quantitativen 
und  intensiven  Übergewicht  eines  dieser  Elemente  dessen  überlegenen  Bildung- 
wert  zu  erweisen,  wirklich  wissenschaftlich  unanfechtbar  ist.  Die  Beweisführung 
bleibt  für  mein  Gefühl  zu  tief  im  Intellektuellen  stecken,  ahne  doch  den 
höchsten  Grad  wissenschaftlicher  Überzeugungskraft  dafür  zu  bieten.  Letzten 
Endes  lassen  wir  auf  diese  Weise  doch  der  Vergangenheit  Gewalt  über  die 
Gegenwart  und  berauben  den  selbstbewußtesten  Zeitgeist,  den  es  je  gegeben 
hat,  des  überhistorischen  Selbstbestimmungsrechts,  dessen  die  fortschreitende 
Vernunft  sich  alle  Zeit  bewußt  war.  Können  wir  es  hindern,  wenn  ein  Ver- 
ehrer Muhammeds  oder  Buddhas  dagegen  behauptet,  die  Renaissance  sei  das 
verhängnisvollste  Faktum  der  neueren  Geschichte?  Unser  Verhalten  zu  den 
wahrhaft  fortzeugenden  Schöpfungen  vergangener  Kunst  und  Philosophie  ist 
andererseits  doch  mehr  als  ein  uninteressiertes  Schauen.  Es  ist  ein  Erlebnis, 
bei  dem  die  Historie  aufhört  und  der  innere  'Glaube'  anfängt.  Diese  Art  des 
Verständnisses  ist  nicht  beweislich.  Sie  erschließt  sich  auch  nicht  dem  bloßen 
Ergründer  des  Gewesenen,  sondern  schöpft  die  Kraft  und  das  Recht  ihres 
Glaubens  aus  einer  eigenen  Deutung  der  Zukunft  uud  ihrer  Ziele.  Piaton  lehrt 
uns,  daß  Erziehung  Gesetzgebung  ist.  Das  gilt  auch  für  die  geschichtliche  Er- 
ziehung. An  der  Vermählung  modernen  und  antiken  Geistes,  wie  wir  sie  in 
Erasmus,  Goethe  oder  Nietzsche  erleben,  wird  erst  die  Tiefe  des  Problems  offenbar. 
Jede  dieser  Synthesen  ist  ein  persönlicher,  einmaliger  Zeugungsakt  des  Geistes 
Damit  ist  bewiesen,  daß  die  sogenannte  Einwirkung  der  Antike  auf  ans  heutige 
Menschen  nicht  letzten  Endes  Sache  passiven  historischen  Wissens  ist,  sondern 
Kraftäußerung  unseres  lebendigen  geistigen  Gestaltungsvermögens,  die  groSen 
Renaissancen  fallen  nicht  durch  Zufall  in  die  künstlerisch  und  geistig  schöpfe- 
rischen Zeiten.  Nur  der  echte  Genius  vermag  dem  Geiste  zu  rufen.  -Mit  welcher 
Stimme  er  ihm  ruft,  ist  sein  unerforsohliches  Geheimnis.  Der  Geist  echter 
Renaissance  steht  auf  der  Scheidelinie  swischen  'Geschichte  und  Leben', 
Angesicht  aber  ist  nicht  der  Vergangenheit,  sondern  der  Zukunft,  zugewandt. 
Es  gibt  viele  Zwischenstufen  zwischen  dieser  höchsten  schöpferischen  Auf- 
erstehung der  Antike'  und  dem  bloß  passiven,  historischen  Aneignen 
lieferter  Stoffmassen.  Der  Schulunterricht  wandelt  für  gewöhnlich  nicht  auf 
den  Höhen  der  Menschheit.  Aber  das  darf  uns  nicht  blind  machen  geg<  n  die 
Einsicht,  daß  nur  wo  ein  Hauch  schöpferischen  Lebens  \<>ni  klassischen  Unter 
rieht  ausgeht,  jene  innere  Gewißheil  seines  Wertes  erseugl  wird,  die  aus  den 
Perioden  der  großen  Renaissancen  noch  jahrhundertelang  naohstrahK  und  die 
das  begleitende  Gefühl  eigener  Lebenssicherheit  ist.  Solange  unsere  P« 
hierin    innerlich    unsicher   tastet,    wird    auch    der  solid  imus   und 

Historismus  jene  Kraft    der  Überzeugung  nicht  ausströmen  können.     Diese  un- 
geheure Schwierigkeit    bleibt    für   mich  trotz,  aller  Vertiefung  des  geschieht  liehen 
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Unterrichte    auf  dem    humanistischen    Bildungsideal   lauten.     Lösungen   gibl 
überhaupt  nur  durch   überlegene  Lehrerpersönlichkeiten  und  von  Fall  zu  Fall 
Weil   die  Ziele  des   klassischen   Unterrichts   höher  gesteckt   werden  müssen  als 
die  der  übrigen  Fächer,  ist  die  Dnvollkommenheit,  an  der  er  irie  jene  teil  hat, 
für  ihn   weit  verhängnisvoller  und   gefährdender  als  für  jene.     Und   ich  k 
nicht  einmal  wünschen,  daß  es  ander!  wäre. 

Icli  bin  also  von  dem  Standpunkt   Litte  nicht  lehr  weil  entfernt,  ine 
auch  ich  glaube,  man  müsse  <  1  •  - n  Werl   der  Antik'    für  die  Qegenwarl  an  ihren 

Früchten  erkennen.  Mut  er  denkl   In-  an  die  Wirkungen  der  Antik«-  aul 

Geschichte,  ich  mehr  an  ihre  anmittelbare  Wirkung  in  der  G  ,irt.  Weh 

Wert    sie   für   uns  besitzt,  hangt  für  mich  nur  davon  ah,  was  wir  durcl 
in  den  Menschen  wirken.  Daher  ist  das  humanistische  Problem  für  mich  nichl 
eine    rein    historische  Untersuchung,    sondern    es    ist    eingeschlossen    in    uns 
große  Erziehungsaufgabe  auf  Schule  und  Universität,  zu  der  man  sich  täglich 
mit  neuer  Begeisterung  rüsten   muß,  je  näher  gerade  hier  im  Alltag  die  Gefahr 
der  Erschlaffung  liegt.    Es  mag  wie  eine  Vertauschung  der  gewohnten  Rollen 
aussehen,   daß   der   Schulmann   nach   einer  historischen   Begründung   der  Ideale 
verlangt,   die   er   täglich   praktisch  vertritt,   während  der  Theoretiker  die  Kraft 
der  Erziehung  als   das   einzig  Lebendige  erkennt.    Aber  ein  schlechtes  Zeichen 
kann  ich  darin  nicht  erblicken.  Wenn  die  Schule  sich  wieder  bewußt  wird,  daß 
ihr  Lebensnerv   der  wissenschaftliche  Geist   ist   und    wenn   die  Universität    aus 
Versunkenheit   in  das  Spezielle   den  Blick   wieder   zu    ihrer  ursprünglichen  Be- 
stimmung erhebt,  die  geistige  Erzieherin  der  Nation  zu  sein,  was  sie  im  höchsten 
Sinne    heute    nicht   mehr   ist,    so    wird    es    wieder   zu    einem    Zusammenwirken 
beider  kommen,  und  in  der  Jugend  wird  ein  freudigerer  Geist  erwachen. 

Die  Schule  wirft  der  Universität  vor,  daß  sie  nur  philologische  und  histo- 
rische Spezialisten  erziehe  und  von  Spezialisten  geleitet  sei.  Die  Universität 
macht  der  Schule  den  Vorwurf,  sie  verlange  vom  Lehrer  der  Jugend  nur  die 
didaktische  Technik.  So  weit  beide  Recht  haben,  ist  von  der  Erziehung  beider 
nichts  Großes  zu  erhoffen.  Nur  dort  kann  über  diesen  engherzigen  und  kurz- 
sichtigen Handwerkssinn  ein  wahrer  Schöpfergeist  obsiegen,  wo  beide  sich  zu- 
sammenfinden auf  dem  Boden  einer  gemeinsamen,  erzieherischen  Aufgabe  und 
in  der  Begeisterung  für  ein  großes  Bildungsideal.  Das  setzt  einen  neuen 
Humanismus  voraus.  Darum  ist  das  Problem,  auf  das  uns  Litt  im  Schlußteil 
•seines  Buches  in  dankenswerter  Weise  hinweist,  für  Schule  und  Hochschule 
gleich  dringend.  Möge  das  Buch,  das  an  Problemen  und  Gedanken  reich  genug 
ist,  um  Wochen  lang  darüber  zu  meditieren,  die  Wirkung  haben,  möglichst 
vielen  Erziehern  Anregung  zu  geben.  Letzten  Endes  kommt  es  nicht  darauf 
an,  allen  eine  einzige  Methode  aufzuerlegen,  sondern  jeden  anzuregen,  von  dem 
Gebiete  aus,  das  er  beherrscht  und  das  ihm  Freude  macht,  weiterzudenken  und 
es  möglichst  tief  auszuschlafen.  Möchten  das  selbständige  Buch  daher  viel© 
Leser  selbständigen  Geistes  durchdenken. 


ANTIKE  KLASSIKERSTELLEN  IM  LICHTE  DER  RÖMISCH- 
GERMANISCHEN ALTERTUMSFORSCHUNG l) 

Von  Georg  Wolfp 

Bereits   vor  mehr  ;ds  20  Jahren  hatte  ich  mir  vorgenommen,  manche  der 
wissenschaftlichen  Ergebnisse  unserer  heimatlichen  Bodenforschung  für  die  Er- 
klärung antiker  Schriftsteller   im  Gymnasialunterricht,   besonders  natürlich  des 
Tacitus,   zu   verwerten   und   habe  damals  auch  einige  Punkte  in  der  altsprach- 
lichen   Sektion    des   Frankfurter  Hochstifts    erörtert.    Die  Veröffentlichung    der 
gemachten  Beobachtungen  schob  ich  immer  wieder  hinaus,  teils  aas  Zeitmangel, 
teils    weil    immer    neues    Material    hinzukam    und    noch    weitere    Bereicherung 
unserer  Kenntnisse  erwarte!   werden  konnte.  So  wurde  ich  vor  mehreren  Jahren 
durch   den  Aufsatz  Karl  Schumachers,   des   besten   Senners    unserer  vaterlandi- 
schen  Bodenaltertümer,    über    fDie   Germania    des   Tacitus    und    die   erhaltenen 
Denkmäler'  überrascht  und,  obgleich  er  mir  einen  großen  Teil  des  gesamm  ilten 
Stoffes  —   und    zwar    den    wichtigsten    -  -   vorwegnahm,    erfreut.     D-mu    wenn 
Schumacher   auch    nicht   in   erster  Linie    im   Hinblick  auf  die  Schule  seine    B  •- 
merkungen  zu  einzelnen  Stellen  der  Germania  geschrieben  hat,  so  sind  Bie  d  Nifa 
in  hohem  Grade   geeignet,   die  Lektüre   zu   befruchten  und  zu  vertiefen,    wenn 
der  Lehrer  sie  bei  seiner  Vorbereitung  neben  den  bekannten  Kommentaren   be- 
nutzt.   Das  wird  durch  ihre  Anordnung   nach  der  Reihenfolge  der   Kapitel  er- 
leichtert und  ist  um  so  mehr  zu  empfehlen,  da  Schumachers  Bemerkungen  und 
Ergänzungen  sich   wesentlich  auf  'die  somatischen  und  ethnographischen  Ver- 
hältnisse dn-  Westgermanen'  beziehen.  Denn  auf  diesem  Gebiete  aal  die  röm 
germanische  Altertumsforschung  ein  reiches,  zum  Teil  völlig  neue-  Materia 
liefert,   von  welchem  die   Erklärer   des  Tacitus,   besonders   die   Bearbeiter    von 
Schulausgaben,  bis  in  die  neueste  Zeil  meist  keinen  oder  einen  ungenQgenden 
Gebrauch   gemachl   haben.    Da  war  es  nur  dum  besonders  erfreulich  zu  sehen, 
daß  in  vollster  Übereinstimmung  mit   dem  urteil,   welches   ich  n 
bildet  hatte,  Schumacher  bei   vielen  Stell  in,  die  man   früher  nur  an 
zu  erklären  vermochte  und  deren  Zuverlässigkeil  man  bezweifelte,  an  der  I 
zeugung  gekommen   war,  daß  der  Historiker,  wenn  auch  nicht  aus  »'..jener   An- 
schauung, so  doch    nach   guten  Quellen,   in   erster   Linie   wohl   nach   den    rer- 
lorenen   Werken  des  älteren  Plinius  berichte!   bat. 

Was  aber  könnte  für  uns  Lehrer  erfreulicher  Brkennl 

■)  Nach   einem    in    der   tfarbarger    Ortegrapp«  naasial  vereint 

haltenen  Vortrage 
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wir  einem  Schriftsteller,  der  nicht  nur  im  Vordergrund  <l«-r  lateinischen  l'rima- 
lektüre  stellt,  sondern  auch  lür  dp-  Urgeschichte  nn^ivr  Nation  trotz  aller 
rechtigten  und  unberechtigten  Ausstellungen  all  eine  Quelle  ron  onrergleieh- 
liehen  Werte  gilt,  über  dai  noch  vor  kurzem  übliche  Mali  hinauf  all  zuver- 
lässigem Führer  folgen  dürfen,  daß  urir  seltener,  ;>ls  et  bisher  nötig  schien, 
durch  kritische  Bemerkungen  oder  Einschränkungen  unseren  Primanern  die 
Freude  an  dieser  Lektüre  zu  beeinträchtigen,  ihr  Vertrauen  zu  diesem  Führet 
zu  vermindern   brauchen.    UVnn   wir  aber  die  Zuverlässigkeit  des    I  hin- 

sichtlich der  Realien,  sro  wir  seine  Angaben  durch  dir  archäologischen  Funde 
kontrollieren  können,  erkannt  haben,  so  werden  wir  dadurch  auch  vor  einer 
allzu  weitgehenden  Kritik  seiner  herzerquickenden  Schilderung  der  Sitten 
unserer  Vorfahren  bewahrt  werden.  Wir  werden  geneigt  sein  anzunehmen,  daß 
Tacitus  sich  auch  für  diese  Partien  auf  gute  Beobachtungen  seiner  Gewährs- 
männer stützte,  daß  er  seinen  Landsleüten  nicht  ein  bloßes  Phantasiebild  mit 
moralisierender  Tendenz  vorgezaubert  hat,  sondern  daß  er  in  den  Germanen 
ein  Naturvolk  erkannt  hatte,  welches  vermöge  seiner  unverbrauchten  Kraft  und 
der  Reinheit  seiner  Sitten  eben  mehr  als  andere  geeignet  war,  den  Kömern  als 
Spiegelbild  der  eigenen  Zustände  vorgehalten  zu  werden. 

Wenn  ich  nun  schon  darauf  verzichten  muß,  alle  die  Stellen  der  Germania 
vorzuführen,  an  welchen  wir  die  Zuverlässigkeit  des  Tacitus  bei  der  Schilde- 
rung der  Germanen  hinsichtlich  ihrer  körperlichen  Erscheinung  und  ihrer  Ge- 
wohnheiten durch  archäologische  Funde  bestätigt  finden,  so  möchte  ich  doch 
auf  einige  besonders  charakteristische  Fälle  hinweisen,  bei  welchen  ich  in  der 
Lage  bin,  Schumachers  Ausführungen  durch  eigene  Beobachtungen  zu  ergänzen, 
zum  Teil  auch,  wie  ich  glaube,  zu  berichtigen. 

Wo  Kap.  6,  8  von  den  germanischen  Kriegern  und  ihrer  Ausstattung  im 
Kampfe  die  Rede  ist,  bezeichnet  Tacitus  die  pedites  als  nudi  aut  sagulo  leves. 
Man  hat  an  dem  Worte  nudi  mit  Rücksicht  auf  das  Klima  Anstoß  genommen 
und  auf  die  Röcke  und  Hosen  hingewiesen,  womit  die  Germanen  auf  der  Markus- 
säule bekleidet  sind.  Den  letzteren  Umstand  könnte  man  durch  die  Zeitdiffe- 
renz erklären,  wie  ja  auch  manche  Widersprüche  zwischen  den  einander  er- 
gänzenden und  unterstützenden  Angaben  des  Cäsar  und  des  Tacitus  auf  der 
Weiterentwicklung  des  Volkes  in  der  zwischen  den  Beobachtungen  beider 
Autoren  verstrichenen  Zeit  beruhen.  Aber  die  rheinischen  Grabsteine  aus  dem 
I.  Jahrh.  nach  Christus,  auf  welchen  römische  Reiter  über  niedergeworfene 
Germanen  hinwegsprengen,  zeigen  uns  tatsächlich  diese  nackt  oder  nur  mit 
einem  Mäntelchen  bekleidet,  manchmal  auch  mit  Hosen  bei  nacktem  Ober- 
körper. Dabei  beweist  die  Kleidung  der  römischen  Reiter,  wie  ängstlich  rea- 
listisch die  rheinischen  Steinmetzen  ihre  Aufgabe  aufgefaßt  haben.  Finden  wir 
doch  die  einzelnen  Bestandteile  der  Ausstattung  aus  Metall,  Leder  und  Holz 
in  unseren  ältesten  Kastellen  und  besonders  in  den  Brunnen  ihrer  Lagerdörfer 
genau  entsprechend  der  Darstellung  auf  den  Militärreliefs.  Daß  die  Gruppe 
selbst,  wie  so  viele  andere  Motive  des  provinzialrömischen  Kunsthandwerks, 
hellenistischen  Vorbildern    nachgebildet    ist,    beweist    nichts    gegen   diese   Auf- 
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fassung.  Kann  doch  auch  z.  B.  die  Tatsache,  daß  die  Gruppe  des  stiertötenden 
Mithras,  die  wir  in  unseren  Lagerdörfern  finden,  einer  hellenischen  der  stier- 
opfernden Nike  nachgebildet  wurde,  uns  nicht  veranlassen,  die  durchaus  orien- 
talische Kleidung  des  persischen  Gottes  auf  griechische  Vorbilder  zurückzu- 
führen. Nicht  zu  übersehen  ist,  daß  im  6.  Kapitel  der  Germania  von  Kriegern 
im  Felde  die  Rede  ist,  und  daß  die  Beobachtungen,  worauf  ebenso  jene  An- 
gabe wie  die  Darstellungen  der  rheinischen  Kunsthandwerker  in  letzter  Linie 
zurückgehen,  in  sommerlichen  Feldzügen  gemacht  wurden.  Daß  die  Männer 
auch  im  Winter  so  leicht  bekleidet  gingen,  kann  ich  mir  mit  Rücksicht  auf 
das  Klima  nicht  denken;  es  ist  auch  nicht  nötig  dies  anzunehmen,  wenn  wir 
die  bekannte  Stelle  Kap.  IT:  tegumen  omnibus  sag  um  fibula  auf,  si  desit,  Spina 
consertum:  cetera  intecti  Mos  dies  iuxta  focum  atque  ignem  agunt,  die  ja  in 
ihrer  zweiten  Hälfte  nach  ihrem  ganzen  Zusammenhange  sich  nur  auf  die 
kältere  Jahreszeit  bezieht,  so  auffassen,  daß  sie  im  Hause,  unter  dem  Schutze 
des  Herdfeuers  sich  der  bei  ihrer  Abhärtung  überflüssigen  Kleider  entledigen. 
Daß  die  Frauen  am  größten  Teile  des  Körpers  mit  ärmellosen  Gewändern  und 
Hosen,  oft  auch  noch  einem  Übergewande  bekleidet  waren,  zeigt  das  im  Mainzer 
Legionslager  1898  gefundene  Reliefbild  einer  trauernden  Germanin  in  Über- 
einstimmung mit  Münzbildarn  und  italischen  Darstellungen,  die  erst  in  neu« 
Zeit  richtig  erklärt  worden  sind. 

Viel  umstritten  wie  die  Schilderung  der  Kleidung  sind  auch  die  Mitteile 
des  Tacitus  über  die  Wohnungen  der  Germanen  seiner  Zeit  (Kap.  16,  7  und  8). 
Daß   sie   die  Verwendung   von    behauenen    Steinen    und   Ziegeln   nicht   kannten, 
findet   durch   den  Inhalt  aller  untersuchten  Wohnstätten   der  jüngsten    Latene- 
zeit,  die  mit  der  Periode  der  römischen  Herrschaft  in  Südwestdeutschland  sick 
berührt  und  teilweise  mit  ihr  zusammenfällt,  seine  volle  Bestätigung.   Wo  diese 
Wohnungen    so   weit   in    den   Boden    vertieft   sind,   daß    unter   der    Basen-    oder 
Humusdecke  Teile   des   Inneren    noch    unberührt    sind,    finden    wir    ta-t    liberal] 
Patzen   mehr  oder  weniger  gebrannten   llüttenlehms  mit  Röhren,   die  von  ver- 
brannten oder  verwitterten  Bolzstaken  und  Klechtwerk  herrühren  und  beweise«, 
daß  die  Häuser  aus  Lehmfachwerk  hergestellt  waren.    ESrsI  durch  die  rön   - 
Herrschaft  haben  die  Bfldwestdeutschen  Gformanen  massive  Steinhäuser  in  bauen 
gelernt,  so  daß  nach  Ammianus  Bfarcellinua  W1I  4>  8)  Julian,  ftla  er  im  Jahn 
367  n.  Chr.  den  Rhein  ttbersehritten  hafte,  die  Häuser  der  Alemannen  am  Main 
'sorgfältiger   nach    römischer   Sitte   gebaut'    fand.    Von   der    Richtigkeit   auch 
dieser  Notiz    konnte    ich    mich   überzeugen,    als   ich    im   Jahre   1898    in    G 
auheim  oberhalb  Hanaus  die  Fundamente  eines  Baases  aufdeckte,  in  dem  früh- 
fränkische  oder  alemannisohe  Scherben  lagen.    Sie  wann  regelrecht  in  Recht" 
ecksform  aus  Steinen  und  Mörtel  hergestellt;  aber  die  Verwendung  von  I'iuß- 
kieseln  neben  Hausteinen  and  die  Beschaffenheit  des  Mörtels  Ließen  barbarischen 
Ursprung  erkennen.  Daß  aber  unsere  Vorfahren  die  Herstellung  maseiYex  Bauten 
von   den   Römern    gelernt    hatten,   dafür   spriohi  auch  der   Umstand,   daß 
Wörter    Kenster,    Mörtel   und  Ziegel    römische   Lehnwörter   Bind,    ron  welehea 
wenigstens  das  letzte,  welches  die  /.weite  Lautrerschiebung  durchgemacht  hat. 


]  g  |    <;   Wolff:  Antik''  Klaitikerttellen  im  Liebte  dei  römUch-genn&n    Altertnmiforjehnng 
vor   dem  VI.  Jahrh    rezipiert   sein   muß.    Doch   mag  diei  Vorkommen  lolcher 

Häuser,    wie    Hie    .Iiiliiin    ;im     l'ntermain    sab,    \  <-p  inzelt    und    auf   die    Gegenden 

nahe  dem  Elbein  beschrankt  gewesen  sein.  Noch  im  IX  Jahrh.  ließ  sieb  Einheit, 
als  er  die  Basiliken  zu  biichelstadi  im  Odenwald  und  za  Seligenstadt  am  Ifain 
erbaute,  gute  Bauziege]  aus  Gallien  kommen,  wo  römische  Technik  Bicb  natur- 
gemäß langer  als  im  rechtsrheinischen  Gebiete  erhalten  hatte  An  diese  Tai 
Bache,  die  wir  aus  den  erhaltenen  Briefen  Eünbarte  kennen,  erinnerte  man  sich, 
als  vor  einem  Mensohenalter  die  berühmte  Binharl  Basilika  in  Beligenstadt 
einer  Restauration  unterzogen  wurde  Bfan  schlug  von  einem  der  Pfeiler  den 
Stuck  ab,  mit  welchem  der  wechselnde  Geschmack  der  Jahrhunderte  den  alten 
Kern  überzogen  hatte.  Da  kam  der  Aufbau  aus  Ziegelplatten  zutage,  die  in 
den  Maßen  den  Angaben  entsprachen,  welche  Einhart  in  seinem  Briefe  gemacht 
hatte,  in  ihrer  Beschaffenheit  aber  noch  völlig  romischen  Eindruck  machten. 
Ich  habe  mir  die  Sache  damals  angesehen,  die  mit  ausschlaggebend  war  für 
die  Erkenntnis,  daß  wir  in  dem  gesamten  Aufbau  der  drei  Schiffe  noch  das 
Werk  des  herühmten  Freundes  Karls  des  Großen  und  Ludwigs  des  Frommen 
vor  uns  haben.  Lebhaft  fühlte  ich  mich  an  diesen  Besuch  erinnert,  als  ich  im 
September  1916  am  Südabhange  des  Kirschbergs  zwischen  Groß-  und  Klein- 
seelheim eine  Stelle  sah,  an  der  die  Ackerkrume  nijt  zahlreichen  Schiefer-  und 
Ziegelstücken  sowie  mit  Mörtelbrocken  durchsetzt  ist.  Die  Ziegelstücke  stammen 
von  Platten,  die  —  abgesehen  von  den  geringeren  Maßen  —  an  die  in  spät- 
römischen Gebäuden  verwendeten  erinnern,  wenn  sie  modern  wären,  aber  nur 
in  allerjüngster  Zeit  hergestellt  sein  könnten.  Man  wird  auf  solche  Dinge 
achten  müssen,  wenn  man  einmal  ernstlich  nach  der  Stelle  suchen  will,  wo 
der  in  den  Lebensbeschreibungen  der  Heiligen  Bonifatius  und  Sturmi  erwähnte 
fränkische  Königshof  Seelheim  lag.  In  den  Köpfen  der  Bewohner  von  Groß- 
und  Kleinseelheim  scheint  jede  Erinnerung  an  die  historische  Bedeutung  ihrer 
Heimat  erloschen  zu  sein.  Dagegen  finden  sich  in  Flurnamen  und  alten  Wegen 
besonders  bei  Kleinseelheim  noch  manche  Hinweisungen,  die  in  Verbindung, 
mit  der  auch  urkundlichen  Erwähnung  des  Ortes  für  eine  Bodenforschung  als 
Grundlage  dienen  könnten. 

Die  Stelle,  wo  von  der  unförmigen  Beschaffenheit  der  maüna  die  Kede 
ist  und  dem  Bestreichen  mit  einer  so  glänzenden  Erdart,  daß  das  Ganze  farbige 
Zeichnungen  nachahme,  möchte  ich,  hier  abweichend  von  Schumacher,  der 
unter  materia  den  Lehmbewurf  runder  Hütten  versteht,  auf  die  wenig  sorg- 
fältige Auswahl  der  Bauhölzer  beziehen,  von  deren  dunkel  werdender  Natur- 
farbe sich  die  mit  weißer  Kalkmasse  bestrichenen  Lehmflächen  abheben.  Wir 
hätten  dann  die  älteste  Form  unserer  noch  besonders  häufig  in  Hessen  ent- 
leeren treten  den  Holzfachwerkshäuser.  In  der  Rhön  kann  man  in  ihnen  noch  heute 
so  krumme  Horizontalschwellen  und  Vertikalpfosten  sehen,  daß  sie  auch  citra 
speciem  mit  delectationem  für  einen  an  die  geraden  Linien  seiner  Steinhäuser 
gewöhnten  Römer  sein  würden.  Weißer  Anstrich  auf  der  Oberfläche  von  Lehm- 
patzen findet  sich  öfters  in  den  WTohngruben  der  jüngsten  Latenezeit, 

Frühe  hat  man  Beobachtungen  der  Bodenforschung  herangezogen,   um  die 
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Worte  zu  erklären,  die  unmittelbar  auf  die  eben  besprochene  Beschreibung  der 
Wohnhäuser  folgen  und  mit  ihr  im  engsten  Zusammenhange  stehen:  'Sie 
pflegen  auch  unterirdische  Höhlen  auszuheben  und  bedecken  sie  oben  mit  reich- 
lichem Mist.'  Man  wies  auf  die  Trichtergruben  oder,  wie  man  sie  vor  einigen 
Jahrzehnten  bezeichnete,  Mardellen  hin,  die  häufig  mit  dunkler  Erde  und  vor- 
geschichtlichen Scherben  nebst  Tierknochen  und  Geräten  ausgefüllt  gefunden 
werden.  Wir  wissen  jetzt,  daß  diese  Gruben  aus  sehr  verschiedenen  Perioden, 
die  meisten  aus  der  jüngeren  Steinzeit  stammen,  also  zum  größten  Teil  nichts 
mit  der  Tacitusstelle  zu  tun  haben.  Unter  ihnen  aber  können  wir  die  der 
jüngeren  Lateneperiode,  in  der  in  Südwestdeutschland  bereits  Germanen  wohnten, 
von  den  übrigen  durch  die  Begleitfunde  sicher  unterscheiden.  Teils  isoliert, 
teils  in  den  Boden  flach  vertiefter  Wohnräume  eingeschnitten  finden  wir 
1 — 2  m  tiefe  Gruben  von  umgekehrter  Trichterform,  die  von  oben  durch  ein«- 
kreisrunde  Öffnung  zugänglich  waren,  sieh  nach  unten  aber  so  erweiterten,  daß 
der  Boden  eine  Kreisfläche  von  doppeltem  Radius  bildete.  I>i-  isoliert  gefun- 
denen sind  oft  nur  durch  dunkle  Erde  ausgefüllt,  während  iu  die  unter  der 
Hütte  liegenden  aus  dieser  Abfälle  verschiedener  Art  hineingekommen  sind. 
Von  den  beiden  Aufgaben  dieser  Gruben,  die  Taeitus  durch  die  Worte  Stlffu- 
(ßum  hiemi  et  receptantln/»  frugibus  andeutet,  dürften  die  isolierten  ausschließ- 
lich die  letztere  entsprechend  unseren  Kübengruben  —  erfüllt  haben, 
während  die  unter  dem  Boden  der  Hütten  liegenden  daneben  auch  in  rauhen 
Wintern  den  Bewohnern  als  Zufluchtsort  gedient  haben  können.  I > i t  Ver- 
engerung nach  oben  hatte  wohl  einen  doppolten  Zweck:  sie  bot  größeren 
Schutz  gegen  die  Winterstürme  für  Menschen  und  Vorrate,  und  die  kleinere 
Öffnung  konnte  leichter  verschlossen  werden,  in  den  Wohnungen  durch  Hölzer 
anstatt  der  späteren  Falltüren,  bei  den  freiliegenden  Gruben  durch  Mist  Diesen 
schlechten  Wärmeleiter  kann  man  noch  heute  in  kalten  Gegenden  tum  Ver- 
schließen der  Kellerluken  benutzt  sehen.  Denn  Keller  waren  diese  Räume,  auf 
die  sich  wohl  auch  die  Mitteilung  des  Plinius  bezieht,  «laß  in  Qermanien  die 
Frauen  in  unterirdischen  Räumen  doch  wohl  nur  im  Winter—  in  weben 
pflegten.  Ich  erinnere  mich,  in  einem  Häuschen  armer  Leute  einen  nicht  ?iel 
größeren  ungemauerten  Keller  gesehen  bu  haben,  der  eon  i\<v  Kfiche  aus  durch 
eine  Boden  Öffnung  zugänglich   war. 

Aber  auch   für  die   vorgeschichtliche  Zeil   liegt   die  Sacht  j-   so, 

daß  die  geschilderten  Einrichtungen  nur  iu  der  jüngeren  Eisenzeit  und  nur  Um 
den  germanischen  Zeitgenossen  des  Taeitus  üblich  gewesen   wären     Wir  ha 
in  den  letzten  dahreu  vor  dem    Ausbruche  des  Krieges  bei  den  eur  Feststellung 
dee  Plans  der  römischen  Stadt   bei  Heddernheim  unternommen 
wiederholt  zwischen  und  unter  den  Fundamenten  römische    Häuser  tief  geh« 
Gruben   mit  Scherben  aus  der  Hallstatt    und  der  vors 

aufgedeckt,  deren  Seitenwiin.lr  ähnliche,  nur  mein  gani  bo  regelmäßig)    Unter 
Bchneidungen  zeigten  wie  die  der  Lateneperiode.  Form  und  Inhal:  d  mch 

in  ihnen  nur  die  Kellerräume  von  Wohnungen  /u  erkennen,  deren  <d><  n  Teile 
entweder  überhaupt  nicht  unter  die  Humusdecke  hinabgereioht   hatl  ir  be- 
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reite  dtireh  die  römischen  Bauten  unsichtbar  gemacht  frorden  waren.  Viel  Asut- 
licher  ist  dieses  Verhältnis  zwischen   Keller  und  Oberbau   bei   den  aahlre 
Button  ackerbautreibender  Bevolkeremg  aus  der  jftngeren  Bteineeis,  die  sich  im 
lotsten  Jahrzehnt   in   *  1  * •  t-  Umgebung  von  Frankfurt  and  Hanau  wie  am  li 
Kheinufer  bei  Wurms,  Bingen  and  Ptaidt,  nach    Nordosten  in  dar  m  städtischen 
Oberhessen   und   über  Kassel  bis  Göttingen  gefunden  Bäben,   and   ron  welchen 
zahlreiche  Spuren  neuerdings  auch  an  den  Abhängen  dei  Bbadormr  Ghrundei 
Marburg)  zutage  getreten  lind.  Freilich  die  Ideine  Grube  mit  oralem  QruadriB, 
die  wir  im  September  des  Jahres  r.'l»'>  am  abhänge  des  Frauenbergs  aufdecken 
konnten,  hatte  nur  eine  Ilerdgrube,  aber  keinen  in  den  Ilüth-nboden  eingetieften 
Keller  aufzuweisen     Wenn   man  seiner  Phantasie  die  Zflgel   schießen  lassen  will, 
so  kann   man  sich  unter  ihr  (Ins  Heim  eines  Junggesellen  vorstellen,  der  -•  ii  an 
einsiedlerischen  Neigungen  bis   über  den  Tod  hinaus  treu  blieb,   indem  er  be- 
stimmte, daß  seine  Asche  getrennt,  von   den  Gräbern  seiner  DorfgfüOSSen   unter 
der  Schwelle  seiner  fortan  verlassenen  Hütte  beigesetzt  werde. 

Aber  neben  solchen  kleinen  eiförmigen  und  runden  Hüttengruben  haben 
sich  an  den  genannten  Plätzen  auch  größere  von  sehr  unregelmäßigen  Grund- 
rissen gefunden,  gewissermaßen  Kombinationen  mehrerer  oder  auch  vieler 
solcher  Einzelzellen,  die  aber  die  Einheitlichkeit  ihres  Oberbaus  dadurch  er- 
kennen ließen,  daß,  wie  bei  unserer  Frauenberghütte,  die  Pfostenlöcher 
vom  Boden  aus  schräg  aufgehenden  Wände  sich  in  gleichen  Abstände;  ;.Uen 
Biegungen  der  Außenseiten  der  Hüttengrube  anschmiegten.  In  den  Boden  dieser 
Gruben  aber,  der  regelmäßig  nur  40 — 50  cm  unter  der  Oberfläche  liegt,  finden 
sich  häufig  noch  1 — 2  m  tiefer  reichende  kleinere  Gruben  eingeschnitten,  deren 
Wände  teils  glatt  und  senkrecht  in  die  Tiefe  gehen,  teils,  dann  aber  nur  an 
einer  Seite,  durch  Unterschneidung  des  fest  anstehenden  Lößbodens  künstliche 
Höhlen  bilden,  in  welchen  die  Besitzer  ihre  Wintervorräte,  gegen  Prost  _ 
sichert,  bergen  mochten.  Als  wir  in  Praunheim  bei  Frankfurt  zum  eisten  Male 
eine  solche  Aushöhlung  fanden,  die  unter  einer  mehr  als  2  m  langen  Unter- 
schneidung bequem  Raum  für  mehrere  Menschen  bot  und  auf  ihrem  Boden  eine 
Art  Pritsche  aus  stehengelassenem  Lehm  zeigte,  waren  phantasiebegabte  Zaun- 
gäste geneigt,  hier  den  lectus  genialis  des  Hausbesitzers  zu  erkennen.  Aber  die 
Maße  dieser  Gruben  innerhalb  der  Hütten  sind  regelmäßig  kleiner,  oben  meist 
nur  1  m  im  Durchmesser  breit.  Es  empfiehlt  sich  daher,  in  ihnen  wie  in  den 
ähnlichen  Anlagen  der  Germanen  in  Tacitus'  Zeit  reeeptaculn  frugibus  zu  sehen, 
was  natürlich  nicht  ausschließt,  daß  die  geräumigeren  von  ihnen  nach  Bedürfnis 
^uch  zu  einem  suffugium  hiemi  wurden. 

Hat  uns  die  Erwähnung  der  taciteischen  specus  subterranei  Gelegenheit  g<  - 
boten,  an  einem  Beispiel  die  ungemein  lange  Dauer  gewisser  baulicher  Ge- 
pflogenheiten in  ländlichen  Verhältnissen  nachzuweisen,  so  ist  es  vielleicht 
noch  bemerkenswerter,  daß  Holzfachwerkhäuser  mit  kleinen  ungemauerten 
Kellern  auch  von  den  Eroberern  Germaniens  und  ihrem  halbrömischen  An- 
hange, wenigstens  in  der  ersten  Zeit  der  Okkupation,  als  Kastelle  und  Lager- 
dörfer noch  mehr  provisorisch  gedacht  waren,  den  massiven  Bauten  der  Mittel- 
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meerländer  vorgezogen  wurden.1)  Maßgebend  war  wohl  —  abgesehen  vom 
Klima  —  der  Überfluß  an  Holz  und  in  manchen  Gegenden  auch  der  Mangel 
an  geeignetem  Steinmaterial.  Im  ehemals  römischen  Maingebiete  sind  diese 
Anlagen  typisch  für  die  in  und  bald  nach  dem  Chattenkriege  vom  Jahre  83 
n.  Chr.  erbauten  Kastelle,  während  die  Lagerdörfer  der  jüngeren  Limeskastelle 
durchweg  gemauerte  Keller  zeigen,  wie  dies  vieleu  Besuchern  der  Saalburg  be- 
kannt sein  dürfte.  Der  Oberbau  der  Häuschen  ist  auch  an  diesen  Plätzen  in 
Holzfachwerk  hergestellt  gewesen,  von  dem,  wenn  sie  durch  Feuer  zerstört 
sind,  Lehmpatzen  mit  Wandverputz  in  den  Kellern  gefunden  worden. 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  den  Häusern  der  freien 
Germanen  im  I.  Jahrh.  n.  Chr.  zurück.  Schumacher  denkt  sie  sich,  wie  bereit- 
erwähnt  wurde,  als  runde,  zeltartige  Hütten,  wozu  er  —  abgesehen  von  d^-r 
Form  der  Kellerchen  —  zum  Teil  bestimmt  ist  durch  die  Bezeichnungen 
xcdvßicc,  die  Strabon,  und  casae  oder  tuguria,  die  Plinius  für  die  Häuser  der 
Germanen  gebrauchte.  Aber  alle  diese  Ausdrücke  haben  mit  der  Form  nichts 
zu  tun:  sie  bezeichnen  die  Bauwerke  nur  als  klein  und  unansehnlich  gegenüber 
den   römischen. 

Aber    Tacitus    wollte    in    seiner    Germania    nicht   nur    die    Bewohner    des 
Landes,    sondern    auch    dieses    selbst    schildern.     Wie    steht    es    nun    da    mit 
seiner  Sachkenntnis   und  Glaubwürdigkeit?     In  dieser  Hinsicht  ist   keine  Stelle 
häufiger  angeführt  und  angefochten,  keine  aber  auch   mehr   mißbraucht  worden 
als    die,    wo    er    sagt,    das    Land    sei    bei    erheblichen    Untet  sehiedeu    im    ein- 
zelneu   im    ganzen    von    undurchdringlichen  Wäldern    oder   häßlichen   Sümpfen 
bedeckt.  Zunächst  hat  man   aus  der  Verbindung  dieser  Stelle  mit  den  Angaben 
über  die   verhängnisvolle  Holle,   welch«'  Wähler  und  Sümpfe  bei  den   Kämpfen 
der  Römer  mit  <|<>n  niederdeutschen  Völkerschaften  gespielt  haben,  geechloc 
daß  Taoitus  nur  ober  die  Beschaffenheit  der  norddeutschen  Tiefebene  eil   . 
maßen  zutreffende  Berichte  gehabt  habe.   Man   hat   die  Wort«     häufig  10   erklärt. 
als  ob  da  stände  et  süvis  horrida  et  pah/HÜbus  foedat  wahrend  doch  «las  doppelte 
mit  (tut  bei  Tacitus  ebenso   wie   bei   anderen  Schriftstellern   ausschließende    B 
deutung  hat  und  überdies  der   Konzessivsatz  eist  <ili</!t<niti>  -  :,>■'  aui 

hebliche  Untorschiode  zwischen  den  einzelnen  Landschaften  hinweist.  So  hat 
ein  hervorragender  Gfeschichtschreiber,  der  sich  Bonsi  Leichtherzig  aber  alle 
Angaben   des  Taoitus   hinwegsetzt,  gerade  die   Phrase   vo      einem    Lande,   das 

zum   sehr   großen  Teil   aus  Wahl    und  Sumpf  bestand   und   daher   nur   sehr  dünn 
angesiedelt   gewesen    sein    kann',    als   Bauptbeweisgrund    für    sei        B      chi    r< 
wendet,   daß   Gtermanious    im    Jahre  L5  n.  Chr.    auf   -einem    Zuge    von    V 

l)  Als  Lob  diese  Worte  niederschrieb,  die  «'ine  ron  mir  ichen  \ »»i  JaJ  auch 

im   Unterrichl    i"'i   der  Taoituslekture  oft   ausgesprochene  Ansicht   wiedergeben,    irai 
nicht  bewußt,  dafi  Lnswischen  anob  ll   Jacobi  l>»'i  der  Beschreibung  <1<t  saelreiehen  'l'.r.l- 
keller'  in  und   neben  den  Kastell  Zngmantel  den  Gedanken  eben  hei,  >i.iü  bei 

dieser  Bauform  rnntex  Omst&nden  germanisi  Itisohe  Einfli 

.können'.    Vgl.  ORL    Limeswerk    II  Nr  8,    Das  Kastell  Zugmantel  S.  88   mit  Anm    i 

8.  -2-2    Anm.  -J. 
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gegen   die  Chatten    täglicb    nicHI    mehr   ah   eine   Heile  in   der   Luftlinie  habe 
zurücklegen  können     [Jnd  diei  bei  einem  Marsche,  ron  dem  Tacitni  ausdrüch 
lieh  sagt,  daß  er  nach  Znrficklasrang  des  schweren  Gepackt  alt  Eilmarsch  au 
geführi   vrurde,  anf  einem  Wege  der        auch  nach  des  Verl  Annahme 

fasl    zur   Sälfte    durch   das   untere   Miiiii^'l.i.'i    und  1 1 ie   Wetteren   führte,    eine 
Landschaft  der  fruchtbaren  Lößh&nge,  die  Sümpfe  nicht  kennt  und  für  'Im-  ich 
bereits    vor   17  Jahren    am   geologischen   and   archäologischen   Gründen   m< 
I  berzeugung  in   dem   Satz  aussprechen   konnte:   'Wetteravia   n<<    siUns  U<>rn<h\ 
nee  pdludibus  foeda.' 

Daß  aher  Tacitus  von  der  Beschaffenheit  dieser  Landschaft  und  des  nörd- 
lich angrenzenden  Iks.senlandes  weit  besser  unterrichtet  war,  als  man  es  ge- 
wöhnlich annimmt,  davon  muß  jeder  überzeugt  werden,  der,  mit  genauer  Kenntnis 
dieses  Landes  und  seiner  Besiedelungsgeschichte  ausgestattet,  an  die  Lektüre 
des  56.  Kapitels  des  ersten  Buches  der  Annalen  herantritt:  da  ist  von  Sümpfen, 
die  zum  ständigen  liüstzeuge  aller  Bearbeiter  der  Cherusker-  und  Brukterer- 
feldzüge  gehören,  mit  keinem  Worte  die  Rede,  von  Wäldern,  an  denen  das 
Chattenland  sicherlich  damals  so  reich  war  wie  heute,  nur  einmal,  wo  erwähnt 
wird,  daß  sie  den  Chatten,  nachdem  sie,  vor  den  die  offene  Landschaft  um 
ihren  Hauptort  Mattium  verheerenden  Römern  fliehend,  ihre  Dörfer  verlassen 
hätten,  als  Zufluchtsorte  dienten.  Wo  diese  Wälder  mit  ihren  Fluchtburgen 
lagen,  das  haben  uns  die  Lokalforschungen  des  Kasseler  Geschichtsvereins  und 
besonders  die  Ausgrabungen  an  und  in  den  Ringwällen  der  Altenburg  bei 
Niedenstein  erkennen  lassen,  nämlich  ringsum  das  fruchtbare  Becken  zwischen 
der  Eder  und  der  unteren  Schwalm.  Dort  sind  wir  längst  gewohnt,  das  caput 
gentis  Chattor  um  zu  suchen,  wie  auch  die  Thingstätte  des  von  den  Nachkommen 
der  Chatten  bewohnten  Hessengaus  mit  den  durch  die  Missionstätigkeit  des 
Bonifatius  berühmt  gewordenen  Stätten  ihres  Wotan-  und  Donarkultus:  Geismar, 
Fritzlar  und  Büraberg.  Kaum  über  ein  anderes  Ereignis  unserer  Vor-  und  Früh- 
geschichte  sind  wir  so  sehr  in  der  Lage,  durch  Kombination  der  antiken  und 
mittelalterlichen  Überlieferung  mit  den  Ergebnissen  der  archäologischen  Topo- 
graphie und  Bodenforschung  uns  eine  klare  Vorstellung  zu  verschaffen  wie  von 
den  beiden  Eroberungszügen  des  römischen  Cäsaren  und  des  roinanisierendtn 
Glaubensboten.  Bei  beiden  ist  derselbe  Ausgangspunkt,  Mainz,  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen,  das  Endziel,  die  Landschaft  jenseits  der  unteren  Eder,  aus- 
drücklich bezeichnet.  Fast  genau  in  der  geradlinigen  Verbindung  zwischen 
Mainz  einerseits,  Fritzlar  und  Niedenstein-Mattium  andererseits  aber  liegt  die 
Amöneburg,  der  einzige  Platz,  der  neben  jenen  Zielpunkten  von  den  Biographen 
des  Benifatius  erwähnt  wird,  als  die  Stätte,  an  der  er  sein  erstes  Kloster  im 
Hessenlande  gründete.  Daß  auch  für  den  Zug  des  Germanicus  nur  diejenige 
vorgeschichtliche  Straße  in  Betracht  kommen  kann,  die  am  Fuße  der  Amöne- 
burg bei  der  Brücker  Mühle  das  Ohmtal  durchquerte,  das  haben  vor  sechs 
Jahren  ich  und  wenige  Monate  später  Professor  Schumacher  unabhängig  von- 
einander nachzuweisen  versucht.  Verschiedener  Ausicht  waren  wir  nur  bezüg- 
lich der  südlichen  Fortsetzung  dieser  Straße  zwischen  der  Ohm  und  der  Wetter. 
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Schumacher  suchte  sie  in  der  Richtung  des  Ebsdorfer  Grundes,  währeud 
ich  dem  von  Grüuingen  über  den  Oberwald  und  Mardorf  verlaufenden  alten 
Wege  den  Vorzug  gab.  Der  Wunsch,  diesen  Zweifel  zu  beseitigen,  hat  uns  im 
Frühling  1915  zu  einer  mehrtägigen  Begehung  der  in  Frage  kommenden  Land- 
striche bewogen,  der  ich  im  Juli  desselben  Jahres  einen  mehrwöchigen  Familien- 
aufenthalt mit  archäologischem  Hintergrunde  auf  dem  Frauenberge  folgen  ließ. 
Das  Ergebnis  der  von  diesem  Zentralpunkte  aus  unternommenen  Ausflüge,  über 
das  ich  dem  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskuude  wie  der  Mar- 
burger Ortsgruppe  berichtete,  schien  beiden  so  wichtig,  daß  sie  beschlossen,  es 
im  Herbste  desselben  Jahres  einer  Nachprüfung  durch  Grabungen  zu  unter- 
werfen. Diesen  ersten  Arbeiten  sind  dann  weitere  im  August  und  September 
1916  und  1917  gefolgt,  bei  denen  mir  ebenso  wie  bei  den  ersten  mich  zu  be- 
teiligen gestattet  wurde.1)  Einen  Punkt,  der  mich  persönlich  besonders  inter- 
essiert, möchte  ich  mit  wenigen  Worten  berühren. 

Es  ist  mir  immer  auffallend  gewesen,  daß  die  <  Mierhessische  Senke  ewischen 
den  letzten  Ausläufern  des  Vogelsbergs  und  des  Rheinischen  Schiefergebirges, 
deren  tiefste  Rinne  das  nordsüdliche  Stück  des  Lahntal-  zwischen  Cölbe  und 
Gießen  bildet,  abgesehen  von  der  unmittelbaren  Umgebung  Gießens,  sich  auf 
archäologischen  Karten  durch  eine  fast  vollständige  Leere  von  Fundstätten  aus- 
zeichnete, während  doch  über  die  große  Bedeutung  dieses  Landstriches  für  alle 
vorgeschichtlichen  Völker-  und  Kulturbewegungen  zwischen  Elbe  und  W 
einerseits,  dem  Mittellhein  andererseits,  wie  für  die  Kriegsgeschichte  aller 
Perioden  Prähistoriker,  Historiker  und  Militärs  einer  Ansicht  sind.  Daß  daran 
nicht  eine  Lücke  in  der  Besiedelung  Mitteldeutschlands  schuld  sei,  sondern  daß 
das  Quis  scrutatus  est?,  welches  Tacitus  auf  die  Frage  nach  dem  Vorhanden- 
sein von  Gold  und  Silber  im  Boden  Germaniens  anwendet,  auch  für  diese  Er- 
scheinung passe,  konnte  kaum  zweifelhaft  sein.  Es  genügte  denn  auch  eine 
planmäßige  Durchforschung  von  je  drei  Wochen  in  zwei  aufeinanderfolgenden 
Jahren,  um  nachzuweisen,  daß  mindestens  die  Abhänge  der  Lahnberge  nach 
dem  Ebsdorfer  Grunde  hin,  von  denen  der  Frauenberg  wie  eine  natürliche 
Warte  vorspringt,  in  den  frühesten  Perioden  unserer  Vorgeschichte  BO  -lieht 
besiedelt  gewesen  sind  wie  kaum  ein  anderer  Teil  Mitteldeutschlands.  I>aß  dies 
nicht  auch  für  die  Eisenzeit  möglich  gewesen  ist,  hat  Beinen  <irund  wohl  nur 
darin,  daß  während  dieser  Periode,  und  /.war  von  ihrem  Beginn  an,  die  Chatten 
das  Land  bewohnt  haben,  die,  wie  ihre  Stammverwandten  am  Main.  die  Pranken, 
sich  mit  Vorliebe  an  den  Flüssen  und  Bächen  niedergelassen  und  dort  die 
Dörfer  an<Kde<xt  haben,  die  noch  heute  bewohnt  sind  and  mit  ihren  Höfen  und 
Häusern  die  Spuren  der  Besiedelung   bedecken   und   unsichtbar  machen. 

ist  der  Grund,  weshalb  wir  von  der  Beschaffenheit  chattisclu  r  Altertümer  — 
auch   in  Niederhessen     —  BO   wenig   wissen,   sie   von   den   frühest  mittelalterlichen 


')  Über  dio  Ergebnisse  dex  Untersuchungen  in  den  Jahren  1918  oad  1914  bebs  i »~ 1 1 
eingehender  berichtet  in  dex  Zeitschrift  für  Sessisohe  Geschichte  and  Landeskunde,  .*><>.  Band  . 
Kassel  l'JiT,  s.  58ff.,  besonders  8.  82 ff.,  übet  die  arbeiten  rem  Herbst   1911  Ist  ein  k 
Torl&ufhrer  Bericb.1  in  der  Germania  I  Heft  8  S   i-'2tr  erschienen. 


I !)()    r>-  WiWtf:  Antik'-  EüaMikaraiellM  in  Liohtfl  dei  iCmitcb  genteo.  AlterttuMfanohuog 

Resten   einerseits,   <lon    keltischen    der   Lateneperiode  Midi  die   freilich 

hier  ganz  oder  feei  gm  /u  fehlen  leheinen,  w  irci  ig  icker  sn  unterscheiden 
vermögen.  Unsere  römisch  germanische  oder  Ragen  wit  deutsche  —  Koro* 
mission  des  Archäologischen  Instituts  bei  eine  systematische  Bearbeitung  der 
Eünterlassenschafl  der  verschiedenen  crestdeutschen  Stämme  aus  der  dunklen 
Periode  vot  und  während  der  Völkerwanderung  sn  einer  ihrer  Hauptaufgaben  für 
die  nächste  Zeit  gemacht.  Ich  irerde  daran  gerade  Ar  die  Chatten  Hessen  zur 
Mitarbeit  berufeneeein,  wenn  ei  mir  gestattet  ist,  nach  dem  Kriege  noch  einige 
Jahre  meines  achten  Jahrzehnte  kUegra  mente  an  arbeiten. 

Al>er  ganz  abgesehen  von  diesem  persönlichen  Motiv  erscheinen  mir  gerade 
die  angedeuteten  Nachforschungen  nach  der  Marschrichtung  römischer  Heere 
auf  germanischem  Boden  als  ein  geeignetes  Beispiel  für  die  Zweckmäßigkeit 
der  Verbindung  archäologischer  Bodenforschung  mit  philologisch-historischem 
Studium.  Was  aber  die  praktische  Verwertung  solcher  Forschungen  im  Gvm- 
nasialuuterrichte  betrifft,  so  meine  ich,  wir  sollten  jede  Gelegenheit,  die  Ereig- 
nisse uml  Zustände  des  Altertums  in  Beziehung  zur  lebendigen  Öegenwart  zu 
bringen,  heute  benutzen,  nicht  nur  um  das  ferner  liegende  Alte  aus  dem 
näheren  Neuen  zu  erklären,  sondern  auch  um  durch  Hinweisung  auf  die  Spuren, 
welche  die  Geschichte  der  Jahrtausende  in  unserer  Umgebung  zurückgelassen 
hat,  den  Sinn  für  die  historische  Betrachtung  dieser  Umgebung  und  aller 
Lebensverhältnisse  zu  wecken  und  lebendig  zu  erhalten. 

Damit  komme  ich  auf  ein  anderes  Ergebnis  unserer  heimatlichen  Archäo- 
logie oder  der  römisch-germanischen  Altertumsforschung.  Es  ist  die  Erkenntnis 
eines  Zusammenhanges  zwischen  der  griechisch-römischen  und  der  frühmittel- 
alterlichen Kultur  auch  im  rechtsrheinischen  Süd  Westdeutschland,  der  sich,  selbst 
durch  die  große  Lücke  der  Völkerwanderung  nicht  unterbrochen,  in  manchen 
Erscheinungen  der  Gegenwart  noch  bemerkbar  macht,  wenn  auch  diese  Gegen- 
wart, bewußt  und  unbewußt,  mehr  Fäden  des  Zusammenhanges  mit  der  Ver- 
gangenheit in  einem  Jahrzehnt  durchschneidet,  als  es  früher  Jahrhunderte  ver- 
mocht haben.  Als  dieser  Gedanke  vor  mehr  als  30  Jahren  für  das  untere  Main- 
gebiet ausgesprochen  wurde,  blieb  er  zunächst  ziemlich  unbeachtet.  Galt  es 
doch  gerade  in  den  70er  und  80er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  bei  den 
Vertretern  der  mittelalterlichen  Geschichtsforschung  als  ein  unanfechtbares 
Do^ma,  daß  selbst  am  linken  Rheinufer  keine  Fäden  von  den  römischen  Kastellen 
hinüberführten  zu  den  an  ihrer  Stelle,  aber  nicht  aus  ihnen  entstandenen  mittel- 
alterlichen Städten.  Diese  Auffassung  war  die  natürliche  Reaktion  gegen  die 
Theorie  der  älteren  Rechtshistoriker,  die  selbst  die  Verfassung  der  Reichsstädte 
auf  römische  Einflüsse  zurückführten  und  des  Architekturschriftstellers  Krieg 
von  Hochfelden,  der  unter  jeder  südwestdeutschen  Burg  ein  römisches  Kastell 
suchte.  Aber  man  schüttete  das  Kind  mit  dem  Bade  aus,  indem  man  besonders 
auf  sechtsrheinischem  Gebiete  jede  Fortdauer  römischer  Einflüsse  leugnete. 
Heute  hat  man  längst  eingesehen,  daß  auch  hier  der  Mittelweg  zwischen  kritik- 
losem Nachsprechen  und  hyperkritischem  Verwerfen  der  richtige  ist.  Den  Ver- 
tretern der  Bodenforschung  sind  die  Germanisten  im  Nachweisen  kulturhistori- 
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scher  Zusammenhänge  gefolgt,  und  als  besonders  erfreulich  darf  ich  es  be- 
zeichnen, daß  in  allerneuesten  Spezialuntersuchungen  über  fränkisches  Besieie- 
lungs wesen  und  Wirtschaftsgeschichte,  wie  über  frühmittelalterliche  Kunst  jene 
Erkenntnis  als  besonders  fruchtbar  bezeichnet  und,  was  wichtiger  ist,  für  die 
Erklärung  mancher  bis  dahin  dunkler  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  unserer 
vaterländischen  Frühgeschichte  verwendet  wird. 

Angeregt  wurde  diese  Untersuchung  zuerst  durch  die  bei  der  Ausgrabung 
des  Mainkastells  Großkrotzenburg  erkannte  Tatsache,  daß  die  Haupteingänge 
und  Straßen  des  heutigen  Dorfes  durch  die  entsprechenden  Teile  des  römischen 
Kastells  in  ihrer  Lage  bestimmt  sind.  Diese  offensichtliche  Beeinflussung  der 
Gestalt  der  fränkisch- mittelalterlich- modernen  Ansiedelung  durch  das  einstige 
Greuzkasteli  schien  zunächst  zu  beweisen,  daß  zwischen  der  Zeit  der  römischen 
Okkupation  und  der  Entstehung  des  Dorfes  keine  Unterbrechung  der  Besied- 
lung des  Platzes  eingetreten  seh  Dazu  kam  nun  aber  eine  Reihe  von  anderen 
Beobachtungen,  die  dafür  sprachen,  daß  die  germanischen  Vorfähren  der  heutigen 
Bewohner  Großkrotzenburgs  sich  nicht  etwa  in  den  jahrhundertelang  leerstehen- 
den Ruinen  des  Kastells  niedergelassen  haben,  daß  vielmehr  als  die  Tr 
einer  ununterbrochenen  Besiedelung  des  Platzes  die  unter  der  Herrschaft  der 
Eroberer  im  Lande  zurückgebliebenen  Insassen  des  Lagerdorfes,  vielleicht  auch 
ein  Teil  der  zuletzt  ja  zu  ansässigen  agrarischen  Grenzern  gewordenen  Garnison 
des  Kastells  zu  betrachten  seien.  Nachdem  einmal  au  dem  Maindorie  diese  Be- 
obachtung gemacht  war,  konnte  sie  baltl  auf  andere  Plätze  nördlich  und  süd- 
lich des  Flusses  ausgedehnt  werden,  an  welchen  das  ein-;  _■■  Vorhandensein 
von  Kastellen  zum  Teil  durch  die  Voraussetzung  ähnlicher  Zusammenhänge 
ihrer  Grundrisse  mit  den  Dorf-  und  Stadtplänen  überhaupt  er.-t  festgestellt 
worden  ist.  Denn  da  die  Reste  der  zahlreichen  Kastelle  am  Main  und  in  <!er 
Wetterau  fast  sämtlich  von  heutigen  Dörfern  und  Städten  bedeckt  -im!,  wärt 
es  ohne  die  in  den  Dorf-  und  Stadtplänen  gegebenen  Anhaltspunkts  kaum 
möglich  gewesen  systematisch  nach  ihnen  zu  suchen,  noch  weniger,  ihre  <// 
memhra  auf  freien  Plätzen  und  in  Winkelgafichen  zn  linden  und  auf  i 
Weise  Größe  und  Plan  iles  Kastella  zu  ermitteln.  Die  bei  selchen  Grabungei 
gefundenen  Antikaglien  hatten  von  vornherein  einen  ganz  anderen  We  I 
die  in  früheren  Zeiten  an  denselben  Platzen  zufällig  zutage  gekommene! 

Stände,    Sie   ermöglichten    es    auch,   die   angedeuteten    Schlüsse    auf  die    Sehn 
dieser    Plätze    zu    ziehen.      Bin    Beispiel    möge    zeigen,    was    ich    mein-  .      Dil 

sammenhängenden  Münzserien  brechen  in  allen  Kastellen  und  Lagerdärfera 
eigentlichen  Limesgeluetes  in  U  he  rein  Stimmung  mit  den  datierbaren  Inschrift«  u 
kurz  nacli   der  Mitte   des   III.  Jahrh.  ab,  um   in   fielen   vom   ihnen  dann  noch 
einmal  in  des  konslantiniseheu  Zeil  aufzutreten.  Die  früher  beliebte  Brklai 

dieser    Erscheinung    durch    die     Annahme    einer    Neubesetzung     de-     I. 

Ende  des  Hl., Jahrh.  i-t  allgemein  aufgegeben,    Auf  den   Verkehr  der  befir» 
Germanen  mit  reisenden  Händlern  könnt*    man  sie  zurückführen,  wenn  es  u  b 
um  Gold-   i>iier  Silbermünzen   handelte   und   diese,   sei   ei    fereinaeli    oder   in 

größeren    Mengen,    auch    an    anderen    Orten    gefunden    würden       Ah-r    da-    \ 
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kommen  wertloser  9eheidemüneen  ;m^  der  Zeit  nach  der  Banmung  des  Limes- 
gebietes ausschließlich  an  des  ehedem  befestigten  Plätzen  läßt  kaum  eine  andere 
Erklärung  zu  als  die,  daß  dorl  zurückgebliebenes  Volk  oacfa  Herstellung  eines 
friedlichen  Verkehrs  mit  den  Bewohnern  des  Linken  Rneinnfere  im  Kleinhandel 
sich  der  altgewohnten  Tauschmitte]  bediente 

In  auffallendem  Segensatze  zu  den  Kastellplätzen  ifcehi  dai  durch  die 
Grenzfestungen  einst  geschützte  Sinterland,  liier  lassen  die  größtenteils  erst 
in  den  Letzten  Jahrzehnten  aufgefundenen  und  noch  alljährlich  sich  vermehren- 
den GLutshöfe  eine  ungemein  Bchnelle  Besiedelung  und  ein  rasche«  Aufblühen 
materieller  Kultur  in  dem  Jahrhund«  ri  zwischen  Vespasian  und  Marc  Aurel  er- 
kennen. Dagegen  fehlen  Spuren  eines  Portbestehens  römischer  oder  gallorünn- 
scher  Kultur  nach  der  Räumung  des  Limes  fast  vollständig.  .Ja  im  Maingebiete 
wenigstens  und  in  der  Wetterau  brechen  die  Münzfunde  in  den  Trümmern  der 
Villae  rusticae  regelmäßig  bereit*  mit  Marc  Aurel  und  Commodus  völlig  und 
dauernd  ab,  und  die  Gefäßformen  -/eigen  weit  überwiegend  die  Typen  der 
antoninisehen  Zeit,  während  doch  in  den  Limeskastellen  die  aus  der  ersten 
Hälfte  des  III.  Jahrh.  stark  vertreten  sind. 

Es  hängt  dies  mit  der  auch  in  Heddernheim  beobachteten  Tatsach"  zu- 
sammen, daß  seit  dem  Wiederbeginn  der  Chatteneinfälle  zur  Zeit  Marc  Aureis 
die  wohlhabenderen  Bewohner  das  unsicher  werdende  Land  wieder  zu  verlassen 
begannen,  während  die  von  den  Grenzgarnisonen  lebenden  und  mit  diesen 
immer  mehr  durch  Verwandtschaft  verwachsenden  Insassen  der  Lagerdörfer, 
teils  weil  sie  dem  Schutze  des  Kastells  vertrauten,  teils  weil  sie  ja  weniger  zu 
verlieren  hatten  als  die  wohlhabenden  Bewohner  der  Stadt  und  der  offenen 
Landschaft,  an  den  liebgewonneneu  Stätten  blieben.  Als  dann  um  die  Jahre 
250 — 270  n.  Chr.  das  rechtsrheinische  Gebiet  aufgegeben  wurde,  waren  sie  mit 
dieser  ihrer  Wahlheimat  so  verwachsen,  daß  sie  lieber  unter  der  Herrschaft 
der  Sieger  zurückbleiben  als  sich  durch  Rückzug  oder  Flucht  auf  das  linke 
Rheinufer  in  Not  und  Elend  bringen  wollten. 

Es  entsprach  aber  einer  bei  den  Besitzergreifungen  der  Völkerwanderung 
überall  zu  beobachtenden  Gepflogenheit,  daß  die  ehemals  fiskalischen  Besitzungen 
der  Römer  in  erster  Linie  von  den  Fürsten  der  siegreichen  Germanen,  am 
Untermain  also  zunächst  von  den  Häuptlingen  der  Alemannen,  eingezogen 
wurden,  zu  welchen  die  zurückbleibenden  Bewohner  in  ein  Verhältnis  persön- 
licher Dienstbarkeit  treten  mußten.  An  die  Stelle  der  Alemannenfürsten  aber 
werden  dann  seit  dem  Ende  des  V.  Jahrh.  infolge  der  fränkischen  Expansion 
mainaufwärts  die  Merovingerkönige,  später  die  Karolinger  getreten  sein,  von 
welchen  das  Krongut,  soweit  es  nicht  an  weltliche  Große  oder  geistliche  Stif- 
tungen ausgegeben  war,  an  die  deutschen  Könige  überging.  Dieser  Entwick- 
lungsgang läßt  sich  bei  fast  allen  Kastellplätzen  an  beiden  Seiten  des  Unter- 
mains und  des  südwetterauischen  Limes  teils  nachweisen,  teils  mit  größerer 
oder  geringerer  Sicherheit  vermuten. 

Diese  ehemals  fiskalisch -römischen  Gebiete  mußten  als  Inseln  mit  halb- 
romanischer Bevölkerung  im  alemannisch-fränkischen  Gebiete  wirken,  von  welchen 
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ein  Teil  der  durch  die  römische  Okkupation  geschaffenen  Kulturwerte  erhalten 
und  an  die  neue  Bevölkerung  übermittelt  wurde.  Auf  sie  bezieht  sich  viel- 
leicht in  erster  Linie  die  Notiz  des  Ammianus  Marcellinus  über  die  nach  römi- 
scher Art  gebauten  Häuser  der  Alemannen  am  Unter main.  In  der  Zeit  fort- 
währender Kämpfe  mit  den  Römern  und  germanischen  Stämmen  mochte  diese 
Kultur  allmählich  verkümmern.  Aber  neue  Kraft  mußte  ihr  die  fränkische  1:  - 
vasion  bringen.  Denn  der  zu  einem  Stamme  zusammengewachsene  Franken- 
bund hatte  sich,  wie  schon  die  ältesten  Sitze  der  Salier  im  Rheindelta,  der 
Ripuarier  um  Köln  beweisen,  aus  halbromanisierten  zum  Teil  linksrheinischen 
Germanen  zusammengeschlossen  und  war  durch  die  unmittelbare  Berührung 
mit  den  Galloromanen  Frankreichs  dauernd  in  dieser  Richtung  beeinflußt  worden. 

Es  ist  schwer,  ja  teilweise  unmöglich  im  einzelnen  nachzuweisen,  was  an 
römischen  Kulturelementen  in  jenen  fiskalischen  Inseln  und,  von  ihnen  aus- 
strahlend, im  rechtsrheinischen  Gebiete  überhaupt  sich  erhalten,  was  durch  die 
fränkische  Invasion  ihm  neu  zugeführt  ist.  Darin  aber  stimmen  die  gesicherten 
Ergebnisse  der  neuesten  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  frühfränkischen 
Besiedelungs'geschichte  vollkommen  überein  mit  dem,  was  uns  die  Ausgrabungen 
merovingischer  Reihengräber  gelehrt  haben,  daß  der  gewaltige  Kulturfnrtsehritt, 
der  in  den  400  Jahren  zwischen  der  Zeit  des  Tacitus  und  der  Okkupation  des 
Maingebietes  durch  die  Frauken  trotz  der  wilden  und  verwildernden  Kämpfe, 
von  welcher  der  größte  Teil  dieser  Zeit  erfüllt  war,  gemacht  worden  ist,  römi- 
schem Einfluß  zu  verdanken  ist. 

Der   Umstand   aber,    daß    die   auf  rechtsrheinischem    Gfobiete    ang< 
Franken  hier  nicht  an  Zahl  und  Bildung  überlegene  Romanen  zu  ihren  Unter- 
tanen   machten,    sondern    im   wesentlichen   germanische   Stammesgenoss 
wirkte,   daß   sie   nicht,   wie   ihre   weit  nach  Südwesten    vorgedrungenen    Lands 
leute,    völlig    romanisiert    worden    sind,    sondern    im    Gegenteil    sich    durch    die 
Berührung   und  Vermischung    mit  den   Besiegten    ihrer   germanischen   Abstam- 
mung  wieder    mehr   bewußt    wurden.     Die   Vereinigung    römischer    Bildung! 
mente  mit  germanischer   Kraft  hat   den    mainländischen   und   mittelrheinischen 
Franken  die  Überlegenheit  aber  die  übrigen  rechtsrheinischen  Stämme  verliehen, 
die  sie  zum  eigentlichen    Kernvolk  des  nach  der  Teilung  des   Frankenreiches 
gebildeten  deutschen  Reiches  machte,  in  dessen  Mitte  die  auch  aus  dem  römi- 
schen Lagerdorfe  erwuchsen»!  königliehe  Villa  Franconofurd  bereits  im  IX.  Jahrh. 
als  principalis  sedes  orietttälis  regni  bezeichnet  werden  konnte 

Auf  eine  germanische  Rassenreinheil   können  unsere  ofainfranken 
pochen  wie  ihre  linksrheinischen   Landsleute,  Doch   weniger  als  die  Schwi 
die  Bayern,  die  Sachsen,  die  Schlesier  und  Brandenburger,  wenn  dori  auch  die 

Mischungseleinente    andere    sind.     Dafür    sind    sie    Vermittler    cum: 

materiellen  antiken  Kultur  geworden,  die  zu  den  Imponderabilien  in  der  Ent- 
wicklung unseres  Nationalcharakters  gehört  Sie  sind  dies  gewesen,  lange  beror 
Karl  der  Ghrofie  eine  erste  Renaissance  in  Kunst  und  Wissei  schal)  herbeiführte 
und  bevor  die   christliche   Kirch.-  das  Lateinische  bux  Sprache  des  Kultus  und 

der  Wissenschaft   auch    unter  den    I  >< >utsch<  u   machte     So    Wenig   Wir  Unsen 
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Sprache  völlig  ohne  Kenntnis  der  Lateinisches  rersteheu  können,  sowenig  iri 
wir  die  Entwicklung  unserer  gesamten  Kultur  ganz  erfassen,  wnin  wir  nicht 
den  mächtigen  fiinfluß  berücksichtigen,  den  b  d  w  das  römische  Volk  ror, 
während  und  nach  seiner  BerrschafÜ  Aber  die  Qermaaefi  ausgettbf  hat,  <i.^ 
römische  und  durah  dieses  das  hellenische.  Denn  wenn  wir  ja  anok  langst 
wußten  und  u.  a.  bei  der  BLorazlekttlre  gelehrt  haben,  dafi  das  B 
ihrer  geistigen  Bildung  in  Kunst  und  Wusenschafl  «In-  negreichen  Homer  den 
besiegten  Hellenen  verdankten,  das  wußten  wir  nicht,  in  welcknsn  (Stade  sack 
ihre  materielle  Kultur  bis  auf  die  Formen  der  Werkzeuge  des  tägl. 
brauchee,  soweit  sie  einen  geläuterten  Gtesohmaek  zeigen,  von  den  oA  sex- 
spotteten  Öraeculi  abhängig  war,  derart,  daß  man  das  römische  Kunstgewerbe 
geradezu  als  hellenistisch  beeeich.net  hat;  das  bringen  uns  die  am  meisten  be- 
wunderten Fundstücke  bei  unseren  Ausgrabungen  täglich  zum  Bewußtsein. 
Nichts  hat  bis  in  neuere  Zeit  für  in  höherem  Grade  römisch  gegolten  als  ose 
rote  Töpferware,  die  wir  mit  einem  Ausdrucke  von  zweifelhafter  Berechtigung 
Terra  sigillata  nennen.  Wir  wußten  ja  längst,  daß  die  Vorläufer  der  gallischen 
und  germanischen  Töpfereien  in  Etrurien  und  Campanien  zu  suchen  seien 
(Plinius).  Noch  nicht  eben  lange  ist  es  her,  seit  man  es  beachtete,  daß  die 
Töpferstempel  auf  den  arretinischen  und  puteolanischen  Gefäßen  neben  itali- 
schen Unternehmern  griechische  Freigelassene  als  Töpfer  nennen.  Erst  in  den 
letzten  beiden  Jahrzehnten  aber  hat  man  Sigiüataöfen  im  griechischen  Klein- 
asien gesucht  und  gefunden.  Junge  Archäologen  endlich  weisen  uns  nach 
Dragendorffs  Vorgang  die  griechischen  Vorbilder  der  Keliefdarstelluugen  selbst 
auf  den  entartetsten  Erzeugnissen  gallischer  und  germanischer  Töpfereien  des 
IL  und  III.  Jahrh.   nach. 

Daß  die  Bailisten  und  Katapulte,  deren  Standorte  in  den  Limeskastellen 
wir  suchen  und  deren  Bruchstücke  wir  in  den  Trümmern  römischer  Städte 
und  Lager  neuerdings  von  Handwerksgeräten  zu  unterscheiden  lernen,  auf 
griechische  Technik  zurückzuführen  seien,  war  längst  bekannt.  Daß  aber  auch 
die  Rechtecksform  römischer  Lager  und  Kolonien  mit  ihren  schachbrettartig 
angelegten  Quartieren  und  Straßen  ihre  Vorbilder  in  den  hellenistischen  Städten 
Kleinasiens,  Griechenlands  und  Ägyptens,  den  Gründungen  Alexanders  und  der 
Diadochen  haben,  das  haben  uns  erst  die  Ausgrabungen  an  den  Städten  helle- 
nischer und  hellenistischer  Kultur  und  die  Vergleichung  mit  den  Ergebnissen 
unserer  westdeutschen  Bodenforschung  zum  Bewußtsein  gebracht.  .  .  . 

Man  wird  nun  vielleicht  fragen:  Was  haben  diese  auf  Geschichte  und 
Vorgeschichte  bezüglichem  Bemerkungen  mit  den  eigentlichen  Zielen  des  huma- 
nistischen Gymnasiums  zu  tun?  Nun,  zunächst  habe  ich  es  immer  für  eine 
seiner  wesentlichen  Aufgaben  gehalten,  den  Sinn  für  eine  historische  Auffassung 
der  uns  umgebenden  Dinge  zu  wecken  und  zu  erhalten.  Dann  aber  ist  eins  der 
sichersten  Ergebnisse  der  Prähistorie  die  Erkenntnis  des  engen  Zusammen- 
hanges unserer  vorgeschichtlichen  Zustände  mit  den  entsprechenden  Perioden 
der  südlichen  und  östlichen  Mittelmeerländer,  über  die  uns  eine  bereits  ent- 
wickelte poetische  und  prosaische  Literatur  ein   freilich   oft  noch  trügerisches 
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und  unsicheres  Licht  verbreitet.  Aus  diesem  Verhältnis  könuen  die  klassische 
Altertumswissenschaft  wie  die  Prähistorie  gelegentlich  Anregung  und  Aufklä- 
rung schöpfen.  Ein  Beispiel  möge  zeigen,  was  ich  meine:  In  den  Grabhügeln 
aus  der  Übergangszeit  vor  der  jüngsten  Bronzezeit  zur  sog.  Hallstattperiode 
finden  wir  wenigstens  in  Mitteldeutschland  an  den  durchgängig  aus  Bronze  her- 
gestellten Waffen  und  Geräten  nur  schwache  Spuren  von  Eisen,  und  zwar  in 
einer  Weise,  die  zeigt,  daß  das  graue  Metall  nur  zur  Verzierung  des  gelben 
verwendet  worden  ist.  Ganz  dasselbe  Verhältnis  zwischen  dem  itoAtbg  6i'drtQog 
und  dem  e'pufroog  %ulx6i  fällt  unseren  Primanern  bei  der  Schilderung  der 
Rüstung  trojanischer  und  achäischer  Helden  auf.  Es  dürfte  ihnen  glaublicher 
-erscheinen,  wenn  wir  in  der  Lage  sind  ihnen  an  konkreten  Beispielen  nachzu- 
weisen, daß  es  in  der  der  mykenischen  Kulturperiode  zeitlich  entsprechenden 
Frühhallstattzeit  auch  bei  uns  bestanden  hat. 

Ein  anderes  Beispiel:  In  dem  pseudoplatonischen  Dialog  Minos  wird  be- 
richtet, daß  es  in  alten  Zeiten  in  Attika  üblich  gewesen  sei,  die  Toten  anter 
dein  Boden  des  Hauses  zu  begraben,  ein  wenig  anmutender  Gedanke,  der  auch 
dadurch  nicht  einleuchtender  wird,  daß  uns  mitgeteilt  wird,  man  habe  Skelette 
von  Menschen  aus  der  viele  Jahrtausende  vor  unserer  Zeitrechnung  Liegenden 
paläolithischen  Periode  im  Eingange  der  von  ihnen  und  ihren  Nachkommen 
bewohnten  Höhlen  unter  dem  Boden  gefunden.  Ganz  anders  wirkt  es,  wenn  wir, 
wie  jüngst  unter  dem  Frauenberge,  ein  Brandgrab  der  jüngeren  Stein/.eit  t  it- 
sächlich  unter  der  Schwelle  einer  regelrecht  mit  Bolzsparren  gebauten  Bütte 
•finden,  deren  Bewohner  vor  wenig  mehr  als  vier  Jahrtausenden  a  i  dem  frucht- 
baren Abhänge  zum  Ebsdorfer  Grunde  durch  primitiven  Ackerbau  ihr  Dasein 
fristeten. 

Es  wäre  leicht,  noch  viele  solche  Fälle  anzufahren,  in  denen  Angaben  oder 
Andeutungen  antiker  Schriftsteller,  die  man  wegen  ihrer  scheinbaren  Ungereimt- 
heit zu  bezweifeln  geneigt  ist,  durch  Funde  unserer  beimischen  Bodenforsc 
bestätigt  werden    und   andererseits   auffallende   Funde   durch    anal 
nuntren  der  klassischen  Archäologie  oder  Stellen  aus  der  antiken  Literatur 
eine  genügende  Erklärung  linden.  . .  . 

So   lange  es  deutsche  Gymnasien  gibt,  mögen  an  ihnen  die  Lehret  nicht 
fehlen,  die  sich  des  Zusammenhanges   unserer  Kultur  mit  der  des  klassischen 
Altertums   bewußt  sind,  die  aus  «diesem   wissenschaftlich  begründeten  Bewußt- 
sein die  Krall  und  Befähigung  schöpfen,  in  den  Herzen  ihrer  Schüler  die  Be 
geisterung    zu    wecken   und   lebendig   eu   erhalten    für   die    Beiden    der   heil 
llios  und   ihre  achäisdien   Gegner   wie  das   Interesse   für  die   Herrenmenschen, 

die  vom  Kapital,  vom  Palatin  und  v Forum  ans  die  Welt  beherrschten  und 

ihr  wenigstens  für  Jahrhunderte  hellenisch  römische  Kultur  brachten  and  er 
hielten. 


DIE  HÖHERE  8CHÜLE  UND  DIE  STAAT8WI88ENSCHAPTE» 

Ein  Beitrag  zur  Denen  preußischen  Prüfunj  rar  das  höhere  Lehrami 

Von  Hermann  Barohber 

Aus  der  verwirrenden  Fülle  von  Strömungen  im  <jiebi<  !>■  des  höheren 
Unterrichts,  die  schon  vor  dem  Kriege  einsetzten  und  durch  den  Krieg  heftig 
in  Fluß  gekommen  sind,  lassen  sich  drei  besonders  deutlich  herausheben:  die 
philosophische,  pädagogische  und  staatswissenschaftlich-staatsbürgerliche.  Die 
erste  hängt  eng  mit  dem  älteren,  humanistischen  Bildungsideal  zusammen.  Unter 
der  Herrschaft  des  Empirismus  und  Realismus  war  sie  im  Zeitalter  der  Technik 
zurückgetreten,  um  jetzt  wieder  neues  Leben  zu  empfangen:  cWir  gehen  einem 
philosophischen  Zeitalter  der  Wissenschaften  entgegen.'1)  Bei  dem  starken 
Einfluß  der  Wissenschaft  auf  die  Entwicklung  des  höheren  Unterrichts,  auf 
den  Siebourg2)  erneut  hingewiesen  hat,  konnte  die  Rückwirkung  dieser  Bewegung 
auf  die  Schule  nicht  ausbleiben.  In  ähnlicher  Weise  suchen  die  Fortschritte 
der  Pädagogik  in  der  Praxis  des  Unterrichts  sich  Gehör  zu  verschaffen. 

Verglichen  mit  den  beiden  ersten  ist  die  letzte  Strömung  die  jüngste.  Dies 
hängt  damit  zusammen,  daß  die  Staatswissenschaften  und  im  engeren  Sinne 
die  Nationalökonomie  eine  der  jüngsten  Wissenschaften  ist,  deren  eigentlich 
wissenschaftliche  Anfänge  erst  im  Zeitalter  des  Merkantilismus  liegen.  In 
jüngster  Zeit  ist  ihr  Wachstum  sehr  stark  geworden,  wie  rein  äußerlich  be- 
trachtet ihre  Literatur  und  die  schnell  wachsende  Zahl  der  Studierenden  be- 
weisen. Ihrer  Einführung  in  den  Unterricht  stand  das  humanistische,  literarisch- 
ästhetische Bildungsideal  und  der  individualistische  Liberalismus  im  Wege.3) 
Der  Gesamtentwicklung  entsprechend  forderte  die  staatswissenschaftliche  Strö- 
mung immer  gebieterischer  Einlaß  in  den  Unterricht.  In  der  Eabinettsordre 
vom  1.  Mai  1889  und  in  der  vom  Kaiser  selbst  eröffneten  Schulkonferenz  von 
1890  tritt  eigentlich  zum  ersten  Mal,  noch  zaghaft  die  Forderung  einer  real- 
staatsbürgerlichen Erziehung  auf,  um  dann  immer  stärker  zu  werden  und  im 
Kriege   zu   einer  Hochflut   von  Schriften  über  staatsbürgerliche  Erziehung  und 

CT  OD 

Unterrieht  anzuschwellen. 

Man   geht   wohl  nicht  fehl,   wenn   man   die   drei  Strömungen    als  gleich- 


')  v.  Harnack,  Aus  der  Friedens-  und  Kriegsarbeit  S.  179. 
8)  Die  innere  Entwicklung  unserer  höheren  Schulen  S.  4  ff. 

s)  Vgl.  Spranger,    Das    humanistische   und   das   politische   Bildungsideal   im   heutigen 
Deutschland. 
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berechtigt  ansieht;  gemessen  an  dem  Rauschen  im  Blätterwald  scheint  die 
dritte  sogar  die  meiste  Berücksichtigung  für  sich  zu  fordern.  Doch  dies  hängt 
damit  zusammen,  daß  sie  noch  in  der  Anpassung  begriffen  ist  und  mit  der 
Form  ringt.  Allen  drei  Strömungen  trägt  die  neue  Prüfungsordnung  Rechnung. 
Philosophie  und  Pädagogik  treten  gewichtig  und  nachdrücklich  selbständig  auf, 
während  die  Staatswissenschaft  in  verwandten  Fächern  Unterschlupf  findet.  Dies 
hängt  zum  Teil  mit  dem  deutlich  erkennbaren  Streben  der  Unterrichtsverwal- 
tung zusammen,  sie  in  die  Form  eines  immanenten  UnterrichtsprinzipB  zu 
bannen.  In  dem  Kampfe  zwischen  'humanistischem  und  politischem  Bildungs- 
ideal'  hat  die  Staatswissenschaft  in  der  Prüfungsordnung  noch  nicht  die  volle 
Gleichberechtigung  mit  der  älteren  Schwester  errungen.  Unter  voller  Würdigung 
der  Gesichtspunkte,  die  Reinhardt1)  für  die  Entstehung  und  Handhabung  der 
neuen  Prüfungsordnung  dargelegt  hat,  wage  ich  es.  für  die  Staut- Wissen- 
schaften im  weitesten  Sinne  einen  Platz  al>  Zu -atzfach  in  der  Prü- 
fung zu  fordern,  und  ich  hoffe,  meine  Forderung  aus  der  neuen  Prüfungs- 
ordnung selbst,  den  Erläuterungen  Reinhardts  and  der  Denkschrift  aber  die 
Auslandstudien  entwickeln  und  sie  als  die  geradlinige  Fortsetzung  jener  und 
als  natürliche  Folgerungen  aus  jenen  erweisen  zu  können. - 

Die  neue  Prüfungsordnung  löst  durch  die  Zusatzfächer  neben  den  Baupt- 
und  Nebenfächern  in  glücklicher  Weise  das  Problem,  den  bisherigen  Charakter 
der  Schule  zu  wahren,  ihn  noch  zu  vertiefen  und  gleichzeitig  große  Möglich 
keiten  der  freien  Weiterentwicklung  zu  sichern.  Erythropel*)  hofft,  dafi  Bich 
die  Reihe  der  Zusatzfächer  in  Zukunft  noch  verlängern  werde.  Auf  die  gleiche 
Hoffnung  stütze  ich  mich,  wenn  ich  schon  jetzt  einen  Vorschlag  zu  einer  Ver- 

')  Erläuterungen  zu  der  Ordnung  der  Prüfung   und   zu   der  Ordnung  der  praktü 
Ausbildung  für  das  Lehramt  an  höheren  Schulen  in   Preußen. 

-)  Längere  Zeit   vor   der  Beratung   des   Kultusetate   in   diesem  Jahre  teilte   dej 
fasser  einem  Abgeordneten   des  preußischen  Abgeordnetenhauses  Beine  Wün«  treffend 

Einreihung  der  Staatswissenschaft  unter  die  Zusatzfächer  mit  and  bat  ihn,  diese  Ding«     ■ 
Abgeordnetenhause  zur  Sprache  zu    bringen   oder  bringen  zu  lassen.     Hei  der  d 
Beratung  des  Kultusetats  sagte  der  nationalfiberale  Abgeordnete  Herwig:    rl 
von  anderer  Seite   schon  geäußerten  Wunsch   unterstützen,   dafi  die  Zahl  der  Zui 
erhöht  wird.    Jeder  wissenschaftliche  Stoff,   auch  wenn  er  Bohulteohnisi 
tung  ist,  muß  zugelassen   werden.     Auch   die   Staatswissenschaften   mfi 
hinzutreten,  donn  venu  wir  die  Schüler  pol  ">  ol    er    ehen  wollen,   wird  mir  der  Heranbil- 
dung geeigneter  Lehrer  der  Anfang  zu  machen  Bein  '    Der  konservi 

sagte:  'über  die  Zahl  der  Erweiterung  der  Zusai  sfaohi  c  it  mme 

dem   auch    bei,   daß    hier   noch    das   eine   oder   andere   Fach   hin/u.  .  . 

Ich  will  nur  bemerken,  daß  mir  besonders  wertvoll  die  St.  Dt  . 

Nun  noch  ein  Wort,  zum  Schluß.    Es  ist  davon  gesprochen  worden,  daß  dii  rger 

kuude    eventuell    ein   Zusatzfach    sein    könnte      Ich    WÜrdS    dal   -ehr  freudig   Ix         Bei      nicht 

nur  deshalb,  weil  daduroh  dieses  Fach  außerordentlich  gehobe  nicht  nur 

deshalb,  weil  die  volkswirtschaftlichen  Kenntnisse  der  Studierenden  dadui                        rdea, 

daß  sie  die  Staatsbürgerkunde  als  Zusatsfacfa  betreiben  kons  t  allem  « 
ich  os  am  der  Schüler  seihst  willen  begrüßen.' 

\  Besprechung  der  neuen  Prüfangsordnnng  und  dei  Us  in  der 

Monatschrift   f.   höh.   Schulen    XVI 


[98  II.  Baxgheei    Di«  hui«  and  «ii-   sunt-  ftften 

HLngerang  der  Reihe  mache,  <li''  den  Lebensnotwendigkeiten  unseres  Volkes  ent- 
spricht, denen  die  oene  PrQfnngsordnnag  den  Maßstab  fttr  ihre  agen 
entnommen   hat.1) 

Wenn    man   iltMi   an   die   Spitze  gestellten   gleichberechtigten   Drerrerhand: 
Philosophie,  Pädagogik  and  Staatswisseniobef^  dieet    in  der  lohulmäftigc     f     m 
des  staatebürgerlicheri   Unterrichts,  ichärfei    int   finge   faßt   un«l  ihr»-  ähnlich" 
keiten  erkennt,  wird  sich  die  Berechtigung  meiner  Forderung  ergeben    B 
alle  drei   wesentlich    (Jnterriehtsprinzipien,   immanente   Krifte  dee    I  d1 
und  Eunächsi   k » *i 1 1    Lehrstoff.*)    I  > ie  Pädagogik   scheidet   ihn  r   Natur   nach   .il* 
Lehrstoff  ganz   ans    Für  Philosophie   und   l'ädagogik    werden    in  <len  hfi 
fun gen   von  jedem   Kandidaten  gründliche  Kenntnisse  in  diesen  Fachern  gl 
dert.    Mit    Keiht  wird    Kandidaten,   die  sieh   eingehender   mit   diesen    Fächer 
schattigen,  die  Möglichkeit  gegeben,  sich  darüber  in  der  Prüfung  luszuweisem, 
und  durch  den   Gewinn  eines  Zusätzliches   wird  ein  Anreiz  ausgeübt .    sich   mit 
diesen   wichtigen   Fächern   zu   beschäftigen.3)     Ebenso   wird  von  jedem  Lehrer 
«rundliche  Vorbereitung  auf  den  staatsbürgerlichen   Unterricht  gefordert.    Kein 
hardt4)    betont,    dnß    fdie  Entwicklung   des  geistigen   Lebens  unseres   Volk' 
Politik,  Volkswirtschaft  und  staatlichem  Leben,  seine  Stellung  zu  den   übrigen 
Völkern'  keinem  Kandidaten  fremd  bleiben  darf.  In  der  Denkschrift  über 
landstudien    wird    es  jedem  Akademiker  aur  Ehrenpflicht  gemacht,   sich  sr 
wissenschaftlich,  sei  es  wirtschaftlich,  rechtlich  oder  'politisch',  zu  bilden.  Somit 
kommt    allen    drei    Fächern    eine   besondere   Stellung   nicht   neben    den    anderen 
Fächern,  sondern  gewissermaßen  über  ihnen  zu.  Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich 
fast    von   selbst   die  Forderung,   daß    entsprechend   den  beiden  anderen   Fächern 
wenigstens  die  Möglichkeit  gewährt  werde,  eingehendere  staatswissenschaftliche 
Studien  in  der  Prüfung  als  Zusatzfach  zu  verwerten. 

Zu  dem  praktischen  Ziele,  welches  ich  hier  im  Auge  habe,  will  ich  von 
der  voluntaristischen  Seite  der  Frage  absehen  und  mich  hauptsächlich  auf  die 
intellektualistische  beschränken,  die  im  Unterricht  die  praktische,  nächstliegende 
Form  ist.  Der  Lehrer  muß  zunächst  gründliches  Wissen  von  den  Staatswissen- 
schaften haben,  um  staatsbürgerlich  durchdrungenen  Unterrieht  erteilen  zu 
können.  Dies  Wissen  zu  erwerben,  ist  die  Universität  der  geeignete  Ort.  Im 
persönlichen  Verkehr  mit  den  akademischen  Lehrern  der  Staatswissenschaft,  im 
Hören  ihrer  Vorlesungen  und  in  der  Teilnahme  an  ihren  Übungen  zusammen 
mit  der  Auffassungsfreudigkeit  der  Studenten  ist  die  (Gewähr  gegeben,  daß  die 
Staatswissenschaften  oder  allgemeiner  gesagt  der  Staat  in  allen  seinen  Lebens- 
äußerungen wirklich  erlebt  wird,  und  'Nichts,  als  was  in  uns  selbst  schon 
lebendige  Tat  ist,  kann  es  außer  uns  werden.'  (Schiller.  'Politische  Bildung 
setzt    daher    zunächst    ein    geistiges   Miterleben    der   politischen  Erscheinungen 


')  Erythropel  S.  574. 

8)  Vgl.  z.  B.  die  betreffenden  Artikel  bei  Norrenberg,  Die  deutsche  höhere  Schule 
nach  dem  Weltkriege;  Wychgram,  Die  deutsche  Schule  und  die  deutsche  Zukunft:  Matthias. 
Staatsbürgerliche  Erziehung  vor  und  nach  dem  Kriege. 

3)  Vgl.  Reinhardt,  Erläuterungen  S.  38.  *)  Ebd.  S.  16. 
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voraus.'1)    Das  lebendige   Universitätsstudium  kann  nicht  durch  Bücherstudium, 
besonders    nicht    neben    der   praktischen    Berufsarbeit,    ersetzt    weiden,    worauf 
Reinhardt    in    seinen    Erläuterungen     nachdrücklich    hinweist.     Wenn    gar    die 
'Bürgerkunden'  dem  Lehrer  erst  den  Stoff  übermitteln  sollen,  statt  nur  die  An- 
weisung für  die  praktische  Verwertung  des  vorhandenen   Stoffes  im   Unterricht 
zu   geben,   so   ist   das  Übel   doppelt  schlimm.    Daß  die  getadelte  Ansicht  noch 
herrscht,  zeigt  die  Äußerung  Herolds2):    cDer  Inhalt  der  von   mir  empfohlenen 
Schriften   ist   allgemein   verständlich   gehalten,   so  daß  eine  besondere  Fach 
bildung  in  der  Volkswirtschaft  für  den  Lehrer  nicht  erfordert  ich  ist.  Wer  sieh 
etwas  [!]   genauer   unterrichten   will.'  .  .  .  Mit    solchen  Voraussetzungen  machen 
wir  den  staatsbürgerlichen  Unterricht  zu  einem  banausischen  Handwerksbetrieb 
und    vertreiben    den    vielbesprochenen    wissenschaftlichen    Gleist.     Wir   schöpfen 
dann    aus    abgeleiteten    Rinnsalen    statt    aus   den   Quellen.     Auch    für   die    Fort 
bildungsfrage  im  höheren  Lehramt,   wenn  kein   Universitätsstudiuni   mehr   n     _ 
lieh  ist,  kann  dies  nicht  genügen.  Hedler3)  rühmt  Kania  mit  folgenden  Sft 
'Daneben  beherrscht  er  den  umfangreichen  und  für  einen  Schulmann  doch  recht 
entlegenen  [!]  Stoff   in    dem    Maße,    daß    man    ihm    kaum    eine    falsch«-    Aag     • 
wird  nachweisen  können.'  Solche  Prädikate  und  Äußerungen  müssen  in  Zukunft 
unmöglich   sein  und   sollten   auch   schon  jetzt   in   der  Übergangszeit   zu   einem 
staatsbürgerlichen   Unterricht  in  dein  Korrespondenzblatt  für  den  akademisch 
gebildeten    Lehrerstand    nicht    gedruckt    werden.    Wer   eine    Staatsbürgerkunde 
schreibt,  wer  staatsbürgerlichen  Unterricht  erteilen  will,  für  den  darf  der   Stoff 
nicht  entlegen  sein.  Es  muß  wirkliches  Erleben,  Interesse,  d.  h.  Drinstehen  im 
Stoif  gefordert  werden,  angelesenes  Wissen  ist  im  Unterricht  unfruchtbar.   I 
ausdrücklichem    Hinweis    auf    die    'angehenden    Oberlehrer*    fordert    die    Denk 
schrift   über  Auslandstudien,   daß   sie   sich   'in    ihren    eindrackreichsten   Jahren' 
eine  "gediegene  staatswissenschaftlidie  Bildung*   rerschaffen   sollen. 

Es  gibt  gewiß  eine   Menge   Studenten,  die   in    höherem   liafie,   als  es  nur 
Allgemeinbildung  gehört,  Btaatswissensehaftlich  interessiert  sind. 
erki ;nntermaßen  hohen  Anforderungen  der  gewählten  Fächer  lassen  «renig  Zeit, 
und  so  zerreibt  sich  jenes  Interesse  /wischen  der  Arbeit  für  diese     Die   D 
schritt   aber  Auslandstudien   äußert  dies  Bedenken:   rEs  wird  nicht   leicht   - 
in   den  Studienplänen   die  Möglichkeil   an  schauen,   daß  d 
Erziehung  ihren  Plats  an  der  Sonne  erhält. *    Diese  Schwierigkeil    ■■■ 
stens  /.um  Teil  dadurch   ober  wunden,  daß  denen,  die  ihn  x 

und  Beanlagung  zu  eingehenderen  Studien  treibt,  die  Möglichkeit  gegeben  wird, 
diese  Wissenschaft   gleichberechtigt    neben    den    anderen    Fächern  tu   pti- 
Die  Pflicht  für  alle,  sich  staatewisseneebaftlich  /.u  bilden,  wird  davon  in  i 
Weise  berührt,  für  sie  bleiben  die  Schwierigkeiten  bestehen     Die   l1 
deutet  schon   besondere   Prtifnngsbestimmungen   an.     Dies  geht   wohl 
darauf,  daß  für  alle  die  Staatawisaenschafl   <^\rv   Bflrgerkui  I 

'    Siokel,  Deutsches  Phil.-Blatl  \W    1911    3. 
■■    Ebd.  XXV  »71  id.  XXV   160. 
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bindlichen   Prflfangsfacfa    gemacht    irerden    soll,   ähnlich    wie   Philosophie    und 
Pädagogik;  es  bandelt  Bich  alto  um  eine  Ergänzung  der  allgemeii  en  Prüfung. 
Hierfür   sind    Dach  dem   Vorgang  von   Etflhlmann    Hedler1)   und  der  Landtags, 
abgeordnete  Viereck  bei  der  Beratung  dei  Etats  der  höheren   Lehranstalten  in 

Mai    11)11    mit    ur 1 1 1 <  1 1  (in'irnItMi  eingi-i rt-fcii.    K-  würde  dies  eine  trahrscheinlicl 
notwendige    Krseh  werung  der   Prüfung  sein,   röhrend   änderet  -  Zusatz* 

fach  Staatswissenschaften  für  manche  eine  große  Erleichterung  sein  vrürde.  Bei 
der  großen  Bedeutung,  die  man  dem  staatsbürgerlichen  Unterricht  zuerkennt, 
darf  stärkeres  staatswissenschaftliohes  Interesse  nicht  rerloren  gehen,  sondern 
es  muß  sidi  praktisch  durcb  ein  Zusatzfach  in  der  Prüfung  verwerten  lai 
ja  das  [nteresse  für  Btaatswissenschaftliche  Fragen  soll  durch  ein  Zusatefacb 
in  rausgelockt  werden.  Wenn  die  Neuerung  der  Zusatzfächer  auf  .Sonderwiinsche 
und  Beanlagungen  Rücksicht  nimmt2),  so  möge  sie  auch  auf  staatswiasenschatV 
liclie  Interessen    Uücksicht   nehmen   und  diese  Beanlagungen  entfalten. 

'Ein  Volk,  das  politisch  erzogen  werden  soll,  bedarf  der  Erzieher.'3)  Diese 
selbstverständliche  Tatsache  sollte  man  eigentlich  gar  nicht  wiederholen.  Dureh 
den  geplanten  Ausbau  der  Auslandstudien  werden  gewiß  große,  schöne  Gelegen- 
heiten zu  staatswissenschaftlicher  Bildung  geboten  werden,  man  sollte  aber 
auch  dafür  sorgen,  daß  den  angehenden  Oberlehrern,  'die  unsere  Bildungsideale 
in  die  Jugend  der  Zukunft  pflanzen'4),  die  Möglichkeit  gegeben  wird,  diese 
Bildungsmöglichkeiten  voll  auszunutzen. 

Gründlichste,  wissenschaftliche  Schulung  in  den  Staatswissenschaften  wird 
auch  den  Einwand  gegen  den  staatsbürgerlichen  Unterricht,  daß  er  zu  chauvi- 
nistischer, parteipolitischer  Gesinnungszüchterei  führe,  entkräften.  Dieser  Ein- 
wand wird  in  erster  Linie  gegen  den  lehrplanmäßigen,  in  besonderen  Stunden 
erteilten  staatsbürgerlichen  Unterricht  erhoben.5 1  Dieser  Vorwurf  trifft  jedoch 
ebensosehr  den  immanenten  staatsbürgerlichen  Unterricht  und  auch  den  Ge- 
schichtsunterricht, vor  allem  bei  der  Behandlung  der  jüngsten  Zeit.  Die  von 
Matthias  aufgezeigte  Gefahr  wird  dann  eintreten,  wenn  der  Lehrer  sich  yon 
Schlagwörtern  und  Zeitströmungen  einfangen  läßt.6)  Gründlichstes,  allseitiges 
Universitätsstudium  ist  die  beste  Waffe  gegen  Parteidogmen-  und  Schlagwörter- 
wirtschaft, indem  es  zur  Kritik  erzieht.  Was  Natorp7)  gegen  den  Geschichts- 
unterricht als  Gesinnungsunterricht,  als  eine  Art  sozialer  Seelsorge  sagt,  trifft 
auch  für  unseren  Fall  zu.  Gerade  der  staatsbürgerliche  Unterrieht  soll  auf  'red- 
lichen Gewinn  sachlicher  Begriffe'  ausgehen.  'Die  echte,  sittliche  Wirkung  des 
Unterrichts  beruht  gerade  auf  der  strengsten,  wahrheitsliebendsten  Sachlichkeit; 
der  Unterricht  erzieht  durch  die  Disziplin  des  Gedankens.  Gemüt  und  Wille 
reagieren    ungleich    tiefer    und    nachhaltiger    auf    den    selbsterrungeuen    Begriff 

')  Die  Vorbereitung  der  Oberlehrer  auf  den  staatsbürgerlichen  Unterricht,  Deutsches 
Phil.-Blatt  XXII"  (1914)  S.  383  ff. 

2)  Erythropel  S.  576.  s)  Negenborn,  Der  Deutsche  als  Staatsbürger  S.  4lj. 

*)  Denkschrift  über  Auslandstudien.  5)  Matthias  S.  81. 

6)  Vgl.  II.  Wolf,  Gegen  den  Strom. 

7)  Rein,  Enzyklopäd.  Handb.  d.  Päd.  unter  rSozialpädagogik\ 


H.  Bargheer:  Die  höhere  Schule  und  die  Staatswisseuschat'teu  201 

einer  Sache,  die  ihre  Größe  in  sich  trägt,  als  auf  ein  begeistertes  Einreden, 
das  den  Weg  der  Verstandeserklärung  umgehen  zu  dürfen  meint.'  Solchen  sach- 
lichen Unterricht  zu  erteilen,  wird  gediegene  staatewissenschaftliche  Bildung 
befähigen. 

Die  Denkschrift  über  die  Auslandstudien  erwartet  mit  Recht  von  einer 
weltpolitischen,  weltwirtschaftlichen  Schulung  der  angehenden  Oberlehrer  die 
Überwindung  der  Parteidogmen  und  der  engen  innenpolitischen  Gesichtspunkte. 
fDer  junge  Deutsche  muß  politisiert  werden.  Nicht  als  ob  man  ihn  einschwüren 
wollte  auf  gewisse  Parteidogmen,  nein,  er  soll  gerade  durch  die  Beschäftigung 
mit  dem  Ausland,  durch  das  Verständnis  für  die  Weltstellung  und  die  Weh 
aufgäbe  Deutschlands  hinausgeführt  werden  über  die  Fragen  der  heimischen 
Parteipolitik.  Die  auch  während  des  Krieges  hervorgetretene  Beurteilung  außen- 
politischer Fragen  nach  innenpolitischen  Gesichtspunkten  kann  nur  überwunden 
werden,  wenn  eine  gediegene  staatswissenschaftliche  Bildung  in  bezug  auf  das 
Ausland  als  Ziel  unserer  nationalen  Bildlingspolitik  klar  erkannt  und  energisch 
erstrebt  wird.'1) 

Die  erste  Gruppe  der  neuen  Zusatzfächer  umfaßt  solche  'wissenschaftlichen 
Gebiete,  für   die   kein    Lehrplanmäßiger  Unterricht  in  den  höheren  Schulen  an- 
gesetzt ist'.2)    Das  Beatreben,   die  staatsbürgerliche  Belehrung  zu  keinem   i 
planmäßigen,  in  besonderen  Stunden  erteilten  Stoff  werden  zu  lassen,  ist  in  der 
Literatur    über   staatsbürgerlichen    Unterricht   deutlich    zu   erkennen     Demnach 
Avürde    sie   sich    in    den   Rahmen    eiues   Zusatzfaches    dieser  Art    gut    einfügen. 
'Für    das    Leben    der    Schule    haben    diese    Studien   —    der    Znsatzfächer   — 
einen  großen  Wert.    Es   ist   eine  Bereicherung  für  das  ganze  Lehrerkollegium, 
besondere    Kenner  solcher    Wissens-    und    Forschungsgebiete    au    besitzen. 
werden   nicht  nur   auf  die  Schüler,    sondern  auch   unter  den   Amtsgenossen   an- 
regend  und   fördernd  wirken/8)     Wie   sehr   dies   für   die  Staatswissenschafl   zu- 
trifft,  braucht  nicht  noch  besonders  hervorgehoben  zu   werden.    Ifit   • 
Lehrern,  welche   auf  der    Universität   tiefer  in   die   Staats 
drangen  sind,  würde  der  Dilettantismus,  der  jetzt  vielfach  noch  I  .  aus 

dem  staatsbürgerlichen  Unterrichi  schwinden  und  einem  hatthci 

Platz  machen. 

Einen  Vergleich   mit   den  übrigen  Zusatzfäohern   können 
schatten  sehr  wohl  aushalten.    Für  Dänisch,   Polnisch,   Russisch  und  Tür. 
brauoht  es  nicht   betont  zu  werden.    Bei  der  Auswahl  dieser  \  ^  her  hat  wohl 
die  Gestaltung  der  politischen  Lage   der  Gegenwart   and  Zukunft  entscheidend 
mitgesprochen.     Reinhardt  hat   auch   nur  die  Hoffnung,  dafi  sich  'gelegentlich 
Liebhaber  rinden'   werden.     Pur  die   Staatsv  bauen    w  lieh   nicht    nur 

')  Vgl.  Sickel,  Deutsche*  Phil.-Blatl  \\\ 
politischer  Fragen   wird  dazu  beitragen,  ihre  Erörterung  aus  >l<-r  Sphäre  ui  r,  aber 

Leidenschaftlich  rerfochtenex  Vorurteile  ra  <l'-r  Höhe  aflohteraei   »»ml  klar.-r  I 
heben.'   Vgl.  Bleineoke,  Probleme  des  Weltkrieges  3   59ff,  Kap,  i  ad  Laidan- 

Bchaften.  s.  <;'.»:  'Die  Halb-  und  Dremertelgebildeten'  hegen  'tw  unklaren 

»)  Reinhardt,  Erlttut  s.  87. 
Nana  Jahrbflehar.    1018     n  1* 
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genilieb,  sondern  pebr  bftofig  Liebhaber  finden,  und  zwar  von  dem  Aug-n- 
blick   an,  wo  die   praktische  Verwendbarkeit   in   dar  Form   einee  Zueatxfachei 
gesichert  ist.    Wenn  es,  irie  Reinhardt  sagt,  erwünscht  Iet,  'im  Oberlehrerstande 
eine  Anzahl   Persönlichkeiten   zu  haben*  <li«-  dieser  Bpraehen  mächtig  sinaV, 
gilt  dies  in  erhöhtem  Maße  von  den  Btaatswissenschaften. 

Aus   den   oben   dargelegten  Gründen    treten   die    ~  ischaften   auf- 

geteilt in  rerschiedene  Fächer  in  <!<-r  Prüfungsordnung  au£  Für  die  Prüfung 
in  Geschichte,  um  das  Wichtigste  herauszugreifen,  wird  gefordert:  Verständnis 
für  staats-  und  völkerrechtliche,  wirtschaftsgeschichtliche  und  sozialgeschicht- 
liche Prägen.  Für  Erdkunde:  Verständnis  der  wirtschaftlichen  und  handels- 
politischen Verhältnisse  der  wichtigsten  Kulturstaaten  und  ihrer  Kolonien.  \'<-  i 
dem  Zusatzfach  angewandte  Mathematik  sind  nachzuweisen:  Kenntnisse  in 
mathematischer  Statistik  und  Versicherungswesen.  Bei  der  zentralen  Stellung 
des  staatsbürgerlichen  Unterrichts  erscheint  es  als  billige  Forderung,  die  Zu- 
sammenfassung des  Getrennten  in  einem  geschlossenen  Zusatzfach  zu  ermög- 
lichen. Die  Forderungen  bei  den  einzelnen  Fächern  können  daneben  bestehen 
bleiben.  Bei  Kandidaten,  die  in  dem  Zusatzfach  Staatswissenschaft  geprüft  - 
können  die  hier  nachgewiesenen  Kenntnisse  bei  den  anderen  Fächern  ai  . 
rechnet  werden. 

Die  reine  Mathematik  und  Physik  haben  ihr  Zusatz-  und  Stützfach  in  an- 
gewandter Mathematik;  Chemie  und  Erdkunde  ergänzen  sich  durch  Mineralogie 
und  Geologie,  deren  Wichtigkeit  erst  jüngst  wieder  unter  ausdrücklichem  Hin- 
weis auf  die  wirtschaftliche  Bedeutung  betont  wurde.  Die  Sprachen  haben  ihren 
Trabanten  in  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  die  alten  Sprachen  in  der 
Archäologie,  Geschichte  und  Deutsch  in  der  Kunst  des  Mittelalters  und  der 
Xeuzeit.  Wenn  sich  die  staatsbürgerliche  Unterweisung  am  ungezwungensten 
mit  dem  Geschichtsunterricht  verbindet,  ja  wenn  fder  Geschichtsunterricht  staats- 
bürgerlicher Unterricht  werden'  muß1),  so  kann  der  Geschichtsunterricht  wohl 
mit  einigem  Recht  die  Staatswissenschaft  als  sein  besonderes  Zusatzfach  for- 
dern. Mit  ähnlichem  Rechte  kann  die  Erdkunde  auftreten.  Doch  die  Staats- 
wissenschaften unterscheiden  sich  durch  ihre  zentrale  Stellung  im  Unterricht 
von  den  speziellen  Zusatzfächern,  wie  man  sie  nennen  könnte.  Thilosophie 
und  Pädagogik  passen  in  gewissem  Sinne  zu  allen  Fächern'.2)  Das  Gleiche 
eilt  von  den  Staatswissenschaften.  Sie  finden  überall  Anschluß  und  reiche  Ge- 
legenheit,  wirksam  zu  werden.  Sie  führen  zu  einer  vorzüglichen  Konzentration 
des  Unterrichts,  zu  'methodischer,  innerer  Verknüpfung  verwandter  Lehrfächer 
untereinander',  welche  Wiesenthal3)  dringend  fordert.  Nicht  nur  einzelne  Fächer 
werden  durch  die  Staatswissenschaften  methodisch  und  organisch  miteinander 
verknüpft,  sondern  auch  die  verschiedenen  Arten  unserer  Schulen  können  durch 
die  Staatswissenschaften  zu  wahrer  Einheit  verschmolzen  Averden.  Eine  solche 
Einheitsschule  durch  innere,  organische  Verbindung  der  in  ihrer  Eigenart  kräf- 

')  Seidenborger,  Staatsbürgerliche  Erziehung  im  Geschichtsunterricht  der  höheren 
Schulen  S.  IV. 

2)  Reinhardt,  Erläut.  S.  38.  3)  Der  preußische  Gymnasiallehrplan. 
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tigst  entwickelten  Schulgattungen  hat  jedenfalls  tiefere,  innerlichere  Berech- 
tigung als  die  mechanische,  rationalistisch-sozialistische  'Einheitsschule'.1)  Eine 
so  wichtige  Rolle  können  die  Staatswissenschaften  natürlich  nur  dann  erfolg- 
reich  durchführen,   wenn   sie   tief  im  wissenschaftlichen  Geiste  verankert  sind. 

Geschichte,  Erdkunde  und  Staatswissenschaft  sind  für  die  Prüfung  die  Zu- 
sammenstellung der  staatswissenschaftlichen  Fächer  im  engeren  Sinne.    Doch  bei 
der  durch  die  neue  Prüfungsordnung  gewährten  völligen  Freiheit  in  der  Wahl 
der  Fächer  wird  sich  auch  jede  andere  Verbindung  als  fruchtbar  erweisen.    Der 
einseitige,  überwiegende  Anschluß  des  staatsbürgerlichen  Unterrichts  an  die  Ge- 
schichte, welcher  auch  in  der  neuen  Prüfungsordnung  zu  finden  ist,  bildet  be- 
reits   eine    beachtenswerte  Gefahr    für    den  Geschichtsunterricht;    z.  B.  Bauer2! 
schießt  nach  dieser  Richtung  über  das  Ziel  hinaus.    Eine   solche  Monopolstei- 
lung des  Historikers   für  staatsbürgerlichen   Unterricht  widerspricht  der  Forde 
rung  'Staatsbürgerliche  Erziehung  in  jedem  Unterrichtsfach'.3)    Die  Einseitig- 
keit  wird  aufgehoben   durch   ein   besonderes   Fach   Staats.'  taft,   welches 
sich  zu  jedem  anderen  Fach  gesellen  kann;  erst  dadurch  wird  ein  in  seiner  Ge- 
samtheit wissenschaftlich-staatsbürgerlich  durchdrungener  Unterricht  ermöglicht. 
Dann  kann  die  Staats svissenschaft  ähnlich  wie   die  Philosophie   die  Lehrer  vor 
einseitigem  Fachspezialistentum   bewahren    und    den   Blick   der  Schüler   für    die 
großen    Lebensnotwendigkeiten    der    Nation    auch    im   Fachunterricht    schärfen. 
Staatswissenschaftliche  Studien,  besonders  Aaslandstadien  werden 
Interesse  von  der  einseitigen,  technischen  Handhabung  des  R.usi 
erwerb  wieder  zu  den  großen  Zusammenhängen  einer  oationalen  Kultur  zurück- 
führen'.4) 

Wenn  es  sich  für  mich  an  dieser  Stelle  auch  nur  darum  huulelt,  die  ! 
derung  aufzustellen  und  ihre  Berechtigung  zu  erweisen,  so  sei   es   mir  doch  ge 
stattet,   einiges   zur   weiteren   Ausgestaltung   hinzuzufügen.     Die   Prflfungaforde 
rungen  für  das  neue  Zusatzfach  sind  im   K  um  in  den  angeführten    3  der 

Prüfungsordnung  enthalten;   von  hier  aus  kn  i   weil  n  geba  l1    ■  Blick 

in  die  zahlreichen  Bürgerkunden  zeigt,   daß   es  sieh   bei  I  Be 

lehrung  hauptsächlich  um  wirtschaftliche,  juristische  und  soziale  Prägen  bandelt 

Besonders  wichtig  scheint  es  mir,  daß  alles  in  'die  planetarisch«    9 
tion-'-')    hineingestellt    wird.      Der    weltwirts  ßhaftlic  spunkt     muß    aufs 

stärkste  hervortreten.  Der Weltkultürhorizont,  wie  er  durch  Althoffin  das  Uni 
richtswesen  eingeführt  und  nachdrücklich  vertreten  worden  ist,  dem  Etohrbach 
durch  seinen  Deutschen  Gedanken  in  der  Well  weite  Kreise  gewonnen  hat,  muß 
an  die  Stelle  des  engen  Gesichtsfeldes  treten.   D     SS     kwi  ts      ifl   darf  kein  An 

l)  Vgl.  Ferd.  .1  ik.  Schmidt,  Das  Problem  der  nationalen  Einheitsschule. 

*)  Ziele  and  Aufgaben  dea  Geschichtsunterricht!  inde 

'    Sedier,  Deutsches  Phil.  Blati  Ulli  5ff„  vgl   8   76ff 

*)  Denkschrift  über  Auslmdstudieu. 

Friedrich,   Stoffe   and   Probleme   des  Geschichtsunterricht!    - 
Neuzeit  'europäische  Geschichte'  mit  ESinsohlaB  der  E  Lmerike  aod  Japan 

ii   wohl   aooh  binsakommen.    Vgl,   Danokelmann,  Die  aoßerd  •  auf 

höheren  Sohulen,  Vergangenheit  and  Gegenwart   1916  S  BS  ff. 
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bängsel  der  Volkswirtschaft   sein,  sondern  die  völlig  von  Weltwirtschaft  duroh- 
drangene  Volkswirtschaft   \b\   ina  Auge  bu  fassen.    Mit  Rech!  eiehl  Erythrop 
in    den    Bprachlichen    Zusatzfächern    den    weltwirtschaftlichen,    weltpolitischen 
Willen  der  ünterrichtsyerwaltung.    Die  Neuerung  der  X  her  nimmt  Rück- 

licht  anf  'die  Zukunftshedürfhisse   unserea  Volkes   in  dem   Völkei  rerb*. 

Auk  den  Bprachlichen  Zoeatzfächern  risl  ichon  zu  ersehen,  daß  die  I  aterrichts- 
rerwaltung  damit  rechnet,  dafl  unsere  Oberlehrer  mit  berufen  sein  werden, 
Träger  der  deutschen  Kultur  und  Entwicklung  im  Auslände  m  -  Die«  Zu- 
satzfächer Bind  eine  Stärkung  unserer  nationalen  Konkurrenzfähigkeit*.  l»aß 
die  Btaat8wis8enschaften  als  Zusatzfach  in  stärkstem  Maße  in  der  gleichen  Etieh- 
11111.4  wirken  würden,  Leuchtet  ohne  weiteres  '-in.  Bin  staatswissenschaftlich 
gründlich  geschulter  Oberlehrer  mit  guten  Sprachkenntnissen  wird  zu  erfolg- 
reicher  Betätigung  im  Ausland  befähigt  sein. 

Die  Denkschrift  der  preußischen  Unterrichtsverwaltung  über  die  Förderung 
der  Auslandstudien,  die  sich  in  der  neuen  Prüfungsordnung  schon  -tark  gel- 
tend macht,  weist  auf  das  gleiche  Ziel.  'Die  angehenden  Oherlehrer  müssen 
es  in  ihren  eindrucksreichsten  Jahren  erfahren,  daß  das  neue  Deutschland  auch 
andere  Aufgaben  zu  erfüllen  hat,  als  literarisch-künstlerische  Bildung  zu  pflegen 
und  pflichttreue  Staatsdiener  und  tapfere  Soldaten  zu  erziehen.  Un<er  Feld  i-t 
die  Welt.  Jeder  Akademiker  muß  es  als  seine  Ehrenpflicht  ansehen,  sich  st; 
wissenschaftlich,  sei  es  wirtschaftlich,  rechtlich  oder  politisch  zu  belehren  und 
innerlich  zu  den  großen  Problemen  der  Weltpolitik  und  Weltwirtschaft  Stellung 
zu  nehmen.  Dabei  ist  es  natürlich  unmöglich,  jeden  einzelnen  in  alle  fremden 
Gebiete  einzuführen.  Wer  aber  einmal  etwas  tiefer  in  irgend  einen  ganz  anders- 
artigen Kulturkreis  eingedrungen  ist,  der  geht  mit  andern  Maßstäben  an  die 
Betrachtung  der  Weltzusammenhänge;  er  wird  auch  ein  ganz  anderes  Verständ- 
nis haben  für  die  Auslandsnachrichten  seiner  Zeitungen'. 

In  dieser  Hinsicht  sind  —  oder  waren  —  die  Neuphilologen  und  Geo- 
graphen, die  ihres  Faches  wegen  die  fremden  Länder  aufsuchen,  in  der  glück- 
lichen Lage,  neben  ihren  speziellen  Interessen  staatswissenschaftliche  Ausland- 
studien im  fremden  Lande  selbst  treiben  zu  können.  Das  Eindringen  in  die  Volks- 
und Landeskunde  im  Sinne  der  Auslandstudien  soll  als  voller  Ersatz  für  minder 
eingehende  Beschäftigung  in  einem  andern  Zweige  des  Faches  gelten.- 1  Diese 
Möglichkeit  wird  für  Kandidaten  mit  den  genannten  Fächern  einen  starten 
Anreiz  dahin  ausüben,  die  Staatswissenschaften  als  Zusatzfach  zu  wählen  und 
die  weltwirtschaftlichen  und  weltpolitischen  Gebiete  besonders  zu  pflegen.  In 
den  Erläuterungen  Reinhardts  ist  das  Streben  zu  erkennen,  die  Studierenden 
zu  eifrigen  Auslandstudien  anzutreiben,  indem  ihnen  die  praktische  Verwend- 
barkeit innerhalb  der  verschiedenen  Fächer  in  der  Prüfung  in  Aussicht  gestellt 
ist.  Die  Bestimmung  des  §  12  der  Ordnung  der  praktischen  Ausbildung  für 
das  höhere  Lehramt,  daß  tüchtige  Kandidaten  bis  zur  Dauer  eines  halben  Jahres 
zu   wissenschaftlichen  Zwecken  ins  Ausland  beurlaubt  werden  können,  gibt  die 


»)  S.  576.  2)  Reinhardt,  Erläut.  S.  49. 
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Möglichkeit,  die  Auslandstudien  während  der  Vorbereitungszeit  zu  betreiben  und 
zu  vertiefen.1)  In  der  gleichen  Weise  kann  vorübergehende  und  auch  dauernde 
Tätigkeit  an  den  deutschen  Auslandschulen  in  Brüssel,  Antwerpen,  Bukarest  usw. 
ausgenutzt  werden,  ja  es  ist  zu  wünschen,  diB  die  Unterrichtsverwaltung  durch 
Oberlehreraustausch  von  dieser  Möglichkeit  recht  reichlichen  Gebrauch  macht. 
Ferner  könnte  die  Regierung  die  jungen  Oberlehrer  zur  Mitarbeit  bei  den  Ver- 
tretungen Deutschlands  im  Ausland  bei  Gesandtschaften  und  Konsulaten  heran- 
ziehen. Ihre  Tätigkeit  würde  naturgemäß  nur  eine  untergeordnete  sein  können, 
doch  der  Gewinn  durch  persönliche  Kenntnisnahme  des  fremden  Landes,  durch 
Einsicht  in  die  Arbeit  der  deutschen  Vertretungen  im  Ausland  und  die  Lage 
und  Bedürfnisse  des  Auslanddeutschtums  würde  groß  sein  und  unmittelbar  auf 
Unterricht  und  Erziehung  zurückwirken.  Dies  gehört  schon  zu  der  staatsbürger- 
lichen Schulung  der  Lehrer  durch  das  praktische  Leiten,  von  der  jetzt  zu 
reden  ist. 

'In    den   naturwissenschaftlichen   Fächern    kann  die  Hauptarbeit  durch  den 
Bericht  über  eine  selbständige  praktische  Arbeit  ersetzt  werden,  die  unter  Auf- 
sicht   des   Prüfenden   durchgeführt   worden    ist'.2)     Wie   hier  der   Anschluß    an 
die  praktischen  Universitätsübungen  erstrebt  wird,  so  ließe  sich  in  sinngemäßer 
Übertragung   für   die  praktische  Seite    der  Staatswissenschaft    ein  unmittelbarer 
Anschluß   an   das  Leben   erzielen,   indem  etwa  eigene   praktische  Tätigkeit  de- 
Kandidaten in  irgend  einer  Form,  z.  B.  eines  Berichts,  in  der  Prüfung  gewertet 
würde.    Um   ein    besonders    drastisches   Beispiel  herauszugreifen,    'Drei    Monate 
Fabrikarbeiter'  (P.  Göhre)   führen   unmittelbar   und   tief  in  sozial-    Fragen  und 
in   den  Kampf  von  Arbeit   und  Kapital    ein   und    sind   eine  nützliche  und   not 
wendige  Ergänzung  des  theoretischen  Studiums,  ganz  abgesehen  von  den  willen- 
und  persönlichkeitbildenden  Faktoren.    Diese  Gedanken   liegen    heut.-    gar  nicht 
so  fern.    Mancher   ist    durch  den  Zivilhilfsdienst   in  die  Fabriken   hineingeführt 
worden,  mancher  Professor  und  geistige  Arbeiter  stellt   als  'Schipper'  im  Felde 
und  wird,  wenn  er  offene  Augen  und  Ohren  hat.  sicherlich  Gewinn  davontr 
Wenn  dies  auch  nur  Kriegserscheii  angen   sind,  bo  Ließe  Bich  doch  manches  in 
sinngemäßer  Änderung  in  die  Friedenszeit  hinübernehmen.    Je  nach  ihrer  Bei 
kunft   aus    industriellen.    Landwirtschaftlichen,    handeltreibenden    and    anderen 
Kreisen   wird  der  einzelne   Kandidat,   wenn   es   ihm   zusagt,  sein   spezielle-    prak- 
tisches Arbeitsfeld  zu  linden  wissen.";    Schoii  jetzt   hat   die  Unterrichtsyerwal- 
tung  die  Bedeutung  der  Schulung  durch    das    Lehen    häutig  anerkannt.     Ich   e 
innere  nur  an  den  Landwirtschaftlichen  Hilfsdienst  der  Schüler  und  Aif  Anrecl 

')  Die  von  Althoff  geplanten  and  i.'ii  L6  in  Göttingen  eingerichteten,  aber  i 
Krieges   unterbliebenen    Studiensemester    cur   Weiterbildung   der  Oberlehrer   n  Irden    *t«'i 
schon   im    Amt   befindlichen    Oberlehrer    staatswissenschaflliche    Fortbildung   ermögli 
Ferien-  und  Fortbildungskurse  erstreben  das  gleiche  Ziel 

s)  Reinhardt,  Erlaut.  S  48. 

')  Solu-  gute  Lerngelegenheiten  in  dieser  Hinsicht  bietel  tut  für  B 

kehr  und  Weltwirtschaf  in  Kiel,  welche«  in  glfloklioher  Weite  die  Praxis  mit  d 
verknüpft. 
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1 1 1  j  r i  *_r  der  Kriegszeil  auf  die  Vbrhereitnngszeii  der  Kandidatei      Wenn  ancb  die 
Not  tks  Krieges  dazu  gezwungen   bat  and   in   kommenden  Frieden  d 
rangen    des    Unterrichts    im    Interesse   der    Ausbildung   der   Schüler   aufhören 
niiisHi'n,  sn  kann  doch  einzelnes  dem  Unterricht  angepaßt  and  eingefttgl  werden, 

Der   letzte  Erlaß  über  Geologieunterrichi  forderl  geologisch«    \  tsflOge;   in 
ahnlicher  Weise  läßt  sich  auch  für  den  staatsbürgerlichen  Unterrichi  unmittelbar 
der  Anschluß  an  das  praktische  Leben  rollziehen.   Zn  den   Besichtigungei    von 
Kirchen,  Bauwerken  und  Kunstsammlungen  müssen  weit  mehr  als  bisher  Füh 
rangen   durch    Fabriken1)   und   technische,   wirtschaftliche   Museen   treten      Di< 
großen  Städte  sind   in   dieser  Beziehung  gnl   gestellt.    Berlin  mit  seinem   \-r 
kehre-  und   Bau-,  Post-,  Meereskunde-Museum,  München  mit  seinem  D< 
Museum,  Stuttgart    mit    dem  Deutschen  Auslandsmuseum*)  und  zahlreiche  an- 
dere   bieten    besonders    gute   Gelegenheiten    für    staatsbürgerliche    Brziehui 
Die  Deutsche  Wirtschaftszeitung*)  berichtet  von  dem  Plane  der  Leipziger  Han- 
delskammer, ein  Deutsches  rlriegswirtschaftsmnseum  zu  gründen;  die  Vorarbeiten 
sind   schon    im    Gange.    Von  einem    Reichskriegsmusetrm   ist  in   den  Zeitungen 
die  Hede.    Diese  Museen  werden  gutes  Erziehungsmaterial  enthalten,   geeignet, 
kommenden  Generationen    die   wirtschaftliehe  Seite  des  Krieges   vor  Augen    zu 
führen.    Die  zahlreichen  Ausstellungen   können   besser  ausgenutzt  werden.    Die 
Vorbedingung  für  den  Erfolg  dieser  Arbeit  ist  immer  gründliche  staatswissen- 
schaftliche, wirtschaftliche  Vorbildung  der  Lehrer.5) 

So  gut  wie  man  mit  Schülern  ins  Theater  geht,  kann  man  auch  die  öffent- 
lichen Sitzungen  der  Handelskammern,  Stadtverordnetenversammlungen6)  usw. 
mit  kleineren  Gruppen  älterer  Schüler  besuchen.  Die  trefflichen  Ausführungen 
von  Matthias7)  über  diese  Dinge  enthalten  meines  Erachtens  die  richtige  An- 
sicht. In  diesem  Zusammenhang  sei  noch  an  die  Schülerfahrten  erinnert,  welche 
der  Deutsche  Flottenverein  zur  Nord-  und  Ostsee  veranstaltete,  um  den  Schülern 
ein  unmittelbares  Erlebnis  der  deutschen  Flotte  zu  vermitteln.8)  Mir  persönlich 
ist  die  Entwicklung  Deutschlands  zum  Weltreich  blitzartig  aufgegangen,  als  ich 
das  Gebäude  des  Norddeutschen  Lloyd  und  die  Baumwollbörse  in  Bremen  be- 
trat, nachdem  ich  unmittelbar  vorher  das  Schloß  von  Herrenhausen  besucht 
hatte.     Dieses   paßte   noch    in    das  Bild   von   Deutsehland   hinein,   welches   die 


*)  Eine  gute  Anleitung  dazu  geben  die  zwei  Bände  von  Kollbach,  Deutscher  Fleiß, 
Wanderungen  durch  die  Fabriken,  Werkstätten  und  Handelshäuser  Westdeutschlands. 

2)  Vgl.  Bernatb,  Das  deutsche  Auelandsmuseum  in  Stuttgart,  Das  Deutschtum  im  Aus- 
land 1917  S.  261  ff. 

3)  Max  Fehle,  Zur  Reform  und  Methodik  des  Geschichtsunterrichts.  Ein  Versuch  zur 
Belebung  des  Geschichtsunterrichts  in  der  Großstadt.    Programm. 

4)  VIII  Heft  8,  1917. 

6)  Der  weitere  Ausbau  und  die  richtige  Benutzung  der  staatskundlichen  Anschauungs- 
mittel setzt  ebenfalls  geschulte  Kräfte  voraus;   vgl.  Deutsches  Phil.-Blatt  XXIII  262  f. 

6)  Vgl.  Hildebrandt,  Der  Besuch  von  Stadtverordnetenversammlungen  in  der  Kriegs- 
zeit, Deutsches  Phil.-Blatt  1916  Nr.  24.  . 

?)  Staatsbürgerliche  Erziehung  vor  und  nach  dem  Kriege  S.  35  f. 

8)  Vgl.  Negenborn,  Der  Deutsche  als  Staatsbürger  S.  53. 
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Schule  vermittelt  hatte,  jene  zeigten  mir,  daß  neue  Kräfte  und  Mächte  die  alten 
abgelöst  haben.  So  kann  das  Non  scholae,  sed  vitae  für  Lehrer  und  Schüler 
durch  ein  vita  discimus  seine  Ergänzung  finden.  Für  den  staatsbürgerlichen 
Erzieher  ist  das  letztere  besonders  nötig.  Wer  selbst  tätig  und  praktisch  in 
das  Leben  hineingegriffen  hat,  ist  in  besonderem  Maße  befähigt,  staatsbürger- 
lichen Lebensunterricht  zu  erteilen;  sein  Unterricht  wird  eine  Arbeitsschule 
werden.1)  Gründlichste,  wissenschaftliche  Vorbildung  ist  die  notwendige  Vor- 
aussetzung dazu,  sonst  wird  der  Unterricht  technisch -handwerksmäßig,  und  die 
Gefahren  der  Einseitigkeit,  der  Parteipolitik  treten  alles  zerstörend  auf.  Die 
Verbindung  von  Theorie  und  Praxis,  Wissenschaft  und  Leben,  die  wir  Deutsche 
für  uns  besonders  in  Anspruch  nehmen,  darf  keine  leere  Phrase  bleiben,  son- 
dern muß  Wirklichkeit  werden.  Sie  ist  auch  das  Mittel,  den  'langweiligen' 
theoretischen  staatswissenschaftlichen  Unterricht  interessant  zu  gestalten.  'Über 
staatliche  Einrichtungen,  über  Verfassungsfragen,  über  Fragen  politischer  Par- 
teien und  politischer  Anschauungen,  über  wirtschaftliche  und  soziale  Fragen  im 
einzelnen  theoretisch  und  systematisch  zu  unterrichten,  ist  bodenlos  langweilig, 
weil  diese  Unterweisungen  den  Weg  der  Paragraphen  und  theoretischen  Lehr- 
sätze gehen  müssen.'2)  Dem  ist  entgegenzuhalten,  daß  wohl  kaum  ein  Unter- 
richt so  gut  der  Paragraphen  und  theoretischen  Lehrsätze  entraten  kann  wir 
der  staatsbürgerliche.  Zudem  braucht  er  keineswegs  abstrakt  theoretisch  zu 
sein,  sondern  kann  sehr  leicht  konkret  anschaulich  und  praktisch  sein,  ja  es 
entspricht  seiner  Natur,  anschaulich  und  lebendig  zu  sein.  Die  Langeweile  - 
wohl  des  besonderen  als  auch  in  gleichem  Maße  des  immanenten  Staatsbürger* 
liehen  Unterrichts  hat  meines  Erachtens  vielmehr  ihren  Grund  in  der  mangel- 
haften staatswissenschaftlichen  Ausbildung  der  Lehrer.  Wer  den  Stoff  nicht  s>> 
beherrscht,  daß  er  ihn  beliebig  gestalten  kann,  wer  nicht  aus  (lein  Vollen  schöpfen 
kann,  dessen  Unterricht  wird  sicherlich  nicht  nur  langweilig  sein,  sondern  der 
betreffende  Lehrer  wird  auch  mit  Unsicherheit  an  den  Unterricht  herangehen, 
und  die  Unsicherheit  teilt  sieh  den  Schalere  mit.  Pur  einen  wissenschaftlich 
geschulten  Lehrer  sind  diese  Ursnehen  der  Langeweile  beseitigt,  Staatsbu 
liehen  Lebensunterricht,  der  zahllose  Gelegenheiten  bietet  an  die  Praxis  anzu- 
knüpfen, als  theoretisch  und  langweilig  ZU  bezeichnen .  selbsl  wenn  er  i: 
sonderen  Stunden  gegeben  wird,  ist  eigentlich  eine  COntradictio  in  adiecto.  I1 
Meinung    beruht     noch    auf    der   alten    \  or Stellung,    daß    der    Staut    kein    ll  1  l 

')  Zu  der  staatsbürgerlichen  Erziehung  dos  Volkes,   nicht   der  Schüler  sieht   mau   in 
steinendem  Maße  Männer  der  Praxis  h ••  1:1 1 >      In   den  akademischen  Kursen   für  ellgi  i 
Fortbildung  und  Wirtschaftswissenschaften   in  Düsseldorf  i    B.   ist   dies  in  glücklich« 
folgreicher  Weise  geschehen,     in  Bammelvorlesnngen    sprachen  erfahrene   Männer  der  In- 
dustrie, des  Handels,  der  Verwaltung,  Presse  wsu       VgL  Me\er-ahin,   Ziel  und  Bedeutung 
der   staatsbürgerlichen   Erziehung,    Qymn    Progi     !\  •         Wenn    auoh    keine   Praktiker   un- 
mittelbar in  der  Schule  verwandt  werden  können,  so  wird  man  doch  Biober 
Lehrer,  die,   wenn  such   nur  vorübergehend,   in   die  Praxis  bii         i       en  beben,  sehr  >;nt 

brauchen    Können 

Matthias,  Staatsbürgerliche   Erziehe  \  gl,  Seideal  i  Irgerliche 

Erziehung  S,  III. 
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linliviiliiiiiii.  kein  ;/<  ttQdv&Qcojtog,  iond<  m  eine  Summe  von  trockenen,  juristischen 
Formeln   und  Ge  i.     Bei  anderen  Fftohern,  zumal  den  klassischen,  muB 

der  Anschluß  an  die  Gegenwart  mehr  •  »< l*r  weniger  künstlich  rollzogen  werden, 
für  den  staatsbürgerlichen  Unterricht,  besonder!  trenn  er  rein  and  imyermiichi 
auftritt,   ist    das  pulsierende,  uns  umgebende   '  ein  ihm  besondei 

fcümlicher  Stoff.1) 

In  den  Prägen  des  staatsbürgerlichen  Unterrichts  ist  vieles  heute  noch  un 
Fluß  und  riii^t  mit  der  Form.  Die  Meinungen  stehen  sich  noch  schroff  gej 
über.  Daran-  könnte  nian  den  Schluß  ziehen,  daß  man  mit  der  Binfüh] 
eines  neuen  Zusatzfaches  lieber  noch  zurückhalten  solle,  bis  die  Verhältnisse 
sich  gekläri  haben  Dagegen  ist  jedoch  zu  bemerken,  daß  di<  Notwendigkeit 
griindlirher  staatsw issi'iisidiai'tlielier  Durchbildung  v<m  der  Unterrichtsverwaltung 
selbst  nachdrücklich  betonl  wird.  Es  handell  sich  also  nur  darum,  einer  an 
erkannten  Forderung  den  notwendigen  äußeren  Abschluß  und  die  rechte  Ent 
faltungsmöglichkeH  zu  geben.  Zudem  zeichnen  Bich  aus  der  verwirrenden  Fülle 
der  Literatur  über  staatsbürgerlichen  Unterricht  schon  einzelne  Konturen  be- 
stimmter ab.  Die  praktische  tätige  Bearbeitung  des  neuen  Feldes  im  einzelnen 
ist  schon  von  verschiedenen  Richtungen  aus  in  Angriff  genommen.  Dabei  handelt 
es  sich  zunächst  um  die  Verteilung  des  staatswissensejiaftlichen  Stoffes 
auf  den  gesamten  Unterricht,  in  die  verschiedenen  Fächer  und  Klassen.  Solange 
dies  noch  nicht  geschehen  ist,  steht  bei  der  Verteilung  der  Fächer  auf  ver- 
schiedene Lehrer  und  bei  Lehrerwechsel  innerhalb  des  gleichen  Faches  zu  be- 
fürchten, daß  zwecklose  Wiederholungen  und  Ausfall  wichtiger  Stoffe  eintreten. 
Diese  Aufteilung  braucht  die  Staatswissenschaften  nicht  in  ein  starres  System 
hineinzupressen,  sondern  sie  soll  nur  als  Richtlinie  dienen  und  weitgehende 
Freiheit  lassen.2)  Für  den  Geschichtsunterricht  haben  Kania:;)  und  Seiden- 
berger4)  nach  der  sogenannten  Kleiderhakenmethode  die  Anschlußstellen  heraus- 
gearbeitet, Kania  sogar  in  engem  Anschluß  an  das  Geschichtsbuch  von  Schenk- 
Koch.  Alle  anderen  Fächer  sind  in  ähnlicher  Weise  an  der  Arbeit.  Wenn  auch 
jedes  Fach  sich  im  wesentlichen  nur  den  Stoff  aneignen  wird,  der  ihm  ange- 
messen ist,  und  wenn  dabei  auch  der  ganze  Stoff  leidlich  restlos  aufgeteilt 
werden  wird,  so  wird  hier  getrennt  marschiert,  ohne  daß  vereint  geschlagen 
würde.  Um  diese  Aufteilungsarbeit  systematisch  betreiben  zu  können,  ist  es 
nötig,  in  allen  Fächern  staatswissenschaftlich  geschulte  Lehrer  zu  haben. 

Eine  zweite  noch  zu  leistende  Arbeit  ist  die  Ausgestaltung  der  Lehr- 
bücher und  Leitfäden  der  Bürgerkuude.  Für  die  meisten  wird  wohl  leider  das 
harte  Urteil  zutreffend  sein,  welches  Matthias5)  über  sie  fällt.  Die  abstrakt  theo- 

')  Die  Zeitung  bietet  ein  gutes  Mittel:  vgl.  Menz,  Die  Zeitung  in  der  höheren  Schule, 
Vergangenheit  und  Gegenwart  1914  Heft  1.  Die  vom  Kriegspresseamt  herausgegebene 
Deutsche  Kriegswochenschau  bietet  hervorragendes  Material. 

*)  Vgl.  Friedrich,  Die  Verteilung  des  bürgerlichen  Lehrstoffs  auf  Fächer  und  Klassen. 

s)  Staatsbürgerkunde  in  vergleichenden  Übersichten  über  die  Entwicklung  der  Grund- 
lagen und  Aufgaben  des  Staates.    Vergangenheit  und  Gegenwart  1917  Heft  4. 

4)  Staatsbürgerliche  Erziehung  im  Geschichtsunterricht  der  höheren  Schulen. 

°)  Staatsbürger!.  Erzieh.  S.  23. 
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retisch  aufgebauten  Lehrbücher  scheiden  von  vornherein  aus,  die  beiden  anderen 
Gruppen,  die  geschichtlich  entwickelnde  und  die,  welche  ins  praktische  Leben 
hinein  «reift,  sind  weiter  auszubauen.  Die  etwas  spielerische  Methode,  durch  Er- 
zählungsform den  Stoff  interessant  zu  gestalten,  welche  längst  vergangene  päda- 
gogische Kniffe  wieder  aufleben  läßt,  will  mir  nicht  zusagen.1)  Sehr  viel  wert 
voller  sind  die  Lesebücher  zur  Staatswissenschaft,  welche  die  guten  Erfahrungen 
des  Geschichtsunterrichts  mit  Quellenmaterial  für  den  staatsbürgerlichen  Unter- 
richt ausnützen  wollen.2)  Hier  liegt  noch  ein  weites  Arbeitsfeld,  das  zugleich 
staatswissenschaftlich  und  pädagogisch  geschulter  Kräfte  bedarf. 

Die  wichtigste  Arbeit  ist  endlich,  aus  dem  staatswissensehaftlichen  Stoff 
selbst  die  willen-  und  persönlichkeitbildenden  ethischen  Faktoren 
für  den  Unterricht  freizumachen  und  so  den  Vorwurf  des  Utilitarismus  und 
Materialismus  zu  entkräften.  Der  staatsbürgerliche  Unterricht  als  Lebens-,  Wil- 
lens- und  Arbeitsschule  ist  noch  nicht  bis  zum  letzten  Ende  durchgedacht  und 
ausgearbeitet.  Die  neue  staatsbürgerliche  Erziehung  sieht  anders  aus  als  die 
humanistische  ästhetische  Bildung  Wilhelm  v.  Humboldts  und  Süverns,  aber  sie 
berührt  sich  mit  ihr  wieder  darin,  daß  auch  sie  Humanität  im  weitesten  Sinne 
anstrebt,  und  zwar  eine  Weiterentwicklung  der  Humanität  von  dem  einseitigen 
individualistisch-liberalen  Ideal  zu  dem  der  Einfügung  des  Individuums  in  ein 
überindividuelles  Ganze  unter  gleichzeitiger  Energiesteigerung  der  einzelnen 
Person.3)  'Disziplin  in  das  Geistige  getaucht,  muß  dann  den  Millionen  behilflich 
sein  zu  innerer  Form.'4)  Erst  dadurch,  daß  der  staatsbürgerliche  Unterricht 
durch  seinen  besonderen  Stoff  persönlichkeitbildend  wirkt,  erhält  er  >eme 
tiefere  Berechtigung. 

Damit  nun  dieses  Arbeitsfeld,  aus  dem  ich  drei  Gebiete  herausgegriffen 
habe,  von  vornherein  von  geschulten,  frischen  Kräften  im  Verein  mit  erfahrenen, 

')  Ich  erinnere  zum  Beispiel  an  die  Gespräche  über  den  Staat,  wie  sie  sich  in  manchen 
Lesebüchern  finden,  an  die  Kleine  deutsche  Staatskunde  von  Stutzer,  au  Engelhardte,  Bürger 
und  Staat  (Eine  bürgerkundliche  Erzählung  in  volkstümlicher  Form),  au  (i.  W  Schiele*, 
König  Nothardt  und  sein  Volk  (ein  volkswirtschaftliches  Härchen,  welches  ein  engeres  Qe- 
biet  in  tendenziöser  Weise  interessant  zu  gestalten  Buoht).  ähnlich  sind  die  Bflrgerknnden 
in  Katechismusfbrm,  in  Frage  und  Antwort,  z.  11  Ehringhaus,  Lernhncb  der  Staatsbürgerkunde 

*)  Von  grüßer  angelegten  Werken,  die  weniger  für  den  Dntefricht  als  für  das  eigene 
Studium  in  Frage  kommen,  seien  genannt:  0.  Xcurath  und  A.  Sehapire-Neurath,  Lesebuch 
zur  Volkswirtschaftslehre;  Diehl  und  Uombert,  Ausgewählte  Lesestücke  mm  Studium  der 
politischen  Ökonomie  (heide  setzen  Vorkenntnisse  voraus);  für  den  Unterricht:  Aus  der 
Sammlung  deutscher  Schulausgaben  von  Yelhagen  &  Klasing  die  Händchen:  Uismareks 
Reden,  Moderne  Redner,  Lesebuch  zur  Staatsbürgerlichen  Erziehung,  Deutschlands  w.  t- 
politik,  ferner  Schulze,  QuellenBammlung  /ur  Staats-  und  Bürgerkunde;  Hans  Mahl,  Lese- 
buch zur  Weltpolitik  für  Oberklassen  höherer  Lehranstalten,  die  Lesebücher  von  81 
und  Richter.  Vgl.  Lenze,  Erziehung  zum  Staatsbürger  s.  BS  f. 

n)  Vgl.  Spranger,   Das  humanistische  und  politische  BildungsidesJ  im  heutigen  Deutsch- 
land; Plenge,  1789—  mit  die  symbolischen  Jahre  in  der  Geschiohte  des  politischen  Gc 
Kjellen,   Die  Ideen  von  1914  (welcher  von  anderen  Ausgangspunkten  in  ähnlich' 
nissen  kommt);  Natorp,  Volkskultur  and  Persünlichkeitskultur;  E.  Erieek,  Die  deutsche  Staats- 
idee.  Ihre  Geburt  aus  dem  Erziehung*-  und  ontwicklungsgedanken. 

*)   üoldherg,    Militarismus   als   Wille   IUI   Form     Die   Hilfe    1916    Nr.   11    S.  17-.'  tf 
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erprobten  anter  Kultur  genommen  werden  kann,  big,  baldige!   für  die 

Heranziehung  geeignetet  Mitarbeiter  ku  lorgen  Die  Zeit  nach  dem  Kriege  hält 
Bleinecke1)  'für  eine  der  größten  Prüfungezeiten  fflr  ansc  ind  politische 

Begabung*.  Die  Demobilisierung  wird  schwerer  sein  all  die  Mobilisierung;  die 
Überführung  der  Wirtschaft  in  den  Friedenszustand  schwerer  eil  die  In  des 
Kriegszustand.  Der  Parteigeist,  der  im  Anfang  dei  Krieges  schlief,  ist  wieder 
erwacht  und  wird  nach  dem  Kriege  zu  schweren  Kämpfen  führen.  Wenn  die 
Schule  auch  nicht  selbst  in  diese  Dinge  eingreifen  kann,  e  doch  durch 

die  Schüler  einen  gewissen  Einfluß  auf  das  Elternhaus.  Sie  hat  die  ftiinner 
zu  erziehen,  welche  die  Schäden  des  Krieges  wieder  gutmachen,  welche  für 
Deutschland  wieder  die  Stellung  draußen  in  der  Welt  erkämpfen,  welche  die 
Klassengegensätze  mildern  und  Wege  zum  sozialfin  Frieden  suchen  sollen.  Zu 
diesem  dringenden  Erziehungswerk  sind  baldigst  wissenschaftlich  geschulte 
Staatslehrer  nötig.  cDie  Heranbildung  des  Nachwuchses  im  höheren  Lehramt 
ist  eine  der  bedeutungsvollsten  Angelegenheiten  des  Unterrichtswesens,  wich- 
tiger als  die  Aufstellung  neuer  Lehrpläne  und  das  Ausdenken  neuer  Schul- 
arten und  Organisationsmöglichkeiten.  In  .  .  .  seiner  Auffassung  des  Erzieher- 
berufs, seiner  wissenschaftlichen  Durchbildung,  seiner  Art  des  Unter- 
richts, kurz  in  den  Persönlichkeiten  der  Lehrer  ruht  die  Wirkung,  die  die 
höheren  Schulen  auf  die  Bildung  des  kommenden  Geschlechts  ausüben.'2)  -Es 
handelt  sich  um  'ein  Suchen  und  ein  Erziehen  von  sachverständigen  Lehrern, 
ein  rasches  Ergreifen  sich  bietender  Lehr-  und  Lerngelegenheiten'.3)  Die  Lern- 
gelegenheiten sind  da  und  sollen  noch  in  großzügiger  Organisation  ausgebaut 
werden;  nun  sorge  man  auch  dafür,  daß  diese  Gelegenheiten  praktisch  aus- 
genutzt werden  können.  Jeder  soll  sich  eine  staatswissenschaftliche  Allgemein- 
bildung verschaffen,  und  wer  sich  tiefer  und  eingehender  mit  den  Staatswissen- 
schaften beschäftigt,  dem  gebe  man  Gelegenheit,  sich  darüber  in  der  Prüfung 
auszuweisen. 


l)  Probl.  d.  Weltkr.  S.  9.  2)  Reinhardt,  Erläut.  S.  5. 

')  Denkschrift  über  Auslandstudien. 


EIN  PRAKTISCHER  WEG 
ZUR  SCHULGEMÄSSEN  BEHANDLUNG  VON  LESSINGS  'LAOKOON5 


Lessings  'Laokoon'  bat  auch  in  der 
Kriegszeit  mancherlei  Beachtung  in  der 
Fachliteratur  erfahren.  Immer  mehr  wer- 
den Stimmen  laut,  die  das  vielumstrittene 
Buch  von  der  Schule  verweisen  möchten. 
Diese  Stimmen  hätten  natürlich  recht, 
wenn  sie  sich  gegen  diejenigen  erheben, 
die  im 'Laokoon'  ein  kanonisches  Buch  auf 
alle  Zeit  erblicken  wollen.  Da  aber  auch 
die  Gegner  gewisse  Bedenken  gegen  die 
völlige  Ausrottung  der  köstlichen  Schrift 
aus  dem  Lehrplan  der  höheren  Schulen 
nicht  ganz  unterdrücken  können,  so  sei 
hier  ein  Weg  gezeigt,  in  welchem  Umfang 
der  'Laokoon'  der  Jugend  nutzbringend 
vorgelegt  werden  kann  —  und  deswegen 
auch  vorgelegt  werden  muß.  Ich  habe 
nicht  nur  durch  langjährigen  Unterricht  in 
Prima,  sondern  auch  durch  eine  Reihe 
eigener  theoretischer  Schriften  den  Weg, 
den  ich  hier  zeigen  will,  gefunden. x) 

Erste  Lehrstunde.  Man  fange  nicht 
mit  der  Vorrede  Lessings  an  —  denn  sie  ent- 
hält nur  Spekulation  — ,  sondern  mit  Stück 
5  und  6.  Hier  zeigt  Lessing  am  Kunst- 
werke selber,  warum  der  Weg  des  Dichters 
und  des  Bildbauers  ein  anderer  sein  mußte. 
1  'er  Künstler  konnte  nicht  die  menschlichen 
Leiber  durch  die  Schlangen  verdecken,  weil 
sonst  —  eben  der  Laokoon  nicht  zu  sehen 
gewesen  wäre  Der  Dichter  brauchte  diesen 
Vorwurf  nicht  zu  fürchten  und  durfte  die 
Schrecklichkeit  «los  Vorgangs,  den  er  er- 
zählt, steigern;  daher  läßt  er  die  Körper, 
Hals  und  Brust,  mehrlach  von  den  Schlan- 
gen umpreßt  werden.  Hieran  schließ! 
sich  aus  der  Vorrede  das  Wort  des  Plutaroh: 

')  Leasing  und  die  niederländische  Ma- 
lerei. Neue  Jahrb.  1912  XXIX  286ff.  —  Leasing 
und  das  Cinquecento.  Neue  Jahrb.  19  Iß  XXXV] 
81  ff.  —  Lessing  und  Leonardo  da  Vinci.  Neue 
Jahrb.  I9ic  XXXVin  418ff  —  Der  Schönheita- 
liegritf  bei  Leasing  und  Kant.  Kantatudien 
L916  S.  174  ff.  —  Eine  literarische  Quelle  au 
Goethes  Abhandlung  aber  'Einfache  Nach- 
ahmung dei  Natur,  Manier,  Stil'.  Sokrute- 
1915  III  481.  —  Di  pictura  poeaia  (kunatge- 
Bchichtliche  Übungen  im  wiaaenachaftliches 
Unterricht).  Jahresher.  des  Bismarck- Gym- 
nasiums in  Berlin  -  Wilmersdorf  1910, 


tfAjj  /.cd  xqöttoij  (Ufvqöeag  diag>iQovGtv:  der 
'Gegenstand'  (flkrj)  des  Dichters  ist  Hand- 
lung, des  Künstlers  dagegen  die  körperliche 
Welt.  Die  Mittel  (toöttoi  I  der  Darstellung 
■uuu^GEcog)  beim  ersteren  sind  die  artiku- 
lierten Töne  in  der  Zeit,  beim  letzteren 
die  Figuren  und  beziehungsweise  die  Far- 
ben im  Räume.  Lessings  Interpretation  des 
Plutarchschen  Satzes  steht  in  Stück  1 6, 
Absatz  1 — 4,  und  wird  bereits  hier  mit 
herangezogen  werden  müssen.  Diese  Er- 
örterungen füllen  die  erste  Lehrstunde  aus. 

Zweite  Lehrstunde.  Winckelmann 
erklärt  das  Nichtschreien  des  Laokoon  aus 
dessen  'großer  Seele'.  Lessing  widerlegt 
diese  Auffassung  in  Stück  1  und  weist  in 
Stück  2  nach,  daß  das  Schreien  das  Ge- 
sicht auf  eine  ekelhafte  W<  eilen 
müßte;  daher  vermieden  die  Künstler 
den  äußersten  Affekt  im  Antlitz  der  dar- 
gestellten Personen. 

Lessing  unterscheidet    das   8  am 

Menschen   und  das  gemeine  Schöne.     Den 
Unterschied  macht  er  klar  im  Nach; 
bei  Blümner  S.440:  'Die  höchste  körper- 
liche Schönheit  existiert   nur  in  dem  Men- 
schen,   und   auch   nur   in   dies  möge 
des  Ideals.   Dieses  Ideal  findet  bei  den  Tie- 
ren schon  weniger  statt,  in  der  vegetabili- 
schen und  leblosen  Natur  aber  gar  nicht. 
Dieses  isi  es,  was  dem  Blumen-  und  Land 
schaftsmaler    seinen    Rang    anweiset     Ehr 
aimiet  Schönheiten  nach,  die  kei 
fähig  sind.'  Die  höchste  Sohönheil  als 
darf  für   Lessing  eines  sittlichen   Ein- 
schlages (Belege  Stück  8:   Venus,  Juno. 
Minerva;  Stück  22:  Helena  und  in  der  An- 
merkung 3  daselbsl :   Diana      I  >a  d 
des  Künstlers  Körper  sind,  so  müssen  die 
iQonot  (tttfujccws  diese  In  ihrer  eigentüm- 
lichen  Art    zur  Darstellung  bringen:   der 
Mensch  boII  auf  dem  Bilde  d              seiner 
Menschlichkeit   in  Haltung  und  Ausdruck 
nicht  verlustig  gehen. 

rsoheinl  die  reine  Menschlichkeit, 
die  in  den  Werken  rOopstocks,  Lessings, 
Goethes,  Schillers  damals  bo  stark  in  den 
Vordergrund  gestellt  wurde,  hier  auch  in 
einer  ästhetischen  Schritt  Lessings. 
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Dritte  Lehr-  1  a  ade     Bei  der  l 
art    seiner  {fA?}   ist  es   für  den  Künstler   vor 

teilhaft,  den  'fruchtbarsten  Augenblick' 
(Stück  8)  darzustellen.  Dieser  schließt  das 
Transitorisohe  aus.  Das  Transitorisohe  ist 
ein  Beelisoher  \  organg,  der  ich  in  einer 
momentanen  Veränderung  des  <!<■ 
kundgibt,  ■/..  B.  auflachen,  aufschreien, 
Lustempfindung  usw.  Der  verzerrte  Kör 
per  im  Bilde  ist  ein  Kelatives,  das  das 
absolute  verschleiert.    Wohl  aber  vermag 

der  Dichter  bei  der  Eigenart  seiner  tiXr) 
diese  transitorischen  Züge  zu  gehen,  um 
SO  mehr,  als  er  durch  Hervnrkehrung  an- 
derer hebender  Züge  selbst  menschliche 
Schwächen  vergessen  lassen  kann.  Vgl. 
Sophokles'  Philoktet  (Stück  4). 

So  veranschaulichen  Stück  5  und  G 
hinsichtlich  der  Darstellung  des  Körper- 
lichen, Stück  1  bis  4  hinsichtlich  der  Dar- 
stellung des  Seelischen  das  Leitwort  vhj 
■x<xl  TQoitoig  fii(ii'j6e(og  diacptQOvGiv. 

Vierte  Lehr  stunde.  fEs  gibt  mal- 
bare Fakta  und  unmalbareFakta'(Stückl  4). 
Auge  und  Ohr  sind  die  hauptsächlichsten 
Organe,  mit  denen  wir  die  Welt  aufneh- 
men. Weiter  als  das  leibliche  Auge  reicht 
das  innere  Auge.  ('Aber  müßte,  so  lange 
ich  das  leibliche  Auge  hätte,  die  Sphäre 
desselben  auch  die  Sphäre  meines  inne- 
ren Auges  sein,  so  würde  ich,  um  von 
dieser  Einschränkung  frei  zu  werden,  einen 
großen  Wert  auf  den  Verlust  des  ersteren 
legen',  Stück  14.)  Schon  »aus  der  unge- 
heuren Verschiedenheit  des  Umfanges  bei- 
der Gebiete  erhellt,  daß  die  vlcu  des  Künst- 
lers und  Dichters  andere  sein  müssen,  da- 
her auch  die  zqotioi,  ^i(ii]aEcag.  —  Beispiele 
zu   den    Erlebnissen    des   inneren   Auges: 

a)  'Poetische  Phantasien'  (Stück  14)  sind 
dichterische  Gebilde,  welche  einen  einzelnen 
Vorgang  durch  eine  Verbindung  mehrerer 
stark  sinnfälliger  Züge  zur  höchsten  Illusion 
bringen.    Vgl.   die   Test'    in   Ilias   A.   — 

b)  Der  Dichter  kann  mit  'negativen  Zügen' 
schildern  (Stück  8). 

Fünfte  Lehr  stunde.  Homerische 
Kunst  in  der  Darstellung 

a)  körperlicher  Gegenstände  (Stück  16): 
«)  Hervorhebung    des   sinnfälligsten 
Zuges; 


I    Entstehe!  Q  indes  j 

y  i  Erzählung     der    '  beschichte     des 
i  legen  itand« 

b)  angenommener    konkreter    Gemälde 

Ick    L9       Erzählung    meht    „m 
'ii  I  lemalde  enthäl- 
tst,   sondern    auch,    v. 
einbeschlossen  ist.   Be 

rieht. Verhandlung'   X   1!'7      508    und 

die  'bels  adt'  A  509    5  M); 

c)  körperlich      schöner      I  Inde: 
Helena     des    Homer    und    d'-s    / 

tück  22). 

Homer   bleibt    sich    seiner    (M  ij 
seiner    xqotcqi     tufxriGEOög     durchaus    be- 
wußt. 

So  habe  ich  denjenigen  Kollegen,  die 
über  diesen  Gegenstand  des  Unterrichts 
nicht  eigene  Studien  getrieben  haben,  einen 
praktischen  Weg  angegeben,  auf  dem  sie 
die  Schüler  nicht  nur  mit  einem  der  be- 
deutsamsten Bücher  des  XVIII.  Jahrb. 
vertraut  machen,  sondern  ihnen  auch  aus 
diesem  Werke  Erkenntnisse  mitgeben  kön- 
nen, die  sich  —  und  darauf  sollte  alles 
Unterrichten  hinauslaufen  —  in  Lebens- 
werte umsetzen  lassen.  Die  Aufdeckung 
des  Plutarchschen  Wortes  vhj  xcu  roönoig 
iiiui'fGEOig  diacpiQovGiv  als  des  roten  Fadens, 
der  sich  durch  die  ganze  Schrift  Lessings 
schlingt,  lehrt  den  Gang  einer  strengen 
methodischen  Untersuchung;  unter  Ver- 
meidung eines  jeden  subjektiven  Urteils 
über  Kunst  wei'den  die  grundsätzlichen 
Verschiedenheiten  beider  Künste  überzeu- 
gend klar  gelegt;  der  Hinweis  auf  das  in- 
nere Auge  und  Erleben  und  deren  Wieder- 
gabe in  der  redenden  Kunst  auf  der  einen 
Seite  und  der  Hinweis  auf  das  leibliche 
Auge  und  sein  Verhältnis  zur  sichtbaren 
Welt  auf  der  anderen  gibt  dem  oft  behan- 
delten Schulthema  über  den  Wert  von  Auge 
und  Ohr  den  philosophischen  Hintergrund. 
Diese  drei  Punkte  freilich  sollten  mit  aller 
Gründlichkeit  und  Leidenschaft  des  Lehrers 
herausgearbeitet  werden.  Wie  man  dann 
als  Kenner  der  ästhetischen  Literatur  jener 
Zeit  die  5  Stunden  vermehren  und  vertiefen 
kann,  habe  ich  in  meinen  früheren  Aufsätzen 
dar^etau. 

(jrEORG    ROSEXTHAL. 


(11.  September  191  s) 
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DIE  GRIECHISCHEN  STUDIEN  IM  DEUTSCHEN  MITTELALTER 

Von  Paul  Pendzig 

Nach  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  hatte  der  Stamm  der  Franken 
seine  Herrschaft  in  Deutschland  durchzusetzen  vermocht  und  ein  starkes  ger- 
manisches Einheitsreich  geschaffen,  und  in  diesem  Staatsverbande  ward  die 
christliche  oder  besser  die  katholische  Kirche  berufen,  dem  deutschen  Volke  mit 
der  Wohltat  des  Christentums  zugleich  aach  die  Hauptbestandteile  der  allge- 
meinen Bildung  und  Kultur  zu  bringen.  Zuvor  war  der  Zusammenbruch  der 
römischen  Herrschaft  in  den  germanischen  Grenzgebieten  erfolgt,  und  durch 
die  gegen  Westen  und  Süden  vordringenden  freien  germanischen  Völkerschaften 
waren  die  Stätten  der  römischen  Kultur  und  mit  ihnen  auch  die  Anfänge  des 
Christenturas  zurückgedrängt  oder  bis  auf  schwache  Überreste  vernichtet  worden. 
Daher  sahen  die  Träger  des  christlichen  Heilsgedankens  sich  vor  die  Aufgabe 
gestellt,  auf  deutschem  Boden  eine  meist  vollkommen  neue  und  schwierige 
Arbeit  zu  beginnen.  Entsprechend  der  Art  eines  jugendlich  kräftigen,  Willens- 
stärken, aber  in  die  Daseinsbedingungen  eines  ursprünglichen  Naturlebens  noch 
völlig  verstrickten  Volkes  waren  die  Germanen  nicht  eben  in  der  Lage,  viele 
und  verschieden  gerichtete  Bildungsbestandteile  in  sich  aufzunehmen,  und  so 
hatte  die  römische  Kirche  vorerst  genug  an  der  Aufgabe,  die  Kenntnis  der 
lateinischen  Sprache  in  deutsche  Lande  zu  verpflanzen.  Es  konnte  ihr  nicht 
daran  gelegen  sein,  daneben  auch  die  griechische  Sprache  in  Deutschland  zu 
fördern  und  zu   verbreiten. 

Etwas  günstiger  gestalteten  sich  die  Dinge  in  der  hohen  Politik.  Zwischen 
den  Trägern  der  deutschen  und  der  griechischen  Kaiserkrone  kamen  zeitweilig 
politische  Verbindungen  zustande,  die  zur  Folge  hatten,  daß  man  am  deutschen 
Hofe  der  griechischen  Sprache,  wenigstens  für  die  Dauer  dieser  Verbindungen. 
Teilnahme  und  Beachtung  schenkte.  Karl  der  Große  sah  an  seinem  Hofe  kaiaer 
liehe  Sendboten  aus  Byzanz.  Die  griechischen  Kaiser  Leo,  Nikephoros  und 
Michael  unterhandelten  mit  ihm  in  staatlichen  Angelegenheiten.  Als  im  Namen 
der  Kaiserinmutter  Irene  Gesandte  nach  Deutschland  kamen,  um  für  ihren 
Sohn  Konstantin  um  Karls  Tochter  Rotrudis  zu  werben,  ward  Eilissaios  am 
karolingischen  Hofe  zurückgelassen,  um  die  Braut  des  griechischen  Kaisers  mit 
der  Sprache  ihrer  künftigen  Untertanen  bekannt  zu  machen,  und  Karl  beauf- 
tragte den  Langobarden  Paulus  Diaconus,  diejenigen  Geistliehen,  welche  seine 
Tochter   nach   Griechenland   begleiten   sollten,    in    der    griechischen  Sprache   zu 
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unterweisen.1)  Wenn  dann  gleichwohl  die  geplante  Beirat  nicht  zustande  kam, 
so  griff  in  der  Folge  der  »-rst»-  der  Ottoneu  einen  ähnlichen  Gedanken,  freilich 
aus  anderen  Motiven,  auf,  indem  er  Beinen  Sohn  Otto  II  mit  der  griechischen 
Prinzessin  Theophano  vermählte.  Ale  Brautwerber  fttr  den  jungen  Fürsten  war 
im  Sommer  968  Liudprand,  ein  gelehrter,  auch  «lt-r  griechischen  Sprache  kun- 
diger und  in  den  politischen  Angelegenheiten  seines  Landet  crohl  bewanderter 
Italiener,  nach  Konstantinopel  gegangen;  er  berichtete  dann  dem  Kaiser  Ober 
-eine  Erlebnisse  in  der  'Lindprandi  Etelatio  de  Legatione  Constantinopolitana'.') 
Es  konnte  nun  nicht  ausbleiben,  daß  wenigstens  die  Bemühung  am  di< 
lernung  der  griechischen  Sprache  gewisse  Kreise  der  Umgebung  des  K, 
ergriff.8)  Unter  Otto  III.  trat  griechisch- romische  BilduDg  am  Bofe  am  bo 
stärker  in  den  Vordergrund,  je  mehr  das  Herrscherhaus  und  die  höfische  liil 
dun«-  dem  heimischen  Volkstum  sich  entfremdeten.  Denn  es  kam  ietzl  noch  die 
politisch  folgenreiche  Tatsache  in  Betracht,  daß  die  Versuche,  die  griechischen 
Besitzungen  in  Unteritalien  zu  erwerben,  mindestens  ein  Verständnis  der  Grund- 
lagen der  griechischen  Sprache  bei  den  maßgebenden  Personen  zur  Voraus- 
setzung hatten.4) 

Wie  aber  stand  es  mit  der  Kenntnis  des  Griechischen  in  den  Schulen,  die 
doch  zu  allen  Zeiten  als  die  eigentlichen  Stätten  der  Vermittlung  von  Bildung 
und  Wissen  zu  betrachten  sind? 

Von  der  Kirche,  die  nach  der  Auffassung  des  Mittelalters  zur  Inhaberin 
und  Hüterin  der  Wahrheit  bestellt  ward,  habe,  so  glaubte  man,  alle  Lehre  und 
aller  Unterricht  auszugehen.  Die  kirchlichen  Organe,  die  Mitglieder  der  Hierarchie, 
die  Kleriker  erscheinen  deshalb  zunächst  als  die  berufenen  Träger  des  Unter- 
richts. Zwei  kirchliche  Einrichtungen  treten  deutlich  hervor,  an  die  sich  zu- 
erst die  Unterrichtsanstalten  und  der  Lehrbetrieb  anlehnen:  das  Kloster  und 
das  Bistum.5)    Bei    beiden  fand   sich   im   wesentlichen  der  gleiche  Beweggrund 


*)  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter  I  182:  'Bescheiden  und 
aufrichtig  lehnt  Paulus  den  Auftrag  ab.  ...  Einige  Kenntnis  der  griechischen  Sprache, 
welche  man  bei  der  Nachbarschaft  nicht  gut  entbehren  konnte,  hatte  er,  wie  er  selbst 
sagt,  in  der  Schule  erworben,  aber  weit  wird  dieselbe  nicht  gereicht  haben.' 

s)  Wattenbach  S.  478.  Unter  denen,  die  zum  Empfange  der  Prinzessin  971  entsandt 
wurden,  befand  sich  Bischof  Dietrich  I.  von  Metz,  ein  fder  griechischen  Sprache  nicht  un- 
kundiger Mann';  ebd.  S.  416.  Liudprands  Schriften,  die  mit  griechischen  Stellen  reichlich 
durchsetzt  waren,  wurden  auch  in  Deutschland  bekannt  und  von  einigen  Schriftstellern 
gern  benutzt.    Vgl.  ebd.  S.  479  f. 

3)  Wattenbach  S.  353  tF.  S.  358  heißt  es  von  Brun,  Kanzler  und  späterem  Erzbischof 
von  Köln:  fDie  Anwesenheit  gelehrter  Griechen  benutzte  Brun,  um  von  ihnen,  deren  Sprache 
ihm  schon  vertraut  war,  zu  lernen;  besonders  aber  verehrte  er  als  seinen  Lehrer  einen 
irischen  Bischof  namens  Israel,  wahrscheinlich  denselben,  der,  aus  seiner  Heimat  vertrieben, 
in  St.  Maximin  Mönch  wurde.' 

4)  Vgl.  v.  Giesebrecht,  Geschichte  der  deutchen  Kaiserzeit  I  720  ff :  K.  Lamprecht, 
Deutsche  Geschichte  II  213  ff.  Die  Annahme  fOtto  HJ.  beherrschte  das  Griechische  nicht 
minder  wie  das  Lateinische'  übertreibt  sicherlich,  freilich  wird  er  von  Gerbert,  Ep.  Xr.  20lJ 
genere  Graecus,  imperio  Bomanus  genannt.     S.  Lamprecht  ebd.  S.  238  Anm. 

s)  Paulsen,  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  S.  11. 
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für  die  Errichtung  der  Schulen:  die  Kirche  will  durch  sie  den  Nachwuchs 
ihrer  Diener  sich  sichern,  will  aus  den  Schülern  dieser  Anstalten  ihre  späteren 
Welt-  und  Klostergeistlichen  nehmen.  So  entstanden  Kloster-  und  Domschulen, 
denen  von  vornherein  die  Aufgabe  zufiel,  jene  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu 
überliefern,  die  der  priesterliche  Beruf  erheischt.  Als  solche  kommen  zunächst 
in  Frage:  Singen,  Lesen,  Schreiben,  die  Kenntnis  der  lateinischen  Kirchen- 
sprache (grammaticd)  und  des  Computus,  der  'Zeitberechnung.1)  Als  der  Kreis 
des  geistigen  Lebens  weiter  griff  und  der  Klerus  die  Leitung  darüber  ferner- 
hin behauptete,  mußte  auch  in  den  Schulen  der  Umfang  der  zu  lehrenden 
Wissenschaften  größer  werden;  jetzt  wurden  Rhetorik  und  Dialektik,  die  Kunst 
der  Darstellung  und  der  Beweisführung,  als  neue  Unterrichtsgegenstände  ein- 
geführt. Und  auch  die  vier  mathematischen  Wissenszweige,  die  artes  reales,  er- 
wiesen sich  bei  gesteigerter  geistiger  Arbeitsentfaltung  unentbehrlich:  so  bildete 
sich  der  stattliehe  Bau  der  Septem  artes  reales,  gegliedert  in  das  Trivium: 
Grammatik,  Rhetorik,  Dialektik  als  Unterlage,  und  das  Quadrivium:  Arith- 
metik, Geometrie,  Astronomie,  Musik  als  Oberschicht.  Das  Ganze  wurde  dann 
gekrönt  durch  die  höchste  der  Wissenschaften,  die  Theologie.  Ziemlich  an- 
schaulich beschreibt  Hrabanus  Maurus  diese  Schulbildung2),  der  erste  Träger 
des  stolzen  Ehrennamens  praeceptor  Germaniae,  den  Matthias  in  der  Tat  zu- 
treffender in  den  eines  praeceptor  clericorum  umgewandelt  sehen  möchte.3) 

Kloster-  und  Domschulen  sind  also  während  der  ersten  Hälfte  des  Mittel- 
alters die  Stätten,  in  denen  die  gelehrton  Studien  gepflegt  werden.  Neben  der 
theologischen  Wissenschaft  begann  man  aber  auch  schon  das  Studium  des 
Altertums.  Naturgemäß  kann  es  sich  hierbei  nur  um  die  lateinische  Sprache 
und  iiiteratur  handeln,  ihr  gegenüber  trat  alles  andere  in  den  Hintergrund. 
Und  ganz  im  Sinne  dieser  Bildung  wurde  auch  das  lateinische  Studium  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Erziehung  des  Klerus  betrieben,  der  auch  die  Quellen 
kennen  und  verstehen  sollte,  um  einst  die  christliche  Lehre  dem  Volke  vor- 
tragen zu  können4)  Diesem  höheren  Zwecke  diente  auch  die  lateinische  Lek- 
türe.   Unter   solchem  Verfahren  mußte  aber  je  länger,  je  mehr  der  eigentliche 

l)  Vgl.  Admonitio  generalis  a.  789  c.  7*2.  Mon.  (ierm.  Leg.  Sect.  II.  Capit.  Reg.  Franc. 
I  60:  Et  ut  scolae  hgentium  puerbrum  fiant.  PsalmoB,  notas,  cantus,  ctmpotum,  gratnmatioam 
per  singula  monasteria  vel  episcopia  ei  Itbros  catholicos  bene  emendate;  quia  saepe,  dum  Inm- 
aliqm  Deum  rogare  cupiunt,  sed  per  memendatos  Ubroa  male  rogunt.  Et  ptteros  vestros 
mmte  ras  vel  legendo  vel  scribendo  eorrumpere;  >t  ?i  opus  ut  evangeUu**,  psaUet 
seile  seribere,  perfeetae  arfatis  homines  seribant  cum  omni  dilig>  ntia. 

*)  Rabani  Mauri  De  institutione  clericorum  libri  tres,  ed.  AI.  Knoepfler  (München  1901 
Zu  vgl.  sind  üb.  III  cap.   IS— 25  B.  223—210. 

:')  Die  Kultur  der  Gegenwart  Teil  I  Abt.  1   S.  124. 

4)  Vgl.  Karoli  Epistola  de  litten's  colemli*  7*0— 8oo    Kon.  Qenm  II    Capit 

Reg.  Krane.  I  7'.»:    Quamobrem   kortamur   pos   Utterarum   studio    non   solum  höh    nealigere, 
verum  etiem  humillima  ei  I>n>  placita  intentione  ad  hoc  certatim  discere.  ut  faciUtu  ■' 
ttUS  (liviitarum   -ciipturarum   mi/stcria   i;ilcatis  poutron.     Cum  nutem   in  tactis  paffinit 
mata,  tropi  ei  caetera  hie  similia  inserta  inveniantur,  nuüi  dubium  est,  quod  <•«  unutquisque 
legens  tonte  atius  spiritunin,  r  ititelligit,  quamto  prixu  in  litttrarum  magitterio  plenins  iw- 
struchis  fucril. 

16* 
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Geist  der  Sprache  erstarren,  und  es  konnte  nicht  ausbleiben,  <l;iß  auch  die 
Fälligkeit,  sich  in  der  lateinischen  Sprache  auszudrücken,  geringer  wurde.  Viele 
der  im  Gottesdienste  benutzten  lateinischen  Bücher  WBti  D  schließlich  mit  Feh- 
lern aller  Art  übersäet,  so  daß  endlich  Karl  der  Große  mit  dem  ganzen  Ge- 
wicht seiner  Persönlichkeit  gebieterisch  die  Forderung  erhob,  wenigstens  einiger- 
maßen fehlerfreie  Texte  herzustellen.1 1  Der  Niedergang  erreichte  «fahrend 
des  VIII.  Jahrh.  seinen  tiefsten  Stand.  Die  lateinische  Bildung  war  manchen- 
orts ganz  entartet.  Jedenfalls  war  es  doch  ein  Mangel  des  Unterrichts,  wenn 
bittere  Klage  darüber  erhoben  wurde,  daß  es  nicht  gelingen  wollte,  was  fromme 
Andacht  dem  gläubigen  Sinne  eingegeben,  in  die  angemessene  sprachliche  Form, 
in  richtiges  Latein  zu  bringen.2)  Gegenüber  diesem  Stande  des  Lateinischen 
bleibt  es  eine  auffallende  Tatsache,  daß  ähnliche  Äußerungen,  Klagen  und  For- 
derungen über  die  griechische  Sprache  in  den  Quellen  nirgend  zu  bemerken 
sind.  Der  Grund  liegt  auf  der  Hand.  Die  griechische  Sprache  ist  weder  bekannt 
noch  in  Übung  gewesen.  Man  muß  in  der  Tat  behaupten,  daß  sie  in  den  Dom- 
und  Klosterschulen  bis  weit  in  die  Zeit  Karls  des  Großen  eine  unbekannte  Er- 
scheinung blieb.  Zwar  rühmt  man  oft  und  gern  die  irisch-schottischen  Mönche, 
daß  sie  es  gewesen  seien,  die  aus  ihren  gelehrten  Klöstern  das  Griechische  mit 
nach  Gallien  und  Bayern  gebracht  hätten.  Aber  dafür  liefern  die  Quellen  keine 
sicheren  Anhaltspunkte.  Auch  die  früheren  Behauptungen  von  der  Kenntnis 
und  dem  Betriebe  der  griechischen  Sprache  und  Literatur  in  den  irischen 
Klöstern  müssen  im  allgemeinen  als  übertrieben  gelten.8)  Bekanntschaft  mit 
den  griechischen  Buchstaben  und  den  ersten  Grundbestandteilen  der  Sprache, 
Kenntnis  ferner  einiger  griechischer  Wörter  und  im  Zusammenhang  damit  das 
gelegentliche  sich  Gefallen  in  äußeren  Wortspielereien  ist  alles,  was  man  »wirk- 
lich feststellen  kann.  Darüber  ist  man  jedenfalls  in  Deutschland  an  keiner 
Stelle  hinausgekommen. 

Über  einen  bezeichnenden  Fall  dieser  Art  berichtet  E.  Dümmler4)-,  es  han- 
delt sich  um  Christian  von  Stavelot  und  seine  Auslegung  zum  Matthäus.5)  'An 
der  gelehrten  Bildung  Christians   ist  uns  vor  allem  eine  gewisse  Kenntnis  der 


J)  Vgl.  Karoli  Epistola  generalis  786—800.  Mon.  Germ.  Leg.  Sect.  II.  Capit.  Reg. 
Franc.  I  80. 

Ä)  Mon.  Germ.  Leg.  Sect.  II.  Capit.  Reg.  Franc.  I  79:  Nävi  cum  nobis  in  his  annis  a 
nonnullis  monasteriis  suepius  scripta  dirigerentur,  in  quibus,  quod  pro  nobis  fraires  ibidem 
commorantes  in  sacris  et  piis  orationibus  decerturent ,  significuretur,  cognovimus  in  plerisque 
praefatis  conscriptionibus  eorundem  et  sensus  rectos  et  sermones  incidtos;  quid,  quod  pia 
devotio  interius  fideliter  dictabat,  hoc  exterius  propter  neglegentiam  discendi  lingua  inerudita 
exprimere  sine  reprehensione  non  valebat. 

3)  Vgl.  Georg  Baumert,  Die  Entstehung  der  mittelalterlichen  Klosterschulen  und  rhr 
Verhältnis  zum  klassischen  Altertum  I  (Wiss.  Beil.  z.  Jahresber.  d.  Oberrealsch.  z.  Delitzsch 
1912)  S.  9  f. 

4)  Sitzungsber.  d.  Königl.  Preuß.  Ak.  d.  Wissensch.  189?)  S.  940  f.  Dort  auch  die 
Quellenstellen. 

6)  Christian  lebte  im  IX.  Jahrh.  und  war  Mönch  in  den  Klöstern  Stavelot  im  Lütticher 
und  Malmedy  im  Kölner  Sprengel. 
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griechischen  Sprache  auffällig.  Wenn  auch  sehr  selten,  ist  diese  im  Karo- 
lingischen Zeitalter  doch  nicht  geradezu  unerhört.  Christian  kennt  das  grie- 
chische Alphabet  und  macht  einige  Male  Bemerkungen  über  griechische  Buch- 
staben, über  die  Abkürzung  griechischer  Worte.  Er  erwähnt  und  erläutert 
öfter  griechische  Vokabeln,  da  nicht  alle  Feinheiten  der  griechischen  Sprache 
im  Lateinischen  genau  wiedergegeben  werden  könnten,  wie  z.  B.  kutQtv6ig  und 
öovlevöig,  ayiog  und  Ö6tog  und  führt  bisweilen  ganze  Sätze  an,  auch  verbessert 
er  die  Schreibart  einzelner  lateinischer  Worte  nach  dem  Griechischen.  Inwie- 
weit er  außer  dieser  lexikalischen  auch  eine  grammatikalische  Kenntnis  der 
Sprache  besessen  habe,  läßt  sieb  hieraus  freilich  nicht  sicher  abnehmen,  doch 
ist  die  letztere  mindestens  zweifelhaft.  Piaton  wird  einmal  von  Hörensagen  ge- 
nannt. Ein  Zitat  aus  der  Odyssee  dagegen  und  Verweisungen  auf  Aristophanes, 
Isokrates  und  Plutarch  sind  offenbar  Zutaten  des  zweiten  Herausgebers.' 

Den  Mittelpunkt  für  die  Reformbestrebungen  Karls  des  Großen  und  einer 
Fülle  von  Anregungen  auf  das  ganze  fränkische  Reich  bildete  die  Schola 
palatina,  die  Hofschule  an  der  kaiserlichen  Pfalz.  Als  eine  wissenschaftliche 
Leuchte  und  ein  Organisator  ersten  Ranges  wirkte  an  dieser  Schule  der  Angel- 
sachse Alkuin,  der  selbst  so  gut  wie  kein  Griechisch  verstand;  neben  ihm,  fast 
gleichermaßen  angesehen,  namentlich  als  Lehrer  der  lateinischen  Sprache  der 
auch  des  Griechischen  nicht  unkundige  Petrus  von  Pisa.  Das  Griechische  selbst 
hatte  in  dem  Lehrbetrieb  dieser  karolin  fischen  Hofschule  keine  Stelle.  Aber 
unter  ihrer  Einwirkung  gelangten  dann  in  Deutschland  die  Klosterschulen  in 
Fulda,  Reichenau,  St.  Gallen  zur  Blüte  und  zu  hohem  Ansehen. 

Alkuins  hervorragendster  Schüler  war  Hrabanus  Maurus,  der  die  Gedanken 
seines  Meisters,  den  wissenschaftlichen  Sinn  und  Betrieb,  von  Tours,  wo  er 
Alkuins  Unterricht  genossen,  nach  der  Abtei  Fulda  übertrug  und  diese  Lieb- 
lingsschöpfung des  Bekehrers  der  Deutschen  auch  zu  einer  Pflanzstätte  ge- 
lehrter Bildung  erhob.  Joh.  Trithemius,  der  bekannte  Abt  von  Sponheim.  rühmt 
von  ihm,  er  sei  der  erste  gewesen,  der  die  Deutschen  nach  ihrer  Bekehrung 
die  griechische  und  lateinische  Sprache  gelehrt  habe1);  er  soll  auch  einen  ge- 
borenen Griechen,  Theophilus  von  Ephesus?  als  Lehrmeister  gehabt  haben.-) 
Aber  wir  wissen  jetzt,  wie  unzuverlässig  Trithemius  in  seinen  Angaben  ist, 
und    der  Zusammenhang    beweist,    wie   stark   subjektiv   er   berichtet.3)     Die   in 


')  Acta  Sanct.  Boll.  Febr.  I  528:  Primus  enim  omnium  sub  fids  Christi  Grermanos  ei 
Graecam  resonare  linguam  doeuit  et  Latinum.    Vgl.  Migne,  Patr.  Ser.  II  Tom.  (VII  eol.  88. 

2)  Acta  Sanct.  ebd.:  Hauet  us  namque  Hrabanus,  Albini  Bornas  auditor,  Theophilum 
quemdam  Ephesium  habuit  praeeeptorem,  a  quo  Pelasgi  sermonis  intsUigentiam  apprehendit 
sufficientem,  quam  reoersus  in  patriam  suis  quogue  discipulis  absque  invidia  communieavit. 
Vgl.  Migne  ebd. 

s)  Acta  Sanct.  ebd.:  Enimvero,  cum  esset  vif  omnium  mm  solutn  studiOSissimut 
etiam  sine  contradiel  ione  cuiusquam  doctissitnus,  optitns  intellexii  nsminstn  apud  Latinos 
ivruciter  eruditum  et  in  sacris  litteris  consummatum  posse  reptriri,  qui  notitiam  Qraseas 
linguae  non  fuerit  assecutus.  Quod  eo  eonfirmo  fidentius,  quo,  arU  itnprtasoria  mulHplieatis 
hodie  Graecis  voluminibus,  et  ipse  süb  bonis  praeeeptoribus  quantulam  vmqut  huiusee  sermonis 
intelligent  in  »i  apprehendi.    Migne  ebd. 
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lliiiiians  Schriften    rerttrenteo    grieehifchen    Wörter    and   A-  drfic         |   tohea 
eher   für   das  Gegenteil,   daß  der   Ver&Mer  kein   Griechisch   rerstanden   habe; 
denn  bei  genauem  Zniehen  ergibt  sich,  daß  leine  ESrklirnngen  außer  einfilohen 
Gegenüberstellungen   lateinisober   und   grieehiecher  Wörter   ron  Mteren  SohrirV 
stellern    Übernommen  oder  aber  unsntreffend  lind.1)    Binen  Fingerzeig  in 
Frage  nach  den  grieohiiehen  Kenntnissen  dea  Bbrabanni  giW  die  Tataachi ,  dai 
Sciv.itus  Lupun  an  «Irr  Zeit,,  wo  er  Brabani  Schüler  in  Fulda  \Mir;  wegen 
Erklärung   eisiger   griechischer   Wörter   nicht,   «ras  doch  eigentlich   nahe   lag, 
leinen  Lehrer  befragte,  Bondern   sich  brieflich  an  Bginhard  (Einhard),  den  fein- 
gebildeten   und  gelehrten  A.bt  ron  Seligenatadt,  wandt.        I.     bleibt  .somit 
Btehen,   daß   Hrabanus    wie  die  meisten  Schriftsteller  dee  karolingisehen   Seil 
alters   rom  Griechischen   nur  das  Alphabet  und  einige  Wörter  gekannt  hat,  daß 
er  aber  keine  sachliche,  insbesondere  keine  grammatikalische  Kenntnis  besi 
liat.     Aber   er    hat   die   hohe  Bedeutung   der  griechischen   Sprache  erkannt  und 
ihr  Studium   warm  empfohlen. 

Unter  und  durch  Hrabanus  erlangte  die  Schule  von  Fulda  eine  Zeitlang 
starken  Einfluß.  Von  bedeutenden  Männern,  die  einst  ihre  Schüler  waren,  sind 
Walahfrid  Strabo  und  Otfrid  von  Weißenburg,  der  Dichter  der  Evangelien- 
harmonie, bekannt.  Die  Bibliothek  des  Klosters  war  wegen  ihrer  vielen  Hand- 
schriften berühmt.  Bei  dem  erfolgreichen  Eifer,  den  man  auf  das  Latein i 
verwandte3),  ging  auch,  das  Griechische,  gewiß  nicht  ganz  leer  aus;  aber  von 
einer  tiefer  gehenden  Beschäftigung  liest  man  nichts;  die  Quellen  spiegeln  eine 
rein  äußerliche  Kenntnis  von  Buchstaben  und  Wörtern  wider. 

Die  Blüte  des  Klosters  Reichenau  fällt  in  die  Zeit  vom  i\.  bis  zum 
Ende  des  XI.  Jahrh.  Günstig  war  der  Stand  der  lateinischen  Studien:  wir 
brauchen  nur  an  den  Mann  zu  erinnern,  der  als  der  beste  Lateiner  seines  Zeit- 
alters gilt,  Wralahfrid  Strabo.  Als  Abt  und  Lehrer  wirkte  er  in  Reichenau  zum 
Segen  für  Kloster  und  Schule. 

Nach  Reichenau  sind  in  der  ersten  Hälfte  des  X.  Jahrh.  griechische  Mönche 
eingewandert  und  haben  im  Kloster  bleibenden  Aufenthalt  genommen.  Beweis 
dafür  sind  einige  Stellen  in  den  Wundern  des  heiligen  Markus4),  dessen  Reli- 
quien 830  von  Venedig  nach  Reichenau   gebracht  sein  sollten.5)    rDie  vielfach 


*)  Vgl.  d.  Ausg.  d.  Schrift  De  institutione  clericoruin  von  Kuoepfler,  der  die  vielen 
wörtlichen  Entlehnungen  aufdeckt  und  auch  im  Druck  hervorhebt. 

*)  Vgl.  Specht,  Geschichte  des  Unterrichtswesens  in  Deutschland  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  zur  Mitte  des  XIII.  Jahrh.  S.  107. 

s)  Vgl.  Baumert  II  5  f. 

*)  F.  J.  Mone,  Quellensammlung  der  badischen  Landesgeschichte  I  G5  8p.  2:  Contimit, 
ut  duo  fratres  de  Ierosolyma  pergentes  quondam  ad  nostrum  devencre  monasterium ,  qui 
dieunt  paene  omnia  cireuire  maritima  loca.  Units  erat  de  Graccia,  alter  de  l'cnctia.  Prior 
fuit  Symeon  nuneupatus,  posterior  Philippus.  Hi  vero  dum  nostrum  visitareni  monasterium, 
cupiebant  se  nostro  adiungere  consortio,  quod  sicut  petierunt ,  ita  impleverunt.  S.  66  Sp.  1: 
Non  multo  iam  tempore  praeterito  eenit  de  Graecia  quidam  ejn'scojjus  nomine  Constantinus, 
praedicti  Symeonis  cognatus. 

8)  Mone  ebd.  S.  231  Sp.  •_'.  Herimauui  Aug.  chronic,  ad  a.  830.   Mon.  Germ.  S.  S.  V  S.  103. 
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lautge wordenen  Zweifel  an  der  Echtheit  der  Reliquien  veranlaßten  natürlich 
eine  um  so  viel  größere  Zahl  von  Wundern  und  auch  die  Abfassung  eines 
apologetischen  Berichtes  darüber,  welcher  noch  unter  Heinrich  I.  oder  gleich 
nach  seinem  Tode  geschrieben  ist.'1)  In  dieser  Legende  zeigt  sich  unverkennbar 
griechischer  Einfluß,  und  es  ist  naheliegend,  bei  der  Abfassung  der  Wunder  an 
die  Mitwirkung  griechischer  Mönche,  die  in  Reichenau  weilten,  zu  denken. 
Griechischer  Geist  ist  auch  zu  spüren  in  zwei  anderen  Reichenauer  Legenden, 
der  vom  heiligen  Blut  und  der  vom  Leben  des  griechischen  Mönches  Syrneon, 
der  in  Reichenau  starb.2)  Das  Kloster  Reichenau  hatte  einen  besonderen  Vor- 
zug, es  lag  an  der  Hauptstraße  nach  Italien.  Wie  Irländer  und  Isländer  hier 
nachweisbar  sind,  so  ist  auch  der  Besuch  griechischer  Pilger  natürlich.1, 

Wohl  der  geistig  bedeutendste  Mönch  des  Klosters  Reichenau  ist  Hermann 
der  Lahme  gewesen.  In  frühester  Jugend  in  die  Schule  des  Klosters  gebracht, 
blieb  er  sein  Leben  lang  in  Reichenau  und  erwarb  sich  auf  allen  Wissens- 
gebieten eine  von  seinen  Zeitgenossen  bewunderte  Kenntnis.  Wie  steht  es  mit 
seiner  Beherrschung  des  Griechischen?  Trithemius  sagt,  er  habe  über  eine 
genaue  Kenntnis  der  lateinischen  und  der  griechischen  Sprache  verfügt  und 
einige  Schriften  aus  dem  Griechischen  und  Arabischen  ins  Lateinische  übersetzt.1 1 

Ist  es  als  sicher  anzunehmen,  daß  griechische  Mönche  in  Reichenau  gelebt 
haben,  so  ist  die  Vermutung  berechtigt,  daß  sie  auf  die  Studien  der  Kloster- 
schule eingewirkt  haben.  Doch  wird  man  sich  vor  Übertreibungen  hüten  mflssen. 
Die  Quellen  liefern  jedenfalls  keinen  Beweis,  daß  hier  etwas  Besonderes  für 
die  griechischen  Studien  geleistet  wurde.  Walahfrid  Strabo  hat  sich  in  Reichenau 
seine  geringen  Kenntnisse  im  Griechischen  sei  es  durch  Unterricht  oder  durch 
Verkehr  mit  den  Griechen  erworben.  Auch  Hermann  der  Lahme  hat  auf  diese 
Weise  griechisch  gelernt  und  sicher  mehr  und  besser  als  seine  Mitbrüder.  Und 
eben  das  verleitet  Trithemius  und  andere  Schriftsteller  zu  ihren  verstiegene« 
Urteilen.  Aus  Hermanns  Schriften  spricht  keineswegs  eine  plm«  notitia  tttri 
lingiiae,  noch  weniger  eine  so  gründliche  Beherrschung,  Maß  er  außer  lateini-eh 
auch  griechisch  und  arabisch  wie  seine  Mutterspnu-lie   redete'.5) 


')  Wattenbach  S.  444  u.  Aniu    1.    Vgl  Mone,  bes.   8.  t'6  f. 

*)  Mone  S.  62  Sp.  1,  B.  68  Bp.  2  ff.  Wattenbaeh  S.  i  lt. 

")  Mone  S.  61  Sp.  2  ff .  Wattenbach  S.  443. 

4)  Trithemius,  Annal.  Hirsaug.  S.  149:   TriuttlHlit  ctium  n<ninulla  QwtoOOtum   tt  Atvbum 
voluminn    in    hilimoii    srnnonem .   ticUi    \$8€   fulrtiir    in    qUO<km    Anslotrli<   prologo:    gWOMMM 
Utritugue   Uwjuac  plenam  notitiam  luibuit.     Vgl.  Catal.   illustr.   vir.  (Op,  bist.   1    189  :    liiuin 
Unguanm,   Graecae,   Latimae  <t   AreUMeae,   periüatünma  attt><'   Hebrmem  non   imtetnu 
'l'nnistuht  etiam  nonnutht  Qrm&rum  >:t  Armbtm  eeiumima  in  Latinum,  eieui  per  * 
in    praefatione    mtenimm    Arietoiriis,     lud  Cliron.  insign.  mon.   Hirsaug.   (Op.  bist    11  M) 
...  monachw  undeeunque  iocUarimus,  Oreee,  I.utme  ei  An  i'rngo,  ob  Her- 

mann   des   Arabischen   kundig  gewesen  ist,    hat   neuerdings   llansjakol>  untersucht  und   v.r 
neint:   llerimann  der  Lahme  von  der  Reichenau  vMain/.   1876)  S.  |£  tf. 

8)  Jodocus  Mezler,   De  viris   illustribus  mon.  S.  (ialli,   bei   Pas,   iaeodoi.    l'h.s    t,,ni    I 
p,  III    S.  588:    /.""/"  '•/■", eac,    Lutin'W  'I   AfObicat  <i>lm  /"<'  J*fl    r>rii<> 

culas  eae  loqueretwr. 
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Die  Gewohnheit  griechische  Worte  einsnflechton  wird  von  Hermann  auf- 
fallend in  seinen  Sequenzen1)  geübt.  Unter  diesen  beben  wir  die  Sequenz 
'De  sancta  cruce'  hervor,  die  von  alters  her  Hermann  zugeschrieben  «rird.*)  Die 
Bingangssätze  lauten*):  (Wales,  honos.  hiera/rchia  <t  ettphonuans  tibi  mtermino- 
büiter  hymnologia.  Sacrosancta  tu  petiris  host  in,  Jesu  Chrißte,  rea  udvaQxog, 
omnium  a/ntistes  et  ivloyrjut've.  Noch  bezeichnender  ist  die  folgende  Stelle*): 
&eov  itävta  iXetjfuov  äcptöig  benign/oda  rofocov  üuuQtiGiv,  seutetoimontum  dulcet 
iocundule,  tu  deliciae,  portus  quietis  unio ,  ao%bg  patrum  et  opUtna8}  tXdtjöov 
i^äg.  In  der  Münchener  Handschrift  aus  dem  XII.  Jahrh.  sind  fdie  griechischen 
Wörter  alle  mit  lateinischen  Buchstaben  geschrieben,  wobei  das  ij  durch  y  aus- 
gedrückt ist,  welches  im  Versmaß  eine  Silbe  bildet,  ebenso,  wenn  für  v  und  i 
im  Lateinischen  y  steht'.5)  Die  eben  genannte  Stelle  sieht  danach  so  aus:  Theu 
panta  eleymon  aphesis  benignicula  tuton  amariyon  sanetimonium  dulce,  iocundule, 
hi  deliciae,  portus  quietis  unice,  archos  patrum  et  optimas,  eleyson  ynias.6)  Von 
griechischen  Wortformen,  die  in  der  Sequenz  noch  vorkommen,  seien  genannt: 
ötccvQov ,  eumandrita,  yvöiv,  6anrjQia,  0-«op£«,  vm  (=  noy).  Vielleicht  hat 
Hermann  hier  und  möglicherweise  auch  sonst  noch  sich  einer  griechischen 
Vorlage  bedient  und  bei  ihrer  Benutzung  die  Hilfe  der  im  Kloster  weilenden 
Griechen  in  Anspruch  genommen.  Einzelnes  mag  ja  auch  aus  der  Liturgie  der 
Kirche  herübergenommen  sein.7) 

Die  Schule  des  Klosters  St.  Gallen  erlebte  um  die  Mitte  des  IX.  Jahrh. 
einen  Aufschwung.  Bemerkenswert  war  der  Eifer 'der  Mönche  im  Abschreiben 
von  Büchern.  Schriften  aller  Art  wurden  vervielfältigt,  darunter  auch  griechische. 
Bekanntlich  befanden  sich  schon  um  diese  Zeit  griechische  Handschriften  in 
St.  Gallen.  Als  kostbare,  leider  aber  einzige  vollständige  Handschrift  in  grie- 
chischer Sprache  (Cod.  Nr.  48)  werden  nach  Weidmann8)  die  vier  Evangelien 
mit  dem  lateinischen  Texte  zwischen  den  Zeilen,  eine  Arbeit  des  IX.  Jahrb., 
gerühmt.  Zahlreiche  andere  griechische  Handschriften  wurden  seit  den  großen 
Kirchenversammlungen  von  Konstanz  und  Basel  vermißt  und  sind  den  nach 
solchen  Schätzen  suchenden  Humanisten  in  die  Hände  gefallen.  Man  besitzt 
noch  in  St.  Gallen  den  griechischen  Text  von  Markus  2,  8 — 12  (Cod.  Nr.  45) 
und  zwei  Blätter,  welche  Teile  vom  griechischen  Evangelium  des  Lukas  ent- 
hielten,  später  aber  mit  Psalmen  überschrieben  wurden  (Cod.  Nr.  18);   außer- 


l)  Vgl.  hierzu  F.  J.  Mone,  Lateinische  Hymnen  des  Mittelalters  (Freiburg  i.  Br.  3  Bde. 
1853—55).  Ans.  Schubiger,  Die  Sängerscbule  St.  Gallens  vom  VIII.  bis  XII.  Jahrh.  (Ein- 
siedeln und  New- York  1858).  J.  Kehrein,  Lateinische  Sequenzen  des  Mittelalters  (Mainz  1873). 

*)  Schubiger  S.  84  u.  Anm.  6:  'Der  Name  des  Verfassers  ist  im  Cod.  Fr.  1.  Eins,  bei- 
gefügt und  wird  auch  durch  Mönch  Godeschalcus  bestätigt,  der  da  schreibt;  Domnm 
Herimannus  de  sancta  Cruce:  Grates  honos  hierarchia  dicitur  composuisse .' 

s)  Mone  I  Nr.  114  S.  148.  4)  Ebd.  S.  149.  6)  Ebd.  S.  149. 

6)  Kehrein  Nr.  59  S.  66. 

7)  Vgl.  etwa  noch  die  Sequenz  auf  den  Ostertag:  Mone  I  Nr.  142  S.  191  f.  und  die 
Sequenz  auf  die  allerseligste  Jungfrau  ebd.  II  Nr.  555  S   355  ff. 

8)  Fr.  Weidmann,  Geschichte  der  Bibliothek  von  St.  Gallen  seit  ihrer  Gründung  um 
das  Jahr  830  bis  auf  1841  S.  9. 
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dem  noch  einige  Psalmen  in  griechischer  Sprache  mit  danebenstehender  latei- 
nischer Übersetzung,  die  aber  an  mehreren  Stellen  fehlt1)  (Cod.  Nr.  17),  endlich 
die  Grammatik  des  Dositheus  (Cod.  Nr.  902),  die  gleich  noch  zu  erwähnen  ist. 

Die  drei  Namen  Ratpert,  Notker,  Tutilo  bezeichnen  einen  Höhepunkt  der 
St.  Galler  Schule.  Ratpert  (f  nach  884),  ein  guter  Lateiner2),  aber  Nicht- 
grieche,  ging  ganz  in  seinem  Lehramt  auf.  Tutilo  (f  912),  ein  Mönch,  der 
sich  auf  vielen  Gebieten  verstand3),  soll  außer  der  lateinischen  Sprache  auch 
der  griechischen  kundig  gewesen  sein.  Für  seine  Kenntnis  des  Lateinischen 
sprechen  manche  Beweise4),  für  die  des  Griechischen  fehlen  sie.  Über  eine  ganz 
geringe,  rein  äußerliche  Kenntnis  ist  er  sicher  nicht  hinausgekommen.  Notker 
Balbulus,  bekannt  als  Sequenzendichter  (f  912),  wird  gerühmt  als  Abschreiber 
der  sieben  katholischen  Briefe  im  griechischen  Urtexte.5)  Darf  man  ihm  des- 
wegen die  Kenntnis  des  Griechischen  zusprechen?  Aus  folgender  Erwägung 
nicht.  In  einem  Briefe  bittet  er  den  Bischof  Salomo  von  Konstanz,  ihm  von 
einem  'der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  kundigen  Mann*  den  Kom- 
mentar des  Origenes  zum  Hohenlied  übersetzen  zu  lassen.6)  Weshalb  übersetzte 
Notker  aber  nicht  selbst,  wenn  er  wirklich  Griechisch  konnte?  Offenbar  hat 
er,  der  sich  als  Gelehrter  eines  ansehnlichen  Rufes  erfreute7),  sich  zu  der  Bitte 
nur  deshalb  verstanden,  weil  seine  eigene  Kenntnis  der  griechischen  Sprache 
nicht  ausreichte. 

Sie  beschränkte  sich  vielmehr  auf  das  Alphabet  und  eine  gewisse  Anzahl 
griechischer  Wörter,  blieb  also  rein  äußerlich.  In  Notkers  Sequenzen  bestätigt 
sich  das,  wo  gelegentlich  griechische  Wörter  vorkommen.  Als  Beispiel  führen 
wir  die  Sequenz  fDe  s.  trinitate'8)  an,  in  der  sich  griechische  Wörter  häufen, 
für  die  wieder   die  Liturgie   der  Kirche   die  nächsten  Anknüpfungspunkte  bot: 

Alma  chorus  domin i  compangat  nomina  summi: 
Messias,  öoothJq,  emmanuhel,  sabaoth,  adonai, 
est,  unigenitus,  via,  vita,  manus,  6f.ioov6iog; 
principium,  Primogenitur,  sapientia,  virtus, 
alfa  eaput  finisque  simul  vocitatus  adest  w; 
fons  et  origo  boni,  paraclitus  et  mediator, 

')  Weidmann  ebd. 

*)  Vgl.  Ratperti  Casus  S.  Galli  in  Mon.  Germ.  S.  S.  II  (51  —  74. 

3)  Vgl.  Ekkehardi  IV  Casus  S.  Galli  in  Mon.  Germ.  S.  S.  II  97.  101. 

4)  Ebd.  S.  94:  concinnandi  in  utraque  lingua  potens. 

6)  Ebd.  S.  101:    Epistolas   canonicum   grecaa  a  LitUwardo    Verceüensi    episcopo    j 
tnultis  sudoribus  ille  exemplaverat. 

6)  Baumert  I  9;  Specht  S.  110.  Bei  letzterem  folgende  Quellenstelle:  '.  .  .  hcmc  tibi 
vicissitudincm  no^tri  luboris  et  muUimodae  servitutis  impono,  ut  si  aliquando  sumptibus 
abundareris  et  alicuius  hominis  lniiua  et  graecu  lixgua  eruditi  amicitia  usus  f'uais.  ab  00 
extorqueas,  ut  explanationes  Origenis  latinia  et  borboria  pro  meueimo  mmere  wA  proeda 
famosissim«  tnois/'errc  non  gravetw.* 

*)  Ekkehardi  IV  Casus  S.  Galli  in  Mon.  Germ.  S.  S.  II  '.»».  VgL  Weidmann  S  13: 
Nemo  doctior  in.  regno  Curoli  Notkero.    Ebd.  Quellennachweis. 

8)  F.  J.  Mone,  Lateinische  Hymnen  des  Mittelalters  I  f>;  J.  Kehrein,  Lateinische  Hymnen 
des  Mittelalters  S.  118. 
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nf//tns,  ovis,  rihitns,  ecrpms,  aries,  leo, 

n\,  vcrbutn,  splendor^  sol,  §lor\  > 

inmis,  flos,  vitiSf  um, ix.  ianua,  petra,  lapiequ 

angelus  et  sponsus  pastorque  proph  \o 

l  \U:vuu):.   tii/rouj   i,    Un',^.   nCCVTOXOCt tohj    /;,<■■ 

salvificet  »os,  sii  cui  secla  per  onmia  86 

Blanche  Mönche  waren  wohl  als  Knaben  in  der  Klostersehule  im  Anschluß 
an  den  Graminatikunteni'  M  des  Lateinischen  in  der  Kenntnis  und  Übung  de» 
griachiechen  Buchstaben  tmterwiesen  worden  und  zeigten  ihr  Können  bei  d.-r 
Vervielfältigung  von  Handschriften;  aber  wie  selten  war  um  diese  Zeit  der 
Mann,  der  das  Griechische  beherrschte! 

Weist  aber  nicht  der  Name  ' Kllinici  fratres'1)  auf  ein  stärkeres  Studium 
des  Griechischen  hin?  Es  scheint,  daß  die  Mönche,  die  mit  den  damals  erreich- 
baren griechischen  Kenntnissen  ausgerüstet  waren  oder  die  das  Abschreiben 
griechischer  Handschriften  besorgten,  schon  in  dieser  Tatsache  einen  Grund 
fanden,  sich  aneinander  anzuschließen  und  sich  als  die  Gemeinschaft  der  'helle- 
nischen Brüder'  zu  bezeichnen.  Wie  schwer  war  aber  auch  ein  tieferes  Ein- 
dringen in  die  griechische  Wissenschaft! 

Im  IX.  Jahrh.  besaß  die  Klosterbibliothek  bereits  eine  Abschrift  des  Lehr- 
buches des  griechischen  Grammatikers  Dositlieus:  trEQfi}]vsvf.iurc}v  sive  Inter- 
pretamentorum  libri  III.'2)  Dieses  Buch  war  eigentlich  für  griechische  Rechts- 
studenten geschrieben,  welche  Latein  lernen  wollten,  und  enthielt  zunächst  eine 
unvollständige  lateinisch-griechische  Grammatik.3)  Dann  folgten  ein  griechisch- 
lateinisches  Glossar  und  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Griechischen 
ins  Lateinische  und  umgekehrt.  Den  Inhalt  der  Stücke  bildeten  u.  a.  äsopische 
Fabeln4),  Astrologisches5),  juristische  Entscheidungen  und  Aussprüche  Hadrians.6) 

Mit  den  Ekkeharden  hob  für  St.  Gallen  ein  neues  schönes  Zeitalter  an. 
Ekkehard  L,  Dekan  des  Klosters  (f  973),  hatte  einige  Jahre  die  Klosterschule 
geleitet  und  die  Fächer  des  Triviums  und  Quadriviums  gelehrt.  Er  ist  derselbe, 
der  das  Leben  Walthers  von  Aquitanien  lateinisch  besungen  hat  (fWaltharius 
manufortis'),  bekanntlich  "die  bedeutendste  dichterische  Leistung  des  X.  Jahrb.* 


*)  Brief  des  Notker  Balbulus  an  einen  unbekannten  Freund,  die  Erklärung  der  Koman- 
schen  Buckstaben  bei  den  Neumen  enthaltend  (f Notker  Lantberto  fratri  salutein''  darin 
'Salutant  te  Ellinki  fratres''),  abgedr.  bei  Ans.  Sckubiger,  Die  Sängersckule  St.  Gallen? 
S.  10  mit'  Erläuterung  S.  11 — 13.  Vgl.  G.  Scherrer,  Verzeichnis  d.  Handschriften  der  Stifts- 
bibliothek zu  St.  Gallen  (Halle  1875)  S.  130. 

2)  Otto  Denk,  Geschichte  des  gallo -fränkischen  Unterrichts-  und  Bildungswesens 
(Mainz  1892)  S.  236. 

s)  Gustav  Scherrer  S.  316  Nr.  902:  'Incipit  grammatica  Dosithei  magistri.  Ars  Tezvrt 
grammatica  yQcc^iLccriv.r\'  usw. 

4)  Ebd.  S.  317:  'Nunc  ergo  ineipiam  f einlas  scribere  Aesopias''  usw.  'Primo  ergo  loco 
fabulam  ineipiam  de  cerbo  (cervo)'  usw. 

8)  Ebd.  S.  317:  .  .  .  Anfang:  'Arati  ea  quac  videntur  ostensionenr  usw.;  Ende:  'adeptos 
fuisse  opinabantur  victoriam.   Explicit  über  astrologorvm.' 

6)  Ebd.  S.  317:  'Divi  Adriani  sententiae  et  epistolae.'1 
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Scbulmanu  im  besten  Sinne  war  Ekkehard  II.  (f  990),  doctor  prosper  et  asper1), 
glücklich  und  streng  mit  seinen  Schülern,  die  ihren  Lehrer  wie  einen  Vater 
verehrten.  Damals  herrschte  unter  der  St.  Galler  Schülerschar  eine  rühmliche 
Gewandtheit  im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache,  davon  uns  bezeichnende 
Beispiele  überliefert  sind.2)  So  gut  es  hiernach  um  das  Lateinische  stand,  so 
wenig  hören  wir  von  der  Pflege  des  Griechischen  in  der  von  den  beiden  ersten 
Ekkeharden  geleiteten  Klosterschule. 

Zu  dieser  Zeit  lebte  auf  dem  Bergschlosse  Hohentwiel  die  Herzogin  Hadwig. 
die  Tochter  des  Herzogs  Heinrich  von  Bayern.  Schon  als  Mädchen  war  sie 
dem  griechischen  Kaiser  Konstantin  verlobt  und  durch  Eunuchen  in  der  grie- 
chischen Sprache  auf  Hohentwiel  unterrichtet;  worden.3 )  Als  dann  aus  der  Heirat 
mit  dem  Griechen  nichts  geworden  war,  vermählte  sie  sich  mit  dem  Herzog 
Burchard  von  Schwaben.  Witwe  geworden,  berief  sie  einst  Ekkehard  IL  für 
einige  Zeit  als  Lehrer  nach  Hohentwiel;  denn  sie  wollte  von  ihm  lateinischen 
Unterricht  haben.4)  Damals  begleiteten  ihn  sein  Vetter  Ekkehard  III.  und  der 
Klosterschüler  Burchard5),  der  wiederum  von  der  Herzogin  die  griechische 
Sprache  erlernen  sollte6),  d.  h.  doch  wohl  mehr  griechische  Kenntnisse  sich 
aneignen  sollte,  als  der  übliche  Unterricht  in  der  Klosterschule  ihm  geben  konnte 

Ein  vielseitiger,  in  mancher  Hinsicht  schöpferisch  wirkender  Geist  der 
St.  Galler  Schule  tritt  uns  in  Notker  Labeo  (f  1022),  einem  Schüler  Ekke- 
hards  IL,  entgegen.  Er  wird  als  gründlicher  Gelehrter  seiue>  Zeitalters  ge- 
rühmt7) und  gilt  mit  Recht  als  sprachgewaltig.  Die  ihm  von  einigen  zu- 
geschriebene Kenntnis  des  Hebräischen  ist  freilich  nicht  ernsthaft  zu  nehmen. 
Aber  seine  großartige  Übersetzertätigkeit  zeugt  für  seine  Meisterschaft  über  die 
lateinische    und    die    deutsche    Sprache  (N.  Teutouicus).8)    Auch    mit    geringen 

« 

l)  Ekkehardi  IV.  Casus  S.  Galli  in  Mou.  Germ.  S.  S.  II  122. 

*)  Ebd.:  Natu  cum  apud  suum  Gallum  ambas  scolas  suas  feueret,  nemo  praeter  exiles 
pusiones  quicquam  altert  nisi  tatine  ausus  est  proloqui. 

s)  Ebd.  S.  12ö:  Hace  quondam  parvula,  Constantino  Graeeo  regt  e 
i>>  /  eunuchos  eins  ad  hoc  missos  Uten'*  greeis  adprime  est  erudita.  *    Ebd. 

6)  Ebd.  S.  124.  Derselbe  Burckard,  der  als  Abt  im  Jahre  1Ü22  gestorben  ist. 

6)  Ebd.  S.  125:  Et  cum  sedisset,  ad  quid  puer  Hb  (Purchardm)  venerit,  ...</■ 
Propter  grecismum ,  ille  (Ekkeh.  II)  all,  dumm«  mil  ut  ab  ort  vestoo  aliquid  raperet,  alias 
scioium  vobis  Munt  attuli.  l'uer  autem  ipse  ....  metro  cum  esset  paratissimus^  sie  intuiit: 
'Esse  velim  Grecus,  cum  sim  rix,  domna,  Latinus.3  .  .  .  lila  vero  .  .  .  puerum  eoram  sc  8ta- 
tint  et  tum  anfiphonam:  'Maria  et  /lumi)ia\  quam  ipsa  in  grecum  traustul,  ■locuit 
ita-.  'Thalassi  l~e  potami,  eulogitou  Kyrion.  ymnite  pigonton  h'un'on  aU-lnjaS  Ortbrogue 
illum  postea,  cum  vacasset,  ad  sc  vocatwm  repentinis  ab  eo  versibus  exoetia  grt             doeuit. 

7)  Annal.  Sangall.  rnaior.  ad  ann.  1022  in  Mon.  Germ.  S.  S.  I  S2:  Notker,  nostroe 
memoriae  hominum  doefissimus  ...  .;  vgl.  Cas.  S.  Galli  contin.  II  in  Mon.  Genn.  9.  S.  11  166. 

8)  Vgl.  Notkers  Brief  an  Bischof  Hugo  II  von  Sitten,  abgedr.  bei  J.  Grimm,  kleinen- 
Schriften  V  190  f.  Dort  gibt  Notker  ein  Verzeichnis  dessen,  was  er  übersetzt  habe  (MIMM 
Bttm  fatere  rem  puene  inusitatam,  ut  latiite  scripta  in  nostram  conatu*  MÜH  trrtrrc'  \  Boethiue 
(De  consolatione  phil.,  De  s.  trinitate,  toilweise\  CafcO  (l>isticluMi\  Vergil  (Hukolika\  Terenz 
(Andria),  Marcianus  Capella  (Nuptiae  philologiae),  Aristoteles  (CategOfim  >•{  IVriherrueniae 
[pergemenias,  nsol  ig^vfiag]),  eine  Arithmetik,  wahrscheinlich  die  de*  BotthtOS,  den  Psalter 
und  Hiob,  von  dem  erst  ein  Drittel  vollendet  ist. 
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griechischen  Kenntnissen  war  Labeo  auBgerflstet;  irgendwelche  Leistungen  auf 
diesem  Gtebiets  Bind  jedoch  weder  in  seinen  Bchriften  festzustellen  noch  werden 
sie  von  dritten  erwähnt,  ein  Zeichen,  dafi  such  [riechische  Sprachkenntnis 

sich  in   den  gewöhnlichen,  rein   äußerlichen  Ghrenzen   bieli      Dafür  sprich!  ein 
bezeichnendes  Beispiel,  das  Bpecht1)  zuerst  erwähn!  und  nacb  ihm  Egli1    an- 
fuhrt,   In   seiner  deutschen    Bearbeitung  der  Schrill   di     Boethiut    rD 
latione    philosophiae'    schreib!    Nfotker    den    homerischen    Ven    'II    Mi    i 
(tr/d/jor  ():'  tu    r«i'T(     tobv   ftg   nain    i/<<n:v;iv   röüig   unrichtig   mit  lateini- 
schen  Buchstaben  so  ab: 

fortissimum     in      »uiixlo      deus    nimmt  p> 

ArgoMhon  ferne  tmiUi.    theonos  pani  agopun 

und  Qbersetzji  demgemäß  ebenso  falsch:  Ter  mdhiigo  göi  Uta  •<■  in  overlte  <<l 
dd$  er  wdtta.8) 

Von  tiefer  gehenden  griechischen  Studien  Labeos  kann  also  keine  Rede 
sein,  und  Schubiger  bleibt  in  seinem  sonst  gründlichen  Quellenbuch  den  Nach- 
weis schuldig,  wenn  er  schreibt,  Großes  habe  Notker  gewirkt  als  Lehrer  auch 
der  griechischen  Sprache.4) 

Ekkehard  IV.,  Labeos  Schüler,  er  allein  von  den  Schriftstellern  und  Vor- 
stehern der  St.  Galler  Klosterschule,  erweckt  nach  seinen  Schriften  den  Ein- 
druck, etwas  tiefer  in  die  griechische  Sprache  eingedrungen  und  mit  der  Ent- 
wicklung der  griechischen  Philosophie  ein  wenig  bekannt  zu  sein.  Seine  Haupt- 
schrift, die  'Casus  S.  Galli'5),  sein  cLiber  benedictionum' ■)  und  die  kleinen 
Schriften  zeugen  deutlich  von  einem  Verfasser,  der  aus  einem  beachtenswerten 
antiken  Wissen  schöpft,  das  freilich  in  der  Hauptsache  auf  der  lateinischen 
Sprache  und  dem  römischen  Altertum  beruht.  Für  Ekkehards  Kenntnis  des 
Griechischen  aber  lassen  sich  folgende  Tatsachen  geltend  machen*: 

Den  Anfang  des  'Ymnus  trium  puerorum' 7),  den  der  Klosterschüler  Burkard 
von  der  Herzogin  Hadwig  lernt,  gibt  Ekkehard  mit  lateinischen  Buchstaben 
so  wieder: 

Thalassi  ke  potami,  eitlogiton  Kyrion. 
ymnite  pigonton  Kyrion  ulldiiia.8) 
Hieraus    ersieht   man    gleich    die   Eigentümlichkeit  der   damaligen   Aussprache, 
die  man   als  Reuchlinisch   oder  itacistisch  bezeichnet  und  die  dem  Neugriechi- 

')  S.  110. 

*)  Johannes  Egli,  Der  über  benedictionum  Ekkeharts  IV.  (St.  Gallen  1909)  S.  XXXVI. 

3)  Paul  Piper,  Die  Schriften  Notkers  und  seiner  Schule  (Freiburg  i.  Br.  u.  Tübingen 
1882)  I  289. 

*)  Ans.  Schubiger,  Die  Sängerschule  St.  Gallens  S.  81. 

°)  Ekkehardi  IV.  Casus  S.  Galli  in  Mon.  Germ.  S.  S.  II  77—147.  G.  Meyer  von 
Knonau,  Ekkeharti  (IV.)  Casus  Sancti  Galli  in  den  Mitt.  z.  vaterl.  Gesch.  hrsg.  v.  hist.  Ver. 
in  St.  Gallen.  N.  F.  5.  u.  6.  H. 

6)  Johannes  Egli,  Der  Liber  benedictionum  Ekkeharts  IV.  nebst  den  kleinen  Dich- 
tungen aus  dem  Codex  Sangallensis  393  in  den  Mitt.  z.  vaterl.  Gesch.  hr6g.  v.  histor.  Ver. 
in  St.  Gallen  XXXI  4.  F.  1. 

7)  Cod.  Nr.  342  S.  1  nach  Scherrer  S.  120. 

s)  Ekkehardi  IV.  Casus  St.  Galli  in  Mon.  Germ.  S.  S.  II  125. 
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sehen  nahekommt:  rj,  «,  ot  werden  durch  t;  ai  wird  durch  e  oder  i  ausge- 
drückt. Nach  der  jetzt  üblichen  Schreibung  würde  der  Text  so  aussehen: 
ftaluööui  xcd  xorapoi,  EvXoysirs  t'ovxvqiov,  vgvsiTS,  Ttyycct,  tbv  xvqlov  ccXXtj- 
Xovia.  Mit  Recht  sagt  Egli1),  daß  dieses  Wissen  Ekkehards  wenigstens  soweit 
ging,  daß  er  den  Inhalt  der  einzelnen  Worte  verstand. 

Zu  Lib.  ben.  V  7:  In  nece  parvorum  tibi  gJoria,  parve,  tuorum2)  bemerkt 
Egli:  'Arn  Rande  sind  neben  diesem  Verse  mit  roter  Tinte  folgende  Worte 
eingetragen: 

domine  iube  benedicere.  deo  gratias. 

Kyrie  paraggdi  euloin.  Theu  Jealis.' 3) 

Wir  schreiben:  Kvqie  ■xaqäyyuXai  evXoyelv.  &£&  ^«ptg.4)  Die  bekannte  Segens- 
formel wird  also  hier  von  Ekkehard  wortgetreu  ins  Griechische  übersetzt. 

Zwei  griechische  Hexameter  bringt  Ekkehard  in  dem  'Buche  der  Segnungen' 
an  und  beweist  sein  Verständnis  wie  üblich  durch  die  über  die  einzelnen  Worte 
gesetzte  lateinische  Übersetzung  so: 
Ben.  V  9: 

Omnicraior  noster  tu       rex      miserere. 
Pantolrator    imon  su  basilcos  eleison.5) 
Ben.  XXXII  52: 

Virgo      matcr    dei    salva  nos  omnes. 
Partitoni  matira  theu  sodisse  te  pantes6) 

Metrisch  und  sprachlich  sind  die  beiden  Verse  nicht  übel  und  bekunden  des 
Verfassers  Neigung  auch  für  solche  Dinge. 

Dümmler7)  hat  zuerst  auf  einige  bezeichnende  griechische  Worterklärungen 
Ekkehards  aufmerksam  gemacht.  Sie  lauten:  pre.cinctoria,  id  est  perutomata.  peri 
enim  grecum  et  preL  et  sub  significat,  unde  nunc  precinetoria,  nunc  succindoria 
habes8)  pericope  proprie  circumeisionem  sonat,  sicut  apocope  äbseiswnem,  sincope 
incisionem.9)  axiomaticisf  acu/i  ingenii  viris.i0)  Nachzutragen  ist  noch  folgende 
Stelle  aus  den  'Casus  S.  Galli':  ...  ilicoque  adest  }>e.->tis  illa,  qttae  grece  dicitur 
cenodoxia,  aurium  inflaiio  magna.11) 

Verhältnismäßig  zahlreich  sind  die  griechischen  Fremdworter,  die  Ekke- 
hard braucht.  Von  weniger  naheliegenden  Heispielen  führen  wir  folgende  an: 
Mon.  Germ.  II  Hl  Z.  10:  tpdomada  =  hebdomada  =  Juibdomas  =  §ßdopds\ 
81,43:  elcmosina  =  iXE^fioövvr)]  84,  lf):  clilmnus,  dybanus  =»  xXißccvos\  88,  1  I: 
sarchophagus,  sareophagus  =  öccQxocpäyo^  {=  öoqo^  :  88,45:  anaglifa  =  hut- 
yXvcpr};  88,48:  dgptire  =  övxtelv.  89,2:  dephans  =»  *7/(r<,\  <.iinn<  ;.<-•■ 
89,25:  cantharus  =  xdv&ccQog;  90,3:  agius  —  fxyiog]  93,  L9:  eulogia  - -■  tv/.oyia; 
93,41:  paralilicus  =  itixQakvriy.i)^\  !»!»,  10:  synaxis  — ■  OtW£ig;  Im»,  $;  farttrum 
=  (peQETQov;   102,38:  theca  =  &},/.>,;   103,26:  tragedia        rgayipdCa]    104,23: 

l)  S.  XXXVII.  »)  Ebd.  s  Ebd    B.  BS  kam,  7. 

*)  Wie  im  Neugriechischen  klingt  2  vor  dumpfem  Laul  bart:«<uUs>  ga^if.  EgliS  XXXYlll. 
B)  Egli  S.  88  ")  Ebd.  S.  168. 

7)  Ernst  Dfimmler,  Ekkebart  [V.  von  St.  Gallen  Baupti  Zeitschr.  t.  deutsch.  Altert. 
XIV  22  Anui.  2.  8)  Cod.  148  p.  188,  ")  Co.i.  169  p.  M4.  ")  Cod.  578  i>.  M 

")  Mou.  Uerm.  S.  S.  II  99,  19. 
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gaaojahUaHum  =  yut,o<jvkäxnn':  107,  'l^ :  sfro/jhinni  6tQ6tpu>v\  107,  18:  cüichm 
=  ?«/U'xtoy;  11'},  2-1:  i/ronuni/.  BCOUOmi  oi/ofniioi :  1  l'n.  I."»:  cMamis  «■=»  ■/).>  iti'^; 
123;  7:  fliiilinuns  =m  ftäfaciH)^;  1^7.  1'):  tafoui  x&fyi\\  131,  10:  ypocrisu  ■■  p.t<>- 
aottfis;  134,  12:  mpliilus.  neophyfais —*  veötpvrog;  136,  28:  simbolum  tröpßc 
135,41:  flha/retra  =  gpap&p«;  136,  L9:  <nih<l<>tum  -  rrn7>oror:  1  12,  LO:  symwtß, 
8ymmista  =  orHurtfr^s"  142,  18:  chorda  --=  gofo'if;  146, .'»:  ypocrita  -  bxottQ 
Beispiele  aas  (lern  "Lümt  benedictionum'  and  deri  kleinen  Schriften  sind  im 
Wörterverzeichnis,  das  Kuli  seiner  Ausgabe  angehängt  bat1),  zu    .  Die 

wenigen   Andeutungen,  die   Ekkehard   im  'Lider   benedictionum'   ßber  stf>i-i-h»- 
und   peripatetiBche  Philosophie  und  Piaton  und  Aristoteles  macht,   wahrend  in 
seinem    Hauptwerk   derartige   Spuren   sich   nicht  finden,   lassen   einen  gel 
Zusammenhang  in  seiner  sachlichen   Kenntnis  vermuten.2) 

Ekkehard  IV.,  der  'gelehrte  Schulmeister',  wie  Dümmler  ihn  treffend  kenn 
zeichnet3),  verdient  also  diesen  ehrenden  Namen  auch  mit  Rücksicht  auf  seine 
Kenntnis  der  griechischen  Sprache,  die  .für  seine  Zeit  und  im  Verhältnis  zu 
den  Hilfsmitteln  immerhin  beachtenswert  erscheint:  Der  St.  Galler  Kloster- 
schule aber  oder  wenigstens  tüchtigen  Schülern  mag  von  des  Meisters  Kunst 
auch  einiges  zugute  gekommen  sein.  Doch  feststellen  läßt  sich  darüber  nicht«. 
Als  Ekkehard  um  das  Jahr  1060  starb,  verlor  die  Schule  den  letzten  hervor- 
ragenden Lehrer,  und  allmählich  begann  die  Blüte  des  Klosters  zu  sinken:  an 
die  geistige  Bedeutung  der  genannten  Männer  reichte  keiner  der  späteren  heran.4) 

Rückblickend  und  zusammenfassend  müssen  wir  über  die  griechischen 
Studien  in  Deutschland  während  des  Mittelalters  so  urteilen: 

Die  Sprache  der  Kirche  war  das  Lateinische,  seine  Kenntnis  war  für  den 
Kleriker  unentbehrlich,  darum  mußten  lateinische  Grammatik  und  Lektüre  in 
den  mittelalterlichen  Kloster-  und  Domschulen  betrieben  werden.  Man  benutzte 
die  lateinischen  Schriftsteller  sozusagen  als  Lern-  und  Übungsbuch;  fand  mau 
doch  bei  dem  Prosaiker,  als  den  man  mit  Vorliebe  Cicero  behandelte,  oder  bei 
dem  Dichter,  meist  Vergil,  die  Regeln  bestätigt,  die  man  bei  der  grammati- 
schen Unterweisung  gelernt  hatte.  Als  nach  dem  Niedergang  der  Studien 
durch  die  Reformen  Karls  des  Großen  eine  Hebung  der  geistigen  Bildung  ein- 
getreten war  und  die  Klosterschulen  in  Fulda,  Reichenau,  St.  Gallen  empor- 
blühten, gingen  einzelne  Lehrer  über  diesen  einseitigen  Betrieb  des  Lateinischen 
auch  hinaus   und   lasen  und  lehrten    die  Alten   wohl  auch   ihrer  selbst  wegen. 

Anders  stand  es  mit  den  griechischen  Studien.  Der  mächtige  Antrieb,  der 
beim  Lateinischen  zu  eifrigem  Studium  der  Grammatik  spornte,  der  Dienst  in 
der  Kirche,  kam  bei  der  griechischen  Sprache  natürlich  nicht  in  Frage.  Des- 
halb sind  die  griechischen  Studien  in  den  ältereu  Klosterschulen,  wo  selbst  das 
Latein  nur  in  rauher  Form  zu  finden  ist,  völlig  unbekannt.  Mit  der  Hebung 
der  Schulen  vollzieht  sieh  darin  eine  gewisse  Änderung.  Einzelne  Mönche 
haben,   sei   es  aus  persönlicher  Berührung  mit  Griechen  wie  in  Reichenau,   sei 

»)  Egli  S.  409  ff.  *)  Noch  einige  Angaben  bei  Egli  S.  XLVI.  3>  S.  8. 

*)  Vgl.  Gabr.  Meier,  Gesch.  der  Schule  von  St.  Gallen  im  Mittelalter.  Jahrb.  f. 
Schweizerische  Gesch.  X  97  f. 
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es  wie  in  St.  Gallen  durch  Unterricht  oder  aus  Büchern,  z.  B.  der  Grammatik 
des  Dositheüs  oder  des  Priscian,  die  auch  griechische  Wörter  enthielt,  eine  ge- 
wisse oberflächliche  Kenntnis  des  Griechischen  sich  angeeignet,  die  in  der  Be- 
herrschung der  Schriftzeichen,  eines  sehr  beschränkten  Wortschatzes  und  ge- 
ringfügiger Teile  aus  der  Grammatik  bestand.  Wer  dergestalt  mit  griechischen 
Kenntnissen  ausgestattet  war  und  als  Schriftsteller  die  Feder  führte,  verschmähte 
es  nicht,  sein  Wissen  bei  Gelegenheit  anzubringen.  Das  ist  der  Eindruck,  den 
wir  nach  den  Quellen  gewinnen. 

Auch  in  den  Klosterschulen  wurde  gelegentlich  diese  Kenntnis  der  grie- 
chischen Sprache  gelehrt.  So  scheint  es  in  Fulda  und  sicherer  in  Reichenau 
und  St.  Gallen  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Aber  beschränkt  blieb  diese  Einfüh- 
rung gewissermaßen  als  Auszeichnung  auf  die  befähigten  Schüler.  Ein  Ein- 
dringen in  die  griechische  Sprache  ist  dem  deutschen  Mittelalter  versagt  geblieben; 
das  gilt  auch  von  St.  Gallen,  wo  einzig  Ekkehard  IV.  etwas  mehr  als  die 
sonst  üblichen  rein  äußerlichen  Kenntnisse  zeigt.  Aber  von  keinem  Lehrer  und 
Schriftsteller  darf  man  füglich  sagen,  daß  er  der  lateinischen  und  'der  griechi- 
schen Sprache  vollkommen  mächtig'  gewesen  sei.  Immer  war  das  Griechische 
nur  ein  gelehrter  Schmuck,  um  bei  passender  Gelegenheit  Schriften  und  Reden 
zu  zieren.  Zum  Abschreiben  der  Handschriften  gehörte  aber  nur  tüchtige 
Übung  im  Gebrauche  des  Alphabets.  'Es  bedarf  schließlich  kaum  noch  des  Hin- 
weises, daß  die  griechische  Literatur  in  der  Ursprache  den  deutschen  Mönchen 
und  den  deutschen  Schulen  des  Mittelalters  unbekannt  blieb:  nirgends  finden 
wir  Anhaltspunkte,  die  ein  Eindringen  in  die^  griechische  Geistes-  und  Kultur- 
welt beweisen.  Selbst  das  Neue  Testament  im  griechischen  Urtexte  ist  dem 
geistlichen  Mittelalter  verschlossen  geblieben. 

Da  traten  zwei  Ereignisse  ein,  die  die  Stellung  der  Kloster-  und  Dom- 
schulen auch  äußerlich  noch  herabdrückten.  Seit  der  ersten  Hälfte  des 
XIII.  Jahrh.  gründeten  die  emporblüheuden  Städte  besondere  Stadt-  oder  K'ats- 
schulen,  die  unter  der  Stadtobrigkeit  standen,  wenn  auch  die  Pfarrgeist- 
lichkeit zumeist  noch  eine  gewisse  Oberaufsicht  beanspruchte.  Von  griechi- 
scher Sprache  oder  griechischen  Studien  war  hier  keine  Rede;  die  Schüler 
sollten  planmäßig  in  der  Grammatik  teils  Latein,  teils  nur  Deutsch  lernen. 
Und  seit  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrh.  entstanden  in  Deutschland 
die  ersten  Universitäten,  an  denen  vielfach  Franziskaner  und  Dominikaner  um 
die  Lehrstühle  wetteiferten,  und  vor  diesen  Mittelpunkten  der  Wissenschaft 
traten  die  ehedem  um  Bildung  und  Unterricht  hochverdienten  Benediktiner 
klöster  mehr  und  mehr  und  «schließlich  Willig  zurück.  Für  die  drei  eigentlichen 
Fakultäten  ward  ein  gemeinsamer  Unterbau  notwendig,  und  diese  Aufgabe 
übernahm  in  der  Folgezeit  die  Artistenfakultät,  die  'Wiege  der  späteren  philo- 
sophischen Fakultät'.  Aber  man  irrt,  wenn  man  glaubt,  daß  die  Studien  des 
Altertums  hier  besonders  gepflegt  worden  seien;  ja,  dem  Griechischen  war  an  den 
neuen  Hochschulen  überhaupt  kein  Kaum  gegeben.  So  konnte  und  mußte  es  ge- 
schehen, daß  man  in  Deutschland  bis  zum  Auftreten  der  Humanisten  die  Bedeutung 
der  griechischen  Geistes-  und  Kulturwelt  nicht  ahnte,  geschweige  denn  erkannte. 


ÜBER  DEN  SINN  GESCHICHTLICHES  BILDUNG 
IN  UNSERE  Li  ZEIT 

Von  Georg  Reichweik 

Wir    folgen    nur    den    eigenen    ans    dem   Wesen    geschichtlichen    Denkens 
folgenden   Kräften,   wenn   wir  auf  seinem  Wege   immer   wieder   das  Bedürfnis 
fühlen,   den   Blick  rückwärts   zu   wenden,  um   uns   das  Muß   unseres  Denkfort- 
schritts  deutlich   zu   machen,  um   uns   über  Ziel   und  Richtung   unserer  Denk- 
bewegung  Rechenschaft  zu   geben   und   uns   des  Zusammenhangs  mit  der  Ver- 
gangenheit und  der  lebendigen  Gegenwart  zu  vergewissern.  Mit  dem  Auftreten 
geschichtlicher  Besinnung  hat  nämlich  unser  ganzes  Bewußtsein  gewissermaßen 
eine  neue  Dimension   erhalten:    die   mehr   oder  weniger  lineare   Bewegung  ge- 
schichtlich unbewußten  Lebens  erweitert  und  vertieft  sich  gleichzeitig  in  einer 
Weise,  für  die  die  räumliche  Welt  kein  irgendwie  vergleichbares  Bild  zur  Ver- 
fügung stellt.  Die  damit  möglicherweise  verbundene  Beeinträchtigung  der  Frische 
und  naiven  Unmittelbarkeit  unseres  Lebens,  der  Kraft  und  Entscheidungsfähig- 
keit unseres  Wollens  kann  aber  nicht  dadurch  bekämpft  werden,  daß  man  unser 
geschichtliches  Bewußtsein  wieder  auf  seinen  früheren  Stand  zu  verengen  sucht, 
sondern  nur  dadurch,  daß  das  im-  Denken  selbst  liegende  Gegenmittel  angewandt 
wird  d.  i.  das  Durchdenken  bis  zu  seinen  naturgegebenen  eignen  Grenzen.    Da- 
durch wiid  das  Denken,  welches  das  Gleichgewicht  der  Seelenkräfte  ja  immer 
wieder  zu  stören   neigt,   auch  zu   dem  Mittel,  ihre  nunmehr  tiefere   Harmonie 
herzustellen.    Wir    sehen  darin   eine  Aufgabe   de,r   Bildung,  das  naturgegebene 
Gleichgewicht    der    Seelenkräfte    in    immer    höheren    Bewußtseinssynthesen    zu 
einer  immer  lebendigeren,  tieferen  und  umfassenderen  Harmonie  auszugestalten. 
Zu  der  erkenntnistheoretischen  Selbstbesinnung,  die  den  Wahrheits- 
gehalt der  auf  die  geschichtliche  Wirklichkeit  bezüglichen  Urteile  bestimmt, 
ihre  Tragweite  und  Bedeutung  aus  den  Bedingungen  des  erkennenden  Bewußt- 
seins  ableitet,   muß    gerade   bei   der  Frage  der  geschichtlichen  Bildung  die  ge- 
schichtliche Selbstbesinnung  treten,    die  auf  den  Zusammenhang  des  geschicht- 
lichen Denkens  mit  dem  geschichtlichen  Leben  reflektiert  und  darin  die  leiten- 
den Motive    sucht,    aus    denen    sich    das   Erkennen    entfaltete   und   an  die   es 
immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gebunden  bleibt.  Nur  aus  der  Verbindung 
von  erkenntniskritischer  und  erkenntnisgeschichtlicher  Betrachtungsweise  kann 
die  Achse   bestimmt  werden,   die  die  der  geschichtlichen  Erkenntnis  dienenden 
Begriffe  trägt.1)    Denn  nur  in  der  geschichtlichen  Entwicklung,   soweit  sie  ab- 
geschlossen vor  uns  liegt,  ist  sie  eine  Tatsache  der  Erscheinungswelt,  während 
sie    sich  in   der  lebendigen   Gegenwart  jeder  rationellen  Bestimmung  entzieht. 

*)  Vgl.  W.  Dilthey,  Einleit.  in  die  Geisteswissenschaften  I.  Bd.  1.  Buch  u.  S.  448. 
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Der  Pol  dieser  Achse  aber  liegt  in  einem  eigenen  Reiche,  das  jenseits  der  Pro- 
jektionsfläche des  Erkennens  liegt,  in  dem  Reiche  der  Werte.  Soll  also  der  Be- 
griff der  geschichtlichen  Bildung,  wie  füglich,  mehr  umfassen  als  das  erkenntnis- 
mäßige Verhalten  gegenüber  der  Geschichte,  soll  er  auch  die  Stellung  der  han- 
delnden Gegenwart  zu  ihr  bestimmen,  so  muß  sich  die  Betrachtung  auf  die 
Beziehung  der  geschichtlichen  Erkenntnis  zu  den  Bestimmungsmächten  des 
Wollens  erstrecken  (vgl.  H.  Rickert,  Natur-  und  Kulturwissenschaft).  Die  Be- 
trachtungsweise Th.  Litts  in  seinem  Buche  'Geschichte  und  Leben',  die  sich 
rein  in  den  Grenzen  des  Erkennens  zu  halten  sucht,  behält  dabei  ihr  volles 
Recht,  wenn  sie  auch  bei  folgerichtiger  und  rücksichtsloser  Verfolgung  ihrer 
Denkmotive  an  ihre  eigenen  Grenzen  rührt1);  denn  die  Entscheidung  für  die  eine 
oder  andere  Betrachtung  in  grundsätzlicher  Trennung  ist  nicht  möglich.  In 
der  stärkeren  oder  schwächeren  Betonung  der  ersteren  oder  letzteren  sprechen 
sich  typische  Verschiedenheiten  der  Welt-  und  Lebensauffassung  aus,  die  in 
ihrem  letzten  Grunde  wohl  kaum  verstandesmäßig  auflösbar  sind.  Da  sie  aber 
nicht  voneinander  ableitbar  sind,  müssen  sie  sich  gegenseitig  ergänzen.  Jede 
in  einer  Persönlichkeit  geschlossene  Auffassung  wird  dem  Vorwurf  einer  ge- 
wissen Einseitigkeit  nicht  entgehen  können.  Ihn  wird  daher  der  Verfasser  dieser 
Ausführungen  nicht  schmerzlich  empfinden,  wenn  man  ihm  dabei  anerkennt,  daß 
die  darin  vertretenen  Gesichtspunkte  ihren  Eigenwert  haben  und  daß  sich  in 
ihnen  das  starke  Zeiterlebnis  ausspricht,  daß  gerade  auf  dem  Höhepunkt  ge- 
schichtlicher Erkenntnis  und  geschichtlichen  Wissens,  wie  ihn  unsere  Zeit  dar- 
stellt, die  Unabhängigkeit  und  Spontaneität  des  geschichtlichen  Wollens  und 
der  geschichtlichen  Tat  uns  besonders  eindringlich  zum  Bewußtsein  kommt.  An 
geschichtlicher  Erkenntnis  hat  es  unseren  politischen  Führern  gewiß  nicht  ge- 
fehlt. Daß  aber  ihre  politischen  Taten  auf  gleicher  Höhe  gestanden  hätten,  dürfte 
angesichts  der  schmerzlichen  Erfahrungen  dieser  Tage  wohl  niemand  behaupten.  — 
Aus  diesen  Erwägungen  heraus  sei  im  Folgenden  das  Problem  der  ge- 
schichtlichen Bildung  behandelt.  Versuchen  wir  uns  da  zunächst  klar  zu 
machen,  inwiefern  in  dem  geschichtlichen  Erkenntnisinteresse,  in  dem  geschicht- 
lichen Denken  überhaupt  ein  Bildungsinteresse  lebendig  ist.  Denn  letzteres  ist 
nicht  ohne  weiteres  mit  dem  ersteren  gleichzusetzen.  Während  es  sich  bei 
dem  Bildungsinteresse  um  eine  Wertsteigerung,  um  eine  Kräfteauswahl  und 
Kräfteveredlung  handelt,  muß  das  Erkenntnisinteresse  nicht  seinem  Sinne  nach 
von  einem  derartigen  Bildungstrieb  getragen  sein,  sondern  kann  der  von  der 
Sache,  die  es  zu  erkennen  gilt,  ausgehenden  Anziehungskraft  folgen,  ohne  sich 
von  dem  Gedanken  der  Bildung  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne  leiten  zu 
lassen.  Erkenntnis  ist  Hingabe  an  einen  Stoff,  Unterordnung  des  Geistes  unter 
das   objektive  Gesetz   der  zu   erkennenden  Sache  —  Bildung  ist   frei  wählende 

')  Es  ist  bezeichnend,  daß  Litt  von  seinem,  sagen  wir  kurz  intellektualistischen  Stand- 
punkt aus  der  Soziologie  eine  so  große  Bedeutung  einräumt:  in  ihr  nähert  sich  die  "c- 
schichtliche  Betrachtungsweise  am  stärksten  der  naturwissenschaftlichen,  etwa  der  bio- 
logischen. Die  große  geschichtliche  Persönlichkeit  steht  aber  gerade  als  Quelle  der  schöp- 
ferischen geschichtlichen  Tat  jenseits  der  soziologischen  Auffassung. 

Nene  Jahrbücher.     1918.    II  16 
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Assimilation  des  Stoffes  durch  den  Geist,  Verwandlung  des  Außen  in  ein  Innen, 
Überführung  des  stofflichen  Gesetzes  in  den  freien  Rhythmus  der  Seele.  Hin 
geschichtlicher  Rückblick  möge  das  Verhältnis  von  Denken  und  Bildung  gerade 
auf  dem  hier  in  Frage  stehenden  geschichtlichen  Gebiete  deutlicher  machen. 
Es  ist  keine  Frage,  daß  die  großen  Geistesbewegungen,  die  aus  dem  Kon- 
takte ihrer  jeweiligen  Gegenwart  mit  einer  bestimmten  l'eriode  der  Vergangen- 
heit ihre  Kraft  gezogen  haben  wie  die  Renaissance,  der  Neuhumanismus  und 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  die  Romantik  nicht  in  rein  erkennender 
Haltung  an  diese  Zeit  herangetreten  sind,  sondern  daß  sie  von  einem  eigen- 
artigen neuen  Lebensgefühl,  das  letzten  Endes  rein  in  der  Gegenwart  wur/eltr-, 
an  die  Vergangenheit  herangeführt  wurden.  So  ist  es  zu  erklären,  daß  die  Auf- 
fassung der  gerade  bevorzugten  Periode  der  Vergangenheit,  Antike  oder  Mittel- 
alter, ein  stark  subjektives  Gepräge  trägt,  daß  überhaupt  der  kritische  Sinn 
für  den  Abstand  von  Vergangenheit  und  Gegenwart  fehlte,  daß  das  Verhältnis 
zur  Vergangenheit  bestimmt  wird  von  dem  Gefühl  der  Unterwertigkeit  der 
Gegenwart  gegenüber  der  als  Ideal  vorgestellten  Periode  der  Vergangenheit. 
Mochte  aber  auch  die  Auffassung  dieser  Vergangenheit,  von  unserem  heutigen 
Erkenntnisstandpunkte  aus  gesehen,  nicht  eine  sachlich -geschichtliche  Spiege- 
lung ihrer  Wirklichkeit  sein,  so  war  sie  doch  —  ich  möchte  sagen,  gerade 
darum  —  eine  um  so  stärkere  Biklungsmacht.  Man  darf  allerdings  daraus  nicht 
den  voreiligen  Schluß  ziehen,  daß  jede  geistige  Berührung  mit  der  Vergangen- 
heit beinahe  selbsttätig  einen  Bildungsstrom  auslösen  müsse.  Es  war  doch 
wesentlich  das  Gefühl  der  inneren  Verwandtschaft  mit  dem  geistigen  Wesen 
der  wiederentdeckten  Vergangenheit,  das  wundersame  Erlebnis  des  inneren  Zu- 
sammenhangs des  Lebensstromes  der  Gegenwart  mit  dem  bis  dahin  verschütteten 
der  Vergangenheit,  das  jenes  rückhaltlose  Ineinanderschwingen  und  -klingen 
zweier  geschichtlicher  Welten  ermöglichte.  Man  braucht  nur  auf  die  Verschie- 
denheit der  Breiten-  und  Tiefenwirkung  hinzuweisen,  die  von  der  Berührung 
gleichzeitiger,  paralleler  Kulturen  oder  Kulturströmungen  ausgehen,  um  die  Be- 
sonderheit des  Bildungsvorganges  zu  verstehen,  der  mit  dem  Wiedererstehen 
einer  geschichtlichen  Vergangenheit,  einer  Renaissance,  verbunden  war:  Ein 
Aufsprudeln  neuer  Lebensquellen,  eine  offenbarungsgleiche  Ausweitung  des  Hori- 
zontes, ein  Einfühlen  mit  dem  ewig  Menschlichen,  das  sich  neu  erschließt,  ein 
Vorwiegen  des  Gefühls,  ein  Zurücktreten  des  Charakteristisch-Unterscheidenden 
hinter  dem  vorherrschenden  Einheitsgefühl  sind  besondere  Kennzeichen  dieser 
Epochen.  Das  geschichtliche  Erkenntni sinteresse  tritt  hier  hinter  dem  vor- 
wiegenden Bildungsinteresse  zurück.  Es  hebt  sich  noch  gar  nicht  als  besondere 
Gestaltungsmacht  gegenüber  dem  Bildungsinteresse  ab,  dient  ihm,  aber  in  einem 
Verhältnis,  in  dem  die  gegenseitigen  Rechtsansprüche  von  Herrn  und  Diener 
noch  nicht  abgegrenzt  sind.  Der  Weg,  den  die  Bildung  hier  über  das  Erkennen 
nimmt,  ist  noch  sehr  kurz,  der  geistige  Verbindungsprozeß  verläuft  geradlinig 
und  mit  schnellster  Wirkung.  Zwischen  dem  Lebensgefühl  der  Gegenwart  und 
dem  vorgestellten  Lebensinhalt  der  Vergangenheit  wird  noch  gar  nicht  jene 
Spannung   gesehen,    die   eines   selbständigen   Erkenntnisvorganges   zur  Vermitt- 
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lung  bedürfte.  Das  Erkennen  pflegt  die  Dinge  immer  in  einen  gewissen  Ab- 
stand zu  rücken,  —  ihre  Umsetzung  in  Leben  und  Bildungskraft  setzt  aber 
o-erade  möglichste  Nähe,  Wärme  voraus.  Auf  der  Stufe  des  geschichtlichen  Er- 
lebens, wie  sie  von  der  Renaissance  bezeichnet  wird,  wird  die  möglicherweise 
vorhandene  Antinomie  von  geschichtlicher  Erkenntnis  und  Bildung  nicht  im 
entferntesten  geahnt. 

Das  Bildungsinteresse,  persönliche  Wertsteigerung  durch  Aufnahme  einer 
vergangenen  Kultur  als  Ausdruck  und  Niederschlag  eines  vorbildlich  ange- 
sehenen Seelenlebens,  gibt  auch  dem  Neuhumanismus  sein  Gepräge.  Wir 
brauchen  nur  darauf  hinzuweisen,  wie  gerade  die  Träger  unserer  klassischen 
Literaturperiode  durch  ihr  ausgesprochenes  Bildungsinteresse  zu  dem  Griechen- 
tum als  Verkörperung  eines,  wie  sie  es  sahen,  höheren  Menschentums  hinge- 
führt wurden. 

Das  Verhältnis  dogmatischer  Verehrung,  das  sowohl  Renaissance  wie  Neu- 
humanismus mit  einem  bestimmten  Kulturideal  der  Vergangenheit  verband,  ver- 
schiebt sich  aber  nun  im  Verlaufe  der  von  der  Romantik  ausgehenden  Ent- 
wicklung. Dadurch,  daß  die  Romantik  das  Individuelle  und  Charakteristische 
als  das  unterscheidende  Merkmal  des  modernen  Geistes  gegenüber  dem  Typi- 
schen der  Antike  erkannte,  fand  sie  einen  Weg  zu  der  ganzen  Breite  und  Fülle 
geschichtlichen  Lebens.  Es  würde  in  diesem  Zusammenhang  zu  weit  führen, 
die  ganze  Summe  der  Bestimmungsmächte  nachzuweisen,  die  in  der  Romantik 
ein  neues  Verhältnis  zur  Geschichte  entstehen  ließen.  Wichtig  ist  es  aber  zu 
betonen,  daß  auch  die  Romantik  mit  einem  ausgeprägten  Bildungsinteresse  der 
Geschichte  entgegentritt.  Die  Fülle  des  geschichtlichen  Lebens,  der  Reichtum 
der  geschichtlichen  Individualitäten  wird  bei  dem  ihr  eignen  Universalismus 
als  eine  unendliche  Lebenssteigerung  gefaßt,  Verjüngung  und  Veredlung,  Ver- 
tiefung und  Ausweitung  des  eignen  Lebens  wird  in  der  Hingabe  an  charak- 
teristisches Fremdleben  gesucht.  Gerade  daraus  erhob  sich  aber  das  reine  ge- 
schichtliche Erkennen:  dem  Individuellen  in  seiner  Besonderheit  gerecht  zu 
werden,  genügte  es  nicht,  sich  ihm  einfach  hinzugeben,  weil  es  sich  nicht  leicht 
einem  so  einheitlichen  Gefühle  erschloß,  wie  es  die  Lebensstimmung  der  Re- 
naissance und  des  Neuhumanismus  gegenüber  der  Antike  war.  Hier  galt  es  zu 
deuten  und  zu  begreifen,  alles  zwar  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  der  unmittel- 
baren Bildungsförderung,  der  Umsetzung  in  Lebenswerte.  Das  Erkennen  diente 
also  auch  hier,  löste  sich  aber  als  selbständiger  Faktor,  als  eigne  Tendenz  von 
dem  Lebenstriebe,  dem  es  zunächst  diente,  allmählich  los.  Das  war  an  sich  zu- 
nächst zweifellos  eine  innere  Notwendigkeit  und  ein  Fortschritt.  Die  Autonomie 
gab  dem  geschichtlichen  Denken  nun  die  nötige  Vorurteilslosigkeit  und  1  nab- 
hängigkeit,  den  festen  methodischen  Standpunkt,  von  dem  aus  eine  syste- 
matische und  organisierte  Erkenntnisarbeit  der  Geschichte  möglich  war.  Es 
kann  ja  als  ein  Gesetz  der  Geistesentwickluug  —  auch  der  sozialen  Entwick- 
lung —  angesehen  werden,  daß  jede  aus  dem  Mittelpunkte  der  Lebensentfaltung 
hervorgehende  Bewegung  die  Neigung  hat,  sich  zu  verselbständigen,  ihrem 
eignen  Schwergewicht  zu  folgen  und  sich  in  einem  eignen  Gesetz  zu  vergegen- 
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stündlichen.  Die  (beschichte  der  Wissenschaft  und  der  sozialen  Organisation  wie 
auch  das  individuelle  Seelenleben  bietet  viele  lehrreiche  Beispiele  für  diesen 
Differenzierungsprozeß.  Eine  hesondere  Zeitstrdmnng  gab  aber  diesem  Differenzie- 
rungsvorgang, der  das  geschichtliche  Erkennen  zum  Gegenstand  hatte,  eine  be 
sonders  weitreichende  Wirkung  und  nachhaltig»-  Kraft,  lis  war  dies  die  Hin- 
gaho an  die  Erfahrung,  der  Stoff  Inniger,  der  nach  dein  Fehlschlagen  der  großen 
klassischen  Versuche  einheitlicher  Lebensdeutung  bei  den  daraus  und  aus  den 
Erfahrungen  der  Aufklärung  hervorgegangenen  Mißtrauen  in  die  Kräfte  der 
Vernunft  dio  Herrschaft  an  sich  riß  und  aus  den  eignen  Folgewirkungen  der 
romantischen  Lebensbewegung,  die  ja  auch  sich  der  ganzen  Fülle  der  geschieht 
liehen  Wirklichkeit  hingab,  noch  verstärkt  wurde.  So  konnte  sich  das  geschicht- 
liche Denken,  der  ganzen  Unendlichkeit  des  geschichtlichen  Lehens  gegenüber, 
auf  die  es  die  Romantik  eingestellt  hatte,  erst  zur  Selbstentfaltung  bringen, 
seine  Gesetze  entwickeln,  sich  als  autonomes  Erkenntnisgebiet  zum  Bewußtsein 
bringen.  Das  Denken  muß  sich  ja  erst  an  den  Stoff  verlieren,  um  sich  zu 
finden,  um  sich  selbst  wieder  Gegenstand  werden  zu  können.  Es  mußte  sich 
deshalb  aber  auch  von  dem  Lebensgrunde,  aus  dem  es  hervortrieb,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  loslösen,  mußte  sich  der  steten  Leitung  durch  die  aktuellen 
Lebens-  und  Bildungsinteressen  entziehen.  Was  es  dadurch  an  Selbständigkeit, 
Sachlichkeit,  Eindringlichkeit  und  Folgerichtigkeit  gewann,  mußte  es  mit  der 
Gefahr  der  Lebensfremdheit,  dem  Mangel  an  unmittelbarer  Bildungskraft  und 
Seelen  Wirkung  erkaufen.  Es  konnte  sich  das  Denken  hier,  wie  auch  sonst,  als 
Selbstzweck  hinstellen,  sich  aus  dem  Lebenszusammenhang  lösen,  aus  dem  es 
hervorgegangen  war  und  dem  es  zu  dienen  hat;  die  ganze  Masse  des  geschicht- 
lichen Stoffes,  ohne  ein  auswählendes  und  ausscheidendes  Wertinteresse  von 
dem  rein  auf  sich  selbst  gestellten  ^Denken  erfaßt,  konnte  sich  so  zwischen  die 
Seele  und  die  von  ihr  gesuchten  Werte  stellen,  mehr  hemmend  als  fördernd. 
Das  Bildungsinteresse  wurde  von  dem  Erkenntnisinteresse  erstickt.  Ihr  natür- 
liches  Abhängigkeitsverhältnis  wurde  umgekehrt.  Demgegenüber  muß  allerdings 
auch  hervorgehoben  werden,  wie  das  selbständig  gewordene  geschichtliche 
Denken,  wie  es  sich  in  einer  selbständigen  geschichtlichen  Wirklichkeit  dar- 
stellte, an  sich  nicht  nur  ein  Abirren  von  seiner  ursprünglichen  Bewegungs- 
richtung zur  Folge  hatte,  sondern  auch  durch  ein  Ausweiten  des  Horizontes, 
durch  einen  immer  wieder  gebotenen  Wechsel  des  Standpunktes  und  des  Ab- 
standes  von  den  Dingen  eine  innere  Bereicherung  bedeuten  konnte  und  tat- 
sächlich bedeutete.  Wichtiger  und  folgenreicher  noch  als  das  Sichverliereu  an 
den  und  in  dem  Stoff,  wozu  das  selbständig  gewordene  geschichtliche  Denken 
neigt,  ist  seine  Auswirkung  nach  einer  anderen  Seite.  Hatte  sich  einmal  der 
Begriff  einer  selbständigen  geschichtlichen  Wirklichkeit  ausgebildet,  hatte 
sich  das  Denken  das  Bewußtsein  einer  neuen  Seinsentfaltung  erarbeitet,  so 
mußte  es  seiner  eignen  Richtung  folgend  naturgemäß  die  ganze  geschichtliche 
Wirklichkeit,  die  Gegenwart  also  eingeschlossen,  sich  zu  unterwerfen  suchen. 
Das  bedeutete  aber  gleichzeitig  die  Gefahr  der  Relativierung  und  Mechani- 
sierung   des    geschichtlichen  Lebens,    der  Ertötung  der  naturhaften   Schaffens- 
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triebe,  des  Absterbens  der  starken  in  die  Zukunft  weisenden  Glaubenskräfte, 
eine  Gefahr,  die  nicht  ernst  genug  genommen  werden  kann.  Wir  sehen  eben 
hier  die  Gefahr  der  Grenzüberschreitung  des  Denkens,  die  Gleichgewichtsver- 
schiebung, die  es  bewirkt,  wenn  es  sich  nicht  als  Lebensfunktion,  sondern  als 
Lebensmittelpunkt,  nicht  als  Gestaltungsform,  sondern  als  Maß  des  Lebens  faßt, 
eine  Gefahr,  die  nicht  nur  mit  der  Grenzüberschreitung  des  historischen  Denkens 
verbunden  ist,  sondern  allgemein  droht,  wo  das  Denken  eine  Eigenmacht  wird 
und  sich  vordringlich  zum  Herrn  und  Meister  des  Lebens  macht.  So  ist  denn 
auch  die  Entwicklung  des  historischen  Denkens  während  des  XIX.  Jahrh.  durch- 
aus nicht  isoliert  in  der  angedeuteten  Richtung  verlaufen,  sondern  hat  unter 
demselben  Gesetze  gestanden  wie  die  ganze  Geistesbewegung  dieser  Zeit.  Überall 
verlief  und  zerlief  das  Denken  von  dem  Zentrum  nach  der  Peripherie,  von 
innen  nach  außen.  In  den  Dingen  suchte  und  fand  man  das  Lebensgesetz,  das 
seiner  ganzen  Herkunft  nach  der  freien  Seelenbewegung  nur  Fessel  und  Hemmnis, 
nicht  innerer  Halt,  Rhythmus  und  Kräfteentbindung  sein  konnte.  Bei  aller 
Aktivität,  die  diese  Eutwicklungsperiode  auszeichnet  und  in  ihr  zur  methodi- 
schen, gründlichen,  systematischen  Arbeit  wird,  erstirbt  in  ihr  doch  die  innere 
seelische  Kraft,  die  in  allem  Gestalten  doch  auch  sich  selbst  gestalten  will,  die 
die  Dinge  bildet,  um  sich  selbst  zu  bilden.  Das  Unbefriedigende  einer  Bolchen 
Lebensverfassung,  die  eine  Verkümmerung  des  inneren  Menschen  in  gefahr- 
lichem Umfange  zur  Folge  hatte,  kam,  so  lange  nicht  zu  vollem  Bewußtsein, 
als  man  sich  noch  getragen  fühlte  von  der  Lebensbewegung,  aus  der  sie  ur- 
sprünglich geboren  und  genährt  wurde,  als  die  Schwingungen  noch  nicht  ganz 
erstarrt  waren,  die  von  dem  Bewegungszentrum  ausgingen.  Besonders  das  ge- 
schichtliche Denken  konnte  seine  von  der  .Romantik  erhaltene  Lebenskraft  voll 
ausschwingen,  weil  die  Zielwerte,  unter  denen  und  auf  die  hin  es  verlief,  immer 
wieder  von  den  Lebensbedürfnissen  der  stets  neu  werdenden  Gegenwart  heraus- 
gehoben, zum  Bewußtsein  gebracht  wurden.  Andrerseits  lag  aber  gerade  darin 
eine  besondere  Gefahr,  daß  man  die  Orientierung  von  den  nur  als  wechselnd, 
schillernd,  sich  entwickelnd  gefaßten  zufälligen  Lebenstendenzen  des  Tages  aus- 
nahm, daß  man  kein  Bedürfnis  nach  zeutraler  Leitung  von  einem  abergeschicht- 
lichen  Lebenspunkte  aus  empfand.  Nicht  als  ob  das  geschichtliche  Denk«  n 
auch  in  dieser  Zeit  mit  einem  Hebel  seine  Welt  bewegt  hätte,  den  es  nicht 
irgendwo  fest  ansetzte,  der  nicht  außerhalb  dieser  geschichtlichen  Welt  seine 
feste  Stütze  gehabt  hätte.  Das  Schlimme  war  nur  das,  d;iß  es  seihst  meist  nicht 
das  Bewußtsein  hatte  von  der  tragenden  Unterlage,  auf  der  es  ruhte,  und  «hiß 
deshalb  der  Irrtum  aufkommen  konnte,  es  bestimme  sich  nach  Inhalt,  Umfang 
und  Bedeutung  selbst.  Ein  gefährlicher  Irrtum,  der  die  trübe  Quelle  der  Zer- 
setzung und  Auflösung,  der  Disharmonie  und  Maßlosigkeit  wurde,  die  vielfach 
das  Geistesleben  der  näheren  Vergangenheit  kennzeichnete.  Folgt  dagegen  «las 
historische  Denken  ganz  der  ihm  eignen  Richtung  und  Bewegungslinie,  so  kann 
es  nicht  dabei  stehen  bleiben,  nicht  nur  wegen  der  verhängnisvollen  Folgen 
für  das  Leben,  die  sich  daraus  ergeben  uud  die  wir  anzudeuten  versuchten. 
sondern  auch  weil  es  sich  dann  selbst  willkürlich  begrenzte,  sich  selbst  untre Q 
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würde.  Nur  dadurch,  daß  BS  sich   seihst  wieder  historisch  nimmt, 
winnt  es  die  Freiheit  gegenüber  seiner  geschichtliehen   Bindung. 

Das  waren  nun  die  Gesichtspunkte,  unter  denen  die  vorausgehenden 
führungen  standen:  Wir  sahen,  nie  sich  geschichtliches  Denken  unter  be- 
stimmten Entwicklungsbedingungen  von  einer  zentralen  Lebens-  und  Bildung 
bewegung  loslöste,  sich  zu  einer  selbständigen  autonomen  Gteisteahsitung  ent- 
wickelte, wie  der  neue  Sinn,  den  damit  die  Seele  gewann,  zunächst  aber  starr 
und  einseitig  auf  sein  besonderes  Lehenselement  eingestellt  blieb,  so  daß  das 
ganze  Seelenleben,  wie  es  ja  auch  in  dem  Individualleben  vorkommt,  sich  in 
diesem  neuen  Smn  konzentrierte  und  ausgab,  die  Eindringlichkeit  mikroskopi- 
scher Genauigkeit  mit  dem  Verluste  innerer  Freiheit  und  innerlicher  Bewegung 
erkauft  wurde.  Aus  unserer  Betrachtung  ergibt  sich  also  die  Notwendigkeit, 
das  verschobene  seelische  Gleichgewicht  wiederherzustellen.  Das  kanu  aber  nur 
geschehen,  wenn  das  geschichtliche  Denken  wieder  bewußt  in  den  Dienst  der 
Bildung  gestellt  wird,  wenn  es  wieder  unter  beherrschende  Wertgedanken  ge- 
stellt wird,  die  in  einem  starken  Eigenlehen  der  Gegenwart  Halt  und  Unter 
grund  finden.  Wir  sagten  schon  oben,  daß  dies  nur  zu  erreichen  sei  durch  die 
Vollendung  des  geschichtlichen  Denkens  bis  zu  seinen  eignen  Grenzen.  Denn 
wir  sahen  ja  in  der  ganzen  Entwicklung  des  geschichtlichen  Denkens  nicht 
eine  Verwirrung,  sondern  nur  eine  Auswirkung  einer  geistigen  und  geschieht 
liehen  Notwendigkeit.  Es  kommt  also  darauf  an,  dem  verselbständigten  ge- 
schichtlichen Denken  seinen  Platz  anzuweisen  im  Reiche  der  Seele,  von  dem 
aus  sein  Lebens  wert,  ohne  das  Ganze  der  Seele  zu  erdrücken,  doch  zu  um- 
fassendster und  tiefster  Wirkung  gelangen  kann. 

Der  Lebens-  und  Bildungsgewinn,  den  sich  die  Romantik  von  der  Hin- 
gabe an  den  Gestaltenreichtum  des  geschichtlichen  Lebens  versprach  und  in 
vorausahnender  einfühlender  Intuition  zum  Teil  schon  vorwegnahm,  kann  gewiß 
dadurch  nicht  vermindert  werden,  daß  die  der  ersten  Intuition  folgende  ge- 
schichtliche Erkenntnis  die  Linien  vielfach  anders  zog,  als  sie  auf  den  ersten 
Blick  erschienen,  die  ganze  Wirklichkeit  überhaupt  in  größeren  Abstand  rückte 
und  dadurch  zu  einer  anderen  Abtönung  der  Farben  gelangte.  Die  so  erreichte 
größere  Wahrheit,  Genauigkeit,  Durchdringung  ist  und  bleibt  nicht  nur  ein 
Erkenntnisfortschritt,  sondern  auch  ein  Bildungsgewinn.  Die  schillernde  An- 
passungsfähigkeit, die  zerfließende  Einfühlungs-  und  Einstimmungsfähigkeit  der 
Romantik  wurde  ja  doch  nur  durch  eine  gewisse  Formlosigkeit  ihrer  eignen 
Geistesverfassung  ermöglicht.  Sie  ist  doch  im  wesentlichen  eine  Zeit  unge- 
teurer  Aufnahmefähigkeit  und  Anregbarkeit,  aber  keine  Zeit  großer  die  Zu- 
kunft tragender  Gestaltung.  Sie  ist  ein  weibliches,  kein  männliches  Zeitalter, 
wenn  man  ihre  Produktivität  mit  einem  Worte  kennzeichnen  kann.  Ihre  Hin- 
gabe bezahlt  sie  stets  mit  ihrem  eignen  Selbst.  Dadurch,  daß  aber  diese  Hin- 
gabe allmählich  ihren  gefühlsmäßigen  Charakter  verlor  und  sich  in  dem  Denken 
vergegenständlichte  und  versachlichte,  gewinnt  das  Individuum  seihst  Form 
und  Gestalt,  muß  es  sich  selbst  erkennen,  indem  es  die  Welt  erkennt.  Bei  dem 
vorherrschenden  Interesse   auf  die   zunächst  im  Erkennen  zu  gestaltende  Stoff- 
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fülle  kommt  zwar  das  erkennende  Subjekt  zunächst  auch  noch  zu  kurz,  aber 
seine  Erkenntnis  ist  doch  ein  Gestalten,  das  nur  durch  einen  verhältnismäßig 
festen  Standpunkt  des  Subjekts  möglich  wird,  der  doch  als  Punkt  außerhalb 
der  Dinge  ein  wenn  auch  zunächst  noch  sehr  ideeller  Mittelpunkt  eines  organi- 
schen Eigenlebens  werden  kann.  Nur  das  Erkennen  ermöglicht  eine  so  rest- 
lose Hingabe  an  die  Dinge,  die  doch  wieder  mit  der  Selbstbehauptung  des  Sub- 
jekts verträglich  ist.  So  sehen  wir  also  in  der  erkenntnismäßigen  Selbstauf- 
opferung des  vergangenen  Jahrhunderts  eine  notwendige  und  höchst  bedeu- 
tungsvolle Durchgangszeit,  wobei  wir  uns  der  Relativität  eines  solchen  Be- 
griffes durchaus  bewußt  sind. 

Ob  wir  über  diesen  Lebeusstand  hinauskommen  können,  ist  keine  Frage 
des  Erkennens,  sondern  des  Bekennens,  der  schöpferischen  Tat,  nicht  nur  des 
einzelnen,  sondern  unseres  ganzen  Geschlechtes.  Die  Voraussetzung  dazu  sehen 
wir  gerade  in  der  Befreiung,  den  die  historische  Erkenntnis  von  der  schweren 
Last  der  geschichtlichen  Masse  vollzogen  hat  und  noch  zu  vollziehen  an  der 
Arbeit  ist.  Keine  Befreiung  durch  Verneinung,  sondern  eine  Befreiung  durch 
innere  Abgrenzung,  eine  Befreiung  im  Geiste!  Denn  in  der  Tatsache,  daß  die 
geschichtliche  Erkenntnis  über  den  Stand  eines  unpersönlichen  und  kraftlosen 
Historismus  hinaus  mit  wachsendem  Bewußtsein  ihren  Ausgangs-  und  Betrach- 
tungspunkt in  dem  hellen  Lichte  des  gegenwärtigen  Lebens  nimmt,  scheint  sich 
uns  die  Entwicklungsrichtung  anzukündigen,  die  über  ein  Epigonenzeitalter 
hinausweist  in  eine  Zeit  eigner  Produktivität  und  eignen  geistigen  Gepräges. 
Das  unleugbare  starke  Bedürfnis  der  Gegenwart,  gegenüber  den  Dingen  wieder 
das  Eigenrecht  der  Persönlichkeit  zu  betonen,  eine  strenge  Wertauslese  anzu- 
wenden, alles  auf  ein  großes  Lebenszentrum  zu  beziehen,  deutet,  wenn  nicht 
alles  trügt,  auf  ein  zunehmendes  Selbstbewußtsein  und  Selbstvertrauen  gegen- 
über der  Macht  der  Tradition.  Dazu  kommt,  daß  die  erschütternden  Erlebnisse 
der  Gegenwart  das  überkommene  Lebensgefüge  so  durcheinanderrütteln  und  zu 
einer  so  ernsten  und  rücksichtslosen  Prüfung  seiner  Elemente  bei  einem  Neu- 
aufbau zwingen,  daß  daraus  und  daran  sich  notwendig  eine  schärfere  und  be- 
tontere Gegenwartsphysiognomie  ausbilden  muß.  Wir  treten  damit  der  Geschichte 
wieder  freier  gegenüber  und  gelangen  so  wieder  in  jenes  Verhältnis  zu  ihr.  das 
die  natürliche  Überordnung  des  Bildungsgesichtspunkts  über  den  Erkenntnis- 
gesichtspunkt wieder  herstellt,  allerdings  mit  einer  durch  die  Ausdehnung  und 
Vertiefung  der  Erkenntnis,  die  inzwischen  erreicht  ist,  erweiterten  und  ver- 
tieften Wirkungskraft  ihres  Bildungswertes.  Gewiß  haben  wir  unser  geistiges 
Wesen  durch  die  vielseitige,  allen  wertvollen  Gestaltungen  der  geschichtlichen 
Erscheinungswelt  nachgehende  und  nahegehende  Erkenntnis  gewaltig  ausge- 
weitet und  vertieft,  seine  Lebendigkeit  und  Beweglichkeit  gewaltig  erhöht,  seine 
Bewußtheit  in  demselben  Maße  gesteigert,  als  die  Erkenntnis  immer  mehr  ge- 
schichtliche Beziehungen  zur  Vergangenheit  ins  klare  Bewußtsein  hob.  Wir 
mußten  uns  aber  gleichzeitig  überzeugen,  daß  gerade  das  Individuelle  nicht 
restlos  durch  das  Denken  ausdeutbar  ist.  daß  es  jedesmal  eine  eigenartige 
Synthese   seiner  Elemente   darstellt,   daß   in   ihm   ein    irrationaler   Lebensgrund 
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verborgen  ist,  in  dein  sieh  sein  Sonderweßen  erst  ausspricht.  Diese  Einsicht 
gibt  uns  in  doppeltem  Sinne  dl€  Freiheit  gegenüber  den  Ue-timrnungsmächten 
der  Geschichte,  indem  sie  aoeh  uns  das  Recht  als  Individuum  gibt  im  Reiche 
des  Individuellen,  der  Geschichte,  weil  ja  gerade  darin  das  Wesen  der  Geschiehts- 
erkeimtnis  liegt,  jedem  Individuellen  sein  EÜgenreOüt  zu  erweisen,  und  indem 
sie  uns  zweitens  zeigt,  daß  nicht  dal  rationale  Denken,  sondern  d;is  Handeln, 
die     schöpferische    Synthese     aus    dem     innersten     Lebenskern    des    Individuums 

fließt  und  uns  so  durch  das  Denken  frei  macht  ron  den  Fesseln  und  Schranken 
des  Denkens.  Ist  es  so  unser  Schicksal,  vielleicht  nicht  mehr  ganz  jenes  Gefühl 
unbefangener  Freiheit  zu  erleben,   das  dem  Menschen  ohne  geschichtliches   Efc 

wußtsein  die  Unabhängigkeit  von  allen  geschichtlichen  Bestimmungsmächten 
vortäuschen  konnte  —  unsere  größere  Bewußtheit  gibt  uns  für  den  Verlust 
jenes  Gefühles  klarere  Vorstellungen,  ohne  doch  notwendig  den  naiven  Lebens- 
drang zu  erdrosseln,  in  dem  unsere  individuelle  Freiheit  sich  auslebt.  Gegen 
das  Jünglingsgefühl  eines  unbestimmten  Kiaftbewußtseins  haben  wir  die  klare 
männliche  Einsicht  unserer  Grenzen,  aber  auch  unseres  Wertes,  unserer  Ab- 
hängigkeit, aber  auch  unserer  Freiheit  eingetauscht.  Wir  haben  darauf  ver- 
zichten müssen,  die  jeweilig  lebende  Generation  als  absolutes  Maß  und  Ziel  des 
Lebens  zu  setzen,  wir  haben  uns  unser  bescheidenes  Plätzchen  in  der  Abfolge 
der  Geschlechter,  der  arbeitenden  und  suchenden,  gefallen  lassen  müssen,  wir 
haben  uns  aber  gleichzeitig  Sinn  und  Ehrfurcht  für  das  Unersetzliche,  Rätsel- 
hafte,  Ewige  alles  wirklich  Individuellen  gewonnen.  Das  Ewige  ist  uns  stets 
im  Symbol  des  Zeitlichen  nahe,  in  der  Geschichte  und  in  uns  lebendig. 

Es  bedarf  keines  Beweises,  daß  in  dem  Problem  der  geschichtlichen  Bil- 
dung, wie  wir  es  sehen,  das  zentralste  Bildungsproblem  eingeschlossen  ist.  Wer 
die  Geschichte  von  seichtem  Zweckmäßigkeitsstandpunkt  aus  —  dazu  mit 
fataler  erkenntnistheoretischer  Oberflächlichkeit  —  nur  als  eine  Einführung  in 
das  Verständnis  der  Gegenwart  auffaßt,  übersieht  gerade  den  Wesenscharakter 
des  Geschichtlichen  als  Entfaltung  individuellen,  eigenwertigen  Seelenlebens, 
als  unersetzliche  und  unerschöpfliche  Darstellung  des  Menschlichen.  Geschicht- 
liche Bildung  wird  so  in  besonderem  Sinne  menschliche  Bildung.  Das  beweist 
ja  auch  die  ganze  Entwicklung  der  geschichtlichen  Bildungsfrage,  wie  wir  sie 
oben  skizziert  haben.  Es  braucht  hier  nur  daran  erinnert  zu  werden,  wie  der 
Begriff  der  humanistischen  Bildung  in  einem  ganz  bestimmten  Verhältnis  zu  der 
Geschichte  oder  dem,  was  man  damals  als  ihren  wertvollsten  Inhalt  ansah,  ent- 
standen ist.  In  welchem  Sinne  sich  dieser  Begriff,  dessen  Grundkonzeption  von 
ewiger  Bedeutung  bleibt,  mit  dem  Fortschritte  der  ganzen  geschichtlichen 
Geisteslage  zu  verändern  und  zu  erweitern  hat,  kann  man  nach  Inhalt  und 
Tendenz  unserer  ganzen  Ausführungen  unschwer  erschließen.  Er  umfaßt  nicht 
mehr  bloß  einen  zeitlich  bestimmten  Kulturinhalt,  die  Antike,  sondern  die  ge- 
samte geschichtliche  Wirklichkeit,  soweit  sie  in  der  Gegenwart  noch  in  irgend- 
einer  Weise  lebendig  ist.  Hat  so  die  Antike  ihre  Sonderstellung  verloren,  so 
bleibt  doch  ihr  Wert  als  geschichtlicher  Bildungsfaktor  davon  unberührt,  da 
er   nicht  von  der  Tatsache  abhängig  ist,   daß  die  Antike  als  Vorbild  und  Bil- 
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dungsideal  angesehen  wird.  Wenn  daher,  wie  häufig  geschieht,  mit  polemischer 
Spitze  gegen  das  humanistische  Gymnasium  aus  dieser  veränderten  Stellung 
der  Antike  die  Folgerung  gezogen  wird,  die  Antike  habe  heute  'nur  noch' 
historische  Bedeutung  und  wenn  man  damit  ihre  Wertlosigkeit  als  Bildungs- 
macht begründen  will,  so  beruht  diese  Folgerung  auf  falschen  historischen  und 
erkenntnistheoretischen  Voraussetzungen.  Auch  in  der  Zeit  des  Neuhumanismus 
hat  die  Antike  nicht  die  Rolle  einer  idealen  geschichtlichen  Ersatzkultur  ge- 
spielt, sondern  war  nur  ein  Bildungsfaktor  einer  besonderen  individuellen  Zeit- 
kultur. Man  verkennt  gewöhnlich,  daß  jede  wenn  auch  noch  so  unklare,  ge- 
fühlsmäßige Auffassung  der  Vergangenheit  in  bestimmten  Lebensinteressen  der 
Gegenwart  wurzelt,  auf  deren  Hintergrund  sich  die  Vorstellung  von  der  Ver- 
gangenheit bewußt  oder  unbewußt  abhebt.  So  kann  es  doch  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  die  Produkte  der  Kultursynthese  der  Renaissance  und  des  Neu- 
humanismus ein  ganz  individuelles,  gegenüber  der  Antike  neues  Gepräge  tragen. 
Was  sich  heute  gegenüber  damals  geändert  hat,  ist  die  Tatsache,  daß  wir  nach 
dem  jetzt  erreichten  Fortschritt  des  historischen  Bewußtseins  die  Scheide-  und 
Verbindungslinie    in    dem    Verbindungs-    und    Auseinandersetzungsvorgang    mit 
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der  Antike  im  klaren  Lichte  der  Erkenntnis  sehen,  daß  wir  uns  damit  nicht 
nur  unseres  Beitrages  zu  dem  entstehenden  Produkt  bewußt  sind,  sondern  auch 
wissen,  daß  das  entscheidende  Lebensferment  und  die  krönende  Synthese  darin 
unsere  Leistung  ist.     Daraus   folgt  aber  ohne   weiteres,   daß  das  gegenwärtige 
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Leben  seinen  Eigenwert  stärker  betont,  daß  seine  dialektische  Auseinander- 
setzung mit  der  Vergangenheit  mehr  und  mehr  den  Charakter  einer  fort- 
schreitenden Integration  und  Individualisation  annimmt,  daß  über  der 
Synthese,  die  zunächst  im  Vordergrund  des  Bewußtseins  stand,  jetzt  mehr  die 
damit  stets  gleichzeitig  gegebene  Differenzierungstendenz  hervortritt.  Es 
widerspricht  allen  Gesetzen  geistigen  Werdens,  seelisches  Leben  so  passiv,  so 
rein  aufnehmend  zu  denken,  wie  es  geschieht,  wenn  man  die  Gegenwart,  sozu- 
sagen aus  den  Elementen  der  Vergangenheit  wie  die  Summe  bei  der  Addition 
aufbauen  und  ableiten  will. 

Unser  Verhältnis  zu  der  geschichtlichen  Welt  ist  doch  im  <i runde,  seit 
dem  wir  ihr  bewußt  gegenüber  treten,  gleicher  Art  wie  zu  unserer  übrigen 
Vorstellungswelt;  es  ist  ein  geistiges  Spannungsverhältnis,  wie  es  überall  für 
geistiges  Wesen  charakteristisch  ist.  Die  Spannung  ist  aber  um  so  stärker,  «las 
Leben,  das  daraus  hervorgeht,  um  so  kräftiger,  wenn  sich  unser  individuelles 
Eigenleben  nicht  nur  als  Synthese  mit  dem  geschichtlichen,  sondern  auch  im 
Gegensatz  dazu  empfindet.  Das  letztere  zu  betonen,  seheint  mir  gerade  heute 
von  wesentlicher  Bedeutung.  Denn  das  ist  die  wesentliche  Voraussetzung  lin- 
den Bildungswert,  die  Kräfteentbindung,  die  aus  unserem  Verhältnis  zur  Antike 
und  überhaupt  zur  Vergangenheit  gewonnen  werden  kann,  daß  es  lebendig 
empfunden  wird,  nicht  nur  als  Synthese,  sondern  auch  als  Antithese.  Jedes 
Geschlecht  und  jeder  Mensch  hat  eigentlich  sein  Verhältnis  zur  Vergangenheit 
neu  zu  formulieren,  und  so  ist  es  denn  ein  Zeichen  lebendiger  Fortentwicklung, 
wenn  jede  Generation    auch    ihre   Bildungskrisis  hat      Wenn   diese  Tatsache  die 
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Verpflichtung  aufwiegt,  stets  neue  Wert-  und  Bildung.-gesichtspunkte  gegen- 
über der  überlieferten  und  all  lolökei  toten  Stoffmatae  zw  Anwendung  m 
bringen,  ho  darf  sie  aber  auch  nicht  rnrgoannn  lassen,  dafi  wir  nie  in  einem 
geschichtlichen  Boblranm  stellen,  daß  die  Geschichte  ignorieren  «rotten  nicht- 
anderes  hieße,  als  uns  erst  rocht  an  ihre  im  Dunkeln  und  Unbewußten  liegen- 
den   Milchte  ausliefern.   Den   richtigen  Standpunkt    gewinnen    wir   nur,   wenn    wir 

uns  mit  Sinn  und  Seide  dem  breiten  Lehen  der  Gegenwart  hingeben,  sein. 
Pulse  als  unseren  eignen  wannen  Herzschlag  empfinden  und  an  seinen  Auf- 
gaben mitarbeiten.  Denn  von  der  Arbeit  der  Gegen  wart  aus  orientieren  wir 
uns  am  sichersten  zur  Vergangenheit,  die  von  ihr  bewirkte  Blut-  und  Seelen- 
bewegung ist  die  wirksamste  und  zuverlässigste  Auslesekraft  gegenüber  allem 
Ungesunden.   Pedantischen,  Abgelebten  der  Überlieferung. 

Damit  hängt  noch  ein  wesentlicher  Gesichtspunkt  zusammen,  der  vor  allem 
in  pädagogischer  Hinsicht  Hervorhebung  verdient.  Das  ist  die  Frage  des  ge- 
schichtlichen Wissens.  Daß  geschichtliches  Wissen  noch  viel  weniger  mit  ge- 
schichtlicher Bildung  zu  verwechseln  ist  als  geschichtliche  Erkenntnis,  bedarf 
wohl  keines  Beweises.  Der  Stoffkultus,  der  die  geistige  Entwicklung  des 
XIX.  Jahrh.  auf  fast  allen  Gebieten  beherrschte,  hat  sich  aber  zweifellos  oft 
als  Bildung  ausgegeben,  und  besonders  in  der  Schule,  wo  das  Beste  und 
Schönste  einer  mißverstandenen  pädagogischen  oder  besser  didaktischen  Methode 
zum  Opfer  zu  fallen  in  Gefahr  ist,  hat  sich  der  Stoffkultus  oft  bis  zu  einem 
Fetischismus  der  geschichtlichen  Tatsachen  vergröbert,  vor  allem  in  dem  eigent- 
lichen Geschichtsunterricht,  dessen  Bildungskraft  sich  bei  der  ihm  gestellten 
Aufgabe  der  Wissensübermittlung,  die  alle  Kraft  in  Anspruch  nahm,  nur  recht 
kümmerlich  entfalten  konnte.  Mit  dem  Begriffe  historischer  Bildung,  wie  er 
uns  vorschwebt,  ist  eine  solche  Handhabung  des  Unterrichts,  solcher  didaktischer 
Materialismus,  schlechterdings  unverträglich.  Er  ist  pädagogischer  Götzendienst. 
Wissen,  das  sich  nicht  in  Kraft,  lebendige  Gesinnung,  wirkendes  und  tragendes 
Bewußtsein  umsetzt,  ist  tot  und  zwar  mehr  als  irgendwo  gerade  auf  ge- 
schichtlichem Gebiete,  in  dem  Reiche  des  feinsten  und  individuellsten  Seelen- 
lebens. Daß  damit  allerdings  dem  Geschichtsunterricht  eine  unendliche  schwierige 
Aufgabe  gestellt,  eine  Aufgabe,  der  gegenüber  der  Mechanismus  einer  bloßen 
Unterrichtsmethode  versagt,  verkennen  wir  nicht.  Die  Schwierigkeit  der  Auf- 
gabe ist  aber  kein  Grund  gegen  ihr  Recht  und  die  Notwendigkeit  ihrer  Lösung. 
Selbst  die  Erkenntnis,  daß  sie  rein  niemals  lösbar  sein  wird  —  wo  ist  das  bei 
praktischen  Lebensaufgaben  auch  sonst  der  Fall?  —  darf  den  Wert  der  Kraft 
nicht  verkennen  lassen,  die  das  rein  vorgestellte  Ideal  von  sich  aus  wirkt.  Hier 
seien  nur  einige  Richtlinien  angedeutet:  Nicht  mehr  oder  weniger  bruchstück- 
artiges geschichtliches  Einzelwissen  sei  das  Ziel  geschichtlicher  Bildungsarbeit, 
sondern  die  Ausbildung  eines  geschichtlichen  Bewußtseins.  Dazu  ist  nötig  kräf- 
tiges Betonen  der  Gegenwart  als  eines  großen  Lebenszusammenhanges  von  Auf- 
gaben, von  dem  aus  auch  bei  geschichtlich  gewandtem  Bh>k  stets  das  Gefühl 
wach  erhalten  wird  und  genährt  wird,  daß  es  sich  um  unsere  eigne  Sache  han- 
delt, daß  die  Geschichte  keine  Kuriositätensammlung  ist.  Die  Gegenwart  und  von 
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dorther  wieder  das  individuelle  Erkenntnisinteresse  der  einzelnen  Altersstufen 
—  nicht  zu  verwechseln  mit  höherem  oder  geringerem  Verständnis,  das  leichter 
zu  berücksichtigen  ist  —  liefern  das  rücksichtslos  angewandte  Scheidewasser, 
um  das  Bildungswertige  aus  dem  toten  Stoff  hervorzuholen.  Die  geschichtliche 
Darstellung  sei  also  auf  Vergangenheit  und  Gegenwart  gleichzeitig  eingestellt, 
auf  die  Gegenwart  aber  mit  Einschluß  der  nach  Alter  und  Reife  wechselnden 
geistigen  Bedürfnisse  der  einzelnen  Individuen,  die  geschichtlich  zu  bilden  sind. 
Man  vergesse  dann  nicht,  daß  es  ein  Wissen  gibt  —  ich  glaube,  es  ist  das 
beste  — ,  das  so  eingegangen  ist  in  den  geistigen  Organismus,  daß  es  als  selb- 
ständiges abfragbares  Einzel  wissen  nicht  mehr  besteht,  sondern  in  der  ganzen 
individuellen  Bewußtseinslage  als  lebendiger  Faktor  wirksam  ist,  um  so  mehr 
in  Aktivität  umgesetzt  und  stets  gegenwärtig,  als  es  nicht  mehr  etwas  ist,  das 
man  hat,  sondern  das  man  ist.  Die  geschichtliche  Einzeltatsache  trete  nie  als 
'Einzertatsache  auf,  sondern  stelle  sich  als  Verknotungspunkt  in  einem  mög- 
lichst engen  Netze  lebensvoller  Beziehungen  dar.  Lebensvoll  können  sie  aber 
nur  sein,  wenn  sie  in  der  Gegenwart,  in  unserer  Seele  auslaufen.  Man  halte 
sich  stets  das  Bewußtsein  wach,  daß  die  Aufnahme  und  Apperzeption  des 
Stoffes  ein  lebendiger  Prozeß  ist,  der  immer  nur  zu  einem  relativen  Abschluß, 
zu  einer  vorläufigen  Ruhe  gelangt.  Man  bedenke,  daß  die  fertige  Tatsache  der 
Tod  des  lebendigen  Geistes  ist,  daß  sie  nur  in  einer  Seele  ein  fragwürdiges 
Dasein  fristen,  der  Oberflächlichkeit  und  Leichtfertigkeit  ihren  Stempel  auf- 
drücken. 

Die  Abschweifung  auf  das  Gebiet  des  geschichtlichen  Unterrichts  dürfte 
wohl  dadurch  gerechtfertigt  sein,  daß  die  hier  vertretenen  pädagogischen  For- 
derungen zur  Veranschaulich ung  und  praktischen  Bewährung  unserer  voraus- 
gegangenen Darlegungen  dienen.  Soll  der  geschichtliche  Unterricht  wieder 
mit  vollem  Bewußtsein  zu  einer  Bildungstätigkeit  erhöht  werden,  so  muß  er  ja 
an  einer  durch  die  jetzige  Geisteslage  geforderten  geschichtlichen  Bildungsidee 
orientiert  sein,  die  sich  in  der  Lebensberührung  von  Stoff  und  Seele,  Kultur 
und  Kind,  Vergangenheit  und  Gegenwart  als  leitende  Kraft  bewährt.  Ein 
schichtliche  Bildungsidee  aber  wächst  aus  den  geistigen  Spannungen,  den 
seelischen  Krisen  der  Gegenwart  hervor,  sie  ist  die  vorgestellte,  als  Aufgabe 
erlebte  Synthese  der  beiden  Lebensmächte  Geschichte  und  Gegenwart  Wir 
sind'  uns  bewußt,  daß  unser  Versuch,  die  zeitgemäße  geschichtliche  Bildungs 
idee  aus  den  Lebensbedürfnissen  der  Gegenwart  zu  bestimmen,  einseitig  ist. 
einseitig  sein  muß,  da  die  Gegensätze  and  Kontraste  des  Lebens  persönlich 
verschieden  empfunden  werden  und  sich  auf  dem  Hintergrunde  der  individuellen 
Lebensanschauungen  mannigfaltig  abschatten.  Die  individuelle  Einseitigkeit  der 
Lebensanschauung  schließt  aber  ihre  allgemeine  und  überindividuelle  Wahrheit 
um  so  weniger  aus,  je  mehr  Standpunkt  und  Gegenstand  der  Betrachtung,  er 
kennbar  objektiviert,  aus  dem  dunklen  Hintergrund  des  Bewußtseins  ans  hell« 
Licht  treten.  Das  aber  glauben  wir  wenigstens  soweit  geleistet  zu  haben,  als 
es  in  dem  Rahmen  dieses  kurzen  Versuchs  möglich  war.  Die  Geschichte  be- 
weist,  daß   die  Zeitalter,   in  denen  um  die  Bildungsfrage  gerungen   wurde,   die 
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schöpferischsten  und  gestaltungsfrohesteu  waren.  Renaissance  und  N«whumanis- 

nius  sind  dafür  die  klassisehen  Beispiel«;.  Em  könnt«;  i-inen  also  zukunftsfroh 
stimmen,  wüim  man  die  in  der  Gegenwart  unrerkennbar  rorhandene  Bildungs- 
krise,  « 1  i o  in  den  übereilten  Schulreform  und  Schulorganisationsplänen  unserer 
Zeit  nur  eine  notreife  Pracht  za  liefern  droht,  als  eine  Verheißung  eines  nenen 
schöpferischen  Zeitalters  deuten  dürfte.  Dafi  aber  die  Geschichte  m  diesen 
Werdeprozeß  eine  besondere  Rolle  zu  spielen  berufen  ist,  ergibt  sich  dar 
daß  aÜe  Teile  unseres  Bewußtseins  an  der  neu  gewonnenen  geschichtlichen 
'Dimension'  beilnehmen  und  daß  vor  allem  d;is  Geschichtliche  in  einem  be- 
sonderen Verhältnis  zum  Reich  dw  Werte  steht  und  im  gleichzeitigen  Er- 
kennen und  Bekennen  in  höherem  Grade  den  ganzen  Menschen  packt  und  dar- 
stellt als  die  Naturwissenschaft. 

Soviel  aber  das  Reich  der  Werte  dem  Reiche  des  Seins,  die  charaktervolle 
Gesinnung  und  das  charaktervolle  Handeln  dem  reinen  Denken  überlegen  sind, 
in    demselben  Maße   ist   historische  Bildung,   wie  wir  sie  verstehen,   reiner  Er- 
kenntnisbildung überlegen;  welches  besondere  Gebiet  letztere  immer  zum  Gegen- 
stand   haben   mag.     Wenn   sich   so   unser    Bildungsbegriff  dem   der   klassischen 
Zeit  des  Neuhumanismus   in  Betonung  der  menschlich -geistigen  Werte  nähert, 
so   hat  er  doch   durch    die  reiche  Entwicklung  des  Lebens,  die   uns   von  dem 
Neuhumanismus   trennt,   eine   wesentliche  Weiterbildung  und   Strukturverände- 
rung erfahren:   Er  ist  erfahrungssatter,  erdschwerer  geworden,  er  ist  mehr  auf 
das    vielgestaltige   Arbeitsleben    der   Gegenwart   mit  all  seinen   Einzelaufgaben 
hingeordnet   als    der   Bildungsbegriff'   des    Neuhumanismus,    dem    eine    gewisse 
Weltfremdheit,  Wirklichkeitsscheu,   eine   ideelle   Vornehmheit  eigen   war.     Der 
'Überflieger  Geist'  hat  sich  bequemen  müssen,  seinen  Weg  durch  die  zähe  Wirk- 
lichkeit zu   nehmen,   durch   den   Raum,   in    dem   sich   hart  die  Sachen   stoßen: 
was  er  an  leichtem  Mut  und  freier  Beweglichkeit  dabei  eingebüßt  hat,  hat  er 
am  Reichtum  sittlicher  Pflichten,  an  Weite  des  geschichtlichen  Horizontes,  an 
Wirklichkeitsfreude  gewonnen.  Damit  hängt  noch  ein  charakteristischer  Unter- 
schied unseres  Bild  ungs  begriff  es  gegenüber  dem  des  Neuhnmanismus  zusammen: 
seine  größere  Sachlichkeit,   wenn  ich  es  so  nennen  darf.     Der  Neuhumanismus 
dachte  nur  an   die  Persönlichkeit,   alle  Bildung  ist  ihm  Dienst  an  ihrer  Voll- 
endung:. Die  Dinge  sinken  dabei  zu  bloßen  Mitteln  des  selbstherrlichen  Individuums 
herab.  Wir  sind  dagegen  gewiß,  daß  die  Verflechtungen  des  Individuums  in  den 
großen  S ach  zusammenhängen  des  Lebens,  dem  Staat,  dem  Beruf,  der  sozialen 
Gemeinschaft  keine  unfreie  Bedingungen  und  störende  Hemmungen  sind,  wenn 
wir  die  Kraft  haben,   sie   in   sittliche  Verpflichtungen   zu  verwandeln,   die  der 
Persönlichkeit  nicht  den  Atem  benehmen,  sondern  sie  nur  zwingen,  tiefer  und 
kräftiger  zu  atmen.   Ist  es  aber  ein  ewiges  Problem  individueller  Bildung,  den 
Gegensatz  von  Seele  und  Stoff,  Freiheit  und  Notwendigkeit  von  Einzelmenschen 
und  Gemeinschaft  zu  überwinden,  so  hat  das  Bewußtwerden  einer  geschichtlichen 
Welt  im  vergangenen  Jahrhundert  uns  die  Aufgabe  gestellt,  den  Gegensatz  zu  ihr, 
den  wir  wieder  erleben,  durch  die  Kraft  übergeschichtlicher  Ideen  zu  überbrücken 
und  durch  diese  Ideen  einen  reinen  Strom  starken  eignen  Lebens  auszulösen. 


NEUHÜMANISMUS  DES  XX.  JAHRHUNDERTS 

Aus  einer  Festansprache1) 
Von  Friedrich  Giesing 

Was  will   in   so   tiefernster  und   sorgenvoller  Zeit   eine  Schule   mit 

einer  Jubelfeier?  Glänzen?  ihr  Licht  leuchten  lassen  nach  außen?  Sicher  noch 
weniger  als  in  friedlichen  und  frohen  Tagen.  Nein,  ein  schlichtes  Bekenntnis 
will  sie  ablegen,  sich  zu  sich  selbst  bekennen  im  prüfenden  Rückblicke  auf 
ihre  Vergangenheit,  sich  fest  und  freudig  bekennen  auch  im  Sturme  und  Drange 
der  Zeit  zu  ihrer  hohen  vaterländischen  Aufgabe,  zu  ihrem  treu  gehüteten 
Ideale  im  Reiche  der  Erziehung  und  des  Unterrichts.  Gegründet  in  der  Mitte 
weniger  Friedensjahre  zwischen  zwei  großen  Kriegen,  in  denen  die  Einigung 
unseres  Volkes  mit  Eisen  und  Blut  errungen  wurde,  hat  die  Schule  in  ihren 
ersten  drei  Jahrzehnten  den  heftigen  Ansturm  gegen  das  humanistische  Gym- 
nasium erlebt,  in  der  Abwehr  Schulter  an  Schulter  mit  den  älteren  und 
jüngeren  Gymnasien  des  Landes  wacker  ihren  Mann  gestanden  und  dabei  durch 
tatkräftige  Anregung  zur  äußeren  und  inneren  Festigung  des  Gymnasiums  uud 
des  Gymnasiallehrerstandes  nach  Kräften  beigetragen.  Seit  der  Jahrhundert- 
wende, die  mit  gerechter  Anerkennung  der  Gleichberechtigung  der  humanisti- 
schen und  realistischen  Vollanstalten  diesen  zugleich  die  Möglichkeit  brachte, 
ihre  Eigenart  kräftig  zu  pflegen,  hat  das  Chemnitzer  Gymnasium  in  redlichem 
und  friedlichem  Wetteifer  mit  den  schnell  emporgeblühten  realistischen  Schw« 
anstalten  der  industriereichen  Großstadt  seines  schönen,  segensreichen  Amtes  an 
der  vaterländischen  Jugend  weiter  gewaltet,  gestützt  und  gehoben  nach  wie  vor 
von  dem  Vertrauen  weiter  Kreise  der  Bürger-  und  Elternschaft.  Daß  es  ihm 
dabei  auch  nicht  an  verdienter  Anerkennung  und  Würdigung  seitens  der  Regie- 
rung gefehlt  hat,  dafür  bürgen  schon  die  Namen  seiner  Rektoren  und  geistigen 
Führer,  denen  allen,  vornehmlich  aber  dem  ersten  in  der  Reihe,  dem  späteren 
vortragenden  Rate  im  Kultusministerium  Herrn  Geh. -Rat  D.  Dr.  Vogel,  heute  auch 
von  der  obersten  Schulbehörde  ein  herzliches  Wort  dankbaren  Gedenkens  gebührt. 

So  darf  die  Schule  an  ihrem  Geburtsfeste  voll  innigen  Dankes  gegen  <  i » > 1 1 
mit  gutem  Gewissen  auf  den  durchmessenen  Zeitraum  zurückblicken  and  mit 
froher  Zuversicht  auch  ihrer  Zukunft  entgegensehen,  obschon  sieh  mitten  in 
den  schweren  inneren  und  äußeren  Gefahren  der  Gegenwart  neue  Kämpfe  auch 
für  das  humanistische  Gymnasium   laut  genug  angekündigt  haben. 

Niemand  wagt  zwar  zu  behaupten,  daß  die  Zöglinge  des  G\  mnasiums  in 
der  furchtbaren  Probe,  die  unser  Volk  im  titanischen  Hingen  dieses  Weltkrieges 
zu  bestehen  hat,  an  vaterländischer  Begeisterung,  todesfreudigem  Opfermate 
und  fast  übermenschlicher  Leistungskraft  hinter  der  (Übrigen  deutschen  .lügend 
zurückgeblieben  seien,  gleichwohl  erachten  aber  alte  Gegner  anseres  gesohicht- 

')  Gehalten  in  Vertretung  des  Herrn  Ministors  des  Kultus  um!  Öffentlichen  l'ntor- 
richt8  bei  der  Feier  des  fünfzigjährigen  Hestohons  dos  CönigL  Gymnasiums  in  Chemnitz 
am  12.  Oktober  1918. 
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lieh   gewordenen    höheren  Schulwesens   gerade  jetzt  ihre  Zeit  für  gekommen, 
vor  allem   gegen   das  Gymnasium  den   Vferaichtungskanrpf  wieder  aufzunehmen 

and   zu  Ende  zu  führen.  Immer  wieder  ertont  von  ihrer  8<  ite  der  Ruf:    'Kort 
mit  dieser  Schale  und  ihrem  andeutschen   Humanismus,  der  der  Eierausbildung 

•  iner  wahrhaft  deutschen  Kultur  nur  hemmend  im  Wege  rieht!' 

Wie  kurzsichtig  und  angerecht!    Daß  auf  dem  Gebiete  der  gi  sitt- 

lichen und  .vaterländischen  Bildung  des  deutschen  Volkes  das  humanistische 
Gymnasium  gerade  in  dem  Jahrhundert  der  Erneuerung  des  Deutschtums, 
d.  h.  seit  den  Tagen  unserer  größten  Dichter  and  Denker  und  der  Helden 
der  Freiheitskriege  bis  zur  Wiederaufrichtung  des  Deutschen  Reiches  durch 
die  Schöpfer  Beiner  Einheit,  unserem  Volke  hei  seiner  Wiedergeburt  onv<  r 
gleichliche  Dienste  geleistet  hat,  kann  niemand  leugnen,  der  die  deutsche  Ge- 
schichte und  die  Geschichte  des  deutschen  Gymnasiums  kennt.  Sollte  es  doch 
nach  der  Absicht  seines  eigentlichen  Schöpfers,  des  edlen  Wilhelm  von  Hum- 
boldt, in  seinen  letzten  Zielen  vor  allem. der  Erneuerung  und  Veredelung 
des  deutschen  Geistes' und  Wesens  dienen.  Und  wenn  auch  der  Durchfüh- 
rung des  großen  Gedankens  im  einzelnen  die  Zeichen  menschlicher  Schwäche 
anhafteten,  der  Ruhm  ist,  wie  ich  schon  an  anderer  Stelle  darzutun  Gelegen- 
heit hatte,  in  alle  Wege  dem  Gymnasium  nicht  abzustreiten,  daß  es  in  schweren 
Zeiten  Geschlechter  der  führenden  Kreise  hat  bilden  helfen,  die  in  der  An- 
schauung der  Kraft  und  Schönheit  der  antiken  Kulturwelt  und  in  der  Ver- 
gleichung  des  Geistes  und  der  Taten  des  eigenen  Volkes  mit  römischer  Kraft 
und  griechischer  Schönheit  innerlich  wahrhaft  frei  geworden  sind  von  der  An- 
betung welschen  Wesens  und  Geistes.  Jetzt  erst  brach  sich  die  schon  von 
Lessing  mit  flammenden  Worten  verfochtene  Erkenntnis  in  weiteren  Kreisen 
Bahn,  daß  deutsches  Fühlen  und  Denken  ebenbürtig  sei  dem  des  edelsten  Volkes 
des  Altertums,  und  verhalf  so  dem  deutschen  Jünglinge  und  Manne  zu  wohl- 
begründetem Stolze  auf  sein  Volkstum  und  zu  einem  gemeinsamen  Nationalgefühl. 
Die  neue  Zeit,  das  neue  Reich  hat  neue,  vorher  kaum  geahnte  Aufgaben 
für  unser  Volk  gebracht  und  so  auch  neue  Mittel  und  Wege  für  seine  geistige 
Ausbildung  nötig  gemacht.  Das  einst  so  einfache  Schulwesen  ist  in  allen  seinen 
Teilen  ein  so  vielfach  und  kunstreich  gegliedertes  geworden,  daß  es  dem  Laien 
kaum  noch  klare  Übersicht  und  freien  Durchblick  bietet.  Es  hat  sich  in  be- 
sonnen vorwärtsschreitender  Entwicklung  natürlich  auf  die  immer  zahlreicher 
hervortretenden  Bildungsnotwendigkeiten  einstellen  müssen.  In  dieser  Hinsicht 
nun  hat  man  dem  Gymnasium  vorgeworfen,  daß  es  sich  gegenwartsfremd  viel- 
fach billigen  Ansprüchen  der  Zeit  verschlossen  habe,  ja  daß  Teile  seiner  Ver- 
treter, uneingedenk  der  hohen  vaterländischen  Aufgabe,  die  ihnen  von  dem  weit- 
schauenden Erneuerer  ihrer  Schule  zugedacht  war,  in  übelangebrachter  Betonung 
oft  unfruchtbarer,  kleinlicher  Gelehrsamkeit  die  wertvollen  Hauptbildungsmittel 
des  Unterrichts,  die  altklassischen  Sprachen,  nur  um  dieser  selbst  willen  und 
nicht  zu  dem  gewollten  höheren  Zwecke,  zur  Vertiefung  und  Stärkung  deut- 
schen Denkens  und  Fühlens  verwendet  hätten.  Daß  solch  mißverständliche  Auf- 
fassung  aber   längst   überwunden   ist,   daß  Unterricht   und  Erziehung  auch  auf 
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dem  Gymnasium  unserer  Zeit  der  Aufgabe  als  letzter  und  höchster  dienen 
wollen,  dem  Vaterlande  wahrhaft  deutsch  fühlende  und  denkende  Jünglinge  zu 
erziehen,  das  wollen  ihm  die  alten  Gegner  auch  heute  noch  nicht  zugestehen, 
wo  seine  Jugend  Schulter  an  Schulter  mit  ihren  Kameraden  von  den  anderen 
Schulen  die  Feuerprobe  deutschen  Heldentums  in  Kampf  und  Tod  bestanden  hat. 

Es  würde  ein  ganz  vergebliches  Bemühen  sein,  wollte  man  solche  Wider- 
sacher zu  belehren  und  bekehren  suchen.  Aber  um  der  großen  Allgemeinheit 
willen,  die  mit  der  wahren  Sachlage  nicht  näher  vertraut  sein  kann,  muß  es 
zum  Besten  unseres  Volkes  und  seiner  Jugend  immer  wieder  gesagt  werden, 
daß  das  humanistische  Gymnasium  nicht  ein  undeutsches  Überbleibsel  der  alten 
Klosterschule,  nicht  eine  künstlich  aufrecht  erhaltene  Ruine,  sondern  ein  fest- 
gefügter, wohlgeordneter  Bau,  eine  gesunde,  neuzeitliche  Schule 
voll  lebendiger  Kraft  ist,  —  und  daß  der  in  ihm  gepflegte  Humanis- 
mus nicht  griechisch,  nicht  römisch,  sondern  deutsch,  deutsch-christ- 
lich und  volkstümlich  im  besten  Sinne  des  Wortes  ist. 

Eine  Schule  voll  lebendiger  deutscher  Kraft:  als  solche  gewollt  von  ihrem 
Schöpfer,  als  solche  bewährt  in  schweren  und  großen  Zeiten  und  zu  neuer 
Mannheit  erstarkt  im  tiefgehenden  Wandel  der  letzten  Jahrzehute. 

Im  Rahmen  einer  Glückwunsch-  und  Begrüßungsansprache  den  geschlos- 
senen Beweis  für  diese  Tatsache  zu  führen,  muß  ich  mir  selbstverständlich  ver- 
sagen; die  deutschen  Gymnasien  haben  ihn  selbst  erbracht  mit  dem  Schwerte 
in  der  Hand  ihrer  Jugend.  Und  ich  darf  mich  auch  beziehen  auf  die  eingehend 
begründete  und  begeisterte  Würdigung,  die  der  innere  Wert  des  Gymnasiums 
und  seine  Stellung  im  vaterländischen  höheren  Unterrichts wesen  in  den  letzt- 
vergangenen Jahren  mehrfach  und  vornehmlich  1916  in  den  Verhandlungen 
der  2.  Ständekammer  von  dem  Haupte  der  obersten  Schulverwaltung.  Herrn 
Kultusminister  D.  Dr.  Beck,  erfahren  hat.1)  Ich  beschränke  mich  deshalb  heute 
darauf,  etwas  ausführlicher,  als  bei  jenen  Anlässen  möglich  war,  noch  zu  Bei- 
gen, daß  das  sächsische  Gymnasium  in  seiner  gegenwärtigen  Verfassung  keinee- 
wegS  das  Bild  unfruchtbarer  Erstarrung  bietet,  sondern  das  eines  besonnen,  n. 
billigen  Forderungen  der  Zeit  gerecht  werdenden  Fortschrittes. 

Wer  die  Neuerungen  der  letzten  Jahrzehnte  im  sächsischen  höheren  Schul- 
wesen  mit  offenem  Sinne  verfolgt  hat,  dem  wird  nicht  entgangen  sein,  daß  sich 
diese,  abgesehen  von  den  für  die  bessere  körperliche  Ausbildung  getroffenen 
Anordnungen,  vor  allem  zwei  Ziele  gesteckt  haben;  einmal:  in  besserer  Ver- 
wertung richtiger  psychologischer  Erkenntnis  dem  reiferen  Teile  der  Schüler 
nach  Begabung  und  Neigung  eine  größere  Bewegungsfreiheit  in  der  Be- 
schäftigung mit  den  Schulwissenschaften  zu  bieten  nach  dem  auch  für  die  Er- 
ziehung geltenden  Wahlspruche:  Jedem  das  Seine!  und  zum  and«  reu:  die  haupt- 
sächlichsten vaterländischen  Bildungsstoffe  noch  mehr  als  früher  m  den  Mittel- 
punkt des  Unterrichts  ZU  stellen.  Dem  doppelten  /wecke  diente  vor  allem  die 
Einordnung  von   Reformanstalten    in   das   sächsische    höhere    UnterriohtBnreseti 
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und  ili«'  vor  mehr  alfl  einem  Jahrzehnte  den  Schulen  ron  dem  Kultusministerium 
für  die  obenten  Klsesenstufen  empfohlene  und  seitdem  mit  bestem  Erfolge  er- 
probte  Gabelung  der  Primen  in  spraohlieh-gesenichtliche  und  msthematisehrfistar* 
wissenschaftliche  Abteilungen,  dem  streiten  die  Vermehrung  der  Stundenzahl 
für  Deutsch,  Geschichte  und  Erdkunde  nebst  durchgreifender  Neuordnung 
des  geschichtlichen  Unterrichtsstoffes  im  Dienste  einer  erweiterten  und  vertieften 
Ausbildung  der  älteren  wie  jüngeren  Sehfiler  in  der  vaterländischen  Geschichte. 
Damit  war  aber  die  Abwandlung  der  Lehrrerfassung  noch  nicht  snm  Abseht 
gekommen.  Gerade  in  diesen  Wochen  hat  das  Ministerium  mit  der  Gesamtheit 
der  Rektoren  in  eingehenden  Beratungen  die  Frage  erwogen  und  beabsichtigt 
demnächst  noch  andere  beteiligte  Stellen  zu  dieser  Frage  EU  hören,  inwieweit 
den  Wünschen  verschiedener  Bacher  —  besonders  der  eben  genannten,  ferner 
der  Naturkunde,  des  Zeichnens  und  des  der  körperlichen  Ausbildung  gewid- 
meten Unterrichts  —  inwieweit  den  Wünschen  dieser  Fächer  nach  stärkerer 
Berücksichtigung  in  den  Lehrplänen  der  neunstufigen  höheren  Unterrichts- 
anstalten noch  weiter  als  bisher  entsprochen  werden  kann,  ohne  daß  diese  in 
ihren  Grundlagen  erschüttert,  ihrer  Eigenart  entkleidet  werden. 

Was  das  Gymnasium  betrifft,  so  ist  die  unerläßliche  Bedingung  für  neue 
Zugeständnisse,  daß  die  unersetzlichen  Eigenwerte  gymnasialer  Schulung, 
gründliche  grammatische  Kenntnisse  in  beiden  alten  Sprachen  und  ernste  Ver- 
tiefung in  die  Geisteswerke  des  klassischen  Altertums,  gewahrt  werden.  Die 
stundenmäßige  Vormachtstellung  muß  darum  der  lateinisch-griechische  Unter- 
richt auch  in  Zukunft  behaupten,  wenn  er  gleich  ein  unvermeidliches  Opfer  au 
Stunden  nicht  scheut  und  keineswegs  beabsichtigt,  die  innere  Vorherrschaft  in 
der  Erziehung  der  Jugend  der  Muttersprache  und  den  übrigen  deutschtümlicheu 
Fächern  streitig  zu  machen.  Nein!  ein  immer  inniger  werdender  Bund  zwischen 
deutsch-nationalen  und  klassisch-humanistischen  Bildungs-  und  Er- 
ziehungskräften soll  das  Ziel  in  der  Fortentwicklung  unseres  Gymnasial- 
unterrichts sein,  ein  Neuhumanismus  des  XX.  Jahrhunderts,  der  unserem 
Volke,  wie  vor  hundert  Jahren  die  Schöpfung  Wilhelm  von  Humboldts,  bei 
Lösung  der  großen  und  schweren  Aufgaben  einer  ernsten  Gegenwart  und  Zu- 
kunft ein  treuer  Freund  und  Helfer  sein  wird. 

Kräftiges  Vorwärtsschreiten  also,  in  freudigem  Verständnis  den  Bedürf- 
nissen der  Zeit  folgend,  sei  Losung  auf  dem  gesamten  Gebiete  des  höheren 
Unterrichtswesens  wie  auf  dem  des  Gymnasiums  im  besonderen,  Losung  aber 
auch  besonnenes  Festhalten  an  segensreich  in  langer  Zeit  Erprobtem,  an  einem 
teueren  von  den  Vätern  überkommenen  Schatze! 
Am  guten  Alten  in  Treuen  halten, 
Am  kräftigen  Neuen  sich  stärken  und  freuen! 

Mit  dieser  Losung  überschreite  auch  das  Königliche  Gymnasium  zu  Chemnitz 
getrosten  Mutes  an  seinem  bedeutsamen  Gedenktage  die  Schwelle  zum  zweiten 
Halbjahrhundert!  Mit  diesem  Wahlspruche  als  Führer  wird  es  auch  auf  der 
neuen  Bahn  gesegneter  Erfolge  nicht  ermangeln. 


(30.  Oktober  1918) 
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ZUR  LOGIK  UND  PSYCHOLOGIE  DER  FRAGE  UND  DER  ANTWORT 

Von  Willy  Marcus 

Psychologie  ist  nunmehr  wieder 
der  Weg  zu  den  Grundproblemen. 
Nietzsche. 

Wenn  man  von  den  wenigen  absieht,  die,  wie  Gaudig,  in  der  Frage  'das 
fragwürdigste  Mittel'  des  Unterrichts  erblicken1),  so  ist  wohl  keinem  Zweige 
des  Unterrichts  eine  größere  Aufmerksamkeit  in  Theorie  und  Praxis  zugewendet 
worden  als  dem  Kapitel  von  der  Fragestellung.  Als  'den  angemessenen  Finger- 
satz der  Methodik'  hat  Matthias,  um  hier  nur  den  bekanntesten  Gewährsmann 
anzuführen,  diese  wichtigste  pädagogische  Begabung  bezeichnet.2)  Und  selbst 
wer  nicht  so  weit  geht,  in  der  gedruckten  und  so  verewigten  Frage  das  einzige 
Mittel  des  Weiterlebens  nach  dem  Verrauschen  des  lebendigen  Unterrichts  zu 
sehen3),  wird  doch  zugeben,  daß  der  kein  ganz  schlechter  Lehrer  sein  kann, 
dem  diese  Gabe  in  ausreichendem  Maße  verliehen  ist.  Sprachliche  Gewandtheit, 
Geistesgegenwart,  Selbstbeherrschung,  Beherrschung  des  Lehrstoffes  und  nicht 
zuletzt  Einsicht  in  das  Seelenleben  der  Schüler  sind  hier  derartig  unbedingte 
Voraussetzung,  daß  der  also  Begabte  fast  sicher  auch  den  übrigen  Zweigen  der 
Lehrtätigkeit  sich  gewachsen  erweisen  wird.  Diese  Bemerkung  erscheint  dem 
Verfasser  deswegen  nicht  überflüssig,  weil  die  naheliegende  Umkehrung  des 
eben  aufgestellten  Satzes  keineswegs  ihre  Richtigkeit  hat.  Keineswegs  immer 
ist  die  Tätigkeit  des  im  Kolleg  glänzenden  Redners  als  beim  Prflfungsgeschäft 
einwandfrei  bekannt,  und  durchaus  nicht  ausschließlich  sind  es  die  größten 
wissenschaftlichen  Autoritäten,  von  denen  in  den  Universitätsseminaren  die 
siiirkste,  den  Zielen  des  Schulunterrichts  einigermaßen  verwandte,  Anregung 
ausgeht.  Es  liegt  in  dem  der  Fragetätigkrit  zugrunde  Liegenden  Zwange  immer 
wieder  erneuten  Anknüpfens  eine  eigentümliche  Schwierigkeit,  die  mancher  nie 
ganz  überwindet.  Es  ist  das  eine  Art  von  Unterbrechung,  die  manchen,  und 
keineswegs  immer  nur  den  geistig  Minderwertigen,  aus  der  Passung  zu  bringen 
geeignet  ist.    Wer  entsinnt  sich    nicht  aus  seiner  Jugendzeil  der  jenes 

sonst   einwandfreien    Lehrers,   der    bei    jeder,    auch    der    kleinsten   Störung   im 

Klassenzimmer  völlig   außer   sich    geriet,    nicht    weil    er    Bosheit   der   Schüler   am 

Werke   wähnte,  sondern    weil   ihn  dergleichen  Bofort  den   Faden  des  angespon- 
nenen Gedankens  verlieren  ließ.  Über  Bismarck  wird  erzählt,  daß  ihn,  wenn  er 


l)   Didaktische   Präludien,   Leip  ig   1909,   8.   I  ■"■ 
*)  Praktische  Pädagogik,  München  1908,  S    104. 
8)  Lehrproben,  Heft  IM   S    ::;>  (Wehnert,    Luftatuegela  in  Fragen). 
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seine  Weisungen  in  zusammenhängender  Kode  erteilte,  jede  geringfügige  Unter- 
brechung  behinderte1):    »'ine    mit    seiner    sonstigen    unbedingten    Beherrschung 

jeder  Sachlage  psychologisch  wohl  zu  vereinbarende   eigentümliche  it. 

Denn  nicht  die  rein  gedankliche  Kraft  der  Logik  bildet  den  Wesenskern 
einer  Sprache,  wie  ihn  das  Altertum  und  das  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit 
noch  einseitig  genug  u.  n.  Sk  titsch2)  zu  finden  glaubte,  sondern  « 1  i  *  -  Psychologie, 

wie  sie  Steinthal  in  ihrem  für  den  Sprachgeist  grundlegenden  Walten  klar- 
gelegt8) und  Ivudolf  Hildebrand  in  mustergültigen,  uns  dem  deutschen  Unter 
rieht  gegriffenen  Beispielen  erläutert  hat.4)  Es  ist  ein  nicht  abzuleugnendes 
Verdienst  der  Volksschulpädagogik,  daß  sie  sieh  bestrebt  hat,  den  Wert  der 
reinen  Logik,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Kruge,  auf  ihr  richtiges  Maß  ein- 
zuschränken''), ohne  freilich  dieses  Ziel  zu  erreichen.  Denn  mit  dem  bloßen 
Aufgreifen  vereinzelter  verunglückter  Fragen  und  ihrer  Aburteilung  ist  es  nicht 
getan:  es  handelt  sich  um  die  Erkenntnis,  daß  unsere  Logik  bei  einem  Satze 
wie  dem  folgenden  versagt:  iya)  ovv  tbv.ix  TtoCag  TtdXacog  ötQurriy'uv  7CQo6Öoy.ü 
xavxu  TtQÜ&iv,*)  und  daß  das  ungefähre  deutsche  Gegenstück:  'Wen  hat  Mil- 
tiades  wann  besiegt?'  humoristisch  wirkt. 

Hiermit  dürfte  die  Tatsache  zusammenhängen,  daß  eine  einheitliche  Gliede- 
rung der  Kragen  nicht  recht  gelingen  will  und  vermutlich  auch  nie  zum  Ziele 
führen  wird.  Eben  weil  die  Mannigfaltigkeit  der  Fragen  sich  in  den  logischen 
Schematismus  nicht  einfügen  läßt,  bekommt  man  über  ihre  Einteilung  so  gänz- 
lich verschiedenartige  Antworten,  mag  man  nun  Werke  der  reinen  Wissen- 
schaft, wie  die  von  Erdmann7),  Wundt8),  Wegener9),  Sütterlin10)  oder  die  be- 
kannten Lehrbücher  der  Pädagogik  zu  Rate  ziehen.11)  Auffällig  erscheint  hierbei 

l)  Marcks-Müller,  Erinnerungen  an  Bisniarck,  Stuttgart  und  Berlin  1915.  S.  4. 

*)  Die  lateinische  Sprache  (Die  Kultur  der  Gegenwart,  Teil  I,  Abt.  VIII),  Berlin  und 
Leipzig  1906,  S.  450.  Nach  ihm  bemüht  sich  die  Sprache,  cnui  ja  alle  denkbaren  (!)  Mög- 
lichkeiten zu  erschöpfen'.  Diese  Überschwenglichkeit  ist  nicht  unwiderlegt  geblieben.  Vgl. 
Rieh.  M.  Meyer,  Deutsche  Stilistik,  München  1906,  S.  79  Anm.  1. 

")  Grammatik,  Logik  und  Psychologie,  Berlin  1855.  Einleitung  in  die  Psychologie  und 
Sprachwissenschaft,  Berlin  1871. 

4)  Beiträge  zum  deutschen  Unterricht,  Leipzig  1897,  besonders  S.  224  if. 

6)  Just,  Die  Unterrichtsmethodik  und  ihre  Begründung  (Jahrbücher  des  Vereins  Un- 
wissenschaftliche Pädagogik  X,  Langensalza  1878,  S.  223). 

6)  Angeführt  bei  Kühner,  Ausführliche  Grammatik  der  griechischen  Sprache  II  2, 
Hannover  und  Leipzig  1904,  S.  521  f.  Trendelenburg,  Logische  Untersuchungen  II,  Leipzig 
1870,  S.  340  f.  sagt  zwar:  fDie  neue  Analytik  setzt  zusammen,  sie  zwängt  zwei  Urteile  in 
eins,  z.  B.  der  Mensch  ist  verantwortlich  und  außer  ihm  kein  anderes  Wesen,  in  die  Form : 
Alle  Menschen  sind  alle  verantwortliche  Wesen'.  Doch  dürfte  hiergegen  einzuwenden  sein, 
daß  der  Sprach  gebrach  entschieden  dahin  neigt,  das  prädikative  calle'  wegzulassen  und  die 
Zusammenziehung  dadurch  zu  verwischen. 

7)  Grundzüge  der  deutschen  Syntax  I,  Stuttgart  1886,  S   186. 

8)  Völkerpsychologie  II  2,  Leipzig  1904,  S.  261. 

9)  Untersuchungen  über  die  Grundfragen  des  Sprachlebens,  Halle  1885,  S.  76. 

10)  Die  deutsche  Sprache  der  Gegenwart,  Leipzig  1900,  S.  307  f. 

11)  Paulsen,  Pädagogik,  Stuttgart  und  Berlin  1911,  S.  233  unterscheidet  'präparatorische 
oder   explorierende,   katechetische  und    examinatorische'  Fragen,   was   nicht   nur   den  Mit- 
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die  in  den  Pädagogiken  zu  Tage  tretende  Vernachlässigung  der  Tatsache,  daß 
die  Schulfrage  keine  echte  Frage  ist  und  nur  die  Ermittelung  des  Schüler- 
wissens zum  Zwecke  hat.1)  Die  Bemerkung  jenes  Lernanfängers:  'Die  Lehrer 
wissen  nichts,  sie  fragen  uns  immer',  ist  freilich  nur  ein  guter  Schulscherz, 
beleuchtet  aber  doch  die  merkwürdige  Stellung  der  Lehrerfrage  in  eigen- 
artiger Weise. 

Besonders  merkwürdig  erscheint  die  Tatsache,  daß  nicht  einmal  über  die 
äußere  Beschaffenheit  der  Frage  Einigkeit  herrscht,  daß  man  z.  B.  über  die 
Notwendigkeit  der  sog.  W- Frage  in  den  schulmäßigen  Handbüchern  recht 
verschiedene  Ansichten  findet,  und  daß  es  seltsamerweise  hier  die  Vertreter  der 
reinen  Wissenschaft  sind,  die  strengere  Anforderungen  stellen  als  der  Schul 
mann.  So  sagt  Meyer:  T)er  Fragesatz  muß  scharf  und  bestimmt  wie  ein  Pfeil 
auf  ein  bestimmtes  Ziel  losgehen'2),  was  kaum  anders  als  auf  die  äußere  Form 
bezüglich  verstanden  werden  kann,  und  Wundt  stellt  die  noch  deutlichere  For- 
derung:  'Durchgehends  gilt  aber  hier  (bei  der  Frage),  da  die  stärkste  Betonung 
auf  dem  Begriffe  ruht,  auf  den  sich  die  Frage  bezieht,  daß  das  den  Gegen- 
stand der  Frage  anzeigende  Wort  vorangeht.'3)  Gewiß  ist  zuzugeben,  daß  auch 
hier  eine  geistvolle  Lehrerpersönlichkeit  mit  falscher  Fragestellung  höher  zu 
bewerten  ist  als  eine  lederne  mit  stereotypen  W-Fragen,  aber  wenigstens  in 
den  als  Muster  geltenden  'Lehrproben'  sollten  ungeschickte  und  mangelhafte 
Fragen  nicht  zu  finden  sein.4)  Viel  richtiger  wäre  es,  die  Fragen  hier  wirklich 

gliedern  des  deutschen  Sprachvereins  mißfallen  dürfte.  —  Wie  gekünstelt  die  Einteilungen 
manchmal  sind,  dürfte  am  besten  Benek  in  seiner  allerdings  jetzt  kaum  noch  gelesenen 
Erziehungs-  und  ünterrichtslehre  II,  Berlin  1864,  S.  62  zeigen.  Er  gibt  zwei  Fragen:  Welches 
sind  die  Eigenschaften  des  Wassers?  und:  Log  der  Mann  aus  Verlegenheit  oder  aus  Leicht- 
sinn? Für  die  erste  Frage  scheint  ihm  ein  'alleiniges  Anstreben  dessen,  was  der  Gefragte 
zur  Antwort  zu  geben  hat',  maßgebend;  für  die  zweite  'ein  Schweben  zwischen  Verschieden- 
artigem' (!). 

!;  Ein.:  Ausnahme  macht  Imme,  Die  Fragesätze  nacli  psychologischen  Gesic) 
eingeteilt  und  erläutert,  Programm  Cleve  1879,  S.  14. 

s)  A.  a,  0.  S.  87.  3)  A.  a.  0.  S.  370. 

4)  Nachfolgend  einige  falsche  Fragen  aus  der  Lehrprobe  von  Fischer  'Der  Bär'  (Lehr- 
proben Heft  7  S.  86  f.;.     Die   eine  Gruppe   ist  durch  falsche  Stellung  des  Fragewortes  ver- 
unglückt, die  andere  enthält  Aussagesätze,  denen  durch  den  zum  Teil  unmöglichen 
ton    der  Charakter    von    Fragesätzen   gegeben  werden   soll:    'Bei  Messung   der   Längt 
missen  wir  welchen  Körperteil?'  —  'Er  bewohnt  jetzt  fast  nur  die  Hochgebirge  Europas, 

am  nächsten  haben  wir  ihn  also  wo?' rDer  Bär  hat  einen  sehr  langhaarigen,  zottigen 

Pelz,  in  unserem  deutschen  Lesebuch  führt  er  daher  einen  besonderen  Namen?9    rHi< 
unserem  Bilde    zeigt    er   noch   eine   ganz    besondere   Kunst?'  —  'Auch   als   Beiname   eines 

Fürsten  kommt  der  Bär  vor?' Es  ist  überhaupt  erstaunlich,  wie  wenig  in  den  pLehx- 

proben'  trotz  ihrer  maßlosen  Anforderungen  an  'virtuos«  "  ünterrichtskunal  auf  richtige 
Fragestellung  gehalten  wird.  Suggestiv-,  allgemeine  und  Doppelfragen  finden  sich  in  Menge. 
Man  nehme  die  'Vergillektion  in  OberBekunda'  von  Sander  (Lehrprobon  Heft  6):  'Wer  hat 
Äneas  den  Sturm  gesandt,  etwa  Juno,  wie  im  ersten  Buche?'  —  'Welche  Stellung  nimmt 
Sizilien  in  der  römischen  Geschichte,  ein?'  —  'Ist  nur  das  sizilische  Land  Stätte  römi 
Kämpfe  und  Siege  gewesen?'  —  'Glauben  Sie,  daß  wir  auch  in  der  Erzählung  vom  Wett- 
lauf historische  Beziehungen  finden  werden?  Und  wenn  nicht  (I),  was  verleiht  dann  diesem 
Stücke  des  Gedichtes  ein  l»*>sonderee  Interesse?9  Jeder  taritisohe  Leser  der  Lehrproben  wird 
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einwandfrei    zu    gestalten    und   statt   der   stets   tadelloi    gegebenen    Antworten 

einige  halb  oder  ganz  falsche  zu  wetzen:  erst  die  notwendige  Berücksichtigung 
der  falschen  Antworten  würde  ein  richtiges  Bild  geben.  Sir-  würde  in  die 
schwere  Kunst  einfähren,  aus  falschen  oder  teilweise  falschen  Antworten  immer 
noch  einen  gewissen  Gewinn  zu  ziehen,  und  sie  würde  vor  allem  der  Wahrheit 
dienen,  denn  fehlerfreie  Lehrerfragen  sind  schließlich  erreichbar!  die  muster 
haften,  auf  dem  geduldigen  Papier  so  trefflich  sich  ausnehmenden  Schülerant- 
worten aber  nie.  Nur  wer  wirklich  glaubt,  daß  alle  Schüler  'etwas  Vollendetes 
ZU  leisten  im  stände  sein  müssen'1),  kann  die  Forderung  erheben,  daß  der 
Lehrer,  ehe  er  die  Klasse  betritt,  genau  wissen  muß.  "welche  Frage  er  welchem 
Schüler  fünf  Minuten  vor  Schluß  vorlegen  will'.2) 

Es  ist  also  zum  nicht  geringen  Teile  die  Mühe  bei  Abfassung  jener  be- 
kannten Musterlektionen  unnütz  vertan,  wenn  auch  nicht  verkannt  werden  darf, 
daß  die  Vergegenwärtigung  eines  wenn  auch  unerreichbaren  Ideals  einen  ge- 
wissen Nutzen  besonders  für  Anfänger  haben  mag.  Nur  dem  Geheimnis  der 
Fragekunst  kommen  sie  dadurch  nicht  näher,  so  wenig  wie  jede  noch  so  aus- 
geführte Gliederung  der  in  Betracht  kommenden  Fragefälle  dazu  hilft.  Häu6g 
wird  man  auch  bei  den  allen  äußeren  Anforderungen  genügenden  Fragen  be- 
haupten dürfen,  daß  sie  nur  versteckte  Aussagen  sind  —  besonders  auf  dem 
Gebiete  der  Volksschulpädagogik  wird  in  diesem  Sinne  viel  gearbeitet3)  — ,  und 
sogar  die  edelste  Form  des  Unterrichts,  die  des  Sokrates,  ist  diesem  Vorwurfe 
nicht  entgangen.  Matthias  freilich  sieht  in  Xenophons  Memorabilien  und  Pla- 
itons  Dialogen  fdie  Kunst  somatischer  Frageweise  als  unerreichtes  Muster'  ver- 
körpert und  empfiehlt  sie  als  'unerschöpflichen  Born  der  Belehrung'4),  und 
Laas  scheint,  wenn  er  von  rsokratischer  Unterhaltung'  spricht5),  eine  im  deut- 
schen Unterricht  besonders   wirksame  Leluform   im  Auge  zu   haben.    Aber  ob 


die  hier  gegebenen  Beispiele  vervielfachen  können.  Auch  ist  in  den  theoretischen  Beiträgen 
dieses  wichtige  Kapitel  stets  vernachlässigt  worden.  Frick  hatte  für  die  'Pflege'  der  ver- 
schiedenen 'Interessen'  stets  mehr  Interesse  als  für  die  Fragekunst,  und  seine  Nachfolger 
haben  es  ähnlich  gehalten.  Schlimmer  freilich  ist  es  noch,  wenn  wie  bei  Schiller,  Hand- 
buch der  praktischen  Pädagogik,  Leipzig  1904,  S  2'.i8  Fragen  mit  Wer?  Was?  Wie?  bean- 
standet werden  und  es  dann  S.  335  bei  der  Erzählung  vom  Pagen  von  Sanssouci  heißt: 
'Sind  noch  andere  Zimmer  da?  Welche?  Wie  denkt  Ihr  euch  die?  Wie?'  (! !).  —  Ähnlich 
unbegreiflich  handelt  Jorges,  wenn  er  in  seiner  sonst  trefflichen  Schrift  'Psychologische 
Erörterungen  zur  Begründung  eines  wissenschaftlichen  Unterrichtsverfahrens',  Leipzig  l'.)08, 
zur  Erläuterung  die  unglaublichsten,  jedem  Kandidaten  ernstlich  zu  verweisenden  Doppel- 
fragen heranzieht,  etwa  S.  2:  'In  welchem  Modus  steht  das  lateinische  Prädikat  und  wes- 
halb?' u   ä. 

*)  Just,  Über  die  Form  des  Unterrichts  (Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaftliche 
Pädagogik  XV,   Leipzig   18^3)  S.  133  Anm.  2. 

2)  Baumeister,  Handbuch  der  Erziebungs-  und  Unterrichtslehre  IV  2,  München  o.  J.,  S.  57. 

8)  Weiskönig,  Die  Frage  im  Unterricht  unter  Grundlegung  des  Goerthschen  Werkes 
'Die  Lehrkunst',  Pädagogium  X,  L  ipzig  1888,  S.  315  tf.  Ferner:  Just,  Die  Unterrichts- 
methodik und  ihre  Begründung.  Kritik  des  Buches  v.  Reinstein  'Die  Frage  im  Unterricht', 
Jahrbuch  des  Vereins  f.  wissensch.  Pädagogik  X,  Langensalza  1878,  S.  216  f. 

4)  A.  a.  0.  S.  114.  Der  deutsche  Aufsatz  I,  Berlin  1877,  S.  93. 
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die  beiden  erfahrenen  Schulmänner  in  diesem  Falle  nicht  allzu  bereitwillig  den 
Schein  für  die  Sache  genommen  haben?  Die  sokratische  Ironie  wenigstens  — 
ein  sprachlich  übrigens  keineswegs  einheitlich  feststehender  Begriff1)  —  dürfte, 
so  untrennbar  sie  von  der  Persönlichkeit  des  Meisters  erscheint,  doch  wohl  all- 
gemein von  vornherein  abgelehnt  werden  und  damit  ein  großer  Teil  des  Zaubers 
der  sokratischen  Lehrweise.  Aber  auch  davon  abgesehen,  trifft  derjenige  schwer- 
lich das  Richtige,  der  sich  der  sokratischen  Art  allzu  bereitwillig  hingibt.  Wenn 
auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  daß  viele  seiner  Dialoge  vorbildlich  für  die 
Frageweise  unserer  Schulen  sein  können,  so  ist  doch  andererseits  große  Vor- 
sieht  in  dieser  Hinsicht  am  Platze.  Schon  die  Frage,  wie  weit  Sokrates  in 
unserem  Sinne  lehrte  und  wie  weit  er  seinerseits  durch  seine  Schüler  belehrt 
wurde  —  eine  besonders  von  Hegel2)  und  Zeller3)  hervorgehobene  Schwierig- 
keit — ,  ist  keineswegs  restlos  zu  beantworten.  Hierzu  kommt,  wie  u.  a.  Dinter 
treffend  hervorhebt4),  daß  Sokrates  gegenüber  seinen  Schülern,  die  gereifte  nnd 
für  den  Lehrgegenstand  selbst  eingenommene  Leute  waren,  in  ganz  anderem 
Maße  gewisse  didaktische  Bedenken  außer  acht  lassen  durfte,  als  das  dem  be- 
rufsmäßigen Lehrer  der  unreifen  Jugend  zusteht.  Keinem  wäre  z.  B.  zu  raten, 
so  viel  Entscheidungsfragen  zu  stellen,  als  dies  Sokrates  tut,  dessen  Schüler 
in  vollkommener  Unabhängigkeit  ihrem  Lehrer  gegenüberstanden  und  nicht, 
wie  unsere  Schüler,  gezwungen  antwortend,  durch  ein  mehr  oder  weniger  auf 
gut  Glück  hervorgebrachtes  Ja  oder  Nein  ihrer  Pflicht  Genüge  taten.  Auch 
scheint  Sokrates  tatsächlich,  wenn  anders  die  Überlieferungen  auf  Wahrheit  be- 
ruhen, sich  der  in  Frageform  gehüllten  Aussagen  in  einer  Weise  bedient  zu 
haben,  die  in  einer  Unterrichtsstunde  der.  Gegenwart  die  ernstesten  Bedenken 
erwecken  müßte.5)  Herder6),  Willmann7),  der  Verfasser  einer  freilich  jetzt  nicht 
mehr  gelesenen  'Gymnasialpädagogik'  Schmidt8)  u.  a.9)  haben  das  aus  der 
Sokratik  erwachsene  Katechisieren  aufs  schärfste  verurteilt. 


')  Einen  guten  Oberblick  hierüber  gibt  Busse,  Sokrates,  1914,  II   151  Auiu.  3 

s)  Werke  »XIV,  Berlin  1833,  S.  CO. 

3)  Die  Philosophie  der  Griechen  II  1,  Leipzig  1875,  S.  106. 

*)  Ausgewählte  pädagogische  Schriften  I,  Langensalza  1887,  S.  343. 

s)  Vgl.  hierzu  die  Kontroverse  über  Piatons  Menon,  wo  Sokrates  durch  bloßeB  Fragen, 
das  aber  in  Wahrheit  ein  verhüllter  Vortrag  ist,  von  einem  Ungebildeten  die  Konstruktion, 
ein  gegebenes  Quadrat  zu  verdoppeln,  ermittelt:  Ast,  Platons  Leben  und  Schriften,  Leipzig 
1816,  S.  405.  Feit,  Suggestion  oder  Mäeutik?  Monatschr.  für  höh.  Schulen  1908  I  173  tf. 
Ziller,  Materialien  zur  speziellen  Pädagogik,  Dresden  188C>,  B,  233. 

•)  Werke  (Suphan)  XXX,  Beilin  1889,  S.  268  f.:  'Das  ewige  Wenden  und  Drehen  vom 
Subjekt  aufs  Prädikat,  vom  Prädikat  aufs  Subjekt  ...  ist  noch  keiu  Katechisieren,  sondern 
ein  leibhaftiges  Wortgähnen.' 

7)  Didaktik,   Braunschweig  190*9.    S.  494  heißt  es  von  den  Ausartungen  der  Bokraük 
'Sie    war   in   Wahrheit  nur  eine   Hache  um!    verflachende    inalyse,    die   schon    den   bloßen 
Namen  der  heuristischen  Methode  in  Verruf  gebracht  hat.' 

8)  Köthen  1867:  Hier  wiid  S.  '207  'die  verstärkte  Sokratik'  als  'Tortur'  uud  'leeres 
Strohdreschen'  bezeichnet. 

9)  Thrändorf,  Bemerkungen  zu  Keiusteins  Frage  im  Unterricht    Jahrb.  des  V*< 
Päd.  X  242  ff. 
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Auch    hier   führen,   wie   man    sieht,   reii     logische  angen   nicht  /.um 

Ziele,  denn  wer  möchte  den  sokratischen  Dialogen  Hange]  an  Logik  vorwerfen! 
Wer  nicht  einen  gewissen,  wie  man  treffend  gesagl  hat,  'magnetischen  Rapj 
als  zu  den  'Imponderabilien'  des  Unterrichts  unbedingt   gehörig  annimmt1), 
wird    ober   das   eigentliche  Wesen   der   Frage   und   der  Antwori    ni     recht  ins 

Klare    kommen.     Woher    kommt    68,    daß    inam-hci    Lehre      mil  >U    ttbei* 

oommenen   Klasse  so  unzufrieden  ist?   Lieg!  der  Grün  i   wirklich  in 

mangelnden  Kenntnissen,  die  «'ist  der  tüchtigere  Nachfolger  auf  die  B 
bringen  mußV  Manclu-r  glanbl  es,  hat  zu  Beginn  des  Schuljahres  'nie  eine  >o 
schlechte  Klasse  gehabt  wie  diesmal'  und  ist  am  Kode  dos  Schuljahres  doch 
leidlich  zufrieden.  Wieviel  unfreundliche  Beurteilung  würde  vermieden  werden, 
wenn  bei  der  AVertung  dieser  Verhältnisse  die  Psychologie  mehr  zu  ihr<  m 
Bechte  käme;  wenn  berücksichtigt  würde,  daß  erst  die  Gewöhnung  an  die 
Fragestellung  und  den  geistigen  Gesichtskreis  des  neuen  Lehrers  die  an  sich 
vorhandenen  Kenntnisse  über  die  Schwelle  des  Bewußtseins  kommen  läßt.  Die 
Erscheinung,  daß  bei  Prüfungen  der  in  die  Prüfung  eingreifende  Kommissar  so 
häufig  wenig  Glück  hat,  ist  hierauf  zurückzuführen:  jener  Fachlehrer,  der  bei 
einer  solchen  Gelegenheit  bemerkte:  'Mir  hätte  der  Schüler  die  Frage  beant- 
worten können',  erfreute  sich  psychologisch  vielleicht  tieferer  Einsicht  als  der 
diese  Annahme  bestreitende  Schulrat.  Der  Student,  der  es  für  ein  Unglück  hält, 
bei  einem  Professor  seine  Prüfung  abzulegen,  bei  dem  er  nicht  'belegt'  hat, 
ist  psychologisch  ganz  auf  dem  richtigen  Wege:  mögen  die  logischen  ihn  be- 
stimmenden Erwägungen  auch  häufig  in  sittlich  minder  lauteren  Regungen 
ihren  Ursprung  haben,  so  leitet  doch  seine  innerste  Abneigung  ein  nicht  un- 
richtiges Gefühl. 

Es  gehört  vielfach  in  Lehrerkreisen  zum  guten  Tone,  über  die  Torheit  der 
Jugend  zu  erstaunen.  Mehr  Freude.,  hat  man  am  Berufe,  wenn  man  die  Gelegen- 
heit wahrnimmt,  ihrer  Findigkeit  sich  zu  freuen.  Wer  häufig  fremdem  Unter- 
richte beiwohnt,  kann  sich  diese  Freude  verschaffen,  wenn  er  beachtet,  mit 
welcher  Bereitwilligkeit  die  Schüler  auf  ihnen  bekannte,  dem  Zuhörer  zunächst 
fernerliegende  Gedankengänge  des  Unterrichtenden  eingehen.  Auch  hier  ist  es 
nicht  die  Klarheit  der  Fragestellung  allein  und  nicht  allein  die  Befähigung  der 
Schüler,  die  dem  Unterrichte  ein  so  erfreuliches  Gepräge  gibt,  sondern  jener 
oben  erwähnte  'magnetische  Rapport',  der  das  wahre  Verständnis  des  Schüler- 
für  die  Frage  des  Lehrers  eröffnet.  Man  ist  so  weit  gegangen,  sogar  die  gram- 
matikalische Richtigkeit  der  Frage  diesem  Verständnis  gegenüber  hintanzu- 
setzen2): natürlich  mit  Unrecht,  denn  sachliche  Richtigkeit  muß  oberstes  Ge- 
setz in  der  Schule  bleiben,  aber  auch  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  begegnet, 
daß  ein  Kandidat  in  der  Sexta  Rumänien  an  der  Karte  zeigte  und  es  als  'ober- 
halb der  unteren  Donau  gelegen'  bezeichnete,   ein  sprachlicher  Irrtum,  der  die 


l)  L.  Müller,  Imponderabilien  b.  d.  Päd.  Zeitschr.  f.  d.  Gyninasialwesen  LI  65  ff. 
*)  Enzyklopädie    des    gesamten    Erziehungs-    und    Unterrichtswesens   II,    Gotha  1860, 
S.  422  (Thilo,  Fragen  und  Antworten).  \ 
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richtige  Vorstellung   von   der   Lage   des  Landes   auf  dieser   frühen  Stufe   kaum 
beeinträchtigt  hat. 

Lotzes  Grundsatz:  'Wir  begnügen  uns  einmal  nicht  damit,  daß  ein  Gegen- 
stand nur  Objekt  unserer  Wahrnehmung  sei;  er  existiert  nur  mit  Recht,  wenn 
er  Teil  eines  gegliederten  Systems  der  Dinge  ist,'  das  ganz  unabhängig  von 
unserem  Gewahrwerden  etwas  für  sich  bedeutet'1;  —  dieser  Grundsatz  gilt,  wenn 
irgendwo  im  Schulleben,  so  vorzüglich  auf  dem  Gebiete  der  Frage,  und  nicht- 
ist  weniger  angebracht,  als  die  bei  Prüfungen  so  oft  vernommenen  Urteile  der 
Zuhörer  über  die  mehr  oder  minder  große  Schwierigkeit  des  Geleisteten.  Natür- 
lich gibt  es  Fragen,  die  für  jeden  Gebildeten  und  zumal  für  jeden  Schulmann 
ihr  Gepräge  offensichtlich  an  sich  tragen,  aber  sie  sind  nicht  gar  so  häufig,  als 
man  anzunehmen  geneigt  ist.  Luv  tue  meisten  sind  nur  die  Schüler  zuständig 
und  etwa  der  oder  jener  dem  erteilten  Unterrichte  näher  stehende  Kollege. 
Besonders  geschichtliche  Prüfungen  können  hier  sehr  leicht  ein  gauz  falsches 
Urteil  erwecken.  Zwar  kann  die  Wahrheit,  wie  Ranke  im  Vorwort  zu  seiner 
Reformationsgeschichte  sagt,  nur  eine  sein,  aber  selbst  gesetzt  den  Fall,  es 
werden  nur  allgemein  bekannte  Dinge  gefragt,  so  ist  doch  die  Tatsache,  ob  die 
Schüler  an  Gruppen-  und  Eieihenbildungen,  an  Längs-  und  Querschnitt  gewöhnt 
sind  oder  nicht,  von  ausschlaggebendem  Werte  bei  der  Beurteilung.  Aber  nicht 
ailein  jene  planvolle  Assoziation  ist  von  Bedeutmu;.  wonach  der  Schüler,  wenn 
von  einer  Schlacht  in  der  Leipziger  Tieflandsbucht  beim  Unterricht  die  Rede 
gewesen  ist,  durch  Angewöhnung  veranlaßt  wird,  auch  die  anderen  hier  ue- 
lieferten  Kämpfe  zusammenzustellen,  sondern  eine  andere,  mehr  unbewußte  ist 
in  mancher  Hinsicht  vielleicht  sogar  lehrreich*1  r. 

Wie  man  nämlich  einen  Menschen  am  Gange,  an  der  Stimme  und  sonst 
zu  erkennen  vermag,  ohne  daß  man  irgend  etwas  Auffälliges  an  diesen  Lebens- 
äußerungen zu  finden  vermöchte,  so  ist  es  auch  bei  der  Fragestellung  im 
Unterricht.  Es  hat  hier  fast  jeder  die  Gewohnheit,  in  gewissen,  gewohnten  Ge- 
leisen sich  zu  bewegen,  auf  die  der  Schüler  unmerklich  sozusagen  eingestellt 
wird.  Angenommen,  man  fragt  nach  den  griechischen  Säulenarten,  so  bezieht 
sie  naturgemäß  die  nächste  Frage  auf  ihren  Unterschied.  Bleibt  sie  einmal 
aus,  so  erfolgt  merklieh  ein  Stutzen  des  Schülers,  ein  geistiges  erstauntes  Auf- 
blicken gleichsam  darüber,  daß  das  Erwartete  nicht  erfolgt  ist.  Es  ist  wuhl- 
getan,  sich  als  Lehrer  hierüber  zeitweilig  Ete<  henschaft  zu  gehen  und  besonders 
vertraut  gewordene  Gedankengänge  einige  Zeit  zu  vermeiden. 

Von   diesem  .Standpunkt   enger  Zusammengehörigkeit  aus   betrachtet   ver- 
lieren  viele   von  der  Theorie  beanstandete  Fragen  ihr  Bedenkliches.     Ea  ist   j;i 
richtig,   daß   vieles   von  Matthias   in  diesem    Zusammenhange   Bemängelte  ' 
und  für  sich   betrachtet   seine  volle  Berechtigung  hat     Aber  dem  Fehler,  sich 
dabei   allzu   sehr   von   der   Kausalkette   des    Unterrichts    loszulösen,  i-t  er  dabei 


'    Mikrokosmus  II,  Leipzig  i>G'.'.  9   881 

*)  A.  a.  0,  8.  110.  —  Ich  habe  gerade  Matthias   herangezogen,   weil  in  seiner  Pädagogik 
die  Frage  am  ausführlichsten  behandelt  ist, 
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doch  nicht  ganz  entgangen   —  ein   übrigens  auch   in  anderen   Büchern   der  Art 
sich  findender  Mangel. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  sind  auch  du-  in  der  praktischen  Anleitung 
stets  verpönten  Prägen  nach  einem  verneinten  Begriffe  zu  beurteilen.  Frage 
ich:  Was  ist  x  nichtV  so  ist  nur  in  der  reinen  Logik  die  Antwort  zutreffend, 
«js  sei  tausenderlei  nicht,  und  nur  von  diesem  Standpunkte  aus  ist  dir  Frage 
zu  beanstanden.  Bedenkt  man,  welche  Fülle  schöpferischer  Kraft  di<-  alt.'  Philo- 
sophie in  den  Begriff  des  Gegenteils  vom  Seienden  zu  legen  wußte,  den  sie  als 
Dunkelheit,  als  Kälte,  als  Schwere  u.  ä.  zu  bezeichnen  pflegte1),  so  erscheint 
es  eigentlich  verwunderlich,  wie  wenig  die  Pädagogik  jene  auch  von  Hegel 
vertretene  Richtung  des  Denkens2)  zu  verwerten  sich  bemüht.  'Auch  wenn  ich 
beweise,  daß  ein  angenommener  Zusammenhang  nicht  besteht,  habe  ich  die 
menschliche  Erkenntnis  gefördert'  —  dieser  Ausspruch  Münchs3)  verdiente  be- 
kannter zu  sein. 

Einige  Beispiele   aus   meiner  Schulpraxis  mögen  völlige  Klarheit  schaffen. 

Setzen  wir  z.  B.  den  Fall,  es  sei  das  Wesen  der  Personalunion  erklärt  als 
ein  Verhältnis  zweier  Völker,  die  den  Herrscher  und  den  Feind  gemeinsam 
haben,  so  ist  die  Frage  nach  dem  den  derartig  verbundenen  Völkern  nicht  Ge- 
meinsamen nur  vom  Standpunkt  der  reinen  Logik  zu  bemängeln.  In  der  Wirk- 
lichkeit kann  das  Prädikat  'nicht  gemeinsam'  gar  nicht,  wie  Trendelenburg  in 
einem  ähnlichen  Falle  sich  ausdrückt,  fin  alle  Möglichkeit  der  Welt  hinaus- 
schweifen'4), und  somit  ist  auch  die  Möglichkeit  unzähliger  Antworten  ausge 
schlössen.  Die  ganze  Art  der  Frage  ist  dergestalt,  daß  der  Begriff  der  Verfas- 
sung als  die  hier  in  Betracht  kommende  Antwort,  wie  meine  eigene  Erfahrung 
mich  gelehrt  hat,  von  den  Schülern  leicht  gefunden  wird,  aber  auch  wiederum 
nicht  so  mühelos,  daß  das  Ganze  als  ein  bloßes  Spiel  mit  Worten  zu  be- 
zeichnen wäre. 

Ist  ferner,  beispielsweise,  in  der  Geschichte  erwähnt,  daß  nach  dem  Tode 
des  Karolingers  Ludwigs  des  Kindes  der  Karolinger  Karl  der  Einfältige  übrig- 
blieb und  die  Wahl  des  Franken  Konrads  I.  erfolgte,  so  ist  die  Frage,  wer 
nicht  gewählt  wurde,  wiederum  vollkommen  einwandfrei.  Ein  bloßes  Spiel  mit 
Worten  wäre  die  Behauptung  unzählig  möglicher  Anworten,  weil  unzählige 
nicht  gewählt  worden  seien!  Der  Wert  der  Frage  andererseits  liegt  darin,  daß 
durch  sie  das  Ausscheiden  der  Karolinger  aus  der  Reihe  der  deutschen  Herrscher 
dem  Schüler  gerade  durch  die  verneinende  Form  besonders  deutlich  gemacht 
wird.  Auch  im  fremdsprachlichen  Unterricht  sind  derartige  verneinende  Fragen 

*)  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  I,  Leipzig  1876,  S.  519. 

*)  Werke  III,  Berlin  1833,  S.  41:  'Das  Einzige,  um  den  wissenschaftlichen  Fortgaug 
zu  gewinnen  .  .  .,  ist  die  Erkenntnis  des  logischen  Satzes,  daß  das  Negative  ebenso  sehr 
positiv  ist  .  .  .  Indem  das  Resultierende,  die  Negation,  bestimmte  Negation  ist,  hat  sie 
einen  Inhalt.  Sie  ist  ein  neuer  Begriff,  aber  der  höhere,  reichere  Begriff  als  der  vorher- 
gehende.' 

s)  Unterricht  und  Interesse  (Zum  deutschen  Kultur-  und  Bildungsleben,  Berlin  1912. 
S.  117).  4)  A.  a.  0.  S.  280  f. 


W.  Marcus:  Zur  Logik  und  Psychologie  der  Frage  und  der  Antwort  253 

von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung.  Ist  z.  B.  im  Lateinischen  die  Regel 
über  ut  finale  nach  den  Verben  der  Aufforderung  durchgenommen  und  es 
kommt  in  der  Lektüre  iubeo  oder  veto  mit  dem  Acc.  c.  in  f.  vor,  so  ist  auch 
hier  die  Frage,  welche  Konstruktion  nach  den  genannten  Verben  nicht  stehe, 
in  keiner  Weise  zu  beanstanden.  Auch  hier  liegt,  ähnlich  wie  in  dem  eben  an- 
geführten geschichtlichen  Beispiele,  der  theoretische  Wert  der  Frage  darin,  daß 
sie  die  Ausnahme  von  der  besprochenen  Regel  durch  das  Wesen  der  Verneinuno* 
dem  Schüler  in  helles  Licht  rückt. 

Auf  allgemein  ästhetischem  Gebiete  können  solche  Fragen  gleichfalls  eine 
vortreffliche  Schulung  abgeben.  Hat  man  z.  B.  bei  der  Besprechung  Nathans 
des  Weisen  erwähnt,  daß  der  Dichter  in  diesem  Drama  tieferen  seelischen  Er- 
regungen aus  dem  Wege  gegangen  sei,  so  kann  man  die  Frage  daran  schließen, 
welche  Personen  Lessing  zu  diesem  Behufe  nicht  in  persönliche  Fühlung  mit- 
einander gebracht  habe.  Auch  hier  ist  die  Antwort  —  Nathan  und  die  Patri- 
archen — ,  ähnlich  wie  bei  der  Frage  nach  dem  Wesen  der  Personalunion, 
zwar  leicht,  aber  nicht  gänzlich  ohne  Nachdenken  zu  finden. 

Zugegeben  sei  indes,  daß  die  Grenze  des  Richtigen  vom  Lehrer  hier  sehr 
leicht  überschritten  wird  und  daß  eine  derartig  verneinte  Frage  häufig  eine 
Fülle  von  Antworten  zuläßt.  Ist  der  Lehrer  genötigt,  wie  es  sogar  dem  treff- 
lichen Oskar  Jäger  in  seiner  Lehrprobe  über  'Roland  Schildträger'  begegnet, 
die  Menge  der  Antworten  mit  einem  'das  meine  ich  alles  nicht'  abzuwehren1), 
dann   dürfte   der  Beweis   für  die  Unrichtigkeit  der  Fragestellung  erbracht  sein. 

Aber  auch  bezüglich  der  Antwort  ist  es  geraten,  zuweilen  von  der  rein 
logischen  Beurteilung  abzugehen  und  das  Psychologische  mehr  zur  Geltung 
kommen  zu  lassen.  Mit  vollem  Recht  lehrt  die  Theorie,  daß  die  Schülerautwort 
grammatisch  und  logisch  sich  in  den  durch  die  Frage  des  Lehreis  geschaffenen 
Rahmen  einfügen  muß.  Aber  oft  liegt  auch  hier  der  Sachverhalt  nicht  so  ein- 
fach, daß  man  die  Gesetze  der  Logik  als  das  allein  Maßgebende  anzusehen  u-e- 
neigt  sein  könnte.  Wohl  jedem  wird  beim  Unterricht  schon  widerfahren  sein, 
daß  er  auf  die  Frage:  'Wie  schreibt  man  Fabrik  hinter  dem  iV  die  Antwort 
bekommen  hat:  'Ohne  c'.  Die  logisch  und  sprachlich  allein  richtige  Antwort: 
'mit  k'  wird  in  allen  Klassen  derartig  häufig  auch  von  sonst  durchaus  auf 
merksamen  Schülern  vermieden  und  durch  die  an  sich  sehr  auffällige  ver- 
neinende Form  ersetzt,  daß  dem  eine  tiefere  Ursache  zugrunde  liegen  muß. 
Auch  hier  ist  die  Assoziation  die  Veranlassung  dieser  merkwürdigen  Erschei- 
nung. Fabrik  mit  c  zu  schreiben  ist  ein  häufiger  Fehler  und  die  daraus  fol- 
gende  Bemerkung  des  Lehrers  über  das  dem  Worte  als  einem  Fremdworte 
fehlende  c  ebenfalls  derart  häufig,  daß  der  Schüler  schon  im  Geiste  diese  Aus- 
führung hört  und  ihr  durch  diese  kennzeichnende  Vorwegnähme  gewissermaßen 
gerecht  zu  werden  sucht.  Bemerkenswert  ist  dabei,  daß  die  an  sich  falsche  Aut- 
wort 'ohne  c'  den  Mitschülern  mehr  bietet  als  die  richtige  'mit  k\  Das 
fehlende  c,  nach  dem  gar  nicht  gefragt  ist,  tritt  als  ein  zu  vermeidender  Fehler 

*)  Lehrkiinst  und  Lehrhandwerk,  Wiesbaden   1901,  S.  ST. 
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deutlicher  als  bei  der  die  Schreibung  mit  k  ab  sieb   richtiger  betonenden  Am 
wort  über  die  Schwelle  des  Bewußtsein«.1)    Ich  lasse  daher  diese  Art  der  Be- 
antwortung als  einen  die  Sacht:  fördernden  [Jmstand  jederzeit  gelten,  unterlasse 
allerdings  nicht  zu  bemerken,  daß  sprachlich  und  logisch  Einwände  zn  erheben 
sind.     Unbeachtel   sollte  die   Erscheinung   nicht    bleiben,   denn   es   isi   jene  un 
logisch-sinnvolle  Gedankenverknüpfung,  die  dichterisch  die  ergreifendsten   Wir- 
kungen  zu   erzielen   vermag.    Die  in  scheinbarer  Sinnlosigkeil   Entferntes  plan- 
voll zusammenknüpfenden  Reden  der  Shakespeareschen  a,  i  inen 
tieferen  Sinn   verratenden    vVoirte  der  nachtwandelnden   Lady   Macbeth,   Wallen 
steins  gedankenlose  und  doch  s<                    •  fe  Gleichsetzung  des  untergegangenen 
Jupiter  und  des  gefallenen   Max  Piccolomini  gehören  in  diesen  Zusammenhang. 
Es  wäre  die  Aufgabe  einer  besonderen,  hier  nicht  unternommenen,  lehrreichen 
Arbeit,  auf  Grund   eines  Assoziationsschemas,  wie   es  etwa  Ebbinghaus8)  oder 
Jörgi                     derartige  Schülerantworten  zu  sammeln  und  /u  sichten. 

Zu  Aid. du    von  dem  Standpunkte  straffer  logischer  und  geschicht- 

licher Entwicklung  soU  se  Zeilen  raten.   Er  muß  hei  Bewertung  jeglicher 

Schüler  Leistung  der  maßgebende  Gesichtspunkt  bleiben  Der  Versuch  der  öster- 
reichischen Unterrichts  Verwaltung,  die  historische  Sprachbetrachtung,  durch  die 
psychologische  zu  ersetzen,  ist  vollkommen  gescheitert'1;,  und  scheitern  würden 
auch  bei  uns  aus  hier  nicht  zu  erörternden  Gründen  alle  ähnlichen  Bestrebungen. 
Der  wahre  Lehrer  muß  aber  auch  mit  diesen  Geistesregungen  und  -richtungen 
vertraut  sein  getreu  dem  Wahrspruch  der  Alten:  Humani  nihil  a  me  alienum puto. 

')  Jorges  verfahrt  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  bei  der  Aufstellung  grammatischer 
Regeln  usw.    Doch  erscheint  sein  Verfahren  häufig  gekünstelt. 

*)  Grundzüge  der  Psychologie,  Leipzig  1902,  S.  668.  s)  A.  a.  0.  S.  34. 

4)  Kud.  Lehmann,  Der  deutsche  Unterriebt,  Berlin  1909,  S.  139  f.  mit  der  dort  ange- 
führten Literatur. 


DIE  EBBTEN  LOGIKSTÜNDEN 

Lehrproben   in  philosophischer   Propädeutik 

Von  Paul  Sakmann 

WESEN  UND  AUFGABE  DER  LOGIK 

Die  Logik  ist,  wie  ihr  Name  besagt,  die  Lehre  vom  Denken.  Nun  ist  Denken, 
wie  wir  in  der  Psychologie  gesehen  haben,  eine  bestimmte  Seite  unseres  Seelenlebens 
—  wir  haben  sie  als  solche  in  den  Psychologiestunden  schon  besprochen  —  und  so 
könnte  man  sich  tragen,  was  denn  die  Logik  als  besondere  Wissenschaft  noch  solle 
imd  wolle  neben  der  Psychologie.  ZVe  bis  in  idem  ist  ein  Grundsatz  des  Strafrechts, 
der  sich  mit  sinngemäßer  Änderung  auch  auf  die  Wiss«  oschaft  und  ihre  Gliederung 
anwenden  läßt. 

Wenn  sich  trotzdem  die  Logik  als  besondere  Wissenschaft  von  der  Psychologie 
abgelöst  hat  und  noch  heute  ein  philosophisches  Fach  für  sich  bildet,  so  wird  i 
dabei  ebenso  verhalten,  wie  es  sich  immer  verhält,  wenn  eine  besondere  Wissenschaft 
sich  vom  Ganzen  der  Wissenschaft  loslöst  und  auf  eigene  Füße  stellt.  Wann  nämlich 
geschieht  das?  Wenn  es  gut  ein  besonderes  Gebiet  des  Wissens  für  sich  zu  behandeln 
oder  einen  gegebenen  Stoff  von  einem  besonderen  Gesichtspunkt  aus  zu  un: 
Beides  ist  bei  der  Logik  der  Fall. 

Erstens:   Nicht  vom  Denken  schlechtweg,    nicht  von   allem  Denken    handelt  die 
Logik.    Das  Wort  Denken   wird  ja  in  verschiedenem  Sinn  gebraucht.    Geben  Sie  Bei- 
spiele!   Der  Psalmist  sagt:    ich  denke  d  Zeit,  der  vorigen  Jähre.     In  Unlands 
Trinklied  heißt  es:    Wir  sind   nicht  mein    um   ersieh  Glas,   drum   denken   wir  am 
dies  und  das,  was  rauschet  und  was  braust  I.    AYas  für  ein  Denken  ist  dasV    Es  ist  die 
von  der  Erinnerung  oder  von  der  Phantasie  geleitete  Vorstellungsbewegung.  Dann 
sagen  wir  auch:    Kant  war  -'in  großer  Denier.     Das  deutsche  Volk  gilt  als  Volk  der 
Denker.    Mit  dieser  Art  von  Denken  hat  es  die  Logik  zu  tun.    Suchen  Sie  das   I' 
zu  charakterisieren,  wie  es  einem  Manne  eigen  ist,  den  wir  als  Denker  bezeichnen.    Es 
ist  nicht  die  Gedankenbewegung  eines  Menschen,  der  behaglich  im  Gras  liegend  sich 
'seinen  Gedanken   überläßt';   nicht  das  unwillkürliche   Fortspinnen   \on  Vorstellungen 
ins  Blaue  hinein  am  losen  Faden  der  Gedankenverkettung.    Es   \s\    von  einem  Willen 
beherrscht  und  strebt  einem  Ziel   zu.    Von  welchem  Willen  V    Und   welchem  Ziele  zu? 
Es  ist  der  Wille,  etwas  herauszubringen,  zu  Ergebnissen,  und  zwar  zu  sicheren  Ergeb- 
nissen zu  gelangen.  Es  ist  das  Ziel,  die  Wahrheit  zu  linden.    Die  beiden  verschie 
Arten  von  Denken  in  ihrem  grundsätzlichen  Unterschied  sind  Ihnen  von  jeder  1 
richts-  und  Arbeitsstunde  hei-  bekannt.    Em  unwillkürlichen  henken  sind  sie  begriffen, 
wenn   ihre   Gedanken    abschweifen,    umherirren,   spazieren    gehen;   das   willensmäßige 
Denken  ist  Ihnen  bekaiyit  von  den  Zuständen  der  geistigen  Anspannung,  wenn  Sie  eine 
mathematische  Aufgabe  zn  Lösen  bemüh!  sind,  wenn  Sie  den  schwierigen  Gedankengang 
eines  Schriftstellers  nachbilden,  wenn  Sie  ein  verwickeltes  lateinisch«  bilde  kon- 
st  ruieren  (nachbauen). 

.    Damit  haben  wir  den  Bezirk   der  VorstellungstätigkeU   gefunden,  den  die  1. 
als  ihr  eigenes  Gebiet  sich  aussondert.    Es  ist  das  Denken  im  strengen  sinn,  also  die 
Vorstellungstätigkeit,  bei  der  es  uns  um  das  Finden  der  Wahrheit  zu  tun  ist.  —    Die 
Logik  behandelt  nun  aber  auch  dieses  ihr  Gebiel  anders  als  die  Psychologie  das  ihrige. 
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Dämlich  vdii  einem  anderen  Gesichtspunkt  aus  [ch  frage  Sie:  Haben  Sie  immer  Erfolg 
gehabt  mit  Ihrem  Bemflhen,  bei  threm  Denken  etwas  herauszubringen?  Gewifi  nicht 
Sie  haben  dabei  oft  Fehler  gemacht;  Sic  haben  sich  geirrt  Dnd  wie  Ihneq  in  Ihrem 
Teil  ist  es  der  Menschheit  im  egangen     Sie  i  I    weit   entfernt,  das  Ziel  der 

Wahrheil  auf  allen  Gebieten  erreicht  zn  haben.  Ein  augenfälliger  Beweis  ln-r-tiir!  Die 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  den  streitenden  Richtungen.  Angesichts  der  Tat- 
Bachen  des  Irrtums,  <1<t  Denkfehler,  des  Meinungsstreites  legi  sieb  ein  Bedürfnis  nahe. 
Welches?  Das  Bedürfnis  nach  einer  Anweisung*  wie  der  Irrtum  behoben,  der  Streit  ge- 
Bchlichtet  werden  kann.  Hier  bietet  3ich  Wie  Logik  dar  als  Antwort  auf  dii  I 
Wie  imiL>  ich  denken,  wenn  ich  wahr  and  richtig  denken  will?  Als  Wissenschaft,  die 
von  den  Regeln  des  richtigen  Denkens  handelt,  also  ein«  Art  von  Technik  für  das 
\V;i  hrheitsdenken. 

Diese  Begriffsbestimmung  müssen  wir  freilich  durch  einen  Zusatz  einschrfto 
So  wie  sie  dasteht,  könnte  sie  nämlich  zu  falschen  Erwartungen  verleiten.  Zu  welchen 
wohl?  Der,  welcher  die  Technik  des  richtigen  Denkens  hätte,  der  —  so  sollte  man 
denken  —  hätte  die  Wahrheit.  Ist  das  nun  so,  daß  wer  die  Logik  theoretisch  und 
praktisch  inne  hat,  damit  .auch  im  Besitz  der  Wahrheit  ist?  Doch  wohl  nicht.  Dm 
Wahrheit,  besonders  um  neue  Wahrheiten  zu  finden,  dazu  gehört  noch  etwas  mehr  als 
bloß  logisches  Denken.  Das  ist  eine  Sache  des  Genies,  in  gewissem  Sinn  auch  des 
Glücks.  Logisches  Denken  und  das  Finden  der  Wahrheit  lassen  sich  also  nicht  in  das 
Verhältnis  von  Ursache  und  Wirkung  setzen.  Gleichgültig  gegeneinander  sind  sie  aber 
auch  nicht;  denn  von  dem,  der  unlogisch,  logisch  fehlerhaft  denkt,  läßt  sich  mit  Be- 
stimmtheit eines  sagen:  ein  solcher  wird  die  Wahrheit  sicher  verfehlen.  Darum  er- 
klären wir  das  logische  Denken  als  eine  unerläßliche  Bedingung  (conditio  sine  <i"'i  non 
der  erfolgreichen  Wahrheitsforschung.  So  sagen  wir  denn:  die  Logik  ist  die  Lehre  von 
den  unerläßlichen  Bedingungen  des  richtigen  Denkens.  Dasselbe  meint  man,  wenn  man 
sagt,  die  Logik  sei  eine  rein  formale  Wissenschaft,  sie  sei  die  Wissenschaft  von  den 
Formen  des  richtigen  Denkens. 

DAS  URTEIL 

Wir  wollen  von  den  fertigen  Ergebnissen  unseres  Wahrheitsdenkens  ausgehen  und 
fragen:  Wie  stellen  sich  diese  uns  dar?  Schlagen  Sie  ein  beliebiges  wissenschaftliches 
Buch  auf:  Euklids  Geometrie  oder  ein  Lehrbuch  der  Physik  oder  einen  geschichtlichen 
Leitfaden.  Worin  bestehen  solche  Bücher,  rein  äußerlich  betrachtet?  In  einer  Anein- 
anderreihung von  Sätzen  (genauer  Aussagesätzen).  Was  ist  ein  Aussagesatz?  Eine  Ver- 
bindung von  Wörtern,  in  denen  von  einem  Wort  (dem  Subjekt)  ein  anderes  (das  Prä- 
dikat) ausgesagt  wird  Was  entspricht  seelisch  diesem  sprachlicheu  Gebilde?  Eine  Be- 
hauptung, eine  These,  mit  dem  logischen  Fachausdruck:  ein  Urteil.  So  könnten  wir 
denn  —  vorläufig  —  das  Urteil  bestimmen  als  einen  Denkvorgang,  dessen  sprachlicher 
Ausdruck  ein  Satz  mit  Subjekt  und  Prädikat  ist. 

Ist  die  Form  des  Satzes  die  unumgänglich  notwendige  sprachliche  Form  für  das 
Urteil?  Nein!  Man  kann  auch  Urteile  fällen  mit  einzelnen  Worten.  Geben  Sie  Beispiele! 
Die  Krieger  Xenophons  riefen:  Thalassa!  die  Matrosen  des  Kolumbus:  Land!',  jener 
Zuschauer  bei  den  isthmischen  Festspielen:  Die  Kraniche  des  Ibykus.'  das  Kind  zeigt 
mit  seinem  Finger  auf  ein  Bild  seines  Bilderbuchs  und  sagt:  Muh!  Das  alles  sind  keine 
Sätze  und  doch  vollgültige  Urteile. 

Was  geht  seelisch  in  uns  vor,  wenn  wir  ein  Urteil  fällen?  Legen  wir  unserer 
Zergliederung  des  Vorgangs  das  letzte  und  einfachste  der  eben  angeführten  Beispiele 
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zu  Grund.  Wir  linden  deutlich  zwei  Elemente.  Nämlich?  die  durch  das  Bild  angeregte 
Wahrnehmungsvorstellung  und  —  mit  dem  Laut  Muh  bezeichnet  —  die  Erinnerungs- 
vorstellung einer  ehemals  angeschauten  Kuh.  Es  ist  nun  aber  nicht  wie  bei  der  bloßen 
Gedankenverkettung,  daß  die  beiden  Vorstellungen  lediglich  zeitlich  aufeinanderfolgen, 
sondern  sie  werden  in  einem  besonderen  Akt,  eben  dem  Urteilsakt,  aufeinanderbezogen. 
Das  Wahrnehmungsbild  wird  dem  dadurch  geweckten  Erin-nerungsbild  gleichgesetzt, 
es  wird  in  ihm  wiedererkannt  und  so  gedeutet.  Oder,  um  dasselbe  in  der  logischen 
Kunstsprache  auszudrücken:  das  Urteil  ist  eine  Ineinssetzung  von  zwei  Vorstellungen 
(eine  Synthese). 

Es  kommt  nun  aber  noch  etwas  hinzu.  Nicht  jede  Gleichsetzung  von  zwei  Vor- 
stellungen ist  ein  Urteil.  Im  spielenden  Denken,  im  Fabulieren  der  Phantasie  vollziehen 
wir  oft  derartige  Gleichsetzungen.  Denken  Sie  an  Hamlet,  wenn  er  Polonius  oder  die 
Höflinge  zum  Besten  hat  und  etwa  sagt:  Diese  Wolke  ist  ein  Kamel.  Derartige  Sätze 
sind  keine  Urteile.  Warum  nicht?  Es  ist  ihm  nicht  Ernst  damit.  Nun  lassen  Sie  aber 
zu  dem  Kind  in  unserem  Beispiel  ein  anderes  Kind  hinzutreten  und  das  Bild,  das  sein 
kleiner  Kamerad  als  Muh  erkannte,  mit  Müh  bezeichnen  oder  mit  Wu-Wu.  Sie  werden 
sofort  sehen,  wie  unser  Kind  sich  seiner  Gedankenverbindung  annimmt,  vielleicht  recht 
leidenschaftlich;  und  dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  auf  höheren  Stufen,  so  oft 
eine  als  ernstes  Urteil  gemeinte  Gedankenverbindung  von  einem  andern  zweifelnd  in 
Anspruch  genommen  wird.  Zum  Beispiel,  wenn  zwei  sich  darüber  streiten,  ob  eine 
optische  Erscheinung  am  Horizont  als  Wolkengebilde  oder  als  Gebirge  zu  deuten  sei; 
oder  bei  jeder  wissenschaftlichen  Streitverhandlung,  wenn  etwa  ein  Geschichtsforscher 
sagt:  Die  Ursache  der  französischen  Revolution  war  die  Aufklärungsbewegung  und  ein 
anderer  in  ihr  eine  Erscheinung  wesentlich  wirtschaftlicher  Art  sieht.  Worauf  beruht 
in  allen  diesen  Fällen  die  Leidenschaft  des  Streits?  Wenn  ich  ein  ernstes  Urteil  aus- 
spreche, so  glaube  ich  damit  die  Wirklichkeit  getroffen  zu  haben;  es  liegt  im  Urteil 
das  Bewußtsein  seiner  sachlichen  Gültigkeit. 

Wir  fassen  zusammen  und  bestimmen  das  Urteil  als  eine  Verknüpfung  von  Vor- 
stellungen im  Sinne  einer  deutenden  Gleichsetzung  und  mit  dem  Bewußtsein  ihrer 
liehen  Gültigkeit. 

Wir  wollen  diese  Erkenntnis  auf  «einzelne  Arten  des  Urteils  anwenden.  Unser 
leitender  Gesichtspunkt  wird  dabei  sein,  von  der  sprachlichen  Form,  als  der  Hülle,  /um 
logischen  Gehalt,  als  zum  gedanklichen  Kern,  vorzudringen.  Auf  den  ersten  Blick 
scheint  sich  beides,  der  Satz  und  das  Urteil,  zu  decken,  da  sie  einen  ganz  ähnlichen 
Bau  aufweisen.  Inwiefern?  Im  Satz  haben  wir  zwei  Weite  (oder  Wortgruppen)  als 
Subjekt  und  Prädikat  verbunden  durch  die  Kopula;  im  Urteil  haben  wir  zwei  Vor- 
stellungen, die  in  der  Deutung  in  eins  gesetzt  werden.  Und  so  könnte  man  denken,  der 
einen,  nämlich  der  gegebenen,  aufzufassenden  Vorstellung  im  Urteil  entspreche  im  Sati 

das  Subjekt,    der    anderen   zur   Deutung   verwendeten   das    Prädikat,    und   ihrer  Svnthese 

die  Kopula.  Dieses  Entsprechen  kann  stattfinden  und  finde!  häufig  Btatt,  /.  B.  in  den 
einfachen  Benennungsurteilen:  Das  ist  eine  Wolke.  Regelmäßig  und  notwendig  i-t  es 
nicht.  Die  Fälle,  in  denen  es  nicht  stattfindet,  in  denen  Denken  und  Sprechen  ausein- 
andergehen, in  denen  also  das  logische  Subjekt  und  Prädikal  mit  den  grammatischen 

Sulijekt  und  Prädikat  sich    nicht  decken,  sind   logisch   gerade  die   interessanteren. 

Die  Tatsache  selbst  ist  Ihnen  übrigens  schon  aus  der  Grammatik  bekannt,  die  ja 
in  manchen  Fällen  ausdrücklich  ein  grammatisches  and  ein  Logisches  Subjekl  unter- 
scheidet. Es  gibt  Sätze  mit  Subjekten,  die  das  unmöglich  im  logischen  Sinn  sein  können 
Welche  sind  das?   Die  sogenannten  unpersönlichen  Ausdrücke  wie:  s  irrt 
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(erleuchtet,    Wollten  Sie  Fragen:  Wa    donnert?   Was  wettert  t  •  o  konnten  Sie  an 

möglich  sinnvoll  mit  «It-m  grammatischen  Subjekt  antworten:  B».  Eine  gedankliche 
Lneinssetzung  entspriohl  freilich  auch  diesen  [mpersonalien  Wa«  ist  dabei  das  logische 
Subjekt?  was  das  Logische  Prädikat?    Da  em  Gesichtseindruck, 

d;is  letztere  eine   Erinnerungsvorstellung,  die  in  einer  Deutunj  erden 

I  >i<'  sprachlich  entsprechende  Form  wäre:  Da    ist  Donnern,  da    ■      Wettet 

Relationsurteile.    Nun   nehmen  Bie  die  beiden  Urteile:    Hirn   und   fi 
l<>  Jährt  alt  und  Um.  und  Knn.  sind  gleich  alt.    Der  grammatischen  Form  nach  Bind 
die  beiden  Urteile  gleich.    Audi  Logisch?    Wir  wollen  sehen.    Was  Lei  im  ersten  Urteil 
logisches  Subjekt?    Binz  und   Kunz.    I  l"'i  sie,    oder  genauer  aber  ihr  Alter  wird  in 
einem  (kopulativen)   I  rteil    etwas  ausgesagt.    Lsi    das    heim  zweiten    Urteil   auch 
Fall?  Ja?    Dann  müßten  wir  also  zerlegen  und  ~ag«'n  können:  'Hin/  ist  gleich  all  and 
Kini/.  ist  gleich  alt'     Das  gehl    Dicht.    Was  ist  demnach  Subjeki  ■■      dal 
faßt  wird)  beim  zweiten   Urteil?    Das  Verhältnis  dos  Alters  von   Hin/  und  Kunz. 
dieses  Verhältnis  wird  gedeutet  durch  die  uns  bekannte  Verhältnisvorstellung  der  Gleich- 
heit.   So  ist  es  hei  allen  Urteilen,  die  etwas  üher  Beziehungen  aussagen  d.  h.  hei  allen 
UeUtionsurteilen.    Daß  hier,  Denkbewegung  und  sprachliche  Form,  grammatisches  und 
logisches  Subjekt  und  Prädikat  nicht  zusammenfallen,  geht   auch  daraus  hervor,   daß 
wir  dem  Gedanken  immer  mehrere,  sprachlich  verschiedene,  logisch  völlig  gleichwertige 
Formen  geben  können.  —  Beispiel.  Der  Satz  A  =  B  ist  völlig  gleich  dem  Satz:  B  =  A 
und   dem  Satz:   A  und  B  sind  gleich.    Ähnlich  ist  es  bei  räumlichen,  auch  zeitlichen 
Relationsurteilen:  Das  Wirtshaus  steht  neben  der  Kirche.   Jeden  der  beiden  Beziehungs- 
punkte des  Verhältnisses,   das  Wirtshaus  und  die  Kirche,    oder  auch  beide  zusammen 
können  wir  zum  grammatischen  Subjekt  machen,  während  das  logische  eben  das  räum- 
liche Verhältnis  dieser  beiden  Örtlichkeiten  ist. 

Das  negative  Urteil.  Was  ist  logisches  Subjekt  in  dem  Satz:  Keiner  von  uns 
is  findlos.  Etwa  Keiner?  Dann  könnte  ich  Ihnen  mit  dem  bekannten  Vexierschluß 
beweisen,  daß  der  Mensch  sechs  Ohren  hat.  Denn  Sie  geben  mir  doch  zu,  daß  kein 
Mensch  vier  Ohren  hat,  und  ebenso,  daß  ein  Mensch  zwei  Ohren  mehr  hat  als  kein 
Mensch:  woraus  doch  folgt,  daß  ein  Mensch  sechs  Ohren  hat.  Kein  Menscli  ist  also 
nicht  ein  logisches  Subjekt  wie  Hinz  und  Kunz  oder  N.  N.  Sie  wissen  ja  auch  au>  der 
Odyssee,  wie  verhängnisvoll  die  Auffassung  des  Niemand  als  eines  Subjekts  dem  Ky- 
klopen  Polyphem  geworden  ist.  Der  sprachlich  l-ichtige  Ausdruck  des  obigen  Urteils 
ist  denn  auch  anders;  nämlich:  Der  Mensch  ist  nicht  Sündlos  oder  besser:  Es  ist  fo 
daß  der  Mensch  (ein  Mensch)  sündlos  isi  An  diesem  Ausdruck  können  Sie  sich  die 
Bedeutung  der  Verneinung  klar  machen.  Das  Urteil  ist  eine  Synthese,  und  die  Ver- 
neinuno- demgemäß?  Das  Verbot  einer  Synthese.  Oder,  anders  ausgedrückt:  Logisches 
Subjekt  des  verneinenden  Urteils  ist  das  positiv«'  Urteil;  das  Prädikat  ist  die  Vorstel- 
lung 'unrichtig',  'falsch',  'ungültig'.  Demnach  ist  die  psychologische  Entstehung  des 
verneinenden  Urteils  so  zu  denken,  daß  mir  angemutet  wurde  oder  daß  ich  selbst  in 
die  Versuchung  geriet,  eine  Gleichsetzung  zu  vollziehen.  Bei  näherer  Besinnung  aber 
muß  ich  Verwahrung  dagegen  einlegen  und  tue  das  mit  der  Negation.  Daß  dem  so  ist, 
will  ich  Ihnen  an  einigen  verneinenden  Sätzen  zeigen:  Das  Lineal  liest  nicht,  singt  nicht, 
schreibt  nicht,  dichtet  nicht.  Die  Gerechtigkeit  ist  nicht  violett,  ist  nicht  fünfeckig,  rotiert 
nicht  (Sigwart,  Logik  I).  Was  sagen  Sie  zu  diesen  Sätzen?  Sie  sind  doch  unzweifel- 
haft richtig;  und  doeb,  was  würden  wir  von  einem  Menschen  denken,  der  sich  in  sol- 
chen 'richtigen'  Urteilen  herumtreiben  wollte?  Wir  würden  ihn  verrückt  nennen,  mit 
Recht.  Warum?  Weil  er  Ineinssetzuugen  verbietet,  die  kein  Mensch  zu  vollziehen  versucht. 
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Die  pluralen  und  die  allgemeinen  Urteile.  Beispiele:  17  Offiziere  sind  ge- 
fallen, Sämtliche  Offiziere  des  Regiments  sind  gefallen.  Ist  das  logische  Subjekt  dieser 
Urteile  17  Offiziere,  sämtliche  Offiziere?  Wäre  das  der  Fall,  so  müßte  die  Verneinung 
der  Urteile  lauten:  17  Offiziere  sind  nicht  gefallen;  sämtliche  Offiziere  sind  nicht  ge- 
fallen. Aus  der  Ungereimtheit  dieser  Folgerung  ergibt  sich,  daß  ich  nicht  über  die  17 
oder  die  sämtlichen  Offiziere  etwas  aussagen  will.  Was  ich  auffassen  will,  was  also 
logisches  Subjekt  ist,  ist  die  Zahl  der  gefallenen  Offiziere  und  das  Prädikat,  d.  h.  die 
Vorstellung,  mit  der  diese  zunächst  unbestimmte  Zabl  deutend  in  eins  gesetzt  wird, 
ist  im  ersten  Fall  die  bestimmte  Zahlvorstellung  17,  im  anderen  Fall  die  Zahl  der 
Offiziere  des  Regiments  ohne  Rest.  Das  sämtliche  stellt  diese  Ausnahmslosigkeit  fest, 
weshalb  der  lateinische  Ausdruck  nemo  non  für  alle  der  logisch  zutreffendere  ist. 

Das  problematische  Urteil.  Bemerken  Sie  den  Unterschied  im  logischen  Ge- 
halt in  den  sprachlich  gleichgebauten  Urteilen:  WaUenstein  konnte  Heere  aus  dem  Bo- 
den stampfen  und:  Wällenstein  "kann,  des  Verrats  schuldig  geua  .  Schematisch 
können  beide  Sätze  durch  die  Formel  ausgedrückt  werden  A  kann  B  sein:  aber  das 
Können  hat  in  beiden  Fällen  gänzlich  verschiedene  Bedeutung.  Im  ersten  Falle  be- 
deutet es  eine  tatsächliche  Fähigkeit,  die  dem  Subjekt  des  Satzes  beigelegt  wird  (grie- 
chisch =  öviaß&ai,  englisch  =  can  nicht  mag).  Wird  im  zweiten  Fall  auch  über  das 
Subjekt  des  Satzes,  d.  h.  über  Wallenstein  etwas  ausgesagt?  Versuchen  wir,  um  uns 
•las  Verständnis  zu  erschließen,  indem  wir  wieder,  wie  wir  das  eben  taten,  versuchen  die 
Urteile  zu  verneinen!  Im  ersten  Falle  hat  das  keine  Schwierigkeit.  Das  Urteil:  (Auch) 
Wallenstein  konnte  nicht  Heere  aus  dem  Boden  stampfen  spricht  ihm  einlach  die  Fähig- 
keit ab,  die  ihm  das  positive  Urteil  zugesprochen  hatte.  - —  Wie  lautet  nun  das  zweite 
Urteil,  wenn  ich  es  verneine:  Wallenstein  kann  nicht  schuldig  gewesen  sein?  Das  isl 
offenbar  zweideutig.  Denn  ziehe  ich  die  Negation  zum  Prädikatsadjektiv  (im  Sinne 
von:  er  kann  auch  nicht-schuldig  gewesen  sein)r  habe  ich  dann  das  positive  Urteil  ver- 
neint? Nein!  Es  ist  ganz  dasselbe,  ob  ich  sage:  er  kann  schuldig  gewesen  sein  oder  ob 
ich  sage:  er  kann  nicht- schuld ig  gewesen  sein.  Ziehe  ich  aber  die  Negation  zu  dem  be- 
tonten kann  (er  kann  nicht  schuldig  gewesen  sem),  so  heißt  das:  er  muß  unschuldig  ge- 
wesen sein.  Was  habe  ich  damit  verneint?  Beileibe  nicht  unseren  Satz,  so  idern  einen 
ganz  anderen;  nämlich?  den  Satz:  er  muß  schuldig  gewesen  sein.  Suchen  wir  darum 
eine  andere,  deutlichere  sprachliche  Form  für  unser  Urteil:  Wallenstein  war  viel 
schuldig,  vielleicht  unschuldig.  Das  zeigt  uns.  daß  wir  bei  diesem  Urteil  -  es  ist  das 
problematische  —  nicht  über  Wallenstein  etwas  aussagen,  sondern  über  eine  Annahme, 
die  Annahme   der  Schuld  Wallensteii               isl   hier  das   logische  Subj  I    was 

ich  über  sie  aus?  [ch  sei  mir  nicht  im  Klaren  über  sie,  ich  könne  aber  die  Gül- 
tigkeit des  Urteils  wed^er  bejahend  noch  verneinend  entscheiden.  Bedeute!  unser  Urteil 
dieses:  In  der  Frage  der  Schuld   Wallensteins  bin  ich  mir  nicht  »»  Klan    .  1  die 

Verneinung  aus,  daß  mir  in  dieser  Sache  nichts  mehr  problematisch  ist,  daß  ich  r 
Frage    der    Schuld    Wallensteins    ein    gültiges    lein   assertorisches)    Urteil    lallen    kann; 
in  welcher  Richtung,   in  der  t\vs  Ja  oder  des  Nein,  darüber  sagl  die  Verneinung  für 
sich  nichts  aus. 

Das  hypothetische   Urteil.     Wenn  der  Mond  s  ■  ">    und   Erdi 

entsteht  eine  Sonnenfinsternis.     Wenn  der  MenscJi  ins   Hert  gcschossei    wird,  Btirl 

Wenn    du    lüiisl.   glaube    ich    dir    i/iehls    mehr,     liier   ist   klar.   dal.',  das   logische  Subjekt 
nicht    gleich  dem   grainmai isi  hen    Subjekt    <\i~<    Baupt8atZ68    Sein    kams      Sonst   blich 

rade  das  Wichtigste  an  dem  Urteil  unbeachtet.    Nämlich?  das    Wenn      -  80.    Was  auf- 
gefaßt wird,   isl  also  die  Beziehung   oder  der  Zusammenhang  der  durch  Vorder-  und 
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Nachsatz  ausgedruckten  Gedankenglieder    and  diese  Bezieh  i  gedeutet  als  die 

Ion,  die  eben  durofa  die  Partikeln    Wenn     -  w    pkenn;  eben 

sie  die  obigen  eoht  hypothetischen  Urteile  mit  den  tenden:  '■' 

mal)  wenn  es    1  '  /rA>-    -•///<////.  sterben  einigt    M 

letztere  Urteil  ans?    Einen   /war  regelm&Bi  tenden,  abei    ledig 

lieben  Zusammenhang  zweier  Tatsachen.  Welches  Merkmal  fehlt  diesem  Zusammen- 
hang, wenn  wir  ihn  mit  dem  vergleichen,  der  im  echt  hypothetischen  Urteil  auBge- 
drücki  ist  v    Das  der  inneren    achlichen  Notwendigkeil  von  Qrnnd  and  P< 

Wir  wollen   das,  w;is   m    der  Relation   von  Grand  and  Folge  Liegt,  ans  an  dem 
Bohematiscben  Urteil:    Wenn  A  gilt,  gilt  /»'  klar  machen.   Was  beißt  das?  Wenn    \ 
setzt  ist,  ist  B  als  seine  Notwendige  Folge  mitgesetzt;  cL  h.  mit  dem  Grand  i^t  die  Folge 
gegeben.    Und  wenn  I!  gesetzt  ist,  ist  A  als  sein  notwendiger  Grund  n?   Wirk- 

lich? Wenn  .-in  Mensch  stirbt,  maß  er  daram  ins  Her/  geschossen  worden  sein?  Nein 
Mit  der  Folge  ist  der  Grund  nicht  notwendig  gegeben.  Ein  Ereignis  mag  die  not 
wendige  Folge  eines  Grundes  sein,  es  könnte  an  sich  ebensogut  als  Folge  eines  anderen 
Grandes  eingetreten  sein.  Also  die  Linie  der  Notwendigkeit  verläuft  nur  in  der  einen 
Richtung  (von  A  nach  B),  .nicht  umgekehrt.  Ist  das  wirklich  bo?  Wenn  keine  Sonnen- 
linsternis  entsteht,  kann  dann  der  Mund  zwischen  Sonne  und  Erde  getreten  sein  V  WenD 
der  Mensch  nicht  stirbt,  kann  er  dann  durchs  Herz  geschossen  worden  sein?  Wenn  B 
nicht  gilt,  kann  dann  A  gegolten  haben?  Nun  also.  Hebe  ich  die  Folge  auf,  so  habe 
ich  auch  den  Gruud  aufgehoben.  Kann  ich  nun  auch  ebenso  sagen:  Hebe  ich  den  Grund 
auf,  so  habe  ich  die  Folge  aufgehoben?  Probieren  Sie  an  Ihren  Beispielen.  —  Nein! 
hin  Mensch  kann  nicht  ins  Herz  geschossen  worden  sein  und  doch  sterben.  Wenn  du 
lügst,  glaube  ich  dir  nicht  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  ich  dir  glaube,  wenn  du  nicht 
lügst.  Ich  kann  dir  auch  aus  anderen  Gründen  den  Glauben  versagen.  —  Das  Wesen 
der  Beziehung  von  Grund  und  Folge  ist  demgemäß  festgestellt  in  dem  Satz:  Mit  dem 
Grund  ist  die  Folge  gesetzt;  mit  der  Folge  ist  der  Grund  aufgehoben.  Nicht  aber: 
Mit  der  Folge   ist  der  Grund  gesetzt  und:   Mit  dem  Grund  ist  die  Folge  aufgehoben. 

Auch  beim  hypothetischen  Urteil  können  wir  unsere  nun  schon  mehrfach  be- 
währte Probe  auf  das  Verständnis  mit  dem  Versuch  der  Verneinung  anstellen.  Gott 
sagt  zu  den  ersten  Menschen:  Wenn  ihr  von  der  Frucht  des  Baumes  esset,  inrd't  ihr 
des  Todes  Strien.  Wie  muß  die  Verneinung  dieser  hypothetischen  Drohung  durch  die 
Schlange  logisch  korrekt  ausgedrückt  lauten?  Etwa:  Wenn  ihr  nicht  davon  esset,  irerdel 
ihr  st  rben  oder:  Wenn  ihr  davon  esset,  werdet  ihr  nicht  sterben?  Das  wäre  garnichts 
anderes  als  die  Aufstellung  anderer  Notwendigkeitszusammenhänge.  Unser  Zusammen- 
hang wird  richtig  verneint  in  dem  Urteil:  Wenn  ihr  gleich  davon  esset,  werdet  ihr  (da- 
rum doch)  mit  nickten  des  Todes  sterben.  Und  damit  haben  wir  den  logischen  Ort 
einer  bestimmten  Gattung  von  Sätzen  bestimmt,  Nämlich?  der  Einräumungssätze. 
Sie  verneinen  einen  von  anderer  Seite  behaupteten  Zusammenhang  von  Grund  und  Folge. 

Noch  eine  sprachliche  Anmerkung:  In  der  deutschen  Grammatik  beißen  die  den 
hypothetischen  Urteilen  entsprechenden  Satzgefüge  Bedingungssätze.  Ist  der  Ausdruck 
zutreffend:  Wenn  es  regnet,  wird  der  Boden  naß.  Wenn  du  stiddst.  kommst  du  ins  Ge- 
fängnis?  Ist  das  Kegnen  die  (unerläßliche)  Bedingung  für  die  Befeuchtung  des  Bodens? 
Ist  das  Stehlen  der  einzige  Weg,  der  zu  den  Pforten  des  Gefängnisses  führt?  Keines- 
wegs. Nur  in  wenigen  Fällen  drücken  die  Vordersätze  unserer  Bedingungssatzgefüge 
Bedingungen  im  strengen  Sinn  aus.  Der  griechische  Ausdruck  (\mode6tg  =  Annahme, 
Setzung  eines  Falls)  ist  daher  vorzuziehen. 

Sodann  nehmen  Sie  den  Satz:  Weil  ihr  von  der  Frucht  des  Baumes  gegessen  habt, 
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müsset  ihr  sterbe)/  und  vergleichen  Sie  ihn  mit  dem  oben  besprochenen  Satz,  der  mit 
Wenn  begann.  Was  ist  der  Unterschied?  Ein  Element  haben  beide  Sätze  gemein; 
nämlich?  die  Feststellung  des  innerlich  notwendigen  Zusammenhangs  zweier  Tatbestände. 
In  dem  Urteil  mit  Weil,  d.  h.  in  dem  Kausalurteil  kommt  noch  etwas  weiteres  hinzu.  Der 
Eintritt  der  den  Grand  bildenden  Voraussetzung  in  die  reale  Wirklichkeit  wird  behauptet, 
was  den  Eintritt  auch   des  Folge-Gedankens  in  die  reale  Wirklichkeit  nach  sich  zieht. 

DIE  DENKGESETZE 
Unsere  urteilende  Tätigkeit  ruht,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  einem  Willen,  dem 
Willen  die  Wahrheit  zu  erkennen.  Willkürlich  und  ungebunden  ist  sie  darum  doch 
nicht,  so  wenig  z.  B.  das  Rechnen  oder  das  geometrische  Konstruieren  eine  regellose 
Tätigkeit  ist.  Genau  so,  wie  es  für  die  Mathematik  letzte  und  oberste  Regeln  gibt  — 
man  nennt  sie?  —  Axiome  — ,  so  gibt  es  für  unser  logisches  Denken  oberste  Sätze 
an  die  unser  Denken  gebunden  ist.    Das  sind  die  Denkgesetze. 

Das  erste  Denkgesetz  (der  Satz  der  Identität)  lautet  schematisch  A  ist  A; 
also  mit  einem  Anschauungsbeispiel  etwa:  Ein  Kreis  isf  ein  Kreis,  oder  auf  eine  For- 
mel gebracht:  Von  jedem  Begriff  kann  ich  ihn  selbst  als  Prädikat  aussagen.  —  Halten 
Sie  den  Satz  für  richtig?  Zweifellos.  Halten  Sie  ihn  für  wertvoll?  Schwerlich.  Er 
scheint  uns  eine  leere  und  platte  Tautologie  zu  sein.  Es  ist  nicht  von  ungefähr,  daß 
Schiller  in  seinen  'Weltweisen'  ihn  mit  Hohn  übergössen  hat: 

Der  Satz,  durch  welchen  alles  Ding  Der  Schnee  macht  kalt,  das  Feuer  brennt, 

Bestand  und  Form  empfangen,  Der  Mensch  geht  auf  zwei  Füßen, 

Der  Nagel,  woran  Zeus  den  Ring  Die  Sonne  scheint  am  Firmament, 

.  Der  Welt,  die  sonst  in  Scherben  ging,  Das  kann,  wer  auch  nicht  Logik  kennt, 

Vorsichtig  aufgehangen  —  Durch  seine  Sinne  wissen. 

Den  nenn  ich  einen  großen  Geist,  Doch  wer  Metaphysik  studiert. 

Der  mir  ergründet,  wie  er  heißt,  Der  weiß,  daß  wer  verbrennt,  nicht  friert, 

Wenn  ich  ihm  nicht  drauf  helfe;  Weiß  daß  das  Nasse  feuchtet. 

Er  heißt:  Zehn  ist  nicht  Zwölfe.  Und  daß  das  Hello  leuchtet. 

Was  will  Schiller  damit  sagen?  Die  abgedroschenste  Erfahrungswahrheil  hat  noch 
mehr  Gehalt  als  das  nichtssagende  erste  Denkgesetz.  Und  60  treibt  sich  denn  auch  kein 
Vernünftiger  in  solchen  Urteilen  nach  dem  Schema  A  ist  A  herum;  im  ernsten  Denken 
spielen  sie  keine  Kolle.    Nur  selten  begegnen  uns  Sätze,  die  nach  der  Formel  A  1 

entworfen  zu  sein  scheinen,  wie  etwa  das  lateinische  Sprichwort:  >'•'  pucri  pueri 
(Kinder  sind  Kinder)  oder  das  Wort:  Krieg  ist  Krieg.  Und  bei  genauerem  Zusehen  er- 
gibt sich,  daß  auch  bei  ihnen  Subjekt  und  Prädikat  durchaus  nicht  im  Verhältnis  der 
Identität  steht.  Subjekt  d^s  ersten  Satzes  ist  der  Knabe  im  knabenhaften  Lebensalter, 
das  Prädikat  der  Knabe  der  Gesinnung  und  dem  Betragen  nach,  und  das  l'rteil  be- 
sagt: Vom  Knabenalter  ist  knabenhaft''  Gesinnung  SU  erwarten.  Das  Subjekt  des  ersten 
Satzes  ist  der  Krieg  als  staatsrechtlicher  Zustand,  das  Prädikat  der  Krieg  i 
von  seinen  gegebenen  anschaulichen  Folgen.  Auch  Bolche  Sätze  sind  also  keine  Belege 
für  eine  Anwendung  lies   Identitütssat/es  im   ernsten    Denken. 

Und  doch  hat  der  Satz,  seinen  guten  Sinn  für  das  Denken.  BO  gut  wie  das  ent- 
sprechende mathematische  Axiom:  Jedt  Größe  ist  sich  s<lb*t  gleich  ihren  Sinn  für  «las 
Rechnen   bat.     Ein  richtiges  Eteohnen   gibt   es  nur,   wenn   der  in   einer  Operation   ftb 

Zahlgröfie  eingesetzte  Wert  ihr  belassen  wird  So  gibt  es  sin  tum  Ziel  führendes  Den- 
ken nur,  wenn  wir  einen  Begriff  A  mit  den  Denkbestimmungen,  mit  denen  wir  ihn  ge- 
setzt haben,  in  der  Penkoperation,  ohne  zu  Schwenken  und  in  Fackeln,  durchführe-:. 
Vom  Denken  muß  gelten,  was  Pilatus  von  seinem  Schreiben  sagte:    Was  ich  gesohrie* 

Xoue  .Uhrbttohor.     ISIS,     II  1» 
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b  ii   nahe,  dal   aafce   nli   gaaahriebon,    Wn-   •  i   aber  Rechenfehler  der  VergeSlichkait, 
Fhii-iiti^koit,   Baaeitsarnktit gibt,  10  vetfetdea  sieh  gegen  das  IdentitMegiaota  nicht 

mir  Wahnsinnige   und  DeKtievarjäe,   'Ii''  steh  für  die  Pertonen,   'ii'-   rie  wirklich 
ninl  gngteieb  reu-  andere  halten,  oder  lt.!  jiiis.  h  t  ,• .  .ii,.  ,1,,-  Bedachte  aicbl  festzuhalten 
vermögen ,   Bonden  auch  die  anktaren  Kfepfo,  denen  In   einer  Streitverhaodlnng  /.   B. 
die  Begriffe  vetrsohwlseinsn  und  haltlos  vorschweben,  di  teo,  deren  Denkkniff  in 

einer  trügenden  Vertausohuog  der  Begriffe  besteht,  die  Schwindler  wie  Palsiaff, 
;uis  des  zwei  Kerlen  in  Steifleinen,   mit   denen   er  gefachten  bat,  aacfa   and  aach  eil 
werden.   So  beengt  aer  [dentitätesatz,  daß  'las  normale  Denken  folgerichtig  ist  und  foi 
dort  von  drin,  der  normal  denkt,  diese  Folgerichtigkeit,  da  naan  mit  iln-  riffen 

so  Wenig  ein  Derfkergebnis  erzielt,   als  mit  flüssigen  Zahlen  ein  Bechenresultat.    Diu 
Festigkeit  unserer  Vorstellungsinhalte  ist  ci>te  Vorbedingung  alles  strengen  Den! 
Nur    das   spielende  Denken   des  Witzes,    der  Pliantastik   darf  sich   davon    frei  ms 

Der  Satz  des  Widerspruchs.    In  einem  alten  Lehrbuch  der  Physik  stand  ani 
Seite   1  dor  Satz:  Die  Erde  ist  Iceine  Sthfibe,  //ie  man  zu  Homers  Zeit  glavibU 
eine  Kug/i  und  auf  Seite  2  der  Satz:   Die  Erd>-  ist  keine  Kugel,  sondern  ein  KU. 
(Höfler,  Logik).    Was  sagen  Sie  zu  diesen  beiden  Sätzen:  Di/    Kr/h   ist  <■/«    Kugel  und 
Die  Krde  ist  keine  Kitgel?    Sie  bilden  einen  Widerspruch.    Was  heißt  das?    Stelle  ieh 
zwei  Sätze  A  ist  li   und  A   ist  nicht  Ii  nebeneinander  und   versuche  ich  sie  beide  für 
wahr  zu   halten,    was    finde   ich    dauu?    Es  geht  nicht  an,    sie  können  nicht  beide  zu- 
gleich wahr  sein,  oder  positiv:  einer  muß  falsch  sein.    Welcher  der  beiden  Sätze  in  un- 
serem Beispiel  ist  falsch?   Der  erstere;  er  muß  lauten:  Die  Erde  hat  eine  h.tgelälu 
Gestalt.    So  lautet  der  Satz  des  Widerspruchs:  Von  zwei  Urteilen,  von  denen  das  ein»- 
bejaht,  wenn  das  andere  verneint,  oder  mit  dem  Fachausdruck:  von  zwei  Urteilen,  die 
in  kontradiktorischem  Widerspruch  stehen,  wie  A  ist  B  und  A  ist  nicht  li ,  muß  eines 
falsch  sein.   Dieser  Satz  ist  mir  unmittelbar  gewiß  und  ist  mit  dem  Wesen  de?  Urteils 
und  dem  Wesen  der  Verneinung  gegeben.   Denn  das  Urteil  bestimmten  wir  als  Fi 
setzung,  die  Verneinung  als  das  Verbot  einer  Ineinssetzung.    Nun  kann  ich  nicht  gl^ch- 
zeitig  eine  Ineinssetzung  vollziehen   und   den  Vollzug  dieser  Tneinssetzung  verbieten. 

Das  ist  so  einleuchtend,  daß  es  beim  gesunden  Menschen  nicht  vorkommt,  laß 
er  bei  klarem  Bewußtsein  dasselbe  zugleich  bejaht  und  verneint.  Aber  sobald  unser 
Denken  einen  größeren  Zusammenhang  umspannt,  ist  es  gar  nicht  so  selten,  daß  wir  in 
Vergeßlichkeit,  Flüchtigkeit,  Gedankenlosigkeit,  Leidenschaftlichkeit  uns  Verfehlung»« 
gegen  den  Satz  vom  Widerspruch  zuschulden  kommen  lassen.  Da  bekommt  unser  Satz 
als  Imperativ  seinen  guten  Sinn  und  Wert:  Widersprüche  sind  unerlaubt;  und  wenn 
andere  mich  oder  wenn  ich  mich  selbst  auf  einem  Widerspruch  ertappe,  so  muß  ich 
au  eine  Berichtigung  meines  Denkens  gehen.  Deshalb  war  es  ein  genialer  Griff  Goethes, 
wenn  er  das  Hexeneinmaleins,  das  die  Hexe  in  der  Hexenküchenszene  deklamiert,  au? 
lauter  Sätzen  bestehen  läßt,  die  Schläge  ins  Gesicht  des  Satzes  vom  Widerspruch  sin  '.. 
Der  Mensch  ist  der  Narrheit,  dem  rohesten  Aberglauben,  dem  frechsten  Betrug  rettungs- 
los preisgegeben,  wenn  er  sein  Denken  nicht  mehr  unter  dieses  Gesetz  beugen  will  oder 
beugen  kann.  Der  Satz  spielt  darum  auch  eine  große  Rolle  im  praktischen  Leben,  und 
in  der  Theorie  erweist  er  der  Wahrheit  große  Dienste  durch  Zerstörung  des  Falschen 
und  Aufdeckung  des  Unmöglichen.  —  Beispiele  aus  der  Praxis:  Ein  Angeklagter  oder 
ein  Zeuge,  dem  in  seinen  Aussagen  Widersprüche  nachgewiesen  werden  können,  büßt 
eben  damit  seine  Glaubwürdigkeit  ein,  und  die  von  ihm  vertretene  Möglichkeit  der  Er- 
klärung des  Tatbestands  ist  in  dieser  Form  ausgeschaltet.  Im  Kampf  der  Parteien  wird 
der  Satz  zur  wirksamen  Waffe,  wenn  es  gelingt,  dem  Gegner  nachzuweisen,  daß  seine 


P.  Sakmann:   Die  ersten  Logikstunden  263 

Grundsätze  in  ihrer  Anwendung  auf  verschiedene  Gebiete  oder  daß  seine  Grundsätze 
und  seine  Praxis  nicht  zusammenstimmen,  besonders  wenn  dieser  Widerspruch  witzig 
und  schlagend  formuliert  wird:  Halt  Bauer,  das  ist  ganz  was  anderes.  Und  der  König 
absolut,  wenn  er  unseren  Willen  tut.  —  Ein  Beispiel  aus  der  Theorie:  Die  Fortent- 
wicklung des  Gedankens  in  Wissenschaft  und  Philosophie  vollzieht  sich  häufig  so,  daß 
der  Nachfolger  die  im  System  des  Vorgängers  vorhandenen  Widersprüche  ans  Licht 
zieht  und  so  die  Notwendigkeit  einer  neuen  Lösung  des  Problems  begründet.  (Kant  im 
Verhältnis  zu  Leibniz  und  zu  Hume). 

Der  Satz  des  ausgeschlossenen  Dritten.  Der  Satz  des  Widerspruchs  erklärte 
es  für  unmöglich,  daß  Bejahung  und  Verneinung  eines  Satzes  (A  ist  B)  zugleich  wahr 
sein  könnten.  Könnte  es  nun  nicht  so  sein,  daß  beide  falsch  sind,  beide  verneint  werden 
müßten?  Versuchen  wir  es  einmal.  Ich  nehme  den  Satz  .4  ist  B  und  verneine  ihn. 
Ich  erhalte  den  Satz  A  ist  nicJit  B.  Nun  nehme  ich  den  andern  Satz  A  ist  nicht  B  und 
verneine  ihn.  Was  erhalte  ich?  A  ist  B.  Kraft  welchen  Satzes?  Kraft  des  Ihnen  au« 
der  Grammatik  bekannten  Satzes:  duplex  negativ  affirmat:  die  Verneinung  der  Ver- 
neinung ist  eine  Bejahung.  Die  volkstümliche  Sprechweise  setzt  sich  allerdings  über 
diese  Wahrheit  weg.  Sie  braucht  Sätze  wie:  Nun  glaube  ich  aber  keinem  31 
nichts  meJir,  und  meint  dabei  durch  die  Verdoppelung  der  Verneinung  die  Verneinung 
zu  verstärken.  Die  sorgfältigere  Ausdrucksweise  der  Gebildeten  venneidet  di-  - 
sehen  Fehler.  Denn  darum  handelt  es  sich,  sobald  wir  uns  das  Wesen  der  Verneinung 
klar  machen.  A  ist  nicht  B  heißt  ja:  ich  verbiete  die  Synthese  von  A  und  B  zu  voll- 
ziehen; wenn  ich  nun  Einsprache  gegen  das  Verbot  erhebe,  das  Vorbei  verbiete,  so 
will  ich  die  Synthese  eben  gelten  lassen. 

So  erhalte  ich  denn  durch  die  versuchte  gleichzeitige  Verneinung  der  beiden  kon- 
tradiktorischen Sätze  die  beiden  Sätze  A  ist  nicht  B  und  A  ist  B.  von  denen  ich  nach 
dem  Satz   des   Widerspruchs   weiß,   daß  sie  nicht  zugleich   wahr  sein  können. 
Versuch,  die  beiden  Urteile  für  falsch  zu  erklären,  ist  fehlgeschlagen;  da  auch  beide 
nicht  zugleich  wahr  sein  können,   eins  notwendig  falsch  sein  muß,  so  folgt:   Einer  der 
beiden  Sätze   muß    wahr   sein.    Das   ist  der  Satz  vom  ausgeschlossenen  Dritten.     A  ist 
entweder  B  oder  nicht  B;  tertium  non  datur.    Oder:  Von  zwei  Urteilen.  ?on  denen  das 
eine  bejaht,  was  das  andere  verneint,  muß  eins  wahr  sein.  —  Weh  lies  das  wain  • 
welches  das  falsche,  darüber  gibt  unser  Satz,  der  als  logischer  rein  formaler  Nat U 
lediglich   keinen  Aufschluß.    Aber  jede    richtig    gestellte  Entscheidungsfrage    kann    mit 
Ja  oder  Nein   beantwortet   werden,   und  eine   Antwort   muß   die   richtige  sein.     Daher 
lautet  die  Formel,  mit  der  der  französische  Richter  den  Zeugen  fragt :    1 

OU  WH  in   usw. 

Das  dritte  Denkgeseta  ist  Ihnen  ans  einer  Wissenschaft  wohl  vertraut,  aus  «reicher? 
Aus  der  Mathematik.    Da  haben  Sie  sa  ofl  gebraucht  beim  indirekten  Beweis,  bei  der 

Bestimmung  von  Größen   (Zahlen,  Linien    oder  Winkel):   die  Zahl  ist   entweder  gl 
oder  ungerade;   die  Linie   entweder  gerade  oder  krumm;   der  Dreieokswinke]  8tttw< 
ein  Rechter  oder  kein  Rechter  (ein  Spitzer  oder  ttumpfer)     Si«  entwickelten  dann 
Annahmen  in  ihre  Folgerungen  und  BohloBBen  diejenige  von  den  beiden  aus,  durch  die 

Sie    in  Widerspruch    mit    anderweitig    feststehenden   Annahmen    gerieten.     Auch    in    d.  r 

Dialektik,  in  der  Entwicklung  des  Qedankenstreits,  ist  oi        -       fruchtbar;  nur  er- 
fordert er,  wie  auch  das  sweite  Denk  itsmaßregeln  m  der  Ar 
düng.    Einige  Beispiele: 

1.  Jeder  J&rper  ist  feM  oder  nicht  fest;  der  Baum  ist  html 

Mensch  ist  aesuud  Oder  nicht  ge8Und.     Kann    man    ■loht  lieSS  nach  den 

1-' 
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und  dritten  Denkgesetz  geformten  ESniweder  Oder  (Alternativen)  ESinwendongan  er- 
heben? Wasser  ist  sowohl  nicht  Esst  (flüssig)  im  gewöhnlichen  Zustand,  als  auch  fest 
(wenn  es  zu  Kis  erstarrt  ist).  Derselbe  Baum  ist.  kahl  im  Winter,  belaubt  im  Sommer 
Derselbe  Mensch  ist  beides,  gesund  und  nicht  gesund:  gesund  am  Geist,  krank  am  Kör- 
per. Diese  Einwände  weiden  hinfällig,  wenn  wir  den  Satz  det  Widerspruchs  bo  scharf 
fassen,  wie  Aristoteles  das  tut,  der  -a  r.  i  [gl  unmöglich,  dafl  dasselbe  demselben  in 
derselben  Beziehung  zugleich  zukomme  und  nicht  zukomme.  Dieses  'zugleich9  und  dieses 
rin  derselben  Beziehung'  wurde  in  den  obigen,  als  Einwänden  gemeinten  Beispielen  nicht 
beachtet. 

2.  a)  Die  Sonne  geht  eben  auf,  so  daß  die  obere  Hälfte  der  Scheibe  über  die  Hori- 
zontallinie hervorragt.  Nun  sagt  einer  ( A):  Die  Sonn*  igt  aufgegangen.  Ein  anderer 
iB>  widerspricht  und  sagt:  Die  Sonne  ist  noch  tiicht  aufgegangen.  Wer  hat  Hecht? 
Beide?  Daun  bestände  das  zweite  Denkgesetz  nicht  zu  Recht.  Dieser  Schein,  daß  beide 
Recht  haben  und  darum  zu  keiner  Entscheidung  kommen  können,  verschwindet,  sobald 
sie  sich  über  einen  Punkt  verständigt  haben.  Über  welchen?  Über  den  .Hegriff  des 
Prädikats  'aufgegangen  sein',  das  A  verstand  vom  Auftauchen  des  oberen,  H  vom  Auf- 
tauchen des  unteren  Randes  der  Sonnenscheibe  über  dem  Horizont.  Sind  sie  einig  ge- 
worden über  das  was  Aufgehen  heißen  soll,  so  gilt  nur  eines  der  beiden  Urteile. 

b)  Sie  kennen  das  Bild  des  Ulmer  Münsterturms,  der  vom  Viereck  ins  Achteck 
und  vom  Achteck  in  den  Helm  mit  der  Spitze  übergeht.  Nun  sagt  einer  (A):  Der 
Ulmer  Münsterturm  ist  viereckig;  ein  anderer  B:  Nein  er  ist  nicht  viereckig.  Wer  hat 
Recht?  Ist  vom  Turm  als  Ganzem  die  Rede,  zweifellos  B.  Worauf  beruhte  die  Möglich- 
keit des  Streits?  Darauf,  daß  beide  verschiedene  Subjekte  im  Sinn  hatten,  der  eine  den 
ganzen  Turm,  der  andere  den  Turm  in  seinem  unteren  Teil.  Was  folgt  aus  den  Beispielen 
a)  und  b)?  Beim  Operieren  mit  dem  zweiten  und  dritten  Denkgesetz  müssen  die  Vorstel- 
lungen sowohl  des  Prädikats  wie  des  Subjekts  stets  eindeutig  und  scharf  bestimmt  sein. 

3.  Gretchen  hat  ihr  Kind  umgebracht.  Ist  Faust  nun  daran  schuldig  oder  ist  er 
unschuldig?  —  Ein  Bericht  über  eine  Tatsache,  etwa  ein  Wunder,  ist  nicht  erlogen. 
Gebe  ich  damit  zu,  daß  er  wahr  ist?  Das  sind  Fälle,  in  denen  ich  von  zwei  einen  Gegen- 
satz bildenden  Prädikaten  offenbar  beide  verneinen  kann.  Faust  ist  nicht  schuldig  an 
dem  von  Gretchen  begangenen  Kindesmord,  jeder  Gerichtshof  würde  ihn  freisprechen; 
unschuldig  ist  er  auch  nicht.  Manchen  religiösen  Wunderbericht  werde  ich  nicht  als 
Lüge  oder  Betrug  bezeichnen  und  darum  doch  nicht  für  wahr  halten.  Das  scheint  gegen 
den  Satz  vom  Widerspruch  zu  verstoßen,  aber  es  scheint  nur  so,  denn  nur  von  Urteilen, 
die  in  kontradiktorischem  Widerspruch  stehen,  d.  h.  von  denen  das  eine  bejaht,  was 
das  andere  verneint,  gilt  der  Satz.  Faust  ist  entweder  schuldig  (im  juristischen  Sinn) 
oder  nicht.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  ist  er  damit  noch  nicht  'unschuldig',  weil  dieser 
Begriff  eine  weitere  positive  Bestimmung  enthält,  die  zu  'nicht  schuldig'  hinzukommt; 
was  vom  Begriff  'wahr'  im  Verhältnis  zu  'nicht  erlogen'  gleichfalls  gilt.  Manches  ist 
'nicht  erlogen',  und  darum  doch  nicht  'wahr'.  Es  kommt  allerdings  häufig  vor,  daß 
dem  kontradiktorischen  dieser  andere  Gegensatz  (der  konträre)  untergeschoben  wird.  Aber 
wenn  ich  z.B.  bewiesen  habe,  daß  ein  Mensch  nicht  böse,  daß  ein  Bild  nicht  häßlich  ist, 
so  habe  ich  damit  noch  nicht  bewiesen,  vernünftigerweise  auch  nicht  beweisen  wollen, 
daß  der  Mensch  gut,  das  Bild  schön  ist,  wenn  gleich  der  unscharf  Denkende  mich  gerne 
in  dieser  Richtung  mißverstehen  wird. 

4.  Kann  ich  vom  gleichseitigen  Dreieck  sagen,  es  sei  unverheiratet,  da  ich  doch 
nicht  das  Gegenteil  vertreten  kann;  kann  ich  vom  hypothetischen  Urteil  sagen,  es  sei 
geruchlos,  da  ich  doch  nicht  von  ihm  sagen  werde,  es  rieche?  Doch!  ZweifeUos  müssen 
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wir  für  die  verneinenden  Sätze  eintreten.  Nur  müssen  wir  uns  der  Bemerkung  zur  Ver- 
neinung (S.  258)  erinnern:  Diese  allerdings  wahren  Urteile  sind  läppisch,  da  ich  ver- 
neinende Urteile  nur  dann  aussprechen  werde,  wenn  das  Prädikat  der  betreffenden  Art 
für  das  Subjekt  überhaupt  in  Betracht  kommt.  Die  Bestimmungen  des  Standesregi&ters 
werden  sinnlos  in  der  Anwendung  auf  geometrische  Größen,  wie  Sinneseigenschaften 
in  der  Anwendung  auf  Gedankengebilde. 

Das  vierte  Denkgesetz.  (Der  Satz  vom  Grunde).  Bezogen  sich  die  drei 
ersten  Denkgesetze  auf  die  Seite  des  Urteils,  nach  der  es  eine  Ineinssetzung  von  Vor- 
stellungen ist,  so  hat  es  das  vierte  mit  dem  anderen  Merkmal  zu  tun,  gemäß  dem  es 
mit  dieser  Ineinssetzung  die  Wirklichkeit  treffen,  sachlich  gültig  sein  will.  Über  die 
Gültigkeit  des  Urteils  sagt  nun  das  vierte  Denkgesetz  aus,  daß  sie  nicht  unserer  Will- 
kür unterliegt:  hier  gibt  es  kein  *Hoc  volo,  sie  jubeo,  Sit  pro  ratione  voluntas'.  Nichts 
kann  und  nichts  darf  behauptet  werden  ohne  Grund.  Jedes  Urteil  muß  einen  zureichen- 
den Grund  seiner  Gültigkeit  haben,  d.  h.  es  muß  eine  denknotwendige  Folge  (Folge- 
rung) aus  dem  Grund  seiner  Voraussetzungen  sein.  Was  Wesen  und  Inhalt  dieses  denk- 
notwendigen Zusammenhanges  ist,  das  haben  wir  in  der  beim  hypothetischen  Urteil 
besprochenen  Relation  von  Grund  und  Folge  festgestellt  (S.  260). 

Der  Satz  vom  Grund  ist  ein  Axiom.  Was  heißt  das?  Ein  Satz,  der  eines  Be- 
weises nicht  fähig  ist  und  der  eines  Beweises  nicht  bedarf.  Das  erstere  nicht,  denn 
er  ist  ja  die  Forderung  eines  Beweises  für  jedes  Urteil.  Wollte  ich  also  einen  Beweis 
für  ihn  führen,  so  setzte  ich  ihn  schon  voraus  und  würde  mich  im  Kreise  drehen.  Des 
Beweises  bedürftig  ist  er  nicht,  denn  er  drückt  die  unausweichliche  Form  unseres  Den- 
kens aus,  dessen  Wesen  es  ist,  daß  alle  unsere  Gedanken  in  einem  einheitlichen,  gesets- 
lichen  Zusammenhang  stehen.  Etwas  schlechtweg  Abgerissenes,  Vereinzeltes,  für  sich 
Bestehendes  kann  von  unserem  Geist  nicht  angeeignet  werden,  ist  eine  für  ihn  unver- 
dauliche Speise.  Ich  kann,  wenn  ich  erkennen  will,  kein  Urteil  in  die  leere  Luft  hin- 
ausstellen. Ich  muß  mir  selbst  (im  einsamen  Denken)  und  anderen  (im  gemeinsamen 
Denken)  über  das  Warum,  den  Grund  meiner  Behauptung  Rechenschaft  geben.  Alles 
Denken  im  strengen  Sinn  verläuft  am  Faden  von  Gründen.  Insofern  ist  uuser  Satz,  wie 
auch  die  anderen  Denkgesetze,  ein  Naturgesetz  (ein  Muß)  für  alles  erkennende  Denken 
und  zugleich  ein  Nonngesetz  (ein  Soll,  ein  Imperativ),  nämlich  gegen  dir  (auch  vor- 
handene) Neigung,  es  leicht  zu  nehmen  mit  dem  Gesetz  und  aus  dem  einst  sachl 
männlichen,  entwickelten  Denken  hinunterzusinken  in  das  kindliche,  haltlose,  spielende 
Denken.  Es  versündigt  sich  gegen  das  vierte  Denkgesetz  jeder,  der  eine  Auj 
die  Frage,  warum  er  sie  aufstelle,  nicht  zu  rechtfertigen  weil.',  also  z.  B.  der  Verrückte, 
der  Berauschte,  der  gedankenlos  ins  Plane  hinein  Schwatzende. 

Nun  dürfen  wir  uns  aber  bei  unserem  Satz  durch  die  Sprache,  welche  das  Wort 
Grund  in  verschiedenem  Sinne  verwendet,  nicht  verleiten  lassen,  Verhältnisse  SU  ver- 
wechseln, die  streng  auseinandergehalten  sein  wollen.  Betrachten  Sie  die  folgenden 
Sätze:  FAn  vierzigtägiger  Regen  war  nach  dem  biblischen  Bericht  der  Qrund  <l<  r  Sint- 
flut. —  Der  Gehorsam  gegen  das  göttliche  (lehnt  war  für  Noah  der  Grund,  <ii<  Areht 
eu  bau'/>.  —  Sein  Glaube  an  die  göttliche  Eingebung  der  heiligen  Schrift  ist  der  timtut 
seines  Glaubens  an  dir  Sintflut.  Was  bedeutet  Grund  in  Satz  1 1  |?  Ein  Geschehen,  das 
(du  anderes  Geschehen  zur  notwendigen  Polge  hat.  Statt  Grund  verwenden  wir  besser 
tun  anderes  Wort,  nämlich?  Ursache.  Was  bedeutet  Grund  in  Satt  (2  ?  Eine  Ursache, 
welche  das  Wollen  und  Handeln  bestimmt.  Diese  im  Gebiet  des  Wollens  und  Bandeins 
waltende  Ursaohe  wird  auch  besser  mit  einem  besonderen  Wort  bezeichnet,  mit  wel- 
chem? Beweggrund  (Motiv).    Was  bedeutet  es  in  Bat»  (8)?    Einen  Erkenntnisinhalt, 
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dessen  Geltung  die  Aufstellung  eines  Urteilt  rechtfertig!  un.i  begründet,  einen  Zu 
inenheeff,  doii  ich  auch  in  einen  'Schluß*  auseinanderlegen  kenn:  Ws    inspirierte  Bohrift- 
gteller  liekesiitnri,  ist  richtig.    Nun  behaupte!  ein  in  piriertei  i  die  Tatsache 

der  Sintflut     AI  so  i  !   sie  eine  glaubwürdige  TatMche         I  mehrdeutig  ist  <1  j- 

Präge  Warum?  Geben  Bie  Beispiele!    Ei  bedentel  de    eine  Mal:  Warum  geschieht  • 
(Ursache):  dann:  Warum  ta1  er  das?  (Beweggrund);  and  endlich:   Warum  behaupte! 
er  das?  ( Brkenntnisgrund). 

Wciiii.Mi  Sic  ilin  sn  gewonnene  Unterscheidung   auf  Folgende  Bttas  an:   Au) 
Gründe  lim  verurteilten  die  Richter  Sokrates    "m  Tode,        Ausdiesen  Gründmbeuß   • 
,//    Richter  in  thron  Urteil  da    Recht.       Die  Gründe  der  franeö  lachen  Revolution  wawm 
die  wirtschaftlichen  Mißstände  und  die  AufTdärungsbewegang.         Dat    warm   Luthers 
Gründe  bei  seinem  Abendmahlsstreit  mit  Zwingli. 

\iiii  können  Sie  etwas  über  »Ion  Geltungsbereich  dieser  verschiedenen  Zusammen- 
hange angeben.  Mit  der  Relation  Ursache  —  Wirkung  wollen  wir  etwas  aussagen  über 
ZuMttnmenhänge  der  Wirklichkeit,  die  als  außerhalb  «les  Denkzusainmenhangs  unsere- 
Subjekts  real  existierend  gedacht  ist.  In  'lern  besonderen  Fall  der  Relation  Beweggrund 
—  Handlung  wird  etwas  ausgesagt  über  den  Zusammenhang  im  Innenleben  von  Sul 
jekten,  die  in  diesem  Fall  als  Bestandteile  der  objektiven  Wirklichkeit  gedacht  sind. 
Mit  der  Relation  Grund  —  Folge  bewegen  wir  uns  ganz  im  Zusammenhang  des  Den- 
kens und  meinen  nur  eine  ideell  notwendige  Verknüpfung  von  Vorstellungen.  Da  nun 
Gedankenwelt  und  Wirklichkeit  nicht  gleichgültig  nebeneinandergehen,  sondern  im  Zu- 
sammenhang stehen,  so  kann  es  vorkommen,  dali  die  Beziehungspunkte  eines  Relations- 
urteils  nach  Ursache  und  Wirkung  zusammenfallen  mit  den  Beziehungspunkten  eines 
Relatiousurteils  nach  Grund  und  Folge:  Der  Regen  ist  die  Ursache  der  Überschwem- 
mung, und  die  Beobachtung  des  Regens  ist  für  mich  der  Erkenntnisgrund  für  die  An- 
nahme des  Eintritts  einer  Überschwemmung.  Ist  dieses  Zusammenfallen  von  Ursache 
und  Wirkung  einerseits,  Grund  und  Folgerung  andererseits  notwendig?  Nein.  Geben 
Sie  Beispiele!  Ich  kann  auch  von  dem  Eintritt  der  Überschwemmung  auf  vorangegan- 
genen Regen,  aus  dem  Steigen  der  Quecksilbersäule  im  Thermometer  auf  den  Eintritt 
wärraei-er  Witterung  schließen.  Allerdings  ist  unser  Schluß  von  der  Wirkung  auf  die 
Ursache  kein  zwingender,  wie  wir  aus  unserer  Definition  der  Relation  von  Grand  und 
Folge  wissen.  Aber  daboi  bleibt  es,  der  Gang  des  Denkens  ist  freier  als  der  Zusammen 
hang  der  Wirklichkeit.  Während  die  Kette  der  Ursachen  und  Wirkungen  nur  in  der 
einen  Richtung  verläuft  von  der  Ursache  zur  Wirkung,  kann  das  sich  freier  bewegende 
Denken  auch  die  rückläufige  Richtung  von  der  Folge  zum  Grund  einschlagen  und  die 
Wirkung  zum  Erkenutnisgrund  der  Ursache  machen. 

Diese  Unterscheidung  von  zwei  oder  drei  Arten  von  Gründen  wird  von  anderen 
Sprachen  schärfer  vollzogen  als  von  der  deutschen.  Denken  Sie  an  die  Woi-te:  Aöyob\ 
ratio,  raison,  reason  und  aitia,  causa,  cause  bzw.  motif.  Die  Sprachen,  denen  diese 
Wörter  angehören,  sind  hier  logisch  präziser  als  die  deutsche;  und  doch  hat  der  um- 
fassendere Gebrauch  des  Wortes  Grund  im  Deutschen  erkenntnistheoretisch  einen  tiefen 
Sinn,  sofern  er  auf  die  gemeinsame  Wurzel  dieser  Relationen  hinweist.  Grundlegend 
ist  das  Gesetz  des  Denkwillens,  der  nach  einer  unabweislichen  Notwendigkeit  seines 
Wesens  Zusammenhang  stiften  muß  in  seinen  Erzeugnissen  nach  dem  Leitfaden  der  Re- 
lation von  Grund  und  Folge.  Richtet  sich  nun  der  erkennende  Wille  auf  die  Erfassung 
einer  als  objektiv  vorgestellten  Wirklichkeit,  so  kann  er  gar  nicht  anders,  als  dieses 
sein  Denkgesetz  in  die  außersubjektive  Welt  hiuäusprojizieren.  M.  a.  W.:  er  muß  einen 
dem  Verhältnis  von  Grund  und  Folge  entsprechenden  Zusammenhang  von  Ursache  und 
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Wirkung  'draußen'  annehmen,  suchen,  glauben.  Nur  daß  dieses  Glauben  nicht  ein  will- 
kürliches ist,  das  ich  ebensogut  auch  lassen  und  aufgeben  könnte,  sondern  ein  notwen- 
diges; notwendig,  sofern  und  solange  ich  denkend  erkennen  will. 

DER  SCHLÜSS 

Welcher  Art  sind  die  Gründe  für  unsere  Urteile,  durch  die  wir  den  Forderungen 
des  vierten  Denkgesetzes  entsprechen?  Denken  wir  an  das  erste  einfachste  Urteil,  das 
wir  als  Beispiel  brauchten:  JJas  sind  Wolken,  h  ine  Berge.  Will  jemand  gegen  dieses 
Urteil  zweifelnd  Einsprache  erheben,  worauf  weise  ich  da  hin?  Auf  meine  Sinnes- 
empfindungen, die  ich  notwendig  so  auffassen,  so  deuten  mußte.  Die  Sinnesernpfindungen, 
und  zwar  die  gegenwärtigen,  sind  die  Grundlage  für  alle  unsere  Wahrnehmungsurteile, 
wie  die  vergangenen  Sinnesempfindungen  die  Grundlage  unserer  Erinnerungsurteile  sind 
Nun  beruht  aber  nur  ein  kleiner  Teil  unserer  Urteile  über  die  Wirklichkeit  auf  dieser 
Erfahrung  im  engsten  Sinn.  Wir  überschreiten  sie  fort  und  fort,  und  zwar  schon,  in- 
dem wir  nur  etwa  sagen:  Es  wird  schneien.  Denn  dafür  können  wir  uns  ja  nicht  ohne 
weiteres  auf  Wahrnehmung  oder  Erinnerung  berufen;  sondern  auf  was  denn?  Zunächst 
auch  auf  eine  Wahrnehmung  gewisser  Zeichen  am  Himmel,  in  der  Luft,  sodann  aber 
auf  einen  aus  vergangener  Erfahrung  bekannten  Zusammenbang  zwischen  diesen  Zeichen 
und  dem  Eintritt  eines  Schneefalls.  Die  Verbindung  dieser  beiden  Elemente  erzeugt 
dann  das  neue,  das  abgeleitete  oder  vermittelte  Urteil  über  die  Zukunft:  Es  wird  sdaSi  ic». 

Was  für  einen  Prozeß  habe  ich  damit  vollzogen?  Ich  habe  gefolgert,  geschlossen, 
und  zwar,  wenn  ich  meine  Vorstellungsbewegung  in  Urteile  umsetze,  aus  zwei  Urteilen 
ein  neues,  drittes.  Die  umgekehrte  Gedankenbewegung  findet  statt,  wenn  einer  ein  sol- 
ches Urteil  ausspricht  und  —  aufgefordert  seine  Gründe  anzugeben  —  auf  die  beiden 
Urteile  hinweist,  aus  denen  er  es  folgerte.  Wie  heißt,  man  das?  Das  ist  das  Reweisen. 
Die  Regeln  für  das  Folgern  und  das  Beweisen,  durch  welche  wir  richtiges  Folgern  und 
Beweisen  vom  unrichtigen  unterscheiden,  behandelt  die  Logik  in  ihrer  Lehre  vom  Schluß 
oder  vom  Syllogismus. 

Zunächst  einige  Anschauungsbeispiele:  Ich  werde  von  jemand  aufgefordert,  den 
Beweis  für  meine  Behauptung  zu  führen,  daß  der  Peripheriewinkel  im  Halbkreis  ein 
Rechter  sei.  Ich  werde  sagen:  Du  gibst  mir  zu,  daß  dieser  Peripheriewinkel,  wie  alle 
Peripheriewinkel,  gleich  dem  halben  Zentriwinkel  ist.  Du  gibst  mir  ferner  zu,  daß  der 
Zentriwinkel  im  Halbkreis  gleich  zwei  Rechten  ist,  der  halbe  Zentriwinkel  im  Halb- 
kreis also  =  1  R.  Daraus  folgt  mein  Satz.  Oder  das  berühmte  Schulbeispiel:  Es  ist 
fraglich  geworden,  ob  irgend  ein  einzelner  Mensch  dem  [rfxg  fler  Sterblichkeit  unter- 
worfen ist.  Wenn  ich  die  bejahende  Behauptung  vertrete,  werde  ich  s<>  ,n  \\\  i  ke  gehen: 
Du  gibst  mir  doch  zu,  daß  X  (auch)  ein  Mensch  ist,  und  du  leugnest  nicht,  daß  alle 
Menschen  sterblich  sind.  Wer  gegen  diese  beider,  Sätze  eichte  ein/uwenden  hat.  muß 
mir  recht  geben.    Oder  schematisch  geordnet : 

Alle  Menschen  sind  sterblich 
X  ist  ein  Mensch 

Also:  X  ist  sterblich. 
Oder:  wenn  ich  für  das  Subjekt  des  Schlußsat/es  das  Zeichen  S  iSnlijeku,  für  das  Prä- 
dikat des  Schlußsatzes  das  Zeichen   P  (Prädikat)  und  für  den  Bugliff,  der  in  0j6B  l>öideu 
begründenden  Sätzen  (den    Prämissen )  vorkommt,  das  Zeichen   M   ein^ 

MI,    M  <m,l   1' 
8  ist   .1/ 

8  ist  P. 
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Zeigen  Sie  an  diesem  Schema,  das  Sie  mit  anderen  Anschauungsbeispielen  belegen  mögen, 
was  zu   einem  Schluß   gehört.    Ein  Schluß  ist  demnach  eine   Verbindung  mehrerer  Ur- 
teile,  der  Kegel  nach  zweier,   aus  denen  ein  drittes   abgeleitet   wird.    (Von   den    soge- 
nannten 'unmittelbaren  Schlüssen',  die  nichts  sind  als  Umformungen  eines  Urteils,  und 
von  den  'Kettenschlüssen'  wollen  wir  hier  abschen).    Es  treten  drei  Begriffe  darin  auf-, 
der  eine  von  ihnen,  der  sogenannte  Mittelbegriff  (M),  so  genannt,  weil  durch  seine  Ver- 
mittlung Subjekt   und  Prädikat   des  Schlußsatzes   zueinander  ins  Verhältnis  treten,  er- 
scheint nur  in  den  Prämissen,  nicht  mehr  im  Schlußsatz.     Heim  Beweisen   eines  Satzes 
gilt  es  eben  diesen  Mittelbegriff  (in  unserem  obigen  mathematischen  Beispiel  den  Zentri- 
winkel) ausfindig  zu  machen,  durch   den  Subjekt  und  Prädikat  des  Demonstrandum  in 
Beziehung  treten  können.  Das  Verhältnis  dieser  Begriffe  mögen  Sie  sich  durch  Kreise, 
die  sich  je  nachdem  umschließen  oder  schneiden,  faßlicher  machen.    Auf  den  verschie- 
denen Möglichkeiten  der  Stellung  des  Mittelbegriffs  in  den  Prämissen  beruhen  die  in 
den  sogenannten  Schlußfiguren  der  Schullogik  behandelten  Möglichkeiten  der  Abwand- 
lung des  Schlußverfahrens  —  Scharfsinnsübungen,  vielfach  brotloser  Art,  die  im  ernsten 
Denken   kaum  in  Betracht  kommen.    Sie  erinnern  sich  aus  der  Lektüre  des  Bourgeois 
G-entilhomme  des  scholastischen  Merkverses  für.  diese  Figuren  (Barbara,  Celarent  usw.) 
mit  dem  der  Philosoph  dem  harmlosen  Herrn  Jourdain  imponieren  will. 

Nun  wird  aber  der  Syllogismus  nicht  bloß  in  diesen  mittelalterlichen  Schnörkeln 
angegriffen,   sondern  in  seinem  Wesen  selbst,  und  mit  dieser  Kritik  sich  auseinander- 
zusetzen ist  der  Mühe  wert. 

a)  Der  berühmteste  Kritiker  ist  der  Goethesche  Mephistopheles,  wenn  er,  des  Hohnes 
voll,  dem  Schüler  rät: 

Mein  teurer  Freund,  ich  rat'  euch  drum        Zwar  ist's  mit  der  Gedankenfabrik 
Zuerst  Collegium  Logicum.  Wie  mit  einem  Weber-Meisterstück. 

Da  wird  der  Geist  euch  wohl  dressiert,  —  —  —  —  —  —  —  —  —  —   — 

In  spanische  Stiefeln  eingeschnürt,  —   —  —  —  —  —  —  —  —  —  — 

Daß  er  bedächtiger  so  fortan  Der  Philosoph,  der  tritt  herein 

Hinschleiche  die  Gedankenbahn,  Und  beweist  euch,  es  müßt'  so  sein: 

Und  nicht  etwa,  die  Kreuz  und  Quer,  Das  Erst'  war'  so,  das  Zweite  so, 

Irrlichteliere  hin  und  her.  Und  drum  das  Dritt'  und  Vierte  so; 

Dann   lehret  man  euch  manchen  Tag,  Und  wenn  das  Erst'  und  Zweit'  nicht  war', 

Daß,  was  ihr  sonst  auf  einen  Schlag  Das  Dritt'  und  Viert'  war    nimmermehr. 

Getrieben,  wie  Essen  und  Trinken  frei,  Das  preisen  die  Schüler  aller  Orten, 

Eins!  Zwei!  Drei!  dazu  nötig  sei.  Sind  aber  keine  Weber  geworden. 

Was  besagt  diese  Kritik  Mephistos?  Zweierlei:  1.  Das  lebendige  Denken  verläuft 
nicht  in  diesem  steifen  Schema,  sondern  bewegt  sich  viel  freier  und  leichter.  —  Das 
sei  Mephisto  bereitwillig  zugegeben.  Sehr  selten  stoßen  wir  in  Rede  und  Schrift  auf 
den  syllogistischen  Dreitakt.  Er  versteckt  sich  in  Sätzen  mit  den  Partikeln  Weil,  Denn, 
Deshalb  usw.  Aber  er  steckt  nun  doch  darin.  Holen  Sie  ihn  heraus  aus  Sätzen  wie: 
Die  Straßen  sind  noch  feucht,  weil  es  geregnet  hat.  Dieser  Satz  ist  auseinandergefaltet 
im  Schluß:  Wenn  es  regnet,  werden  die  Straßen  feucht.  Nun  hat  es  geregnet,  darum 
sind  die  Straßen  feucht  geworden.  —  Oder:  Als  Offizier  mußte  X  sich  schlagen.  Darin 
liegt:  Offiziere  dürfen  Forderungen  nicht  ablehnen.  X  ist  Offizier.  Also  durfte  er  die 
Forderung  nicht  ablehnen.  M.  a.  W.:  Weitaus  die  meisten  Schlüsse,  die  im  täglichen 
Leben  vorkommen,  sind  abgekürzte  Schlüsse,  bei  denen  man  eine  der  beiden  Prämissen 
oder  beide,  als  selbstverständlich  unausgedrückt  läßt:  man  hat  sie  nur  im  Sinn  (tv  -ö-vftco), 
weshalb  der  Logiker  mit  seinem  Fachausdruck  sie  Enthymeme  nennt.  Den  Syllogis- 
mus aus  diesen  seinen  Verkleidungen  herauszuziehen,  hat  nun  aber  —  Mephisto  zum 
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Trotz  —  doch  seinen  Wert.  Einmal  einen  wissenschaftlichen,  denn  man  braucht  zwar 
keine  'Dressur  des  Geistes',  um  syllogistisch  richtig  zu  denken,  so  wenig  man  die  Phy- 
siologie braucht  zum  Essen  und  Trinken  und  die  Kenntnis  der  Mechanik  des  mensch- 
lichen Ganges  zum  Gehen.  Aber  das  theoretische  Verständnis  aller  dieser  Fähigkeiten 
wird  gefördert  durch  die  wissenschaftliche  Zerlegung  in  ihre  Elemente.  —  Sodann  ist 
auch  der  praktische  Wert  des  syllogistischen  Schemas  nicht  gleich  Null.  Denn  wenn 
wir  gleich  das  Schließen  wie  Essen  und  Trinken  betreiben,  so  schließen  wir  doch  auch 
manchmal  falsch.  Und  zum  Aufdecken  des  Fehlers  in  diesen  Fehlschlüssen  mag  das 
schulmäßige  Schema  seine  Dienste  leisten.  Ein  Beispiel.  Einem  seines  Geistes  wegen 
mit  Recht  hoch  gepriesenen  Schriftsteller  ist  folgender  Schluß  passiert.  Müßiggang  ist 
aller  Laster  Anfang.  Nun  fängt  die  Psychologie  mit  dem  Müßiggang  au.  Sollte  also 
Psychologie  ein  Laster  sein?  Zeigen  Sie  den  Fehlschluß  mit  Hilfe  unseres  Schemas 
und  mit  dem  Veranschaulichungsmittel  der  Begriffssphären.  Der  Mittelbegriff  im 
Schluß  ist  'Erzeugnis  des  Müßiggangs'.  Daraus,  daß  Psychologie  ein  Erzeugnis  des 
Müßiggangs  ist,  und  daß  das  auch  von  allen  Lastern  gilt,  folgt  garnichts  für  die  Zu- 
sammengehörigkeit von  Laster  und  Psychologie.  Wir  würden  uns  ja  auch  sehr  verbitten, 
mit  Verbrechern  zusammengeworfen  zu  werden ,  weil  wir  dies  und  das  mit  ihnen  ge- 
mein haben,  z.  B.  daß  wir  von  menschlichen  Eitern  herstammen. 

Dagegen  ist  der  Schlußgedanke  in  Mephistos  Kritik  unanfechtbar.  Welcher  i>t 
das?  Zum' Weben  der  Meisterstücke  in  der  Gedankenfabrik  genügt  nicht  das  Hand- 
werkszeug des  Syllogismus  M.  a.  W.  ?  Das  Auftauchen  der  fruchtbaren  Gedanken 
und  die  Verbindung  dieser  Gedanken  mit  den  uns  vorliegenden  Daten  zur  Erzeugung 
von  neuen  Gedanken,  das  ist  Sache  der  schöpferischen,  der  genialen  Phantasie  —  auch 
auf  wissenschaftlichem  Gebiet.  Diese  Erkenntnis  ist  ein  Verdienst  der  Romantik,  welche 
damit  den  antiken  und  den  mittelalterlichen  und  aufklärerischen  Rationalismus  über- 
holt hat. 

b)  Ein  anderer  Einwand.    Nehmen  sie  den   Syllogismus: 

Alle  Pt^ralleloyrautln'•  sind  Vierecke 

Alle  Rhomben  sind  Parallelogramme 
Also  sind  alle  Rhomben  Vierecke. 
Halten  Sie  diesen  Schluß  für  richtig?  Ja.  Auch  für  wertvoll?  Schwerlich.  Warum 
nicht?  Wir  sind  vom  Satz:  Alle  Rhomben  sind  Parallelogramme  auf  den  Satz  gekom- 
men: Alle  Rhomben  sind  Vierecke.  Haben  wir  damit  etwas  gelernt?  Nein,  wir  haben 
verloren  an  Erkenntnis;  unser  Erkennen  hat  einen  Krebsgang  eingeschlagen.  Den 
Schlußsatz  auszusprechen  konnte  ich  mir  ersparen.  Ich  kann  ja  keine  Figur  ein  Pa- 
rallelogramm nennen,  wenn  ich  nicht  weiß,  daß  sie  ein  Viereck  ist.  Allerhöuhstens  als 
Interpretation  könnte  der  Satz  einen  Sinn  haben;  für  wen?  Für  jemand,  der  mit  deu 
Worten,  die  er  braucht,  keine  Begriffe  verbindet;  ihm  führe  ich  —  pädagogisch  —  die 
Tragweite  seiner  Behauptung  zu  Gemüt.  Erkenutuiswert  im  Sinne  einer  Erweiterung 
unserer  Erkenntnis  haben  Schlüsse  aus  solchen  Urteilen,  die  von  Begriffen  nur  ihre 
eigenen  Merkmale  aussagen  (analytische  Urteile),  die  sich  also  in  Selbstverständlich- 
keiten ergehen,  lediglich  nicht.  Aber  höchstens  die  Schullogik,  nicht  das  praktische  und 
nicht  das  wissenschaftliche   Denken  bewegt  sich  in  Schlüssen  solcher  Art. 

c)  Ernster  zu  nehmen  ist  die  Kritik,  welche  die  Skeptiker  and  tue  Empiristen) 
besonders  J.  Stuart  Mill  gegen  den  Syllogismus  richten.  Sic  nennen  ihn  'ine  Erschlei- 
chung  (eine  peütio  prineipii),  sofern  der  Schlußsatz  nur  scheinbar  aus  dein  Obersatz 
abgeleitet,  tatsächlich  aber  schon  im  Obersat./,  vorausgesetzi  sei.  Denn,  was  muß  ich 
wissen,  um  sagen  zu  können,  daß  alle  Menschen  sterblich  sind?  Daß  A  und  B  und  0  u*w. 
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in  infiuitian  sterblich  sind.  Ist  mir  noch  ungewiß,  ob  auch  Cajus  sterblich  ist,  so 
kann  ich  auch  den  allgemeinen  Satz  nicht  aufstellen.  Ja,  auch  den  Untersatz  Cajus  ist 
ein  Mensch  kann  ich  nicht  behaupten,  wenn  mir  noch  zweifelhaft  ist,  ob  er  außer  den 
anderen  Eigenschaften  des  Menschen  auch  die  Sterblichkeit  hat;  also  auch  der  Unter- 
satz setzt  die  Gewißheit  des  Schlußsatzes  voraus.  Und  tatsächlich  —  so  ergänzt  Mill 
seine  Kritik  mit  einer  positiven  Behauptung  —  sehließe  ich  nicht  syllogistisch  vom  all- 
gemeinen aufs  einzelne;  ich  schließe  vom  einzelnen  auf  einzelnes,  vom  Tod  einer  Reihe 
von  Menschen  darauf,  daß  uueh  die  übrigen  Menschen  sterben  werden. 

Hat  Mill  damit  recht,  daß  wir  von  vielen  einzelnen  Fällen  auf  andere  einzelne 
Fälle  schließen?  Er  hat  in  der  Tat  recht:  Daß  wir  häufig  so  schließen,  ist  richtig, 
nämlich  —  als  psychologische  Tatsache.  Aber  wir  betrachten  ja  das  Schließen  jetzt 
vom  logischen  Gesichtspunkt  und  fragen:  Darf  man  so  schließen?  Darf  jemand  daraus, 
daß  er  bis  jetzt  nur  weiße  Schwäne  gesehen  hat,  schließen,  auch  die  anderen  Schwäne, 
die  er  nicht  gesehen  hat,  seien  weiß.  Die  Tatsache,  daß  man  bei  der  Entdeckung 
Australiens  schwarze  Schwäne  fand,  widerlegt  die  Tragkraft  dieses  Schlusses.  Also 
darf  ich  logischer  Weise  von  tausend  Fällen  auch  den  tausendundersten  nicht  ohne 
weiteres  schließen,  sondern  nur  unter  einer  Bedingung.  Nämlich?  Wenn  mich  die 
tausend  Fälle  irgendwie  überzeugt  haben,  daß,  was  in  den  tausend  Fällen  gilt,  schlecht- 
weg und  notwendig  gilt;  so  daß  ich  also  "doch  erst  vom  allgemeinen  Satz  auf  den  ein- 
zelnen schließe.  Das  hat  Mill  übrigens  selbst  zugegeben  und  damit  das  Recht  des  Syl- 
logismus anerkannt. 

Der  Fehler  in  Mills  Gedankengang  ist  der,  daß  er  als  Empirist  meint,  die  allge- 
meinen Obersätze,  deren  man  zum  Schließen  bedarf,  finde  man  durch  das  Durchzählen 
der  einzelnen  Fälle.  Daß  dieses  Durchzählen  als  solches  nie  die  nötige  Sicherheit  gibt, 
erweist  das  Beispiel  der  schwarzen  Schwäne.  Die  Beobachtung  der  Einzelfälle,  d.  h.  die 
Erfahrung  gibt  mir  wohl  die  Anregung  zur  Aufstellung  eines  allgemeinen  Satzes,  eines 
Gesetzes;  sie  allein  verschafft  mir  nie  die  Überzeugung  von  seiner  Gültigkeit.  Weil  ich 
keinen  Notwendigkeitszusammenhang  einsehe  zwischen  der  Struktur  des  Schwans  und 
seiner  weißen  Farbe,  werde  ich  mich  vorsichtigerweise  hüten,  auch  wenn  mir  Gegen- 
instanzen nicht  bekannt  sind,  aus  meiner  bisherigen  Erfahrung,  die  die  Schwäne  weiß 
gefunden  hat,  auf  ihre  unbedingte  Gültigkeit  zu  schließen.  Weil  ich  einen  solchen 
Notwendigkeitszusammenhang  zu  sehen  glaube  zwischen  dem  Wesen  des  Menschen  als 
eines  organischen  Lebewesens  und  seiner  Endlichkeit,  traue  ich  meiner  bisherigen  Er- 
fahrung  und  erhebe  sie  zu  einem  allgemeingültigen  Urteil.  Die  große  Frage  ist  nun: 
Iu  welchen  Fällen  habe  ich  ein  Recht,  meine  Erfahrung  mit  dem  Gedanken  der  Not- 
wendigkeit zu  unterführen,  einen  Erfahrungssatz  als  Gesetz  auszusprechen?  Oder:  Wie 
gewinne  ich  hypothetische  Urteile  von  allgemeiner  Anwendbarkeit?  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  überschreitet  die  Theorie  des  Syllogismus;  sie  gehört  in  die  Lehre  von  der 
Forschung  und  ihren  Gesetzen  oder  in  die  Methodenlehre. 

Eines  freilich  ist  dem  Empirismus  einzuräumen:  Die  Erfahrung  ist  und  bleibt  der 
Prüfstein  für  diese  —  wie  nun  immer  gefundenen  —  Gesetze.  Denn  die  Wahrheit  un- 
serer Urteile  beruht  auf  ihrer  Übereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit.  Es  kann  ein 
Satz  syllogistisch  richtig  bewiesen  und  darum  doch  falsch  sein.  Ein  Beispiel  und  eine 
Frage.    Betrachten  Sie  den  Schluß: 

Die  Fische  atmen  durch  Kiemen  and  bringen  keine  lebendigen  Jimgen  zur  Welt 

Der  Walfisch  ist  ein  Fisch 

Alm  ainiet  der  Walfisch  durch  Kiemen  und  bringt  keine  lebendigen  Jungen  zur  Welt. 
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Ist  der  Schluß  richtig?  Ja.  Ist  der  Schlußsatz  wahr?  Nein.  Die  Wirklichkeit  (die 
Beobachtung)  widerlegt  ihn.  Ist  das  ein  Einwand  gegen  den  Syllogismus?  Nein.  Denn 
der  Syllogismus  behauptet  die  Wahrheit  des  Schlußsatzes  nur  unter  der  Voraussetzung 
der  Wahrheit  der  Prämissen.  Die  Logik  hat  es  lediglich  mit  den  Formen  des  Denkens 
zu  tun  und  entscheidet  von  sich  aus  nicht  über  die  sachliche  Wahrheit  der  Sätze,  die 
sie  verbindet.  Wenn  mir  der  ewige  Jude  begegnen  würde  und  mir  glaubhaft  dartun 
könnte,  daß  seine  Lebensdauer  die  dem  menschlichen  Lebewesen  gesteckten  Grenzen 
in  der  Tat  überschritten  hätte,  so  könnte  ich  ihn  nicht  mit  dem  Schluß  der  Schullogik 
über  die  Sterblichkeit  des  Cajus  widerlegen.  Ich  müßte  entweder  meinen  Satz  über  die 
Sterblichkeit  des  Menschen  berichtigen  oder  dürfte  den  ewigen  Juden  nicht  in  die  Gat- 
tung Mensch  einreihen.  —  Alle  allgemeinen  Sätze  über  die  Wirklichkeit  sind,  soweit 
sie  nicht  Axiome  sind,  Hypothesen,  Annahmen,  deren  Glaubwürdigkeit  mit  ihrer  Be- 
währung an  der  Wirklichkeit  steht  und  fällt,  mit  dem  Maße  dieser  Bewährung  steigt 
und  sinkt. 

Der  Syllogismus,  dessen  Gültigkeit  wir  so  gegen  skeptische  Einwendungen  sicher- 
gestellt haben,  spielt  denn  auch  eine  grundlegende  Rolle  in  der  theoretischen  wie  in 
der  praktischen  Betätigung  des  menschlichen  Denkens.  WTir  können  uns  der  Notwen- 
digkeit eines  gegebenen  Satzes  schlechterdings  auf  keine  andere  Weise  versichern,  als 
indem  wir  ihn  als  den  Schlußsatz  eines  Syllogismus  konstruieren. 

Wenn  etwas  A  ist,  so  ist  e>  B 
X  ist  A 
Also  X  ist  B. 
Nur  nach  diesem  Schema  erreichen  wir  Notwendigkeit.  So  führen  wir  in  den  Natur- 
wissenschaften den  einzelnen  Fall  auf  allgemeine  Gesetze  zurück.  So  ist  die  Geometrie 
nichts  anderes  als  eine  große  syllogistische  Ableitung  der  einzelnen  Lehrsätze  aus  den 
Axiomen  mit  Hilfe  der  Definitionen  und  Konstruktionen.  —  Das  Gleiche  gilt  vom  prak- 
tischen Denken.  Jeder  gerichtliche  Prozeß  ist  nach  Schopenhauer  ein  großer  Syllogis- 
mus. Inwiefern  wohl?  Der  Obersatz  ist  ein  Paragraph  des  Gesetzbuchs,  der  Untersatz 
ist  die  Feststellung  des  Falles.  Und  der  Schlußsatz  ist  das  richterliche  Urteil,  das  auf 
den  Fall  das  Gesetz  anwendet.  —  Die  Ethik  ist,  von  einer  Seite  aus  betrachtet,  nichts 
anderes  als  eine  Logik  des  Handelns.  Jede  Anwendung  unserer  Grundsätze  auf  einen 
besonderen  Fall  ist  ein  praktischer  Syllogismus.  Suchen  Sie  den  Syllogismus,  der  in  dem 
Wort  des  Anaxagoras  liegt:  Ich  hohe  gewußt,  daß  ich  einen  sterblichen  Sohn  gezeugt 
habe,  oder  in  dem  Wort  des  Uhlandschen  Grafen  Eberhard:  Mein  Sohn  ist  wie  ein  an- 
drer Mann.  Ein  Syllogismus  steht  hinter  dem  Wort  der  frommen  Ergebung  Hiobs: 
Der  Herr  hat's  gegeben,  der  Herr  hat's  genommen,  der  Name  d<s  Herrn  sei  gelobt.  Er 
sagt  damit  nichts  anderes  als:  Alles  was  von  Gott  kommt  ist  gut.  Auch  diese-  Unglück 
kommt  von  Gott.  Also  ist  dieses  Unglück  gut.  Mit  welchem  Wort  bezeichnet  man  in 
der  Ethik  die  logisch  korrekte  Übereinstimmung  unserer  Überzeugungen  mit  unserem 
Handeln  in  den  einzelnen  Fällen?  Mit  dem  Wort  Charakter.  Wenn  nun  die  Grund- 
sätze, die  unserem  Tun  tatsächlich  zugrunde  liegen,  andere  sind  als  die,  zu  denen  wir 
uns  vor  uns  selbst  und  vor  anderen  bekennen  —  beispielsweise,  weuu  wir  uns  zu  einer 
Religion  der  Liebe  und  zu  einer  Ethik  der  Sittenreinheit  bekennen  und  ein  Leben  führen, 
das  verrät,  daß  der  Nebenmensch  uns  gleichgültig  und  der  Sinnengenuß  ein  hohes  Gut 
ist  —  wie  bezeichnen  wir  diesen  Widerspruch?  Wir  nennen  ihn  Charakterlosigkeit. 
wenn  wir  nicht  gar  auf  Heuchelei  erkennen  müssen.  Das  ist  einer  der  Punkte,  an 
denen  die  tiefe  Verwandtschaft  von  Logik  und  Ethik  zutage  tritt. 
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ZWEI  ENTWICKLUNGSROMAN  E 

Ein  Stück  Entwicklung,  seelische  Um- 
formung, die  den  Menschen  einem  gewissen 
Reifepunkte  näherbringt,  birgt  wohl  die 
Hauptzahl  aller  Romane,  die  nicht  ganz 
auf  der  Überfläche  des  rein  Abenteuerlichen 
bleiben.  Der  eigentliche  Entwicklungs- 
roman enthüllt  in  anschaulichen  Formen 
und  Farben  das  Problem  der  Menschwer- 
dung eines  Individuums  von  seiner  Jugend 
an.  Die  Bezeichnung  'Erziehungsroman' 
ist  dann  angebracht,  wenn  das  Hauptinter- 
esse den  erzieherischen  Maßnahmen  zuge- 
kehrt ist,  mit  denen  auf  einen  Werdenden 
eingewirkt  wird.  Nimmt  ein  Mensch  seine 
Erziehung  entschieden  und  nachdrücklich 
in  die  eigenen  Hände,  so  könnte  man  von 
Selbsterziehung  reden.  Fremd-  und  Eigen- 
erziehung sind  aber  nur  Teilkräfte  am 
Wachstumswerke  eines  Menschen.  Viel- 
mehr, freilich  oft  schwieriger  greifbar,  wir- 
ken Veranlagung,  Umwelt  und  Schicksal 
auf  den  Werdeprozeß  ein.  Die  Gesamtheit 
der  Faktoren  will  das  Wort  'Entwicklung' 
umfassen,  und  in  diesem  Sinne  ist  hier  vom 
'Entwicklungsroman'  die  Rede. 

Als  Fragment  eines  gewaltigen  auto- 
biographischen Entwicklungsromans  ist 
Goethes  'Dichtung  und  Wahrheit'  anzu- 
sehen. Das  große  Urbeispiel  des  deutschen 
Entwicklungsromans  aber  gab  Goethe  im 
'Wilhelm  Meister'.  Ihm  haftet  zugleich  die 
Eigenart  an,  die  für  alle  wirklichen  Ent- 
wicklungsromane der  Folgezeit  charakte- 
ristisch ist:  die  Verbindung  mit  der  Kunst. 
Das  ist  nicht  zufällig.  Alle  echte  Kunst 
setzt  echte  Menschlichkeit  voraus.  Der 
Philister  ist  der  Typus  des  unvollständig 
und  beschränkt  entwickelten  Charakters, 
der  Künstler  der  Typus  voll  entwickelter 
Menschlichkeit  auf  der  Grundlage  von  Innen  - 
und  Umwelt.  Kein  Kulturgebiet  mit  Aus- 
nahme der  Erziehung  erlaubt  und  verlangt 
so  viel  reich  und  reif  entfaltete  Mensclun- 
art  wie  die  Kunst. 

Die  Kataloge  führen  unter  der  Kapitel- 
überschrift 'Entwicklung-  und  Erziehungs- 


romane' oft  eine  ganze  Masse  von  Beispie- 
len auf.  Dem  angedeuteten  wahren  Begriff 
der  'Entwicklung'  entspricht  das  nicht. 
Eigentliche  Entwicklungsromane  sind  we- 
der Jung-Stillings  'Lebensgeschichte',  noch 
'Anton  Reiser'  von  Karl  Philipp  Moritz, 
weder  Roseggers  'Heidepeters  Gabriel', 
noch  Otto  Ernsts  'Asmus  Sempers  Jugend - 
land'.  Sie  alle  bieten  mehr  oder  minder 
fesselnde  Teileinsichten,  Streiflichtbilder 
oder  bloße  Lebenslaufsschilderungen.  Pe- 
stalozzis 'Lienhard  und  Gertrud'  ist  rein 
so/ialpädagogischer  Natur.  Der  zweite 
große  Entwicklungsroman  nach  'Wilhelm 
Meister'  ist  Gottfried  Kellers  'Grüner 
Heinrich'. 

Der  Nachweis  dafür,  welche,  liefe  Ge- 
setzmäßigkeit, welche  allgemein  pädagogi- 
schen Wahrhfitsaufschlüsse  Gottfried  Keller 
iu  der  noch  nicht  polierend  überarbeiteten 
Fassung  des  Romans  vom  Jahre  1854/55 
an  den  Tag  legt,  kann  hier  nicht  geführt 
werden.1)  Nur  das  sei  angedeutet:  in  halb 
brütender  Passivität  ließ  sich  Keller  von 
den  Umständeu  stoßen  und  treiben,  bis  end- 
lich das  Werk  seiner  Lebensgestaltung  mit 
einem  vollen.  Mißerfolge  endete.  Das  ist 
bildhaft  im  Lebenslange  des  'Grünen  Hein- 
rieh'  abgespiegelt  worden.  Trotz  des  Miß- 
erfolgs aber  schuf  Keller  bald  darauf  Werke, 
in  denen  er,  als  Mensch  und  Künstler  ein 
Meister,  vor  die  erstaunte  Welt  trat.  Mit 
der  ihm  eigenen  Fähigkeit,  das  Wesen  der 
Dinge  aus  ihnen  herauszuhorchen,  schrieb 
er  den  autobiographischen  Romanbericht 
über  seinen  verpfuschten  Werdegang,  der 
ihn  aber  doch  heimlich  zur  Meisterschaft 
führte,  so  klar  und  psychologisch  wahr, 
daß  man  das  Werk  in  die  Reihe  der  gehalt- 
reichsten Kunstschöpfungen  aller  Arten  und 
Zeiten  rücken  muß.  im  Vordergrunde  steht 
die  Entwicklung  Gottfried  Keller-Heinrichs 
zur  vollendeten  Menschlichkeit,  zur  'Hu- 
manität',  für   die   uns   Goethe   in   seinem 

')  S.  meine  Untersuchung:  Das  Problem 
der  Erziehung  bei  Gottfried  Keller.  Leipzig, 
A.  Haase  1917. 
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Leben  das  klassische  Beispiel  dargestellt 
hat.  Die  künstlerische  Entwicklung  fügt 
sich  in  gleicher  Weise  dem  Werdeganzen 
ein  wie  die  Wissensbildung  und  die  sitt- 
liche, die  religiöse  und  die  staatsbürgerliche 
Erziehung.  Der  Akkord,  auf  den  das"  ganze 
Werk  eingestimmt  ist,  klingt  dann  in  den 
weiteren  Schöpfungen  Kellers  leise  fort,  bis 
er  in  'Martin  Sal  ander'  verhallt. 

Und  nun  tritt  Carl  Hauptmanns 
'Einhart,  der  Lächler'  als  der  dritte 
große  deutsche  Entwicklungsroman  neben 
'Wilhelm  Meister'  und  den  'Grünen  Hein- 
rich'. Auffällig  ist  dabei,  wie  er  in  der 
Struktur  eine  überraschende  Verwandt- 
schaft mit  dem  zweiten  Romane  aufweist.1) 
Zum  Teil  entwickelt  sich  Einharts  Lebens- 
gang aus  dem  Zigeunertum,  das  ihm  von- 
seiten seiner  Mutter  her  im  Blute  liegt, 
ins  Planlose  schweifen  und  träumen  ist  ihm 
das  Liebste.  Gegen  allen  Zwang,  gegen  alles 
Fertige,  gegen  alles  ihm  nicht  Gemäße 
lehnt  er  sich  auf  oder  flieht  vor  ihm.  Stun- 
den-, ja  tagelang  lebt  er  grübelnd  dahin, 
ohne  sich  aus  der  Passivität  herauszubrin- 
gen. Genau  wie  Heinrich!  Unter  der  Stille 
dieses  Hinbrütens  aber  entfaltet  sich,  von 
einzelnen  Ereignissen  besonders  genährt 
und  befruchtet,  sein  Wesen  immer  eigener 
und  echter,  bis  er  als  Mensch  endlich  und 
mühsam  genug!  fertig  geworden  ist  —  wie 
Heinrich.  Das  ist  ungefähr  gegen  das  Ende 
des  ersten  Bandes.  Zum  Unterschiede  von 
Kellers  Werk  fehlt  in  dem  Carl  Haupt- 
manns die  Entwicklung  in  der  ersten  er- 
wachenden Kindheit.  Der  Dichter  führt 
Einhart  als  Knaben  ein,  dessen  Erlebnisse 
denen  des  grünen  Heinrich  völlig  gleich- 
wertig zur  Seite  stehen.  Einen  gewissen 
Einfluß  auf  ihn  hat  nur  die  Mutter;  der 
Vater  ist  durch  seine  fremde  Wesensart 
von  vornherein  ausgeschaltet.  Heinrichs 
Vater  ist  tot.  Einhart  geht  zur  Realschule 
—  eine  ähnliche  Anstalt  besucht  Heinrich  — 
und  vollführt  dort  allerhand  Streiche.  In  echt 
Heinrich- Kellerschem  Subjektivismus  malt 
er  Schnörkel  aufs  Papier,  statt  zu  schrei- 

')  Die  maßgebenden  Ausgaben  der  beiden 
Werke  sind:  Der  grüne  Heinrich,  Studienaus- 
gabe der  ersten  Fassung  von  Emil  Ermatinger, 
2  Bde.  Stuttgart  und  Berlin,  Colta  1914,  und 
Einhart,  der  Lächler,  '2  Bde.  Leipzig,  Kurt 
Wolff  1915. 


ben,  lügt  er  dem  Lehrer  Zahnschmerzen 
vor,  um  sich  während  der  Schulzeit  am  See 
seinen  Träumereien  hingeben  zu  können. 
So  treffen  wir  ihn  in  romantisch-subjek- 
tivistischem  Müßiggange  wiederholt  im 
Walde,  später  in  der  Konditorei,  in  der 
Kneipe,  in  seiner  Dachstube  und  überall, 
bis  zuletzt  in  der  endlosen  Steppe.  In  der 
Stimmung  gleicht  die  große  Zahl  dieser 
Träumerstunden,  in  denen  nichts  geschieht 
und  doch  der  innerste  Wesenszug  wie  ein 
gewaltiger  Pflanzentrieb  sich  höher  und 
höher  schiebt,  dem  Bildergute  aus  dem 
'Grünen  Heinrich'.  Ohne  Mühe  ließe  sich 
die  Gegenüberstellung  bis  ins  kleinstedurcb- 
führen.  In  beiden  Lebensläufen  folgt  dann 
ein  Bruch:  der  böse  vorzeitige  Abschluß 
der  Schülerzeit,  der  in  beiden  Fällen  eine 
verfehlte  Berufswahl  folgt.  In  diese  Zeit 
etwa  fällt  wie  bei  Heinrich,  so  auch  bei 
Einhart  das  erste  scheue  Liebeserlebnis, 
das  erste  Aufwachen  der  Sinnlichkeit,  in 
der  sich  der  Jüngling  wohl  »eine  keusche 
Sittlichkeit  wahrt,  ohne  jedoch  den  Strudel 
der  Erlebnisse  mit  Bewußtsein  zu  erfassen. 
In  seiner  äußeren  Erscheinung  ist  Einhart 
nachlässig.  Für  ihn  gibt  es  nur  das  Eine: 
sich  und  den  stummen  aber  starken  For- 
derungen der  sich  bildenden  Eigenwesen- 
heit genugzutun:  bei  den  Zigeunern,  in 
der  Einsamkeit,  auf  der  Akademie.  Immer 
weiter  geht  der  Zug  der  Erlebnisse,  der 
denen  aus  dem  'Grünen  Heinrich'  so  eigen- 
tümlich  parallel  läuft:  das  irre  und  wirre 
Leben  in  der  Akademiestadt,  der  Haß  des 
Werdenden  auf  alle  Manier  und  alles  fer- 
tige Professorentum,  die  Abgeschiedenheit 
von  aller  Natur,  das  Müßiggängerleben,  spät 
einsetzende  Massenlekiüre,  aufflackernde 
Sinnlichkeit,  Rückkehr  zur  befriedigenden 
und  befreienden  x\rbeit.  Wie  Heinrich,  so 
streift  Einhart  im  Erleben  der  Wirklich- 
keit 'das  Jungenhafte  und  stark  l  areife, 
was  er  daheim  besessen,'  ab  und  erwächst 
gleich  'zu  großer  Selbständigkeit  und  Son- 
derlichkeit'. In  köstlichen  Worten  deutet 
Carl  Hauptmann  die  Lusl  ,  das  Glttok  der 
Menschen  vom  Schlage  Heinrichs  und  Ein- 
harts an:  nur  sich  selbst  zu  gehören,  Fast 
könnte  man  die  Aussprüche  beider  Dichter 
darüber  auswechseln.  'Lieber  in  Lumpen 
gehen,  ehe  ich  meine  Feuer  verlöschen  lasse 
auf  meinem  Her/.tleckef  —    'Wer  begreift, 
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daß  es  andere  Würden  gibt,  als  diese  ferne, 
einatme   Seligkeit,    «'man    .selber    zu   sein, 
nur  man  selber  zu  sein*'.  —  'Zu   mir   zu- 
rück!'   II.  s.  f.    Je  mehr  seine   Eigenkräfte 
wachsen,    umso  mehr    sehnt    er  sich  nach 
einem  'tätigen  Zustande',  und  als  er  end- 
lich darauf  zutreibt,  gehen  gleich  'tausend 
Lehensgefühle'  in  ihm  um.    Das  alles,  dazu 
das  große  Aufstoßen  religiöser  Fragen,  die 
Loswindung  des  Willens   aus  der  lähmen- 
den Gefflhlsumstrickung,  das  Horaussprin- 
gen    der  Reife    aus  dem    Erleben   —   wie 
klingt  das  an  den  Roman  Kellers  an!  Nicht 
zuletzt  darin,  daß  Menschlichkeit  und  Kunst 
in  reifer  Liebe  und  Güle   aus  eiuem   her- 
ausfließen und  in  eins  zurückmünden !    Je 
tiefer  man  in  den  "Grünen  Heinrich'  vom 
Jahre  1854/55   und   in    den   ersten    Band 
von  Carl  Hauptmanns  rEinhart,  der  Läch- 
ler'    eindringt,    umso    mehr   des    gleichen 
Grandes,  der  gleichen  Gesetzmäßigkeit,  des 
gleichen  Entwicklungslaufes  deckt  man  auf. 
Hei  einzelnen  bildhaften  Schilderungen  und 
abstrakten  Zusammenfassungen  an  wesent- 
lichen Punkten  fühlt    man   sich  versucht, 
an   eine  direkte  Beeinflussung  zu  denken. 
Wiederum    aber  ist  bei  Hauptmann   alles 
so  echt,  so  aus  sich  selbst  heraus  notwen- 
dig, daß  man  nur  annehmen  kann,  dunkle 
Eindrücke   von    der  Lektüre   des  'Grünen 
Heinrich'  sind  geblieben,   als  der  Dichter 
dieses  großartige  Neuwerk  schuf.  Denn  ein 
Neu-  und  Originalwerk  ist  es.    Als  solches 
weist   es   sich    auf  Schritt   und  Tritt  aus. 
Strenge  Führung  der  Handlung  in  psycho- 
logisch-gesetzmäßigen   Bahnen     ist    sonst 
nicht    der  Vorzug    Carl    Hauptmannscher 
Schriftstellerkunst.  Das  phantasievolle  Fa- 
bulieren über  Dinge,  die  er  mit  Liebe  an- 
sieht und  in  seine  Träume  einspinnt,  scheint 
seine  Größe  zu  sein.    Der  Werdegang  Ein- 
halts ist  aber  so  lebensecht  und  wahr,  daß 
man  von  bloßem  poetischen  Träumen  und 
Fabulieren,  von  Erfinden,  nicht  sprechen 
kann.    Woher  nahm    Hauptmann  den  Ro- 
man?   Aus  seinem  eigenen  Leben? 

Der  romanhaft  fabulierende  Carl  Haupt- 
mann tritt  auffällig  im  zweiten  Bande  des 
Romans  in  den  Vordergrund,  der  dem 
'Grünen  Heinrich'  nicht  mehr  zur  Seite  geht. 
Behandelt  der  erste  Band  Einharts  Mensch- 
werdung, so  führt  der  zweite  aus,  welche 
weiteren  Schicksale  der  fertige  Mensch  Ein- 


hart erlebt.  Er  ist  viel  mehr  Roman  im 
Üblichen  Sinne;  dafür  kommt  in  ihm  der 
Bildkünstler  Hauptmann  ganz  auf  seine 
Rechnung,  der  hier,  zum  Teil  in  garnicht 
fester  Fügung,  wundersame  Bilder  anein- 
anderreiht. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  *>s  erschei- 
nen, als  ob  'Einhart,  der  Lächler'  viel  mehr 
Kunster  ziehungsroman  ist  als  der 'Grüne 
Heinrich'.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Über 
das  künstlerische  Anschauen  und  Können 
Einharts  erfährt  man  nicht  mehr  als  über 
das  Heinrichs.  Auch  Einharts  Kunst  ist 
nur  der  Ausfluß  seines  menschlichen  Zu- 
stands.  Der  reife  Mensch  ist  auch  als  Künst- 
ler zur  Reife  gekommen,  nachdem  er  sich 
natürlich  rein  technisch  tüchtig  hat  mühen 
müssen.  Hier  jedoch  stellt  sich  Einhart  in 
einen  Gegensatz  zu  Heinrich,  dessen  Ent- 
wicklung dahin  verlief,  daß  er  aus  der  un- 
wirklichen Subjektivität  seines  Zeichnens 
und  Malens  herauskam  und  sich  zu  dem 
wirklichkeitsgesättigten  Realismus  durch- 
rang, mit  dem  Keller  später  alles  sah  und 
formte ,  auch  die  possierlichsten  Gestalten 
seiner  Novellen  und  sogar  der  'Sieben  Le- 
genden'. Einhart  reinigt  sich  gewisser- 
maßen an  der  Wirklichkeit,  kehrt  aber  im- 
mer wieder  zur  Verklärung  der  Natur 
zurück.  Das  Eigenste  bleibt  ihm  'die 
Kraft  seiner  Gesichte',  wie  Carl  Haupt- 
mann in  der  'Kraft  seiner  Gesichte'  am 
stärksten  ist  im  Gegensatze  zu  seinem  Bru- 
der Gerhart,  der  aus  der  Kraft  naturalisti- 
scher Beobachtung  seine  besten  Säfte  ge- 
sogen hat,  bis  er  letzthin  im  'Ketzer  von 
Soana'  eine  strotzende  Fülle  von  Gesichten 
pichterisch  niederschlug.  —  Wenn  man 
lesen  kann,  daß  Einhart  als  Künstler  ganz 
im  Griechentum  endet,  so  ist  das  eben  falsch. 
Auch  als  Künstler  gelangt  er  zuletzt  'zu 
sich  selbst',  dem  lächelnden  Träumer  über 
der  Wirklichkeit,  nicht  zum  in  erster  Linie 
sinnlich  anschauenden  Griechentum. 

Stilistisch  sind  beide  Entwicklungs- 
romane darin  gleich  wertig,  daß  sie  ganz 
die  Eigensprache  ihrer  Meister  reden.  Mehr 
mit  konkreter  Anschauung  gesättigt  ist  der 
'Grüne  Heinrich',  dagegen  bis  ins  Abstrakte 
voll  mit  Phantasieblumen  überwuchert 'Ein- 
hart, der  Lächler'.  Für  Carl  Hauptmann 
gibt  es  keine  Grenze  zwischen  Wirklichkeit 
und  dem  Nicht  wirklichen.    Seine  Sprache 
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blüht  in  beiden  in  Duft  und  Farben  trotz 
einer  oft  seltsam  anmutenden  Eigenwillig- 
keit  in  Wortstellung  und  Satztakt.  Viele 
Eigenbildungen  sind  glücklich  gelungen. 
Jedoch  sei  das  Gebiet  der  Sprachbetrach- 
tung  hier  nur  gestreift. 

Wenn  es  Carl  Hauptmann  gelungen  ist, 
in  dem  Entwicklungsroman  ^Einhart,  der 
Lächler'  sich  Schulter  an  Schulter  neben 
Gottfried  Keller  zu  stellen,  so  hat  er  sich 
damit  eine  Anerkennung  errungen,  die  nach 
Goethe  erst  einem  Dichter  unserer  Lite- 
raturgeschichte zuteil  geworden  ist.  Solche 
Größe  eines  Kunstwerkes  aber  macht  es 
möglich  und  wahrscheinlich,  daß  es  allen 
Wandel  und  Verfall  überdauert  und  der- 
einst als  das  Werk  Carl  Hauptmanns  in 
unserem  Volke  lebendig  bleibt. 

Fuitz  Töuel. 


DIE  GRIECHISCHE  GESCHICHTE 
IN  DER  OBERSTUFE 
Der  Betrieb  der  alten  Geschichte  hatte 
sich  aus  den  Bedürfnissen  des  humanisti- 
schen Gymnasiums  heraus  entwickelt  und 
war  auf  das  Zusammenwirken  mit  den 
alten  Sprachen  zugeschnitten.  In  den  Real- 
anstalten und  Reformgymnasien  hing  er 
dagegen  mehr  oder  weniger  in  der  Luft. 
Aber  auch  für  die  Gymnasien  wurde  seine 
Reform  notwendig,  seitdem  sich  die  Be- 
tonung der  neuen  Geschichte  immer  mehr 
Bahn  brach.  So  verlangten  die  Badischen 
Lehrpläne  für  nichthumanistische  Lehr- 
anstalten von  1912  und  der  Preußische 
Ministerialerlaß  vom  2.  9.  1915  seine 
Kürzung.  Eine  Lösung  der  Frage  ver- 
mochte man  in  diesem  Erlaß  im  allge- 
meinen nicht  su  sehen.1)  Wieviel  mehr  ist 
nun  heute  die  Behandlung  der  antiken  Ge- 
schichte ein  Problem  geworden!  Wir  be- 
schränken uns  im  Folgenden  auf  den  Unter- 
richt der  griechischen  Geschichte  in  der 
Oberstufe. 

Zunächst  erhebt  sich  die  Frage:  Soll 
die  griechische  Geschichte  überhaupt  noch 
weiter  betrieben  werden?  Sie  ist  entschie- 
den mit  Ja  zu  beantworten  nach  all  dem 
Tüchtigen,  was  in  den  letzten  Jahren  über 
den    Bildungswert    der    griechischen    Ge- 

')  Vgl    Vergangenheit    und    Gegenwart 
1915  V  373. 


schichte    geschrieben  ist,   und  was  durch 
den  Krieg  keine  Abschwächung,   sondern 
eine  Steigerung  erfahren  hat,  wie  mehr- 
fach gezeigt  werden  wird.1)  Wir  brauchen 
ihre    Beibehaltung   aus    historischen    und 
pädagogischen  Gründen,  aus  historischen, 
weil  von  der  griechisch-römischen  Staaten- 
und  Kulturwelt  eine  geschlossene  Entwick- 
lungsreihe  über  das  Mittelalter  zur  neu- 
zeitlichen Geschichte  des  Abendlandes  führt. 
Mit   dieser  Feststellung   ist   zugleich   der 
erste    pädagogische   Grund   gegeben:    Er- 
.  wecken  des  historischen  Sinnes.  Er  ist  für 
die   heutige  Zeit   besonders   nötig,    sollen 
nicht  durch  übereiltes  Losstürmen  große 
alte  Werte  ideeller  Art  zerstört   werden. 
Auch   lassen   sich   viele   staatsbürgerliche 
Probleme  der  Gegenwart  au  der  griechi- 
schen Geschichte  erörtern.2)  Darüberhinaus 
können   gerade   die   Besten  der   Griechen, 
die  allen  Hemmungen  ihres  Nationalcharak- 
ters zum  Trotz  an  das  Menschsein  die  höch- 
sten Forderungen  knüpften,  für  unser  Volk 
als  Wegweiser  dienen  zu  dem,  was  es  bei 
seinem  Reichwerden   und  seinen  imperia- 
listischen Träumen  völlig  vergessen  hatte, 
zum  echten  Menschentum,   wie  noch  stets 
die   Verwilderung    unserer   Kultur    durch 
eine  griechische  Renaissance  geheilt  wurde. 
Das   griechische  Ideal   der  Totalität   und 
Universalität,     der    Durchdringung     und 
Durchbildung  in  die  Tiefe  und  Breite,  und 
der  daraus  folgenden  Sättigung  und  Har- 
monie  kann    auch   uns    aus  unserer  Ver- 
flachuug    und    maschinellen    Einseitigkeit 
herausführen. 

Wenn  wir  also  für  die  Beibehaltung 
der  griechischen  Geschichte  im  Unterricht 
der  Oberstufe,  eintreten,  so  bejahen  wir 
auch  die  Notwendigkeit,  diesem  neuen  In- 
halt zu  geben.  Für  den  Geschichtslehrer 
kommt  es  nun  darauf  au,  aus  der  Fülle 
der    bereits    gemachten     Vorschläge     ein 

l)  Vgl.  u.  a.  Fritz  Friedrich,  Stoffe  und 
Probleme  des  Geschichtsunterrichtes,  Leipzig 
1915,  und  ders.,  Neue  Jahrb.  1909  XXIV  69  ff. 

*)  Vgl.  u.  a.  R.  v.  Pöhlmann,  Bedeutung 
der  Antike  für  staatsbürgerliche  Belehrung 
und  Erziehung,  Humanist.  Gymnasium  1914 
XXV  1;  Heinrich  Wolf,  Geschichte  des  an- 
tiken Sozialismus  und  Individualismus,  Güters- 
loh 1909;  11.  Haeusler,  Geschichte  und  Rürger- 
kunde,  l'rogr.  Berlin-Friedenau  1913. 
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brauchbares  Programm  aufzustellen,  so  daß 

die  Unterrichtsverwaltung  bei  der  Um- 
arbeitung der  Lehrpläne  über  die  Grund- 
richtung unserer  Forderungen  klar  sieht 
und  dieselben  berücksichtigen  kann. 

Unser  Unterricht  muß  vom  »Streben 
nach  Totalität  und  Universalität  durch- 
drungen sein.  Die  Forderung  nach  Totalität 
richtet  sich  gegen  das  oft  getadelte  Einzel- 
und  Datenwissen.1)  Allerdings  lassen  sich 
Zahlen  und  Einzelheiten  nicht  gänzlich 
entbehren,  denn  die  Geschichte  ist  eben 
eine  Wissenschaft  vom  Nacheinander  und 
ohne  den  Zeitbegriff  nicht  zu  erfassen.  Wohl 
aber  lassen  sich  immer  noch  viele  politi- 
sche und  kulturgeschichtliche  Einzelheiten 
und  Namen  entbehren  und  streichen2),  wie 
ein  Blick  in  die  neuesten  Auflagen  der 
Lehrbücher  zeigen  kann.  Nur  Geschehnisse, 
die  für  die  allgemeine  Geschichte  von  ein- 
schneidender Bedeutung  sind,  sollen  be- 
handelt werden.  So  erscheinen  mir  fol- 
gende Daten  als  ausreichend:  776,  594, 
510,  500,  490,  480—479,448,431—404, 
415—413,  405,  386,  371,338,336—323, 
334—327,197,146.  Was  man  hier  streicht, 
möge  man  durch  Eingehen  auf  die  inneren 
Zusammenhänge  und  Probleme  ersetzen.3) 

Durch  die  universale  Betrachtungs- 
weise setzen  wir  alle  Erscheinungen  der 
geistigen  und  materiellen  Kultur  in  Be- 
ziehung zueinander.4)  Hierbei  müssen  wir 
die  ihnen  zugrunde  liegenden  Ideen  deut- 
lich machen,  so  daß  der  p]indruck  jedes 
Zeitalters  im  Schüler  auf  breitester  Grund- 
lage ruht  und  die  Goethesche  Betrachtungs- 
weise, in  allen  Erscheinungen  das  Ewige 
zu  sehen,  wieder  allgemeines  Bildungsideal 
wird.    Mit  ihm  ist  aber  das  schon  mehr- 


')  Vgl.  u.  a.  Harnack  in  Universität  und 
Schule,  Vorträge  in  Basel  am  25.  9.  1907; 
Agricola,  Vorschläge  zur  Neuordnung  des 
Geschichtsunterrichtes,  Vergangenheit  und 
Gegenwart  1916  VI  137. 

2)  Noch  zuletzt  bezweifelt  von  Seifarth, 
Zur  Neuordnung  des  Geschichtsunterrichtes, 
Monatschr.  f.  h.  Schulen  1917  XVI  S30. 

8)  Vgl  u.  a.  Ed.  Meyer,  Humanistische 
und  geschichtliche  Bildung,  Berlin  1908; 
Lambeck,  Gedanken  über  eine  Vertiefung 
des  geschichtlichen  Unterrichtes,  Monatschr. 
f.  h.  Schulen  1908  VII  3  ff. 

4)  Vgl.  Bayrische  Schulordnung  1914. 


fach  getadelte  getrennte  Behandeln  von 
politischer  Geschichte,  Kunstgeschichte, 
Literaturgeschichte,  Wirtschaftsgeschichte 

und  .die  scharfe  Gegenüberstellung  von 
politischer  Geschichte  und  Kulturgeschichte 
nicht  zu  vereinen.1 ) 

Endlich  darf  nicht  von  Amtswegen 
aus  politischen  Gründen  die  Betonung 
irgend  eines  Sondergebietes  und  das  Arbei 
ton  auf  Grund  eines  bestimmten  geschichts- 
philosophischen  Systems  gefordert  werden. 
Gerade  der  Geschichtsunterricht  muß  für 
sich  Freiheit  der  Wissenschaft  fordern, 
soll  er  innerlich  wahr  .sein,  natürlich  nur, 
soweit  diese  mit  dem  pädagogischen  Takt 
in  Einklang  gebracht  wird.  Und  wir  wer- 
den nicht  umhin  können,  den  Staat  als 
reifstes  Kulturprodukt  in  den  Mittelpunkt 
unserer  Betrachtung  zu  stellen. 

Im  Rahmen  dieses  Programms  können 
wir,  ausgestattet  mit  den  .modernen  For- 
schungsergebnissen und  Auffassungen  vom 
klassischen  Altertum,  einen  Unterricht 
geben,  der  den  Berechtigungsnachweis 
des  Unterrichtes  der  griechischen  Geschichte 
in  sich  trägt  und  dessen  erziehliche  Zwecke 
erreicht. 

*        * 

Wie  sich  unser  entworfenes  Programm 
einer  modernen  Behandlungsweise  der 
griechischen  Geschichte  in  der  Oberstufe 
im  einzelnen  durchführen  läßt,  sei  an 
einigen  skizzenhaft  angelegten,  aus  der 
Praxis  hervorgegangenen  Beispielen  ge- 
zeigt. 

I.  Das  spätere  griechischeMittel- 
alt  e  r.  Wir  gehen  von  dem  Gedanken  aus, daß 
in  diesem  Zeitabschnitt  der  Schwerpunkt  des 
griechischen  Lebens  in  den  Kolonien  liegt, 
und  behandeln  deshalb  zunächst  die  grie- 
chischen Kolonialgründungen  als  die  viel- 
leicht größte  außenpolitische  Tat  der  Hel- 
lenen, ohne  uns  jedoch  in  Namenskataloge 
zu  verlieren,  kommen  auf  ihre  Bedeutung 
für  die  Rasseprobleme  in  der  zerfallenen 
Türkei  und  die  großgriechischen  Pläne 
und  erörtern  die  koloniale  Eigenart  gegen- 
über der  des  Mutterlandes  (vgl.  Amerika- 


*)  F.  Schnabel,  Kulturgeschichte  im  Ge- 
schichtsunterricht der  Oberklassen,  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  1914  IV  87. 
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England).  Dann  zeigen  wir,  wie  sich  hier 
das  Individuum  aus  dem  Typischen  loslöst 

a)  im  Staatsleben:  Ständekämpfe  und 
Tyrannis ; 

b)  in  der  Philosophie:  Rücksichtsloses 
Überwinden  des  religiös- mythischen  Den- 
kens, kühne  Frage  nach  dem  Grunde  des 
Seins,  wenngleich  auch  die  Antworten  naiv 
ausfallen ; 

c)  in  der  Dichtung:  Entstehung  der 
Lyrik. 

Diesen  Weiten  tritt  die  Enge  des  Mut- 
terlandes entgegen.  Hier  behandeln  wir 

a)  den  Synoikismos; 

b)  die  Einrichtung  von  Staat  und  Ge- 
sellschaft, besonders  l.in  Sparta;  die  spar- 
tanische Verfassung  wird  als  etwas  Ge- 
wordenes, durch  äußere  Verhältnisse  Mit- 
bedingtes dargestellt,  dabei  knüpfe  man  an 
das  bekannte  Wort  Seeleys  au:  cDas  Maß 
von  Freiheit  im  Staat  ist  umgekehrt  pro- 
portional dem  auf  den  Grenzen  lastenden 
militärisch- politischen  Druck'  und  erläu- 
tere dieses  Wort  an  einigen  anderen  Bei- 
spielen; 2.  in  Athen;  hier  betonen  wir 
namentlich  die  soziale  und  agrare  Reform 
Solons; 

c)  die  Wirtschaft.  Dabei  geben  wir 
eine  Übersicht  über  die  Entstehung  der 
Münze  und  beleuchten  die  Bedeutung  der 
griechischen  Währungen  für  die  europäi- 
schen Staaten. 

Der  Zersplitterung  und  Beschränktheit 
des  griechischen  Mutterlandes  stellen  wir 
die  Äußerungen  des  Panhellenisnms, 
Orakel  und  Spiele  und  Kulte,  entgegen. 
Sehr  nützlich  ist  die  Privatlektüre  einiger 
Elegien  von  Solon  und  Theognis. 

II.  Der  Peloponnesische  Krieg. 
Wir  beginnen  mit  einer  Skizze  der  Ge- 
schichtsschreibung und  des  Werkes  vonThu- 
kydides.  Mit  einer  langatmigen  Schilderung 
der  Anlässe  zum  Krieg  halten  wir  uns  nicht 
auf,  zeichnen  dagegen  scharf  die  beiden 
eigentlichen  Ursachen:  den  Widerstreit 
des  wirtschaftlichen  Imperialismus  Athens 
mit  den  Handelsinteressen  der  peloponuesi- 
schen  Seegemeinden  und  den  Gegensatz 
zwischen  der  athenischen  Demokratie  und 
der  spartanischen  Oligarchie,  den  sich  die 
oligarehisehen  Parteien  der  athenischen 
Bundesgenossen  zunutze  machen.  Noch 
werden  viele  Kriegsereignisse  und  Namen 

Neue  Jahrbücher,     litis.    II 


z.  B.  Platää,  Potidäa,  Sphakteria,  Amphi- 
polis,  Kyzikos,  Archidamos,  Brasidas,  Gy- 
lippos  als  unnötiger  Ballast  in  den  Lehr- 
büchern geführt.  Wir  arbeiten  nur  in 
großen  Linien  heraus:  1.  Offensive  Athens 
durch  Abschnürung  des  Peloponnes  und 
Hungerblockade,  diese  erreicht  ihren  Höhe- 
punkt im  Schlag  gegen  die  Wurzel  des 
dorischen  Wirtschaftslebens,  im  Unter- 
nehmen gegen  Sizilien;  wir  vergleichen 
diese  genial  angelegte  Expedition  mit  dem 
Feldzug  Napoleons  gegen  Ägypten;  2.  Of- 
fensive Spartas  auf  Veranlassung  des  Alki- 
biades  durch  Landblockade  Attikas  und 
Vorstoß  gegen  Dardanellen  uud  Marmara- 
meer,  die  Lebensader  des  athenischen  Wirt- 
schaftslebens. —  Im  zweiten  Teil  betonen 
wir  besonders  1.  den  Zerfall  des  atheni- 
schen Seereiches,  wobei  wir  auch  die  geo- 
politischen  Gründe  berücksichtigen;  2.  die 
Annahme  persischer  Subsidien  durch  die 
Kriegführenden  und  damit  den  Verzicht 
auf  eine  selbständige  Politik.  Die  Kriegs- 
ursachen, der  Verlauf  sowie,  der  Friedens- 
schluß nötigen  geradezu  zu  Vergleichen 
mit  den  Geschehnissen  des  Weltkrieges. 
Die  Privatlektüre  einiger  Kapitel  aus 
Thukydides,  etwa  der  des  Anfangs,  ist 
durchaus  zu  empfehlen. 

III.  Die  Zersetzung  der  griechi- 
schen Stadtstaaten.  So  möge  die  Über- 
schrift für  die  Zeit  vom  Peloponuesischen 
Krieg  bis  Philipp  lauten.  Die  äußeren  Ge- 
schehnisse treten  noch  mehr,  als  es  bisher  für 
diesen  Abschnitt  üblich  war,  zurück,  auch 
die  thebanische  Hegemonie  möge  nur  als 
Episode  behandelt  werden.  Wir  stellen 
Athen,  nicht  Sparta  in  den  Vordergrund 
und  geben  zuerst  eine  Darstellung  seiner 
geistigen  und  materiellen  Kultur,  der  ein 
knapper  Überblick  über  die  außenpoliti- 
schen Ereignisse  folgt,  weil  nur  so  der 
Schüler  diese  verstehen,  den  Zusammen- 
bruch bei  Chüronea  begreifen  and  l>emo- 
Sthenes  würdigen  kann.  Es  wird  nun  ge- 
zeigt, wie  der  radikale  Subjektivismus  und 
das  individualistische  Naturrecbt,  die  trei- 
benden Ideen  jener  Zeit,  sich  äußern 

1.  am  Staat;  wir  Bebildern  Athen  als 
Klassenstaat,    die    Tyrannis    des     I' 

')  Vgl.  E.  Bethe,  Athen  and  der  Pelo- 
ponnesicln'  Krieg  im  Spiegel  des  Weltkrieges. 
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das  Sinken  der  Staatsgesinnung,  den  Pazi- 
fismus; 

2.  am  Wirtschaftsleben;  wir  stellen 
den  Kapitalismus  den  sozialistischen  Strö- 
mungen entgegen; 

3.  an  der  Philosophie  (Sophistik);  die 
sittlichen  Forderungen  des  Sokrates  und 
Plato  Lerne  der  Schüler  als  tdeale  in  ein<  r 
völlig  andcis  gearteten  Zeil  verstehen; 

4.  an  der  Dichtung  (Euripides); 

3.  an  der  bildenden  Kunst:  an  einigen 
wenigen  Werken,  z.  I».  an  denen  des 
Praxiteles  erläutere  man  die  Profanisie- 
rung  der  Kunst  und  greife  dabei  nochmals 
auf  Phidias  zurück.  Zur  Privat lektüre 
halten  wir  die  Wolken  oder  die  Wespen 
des  Aristophanes  und  einen  Platonischen 
Dialog,  etwa  die  Apologie  oder  den  Phii- 
don,  für  geeignet. 

Bernhard  Kumsteleeu. 


DER  MÜNCHNER  FERIENKURS 
FÜR  STAATSBÜRGERLICHE  UNTER- 

'  WEISUNG 
(2.-7.  September  1918) 
Daß    weite   Kreise    unseres    deutschen 
Volkes  in  inner-  und  außerpolitischen  Din- 
gen erschreckend  unreif  sind,   haben   wir 
bereits  vor  dem  Kriege  gewußt,  der  Krieg 
hat  es  nur  noch  deutlicher  gemacht.  Doch 
die  alte  Meinung  von  der  dauernden  poli- 
tischen Unfähigkeit  des  Detitschen  ist  als 
höchst   staatsgefiihriiehes  Märchen   in  die 
Rumpelkammer  zu  werfen;  nicht  um  eine 
in  der  Veranlagung  begründete  unverbes- 
serliche Unfähigkeit  handelt  es  sich  bei  uns 
Deutschen,  sondern  nur  um  eine  durch  eine 
schlimme   geschichtliche  Entwicklung   er- 
zeugte politische  Unreife.    Daß  diese  bis- 
herige Unreife  allmählich  durch  planmäßige 
Arbeit  beseitigt  werde,  das  ist  die  Aufgabe 
der   staatsbürgerlichen  Unterweisung  und 
Erziehung,   die   schon    vor   dem  Krieg   in 
einer  ziemlich  reichen  Literatur  behandelt 
worden  war.  Sehr  zu  begrüßen  war  nun,  daß 
die  bayerische  Staatsregierung  noch  wäh- 
rend desKrieges  ernstlich  darangehen  wollte 
diese  im  Unterricht  bis  jetzt  nur  gelegent- 
lich   betriebene    Unterweisung   planmäßig 
auszubauen,  indem  zunächst  eine  Voraus- 
setzung eriüllt  wurde,  die  Einführung  der 
Lehrer  in  das  neue  Fach.    Erst  nach  dem 


Kriege  ->>|]  für  die  Oberklasse  der  neun- 
kl assigen  Bcbulen  eine  eigene  Wochen- 

stunde  ti'u-  den  staatsbürgerlichen  Unter- 
richt eingeiicbtet  werden,  und  diese  Stunde 
soll  von  den  Fächern  mit  mehr  ;ils  zwei 
Wocbenstnnden  abwechselnd  abgetrel  n 
weiden.  Diese  Lehrstunde  soll  das  in  den 
früheren  Klassen  gelegentlich  Eingestreute 
planmäßig  zusammenfassen  und  krönen. 
Während  in  der  Literatur  über  staatsbür- 
gerlichen I'ntei rieht  größtenteils  die  Ein- 
führung besonderer  lehrplanmäßiger  Stun- 
den in  diesem  Fach  abgelehnt  wird,  war  also 
die  bayerische  Regierung  fest  entschlossen 
eine  solche  Stunde  der  Oberklasse  zuzu- 
weisen, wie  uns  scheint,  mit  vollem  Recht, 
denn  nur  so  kann  verhütet  werden,  daß  das 
in  den  vorausgehenden  Klassen  angesam- 
melte Wissen  zusammenhanglos  zerflattert. 
Bei  der  Reifeprüfung  wird  sich  dann  der 
Schüler  über  das  Maß  seiner  staatsbürger- 
lichen Kenntnisse  ausweisen  müssen,  eine 
Forderung,  die  man  nur  billigen  kann,  da 
sie  gerade  bei  einem  Fach,  das  die  Schüler 
ins  Leben  hinaus  begleiten  soll,  doppelt 
am  Platz  ist;  daß  dem  neuen  Prüfungsfach 
nicht  die  Schrecken  eines  solchen  anhaften, 
daiür  wird  der  Takt  des  Lehrers  zu  sorgen 
haben. 

Zu  dem  Kurs  waren  etwa  40  Teilneh- 
mer zugelassen,  überwiegend  solche,  die  bis- 
her den  Geschichtsunterricht  in  der  Ober- 
klasse erteilt  hatten,  aber  auch  einige,  die 
künftighin  dafür  in  Aussicht  genommen 
sind.  Den  auswärtigen  Teilnehmern  wur- 
den die  Reisekosten  vergütet  und  10  Mk. 
für  den  Tagesaufwand  bewilligt.  Als  Vor- 
tragende waren  je  ein  Vertreter  der  Ver- 
waltung und  der  Schule  und  zwei  Uni- 
versität sprofessoren  gewonnen,  die  zusam- 
men in  26  Stunden  den  Stoff' bewältigten. 
Btzirksamtmann  Daxenberger  legte  die 
wichtigsten  Gesichtspunkte  des  gesamten 
'Lehrstoffs  dar  und  faßte  sie  schließlich  zu 
einem  übersichtlichen  Entwurf  zusammen, 
den  man  als  grundlegend  am  liebsten  im 
Druck  bekommenhätte;  Gymnasialprofessor 
Dr.  Bauerschmidt,  der  sich  durch  seine 
literarische  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der 
Staatsbürgerkunde  bereits  einen  geachteten 
Namen  erworben  hat,  gab  in  wohltuend 
warmherziger  Weise  praktische  Winke  über 
das  Lehrverfahren  nach  Klassen  und  Fä- 
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ehern  und  führte  in  die  umfangreiche  Lite- 
ratur ein,  die  größtenteils  zur  Einsicht  auf- 
gelegt war;  der  Erlanger  Nationalökonom 
Dr.  K.  Th.  v.  Eheberg  legte  —  vielleicht 
etwas    zu   akademisch  —  die  wichtigsten 
Begriffe  der  Volkswirtschaftslehre  uud  der 
Finanzwissenschaft  und  ihre  Entwicklung 
dar;  Professor  Dr.  Rothenbücher  von  der 
Münchner  Universität   behandelte  äußerst 
frisch    und    anregend   einige    Kapitel    aus 
dem  bayerischen  und  deutschen  Staatsrecht, 
besonders  die  Verteilung  der  geschichtlich 
gewordenen  politischen  Gewalten.    Natür- 
lich kounte  es  nicht  die  Aufgabe  des  Fe- 
rienkurses sein,  den  in  der  Schule  zu  ver- 
wertenden Stoff  fertig  darzubieten,  vielmehr 
mußte  er  zeigen,  welche  Teile  des  riesigen 
Stoffes  für  die  jugendlichen  Gemüter  nutz- 
bar   gemacht    werden    können    und    wie. 
Zweifellos    ist   auch  hier  je   nach  Lehrer, 
Schulgattung  und  wohl  auch  Ort  ein  freie- 
rer Spielraum  als  sonstwo  zu  lassen.    In 
ihren  raschen  Streifzügen  durch  die  weiten 
Gebiete  des  Staats-  und  Privatrechts,  der 
Verwaltung   und  Rechtspflege,   des   Heer- 
wesens und  der  körperlichen  Ertüchtigung, 
der  Volkswirtschaft  und  des  Finanzwesens 
sind  die  Vortragenden  ziemlich  verschieden 
vorgegangen,  und  die  Fühlung,  in  die  sie 
sich  mit  dem  Bedürfnis  der  Schule  setzten, 
war  nicht  immer  sehr  innig,  allein  schon  ein 
Beweis,    wie  tastend  die  Schritte  auf  die- 
sem  neuen   Gebiete  noch  sind.    Am  we- 
nigsten dürfte  es  sich  bei  künftigen  Wie- 
derholungen   des    Kurses    empfehlen    eine 
bloße  Beschreibung  des  tatsächlich 
Seienden  zu  geben,  da  dergleichen  allge- 
meineUbersichten  dank  unseren  ausgezeich- 
neten    populärwissenschaftlichen     Samm- 
lungen zu  hilligen  Preisen  jedermann  zu- 
gänglich sind;  solch  ein  bloßes  Beschreiben 
wäre   auch   im    Unterrichte   der   Tod   dea 
neuen   Faches.     Erfrischend    wirkten    die 
freilich  nur  selten  eingestreuten  kritischen 
Werturteile  über  Vergangenes  und  Gegen- 
wärtiges und  die  leider  auch  nur  spärlichen 
Ausblicke  auf  nahe  und  ferne  Möglichkeiten 
späteier  Entwicklung  und  Besserung.    Im 
allgemeinen,  darf  man  sagen,  winden  die 
von  den  Teilnehmern  mitgebrachten  Kennt- 
nisse stark  unterschätzt.  Am  fruchtbarsten 
erwies  sich  das  Verfahren,  auf  Vollständig 
keit  der  Gesichtspunkte  zu  verzichten,  viel- 


mehr einen  allbekannten  Stoff  eigenartig 
neu  zu  durchleuchten  und  mit  ausländi- 
schen Verhältnissen  zu  vergleichen;  beson- 
ders wußte  Prof.  Rothenbücher  anschaulich 
zu  zeigen,  wie  die  deutsche  Vergangenheit 
als  gutes  und  wohl  noch  mehr  als  übles 
Erbe  lebendig  in  unsere  Gegenwart  herein- 
wirkt  und    wie   die    deutschen   Staatsver- 
hältnisse in  langer  Entvyicklung  gerade  das 
werden  mußten,  was  sie  heute  sind;  daß 
sich  der  deutsche  Staat  unter  dem  Drucke 
der  Not  aber  auch  mit  plötzlichem  Kuck, 
sozusagen   über   Nacht   wesentlich   umge- 
stalten kann,  haben  wir  seitdem  neu  hin- 
zugelernt.    Die  Ansichten  über   das   Maß 
des  für  die  Schule  Verwertbaren  sind  be- 
greiflicherweise noch  recht  wenig  geklärt, 
das  beweisen  auch  die  bisherigen  Leitfäden, 
und  doch    wird  ein  solcher,   wie  von  BA. 
Daxenberger  betont  wurde,  dem  Schüler  in 
die   Rand  zu   geben  sein;  das  Beste   wird 
ja  dann  der  Lehrer  daraus  zu  machen  ha- 
ben.   Die  Freude  an  dem  neuen  Fach  und 
seinem  gewaltigen  Nutzen  darf  uns  nicht 
dazu    verleiten    dem    Schüler    zu   viel    zu 
bieten,  davor  wurde  wiederholt  mit  rich- 
tigem Takt  gewarnt:  wir  sollen  die  Schüler 
z.  B.  nicht  quälen  mit  abstrakten  Begriffs- 
bestimmungen und  zu  tiefem  Eingehen  auf 
die  Zuständigkeit  der  einzelneu  Ministerien 
oder  Gerichte;  mit  Recht  wurde  auch  Mo- 
ralpaukeroi un  1  Gesinnungszüchterei   ver- 
pönt.   Wohl  absichtlich  vermieden  es  die 
Vortragend!  n  fast  durchgehend  die  b 
wärtigen   Staatseinrichtungen    kritisch   zu 
betrachten  und  Fragen  der  praktischen  Po- 
litik aufzuwerfen  j  gerade  diese  Enthaltsam- 
keit aber  ri<  fam  Schluß  eine  nemlich  leb- 
hafte Erörterung  hervor.  Dürfen  wir  unsere 
Schuler  wirklich    bloß    bis  ZU  dem   Funkte 
führen,   wo  sie  das  Heutige  als  geschicht- 
lich   geworden    verstehen    und    übei 
sind,  daß  diese  oder  jene  Einrichl  ing  fin- 
den Staal   besonders  wichtig  sei V    Dürfen 
wir  unsere  Oberklässer  nie  darüber  hinaus- 
geleiten und  auch  einmal  fragen,  was    um 
Nu    en  und  Frommen  d      -         i«  erden 
so!  IV    Beiß!   'bis  in  jedem  Fall  die  Poli- 
tik  in  die  Schule  tragen?    Es  wurde  uns 
/..  B.  sehr  feinsinnig  die  geschichtliche  l'< 
dingtheit   unseres  bayerischen  Reichsratea 

und    das   Wesen    der   konstitutionellen   und 

der  parlamentarischen  Regierungsform  .ins- 
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einandergesetzt,  doch  ohne  Werturteil,  ohne 
Hinweis    auf    Entwicklungsmöglichkeiten 
oder  gar  Wünsche.    Dürfen  wir  das  baye- 
rische  Eisenhahnreservatrecht  bloß  in  sei- 
ner geschichtlichen  Entstehung  und  in  sei- 
ner jetzigen  Wirksamkeit  zeigen  und  müs- 
sen wir  dabei  jedes  kritische  Wort  darüber, 
daß    dabei   die   politischen  und  die   wirt- 
schaftlichen luteressen  in  Widerstreit  ge- 
raten,  oder  gar  Zukunftswünsche   streng 
unterdrücken?    Es  ist  hundert  gegen  eins 
zu  wetten,  daß  diese  und  ähnliche  Fragen 
bisher  im  Unterricht  schon  so  und  so  oft 
gestellt    und    sehr   eindeutig   beantwortet 
worden   sind,  nur  die  Theorie  scheut  sich 
zimperlich   dran   zu  rühren.    Gerade  hier 
wird  es  beim  Lehi-er  sehr  feines  Empfinden 
dafür  erfordern,  wie  weit  €r  gehen  darf, 
ohne  den  scharf  ausgeprägten  Parteimann 
hervorzukehren.  Jedenfalls  müssen  wir  un- 
sere Schüler  so  mit  Kenntnissen  und  noch 
weit  mehr  mit  lebendiger  Teilnahme  für 
alles  Staatliche  ausrüsten,  daß  sie,  wenn 
sie  aus  Getragenen  zu  Mitträgern  der  Ent- 
wicklung  werden   sollen,  mit  geschultem 
Blick  auch  die  Forderungen  der  Gegenwart 
und   Zukunft  zu   erkennen  imstande  sind. 
Sicher  ist,  daß  das  jiigendliche  Gemüt  von 
dem  neuen  Fach  mit  mächtiger  Gewalt  erst 
dann  gepackt  wird,    wenn  es  hinter  dem 
Wort  des  Lehrers  ein  starkes  Wollen  auch 
für  die  Zukunft  spürt.  Dieses  starke  Wollen 
ist  aber  nur  möglich,  wenn  der  Lehrer  mit 
staatsbürgerlichem  Sinn  ganz  durchtränkt 
ist  und  den  weitschichtigen  Stoff  mit  un- 
bedingter Sicherheit  so  behen-scht,  daß  er 
jeder  gelegentlichen  Wendung  im  Unter- 
richt sofort  nachgehen  kann.    Dies   setzt 
aber  wieder  voraus,  daß  der  Lehrer  bereits 
an  der  Universität  entsprechend  geschult 


worden  ist  und  später  jede  der  vielen  Ge- 
legenheiten zu  staatsbürgerlicher  Fortbil- 
dung gewissenhaft  benutzt  hat.  Man  wird 
einsehen  müssen,  daß  in  dem  neuen  Fache 
mit  Lehrern,  die  sich  rasch  einiges  staats- 
bürgerliche Wissen  angelesen  haben,  recht 
wenig  gedient  ist;  über  kurz  oder  lang  wird 
man  zur  Erkenntnis  kommen,  daß  man 
dieses  Fach  nicht  neben  anderen  treiben 
kann,  sondern  daß  es  als  Hauptfach  sei- 
nen ganzen  Mann  erfordert. 

Als  Ziele  der  staatsbürgerlichen  Unter- 
weisung und  Erziehung  wird  man  etwa 
aufstellen  dürfen:  ein  geschichtlich  ver- 
tieftes Verständnis  für  die  verwickelte 
Eigenart  unseres  in  seltsamer  Entwicklung 
großgewordenen  deutschen  Staates,  eine 
gute  Kenntnis  der  wichtigsten  staatlichen 
Einrichtungen,  dazu  als  Drittes  aber  noch, 
das  Gefühl  der  Pflicht,  das  überkom- 
mene Erbe  zum  Besten  des  Ganzen  auf 
einem  wenn  auch  kleinen  Gebiete  fortzu- 
bilden. So  wird  hoffentlich  endlich  unser 
deutsches  Volk,  das  noch  immer  so  furcht- 
bar schwer  an  den  Folgen  seiner  vielfach 
verkrüppelten  geschichtlichen  Entwicklung 
zu  tragen  hat,  'politisiert',  wie  das  Schlag- 
wort lautet,  d.  h.  mit  tiefem  staatsbürger- 
lichem Sinn  erfüllt  werden,  auf  daß  künf 
tighin  der  einzelne  über  die  engen  Gren- 
zen seiner  Berufstätigkeit  hinaus  lebendi- 
gen und  womöglich  irgendwie  tätigen  An- 
teil nehme  an  den  Gemeinschaftsfragen  sei- 
nes Volkes.  Der  Umschwung  der  letzten 
Wochen  wird,  so  wollen  wir  hoffen,  nicht  nur 
dunkle  Triebe  entfesseln  sondern  auch  wert- 
volle, bisher  ungenutzte  Kräfte  aus  der 
Tiefe  steigen  lassen. 

Hermann  Schreibmüller. 
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Bildungskrisis  236.  240;  Bil- 
dungsstoffe und  Lehrerper- 
sönlichkeit 136 ff.;  Bildungs- 
werte der  Schul fächer  143 f. 

Bismarck  115.  174.  245 

'blöde',  Wortbedeutung  106  f. 

Blutkreislauf,  Entdeckung  38 

Bronzezeit  185.  195 

Brunnenvergiftung  34 

Bürgerkunde,  Lehrbücher  199. 
203. 208 f. ;  s.  a.  Staatswissen- 
schaften 

Cathrein,  Victor  126  ff. 

Caylus,  Graf  66  f.  71.  75 

Chatten  188  ff 

Chemnitz,  Gymnasium  241 

Christentum,  und  Menschheits- 
idee 7  f. ;  hellenischer  Ein- 
fluß 84 

Dämonenglaube  88 

'Dank  dazu  haben'  106  f. 

Denken,  sprunghaftes  48;  Le- 
bensfunktion, nicht  Lebens- 
mittelpunkt 233;  historisch- 
kausales und  politisch  ra- 
tionales 174;  verschiedene 
Bedeutungen  des  Wortes 
255  f.;  Denkgesetze  261  ff. 

deutsche  Kunst  73.  82;  deut- 
sches Gewissen  und  Gemüt 
12  ff. 

deutscher  Unterricht,  Aufgaben 
147;  Aufsatz  95;  Lessings 
Laokoon  76  f.  211  f. 

Deutschkunde  146.  158 

Deutschland,  Gemeinschafts- 
gefühl der  Mittelstaaten  116 ; 
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das  gegebene  und  das  ewige 
D.  15;  das  neue  D.  204.  206; 
Welterziehungsberuf  153  ff. ; 
volkspädagogische  Aufgabe 
155  ff. 

Dichtung,  lehrhafte  40;  be- 
schreibende 72 

Dogmen,  christliche,  und  hel- 
lenisches Denken  84 

Dürer,  Albrecht  73 

Einfühlung,  histor.  144.  234 

Einharts  Basiliken  184 

Einheitsschule  202  f. 

Einleitungen  zur  Lektüre  90 f. 

Einräumungssätze  260 

Eisenzeit  185.  189 

Ekkehard  I— IV  222  f. 

emotionales  Geistesleben  129 

England,  Engländer  12.  25.  31. 
174;  Philosophie  38 

Entartungszeichen  48 

Entwicklungsromane  272  ff. 

Erbsünde  7 

Erdkunde  163.  202 

Erfahrung,  phänomenologische 
129;  des  Schülers  175  f 

Erkenntniskritik ,  historische 
173 

Erleben  138.  169.  171.  175. 
199.  206 

Ertüchtigung,  körperliche  120 

Erziehung,  Einfluß  der  Auf- 
klärung 39;  politische  18. 
196  207 ;  Theorie  und  Praxis 
165 f.;  Erziehungsroman  272 

Ethik,  Allgemeingültigkeit  6. 
132  f.;  der  Aufklärung  40; 
christliche,  und  Stoa  83; 
Wert,  Norm,  Person  in  der 
Ethik  121  ff. ;  E.  und  Logik 
271 

ethische  Fächer  und  Lehrer- 
persönlichkeit 136  f.  139  f.; 
Vermehrung  der  Stunden- 
zahl 140  ff.  149.  159  f. 

Eudämonie  11  f.  50;  s.  a  Glück- 
seligkeit 

Faustbuch  von  1587  36 

Fehlschlüsse  269        * 

Feiertagspathetik  176 

Fichte,  Job.  Gottl  2.  12  f.  15. 
17.  49.  156  f.  161. 

Fluchtbnrgen ,  germani'-chr 
188 

Folter,  Abschaffung  39 

formale  und  materiale  Wert- 
urteile 126 

Frage,  Schwierigkeit  245;  ibre 
Lugikund  Psychologie  2 16ff. ; 
Fragestellung  95. 247  ff.  268  f. 

Franken  189.   192  ff. 

Freiheitskriege  15.  19 

fremdsprachliche  Lektüre  144  f. 
172:  Unterricht   161  f. 
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Fühlen,  intentionales  und  zu- 

ständliches  128  f. 
Fulda,     Elosterschule     217  f. 

227 

St.  Gallen,  Klosterschule  220  ff. 
227 

Gefühle  123  f.  131 

Gegenreformation  45 

Gemeinschaften,  soziologisch 
175 

Genetivkonstruktionen,  ältere 
im  Deutschen  105 

Genossenschaftsidee  176 

Geologie  202.  206 

Gerhardt,  Paul  40.  98  f.  102  ff. 

Germanen,  Ausrüstung  und 
Kleidung  182 f.;  Wohnungen 
183  ff;  Land  nach  Tacitna 
187  f. 

Germanistenverband  110 

Gesamtwille  175 

Gesangbücher,  Textgestaltung 
97 

Geschichte,  Zweck  und  Wert 
18.  26;  als  Völkerringen  16; 
Lehrbarkeit  170;  als  Not- 
wendigkeitslehre 1 74 ;  G.  und 
Leben  169  ff.  231  ff. ;  s.  a.  Alte 
Geschichte,  Vorgeschichte, 
Heimatgeschichte ,  Landes- 
geschiebte 

geschichtliches  Begreifen  169; 
g.  Wissen  170.  238;  g.  und 
politisches  Denken  174;  g. 
Denken  seit  der  Romantik 
231  ff.;  g.  Erkenntnis  und 
Bildung  229  ff;  g.  Selbst- 
besinnung 228;  g.  Urteile 
171  ff.;  g.  Werturteil  177  f.; 
Geschichtliches  zur  Einfüh- 
rung in  Dichtungen  92 

Geschichtslehrer  117.  160 

Geschichtsschreibung,  Zweck 
169 

Geschichtsunterricht,  Aufgabe 
28.  289;  und  Heimatsge- 
>chichte  111  ff.;  und  Erleb- 
nisse der  Gegenwart  171  f.; 
und  staatsbürgerlicher  Un- 
terricht 200  ff. ;  Gesinnungs- 
unterricht 200 ;  Haupt-  um! 
Staatsaktionen  darin  175; 
Sachlichkeit 200;  naiver h\ ■;■- 
lisinus  171;  im  Königreich 
Sachsen  116  f.;  Zwangslage 
146;Refoniivois.hii'tgel70».; 
Beat ■hränkung  der  Jahr. •-- 
zahlen  114.  270 

Gesellaehaf'tBentwicklung  IT«; 

GesinirungsfachBj:,  a.  ethisch 

Geainnungazüchtexei   I7;i    200 

lirw  lasen  ,  deutaohea  l  15".; 
menachliches  und  nationales 
n 

Gleichberechtigung  d.  Völker  7 
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Gleichheit  und  Ungleichkeit 
133  f. 

Glückseligkeit,  Grundsatz  der 
Aufklärung  39  ff. ;  niemals 
Ziel  und  Zweck  des  guten 
Wollens  131  f.;  s.  a.  Eudä- 
monie 

Gnostiker  83 

Goethe,  'Götz'  80;  'Egmont' 
91.  167;  'Faust'  36.  43.  264. 
268;  'Dichtung  und  Wahr- 
heit' 65.  67.  76.  272;  'Wil- 
helm Meistor'  272;  Frauen- 
gestalten 52;  Anschauungen 
158;    G.  und  Öser  73 

gotico  stüo  =  mach  in  Ger- 
many  73 

Gottheit,  deutsche  Auffassung 
13  f.;  der  Aufklärung  41 

grammatisches  und  logisches 
Subjekt  und  Prädikat  258  f. 

Grazer  Stiftsschule  45 

griechische  Studien  im  Mittel-, 
alter  226  f.;  g    Kunst  b.  Les- 
sing 67  ff. ;  g.  Welt  u.  Schiller 
59 ;  g.  Gesehiehtsunterr.275ff. 

Grimm,  Jacob  113 

Gründlichkeit,  deutsche  2 

Grund  und  Folge  260.  265  f. 

Güter,  und  Werte  123  f.;  Wirt- 
schaftsgüter und  Kulturgüter 
125;  Bildungsgüter,  Wert- 
stufen 136  ff. 

Gymnasialunterricht  und  vor- 
geschichtliche Forschung 
194  f. 

Hahn  als  u).s!iix<xxog  85  f. 

Hannover,  Ratsgymnasium  78 f. 

Hauptfächer,  Berechtigung  146 

Hauptmann,  Carl,  'Ein  hart  der 
Lächler'  273  ff 

heidnische  Bräuche  auf  christ- 
lichem Boden  85  £ 

Heimat  und  Vaterland  113  f.; 
Heimatblätter  112;  Heimat- 
kunde 115;  HeTmatsge- 
schichte  im  Unterricht  111  ff. 

Hellenisches  im  Christentum 
81  ff. ;  heilenist.  Roman  und 
ehristl.  Legende  85.  89;  hel- 
lenist.  Juden  81;  Hellenis- 
mus 68 

Herbart,  Job.  Friedr.  49  ff. 

Herder,  sein  BegritTderMenseh- 
heit9f.;  Verhältnis  zur  Phi- 
losophie 36;  Volkslied  43 

Hexenglaube  38;  -prozesse  39. 
86 

Hildebrand,  Rudolf  246 

Hilfsdienst  205 

historische  Chemie  der  mo- 
dernen Kultur  179 

Historismus  235 

Hochschulpädagogik  151 

Höchstleistung, Streben  zur  142 
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Hohelied,  das,  Auslegung  82 

Homer,  in  Lessings  'Laokoon' 
68.  71  ff. ;  allegorische  Inter- 
pretation 81 

Horazlektfire  94  f. 

Hrabanus   Maurus    215.   217  f. 

Hüttengrul  >en,  germanische  186 

Humanismus,  der  alte  178; 
neuer  180;  s.  a.  Neuhuma- 
nismus 

humanistisches  Gymnasium, 
Angriffe  81.  110;  und  deut- 
scher Geist  241  ff.;  h.  Bil- 
dungsideal 196  f.;  h.  Pro- 
blem 180 

Jäger,  Oskar  94.  253 
Idealismus,  weltdeutscher  164 
Imponderabilien     des     Unter- 
richts 250 
Individualität    in    der    Ethik 

133.   137 
Individuum     und    Gesamtheit 

175  f.;  und  Kultur  177;  und 

Geschichte  236  ff. 
Intelligenz,       Untersuchungs- 

methoden  47 
Interesse,  vielseitiges  49.  51 
Internatserziehung  49 
Interpretation  172 ;  allegorische 

81 
irische  Klöster  216 
Irrationales,    seine   Macht  42; 

als  Lebensgrund  235 

Kabinettkunst,  hellenistische 
71 

Kant  2.  6.  8.  11.  18.  35  ff.  40. 
49  ff.   121  ff.  263 

Karl  der  Große  193.  213  ff. 

Kastelle,  römische,  und  jetzige 
Ansiecflungen  190  ff. 

Katakombenbilder  89 

Kategorischer  Imperativ  122 

Keller,  Gottfr. ,  'Der  grüne 
Heinrich'  272  ff. 

Kimon  20  ff. 

Kirche,  und  Aufklärung  38: 
und  Unterricht  im  Mittel- 
alter 214  f.;  Kirchenlieder, 
Sprachliches  96  ff. 

klassische  Philologie  172;  kl. 
Unterricht  180 

Kleiderhakenmethode  208 

Kleinstaaten,  Schutz  und  Ver- 
gewaltigung 4    20.  27.  31 

v.  Kleist,  H.,  'Käthchen  v.  Heil- 
bronn'    42;      'Hermann- 
schlacht' 80 

Knoblauch  als  Gegenzauber  88 

'können',    Formen    des  Verbs 
99  f.;    verschiedene    Bedeu 
tung  259 

Körner,  Chr.  G.,  Briefwechsel 
mit  Schiller  55  ff. 

Konzentration  202 


Korinth,  Politik  gegen  Athen 
22.  25  ff. 

Kriegsdichtung  80. 102 ;  Kriegs- 
pädagogik 110;  Kriegswu- 
cher 177 

Kröte  als  Symbol  86 

Kult^ebräucbe,  katholische, 
auf  heidnischer  Grund  läge  86 

Kultur,  und  Individuum  177; 
moderne,  und  die  Antike 
178  f.;  griechisch-römische 
und  früh -mittelalterliche 
190  ff. 

Kunst,  nach  Schiller  55.  62  ff. ; 
nach  Lessings  Laokoon65ff. ; 
Autoritäten  und  Lessing  67; 
Kunstbetrieb  in  Frankfurt 
76;  Kunsturteile,  objektive 
166  ff.;  Kunstwerk,  autono- 
mes Bildungsgesetz  168; 
kunstgeschichtlicher  Unter- 
richt 147;  8.  a.  deutsch, 
griechisch,  Lessing,  Schiller 

Kurzformen  100 

Landesgeschichte,  Abrisse  114 

lateinische  Studien  im  M.  A. 
215  f. 

Latenezeit  184  ff. 

Leben,  als  Gut  125;  Mechani- 
sierung 152.  232 

Lehnwörter  im  Bauwesen  183 

Lehrerberuf  undErzieherposten 
150  f.;  Lehrerpersönlichkeit 
135  ff.  180 

Lehrproben,     Fragestellung 
darin  247  f. 

Leibniz,  G.  W.  49  f.  61 

Leipzig ,  Geschichtsdenkmäler 
118 

Lessing,  'Nathan  d.  W.'  36. 
40.43;  'Laokoon' 65  ff.  211  f.; 
Ansicht  vom  Zweck  eines 
Kunstwerks  61 ;  Kenntnis  der 
antiken  Kunstgeschichte 
67  f. ;  Beurteilung  der  Antike 
70  f.;  rationalistische  Ein- 
seitigkeit 71  f.;  klassizisti- 
sche Voreingenommenheit 
73;  Enge  der  Kunstbetrach- 
tung 74;  überlegene  Rheto- 
rik 77 

Liberalismus  196 

Liebe  124.  129 

Liebeszauber  86 

Limes  Romanus  191  f. 

Literaturwerk,  Einführung  der 
Schüler  90  ff. 

Litt,  Theodor  170  ff.  229  ' 

Logik  und  Wertlehre  126;  L. 
und  Psychologie  der  Frage 
und  Antwort  245  ff. ;  Logik- 
stunden 255  ff. ;  Begriff  der 
Logik  256 

Lotze,  Hermann  251 

Luther,    Auffassung    des   reli- 


giösen         Verhältnisses     1 ; 

Sprachliches98f.l01. 105. 107 

Lyrik  und  Musik,  deutsche  13 

Magna  Mater  und  Maria  85 

magnetischer  Rapport  im  Un- 
terricht 250 

Malweise,  impressionistische 
und  expressionistische  167 

Mannen-  und  Herrschertreue  1 

Maria  und  Martha  14 

Mars  Christianus  85 

Materialismus  59 

mathematischer  Unterricht 
143  f.  163.  171.  202.  263 

Matthias,  Adolf  118.  198.  200. 
206.  208.   245.  248.  251 

Mechanisierung  152.  170.  232 

Medusenhäupter  69 

'meinen'  =  minnen  108 

Melanchthon  119 

Menschenopfer,  Ersatz  87 

Menschheit,  und  Vaterland 
1  ff.;  und  Einzelwesen  56 

Menschheitserziehung,  nach 
Schiller  64;  Menschheits- 
geschrei 4.  17;  RJenschheits- 
idee,  und  Christentum  7  ff.; 
und  Ethik  8  f. ;  bei  Herder  9  ; 
als  politische  Richtschnur 
5  f. ;  ethischer  Nimbus  10; 
Kult  in  Deutschland  4.  15 

Merkantilismus  196 

Methode  137  ff. 

Militarismus  3.  31 

Militärreliefs,   römische  182  f. 

Mill,  J.  Stuart  269  f. 

Mittelhochdeutsch  94 

Mithras,  Darstellung  183 

Monatsnamen  84 

Monumenta  Germaniae  paeda- 
gogica  45 

Motivationskraft  der  Erkennt- 
nis 129 

Mozart  167  f. 

Museen,  wirtschaftliche  206 

Mysterien  84 

Mystik,  hellenische  81;  deut- 
sche 42 

Mythen,  hellenische,  in  christ- 
lichem Gev/ande  85 

Nationaler  Egoismus  3  ff. ;  n 
Temperament  5.  10;  n.  Sitt- 
lichkeit 10  f. 

Nationalerziehung  49 

Naturwissenschaft,  mathema- 
tische 37 

Neuere  Sprachen  162 

NeuhumanifcinusSl.  64.178  231. 
237.  240;  des  XX  Jahrh.  244 

Neukantianismus  135 

Nietzsche,  Fr.,  125.  132.  179 

Norm  und  Sollen  129  f. 

normative  Geschichtsletrach- 
tung  177  f. 
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Notker  Balbulus  221 
Notker  Labeo  223 
Novelle,  Schullektüre  92 

Oberhessische    Senke,     Alter- 

tumsfunde  189 
Originalität  70.  74 
Ottonen,  die  214 
Ovid,  and  bildende  Kuust  75; 

Umdeutung  der'Arnores'  82 

Pädagogik,  Geschichte  109  ff.; 
rein  deskriptive  165  f. ;  als 
Zusatzt'ach  198 

pädagogische  Kultur  156  f. 

Parteien  und  Parteiwesen  173 f. 
176.  201.  210.  262 

Partikularismus  113.  117 

patriotische  Panegyrik  176 

Patriotismus  und  Chauvinis- 
mus 113 

Peloponnesischer  Krieg,  Vor- 
geschichte 18  ff. 

Perikles  21.  23  ff.  32 

Perserkriege  und  Freiheits- 
kriege 19 

Persönlichkeit  235.  240;  des 
Lehrers  135  ff.  210;  des  Zög- 
lings 138 ff.:  Persönlichkeits- 
bildung und  Sache  141 

Person,  Individi.alwert  132  ff; 
und  Staat  133;  vorbildliche 
134;  Personen  werte  und 
Sachwerte  125 

Pflichtbegriff  130 

Philosophie,  in  der  Schule  146. 
160;  als  Zusat/fach  198; 
philos.  Propädeutik  255  ff. 

Pietismus  42 

planetarische  Situation  203 

Piaton  90.   179.   195.  217 

Plinius  d.  Ä.  68.  69.  181.  185. 
187.   194 

Plutarch  über  Dichtkunst  und 
Malerei  211 

Politik  und  sittliche  Forde- 
rung 5 

politische  Erziehung  18.  170. 
173 

Predigt,  christliche,  und  grie- 
chische Kunstprosa  82;  rhe- 
torisches und  sophistisches 
Element  83 

preußisches  Staatsgefühl  116 

Prüfungen  250;  Prüfungsord- 
nung, neue  preußische  f.  d. 
höhere  Lehramt  197  ff. 

psychische  Konstitutionen  47; 
Psychosen  46  f. 

Raabe,  Wilhelm  91 
'räsonnieren'  39 
Rassenreinheit       deutscher 

Stämme  193 
Rationalismus    41  f.    126.    174. 

17!-.  269  / 
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rationalistische  Kunstgriffe  bei 
Lessing  u.  a.  71 

Realien  im  altsprachlichen  Un- 
terricht 172 

Realpolitiker  4  ff .  20 

Reclam,  Universalbibliothek 
118  f. 

Reich,  Hermann  79  f. 

Reichenau,  Klosterschule  218  f. 
226 

Reifeprüfung  113 

Reim,  Geschichte  101 

Reinhardt,  Karl  119.  197  ff. 

Belationsurteile  258 

Relativismus  178 

Religion,  deutsche  13;  und 
Aufklärung  40  ff. 

Religionsunterricht  146.  159  f. 

Renaissance  174.  179.  193.  230. 
237.  240 

Romantik  43.  231.  234.  269 

Rousseau,  J.  J.  43.  56 

Sachsen,  Kgr.,  Geschichtsfor- 
schung und  Geschichtsunter- 
richt 116  f. 

Sanktionen  des  Sittlichen  131 

Satz  und  Urteil  256  ff. 

Seheier,  Max  121  ff.  136 

Schild  Achills  68 

Schiller,  erster  Aufenthalt  in 
Weimar  55ff.;  Studium  Kants 
51;  geschichtliche  Studien 
57  f. ;  Anschauungsweise  1790 
—  1800  51  ff.;  Büdungsideal 
52;  Erziehungsideal  64; 
Kunstanschauug  74;  Brief- 
wechsel mit  Körner  56  ff.; 
'Don  Carlos'  38.  167;  'Wal- 
lenstein' 36.  92;  'Jungfrau 
v.O.'  36.  42;  'Maria  Stuart' 
95;  Ideendichtung  51;  'Die 
Künstler'  35.  59  ff. ;  'Das 
Ideal  und  das  Lehen'  63 ff. ; 
'Der  Genius'  53;  'Die  Götter 
Griechenlands'  58  f.;  'Die 
Weltweisen'  261;  'Xenien' 
41  50;  'Die  Hören'  50;  philo- 
sophisch-ästhetische Schrif- 
ten 5 1 .  53  ff.  59  ff. ;  'Abfall  der 
Niederlande'  60 

Schlagworte  5.  Sl.  171.  200 

Schleiermacher,  Fr.  42.  137.  160 

Schluß.   Lehre  vom  267  if. 

Schönheit,  und  Y\'ahrheit  60; 
Gesetz  nach  Lessing  73; 
Begriff,  klassizistischer  68; 
der  Seele,  nach  Schill' 

Schopenhauer,  A.  271 

Schriftsprache,  erhaltende 
Kraft  100 

Schriftstellerlektüre  im  Unter- 
richt, Einleitungen  '.Mi  ff. 

Schülerpräparationen  119 

Schule,  Grenzen  ihrer  Wirk- 
samkeit 170.  173;  und  Uni- 
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versitllt    180;     und    Staats- 
wissenschaften   196  ff.;     im 
Mittelalter  21Ö  f.  227;  Schul- 
bücher und  Schulgeschichte 
79;    Schulfächer,   Bildungs- 
vorte   189.    144;    Schulkon- 
ferenz von  1890  196;  Schul- 
ordnungen   45.    78;     Schul- 
politik unter  Bismarck  116; 
Schulreform  110.  240 
Schumacher,  Karl  181  ff. 
Schwachsinn  46 
Schwalbenstein  88- 
Seelenkräfte  49 
'sein',  'sind',  fseind'  106 
Selbstbestimmung  der  Völker).« 
Selbstmord  von  Kindern  47 
Selbsttätigkeit  90 
Simmel,  Georg  168.  176.  178 
sittliche  Ideen,    nach  Jlerbart 
,  sittlicher  Wille  und  Cha- 
rakter nach  Schiller  50.  53; 
sittliche  Erkenntnis  als  Wert- 
erkenntuis  128 
Skotisten  130 
Sokrates  129.  248  f. 
Soldatenlieder  102 
Sollen,    auf   Wert   gegründet 

130  f. 
Soziologie  175  ff.  229 
Spannungen,  geistige  237.  239 
Sprachbetrachtung,  historische 
und      psychologische     254; 
Sprachunterricht         143  f.; 
sprachlich  -  historische     Bil- 
dung 84 
Staat,  alte  Vorstellung  207  f.; 
als  nationale  Erwerbsgenos- 
senschaft 11  f.;    Einfluß  der 
Aufklärung  38  f.;  und  Indi- 
viduum 176  f.;  Staatsformen 
176;     Staatsrecht,    griechi- 
sches 27;  Staatswissenschaf- 
ten,und  höhere  Schule  196  ff.; 
als   Zusatzfach  197.   199  ff; 
staatsbürgerlicher       Betäti- 
gungsdrang 158;  Unterricht 
1 18. 198  ff.  278  ff; Lehrbücher 
208 f.;  als  Lebensschule  209; 
s.  a.  Erziehung 
Stammesbewußtsein  114 
Steinzeit,  jüngere  185.  195 
Stoffhunger    des    XIX.  Jahrh 

232;  Sioffkultus  238 
Strafe   und  Belohnung  in  der 

Ethik  131  f. 
Stundenzahl,  Vermehrung  für 
die  ethischen  Fächer  140  ff  ; 
Wirkung  143;  Gefahr  149 
Sturm.  fEpistolae'46;  Schrift- 
stellerlektüre 119 
Syndikalismus  176 
Syntaktisches  aus  Kirchenlie- 
dern 105  f. 


Sachregister 

Tacitus,fGermania'  93  f. ;  durch 
die  Bodenforschung  erläutert 
181  ff. 

Tatsachensinn  117. 

Technik,  im  weitesten  Sinne 
138;  Kinfluß  der  griechischen 
auf  die  römische  l'.M 

Teleologie  41 

Themistokles  20.  28.  80 

Theologie  und  hellenische  l'hi- 
losophenschulen  83 

thomisti-che  Ethik   126  f.    130 

Tlmkydides  19  ff.  109  f.;  Be- 
handlung seines  Lehens  91 

Tönnies,  Ferdinand  176 

Toten  bestattung  195 

Trichtergruben  (Mnrdellen)  185 

Trieb,    der    Sinnlichkeit    und 
der  Vernunft,  nach  Schiller 
53  f. 
trivium  und  quadrivium  215 

Übersetzungen,  gedruckte  in 
der  Schule  118  ff. 

Umlaut  98  f.  101 

Unbediugtheitsleben  des  Deut- 
schen 1  f.  14 

Universitäten,  erzieherische 
Aufgabe  180;  die  ersten  227 

unpersönliche  Ausdrücke  257  f. 

Unterricht,  sittliche  Wirkung 
200  ° 

Untertanen  verstand  175 

Urteil,  Begriffsbestimmung 
256  f.;  Arten  257  ff;  ge- 
schichtliche Urteile  171  f. 


Volksgewissen ,  abgegrenztem 
10;  Volkstum  9 f.;  gegebenes 
und  werdendes  14 f. ;  in  sei- 
nem Sein  und  Tun  17:  frem- 
des 16 

Volkssehulpädagogik  246.  248 
Vorbereitung,    häusliche,    auf 

Schriftsteller  11«  ff", 
vorgeschichtliche     Forschung, 

und        Gymnasialunterricht 

194  f. 
Vorstellung  nach  Herbart  49 
Vor-   und  Frühgeschichte  112 
Vorziehen  als  ethische  Grund 

tätigkeit  124.  129 


Vaterland,    und    Heimat  113; 
und  Menschheit  1  f.;  Idee  3; 
Vaterlandsliebe    als     etwas' 
Sittliches    begründet    11  f.; 
Vaterlandsgeburt      in      der 
Seele  13  f. 
Verantwortungsgefühl  171. 176 
Verbände,  künstliche  und  na- 
türliche (soziologische  176 
Verneinung  im   Urteil  258 
Vernunft,  und  Natur  37;  und 
Staat.  38;    Recht  39;    Ethik 
und   Ästhetik   40;    Religion 
41;  Verhältnis  zur  Sinnlich- 
keit,   nach    Schiller    52  ff  ; 
Vernunft wille  54;    gewöhn- 
licher Begriff  126;  als  Seins- 
und Werterkenntnis  127 
Vertiefung     des    literarischen 

Lesestoffes  172 
Verzerrungen  in  der  Kunst  69 
vita  diseimus  207 
Völkerfamilien,      Differenzie- 
rung nach  Herder  9;  Völker- 
recht 39 ;  Wertgestaltung  im 
Völkerleben  10;  Völkerwan- 
derung 192 


Wagner,  Richard  167  f. 
Weltanschauung,  Bildung  der 
51;  Weltbürgertum  17.  165. 
161;  Weltdemokratie  16; 
Weltdeutschtum  iwt;  Welt- 
krieg 153  f.  169  f.;  Weltkul- 
turhorizont203;  Weltpolitik 
und  Weltwirt>chaft  204 

Wert,  in  der  Ethik  121  ff.; 
Arten  und  Rangordnung  der 
Werte  123  ff;  Organ  ihrer 
Erfassung  128 ff.;  Wertblind- 
heit 145;  Wertfühlen  137; 
Wertlehre  135  f.;  Wertge- 
danke im  geschichtlichen 
Denken  234  f.;  Werturteil 
ästhetisches  168,  historisches 
176  f. 

Wesensbildung  139 

Westgermanen  181 

Wieland  und  Schiller  56ff.  61 

Wiese,  Ludwig  no.  113  f. 

v.  Wilamowitz-Möllendorff  23  f 
91 

Winckelmann,  Joh.  Joach.  211 
Wirklichkeitssinn  18.  44.  117 
Wissensstoffe,  reine  137 
Wolrf,  Christ    Friedr.  41  f. 
Wollen  und  Begehren  50 
Wortbedeutungen,   ältere,  im 

Kirchenlied  107  f. 
Wunder  37    44 
Wundt,  Wilhelm  125.  246  f. 

Xenophon  im  Unterricht  91 

Zeitung,  in  den  höheren  Schu- 
len 208;  Zeitungswesen  171 

Ziegler,  Theobald  109  ff. 

Zukunftsbedürt'nisse  unseres 
Volkes  204 

Zukunftsstaat  16 

Zusatzfächer  197  ff. 

Zweckbegriff  in  der  Ethik 
127 

Zweck  verband  175  f 

fzwei',  Formen  des  Wortes 
104 
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